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L  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


1.   Das  neue  Kabelröhrennetz  von  Berlin. 

Von  Herrn  Postrath  Oesterreich  in  Berlin. 

L  Einleitung.   Vorarbeiten.  Staatslinien  bestimmt  war,  so  dafs  für 
Die  erste  Berliner  Stadtleitung,  welche  I  jede  der  abgehenden  Linien  innerhalb  des 
im  Jahre  1850  angelegt  wurde*),  be-  !  Stadtbereiches  nur  zwei  Leitungen  vor- 
stand  aus   mit   Guttapercha   isolirten  ,  handen  waren. 

Kupferdrähten ,  welche  3  '  unter  dem  Diese  Konstruktion  konnte  nicht  lange 
Strafsenpflaster  in  mit  Sand  ausgebet-  j  beibehalten  werden.  Die  Linie  enthielt 
teten  und  mit  Deckeln  verschlossenen  keine  Untersuchungsstellen,  jede  Unter- 
Kapseln  von  Thon  lagen.  Die  Linie  1  suchung  und  Reparatur  der  Leitungen 
ging  von  der  Central-Telegraphenstation  machte  kostspielige,  den  Verkehr  stö- 
im  Postgebäude,  Königstrafse  60,  Uber  rende  und  das  Pflaster  schädigende  Auf- 
die  Kavalierbrücke,  am  Lustgarten  vor-  grabungen  nöthig,  während  eine  Ver- 
bei,  Unter  den  Linden  entlang  bis  zum  mehrung  der  Leitungen  ganz  unaus- 
Gebäude  des  Handelsministeriums,  und  fuhrbar  war.  Schon  im  Jahre  1853 
verzweigte  sich  dann  nach  den  fünf  wurde  eine  ganz  neue  Stadtleitung 
Bahnhöfen.  Nach  jedem  Bahnhofe  mittels  Guttaperchadrähte,  die  in 
führten  drei  Drähte,  von  denen  je  einer  eiserne  Röhren  gezogen  wurden,  herge- 
lediglich  zur  telegraphischen  Verbindung  stellt. 

der  Centraistation  mit  dem  betreffenden  Für  die  neue  Stadtleitung  wurde  ein 

Bahnhofe  behufs  Beförderung  von  Eisen-  Höchstbedarf  von  36  Drähten  —  näm- 

bahn  -  Diensttelegrammen    durch    die  ;  lieh  nach   jeder   der  bisherigen  fünf 

•)  Zeitschr.  d.  D.  0.  T.  V.  III,  141. 
Archi»  f.  Po«  u.  Tefcfr.    1881.    ».  I 
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Hauptlinien  sechs  Drähte  und  sechs 
Drähte  Air  eine  weitere  Linie  —  in 
Aussicht  genommen.  Der  zur  Aufnahme 
der  Leitungsdrähte  bestimmte  Röhren- 
strang bestand  aus  gufseisernen  Muffen- 
rohren*)  von  9*  (2,825  m)  Länge,  6" 
(15,7  cm)  Weite  und  '/, "  (13  mm)  bis 
•/,„"  Wandstärke,  die  ineinander  ge- 
schoben und  an  den  Stöfsen  durch  ge- 
theerten  Hanf  und  durch  Blei  gedichtet 
wurden.  Der  Röhrenstrang  ging  von 
dem  Postgebäude  in  der  Königstrafse 
über  die  Lange  Brücke ,  den  Schlofs- 
platz,  längs  der  Schlofsfreiheit  bis  zur 
Schlofsbrücke ,  war  daselbst  durch  die 
Spree  geführt  und  ging  dann  Unter 
den  Linden  bis  zum  Brandenburger 
Thore,  von  wo  ab  die  oberirdische 
Linie  an  auf  der  Berliner  Stadtmauer 
befestigten  Mauerbügeln  zu  den  ein- 
zelnen Bahnhöfen  führte.  Die  Rohr- 
leitung war  635  0  (2391,5  m)  lang  und 
enthielt  in  Entfernungen  von  210'  (66  m) 
36  Untersuchungsbrunnen,  bestehend 
aus  gufseisernen,  aufrecht  stehenden 
Cylindern  von  14"  (36,6  cm)  Weite, 
31"  (81  ,i  cm)  Höhe,  an  welchen  die 
Röhren  nach  beiden  Seiten  mit  Flant- 
schen  angeschraubt  waren.  Der  Brunnen 
war  mit  drei  Deckeln,  und  zwar  mit 
zwei  unterhalb  des  Pflasters  liegenden 
aufgeschraubten  bz.  aufgelegten  eisernen, 
und  mit  einem  im  Niveau  des  Pflasters 
liegenden  hölzernen  Deckel  geschlossen. 

Bei  Anlage  dieser  Stadtleitung  wur- 
den in  die  Röhren  19  mit  einem  dop- 
pelten Ueberzuge  von  ungeschwefelter 
Guttapercha  überzogene  Kupferdrähte 
von  2  mm  Dicke  (in  einem  Schlauch 
von  Drillich  zu  einem  Bündel  vereinigt) 
eingezogen,  von  denen  drei  nach  dem 
Stettiner,  fünf  nach  dem  Hamburger, 
vier  nach  dem  Potsdamer,  vier  nach 
dem  Anhalter  und  drei  nach  dem  Schle- 
sischen  Bahnhofe  führten. 

Wie  schnell  sich  die  Anzahl  der 
Drähte  vermehrte,  geht  daraus  hervor, 
dafs  die  zehn  noch  im  Jahre  1853  aus- 
reichenden Drähte  sich  nach  zehn  Jah- 
ren bereits  auf  37  vermehrt  hatten.  Im 
Jahre  1863,  kurz  vor  Verlegung  der 
Central -Telegraphenstation  in  das  neu 


A.  a,  O.  und  Rother,  III.  Aufl.,  124. 
Zeitschr.  XI,  7. 


erbaute  Telegraphengebäude  in  der 
Französischen  Strafse**)  wurden  zwei 
neue  Röhrenstränge  hergestellt: 

1.  zur  Verbindung  der  Telegraphen- 
Centraistation  mit  dem  bestehenden 
Netze  ein  Röhrenstrang  bis  zum 
Opernplatze  von  304  m  Länge  und 
10"  (26  cm)  lichter  Weite; 

2.  von  der  Telegraphen-Centralstation 
durch  die  Französische  Strafse  bis 
zum  Gendarmenmarkt,  durch  die 
Markgrafen-  und  Lindenstrafse  bis 
zum  Halleschen  Thore  ein  Röhren- 
strang von  2  114  m  Länge  und  6" 
(15,7  cm)  lichter  Weite. 

Für  diese  Linien  wurde  eine  neue 
Form  der  Untersuchungsbrunnen  ge- 
wählt: ein  mit  dem  Deckel  14"  (36  cm) 
unter  dem  Pflaster  liegender  Kasten 
aus  2"  (5,3  cm)  starken,  mit  Theeröl 
imprägnirten  Bohlen  von  3 '  (94,2  cm) 
Länge,  1  %'  (47,1cm)  Breite,  2  '  (62,4cm) 
Tiefe.  Der  Deckel  ist  aufgeschraubt, 
zwei  in  der  Quere  angebrachte  hölzerne 
Leisten  mit  Einschnitten  dienen  zum 
Einlegen  der  Kabel.  Die  Brunnen 
wurden  in  Entfernungen  von  etwa 
i  200 '  (376  m)  angelegt. 

Zwischen  je  zwei  Untersuchungs- 
brunnen wurde  ein  Ziehbrunnen  ein- 
geschaltet. Dieser  besteht  aus  einem 
der  Länge  nach  aufgeschnittenen  Rohr- 
ende, dessen  oberer  Theil  als  Deckel 
dient  und  durch  Schrauben  befestigt 
werden  kann. 

Bei  Anlage  dieser  Röhrenstränge  wur- 
den übrigens  nicht  mehr  Guttapercha- 
drähte, sondern  dreiadrige  Erdkabel  mit 
Guttaperchadrähten  und  einer  Um- 
spinnung von  Eisendrähten  verwendet. 
Ebensolche  Kabel  waren  schon  etwas 
früher  in  die  älteren  Röhren  eingezogen 
worden,  da  bei  der  grofsen  Zahl  der 
inzwischen  in  einem  Rohre  unterge- 
brachten Drähte  (bis  41  Stück)  ein 
Auswechseln  der  schon  nach  acht  Jah- 
ren vielfach  verdorbenen  Guttapercha- 
:  drähte  nicht  ausführbar  war. 

Leider  wurden  spätere  Erweiterungen 
der  Berliner  Stadtleitung  nicht  in  der 
bisherigen  Weise  ausgeführt.  Der  Ab- 
bruch der  Berliner  Stadtmauer  in  den 
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Jahren  1864  bis  1866  drängte  die 
Telegraphenverwaltung  zum  beschleu- 
nigten Abbruch  und  Ersatz  der  an 
dieser  bisher  oberirdisch  geführten  Lei- 
tungen; aufserdem  wurde  von  Jahr  zu 
Jahr  eine  erhebliche  Vermehrung  der 
Leitungen  nöthig.  Es  entstanden  neue 
Hauptlinien  nach  dem  Niederschlesi- 
schen  bz.  dem  Ost-Bahnhofe,  dem  Gör- 
litzer Bahnhofe,  dem  Stettiner  Bahn- 
hofe, nach  dem  neu  eingerichteten  Tele- 
graphenamt in  der  Börse  und  kleine 
Nebenlinien  nach  vielen  Aemtern  in 
den  verschiedenen  Stadttheilen.  Alle 
diese  Linien  wurden  mit  Rücksicht  auf 
den  Kostenpunkt  mittels  Erdkabel  her- 
gestellt, die  im  Strafsenpflaster  gelegt 
und  zum  Schutze  gegen  Beschädigung 
in  gewöhnlicher  Art  mit  Mauersteinen 
bedeckt  wurden.  Selbst  längs  der  be- 
stehenden Röhrenleitungen  mufsten 
wegen  Unzulänglichkeit  dieser  zur  Auf- 


nahme der  zu  legenden  Kabel  zum 
Theil  neue  Erdkabel  gelegt  werden. 
Mit  den  Hauptlinien  wurden  überdies, 
theils  auf  Wunsch  der  Polizeiverwaltung 
(zur  Vermeidung  von  Störungen  des 
Verkehrs  in  lebhaften  Strafsen),  mehr- 
fach von  einander  abweichende  Wege 
eingeschlagen,  so  dafs  sich  die  Stadt 
Berlin  in  wenigen  Jahren  mit  einem 
weitverzweigten  Netze  von  Erdkabeln 
tiberzog,  dessen  Sicherung  trotz  bestän- 
diger Aufmerksamkeit  mit  jedem  Tage 
fraglicher  wurde.  Um  die  Ausdehnung 
dieses  Kabelnetzes  anzudeuten,  sei  zu- 
nächst bemerkt,  dafs  die  im  Jahre  1863 
im  Betriebe  befindlichen  37  Zuleitungen 
zum  Haupt-Telegraphenamte  sich  nach 
zehn  Jahren  auf  119  und  bis  zum 
i.  April  1879  auf  222  Drähte  vermehrt 
hatten.  Die  Länge  der  Linien  und 
Leitungen  des  Berliner  Bezirks  betrug: 


Linie 


am  i.Januar  1868   36,4s  km 

-  1.      -      1873   86,595  - 

-  i.April    1879   166,860  - 

Hiervon  waren  oberirdisch   61,66*  - 

so  dafs  an  Kabelleitungen  im  Betriebe  waren  .  105,198  - 

Hierzu  kommen  jedoch  an  Reserveleitungen  6,343  - 

so   dafs   die   Gesammtzahl   der  vorhandenen 

Kabelleitungen  war   111,14t  km 

Von  diesen  Kabelleitungen  lagen  .    .    .    .  16,094  - 


Leitung 
360,86  km 
680,73  - 
1  254,044 

2°7»954      -  , 
I  046,090      -  . 
400,ji8  - 


1  446,408  km. 
395»6°s  ' 


längs  der  Eisenbahnen,   so  dafs  innerhalb  der 
Strafsen  Berlins  verblieben    ...  ... 


105,447  km        1  050,803  km. 


Die  vorhandenen  1  446,408  km  Kabel- 
drähte vertheilen  sich  bezüglich  ihrer 
Beschaffenheit  auf: 

946,580  km  mit  Guttapercha-Adern 
und  481,818   -  Hooper- Adern, 

und  bezüglich  ihrer  Lage  auf: 
164,444  km  in  Röhren, 
1  281,964   -     -  der  Erde. 

Die  Unzuträglichkeiten,  welche  die 
Unterhaltung  eines  so  ausgedehnten 
Kabelnetzes  in  einer  in  raschem  Wachs- 
thum begriffenen  Grofsstadt  mit  sich 
führte,  waren  mannigfacher  Art.  Schon 
die  im  dienstlichen  Interesse  gebotenen 
Untersuchungen  der  Leitungen  an  den 
nur  nach  vorherigem  Aufreifsen  des 
Strafsenpflasters  zugänglichen  Unter- 
suchungsbrunnen waren  sehr  umständ- 
lich, zeitraubend  und  kostspielig.  Diese 


Untersuchungen  vermehrten  sich  mit 
den    unausbleiblichen  Beschädigungen 

'  der  Kabel  durch  Erdarbeiten  an  den 
Gas-  und  Wasserleitungen,  gegen  welche 
die  Bedeckung  der  Kabel  mit  Mauer- 
steinen nur  einen  sehr  fraglichen  Schutz 
gewährt,  da  der  Untergrund  der  Strafsen 
vielfach  mit  Resten  von  Mauersteinen 
(von  Bauwerken,  Kanälen,  Anschüt- 
tungen) durchsetzt  ist  und  die  Arbeiter 
deshalb  genöthigt  sind,  bei  den  Arbeiten 
schwere  Spitzhacken  anzuwenden.  Die 
Unternehmer  unterirdischer  Anlagen 
sind  zwar  gehalten,  der  Ober-Postdirec- 
tion  von  vorzunehmenden  Arbeiten  An- 

|  zeige  zu  erstatten,  und  die  Telegraphen- 
verwaltung ist  dadurch  in  den  Stand 

j  gesetzt,  die  Arbeiten  mit  Rücksicht  auf 
die  Sicherung  ihrer  Anlagen  überwachen 
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zu  lassen,  was  thatsächlich  auch  in  be- 
schränkter Weise  geschieht.  In  der 
Sommerzeit  gehen  indessen  so  viele 
solcher  Meldungen  ein,  dafs  eine  wirk- 
same, d.h.  immerwährende,  Beaufsich- 
tigung dieser  Arbeiten  ein  grofses  Per- 
sonal erfordern  würde.  Zu  den  gewöhn- 
lichen Arbeiten  traten  in  den  letzten 
Jahren  gröfsere  Erdarbeiten  in  Folge 
Anlage  der  Pferdeeisenbahnen ,  der 
Kanalisation  mit  den  Dach-  und  Haus- 
abflüssen, fast  durchgängige  Auswechse- 
lung der  Haupt-Gas-  und  Wasserjeitungs- 
röhren  gegen  solche  von  gröfserer  Weite, 
Verlegung  solcher  Anlagen  aus  dem 
Strafsenpflaster  in  die  Trottoirs,  Um- 
pflasterung  vieler  Strafsen  etc.,  so  dafs 
vielfach  die  Kabelanlagen  wochen-  und 
monatelang  der  fortwährenden  Be- 
wachung bedurften. 

Erheblich  vermehrt  wurden  diese 
Uebelstände  dadurch,  dafs  sich  in  den 
Kabeln  mit  Hooper'schen  Gummiadern, 
welche  in  den  Jahren  1871  bis  1874 
zur  Anwendung  gekommen  waren  und 
die  den  gröfsten  Theil  der  Verbindungen 
nach  dem  Niederschlesischen,  dem  Stet- 
tiner und  dem  Görlitzer  Bahnhofe  aus- 
machen, sehr  bald  Fehler  zeigten,  deren 
Ursache  noch  nicht  ganz  aufgeklärt  ist. 
Die  Hooper'schen  Adern  zeigten  —  viel- 
fach ganz  plötzlich — Nebenschliefsungen 
in  Folge  Erweichung  der  Gummihülle 
mit  mehr  oder  weniger  vorgeschrittener 
Oxydation ,  auch  wohl  gänzlicher  Zer- 
störung des  Leiters.  Die  Folge  dieser 
Fehler  war  ein  vielfaches  Aufgraben 
und  Zerschneiden  der  Kabel  und  die 
Herstellung  neuer  Löthstellen,  die  — 
ihrer  schwierigen  Herstellung  wegen  — 
leicht  zu  neuen  Fehlerquellen  wurden. 
Jede  Vermehrung  der  Drähte  machte 
endlich  ein  Aufgraben  der  ganzen  Linie 
mit  vielen,  durch  den  lebhaften  Strafsen- 
verkehr  gebotenen  Vorsichtsmafsregeln, 
Nachtarbeiten  etc.  nothwendig. 

Trotzdem  diese  Uebelstände  bei  der 
Telegraphenverwaltung  volle  Würdigung 
fanden  und  eine  durchgreifende  Aende- 
rung  der  Einrichtungen  seit  mehreren 
Jahren  auf  dem  Programm  stand,  so 
sollten  die  Absichten  der  Telegraphen- 
verwaltung doch  noch  einen  kräftigen 
Impuls  von  anderer  Seite  her  erhalten. 
Es  ist  bekannt,  wie  wenig  bis  vor  Kurzem 


der  Zustand  des  Berliner  Straften  - 
pflasters  dem  mit  der  Vergröfserung  der 
Stadt  steigenden  Verkehre  entsprach. 
Nachdem  die  Strafsenanlagen  indessen 
in  manchen  Stadttheilen  mit  der  voll- 
endeten Kanalisation  einen  gewissen 
Abschlufs  erhalten  hatten,  konnte  die 
städtische  Verwaltung  daran  denken, 
die  Hauptverkehrsstrafsen  mit  dauer- 
haftem Pflaster  zu  versehen.  Es  ist 
erklärlich,  dafs  die  städtische  Verwal- 
tung den  Wunsch  haben  mufste,  ein 
Aufbrechen  des  mit  grofsen  Kosten 
herzustellenden  Pflasters  (von  behauenen 
Steinwürfeln  auf  Kies-  oder  Schotter- 
bettung, von  Asphalt  auf  Beton  etc.) 
nach  Möglichkeit  zu  vermeiden.  Sie 
erliefs  im  Juni  1877  neue  Bestimmungen 
über  das  Aufbrechen  des  Strafsen- 
pflasters  und  die  Benutzung  des  Strafsen- 
terrains  zur  Einlegung  von  Drähten, 
Röhren  und  Kabeln,  welche  nicht  allein 
die  Legung  neuer  Kabel,  sondern  auch 
die  Zugänglichkeit  der  vorhandenen 
Anlagen  sehr  erschwerten.  Die  städ- 
tische Strafsenbauverwaltung  machte 
dabei  den  Vorschlag,  für  die  künftigen 
Telegraphenanlagen  zwei  bis  drei  Haupt- 
züge zu  wählen  und  sprach  den  Wunsch 
aus,  dafs  in  den  mit  bestem  Material 
zu  pflasternden  Strafsen  in  den  nächsten 
zehn  bis  zwölf  Jahren  überhaupt  keine 
Aufgrabungen  vorgenommen  werden 
möchten.  Wenngleich  diesem  Wunsche 
seitens  der  Telegraphenverwaltung  im 
Interesse  der  Sicherheit  des  Verkehrs 
und  der  Erhaltung  der  Telegraphen- 
anlagen nicht  zugestimmt  werden  konnte, 
so  mufste  doch  das  Bestreben  der  städti- 
schen Verwaltung,  das  Aufbrechen  des 
Strafsenpflasters  möglichst  zu  vermeiden, 
als  berechtigt  anerkannt  werden  und 
zu  Erwägungen  über  eine  anderweite 
Konstruktion  der  Telegraphenanlagen 
führen. 

Im  April  1878  wurden  deshalb  mit  der 
städtischen  Strafsenbau -Verwaltung  Ver- 
handlungen angeknüpft  und  demnächst 
drei  grofse  Linien  zur  Führung  der 
künftig  aus  dem  Innern  der  Stadt  bis 
zur  Weichbildgrenze  bz.  bis  zu  den 
Bahnhöfen  zu  legenden  Kabel  verab- 
redet. Es  wurden  dabei,  dem  Wunsche 
der  städtischen  Verwaltung  entsprechend, 
gewisse  enge  und  verkehrsreiche  Strafsen 
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im  Innern  der  Stadt  vermieden  und 
namentlich  für  die  östlichen  Leitungen 
ein  von  der  bisherigen  Richtung  ab- 
weichender Weg  gewählt.  Endlich 
wurde  noch  verabredet,  entgegen  von 
dem  bisherigen  Gebrauche,  für  die 
Telegraphenanlagen  möglichst  die  Bür- 
gersteige zu  benutzen.  Denn  es  hatte 
sich  ergeben,  dafs  beim  Arbeiten  in 
den  Bürgersteigen  der  Strafsenverkehr 
weniger  gestört  wird,  als  wenn  die 
Telegraphenanlagen  im  Strafsendamm 
liegen. 

Im  Dezember  1878  wurde  der  Be- 


schlufs  gefafst,  in  den  verabredeten 
drei  Hauptlinien  eiserne  Röhren  zu  legen 
und  die  künftig  zu  legenden  Kabel  in 
diese  Röhren  einzuziehen. 

Es  wurdf  zugleich  bestimmt,  dafs  — 
abgesehen  von  gemauerten  Kanälen  — 
die  Kabel  der  grofsen  unterirdischen 
Telegraphenlinien  getrennt  von  den 
übrigen  Leitungen  in  besonderen  Röhren 
unterzubringen  seien  und  dafs,  je  nach 
der  Anzahl  der  für  die  betreffenden 
Linien  im  Höchstfalle  erforderlichen 
Drähte,  Röhren  folgender  Abmessungen 
angewendet  werden  sollten: 


für  ein  siebenadriges  Kabel  Röhren  von  10  cm  lichter  Weite, 

-  2  bis  3  siebenadrige  Kabel  12,5  cm  Röhren, 

-  4   *    5  "  *      15      *        -  1 
6-7          -             -  17,5 


Im  März  1879  konnte  der  definitive 
Bauplan  gefafst  und  der  Kostenanschlag 
aufgestellt  werden,  welcher  Anfangs 
Juli  genehmigt  wurde. 

II.  Die  Bau -Ausführung. 

Am  28.  Juni  wurden  die  Lieferungen 
und  Arbeiten  ausgeschrieben.  Am 
1 6.  Juli  waren  auf  Kanäle  und  Brunnen  6, 
auf  Röhrenlieferung  und  Legung  1 5  An- 
gebote eingegangen.  Die  letzteren  wichen 
erheblich  von  einander  ab,  so  dafs  es 
von  Interesse  sein  wird,  die  niedrigsten 
und  höchsten  Angebote  (fiir  den  laufen- 
den Meter)  folgen  zu  lassen: 

Für  Röhren  einschliefslich  Verlegung 
und  Dichtung,  jedoch  ausschliefslich  der 
Erdarbeiten  bei:  min.  max 

10  cm  lichter  Weite  .  .  JL  3,00—5,15, 
1 2,5  -       -         -  -  3»8«  —  6,70, 

*5  *  "     4i74  —  8,15, 

»7»5  -       -         -  -   5»74  —  9,9«; 

für  Herstellung  des 
Grabens  von  1 ,25  m  Tiefe 
und  Wiederherstellung 
des  Pflasters  bei: 

einem  Rohre   -  o,9o  —  3,00, 

zwei  Röhren   -   1,10 — 3,50, 

drei  Röhren   -   1,35  —  4,<*>; 

für  Graben  von  1,25  m 

Tiefe  ohne  Pflaster  ...  -  o,35  —  2,15, 

für  je  25  cm  Mehr- 
tiefe  des  Grabens  .  .  JL  Nichts —  1,0©; 

für  Asphaltirung  (qm)    JL  1 ,75  —  20,00. 


Die  angebotene  tägliche  Leistung 
schwankte  zwischen  60  und  400  m. 

Nach  vorangegangenen  Ermittelungen 
über  die  Leistungsfähigkeit  einzelner  An- 
bieter wurde  der  Firma  Jahiet  Gorand 
Lamotte  &  Cie.  in  Oettingen  in  Lothrin- 
gen der  Zuschlag  für  die  Röhrenlegung 
ertheilt  und  am  1 2.  August  1879  mit  der- 
selben Vertrag  abgeschlossen.  Die  Her- 
stellung der  Kanäle  und  Brunnen  wurde 
dem  Maurermeister  Bethke  in  Berlin  über- 
tragen. Der  Bau  begann  am  18.  August 
1879;  am  29.  November  1879  mufsten 
wegen  eintretenden  Frostes  die  Arbeiten 
abgebrochen  werden.  Zunächst  waren 
die  Nordlinie  (Stettiner  Bahn)  und  die 
Südlinie  (Anhalter  Bahn)  hergestellt 
worden,  welche  so  zeitig  fertig  wurden, 
dafs  noch  in  jeden  Strang  ein  Kabel 
eingezogen  werden  konnte. 

Am  1.  März  1880  konnten  die  Ar- 
beiten wieder  aufgenommen  werden. 
Die  Ostlinie  wurde  dann  am  3.  April 
und  die  Westlinie  und  damit  die  ganze 
Anlage  am  18.  Juni  1880  beendet. 
Die  wirkliche  Bauzeit  beläuft  sich  auf 
214  Tage. 

Ein  oft  empfundenes  Hindernifs  für 
den  schnellen  Fortgang  der  Arbeiten 
lag  darin,  dafs  die  städtische  Bauver- 
waltung bis  jetzt  keine  Strafsenpläne 
besitzt,  welche  alle  unterirdischen 
Strafsenanlagen  enthalten  und  selbst 
die  einzelnen  Verwaltungen  über  die 
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Lage  ihrer  Röhren  etc.  nicht  immer  j 
genau  unterrichtet  waren.  Die  wenigen 
zu  Tage  tretenden  Theile  vorhandener 
Anlagen  (Wassertöpfe  etc.)  gaben  nur 
in  den  seltensten  Fällen  einen  Anhalt 
für  die  einzuschlagende  Linie  und  es 
mufste  deshalb  nach  Herstellung  einiger 
Probelöcher  meistens  aufs  Gerathewohl 
gearbeitet  werden.  Nicht  zu  umgehende 
andere  Anlagen  mufsten  verlegt  werden, 
da  die  Telegraphenverwaltung  das  vor- 
wiegendste Interesse  daran  hatte,  mit 
der  Röhrenlinie  nicht  von  der  geraden 
Linie  abzuweichen.  Es  ist  anzuerkennen, 
dafs  die  beiden  vorhandenen  Verwal- 
tungen von  Gasanlagen  den  häufigen  For- 
deningen um  Verlegung  ihrer  Röhren  be- 
reitwilligst nachgekommen  sind,  immer- 
hin entstanden  durch  die  Verlegungen 
Verzögerungen  im  Fortschreiten  des 
Baues  und  Kosten. 

Zur  Vermeidung  solcher  Uebelstände 
wurde  im  Frühjahr  1880  von  der  städ-  1 
tischen  Bauverwaltung  für  alle  unter- 
irdischen Anlagen  ein  Verfahren  ein- 
geführt, welches  in  dem  zweiten  Theile 
der  Bauperiode  Anwendung  fand.  Da- 
nach hat  jede  Verwaltung,  welche  einen 
unterirdischen  Bau  vornehmen  will,  der 
städtischen  Baubehörde  und  allen  unter- 
irdische Anlagen  besitzenden  Verwal- 
tungen Bauzeichnungen  (1  :  500)  mit- 
zutheilcn.  Die  letztbezeichneten  Ver- 
waltungen tragen  ihre  eigenen  Anlagen 
in  die  Zeichnungen  ein  und  senden 
diese  der  erstgenannten  Verwaltung  zu- 
rück, indem  sie  gleichzeitig  etwaige 
Bedenken  gegen  die  Anlage  zur  Sprache 
bringen.  Ueber  diese  letzteren  wird  in 
Zusammenkünften  der  Vertreter  der 
einzelnen  Verwaltungen,  welche  nach 
Bedarf  —  etwa  in  i4tägigen  Zwischen- 
räumen —  stattfinden,  berathen  und 
event.  sogleich  die  Bauerlaubnifs  er- 
theilt.  Obgleich  dies  Verfahren  an- 
scheinend etwas  weitläufig  ist,  so  hatte 
es  doch  das  gute  Ergebnifs,  dafs  alle 
Einwendungen  der  Betheiligten  spätestens 
in  der  Konferenz  zur  Sprache  kamen 
und  dafs  in  der  Regel  in  derselben 
Konferenz  darüber  von  dem  Vorsitzen- 
den, dem  technischen  Mitgliede  der 
städtischen  Baudeputation,  entschieden 
werden  konnte.  Das  neue  Verfahren 
hatte  den  weiteren  Vortheil,  dafs  in  I 


dem  zweiten  Theile  der  Bauperiode 
nur  sehr  wenige  Verlegungen  anderer 
Anlagen  nothwendig  wurden. 

Ueberschreitungen  verkehrsreicher 
Strafsen,  Kreuzungen  von  Pferdebahn- 
geleisen u.  s.  w.  mufsten  Nachts  aus- 
geführt werden. 

Mit  der  Bauführung  war  ein  Telc- 
graphensecretair  beauftragt  und  diesem 
für  jede  Arbeitsstrecke  (es  wurde 
meistens  an  zwei  Stellen  gearbeitet)  ein 
Bauaufseher  aus  der  Reihe  der  Tele- 
graphen-Beamten beigegeben.  Aufscr- 
dem  war  ein  Beamter  dazu  bestimmt, 
während  des  Baues  das  Material  zu  den 
von  der  vollendeten  Anlage  im  Mafs- 
stabe  1  :  500  herzustellenden  Revisions- 
Bauzeichnungen  zu  sammeln.  Zwei  Ar- 
beiter an  jeder  Arbeitsstelle  wurden  zur 
Hülfslcistung  hierbei,  zur  ordnungs- 
mäßigen Einlegung  des  Zugdrahtes  in 
die  Röhren  und  sonstigen  Dienst- 
leistungen verwendet. 

III.  Beschreibung  der  Anlage. 

1.   Die  Konstruktionen. 

a)  Kanäle. 

Kabelkanäle  sind  in  längerer  Aus- 
dehnung nur  an  zwei  Stellen,  nämlich 
vom  Haupt -Telegraphenamte  (bz.  dem 
Brunnen  in  der  Französischen  Strafse) 
bis  zum  Opernplatze  und  vom  Haupt- 
Telegraphenamte  (Eingang  Jägerstrafse) 
bis  zur  Markgrafenstrafse  angelegt  wor- 
den, weil  auf  diesen  Strecken  künftig 
die  meisten  Kabel  liegen  werden.  Der 
Brunnen  am  Opernplatze  liegt  im 
Kreuzungspunkte  der  alten  und  der 
neuen  Röhrenlinie,  erstere  geht  von 
Osten  nach  Westen,  die  neuen  Linien 
von  Süden  nach  Norden.  Südlich  vom 
Hauptamte  gehen  bis  zum  Eintritt  in 
die  Markgrafenstrafse  alle  übrigen  neuen 
Linien  zusammen ,  aufserdem  durch- 
schneidet die  alte  Röhrenlinie  in  der 
Markgrafenstrafse  den  Kanal. 

Die  Kabelkanäle  sind  aus  Rathenower 
Ziegelsteinen  in  Cementmörtel  herge- 
stellt und  haben  eine  lichte  Höhe  von 
47  cm,  eine  lichte  Breite  von  52  cm 
(Tafel  I,  Fig.  1).  Die  Grabensohle  ist 
mit  flachen  Mauersteinen  in  Cement 
belegt,  die  Seitenwände  sind   25  cm 
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stark,  die  Bedeckung  ist  aus  8  bis 
10  cm  starken  Granitplatten,  die  eben- 
falls mit  Cementmörtel  gedichtet  sind, 
gebildet.  Die  Unterkante  des  Kanals  liegt 
i  m  tief  unter  der  Erde.  Die  inneren 
Wandflächen  sind  glatt  verputzt.  Zum 
Einziehen  des  Drahtseiles  ist  ein  5  mm 
starker  Draht  eingezogen. 

Beide  Kanäle  (240,30  bz.  220,15  m 
lang)  bilden  fast  eine  ganz  grade  Linie. 

Vor  dem  Haupt -Telegraphenamte  in 
der  Jägerstrafse  endigt  der  Kanal  in 
einem  Brunnen  und  tritt  dann  (i,»a  bis 
1,36  m  im  Lichten  hoch)  in  das  Keller- 
geschofs  ein,  hier  seine  Fortsetzung  zu 
dem  Apparatsaale  in  einem  unter 
dem  Fufsboden  fortlaufenden,  bereits 
beim  Bau  des  Hauses  hergestellten 
Kanäle  findend. 


im 


Der  Kanal  ist  auch  von  dem 
Kellergeschofs  liegenden  Zimmer  direct 
zugänglich  durch  zwei  im  Abstände  von 


30  cm  angebrachten  Doppelthüren  von 
75  cm  Höhe  und  30  cm  Breite. 

Die  Fortsetzung  des  nördlichen  Kanals 
von  dem  Brunnen  in  der  Französischen 
Strafsc  bis  zum  Haupt-Telegraphenamt 
bildet  ein  schon  im  Jahre  1878  bei  der 
Neueinrichtung  des  Haupt-Telegraphen- 
amtes hergestellter  Kanal  von  75  cm 
lichter  Breite  und  47  cm  lichter  Höhe 
(Tafel  I,  Fig.  2). 

Dieser  Kanal  führt  durch  das  Keller- 
geschofs des  Hauses  in  der  Französischen 
Strafse,  in  den  Hofraum  und  den  Batterie- 
keller des  Haupt -Telegraphenamts,  wo 
die  Kabel  unter  dem  grofsen  Umschalter 
in  das  Erdgeschofs  geführt  sind. 

b)  Röhren. 

Die  Röhren  sind  gufseiserne  aus  dem 
Kupolofen  gegossene  MufTenröhren,  wie 
sie  zu  Gas-  und  Wasserleitungen  An- 
wendung finden.  Sie  sind  innen  und 
aufsen  gut  asphaltirt. 


Lichte 
Weite. 

Wandstärke. 

Aeufserer 
Muffen- 
Durchmesser. 

Innerer 
Muffen- 
Durchmesser. 

Tiefe 
der  Muffen. 

Gewicht  pro 
lfd.  m  incl. 
Muffe. 

Gewicht 
eines  Rohr«, 
von  3  ni 
Baulänge. 

mm 

kg 

kg 

100 

9 

186 

*33 

88 

24 

72 

125 

10 

213 

158 

9* 

30 

91. < 

»SO 

10 

242 

1*5 

94 

3* 

114 

»75 

10,5 

270 

211 

97 

46 

138 

Die  Angebote  auf  Röhrenlieferung 
ergaben  ganz  erhebliche  Preisverschie- 
denheiten, wie  bei  der  »Bauausführung« 
angegeben.  Von  diesen  fanden  zu- 
nächst die  beiden  niedrigsten  ihre  Er- 
klärung darin,  dafs  die  angebotenen 
Röhren  Fabrikat  der  Deutsch  -  Loth- 
ringer Hüttenwerke  bei  üettingen  waren. 
Das  Lothringer  Eisen  enthält  1,8  bis 
2  pCt.  Phosphor,  ist  in  Folge  dessen 
kaltbrüchig  und  die  Verwendung  zu 
mancherlei  Zwecken,  namentlich  zu 
Wasserleitungen  mit  hohem  innerem 
Druck,  nicht  rathsam.  Da  indessen  die 
Kabelröhren  gar  keinen  inneren  Druck 
zu  erleiden  haben,  und  einzelne  Probe- 


röhren einen  Druck  von  16  at.  aus- 
hielten, ohne,  selbst  bei  stärkerem  An- 
schlagen mittels  des  Hammers  während 
der  Probe,  zu  zerspringen,  so  erschien 
die  Verwendung  unbedenklich  und  im 
Hinblick  auf  den  billigen  Preis  vor- 
theilhaft. 

Die  wasserdichte  Verbindung 
der  Röhren  untereinander  ist  in  der 
gewöhnlichen  Weise,  mittels  getheerten 
Hanfes  und  Blei,  erfolgt  und  es  ist  be- 
sonders darauf  geachtet  worden,  dafs 
das  in  die  Muffe  des  nächsten  Rohres 
hineinreichende  Rohrende  am  inneren 
Rande  keine  Vorsprünge  und  scharfe 
Stellen  hat.   Im  Uebrigen  ist  allgemein 
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der  Grundsatz  befolgt,  die  Muffen  in 
allen  Röhrensträngen  nach  ein  und 
derselben  Richtung  zu  legen,  und  zwar 
so,  dafs  die  Muffen  sämmtlich  nach 
dem  Mittelpunkte  des  Netzes  (dem 
Haupt -Telegraphenamte)  gerichtet  sind 
und  dafs,  wenn  das  Einziehen  von 
Kabeln  stets  in  ein  und  derselben 
Richtung,  vom  Mittelpunkte  nach  der 
Peripherie  hin,  erfolgt,  die  Kabel  stets 
in  das  Muffenende  hineingezogen  wer- 
den, schlechte  Stofsstellen  also  nicht 
leicht  schädlich  werden  können. 

Das  Lager  der  Röhren  ist  im  All- 
gemeinen 1,2$  m  tief  hergestellt  in  der 
Weise,  dafs  in  der  Regel  zwischen  je 
zwei  Brunnen  mit  den  Röhren  eine 
gerade  Linie  eingehalten  wurde.  Hinder- 
liche Anlagen,  besonders  Gas-  und 
Wasserröhren  wurden,  soweit  dies  an- 
ging, an  eine  andere  Stelle  verlegt. 

Die  Lage  der  den  Brunnen  zunächst 
liegenden  drei  Röhren  wurde  soweit 
erhöht,  dafs  sie  etwa  in  0,75  m  Höhe 
unter  dem  Erdboden  in  den  Brunnen 
eintreten.  Es  geschah  dieses  aus  dem 
Grunde,  um  die  in  die  Brunnen  ein- 
mündenden Röhren  etwas  höher  und 
bequemer  zur  Hand  zu  haben.  Bei 
Linien  mit  mehreren  Röhren  wurden 
die  einzelnen  Röhrenstränge  so  nahe 
an  einander  gelegt,  als  dies  die  Dichtungs- 
arbeiten zuliefsen. 

Seitliche  Abweichungen  von  der 
geraden  Linie  sind  auf  der  Mitte  einer 
Strecke  zwischen  zwei  Brunnen  im 
Allgemeinen  vermieden.  Mufste  von 
einer  bisher  verfolgten  geraden  Linie 
abgegangen  werden,  so  geschah  dies 
meist  an  einem  Brunnen  in  der  Weise, 
dafs  am  Anfangspunkte  der  Zugstrecke 
—  also  stets  an  dem  nach  dem  Haupt- 
Telegraphenamte  zeigenden  Ende  der 
Theilstrecke  —  ein  Stück  gemauerten 
Kanals  in  entsprechender  Kurve  an 
den  Brunnen  gefügt  wurde,  welcher  die 
seitliche  Abweichung  aufnimmt.  Die 
Erfahrung  hatte  nämlich  schon  bei  Be- 
ginn des  Baues  bestätigt,  dafs  eine 
Kurve  am  Anfange  einer  Zugstrecke, 
wo  ein  Mann  im  Brunnen  das  ein- 
tretende Kabel  nachschieben  kann,  kein 
merkliches  Hindernifs  abgiebt,  dafs  da- 
gegen am  Zugende,  wo  die  Winde 


steht,  schon  eine  mäfsige  Krümmung  der 
Linie  erhebliche  Schwierigkeiten  her- 
vorruft. Die  grofse  Axe  der  elliptischen 
Brunnen  fällt  deshalb  stets  am  Zug- 
ende mit  der  Röhrenaxe  zusammen. 
Nur  an  vereinzelten  Stellen  mufsten  zur 
Umgehung  zu  kreuzender  Anlagen  (Gas- 
und  Wasserleitungen)  Abweichungen  in 
der  Höhenlage  zugelassen  werden,  die 
auf  eine  längere  Strecke  vertheilt  wur- 
den, auch  umsoweniger  ins  Gewicht 
fallen,  als  Höhenabweichungen  das  Ein- 
ziehen von  Kabeln  nicht  wesentlich 
hindern.  Hiernach  liegen  einzelne 
Punkte  der  Röhren  nur  0,60  m,  andere 
dagegen  bis  2  m  tief. 

Bezüglich  der  Erd-  und  Pflaster- 
arbeiten ist  nur  zu  erwähnen,  dafs 
die  Erde  in  Lagen  von  höchstens  1 5  cm 
aufgebracht,  festgestampft  und  ein- 
geschlämmt wurde.  Die  Oberfläche 
(Strafsenpflaster,  Granitplatten,  Mosaik- 
pflaster oder  Asphalt)  mufste  selbstver- 
ständlich mit  demselben  Material  wie- 
der hergestellt  werden.  Die  Herstellung 
des  Grabens,  das  Legen  der  Röhren 
und  die  Wiederherstellung  des  Pflasters 
mufste  in  der  Weise  Hand  in  Hand 
gehen,  dafs  wenigstens  in  den  verkehrs- 
reichen Strafsen  des  Abends  keine  oder 
doch  nur  kurze  Strecken  des  Grabens 
offen  blieben. 

Hinsichtlich  der  Leistung  war  noch 
festgesetzt,  dafs  im  Durchschnitt  täglich 
200  m  Graben  und  Röhrenstränge  her- 
zustellen waren ,  gleichgültig  ob  eine, 
zwei  oder  drei  Röhren  gelegt  wurden. 
Hierbei  wurde  indessen  die  Zeit  nicht 
gerechnet,  die  bei  Beseitigung  von 
Hindernissen  (Verlegung  von  Gas-  und 
Wasserröhren  etc.)  verloren  ging.  Nach 
Erfordern  mufste  überdies  an  mehreren 
Stellen  zugleich  gearbeitet  werden. 

Zum  Zweck  des  Kabeleinziehens  ist 
in  jedes  Rohr  ein  5  mm  starker  Draht 
eingelegt  worden,  welcher  von  Brunnen 
zu  Brunnen  reicht  und  dort  befestigt  ist. 

c)  Untersuchungsbrunnen. 

Anfangs  bestand  die  Absicht,  in  Ab- 
ständen von  200  m  (bz.  auch  in  ge- 
ringeren Abständen  an  passend  gelege- 
nen Strafsenecken)  Untersuchungsbrun- 
nen anzulegen  und  zwischen  je  zweien 
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solcher  Brunnen  einen  Ziehbrunnen  ein- 
zuschieben. Für  einen  Ziehbrunnen 
war  bei  einem  Ende  1878  hergestellten 
Strafsenübergange  versuchsweise  die 
Kreuzform  angewendet  worden,  so  dafs 
zwei  Arbeiter  zum  Ziehen  in  die  seit- 
lichen Erweiterungen  des  Brunnens  ge- 
stellt werden  konnten.  Die  Form  dieses 
Brunnens  entsprach  jedoch  nicht  ganz 
den  Anforderungen,  und  als  inzwischen 
eine  einfachere  und  billigere  Form  für 
die  im  Trottoir  anzulegenden  Brunnen 
(die  weitaus  gröfste  Zahl)  gefunden 
war ,  wurde  beschlossen,  alle  diese 
Brunnen  nach  einem  einzigen  Muster 
herzustellen.  Diese  Einheit  der  Kon- 
struktion bot  den  Vortheil,  dafs  jeder 
zunächst  nur  als  Ziehbrunnen  projek- 
tirte  Brunnen  auch  nöthigenfalls  als 
Untersuchungsbrunnen  benutzt  werden 
kann.  Demgemäfs  wurden  nur  zwei 
Muster  für  Brunnen  aufgestellt:  eins  für 
Brunnen  im  Strafsenpflaster  und  eins 
für  Brunnen  im  Bürgersteige.  Bei  dem 
Umstände,  dafs  viele  andere  Anlagen 
(Gas-  und  Entwässerungsröhren  etc.) 
in  die  Bürgersteige  verlegt  werden, 
mufste  die  Gröfse  der  Brunnen  von 
vornherein  so  bemessen  werden,  dafs 
eine  spätere  Vergröfserung  nicht  nöthig 
wird.  In  jedem  Brunnen  müssen  sich 
also  sämmtliche  Kabel  —  nöthigenfalls 
mit  Löthstellen  und  Seitenabzweigungen 
—  bequem  und  übersichtlich  geordnet 
unterbringen  lassen,  aufserdem  mufs 
der  Brunnen  Raum  für  wenigstens  zwei 
Mann  zum  Herstellen  von  Löthstellen 
und  Hülfsleistung  beim  Einziehen  von 
Kabeln  bieten.  Seitens  der  städtischen 
Bauverwaltung  wurde  gefordert,  dafs 
die  Strafsenbrunnen  eine  möglichst 
kleine  Einsteigeöffnung  erhielten,  welche 
eine  dauerhafte  Einfügung  in  das  künftig 
aus  Würfelsteinen  herzustellende  Pflaster 
und  eine  Aenderung  der  Höhenlage 
des  Deckels  um  15  cm  ohne  Auf- 
deckung und  Aenderung  des  ganzen 
Mauerwerks  gestatte.  Für  Brunnen  im 
Trottoir  erschien  eine  Bedeckung  mit 
Granitplatten,  dem  meist  üblichen  Ma- 
terial der  Trottoirs  am  zweckmäfsigsten. 
Der  gewöhnliche  Abstand  der  Brunnen 
von  einander  ist  200  m,  im  Höchst- 
falle 265  m,  wobei  der  bequemen  Ab- 
zweigung von  Seitenlinien  wegen  passende 


Strafsenecken  gewählt  wurden.  An  jedem 
Winkelpunkte  mufste  natürlich  ein  Brun- 
nen angelegt  werden,  auch  wenn  die 
Entfernung  bis  zum  Nachbarbrunnen 
ganz  gering  ist.  So  befinden  sich  z.  B. 
auf  der  kurzen  Strecke  Kanonierstrafse 
bis  Vofsstrafse,  wo  bei  Ueberschreitung 
der  Gartenanlagen  des  Ziethen-  und 
Wilhelmsplatzes  viele  Winkel  gemacht 
werden  mufsten,  auf  einer  Länge  von 
285  m  8  Brunnen. 

Der  Brunnen  im  Strafsenpflaster 
(Tafel  I,  Fig.  3  und  4)  bildet  einen  Raum 
von  1,56  m  Länge  und  Breite,  1,55  m 
Höhe  im  Lichten.  Er  besteht  aus  38  cm 
(1  %  Stein)  starkem  Mauerwerk  von 
Rathenower  Steinen  in  Cementmörtcl 
und  einem  12  cm  starken  abgedachten 
Fufsboden  aus  demselben  Material,  wel- 
cher vier  Abflufslöcher  für  etwa  ein- 
gedrungenes Wasser  enthält.  Zwei  dia- 
gonal liegende  I-Träger  von  1 5  cm  Höhe 
und  8  cm  Flantschbreite  bei  10  mm 
Flantschstärke  tragen  zunächst  in  der 
Mitte  die  Einsteigeöffnung,  dann  die 
übrige  Bedeckung  des  Brunnens,  aus 
zwei  dreieckigen  und  zwei  viereckigen 
16  cm  starken  Granitplatten  (siehe  die 
punktirte  Linie  in  Fig.  4)  bestehend, 
deren  Fugen  mit  Cement  gedichtet  sind. 
Zwischen  Oberkante  dieser  Platten  und 
Oberkante  des  Pflasters  ist  ein  Abstand 
von  52  cm,  von  dem  etwa  die  Hälfte 
auf  den  Pflasterstein,  die  andere  Hälfte 
auf  die  Kiesbettung  des  Pflasters  ent- 
fällt. Die  Einsteigeöffnung  wird  durch 
einen  Rahmen  von  1 ,6  cm  dickem  Eisen- 
blech mit  quadratischer  Oeffhung  von 
63  cm  lichter  Weite  gebildet.  2,6  cm 
vom  oberen  Rande  entfernt  sind  in- 
wendig vier  Quadrateisen  von  2,6  cm 
Seite  angenietet  als  Auflager  für  die 
2,6  cm  starke  gufseiserne,  oben  mit 
Einschnitten  versehene  Deckplatte,  in 
welcher  ein  Schlüsselloch  zum  Aufheben 
angebracht  ist.  Am  unteren  Rande 
des  Rahmens  sind  innen  und  aufsen 
L- Eisen  angenietet.  Das  innere  von 
je  3,3  cm  Seitenhöhe  und  7  mm  Stärke 
dient  einem  Holzdeckel  als  Auflager, 
der  aus  zwei  Theilen  von  5  cm  starken 
eichenen  Bohlen  besteht.  Die  Holz- 
theile  sind  mit  Schlagleisten  und  eiser- 
nen Ringen  versehen.  Das  äufsere 
L- Eisen,  io  mm  stark  und  8  cm  hoch, 
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dient  als  Auflager  bz.  zur  Befestigung 
der  Zarge  an  den  eisernen  I-Trägern. 
Die  Befestigung  erfolgt  mittels  vier 
Schraubenbolzen,  die  durch  die  Lappen 
der  I- Träger  und  die  äufseren  L- Eisen 
gehen.  Der  Raum  zwischen  Holz-  und 
Kisendeckel  kann,  um  das  Eindringen 
höherer  Luftwärme  abzuhalten,  nöthigen- 
falls  mit  Kies  ausgefüllt  werden,  doch 
hat  sich  dies  bis  jetzt  nicht  als  not- 
wendig herausgestellt,  wohl  aber  kann 
die  Kieslage  schädlich  bz.  unbequem 
werden.  Tageswasser,  welches  ein- 
dringt, begünstigt  im  Sommer  das  Rosten 
und  im  Winter  gefriert  die  feuchte  Kies- 
lage zu  einer  kompakten  Masse.  Es 
möge  gleich  hier  bemerkt  werden,  dafs, 
abgesehen  von  einzelnen  Fällen,  in 
denen  der  Deckel  in  fehlerhafter  Weise 
zu  tief  gelegt  war  und  das  Regenwasser 
nicht  abrliefsen  konnte,  ein  Eindringen 
von  Tageswasser  im  Allgemeinen  nicht 
stattfindet.  Sämmtliche  Theile,  ausge- 
nommen die  Oberfläche  des  Deckels, 
sind  mit  Mennige  gestrichen.  Die  Zarge 
wiegt  ohne  Platte  210  kg,  die  Platte 
60  kg. 

Einige  Strafsenbrunnen  konnten  wegen 
örtlicher  Hindernisse  (vorhandener  Röh- 
ren- etc.  Anlagen)  nicht  in  den  nor- 
malen Abmessungen  angelegt  werden. 
Meistens  erhielt  der  Brunnen  in  solchem 
Falle  die  geringere  Breite  von  1,2$  bis 
1  m  im  Lichten,  bei  anderen  Brunnen 
wurde  die  Einsteigeöffnung  an  eine  der 
Ecken  verlegt,  durchgehende  kleinere 
Röhren  wurden  auch  wohl  mit  einem 
F'utter  von  Mauersteinen  oder  Granit- 
platten umgeben.  In  einem  Falle  mufste 
eine  besondere  Einsteigeöffnung  an  die 
eine  Seitenwand  des  Brunnens  angebaut 
werden  (Tafel  I,  Fig.  5  und  6),  weil 
die  oberhalb  des  Brunnens  liegenden 
Röhren,  die  nicht  verlegt  werden 
konnten,  die  Anlage  einer  normalen 
Einsteigeöffnung  nicht  gestatteten.  Zwei 
Brunnen,  an  der  Spree  bz.  am  Hum- 
boldthafen liegend,  mufsten  besonders 
gegen  Eindringen  des  Wassers  geschützt 
werden,  da  sie  unter  dem  Hochwasser- 
stande der  Spree  liegen.  Diese  un- 
günstige Lage  konnte  nicht  vermieden 
werden,  weil  an  beiden  Punkten  die 
neue  Linie  mit  der  alten  zusammen- 
fällt und  es  zweckmäfsig  war,  die  Löth- 


stellen  der  alten  Kabel  in  die  neuen 
Brunnen  hineinzuziehen. 

Die  beiden  Brunnen  am  Wasser  (Taf.  I, 
Fig.  7)  haben  im  Allgemeinen  die  Form 
der  Strafsenbrunnen.  Die  Konstruktion 
derselben  ist  jedoch  insofern  verschie- 
den, als  der  Boden  aus  45  cm  star- 
kem, in  sich  gewölbtem  Mauerwerk  be- 
steht, welches  nach  innen  zwei  Lagen 
Dachsteine  in  Cementputz  erhält.  Die 
Seitenwände  erhalten  bis  zur  inneren 
Höhe  von  m  drei  eben  solche 
Schichten  von  Dachsteinen,  welche  mit 
Verputz  zusammen  1 5  cm  stark  sind.  Die 
Dachsteinschichten  sind  eine  nach  der 
andern  verbandmäfsig  in  Cementmörtel 
zu  legen,  mit  einer  2  cm  starken  Ce- 
mentschicht  zu  putzen  und  zu  glätten, 
demnächst  bis  zur  Erhärtung  des  Ce- 
ments  feucht  zu  halten;  die  folgende 
Schicht  darf  erst  nach  der  Erhärtung 
der  ersten  hergestellt  werden.  Aufser- 
dem  sind  auch  die  Aufsenwände  bis 
zur  Höhe  der  Dachsteinlagen  mit  Ce- 
mentmörtel zu  bewerfen. 

Der  Brunnen  am  Opernplatze  (Tafel  I, 
Fig.  8  und  9,  Tafel  II,  Fig.  10),  in 
welchen  von  Süden,  Westen  und  Osten 
die  alte  Röhrenlinie,  von  Süden  der 
neue  Kanal  und  von  Norden  drei  neue 
Röhren  einmünden,  besteht  wegen  der 
grofsen  Zahl  der  ein-  und  ausgehenden 
Drähte  (258  Stück)  aus  zwei  an  ein- 
ander stofsenden  Brunnen  mit  einer 
einfachen  und  einer  doppelten  Einsteige- 
öffnung. 

Der  Brunnen  im  Trottoir  (Taf.  II, 
Fig.  11  bis  13)  erhielt  die  elliptische 
Grundform,  welche  bei  verhältnifsmäfsig 
grofsem  Widerstande  gegen  den  seit- 
lichen Erddruck  eine  geringe  Wand- 
stärke zuläfst.  Der  Brunnen  mifst  in 
der  grofsen  Axe  1,80  m,  in  der  kleinen 
Axe  1,35  rn,  ist  im  Ganzen  1,9a  m  hoch 
und  von  25  cm  starkem  Mauerwerk  aus 
Rathenower  Steinen  in  Cementmörtel 
ausgeführt.  Den  Boden  bildet  eine 
Vi  Stein  starke  Lage  Mauersteine  in 
Cementmörtel ;  zwei  Oeffnungen  an  den 
Enden  gestatten  den  Abflufs  des  etwa 
eingedrungenen  Wassers.  In  i,»omHöhe 
verengern  sich  die  Längswände  (siehe 
Fig.  n)  zu  einer  Oeffnung  von  70  cm 
lichter  Breite.    An  der  unteren  Kante 
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dieser  Oeflfnung  sind  zwei  ~L-  förmige 
Träger  von  10  cm  Steghöhe,  6  cm 
I -appenbreite  und  q  mm  Eisenstärke 
angebracht,  deren  v  orspringende  Lappen 
einem  aus  drei  Theilen  bestehenden 
Deckel  als  Auflager  dienen.  Dieser 
Deckel  ist  von  5  cm  starken  eichenen 
Bohlen  hergestellt,  die  einzelnen  Theile 
sind  mit  Falzeisen  und  Ringen  versehen. 
Aufserdem  dienen  die  "L-  Träger  beim 
Einziehen  von  Kabeln  zur  bequemen 
Befestigung  einer  Axe.  Die  Abdeckung 
des  Brunnens  besteht  aus  drei  Stück 
12  cm  starken  Granitplatten  von  je 
95  cm  Breite  und  66  cm  Länge.  Diese 
Abdeckung  ist,  um  ein  Verrücken  der 
Platten  zu  verhindern  und  ein  Auf- 
nehmen derselben  ohne  Beschädigung 
des  (meistens  aus  Mosaiksteinen  be- 
stehenden) Trottoirpflasters  zu  gestatten, 
mit  einem  eisernen  Rahmen  von  1 1  cm 
hohem,  an  den  Längsseiten  2  cm,  an 
den  kurzen  Seiten  1  cm  starken  Band- 
eisen umgeben,  welcher  mittels  10  Stück 
angenieteter  Steinbolzen  im  Mauerwerk 
befestigt  ist.  Innerhalb  dieses  Rahmens 
sind  die  Platten  auf  eine  Cementschicht 
gelagert,  welche  bei  der  Herstellung 
gegen  die  Granitplatte  durch  Papier  etc. 
isolirt  wird,  so  dafs  die  Cementschicht 
alle  Unebenheiten  der  Platte  annimmt, 
die  letztere  aber  mit  dem  Cement  keine 
Verbindung  eingeht.  Auf  diese  Weise 
behalten  die  Platten  bei  späterem  Auf- 
heben stets  ein  festes  Auflager,  voraus- 
gesetzt, dafs  sie  beim  Aufmachen  des 
Brunnens  nicht  verwechselt  oder  um- 
gedreht werden.  Die  mittlere,  für  ge- 
wöhnlich allein  abzuhebende  Platte  ist 
mit  einem  eisernen  Ringe  versehen, 
an  dem  sie  mittels  eines  besonders  kon- 
struirten  Hebels  (Tafel  II,  Fig.  14), 
dessen  ruhendes  Ende  um  eine  senk- 
rechte, in  einem  Gufsstücke  stehende 
Axe  drehbar  ist,  von  einem  Manne 
leicht  aufgehoben  werden  kann.  Das 
Aufheben  der  ca.  200  kg  schweren  eng 
an  einander  liegenden  Platten  in  ge- 
wöhnlicher Weise  (mittels  Brecheisen 
u.  s.  w.)  würde  ohne  stete  Beschädi- 
gung der  Platten  und  des  Pflasters 
nicht  thunlich  sein. 

In  Fig.  13  und  15  (Tafel  II)  stellt  die 
linke  Hälfte  den  Grundrifs  des  Brunnens, 
die  rechte  Hälfte  die  obere  Brunncn- 


|  Öffnung  mit  dem  eisernen  Rahmen 
;  dar. 

Einer  Anzahl  der  elliptischen  Brunnen 
mufsten  wegen  Raummangels  kleinere 
Abmessungen  —  1,60  m  lang,  1,00  m 
breit  —  gegeben  werden  (Taf.  II,  Fig.  1 5 
bis  1 7).  Andere  Brunnen  erhielten 
aus  demselben  Grunde  eine  halbrunde 
Form.  Vier  Brunnen,  welche  im  Thier- 
garten längs  der  Sieges-Allee  im  Reitwege 
liegen,  wurden  so  tief  gelegt,  dafs  auf  den 
Deckplatten  noch  eine  60  cm  hohe 
Erd-  bz.  Sandschicht  liegt,  da  es  nicht 
angängig  war,  den  aus  lockerer  Erde 
bestehenden  Reitweg  durch  Steinplatten 
zu  unterbrechen. 

Sämmtliche,  sowohl  die  im  Strafsen- 
pflaster  wie  im  Trottoir  liegenden  Brun- 
nen, sind  mit  vier  aufrecht  stehenden,  an 
den  Wänden  mittels  Bankeisen  be- 
festigten Leisten  von  gefirnifstem  Eichen- 
holz (1,4  bz.  2  m  lang,  5  cm  stark, 
12  cm  breit)  versehen,  welche  in  Ab- 

1  ständen  von  10  cm  halbkreisförmige, 
30  mm  weite  Ausschnitte  zum  Einlegen 
der  Kabel  enthalten.  Die  Ausschnitte 
werden  mittels  starker  verzinnter  Vor- 
reiber  geschlossen.  Die  Kabel  können 
auf  diese  Weise  ordnungsmäfsig  und  ge- 
trennt von  einander  aufgehängt  werden, 
ohne  den  Arbeitsraum  im  Brunnen  zu 
beengen.     Etwaige  Löthstellen  liegen 

I  zwischen    den   beiden   Leisten  einer 

I  Brunnenseite.  Die  Löthstellen  bestehen 
in  den  gewöhnlichen  Kabeln  aus  den 
wieder  mit  Guttapercha  bekleideten 
Adern,  die  zwischen  zwei  Leisten  frei 
hängen;  die  Löthstellen  der  grofsen 
unterirdischen  Linien  sind  dagegen  mit 
Muffen  bedeckt.  Aus  den  Fig.  11  bis  13 
(Tafel  II)  ist  die  Stellung  der  Kabel- 
leisten und  die  Lage  der  Kabel  in  einem 
elliptischen  Brunnen  ersichtlich  (der 
Deutlichkeit  wegen  sind  die  Einschnitte 
und  Vorreiber  etwas  vergröfsert  darge- 
stellt), die  Strafsenbrunnen  sind  ebenso 
ausgestattet.  Die  Kabel  erhalten  eine 
in  jedem  Brunnen  von  1  anfangende 
laufende  Nummer  (auf  einem  Messing- 

!  blech  eingeschlagen);  sind  Löthstellen 
in  den  Kabeln,  so  werden  die  einzelnen 
Adern  des  Kabels  ebenso  laufend 
numerirt. 

Gleichzeitig  mit  der  Ausführung  der 
neuen  Röhrenanlage  wurden  von  den 
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alten  hölzernen  bz.  eisernen  Brunnen 
diejenigen,  welche  in  dem  alten  Röhren- 
netze liegen,  ebenso  diejenigen,  welche 
noch  längere  Zeit  beizubehaltende 
Hauptpunkte  der  alten  Erd-Kabellinien 
bilden,  in  Brunnen  der  neuen  Form 
umgewandelt.  Die  Zahl  dieser  beträgt  43. 
Sämmtlichen  Brunnen  ist,  um  sie  in 
den  Längennach  Weisungen  etc.  kürzer 
bezeichnen  zu  können,  eine  laufende 
Nummer  gegeben,  und  zwar  haben  die 
Brunnen  der  alten  Linien  die  No.  1 
bis  62,  die  der  neuen  Röhrenstränge 
die  No.  101  bis  250  (5  Brunnen  sind 
der  alten  und  neuen  Linie  gemeinsam). 

Von  beachtenswerther  Seite  wurde 
während  des  Baues  die  Befürchtung 
ausgesprochen,  dafs  der  Abschlufs  der 
Brunnenoberfläche  gegen  die  Aufsen- 
luft,  namentlich  wenn  die  Zwischenlage 
von  Kies  zwischen  den  beiden  Brunnen- 
deckeln wegbliebe,  ungenügend  sein 
und  im  Sommer  eine  nachtheilige  Er- 
wärmung der  Kabel  in  den  Brunnen, 
besonders  an  den  blofsliegenden  Löth- 
stellen,  zulassen  möchte.  Dies  gab 
Veranlassungen  zu  einer  Reihe  von 
Beobachtungen,  deren  Ergebnisse  nach- 
stehend folgen  mögen.  Es  wurden 
wöchentlich  einmal,  Nachmittags  3  Uhr, 
an  folgenden  Stellen  Temperaturbe- 
<  Pachtungen  vorgenommen : 

1.  an  der  freien  Luft  in  einer  breiten 
Strafse  (Unter  den  Linden)  an  der 
Schattenseite, 

2.  im  Brunnen  No.  101  (am  Opern- 
platz), der  den  ganzen  Tag  der 
Sonne  ausgesetzt  ist, 

3.  im  Brunnen  No.  102  (im  Kastanien- 
wäldchen), der  fast  den  ganzen  Tag 
im  Schatten  liegt, 

4.  im  Brunnen  No.  103  (Südseite  der 
Dorotheenstrafse) ,  welcher  den 
ganzen  Tag  der  Sonne  ausgesetzt 
ist  und  aufserdem  den  Reflex  der 
Sonnenstrahlen  von  einem  an- 
stofsenden  weifs  gestrichenen  Hause 
empfängt, 

5.  in  der  Erde  bei  1  m  Tiefe  an  einer 
Stelle,  die  meistentheils  der  Sonne 
ausgesetzt  ist,  (ungefähr  der  Lage 
der  Erdkabel  entsprechend). 


Die  Temperaturen  waren  in  Reaumur- 
Graden: 


beim 
Punkte 

1 

2 

3 

4 

5 

am   6.  Juli  . 

18,0 

14,0 

»fS 

15,0 

14,0 

'  l3-  ■ 

20,0 

14,0 

13»° 

15.5 

15.« 

-  20.  - 

21,5 

13.° 

17,0 

16,0 

-  27.   -  . 

13.5 

M,5 

12,5 

l6, s 

16,0 

-    3-  Aug. 

13.5 

14,0 

12,5 

15»0 

-  10.    -  . 

13.5 

14,0 

1 2,0 

-   17.    -  . 

21,0 

14,0 

12,0 

15.° 

15»° 

-  24.    -  . 

20,0 

14.5 

13»° 

16,» 

16,0 

4.  Sept. 

20,0 

14,5 

»3.5 

16,0 

16,0 

-     7-     -  • 

20,0 

i5.° 

I4,o 

17,0 

17,0 

Die  Beobachtungen  ergaben,  dafs 
selbst  an  der  ungünstigsten  Stelle  (P.  4) 
nur  zweimal  eine  Temperaturerhöhung 
von  i°  R.  gegen  die  Erdtemperatur 
(P.  5)  beobachtet  worden  ist,  dafs  sich 
die  Temperatur  an  beschatteten  Brunnen 
(P.  3)  um  2  bis  3%°R.  niedriger  er- 
hält, als  in  der  Erde  und  selbst  die 
Temperatur  am  Punkte  2,  der  an- 
scheinend in  gleichem  Mafse  wie  Punkt  5 
den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  ist,  die 
Temperatur  gegen  letzteren  um  % 
bis  20  R.  zurückgeblieben  ist.  Dies 
letztere  Ergebnifs  mag  darin  seinen 
Grund  haben,  dafs  bei  dem  freier  als 
Punkt  5  liegenden  Punkte  2  die  nächt- 
liche Wärmeausstrahlung  mehr  begün- 
stigt ist. 

d)  Besondere  Konstruktionen. 

Um  die  Ueberschreitung  der  Wasser- 
läufe mit  Kabeln  und  Rohrpoströhren 
zu  erleichtern,  ist  vor  einigen  Jahren 
mit  der  städtischen  Bauverwaltung  das 
Abkommen  getroffen  worden,  dafs  im 
Brückenkörper  aller  neu  herzustellen- 
den Brücken  für  die  Telegraphenver- 
waltung ein  entsprechend  grofser  Raum 
zur  Unterbringung  von  Rohrpoströhren 
und  Kabeln  reservirt  wird.  In  Stein- 
brücken wird  ein  Kanal  von  30  bis  40  cm 
Seite  offen  gelassen,  der  ohne  Weiteres 
zum  Einlegen  von  Röhren  oder  Kabeln 
benutzt  werden  kann,  bei  eisernen 
Brücken  wird  die  Eisenkonstruktion  so 
gewählt,  dafs  sich  ein  Holzkasten  von 
20  bis  25  cm  Seite  unter  bz.  an  der- 
selben leicht  anbringen  läfst.    Bei  der 
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gegenwärtigen  Bauausführung  konnte 
von  dieser  Vereinbarung  leider  erst  in 
zwei  Fällen  Gebrauch  gemacht  werden, 
in  allen  anderen  Fällen  mufsten  andere 
Konstruktionen  Anwendung  finden,  von 
denen  einige  nachstehend  beschrieben 
sind. 

Die  Nordlinie  überschreitet  die  Spree 
an  der  Ebertsbrücke ,  eine  hölzerne, 
zum  Neubau  bestimmte  Zugbrücke,  die 
das  Anbringen  eines  Kanals  etc.  nicht 
gestattet.  Die  Spree  wird  deshalb  vor- 
läufig mit  Wasserkabeln  überschritten, 
die  in  die  an  beiden  Ufern  herge- 
stellten Untersuchungsbrunnen  münden. 

Die  Börsenlinie  überschreitet  beide 
Arme  der  Spree.  Ueber  den  westlichen 
Spreearm,  welcher  ebenfalls  an  beiden 
Ufern  Untersuchungsbrunnen  hat,  führt 
aus  früherer  Zeit  in  hohem  Bogen  ein 
mit  Eisen  beschlagener  hölzerner  Kasten, 
welcher  sowohl  die  älteren  Kabel  als 
die  Rohrpoströhren  enthält.  Dieser 
Kasten  hat  auch  die  künftigen  Kabel 
der  neuen  Röhrenlinie  aufzunehmen. 
Der  östliche  Spreearm  hat  eine  Brücke 
mit  steinernem  Oberbau,  in  deren 
Trottoir  das  15  cm  starke  Rohr,  wenn 
auch  nur  etwa  45  cm  tief,  gelegt 
werden  konnte. 

Die  Süd-  bz.  Ostlinie  überschreitet 
am  Halleschen  Thore  den  Schifffahrts- 
kanal.  Da  die  vor  etwa  zehn  Jahren 
hergestellte  steinerne  Brücke  noch 
keinen  Kanal  für  Telegraphenanlagen 
enthält,  so  mufste  ein  Kabelkanal  im 
Brückenkörper  geschaffen  werden,  so 
wenig  Raum  für  denselben  auch  vor- 
handen war,  da  die  Anwendung  von 
Wasserkabeln  bei  der  geringen  Tiefe 
des  Kanals  und  der  Schwierigkeit  des 
Einbaggems  der  Kabel  ebensowenig 
rathsam  erschien.  Da  im  Scheitel- 
punkte des  Brückengewölbes  der  Belag 
von  Beton  und  Asphalt  nur  15  cm 
stark  ist,  wovon  1 2  cm  auf  Beton  und 
3  cm  auf  die  Asphaltdecke  entfallen, 
das  Mauerwerk  der  Brücke  aber  nicht 
angegriffen  werden  durfte,  so  konnte 
den  beiden  19  und  12  cm  breiten 
Kabelkanälen  (einer  für  die  gewöhn- 
lichen, einer  für  die  grofsen  unter- 
irdischen Linien)  in  dem  Scheitelpunkte 
nur  eine  lichte  Höhe  von  9  cm  ge- 
geben werden,  während  dieselbe  sonst 


20  cm  beträgt.  Die  Abdeckung  be- 
steht aus  1  cm  starken  Eisenplatten, 
worauf  Beton  und  Asphalt  liegen. 
Gegenwärtig  befindet  sich  ein  sieben- 
drähtiges  Kabel  der  Berlin  -  Dresdener 
Kabellinie  in  einem  dieser  Kanäle. 
Die  Fig.  18  (Tafel  m),  zeigt  die  Kanäle 
im  Scheitelpunkte  der  Brücke,  die 
Fig.  19  (Tafel  III),  die  Einmündung  der 
beiden  Röhren  in  diese  Kanäle.  Es 
mufs  abgewartet  werden,  ob  die  Kabel 
an  dieser  recht  ungünstigen  Stelle  nicht 
durch  Sommerwärme  leiden. 

Die  Ostlinie  überschreitet  den  Schiff- 
fahrtskanal an  der Reichenberger Brücke, 
in  deren  Oberbau  bei  Herstellung  der- 
selben ein  eisernes  Rohr  von  22,5  cm 
Weite  gelegt  worden  ist.  Im  Weiteren 
überschreitet  die  Ostlinie  an  der  Ober- 
baumbrücke die  Spree,  woselbst  vor- 
läufig Wasserkabel  zur  Anwendung 
kommen  müssen,  da  an  Stelle  der 
alten  Holzbrücke  erst  in  einigen  Jahren 
ein  Neubau  treten  wird.  Im  weiteren 
Verlaufe  gelangt  die  Ostlinie  in  der  War- 
schauerstrafse  zur  Warschauer  Brücke, 
welche  bis  zu  6,5  m  über  die  Strafsen- 
bahn  sich  erhebend,  den  Uebergang 
der  Strafse  Uber  die  Niederschlesische 
und  Ostbahn  bildet.  Da  die  nach 
auswärts  führenden  Kabelleitungen  in 
den  Bahnkörpern  liegen,  so  mufste  an 
dieser  Stelle  die  neue  Linie  an  der 
Brücke  herabgeführt  werden.  Dies  ist 
in  der  aus  Tafel  III,  Fig.  20,  ersichtlichen 
Weise  geschehen.  Von  dem  am  Brücken- 
anfange  liegenden  Brunnen  fuhren  kurze 
Röhren  abwärts  in  eine  Nische  der 
Futtermauer,  in  welcher  die  Linie  durch 
einen  hölzernen  Kanal  von  22  cm  innerer 
Höhe  und  56  cm  innerer  Breite  zu 
einem  am  Fufse  der  Brücke  aufge- 
stellten Brunnen  geführt  wird. 

Von  der  Westlinie  überschreitet  der 
nördliche  Zweig  (zur  Hamburger  und 
Lehrter  Bahn)  die  Spree  unterhalb  der 
Alsenbrücke,  wo  zugleich  die  alte  und 
neue  Linie  zusammenfallen.  Kanäle 
oder  Röhren  können  in  der  zwar 
massiven  aber  schon  in  den  sechsziger 
Jahren  erbauten  Brücke  nicht  gelegt 
werden,  es  wird  deshalb  die  bestehende 
Ueberschreitung  der  Spree  mit  Wasser- 
kabeln auch  in  Zukunft  beibehalten 
werden.    Da  die  Uferstrafse  und  der 
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Brunnen  aber  3,7  in  tief  unter  dem 
Niveau  des  angrenzenden  Kronprinzen- 
ufers liegt,  so  wurden  hier  zwei  Ka- 
näle bz.  1,75  m  lang  52X47  cm  weit 
und  2  m  lang  75  x80  cm  weit  ange- 
legt. Der  erstere  Kanal  liegt  in  der  Bö- 
schung, der  letztere  (Tafel  III,  Fig.  21), 
stöfst  an  den  Brunnen  und  nimmt  die 
I/öthstellen  der  alten  Wasserkabel  auf, 
die  nicht  ganz  in  den  Brunnen  hinein- 
gezogen werden  konnten.  Am  nörd- 
lichen Ufer  des  Humboldthafens  steigt 
die  Röhrenlinie  an  der  Böschung  der 
Invalidenstrafse  empor,  wo  ebenfalls 
ein  Kanal  von  6,20  m  Länge  und 
52X47  cm  Weite  in  der  Böschung  an- 
gelegt wurde. 

Die  Zweiglinie  Alsenbrücke-Louisen- 
strafse  überschreitet  die  Spree  an  der  neu 
erbauten  Kronprinzenbrückc  (früheren 
Unterbaumbrücke),  in  deren  Eisen- 
konstruktion  ein  hölzerner  Kanal  von 
20X20  cm  lichter  Weite  und  57  m  j 
Länge  angebracht  ist. 

Der  zur  Potsdamer  Bahn  führende 
Zweig  der  Westlinie  mufs  an  dieser 
Bahn  den  Schifffahrtskanal  kreuzen,  an 
dessen  nördlichem  Ufer  die  neue  und 
alte  Linie  zusammenfallen.  Die  sehr 
ungünstige  Lage  der  hier  bisher  neben 
dem  Bahnübergänge  liegenden  Wasser- 
kabel gab  Veranlassung,  alle  Kabel 
aufzunehmen  und  die  neue  Linie  längs 
der  Bahn,  die  mittels  eines  Viadukts 
den  Schifffahrtskanal  und  die  beiden 
angrenzenden  Strafsen  überschreitet,  an- 
zulegen. Die  Röhren  sind  bis  unter 
die  Mitte  des  ca.  6  m  über  dem  Strafsen- 
niveau  liegenden  Bahnkörpers  (in  einem 
Tunnel  entlang)  gelegt,  von  dort  nach 
aufwärts  ist  ein  hölzerner  Kanal  von 
25X25  cm  Weite  und  an  den  eisernen 
Trägern  des  Viadukts  ein  Kanal  von 
13  X  13  cm  Weite  angebracht  (Tafel  III, 
Fig.  22).  Die  Zwischenräume  des  Ka-  { 
nals,  in  welchem  fünf  siebenadrige 
Kabel  liegen,  sind  mit  Lehm  ausgefüllt. 
Die  äufsere  Seitenwand  des  Kanals  ist 
mit  Schrauben  befestigt  und  kann 
leicht  abgenommen  werden. 

Die  Zweiglinie  Krausenstrafse-Reichs- 
postamt  wurde  erst  nachträglich  bis 
zum  Potsdamer  Platze  verlängert.  Hier- 
bei mufste  die  kurz  vorher  asphaltirte 
Wilhelmstrafse  (ca.  1 5  m  breit)  gekreuzt 


werden.  Um  das  kostspielige  Auf- 
brechen des  auf  einer  30  cm  starken 
Betonunterlage  ruhenden  Asphaltpflasters 
zu  vermeiden,  wurde  hier  zum  ersten 
Male  der  Versuch  gemacht,  den  Strafsen- 
körper  in  einer  Tiefe  von  1  bis  1 '/»  m 
unter  der  Oberfläche  zu  durchbohren 
und  in  das  Bohrloch  ein  Rohr  einzu- 
schieben. Ks  wurden  hierzu  patent- 
geschweifste  schmiedeiserne,  in  einander 
zu  schraubende  Röhren  von  11, 85  m 
lichter  Weite,  12,7  cm  äufseren  Durch- 
messer und  5  m  Länge  verwendet, 
die  Bohrarbeit  selbst  war  dem  Hof- 
brunnenmacher Siegel  übertragen.  Die 
Arbeit  geht  folgendermafsen  vor  sich. 
An  einem  Ende  der  Bohrstrecke  wird 
eine  Arbeitsgrube  von  etwa  7  m  Länge 
und  entsprechender  Tiefe  (etwa  1  m 
tiefer  als  das  Bohrloch  liegt)  ausge- 
graben und  sodann  mittels  hölzerner 
Unterlagen  ein  der  gewünschten  Bohr- 
richtung entsprechendes  Lager  für  das 
aus  3  m  langen  Stücken  bestehende 
Bohrgestänge  hergestellt,  an  dessen 
vorderem  Ende  der  Bohrer  (es  wurde 
ein  Schlangenbohrer  angewendet)  an- 
geschraubt ist.  Der  Bohrer  ist  so  ge- 
wählt, dafs  er  sich  im  Rohre  noch  be- 
quem bewegt.  Das  Bohren  (mittels 
hölzernen  Handgriffes)  kann  nun  be- 
ginnen. Sobald  ein  kurzes  Stück  ge- 
bohrt ist,  wird  das  Rohr  nachgeschoben, 
was  zu  Anfang  ziemlich  leicht  geht, 
später  aber  unter  Zuhülfenahme  einer 
gewöhnlichen  Wagenwinde  bewirkt 
werden  mufs.  Der  Fortschritt  der 
Bohrung  nimmt  mit  der  zunehmenden 
Länge  des  Bohrloches  sehr  schnell  ab, 
da  nach  einigen  Umdrehungen  der 
Bohrer  mit  der  Erde  herausgezogen 
und  hierzu  jedesmal  das  Gestänge  aus 
einander  genommen  werden  mufs,  auch 
das  Vortreiben  des  Rohres  schwieriger 
wird. 

Leider  konnte  die  Durchbohrung  der 
Strafse  nicht  in  der  beabsichtigten 
Weise  durchgeführt  werden:  nachdem 
ca.  10,5  m  gebohrt  waren,  stiefs  der 
Bohrer  auf  Eisen !  Bei  näherer  Nach- 
forschung ergab  sich,  dafs  eine  der 
mit  unterirdischen  Anlagen  betheiligten 
Verwaltungen  in  die  bei  Aufstellung 
des  Bauprojektes  vertheilten  Zeichnun- 
gen (s.  Bauausführung)  ein  im  Strafsen- 
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körper  liegendes  Rohr  nicht  einge- 
zeichnet hatte.  Es  erübrigte  nur,  an 
der  betreffenden  Stelle  dennoch  auf- 
zugraben und  das  Hindernifs  mit  einer 
geringen  Abweichung  von  der  geraden 
Linie  zu  umgehen.  Der  Versuch  hat 
trotzdem  ergeben,  dafs  nach  sorgfältiger 
Auskundung  des  zu  durchbohrenden 
Erdreiches  das  Durchbohren  des  Strafsen- 
körpers  unbedingt  dem  Aufbrechen  von 
Asphaltpflaster  vorzuziehen  ist.  Das 
letztere  und  die  Wiederherstellung 
kostet  für  das  laufende  Meter  etwa 
JC  22,  für  das  Bohren  wurde  pro  lau- 
fenden Meter  —  ohne  Ausheben,  des 
Grabens,  Pflasterung  etc.  —  JC  6  be- 
zahlt. Dabei  ist  allerdings  nicht  aufser 
Acht  zu  lassen,  dafs  12%  cm  weites 
gufseisernes  Rohr  nur  JC  3,84,  schmied- 
eisernes Rohr  aber  JC  9,40  pro  Meter 
kostet. 

2.  Angaben  über  die  Längen  etc. 

Die  in  das  Haupt  -  Telegraphenamt 
einmündenden  Drähte  waren  bis  zum 
Jahre  1878  sämmtlich  von  der  Franzö- 
sischen Strafse  (der  Nordseite)  her  in 
das  Gebäude  eingeführt.  Bei  der  Ver- 
legung des  Haupt- Telegraphenamts  in 
den  nach  Süden  gelegenen  Theil  des 
Gebäudes  (Jägerstrafse)  war  ein  Kabel- 
kanal von  47  cm  Höhe  und  75  cm 
Breite  von  einem  in  der  Französischen 
Strafse  angelegten  Brunnen  zu  dem 
Hause  in  der  Französischen  Strafse 
unter  diesem,  dem  Hofe  und  dem 
Keller  des  südlichen  Gebäudes  hin- 
durchgeführt worden.  Für  die  nach 
Süden  führenden  Leitungen  war  eben- 
so ein  Kabelkanal  im  Keller  mit  einer 
Ausmündung  nach  der  Jägerstrafse  hin 
angelegt  worden. 

Diese  Kanäle  bilden  die  Ausgangs- 
punkte der  neuen  Röhrenanlage,  deren 
Gestaltung  aus  dem  beigefügten  Plane 
von  Berlin  ersichtlich  ist.  Der  Plan 
ergiebt  die  Anzahl  und  die  Ab- 
messungen der  Röhren,  aufserdem  ist 
das  alte  Röhrennetz  angegeben.  Die 
Längen  der  einzelnen  Linien  und  Röh- 
ren (auf  Meter  abgerundet)  und  die 
Zahl  der  Brunnen  ergiebt  die  umstehende 
Zusammenstellung. 

Da  der  städtischen  Baubehörde  das 
Zugeständnifs  gemacht  worden  war,  die 


alten  Kabellinien  nicht  mehr  aufzu- 
graben, soweit  die  Verbindungen  mittels 
der  neuen  Röhren  -  Anlage  hergestellt 
werden  können,  so  erschien  es  vortheil- 
haft,  die  alten  und  die  neuen  Haupt- 
linien an  möglichst  vielen  Stellen  in  Ver- 
bindung zu  bringen,  um  bei  eintretenden 
Fehlern  der  alten  Kabel  nicht  jedesmal 
die  ganze  Kabelader,  sondern  nur  eine 
möglichst  kurze  Theilstrecke  zu  ver- 
lieren. Solche  Verbindungen  konnten 
indessen  nur  an  solchen  Stellen  herge- 
stellt werden,  wo  die  alte  und  die  neue 
Linie  nahe  an  einander  liegen.  Soweit 
thunlich  (bei  Benutzung  derselben 
Strafsenseite)  wurden  die  alten  Erd- 
kabel in  die  Brunnen  der  neuen  Linie 
hineingezogen,  andernfalls  wurde  zwi- 
schen den  Brunnen  der  alten  und  neuen 
Linie  ein  Rohr  gelegt. 

Die  Nordlinie  hat  mit  der  alten 
Linie  zum  Stettiner  Bahnhofe  gemein- 
sam die  Brunnen  am  Opernplatze  und 
die  drei  Brunnen  südlich  und  nördlich 
der  Ebertsbrücke.  Aufserdem  sind 
beide  Linien  an  der  Kreuzung  der 
Oranienburger-  und  der  Artilleriestrafse 
durch  ein  Rohr  verbunden.  Von  da 
ab  trennen  sich  beide  Linien  ganz,  bz. 
i  treten  erst  am  Ende  des  Röhrenstranges 
(Acker-  und  Liesenstrafse)  wieder  zu- 
sammen. 

Die  Südlinie  fällt  fast  ganz  mit  der 
j  alten  Röhren-  bz.  Erdkabellinie  zum 
Anhalter  Bahnhofe  zusammen,  die  Röh- 
ren der  alten  und  neuen  Linie  liegen 
aber  auf  den  entgegengesetzten  Strafsen- 
seiten.    Röhrenverbindungen  sind  her- 
gestellt:   quer   über   die  Markgrafen- 
strafse  bei  der  Krausenstrafse  und  bei 
I  der  Junkerstrafse ,  am  südlichen  Ende 
I  der  Lindenstrafse,  am  Halleschen  Thore 
und  in  der  Teltowerstrafse  No.  6.  Am 
Ende  des  Röhrenstranges  inderMöckern- 
strafse  nimmt  der  letzte  Brunnen  beide 
Linien  auf. 

Der  Ostzweig  der  Südlinie  hat  nur 
an  einigen  Stellen  mit  der  alten  Linie 
nach  der  Görlitzer  Bahn  in  Verbindung 
gebracht  werden  können,  und  zwar  in 
der  Reichenbergerstrafse,  nördlich  und 
südlich  der  Reichenberger  Brücke  und 
an  drei  Brunnen  in  der  Wienerstrafse. 
Die  alte  Linie  zur  Niederschlesisch- 
Märkischen  Bahn  weicht  von  der  neuen 
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Kanal 
Meter 


Röhren  im  Durchmesser  von 
cm 

IO    |  12«/»  |      I5    |  I7% 

Meter 


Länge 
Meter 


1.  Nordlinie. 

a)  Haupt  -  Telegraphenamt 

—  Opernplatz   

b)  Opernpl. — Stettiner  Bahn 

c)  Zweig  Opernplatz — Börse 

2.   Süd-  und  Ostlinie. 

a)  Haupt  -  Telegraphenamt 

—  Gendarmenmarkt   .  . 

b)  Gendarmenm.  —  Junker- 
strafse  

c)  Junkerstr. — Anhalt.  Bahn 

d)  Zweig  nach  Osten  von 
der  Junkerstr.  —  Nieder- 
schlesisch-Märk.  Bahn 

e)  Zweig  Wienerstrafse  — 
Görlitzer  Bahn  

0  Zweig  Krausenstrafse  — 
R.-Postamt— Potsd.  Platz 

3.  Westlinie. 

a)  Gendarmenm.  —  König- 
grätzerstrafse   

b)  Königgrätzerstr.  —  Ham- 
burger Bahn  

c)  Königgrätzerstr.  —  Pots- 
damer Bahn  (bis  Denne- 
witzstrafse)   

d)  Zweig  Alsenbrücke  — 
Luisenstrafse   

4.  Königstr. — Polizei  -  Präsi- 
dium   

zusammen  .  .  . 

Dazu  treten  hölzerne  Brücken- 
kanäle: 

in  der  Westlinie  3  c)  . 

3  d)  . 
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Linie  gänzlich  ab  und  kommt  erst  bei 
dem  letzten  Brunnen  in  die  neue  Linie 
hinein. 

Die  Westlinie  hat  den  Brunnen 
am  östlichen  Ende  der  Vofsstrafse  ge- 
meinsam mit  der  alten  Linie  nach  der 
Potsdamer  Bahn,  der  Nordzweig  (Ham- 
burger Bahn)  trifft  erst  an  dem  süd- 


lichen Spreeufer  mit  der  alten  Ham- 
burgerlinie zusammen  und  hat  dort  mit 
dieser  drei  Brunnen  gemeinsam.  In 
der  Haidestrafse  sind  beide  Linien 
durch  ein  quer  über  die  Strafse  ge- 
legtes Rohr  verbunden.  Endlich  liegt 
der  Brunnen  an  der  Kreuzung  der 
Charlottenburger  Chaussee  in  unmittel- 
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barer  Nähe  der  beiden  Kabel  der 
grofcen  unterirdischen  Linie  Berlin- 
Hamburg,  welche  indessen  vorläufig 
nicht  in  den  Brunnen  hinein  gezogen 
worden  sind.  Im  Südzweige  der  West- 
linie treten  alte  und  neue  Linien  zu- 
sammen in  zwei  Brunnen  längs  der 
Privatstrafse  der  Potsdamer  Bahn,  der 
Uebergang  über  den  Kanal  ist  gemein- 
schaftlich ;  aufserdem  sind  Verbindungs- 
röhren hergestellt  über  den  Potsdamer 
Platz  zu  dem  Telegraphenamte  an  der 
Nordostecke    und   zu  dem  Brunnen 


!  der  alten  Linie  an  der  Südostecke  des 
!  Platzes. 

Die  Länge  dieser  Verbindungsröhren 
beträgt  486  m,  und  zwar  248  m  ä 
12%  cm,  203  m  ä  15  cm  und  35  m 
a  1 7  %  cm  Durchmesser. 

3.  Kosten-Zusammenstellung. 

Die  Kosten  lassen  sich  im  Wesent- 
lichen nur  nach  den  gebräuchlichen 
V  Titeln  der  Kostenanschläge  scheiden. 

Es  wurden  ausgegeben: 


Titel  I  Materialien  (Röhren  und  deren  Verbindung  Brunnen,  Kanäle,  Draht 

u.  s.  w.)   JL  202  426,12 

Darin  sind  enthalten: 

für  Kanäle  ü      8  267,00 

für  Röhren  und  deren  Verbindung     .    .    .    .     -    151  492,00 

für  155  Brunnen  (17  in  Strafsendämmen,  138  im 
Trottoir)  und  damit  zusammenhängende  Maurer- 
arbeiten   

Titel  II  Arbeiten  (im  Wesentlichen  nur  die  Erd 

arbeiten  zur  Röhrenlegung)   .    .  . 

Titel  III  Transporte  

Titel  IV  Leitung  und  Aufsicht:  Nichts. 

Titel  V  Insgemein  (Verlegung  von  Gas-  und  anderen  Anlagen, 
Löhnung  von  Arbeitern,  Droschkenfahrten  der  Beamten,  nicht 
vorgesehene  Arbeiten)  


38  090,00 
und  Pflaster- 


36  432. «4 
506,» 


10  036,28 


zusammen 


JL  249  400,66. 


Die  Einheitssätze  waren: 
für  1  m  gemauerten  Kanal  47  X  5 2  cm 

JL    17 ,00, 

für    einen    Brunnen  im 

Strafsendamm  

für  einen  normalen  Brunnen 

im  Trottoir  

für  einen  kleineren  Brunnen 

im  Trottoir  

für  1  m  Röhren  einschliefs- 

lich    Dichtung ,  jedoch 

ohne  die  Erdarbeiten: 
10    cm  Durchmesser 
12,5  - 

«5  - 
17.5  - 

für  1  m  Graben  ohne  Pflaster 

Air  x  m  Graben  desgl.  mit 
gewöhnlichem  Pflaster 

(Pflaster  besserer  Art  nach 
besonderer  Vereinbarung 
zu  verschiedenen  Preisen); 

für  1  m  Graben  mit  Asphalt- 
decke Mehrvergütung  .  . 

Archiv  f.  Post  u.  Telegr.    1881.  ». 


420,00, 


227,50, 


222,50, 


3>°°> 

3»84, 
4.74, 
5»74, 
°>SO, 

I|'5, 


4,5<>. 


Bei  den  Preisen  für  den  Graben  war 
zwar  eine  Tiefe  von  1,25  m  für  gewöhn- 
lich gefordert,  es  trat  jedoch  weder  bei 
einer  nothwendigen  Mehrtiefe  noch 
dann  eine  Preiserhöhung  ein,  wenn  drei 
Röhren  neben  einander  gelegt  wurden. 

Vergleicht  man  die  Einheitssätze  mit 
den  vor  27  Jahren  gezahlten,  so  ergiebt 
sich  besonders  in  den  Röhrenpreisen 
ein  auffälliger  Unterschied.  Damals 
sind  für  1 5  cm  weite  Röhren  pro  Meter 
JL  14,15  gezahlt  worden,  jetzt  JL  4,74. 
Auch  die  jetzigen  Brunnenanlagen  bie- 
ten, bei  fast  gleichem  Preise,  grofse 
Vortheile  gegen  die  früheren  Brunnen. 
Ein  Strafsenbrunnen  von  nur  37  cm 
lichter  Weite,  in  dem  nur  die  Gutta- 
perchadrähte Raum  haben  und  an 
dem  die  Arbeiter  nur  auf  der  Strafse 
knieend  arbeiten  konnten,  kostete  im 
Jahre  1853  JL  208,5,  die  jetzigen 
Trottoirbrunnen  —  "/,„  der  ganzen 
Zahl  — ,  in  denen  zwei  bis  drei  Ar- 
beiter bequem  die  nöthigen  Arbeiten 
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vornehmen  können,  die  aufserdem  Raum 
zur  übersichtlichen  Anbringung  der 
Kabel  bieten,  kosten  nur  JL  227,50. 

IV.    Das  Einziehen  von  Kabeln  In  die 
Röhren. 

1.  Die  Kabel  sind  die  in  der  Reichs- 
Telegraphenverwaltung  gebräuchlichen 
ein-,  drei-,  vier-  oder  siebendrähtigen 
Erdkabel,  mit  dem  Unterschiede,  dafs 
die  zum  Schutze  der  Schutzdrähtc  gegen 
Rost  angewendete  1,5  bis  2  mm  starke 
Umhüllung  von  asphaltirtem  Jutehanf 
fortfällt.    Diese  Umhüllung  ist  für  die 


Röhrenkabel  nicht  allein  entbehrlich, 
sondern  würde  auch  insofern  Unzuträg- 
lichkeiten hervorrufen,  als  sie  sich  beim 
Einziehen  des  Kabels  erwärmen  bz. 
zusammenballen  kann.  Die  5,*  mm 
starken  Guttaperchadrähte  enthalten  bei- 
läufig eine  Kupferdrahtlitze  von  sieben 
Stück  0,66  mm  starken  Kupferdrähten, 
die  höchstens  einen  Widerstand  von 
7,7  S.  E.  pro  Kilometer  haben  darf. 
Für  das  Einziehen  der  Kabel  kommen 
die  Schutzdrähte  von  verzinktem  Eisen- 
drahte in  Betracht,  deren 


das  eindrähtige   Kabel  12  Stück  zu  2,6  mm  Durchmesser 

-  dreidrähtige      -      18  -  -    3,1  - 
vierdrähtige            20  -  3,1 

-  siebendrähtige  -      18  -  -   3,8  - 


enthält. 

2.  Die  Geräthe  zum  Einziehen 
der  Kabel.  Bisher  war  das  Einziehen 
der  Kabel  in  die  Röhren  an  dem  Zug- 
drahte bz.  an  einem  daran  eingezoge- 
nen Hanfseile  in  einfachster  und  oft 
unzulänglicher  Weise  mit  der  Hand, 
event.  unter  Zuhülfenahme  einer  Bock- 
winde, bewirkt  worden.  Mit  der  Her- 
stellung des  neuen  Röhrennetzes  mufsten 
neue  Einrichtungen  getroffen  werden, 
die  das  Einziehen  von  Kabeln  in  be- 
quemer und  sicherer  Weise  gestatten, 
da  diese  Arbeiten  künftig  ungleich  häu- 
figer vorzunehmen  sind,  als  früher.  Die 
nachstehend  beschriebenen  Geräthe 
mufsten  deshalb  durchweg  neu  beschafft 
bz.  konstruirt  werden. 

a)  Die  Winde  (Taf.  III,  Fig.  23  und  24) 
besteht  aus  einem  Bock  von  harten 
9,5  X  10,5  cm  starken  Hölzern.  Auf 
zwei  1,45  m  langen  Bodenstücken,  welche 
in  65  cm  lichtem  Abstände  durch  Quer- 
hölzer und  eiserne  Bolzen  zusammen- 
gehalten werden,  erheben  sich  zwei 
senkrechte,  das  Axlager  tragende  und 
durch  je  zwei  Streben  gestützte  Hölzer. 
Das  darauf  ruhende,  aus  Eisen  gebil- 
dete, 95  cm  über  dem  Boden  liegende 
Axlager  ist  mit  Scharnierklappen  ver- 
sehen, um  die  Trommel  leicht  einlegen 
und  ausheben  zu  können.  Die  Trom- 
mel hat  einen  Durchmesser  von  66  cm 
und  ist  65  cm  breit.  Sie  besteht  aus 
einer  gufseisernen  Nabe  mit  4,5  cm 
starker  Axe,  sechs  eisernen  Speichen 


auf  jeder  Seite,  deren  36  cm  über  den 
Mantel  hinausgehende  Rnden  mit  höl- 
zernen Handhaben  von  5,5  cm  Durch- 
messer versehen  sind.  Der  Mantel  der 
Trommel  wird  gebildet  aus  zwei  L- för- 
migen, 9  mm  starken,  5,9  cm  breiten 
Reifen,  die  mit  den  sechs  Speichen  ver- 
nietet sind.  Auf  den  Winkeleisen  sind 
14  Stück  5  cm  starke,  10  cm  breite 
Holzleisten  mittels  Bolzen  und  Muttern 
befestigt.  Die  äufsersten  Enden  der 
hölzernen  Handgriffe  sind  i,3«  m  von 
einander  entfernt,  so  dafs  eine  dort 
ausgeübte  Kraft  sich  auf  den  Mantel 
mit  doppelter  Stärke  überträgt.  Die 
Trommel  kann  leicht  abgehoben  und 
von  zwei  Mann  getragen  werden.  Zwei 
weitere  Arbeiter  genügen  zum  Tragen 
des  Bockes.  An  der  Winde  können 
nöthigenfalls  acht  Arbeiter  angestellt 
werden. 

b)  Das  Zugseil  ist  300  m  lang 
und  besteht  aus  einer  Hanfseele,  um 
welche  fünf  Litzen  von  je  sieben  Stück 
0,6  mm  starken  verzinkten  Stahldrähten 
gruppirt  sind.  Die  absolute  Festigkeit 
dieses  Seiles  berechnet  sich  nach  der 
Formel  von  Karmarsch  P  =  ad  +  ßd2, 
worin  P  die  Last,  d  der  Durchmesser, 
a  und  ß  Konstanten  (für  ausgeglühten 
Stahldraht  =  21  bz.  50)  sind,  auf 
1  071  kg.  Bei  wiederholten  Belastungen 
mit  975  kg  hat  sich  keine  nachtheilige 
Veränderung  des  Seiles  gezeigt.  Beide 
Enden  des  Drahtseiles  sind  in  eisernen 
Oesen  (Tafel  III,  Fig.  25  und  26)  solide 
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befestigt.  Beide  Oesen  sind  mit  Wir- 
beln versehen,  um  dem  daran  be- 
festigten Kabel  die  freie  Drehung  um 
seine  Axe  zu  gestatten.  Da  nämlich 
mit  dem  Kabel  wiederum  ein  Zugdraht 
für  künftige  Einziehungen  mit  einge- 
zogen werden  mufs,  das  Kabel  beim 
Einziehen  sich  etwas  aufdreht,  beim 
Nachlassen  des  Zuges  aber  wieder  die 
frühere  Windung  annimmt,  so  würde 
ein  mehrmaliges  Umwickeln  des  Zug- 
drahtes um  das  Kabel  eintreten,  der 
ein  späteres  Einziehen  unbedingt  ver- 
hindert. Der  Zugdraht  wird  deshalb 
in  einen  Einschnitt  am  vorderen  Theile 
der  Oese  gelegt  und  der  Einschnitt 
durch  eine  aufgeschobene  Hülse  ge- 
schlossen. Das  am  Wirbel  nachfol- 
gende Kabel  kann  sich  nun  während 
des  Ziehens  frei  um  seine  Axe  drehen, 
ohne  den  daneben  laufenden  Draht 
mitzunehmen.  Zur  Befestigung  des 
Kabels  an  dem  Zugseile  wird  an  dem 
Kabel  eine  besonders konstruirte  Klemm- 
vorrichtung (Tafel  IV,  Fig.  27  bis  29)  be- 
festigt. Diese  besteht  aus  einer  5,6  cm 
langen,  konischen  Hülse  von  Stahl  von 
2,s  bz.  3,4  cm  äufserem  Durchmesser 
und  5  mm  Wandstärke,  in  welcher  ein 
u,a  cm  langer,  an  dem  einen  Ende 
1 2  mm  starker,  mit  Schraubengewinde 
versehener,  an  dem  anderen  Ende  auf 
1,9  cm  Durchmesser  verstärkter  Dorn 
sich  befindet,  dessen  dickes  Ende  normal 
zur  Axe  mit  scharfen,  sägenartigen  Ein- 
schnitten versehen  ist.  Auf  das  Schrau- 
benende wird  eine  in  einen  1  cm  star- 
ken Bügel  auslaufende  Schraubenmutter 
aufgeschraubt.  Der  Raum  zwischen 
Dorn  und  Hülse  dient  zum  Hinein- 
stecken und  Befestigen  der  Schutz- 
drähte des  Kabels,  wie  weiter  unten 
beschrieben  werden  wird.  Die  Oese 
des  Zugseiles  und  die  Klemmvorrich- 
tung können  mittels  einer  sogenannten 
Patentkette,  eines  Kettengliedes  von 
Stahl,  welches  aus  zwei  neben  ein- 
ander gelegten  und  in  Stifte  eingrei- 
fenden Theilen  (Tafel  IV,  Fig.  30 
und  31)  besteht,  leicht  und  sicher  ver- 
bunden werden. 

c)  Die  Leitrolle  (Tafel  IV,  Fig.  32 
und  33)  wird  im  Brunnen  befestigt 
und  dient  dazu,  das  Zugseil,  ohne  Rei- 
bung  an  den  Rändern  der  Röhren, 


aus  diesen  heraus  und  zu  der  senk- 
|  recht  über  der  Leitrolle  stehenden 
Winde  zu  führen.  Die  Leitrolle  be- 
steht aus  einer  hölzernen  Scheibe  von 
70  cm  Durchmesser  und  5  cm  Dicke, 
deren  Rand  mit  eisernen  Ringen  be- 
schlagen ist  und  einen  Einschnitt  für 
das  Drahtseil  trägt.  Die  70  cm  lange, 
an  den  Enden  geschlitzte  Axe  wird 
auf  die  in  den  Brunnen  50  cm  tief 
unter  der  Strafsenfläche  angebrachten 
L-  Eisen  geschoben  und  mittels  eiser- 
ner Keile  befestigt.  Der  Durchmesser 
der  Scheibe  ist  so  bemessen,  dafs  die  in 
die  Verlängerung  der  Röhrenaxe  ge- 
legte gerade  Linie  den  unteren  Rand 
der  Scheibe  berührt.  Für  die  Strafsen- 
brunnen  bz.  für  etwas  geringere  Tiefen- 
lage der  Röhren  ist  eine  zweite  Leit- 
rolle von  50  cm  Durchmesser  vor- 
handen. 

d)  Der  Zughebel  (Tafel  IV,  Fig.  34 
und  35)  wird  angewendet,  wenn  — 
wie  in  den  meisten  Fällen  —  Kabel 
einzuziehen  sind,  deren  Länge  über 
mehrere  Brunnenintervalle  hinausgeht. 
Der  Zughebel  dient  dann  dazu,  die 
Arbeit  der  Winde  aufzunehmen  und  zu 
fördern,  sobald  das  Kabel  den  ersten 
Ziehbrunnen  passirt  hat  (siehe  weiter 
unten  »Arbeiten«).  Der  Zughebel  be- 
steht aus  einem  oben  runden,  unten 
viereckigen,  7  X  1 2  cm  starken  Hebe- 
baum von  Eichenholz.  An  dem  vier- 
eckigen Theile  ist  mittels  zweier  Flügel- 
klemmen ein  1  cm  starkes  Eisenblech 
angeschraubt,  welches  eine  Ausbauchung 
für  eine  Axe,  ähnlich  derjenigen  der 
Leitrolle,  enthält.  Das  Blech  kann 
mittels  der  Klemmen  und  zweier 
Schlitze  in  gewissen  Grenzen  verscho- 
ben werden,  um  die  Axe  genau  so 
einstellen  zu  können,  dafs  das  untere 
Hebelende  in  der  Höhe  der  Röhren- 
mündungen steht.  Das  untere  Ende 
des  Hebels  trägt  mittels  eines  waage- 
recht liegenden  Scharniers  eine  nach 
dem  Prinzip  der  Teufelsklaue  einge- 
richtete Zange,  in  deren  Backen  feilen- 
artig eingeschnittene,  dem  Querschnitt 
des  Kabels  entsprechend  ausgehöhlte 
Stahlfutter  eingesetzt  sind.  Eine  Spiral- 
feder drückt  die  Backen  leicht  zusam- 
men, so  dafs  bei  der  Vorwärtsbewe- 
gung des  Hebels  die  Zange  das  Kabel 
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sicher  fafst,  bei  der  Rückwärtsbewe- 
gung aber  die  Zange  leicht  auf  dem 
Kabel  hingleitet,  ohne  indessen  abzu- 
fallen. Bei  der  Vorwärtsbewegung 
wächst  der  Druck  der  Backen  auf  das 
Kabel  mit  dem  Drucke  auf  den  Hebel. 
Der  Hub  des  Hebels  ist  zur  Erzielung 
eines  gleichmäfsigen  Arbeitens  zwischen 
Kabelwinde  und  Hebel  so  bemessen, 
dafs  ein  Hebelhub  gleich  dem  Fort- 
schritt der  Trommel  um  eine  Speiche 
(=  ca.  33  cm)  ist.  Der  Hebel  ist  im 
Ganzen  2,30  m  lang,  wovon  in  der 
Regel  0,40  m  auf  den  unteren,  1,80  m 
auf  den  oberen  Hebelarm  kommen,  so 
dafs  auf  die  Zange  eine  Kraft  ausgeübt 
wird,  welche  die  am  oberen  Hebelarm 
wirkende  Kraft  um  das  4,5  fache  über- 
trifft. Es  können  zwei  Mann  an  dem 
Hebel  mit  der  Hand  arbeiten;  ein 
dritter  Arbeiter  könnte  noch  an  einem 
Seile,  welches  am  oberen  Ende  ange- 
bracht ist,  angestellt  werden,  doch  ist 
dies  bis  jetzt  nicht  erforderlich  ge- 
wesen. Die  Wirkung  des  Hebels  ist 
eine  sehr  günstige;  zwei  Mann  leisten 
hier  dieselbe  Arbeit  wie  vier  Mann  an 
der  Winde.  Aus  den  Fig.  16  und  17 
ist  die  Art  der  Befestigung  des  Hebels 
im  Brunnen  ersichtlich. 

3.  Die  Arbeiten  beim  Einziehen 
der  Kabel.  Für  den  Widerstand  des 
Kabels  beim  Einziehen  in  die  Röhren 
kommt  eigentlich  nur  die  gleitende  Rei- 
bung von  Eisen  auf  Eisen,  bei  glatten 
Flächen  =  o,ao  bis  0,40  des  Gewichtes 
des  bewegten  Körpers,  zur  Geltung;  in- 
dessen wird  bei  der  Ungunst  der  Um- 
stände: der  Unebenheit  der  inneren 
Röhrenflächen,  der  Asphaltirung  der- 
selben, dem  Werfen  der  Kabel  von 
einer  Seite  auf  die  andere ,  Rei- 
bung an  vorhandenen  Kabeln,  Abwei- 
chung der  Röhren  von  der  geraden 
Linie  etc.  auf  einen  erheblich  gröfseren 
Widerstand  gerechnet  werden  müssen. 

Beim  ersten  Einziehen  von  sieben- 
drähtigen  Kabeln  auf  gerader  Strecke 
von  ungefähr  200  m  Länge  haben 
meistens  vier  Mann  an  der  Winde  ge- 
nügt. Rechnet  man  die  Kraft  eines 
Mannes  zu  1 2  %  kg,  welche  von  der 
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I  Trommel  aus  doppelt  wirkt,  so  würden 
vier  Mann  eine  Kraft  von  100  kg  aus- 
üben, mithin  würde  bei  einem  Kabel- 
gewichte von  450  kg  der  Reibungs- 
koeffizient nur   0,22   betragen  haben. 

j  Dies  sind  indessen  die  günstigsten 
Fälle  gewesen ;  in  anderen  Fällen, 
namentlich  bei  Abweichungen  von  der 
geraden  Linie,  dem  Vorhandensein  an- 
derer Kabel  etc.  haben  gegen  das  Ende 
der  Zugstrecke  auch  schon  acht  Mann 
volle  Arbeit  gehabt. 

Für  die  Widerstandsfähigkeit  des 
Kabels  gegen  den  Zug  beim  Einziehen 
kommt  die  absolute  Festigkeit  der 
Schutzdrähte  in  Betracht,  wenn  man 

I  von  der  geringeren  Festigkeit  der  in- 
neren Kabeltheile  absieht.  Die  ab- 
solute Festigkeit  der  18  Stück  3,8  mm 
starken  Schutzdrähte  eines  siebendräh- 
tigen  Kabels,  welche  einen  Querschnitt 
von  rund  204  qmm  repräsentiren,  be- 
rechnet sich  bei  einem  Festigkeits- 
koeffizienten von  40  pro  Quadratmilli- 
meter auf  8160  kg,  sie  übertrifft  den 
gröfsten  denkbaren  Zug,  das  Gewicht 
des  Kabels  (450  kg)  um  mehr  als  das 
18  fache.  Dieser  Umstand  legt  die 
Erwägung  nahe,  ob  es  nicht  empfehlens- 
werth  wäre ,  zum  Einziehen  in  die 
Röhren  Kabel  mit  dünneren  Schutz- 
drähten zu  verwenden,  die  neben  dem 
Vortheile  gröfserer  Biegsamkeit  auch 
noch  den  hätten,  weniger  Raum  in  den 
Röhren  zu  beanspruchen.  Dies  vor- 
ausgeschickt, möge  eine  Beschreibung 
der  eigentlichen  Arbeiten  folgen. 

Ist  ein  Kabel  nur  zwischen  zwei 
Brunnen  (Tafel  IV,  Fig.  36  a  und  b) 
einzuziehen,  so  ist  dies  eine  höchst 
einfache  Sache.  Die  Trommel  mit 
dem  Kabel  (zweckmäfsig  auf  einem 
Kabelwagen  *)  liegend)  wird  bei  a  auf- 
gestellt, über  dem  Brunnen  b  die 
Kabelwinde  mit  dem  darauf  gewickelten 
Drahtseile.  Im  Brunnen  b  wird  die 
Leitrolle  befestigt.  Das  Drahtseil  wird 
im  Brunnen  b  mit  dem  in  der  Röhre 
liegenden  5  mm  starken  Zugdrahte  ver- 
bunden und  der  Zugdraht  mit  der 
Hand  aus  dem  Brunnen  a  herausge- 
zogen, bis  das  Drahtseil  zum  Vorschein 
kommt.    Der  Draht  wird  bei  a  zur 
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Vermeidung  von  Verkehrsstockungen 
auf  eine  kleine  Trommel  aufgewickelt. 

Während  dieser  Arbeit  wird  das 
Ende  des  Kabels  in  folgender  Weise 
vorbereitet:  10  bis  15  cm  vom  Kabel- 
ende werden  die  Schutzdrähte  abge- 
bunden (mit  einer  3  bis  4  cm  breiten 
Lage  von  Wickeldraht  fest  umwunden), 
oder  es  wird  ein  eiserner  Ring  auf  das 
Kabel  geschoben  und  verkeilt,  dann 
wird  vor  dieser  Umwickelung  etwa  die 
Hälfte  der  Schutzdrähte  scharf  nach 
aufsen  gebogen  und  kurz  abgefeilt; 
die  inneren  Kabeltheile  werden  aus 
diesem  Ende  entfernt,  so  dafs  nur 
die  Hälfte  der  Schutzdrähte  10  bis 
15  cm  lang  vorsteht  (s.  Fig.  27  und  29, 
Tafel  IV). 

Diese  Schutzdrähte  werden  nun  — 
nachdem  sie  gleich  lang  gemacht  — 
in  die  oben  beschriebene  Klemmvor- 
richtung zwischen  Dorn  und  Hülse  ein- 
gesetzt; darauf  wird  der  Bügel  mit  der 
Mutter  festgeschraubt.  Das  Kabel  ist 
auf  diese  Weise  ganz  solide  einge- 
klemmt; ein  Zug  auf  den  Bügel  dient 
nur  dazu,  den  Dorn  weiter  in  die 
Hülse  hineinzuziehen  und  die  Verbin- 
dung noch  mehr  zu  sichern. 

Das  Drahtseil  und  die  Klemmvor- 
richtung werden  nun  durch  die  be- 
schriebene Patentkette  verbunden,  an 
dem  Drahtseile  bleibt  aufserdem  der 
wieder  mit  einzuziehende,  5  mm  starke 
Zugdraht  befestigt.  An  dem  Kabel- 
wagen und  im  Brunnen  a  wird  nun 
je  ein  Mann  aufgestellt,  um  das  Kabel 
und  den  Zugdraht  von  den  Trommeln 
abzurollen  bz.  ohne  Reibung  in  die 
Röhrenmündung  zu  leiten. 

Auf  ein  von  a  aus  zu  gebendes 
optisches  Signal  kann  die  Kabelwinde 
bei  b  in  Bewegung  gesetzt  werden, 
und  wenn  Stockungen  nicht  eintreten, 
so  kann  eine  Länge  von  200  m,  25  bis 
30  Speichengriffe  an  der  Winde  ä  '/,  m 
in  der  Minute  gerechnet,  in  20  bis 
25  Minuten  eingezogen  werden. 

Längere  Kabel  sind  bisher  in  Enden 
von  6  bis  800  m  (drei  bis  vier  Brunnen- 
intervalle) eingezogen  worden.  Hier 
gestaltet  sich  die  Sache  etwas  schwie- 
riger, wenn  man  nicht  das  Kabel  zu- 


nächst ganz  aus  dem  Brunnen  b  her- 
ausziehen und  auf  der  Erde  auslegen 
will,  wobei  eine  Störung  des  Ver- 
kehrs fast  nicht  zu  vermeiden  ist. 
Reicht  z.  B.  das  Kabel  über  vier 
Brunnen  (a  bis  //,  Fig.  36),  so  wird 
zunächst  von  a  bis  b  in  der  vorstehend 
beschriebenen  Weise  gearbeitet.  Dann 
wird  das  Drahtseil  bei  b  vom  Kabel 
getrennt  und  Kabehvinde  nebst  Leit- 
rolle nach  dem  Brunnen  c  genommen. 
In  c  wird  das  Drahtseil  mit  dem  Zug- 

I  drahte  der  Strecke  b  bis  c  verbunden, 
das  Seil  an  diesem  von  c  nach  b  in 
die  Röhre  eingezogen  und  hier  wieder 
mit  dem  Kabelende  verbunden.  Im 
Brunnen  b  wird  ein  Zughebel  ange- 

j  bracht,  an  welchem  zwei  Mann  ar- 
beiten. Nun  kann  das  Einziehen  be- 
ginnen. Auf  der  Strecke  b  bis  c  wird 
das  Kabel  und  der  Zugdraht  einge- 
zogen, auf  der  Strecke  a  bis  b  nur 
das  Kabel;  der  Zugdraht  ist  hier  vom 
Kabel  getrennt  und  in  beiden  Brun- 
nen a  und  b  festgelegt.  Es  kommt 
darauf  an,  dafs  beide  Arbeitsstellen  in 
gleichem  Tempo  arbeiten,  besonders 
müssen  die  Arbeiter  am  Hebel  gut 
aufpassen;  einerseits  dürfen  sie  nicht 
eher  ziehen,  bis  nicht  an  der  Winde 
der  Zug  begonnen  hat,  da  sonst  das 
Kabel  locker  und  das  gute  Eingreifen 
der  Zange  beeinträchtigt  wird;  anderer- 
seits müssen  sie  den  Zug  der  Winde 
sofort  unterstützen,  da  die  Winde 
allein  nicht  mehr  zur  Fortbewegung 
genügt  und  die  Arbeiter  an  derselben 
in  der  Annahme,  dafs  ein  Hindernifs 
vorliege,  gern  nachlassen.  Das  In- 
einandergreifen der  Arbeiter  wird  durch 

i  bei  den  einzelnen  Brunnen  aufgestellte 
Signalscheiben   wesentlich  unterstützt. 

Das  weitere  Einziehen  von  c  nach 
geschieht  in  derselben  Weise:  Winde 
und  Leitrolle   nach   d,  Zurückziehen 
des  Drahtseiles  von  d  nach  c,  Anbrin- 
gung eines  zweiten  Hebels  bei  c  u.  s.  w. 

Nach  beendetem  Einziehen  mufs 
durch  Hin-  und  Herziehen  des  mit 
dem  Kabel  eingezogenen  Zugdrahtes 
!  geprüft  werden,  ob  derselbe  auch  frei 
liegt  und  sich  nicht  etwa  um  das 
Kabel  geschlungen  hat,  weil  in  diesem 
Falle  ein  späteres  Einziehen  von  Ka- 
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beln  unbedingt  mifslingen  würde.  Um 
den  eventuell  um  das  Kabel  umschlun- 
genen Draht  frei  zu  bekommen,  ist  es 
zweckmäfsig,  das  Kabel  noch  ein  Ende 
von  10  bis  15  m  lang  weiter  durch 
die  Röhre  zu  ziehen  und  am  hinteren 
Ende  einen  Draht  zum  Zurückziehen 
zu  befestigen ;  die  Umschlingungen, 
welche  sich  am  vorderen  Ende  sam- 
meln, können  dann  beseitigt  werden. 

Um  das  Umschlingen  des  Drahtes 
um  das  Kabel  zu  verhüten,  kann  man 
auch  beim  Einziehen  des  Drahtseiles 
in  die  Röhre  einen  zweiten  5  mm 
Draht  mit  einziehen.  Heim  Einziehen 
des  Kabels  bleibt  dann  der  erste 
Draht  zu  weiterer  Verwendung  zu- 
rück. 


Schon  während  der  Hau- Ausführung 
sind  zahlreiche  Kabel  in  die  neuen 
Röhren  eingezogen  worden,  und  zwar: 

siebenadrige  Kabel  von  dem  Haupt- 
Telegraphenamte  nach  der  Stettiner 
Hahn,  nach  dem  Niederschlesisch-Mär- 
kischen  Hahnhofe  (zwei  Stück),  bis  zur 
Teltowerstrafse,  nach  dem  Reichspost- 
Amte,  Leipzigerstrafse  15,  nach  der 
Börse  und  vom  Ostbahnhofe  bis  zur 
Wienerstrafse, 

ein  dreiadriges  Kabel  von  der  Alsen- 
brücke  bis  zur  Louisenstrafse, 

ein  einadriges  Kabel  von  dem  Haupt  - 
Telegraphcnamte  bis  zum  Kriegs- 
Ministerium. 

Die  Länge  dieser  Kabel  beträgt 
rund  27000m  mit  165000m  Drähten. 
Unter  diesen  Kabeln  befinden  sich 
ca.  9000  m  meist  siebenadriger  Kabel 
mit  Hooper-Drähten,  welche  früher  bei 
Verlegung  von  Erdkabellinien  gewonnen 
waren  und  mit  Rücksicht  auf  die  Un- 
zuverlässigkeit  der  Hooper-Drähte  als 
Erdkabel  nicht  wieder  hätten  verwendet 
werden  können.  Nur  auf  diese  Weise 
haben  die  allen  Kabel,  deren  Neuwerth 
etwa  M.  35000  ist,  und  die  in  den 
Röhren  -  gegen  Nässe  geschützt  — 
noch  eine  Reihe  von  Jahren  brauch- 


bar sein  dürften,  wieder  nutzbar  ge- 
macht werden  können.  Es  ist  ferner 
in  Betracht  zu  ziehen,  dafs  die  Ver- 
legung der  eingezogenen  Kabel  in  die 
Erde  einen  Aufwand  von  etwa  JL  55000 
erfordert  haben  würde,  während  das 
Einziehen  von  Kabeln,  je  nach  dem 
Gewichte  derselben ,  8  bis  1 5  Pf.  für 
das  Meter,  also  etwa  8  pCt.  der  obigen 
Summe,  kostet.  — 

Die  technischen  Einrichtungen  der 
Teiegraphie  in  Herl  in,  welche  in  den 
letzten  Jahren  durch  die  Einrichtung 
der  Rohrpost  und  den  Neubau  des 
Haupt-Telcgraphenamtcs  wesentlich  ver- 
bessert wurden,  haben  mit  der  Her- 
stellung des  Röhrennetzes  eine  neue, 
Oberaus  wichtige  Vervollkommnung  er- 
fahren. Das  Röhrennetz,  von  nunmehr 
39280  m  Röhren-  bezw.  Kanallänge, 
bietet  auf  lange  Jahre  Raum  zur  ge- 
sicherten Unterbringung  aller  nach 
aufserhalb  führenden  Drähte,  sowie 
zahlreicher  Verbindungen  in  der  Stadt. 
Die  Untersuchungsbrunnen  bieten  be- 
queme Abzweigungspunkte  für  weiter 
anzulegende  Stadtlinien.  In  dieser  Be- 
ziehung wird  das  Röhrennetz  mit  der 
Zeit  noch  durch  Legung  einiger  Röhren- 
stränge von  kleinerem  Durchmesser 
nach  solchen  Punkten  zu  vervollstän- 
digen sein,  welche  einen  Mittelpunkt 
für  eine  Anzahl  von  Stadtämtern  ab- 
geben können.  Das  Bedürfnifs  hierzu 
tritt  voraussichtlich  zunächst  im  Osten 
bz.  Nordosten  der  Stadt  Berlin  ein. 
Der  Hauptvortheil  der  Röhrenanlage 
liegt  aber  darin,  dafs  die  Telegraphen- 
Anlagen  gegen  äufsere  Beschädigungen 
völlig  gesichert  sind  und  dafs,  während 
früher  zum  Arbeiten  in  den  Strafsen 
die  Genehmigung  der  Stadtbaubehörde 
und  der  Polizeiverwaltung,  sowTie  die 
Annahme  von  Handwerkern  nöthig 
war,  jetzt  alle  Arbeiten,  auch  das  Ein- 
ziehen von  Kabeln,  in  jeder  Jahres- 
zeit ohne  jede  vorherige  Anmeldung 
bei  einer  Behörde,  von  den  Arbeitern 
|  der  Telegraphenverwaltung  ausgeführt 
werden  können. 
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2.  Das  Post-  und  Telegraphenwesen  Columbiens 

im  Jahre  1878/79 


Ueber  den  Zustand  der  postalischen 
und  telegraphischen  Einrichtungen  in 
den  Republiken  Süd-  und  Centrai- 
amerikas fliefsen  im  Allgemeinen  die 
Nachrichten  nur  spärlich.  Es  ist  daher 
jeder  Beitrag,  der  nach  dieser  Rich- 
tung hin  einigen  Aufschlufs  gewährt, 
auch  wenn  er  nur  auf  die  Verhältnisse 
eines  dieser  Länder  sich  erstreckt, 
willkommen.  Uns  liegt  der  Bericht 
des  General-Directors  der  Posten  und 
Telegraphen  von  Columbien  für  das 
Rechnungsjahr  1878/79  vor,  aus  dem 
wir  das  Wesentlichste  hier  wiedergeben. 
Allerdings  handelt  der  Bericht  nur  von 
den  Ergebnissen  der  correos  i  ttltgrafos 
nacionales ,  d.  h.  der  Bundes-Post 
und  -Telegraphie.  Aufser  dieser  sind 
aber  in  den  neun  Staaten,  aus  denen 
die  Föderativ-Republik  Columbien  (frü- 
her Neu -Granada)  besteht,  noch  be- 
sondere Post-  und  Telegraphenein- 
richtungen  vorhanden. 

Vom  Bunde  werden  acht  Haupt- 
Postkurse  unterhalten.    Dieselben  neh- 


men ihren  Ausgang  sämmtlich  von 
Bogota,  der  Hauptstadt  des  Landes, 
und  zwar  sind  es  der  Atlantische,  der 
Pacifische,  der  Süd-,  Nord-,  Nordwest-, 
West-  und  Ostkurs,  sowie  die  Ver- 
bindung zwischen  Bogota  und  Mani- 
zales.  An  diese  Hauptkurse  schliefsen 
sich  37  Zweiglinien.  Im  Uebrigen  ist 
die  Bundespost  bemüht,  durch  Ver- 
träge mit  den  einzelnen  Staaten  der 
Republik  die  Postverbindungen  möglichst 
auszudehnen  und  auch  die  entfernteren 
Städte  und  Dörfer  in  das  Verkehrsnetz 
hineinzuziehen.  Zur  Ueberwachung  der 
Hauptkurse  ist  ein  Personal  von  3  Auf- 
sehern und  13  Wächtern  erforderlich. 

Die  Einnahmen  sind  "gegen  das  Vor- 
jahr ein  wenig  höher  und  die  Aus- 
gaben etwas  geringer;  gleichwohl  er- 
giebt  sich  ein  Defizit  von  49  8 1 2  Pesos 
43  Centavos. 

Es  betrugen  nämlich  in  den  mit  dem 
1.  September  beginnenden  und  am 
31.  August  schliefsenden  Rechnungs- 
jahren : 


die  Einnahmen 
die  Ausgaben 


1878/79 

Pesos. 

84  685,4. 
134  497,84 


1877/78 

Pesos. 
84  52  6,,3% 
139  267,66  v, 


Zuschufs:  49812,43 
gleich  rund  M.  199  000,00 


54  741,43 
2 1 8  964,00  ( 1  Peso  =  4  M.). 


Die  Minderausgabe  wurde  durch 
Ersparnisse  erzielt,  welche  auf  dem 
Atlantischen,  dem  West-  und  dem  Nord- 
Postkurse  gemacht  wurden.  Die  Ein- 
nahmen würden  sich  weit  höher  stellen, 
wenn  der  Tarif  für  Beförderung  der 
Geldsendungen  erhöht  würde.  Denn 
gegenwärtig  entsprechen  die  Einnahmen 
aus  diesem  Dienstzweige  nicht  den 
darauf  verwendeten  Ausgaben.  Ueber 
die  geltenden  Taxen  und  die  von  der 
General- Direction  gemachten  Vorschläge 
zur  Abänderung  derselben  giebt  der  in 
dem  Archiv  für  Post  und  Telegraphie 
vom  Jahre  1878  enthaltene  Aufsatz  auf 
Seite  370  ausführliche  Auskunft. 

Die  Zahl  der  Postanstalten  beträgt 
146;  davon  sind  15  Haupt-  und  131 
Nebenanstalten.     Bei  einem  Flächen- 


raum von  etwa  830  000  qkm  und 
einer  Bevölkerung  von  3  Millionen  Ein- 
wohnern entfällt  eine  Postanstalt  auf 
5  685  qkm  und  20  548  Einwohner. 
Im  Allgemeinen  befindet  sich  der  Post- 
dienst, wie  der  Bericht  ausführt,  in 
gutem  Zustande  trotz  der  Unruhen  in 
den  Staaten  Antioquia,  Cauca,  Magda- 
lena, Panama  und  Tolima.  Bei  einem 
friedlichen  Zustande  dieser  Staaten 
würden  die  Einnahmen  sich  auch  höher 
stellen.  Die  Beamten  erfüllen  ihre 
Pflicht,  wenn  es  freilich  auch  nicht  an 
solchen  fehlt,  gegen  welche  Klagen 
laut  werden.  Um  den  Dienst  möglichst 
zu  vervollkommnen  und  Mifsstände  ab- 
zuschaffen, hat  die  General-Direction  die 
Aufforderung  an  das  Publikum  gerichtet, 
die   wahrgenommenen  Unregelmäfsig- 
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keiten  und  Mängel  im  Dienst  anzu- 
zeigen. 

Die  Zahl  der  beförderten  Brief- 
sendungen belief  sich  auf  932958 
Stück;  darunter  befanden  sich  21  700 
Stück  aus  dem  Auslande.  Der  deklarirte 
Betrag  aller  Werthsendungen,  unter 
denen  sich  52  960  kg  Gold  etc.  in 
Barren  befanden,  belief  sich  auf 
3304500  Pesos  Von  Freimarken 
werden  n  verschiedene  Sorten  aus- 
gegeben, nämlich  zu  1,  2,  2%,  5, 
10,  20,  25  und  50  Centavos  und  zu 
1,  5  und  10  Pesos,  aufserdem  giebt  es  ; 
Briefumschläge  zu  50  Centavos. 

Ein  finanziell  ungünstigeres  Ergebnifs, 
als  der  Postverkehr,  liefert  der  Tele- 
graphenverkehr der  Republik.  Es  be- 
liefen sich  nämlich  die  Ausgaben  auf 
89348  Pes.  10  Cent,  (für  Personal 
68  533  Pes.,  für  Linienmaterial  14  666  Pes. 
u.  s.  w.),  während  die  Einnahmen 
nicht  mehr  als  29  907  Pes.  75  Cent, 
betrugen.  Es  rührt  dies  von  dem 
mangelhaften  Zustande,  in  welchem 
die  Telegraphenlinien  sich  befinden, 
her.  Die  Linien  in  den  Staaten  Bolivar 
und  Magdalena  sind  fast  vollständig 
zerstört,  in  Santander  sind  mehrmalige 
Unterbrechungen  vorgekommen.  Die  1 
Wiederherstellung  dieser  Linien  verur- 
sacht einen  bedeutenden  Kostenauf- 
wand. Der  Bericht  befürwortet  die 
Einführung  von  Strafbestimmungen, 
welche  den  Telegraphen  gegen  die 
Angriffe  schützen  sollen,  denen  er 
fortgesetzt  durch  unwissende  Leute  aus- 
gesetzt ist,  und  die  Ausdehnung  der 


Befugnisse  der  mit  der  Bewachung  be- 
trauten Beamten.  Diese  begnügen 
sich  in  der  Regel  damit,  die  entstan- 
denen Schäden  auszubessern,  statt  die 
Regierung  der  Einzelstaaten  zur  Be- 
gegnung wiederkehrender  Beschädigun- 
gen um  Abhülfe  anzugehen. 

Die  Linien  zerfallen  in  16  Sektionen 
und  haben  eine  Länge  von  592  leguas 
=  2  960  km.  Nach  Herstellung  der 
Linie  zwischen  Piedecuesta  und  Con- 
cepcion  wird  eine  Strecke  von  einigen 
20  leguas  hinzukommen. 

Die  Zahl  der  Telegraphenanstalten 
beträgt  70;  an  Telegraphenbeamten 
sind  178  vorhanden.  Befördert  wurden 
1 1  o  113  Privat-  und  14533  Staats- 
telegramme. Die  Einnahme  für  jedes 
Telegramm  berechnet  sich  auf  0,27  Pes, 
=  108  Pf.  Der  Hauptverkehr  ist  in 
Bogota,  der  Hauptstadt  des  Landes, 
welche  eine  Telegrammzahl  von  20715 
Stück  aufweist;  der  Verkehr  der  übri- 
gen Stationen  erhebt  sich  nicht  über 
6  000  Stück ;  die  grofse  Mehrzahl  hat 
nur  einen  Verkehr  von  1  000  bis  2  000 
Telegrammen,  und  etwa  der  fünfte 
Theil  der  Anstalten  bleibt  in  seinen 
Leistungen  hinter  1  000  Stück  zurück. 
Unter  solchen  Verhältnissen  überschrei- 
ten, wie  oben  angegeben,  die  Aus- 
gaben freilich  bedeutend  die  Einnahmen. 
Indcfs  steht  zu  erwarten,  dafs  mit  dem 
Aufhören  der  inneren  politischen  Un- 
ruhen die  Ergebnisse  des  Post-  und 
Telegraphenwesens  sich  günstiger  ge- 
stalten werden. 


3.  Uebereinkommen  zwischen  Italien  und  Frankreich 
wegen  Herstellung  gemeinschaftlicher  Grenzstationen  und 
Regelung  des  Betriebes  auf  der  Mont-Cenis-Bahn  und  der 

ligurischen  Küstenbahn. 

Mit  dem  Beginn  des  Baues  der  Eisen-  liehen  polizeilichen,  zollamtlichen,  posta- 
bahnen, welche  Italien  und  Frankreich  lischen  und  telegraphischen  Einrich- 
an  der  Küste  des  Ligurischen  Meeres  tungen  auf  den  Grenzstationen  gepflogen 
zwischen  Genua,  Nizza  und  Mar-  worden.  Mittels  Vertrages  vom  7.  Mai 
seille,  sowie  durch  den  Mont  Cenis  1862  hatten  sich  in  Folge  dessen  beide 
zwischen  Bardonnecchia  und  Modane  Staaten  zu  gemeinschaftlichem  Vorgehen 
verbinden,  waren  zwischen  beiden  ge-  in  dieser  Hinsicht  verpflichtet.  In  diesem 
nannten  Staaten  Berathungen  über  die  Vertrage  war  gleichzeitig  bestimmt,  dafs 
mit  Eröffnung  dieser  Bahnen  erforder-  für  die  Ligurische  Küstenbahn  eine 
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internationale  italienisch  -  französische 
Grenzstation  in  Ventimiglia  eingerichtet 
werden  sollte. 

Im  Jahre  1868,  als  die  Durchbohrung 
des  Mont  Cenis  so  weit  vorgeschritten 
war,  dafs  die  Vollendung  des  Riesen- 
werkes gesichert  schien,  begannen  die 
Verhandlungen  darüber,  ob  die  inter- 
nationale Grenzstation  der  Mont-Cenis- 
Bahn*)  auf  italienischem  oder  franzö- 
sischem Gebiete  angelegt  werden  sollte. 
Die  Entscheidung  fiel  auf  den  franzö- 
sischen Ort  Modane  (Modane-Fourneau). 
Seit  1873  ist  daselbst  ein  italienisches 
Zollamt,  eine  italienische  Post-  und  eine 
italienische  Telegraphen -Anstalt  neben 
den  gleichartigen  französischen  Behörden 
in  Thätigkeit. 

Es  bedurfte  jedoch  noch  der  gesetz- 
lichen vertragsmäfsigen  Regelung  des 
Verhältnisses  zwischen  den  Behörden 
beider  Staaten,  wie  des  Betriebsdienstes. 
Zu  diesem  Zweck  wurde  nach  vor- 
hergegangenen Berathungen  unterm 
20.  Januar  1879  eu  Paris  ein  Vertrag 
vereinbart.  Dieser  Vertrag  hat  unterm 
4.  und  19.  Juni  1880  der  italienischen 
Deputirtenkammer  zur  Berathung  und 
Genehmigung  vorgelegen  und  dürfte 
nach  dem  Gange  der  Parlamentsver- 
handlungen inzwischen  italienischerseits 
ratinzirt  sein. 

Nach  diesem  Vertrage  ist  die  fran- 
zösische Station  in  Modane  als  inter- 
nationale Station  für  die  Mont-Cenis- 
Bahn  erklärt.  Auf  derselben  sind  die 
Grenzzoll-,  Post-  und  Telegraphen- 
stationen beider  Länder  untergebracht. 
Der  technische  Eisenbahndienst  und 
die  Aufsicht  auf  dem  Bahnhofe  wird 
durch  das  Personal  der  französichen 
Eisenbahn -Gesellschaft  wahrgenommen 
und  nach  Verständigung  zwischen  bei- 
den Eisenbahn -Verwaltungen,  bz.  wenn 
eine  solche  nicht  zu  Stande  kommt, 
durch  beide  Regierungen  geregelt.  Jedes 
Land  hat  auf  dem  Bahnhofe  einen 
Staatskommissar,  der  die  Handelsinter- 
essen seines  Landes  gegenüber  dem 
Publikum  und  der  anderen  Verwaltung 
vertritt. 

Die  französische  Gesellschaft  hat  der 
italienischen  Verwaltung  die  für  den 


*)  Die  Eröffnung  der  Bahn  erfolgte  1871. 


Zoll-,  Post-  und  Telegraphendienst  er- 
forderlichen Lokalitäten  und  der  ita- 
lienischen Bahn  die  erforderlichen  Unter- 
kunftsräume für  ihre  Maschinen  und 
Wagen,  sowie  für  das  in  Modane  sta- 
tionirte  italienische  Eisenbahnpersonal 
herzugeben. 

Die  Bauprojekte  werden  nach  gemein- 
schaftlicher Verständigung  aufgestellt. 
Die  Ausführung  der  Bauten  erfolgt  auf 
Kosten  der  französischen  Eisenbahn- 
Gesellschaft.  Die  italienischen  Verwal- 
tungen zahlen  als  Miethe  5  vom  Hundert 
der  Herstellungskosten  für  die  lediglich 
für  die  italienischen  Verwaltungen  be- 
stimmten Bauten  und  2  %  vom  Hundert 
der  Herstellungsskosten  für  die  zu  ge- 
meinschaftlichen Zwecken  dienenden 
baulichen  Anlagen.  Die  von  der  fran- 
zösischen Gesellschaft  zu  verauslagen- 
den Unterhaltungskosten  werden  nach 
gleichen  Grundsätzen  von  beiden  Ver- 
waltungen getragen. 

Auf  der  Strecke  zwischen  Modane  und 
Bardonnecchia,  der  ersten  italienischen 
Station,  wird  der  Betrieb  von  der  ita- 
lienischen Bahn  allein  wahrgenommen. 
Wegen  Unterhaltung  des  französischen 
Theils  dieser  Strecke  und  des  von  der 
italienischen  Verwaltung  an  die  fran- 
zösische Gesellschaft  zu  zahlenden  An- 
theils  der  Einnahmen  ist  eine  besondere 
Verständigung  erfolgt. 

Die  ganze  Eisenbahnstrecke  zwischen 
Modane  und  Bardonnecchia  wird  als 
internationale,  beiden  Ländern  sowohl 
für  Ein-  und  Ausfuhr,  wie  für  den 
Transit  der  Waaren,  gleichwie  für  die 
Personenbeförderung  offenstehende  Linie 
betrachtet.  Plombirte  und  unter  Zoll- 
verschlufs  gelegte  Wagen  können  die 
Strecke  stets  ungehindert  passiren.  Die 
italienischen  Zollbeamten  sind  befugt, 
auf  dem  französischen  Theil  der  Linie 
wie  auf  dem  gemeinschaftlichen  Bahn- 
hofe zu  Modane  Zuwiderhandlungen 
gegen  die  italienischen  Zollgesetze  fest- 
zustellen und  nach  Mafsgabe  dieser 
Gesetze  diejenigen  Waaren  etc.,  welche 
Gegenstände  von  Uebertretungen  bilden, 
mit  Beschlag  zu  belegen  und  die 
Schuldigen  den  italienischen  Gerichten 
anzuzeigen,  die  nach  den  Gesetzen  ihres 
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Landes  darüber  Urtheile  fällen.  Die 
französischen  Behörden  haben  den 
italienischen  nach  Erfordern  bei  der 
Vollstreckung  Beistand  zu  leisten  bz. 
die  Vollstreckung  zu  übernehmen. 

Die  zur  Aufrechthaltung  der  polizei- 
lichen Ordnung  auf  dem  Bahnhofe 
Modane  stationirte  französische  Polizei- 
mannschaft hat  der  italienischen  Ver- 
waltung auf  deren  Verlangen  sofort 
und  unentgeltlich  die  erforderliche  Hülfe 
zu  gewähren. 

Für  die  nach  den  vertragschliefsen- 
den  Ländern  bestimmten  Waaren  sind 
gesonderte  Magazine  für  Italien  und  für 
Frankreich  vorhanden,  in  denen  die 
Verzollung  erfolgt. 

Die  Verzollung  der  durch  die  ge- 
nannten Länder  nur  transitirenden 
Güter  findet  in  gemeinschaftlichen  Zoll- 
räumen statt. 

Zur  Verhütung  und  Entdeckung  von 
Zollkontraventionen  haben  die  Zoll- 
beamten beider  Staaten  einander  Bei- 
stand zu  leisten.  Die  Zollbeamten  des 
einen  Landes  müssen  denen  des  Nach- 
barstaates auf  Verlangen  jederzeit  die 
Einsicht  der  Zolleingangs-  und  Ausgangs- 
register gestatten. 

Die  telegraphische  Dienstkorre- 
spondenz der  in  Modane  stationirten  Be- 
hörden kann  durch  die  Eisenbahn -Tele- 
graphen Beförderung  erhalten.  Ebenso 
können  mit  den  Bahntelegraphen  Privat- 
Telegramme  ,  die  nach  Frankreich 
bz.  Italien  bestimmt  sind,  befördert 
werden.  Telegraphische  Korrespondenz 
dagegen,  welche  nach  anderen  Ländern 
als  Frankreich  oder  Italien  bestimmt 
ist,  und  zwar  sowohl  private  als  amt- 
liche, darf  auf  den  italienischen  bz. 
französischen  Bahn  -  Telcgraphenlinien 
nicht  abtelegraphirt  werden.  Tele- 
gramme dieser  Art,  die  auf  den  Bahn* 
Telegraphenstationen  aufgeliefert  sind, 
müssen  von  letzteren  an  die  auf  Bahnhof 
Modane  vorhandene  Staats-Telegraphen- 
station  ihres  Landes  überliefert  wer- 
den und  erhalten  ausschliefst  h  auf  den 
Staats  -Telcgraphenlinien  Beförderung. 

Die  Herstellung  und  Unterhaltung 
der  Staats -Telegraphenlinien  zwischen 
Modane  und  Bardonnecchia  erfolgt  durch 


jeden  Staat  auf  seiner  Strecke.  Durch 
den  Tunnel  legt  die  italienische  Ver- 
waltung die  Leitungen  allein  an  und 
unterhält  sie  auch  allein.  Der  franzö- 
sische Staat  hat  die  ersten  Einrichtungs- 
kosten sowie  die  Unterhaltungskosten 
zur  Hälfte  zu  tragen.  Die  Tunnel- 
leitungen werden  aus  einadrigem,  2  mm 
starkem  Kupferdraht  mit  3  mm  starkem 
Guttaperchaüberzuge  hergestellt,  der  in 
ein  Bleirohr  von  1  mm  Stärke  einge- 
schlossen ist. 

Was  die  Postsendungen  anlangt, 
so  sind  die  Briefbeutel  und  Felleisen 
von  allen  Zollformalitäten  befreit.  Die 
Zollbeamten  überwachen  das  Aus-  und 
Einladen  dieser  Gegenstände  und  be- 
gleiten sie  zum  Abgangswagen ;  die 
Oeffnung  der  Beutel  etc.  zur  zollamt- 
lichen Revision  ist  ihnen  nicht  gestattet. 
Liegt  der  Verdacht  einer  Zollkontra- 
vention  vor,  so  erfolgt  die  Oeffnung 
durch  das  Postpersonal  in  Gegenwart 
der  Zollbeamten. 

Die  Eisenbahnbeamten  beider  Länder 
haben  der  Postverwaltung  auf  Verlangen 
beim  Umladen  gegen  die  vorher  allge- 
mein festgesetzte  Entschädigung  die 
nöthige  Hülfe  zu  gewähren. 

Auf  der  ligurischen  Küstenbahn 
ist  die  gemeinschaftliche  italienisch- 
französische Grenzstation  in  dem  ita- 
lienischen Orte  Ventimiglia  eingerichtet. 
Die  italienische  Eisenbahn  hat  hier  die- 
selben Verpflichtungen  gegen  die  fran- 
zösischen Behörden,  welche  in  Modane 
der  französischen  Gesellschaft  den  ita- 
lienischen Behörden  gegenüber  obliegen. 
Die  französischen  Behörden  geniefsen 
ganz  dieselben  Rechte,  welche  die  ita- 
lienischen Verwaltungen  in  Modane 
haben.  Auch  bezüglich  der  Räume 
und  der  dafür  zu  zahlenden  Miethe  ist 
das  Verhältnifs  in  ganz  ähnlicher  Weise 
wie  in  Modane  geregelt.  Den  Eisen- 
bahndienst zwischen  Ventimiglia  und 
Mentone  versieht  die  französische  Bahn. 
Die  Unterhaltung  dieser  Grenzstrecken 
erfolgt  nach  besonderer  Verständigung 
zwischen  den  Hahnen,  oder,  sofern  eine 
solche  nicht  zu  erzielen  ist,  nach  Be- 
stimmung der  beiderseitigen,  sich  darüber 
verständigenden  Regierungen. 
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II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Postsparkassenbetrieb  in  Eng-  I 
land.  Mit  dem  22.  November  1880 
ist  in  England  ein  neues  Gesetz  über 
die  Sparbanken  in  Kraft  getreten, 
welches  voraussichtlich  von  weittragen- 
den Folgen  für  die  Entwickelung  der 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  desVolkes, 
insbesondere  der  weniger  bemittelten 
Schichten  desselben  sein  wird.  Dieses 
Gesetz  enthält  nämlich  aufser  Anord- 
nungen wegen  Aufnahme  einer  Anleihe 
zur  Deckung  des  Defizits,  welches 
sich  bei  dem  Betriebe  der  Privatspar- 
banken seit  Jahren  herausgestellt  hat, 
sowie  wegen  Herabsetzung  der  für  die 
Spareinlagen  zu  zahlenden  Zinsen  von 
3  auf  2 3 ,  pCt.  die  wichtige  Bestim-  j 
mung,  dafs  die  Spareinlagen,  sobald 
dieselben  eine  bestimmte  Höhe  erreicht 
haben,  im  Interesse  der  Sparenden 
und  auf  deren  Wunsch  zum  Ankauf 
von  Staatspapieren  verwendet  werden 
können.  Die  bezüglichen  Artikel  des 
erwähnten  Gesetzes,  welche  natürlich 
auf  die  Postsparkassen  ebenso  An- 
wendung finden,  wie  auf  die  Privat- 
banken, lauten  in  Uebersetzung  wie 
folgt: 

>  Auf  Grund  dieses  Gesetzes  kann  in 
Zukunft  jedes  Guthaben  bei  einer 
Privat-  oder  Staats-Sparbank  auf  den 
Wunsch  des  Inhabers  in  Staatspapieren 
angelegt  werden,  vorausgesetzt,  dafs:  1 

a)  das  betreffende  Guthaben  sich 
mindestens  auf  10  Pfd.  Sterl.  beläuft 
(oder  nach  dem  augenblicklichen 
Marktpreise  diesem  Betrage  gleich- 
kommt), 

b)  der  Betrag  des  anzulegenden  Kapi- 
tals für  ein  Jahr  und  für  dieselbe 
Person  100  Pfd.  Sterl.  nicht  über- 
steigt, und 

c)  der  Gesammtbetrag  des  in  Staats- 
papieren angelegten  Kapitals  für 
ein  Konto  über  300  Pfd.  Sterl.  nicht 
hinausgeht. 

Ebenso  kann  der  Sparende  den  Ver- 
kauf solcher  aus  seinem  Guthaben  er- 
worbenen Papiere  im  Werthe  von 
mindestens  10  Pfd.  Sterl.  beantragen. 

Der  Umsatz  der  Spareinlagen  in 
Werthpapiere  mufs  spätestens  7  Tage 
nach  Stellung  des  bezüglichen  Antrages  I 


bewirkt  werden.  Dasselbe  gilt  von 
Anträgen  auf  Verkauf  von  Staats- 
papieren. Die  Unkosten  sind  von  dem 
Antragsteller  zu  tragen. 

Mit  der  Dividende  für  die  ange- 
kauften Staatspapiere  wird  nach  Abzug 
der  gesetzmäfsigen  Gebühren  in  der- 
selben Weise  verfahren,  wie  mit  den 
Zinsen  der  Spareinlagen. 

Der  etwaige  höhere  Kurswerth  der 
Staatspapiere  ist  bei  der  Feststellung 
des  nach  dem  Vorhergehenden  zulässi- 
gen Höchstbetrages  ohne  Einflufs. 

Alle  Geschäfte,  welche  mit  dem 
Umsatz  der  Spareinlagen  in  Staats- 
papiere oder  umgekehrt  zusammen- 
hängen, sollen  durch  die  Vermittelung 
der  Staatsschulden  -  Kommission  er- 
folgen« u.  s.  w. 

In  den  zur  Ausführung  dieses  Ge- 
setzes von  der  Postverwaltung  er- 
lassenen Vorschriften  sind  3  prozentige 
Konsols  (Konsolidirte  englische  Staats- 
schuld) als  diejenigen  Papiere  be- 
zeichnet, in  welchen  zunächst  die 
Anlage  der  Sparguthaben  erfolgen 
kann.  An  Gebühren  (welche  alle  Aus- 
lagen decken,  auch  die  mit  der  Ein- 
ziehung der  Dividenden  etc.  verbun- 
denen) ist  zu  zahlen:  Für  Papiere  bis 
zum  Werthe  von  25  Pfd.  Sterl.  9  Pence, 
von  mehr  als  25  bis  einschliefslich 
50  Pfd.  Sterl.  1  Shill.  3  Pence,  von  mehr 
als  50  bis  einschliefslich  75  Pfd.  Sterl. 
i  Shill.  9  Pence,  von  mehr  als  75  bis 
einschliefslich  100  Pfd.  Sterl.  2  Shill. 
3  l'ence. 

Der  Einkauf  der  Papiere  erfolgt 
zum  Tageskurse  und  der  Sparende  er- 
hält hierüber  eine  Bescheinigung  durch 
die  Post  zugeschickt.  Ein  ähnliches 
Verfahren  tritt  auch  bei  dem  Verkauf 
von  Papieren  ein.  Hierbei  sind  die 
Gebühren  bis  zu  Beträgen  von  100  Pfd. 
Sterl.  den  obigen  gleich;  für  200  Pfd. 
Sterl.  sind  dieselben  auf  2  Shill.  9  Pence 
und  für  300  Pfd.  Sterl.  auf  3  Shill. 
3  Pence  festgesetzt.  Die  Dividenden 
werden  durch  die  Post  erhoben  und 
dem  Guthaben  der  Sparenden  hinzu- 
gesetzt. Personen,  die  50  Pfd.  Sterl.  in 
Staatspapieren  angelegt  haben,  erhalten 
auf  Antrag  über  dieses  Kapital  oder 
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jedes  Vielfache  von  50  Pfd.  Sterl.  ein 
Besitzzeugnifs;  demselben  sind  die 
Coupons  für  die  an  den  Vorzeiger 
zahlbare  Dividende  der  Papiere  beizu- 
fügen. 

In  Uebereinstimmung  mit  diesen 
Vorschriften  wird  auch  seitens  der 
Privatsparbanken  verfahren  werden. 

Die  grofse  Bedeutung  dieser  Mafs- 
nahme  liegt  darin,  dafs  der  Ankauf 
von  Staatspapicren  in  England  bisher 
mit  grofsen  Schwierigkeiten  und  Kosten, 
auch  nur  zum  Mindestbetrage  von 
100  Pfd.  Sterl.  (also  etwa  2  200  Mark) 
geschehen  konnte ,  so  dafs  dem  Wenig- 


bemittelten die  Möglichkeit  völlig  ab- 
geschnitten war,  seine  etwaigen  Erspar- 
nisse in  sicheren  derartigen  Papieren 
anzulegen.  Jetzt  wird  dagegen  der 
Inhaber  selbst  eines  verhältnifsmäfsig 
geringen  Guthabens  bei  einer  Sparbank 
des  Landes  in  dieser  Beziehung,  so- 
weit es  sich  um  Staatspapiere  handelt, 
den  grofsen  Kapitalisten  gleichgestellt 
sein.  Dafs  hierin  ein  wesentlicher  An- 
trieb zum  Sparen  für  die  unbemittelten 
Klassen  liegt,  wird  ebensowenig  in  Ab- 
rede zu  stellen  sein,  als  dafs  hierdurch 
indirect  der  Wohlstand  und  das  Glück 
der  Bevölkerung  aufs  Wirksamste  ge- 
fördert werden. 


Die  Postvermittelung  über  die 
Salzburger  Tauern  im  Mittel- 
alter. In  den  > Nachrichten  des  Post- 
beamten-Vereins in  Wien«  für  Oktober 
1880  findet  sich  unter  der  vorstehenden 
Ueberschrift  ein  aus  den  vom  K.K.  Ober- 
Postkommissär  Carl  Keesbacher  in  Salz- 
burg gesammelten  Notizen  über  das  Ver- 
kehrswesen des  Hoch-  und  Erzstiftes  Salz- 
burg entnommener  bemerkenswerther 
Beitrag  zur  Verkehrsgeschichte  des 
Mittelalters.  Wir  geben  die  interessante 
Mittheilung  nachstehend  im  Wortlaut 
wieder: 

>Die  Uebergänge  über  die  Tauern  im 
Salzburger  Gebiete,  nämlich  über  den 
Radstädter-,  Mallnitzer-,  Felber-,  Fuscher- 
und  Krimmler-Tauern  hatten  im  Mittel- 
alter eine  grofse  Bedeutung,  sie  dienten 
zur  Verkehrsvermittlung  zwischen  Salz- 
burg und  den  angrenzenden  Ländern 
Steiermark,  Kärnten  und  weiter  nach 
dem  Süden,  und  auch  ein  grofser  Theil 
des  Verkehrs  aus  Deutschland  nach 
dem  Süden  nahm  seine  Richtung  über 
dieselben.  Schon  aus  diesem  Grunde 
und  insbesondere  auch  deshalb,  weil 
der  Verkehr  zwischen  dem  heiligen 
Stuhle  in  Rom  und  den  mächtigen  Erz- 
bischöfen  des  Hochstiftes  Salzburg  durch 
viele  Jahrhunderte  ein  sehr  reger  war, 
ist  es  einleuchtend,  dafs  die  Erzbischöfe 
für  die  gute  Erhaltung  dieser  Gebirgs- 
übergänge  die  gröfste  Sorge  getragen 
und  zur  Sicherheit  und  Erleichterung 
1  r  Tran  sportvermittlung   sowohl  wie 


für  die  Reisenden  alle  möglichen  Vor- 
kehrungen getroffen  hatten.  So  be- 
standen an  oder  auf  den  erwähnten 
Gebirgsübergängen  Unterkunfts-  oder  so- 
genannte Tauernhäuser  (Tafernen), 
deren  Besitzer  Deputate  an  Getreide 
und  Geld  aus  der  erzstiftischen  Hof- 
kammer, sowie  einen  Antheil  an  der 
Mauth  bezogen.  Dafür  hatten  sie  die 
Verpflichtung,  die  Tauernwege  in  gutem 
Zustande  zu  erhalten,  sie  mit  »Zaigern 
und  anderer  Nothdurft«  zu  versehen, 
die  Reisenden  zu  geleiten,  zu  speisen, 
ja  selbst  zu  bekleiden,  die  Verunglückten 
zu  retten,  die  Todten  zu  begraben. 
Im  Urbarium  von  Mittersill  und  Fusch 
vom  Jahre  1495  hcifst  es  wörtlich: 
»Darumb  sullen  Sy  den  armen  lewten, 
dy  nit  Zening  haben,  noch  Ion  ver- 
mügen,  Uber  den  Uelber  Tawrn  helffen 
und  durch  Gots  und  der  pfründ  willn 
zu  essen  gebn.  Sy  sullen  auch  den 
Tawrn  mit  zaigern  und  andr  Notdurft 
bewarn.  Ir  ettlich  solten  auch  am  abend, 
Innen  auf  den  Äagern,  undrm  Tawrn 
schrein  oder  blasn.  Ob  yemand  obn 
am  Tawrn  wär,  sich  vspätt  oder  vgangen 
hiet,  daz  Sy  dem  herab  hüelffen,  damit 
sölcherm  Volkh  am  Tawrn  nit  vergen 
oder  verderb.«  Ueber  den  Felber 
Tauernwirth  berichtet  das  Pfleggericht 
Windisch-Matrei  u.  A.  am  12.  Jänner 
1803:  >Der  Tauernwirth  habe  gewifs 
nicht  geringe  Verbindlichkeit,  die  auf 
den  Tauern  erfrorenen  armen  Personen 
auf  seine  Kosten  aufzusuchen,  zu  seiner 
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Wohnung  zu  bringen,  und  dann  auf 
den  vier  Stunden  weiten  Weg  bis  zum 
Kirchhof  bringen  zu  lassen ;  gewifs  eine 
schwere  Bürde,  besonders  wenn  sich 
gehling  ein  starker  Wind  erhebt,  wo 
dann  der  Erfrorene  mehrere  Schuh  tief 
mit  Schnee  bedeckt  und  mehrere  Täge 
vergebens  gesucht  wird.« 

Auf  diesen  beschwerlichen  Gebirgs- 
strafsen  haben  schon  vor  vielen  Jahr- 
hunderten wenigstens  Gelegenheitsver- 
mittlungen von  Briefen  stattgefunden, 
welche  der  Natur  der  Sache  nach  theils 
stets  zufallige  blieben,  theils  sich  nach 
und  nach  in  regelmäfsige  umgestaltet 
haben. 

Die  älteste  bekannte  derlei  Ver- 
mittlung erwähnt  Franz  Dünkher  von 
Hafslaw  in  seiner  im  Jahre  1666  in 
Salzburg  erschienenen  »Salzburgische 
Chronica«  da,  wo  er  über  den  >vom 
Päpsten«  im  Jahre  1239  gegen  den 
Erzbischof  und  einige  deutsche  Bischöfe 
und  den  Herzog  Friedrich  von  Oester- 
reich geschleuderten  Bann  spricht,  So 
heifst  es  Seite  149  und  150:  »ao.  1239. 
Es  ist  der  geistliche  Donnerstreich  des 
Banns  nicht  aHein  über  den  Kaiser, 
unsern  Ertz  -  Bischof,  die  Bayrischen 
Bischöfe  und  andere  mehr,  nicht  weniger 
über  die  weltliche  Herren  und  Fürsten, 
als  Friedrichen,  Hertzog  von  Oester- 
reich, weiln  sie  nicht  vom  Kaiser  weichen 
wolln,  ergangen,  welche  aber  denselben 
wieder  zuruk,  auf  Albertum  (den  Behme) 
geworfen,  und  haben  sogar  unser  Ertz- 
Bischoff,  und  der  Bischoff  von  Brixen 
alle  Päss  Alberto  verlegt,  und  die 
Brie  ff  nach  Rom  auffgefangen,  dafs 
er  schwerlich  mit  Weiber  und  Buben, 


als  Unverdächtigen  etliche  durchbringen 
kunntel« 

Am  häufigsten  aber  dürfte  der  Trans- 
port von  Briefen  auf  diesen  Gebirgs- 
strafsen  durch  wandernde  Mönche 
vermittelt  worden  sein,  welche  von 
Kloster  zu  Kloster,  von  Bisthum  zu 
Bisthum  bis  nach  Rom  geschickt  worden 
sind. 

Ein  Beweis  für  den  grofsen  Verkehr 
der  wandernden  Mönche  im  Erzstifte 
Salzburg  ist  wohl  der,  dafs  das  Kloster 
Millstadt  in  Kärnten  sich  bei  Rad- 
stadt —  also  am  Fufse  des  wichtigsten 
Gebirgs -Ueberganges  (der  Radstädter- 
Tauern)  eine  eigene  Mansio  für  seine 
wandernden  Mönche  im  Jahre  1191  vom 
Stifte  Admont  eingetauscht  hat,  da  die 
Brüder  dort  öfters  zu  nächtigen  ge- 
zwungen waren. 

Auch  ein  Hauptzug  der  Hansa  nahm 
die  Richtung  über  die  Radstädter 
Tauern,  und  liefs  Erzbischof  Rudolf 
(1291)  in  Radstadt  einen  Stapelplatz 
anlegen  und  sicherte  sich  im  Interesse 
seines  Erzstiftes  diesen  »Commerzzug 
aus  Welschland  über  Deutschland  durch 
Erwerbung  der  beträchtlichen  Mauth 
zu  Gemünd  (in  Ober  -  Kärnten)  von 
Herrn  Pabens  Wittwe  aus  Sachsen- 
burg.« 

In  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts unterhielt  das  Hoch-  und  Erz- 
stift  Salzburg  eigene  Hof-,  Hofkammer- 
und Kammerboten ,  welche  die  Briefe 
an  die  erzstiftischen  Grundherrschaften 
in  Kärnten  und  an  die  Pfleggerichte  in 
Tirol  befördern  mufsten,  zugleich  aber 
den  Privatverkehr  vermittelten  und  so- 
gar auch  Fuhrwerke  auf  den  Strafsen 
über  die  Tauern  unterhielten. 


Weitgehende  Anforderung  an 
die  Postverwaltung.  Dem  Staats- 
secretär  des  Reichs -Postamts  ist  vor 
Kurzem  der  nachstehend  abgedruckte 
Brief  aus  den  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  zugegangen,  dessen  Inhalt 
wieder  einen  Beweis  dafür  giebt,  welche 
weitgehenden  Anforderungen  von  dem 
Publikum  zuweilen  an  die  Postverwal- 
tung gestellt  werden. 


»Im  Interesse  des  Weltpostvereins 
und  unserer  Firma  erlauben  wir  uns 
Eurer  Excellenz  zu  schreiben.  Wir 
wissen,  dafs  Sie  sehr  gerecht  und 
immer  bereit  sind,  Unvollkommenheiten 
zu  beseitigen  und  kommen  daher  ohne 
Umstände  sofort  mit  unserer  Bitte  und 
Vorstellung.  Unsere  junge  Firma  hat 
in  der  Absicht,  das  Mineral  wässer- 
geschäft  zu  heben  und  theilweise  an 


Digitized  by  Google 


sich  zu  bringen,  vor  vielen  Monaten 
an  fast  alle  Badeverwaltungen  in  Deutsch- 
land geschrieben  und  sich  erboten,  für 
eine  feste  Summe  in  allen  Theilen  der 
Vereinigten  Staaten  Kurgäste  zu  er- 
mitteln, aber  leider  nur  von  zwei  Ver- 
waltungen Antworten  erhalten.  Auch 
die  böhmischen  Badeverwaltungen  lassen 
uns  durch  tiefes  Stillschweigen  in  Un- 
gewifsheit,  ob  sie  unsere  wiederholten 
Zuschriften  erhalten  haben,  und  er- 
scheint es  daher  geboten,  dafs  wir  nun 
endlich  sehr  energisch  vorgehen  und 
durch  unsere  Freunde  von  verschie- 
denen Plät/en  Deutschlands  aus  diese 
für  uns  sehr  wichtige  und  nicht 
länger  au  fsc  hieb  bare  Angelegenheit 
bei   den    Badeverwaltungen  betreiben 


I  lassen.  Unsere  sehr  ergebene  Bitte  an 
Euere  Excellenz  wollen  wir  kurz  fassen. 
Wollen  Sie  Ihren  so  oft  zum  Besten 
des  Weltpostverkehrs  gebrauchten  mäch- 
tigen Einflufs  dazu  verwenden,  die  Ge- 
schäfts- und  Privatleute  durch  geeignete 
Zeitschriften  anhalten  zu  lassen,  doch 
wenigstens  durch  Postkarten  den  rich- 
tigen Empfang  jedes  Briefes  schnell  an- 
zuzeigen. Um  unser  projektirtes  Brunnen- 
geschäft passender  der  besser  gestellten 
Bevölkerung  in  allen  Theilen  der  Ver- 
einigten Staaten  schnell  empfehlen  zu 
können,  ist  es  durchaus  nöthig,  dafs 
alle  Jahre  eine  grofse  Zahl  Leidende 
sich  in  den  Bädern  bessere  Ansicht 
über  Deutschland  und  seine  Heilquellen 
selbst  holt  etc.c 


Post,  Telegraphen  und  Eisen- 
bahnen in  Peru  im  Jahre  1878. 
Ueber  den  Post-  und  Telegraphenver- 
kehr in  Peru  hat  die  General-Direction 
in  Lima  zum  ersten  Male  im  Jahre  1877 
eine  Statistik  veröffentlicht,  deren  Er- 
gebnisse sich  im  Archiv  vom  Jahre  1879, 
Seite  547  angegeben  finden.  Der  für 
das  Jahr  1S78  erschienene  Bericht  ent- 
hält auch  Mittheilungen  über  die  Eisen- 
bahnen des  Landes  und  über  die  in 
der  Hauptstadt  im  Betriebe  befindlichen 
Tramways.  Allerdings  läfst  die  Voll- 
ständigkeit und  selbst  die  Zuverlässig- 
keit der  Angaben,  wie  der  Bericht  mit 
Bedauern  hervorhebt,  viel  zu  wünschen 
übrig,  indem  trotz  der  Wichtigkeit  des 
Gegenstandes  demselben  von  Seiten  der 
Vorsteher  der  Verkehrsanstalten  nicht 
diejenige  Aufmerksamkeit  zu  Theil  wird, 
welche  nöthig  ist,  um  richtige  nnd  voll- 
ständige Resultate  zu  erzielen. 

Das  Land  ist  eingetheilt  in  22  Post- 
bezirke und  zählt  etwa  300  Post- 
anstalten.   Im  Vergleich  zu  der  Aus- 


dehnung des  Landes,  dessen  Flächen- 
raum auf  1  303  700  qkm  geschätzt  wird, 
ist  die  Zahl  der  Postanstalten  allerdings 
gering.  Man  darf  indefs  nicht  über- 
sehen, dafs  eine  Vermehrung  derselben 
nur  mit  unverhältnifsmäfsig  hohen  Kosten 
bewerkstelligt  werden  könnte,  indem  die 
zu  erzielende  Einnahme  die  Ausgabe 
bei  Weitem  nicht  decken  würde.  Denn 
das  Land  ist  zu  dünn  bevölkert  (2  Ein- 
wohner auf  dem  qkm),  als  dafs  sich 
auch  bei  einer  Vermehrung  der  An- 
stalten eine  erheblich  höhere  Einnahme 
erwarten  liefse.  Die  Verbindung  der 
einzelnen  Postanstalten  durch  Postkurse 
verschlingt  grofse  Summen,  weil  das 
Eisenbahnwesen  noch  wenig  entwickelt 
ist,  wie  überhaupt  Handel  und  Verkehr 
erst  im  Entstehen  begritfen  sind  und  sich 
auf  die  gröfseren  Städte  beschränken. 

Unter  den  Post  Verbindungen  giebt 
es  eine  grofse  Anzahl,  auf  welchen 
wöchentlich  nur  einmal  Posten  kursiren. 
Die  Korrespondenz  ist  gering,  hn 
Jahre  1878 


Briefe,  gewöhnliche  .  . 
eingeschriebene 
amtliche  .... 

Drucksachen  


zusammen 


gingen 
ein  ab 
zu  Lande 
1  237  024    1  310  970 


12  865 

90  558 
507  717 


14  506 
87  906 

293  95° 


gingen 
ein  ab 

zu  Meer 
902  051    1  005  560 


10  770 
60  2 19 
681  770 


16  631 

55  971 
876  812 


1  848  164    1707332      1654  810  1954974. 


Digitized  by  Google 


Nach  einer  im  Bericht  vorgenom-  I 
menen  Berechnung  entfielen  von  den 
Briefen  jährlich  12,36  Stück  auf  jede 
derjenigen  Personen,  welche  lesen  und 
schreiben  können,  und  i,67  Stück  auf 
jeden  Einwohner.  Hierbei  sind  die 
internen  Briefe  doppelt,  sowohl  in 
Eingang  als  in  Abgang  gezählt;  die 
berechneten  Verhältnifszahlen  stellen 
sich  also  noch  niedriger.  Die  Er- 
gebnisse der  Volkszählung  vom  Jahre 
1876  enthüllen  die  Thatsache,  dafs 
unter  einer  Bevölkerung  von  2  699  106 
Seelen  sich  nur  419  254,  also  15,53  pCt. 
befinden,  welche  lesen  und  schrei-  ' 
ben  können.  Von  der  Gesammt- 
zahl  der  des  Lesens  und  Schreibens 
kttndigen  Personen  sind  noch  270228 
Kinder  unter  1 1  Jahren  in  Abzug  zu  j 
bringen,  von  denen  man  annehmen 
kann,  dafs  sie  einen  Briefwechsel  nicht 
unterhalten.  Es  würden  dann  auf  jede 
briefschreibende  Person  im  Durchschnitt  | 
5,77  Briefe  entfallen. 

Die  Telegraphenstatistik  enthält 
nur  Angaben  über  die  Anzahl  der  auf- 
gelieferten Telegramme,  und  zwar  nur 
von  34  Staatstelegraphenanstalten.  Es 
ist  dies  die  wirkliche  Stückzahl,  welche 
Monat  für  Monat  ermittelt  wiid.  Hier- 
bei wird  auch  die  Zahl  der  Worte  ver- 
zeichnet, ein  Vorzug,  welcher  den 
Statistiken  anderer  Länder  abgeht.  Es 
wurden  aufgeliefert  94214  Privattele- 
gramme mit  1  797  991  Worten  und 
16  455  Staatstelegramme  mit  524  723  I 
Worten,  zusammen  also  1 10  669  Stück  | 

Flaschenpost,  a)  Von  S.  M.  Kbt.  1 
Albatross«,  Korv.  -  Kapt.  Mensing  I, 
wurde  am  1.  Dezember  1879  um  12  LThr  ' 
Mittags  auf  der  Reise  von  Brisbane 
nach  Cooktown  in  240  39,5'  S.  Br.  und 
153°  29,2'  O.  Lg.  eine  mit  Sand  be- 
schwerte Flasche  über  Bord  geworfen; 
diese  Flasche  ist  am  6.  Juni  1880  am 
Strande  in  410  40'  S.  Br.  und  1480 
20'  O.  Lg.  aufgefunden  worden.  Der 
Finder,  Mr.  Allen,  vermuthet,  dafs  die 
Flasche  bereits  am  31.  Mai  bei  hohem 
östlichen  Seegang  auf  den  Strand  ge- 
worfen sein  kann.  Die  Flasche  hat 
nach  dieser  Voraussetzung  in  circa 
182  Tagen  1071  Sm.  zurückgelegt,  mit- 
hin ca.  5,9  Sm.  den  Tag. 


mit  2322714  Worten.  Die  Länge 
eines  Privattelegramms  betrug  hiernach 
19,1  Worte.  An  Gebühren  wurden  er- 
hoben 67  553  Soles  oder  im  Durch- 
schnitt für  jedes  Telegramm  0,72  Sol. 
(1  Sol.  =  4  Mark,  gegenwärtiger  Kurs 
nur  2,13  bis  2,17  Mark).  Aufserdem  wur- 
den bei  den  Eisenbahnen  10  439  Tele- 
gramme mit  207  371  Worten  und  bei 
den  Privat  -  Kabelgesellschaften  2955 
Telegramme  mit  26  232  Worten  auf- 
gegeben. 

Die  Länge  der  Eisenbahnen  be- 
trug 2510  km;  davon  sind  1920  km 
Staatseigenthum.  Durchschnittlich  wur- 
den täglich  ioo6q  Personen  befördert, 
und  zwar  38,90  pCt.  in  der  ersten  und 
58,58  pCt.  in  der  zweiten  Klasse;  von 
2,53  pCt.  fehlen  die  Angaben.  Im 
Durchschnitt  ergiebt  sich  für  das  Kilo- 
meter eine  Einnahme  von  6455  Soles 
19  Centavos.  An  dieser  Einnahme  ist 
der  Personenverkehr  mit  47,06  pCt.,  der 
Güterverkehr  mit  52,94  pCt.  betheiligt. 
Auf  den  Tramways  in  Lima  wurden 
vom  März  bis  Dezember  1  01 7  672  Per- 
sonen befördert  oder  täglich  3325. 

Wie  aus  den  vorstehenden  Angaben 
ersichtlich,  ist  das  Post-,  Telegraphen- 
und  Eisenbahnwesen  Perus  von  geringer 
Bedeutung,  und  es  ist  zu  befürchten, 
dafs  der  für  Peru  ungünstige  Ausgang 
des  Krieges  mit  Chili  in  seinen  Wir- 
kungen auf  den  Verkehr  sich  noch 
mehrere  Jahre  hindurch  fühlbar  machen 
werde. 

b)  Durch  Vermittelung  der  Herren 
Karl  Schwarz  in  Bahia  und  Friedrich 
Schwarz  in  Hamburg  ist  der  Seewarte 
ein  Flaschenpostzettel  zugegangen,  wel- 
cher von  der  deutschen  Schonerbrigg 
»Lima«,  Kapt.  D.  Grube,  auf  der  Reise 
von  dem  Kanal  nach  Port  Natal  am 
21.  Juni  1880  auf  150  15'  S.  Br.  und 
30 0  30'  W.  Lg.  über  Bord  geworfen 
und  zu  Anfang  August  d.  J.  an  der 
Küste  von  Itaparica  (bei  Bahia,  Brasi- 
lien) aufgefunden  wurde.  Der  Zettel 
meldet:  »An  Bord  Alles  wohl«.  Unter 
der  bekannten  Voraussetzung  hat  die 
Flasche  in  etwa  40  Tagen  485  Sm. 
zurückgelegt. 

(Ann.  d.  Hydrogr.  u.  marit.Meteorol.) 
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III.  ZEITSCHRIFTEN  -  UEBERSCHAU. 

I)  Deutsche  Verkehrszeitung.  Organ  für  das  Post-,  Telegraphen-  und  Eisen- 
bahnwesen und  für  die  Interessen  der  deutschen  Verkehrsbeamten.  No.  53. 
Berlin,  31.  Dezember  1880. 

Zum  Etat  der  Reichs-Post-  und  Telegraphenverwaltung  für  1881/82  (Fortsetzung).  — 
Die  Verwendung  weiblicher  Personen  bei  der  englischen  Post-  und  Telegraphen- 
verwaltung. —  Verlcehrsnachrichten.  —  Personalnachrichten.  —  Betriebswesen  (Die 
Verrechnung  des  Eilbestellgeldcs').  —  Zurtlckforderung  von  Briefen  nach  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika  seitens  der  Absender.  —  Gerichtliche  Entscheidungen. 

—  Kleine  Mittheilungen.  —  Korrespondenten.  —  Ausland.  —  Portugiesische  Kolo- 
nien. —  Vermischtes.  —  Aufgaben  aus  dem  Gebiete  des  technischen  Tclegraphen- 
dienstes.  —  Literatur  und  Presse.  —  Redaktionsschalter.  —  Feuilleton. 

2)  Dr.  A.  Petermann's  Mittheilungen  aus  Justus  Perthes'  geographischer 

Anstalt    Herausgegeben  von  Dr.  E.  Behm.    1880.  XII. 

Zur  Libyschen  Wüste.  Von  Gerhard  Rohlfs.  —  Die  Liu-Kiu- Inseln.  Von  Professor 
Dr.  G.  A.  v.  Klöden.  —  Der  neue  Vulkan  im  llogango-Sec.  —  Tagebuch  einer  Expe- 
dition von  der  Beagle-Bai  zum  Fitz  Roy-Flusse  in  N.W. -Australien.  Von  J.  G.  Brockman. 

—  Gebirgsreisc  im  Sikkim-Himalaya.  Von  Moritz  Dechy.  —  Die  Südküste  von 
Franz  Josef-I^and  nach  B.  Leigh  Smith.  —  Geographischer  Monatsbericht.  —  Geo- 
graphische Literatur. 

3)  Deutsches  Handels  -  Archiv.     Wochenschrift   ftir   Handel    und  Gewerbe. 
Herausgegeben  im  Reichsamt  des  Innern.  No.  38.  Berlin,  17.  Dezember  1880. 

Gesetzgebung.  Deutsches  Reich:  Circular-Verfügungcn  des  Königlich  Preufsischen 
Finanzministeriums,  die  Gestattung  gemischter  Privat  -  Transitlager  für  Bau-  und  Nutz- 
holz in  Tilsit,  und  Zollabfertigungsstellen  für  Baumwollcngarn,  Leinengarn  und  Leinen- 
waaren  betreffend.  Tarifirung  gefirnifster  Blechdosen  in  Verbindung  mit  Papier.  —  Grofs- 
britannien:  ^Tarif  der  Kolonie  Westaustralicn.  —  Rufsland:  Tarif  der  fremden  Gold- 
münzen bei  Zollzahlungen.  —  Frankreich:  Tonnengeld  in  den  Häfen  Cherbourg  und 
Fccamp.  —  Frankreich  und  Schweden  und  Norwegen:  Verlängerung  des  Handelsvertrages 
zwischen  beiden  Ländern.  —  Spanien:  Tarifirung  von  festonnirtem  Baumwollband.  — 
Ccnrralamerika,  Honduras:  Aufhebung  der  Uebergangsbcstimmungen  zu  dem  Zolltarif. 

—  Berichte.  Grofsbritannien:  Handel,  Schifffahrt  und  wirtschaftliche  Verhältnisse 
der  Kolonie  WestaustTalien.  —  Italien:  Handelsbericht  aus  Bari  für  1879.  —  Schweden 
und  Norwegen:  Industrielle  Zustände  Norwegens  (Schlufs).  —  Japan:  Der  auswärtige 
Handel  Japans  im  Jahre  1879.  —  Vereinigte  Staaten  von  Amerika:  Handelsbericht 
aus  San  Francisco  für  1879. 

4)  Elektrotechnische  Zeitschrift  Herausgegeben  vom  Elektrotechnischen  Verein. 

Berlin,  Dezember  1880.    12.  Heft. 

Vereins-Angelegenheiten:  Sitzung  am  23.  November  1880.  I.  Sitzungsbericht;  II.  Mit- 
glicderverzeichnifs.  —  Abhandlungen:  Dr.  Dehrns,  Ueber  Widerstandsmessung  mit  dem 
Differentialgalvanometer.  —  G.  Gattino,  Handtaster  zum  Sprechen  auf  langen  Luft- 
linien und  Unterseekabeln.  —  Das  Fernsprechsystem  Mock.  —  Halls  automatisch- 
elektrische  Eiscnbahnsignale  (Schlufs).  —  A.  Weinhold,  Herstellung  von  Selenwidcr- 
ständen  für  Photophonzwecke.  —  W.  K.  Fein,  Elektrischer  Wasserstandsanzeiger.  — 
Emile  Lacoinc,  Eine  Formel  für  den  Halbmesser  des  Wirkungskreises  der  Blitzableiter. 

—  Kleine  Mittheilungen.  —  Besprechung  von  Büchern.  —  Bücherschau.  —  Zeit- 
schriftenschau. —  Patentschau. 

5)  Telegraphisches  etc.  in  verschiedenen  Zeitschriften. 

The  telegraphic  Journal.  Vol.  vni.  No.  189. 

The  photophone.   —   Maxim's  Dynamo -elcctric  machinc  armature.   —   The  Edison 
clcctric  light.  —  ElectTic  fire  alarm.  —  New  elcctric  lamp«.  —  The  Royal  Society 
address  of  the  President.  —  The  Telephone  case. 

The  Electrician.  Vol.  vi. 

No.  4.    The  Exchange  Telegraph  Company.  —  Cable-Laying  in  Guiana. 
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L  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


4.  Die  allgemeinen  Femsprech  -  Einrichtungen  in  den 
gröfseren  Städten  Deutschlands. 


In  dem  in  No.  8  des  Archivs  für 
1880  veröffentlichten  Aufsatze:  »Das 
Fernsprechen  im  Dienste  des  grofs- 
städtischen  Verkehrs«  ist  über  die  Ver- 
wendung des  Fernsprechapparates  als 
öffentliches  Verkehrsmittel  bereits  be- 
richtet worden.  Wie  a.  a.  O.  ausge- 
führt ist,  hat  der  Fernsprecher,  welcher 
innerhalb  des  Deutschen  Reichs -Tele- 
graphengebietes  bei  einer  grofsen  An-  j 
zahl  Telegraphenanstalten  (gegenwärtig 
—  mit  Ausnahme  der  Vermitteln gs- 
anstalten  —  bereits  über  1  100)  für 
die  telegraphische  Korrespondenz  mit 
gutem  Erfolge  benutzt  wird,  bei  den 
Telegraphen  Verwaltungen  anderer  Län- 
der seither  nur  wenig  Eingang  gefun- 
den, wohl  aber  ist  derselbe  in  neuerer 
Zeit  den  Zwecken  des  öffentlichen  Ver- 
kehrs in  den  gröfseren  Städten  des  Aus- 
Archiv f.  Pott  u.  Telegr.   1881.  a. 


landes  vielfach  dienstbar  gemacht  wor- 
den, indem  man  durch  Herstellung 
von  Fernsprechverbindungen  zwischen 
verschiedenen  Geschäftshäusern  und 
räumlich  getrennten  Geschäftsstellen 
desselben  Besitzers  einerseits  und  einer 
Centralstelle  andererseits  jeden  Inhaber 
einer  solchen  Verbindung  in  den  Stand 
setzte,  durch  Vermittelung  der  Central- 
stelle mit  jedem  anderen  Theilnehmer 
in  telephonische  Verbindung  zu  treten. 

Die  neue  Einrichtung,  welche  eine 
directe  persönliche  Verständigung  zwi- 
schen örtlich  getrennten  Personen  ge- 
stattet, hat  sich,  in  Anbetracht  der 
hierdurch  gebotenen  VortheUe  und  An- 
nehmlichkeiten, bereits  in  vielen  gröfseren 
Städten  des  Auslandes  als  ein  allge- 
mein benutztes  Verkehrsmittel  einge- 
bürgert.   In  vielen  gröfseren  Städten 
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der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika, 
Grofsbritannien ,  Krankreich ,  Belgien 
und  Holland  sind  in  neuerer  Zeit  Fern- 
sprecheinrichtungen hergestellt  worden. 

Dafs  die  Fernsprecheinrichtungen 
recht  eigentlich  dazu  angethan  sind, 
die  Unbequemlichkeiten  in  dem  tag- 
lichen Verkehr,  welche  den  Bewohnern 
einer  weitausgedehnten  Stadt  aus  den 
grofsen  Entfernungen  erwachsen,  min- 
der fühlbar  zu  machen,  hat  in  der 
Tagespresse  bereits  die  gebührende  An- 
erkennung gefunden.  Es  mögen  des- 
halb hier  nur  noch  einige  spezielle 
Fälle  angeführt  werden,  in  denen  man 
sich  dieses  neuen  Verkehrsmittels  mit 
besonderem  Vortheil  wird  bedienen 
können.  Dasselbe  setzt  den  Fabrik- 
besitzer in  den  Stand,  von  seiner  Woh- 
nung aus  in  jedem  Augenblick  mit 
seiner  Fabrik  in  unmittelbare  Verbin- 
dung zu  treten,  um  ohne  Zeitverlust 
dorthin  Anordnungen  zu  erlassen  oder 
eilige  geschäftliche  Mittheilungen,  Mel- 
dungen über  aufsergewöhnliche  Vor- 
kommnisse u.  s.  w.  entgegenzunehmen, 
Aufträge  zu  ertheilen  und  sich  über 
deren  pünktliche  Ausführung  Gcwifsheit 
zu  verschaffen;  Geschäftsleuten  jeglicher 
Art  ist  die  Möglichkeit  geboten,  drin- 
gende Angelegenheiten  zwischen  ihren 
Haupt-  und  Zweiggeschäften  zu  jeder 
Zeit  auf  mündlichem  Wege  zu  er- 
ledigen. Den  Grofskaufleuten  dienen 
die  Fernsprechanlagen  zum  Verkehr 
mit  den  Kunden  und  umgekehrt,  den 
Banquiers  zur  Abwickelung  von  Börsen- 
geschäften, den  Speditionsgeschäften  zu 
schleunigen  Anordnungen  wegen  Ver- 
ladung von  Gütern  nach  und  von  den 
Bahnhöfen.  Grofsen  Färbereien  und  ähn- 
lichen Geschäften  mit  vielen  Annahme- 
stellen wird  durch  die  Benutzung  der 
Fernsprechverbindungen  zu  gegenseiti- 
gen Mittheilungen  über  Aufträge  und 
deren  Ausführung  eine  erheblich  raschere 
Bedienung  ihrer  Kunden  ermöglicht,  als 
dies  auf  irgend  eine  andere  Weise 
thunlich  ist.  Die  Verbreitung  der  Nach- 
richten durch  die  öffentlichen  Blätter 
erfährt  bei  dem  Vorhandensein  von 
Fernsprechverbindungen  zwischen  den 
Redaktionen    und    den  verschiedenen 


Geschäftsstellen  (Verlag ,  Druckerei, 
|  Spedition)  der  Zeitungen  eine  sehr 
wesentliche  Beschleunigung.  Es  ist  bei 
geeigneten  Einrichtungen  ferner  thun- 
lich, Reden,  welche  in  politischen  oder 
sonstigen  Versammlungen  gehalten  wer- 
den, sofort  mittels  Fernsprechers  der 
Druckerei  zu  übermitteln;  werden  hier, 
wie  es  in  der  Expedition  der  Times 
bereits  geschehen  ist,  die  Fernsprech- 
einrichtungen mit  den  Setzerräumen 
verbunden,  so  kann  der  bezügliche  Be- 
richt fast  unmittelbar  nach  Schlufs  der 
betreffenden  Versammlung  dem  Metteur 
en  fage  übergeben  werden.  Bei  einer 
allgemeineren  Betheiligung  an  der  neuen 
Fernsprecheinrichtung  lassen  sich  aufser 
den  hier  angeführten  Beispielen  noch 
unzählige  andere  Fälle  denken,  in 
denen  dieselbe  mit  grofsem  Vortheil 
benutzt  werden  kann. 

In  allen  Orten  des  Auslandes,  in 
denen   bisher  Fernsprecheinrichtungen 
ins  Leben  getreten,  sind  letztere  durch 
Privatunternehmer  hergestellt  worden. 
Es  haben  sich  zu  diesem  Behufe,  be- 
sonders in  Amerika,  eine  Menge  von 
Aktiengesellschaften   gebildet,  welche, 
unter  Anwendung  verschiedener  Fern- 
j  Sprechsysteme,    einander  Konkurrenz 
|  machen.    Die  bedeutendste  dieser  Ge- 
:  Seilschaften   ist   die  International  Bell 
Telephone  Company  in  New-York,  seitens 
deren  auch  in  verschiedenen  gröfseren 
Städten  Europas  Filialen  errichtet  wor- 
den sind. 

Wie  vorauszusehen  war,  traten  in 
Deutschland  ebenfalls  sehr  bald  Privat- 
unternehmer auf,  um  auch  hier  Ver- 
bindungen der  in  Rede  stehenden  Art 
herzustellen  und  den  Betrieb  derselben 
für  ihre  eigene  Rechnung  in  die  Hand 
zu  nehmen.  Die  Reichs-Telegraphen- 
verwaltung  hat  jedoch  solchen  Bestre- 
bungen gegenüber  von  vornherein  in 
dem  Sinne  Stellung  genommen,  dafs 
derartige  Unternehmungen  in  die  dem 
Reiche  verfassungsmässig  vorbehaltenen 
Rechte  eingreifen  und  deshalb  nicht 
bedingungslos  zu  gestatten  sein  wür- 
den. Das  Telegraphenwesen  im  Deut- 
schen Reiche  soll  nach   den  Bestim- 
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mungen  der  Reichsverfassung  als  ein- 
heitliche Verkehrsanstalt  eingerichtet 
und  verwaltet  werden.  Gegenüber 
dieser  Bestimmung  dürfte  kein  Zweifel 
darüber  obwalten,  dafs  alle  solche  tele- 
graphischen Verbindungen,  welche  den 
Zweck  verfolgen,  dem  Publikum  gegen 
Bezahlung  ein  Verkehrsmittel  zu  bieten, 
dem  Reiche  ausschliefslich  vorbehalten 
sind,  und  dafs  demgemäfs  die  Einrich- 
tung und  der  Betrieb  solcher  Telegra- 
phenlinien von  Privatpersonen  nicht  aus- 
gehen darf.  Dafs  auch  die  Fernsprech- 
anlagen unter  den  Begriff  der  »Tele- 
graphen« im  Sinne  jener  Bestimmung 
fallen,  kann  ebenfalls  keinem  Zweifel 
unterliegen,  da  es  für  den  Begriff  der 
Anlage  von  untergeordneter  Bedeutung 
ist,  ob  die  Abgabe  und  Aufnahme  der 
mit  Hülfe  der  Elektrizität  oder  auch 
der  Optik  und  Akustik  zu  befördern- 
den Mittheilungen  mittels  Morse-  oder 
Hughes-Apparates,  oder  durch  optische 
oder  akustische  Vorrichtungen  bewirkt 
wird.  Von  diesen  Gesichtspunkten  aus- 
gehend, sowie  in  Erwägung  des  Umstan- 
des,  dafs  das  Vorhandensein  von  Fern- 
sprechanlagen ohne  staatliche  Kontrole  in 
Zeiten  politischer  Erregung  dem  Gemein- 
wohle gefährlich  und  den  Interessen  des 
Staates  direct  schädlich  werden  kann, 
hat  die  Deutsche  Reichs-Telegraphen- 
verwaltung,  soweit  ein  wirkliches  Be- 
dürfnifs  zur  Herstellung  von  Fernsprech- 
anlagen sich  bis  jetzt  herausgestellt 
hat,  die  Sorge  für  die  Befriedigung 
dieses  Bedürfnisses  selbst  übernommen. 

Das  Reichs -Postamt  erliefs  deshalb, 
zunächst  für  die  Reichs -Hauptstadt 
Berlin,  unterm  14.  Juni  1880  eine  Be- 
kanntmachung folgenden  Inhaltes: 

»Um  festzustellen,  ob  für  Berlin 
ein  Bedürfnifs  vorhanden  ist,  die 
Wohnungen,  Geschäftslokale,  Fabrik- 
anlagen u.  s.  w.  solcher  Personen, 
welche  sich  des  Fernsprechers  als 
Verkehrsmittel  bedienen  wollen,  in 
entsprechende  Verbindung  zu  brin- 
gen und  jedem  Theilnehmer  die 
Möglichkeit  zu  gewähren,  sich  zu 
jeder  Zeit  mit  jedem  anderen  Theil- 
nehmer mittels  des  Fernsprechers  in 


Vernehmen  zu  setzen,  werden  die- 
jenigen Personen,  welche  eine  Ein- 
richtung der  vorstehend  erörterten 
Art  wünschen  sollten,  hierdurch  auf- 
gefordert, sich  dicserhalb  schriftlich 
oder  während  der  Dienststunden  von 
o  Uhr  Vormittags  bis  3  Uhr  Nach- 
mittags persönlich  an  das  Telegra- 
phen-Betriebsbüreau  des  Reichs-Post- 
amts, Französische  Strafse  No.  33  c 
(Zimmer  No.  149),  zu  wenden,  wel- 
ches die  nähere  Auskunft  über  die 
bezüglichen  Einrichtungen  sowohl, 
als  auch  über  die  Bedingungen  der 
Theilnahme  ertheilen  wird.* 

Die  Bedingungen  für  die  Theilnahme 
an  der  neuen  Einrichtung  wurden  im 
Allgemeinen  wie  folgt  festgesetzt: 

Es  sollen  für  den  Betrieb  mittels  des 
Fernsprechers  in  Berlin  und  der  näheren 
Umgegend  Telegraphenleitungen  von 
dem  Reichs-Postamte  angelegt  und 
unterhalten,  sowie  mit  den  erforder- 
lichen Apparaten  versehen  werden. 
Dieselben  können  gegen  Zahlung  einer 
jährlichen  Gebühr  an  Behörden  und 
Privatpersonen  zur  Benutzung  überlassen 
werden.  Mittels  solcher  Fcrnsprech- 
leitungen  wird  die  Verbindung  zwischen 
der  Behausung  des  Theilnehmers  und 
der  Reichs -Telegraphenanstalt  herge- 
stellt ,  und  der  Theilnehmer  in  die 
Lage  gesetzt,  sich  in  jedem  Augen- 
blick direct  mit  jedem  anderen  In- 
haber einer  gleichen  Einrichtung  zu 
unterhalten;  er  kann  ferner  der  Reichs- 
Telegraphenanstalt  jede  andere  Mit- 
theilung direct  zukommen  lassen,  welche 
er  mit  der  Rohrpost  oder  tclegraphisch 
:  an  einen  beliebigen  Empfänger  in  der 
I  Stadt  oder  nach  einem  anderen  Orte 
|  befördert  zu  haben  wünscht. 

Die  jährliche  Gebühr  für  die  Be- 
nutzung einer  Fernsprechleitung  bis  zu 
2  km  Länge  einschliefslich  der  aufzu- 
stellenden Apparate,  sowie  für  die  Be- 
dienung der  Apparate  in  der  Reichs- 
Telegraphenanstalt,  um  die  Theilnehmer 
nach  Bedarf  untereinander  telegraphisch 
zu  verbinden,  beträgt  200  M. 

Bei  längeren  Leitungen  erhöht  sich 
die  jährliche  Gebühr  für  jeden  weiteren 
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Kilometer  Leitung  oder  einen  Theil 
desselben  jährlich  um  50  M. 

Wenn  ein  und  derselbe  Besitzer  ver- 
schiedene Stellen  innerhalb  des  Stadt- 
bezirks mit  der  Fernsprech-Vermitte- 
lungsanstalt  durch  eine  gemeinsame 
Leitung  verbunden  zu  haben  wünscht, 
so  erhöht  sich  die  Gebühr  für  jede 
Zwischcnanstalt  jährlich  um  100  M. 

Den  vorstehend  angegebenen  Ge- 
bühren treten  die  Selbstkosten  der 
Telegraphenverwaltung  für  diejenigen 
Entschädigungen  hinzu,  welche  etwa 
in  einzelnen  Fällen  für  die  Benutzung 
von  Privat-  u.  s.  w.  Grundstücken  zur 
Anbringung  der  Leitungsstützpunkte 
sollten  zu  zahlen  sein. 

Für  die  Aufnahme  und  Bestellung 
einer  Nachricht,  welche  der  Reichs- 
Telegraphenanstalt  durch  einen  tele- 
graphisch  mit  ihr  verbundenen  Theil- 
nehmer  mittels  Fernsprechers  übermittelt 
wird,  werden,  wenn  der  Empfänger  in- 
nerhalb des  Bestellbezirks  der  betreffen- 
den Reichs- Telegraphcnanstalt  wohnt, 
je  eine  Grundtaxe  von  10  Pf.,  ohne 
Rücksicht  auf  die  Wortzahl,  und  eine 
Worttaxe  von  1  Pf.  für  jedes  Wort  er- 
hoben. Wohnt  der  Empfänger  nicht 
in  dem  Bestellbezirk  derjenigen  Tele- 
graphenanstalt,  mit  welcher  der  Absen- 
der telegraphisch  verbunden  ist,  oder 
ist  die  betreffende  Nachricht  nach 
aufserhalb  gerichtet,  so  kommen  aufser- 
dem  die  tarifmäfsigen  Gebühren  für 
die  Weiterbeförderung  mit  der  Rohr- 
post oder  mittels  des  Telegraphens  zur 
Erhebung.  Die  hiernach  für  die  Auf- 
nahme und  Weiterbeförderung  der  be- 
treffenden Nachrichten  entfallenden  Ge- 
bühren sind  am  Schlüsse  eines  jeden 
Monats  zu  entrichten.  Hierbei  kom- 
men die  in  Betreff  der  Stundung  von 
Telegraphengebühren  allgemein  gültigen 
Bestimmungen  in  Anwendung. 

Die  Zahlung  der  Jahresbeträge  hat 
jährlich  im  Voraus  zu  erfolgen.  Bei 
nicht  pünktlicher  Zahlung  oder  bei 
nachgewiesener  mifsbräuchlicher  Be- 
nutzung der  fraglichen  Einrichtung  durch 
einen  Theilhaber  steht  dem  Reichs- 


Postamte  die  sofortige  Aufhebung  der 
betreffenden  telegraphischen  Verbin- 
dung zu.  Die  bereits  eingezahlten  Ge- 
bührenbeträge werden  nicht  erstattet. 
Eine  etwa  eintretende  Unterbrechung 
einer  Fernsprechverbindung  der  in 
Rede  stehenden  Art  begründet  nur 
dann  einen  Anspruch  auf  Erstattung  der 
für  den  betreffenden  Zeitraum  gezahlten 
Gebühr,  wenn  die  Störung  mindestens 
vier  Wochen,  vom  Tage  der  Anmel- 
dung derselben  an  gerechnet,  ununter- 
brochen gedauert  hat. 

lieber  die  beiderseits  übernommenen 
Verpflichtungen  wird  ein  Vertrag,  bei 
kürzeren  Leitungen  mindestens  auf  die 
Dauer  von  zwei,  bei  längeren  Leitungen 
auf  die  Dauer  von  vier  Jahren  mit  der 
Mafsgabe  abgeschlossen,  dafs  der  Ver- 
trag sich  um  ein  Jahr  und  später  von 
Jahr  zu  Jahr  stillschweigend  verlängert, 
wenn  von  keiner  Seite  drei  Monate 
vor  Ablauf  des  Vertrages  eine  Kündi- 
gung erfolgt.  Die  Stempelkosten  des 
Vcrtragsschlusses  sind  von  dem  be- 
treffenden Theilnehmer  zu  tragen. 

In  den  mafsgebenden  Kreisen  des 
Publikums  wurden  die  von  der  Reichs- 
Telegraphcnverwaltung  aufgestellten  Be- 
dingungen von  vornherein  als  sehr  an- 
nehmbar anerkannt;  und  in  der  That 
bleiben  die  geforderten  Gebührenbe- 
träge bedeutend  hinter  denjenigen  Sätzen 
zurück,  welche  für  die  gleichen  Leistun- 
gen von  den  Privatgesellschaften  im 
Auslande  beansprucht  werden. 

Die  Zahl  der  Anmeldungen,  welche 
in  Folge  der  oben  mitgetheilten  Be- 
kanntmachung bei  dem  Reichs -Post- 
ämte  eingingen,  liefs  erkennen,  dafs 
die  Herstellung  von  Privat-Fernsprech- 
verbindungen  in  Berlin,  namentlich  in 
kommerziellen  und  industriellen  Kreisen 
des  Publikums,  trotz  der  durch  die 
Rohrpost  und  die  grofse  Anzahl  von 
Stadt -Telegraphenanstalten  bereits  ge- 
botenen raschen  Verkehrsmittel,  als  eine 
neue,  wünschenswerthe  Verkehrserleich- 
tcrung  begrüfst  werden  würde.  Das 
Reichs- Postamt  beschlofs  deshalb,  die 
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Ausführung  einer  derartigen  Anlage  als- 
bald ins  Werk  zu  setzen. 

In  Amerika  sowohl  wie  in  England 
hat  man  die  für  die  Anlage  erforder- 
lichen Leitungen  gröfetentheils  über 
die  Dächer  der  Häuser  hinweggeführt, 
während  man  in  Paris  unter  Benutzung 
der  vorhandenen,  unterirdischen  Ge- 
wölbe (tgouts)  hauptsächlich  isolirte, 
zum  Schutze  gegen  äufsere  Einflüsse 
noch  mit  einer  Bleiumhüllung  ver- 
sehene Drähte  in  Anwendung  brachte, 
welche  neben  den  anderen,  bereits 
vorhandenen  Telegraphenkabeln  mittels 
eiserner  Haken  an  der  Decke  der  Ge- 
wölbe befestigt  wurden.  Die  Herstel- 
lung der  oberirdischen  Leitungen  bot 
in  Amerika  und  in  England  insofern 
verhältnifsmäfsig  geringe  Schwierigkeiten , 
als  die  zum  grofsen  Theil  flachen 
Dächer  der  Häuser  die  Aufstellung  der 
erforderlichen  Stützpunkte  für  die  Lei- 
tungen in  den  meisten  Fällen  sehr  be- 
günstigten. In  Berlin  liegen  die  Ver- 
hältnisse erheblich  ungünstiger,  da  ähn- 
liche Vortheile  bei  Herstellung  der 
neuen  Anlage  daselbst  nicht  geboten 
sind. 

Die  Anwendung  von  Kabelleitungen 
für  den  Fernsprechbetrieb  ist  bekannt- 
lich bei  den  bisher  gebräuchlichen 
Fernsprechapparaten,  der  störend  ein- 
wirkenden Inductionserscheinungen  we- 
gen, bis  jetzt  noch  nicht  thunlich  ge- 
wesen. Durch  Herstellung  von  beson- 
deren Rückleitungen  würden  sich  zwar 
diese  störenden  Einflüsse  vielleicht  be- 
seitigen lassen;  es  ist  indefs  auch  mit 
in  Betracht  zu  ziehen,  dafs  das  aufzu- 
wendende Anlagekapital  bei  unterirdi- 
scher Führung  der  Anschlufsleitungen 
eine  ganz  bedeutende  und  ungleich 
gröfsere  Höhe  erreichen  würde,  als 
dies  bei  Herstellung  von  oberirdischen 
Verbindungen  der  Fall  ist.  Zieht  man 
aufserdem  noch  die  Schwierigkeiten  und 
weiteren  Unkosten  in  Erwägung,  welche 
eine  spätere,  voraussichtlich  doch  un- 
vermeidliche Erweiterung  des  ursprüng- 
lich angelegten  Leitungsnetzes  durch 
wiederholtes  Aufreifsen  des  Strafsen- 
pflasters  u.  s.  w.  zur  Folge  haben  würde, 


so  dürfte  die  Nothwendigkeit  und 
Zweckmäfsigkeit,  die  Herstellung  der 
Fernsprechverbindungen  oberirdisch  zu 
bewirken,  kaum  mehr  einem  Zweifel 
unterliegen.  Ob  es  möglich  sein  wird, 
künftig  sogenannte  Luftkabel  anzuwen- 
den, welche  sich  vielleicht  bequem  an 
den  Häusern  befestigen  lassen  würden, 
ist  zur  Zeit  noch  eine  offene  Frage, 
bezüglich  deren  umfassende  Versuche 
bereits  im  Gange  sind. 

Die  Führung  der  Drähte  erfolgt  da- 
her in  Berlin,  gleichwie  in  Amerika 
und  in  England,  über  die  Dächer  der 
Häuser  hinweg.  Da  es  sich  hierbei  um 
eine  Anlage  handelt,  welche  den  Haus- 
bewohnern in  ähnlicher  Weise  zu  Gute 
kommt,  wie  die  Gas-  und  Wasserleitungs- 
Anlagen,  insofern  nämlich,  als  die  Woh- 
nungen solcher  Häuser,  über  welche 
die  Fernsprechlinien  geführt  sind,  leicht 
an  die  letzteren  angeschlossen  werden 
können:  so  ist  von  der  Intelligenz  und 
dem  Gemeinsinn  der  Berliner  Haus- 
eigentümer ein  bereitwilliges  Entgegen- 
kommen hinsichtlich  der  Anbringung 
der  Stützpunkte  auf  ihren  Grundstücken 
von  vornherein  erwartet  worden.  Dafs 
das  Reichs-Postamt  sich  in  dieser  Erwar- 
tung nicht  getäuscht  gesehen  hat,  beweist 
der  günstige  Erfolg,  welcher  bisher  erzielt 
worden  ist.  Von  Seiten  der  zuständigen 
Behörden  ist  der  Reichs  -  Tclegraphen- 
verwaltung  bei  Herstellung  der  neuen 
Einrichtung  die  gröfstmögliche  Unter- 
stützung gewährt  worden,  namentlich 
wurde  in  allen  Fällen,  in  denen  zur 
Aufstellung  der  Leitungsstützpunkte 
öffentliche  Gebäude  benutzt  werden 
konnten,  die  Genehmigung  hierzu  mit 
gröfster  Bereitwilligkeit  ertheilt. 

Als  Stützpunkte  für  die  Fernsprech- 
i  leitungen  kommen  schmiedeeiserne 
Rohrständer  von  2,5  bis  4  m  Länge  und 
7,5  bz.  6,7  cm  äufserem  Durchmesser 
mit  Querträgern  zur  Verwendung,  an 
welchen  letzteren  die  Doppelglocken 
gewöhnlicher  Konstruktion,  und  zwar 
nach  dem  jeweiligen  Bedarf  bis  zu 
16  Stück,  befestigt  werden. 

Die  Rohrständer  sind  in  Intervallen 
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von  60  bis  zu  100  m  aufgestellt.  Die- 
selben sind  entweder  an  freistehenden 
Giebelmauern  seitwärts  mittels  eiserner 
Ueberwürfe  und  mit  einem  in  den 
unteren  Theil  des  Rohrständers  hinein- 
greifenden, in  das  Mauerwerk  einge- 
lassenen Dorn,  oder  auf  den  Dach- 
firsten an  den  Dachsparren  befestigt 
und  erforderlichen  Falles  durch  seit- 
liche Befestigungen  gegen  Schiefziehen 
geschützt.  Der  zur  Verwendung  kom- 
mende verzinkte  Eisendraht  hat  die 
für  Stadtleitungen  allgemein  vorge- 
schriebene Stärke  von  2,5  mm;  indefs 
ist  neuerdings  auch  die  Anwendung 
von  2,5  mm  starkem  verzinkten  Stahl- 
draht versuchsweise  angeordnet  worden. 
Die  Einführung  der  Leitungen  in  die 
Wohnungen  u.  s.  w.  der  Theilnehmer  er- 
folgt mittels  einadriger  Bleirohrkabel, 
welche  durch  kleine  Mauerhaken  an  dem 
Mauerwerk  der  betreffenden  Häuser  in 
einer  solchen  Lage  befestigt  werden, 
dafs  dieselben  allen  zufälligen  Beschädi- 
gungen soweit  als  möglich  entzogen 
sind.  Zur  Einführung  der  Leitungen 
in  die  Diensträume  der  Centralstellen 
kommen  vieradrige  Bleirohrkabel  zur 
Verwendung.  Um  bei  dieser  Einfüh- 
rungsweise eine  Ableitung  des  Stromes 
längs  der  Bleihülle  zur  Erde  möglichst 
zu  verhüten,  sind  die  einzelnen  iso- 
lirten  Drähte  in  der  Nähe  ihrer  Ver- 
bindung mit  den  oberirdisch  geführten 
blanken  Drähten  mit  einer  Schutzglocke 
aus  Ebonit  versehen. 

Zur  Vermittelung  der  Korrespondenz 
zwischen  den  Theilnehmern  unter  ein- 
ander bz.  zwischen  diesen  und  der 
Reichs  -  Telegraphenanstalt  kommt  zu- 
nächst der  patentirte  Siemens'sche  Fern- 
sprecher (mit  Hufeisenmagnet),  welcher 
sich  bei  den  im  Deutschen  Reichs-Tele- 
graphengebiet  bestehenden  Telegraphen- 
anstalten mit  Fernsprechbetrieb  bisher 
in  jeder  Beziehung  vorzüglich  bewährt 
hat,  in  Anwendung.  Aufserdem  wird 
aber  beabsichtigt,  versuchsweise  auch 
eine  Anzahl  Mikrophongebeapparate  ver- 
schiedener Systeme  in  Benutzung  zu 
nehmen;  die  endgültige  Wahl  des  einen 
oder  des  anderen  Systems  soll  vorerst 
von  den  in  der  Praxis  noch  zu  ge- 


winnenden Erfahrungen  abhängig  ge- 
macht werden. 

Jeder  Theilnehmer  an  der  Fern- 
sprecheinrichtung wird  mit  zwei  Fern- 
sprechapparaten, von  denen  der  eine 
zum  Hören,  der  andere  zum  Geben 
bestimmt  ist,  ferner  mit  einem  Weck- 
apparate und  einer  Vorrichtung  zum 
Wecken  (Taste),  sowie  endlich  mit 
einer  aus  der  erforderlichen  Anzahl 
von  Leclanchd-Elementen  bestehenden 
Batterie  ausgerüstet.  Die  einzelnen  Fern- 
sprechsysteme werden  noch  durch  Schutz- 
vorrichtungen nach  dem  in  der  Reichs- 
Telegraphenverwaltung  gebräuchlichen 
Muster  gegen  etwaige  Entladungen  der 
atmosphärischen  Elektrizität  geschützt. 
Der  Fernsprecher  zum  Geben,  die 
Schutzvorrichtung  und  die  Anrufvor- 
richtung (Taste)  sind  in  einem  kleinen 
Holzkasten  von  gefälligem  Aussehen 
dergestalt  untergebracht,  dafs  die  Schall- 
öffnung des  Fernsprechers  in  einen  ent- 
sprechenden Ausschnitt  der  Vorderwand 
des  Kastens  zu  liegen  kommt  und  der 
Knopf  der  Taste  aus  einer,  gleichfalls 
in  der  Vorderwand  des  Kastens  ange- 
brachten Oeffnung  hervorsteht.  Auf  dem 
Deckel  des  Holzkastens  ist  die  Weck- 
vorrichtung (Klingelwecker)  angebracht. 
Das  ganze  System  wird  in  der  Woh- 
nung u.  s.  w.  des  Theilnehmers  an  einer 
geeigneten  Stelle  der  Wand  in  ent- 
sprechender Höhe  aufgehängt.  Der 
zweite,  zum  Hören  bestimmte  Fern- 
sprecher hängt  bei  ruhender  Korrespon- 
denz auf  einem  aus  dem  Holzkasten 
hervorstehenden  Haken,  welcher  das 
eine  Ende  eines  zweiarmigen  Hebels 
bildet.  Durch  das  Gewicht  des  Fern- 
sprechers wird  der  andere,  im  Innern 
des  Kastens  befindliche  Hebelarm  gegen 
eine  über  demselben  angebrachte  Kon- 
taktschraube gedrückt,  welche  in  lei- 
tender Verbindung  mit  dem  Weck- 
apparat steht,  während  der  Hebel  selbst 
mit  dem  Ruhekontakt  der  Weckertaste 
und  durch  diese  und  den  Körper  der 
Taste  mit  der  Leitung  verbunden  ist. 
Sobald  der  Fernsprecher  von  dem 
Haken  entfernt  wird,  zieht  eine  Spiral- 
feder den  hinteren  Hebelarm  gegen 
eine  unter  demselben  befestigte  Kon- 
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taktschraube,  welche  mit  den  beiden 
Fernsprechern  in  leitender  Verbindung 
steht.  Von  den  Fernsprechapparaten 
sowohl,  wie  auch  von  der  Weckvor- 
richtung führt  je  eine  Verbindung  zur 
Erde,  so  dafe  der  ankommende  Strom 
bei  Einschaltung  des  Weckers,  gleich- 
wie bei  Einschaltung  der  Fernsprech- 
apparate, durch  die  Erde  eine  Rück- 
leitung  findet.  Die  Batterie  endlich 
liegt  mit  dem  einen  Pole  an  dem 
Arbeitskontakt  der  Weckertaste  und 
mit  dem  anderen  Pole  gleichfalls  an 
Erde. 

Die  den  Fernsprechverkehr  ver- 
mittelnden Centralstellen  werden  eben- 
falls mit  einer  Anzahl  der  vorbeschrie- 
benen Fernsprechsysteme  ausgerüstet; 
aufserdem  aber  wird  bei  denselben 
eine  zweckentsprechende  Umschalte- 
vorrichtung  aufgestellt,  welche  für  jeden 
mit  der  Centraistelle  durch  eine  be- 
sondere Leitung  verbundenen  Theil- 
nehmer  einen  besonderen  Signalapparat 
enthält.  Letzterer  besteht  aus  einem 
Elektromagneten,  dessen  Umwindungen 
einerseits  mit  der  zugehörigen  Leitung 
und  andererseits  mit  einem  Metallstück 
verbunden  sind.  Dieses  Metallstück 
steht  im  Ruhezustande  durch  eine  an 
ihrem  vorderen  Ende  aufwärts  ge- 
bogene Metallfeder  mit  der  Erdleitung 
in  Verbindung.  Der  Anker  des  Elektro- 
magneten wird  daher  angezogen,  so- 
bald der  betreffende  Theilnehmer  mittels 
der  bei  ihm  aufgestellten  Batterie  einen 
galvanischen  Strom  in  die  Leitung 
sendet.  Hierdurch  wird  eine  vor  dem 
Anker  mittels  eines  Scharniers  befestigte 
Messingplatte,  unter  welcher  die  die 
Leitung  des  betreffenden  Theilnehmers 
bezeichnende  Nummer  angebracht  ist, 
ausgelöst  und  zum  Abfallen  gebracht, 
was  zur  Folge  hat,  dafs  eine  andere 
mit  der  gleichen  Nummer  versehene 
Platte,  welche  hinter  der  ersteren  be- 
festigt ist,  sichtbar  wird.  Die  erst- 
erwähnte Messingplatte  legt  sich  beim 
Niederfallen  auf  einen  Metallstift  und 
kann  auf  diese  Weise  den  Stromkreis 
einer  Batterie  schliefsen,  in  welchen  der 
diensthabende  Beamte  der  Centraistelle 
mittels    eines    einfachen  Umschalters 


l  nach  Erfordernifs  einen  Klingelwecker 
einschalten  kann.     In  welcher  Weise 

I  die  letztere  Einrichtung  unter  Um- 
ständen praktische  Verwerthung  findet, 
darauf  wird  weiter  unten  zurückge- 
kommen werden.  Sobald  nun  der  durch 
das  gegebene  Signal  aufmerksam  ge- 
wordene Beamte  der  Centralstelle  die 
Berührung  der  oben  erwähnten  Metall- 
feder mit  der  Erdleitung  aufhebt  und 
mittels  einer  biegsamen  Leitungsschnur, 
an  deren  beiden  Enden  Metallstöpsel 
mit  Handgriffen  aus  isolirendem  Ma- 
terial befestigt  sind,  eine  Verbindung 
jener   Metallfeder    mit    einem  seiner 

|  Fernsprechsysteme  oder  mit  einer  der 
anderen  in  die  Centralstelle  eingeführ- 
ten Leitungen  herstellt,  kann  er  ent- 
weder sich  selbst  oder  jeden  anderen 
Theilnehmer  mit  dem  Rufenden  in  un- 
mittelbare Verbindung  setzen. 

Der  Betrieb  gestaltet  sich  sehr  ein- 
fach in  folgender  Weise: 

Jeder  Theilnehmer  erhält  eine  Liste 
der  sämmtlichen  übrigen  Theilnehmer, 
in  welcher  dieselben  einmal  nach  der 
I  Zeit  der  erfolgten  Anmeldung  unter 
laufender  Nummer  geordnet  und  aufser- 
dem in  alphabetischer  Reihenfolge  mit 
Angabe  der  zugehörigen  Nummer  ver- 
zeichnet sind.  Zu  dieser  Liste  werden 
seitens  der  Reichs -Telegraphenverwal- 
tung in  angemessenen  Zeiträumen  Nach- 
träge und  Ergänzungen  geliefert,  in 
welchen  die  später  beitretenden  Theil- 
nehmer Aufnahme  finden.  Wird  die 
Unterhaltung  mit  einem  Theilnehmer 
zu  derselben  Zeit  von  mehreren  anderen 
Theilnehmern  verlangt,  dann  erfolgen 
die  bezüglichen  Verbindungen  bei  der 
Centralstelle  nach  und  nach  in  der 
Reihenfolge  der  erfolgten  Anmeldungen. 
Will  ein  Theilnehmer  mit  einem  anderen 
Theilnehmer  korrespondiren,  dann  drückt 
er  auf  den  Knopf  der  Weckvorrichtung 
(Taste),  nimmt  den  Fernsprecher  vom 
Haken  und  hält  denselben  dicht  an 
das  Ohr.  Durch  das  Drucken  des 
Knopfes  wird  die  Centralstelle,  wie 
oben  näher  erörtert,  von  dem  Ver- 
langen des  Theilnehmers  in  Kenntnifs 
gesetzt;  der  diensthabende  Beamte  ver- 


Digitized  by  Google 


—    4©  — 


bindet  sogleich  eines  seiner  Fernsprech- 
systeme mit  der  betreffenden  Leitung 
und  meldet  sich  mit  den  Worten: 
^ Hier  Amt,  was  beliebt?«  Der  be- 
treffende Theilnehmer  hört  die  Worte 
und  giebt  mittels  des  Fernsprechers 
sein  Verlangen  kund,  etwa  mit  den 
Worten:  »Wünsche  mit  Nummer  63  zu 
sprechen«.  Die  blofse  Angabe  der 
Nummer  des  betreffenden  Theilnehmers 
kürzt  das  Verfahren  ab,  weil  es  für 
den  diensthabenden  Beamten  nur  auf 
die  Leitungsnummer  ankommt,  um  die 
gewünschte  Verbindung  auszuführen. 
Durch  die  Angabe  der  Nummer,  statt 
des  Namens,  *vird  er  des  Nachschlagens 
in  der  Liste  überhoben,  und  es  werden 
Namenverwechselungen  vermieden. 

Der  diensthabende  Beamte  giebt, 
wenn  die  in  Betracht  kommende  Lei- 
tung frei  ist,  die  Antwort  zurück: 
»Bitte  rufen«  und  stellt,  nachdem  er 
die  Verbindung  mit  seinem  Fernsprech- 
system aufgehoben  hat,  die  verlangte 
directe  Verbindung  in  der  vorbeschrie- 
benen Weise  her.  Ist  der  gewünschte 
Theilnehmer  bereits  von  anderer  Seite 
in  Anspruch  genommen,  dann  benach- 
richtigt der  Beamte  den  Nachsuchenden 
mit  den  Worten:  »Schon  besetzt,  war- 
ten Sie  gefälligst,  werde  melden,  wann 
frei«.  Ist  die  Aufforderung  zum  An- 
ruf ergangen,  womit  gleichzeitig  ein 
Schliefsen  der  bezüglichen  Klappe  der 
Umschaltevorrichtung  seitens  des  dienst- 
habenden Beamten  verbunden  ist,  dann 
mufs  der  Theilnehmer,  welcher  die 
Korrespondenz  einleiten  will,  nach  Auf- 
hängen des  zum  Hören  bestimmten 
Fernsprechers  abermals  den  Knopf  der 
Taste  drücken,  um  auf  diese  Weise 
den  Weckapparat  bei  dem  angerufenen 
Theilnehmer  in  Thätigkeit  zu  setzen. 
Dieser  nimmt  nunmehr  seinen  Hör- 
Fernsprecher  von  dem  Haken  und 
meldet  sich  durch  Hineinsprechen  in 
den  Gebeapparat.  Es  dient  zur  Er- 
leichterung der  Verständigung,  wenn 
man  sich  bei  der  Einleitung  der  Unter- 
redung stets  derselben  Phrasen  bedient, 
im  vorliegenden  Falle  etwa  der  Worte : 
»Hier  N.  N. ,  wer  dort?«  worauf  der 
Anrufende  antwortet:  »Hier  P.  P.«,  und 


demnächst  die  Unterhaltung  beginnt. 
Wenn  beide  Personen,  welche  mit  ein- 
ander in  Verkehr  treten  wollen,  beim 
Sprechen  in  die  Schallöffnung  des  in 
dem  Holzkasten  untergebrachten  Fern- 
sprechers den  zweiten  Femsprecher  am 
Ohre  behalten,  dann  können  sie  sich 
unterhalten  wie  im  mündlichen  Ver- 
kehr von  Angesicht  zu  Angesicht; 
nimmt  man  dagegen  bei  einer  längeren 
Rede  den  Hörapparat  vom  Ohre,  dann 
ist  es  nicht  möglich,  zu  erkennen, 
wenn  von  Seiten  des  anderen  Kor- 
respondenten eine  Unterbrechung  der 
Rede  erfolgt.  Es  empfiehlt  sich  daher, 
diesen  in  jedem  Falle  von  dem  Ende 
der  Rede  durch  die  Worte  »Antwort« 
oder  »Schlufs« ,  je  nachdem  das  Ge- 
spräch fortgesetzt  oder  beendet  werden 
soll,  in  Kenntnifs  zu  setzen. 

Bei  dem  Gebrauche  des  Fern- 
sprechers ist  es  aufserdem  vortheilhaft, 
den  Mund  nahe  an  die  Schallöffnung 
des  als  Gebeapparat  zu  verwendenden, 
in  dem  Holzkasten  untergebrachten 
Fernsprechers  zu  halten  und  jede  ein- 
zelne Silbe  recht  deutlich  auszusprechen. 
Es  ist  weder  allzu  langsames,  noch 
auch  sehr  lautes,  sondern  nur  recht 
deutliches  Sprechen  erforderlich.  Das 
Hören  mittels  des  Fernsprechers  kann 
dadurch  noch  erleichtert  und  verschärft 
werden,  wenn  man  das  eine  Ohr  an 
den  in  dem  Holzkasten  eingeschlossenen 
Fernsprecher  legt,  während  man  den 
zweiten  Fernsprecher  gleichzeitig  an  das 
andere  Ohr  hält. 

Nach  Beendigung  der  Unterhaltung 
hängt  jeder  Theilnehmer  den  zum 
Hören  benutzten  Fernsprecher  wieder 
an  den  Haken,  und  derjenige  Theil- 
nehmer, welcher  die  Unterhaltung  ein- 
geleitet hatte,  drückt  zum  Schlufs  noch 
einmal  den  Knopf  der  Taste,  um  die 
Telegraphenanstalt  zu  benachrichtigen, 
dafs  die  Unterhaltung  zu  Ende  sei  und 
die  gewöhnliche  Verbindung  mit  den 
Apparaten  der  Centraistelle  wieder  her- 
gestellt werden  könne.  Die  pünktliche 
Einhaltung  der  für  die  Benutzung  ge- 
gebenen Anweisung  ist  von  grofser 
Wichtigkeit,   da  durch  Nichtbefolgung 
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der  bezüglichen,  in  Vorstehendem  mit- 
getheilten  Vorschriften  Unzuträglich- 
keiten und  Verzögerungen  entstehen. 
Namentlich  ist  darauf  zu  achten,  dafs 
der  zum  Hören  bestimmte  Fernsprecher 
nach  gemachtem  Gebrauch  stets  wieder 
an  dem  Haken  aufgehängt  wird,  da, 
wie  oben  erörtert  ist,  der  betreffende 
Theilnehmer  sich  sonst  von  der  Kor- 
respondenz selbst  ausschliefst. 

Will  ein  Theilnehmer  nicht  mit  einer 
anderen,  an  das  allgemeine  Fernsprech- 
netz angeschlossenen  Stelle  in  Verbin- 
dung treten,  sondern  der  Centralstelle 
eine  Nachricht  zur  Bestellung  bz.  Weiter- 
beförderung an  einen  Nicht  theilnehmer 
mittels  Post  (Brief  oder  Postkarte),  Eil- 
boten oder  Telegraph  übermitteln,  dann 
kündigt  er  dies,  nachdem  sich  der 
diensthabende  Beamte  der  Centralstelle, 
wie  oben  angegeben,  gemeldet  hat,  mit 
den  Worten  an:  »Ersuche  zu  schreiben«, 
und  diktirt  dem  Beamten,  sobald  der- 
selbe durch  das  Wort  »Bringen«  hierzu 
auffordert,  den  Inhalt  der  weiterzu- 
befördernden Mittheilung. 

Für  Berlin  ist  bis  jetzt  die  Einrich- 
tung zweier  Centraisteilen  zur  Vermitte- 
lung  des  Verkehrs  auf  den  Fernsprech- 
leitungen angeordnet,  von  denen  die 
eine  in  dem  reichseigenen  Gebäude, 
Französische  Strafse  No.  33c,  und  die 
andere  in  dem  reichseigenen  Gebäude, 
Mauerstrafse  No.  74,  untergebracht  wird. 
Jede  dieser  Centralstellen  erhält  zu- 
nächst zwei  der  oben  näher  beschrie- 
benen Umschaltevorrichtungen  für  je 
50  Theilnehmer,  so  dafs  die  erste  Ein- 
richtung für  200  Theilnehmer  ausreicht. 
Bei  später  eintretender  gröfserer  Be- 
theiligung wird  die  Einrichtung  von 
ferneren  Centralstellen  bz.  die  Erweite- 
rung der  vorhandenen  ins  Werk  ge- 
setzt werden.  Die  Dienststellen  werden 
bis  auf  Weiteres  für  die  Benutzung 
seitens  der  Theilnehmer  im  Sommer 
von  7  Uhr,  im  Winter  von  8  Uhr  Vor- 
mittags bis  Abends  9  Uhr  geöffnet  sein. 
Ob  bz.  unter  welchen  Bedingungen  die 
Möglichkeit  auch  zur  Benutzung  wäh- 
rend der  Nacht  gewährt  werden  soll, 
darüber  hat  sich  das  Reichs -Postamt 


spätere  Bestimmung  vorbehalten.  Für 
den  Fall,  dafs  sich  die  Einführung  des 
Nachtdienstes  auf  den  Centralstellen  als 
nothwendig  erweisen  sollte,  würde  die 
oben,  bei  Beschreibung  der  Umschalte- 
vorrichtung erwähnte  Einrichtung,  durch 
welche  ein  Klingelwecker  in  Thätigkeit 
gesetzt  wird,  sobald  sich  ein  Theil- 
nehmer meldet,  unter  Umständen  vor- 
theilhafte  Verwerthung  finden  können. 

Ueber  die  bei  den  Centralstellen 
ausgeführten  Verbindungen  wird  den 
ergangenen  Anordnungen  zufolge  ein 
genauer  Nachweis  in  Form  eines  Tage- 
buches, ähnlich  dem  bei  den  Reichs- 
Telegraphenanstalten  zur  Anwendung 
kommenden  Apparat- Tagebuche,  ge- 
führt werden;  in  einem  zweiten  Nach- 
weise sind  über  die  von  den  Theil- 
nehmern  zur  Weiterbeförderung  anNicht- 
theilnehmer  übermittelten  Nachrichten 
und  die  für  die  letzteren  zu  entrich- 
tenden besonderen  Gebühren  genaue 
Vermerke  zu  führen,  auf  Grund  deren 
am  Monatsschlufs  mit  den  einzelnen 
Theilnehmern  abgerechnet  wird. 

Was  die  Zahl  der  Anmeldungen  zur 
Betheiligung  an  der  neuen  Einrichtung 
betrifft,  so  beläuft  sich  dieselbe  in 
Berlin  zur  Zeit  auf  94  Anmeldungen 
mit  193  Fernsprechstellen.  In  Anbe- 
tracht der  hohen  Bevölkerungsziffer  und 
des  regen  industriellen  und  kommer- 
ziellen Verkehrs  der  Reichs-Hauptstadt 
läfst  sich  jedoch  mit  Sicherheit  er- 
warten, dafs  die  neue  Verkehrseinrich- 
tung ganz  bedeutend  an  Ausdehnung 
gewinnen  wird,  sobald  erst  die  grofsen 
Vortheile  und  Annehmlichkeiten,  welche 
dieselbe  bietet,  in  weiteren  Kreisen 
Beachtung  gefunden  haben  werden. 

Ein  Theil  der  betreffenden  Leitungen 
ist  bereits  am  1 2.  Januar  d.  J.  in  Betrieb 
gesetzt  worden.  Die  Verständigung  ist 
durchweg  eine  vorzügliche. 

Bald  nachdem  das  Reichs- Postamt 
beschlossen  hatte,  die  Herstellung  von 
Privat -Fernsprecheinrichtungen  in  den- 
jenigen Städten  des  Deutschen  Reichs- 
Telegraphengebietes,  in  denen  sich 
ein  bezügliches  Bedürfnifs  herausstellen 
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sollte,  auf  eigene  Rechnung  auszuführen, 
wurde  von  Seiten  der  Handelskammer 
in  Mülhausen  i.  E.  der  Antrag  ge- 
stellt, für  den  dortigen  Ort  eine  solche 
Einrichtung  ins  Leben  zu  rufen.  Die 
Anlage  ist  in  derselben  Weise,  wie  vor- 
stehend für  Berlin  beschrieben,  zur  Aus- 
führung gekommen  und  am  24.  Januar 
dem  Verkehr  gleichfalls  übergeben  wor- 
den. Der  Betrieb  hat  sich  durchaus 
glatt  abgewickelt.  Am  Eröffnungstage 
sind  159  Verbindungen  ausgeführt 
worden,  wobei  in  allen  Fällen  sich 
die  Verständigung  als  vollkommen  er- 
wies. 

Auch  für  die  Stadt  Hamburg  ist 
neuerdings,  auf  mehrseitig  laut  gewor- 
dene Wünsche  hin,  die  Herstellung  einer 
allgemeinen  Fernsprecheinrichtung  be- 
schlossen worden.  Die  dort  angestellten 


bezüglichen  Vorermittelungen  haben  er- 
geben, dafs  für  den  Anfang  auf  eine  Be- 
theiligung von  bereits  mehr  als  1 50  Per- 
sonen zu  rechnen  sein  würde.  Die  ört- 
lichen Verhältnisse  der  Stadt  Hamburg, 
insbesondere  die  Dachkonstruktionen 
u.  s.  w.  der  dort  in  grofser  Anzahl 
|  vorhandenen  altertümlichen  Gebäude, 
machen  daselbst  die  Anwendung  eines 
einheitlichen  Systems  für  die  Aufstel- 
lung der  Leitungsstützpunkte  unmöglich, 
wodurch  die  an  und  für  sich  schon  be- 
deutenden Schwierigkeiten  bei  Herstel- 
lung einer  allgemeinen  Fernsprechein- 
richtung noch  um  Vieles  vergTöfsert  wer- 
den. Die  Ausführung  der  Anlage  in  Ham- 
burg ist  trotzdem  bereits  in  die  Wege 
geleitet,  und  es  wird  dieselbe  voraus- 
sichtlich in  nächster  Zeit  dem  Betriebe 
übergeben  werden  können. 


5.   Die  chinesische  Sammlung  im  Berliner  Postmuseum. 


In  der  Abtheilung  für  das  Verkehrs- 
wesen des  Auslandes  ist  nunmehr  auch 
das  Reich  der  Mitte  durch  eine 
ethnographische  Sammlung  vertreten, 
die  neben  der  britisch-indischen*) 
einen  würdigen  Platz  im  Postmuseum 
einnimmt.  Diese  neue  Sammlung  ist 
ein  Geschenk  des  Herrn  J.  W.  Müller 
in  Berlin,  Vertreter  der  Firma 
J.  W.  Müller  &  Co.  in  Shanghai.  Vor- 
trefflich in  der  Ausstattung  und  über- 
raschend durch  die  Mannigfaltigkeit 
der  plastischen  Darstellungen,  mufs  der 
Werth  der  Sammlung  um  so  höher 
veranschlagt  werden,  als  die  Auswahl 
mit  Sorgfalt  und  feinem  Verständnifs 
getroffen  ist.  Neben  einer  Reihe  von 
Originalsachen  geben  die  lebenswahren 
Figuren  von  Menschen  und  Thieren, 
sowie  die  kunstvoll  gearbeiteten  Modelle 
von  Wagen  und  Schiffen  etc.  ein  farben- 
reiches Bild  von  dem  Verkehrswesen 
und  den  Sitten  des  chinesischen  Volkes. 

Ehe  wir  die  einzelnen  Gegenstände 
unsern  Lesern  beschreibend  vorführen, 


mufs  noch  bemerkt  werden,  dafs  die 
in  verjüngtem  Mafsstabe  hergestellten 
Figuren  und  Modelle  der  Hauptsache 
nach  aus  Holz  geschnitzt  sind;  nur  in 
wenigen  Fällen  hat  man  aus  praktischen 
Rücksichten  einzelne  Theile,  wie  z.  B. 
Segel,  Taue,  Ketten  u.  dcrgl.  von  an- 
derem Material  angefertigt.  Was  die 
Gröfsenverhältnisse  betrifft,  so  ist  ein 
einheitlicher  Mafsstab  nicht  durchgeführt. 
Die  meisten  Figuren  erscheinen  in  !/,0 
der  natürlichen  Gröfse;  die  Schiffs- 
modelle sind,  jedes  für  sich,  nach  be- 
sonderen Mafsstäben  gearbeitet;  das 
kleinste  mifst  in  der  Länge  18,  das 
gröfste  94  cm. 

Die  ganze  Sammlung  scheiden  wir 
in  acht  Gruppen  und  bezeichnen  im 
Text  die  Originalsachen  mit  einem 
Stern  (*)  vor  der  Linie. 

Erste  Gruppe. 

Schreib  wesen. 

*i.  Die  vorliegenden  Proben  chine- 
sischen Briefpapiers  zu  amtlichem, 


•)  Siehe  Archiv  für  Post  und  Telegraphie  No.  20,  Jahrgang  1880. 
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geschäftlichem  und  privatem  Ge- 
brauch bestehen  aus  sehr  feinem, 
farbigem  Papierstoff  und  sind  zum  Theil 
mit  sauber  gezeichneten  Darstellungen 
von  Vögeln,  Pflanzen,  musikalischen 
Instrumenten,  Arabesken  oder  chinesi- 
schen Inschriften  in  rother  Farbe  be- 
druckt. Zwei  carminfarbige  Blätter  ohne 
Figuren  erinnern  an  die  eigenthümliche 
Art  der  chinesischen  Visitenkarten,  zu 
denen  bekanntlich  rothes  Papier  ver- 
wendet wird.  Der  strengen  Etikette 
gemäfs  mufs  bei  den  Aufschriften  die 
Rangstufe  der  Personen  sorgfältig  in 
Erwägung  gezogen  werden.  Unter 
Gleichgestellten  ist  es  Sitte,  seinen 
Namen  und  Stand  in  grofsen  Schrift- 
zügen auf  die  Karte  zu  setzen,  während 
sich  der  Niedere  dem  Höheren  gegen- 
über thunlichst  kleiner  Schriftzeichen 
bedient. 

*  2.  Im  Gegensatz  zu  dem  sehr  dünnen, 
für  Kiel-  oder  Stahlfedern  nicht  ge- 
eigneten Briefpapier  sind  die  in  reicher 
Auswahl  vorhandenen  chinesischen 
Briefumschläge  aus  starkem,  weifsem 
Papier  gefertigt.  Ihre  Gröfse  variirt 
zwischen  6:12  und  15:29  cm;  die 
nur  wenige  Centimeter  breite,  gerad- 
linig zugeschnittene  Vcrschlufsklappe 
befindet  sich  überall  an  der  schmalen 
Seite  des  Umschlags,  wodurch  letzterer 
das  Ansehen  der  im  Verkehr  des  Welt- 
postvereins zur  Versendung  von  Waren- 
proben gebräuchlichen  Papiersäckchen 
gewinnt.  Der  Bilderschmuck  auf  der 
Adrefsseite  der  Umschläge  für  Ge- 
schäfts- und  Privatbriefe  ist  wo- 
möglich noch  reicher,  als  bei  dem 
obenerwähnten  Briefpapier;  überdies 
ist  derselbe  nicht  blos  in  rothem,  son- 
dern auch  in  grünem  und  blauem 
Druck  ausgeführt.  Dagegen  zeigen  die 
für  die  amtliche  Korrespondenz  be- 
stimmten Umschläge  entweder  eine 
ganz  leere,  oder  doch  nur  mit  wenigen 
chinesischen  Schriftzeichen  bedruckte 
Aufsenfläche;  der  amtliche  Charakter 
wird  aufserdem  noch  durch  einen  auf 
die  Kehrseite  des  Umschlages  der  Länge 

•)  Der  Stein  ist  14  cm  lang,  9  cm  brei 
••)  Jahrgang  1878  des  Archivs  ftlr  Post  u 
Heft  21. 


j  nach  geklebten,  zwei  bis  drei  Finger 
breiten  Papierstreifen  von  rother  Farbe 

angedeutet. 

•3.  Das  Schreibgeräth  der  Chi- 
nesen ist  durch  zwei  verschiedene  Gar- 
nituren vertreten.  Zu  dem  gröfseren 
Apparat  gehört  a)  ein  Stück  schwarzer 
Tusche;  b)  ein  vierkantiger,  trogartig 
ausgehöhlter  Schieferstein  *)  zur  Be- 
reitung und  Aufnahme  der  flüssigen 
Tusche  bestimmt;  c)  ein  Bambus- 
stäbchen mit  Pinsel  und  Messingkapsel; 
d)  ein  kleiner  Messingrahmen  zum  Fest- 
halten des  Papiers;  e)  ein  zierliches 
Wasserkännchen  von  Messing,  und 
f)  ein  Holzgestell ,  auf  welches  der 
feuchte  Pinsel  gelegt  werden  kann.  — 
Das  andere,  kleinere  Schreibzeug, 
welches  von  Chinesen  gewöhnlich  im 
Gürtel  getragen  wird,  besteht  aus  einer 
fingerstarken,  17  cm  langen  Messing- 
hülse, worin  Pinsel  und  flüssige  Tusche 
!  aufbewahrt  werden;  der  sehr  zweck- 
mäfsig  eingerichtete,  in  einem  Scharnier 
hängende  Deckel  verhindert  das  Aus- 
fliefsen  des  Farbestoffes. 

4.  Die  Miniaturfigur  eines  am  Arbeits- 
tische sitzenden  chinesischen  Amts- 
schreibers macht  uns  in  anschau- 
lichster Weise  mit  dem  Gebrauch 
sämmtlicher  Schreibmaterialien  bekannt. 
Der  kleine,  bezopfte  Mann  im  gelben 
Wams  und  grünem  Unterkleid,  das 
schwarze  Käppchen  mit  einem  rothen 
Knopf  verziert,  ist  eben  damit  be- 
schäftigt, das  letzte  Zeichen  eines  längeren 
Schriftsatzes  mit  dem  Pinsel  auf  ein 
rothes  Blatt  Papier  zu  malen.  Vor 
ihm  auf  dem  Tische  liegen  zwei  Packete 
mit  Schriften  und  das  erforderliche 
Schreibgeräth,  jedes  einzelne  Stück  den 
oben  beschriebenen  Originalen  getreu 
nachgebildet. 

Zweite  Gruppe. 

Die  Posteinrichtungen  der 
Chinesen.**) 

Dieselben  werden  in  unserer  Samm- 
lung durch  fünf  Darstellungen  illustrirt. 
Es  sind  dies 

t,  2  cm  stark  und  wiegt  540  Gramm. 

id  Telegraphie,  Heft  I  und  2,  und  Jahrgang  1880, 


Digitized  by  Google 


ein  Kaiserlicher  Kabinetskurier, 

ein  Kaiserlicher  Postfufsbote, 

ein  Postboot, 

ein  Privatpostfufsbote  und 

ein  Privatbriefträger. 

5.  Der  Kaiserliche  Kabinets- 
kurier zu  Pferde  trägt  militairische 
Kleidung,  ist  aber  unbewaffnet.  Das 
bis  zur  Hüfte  reichende,  vorn  herunter 
geschlossene,  sehr  bequeme  Oberkleid 
besteht  aus  schwarzem  Stoff  mit  rothem 
Besatz.  Brust  und  Rücken  werden 
durch  das  allgemeine  Abzeichen  des 
Kriegerstandes  geziert :  ein  kreisförmiges, 
weifses  Schild  mit  grünem  Rande,  auf 
welchem  —  weithin  sichtbar  —  die  In- 
schrift Fing  (Soldat)  in  chinesischen 
Schriftzügen  zu  lesen  ist.  Ein  graues, 
ziemlich  langes  Unterkleid,  hohe, 
schwarze  Stiefel  mit  dicken  Filzsohlen 
und  ein  schwarzes,  kegelförmig  zuge- 
spitztes Barett  mit  breitem  Rande  ver- 
vollständigen das  Kostüm  unseres  Post- 
kuriers. Auffallend  erscheint  es,  dafs 
er  sich  des  schweren,  über  die  rechte 
Schulter  geschnallten  Depeschensackes 
während  des  Rittes  nicht  entledigt; 
möglicher  Weise  verbietet  ihm  dies 
seine  Instruktion.  Die  Ausrüstung  des 
Rosses  prangt  in  allen  Farben  des 
Regenbogens.  Man  denke  sich  einen 
hellgrünen  Sattel;  eine  violette,  geblümte 
Schabracke  mit  dreifarbiger  Einfassung 
in  Schwarz,  Hellblau  und  Orange;  die 
untere  Kante  derselben  noch  besonders 
mit  gelbrothen  Franzen  besetzt;  ferner 
carmoisinrothe  Leitzügel;  Vorderzeug 
und  Schwanzriemen  dunkelblau  mit 
hellgrünem  Vorstofs;  daran  acht  grofse 
und  zehn  kleine  vergoldete  Schellen; 
endlich  zwei  mächtige,  eichelförmige 
Quasten,  halb  grün,  halb  roth,  an  Kehl- 
und  Brustriemen  aufgehängt! 

6.  Der  Kaiserliche  Postfufsbote 
unterscheidet  sich  von  seinem  berittenen 
Kameraden  fast  nur  durch  die  Grund- 
farben der  Uniformsstücke:  sein  oberes 
Gewand  ist  dunkelblau,  das  Unterkleid 
schwarz,  die  Hose  grau;  an  den  Füfsen 
trägt  er  gelbe  Sandalen  und  auf  dem 
Rücken  neben  dem  leinenen  Briefsack 
einen  grofeen  schwarzen  Regenschirm. 


7.  Das  Postboot  ist  von  einfacher 
Konstruktion,  flach  gebaut  und  mit 
einem  Schutzdach  derart  überwölbt, 
dafs  nur  die  äufsersten  Spitzen  des 
Fahrzeuges  frei  bleiben.  An  den  Aufsen- 
seiten  der  Flanken  sehen  wir  zahlreiche 
Bilder  von  Blumen  und  abenteuerlichen 
Menschen-  und  Thiergestalten.  Schwere 
Arbeit  fällt  dem  Bootsmann  zu:  die 
linke  Hand  braucht  er  zum  Festhalten 
des  aufgespannten  Schirmes,  der  ihn 
gegen  die  Sonnenstrahlen  schützt;  in 
der  rechten  führt  er  ein  kurzes  Ruder, 
während  seine  beiden  Füfse  ein  zweites, 
längeres  bearbeiten.  Wehe  ihm,  wenn 
er  bei  seiner  vielseitigen  Thätigkeit  auf 
dem  schmalen  Sitzbrett  das  Gleich- 
gewicht verliert. 

8.  Der  Privatpostfufsbote  tritt 
in  einfacher  bürgerlicher  Kleidung  auf. 
Er  trägt  einen  blauen  Rock  mit  kurzen 
Aermeln,  weite,  nach  unten  sich  ver- 
engende Beinkleider  von  grauem  Stoff, 
um  den  Leib  einen  schwarzen  Gürtel 
und  an  den  Füfsen  gelbe  Sandalen. 
Der  vorn  glattgeschorene  Kopf  ist  un- 
bedeckt und  dient  gewissermafsen  nur 
als  Anhaltspunkt  für  den  aufserordent- 
lich  langen  Zopf,  der,  was  hier  bei- 
läufig erwähnt  wird,  auch  bei  den 
übrigen  Chinesenfiguren  unserer  Samm- 
lung in  bester  Form  vertreten  ist. 
Ueber  den  Rücken  des  Mannes  hängt 
der  schwere,  leinene  Postsack  und  ein 
grüner  Regenschirm.  Die  rechte  Hand 
hebt  mit  einer  gewissen  Anmuth  einen 
zusammengelegten  Fächer  empor. 

9.  Der  Privatbriefträger  ist  eben- 
so gekleidet,  wie  der  vorerwähnte  Fufs- 
bote;  er  trägt  jedoch  statt  der  Sandalen 
schwarze  Schuhe.  Die  Briefe,  welche 
er  in  gröfserer  Anzahl  zwischen  den 
vorgestreckten  Händen  hält,  deuten 
darauf  hin,  dafs  er  sich  eben  auf  dem 
Bestellungsgange  befindet.  Zur  Auf- 
bewahrung der  Korrespondenz  dient  ihm 
ein  über  die  Schulter  geworfener  blauer 
Sack  mit  weifser  Aufschrift  in  grofeen 
chinesischen  Schriftzeichen. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  denjenigen 
Gegenständen  zu,  die  zwar  mit  der 
chinesischen  Post  nichts  gemein  haben, 
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gleichwohl  aber  wegen  ihres  allgemeinen 
Interesses  unsere  Aufmerksamkeit  ver- 
dienen. 

Dritte  Gruppe. 

Beförderung  von  Lasten  durch 
Menschenkräfte. 

Unser  Blick  fällt  zunächst  auf  drei 
Chinesinnen  aus  der  arbeitenden  Klasse, 
welche  also  keine  langen  Fingernägel 
tragen.  Ihre  Kleidung  gleicht  der  männ- 
lichen und  unterscheidet  sich  von  der 
letzteren  im  Wesentlichen  nur  da- 
durch, dafs  sie  länger  und  weiter  ist.  Im 
Uebrigen  dürfen  wir  aus  dem  Chignon 
schliefsen,  dafs  die  drei  Figuren  ver- 
heirathete  Frauen  darstellen,  denn  das 
Aufstecken  des  Haares  ist  eine  der  Ver- 
mählung vorangehende  Sitte;  unver- 
heirathete  tragen  das  Haar  in  langen 
Zöpfen  herabhängend.*)  Nach  Ausweis 
der  Schilder  ist  die  eine  von  den  Frauen 
aus  Canton,  die  andere  aus  Nanking, 
die  dritte  aus  Ningpo. 

10.  Die  Cantonesin  gehört  offen- 
bar der  ärmsten  Klasse  an.  Ihre 
dürftigen  Gewänder  (weifse Hosen,  blaues 
Oberkleid)  lassen  die  kräftigen  Hände 
und  Füfse  frei.  Ein  Kind  mit  rothen 
Höschen,  grünem  Wams  und  gelben 
Schuhen  sitzt  auf  der  Schulter  des 
Weibes  und  schlingt  die  beiden  Aerm- 
chen  um  den  Kopf  der  Trägerin. 

1 1 .  Besser  situirt  erscheint  die 
Nankinesin;  denn  das  faltenreiche 
schwarze  Oberkleid  ist  ebenso  wie  die 
gleichfarbige  Hose  zwar  einfach,  ver- 
räth  aber  eine  gewisse  Wohlhabenheit; 
auch  gestatten  es  die  Mittel  der  Frau, 
Ringe  in  den  Ohren  und  Schuhe  an 
den  FUfsen  zu  tragen.  Zur  bequemeren 
Fortschaffung  ihrer  Bürde  —  ebenfalls 
ein  Kind  —  bedient  sie  sich  eines  bunt 
bemalten  Traggestells  (halb  »Kraxen«, 
halb  »Rucksack«),  das  an  zwei  auf  der 
Brust  der  Trägerin  sich  kreuzenden, 
grünen  Bändern  über  den  Rücken  hinab- 
hängt. 

12.  Die  Ningponesin  ist  eine  jener 
Gestalten  mit  verstümmelten  Füfsen, 
welche  die  chinesischen  Dichter  unter 


dem  Namen  »die  goldenen  Lilien«  be- 
singen. Ihre  Gewänder  bestehen  aus 
grünen  Hosen,  einem  langen,  schwarzen 
Unterkleide  und  einem  blauen,  falten- 
reichen Ueberwurf  mit  grauen  Auf- 
schlägen und  hellgrünen  Schleifen.  Das 
Haar  ist  mit  Blumen  und  buntem 
Flitter  geschmückt.  Sie  trägt  zum 
Schutze  gegen  die  Sonnenstrahlen  einen 
Schirm,  entbehrt  aber  auffallender  Weise 
des  Fächers.  Der  rothe,  mit  goldenen 
Reifen  verzierte  Korb  auf  dem  Rücken 
der  Ningponesin  wird  von  einem  grauen, 
blaugeblumten  Tuche  festgehalten,  wel- 
ches wie  eine  Schärpe,  von  der  rechten 
Schulter  nach  der  linken  Seite  zu,  den 
Oberkörper  umschlingt. 

In  den  nächstfolgenden  Nummern 
werden  wir  mit  der  mannigfachen  An- 
wendung der  Tragstangen  (gewöhnlich 
Bambus)  zur  Fortschaffung  von  Lasten 
bekannt  gemacht. 

13.  Ein  Wasserträger  balancirt  die 
an  den  Enden  eines  Stabes  hin-  und 
herschwankenden  Eimer. 

14.  Zwei  Lastträger  transportiren 
ein  ganzes  Schwein,  das  mittels  Stricke 
an  einer  Stange  aufgehängt  ist. 

15.  Vier  andere  Lastträger  sind 
damit  beschäftigt,  einen  Todten  zu  be- 
statten; der  schwere  Sarg  hängt  an 
zwei  Querhölzern,  deren  Enden  auf  den 
Schultern  der  Träger  ruhen. 

In  gleicher  Weise  führen,  nach  ver- 
schiedenen Reiseberichten ,  wandernde 
Krämer  und  Handwerker  in  China  ihre 
Waaren  und  Werkzeuge  auf  den  Schul- 
tern umher;  der  Barbier  z.  B.  einen 
Sessel  für  die  Kunden  und  einen  Wasch- 
tisch; der  fliegende  Restaurateur  sogar 
die  Vorrichtungen  zum  Kochen  der 
Speisen. 

16.  Die  Darstellung  einer  von  vier 
Chinesen  in  müitairischer  Kleidung  ge- 
tragenen Sänfte  gehört  zu  den  in- 
teressantesten Nummern  unserer  chine- 
sischen Sammlung.  Die  Sänfte  selbst, 
ein  viereckiges,  in  der  Wirklichkeit 
etwa  mannshohes  Häuschen,  mit  gro- 
tesken Figuren  in  den  buntesten  Farben 


•)  Vergl.  »China  und  die  Chinesen«,  Stuttgart  1859,  S.  278. 
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bemalt,  hat  an  den  beiden  Seitenwänden 
je  zwei  starke,  eiserne  ücsen,  durch 
welche  zunächst  zwei  sehr  lange  Trag- 
stangen gesteckt  werden.  Die  Enden 
dieser  Stangen  sind  vorn  und  hinten 
durch  Zapfen  mit  Querhölzern  ver- 
bunden, während  von  dem  einen  zum 
anderen  Ende  der  Querhölzer  starke 
Tragbänder  fuhren,  die  so  lange  lose 
herabhängen,  als  die  Sänfte  auf  der 
Erde  steht.  Soll  nun  die  Sänfte  auf- 
gehoben und  fortbewegt  werden,  so 
geschieht  dies  durch  Vermittelung  der 
Tragbänder  und  zwei  unter  dieselben 
geschobenen  kurzen  Bambusstäbe,  deren 
Enden  die  Bedienungsmannschaft  auf 
die  Schulter  nimmt.  Die  Sänfte  hängt 
somit  nur  anzwei Unterstützungspunkten, 
die  ganze  Last  aber  ist  auf  vier  Punkte 
vertheilt.  Dabei  gehen  die  Träger 
sämmtlich  hinter  einander,  und  der 
vorderste  giebt  die  Richtung  an. 

Die  in  der  Sänfte  sitzende  Figur,  ein 
vornehmer  Chinese  in  reicher  Kleidung 
mit  Fächer  und  Opiumpfeife,  giebt  uns 
Gelegenheit,  einige  interessante  Mit- 
theilungen über  die  Würdenträger  des 
> Reiches  der  Mitte*  aus  dem  illustrirten 
Werke  des  Grafen  d'Escayrac  deLauture: 
■>Mtmoirts  sur  la  Chine <  (Paris  1865) 
hier  einzuschalten.  Es  heifst  dort  im 
Abschnitt  IV,  S.  17  ff. : 

>Kwan  nennt  man  jeden  Beamten 
oder  Offizier,  jeden  Civil-  oder  Militair- 
delegirten,  der  durch  Kaiserliches  De- 
kret ernannt  ist.  Die  Europäer  haben 
das  Wort  Kwan  mit  dem  barbarischen 
Mandarin  übersetzt,  das  selbst  kein 
portugiesischer  Ausdruck  ist,  wie  man 
beharrlich  schreibt,  sondern  dem  por- 
tugiesischen Jargon  der  Mestizen  in 
Macao  angehört. 

Der  Civil-Kwan  hat  den  Vortritt  vor 
dem  Militair-Kwan :  Cedant  arma  togae! 

Die  Rangordnung  umfafst  neun  Rang- 
stufen oder  Grade  zu  je  zwei  Klassen. 

Die  Ehrenzeichen  der  verschiedenen 
Grade  sind  Knöpfe  (auf  der  Kopfbe- 
deckung)  und  Brustschilder.  Es  giebt 
zwei  Sorten  von  Knöpfen:  längliche 
für  die  Galakleidung  und  runde  zum 
gewöhnlichen  Gebrauch.  Die  gewöhn- 
lichen Knöpfe  sind  roth  für  den  ersten 


und  zweiten  Rang,  hellblau  für  den 
dritten,  dunkelblau  für  den  vierten, 
von  Krystall  für  den  fünften,  weifs  für 
den  sechsten  und  vergoldet  für  den 
siebenten,  achten  und  neunten  Rang. 
Die  Brustschilder  bestehen  aus  einem 
Stück  Zeug,  welches  auf  das  Oberkleid 
geheftet  und  mit  Thiergestalten,  in 
Stickerei  oder  Malerei,  geschmückt  ist. 
Die  Figuren  sind  Vögel  beim  Civil- 
Kwan,  Vierfüfsler  beim  Militair-Kwan 
und  nach  Mafsgabe  des  Ranges  ver- 
schieden. 

Das  Kostüm  der  Beamten  besteht 
in  einem  langen  Rock,  auf  welchem 
Drachen  und  Schlangen  gestickt  sind, 
und  der  von  einem  Gürtel  zusammen- 
gehalten wird;  ferner  einem  etwas 
kürzeren  Oberkleid  und  einem  Kragen 
um  die  Schultern;  die  Kopfbedeckung 
ist  mit  einem  rothen  Büschel  geziert, 
auch  tragen  die  Beamten  gewöhnlich 
eine  Halskette.  Die  Abzeichen  eines 
Kaiserlichen  Delegirten  sind  Siegel  und 
Bambusrohr. 

Der  Kaiser  verleiht  verschiedene 
Dekorationen  für  Dienstleistungen  im 
Civil  und  Militair;  die  vornehmsten  sind 
das  gelbe  Staatskleid,  die  Pfauenfeder 
und  die  lan-iin- Feder.  Soldaten,  die 
sich  durch  eine  glänzende  That  aus- 
zeichnen, erhalten  Fuchsschwänze.  Die 
Federn  sowie  die  Schwänze  werden 
von  den  Dekorirten  an  der  Kopf- 
bedeckung getragen.« 

Nach  dieser  Abschweifung  kehren 
wir  wieder  zu  der  arbeitenden  Klasse 
in  China  zurück,  die,  ohne  Pfauenfeder 
und  Brustschild,  in  dürftigem  Gewände 
mit  der  Kraft  des  Körpers  ihren  Lebens- 
unterhalt zu  verdienen  sucht.  Origi- 
nell ist 

17.  die  Darstellung  eines  Schub- 
karrenführers, dessen  Kraftleistung 
geradezu  bewundert  werden  mufs.  Auf 
dem  an  sich  schon  ins  Gewicht  fallen- 
den Schubkarren  mit  einem  einzigen 
sehr  grofsen  Rade  haben  zwei  Passa- 
giere mit  ihrem  gesammten  Gepäck : 
Reisekoffer,  Waarenballen,  Regenschirm 
u.  s.  w.  Platz  genommen,  in  Wirklichkeit 
vielleicht  eine  Last  von  600  Pfund. 
Der  Bildhauer  hat  es  meisterhaft  ver- 
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standen,  im  Gesichtsausdruck  und  in 
der  Körperhaltung  der  kaum  10  cm 
hohen  Figur  des  Karrenschiebers  zur 
Anschauung  zu  bringen,  wie  sauer  es 
dem  armen  Manne  wird,  die  schwere 
Ladung  vorwärts  zu  schieben  und  im 
Gleichgewicht  zu  halten.  Leichtere 
Arbeit  hat 

18.  der  Führer  eines  Jinrick- 
shaw,  d.  i.  eine  zweirädrige,  schmal- 
spurige, halbverdeckte  Kutsche  mit 
Gabeldeichsel.  Zwischen  den  beiden 
Scheerbäumen ,  die  vorn  durch  ein 
Querholz  mit  einander  verbunden  sind, 
schreitet  an  Stelle  des  Zugthieres  ein 
chinesischer  Arbeitsmann,  der  das  Ge- 
fährt mit  den  Fäusten  hinter  sich  her 
zieht;  eine  Aufgabe,  deren  Schwierig- 
keit bei  bergigem  Terrain  immerhin 
nicht  zu  unterschätzen  ist.  Mitleid  und 
Ekel  zugleich  erregt 

19.  die  Darstellung  eines  Karrens 
mit  zwei  Bettlern.  Das  Fahrzeug  ist 
in  primitivster  Art  aus  vier  kleinen, 
hölzernen  Rädern  in  Scheibenform, 
einigen  Brettern  und  einer  Deichsel- 
stange zusammengesetzt. 

Vierte  Gruppe. 

Lastthiere. 

20.  Das  Kameel  der  Mongolei, 
mit  bunten  Stoffen  auf  beiden  Seiten 
bepackt,  wird  von  dem  voranschreiten- 
den Begleiter  an  einem  Seile  geführt, 
das  durch  die  Nase  des  Thieres  ge- 
zogen ist. 

2 1 .  Die  Belastung  des  Esels  mit  zwei 
Körben  dürfte  in  anderen  Ländern 
wohl  in  derselben  Weise  bewirkt  wer- 
den, wie  in  China;  es  sei  nur  noch 
erwähnt,  dafs  das  Thier  für  etwa  ein- 
tretende Bedarfsfälle  mit  Sattelzeug, 
Geschirr  und  Ortscheit  ausgerüstet  ist. 

Fünfte  Gruppe. 

Fahrzeuge   auf  Landwegen,  mit 
Bespannung. 

Unter  Hinweis  auf  die  bereits  unter 
No.  17,  18  und  19  erwähnten,  durch 
Menschenkräfte  bewegten  Fahrzeuge, 
behandeln  wir  hier  noch  zwei  weitere 


Sorten  chinesicher  Wagen  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  ihrer  Bespannung. 

22.  Das  Modell  eines  Reise-  und 
Lastkarrens  in  Nord-China  stellt 
einen  zweirädrigen  Leiterwagen  dar, 
der  sich  für  Reisezwecke  wegen  des 
gänzlichen  Mangels  an  Bequemlichkeit 
nicht  sehr  empfiehlt;  denn  selbst  der 
einzige  Luxusgegenstand,  das  von  Matten 
geflochtene  Verdeck,  ist  so  unpraktisch 
angebracht,  dafs  es  einem  Passagier 
nur  wenig  Schutz  gegen  Sonnenschein 
und  Regen  gewähren  kann.  Um  so 
gröfseres  Vergnügen  kann  der  Reisende 
an  dem  Zugvieh  haben,  das  in  der 
That  ein  Viergespann  ohne  Gleichen 
ist.  Zwischen  den  beiden  Scheer- 
bäumen, also  unmittelbar  vor  dem 
Wagen,  schreitet  ein  gesattelter  Stier, 
als  Vorspann  aber  ziehen  unitis  viribus 
ein  Pferd,  ein  Esel  und  ein  Hund.  Es 
ist  zu  bedauern,  dafs  die  Geschirrtheile 
nicht  genau  dargestellt  sind;  denn  die 
durch  grüne  Fäden  angedeuteten  Zug- 
stricke, welche  der  Künstler  ziemlich 
sorglos  um  die  Körper  der  Thiere  ge- 
schlungen hat,  dürften  in  derartiger 
Verknüpfung  selbst  bei  einem  chinesi- 
schen Bauern  fuhrwerk  nicht  vor- 
kommen. 

Das  letzte  Glied  im  Wagenpark  unserer 
chinesischen  Sammlung  bildet 

23.  das  Modell  einer  Kutsche  in 
Peking,  ein  zweirädriges,  mit  einigem 
Komfort  ausgestattetes  Fahrzeug.  Der 
Luxus  der  Wagenfedern  scheint  in  China 
wenig  gebräuchlich  zu  sein,  denn  auch 
hier  ruht  der  Wagenkasten  unmittelbar 
auf  der  Axe.  Im  Innern  sitzt  eine 
Frau  mit  ihrem  Kinde  auf  einem  kleinen 
Schemel;  der  Rosselenker,  wahrschein- 
lich der  Gemahl  der  Dame,  kauert  mit 
untergeschlagenen  Beinen  im  Vorder- 
grunde, den  Zügel  und  die  Opium- 
pfeife  in  der  Hand  haltend;  ein  bar- 
füfsiger  Pferdewärter  läuft  mit  erhobener 
Peitsche  nebenher;  das  in  der  Gabel 
gehende  Pferd  ist  mit  vollständigem 
Kummetgeschirr  versehen,  dessen  ein- 
zelne Theile  ziemlich  genau  dargestellt 
sind.  Auffallend,  aber  nicht  unzweck- 
mäfsig  erscheint  das  leinene,  viereckig 
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zugeschnittene  Schutzdach,  das  gewisser- 
mafsen  als  Verlängerung  der  Wagen- 
decke, etwas  schräg  geneigt,  sich  ziem- 
lich weit  nach  vorn  erstreckt  und  durch 
zwei  Stützen  auf  den  Scheerbäumen  in 
Spannung  gehalten  wird. 

Sechste  Gruppe. 

Fahrzeuge  auf  Wasserstrafsen. 

Das  im  Jahre  1859  bei  Scheitlin 
in  Stuttgart  erschienene  Sammelwerk 
> China  und  die  Chinesen«  enthält  auf 
S.  234  ff.  einen  Aufsatz  über  chinesi- 
sche SchifTfahrt  und  Schiffbaukunst, 
dessen  Inhalt  in  allen  Stücken  durch 
die  Schiffsmodelle  in  der  chinesischen 
Sammlung  des  Postmuseums  bestätigt 
wird.  Wir  lassen  daher  jene  Dar- 
stellung als  passendste  Erläuterung  zu 
Gruppe  VI  hier  folgen. 

>Die  FlufsschiffTahrt  der  Chinesen 
(heifst  es  dort)  giebt  einen  glänzenden 
Beweis  von  der  Betriebsamkeit  des 
Volkes;  die  hierzu  bestimmten  Fahr- 
zeuge sind  zu  jedem  erdenklichen 
Zwecke  besonders  eingerichtet  und 
entsprechen  aufs  Vollkommenste  den 
verschiedenartigsten  Verwendungen. 
Ganz  verschieden  hiervon  ist  dagegen 
ihre  Seeschifffahrt.  Die  Chinesen  der 
neuern  Zeit  wagen  sich  selten  in  einige 
Entfernung  von  den  Küsten  ihres 
Landes;  ihre  weitesten  Reisen  gehen 
nicht  über  Java  und  südlich  über  die 
malayischen  Inseln  hinaus.  In  früheren 
Jahrhunderten  sollen  betriebsame  Kauf- 
leu tc  dieses  Reiches  in  ihren  gebrech- 
lichen Dschonken*)  bis  nach  Ormus 
und  Siraf  im  persischen  Meerbusen  ge- 
kommen sein,  der  heutige  Chinese 
scheint  dagegen  eine  entschiedene  Ab- 
neigung gegen  alle  Wagstücke  zur  See 
zu  besitzen,  sowie  überhaupt  Muth  und 
Todesverachtung  nicht  seine  starke  Seite 
sind. 

Einer  Sonderbarkeit  begegnet  man 
bei  ihren  Fahrzeugen.  Unter  den 
grofsen  Dschonken ,  schwimmenden 
Häusern,  Tschops  und  kleinen  Fahr- 
zeugen,  die  aufserordentlich  zahlreich 


die  chinesischen  Ströme  befahren, 
unterscheidet  man  zwei  Klassen,  die 
mit  Augen  und  ohne  Augen.  Die 
Stromfahrzeuge  gebrauchen  dem  An- 
scheine nach  dergleichen  Organe  nicht, 
aber  alle  Dschonken,  deren  Bestimmung 
die  hohe  See  ist,  sind  auf  jeder  Seite 
ihres  Buges  mit  einem  grofsen  gemalten 
Auge  verziert.  Dieser  Gebrauch  scheint 
sich  in  die  ältesten  Zeiten  zu  verlieren 
und  auf  die  Ureinfalt  gegründet  zu 
sein;  bei  den  früheren  Bewohnern  China's 
scheint  nämlich  die  Meinung  vorge- 
herrscht zu  haben,  als  ob  Seeschiffe, 
die  dem  Anrennen  gegen  Hindernisse 
mehr  unterworfen  sind,  durch  diese 
grofsen,  sowohl  bei  Tage  als  bei  Nacht 
offenen  Augen  in  den  Stand  gesetzt 
würden,  solchen  Hindernissen  auszu- 
weichen, wenn  der  Menschen  Augen 
im  Schlafe  geschlossen  sind.  Fragt 
man  einen  heutigen  Chinesen,  wozu 
diese  Augen  dienen,  so  deutet  er  mit 
schlauer  Miene  darauf  hin,  dafs  sie  das 
Fahrzeug  vor  nächtlichem  Anprallen 
gegen  andere  Gegenstände  schützen. 
Der  Anblick  einer  Anzahl  solcher  Schiffe, 
die  mit  grofsen  stierenden  Augen  an 
den  Bugen  bemalt  sind,  ist  im  höchsten 
Grade  auffallend;  man  glaubt  eine  neue 
eigenthümliche  Art  von  Wasserthieren 
zu  sehen,  die  der  Mensch  durch  seine 
natürliche  Ueberlegenheit  bezwungen 
und  seinem  Dienste  unterworfen  habe. 

Die  grofsen  Handels-  und  Kriegs- 
dschonken sind  höchst  mangelhafte,  un- 
behülfliche  Fahrzeuge.  Obwohl  die 
chinesischen  Handelsschiffe,  von  denen 
einige  achthundert  bis  tausend  Tonnen 
Lastfähigkeit  haben,  durch  die  in  den 
orientalischen  Meeren  besonders  heftigen 
Stürme  unsäglich  leiden,  scheint  doch 
ihr  Bau  in  vielen  Jahrhunderten  keiner 
Verbesserung  gewürdigt  zu  sein.  Wahr- 
scheinlich ahmten  die  chinesischen 
Schiffbauer  bei  dem  Bau  der  Fahrzeuge 
natürliche  oder  nützliche  Gegenstände 
nach.  Nach  Einigen  sollten  dieselben 
den  Mond  im  ersten  Viertel  darstellen, 
viel  wahrscheinlicher  ist  jedoch,  dafs 


•)  Von  »Dschuen«  im  Hochchincsischen,  nach  der  Mundart  von  Canton  »Dschonk«, 
d.  h.  Schiff. 
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der  chinesische  Schuh  ihr  Urbild  war, 
oder  dafs  der  Schuh  ihnen  nachgeformt 
wurde;  denn  beide  gleichen  einander  sehr. 

Die  grofsen  Handelsdschonken  zeich- 
nen sich  hauptsächlich  durch  die  aus- 
nehmende Höhe  ihres  Vorder-  und 
Hintertheils,  sowie  durch  den  gänzlichen 
Mangel  eines  Vorkiels  oder  Wasser- 
brechers aus.  Eine  weitere  Eigen- 
thümlichkeit  derselben  ist  dieEintheilung 
des  unteren  Raumes  zu  zahlreichen 
Verschlägen,  deren  jeder  von  dem 
anderen  getrennt  und  wasserdicht  ge- 
macht ist,  so  dafs,  wenn  auch  einer 
leck  wird  und  sich  mit  Wasser  füllt, 
dadurch  nicht  nothwendig  des  Schiffes 
Untergang  bewirkt  wird.  Bei  eigent- 
lichen Transportschiffen  ist  indefs  eine 
solche  Einrichtung  unbequem,  da  sie 
das  Wegstauen  der  Ladung  erschwert. 

Die  chinesischen  Schiffe  führen  eine 
ziemliche  Anzahl  von  Ankern,  von 
denen  sie  häufigen  Gebrauch  machen, 
weil  die  ganz  plattbodigen  Fahrzeuge 
ohne  allen  Kiel  sind  und  daher  leicht 
vom  Winde  an  die  Küsten  getrieben 
werden. 

Die  Bollwerke  sind  sehr  hoch,  laufen 
an  den  Seiten  der  Poupe*)  zum  Stern 
hinauf,  und  sind  hinten  durch  Bretter 
verschlossen,  die  in  ihrer  vorderen  Aus- 
dehnung ein  Taffarell**)  bilden;  da- 
gegen sind  sie  kurz  vor  dem  Vorder- 
schiffe plötzlich  abgebrochen,  so  dafs 
die  offenen  Vorbuge  dem  gähnenden 
Rachen  eines  Thieres  gleichen,  dessen 
Augen  zu  beiden  Seiten  desselben  sitzen. 
Das  Steuerruder  wird  häufig  in  einer  zu 
dessen  Aufnahme  offen  gelassenen  Stern- 
abtheilung gebraucht,  bei  seichtem  Wasser 
jedoch  durch  Hülfe  von  Tauen  und  Roll- 
blöcken auf  den  Bord  gewunden. 

Drei,  manchmal  vier  Mäste  ragen  in 
unregelmäfsiger  Weise  empor.  Der 
Hauptmast  steht  in  der  Regel  senk- 
recht, dagegen  neigen  der  Vorder-  und 
Besanmast  sich  vor-  oder  rückwärts, 
als  sollten  sie  so  entfernt  als  möglich 
vom  Haupte  gehalten  werden.  Die 
Segel  bestehen,  wie  schon  früher  er- 


wähnt, aus  Bambusgeflechte  und  sind 
mehr  oder  weniger  viereckig  gestaltet, 
daher  von  keineswegs  gefälliger  Form. 
Solche,  bei  denen  das  eine  Ende  der 
Raae  um  Vieles  höher  hinauf  getrieben 
ist,  als  das  andere,  gewinnen  ein  ge- 
fälligeres Aussehen. 

Was  indefs  die  Dschonken  zu  einem 
Gegenstande  macht,  auf  dem  das  Auge 
lachend  verweilt,  ist  deren  Bemalung 
mit  schreienden  Farben.  Der  Rumpf 
aller  kleinen  Tschintscheu  -  Dschonken 
ist  roth  und  weifs,  doch  bei  den 
gröfseren  wird  mehr  Mannigfaltigkeit 
der  Farben  vorgezogen;  viele  in  die 
Augen  fallenden  Theile  derselben  sind 
mit  Schreibcharakteren  in,  bunten  Farben 
bemalt,  während  der  ganze  Spiegel  mit 
gräfslich  grinsenden  Gesichtern  von 
Menschen  und  fabelhaften  Thieren  über- 
deckt ist.  Flaggen  aller  Gestalten  und 
jeder  Gröfse  hängen  von  den  Mast- 
spitzen herab,  einige  von  dem  Haupt- 
mast, andere  von  Querstäben,  und 
gleichen  solchergestalt  Wetterhähnen. 
Es  kann  nicht  fehlen,  dafs  ein  so 
buntes  Farbenspiel,  verbunden  mit  dem 
Bilde  reger  Thätigkeit  und  bei  dem 
Anschauen  einer  sich  auf  dem  Verdeck 
bewegenden,  in  fremde,  ihm  phantastisch 
erscheinende  Gewänder  gehüllten  Menge, 
des  Europäers  ganze  Theilnahme  in 
Anspruch  nimmt.« 

Dieses  vorausgeschickt,  können  wir 
uns  darauf  beschränken,  unsere  Modelle 
mit  möglichst  kurzgefafsten  Erläuterun- 
gen vorzuführen. 

24.  Dschonke  für  Reis-  und 
Salztransport  mit  fünf  Masten  und 
ebensoviel  Segeln,  die  aus  Matten  ge- 
fertigt sind  und  sich  beim  Herunter- 
lassen wie  Jalousien  in  Falten  legen. 
Das  Modell  mifst  94  cm  in  der  Länge 
und  ist  der  leichteren  Handhabung 
wegen  auf  drei  Räder  gestellt;  der 
Hauptmast  ragt  mit  seiner  Spitze  87  cm 
über  das  Verdeck  empor. 

25.  Das  Modell  einer  Ningpone- 
sischen  Dschonke  gleicht  dem  so- 
eben beschriebenen,  ist  aber  fast  um 


•)  Puppis,  SchifFshintertheil. 

Taffiraü,  der  oberste  Theil  des  Schiffssternes  (Hackebord). 
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die  Hälfte  kleiner  (50  cm  lang)  und 
führt  nur  drei  Segel.  Der  Hauptmast 
hat,  vom  Verdeck  aus  gemessen,  eine 
Höhe  von  43  cm. 

26.  Ein  grün,  roth  und  schwarz  be- 
maltes Passagierboot  mit  einem 
einzigen  Segel  an  24  cm  hohem  Mäste 
zeichnet  sich  durch  flache  Bauart  aus. 
Seine  Länge  beträgt  29  cm. 

27.  Das  Modell  einer  Sampane, 
einer  Art  Ruderboot,  1 8  cm  lang,  trägt 
in  der  Mitte  ein  gewölbtes,  sehr  zier- 
liches Verdeck.  Die  im  Fahrzeuge 
stehende  Figur  des  Schiffers  führt  ein 
langes,  eigentümlich  gebogenes  Ruder, 
das  mittels  eines  Strickes  am  Bord 
festgebunden  ist. 

28.  Ein  ganz  schmaler,  niedriger 
Kahn,  an  dessen  Bord  acht  zum 
Fischfang  abgerichtete  Cormoranen*) 
unter  der  Obhut  eines  langbärtigen 
Fischers  sitzen,  erinnert  an  die  höchst 
interessante  Darstellung  dieser  sonder- 
baren Methode  des  Fischfanges  auf  der 
vorjährigen  Fischerei  -  Ausstellung  in 
Berlin.  Die  Vögel  stürzen  sich  auf 
ein  gegebenes  Zeichen  vom  Boote  aus 
ins  Wasser,  schiefsen  darunter  fort  und 
kehren  bald  darauf  mit  den  Fischen 
im  Schnabel  zurück,  um  nach  erfolgter 
Ablieferung  der  Beute  die  Jagd  aufs 
Neue  zu  beginnen.  Ein  um  den  Hals 
gelegter  Ring  verhindert  die  von  Natur 
sehr  gefräfsigen  Vögel,  den  Fang 
während  der  Arbeit  zu  verschlucken. 
Erst  nach  beendetem  Jagen  wird  ihnen 
der  Ring  abgenommen  und  sie  em- 
pfangen alsdann  den  wohlverdienten 
Beuteantheil. 

Siebente  Gruppe. 

Astronomische  und  nautische 

Instrumente. 
*20.  Eine  aus  Neusilber  und  Messing 
in  Rokokkostyl  gearbeitete,  äufserst 
zierliche  Sonnenuhr  gehört  zu  den 
besten  Stücken  unserer  chinesischen 
Sammlung.  Das  Instrument  hat  die 
Form  eines  länglich  runden  Wappen- 
schildes mit  vielfach  ausgeschnittenem 
Rande.   Die  zur  Einstellung  des  Kokon- 


fadens dienenden  Hülfsmittcl,  Magnet- 
nadel, Wasserwaage,  Stellschrauben  und 
Loth,  funktioniren  vorzüglich  und  er- 
freuen das  Auge  durch  ihre  geschmack- 
volle Ausstattung.  Auf  einem  C-förmi- 
gen  Stück  Porzellan  sind  die  Stunden 
theils  in  chinesischen,  theils  in  arabischen 
Zahlen  angegeben. 

•30  bis  32.  Zwei  andere  chinesische 
Sonnenuhren,  sowie  eine  vereinigte 
Sonnen-  und  Monduhr,  stehen  zwar 
in  der  äufseren  Ausstattung  hinter  der 
vorigen  Nummer  zurück;  dieselben  ver- 
dienen indefs  in  Bezug  auf  die  Sauber- 
keit der  Arbeit  und  die  Genauigkeit 
der  astronomischen  Zeichen  vollste  An- 
erkennung. Sämmtliche  drei  Instru- 
mente sind  in  dem  allgemein  üblichen 
Taschenformat  aus  zwei  mit  Scharnieren 
zusammengehängten  Brettchen  mit  kreis- 
runder Vertiefung  für  die  Magnetnadel 
konstruirt. 

♦33.  Das  zu  unserer  Sammlung  ge- 
hörige Exemplar  eines  chinesischen 
Kompasses  besteht  aus  einer  kreis- 
runden Holzscheibc  von  14  cm  Durch- 
messer. Um  die  im  Mittelpunkte  des 
Kreises  angebrachte  Magnetnadel  legen 
sich  in  zart  geführten  Linien  zwölf 
koncentrische  Ringe,  deren  äufserster  in 
360  Grade  getheilt  ist,  während  im  inner- 
sten Ringe  die  acht  Hauptrichtungen  der 
Windrose  mit  symbolischen  Zeichen 
angedeutet  sind.  Da  diese  Zeichen 
auch  im  Kultus  der  Chinesen  eine 
gewisse  Rolle  spielen,  so  dürfte  es 
unseren  Lesern  vielleicht  von  Interesse 
sein,  dieselben  kennen  zu  lernen.  Es 
sind  folgende,  von  S.  Wells  Williams  in 
seinem  Werke  >Das  Reich  der  Mitte 
(deutsch  von  Collmann,  Cassel  1853) 
erläuterte  Zeichen: 

—   —  Süd, 
=  =  Südwest, 
West, 
Nordwest, 
Nord, 
Nordost, 
Ost, 
Südost. 


•)  Cortnoran  oder  Scharbe  (Phalacrocorax)  ist  der  Name  einer  Gattung  von  Sehwimm- 
vögeln, die  ausschliefslich  von  Fischen  leben. 
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Achte  Gruppe. 

Verschiedene  Darstellungen. 

Die  übrigen  Gegenstände  unserer 
chinesischen  Sammlung,  welche  den 
vorangegangenen  sieben  Gruppen  nicht 
eingereiht  werden  konnten,  beziehen 
sich  auf  Ackerbau,  Viehzucht,  Ge- 
werbcfleifs,  Vergnügungen  und 
Kultus  der  Chinesen;  sie  stehen  also 
weder  mit  dem  Postwesen  im  engeren 
Sinne,  noch  mit  den  allgemeinen  Trans- 
porteinrichtungen im  Zusammenhange. 
Wir  begnügen  uns  daher,  den  Lesern 
des  Archivs  von  den  Darstellungen 
der  letzten  Gruppe  das  hier  folgende 
Verzeichnis  vorzulegen. 

34.  Pflügender  Bauer. 

35.  Wasserbüffel  mit  Hüter. 

36.  Chinesin  am  Spinnrade. 

37.  Chinesin  am  Webstuhl. 

38.  Blinder,  von  einem  Kinde  ge- 
führt. 

♦39.  Schachbrett  mit  32  Figuren  und 
360  Knöpfen. 

•40  bis  63.  24  Stück  rothlackirte 
Brettchen  mit  verschiedenen  Sinnbildern, 
z.  B.  für  Eintracht,  Gesundheit,  langes 
Leben,   Reichthum,  Frohsinn,  Glück 


und  Segen,  Himmelfahrt  der  Seele  und 
;  Dualismus  (Vereinigung  des  guten  und 
bösen  Prinzips).  Die  Brettchen  sind 
je  2  1  qcm  grofs  und  werden  an  einem 
der  vier  Winkelpunkte  aufgehängt. 

*64.  Ein  aus  130  Kupfermünzen  zu- 
j  sammengesetztes  Schwert,  ein  Talisman 
j  gegen  Zauberei. 

Aus  vorstehender  Darstellung  werden 
die  Leser  des  Archivs  entnehmen, 
welche  wesentliche  Bereicherung  die 
Sammlungen  des  Postmuseums  durch 
die  Güte  des  Herrn  F.  W.  Müller  er- 
fahren haben.  Diese  Zuwendung  war  um 
so  willkommner,  als  die  Abtheilung 

I  des  Postmuseums  für  die  Post- 
einrichtungen aufserhalb  des 
Deutschen  Reichs  immer  noch  spär- 
lich ausgerüstet  ist.  Wir  erlauben  uns 
daher  bei  dieser  Gelegenheit  an  die 
Freunde  unserer  Verwaltung  die  Bitte 
zu  richten,  für  die  Erweiterung  der 
Sammlungen  des  Berliner  Postmuseums 
in  Bezug  auf  aufserdeutsche  Postein- 
richtungen mitzuwirken.  Ueber  weitere 
Erwerbungen  unseres  Museums  werden 
die  Leser  des  Archivs   thunlichst  auf 

I  dem  Laufenden  erhalten  werden. 


6.  Der  Stand  des  Gotthardbahn- Unternehmens  und  die 
Postbeförderung  durch  den  grofsen  Tunnel. 


Wenn  in  der  vorigjährigen  No.  5  des 
»Archiv  für  Post  und  Tclegraphie«  des 
grofsen  Ereignisses  der  Durchbohrung 
des  St.  Gotthard  durch  einen  Rückblick 
auf  die  Entwickelungsgeschichte  des 
Unternehmens  gedacht  worden  ist,  so 
konnte  dadurch  selbstredend  noch  nicht 
die  Vollendung  des  ganzen  Werkes  ge- 
feiert werden. 

Dem  Durchbruch  des  Stollens,  durch 
welchen  am  29.  Februar  1880  zunächst 
ein  Weg  für  Fufsgängcr  und  Arbeits- 
wagen hergestellt  worden  war,  hat  noch, 
um  der  Lokomotive  ihren  Pafs  zu 
schaffen,  die  volle  Ausschachtung  und, 
wo  erforderlich,  die  volle  Ausmauerung 
des  Tunnels  zu  folgen. 

Ueber  den  Stand  dieser  Arbeiten 


giebt  der  letzte  der  bis  jetzt  erschie- 
nenen Monatsausweise  der  Bauunter- 
nehmung folgende  Aufschlüsse: 

Am  1.  Dezember  1880  war  die 
seitliche  Erweiterung  des  (14  912  m 
langen)  Richtstollens  auf  14872,4  m 
vorgeschritten,  der  Sohlenschlitz  auf 
13030,9  m,  die  Strafse  auf  11347,3  m; 
das  Deckengewölbc  war  ausgemauert  in 
einer  Länge  von  13823,9  m,  die  Länge 
des  vollständig  fertiggestellten  Tunnels, 
einschliefslich  der  erforderlichen  Aus- 
mauerungen, Nischen  und  Wasser- 
abzugskanälc,  belief  sich  auf  9481,7  m. 

Die  sämmtlichen  Tunnelarbeiten  stel- 
len nach  den  Berechnungen  der  Bau- 
verwaltung einen  Kapitalwerth  von  ins- 
gesammt  50985  235  Franken  dar. 
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Welche  Anstrengungen  übrigens  fort- 
gesetzt gemacht  werden,  um  das  Werk 
möglichst  rasch  der  Vollendung  ent- 
gegenzuführen, beweist  schon  der  Auf- 
wand an  Arbeitskräften  und  Material, 
zumal  wenn  man  bedenkt,  dafs  es  sich 
um  Arbeiten  auf  einem  verhältnifsmäfsig 
beschränkten  Raum  handelt,  und  dafs 
überdies  elementare  Schwierigkeiten 
von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeu- 
tung zu  überwinden  sind.  So  müssen 
unter  Anderem,  um  nur  die  unbedingt 
nöthige  Luft  zur  Speisung  der  mensch- 
lichen Lungen  und  zur  Erhaltung  des 
Lichtes  von  durchschnittlich  800  Lam- 
pen mit  einem  täglichen  Oelverbrauch 
von  560  kg  zu  schaffen,  dem  Tunnel 
täglich  im  Durchschnitt  174  867  cbm 
Luft  auf  mechanischem  Wege  zugeführt 
werden.  Der  Verbrauch  von  Dynamit 
belief  sich  allein  auf  der  südlichen 
Hälfte  der  Arbeitsstrecke  im  Monat 
November  v.  J.  auf  nicht  weniger  als 
4  246  kg.  Von  wesentlichem  Einflufs 
auf  die  Leistungsfähigkeit  der  Arbeiter 
sind  u.  A.  die  Temperaturverhältnisse 
im  Tunnel.  Interessante  Beobachtungen 
sind  in  dieser  Beziehung  von  dem  Geo- 
logen der  Gesellschaft,  Dr.  Stapff,  ge- 
macht und  in  einer  mit  graphischen 
Erläuterungen  versehenen  Denkschrift 
veröffentlicht  worden.  Im  Allgemeinen 
geht  hieraus  hervor,  dafs  die  Wärme 
eine  stetig  zunehmende  gewesen  ist, 
je  tiefer  man  in  das  Innere  des  Ge- 
birges eindrang.  Zugleich  ergab  sich 
aber  namentlich  von  der  Nordseite  aus, 
woselbst  das  Gebirge  weniger  gleich- 
mäfsig  ansteigt,  als  an  der  Südseite, 
die  Beobachtung,  dafs  da,  wo  der 
Tunnel  unter  höheren  Berggipfeln  liegt, 
die  Wärme  regelmäfsig  ab-,  wenn  da- 
gegen die  Oberfläche  des  Gebirges  über 
dem  Tunnel  ein  tieferliegendes  Plateau 
oder  einen  Thaleinschnitt  bildet,  zu- 
nimmt. Die  erstere  Erscheinung  tritt 
besonders  auffällig  hervor  unter  den 
Gipfeln  des  Schöllenen,  Aelpetligrat, 
Kastelhorngrat  und  Greno  di  Prosa, 
während  sich  die  Wrärmezunahme  be- 
sonders bemerklich  macht  unter  den 
Thälern  der  Reufs  und  des  Urseren, 
dem  Guspithal  und  Val  Torta.  Aufser- 


dem  sind  aber  auch  die  Gesteinarten, 
durch  welche  der  Tunnel  führt,  sowie 
die  Wasserzuflüsse  von  Einflufs  auf  die 
Temperaturverhältnisse ;  so  zeigt  sich 
besonders  auf  der  Tunnelstrecke  zwi- 
schen 2  582  m  und  2  783  m  vom 
Nordeingange  eine  ganz  auffällige 
Wärmezunahme,  welche  darin  ihren 
Grund  hat,  dafs  der  Tunnel  durch 
Kalkstein  führt,  der  im  Gegensatz  zu 
den  benachbarten  Gneislagern  einer 
grofsen  Wärmeentwickelung  fähig  ist. 
Eine  weitere  auffällige  Temperatur- 
erhöhung zeigt  sich  auf  der  Strecke 
zwischen  5  000  und  6  000  m  vom  Nord- 
eingange, welche  durch  Zuströmen  von 
warmen  Quellen  erzeugt  ist,  während 
vom  Südeingange  des  Tunnels  aus  bis 
zur  Tunnelstrecke  von  2  800  m  kalte 
Wasserzuflüsse  eine  gröfsere  Wärme- 
entwickelung verhindern.  Zwischen  den 
Wärmegraden  der  Luft  im  Tunnel,  des 
Gesteins  und  der  Wasserquellen  be- 
steht im  Allgemeinen  nur  ein  geringer 
Unterschied;  merkwürdig  ist  dabei  je- 
doch die  Erscheinung,  dafs  das  Wasser 
stets  von  geringerer  Wärme  ist,  als  das 
Gestein,  so  lange  letzteres  eine  Tem- 
peratur von  2 50  C.  nicht  überschreitet, 
während  dagegen,  sobald  die  Wärme 
des  Gesteins  mehr  beträgt  als  250,  die 
Wasserzuflüsse  ihrerseits  eine  noch 
höhere  Temperatur  zeigen. 

Die  höchste  Wärme,  welche  bis  jetzt 
im  Tunnel  beobachtet  worden  ist,  be- 
frägt  33»° 0  C.  Dieselbe  hat  eine 
wesentliche  Herabminderung  auch  dann 
nicht  erfahren,  als  der  Durchbruch  des 
Tunnels,  von  dem  man  eine  reich- 
lichere Luftzuströmung  erwartet  hatte, 
bewerkstelligt  war.  Während  des  Mo- 
nats November  1880  betrug  die  Wärme 
in  der  Mitte  des  Tunnels  durchschnitt- 
lich 30,5°  C. 

Was  die  Zufahrtslinien  betrifft,  so 
haben  die  Arbeiten,  Dank  der  lange 
andauernden  milden  Witterung,  gegen 
das  Ende  des  Jahres  1880  hin  noch 
wesentlich  gefordert  werden  können, 
so  dafs  voraussichtlich  nach  Fertig- 
stellung des  Tunnels  sofort  die  Inbe- 
triebnahme der  ganzen  Gotthardbahn 
wird  erfolgen  können. 
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Inzwischen  hat  bereits  die  Post, 
welche  es  überall  versteht,  auf  kaum 
erschlossenen  Pfaden  vorzudringen  und 
neue  Verkehrsmittel  sich  dienstbar  zu 
machen,  den  Pafs  durch  den  Gotthard- 
tunnel für  ihre  Zwecke  gewonnen. 
Allerdings  soll  nach  der  Bestimmung 
der  Schweizerischen  Postbehörde  der 
Weg  durch  den  Tunnel  zu  Postbeförde- 
rungen vorläufig  nur  dann  benutzt  wer- 
den, wenn  der  Uebergang  über  den 
Gotthard -Pafs  sich  als  unausführbar 
erweist. 

In  einer  uns  vorliegenden  Verfügung 
der  Kreis-Postdirection  in  Luzern  vom 
4.  Dezember  1880  wird  über  die  Be- 
nutzung des  Tunnels  zu  Posttransporten 
Folgendes  angeordnet: 

1.  Wenn  in  zweifelhaften  Fällen  ein 
Vordringen  von  Andermatt  bz.  Airolo 
bis  Hospiz  möglich  wird  und  ein 
Weiterkommen  auf  den  folgenden 
Tag  nach  Airolo  bz.  Andermatt  in 
sicherer  Aussicht  steht,  so  kann  mit 
der  ganzen  Postladung  in  Hospiz 
gewartet  werden. 

2.  Ist  die  Fahrt  bis  Hospiz  nicht  mög- 
lich, oder  kann  auf  ein  Weiter- 
kommen für  die  folgenden  Tage 
nicht  gezählt  werden,  so  hat  die 
Post  nach  Andermatt  bz.  Airolo 
zurückzukehren.  Das  Büreau  auf 
dem  Hospiz  wird  in  diesen  Fällen 
Andermatt  bz.  Airolo  sofort  telegra- 
phische Mittheilung  machon. 

In  Andermatt  sind  die  Reisen- 
den und  ihr  Gepäck  zurückzulassen, 
desgleichen  in  Airolo.  Das  letztere 
Büreau  hat  sich  sofort  mit  der 
Tunnel -Unternehmung  ins  Einver- 
nehmen zu  setzen,  damit  die  Brief- 
und  Fahrpost  mit  nächster  Gelegen- 
heit durch  den  Tunnel  geschafft 
werden  kann.  Andermatt  wird 
Göschenen  per  Telegraph  benach- 
richtigen und  die  Brief-  und  Fahr- 
post nebst  dem  Kondukteur  dahin 
abgehen  lassen.  Göschenen  hat 
sich  ebenfalls  sofort  nach  erhaltener 
telegraphischer  Anzeige  mit  der 
Tunnel  -  Unternehmung  für  den 
Transport  mit  der  nächsten  Fahr- 
gelegenheit zu  verständigen. 


3.  Ist  der  Bergübergang  geschlossen, 
so  wird  Andermatt  dem  Büreau  in 
Göschenen  sofort  auf  telegraphi- 
schem Wege  Nachricht  geben  und 
letzteres  wird  die  nächste,  von  Fluelen 
kommende  Gotthardpost,  d.  h.  die 
Brief-  und  Fahrpostsendungen  der- 
selben, mit  Kondukteurbegleitung 
durch  den  Tunnel  instradiren. 

Wenn  möglich,  soll  die  Einfahrt 
in  den  Tunnel  mit  dem  um  121/, 
Uhr  von  Göschenen  abgehenden 
Materialzuge  stattfinden.  Das  Post- 
büreau  Göschenen  wird  dasjenige 
von  Airolo  mittels  Telegraph  von 
der  stattgefundenen  Abfahrt  avisiren. 
Desgleichen  wird  Airolo  in  umge- 
kehrter Richtung  dem  Büreau  Gö- 
schenen über  die  Abfahrt  in  den 
Tunnel  auf  telegraphischem  Wege 
Nachricht  geben. 

Die  Reisenden  können  mit  ihrem 
Gepäck  je  nach  Wunsch  in  Gö- 
schenen bleiben  oder  bis  Ander- 
matt weiter  fahren. 

Die  Kondukteure  können  beim 
Tunnel-Ein-  und  -Ausgang  ihre  Klei- 
der wechseln,  zu  welchem  Zwecke 
wir   uns  mit   der  Tunnel  -  Unter- 
nehmung verständigen  werden. 
Unterm  24.  Dezember  1880  erliefs  so- 
dann die  obengenannte  Schweizerische 
Postbehörde   eine  weitere  Verfügung, 
welche,  soweit  sie  auf  die  Benutzung  des 
Gotthard -Tunnels    zu  Posttransporten 
sich  bezieht,  Folgendes  bestimmt: 

Sobald  das  Postbüreau  in  Gö- 
schenen von  der  Nothwendigkeit 
des  Tunneltransports  avisirt  ist,  so 
soll  dasselbe  sich  telegraphisch 
beim  Postbüreau  in  Wasen  bz.  in 
Fluelen  über  das  Gesammtge wicht 
der  für  Airolo  und  weiter  be- 
stimmten Fahrpostsendungen,  wel- 
che mit  der  nächsten  Post  von 
dort  zu  erwarten  sind,  erkundigen 
und  demgemäfs  die  Tunnelunter- 
nehmung behufs  Bereithaltung  der 
nöthigen  Anzahl  Rollwagen  sofort 
in  Kenntnifs  setzen. 
Ueber  die  Art  und  Weise  der  Aus- 
führung der  Posttransporte  durch  den 
Gotthard-Tunnel  sind  zwischen  den  be- 
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theiligtcn  Verwaltungen  entsprechende 
Vereinbarungen  getroffen  worden  und 
in  einer  besonderen  -»Ordre  de  service 
pour  le  passage  de  la  poste  ä  travers 
le  tun n      zusammengestellt  worden. 

Hiernach  wird  der  Postzug  durch 
den  Tunnel  gebildet  von  einem  ge- 
deckten Fourgonwagen  zur  Aufnahme 
der  Briefpostgegenstände  und  der  Werth- 
sendungen nebst  der  erforderlichen 
Anzahl  gewöhnlicher  Rollwagen  für  die 
übrigen  Sendungen;  zum  Schutz  der 
letzteren  sind  die  Wagen  mit  Decken 
versehen  und  verschnürt. 

Von  den  Tunneleingängen  aus  wer- 
den die  Wagen  mit  pneumatischen 
Lokomotiven  befördert.  In  der  Mitte 
des  Tunnels,  auf  einer  Strecke  von 
ungefähr  3  km,  findet  der  Transport 
durch  Pferde  statt. 

Sobald  die  Tunnelunternehmung  die 
entsprechende  Benachrichtigang  seitens 
der  Postverwaltung  erhält,  hat  dieselbe 
einen  Arbeiter  zur  Freihaltung  der  Bahn 
von  je  einer  Bausektion  bis  zur  anderen 
durch  den  ganzen  Tunnel  vorauszu- 
schicken, der  die  Werkmeister  von  dem 
Herannahen  des  Postzuges  in  Kenntnifs 
setzt.  Der  Postzug  selbst  wird  von 
Sektion  zu  Sektion  von  dem  betheiligten 
Werkmeister  und  einem  besonderen 
Führer  begleitet.  Die  Postkondukteure 
haben  sich  allen  Anordnungen  der  Be- 
auftragten der  Bauunternehmung  zu 
fügen,  insbesondere  dürfen  sie  auf  dem 
gedeckten  Fourgonwagen  nur  während 
der  Beförderung  des  Zuges  durch 
Pferdekraft  Platz  nehmen,  so  lange  der 
Zug  durch  eine  Lokomotive  fortbewegt 
wird,  haben  sie  sich  auf  die  letztere 
zu  begeben. 

Der  mitfahrende  Werkmeister  hat 
seinen  Platz  auf  dem  letzten  mit  Post- 
ladung versehenen  Waggon,  der  Führer 
auf  dem  an  der  Spitze  des  Zuges  be- 
findlichen Fourgonwagen.  Die  Be- 
förderung des  Postzuges  hat  jedenfalls 
mit  der  ersten  Gelegenheit  nach  dem  1 
Eintreffen  der  Benachrichtigung  durch  i 
die  Post  stattzufinden.  Die  betheiligten 
Sektionschefs  geben  sich  von  dem 
Passiren  des  Postzuges  gegenseitig 
tclegraphisch  Nachricht. 


Die  seiner  Zeit  durch  einzelne  Zei- 
tungen in  Umlauf  gesetzte  Nachricht, 
dafs  schon  im  Monat  November  der 
erste  Posttransport  durch  den  Gotthard- 
tunnel befördert  worden  sei,  beruhte 
auf  einem  Irrthum;  der  denkwürdige 
Tag  der  ersten  Benutzung  des  Gotthard- 
Tunnels  durch  die  Post  fällt  in  Wirklich- 
keit auf  den  21.  Dezember  1880,  an 
welchem  Tage  zwar  der  Bergübergang 
über  den  St.  Gotthard  noch  nicht  ge- 
schlossen, immerhin  aber,  soweit  sich 
die  Verhältnisse  am  Morgen  dieses 
Tages  übersehen  Jiefsen,  sehr  unsicher 
war. 


Zum  Schlufs  möge  eine  Schilderung 
hier  Platz  finden,  welche  die  *Neue 
Züricher  Zeitung-  nach  den  Angaben 
des  Postkondukteurs  ZgTaggen  ver- 
öffentlicht hat,  welcher  den  ersten 
Postzug  durch  den  Tunnel  begleitete. 

y Voran  fuhr«,  so  erzählt  dieser  Ge- 
währsmann, >ein  mit  den  Briefen  und 
Valoren  beladener,  eigens  zu  diesem 
Zwecke  konstruirter  Rollwagen;  dann 
folgten  auf  gewöhnlichen  Rollwagen 
etwa  30  Zentner  Fahrpoststücke.  Um 
2  7a  Uhr  wurde  in  den  Tunnel  ein- 
gefahren. Allmählich,  wie  der  Zug 
durch  die  düstere  und  nicht  enden 
wollende  Höhlung  vorrückte,  nahm  die 
Hitze  zu  und  drückte  auf  den  Athem. 
Da  indessen  der  Nordwind  vorherrschte, 
war  es  .zu  ertragen,  bis  ungefähr  in 
der  Mitte  des  Tunnels,  wo  Hitze  und 
Rauch  gleichsam  kondensirt  waren, 
ganz  besonders  da,  wo  man  zu  Fufs 
ungefähr  600  m  der  Kalotte  durch- 
schreiten mufste.  Hier  brachten  der 
Rauch,  die  Dynamitdünste,  die  An- 
strengung und  auch  die  Aufregung  des 
Neuen  eine  physische  Mattigkeit  her- 
vor, die  auch  auf  den  Seelenzustand 
zurückwirkte.  Zum  Glück  dauerte 
dieser  Fieberanfall  nicht  lange;  die 
Luft  wurde  besser,  der  Muth  hob  sich 
wieder,  und  stob,  zufrieden,  glücklich 
setzte  man  die  Fahrt  in  den  Einge- 
weiden des  kolossalen  Berges  fort. 
Keinerlei  Gefährdung  war  zu  bestehen ; 
man  brauchte  nur  die  Augen  offen  und 
den  Lichtern  nahe  zu  halten  und  sich 
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der  Führung  des  mit  dieser  Höhle  der 
Arbeit  und  des  Unwetters  vertrauten 
technischen  Personals  zu  überlassen. 

Je  mehr  man  gegen  Süden  vorrückte, 
um  so  mehr  läuterte  sich  die  Luft, 
um  so  geringer  wurde  die  Hitze,  um 
so  weniger  verspürte  man  die  Miasmen 
von  den  Dynamitexplosionen.  Ange- 
langt beim  Ausgang  in  Airolo,  um 
ö'/a  Uhr  Abends,  schlürfte  man  mit  1 
Behagen  die  frische  Luft  ein,  die  nun 
gewaltig  einströmte,  und  vergafs  der  aus- 
gestandenen Mühen  und  Beschwerden. 

Diesmal  hat  man  vier  Stunden  ge- 
braucht; von  Woche  zu  Woche  wird 
diese  Zeit  sich  reduziren  und  in  Bälde 
wird  in  zwei  Stunden  der  Weg  zurück- 
gelegt werden. 

Der  innere  Anblick  des  Tunnels 
erfüllt  die  Seele  mit  einem  beklommenen 
Staunen.  Kein  Panorama  der  Welt 
bietet  etwas  dem,  was  man  jetzt  in 
der  Mitte  dieses  ungeheuren  Durch- 
ganges sieht,  Vergleichbares.  Nur  der 
Pinsel  eines  Goya  könnte  diese  Ein- 
drücke festhalten:  diese  halbnackten 
Arbeiter,  von  Schweifs  bedeckt,  mit 
ihren  leidenden,  blassen,  gelblichen 
Gesichtern,  ihren  geschwärzten,  krampf- 
haft angestrengten  Händen,  ihrem  müh- 


samen Athemholen,  die  Tag  für  Tag 
seit  vielen  Wochen,  vielen  Monaten, 
ja  seit  Jahren  ihre  acht  Stunden  im 
Tunnel  arbeiten!  Im  Ganzen  sind  es 
brave  Leute,  gut  gesittet,  die  da  ihr 
jugendliches  Leben  für  die  Werke  der 
Wissenschaft  und  der  Civilisation  hin- 
geben. Zwei  Tausend  Meter  unter 
der  Oberfläche,  auf  eine  Strecke  von 
15  km  verstreut,  sieht  man  sie,  jeden 
mit  seiner  Lampe  an  der  Seite,  mit 
seinem  Werkzeug  in  der  Hand  oder 
auf  der  Schulter,  in  drückendem  Dunste, 
sitzend,  stehend,  kauernd,  am  Aus- 
brechen, am  Laden  der  Dynamitschüsse, 
am  Wegräumen  des  Schuttes  beschäftigt, 
die  Rollwagen  ein-  und  ausführend, 
durch  WTasser  und  Schlamm  watend; 
fürwahr  es  ist  ein  grofsartiges,  unbe- 
schreibliches Schauspiel!  Der  Lärm  der 
Rollwagen,  die  auf  der  Kalotte  vor- 
geschoben werden,  der  Pferde  und  der 
Treiber,  der  Tausende  von  Hämmern, 
das  furchtbar  zischende  Geräusch  der 
Bohrmaschinen,  das  Krachen  der  Dy- 
namitexplosionen —  ein  Dante  würde 
dazu  gehören,  das  zu  beschreiben. 
Wer  zum  ersten  Male  das  sieht  und 
hört,  der  meint,  so  müsse  die  Hölle 
sich  ausnehmen.« 


7.  Drei  Briefe  des  russischen  < 
Entdeckungsreise 

Die  >  Russische  Revue«  hat  neuer- 
dings auszugsweise  drei  interessante 
Briefe  des  Oberst  Przewalski  veröffent- 
licht, welche  vom  11./12.  September 
1879,  1.  Februar  und  8.  März  1880 
datirt,  aber  gleichzeitig  zur  Absendung 
gelangt  sind.  Wir  bringen  diese  Briefe,  , 
welche  ein  anschauliches  Bild  von  den 
vielen  Widerwärtigkeiten  und  Schwierig-  ! 
keiten  gewähren,  die  sich  dem  ver- 
dienten ,  unerschrockenen  Erforscher 
Centrai-Asiens  auf  seiner  Entdeckungs- 
reise entgegenstellen,  zur  Ergänzung 
der  Mittheüung  in  No.  2 1  des  Archivs, 
S.  668,  nachstehend  zum  Abdruck. 

1.  Aus  Dsun-Sassak  am  Fufse  der 
Berge  Burchan-Buda  zu  Zaidam  vom 


Dberst  Przewalski  von  seiner 
in  Central -Asien. 

11.  und  12.  September  1879:  *Die 
Gastfreundschaft  der  Chinesen  be- 
schränkte sich  allein  auf  die  Stadt 
Chami.  Zu  So-Tscheu  angekommen, 
mufsten  wir  mehr  als  acht  Tage  auf 
den  Führer  warten,  den  man  uns  ver- 
sprochen hatte,  um  uns  nach  Zaidam 
zu  begleiten.  Man  erklärte  uns  in  be- 
stimmtester Weise,  dafs  man  unsern 
Wunsch  nicht  befriedigen  könne  wegen 
Mangels  an  Leuten,  die  des  Weges 
kundig  seien.  Das  war  aber  durchaus 
falsch,  wie  wir  uns  später  Gelegenheit 
hatten  zu  überzeugen.  Als  ich  er- 
klärte, dafs  ich  auch  ohne  Führer  mir 
zu  helfen  wissen  werde,  gab  man  mir 
einen  Chinesen,  welcher,  nachdem  er 
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uns  70  Werst  aus  der  Stadt  geführt 
hatte,  erklärte,  dafs  er  nicht  weiter 
wisse.  Es  ist  hinzuzufügen,  dafs  dieser 
Führer  uns  in  einer  Gegend  verliefs, 
die  von  Schluchten  ganz  durchschnitten 
war,  so  dafs  wir  die  gröfste  Mühe  hatten, 
uns  aus  der  Verlegenheit  zu  ziehen. 
Man  wiederholte  uns  unaufhörlich,  die 
Engländer  (wahrscheinlich  wohl  der  Graf 
Szechenyi)  wollten  auch  bis  nach  Tibet 
vordringen,  aber  durch  unsere  Vor- 
stellungen überzeugt,  haben  sie  ihrem 
Plane  entsagt.« 

Von  seinem  Führer  verlassen,  setzte 
Oberst  Przewalsky  nichtsdestoweniger 
seinen  Weg  fort,  nachdem  er  nach 
allen  Richtungen  hin  zuvor  Leute  aus- 
gesandt hatte,  um  die  Gegend  auszu- 
kundschaften. »Während  einer  dieser 
Exkursionen,«  sagt  Herr  Przewalsky, 
»liefs  mich  der  Zufall  zwei  mongoli- 
sche Jäger  treffen,  welche  ich  fast  mit 
Gewalt  in  unser  Lager  führte.  Durch 
ein  gutes  Trinkgeld  bewogen,  zeigten 
uns  diese  Mongolen  die  directeste  Route 
bis  nach  Syrtyn,  wo  wir  am  11.  August 
ankamen.« 

»Wir  haben  anderthalb  Monate  in 
den  Gebirgen  zugebracht  und  sie  aufs 
Sorgfältigste  durchforscht.  Die  Gegend 
ist  nicht  waldig,  Flora  und  Fauna  sind 
arm;  es  sind  hier  Goldbergwerke,  wel- 
che früher  exploitirt  wurden,  heute  aber 
verlassen  sind. 

»Die  Mongolen  von  Syrtyn  empfin- 
gen uns  mit  offenen  Armen  und  gaben 
uns  einen  Führer  nach  Kurlyk-Zaidam, 
welches  286  Werst  von  Syrtyn  entfernt 
ist.  Die  Reise  ging  ohne  einen  Unfall 
von  Statten;  aber  sowohl  in  Kurlykals 
wie  in  Dsun-Sassak  behandelte  man 
uns  mit  feindlichem  Mifstrauen.  Es 
lassen  sich  diese  Aufnahmen  nur  durch 
den  bösen  Willen  der  Chinesen  er- 
klären, welche,  indem  sie  uns  nicht  bis 
nach  Tibet  vordringen  lassen  wollten, 
den  Befehl  gegeben  haben  werden,  uns 
alle  möglichen  Unannehmlichkeiten  und 
Schwierigkeiten  zu  bereiten.  Man  liefs 
uns  unsern  Mundvorrath  mit  dem  drei- 
fachen Werth  bezahlen  und  Kameele 
wollte  man  uns  um  keinen  Preis  ver- 
kaufen, und  was  das  Schlimmste  war, 


einen  Führer  nach  Chlassa  schlug 
man  uns  entschieden  ab.  Man  sagte 
uns,  dafs  die  Bewohner  von  Tibet 
uns  bei  den  Gebirgen  von  Tam-Lo 
mit  den  Waffen  in  der  Hand  er- 
warteten, weü  man  uns  die  Absicht  zu- 
schrieb, den  Dalai-Lama  stehlen  zu 
wollen.  Es  sind  nicht  blofse  Ver- 
muthungen, dafs  die  ganze  Geschichte 
von  den  Chinesen  erfunden  worden. 
Ich  gründe  meinen  Schlufs  auf  folgende 
Thatsache:  Bei  unserer  Ankunft  in 
Dsun-Sassak  machte  uns  der  über  diese 
Provinz  regierende  Fürst  seinen  Besuch 
und  zeigte  uns  eine  Ordre  der  chine- 
sischen Behörden,  welche  ihm  anbefahl, 
uns  alle  nur  möglichen  Rücksichten  zu 
beweisen  und  uns  Führer  zu  geben. 
Wir  brachten  sechs  Tage  in  Dsun- 
Sassak  zu,  ohne  dafs  diese  schönen 
Versprechen  erfüllt  wurden,  endlich  be- 
deutete man  uns,  dafs  wir  keinen  Führer 
bekommen  würden.  Wie  hätte  dieser 
sogenannte  regierende  Fürst  die  Be- 
fehle der  chinesischen  Obrigkeit  so 
mifsachten  können,  wenn  diese  Befehle 
ernst  gemeint  gewesen  wären.« 

ZumAeufsersten  gedrängt,  griff  Oberst 
Przewalsky  zu  einem  energischen  Mittel : 
er  liefs  dem  Fürsten  sagen,  dafs,  wenn 
am  folgenden  Morgen  der  Führer  nicht 
zur  Stelle  sein  würde,  er  ihn  selbst 
zwingen  werde,  der  Expedition  als 
Führer  zu  dienen.  Es  ist  hierbei  zu 
erwähnen,  dafs  dieser  Fürst  zu  unserm 
Reisenden  bei  seiner  Expedition  im 
Jahre  1873  in  den  besten  Beziehungen 
gestanden  hatte. 

»Vom  Posten  Saissan  bis  zum  Fufse 
des  Gebirges  Burkchan  -  Busa«  ,  fährt 
Herr  Przewalsky  fort,  »haben  wir  einen 
Weg  von  2  060  Werst  zurückgelegt. 
Dieses  grofse  Gebiet  bildet  eine  un- 
geheure Ebene,  die  nur  selten  von 
Oasen  belebt  ist.  Auf  dieser  ganzen 
Fläche  fand  sich  nur  bei  Thian-Schan 
ein  Wald  vor,  so  dafs  wir  während 
einer  Reise  von  5  Monaten  nur  ein 
einziges  Mal  unsere  Zelte  unter  dem 
Schatten  von  Bäumen  aufgeschlagen 
haben.  Fauna  wie  Flora  sind  in  der 
ganzen  Gegend  arm.  Wir  fanden  blos 
176  Arten  von  Vögeln,  30  Arten  Säuge- 
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thiere  und  406  Pflanzengattungen.  Auch 
die  Fische  sind  nicht  mannigfaltig  ver- 
treten, aber  dafür  sind  die  Reptilien 
sehr  zahlreich.  Alle  diese  Sammlungen 
haben  wir  in  Dsun-Sassak  einem  uns 
bekannten  Lama  zur  Aufbewahrung 
übergeben. 

Wenn  die  naturgeschichtliche  Seite 
unserer  Expedition  nicht  ganz  befriedi- 
gend ausgefallen  ist,  so  wurde  doch 
die  Wissenschaft  durch  das  Aufnehmen 
des  Terrains  durch  die  astronomischen 
Längen- und  Breitenbestimmungen,  durch 
barometrische  Messungen  und  meteoro- 
logische Beobachtungen  etc.  bereichert. 
Da  ich  jetzt  zwei  Gehülfen  habe,  so 
bleibt  mir  mehr  freie  Zeit  zur  Ver- 
fügung; ich  führe  ein  sehr  ausführliches 
Tagebuch;  auch  hat  einer  meiner  Ge- 
fährten schon  70  Bleistiftzeichnungen 
angefertigt,  so  dafs  mein  künftiges  Buch 
Ulustrirt  erscheinen  wird.« 

Oberst  Przewalsky  erzählt  dann  als 
charakteristisch  folgenden  Vorfall  von  j 
seinem  Reisegefährten,  dem  Unteroffizier 
Jegorow.  »Dieser  Jegorow«,  so  schreibt 
Przewalsky,  »war  im  Gebirge  Pan- 
Schan  auf  die  Jagd  gegangen  und 
hatte  sich  verirrt.  Eine  frostige  Nacht 
brach  an  und,  um  nicht  zu  erfrieren, 
war  Jegorow,  der  nur  eine  leichte 
Blouse  trug,  ohne  Aufhören  gewandert 
und  auf  diese  Weise  sehr  weit  von 
unserer  Lagerstätte  abgekommen.  So 
irrte  er  noch  einen  Tag  und  eine  Nacht 
umher.  Er  hatte  gar  keine  Nahrungs- 
mittel bei  sich  und  Wild  war,  gleich- 
sam zum  Hohn,  nirgends  zu  sehen; 
viermal  vierundzwanzig  Stunden  lebte 
Jegorow  von  nichts  als  Rhabarberblättern. 
Am  fünften  Tage  erlegte  er  einen  Ha- 
sen und  afs  rohes  Fleisch.  Während 
der  ganzen  Zeit  hatten  wir  Nachts  stets 
bis  io°  C.  Kälte  gehabt,  so  dafs  Je- 
gorow, um  nicht  zu  erfrieren,  sich  mit 
trockenem  Mist  von  wilden  Thieren 
umgab.  War  er  eben  eingeschlummert, 
so  gefror  die  vom  Tagesschweifse  noch 
nasse  Blouse  und  wurde  so  hart  wie 
Holz.  Nur  zwei  Mal  konnte  er  Feuer  j 
anzünden,  indem  er  mit  leeren  Patro- 
nen in  die  Mütze  schofs.  Um  das  j 
Unglück  voll  zu  machen,  waren  seine  | 


Stiefel  in  sehr  schlechtem  Zustande  und 
durch  zweitägigen  Marsch  auf  scharfen 
Steinen  vollständig  aufgenutzt.  Jegorow 
wickelte  am  dritten  Tage  seine  Füfse 
in  Lappen  ein,  die  seine  zerrissenen 
Beinkleider  geliefert  hatten,  aber  solches 
Schuhwerk  schützt  natürlich  nicht  vor 
scharfen  Steinen.  Am  Morgen  des 
sechsten  Tages  stiefs  Jegorow  auf  eine 
kleine  Heerde  Kühe,  Hirten  waren 
nicht  vorhanden;  dieselben  hatten  wahr- 
scheinlich beim  Anblick  eines  unbe- 
kannten Menschen  die  Flucht  ergriffen. 
Jegorow  entschlofs  sich  nicht,  eine  Kuh 
zu  tödten,  sondern  wollte  sich  nur  an 
ihrer  Milch  laben,  aber  vergebliche 
Hoffnung,  die  Euter  waren  leer! 

Wir  unsererseits  mühten  uns,  vier 
Tage  nach  einander,  Jegorow  aufzufin- 
den. Endlich  glaubten  wir  annehmen 
zu  müssen,  er  sei  umgekommen  und 
setzten  unseren  Weg  fort.  Da,  am 
sechsten  Tage  erblickten  wir  plötzlich 
I  Jegorow.  Man  kann  sich  kaum  vor- 
stellen, wie  der  Mann  damals  aussah, 
ohneMütze,  mitverbranntem,  fast  schwar- 
zem Gesicht,  trüben,  wilden  Augen 
und  mit  von  Wunden  bedeckten  Füfsen. 
Einige  Schluck  Branntwein  belebten  die 
fast  ganz  gesunkenen  Kräfte.  Dann 
liefsen  wir  ihm  die  gehörige  Pflege 
angedeihen  und  nach  zwei  Wochen 
war  er  wieder  auf  den  Beinen. 

Ich  bedauere  sehr,  dafs  ich  in  meinem 
Briefe  die  geradezu  märchenhafte  Schil- 
derung von  den  Erlebnissen  Jegorow's 
nicht    ausführlich    wiedergeben  kann. 
Sechs  Tage  und  Nächte  ohne  Nahrung 
verbringen,    fast  barfufs  fortwährend 
über  hohe,  mit  spitzen  Steinen  besäte 
Berge   marschiren,   das  Uebernachten 
unter  freiem  Himmel  bei  io°  Kälte  in 
einer  Blouse,   endlich  der  peinigende 
Gedanke,  dafs  er  verloren  und  Rettung 
kaum  denkbar  sei.    Alles  dieses  zu- 
sammengenommen, ergiebt  eine  Summe 
von  Qual  und  Drangsal,  die  nur  eine 
junge,  kräftige  Natur  auszuhalten  ver- 
|  mag.  Dabei  welches  Pflichtgefühl!  Die 
!  schwere  Flinte  wird  selbst  dann  nicht 
weggeworfen,  als  jedes  Pfund  Gewicht 
j  sich  ungeheuer  fühlbar  macht,  sogar 
I  die  hölzernen  Theile  dieses  Gewehres 
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werden  nicht  verbrannt,  um  die  vor 
Frost  erstarrten  Glieder  zu  erwärmen; 
die  fremde  Kuh  wird  nicht  erschossen 
in  derselben  Minute,  als  er  selbst  vor 
Hunger  sterben  sollte;  ja  selbst  die 
den  Patronen  entnommenen  Kugeln, 
um  diese  hohl  zu  machen  und  eine 
Klamme  zu  erzielen,  waren  nicht  weg- 
geworfen, sondern  mitgenommen  und 
aufbewahrt  worden.  Wahrlich,  dieser 
Mann  ist  ein  Held!« 

Herr  Przcwalsky  geht  dann  wieder 
zu  seinem  Konflikt  mit  dem  Fürsten 
von  Dsun-Sassak  über. 

'Mein  gestriges  Ultimatum,  so  schrieb 
er,  führte  nicht  zum  Kriege,  sondern 
Eil  einer  friedlichen  Lösung  der  Frage. 
l>ie  Fürsten  von  Dsun-Sassak  und  von 
Borum-Sassak  brachten  mir  heute  früh 
den  wiedergefundenen  Führer.  Sie  em- 
pfingen die  übliche  Belohnung  und 
waren  ganz  befriedigt.  Morgen  brechen 
wir  nach  Chlassa  auf.  Wir  werden 
dort  wahrscheinlich  Ende  November 
eintreffen.  Den  Rückweg  nach  Chotan 
machen  wir  im  Juni  nächsten  Jahres. 
Wenn  man  uns  übrigens  nach  Chotan 
nicht  durchläfst,  so  hoffe  ich  nach 
Botan  und  Chan-Koü  durchzudringen. 

Nach  Chlassa  gehen  wir  jetzt  den- 
selben Weg,  den  wir  im  Jahre  1873 
bis  zum  blauen  Flufs  eingehalten  hatten. 

Es  dürfte  nicht  uninteressant  sein, 
hier  mitzutheilen ,  was  die  Chinesen 
und  Mongolen  von  Reisenden  erzählen 
(wahrscheinlich  vom  Grafen  Szechenyi), 
welche  Ssa-tscheu  besuchten.  Diese 
Leute,  so  erzählte  man  uns,  füllten 
einen  ganzen  Kasten  mit  kostbaren 
Steinen  (geologische  Sammlung),  haupt- 
sächlich aus  den  heiligen  Grotten  bei 
Ssa-tscheu.  Bei  ihrer  Rückkehr  nach 
Ssinin  wollten  sie  im  Kokunor  goldene 
Fische  fangen,  aber  die  Behörden  liefsen 
das  nicht  zu.  Dieses  Beispiel  zeigt 
uns,  wie  man  in  den  Tiefen  Asiens 
über  europäische  Reisende  urtheilt.» 

z.  Aus  Zaidam  vom  1.  Februar  1880. 
Vor  vier  und  ein  halb  Monaten  fertigte 
ich   meinen   letzten  Brief  aus  Zaidam 
(am    12.  September    1879)   ab.  Seit 
jener  Zeit   gelang    es   uns,   Tibet  zu 


besuchen  und  sogar  in  die  Nähe  von 
Chlassa  zu  dringen;  aber  in  diesem 
Ort  waren  wir  noch  nicht.  Ich  be- 
richte der  Reihenfolge  nach: 

Am  12.  September  vorigen  Jahres 
verliefsen  wir  Zaidam  und  wandten  uns 
nach  Tibet,  Unser  Führer  war  ein 
Mongole,  den  Fürst  Dsun-Sassak  em- 
pfohlen hatte.  Wie  sich  später  heraus- 
stellte, kannte  dieser  Führer  den  Weg 
nicht  und  ftihrte  uns,  vielleicht  sogar 
absichtlich,  in  die  Nähe  des  Blauen 
Flusses  in  unwirkliche  Gebirgsgegenden. 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  man 
uns  mit  Absicht  einen  so  untauglichen 
Führer  gegeben  hatte.  Wir  jagten  ihn 
fort  und  verfolgten  unsern  Weg  auf 
gut  Glück.  Der  Zufall  war  uns  ziem- 
lich hold.  Nach  dem  Ueberschreiten 
des  Blauen  Flusses  erstiegen  wir  das 
Plateau  Tan-la,  dessen  hohe  Gipfel  von 
ewigem  Schnee  bedeckt  sind.  Die 
Berge  von  Tan-la  waren  von  im  Ok- 
tober gefallenem  Schnee  dicht  bedeckt. 
Am  Fufse  dieses  Gebirges  wurden  wir 
von  einem  Nomadenstamme  angefallen, 
der  sich  von  Mord  und  Plünderung 
nährt.  Dieses  Mal  wurden  indefs  die 
Räuber  in  ihren  Erwartungen  getäuscht. 
Wir  empfingen  sie  mit  einem  Kugel- 
hagel, der  grofse  Lücken  in  ihre  Reihen 
rifs.  Dieses  Scharmützel  fand  am  7.  No- 
vember statt.  Am  anderen  Morgen 
hatten  die  in  Massen  versammelten 
Räuber  alle  Bergpässe  besetzt,  aber  sie 
:  hielten  unseren  Karabinern  nicht  Stand. 

1 

Nachdem  wir  uns  so  den  Weg  gereinigt 
hatten,  stiegen  wir  vom  Tan-la  hinunter 
und  wendeten  uns  nach  Chlassa. 

Beim  Dorfe  Nabtschu  indefs,  das  nur 
250  Werst  von  der  Hauptstadt  des 
Dalai-Lama  entfernt  liegt,  kamen  uns 
Tibetaner  mit  der  Nachricht  entgegen, 
dafs  sie  uns,  ohne  Entscheidung  der 
Behörden,  nicht  weiter  ziehen  lassen 
könnten.  Ein  Bote  ging  nach  Chlassa, 
wir  hielten  an,  um  die  Antwort  zu  er- 
;  warten.  Zu  jener  Zeit  waren  1000  Mann 
Truppen  in  Nabtschu  versammelt,  eben- 
solche Feiglinge,  wie  die  Asiaten  über- 
haupt. Eine  Anzahl  dieser  Soldaten 
befand  sich  stets  bei  uns  und  erklärte 
offen,  dafs,  wenn  wir  mit  Gewalt  vor- 
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drängen,  so  würden  die  tibetanischen 
Soldaten,  welche  uns  für  grofse  Zau- 
berer und  aufsergewöhnliche  Schützen 
hielten,  um  keinen  Preis  gegen  uns 
kämpfen,  sondern  alle  davonlaufen. 
Dafe  wir  die  Räuberbande  zurückge-  , 
schlagen  hatten,  war  bereits  überall  be- 
kannt geworden  und  nicht  ohne  die 
üblichen  Uebertreibungen.  Unter  an- 
derem hiefs  es  überall,  wir  seien  drei- 
äugig,  wozu  die  Kokarden  auf  unseren 
Mützen  Veranlassung  gegeben  hatten. 
(Dieselbe  Beobachtung  machte  s.  Z.  die 
russische  Armee  in  Mittel -Asien.)  So- 
weit das  Gebiet  des  Dalai-Lama  reichte, 
war  es  bei  Todesstrafe  verboten,  uns 
Pferde  oder  Efswaaren  zu  verkaufen, 
so  dafs  ich  schon  zu  starken  Mafsregeln 
greifen  und  den  nöthigsten  Bedarf  mit 
Gewalt  nehmen  wollte.  Doch  zum  Glück 
wohnten  im  gleichen  Orte  Tanguten, 
welche  nicht  zum  Dalai-Lama,  sondern 
zum  Ssininski-Gebiet  gehörten;  bei  die- 
sen Tanguten  kauften  wir  Alles,  was 
wir  brauchten. 

Zwanzig  Tage  nach  der  Abreise  des 
nach  Chlassa  entsandten  Boten  traf 
ein  Gesandter  des  Dalai-Lama,  von 
7  Beamten  begleitet,  ein.  Diese  be- 
gannen uns  flehentlich  zu  ersuchen, 
umzukehren,  da  das  tibetanische  Volk 
keine  Russen  in  sein  Gebiet  einzulassen 
wünsche.  Veranlassung  hierzu  gab  die 
allgemein  verbreitete  Meinung,  dafs  wir 
nur  kämen,  um  den  Dalai-Lama  zu 
stehlen.  Natürlich  bot  ich  Alles  auf, 
um  bis  Chlassa  zu  gelangen,  aber  alles 
Wtr  umsonst.  Die  Gesandten  beharrten 
bei  ihrem  Auftrage  und  ich  wiederhole, 
dafs  dieselben  sich  sehr  bescheiden 
benahmen,  uns  im  Namen  Gottes  an- 
flehten, ihre  Bitte  zu  erfüllen.  In  Chlassa 
herrschte  während  dem,  wie  wir  auf 
privatem  Wege  erfuhren,  grofse  Panik. 
Grofs  und  Klein  schrie,  die  Russen 
wollen  den  Dalai-Lama  plündern  und 
den  buddhistischen  Glauben  vernichten. 
Angesichts  solcher  Stimmung  im  ganzen 
Volk  wäre  es  Frevel  gewesen,  weiter 
zu  gehen.  Ich  willigte  also  in  die 
Rückkehr  und  verlangte  und  erhielt  von 
den  Abgesandten  ein  Schriftstück,  in  j 
welchem     auseinandergesetzt     wurde,  | 


warum  man  uns  nicht  nach  Chlassa 
gehen  liefs. 

Als  ich  meinen  Pekinger  Pafs  vor- 
wies und  geltend  machte,  dafs  ich  die 
Erlaubnifs  der  chinesischen  Regierung 
besitze,  antworteten  die  Gesandten,  dafs 
sie  ihr  Volk  und  ihren  Herrscher  kennten, 
aber  dafs  sie  die  Chinesen  nicht  küm- 
merten. Soviel  sich  überhaupt  aus  dem 
von  uns  Beobachteten  schliefsen  läfst, 
ist  die  Macht  der  Chinesen  in  Tibet 
gar  nicht  grofs. 

Es  ist  lächerlich,  dafs  1 2  Europäer 
demjenigen  Furcht  einjagen  konnten, 
vor  welchem  fast  die  Hälfte  der  Be- 
wohner unseres  Erdkreises  sich  beugt. 

Mit  schwerem  Herzen  trat  ich  den 
Rückzug  an!  Aber  das  Schicksal  wollte 
es  nicht  anders.  Möge  ein  anderer 
glücklicherer  Reisender  meine  unvoll- 
endete Aufgabe  ausführen.  Ich  habe 
das  mir  Mögliche  geleistet. 

Die  Monate  Dezember  und  Januar 
vergingen  auf  dem  Marsche  von  Nab- 
tschu  nach  Zaidam,  eine  Entfernung 
von  830  Werst.  Der  Weg  war  sehr 
beschwerlich.  Frost,  Stürme,  Schnee, 
die  ungeheure  absolute  Höhe  von 
14  000  bis  16  000  Fufs  (englische  Fufs), 
Alles  trug  dazu  bei,  uns  aufzureiben. 
Von  34  Kameelen  erlagen  20,  ein  Theil 
des  Gepäckes  mufste  den  Reitpferden 
aufgebürdet  werden  und  wir  der  Reihe 
nach  zu  Fufs  gehen.  Die  Nahrungs- 
mittel waren  sehr  knapp.  Das  nöthige 
Fleisch  lieferte  uns  die  Jagd.  Jeder 
erhielt  aufserdem  ein  halbes  Pfund 
Mehl.  Einer  unserer  Kosaken  war  dem 
Tode  nahe;  wir  waren  alle  unwohl. 
Im  warmen  Zaidam  war  unsere  Ge- 
sundheit indefs  bald  wieder  vollständig 
hergestellt. 

In  Tibet  haben  wir  trotz  alledem 
eine  grofse  Sammlung  von  Thieren  zu- 
sammengebracht, darunter  zwei  unge- 
heure Ochsen.  Im  Ganzen  tödteten 
wir  1 20  verschiedene  Thiere.  Vögel 
erbeuteten  wir  wenige;  die  tibetanischen 
Ebenen  sind  nicht  reich  an  geflügelten 
Bewohnern.  Ferner  wurden  astronomi- 
sche Aufnahmen,  barometrische  Fest- 
stellungen etc.  gemacht.  Mit  einem 
Worte,  alle  wissenschaftlichen  Forschun- 
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gen  gelangen  vollständig  von  Saissan 
bis  Nabtschu. 

Den  Frühling  und  Sommer  möchte 
ich  nun  auf  die  Erforschung  des  oberen 
Laufes  des  Gelben  Flusses  und  von 
dort  weiter  nach  Ssy-Tschuan  verwen- 
den. Diese  Oertlichkeiten  sind  noch 
ganz  unbekannt.  Dieselben  sind  von 
bewaldeten  Bergketten  durchzogen,  in 
denen  reiche  zoologische,  wie  botanische 
Ausbeute  winkt. 

Im  Gebirge  gen  Süden  von  Ssinin 
und  im  Ssi-Tschuan  habe  ich  die  Ab- 
sicht, bis  zum  August  zu  bleiben,  um 
mich  dann  wahrscheinlich  über  Ala- 
schan  und  Ugra  nach  der  Heimath  zu 
wenden. « 

3.  Aus  der  Stadt  Ssinin  vom  8.  März 
1880.  »Meine  im  September  vorigen 
und  im  Februar  dieses  Jahres  an  Sie 
adressirten  Briefe  sind  bis  heute  von 
den  Ssininskischen  Behörden  nicht  be- 
fördert worden.  Jetzt,  nachdem  ich 
mit  dem  hiesigen  Gouverneur  Rück- 
sprache genommen  habe,  hat  dieser 
sich  bereit  erklärt,  meinen  Brief  ab- 
zusenden. Ich  lege  nun  alle  drei  Schrei- 
ben in  ein  Couvert. 

Anfang  März  kamen  wir  von  Kuku- 
nor  nach  der  Stadt  Donkyr,  von  wo 
ich  gestern  in  Ssinin  eintraf,  um  den 
hiesigenAmban(Gouverneur)  zu  sprechen. 
Soeben  komme  ich  von  ihm  und  schreibe 
unter  einem  sehr  angenehmen  Eindruck. 
Auf  mein  Ersuchen,  drei  oder  vier 
Monate  an  den  oberen  Theil  des  Gel- 
ben Flusses  gehen  zu  dürfen,  antwortete 
mir  der  Gouverneur  zuerst  mit  einer 
Absage,  indem  er  versicherte,  von  Pe- 
king die  Weisung  erhalten  zu  haben, 
mich  nirgendwo  durchzulassen,  sondern 
mich  nach  Hause  zu  führen.  Wie  weit 
dieses  auf  Wahrheit  beruhte,  weifs  ich 
nicht  anzugeben;  aber  ich  weigerte 
mich  ganz  entschieden,  im  jetzigen 
Augenblicke  umzukehren  und  errang 
schliefslich  eine  Aufenthaltsfrist  von 
zwei  Monaten  oder  etwas  darüber,  bis 
ich  auf  meinen  Brief  nach  Peking  Ant- 
wort erhalten  haben  würde.    Ich  ver- 


sicherte den  Amban,  dafs  ich  nicht 
das  Recht  besäfse,  ohne  diese  Antwort 
zurückzukehren.  Mit  Bezug  auf  den 
Gelben  Flufs  einigten  wir  uns  dahin, 
dafs  ich  an  dessen  oberen  Lauf  gehen, 
aber  keinen  Uebergang  machen  und 
nicht  nach  Kukunor  gehen  durfte. 
Mit  einem  Worte:  es  wurde  zwischen 
zwei  feindlichen  Grenzen  eine  Demar- 
kationslinie gezogen.  Wie  alle  Verträge, 
läfst  sich  auch  indefs  dieser  umgehen.  Ich 
komme  der  Bedingung  nach  und  werde 
keinen  Uebergang  nach  der  rechten 
Seite  des  Chuan-che  machen,  aber  ich 
umgehe  die  Quelle  und  wende  mich 
dann  nach  Osten.  Die  interessantesten 
Gegenden  liegen  auf  der  rechte  Seite 
des  oberen  Chuan-che;  dort  sind  un- 
geheure bewaldete  Bergketten.  Mir 
ist  unbekannt,  warum  die  Chinesen 
meinen  Besuch  in  diesen  Oertlichkeiten 
fürchten.  Um  mich  von  meiner  Reise 
nach  dem  oberen  Chuan-che  abzubrin- 
gen, versicherte  mir  der  Amban  von 
Ssinin,  dafs  dort  -viele  Räuber  hausten, 
und  ein  dem  Gouverneur  Nahestehen- 
der ging  in  seinem  Eifer  so  weit,  zu 
behaupten,  dafs  in  jenen  Wäldern 
Menschenfresser  wohnten,  worauf  ich 
ihm  erwiderte,  dafs  ich  gerade  solche 
Menschen  zu  finden  wünsche.  Schliefs- 
lich erbat  sich  der  Amban  ein  Schrift- 
stück des  Inhalts,  dafs  ich,  trotz  seiner 
Warnungen,  nach  dem  Chuan-che  reise, 
damit  ihn  keine  Schuld  treffe,  wenn 
mir  ein  Unglück  zustiefse.  Ich  gab 
das  Schreiben,  aber  mit  meinen  Pracht- 
kerlen von  Begleitern  kann  mich  ein 
ähnlicher  Unfall  nicht  treffen. 

Ich  denke  wie  folgt  vorzugehen:  In 
einer  Woche  gehe  ich  an  den  oberen 
Gelben  Flufs,  dringe  bis  zu  seinen 
Quellen  vor  und  wende  mich  dann 
nach  Osten  oder  Süd-Osten,  je  nach 
Umständen.  Dann  kehre  ich  nach  drei 
oder  vier  Monaten  nach  Kukunor  zu- 
rück und  schlage  den  alten  Weg  nach 
der  Heimath  ein,  über  Tscheibin  (Ort 
mit  Götzentempel),  die  Stadt  Datschin, 
Alaschan  und  Urga.c 
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II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Die  Englische  Telegraphen- 
verwaltung im  Jahre  1879/80.  Wie 
der  kürzlich  veröffentlichte  Jahres- 
bericht des  Englischen  General -Post- 
meisters hervorhebt,  ist  mit  dem  am 
30.  März  1880  abgelaufenen  Verwal- 
tungsjahre die  erste  Dekade  zum  Ab- 
schlufs  gelangt  seit  der  Uebernahme 
der  Telegraphen  durch  den  Staat.  Es 
ist  nicht  ohne  Interesse,  die  gegen- 
wärtige Lage  der  Verwaltung  mit  dem 
Zustand  bei  der  Uebernahme  zu  ver- 
gleichen. Bei  der  Uebernahme  be- 
standen in  England  im  Ganzen 
2488  Telegraphen-Anstalten  (dar- 
unter 496  Eisenbahn telegraphen),  am 
Ende  des  Verwaltungsjahres  dagegen 
betrug  deren  Zahl  5331  (einschliefslich 
von  1 407  dem  allgemeinen  Verkehr  zu- 
gänglichen Eisenbahntelegraphen).  Die 
Gesellschaften  benutzen  2200  Apparate 
(ausschliefslich  der  auf  Privatleitungen 
arbeitenden);  1879  war  deren  Zahl  auf 
8  1 5 1  angewachsen,  darunter  befanden 
sich  173  Wheatstone  -  Apparate,  von 
denen  bei  den  Kompagnien  nur  4  in 
Gebrauch  gewesen  waren,  und  392  Du- 
plex-Apparate,  welche  ebenso  wie  die 
Quadruplex  -  Apparate  erst  unter  der 
Staatsverwaltung  eingeführt  worden 
sind.  Dagegen  hat  letztere  die  Hughes- 
Apparate  beseitigt  und  die  Morse- 
Schreib  -  Apparate  durch  sogenannte 
Sounders  ersetzt,  hauptsächlich  im  Hin- 
blick auf  die  geringeren  Anschaffungs- 
kosten  der  letzteren  und  die  mit  dem 
Gebrauch  derselben  verbundene  Papier- 
ersparnifs.  Die  Linien  der  Gesell- 
schaften hatten  bei  der  Uebernahme 
eine  Gesammtausdehnung  von  5  651 
Meilen  mit  48990  Meilen  (engl.)  Draht- 
länge.*) Ende  des  Verwaltungsjahres 
umfafsten  dieselben  23  156  Meilen 
Gestänge  und  100  851  Meilen  Draht- 
länge. Hierzu  treten  dann  noch  die 
unterseeischen    Kabel   mit   einer  Ge- 


•)  Eine  englische  Meile  =  1,609  km. 
••)  Ein  Yard  -  o,,,4  m. 


sammtlänge  von  707  Meilen  (gegen  139 
im  Jahre  der  Uebernahme). 

Die  pneumatischen  Leitungen, 
welche  übrigens  in  England  bis  jetzt 
noch  nicht  zur  Beförderung  brieflicher 
Mittheilungen,  wie  in  Berlin  und  Paris, 
benutzt  werden,  sondern  nur  zur  Er- 
leichterung des  dienstlichen  Verkehrs 
der  Telegraphen -Betriebsstellen  dienen, 
haben  jetzt  eine  Gesammtlänge  von 
48  620  Yards.**)  Es  bestehen  der- 
gleichen in  London  (37  144  Yards), 
Manchester  (2  026  Yards),  Birmingham 
(917  Yards),  Liverpool  (3021  Yards), 
Glasgow  (2  352  Yards),  Dublin  (2  700 
Yards)  und  New -Castle  (460  Yards). 
Bei  der  Uebernahme  befanden  sich  nur 
in  London,  Manchester  und  Birmingham 
Anlagen  dieser  Art  mit  einer  Gesammt- 
länge von  4  844  Yards. 

Die  Telegraphen -Gesellschaften  be- 
schäftigten zuletzt  2  514  Beamte, 
worunter  479  Frauen,  und  1471  Boten; 
Ende  des  Verwaltungsjahres  1879  war 
die  Gesammtzahl  aller  ausschliefslich 
im  Telegraphendienst  verwendeten  Per- 
sonen auf  mehr  als  1  o  000  gestiegen, 
nämlich  5  611  im  Beamtenrange,  ein- 
schliefslich von  1556  Frauen ,  und 
4  648  Boten.  (Die  im  Privatdienste 
der  Postmeister  beschäftigten  Tele- 
graphisten  und  Boten  sind  hier  nicht 
mitgezählt.) 

Vor  zehn  Jahren  beförderten  die 
Gesellschaften  6 Millionen  Tele- 
gramme; dieser  Leistung  steht  eine 
solche  von  261/,  Millionen  im  abge- 
laufenen Jahre  gegenüber.  Während 
erstere  Zeitungs  -  Telegramme  nach 
144  Orten  und  an  306  Abonnenten  (dar- 
unter 173  Zeitungsredaktionen)  beför- 
derten, beträgt  jetzt  die  Zahl  der  letz- 
teren 806  (darunter  518  Zeitungs- 
redaktionen), welche  sich  auf  313  Ort- 
schaften vertheilen.  Die  Wortzahl 
dieser  Telegramme  betrug  bei  der  Ueber- 
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nähme  der  Telegraphen  durchschnitt- 
lich 4  ooo  auf  den  Tag,  und  für  die 
Sitzungsperiode  des  Parlaments  6  ooo; 
im  abgelaufenen  Jahre  dagegen  21  702 
bz.  25  697. 

Aus  der  Chronik  der  Verwaltung  für 
das  abgelaufene  Jahr  bleibt  noch  Fol- 
gendes zu  erwähnen.  Die  Verwaltung 
hat  mit  der  lange  hinausgeschobenen 
Vermehrung  der  Leitungen  von 
der  Hauptstadt  nach  den  Provinzen 
begonnen,  nachdem  die  Versuche,  die 
Ausführung  dieser  kostspieligen  An- 
lagen durch  den  ausgedehnten  Gebrauch 
von  Duplex-  u.  s.  w.  Apparaten  entbehr- 
lich zu  machen,  sich  als  unzureichend 
für  das  Bedürfnifs  erwiesen  hatten. 
Ein  neues  Kabel  wurde  zwischen 
Rnockbay  und  Whitchcad  gelegt,  ein 
im  Jahre  1862  gelegtes  zwischen 
Abermawr  in  Süd-Wales  nach  Wexford 
gegen  ein  neues  ausgetauscht.  Zweck- 
mäfsige  Verbesserungen  an  dem 
Wheatstone'schen  Apparat  haben 
die  Leistungsfähigkeit  desselben  so  er- 
höht, dafs  jetzt  200  bis  240  Worte 
mittels  desselben  in  der  Minute  abge- 
geben werden  können  (gegen  höchstens 


120  Worte  unter  den  früheren  Ver- 
hältnissen). Krfinder  dieser  Verbesse- 
rungen ist  ein  Beamter  des  Ressorts.  — 
Die  Einrichtung  von  Privatleitungen 

!  gewinnt  mehr  und  mehr  an  Boden. 
Am  Ende  des  Verwaltungsjahres  waren 
1  930  Interessenten  vorhanden,  und 
der  von  denselben  gezahlte  Gebühren- 
betrag bezifferte  sich  auf  66  761  Pfd. 

'  Sterl.  Die  Zunahme  des  letzteren  ist 
seit  Uebernahme  der  Telegraphen  eine 
stetige  gewesen  und  hat  im  Durch- 
schnitt jährlich  5  000  Pfd.  Sterl.  be- 
tragen. Mit  gutem  Erfolge  ist  in 
einigen  Städten  begonnen  worden,  die 
Leitungen  derart  unter  einander  zu 
verbinden,  dafs  die  Privat-Interessenten 
nach  Bedürfnifs  direct  mit  einander  in 
Verkehr  treten  können. 

Die  Einnahmen  der  Verwaltung  be- 
trugen 145  2  489 Pfd. Sterl.  (105597  Pfd. 
Steri.    mehr   als   im   Vorjahre).  Die 

j  Ausgaben  dagegen  1  1 1 1  547  Pfd.  Sterl. 
(22  155  Pfd.  Sterl.  mehr  als  im  Vor- 
jahre). 

Es  ist  mithin  ein  Reinertrag  er- 
zielt worden  von  340  942  Pfd.  Sterl. 
(83442  Pfd.  Sterl.  melir  als  im  Vorjahre). 


Eisenbahnen  in  Kochinchina. 
Im  ostasiatischen  Frankreich  giebt  sich 
gegenwärtig  eine  mächtige  Bewegung 
zu  Gunsten  des  Eisenbahnbaues  kund. 
Der  Regierung  ist  ein  Projekt  zur  Er- 
richtung einer  Bahn  zwischen  Saigon 
und  Penh  unterbreitet  worden,  für 
welches  das  Munizipium  der  Haupt- 
stadt, sowie  die  Handelskammer  der 
Kolonie  ein  günstiges  Votum  abge- 
geben haben;  durch  diese  Bahn  würde 
von  Saigon  aus  in  1 2  Stunden  das 
Haupt-Emporium  des  unter  französischer 
Oberhoheit  stehenden  Reiches  Kam- 
bodja  erreicht  werden.  Wie  in  Kochin- 
china, so  fehlt  es  auch  in  Kambodja  für 


eine  günstige  Verwerthung  der  Landes- 
produktc  in  erster  Linie  an  Trans- 
portmitteln. Hier  wie  dort  beschränkt 
sich  jetzt  die  eingeborene  Bevölkerung 
|  auf  die  Produktion  der  dringendsten 
eigenen  Lebensbedürfnisse.  Dafs  ein 
mit  Verständnifs  der  Verhältnisse  an- 
gelegtes Eisenbahnnetz  im  wesentlichen 
Mafse  dazu  beitragen  wird,  den  Pro- 
dukten der  beiden  Gebiete  die  Konkur- 
renz am  Weltmarkte  zu  ermöglichen, 
steht  aufser  Frage,  gleichwohl  macht, 
wie  begreiflich,  die  Schiffsrhederbe- 
völkerung gegen  das  Projekt  Front. 

(Oesterr.  Monatsschr.  f.  d.  Orient.) 


Der  Weihnachts - Postpäckerei- 
verkehr  des  Jahres  1880.  Die  nach- 
stehende Uebersicht,  welche  wir  im 
Anschlufs  an  die  gleichartigen  Mit- 
theilungen früherer  Jahre  veröffentlichen, 


ergiebt  wiederum  die  erfreuliche  That- 
sache,  dafs  der  Weihnachts-Postpäckerei- 
verkehr  in  seiner  Gcsammtheit  gegen 
das  Vorjahr  eine  nicht  unerhebliche 
Steigerung  erfahren  hat. 
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Vergleichende  Uebersicht 

über  den 

Postpäckerei verkehr  während  der  Weihnachtszeit 

in  den  Jahren  1880  und  1879 

(vom  12.  bis  einschl.  25.  Dezember;  14  Tage) 
in  Städten  mit  mehr  als  SO  OOO  Einwohnern. 


Namen 

der 
Städte. 


Ein- 
wohner- 
zahl 
(1880J. 


Gesammtstuck/ahl 
der  aufgegebenen  und  der 
eingegangenen  Packetv 

Weihnachten 


1SS0 


1880.  1879. 


mehr. 


weni- 
ger. 


Von    dieser   0  e  ss  ft  Öl  VtX  t  *  1 11  C  fc  2  a  h  ]    <  1  11  d 


aufgegeben 
Weihnachten 


1S80 


I8S0.  1870. 


mehr 


\\  eili- 
ger. 


eingegangen 
W  e  i  h  n  a  c  h  t  e  tl 


l88o.  1879. 


1880 

.  weni- 
mchr. 


Berlin  

Hainburg  mit  Um- 
gebung .  .  .  . 

Breslau  

Dresden  ohncl'm- 
gebung  . 

Leipzig  ohne  Um- 
gebung  .  .  .  . 

Cöln  

Königsberg  i.  Pr. 

Magdeburg  mit 
Buckau  und  Su- 
denburg .  .  .  . 

Frankfurt  a.  M.  m  it 
Bornheim  und 
Sachsenhausen 

Hannover  mit  Lin- 
den  .  . (1875) 

Bremen  

Strafsburg  i.  E.  . 

Düsseldorf  mit 
Oberbilk    .  .  . 

Danxig  .  .  (1875; 

(Kemnitz    .  .  .  . 

Elberfeld 

Mettin  mit  l'mg. 

Altona  

Bannen    . (1875) 

Aachen   

Halle  a.  S. 

Braunschvreig 

Dortmund  .  .  .  . 
Mülhausen  .  .  .  . 
(  refeld  .  .  (1875) 

Mainz  

Tosen  .  . (1875) 
Kssen  .  .  (1875; 
Cassel  .  .  (1875) 
Wiesbaden    .  .  . 
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52  5  »9 
18072 

3675» 
28444 

39592 

42  10S 
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III.  ZEITSCHRIFTEN  -UEBERSCHAU. 


1)  L'Union  postale.     Journal  publik  par  le  bureau  international  de  l'Union 
postale  universelle.    Berne,  ier  Janvier  1881. 

Organisation  der  schweizerischen  Postvcrwaltung.  —  Die  Pariser  Postkonferenz  des 
Jahres  1880  (Schlufs).  —  Mittheilungen. 

2)  Deutsche  Verkehrszeitung.  Organ  für  das  Post-,  Telegraphen-  und  Eisen- 
bahnwesen und  für  die  Interessen  der  deutschen  Verkehrsbeamten.  No.  t. 
Berlin,  7.  Januar  1881. 

Zum  Etat  der  Reichs -Post-  und  Telegraphenverwaltung  für  1881/82.  —  Aenderungen 
in  der  Organisation  der  württembergischen  Post-  und  Telegraphenverwaltung  und 
Erhöhung  der  Gebührensätze  für  den  inneren  Postverkehr  Württembergs.  —  Ober- 
Postdirector  Geh.  Postrath  Balde  f.  —  Personalnachrichten.  —  Betriebswesen  (Zur 
Behandlung  der  Postaufträge.   Personenbeförderung  von  Zwischenorten  ohne  Station). 

—  Vereinswesen.  —  Kleine  Mittheilungen.  —  Korrespondenzen.  —  Ausland.  — 
Die  erste  Postfahrt  durch  den  Gotthard.  —  Vermischtes.  —  Aufgaben  aus  dem  Ge- 
biete des  technischen  Tclcgraphendienstes.  —  Redaktionsschalter.  —  Feuilleton. 

3)  Oesterreichfsche  Monatsschrift  für  den  Orient     Herausgegeben  vom 

Orientalischen  Museum  in  Wien.    No.  12.     15.  Dezember  1880. 

Die  Chinesen  in  Nordamerika  seit  1875.  Von  Dr.  Fried.  Ratzel.  —  Die  neue  Orient- 
bahn. Von  C.  Büchelen.  —  Gessi  Pascha  Uber  den  Sklavenhandel.  Mitgetheilt  von 
Dr.  H.  Schweinfurth.  —  Zur  Sklavenfrage  im  egyptischen  Sudan.    Von  L.  Reiniscb. 

—  Ueber  Tibet.  Von  Prof.  Dr.  G,  A.  v.  Klöden.  —  Die  Naphta- Quellen  bei  Baku. 
Von  Nikolaus  von  Nasackin.  —  Miscellen. 

4)  Deutsche  Rundschau  für  Geographie  und  Statistik.    Herausgegeben  von 

Prof.  Dr.  Carl  Arendts.    München,  Dezember  1880.    III.  Jahrgang.    3.  Heft. 

Die  projektirte  italienische  SUdpolar- Expedition.  Von  Dr.  Joseph  Chavanne.  — 
Der  Archipel  von  Tahiti.  Von  J.  Carl  Beer.  —  Skandinavische  StreifzUge.  II.  Von 
Prof.  L.  Palöczy.  —  Die  ältesten  holländischen  Seefahrten  und  ihre  Literatur.  Von 
Dr.  Philipp  Paulitschke  (Schlufs).  —  Amerikanische  Landschaftsbilder.  Von  E.  O. 
Hopp  (Schlufs).  —  Ein  internationaler  staatlicher  Tauschverband.  —  Astronomie 
und  physikalische  Geographie.  —  Reisen  und  Polarfahrten.  —  Politische  Geographie 
und  Statistik.  —  Handel.  —  Bergbau,  Industrie  und  Landwirtschaft.  —  Verkehrs- 
anstalten. —  Berühmte  Geographen,  Naturforscher  und  Reisende.  —  Geographische 
Nekrologie.  Todesfälle.  —  Akademien,  geographische  und  verwandte  Vereine.  — 
Kleine  Mittheilungen. 

5)  Unsere  Zeit.    Deutsche  Revue  der  Gegenwart.    Herausgegeben  von  Rudolf 

von  Gottschall.    Jahrgang  1881.     1.  Heft. 

Hart  am  Rande.  Novelle  von  Levin  Schücking.  —  König  Georg  von  Hannover 
und  seine  Umgebung.  Von  Oskar  Meding.  —  Aus  der  Landschaft  Athens.  Eine 
Skiize  von  Ferdinand  Gregorovius.  —  Der  poetische  Naturalismus  in  Frankreich. 
Von  Rudolf  von  Gottschall.  —  Der  grofse  Altar  zu  Pergamon.  Von  Adolf  Tren- 
delenburg. —  Oberalbanien  und  die  Gegen.  Von  Spiridion  Gopcevic.  —  Der  pariser 
Chiffonnier.  Von  Wilhelm  Ritter  von  Hamen.  —  Meerfahrt.  Von  Friedrich  Boden- 
stedt. —  Chronik  der  Gegenwart:  Literarische  und  politische  Revue. 

6)  Telegraphisches  etc.  in  verschiedenen  Zeitschriften. 

Journal  telegraphique.  No.  36. 

Les  Communications  telephoniques  urbaines  en  Suisse.  —  Un  nouveau  Systeme  de 
cable  telegraphique  sans  induetion,  par  M.  H.  Schnecbeli.  —  Le  Congres  des  electri- 
ciens  et  l'Exposition  internationale  d'clectricite  en  1881.  —  Les  qualites  electriques 
des  lignes  souterraines  de  l'Allemagne.  —  La  telegraphie  au  Japon  en  1878 — 1879. 

—  Methode  pour  iii terminer  la  resistance  des  Communications  avec  la  terre, 
par  M.  Canter,  inspecteur  des  telegraphes  a  Bromberg.  —  Publications  officielles: 
Reglement  general  de  l'Exposition  internationale  d'electricite.  Paris  1881.  —  Biblio- 
graphie etc. 


Gedruckt  Berlin  in  der  Reiciwdnickerei. 
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RCHIV 


FÜR 

POST  UND  TELEGRAPHIE. 


BEIHEFT  ZUM  AMTSBLATT 

DES  REICHS-POSTAMTS. 

HERAUSOEGEBEN    IM    AUFTRAGE    DES    REICHS  -  POSTA  MTS. 

MO.  3.  BERLIN,  FEBRUAR.  1881. 


INHALT:  I.  Aktenstücke  und  Aufsätze:  8.  Miethsweise  Beschaffung  von  Post-  und  Tele- 
gTaphen-I>ien«träumen.  —  9.  Schenkungen  für  das  Postmuseum.  —  10.  Der 
Weihnacht?verkehr  beim  Packctpostamtc  in  Berlin.  —  II.  Vcrhaltnifs  der  ameri- 
kanischen Postverwalrung  zu  den  Kisenbahngcsellschaften.  —  12.  Lieutenant 
Schwatka's  .Schlittenreise  nach  King  William -Land. 

II.  Kleine  Mittheilungen :  Die  Postwerthzeichen  Spaniens.  —  Eine  neue  Linie 
der  chinesischen  DampfsclutTTahrts-Gesellschaft.  —  Ueber  das  Eisenbahn-,  Post- 
und  Telegraphenwesen  in  Smyrna.  —  Eine  österreichische  Afrika-Expedition. 

m.  Literatur  des  Verkehrswesens:  I.  Binder,  F.,  Dr.  Die  elektrischen  Tele- 
graphen, das  Telephon  und  Mikrophon.  —  II.  Kovaeewie,  Ferdinand.  Samm- 
lung von  Aufgaben  aus  der  galvanischen  Elektriritätslehrc. 

IV.  Zeitschriften- Ueberschau. 


I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


8.    Miethsweise  Beschaffung  von  Post-  und  Telegraphen- 

Diensträumen. 


Manchem  Leser  dieses  Blattes  wird 
in  seinem  Berufsleben  schon  die  Auf- 
gabe zugefallen  sein,  behufs  Unter- 
bringung einer  Post-  oder  Telegraphen- 
anstalt im  Miethswege  zweckmäfsig 
eingerichtete  und  passend  gelegene 
Räume  zu  beschaffen.  Es  ist  dies 
eine  Aufgabe  von  gröfserer  Wichtigkeit 
und  oft  auch  gröfserer  Schwierigkeit, 
als  vielleicht  bei  oberflächlicher  Be- 
trachtung angenommen  werden  könnte. 

Dafs  für  den  Geschäftsmann,  d.  h. 
den  Kaufmann  oderGewerbetreibenden, 
der  Besitz  eines  geeigneten  Lokals  eine 
Hauptbedingung  für  das  Gedeihen  des 
Geschäfts  bildet,  ist  allbekannt.  Auch 
weifs  Jeder  aus  eigener  Erfahrung,  welch 

Archiv  f.  Pom  u.  Telegr.    3.  1881. 


grofse  Rolle  die  Wohnung  im  Privat- 
leben spielt,  wie  sehr  von  der  Be- 
schaffenheit der  Wohnung  die  Gesund- 
heit der  Bewohner  und  das  häusliche 
Wohl  abhängt. 

Die  Post  und  Telegraphie  ist  hierin 
aber  ähnlich  gestellt,  wie  der  einzelne 
Bürger.  Angewiesen  auf  einen  fort- 
dauernden umfassenden  Verkehr  mit 
dem  Publikum,  bedarf  sie  eines  Lo- 
kales in  günstiger  Verkehrslage.  Da- 
mit der  Dienst  ordnungsmäfsig  und 
sicher  gehandhabt  werden  kann,  müssen 
die  einzelnen  Räume  hinreichend  grofs 
und  zweckmäfsig  eingerichtet  sein. 
Ein  nicht  geringeres  Erfordernifs  ist  es 
endlich,  dafs  die  Räume  auch  gesund 
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und  freundlich  sind;  denn  dem  Be- 
amten, welcher  taglich  stundenlang 
sich  darin  aufzuhalten  hat,  sollen  ge- 
sundheitsschädliche Einflüsse  thunlichst 
fern  gehalten  werden,  und  es  soll  ihm 
durch  die  Beschaffenheit  des  Dienst- 
zimmers das  Gefühl  eines  gewissen  Be- 
hagens gewährt  werden,  aus  welchem 
die  Arbeitsfreudigkeit  Nahrung  ziehen 
kann. 

Angesichts  dieser  wichtigen  Zwecke 
leuchtet  es  ein,  dafs  bei  der  Beschaffung 
von  Postdiensträumen  gar  manche  Punkte 
berücksichtigt  und  erwogen  sein  wollen. 
Wir  glauben  deshalb,  dafs  es  den 
Lesern  nicht  unerwünscht  sein  wird, 
wenn  wir  einige  Gesichtspunkte  an- 
geben, von  denen  im  Bereiche  der 
Post  Verwaltung  bei  der  Anmiethung 
von  Diensträumen  grundsätzlich  auszu- 
gehen ist. 

Der  Fall,  dafs  es  gelingt,  ein  Ge- 
bäude zu  ermitteln,  welches  in  der 
vorhandenen  Einrichtung  ohne  Weiteres 
für  Postzwecke  in  Benutzung  genommen 
werden  kann,  wird,  von  ganz  kleinen 
Postanstalten  abgesehen,  wohl  fast  nie 
vorkommen.  Um  ein  Privathaus  für 
den  Dienstbetrieb  benutzbar  zu  machen, 
sind  vielmehr  in  der  Regel  mehr  oder 
minder  umfangreiche  bauliche  Aenderun- 
gen,  nicht  selten  auch  Erweiterungen 
erforderlich.  Dies  ist  aber  ein  Punkt, 
in  dem  häufig  Schwierigkeiten  liegen. 
Erfahrungsmäfsig  sind  nämlich  die 
Vermiether  selten  geneigt,  für  eigene 
Rechnung  Bauarbeiten  vorzunehmen, 
da  deren  Kosten  einen  Theil  der  zu 
erwartenden  Miethe  vorweg  absorbiren, 
und  die  gewöhnliche  Folge  ist  dann, 
dafs  sie  als  Entschädigung  für  die 
'Prägung  dieser  Kosten  und  des  Zinsen- 
ausfalls eine  unverhältnifsmäfsig  hohe 
Miethe  fordern.  Freilich  kann  die 
Verwaltung  die  Baueinrichtungskosten 
unter  Umständen  auf  die  Postkasse 
übernehmen;  indessen  hat  dies  Aus- 
kunftsmittel das  Ueble,  dafs  gemischte 
und  unklare  Eigenthumsverhältnisse 
entstehen,  auch  die  Auseinandersetzung 
mit  dem  Vermiether  bei  Rückgabe  des 
Lokals  nach  Ablauf  der  Miethszeit  um- 
ständlicher wird, 


Abgesehen  von  Schwierigkeiten  der 
vorbezeichneten  Art  kann  es  aber  auch 
vorkommen,  namentlich  in  kleineren 
Orten  mit  bäuerlichen  Häusern  oder 
in  alterthümlichen,  in  ihrer  Entwickelung 
zurückgebliebenen  Städten,  dafs  nicht 
einmal  ein  Haus  ausfindig  gemacht 
werden  kann,  welches  durch  blofse 
bauliche  Aenderungen  etc.  für  Post- 
zwecke sich  passend  einrichten  liefse. 

In  diesen  und  ähnlichen  Fällen 
wird  sich  als  einziges  Auskunftsmittel 
empfehlen,  dafs  einem  zuverlässigen, 
hinreichend  vermögenden  Unternehmer 
vertragsmäfsig  aufgegeben  wird,  auf 
einem  von  ihm,  wenn  nöthig,  noch  zu 
erwerbenden  Bauplatz  ein  Postgebäude 
nach  Vorschrift  der  Postverwaltung,  je- 
doch für  eigene  Rechnung  zu  errichten 
und  dasselbe  demnächst  miethsweise  her- 
zugeben. Die  Verwaltung  hat  dann  den 
Vortheil,  dafs  sie  ein  von  vornherein  für 
Postzwecke  eingerichtetes,  auf  die  in 
der  Zukunft  zu  erwartende  Verkehrs- 
steigerung mitberechnetes  Gebäude  er- 
langt und,  da  der  Vermiether  der  Na- 
tur der  Sache  nach  in  der  Regel  selbst 
eine  möglichst  lange  Miethsdauer  wün- 
schen mufs,  die  Benutzung  es  Ge- 
bäudes sich  meistens  auf  eine  längere 
Reihe  von  Jahren  zu  sichern  vermag. 
Auch  wird  die  Verwaltung,  wenn  es 
ihr  zweckmäfsig  erscheint,  sich  dabei 
leicht  ein  Ankaufsrecht  an  dem  Ge- 
bäude ausbedingen  können. 

Wie  aus  Obigem  hervorgeht,  können 
die  Miethsangelegenheiten  je  nach  den 
örtlichen  Verhältnissen  eine  verschieden- 
artige Behandlung  erfordern.  Um  die 
Gesichtspunkte,  welche  in  den  Einzel- 
heiten leitend  sein  müssen,  darzulegen, 
fassen  wir  der  Einfachheit  und  Ueber- 
sichtlichkeit  wegen  nur  den  Fall  ins 
Auge,  dafs  die  Postverwaltung  einem 
Unternehmer  die  Herstellung  und  mieths- 
weise Hergabe  eines  Postgebäudes  nebst 
der  Erwerbung  des  erforderlichen  Bau- 
platzes überträgt.  Es  empfiehlt  sich 
das  Herausgreifen  dieses  Falles  des- 
halb, weil  die  bezügliche  Betrachtung 
zugleich  unschwer  erkennen  lassen  wird, 
worauf  bei  Anmiethung   von  Dienst* 
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räumen  in  einem  vorhandenen  Privat- 
hause, bei  der  baulichen  Einrichtung 
und  Umänderung  solcher  Räume  für 
Postzwecke  bz.  bei  Prüfung  der  dem 
Unternehmer  etwa  bereits  zur  Verfügung 
stehenden  Bauplätze,  das  Augenmerk 
vorzugsweise  sich  richten  mufs. 

Nach  Ermittelung  eines  geeigneten 
Unternehmers  wird  die  erste  Fürsorge 
die  Wahl  des  Bauplatzes  zu  betreffen 
haben.  Neben  der  Gröfse  des  Bau- 
platzes, welche  selbstverständlich  durch 
den  Geschäftsumfang  der  Postanstalt 
bedingt  wird,  ist  die  Verkehrslage  das 
wesentlichste  Moment.  Der  Regel  nach 
empfiehlt  es  sich,  das  Postamt  im 
Verkchrsmittelpunkt  oder  in  dessen 
Nähe  (Markt,  Hauptstrafse  etc.)  unter- 
zubringen. Ausnahmen  können  wegen 
besonderer  örtlicher  Verhältnisse,  z.  B. 
bei  weiter  Entfernung  des  Bahnhofs 
vom  Verkehrsmittelpunkte,  geboten  sein 
und  sind  auch  dann  nicht  zu  vermei- 
den, wenn,  was  keine  Seltenheit  ist, 
die  Preise  für  Grundstücke  in  bevor- 
zugter Verkehrslage  unmäfsig  hoch 
stehen;  wenn  also  der  Unternehmer 
nach  Mafsgabe  seiner  finanziellen  Kräfte 
ein  solches  Grundstück  überhaupt  nicht 
erwerben  kann  oder  wenn  er,  dem 
Aufwände  ftir  Grund  und  Boden  ent- 
sprechend, eine  für  den  Geschäftsum- 
fang des  Postamts  allzu  beträchtliche 
Miethe  würde  in  Anspruch  nehmen 
müssen. 

Erfahrungsmäfsig  bietet  die  Lage  des 
Postgebäudes  bz.  des  Bauplatzes  selbst 
in  kleineren  Orten  leicht  zu  Beschwer- 
den Anlafs,  da  fast  immer  Einwohner 
vorhanden  sein  werden,  welche  ihre 
Stadtgegend  für  benachtheiligt  halten. 
Es  ist  daher  rathsam,  dafs  man  vor 
endgültiger  Wahl  des  Bauplatzes  den 
städtischen  Behörden  und  den  Ver- 
tretern der  Kaufmannschaft  etc.  Ge- 
legenheit giebt,  ihre  Ansichten  bz. 
Wünsche  zu  äufsern.  Ebenso  kann  es 
unter  Umständen  zweckmäfsig  sein, 
die  Stadtverwaltung,  Kaufmannschaft  etc. 
um  Betheiligung  bei  den  Nachforschun- 
gen nach  geeigneten  und  für  ange- 
messenen Preis  zu  erlangenden  Bau- 


I  plätzen  zu  ersuchen,  zumal  die  Stadt 
selbst  an  einer  zweckmäfsigen  Unter- 
bringung ihres  Postamts  ein  erhebliches 
Interesse  hat. 

Bezüglich  der  Lage  des  Bauplatzes 
ist  es  ferner  Erfordernifs,  dafs  der 
letztere  an  eine  für  den  Postwagenver- 
kehr, und  zwar  auch  für  das  Umwen- 
den der  Wagen  genügend  breite  Strafse 
grenzt;  dabei  mufs  zugleich  die  Strafsen- 
verbindung  mit  dem  Bahnhofe  oder 
der  sonst  von  den  Posten  zu  befahrende 
Weg  innerhalb  der  Stadt  für  Wagen 
bequem  benutzbar,  also  nicht  zu  eng 
und  nicht  zu  geneigt  sein. 

In  Orten,  welche  von  Ueberschwem- 
mungen  heimgesucht  werden,  mufs 
auch  darauf  gesehen  werden,  dafs  der 
Bauplatz  dem  Hochwasser  nicht  aus- 
gesetzt sei. 

Von  Wichtigkeit  ist  demnächst  die 
Gestaltung  des  Bauplatzes.  Im  Allge- 
meinen kann  hier  gesagt  werden,  je 
regelmäfsiger,  desto  besser,  da  eine 
unregelmäfsige  Gestalt  (namentlich  mit 
spitzen  Winkeln)  die  Ausnutzung  des 
Raumes  und  eine  zweckmässige  Be- 
bauung erschwert.  Ebenso  hat  eine 
schmale  Strafsenfront ,  bei  sonst  ge- 
nügendem Flächeninhalt  des  Grund- 
stückes, ihre  Uebelstände,  insofern  da- 
durch die  Zahl  und  der  Umfang  der 
Vorderzimmer,  welche  in  der  Regel 
die  hellsten,  luftigsten  und  gesündesten 
Räume  sind,  beschränkt  wird;  ein  Bau- 
platz an  der  Ecke  zweier  Strafsen  ver- 
dient daher  bei  sich  darbietender  Wahl 
in  vielen  Fällen  den  Vorzug. 

Die  Terrainlage  des  Bauplatzes  an- 
langend, ist  es  von  Vortheil,  wenn 
derselbe  horizontal  oder  nur  wenig  ge- 
neigt ist,  da  bei  zu  grofser  Neigung 
Verkehrserschwerungen  und  höhere, 
durch  Miethe  zu  vergütende  Baukosten 
unvermeidlich  sind. 

Die  Beschaffenheit  des  Baugrundes 
ist  ein  weiteres  wesentliches  Moment. 
Derselbe  mufs  in  leicht  erreichbarer 
und  mäfsiger  Tiefe  ausreichende  Trag- 
fähigkeit besitzen.  Anderenfalls  würden 
künstliche  Befestigungen  des  Baugrundes 
zu  erfolgen  haben,  und  diese  erfordern 
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stets  einen  erheblichen  Kostenaufwand. 
Die  Prüfung  des  Baugrundes  bedingt 
nicht  selten  Bohrungen,  namentlich  in 
den  Fällen,  wo  bezüglich  der  unmittel- 
bar anschliefsenden  Nachbargrundstücke 
ausreichende  Erfahrungen  nicht  vor- 
liegen. 

Wichtig  ist  endlich  die  Frage,  ob 
und  welche  Baubeschränkungen  oder 
sonstige  lästige  Bedingungen,  wie  sie 
häufig  in  den  Ortsstatuten  der  einzelnen 
Städte  enthalten  sind,  zur  Geltung 
kommen.  Es  empfiehlt  sich  deshalb, 
rechtzeitig  festzustellen,  welche  Bau- 
fluchtlinie eingehalten  werden  mufs,  ob 
und  unter  welchen  Bedingungen  etwa 
Flächenstreifen  zur  Strafsenanlage  abzu- 
treten sind  u.  dgl.  m.  Wie  man  sieht, 
sind  alle  diese  Punkte  —  welche  die 
Verwaltung,  wenn  nicht  unmittelbar, 
dann  doch  mittelbar  durch  Erhöhung 
des  dem  Unternehmer  zu  verzinsenden 
Anlagekapitals  berühren  —  vornehmlich 
in  solchen  Fällen  in  Betracht  zu  ziehen, 
wo  es  sich  um  Bauplätze  an  erst  neu 
anzulegenden  Strafsen  handelt 

Bei  Aufstellung  des  Bauplanes  zu 
dem  neuen  Gebäude  kommt  es  zu- 
vörderst darauf  an,  den  Raumbedarf 
im  Einzelnen,  nach  Zahl  und  Gröfse 
der  Dienstzimmer  etc.,  genau  zu  er- 
mitteln. Hierbei  mufs  auf  die  Ver- 
kehrssteigerung, welche  für  eine  längere 
Reihe  von  Jahren  abzusehen  ist,  wenig- 
stens insoweit  Rücksicht  genommen 
werden,  dafs  auf  die  Dauer  des  abzu- 
schliefsenden  Miethsvertrages  Verlegen- 
heiten durch  Raummangel  nicht  zu  be- 
sorgen sind. 

Alsdann  ist  zu  prüfen,  wie  der  vor- 
handene Bauplatz  am  zweckmäfsigsten 
zu  bebauen,  wie  also  die  Aufgabe:  auf 
demselben  die  erforderlichen  Räume 
herzustellen,  zugleich  aber  auch  einen, 
namentlich  für  das  Be-  und  Entladen 
der  Postwagen,  genügend  grofsen  Hof- 
raum zu  gewinnen,  am  besten  zu  lösen 
ist.  Dafs  in  dieser  Hinsicht  eine  bis 
ins  Einzelne  gehende  Norm  nicht  be- 
stehen kann,  liegt  auf  der  Hand,  da 
die  Bauanlage  durch  örtliche  Um- 
stände mitbedingt  wird,   welche  sehr 


verschiedenartig  sein  können.  Nament- 
lich gehört  hierher  die  Gestalt  des  Bau- 
platzes, die  Breite  der  Strafsenfront  etc. 
Immerhin  giebt  es  gewisse  Grundsätze, 
deren  Beobachtung  überall  nothwendig 
oder  zweckmäfsig  ist. 

Für  die  allgemeine  Raumvertheilung 
bildet  es  die  Regel,  dafs  sämmtliche 
Diensträume  in  das  Erdgeschofs  gelegt 
werden,  und  dafs  in  einem  oberen 
Stock  eine  Dienstwohnung  für  den  Vor- 
steher der  Verkehrsanstalt  vorgesehen 
wird.  Unserem  Zwecke  entsprechend, 
fassen  wir  im  Folgenden  nur  die  Dienst- 
räume ins  Auge. 

Der  zum  Aufenthalte  des  Publikums 
vor  den  Schaltern  bestimmte  Raum 
mufs  reichlich  bemessen  werden,  da- 
mit eine  Ueberfüllung  in  den  leb- 
hafteren Verkehrsstunden  mit  allen 
ihren  genugsam  bekannten Uebelständen 
thunlichst  fern  gehalten  wird.  Richtige 
Abmessungen  sind  hier  um  so  nöthiger, 
als  die  Zustände  vor  und  an  den 
Schaltern  der  Kritik  des  Publikums  be- 
sonders unterliegen  und  eine  Beengt- 
heit der  Schaltervorzimmer  auch  fast 
stets  Beschwerden  desselben  hervorruft. 
Erwünscht  ist  es  auch,  wenn  die  Raum- 
anlage dergestalt  getroffen  werden 
kann,  dafs  das  Schaltervorzimmer  nicht 
zugleich  als  Durchgang,  z.  B.  zu  dem 
Treppenflur,  zu  dienen  hat. 

Das  Schaltervorzimmer  soll  ferner 
heizbar  sein,  sowohl  des  Publikums 
wegen,  als  auch  weil  anderenfalls  im 
Winter  der  im  geheizten  Annahme-  etc. 
Zimmer  arbeitende  Schalterbeamte  beim 
jedesmaligen  OefFnen  des  Schalter- 
fensters von  einer  empfindlichen  kalten 
Zugluft  getroffen  wird.  Auch  dafs  das 
Schaltervorzimmer  zugfrei  sei,  ist  noth- 
wendig; wenn  irgend  angänglich,  mufs 
daher  der  Zugang  von  der  Strafse  aus 
durch  einen  besonderen  Vorraum  ge- 
führt werden. 

Wo  unter  ungünstigen  Verhältnissen 
ein  besonderer  Warteraum  vor  den 
Schaltern  nicht  beschafft  werden  kann, 
wird  es  das  zweckmäfsigste  sein,  das 
Publikum  innerhalb  des  Annahme-  etc. 
Zimmers  selbst  abzufertigen  und  zu  dem 
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Behufe  in  letzterem  eine  Barriere  oder 
eine  nicht  bis  zur  Decke  reichende 
Schalterwand  aufzustellen. 

Für  ausreichendes  Tageslicht  im 
Schaltervorzimmer  ist  besonders  zu  sor- 
gen. Es  empfiehlt  sich,  die  Fenster  recht- 
winklig zur  Schalterwand  zu  legen,  da- 
mit der  Arbeitsplatz  des  Beamten  weder 
durch  das  Publikum  noch  durch  den 
Beamten  selbst  beschattet  wird. 

Um  das  Schaltervorzimmer  gruppiren 
sich  die  bezüglichen  Annahme-  und 
Ausgaberäume.  Dem  organischen  Zu- 
sammenhang der  einzelnen  Betriebs- 
zweige entsprechend,  soll  sich  dem- 
nächst die  Abfertigung  und  Entkartung 
an  die  Brief-  etc.  Annahme  bz.  Aus- 
gabe, die  Packkammer  an  die  Packet- 
annahme-  und  Ausgabestelle  thunlichst 
anschliefsen.  Die  meist  hofwärts  an- 
zuordnende Packkammer,  welche  zweck- 
mäfsig  eine  Ladebühne  zu  erhalten  hat, 
kann  bei  gröfseren  Postanstalten  in 
zwei  Abtheilungen,  für  im  Orte  etc. 
aufgegebene  und  für  im  Orte  ange- 
kommene Packete,  getrennt  werden. 

Das  Geschäftszimmer  des  Amtsvor- 
stehers ist  so  zu  legen,  dafs  dem 
letzteren  die  Beaufsichtigung  des  Dienst- 
betriebes möglichst  erleichtert  wird. 
Sofern  die  Posten  und  Posttransporte 
auf  dem  Hofe  abzufertigen  sind,  ist 


daher  eine  hofseitige  Lage  des  Zimmers 
unter  Umständen  empfehlenswerth. 

Mit  Rücksicht  auf  den  dienstlichen 
Verkehr  des  Amtsvorstehers  mit  Privat- 
personen ist  es  ferner  vortheilhaft,  wenn 
das  Geschäftszimmer  des  ersteren  vom 
Publikum  leicht  erreicht  werden  kann, 
und  namentlich  wenn  der  Zugang  nicht 
durch  andere  Dienstzimmer  hindurch 
zu  erfolgen  braucht. 

Bei  Bestimmung  der  Lage  des  Warte- 
zimmers für  Postreisende,  ist,  soweit 
die  Verhältnisse  es  gestatten,  als  Regel 
festzuhalten,  dafs  der  Einsteigeplatz  von 
den  Postreisenden  übersehen  werden 
kann. 

Die  Treppenräume  und  Hausflure 
sollen  den  inneren  Zusammenhang  der 
Geschäftszimmer  nicht  stören  und  finden 
ihre  zweckmäßige  Lage  in  den  meisten 
Fällen  an  den  Enden  des  Gebäudes. 

Zur  näheren  Veranschaulichung  des 
Gesagten  fügen  wir  einige  Grundrifs- 
anordnungen  bei,  welche  als  zweck- 
mäfsig  gelten  können  und  für  drei 
verschiedenartige  Grundstücksformen  ge- 
troffen sind,  nämlich  für  ein  Eckgrund- 
stück, für  ein  Grundstück  mit  langer 
Frontentwickelung  in  geschlossener 
Strafse  und  für  ein  Grundstück  mit 
geringer  Strafsenfront  in  freier  Lage. 


STRASSE. 
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Die  Telegraphie  »owie  die  Wohnung  de*  AmUvor*teher»  befindet  sich  im  oberen  Geschosse. 


Im  Uebrigen  glauben  wir  unsere  Be- 
sprechung damit  schliefsen  zu  können, 
dafs  wir  nachstehend  einen  in  den 
Grundzügen  für  gewöhnliche  Verhält- 
nisse passenden  und  auch  vielfach  an- 
gewendeten Entwurf  zu  den  mit  Unter- 
nehmern wegen  Erbauung  und  mieths- 
weiser  Hergabe  von  Postgebäuden  ab- 
zuschliefsenden  Verträgen  nebst  zuge- 
höriger Baubeschreibung  folgen  lassen. 

Vertrag. 

Zwischen  dem  ,  handelnd  im 

Auftrage  der  Kaiserlichen  Ober-Post- 


direction  in  und  dem  Herrn  N. 

in  N.  ist  heute  folgender  Bau-  und 
Miethsvertrag,  unter  Vorbehalt  der  Ge- 
nehmigung de  ,  geschlossen  wor- 
den. 

$  i. 

Herr  N.  verpflichtet  sich,  auf  (nähere 
Bezeichnung  des  Bauplatzes)  ein  Ge- 
bäude zu  errichten  und  dasselbe  dem- 
nächst der  Reichs-Post-  und  Telegraphen- 
verwaltung miethsweise  zu  überlassen. 

S  2. 

Der  Bau  erfolgt  nach  Mafsgabe  des 
beigefügten,  aus  .  .  .  Blatt 
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nebst  Baubeschreibung  bestehenden  all- 
gemeinen Bauplanes,  welcher  als  Theil 
dieses  Vertrages  gilt  und  zu  Aner- 
kennung dessen  von  den  Vertrag- 
schliefsenden  unterschrieben  worden 
ist.  Abweichungen  von  diesem  Bau- 
plan bedürfen  der  vorherigen  Genehmi- 
gung der  Kaiserlichen  Ober-Postdirection 
in  

Herr  N.  verpflichtet  sich,  das  Ge- 
bäude so  zeitig  fertig  zu  stellen,  dafs 
dasselbe  in  Gemäfeheit  des  §  5  dieses 
Vertrages  vom  ab  ohne  Nach- 
theil flir  die  Gesundheit  der  Post-  und 
Telegraphenbeamten  bz.  der  sonstigen 
Nutzniefser  in  Benutzung  genommen 
werden  kann,  widrigenfalls  die  Kaiser- 
liche Ober-Postdirection  in  be- 
rechtigt sein  soll,  die  für  den  Post- 
und  Telegraphenbetrieb  erforderlichen 
Räume  anderweitig  auf  Kosten  des 
Herrn  N.  miethsweise  auf  so  lange  zu  be- 
schaffen, bis  das  Gebäude  beziehbar  ist. 

$4. 

Der  Kaiserlichen  Ober-Postdirection 

zu  steht  das  Recht  zu,  den  Bau 

überwachen  zu  lassen  und  das  Gebäude 
vor  der  Uebernahme  einer  Abnahme- 
Prüfung  zu  unterziehen.  Auch  soll  sie 
befugt  sein,  zu  verlangen,  dafs  die 
nach  dem  Urtheile  des  Bezirks-Post- 
bauraths  mangelhaften  Bauarbeiten  oder 
Materialien  vom  Unternehmer  auf  eigene 
Kosten  durch  gute  ersetzt  werden. 
Sollte  der  Unternehmer  der  dieserhalb 
an  ihn  zu  richtenden  Aufforderung 
innerhalb  der  bestimmten  Frist  nicht 
nachkommen,  so  steht  der  Kaiserlichen 
Ober-Postdirection  die  Berechtigung  zu, 
die  erforderlichen  Leistungen  auf  Ge- 
fahr und  Kosten  des  Unternehmers  selbst 
bewirken  zu  lassen. 

S  5- 

Herr  N.  vermiethet  der  Kaiserlichen 
Ober-Postdirection  das   zu  erbauende 
Haus    mit    sämmtlichen   Wohn-  und 
Flurräumen  nebst  Hofraum 
vom  ab. 

Die  Kaiserliche  Ober-Postdirection 
hat  das  Recht,  die  gemietheten  Räum- 
lichkeiten aufser  zu  Post-  und  Tele- 


graphendienstzwecken  auch  zu  Dienst- 
wohnungen zu  benutzen  oder  auch 
ganz  oder  theilweise  anderweit  zu  ver- 
miethen. 

$6. 

Die  Kaiserliche  Ober-Postdirection 
ist  für  die  Dauer  der  Miethszeit  be- 
rechtigt, bauliche  Aenderungen  in  den 
Räumen  für  eigene  Rechnung  aus- 
führen zu  lassen,  insoweit  die  Festig- 
keit des  Gebäudes  nach  der  Ansicht 
des  Postbauraths  darunter  nicht  leidet. 
Etwaige  von  der  Kaiserlichen  Ober- 
Postdirection  beschaffte,  abnehmbare 
Baugegenstände,  z.  B.  Schalterfenster, 
Windfänge,  Gasarme  u.  s.  w.,  verbleiben 
im  Eigenthum  der  Postverwaltung  und 
können  von  derselben  beim  Aufhören 
des  Miethsverhältnisses  zurückgenommen 
werden. 

Vermiether  bedarf  zur  Ausführung 
baulicher  Aenderungen  in  den  Räumen 
der  vorherigen  Genehmigung  der  Kaiser- 
lichen Ober-Postdirection. 

S  7- 

Herr  N.  verpflichtet  sich,  während 
der  Dauer  des  Vertrages  das  Haus 
nebst  Zubehör  im  guten  baulichen  Zu- 
stande zu  unterhalten  und  die  zu  diesem 
Zwecke  erforderlichen  Instandsetzungen 
nach  erhaltener  amtlicher  Aufforderung 
innerhalb  der  bestimmten  Frist  auf 
seine  Kosten  gut  und  dauerhaft  aus- 
führen zu  lassen.  Hiervon  ausge- 
genommen  sind  nur: 

a)  Beseitigung  von  Schäden,  welche 
etwa  durch  Muthwillen  oder  Fahr- 
lässigkeit der  Beamten  oder  Unter- 
beamten herbeigeführt  werden  soll- 
ten; 

b)  solche  Instandsetzungen  in  und  an 
den  Dienstwohnungsräumen,  welche 
nach  Mafsgabe  der  bestehenden, 
dem  Herrn  Vermiether  mitgetheilten 
und  etwa  später  ergehenden  all- 
gemeinen Dienstvorschriften  von 
den  jedesmaligen  Inhabern  der 
Dienstwohnungen  auf  ihre  eigenen 
Kosten  auszuführen  sind. 

S8. 

Herr  N.  hat  ferner  die  Kosten  für 
das  Fegen  der  Schornsteine  und  Ofen- 
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röhren,  für  das  Reinigen  der  Strafse 
vor  dem  Posthause,  der  Aborte  und 
der  Aschgrube,  sowie  alle  Abgaben  und 
Lasten,  welche  auf  dem  Grundstücke 
ruhen  oder  demselben  später  etwa  auf- 
erlegt werden  sollten,  einschliefslich 
der  Einquartirungskosten,  insoweit  zu 
tragen,  als  sie  nicht  nach  den  mafs- 
gebenden  allgemeinen  Dienstvorschriften 
(S  7)  den  jedesmaligen  Dienstwohnungs- 
inhabern zur  Last  fallen. 

So- 

Sollte  Herr  N.  den  ihm  nach  den 
SS  7  und  8  obliegenden  Verbindlich- 
keiten nicht  nachkommen,  so  steht  der 
Kaiserlichen  Ober-Postdirection  das 
Recht  zu,  die  nach  dem  Urthcile  des 
Postbaurathes  erforderlichen  Instand- 
setzungen, sowie  die  sonstigen  Leistun- 
gen auf  seine  Gefahr  und  Kosten 
selbst  bewirken  zu  lassen  und  die 
Kosten  ohne  Weiteres  von  der  Miethe 
dazubehalten. 

S  10. 

Die  Kaiserliche  Ober-Postdirection 
erhält  das  Recht,  übernimmt  aber  nicht 
die  Verpflichtung,  das  Grundstück, 
unter  Ausschliefsung  anderer  Bewerber, 

innerhalb  der  ersten  Jahre  des 

Miethsverhältnisses  käuflich  zu  erwerben. 
Als  Kaufpreis  wird  beiderseitig  der- 
jenige Werth  angenommen,  welchen 
das  Grundstück  bei  der  Uebergabe 
desselben  in  die  Benutzung  der  Post- 
und  Telegraphenverwaltung  nach  der 
Abschätzung  des  Postbaurathes  und 
eines  von  dem  Herrn  N.  zu  bestimmen- 
den Sachverständigen  hat.  Falls  die 
Genannten  über  den  Werth  des  Kauf- 
gegenstandes sich  nicht  einigen  können, 
soll  das  Urtheil  eines  von  beiden, 
nöthigenfalls  durch  das  Loos,  zu  er- 
wählenden Obmannes  den  Ausschlag 
geben. 

S  Ii. 

Wenn  die  Kaiserliche  Ober-Post- 
direction das  Grundstück  nicht  ankauft, 
so  hat  Herr  N.  dasselbe  beim  Ablauf 
des  Miethsverhältnisses,  unbeschadet 
der  in  §  6  enthaltenen  besonderen 
Festsetzung,  in  dem  Zustande  zurück- 
zunehmen, in  welchem  es  sich  alsdann 


befindet.  Die  Kaiserliche  Ober-Post- 
direction vertritt  in  diesem  Falle  nur 
etwaige,  aus  Muthwillen  oder  Fahrlässig- 
keit der  Beamten  oder  Unterbeamten 
entstandene  Schäden. 

S  12. 

Als  Miethe  für  die  überlassenen  Räum- 
lichkeiten und  zugleich  als  Entschädi- 
gung für  die  in  den  vorstehenden  Para- 
graphen von  Herrn  N.  übernommenen 
Verpflichtungen  und  Leistungen  gewährt 
die  Kaiserliche  Ober-Postdirection  vom 
ab  den  Betrag  von  M.  ,  in 
Worten:  jährlich,  zahlbar  in 

Vierteljahresbeträgen  am  Schlüsse  jedes 
Kalender-Vierteljahres. 

I  13- 

Die  Dauer  dieses  Miethsvertrages 
wird  auf  den  Zeitraum  von  Jahren, 
vom  an  gerechnet,  festgesetzt.  In 
weiterer  Folge  findet  eine  stillschweigende 
Verlängerung  des  Vertrages  auf  halb- 
jährliche Fristen  statt,  es  sei  denn,  dafs 
einer  der  vertragschliefsendcn  Theile 
den  Vertrag  sechs  Monate  vor  dem 
jeweiligen  vertragsmäfsigen  Endzeit- 
punkt kündigt 

S  14- 

Wenn  Herr  N.  im  Laufe  dieses  Ver- 
trages stirbt,  oder  das  Grundstück, 
vorbehaltlich  des  in  S  10  der  Kaiser- 
lichen Ober-Postdirection  eingeräumten 
Ankaufsrechtes,  verkauft,  so  liegt  den 
Erben  bz.  den  Besitznachfolgern  die 
Verpflichtung  ob,  den  Vertrag  in  seinem 
ganzen  Umfange  einzuhalten. 

S  iS- 
Herr  N.  willigt  darein,  dafs  das 
Miethsrecht  und  das  Ankaufsrecht  der 
Kaiserlichen  Ober-Postdirection  an  dem 
Grundstücke  in  das  Grundbuch  ein- 
getragen werden. 

S  16. 

Die  Kosten  dieses  Vertrages,  der 
Grundbuch-Eintragungen  und  des  etwa 
später  abzuschliefsenden  Kaufvertrages 
werden,  soweit  dieselben  nicht  ver- 
möge der  Abgaben-  und  Gebühren- 
freiheit des  Reichsfiskus  aufser  Ansatz 
bleiben,  vom  Vermiether  getragen. 
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S  17- 

Gegenwärtiger  Vertrag  erhält  für  die 
Post-  und  Telegraphenverwaltung  ver- 
bindliche Kraft  erst  durch  die  Ge- 
nehmigung de  Erfolgt 
diese  Genehmigung  nicht,  so  hat 
Herr  N.  kein  Recht,  auf  Erfüllung  des 
Vertrages  oder  auf  Entschädigung  zu 
klagen. 

Urkundlich  ist  der  Vertrag  doppelt 
gleichlautend  ausgefertigt  und  von  bei- 
den Theilen,  unter  Zuziehung  zweier 
Zeugen,  unterschrieben  und  untersiegelt 
worden. 

So  geschehen  zu 

Baubeschreibung. 

Das  zu  errichtende  Gebäude  ist  ge- 
nau nach  den  anliegenden  Blatt 

Zeichnungen  und  unter  genauer  Ein- 
haltung aller  bestehenden  bau-  und 
feuerpolizeilichen  Vorschriften  zur  Aus- 
führung zu  bringen. 

Im  Einzelnen  ist  folgendes  zu  be- 
achten : 

S  l. 

Die  Fundamente  des  Gebäudes  sind 
bis  auf  den  tragfähigen  Boden  herunter 
zu  führen,  und  es  ist  insbesondere 
darauf  zu  achten,  dafs  der  Baugrund 
ein  vollständig  gleichmäfsiger  ist,  da- 
mit keine  ungleichmäfsigen  Setzungen 
des  Gebäudes  stattfinden.  Ein  etwa 
nothwendig  werdender  Schutz  gegen 
aufsteigende  Feuchtigkeit  ist  durch 
Anbringung  einer  Isolirschicht  zu  be- 
wirken. Die  Kellersohle  ist  mindestens 
15  cm  höher  zu  legen  als  der  höchste 
Grundwasserstand. 

S  2. 

Das  bei  Herstellung  der  Fundamente 
und  des  aufgehenden  Mauerwerks  zur 
Verwendung  kommende  Material  mufs 
in  jeder  Hinsicht  ein  gutes  sein.  Die 
Bruchsteine  sind  möglichst  lagerhaft 
zu  bearbeiten;  die  Ziegelsteine  müssen 
aus  einer  guten,  gleichförmigen  Masse 
geformt  und  hart  gebrannt  sein.  Zur 
Verblendung    der   Aufsenmauer  sind 

Steine  aus  der  Fabrik  von  , 

und  zwar  in  zweierlei  noch  näher  durch 
die  Postverwaltung  zu  bestimmenden 


Farben  zu  verwenden.  Die  Musterung 
der  Verblendung  hat  genau  nach 
Zeichnung  zu  erfolgen. 

Der  Mörtel  mufs  aus  gut  gelöschtem 
Kalk  und  reinem,  feinkörnigen  Sande, 
im  Verhältnifs  von  1  zu  2  bis  3  ge- 
mischt, bestehen.  Die  Fugen  des 
Ziegelmauerwerks  dürfen  nicht  stärker 
als  1,00  bis  1,30  cm  gemacht  werden. 
Das  Mauerwerk  ist  in  gleichmäfsigem 
Verband  zu  errichten  und  sauber  aus- 
zu  fugen. 

Sowohl  der  Decken-  als  auch  der 
Wandverputz  ist  glatt  und  sauber  mit 
scharfen  Ecken  und  geradlinigen  Kanten 
herzustellen,  die  Decken  sind  zu  ver- 
schalen und  zu  berühren,  die  Hölzer 
der  Fachwerkswände  zu  berühren. 

Die  Querschnitte  der  Schornsteine 
sind  so  grofs  zu  wählen,  dafs  nicht 
allein  alle  Räume  des  Erdgeschosses, 
sondern  auch  die  des  ersten  Stockes 
heizbar  gemacht  werden  können. 

§  3- 

Zu  der  Freitreppe  sind  scharfkantige, 
sauber  bearbeitete  Granitstufen  zu  ver- 
wenden. 

S  4- 

Alle  Räume  des  unteren  Stockwerks, 
mitAusschlufs  der  Zugänge  und  Treppen- 
häuser, haben  je  nach  ihrer  Benutzungs- 
weise Kachelöfen  oder  eiserne  Oefen 
zu  erhalten.  Die  Gröfse  derselben  ist 
entsprechend  der  Gröfse  der  Zimmer 
zu  wählen. 

s  5. 

Zur  Zimmerarbeit  ist  gutes,  trockenes, 
möglichst  vollkantiges  Holz  zu  ver- 
wenden. Die  Balken  der  Balkenlagen 
sind  den  betreffenden  Zimmertiefen 
entsprechend,  mindestens  aber  20 
bis  25  cm  stark  zu  machen,  die  Wand- 
hölzer haben  eine  Stärke  von  13  bis 
15  cm  zu  erhalten.  Das  Holz  mufs 
gut  gearbeitet,  die  Verbindungen  müssen 
sauber  und  passend  hergestellt  sein. 
Alles  von  aufsen  sichtbare  Holzwerk 
ist  sauber  zu  hobeln;  die  Sparren  und 
Pfettenköpfe  sind  besonders  zu  profiliren. 

S  6. 

Die  Bedielung  der  Zimmer  und  Flure 
im  Erdgeschofs  und  ersten  Stockwerk 


Digitized  by  Google 


74  - 


hat  aus  2,5  bis  3,5  cm  starken,  reinen, 
trockenen,  gehobelten  und  gespundeten 
Brettern  zu  bestehen;  die  Bedielung  des 
Dachgebälks  kann  ungehobelt  bleiben. 

§  7- 

Die  Dachkehlen  sind  mit  Zinkblech, 
die  Dachflächen  mit  guten  deutschen 
Schiefern  erster  Sorte  auf  Schalung 
herzustellen. 

5  8. 

Das  Dach  ist  auf  beiden  Seiten  mit 
Rinnen  und  Abfallrohren  aus  Zink- 
blech zu  versehen. 

$9- 

Das  zur  Verwendung  kommende 
Holz  der  Thüren  und  Fenster  mufs 
von  der  ortsüblichen  Stärke,  vollständig 
trocken  und  möglichst  astlos  sein.  Die 
inneren  Thüren  sind  als  vier  oder  sechs 
Füllungsthüren  zu  bilden;  der  Beschlag 
ist  auf  die  ortsübliche  Weise  herzu- 
stellen, und  haben  besonders  die  Thüren 
gute  Verschlufsvorrichtungen  durch 
Kastenschlösser  zu  erhalten.  Zu  jeder 
Thür  der  vermietheten  Räume  hat 
Vermiether  einen  passenden  Schlüssel 
und  zu  den  äufseren  Hausthüren  und 
zu  den  Aborten  deren  ....  zu  liefern. 
Die  Schalteranlagen  für  den  Brief-,  Geld- 
und  Packetverkehr  müssen  nach  Mafs- 
gabe  der  von  der  Kaiserlichen  Ober- 
Postdirection  zu  liefernden  Muster- 
zeichnungen angefertigt  sein. 

S  10. 

Die  sämmtlichen  Fenster  in  dem  Erd- 
geschofs  sind  mit  angemessen  starken 
Läden  von  Holz,  letztere  aber  zur 
gröfseren  Sicherheit  mit  eisernen  Ueber- 
legestangen  zu  versehen. 

S  Ii. 

In  den  sämmtlichen  Räumen  des 
Erdgeschosses  müssen  die  Decken  ge- 
weifst und  die*  Wände,  mit  Ausnahme 
derjenigen  der  Packkammer,  entweder 
mit  heller  Oelfarbe  gestrichen  oder 
tapezirt  sein;  im  ersten  Stockwerk  und 


im  Dachgeschofs  sind  die  Decken  eben- 
falls zu  weifsen,  die  Wände  in  der 
Küche  mit  Oelfarbe,  in  den  Kammern 
und  Fluren  mit  Leimfarbe  zu  streichen, 
in  den  Wohnzimmern  aber  zu  tapeziren. 
Die  Packkammer  im  Erdgeschofs  braucht 
nur  einen  Anstrich  von  Leimfarbe  zu 
erhalten. 

S  12. 

Die  Thüren  und  Fenster  in  den 
sämmtlichen  Räumen  des  Hauses  haben 
einen  dauerhaften  Oelfarbenanstrich  zu 
erhalten.  Imgleichen  müssen  die  Fufs- 
böden  in  den  Diensträumen  mit  klarem 
Firnifs,  in  den  Wohnzimmern  und  in 
der  Küche  mit  Oelfarbe  gestrichen  sein. 

S  13. 

In  dem  Annahmezimmer  ist  an  einer 
von  der  Postverwaltung  näher  zu  be- 
zeichnenden Stelle  ein  Briefkasten  mit 
einem  von  der  Strafse  durch  die  Mauer 
des  Hauses  führenden  Einfallrohre,  das 
aus  Zink  gefertigt  und  mit  einer  Klappe, 
welche  die  Aufschrift  »Briefeinwurf« 
trägt,  versehen  sein  mufs,  anzubringen. 
Aufserdem  ist  unterhalb  des  Brief- 
schalters von  dem  Schalterraum  nach 
dem  Annahmezimmer  ein  Briefeinwurf 
herzurichten. 

S  14- 

Das  Grundstück  ist  mit  einer  dem 
Ansehen  des  Hauses  entsprechenden, 
gefälligen  und  dauerhaften  Einfriedigung 
zu  umgeben;  um  das  Gebäude  selbst 
ist  eine  gepflasterte  Rinne  von  ent- 
sprechender Breite  aus  Kopfsteinen  an- 
zulegen, welche  den  nöthigen  Fall  nach 
der  Strafse  zu  hat.  Das  Gebäude  mufs 
überhaupt  so  hoch  gestellt  werden, 
dafs  die  Unterkante  des  Sockels  an 
seiner  höchsten  Stelle  noch  etwas  höher 
als  der  gegenüberliegende  Fahrweg 
liegt. 

Mit  Bezug  auf  S  2  des  Vertrages 
vom  heutigen  Tage  unterschrieben. 

 188  . 
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9.  Schenkungen  für  das  Postmuseum. 


Im  Anschlufs  an  die  im  »Archiv« 
veröffentlichten  Berichte  über  die  Ge- 
schenke aus  Ostindien  und  China 
bringen  wir  unseren  Lesern  die  erfreu- 
liche Mittheilung,  dafs  die  Sammlungen 
des  Postmuseums  neuerdings  auch  vom 
fernsten  Norden  her  ansehnlich  be- 
reichert worden  sind,  und  zwar  durch 
mehrere  sauber  geschnitzte  Holzmodelle 
von  Norwegischen  Wagen  und 
Schiffen.  Der  freundliche  Geber, 
Herr  Harald  Asche,  Büreauchef  im 
Königlich  Norwegischen  Marine-  und 
Postdepartement  zu  Christ iania,  hat  sich 
um  so  liebenswürdiger  eingeführt,  als 
seine  Geschenke  kurz  vor  dem  Weih- 
nachtsfeste in  Berlin  eintrafen. 

Unter  Benutzung  der  von  unserem 
Norwegischen  Kollegen  beigefügten  Er- 
läuterungen bringen  wir  in  Nachstehen- 
dem eine  Beschreibung  der  aus  sechs 
Nummern  bestehenden  »Nordischen 
Sammlung«. 

Modell  No.  i  veranschaulicht  das  im 
gröfsten  Theile  von  Norwegen  gebräuch- 
liche Karriol.  Georg  Härtung  schil- 
dert dieses  ureinfache,  den  geographi- 
schen und  klimatischen  Verhältnissen 
Norwegens  angepafste  Fahrzeug  und 
die  Art  der  Bespannung  so  vortrefflich, 
dafs  wir  die  bezügliche  Stelle  aus 
seinem  Werke  »Norwegische  Reise«  hier 
anführen.*)  Sie  lautet  wie  folgt:  »Zwei 
Räder,  die  einem  mittelgrofsen  Manne 
bis  an  den  Brustkorb  reichen,  die 
Axe,  zwei  lange  Stangen  und  zwei  ge- 
wöhnliche Querhölzer  bilden  das  ge- 
sammte  Wagengerüst.  Auf  den  quer 
über  die  Axe  gelegten,  nach  vorn  als 
Gabeldeichsel  verlängerten  Stangen  ruht 
hinter  jener  ein  einfaches  Sitzbrett, 
davor  ein  enger  Armsessel  mit  niederen 
Lehnen.  Von  diesem  erstreckt  sich, 
vier  bis  sechs  Zoll  tiefer,  ein  schmales 
Brett  zur  Aufnahme  von  Handgepäck, 
etwa  zwei  Fufs  nach  vorn,  bis  an  ein 
senkrecht  aufsteigendes  Spritzleder.  Das 


ist  der  ganze  Wagen.  Im  Sessel  sitzt 
der  Fahrende,  das  schmale  Gepäck- 
brett zwischen  den  Beinen,  die  Füfse 
auf  zwei  Eisentritte  stützend.  Hinten 
auf  dem  Brette  hockt  der  Kutscher, 
oder  während  der  Reise  auf  dem 
darauf  geschnallten  Koffer  der  Post- 
junge. Nur  das  Handgepäck,  nicht 
aber  die  Füfse  des  Reisenden  deckt 
ein  schmaler  lederner  Tambour.  Ebenso 
knapp  haushälterisch  ist  das  Pferdege- 
schirr eingeschränkt.  Zwei  gekrümmte, 
in  den  Biegungen  gepolsterte,  oben 
und  unten  mit  je  einem  Riemen  ver- 
stellbare Hölzer  bilden  das  einfache 
Kummet,  welches  durch  Holzpflöcke 
und  zwei  spannlange  Riemen  mit  den 
beiden  als  Zugstränge  dienenden  Scheer- 
bäumen  verbunden  ist,  während  ein 
eiserner  Bügel  mit  zwei  Stützen  auf 
handgrofsen  Hölzern  zu  beiden  Seiten 
des  Widerristes  aufruht.  So  wird  das 
Karriol  fortgezogen  und  im  Gleich- 
gewicht gehalten;  so  eingerichtet  ist 
das  Fuhrwerk,  tüchtig  auf  Wegen  und 
Unwegen,  bergauf  und  bergab;  und 
ohne  Bremse,  ohne  Hemmschuh  ge- 
langt es  noch  an  Abdachungen  herunter, 
die  für  einen  grofeen  vierrädrigen  Wagen 
bei  allen  Sperrvorrichtungen  zu  steil 
wären.  Dafür  ist  denn  aber  auch  die 
Beförderungs weise  eine  ganz  eigenartige, 
so  ein  Mittelding  zwischen  Fahren  und 
Reiten,  weder  so  anstrengend  als  letz- 
teres, noch  so  wenig  ermüdend  als 
ersteres.  Rollt  gleich  der  Reisende  auf 
Rädern  flott  dahin,  so  fühlt  er  doch, 
besonders  auf  den  Postkarriolen,  jeden 
Tritt  des  Pferdes.  Im  Sessel  sitzt  es 
sich  wie  in  einem  Türkensattel,  die 
Füfse  stehen  auf  den  Eisentritten  wie 
in  Steigbügeln;  eine  vom  frühen  Morgen 
bis  zum  späten  Abend  fortgesetzte  Tage- 
reise wirkt  beinahe  wie  ein  gehöriger 
Ritt.« 

Ein  ähnliches  Gefährt  zeigt  das  Modell 
No.  2 ;  es  unterscheidet  sich  vom  Karriol 


•)  Fahrten  durch  Norwegen  und  die  Lappmark  von  Georg  Härtung  und  Albert  Dulk 
Stuttgart  1877,  Seite  9. 
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zunächst  durch  die  breite  gepolsterte 
Sitzbank,  die  für  zwei  Personen  Raum 
gewährt;  hierzu  kommt  ein  unterhalb 
dieser  Bank  befindlicher,  auf  dem 
Wagengestell  ruhender  flacher  Kasten, 
der  die  Aufnahme  einer  gröfseren  An- 
zahl von  Gepäckstücken  ermöglicht. 

Die  Vorspannstellen  bz.  Stationen  sind 
angewiesen,  gebrauchsfähige  Fahrzeuge 
nach  dem  Muster  No.  i  bz.  2  zu  halten. 
Im  südöstlichen  Norwegen  findet  man 
überall  beide  Arten  von  Fuhrwerken, 
wogegen  im  westlichen  Theile  des 
Landes  vom  Karriol  weniger  Gebrauch 
gemacht  wird.  Der  Reisende  kann  zu 
jeder  Zeit,  auch  während  der  Nacht, 
Pferde  und  Wagen  auf  den  Stationen 
bestellen;  die  Beförderung  kostet  für 
ein  Pferd  mit  Fahrzeug,  Geschirr  und 
Kutscher  je  nach  den  verschiedenen 
Distrikten  17,  13  oder  10  Oere*)  pro 
Kilometer.  Auch  die  Post  bedient 
sich  dieser  einfachen  Transportmittel 
auf  allen  Routen,  wo  Eisenbahnverbin- 
dungen nicht  bestehen. 

Eine  längere  Landreise  auf  Norwegi- 
schem Karriol  gehört  ohne  Zweifel 
nicht  zu  den  gefahrlosen  Vergnügungen; 
wie  schreckenvoll  mag  erst  eine  Fahrt 
auf  offener,  vom  Sturmwind  gepeitschter 
See  unterm  Polarkreise  sein?  Hören 
wir  darüber  einen  Eingeborenen  jenes 
rauhen,  zerklüfteten  Landes,  Jonas  Lie, 
in  seiner  Erzählung  »  Der  Visionär  oder 
Bilder  aus  Nordland***).  Es  heifst 
dort  u.  A.:  >Wenn  man  im  Süden  von 
Unwetter  und  Wellen  spricht,  so  meint 
man  damit  ein  wenig  Wind  und  Wellen- 
schlag im  Christianiafjorde ,  wodurch 
gar  der  Hafen  ein  wenig  beschädigt 
werden  könnte,  und  findet  es  sehr  er- 
schütternd, wenn  irgend  ein  Fischer  mit 
seinem  Boote  gescheitert  ist.  Mir  taucht 
dann  gleich  ein  anderes  Bild  auf:  plötz- 
liches Unwetter,  das  von  den  Felsen 
herabbraust  und  die  Häuser  umweht  — 
weshalb  man  sie  auch  in  meiner  Heimath 


mit  Tauen  festbindet  —  Wellen,  die 
sich  vom  Eismeere  hinunterwälzen, 
welche  die  hohen  Scheeren  und  Holme 
in  Schaum  begraben  und  die  das  Meer 
dermafsen  bis  auf  den  Grund  auf- 
wühlen, dafs  das  Schiff  plötzlich  trocken 
gelegt  wird  und  mitten  im  Meere  zer- 
schellt; Schaaren  von  kecken  Männern, 
die  in  das  Wetter  hinaus  segeln,  und 
dies  nicht  blos  ihres  eigenen  Lebens 
wegen,  sondern  mit  einer  sauer  er- 
kämpften Last  auch  für  das  Leben 
derjenigen,  die  sie  zu  Hause  gelassen; 
Männer,  welche  dennoch  inmitten  der 
Todesgefahr  es  versuchen,  ihren  schiff- 
brüchigen Kameraden  Hülfe  zu  ge- 
währen. < 

Die  getreue  Nachbildung  der  Schiffs- 
gattung, wie  sie  unterm  nördlichen 
Polarkreise  gang  und  gebe  ist,  haben 
wir  im  Modell  No.  3  vor  uns:  ein 
Segelboot  mit  acht  Rudern  von  der 
Inselgruppe  der  felsigen,  schneebedeck- 
ten Lofoten(68°n.  Br.).  Nach  diesem 
Muster  werden  der  Hauptsache  nach 
die  Seefahrzeuge  im  ganzen  nördlichen 
Theile  des  Königsreichs  gebaut:  leicht 
und  beweglich,  mit  scharfem  Kiel, 
hochaufragendem  Vorder-  und  Hinter- 
theil  und  in  der  Mitte  mit  tief  ge- 
senkten Rändern.  Auf  gröfseren  Booten 
wird  zuweilen  aufser  dem  Hauptsegel 
noch  ein  kleineres  an  der  Spitze  des 
Mastes  befestigt.  Die  Kajüte  am  Hinter- 
theil  ist  gewöhnlich  so  eingerichtet, 
dafs  sie  abgenommen  werden  kann, 
um  der  Mannschaft  bei  den  grofsen 
Fischzügen  mehr  Raum  zu  schaffen. 

Wenn  Herr  Asche  bemerkt,  dafs  die 
Konstruktion  dieser  Boote  fast  gar 
keine  Aenderung  seit  dem  Mittelalter 
erfahren  hat,  und  dafs  die  Schiffe,  auf 
denen  einstmals  die  Normannen  ihre 
kühnen  Züge  über  die  Nordsee  und 
sogar  bis  nach  dem  mittelländischen 
Meere  unternahmen,  im  grofsen  Ganzen 
die  nämliche  Einrichtung  hatten,  so 
dürfte  diese  Ansicht  sehr  viel  für  sich 


•)  1  Krone  =  100  Oere  ==  1  Mark  l2l/aPf.  Deutsche  Reichswährung. 

••)  Nach  der  Uebersetzung  von  Emil  J.  Jonas  in  dessen  Reise-  und  Skiixenbuch  für  Nor- 
wegen; Berlin  1876,  Seite  273. 
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haben,  indem  das  im  Sommer  t88o  in 
der  Nähe  des  norwegischen  Seebades 
Sandefjord  in  Sandehered  ausgegrabene 
WikingerschifT  nach  der  uns  vorliegen- 
den Abbildung  von  Hjalmar  Johnssen 
ganz  ähnliche  Formen  zeigt,  wie  unser 
Modell*). 

No.  4  ein  Boot  im  Ranenfjord,  Stift 
Nordland  (66°  n.  Br.)  und 

No.  5  ein  Boot  im  Aafjord,  Trond- 
hjems- Stift  (64 °  n.  Br.)  sind  mit  ge- 
ringen Abweichungen  von  derselben 
Bauart  wie  das  Lofoten- Segelboot;  sie 
fuhren  je  vier  Ruder  und  haben  keine 
Kajüte. 

No.  6  stellt  eine  besondere  Gattung 
von  Booten  mit  drei  Segeln  und  weniger 
steilem  Vordertheil  dar,  wie  solche  im 


I  südlichen  Norwegen,  vorzugsweise  im 
Christianiafjord  (60 0  n.  Br.)  gebräuch- 
lich sind.  Man  hat  den  Versuch  ge- 
macht, derartige  Boote  auch  im  Norden 
zu  verwenden,  jedoch  ohne  günstigen 
Erfolg,  wahrscheinlich  weil  der  Vorder- 
steven nicht  so  guten  Schutz  gegen 
die  Wellen  gewährt,  wie  dies  bei  den 
vorher  erwähnten  Fahrzeugen  derFall  ist. 

Unser  Gewährsmann  schliefst  seinen 
interessanten  Bericht  mit  der  Bemerkung, 
dafs  alle  diese  Boote,  welche  durch 
die  Modelle  No.  x  bis  6  veranschau- 

1 

I  licht  sind,  auf  den  kleineren  Routen, 
;  wo  eine  regelmäfsige  DampfschiftTahrt 
nicht  stattfindet,  also  am  meisten  auf 
den  kleineren  Fjorden,  sowohl  zur  Post- 
als  auch  zur  Personenbeförderung  be- 
nutzt werden. 


IO.  Der  Weihnachtsverkehr  beim  Packetpostamte  in  Berlin. 


Die  No.  2  des  Archivs  enthält  eine 
Uebersicht,  aus  der  hervorgeht,  von 
welchem  Umfange  der  Päckereiverkehr 
während  der  jüngstverflossenen  Weih- 
nachtszeit in  den  gröfseren  Städten  des 
Reichspostgebiets  gewesen  ist.  Allen 
voran  steht  auch  dieses  Mal  wieder 
Hernn. 

Die  Zahl  der  Packete,  welche  in  den 
Tagen  vom  19.  bis  25.  Dezember  v.  J. 
durch  das  Packetpos  tarnt  den  Be- 
wohnern Berlins  zugeführt  worden  sind, 
beziffert  sich  auf  164345  Stück.  Trotz 
dieses  kolossalen  Verkehrs  sind  in  Folge 
der  getroffenen  Vorkehrungen  Stockun- 
gen im  Dienstbetriebe  bei  dem  Packet- 
postamte nicht  eingetreten.  Es  möchte 
daher  für  den  Leser  des  Archivs  nicht 
ohne  Interesse  sein,  näher  kennen  zu 
lernen,  welche  Einrichtungen  erforder- 
lich gewesen  sind,  um  die  bei  der 
gedachten  Postanstalt  zur  Weihnachts- 
zeit zusammenströmenden  Packetmassen 
ordnungsmäfsig  zu  bewältigen. 


Durch  mannigfache  bauliche  Aen- 
derungen  ist  stets  dahin  gestrebt  wor- 
den, die  vorhandenen  Räume  für  die 
Weihnachtszeit  derartig  vorzubereiten, 
dafs  die  Bearbeitung  aller  eingehenden 
Päckereien  an  einer  Stelle  möglich 
bleibt,  was  nach  den  in  früheren  Jahren 
gemachten  Erfahrungen  als  das  Zweck- 
mäfsigste  sich  erwiesen  hat.  Zunächst 
hat  im  Jahre  1879  eine  Verlegung  der 
Packetausgabe  I  —  für  Behörden  und 
sonstige  Abholer  —  in  das  gegenüber 
belegene  stattliche  Vordergebäude  des 
Kaiserlichen  Postfuhramtes  stattgefun- 
den, wodurch  der  frühere  Raum  der- 
selben, durch  einen  Anbau  noch  ver- 
breitert, zur  Vergröfserung  der  Bestell- 
packkammer frei  geworden  ist.  Es  ist 
ferner  in  Stelle  des  Fachwerkbaues, 
welcher  an  die  gTofse  Wagenremise 
sich  anschlofs  und  in  der  Weihnachts- 
zeit als  Abnahmepackkammer  dienen 
mufste,  ein  massiver  Bau  mit  eichenem 
Fufsboden  aufgeführt  worden,  obwohl 


•)  Ausführliche  Mittheüungen  Uber  den  hochinteressanten  Fund  im  Königshugel  von 
Gokstad  bringen  u.  A.  No.  129  und  130  des  Deutschen  Reichsanrcigcrs  vom  Jahre  1880, 
femer  No.  37,  Jahrg.  1880,  der  in  Christiania  herausgegebenen  illustrirten  Zeitschrift  »North 
Familjtblad* ,  sowie  No.  29  der  Gartenlaube  1880;  die  letzten  beiden  Blätter  enthalten  die 
oben  erwähnte  Johnssen'sche  Zeichnung. 
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derselbe  für  gewöhnlich  nur  zur  Unter- 
stellung der  Postwagen  mitbenutzt  wird. 
Die  grofse  Wagenremise  endlich,  welche 
in  der  Weihnachtszeit  in  der  gröfseren 
Hälfte  als  zweite  Bestellpackkammer 
dient,  während  die  kleinere  Hälfte  zur 
Aufstellung  der  Verlesetische  benutzt 
wird,  ist  mit  erheblich  verbesserter  Gas- 
einrichtung und  mit  einem  Holzklotz- 
fufsboden  im  vorigen  Jahre  versehen 
worden. 

Für  die  verflossene  Weihnachtszeit 
waren  nun  noch  folgende  Einrichtungen 
erforderlich: 

1.  die  Räumung  der  beiden  Wagen- 
remisen und  Einrichtung  derselben  für 
die  Weihnachtsbenutzung; 

2.  die  Verlegung  der  Packetausgabe  II 
—  lediglich  für  Ausgabe  der  Soldaten- 
packete  bestimmt  —  nach  dem  Vorder- 
gebäude des  Kaiserlichen  Postfuhramts; 

3.  die  Einrichtung  einer  besonderen 
Ausgabestelle  für  beschädigt  einge- 
gangene Packetsendungen  ebendaselbst; 

4.  die  Einrichtung  des  Raumes  der 
Packetausgabe  II  für  die  Postverzollungs- 
stelle und  Hergabe  des  von  der  letzteren 
bisher  benutzten  Raumes  zur  Ver- 
gröfserung  der  Postzollexpedition;  end- 
lich 

5 .  die  Anmiethung  eines  Stätteplatzes 
zur  Aufstellung  der  sonst  in  den  Wagen- 
remisen untergestellten  Postwagen. 

Die  meisten  Schwierigkeiten  bereitet 
die  Beschaffung  und  Einschulung  der 
erforderlichen  Hülfskräfte  für  den  Be- 
amten- und  Unterbeamtendienst.  Wäh- 
rend im  Monat  November  schon  be- 
schäftigt waren: 

im  Beamtendienste  65  Beamte  und 
21  Hülfsschreiber, 

im  Unterbeamtendienste   264  Post- 
schaffner etc.  und  19  Knaben, 
haben  an  Hülfskräften  in  der  Weihnachts- 
zeit noch  eingestellt  werden  müssen: 

im  Beamtendienste  30  Beamte  und 
76  Hülfsschreiber, 

im  Unterbeamtendienste  6  5 X  Militairs 
bz.  Einwohner  und  81  Knaben. 

Zur  Beschaffung  dieses  Personals 
wurden  in  erster  Linie  die  Kommandos 
der  hiesigen  Truppentheile  um  Ge- 
stellung einer  möglichst  grofsen  Zahl 


von  Unteroffizieren,  Gefreiten  und  Sol- 
daten ersucht,  welchem  Ersuchen,  wie 
stets,  bereitwillig  entsprochen  worden 
ist.  An  Löhnung  erhalten  die  Unter- 
offiziere und  Gefreiten,  welche  imPacket- 
bestellungsdienste  oder  im  Postbeglei- 
tungsdienste verwandt  werden,  3  Mark, 
die  nur  zu  einfacheren  Dienstleistungen 
benutzten  Soldaten  2,50  Mark  täglich. 
Aufserdem  aber  mufsten  aus  den  schon 
vom  September  ab  sich  schriftlich  und 
persönlich  um  Beschäftigung  meldenden 
Bewerbern,  welche  nach  Tausenden 
zählten,  die  geeignetesten  Kräfte  heraus- 
gesucht werden,  wobei  auf  Beibringung 
vollständiger  und  glaubhafter  Ausweise 
über  die  Vergangenheit  streng  gehalten 
wurde.  An  Tagelohn  empfangen  die 
Hülfsschreiber  3  Mark,  die  Hülfsunter- 
beamten  2,50  Mark  und  die  Knaben 
1,50  Mark. 

Nachdem  nun  die  vorgedachten  Ein- 
richtungen getroffen,  die  vorhandenen 
Beamten  und  Unterbeamten  sowie  die 
Hülfskräfte  dem  Bedürfnisse  ent- 
sprechend eingetheilt  sind  —  es  han- 
delt sich  hierbei  um  die  Aufstellung 
von  18  sehr  umfangreichen  Dienst- 
stundenplänen — ,  ist  die  Vorbereitung 
im  Wesentlichen  beendet,  und  es  kann 
den  zu  erwartenden  Packetmassen  mit 
einiger  Ruhe  entgegen  gesehen  werden. 
Diese  kommen  unausbleiblich,  wenn 
auch  freilich  mit  mehr  oder  weniger 
günstiger  Vertheilung,  wobei  namentlich 
die  Witterung  einen  grofsen  Einflufs 
ausübt.  In  der  letzten  Weihnachtszeit 
hatte  in  Folge  des  anhaltenden  Regen- 
wetters die  Absendung  der  Weihnachts- 
packete  sich  etwas  verzögert,  die 
Massen  drängten  sich  daher  auf  die 
letzten  Tage  zusammen,  wie  aus  fol- 
genden Zahlen  ersichtlich  ist: 

Es  gingen  beim  Packetpostamte  ein: 
am  19.  Dezember  13836  Stück 


-  20. 

-  91. 

-  22. 

'  23- 

-  24. 

-  25- 


15930 

20  768 
28424 
36 140 
32686 
16561 


zusammen  164345  Stück, 
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wogegen  im  Jahre  1879  die  Gesammt- 
zahl  für  die  gleiche  Zeit  162925  Stück 
betragen  hatte. 

Um  die  Packete  dem  Packetpostamte 
zuzuführen,  trafen  in  der  Weihnachts- 
zeit täglich  110  bis  165  Versande  mit 
allen  möglichen  Fahrzeugen  (Möbel-, 
Torf-  u.  s.  w.  Wagen)  ein,  deren  Ab- 
nahme gleichzeitig  an  zwei  auch  drei 
Thüren  bewirkt  wurde.  An  den  Ab- 
nahmestellen standen  je  zehn  Korb- 
wagen bereit,  um  die  Packete  —  nach 
den  Hunderten  der  Aufgabenummern 
gesondert  —  nach  geschehener  Ein- 


am  19.  Dezember 

-  20. 

-  21. 

-  22. 

-  23. 

-  24- 

-  25. 


mit  der  I.  Fahrt: 

6995  Stück 

8858  - 

7869  - 
10636 
1 1  369 

13168  - 

11 744  * 


Eingestellt  waren  zu  jeder  der  drei 
Bestellungen  nach  der  bestehenden 
Reviereintheilung  je  82  Wagen,  zu  denen 
nach  Bedürfhifs  noch  Beiwagen  gegeben 
wurden.  Die  Zahl  der  ärarischen  Post- 
wagen reicht  hierzu  selbstverständlich 
nicht  aus,  es  müssen  vielmehr  soge- 
nannte Kremserfuhrwerke  —  langge- 
streckte offene  Wagen,  an  den  Seiten 
mit  Brettern  und  Vorhängen  versehen 

—  in  grofser  Zahl  benutzt  werden. 
Die  Bestellung  ist  nun  in  der  Art  ge- 
regelt, dafs  bei  der  I.  Fahrt  —  um 
8  Uhr  V.  abgehend  —  hauptsächlich 
Unteroffiziere  beschäftigt  werden,  denen 
bis  zur  Abfahrt  die  eigentlichen  Packet- 
besteller  beim  Sortiren  der  Begleit- 
adressen nach  der  Reihenfolge  der  Be- 
stellung, dem  Verlesen  und  Verladen 
der  Packete  Hülfe  leisten;  die  II.  Fahrt 

—  um  12  Uhr  abgehend  —  über- 
nehmen die  Packetbesteller,  und  zur 
III.  Fahrt  —  um  3  Uhr  N.  abgehend 

—  werden  in  den  Tagen  vom  2 1 .  De- 
zember ab  zur  Aushülfe  beorderte  Brief- 
träger der  anderen  hiesigen  Postan- 
stalten verwendet.  Auf  diese  Weise  ist 
es  ermöglicht  worden,   auch  in  den 

sten  Tagen  —  23.  und  24.  De- 


tragung  in  die  Eingangsverzeichnisse 
sogleich  zu  den  zehn  in  der  grofsen 
Wagenremise  in  langer  Reihe  aufge- 
stellten Verlesetischen  weiter  zu  beför- 
dern. Dort  fand  die  Vereinigung  mit 
den  schon  vorher  mit  den  betreffenden 
Reviernummern  oder  den  Zeichen  für 
die  sonstigen  Bestimmungsstellen  ver- 
sehenen und  genau  nach  den  Aufgabe- 
nummern geordneten  Begleitadressen 
statt,  und  demnächst  erfolgte  die 
weitere  Ueberweisung  der  Packete  zu 
den  Bestellpackkammern  u.  s.  w.  — 
Zur  Bestellung  sind  gelangt: 


mit  der  II.  Fahrt: 
3  132  Stück 

3535  * 

2  755  - 

5  297  ' 
841 1 

1  o  61 5 

9936  - 


mit  der  III.  Fahrt: 

(Sonntag) 
2272  Stück 
2727 
4002 
4788  - 
6916 

6470     -  . 


zember  —  die  Bestellung  der  einge- 
gangenen Packete  zur  Ausführung  zu 
bringen,  ohne  in  irgend  erhebliche 
Rückstände  zu  gerathen. 

Den  verschiedenen  Ausgabestellen 
ferner  sind  zugeführt  worden,  und  zwar: 


am 


a)  der  Packetausgabe  L 
19.  Dezember    894  Stück 


20. 
21. 
22. 

23. 
24. 

25- 


1  256 
1  188 
1 103 
966 

1277 
1  240 


zusammen  7924  Stück; 

b)  der  Packetausgabe  II. 

am  19.  Dezember    421  Stück 

397 
709 

1  175 
1  996 

2467 


20. 
21. 
22. 

23. 
24. 

25- 


1941 


zusammen  9106  Stück; 
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c)  der  Ausgabe  für  beschädigte 
Packete 

am  19.  Dezember      17  Stück 

-  20.        -  11- 

-  21.  26 

-  22.        -  36  - 

-  23-        *  77  • 

-  24-        -  75  - 

-  25.  92  - 

zusammen  334  Stück. 

Aufserdem  sind  in  der  Zeit  vom  19. 
bis  25.  Dezember  der  Postzollexpedition 
2027  Packete  mit  und  2513  ohne 
angegebenen  Werth  überwiesen  worden, 
von  welcher  Zahl  504  Packete  mit  und 
644  Packete  ohne  Werthangabe  durch 
diesseitige  Vermittelung  steueramtlich 
abgefertigt  wurden. 

In  der  vorgeschilderten  Weise  werden 
die  eingegangenen  Packete  nach  ihren 
Bestimmungsstellen  weitergeführt,  und 


• 

es  wäre  nur  zu  wünschen,  wenn  damit 
die  Arbeit  als  beendet  angesehen  wer- 
den könnte  und  die  Packete  nicht 
mehr  zu  dem  Packetpostamte  zurück- 
gelangten. Eine  ganz  besondere  Arbeits- 
last erwächst  aber  dem  Packetpostamte 
noch  aus  den  Packeten,  welche  auf  der 
ersten  Bestcllfahrt  nicht  haben  ange- 
bracht werden  können.  In  oben  ge- 
dachter Zeit  wurden  von  den  Packet- 
bestellern  nicht  w  eniger  als  5871  Packete 
unbestellt  zurückgeliefert,  bei  denen 
eine  weitere  Behandlung  eintreten 
mufste. 

Diese  Zahlen  werden  annähernd 
einen  Mafsstab  für  den  Gcschäftsum- 
fang  abgeben.  Wir  können  zum  Schlufs 
noch  mit  Genugthuung  die  Thatsache 
hervorheben,  dafs  die  Zahl  der  be- 
schädigten Packete  eine  sehr  geringe 
gewesen  ist,  und  dafs  nur  wenige  von 
den  abgesandten  Packeten  nicht  in 
die  Hände  der  Empfänger  gelangt  sind. 


11.  Verhältnifs  der  amerikanischen  Postverwaltung  zu  den 

Eisenbahngesellschaften. 


In  den  Vereinigten  Staaten  von  j 
Amerika  wird  die  Genehmigung  zum 
Bau  einer  Eisenbahn  von  den  Einzel- 
staaten ertheilt,  welche  diesen  zu  öffent- 
lichen Zwecken  sich  bildenden  Gesell- 
schaften möglichst  freie  Entwicklung 
gestatten  und  denselben  keine  Lasten 
zu  Gunsten  des  allgemeinen  Wohles  auf- 
erlegen. 

Die  an  Private  ertheilten  Geneh- 
migungen —  charters  —  enthalten  zwar 
in  der  Regel  die  Bestimmung,  dafs 
die  Staatsbehörde  berechtigt  ist,  die 
Erlaubnifs  zu  widerrufen,  bz.  die  Lei- 
tung des  Betriebes  selbst  zu  übernehmen; 
in  Wirklichkeit  ist  jedoch  eine  Ein- 
mischung der  Einzclstaatcn  nur  in  sehr 
seltenen  Eällen  erfolgt. 

Der  Unionsregierung  steht  dagegen 
weder  auf  die  Anlage  einer  Eisenbahn, 
noch  auf  den  Betrieb  derselben  ein 
Einflufs  zu. 

Als  die  Regierung  im  Jahre  1864 


I  dazu  übergehen  wollte,  die  Beförderung 
und  Umleitung  der  Postsendungen  in 
den  Eisenbahnzügen  bewirken  zu  lassen, 
mufste  der  General -Postmeister  daher 
mit  den  betreffenden  Gesellschaften  in 
jedem  einzelnen  Falle  mittels  Ver- 
trages die  gegenseitigen  Verpflichtungen 
und  die  zu  zahlenden  Vergütungen  ver- 
einbaren. 

Fast  durchweg  mufsten  die  von  den 
Eisenbahnen  geforderten  übermäfsig 
hohen  Vergütungssätze  bewilligt  wer- 
den, falls  nicht  zum  Nachtheil  der 
Nation  auf  die  Benutzung  der  Eisen- 
bahnen verzichtet  werden  sollte.  Nicht 
selten  ereignete  sich  der  Fall,  dafs  eine 
Eisenbahngesellschaft  nach  Ablauf  des 
Vertrages  ihre  Forderungen  erhöhte  und, 
falls  dieselben  nicht  bewilligt  wurden, 
die  Postladung  von  der  Beförderung 
ausschlofs. 

Trotzdem  diese  Zustände  sehr  viele 
Nachtheile  für  das  Gemeinwohl  brachten, 
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hat  es  doch  sehr  lange  gewährt,  bevor 
im  Wege  der  Gesetzgebung  feste  Grund- 
lagen für  die  Regelung  des  Verhält- 
nisses zwischen  Postverwaltung  und 
Eisenbahnen  geschaffen  wurden. 

Es  bedurfte  des  Einschreitens  des 
Kongresses,  um  den  hohen  Forderungen 
der  Bahngesellschaften  ein  Ziel  zu  setzen. 

Die  Thätigkeit  dieser  gesetzgebenden 
Körperschaft  beschränkte  sich  jedoch 
nur  darauf,  zu  bestimmen,  nach  welchen 
Grundsätzen  die  den  Bahnen  für  Be- 
förderung der  Post  zu  zahlenden  Ver- 
gütungen zu  berechnen  seien,  und  die 
Meistbeträge  festzusetzen,  bis  zu  welchen 
Vergütungen  bewilligt  werden  dürfen. 
Die  Verpflichtung,  die  Postladung  unter 
diesen  Bedingungen  befördern  zu  müssen, 
wurde  den  Eisenbahngesellschaften  nicht 
auferlegt.  Durch  das  erste  der  erlassenen 

durchschnittlich 

500 
1  000 
1  500 
2000 
3500 
5000 

u.  s.  f.   für  jede    2  000  Pfund  mehr 
25  Dollars  mehr. 

Die  Gewichtsermittelung  soll  nicht 
seltener  als  einmal  innerhalb  vier  Jahre 
und  in  einer  vom  General-Postmeister 
festzustellenden  Form  erfolgen. 

für  einen  Wagen  von    40  Fufs  Länge  25  Dollars 

45  -      30  - 

50      -  40 
-  55U.60  -  50 


Gesetze  vom  3.  März  1873  wurde  be- 
stimmt: 


1.  dafs  die  Eisenbahnen  die  Posten 
häufig  und  schnell,  sowie  in  einem 
ausreichend  grofsen,  nach  Anweisung 
des  General-Postmeisters  eingerich- 
teten, erwärmten  bz.  erleuchteten 
Räume,  welcher  gleichzeitig  den  be- 
gleitenden Postbeamten  zum  Aufent- 
halt dient,  befördern  sollen  und 

2.  dafs  die  für  Beförderung  der  Post- 
sendungen zu  zahlende  Vergütung 
nach  dem  Gewicht  der  Sendun- 
gen und  nach  der  Gröfse  des 
Wagens  zu  berechnen  sei,  wobei 
folgende  Sätze  jedoch  nicht  über- 
schritten werden  dürfen. 

a)  Bezüglich  des  Gewichts: 

auf  Strecken,  auf  denen  täglich 

200  Pfund  befördert  werden    50  Dollars 

75 
100 

125 

150 

175 

200 


für  jede  im  Jahre 
zurückgelegte  Meile 


b)  bezüglich  der  von  den  Gesell- 
schaften gestellten  Wagen: 

für  jede  Linie,  auf  welcher  täglich  in 
beiden  Richtungen  Postwagen  sich 
bewegen 


für  jede  Meile  im  Jahr. 


Werden  die  Wagen  von  den  Ge- 
sellschaften nicht  geliefert,  so  wird 
aufcer  der  Gewichtsvergütung  keine 
Gebühr  gezahlt. 

Innerhalb  der  gezogenen  Grenzen 
wird  der  Betrag  der  Vergütung  nach 
Mafsgabe  des  täglichen  Durchschnitts- 
gewichts bemessen,  wobei  jedoch  die 
Anzahl  der  Postzüge  und  die  Schnellig- 
keit ihrer  Fahrt  in  Betracht  zu  ziehen 
ist.  Die  Eisenbahngesellschaft  kann 
daher  einen  Anspruch  auf  Gewährung 
der  höchsten  Sätze  nur  dann  geltend 
machen,  wenn  auf  ihren  Strecken  zahl- 
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reiche  und  schnellfahrende  Züge  be- 
nutzt werden  und  wenn  in  denselben 
gut  eingerichtete  Postwagen  sich  be- 
finden. 

Gelingt  es  dem  General-Postmeister 
nicht,  eine  Eisenbahngesellschaft  zur 
Beförderung  der  Postsendungen  gegen 
Gewährung  der  höchsten  bz.  solcher 
Vergütungen  zu  bewegen,  welche  er 
der  Leistung  angemessen  erachtet,  so 
kann  er  die  Beförderung  durch  Fuhr- 
unternehmerbewirken lassen.  In  solchem 
Falle  sind  die  Briefe  von  den  übrigen 
Sendungen  zu  trennen  und  mittels  be- 

6 
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sonderer  Fuhrwerke  so  schnell  als 
möglich  zu  befördern. 

Von  diesem  Auskunftsmittel  ist  in 
der  letzten  Zeit  nur  in  vereinzelten 
Fällen  Gebrauch  gemacht  worden. 

Durch  ein  Gesetz  vom  3.  März  1875 
wurde  demnächst  betreffs  der  Gewichts- 
ermittelung des  Näheren  bestimmt, 
dafs  der  General-Postmeister  die  Ge- 
wichtsermittclung  durch  Postbeamte 
nach  solchen  Regeln  bewirken  lassen 
solle,  welche  den  Interessen  der  Post 
und  Eisenbahnen  gleichmäfsig  Rech- 
nung tragen. 

Im  Laufe  der  Jahre  erkannte  man, 
dafs  die  vorstehend  durch  Gesetz  vom 
3.  März  1873  bestimmten  Maximal- 
Gewichtsvergütungssätzc  viel  zu  hoch 
seien.  Dem  allgemeinen  Wunsche,  die 
Post  von  der  hohen  Besteuerung  durch 
die  Eisenbahngesellschaften  zu  entlasten, 
verdankt  das  Gesetz  vom  12.  Juni  1876 
seine  Entstehung. 

Durch  den  $  1  dieses  Gesetzes  wurde 

1.  der  General-Postmeister  ermächtigt, 
die  bisher  nach  dem  Gesetz  von 
1873  zahlbaren  Vergütungen  um 
10  pCt.  herabzusetzen,  und 

2.  dahin  Bestimmung  getroffen,  dafs 
denjenigen  Eisenbahngesellschaften, 
welche  Staatshülfe  durch  Gewährung 
von  Land  etc.  seitens  der  Union 
erhalten  haben,  für  Beförderung  der 
Post  nur  80  pCt.  der  an  andere 
Gesellschaften  zu  zahlenden  Ver- 
gütungen zu  bewilligen  seien. 

Die  Unionsregierung  hatte  bei  Ge- 
währung von  Staatshülfe  den  Eisenbahn- 
gesellschaften die  Verpflichtung  auf- 
erlegt, für  Beförderung  der  Postsendun- 
gen die  später  vom  Kongrefs  gesetzlich 
festzustellenden  Vergütungssätze  anzu- 
nehmen und  bis  zum  Erlafs  eines 
solchen  Gesetzes  den  Bestimmungen 
des  mit  Bemessung  der  Entschädigung 
beauftragten  General-Postmeisters  sich 
zu  unterwerfen. 

Da  die  Herabsetzung  der  Vergütung 
um  10  pCt.  den  Wünschen  der  Re- 
gierung noch  nicht  vollständig  entsprach, 
eine  bedeutendere  Einnahmeverminde- 
rung der  Eisenbahnen  ohne  genaue  Unter- 


suchung dem  Kongresse  aber  nicht  an- 
gemessen erschien:  so  wurde  der 
Präsident  der  Vereinigten  Staaten  er- 
mächtigt, durch  eine  aus  drei  sach- 
kundigen und  fähigen  Männern  be- 
stehende Kommission  untersuchen  zu 
lassen,  ob  und  in  welchem  Umfange 
eine  weitere  Herabsetzung  der  Ge- 
bühren bz.  eine  Bemessung  der  Ver- 
gütung nach  anderen  Grundsätzen  zum 
Wohle  des  Landes  sich  ausführen  lasse. 

Das  Ergebnife  der  stattgehabten  Er- 
wägungen war  demnächst  eine  Ver- 
minderung des  Meistbetrages  der  Ge- 
wichtsvergütung um  weitere  5  pCt.  durch 
Gesetz  vom  17.  Juni  1878. 

Diesen  gesetzlichen  Vorschriften,  wel- 
che deutlich  erkennen  lassen,  welch 
grofses  Interesse  der  Kongrefs  an  der 
Regelung  des  Verhältnisses  zwischen 
Post  und  Eisenbahnen  nimmt,  schliefst 
sich  noch  ein  am  3.  März  1879  er- 
lassenes Gesetz  an. 

Aus  demselben  sind  nachfolgende 
wichtige  Bestimmungen  hervorzuheben: 

1.  dafs  nach  $  3  dem  General-Post- 
meister die  Entscheidung  darüber 
zusteht,  welche  Züge  und  in  welcher 
Weise  zu  Postzwecken  benutzt  wer- 
den sollen, 

2.  dafs  nach  S  4  alle  zu  Postzwecken 
auf  den  Eisenbahnen  erforderlichen 
Wagen  und  Wagenabtheilungen  von 
den  Eisenbahngesellschafteri  auf 
eigene  Kosten  nach  Angabe  der 
Postverwaltung  erbaut,  unterhalten, 
ausgestattet,  erleuchtet  und  erwärmt 
werden  müssen,  und 

3.  dafs  alle  Eisenbahnen,  auf  welchen 
Postsendungen  befördert  werden, 
nach  §  6  verpflichtet  sind,  dem 
General -Postmeister  über  ihre  Ein- 
nahmen und  Ausgaben  Rechen- 
schaft abzulegen,  damit  derselbe 
in  den  Jahresberichten  an  den 
Kongrefs  ein  Urtheil  darüber  ab- 
geben kann,  ob  die  an  die  Bahn- 
gesellschaften gezahlten  Vergütungen 
angemessen  sind,  bz.  ob  und  in 
welcher  Weise  eine  Herabsetzung 
derselben  zu  empfehlen  ist. 

Aufser  den  angeführten  sehr  wichtigen 
Verpflichtungen  liegt  den  Eisenbahnen 
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noch  ob,  ohne  Vergütung  auf  ihren 
Strecken  alle  zur  Bearbeitung  der  Post- 
sendungen erforderlichen  Beamten,  For- 
mulare und  Geräthschaften,  sowie  die 
special  agents  zu  befördern  und  auf 
eigene  Kosten  und  unter  ihrer  Ver- 
antwortlichkeit die  Postladung  von  den 
Bahnhöfen  nach  den  Postämtern  über- 
bringen zu  lassen,  soweit  die  Entfernung 
zwischen  Postamt  und  Bahnhof  nicht 
über  '/«  Meile  beträgt. 

Für  die  Beförderung  der  Ladung 
von  dem  Endpunkte  der  Bahn  nach 
dem  im  Orte  befindlichen  Postamte 
wird  jedoch  in  allen  Fällen  insofern 
eine  Entschädigung  gewährt,  als  bei 
Berechnung  der  Vergütung  für  die  zu- 
rückgelegte Eisenbahnstrecke  die  Ent- 
fernung vom  Bahnhofe  zum  Postamte 
dieser  hinzugerechnet  wird. 

Es  hat  weder  bei  Erlafs  des  Ge- 
setzes vom  3.  März  1873,  noch  beim 
Inkrafttreten  jener  aus  den  Jahren  1876 
und  1878  herrührenden  Gesetze  an 
unliebsamen  Vorkommnissen  zwischen 
Post  und  Eisenbahnen  gefehlt.  Letztere 
glaubten  ihre  Interessen  geschädigt  und 
protestirten  in  nicht  geringer  Zahl 
gegen  die  Herabsetzung  der  Vergütung. 
Mehrere  weigerten  sich  sogar,  gegen 
diese  nach  ihren  Begriffen  zu  niedrige 
Vergütung  Leistungen  im  Interesse  der 
Post  auszuführen  und  suchten  durch 
Ausschlufs  der  Postladung  von  der  Be- 
förderung das  Publikum  zu  einem  Sturm 
von  Beschwerden  über  Benachtheiligung 
zu  bewegen. 

Doch  sie  hatten  sich  in  der  Wahl 
der  Mittel  versehen;  die  heraufbe- 
schworenen Geister  richteten  sich  nicht 
gegen  die  Postverwaltung,  sondern  er- 
wiesen sich  für  letztere  als  Hülfstruppen. 
Das  Publikum  murrte  und  gab  seinen 
Unwillen  über  die  Handlungsweise  der 
Gesellschaften,  welche  das  Allgemein- 
wohl ohne  Grund  schädigten,  so  laut 
kund,  dafs  jene  sich  bald  veranlafst 
sahen,  ihren  Widerstand  aufzugeben  und 
mit  den  ihnen  aufgedrungenen  Sätzen 
sich  einverstanden  zu  erklären. 

Die  Gesellschaften  protestirten  zwar 
weiter,  nahmen  aber  die  Postladung 
auf.   Dem  formellen  Protest  der  meisten 


Gesellschaften  ist  kein  Gewicht  bei- 
zulegen, dieselben  haben  sich  im  Laufe 
der  letzten  Jahre  davon  überzeugen 
müssen,  dafs  ihre  Klagen  als  unbe- 
rechtigte wirkungslos  verhallen.  Der 
Kongrefs  hat  auf  die  Klagen,  welche  in 
Folge  der  Verminderung  der  Vergütung 
von  den  Gesellschaften  erhoben  wurden, 
eine  nicht  mifszuverstehende  Antwort 
ertheilt,  indem  er  zwei  Jahre  später  eine 
weitere  Herabsetzung  um  5  pCt.  der 
früheren  Sätze  für  angemessen  hielt. 

Es  wird  den  Eisenbahngesellschaften 
die  Erfahrung  nicht  erspart  bleiben, 
dafs  noch  weitere  Herabsetzungen  er- 
folgen. 

Eine  derartige  Mafsnahme  ist  bereits 
durch  den  S  6  des  Gesetzes  vom  3.  März 
1879  eingeleitet,  kraft  dessen  die  Ge- 
sellschaften verpflichtet  sind,  dem 
General-Postmeister  über  ihre  Erträg- 
nisse genaue  Auskunft  zu  ertheilen  zum 
Zwecke  der  Beurtheilung  der  Frage, 
inwieweit  die  jedesmaligen  Vergütun- 
gen den  Verhältnissen  entsprechen. 
Diese  Bestimmung  ist  jedenfalls  die 
für  die  Gesellschaften  ungünstigste  in 
allen  bisher  erlassenen  Gesetzen,  weil 
sie  der  Regierung  eine  Handhabe  für 
dauernde  Mafsregeln  gegen  unwillfährige 
Gesellschaften  bietet  und  voraussichtlich 
zu  weiteren  Herabsetzungen  der  Ver- 
gütungssätze führt. 

Denn  in  Wirklichkeit  sind  die  Ver- 
gütungen auch  jetzt  noch  sehr  hohe, 
wie  z.  B.  die  Vergütung  von  9566595 
Dollars  oder  39701369,35  M.  erkennen 
läfst,  welche  im  Jahre  1877/78  seitens 
der  Postverwaltung  für  eine  Beförderungs- 
strecke von  92  1 20395  Meilen  an  die 
Eisenbahnen  gezahlt  ist. 

Durch  die  gesetzliche  Regelung  der 
Verhältnisse  zwischen  Post  und  Eisen- 
bahnen ist  auch  gröfsere  Einfachheit  in 
die  äufseren  Formen  bei  nothwendigen 
Vereinbarungen  gebracht  worden. 

Während  früher  die  Verpflichtungen 
zwischen  der  Postverwaltung  und  den 
Eisenbahngesellschaften  durch  förmliche 
und  ausführliche  Verträge  geregelt  wur- 
den, wird  jetzt  das  gegenseitige  Ver- 
hältnifs  durch  einfachen  Schriftwechsel 
festgestellt. 
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Zu  den  Verträgen  kam  in  früherer 
Zeit  ein  besonderes  Formular  zur  Ver- 
wendung, dessen  Inhalt  wir  in  Nach- 
stehendem kurz  wiedergeben,  da  der- 
selbe auch  jetzt  noch  mit  zur  Grund- 
lage für  die  Vereinbarung  zwischen 
der  Post-  und  der  betreffenden  Eisen- 
bahn-Verwaltung dient. 

Im  Eingänge  sind  die  Vertragschliefsen- 
den  genannt,  von  denen  die  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika,  vertreten  durch 
den  General -Postmeister,  den  einen, 
die  Eisenbahngcsellschaft  und  zwei 
Bürgen  den  anderen  Theil  bilden. 

Es  folgt  dann  die  Bezeichnung  der 
Strecken,  auf  welchen  die  Postsendun- 
gen befördert  werden  sollen,  sowie  die 
Angabe  der  jährlichen  Vergütung  und 
der  Dauer  des  Vertrages.  Hieran  reiht 
sich  eine  Versicherung  der  Eisenbahn- 
gesellschaft und  ihrer  zwei  Bürgen  des 
Inhalts,  dafs  sie  gemeinschaftlich  und 
jeder  für  sich  die  mit  den  Vereinigten 
Staaten  vereinbarten  und  übernommenen 
Bedingungen  gewissenhaft  ausführen 
wollen;  dann  folgt  die  Aufführung  der 
einzelnen  Verpflichtungen. 

Diese  zerfallen  in  zehn  Paragraphen 
und  haben  folgenden  Inhalt: 
i.  Die  Eisenbahngesellschaft  ist  ver- 
pflichtet, auf  eigene  Kosten,  nach 
Angabe  des  General-Postmeisters, 
Wagen  oder  Wagenabtheilungen 
mit  Einrichtungen  für  Postzwecke 
herzustellen  und  in  diesen  zu  unter- 
haltenden, zu  erwärmenden  und 
zu  erleuchtenden  Wagen  etc.  die 
inländische  und  fremde  Post  sicher 
und  unversehrt  zu  befördern.  In 
diesen  Wagen  müssen  ohne  Ver- 
gütung auch  die  zur  Begleitung 
der  Sendungen  mitgegebenen  Post- 
beamten befördert  werden.  Wird 
eine  Begleitung  durch  Postbeamte 
für  nothwendig  nicht  erachtet,  so 
mufs  die  Unternehmerin  einen  zu 
diesem  Zwecke  zu  vereidigenden 
Eisenbahn beamten  mit  Annahme 
und  Ausgabe  der  Postladung  wäh- 
rend der  Fahrt  beauftragen. 

Aufserdem  mufs  die  Eisenbalm- 
gesellschaft ohne  besondere  Ver- 
gütung die  Postladung  am  Anfangs- 


und  Endpunkte  der  Fahrt,  sowie 
auf  den  Unterwegsstationen  durch 
ihre  Bediensteten  von  den  Post- 
ämtern abholen  bz.  an  dieselben 
ausliefern  lassen,  wenn  die  Ent- 
fernung zwischen  Postamt  und 
Station  bz.  Haltestelle  nicht  über 
%  Meile  beträgt. 

2.  Wird  im  Laufe  des  Vertrages  die 
Zahl  der  Züge  vermehrt,  so  steht 
der  Postverwaltung  das  Recht  der 
Benutzung  aller  Züge  ohne  Er- 
höhung der  Vergütung  zu,  so  lange 
das  tägliche  Durchschnittsgewicht 
der  Postladung  unverändert  bleibt. 

3.  Die  Unternehmerin  ist  verpflichtet, 
auf  ihren  Strecken  die  zu  Post- 
zwecken benutzten  Säcke  und 
Formulare,  sowie  die  special  agents 
frei  zu  befördern. 

4.  Die  Eisenbahngesellschaft  darf 
weder  selbst  oder  durch  ihre 
Bediensteten  Handelsnachrichten 
schneller  befördern  als  die  Post, 
noch  aufserhalb  der  Postladung 
Briefe  mitnehmen,  welche  nicht 
in  gestempelten  Briefumschlägen 
verpackt  sind.  Gestattet  ist  der 
Gesellschaft  jedoch  die  Beförderung 
von  Begleitpapieren  zu  den  Fracht- 
gütern. 

5.  Falls  eine  angefangene  Eisenbahn- 
fahrt aus  einem  Versehen  nicht 
beendigt  wird,  oder  falls  der  Zug 
in  Folge  eines  Unfalls  so  ver- 
spätet zur  Endstation  gelangt,  dafs 
dadurch  der  Anschlufs  der  Post 
an  andere  Züge  etc.  versäumt 
wird,  so  verliert  die  Eisenbahn- 
gesellschaft den  Anspruch  auf  die 
Vergütung  für  die  unterbrochene 
bz.  verspätete  Eisenbahnfahrt,  so- 
fern der  Verzug  bz.  die  Verspätung 
nicht  etwa  die  Folge  unvermeid- 
licher Zufalle  ist. 

6.  Die  Unternehmerin  wird  bestraft, 
wenn  die  Post  nicht  rechtzeitig 
abgenommen  bz.  abgeliefert  wird, 
sie  ist  für  den  durch  Verlust  oder 
Beschädigung  der  Postladung  ent- 
stehenden Schaden  insoweit  ver- 
antwortlich, als  der  Verlust  etc. 
in  Folge  von  Nachlässigkeit  oder 
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mangelnder  Aufsicht  ihrer  Be- 
diensteten, durch  Nasse  oder  auf 
andere  Weise  herbeigeführt  ist. 

7.  Die  Eisenbahngesellschaft  mufs  da- 
für sorgen,  dafs  stets  Beförderungs- 
mittel für  Postzwecke  in  aus- 
reichender Zahl  vorhanden  sind, 
und  dafs  ihre  Bediensteten  mit 
Treue,  Umsicht  und  Eifer  auf  die 
Sicherheit  und  rechtzeitige  Ueber- 
nahme  und  Abgabe  der  Postladung 
bedacht  sind. 

8.  Auf  Verlangen  des  General-Post- 
meisters wird  die  Unternehmerin 
von  den  Postmeistern  an  der 
Eisenbahn  die  aus  der  viertel- 
jährlichen Abrechnung  sich  er- 
gebenden Ueberschüssc  einsammeln 
und  darüber  in  ihrem  viertel- 
jährlichen Rechnungsabschlufs  dem 
General-Postmeister  treu  Rechnung 
legen,  auch  alle  nach  Deckung 
ihrer  Vergütungsforderungen  übrig 
bleibenden  Beträge  für  Rechnung 
des  General-Postmeisters  an  das 
Schatzamt  (Abtheilung  für  Post- 
sachen) abliefern. 

9.  Der  General-Postmeister  kann  den 
Bahnpostdienst  einstellen  oder  be- 
schränken, wenn  dies  nach  seiner 
Ansicht  mit  den  öffentlichen  Inter- 
essen vereinbar  ist. 

1  o.  Die  nach  dem  Vertrage  zu  zahlende 
Vergütung  wird  zu  den  verab- 
redeten Sätzen  vierteljährlich  in 
den  Monaten  November,  Februar, 
Mai  und  August  oder  nach  Wahl 
des  Postdepartements  in  den  vor-  | 
aufgehenden  Monaten  entrichtet. 

Hierauf  folgt  die  ausdrückliche  Be- 
dingung für  die  Gültigkeit  des  Ver- 
trages, dafs  kein  Kongrefsmitglied  einen 
Gewinnantheil  oder  Nutzen  davon  hat; 
eine  Bestimmung,  welche  die  Thätig- 
keit  der  Vertreter  des  Volkes  in  einem 
bedenklichen  Lichte  erscheinen  läfst. 

Nach  Unterzeichnung  des  Vertrages 
durch  den  General -Postmeister,  den 
Präsidenten  der  Eisenbahngesellschaft 
und  die  Bürgen  mufs  der  Postmeister 
am  Sitze  der  Eisenbahngesellschaft  eine 
Bescheinigung  darüber  abgeben,  dafs 


die  durch  die  Bürgen  gewährte  Sicher- 
heit eine  ausreichende  ist. 

Durch  Ableistung  eines  Eides  seitens 
der  Unternehmerin  wird  dann  der  Akt 
zum  Abschlufs  gebracht. 

Der  Eid  lautet: 

*Ich  N.N.,  beauftragt  mit  Ueber- 
wachung  und  Beförderung  der  Post 

als  Unternehmer  auf  Route  No  

von  ....  nach  ....  schwöre,  dafs 
ich  alle  von  mir  geforderten  Pflichten 
treu  erfüllen  und  mich  von  Allem 
fern  halten  will,  was  betreffs  Ein- 
richtung von  Postämtern  und  Post- 
wagen innerhalb  der  Vereinigten 
Staaten  verboten  ist,  und  dafs  ich 
alle  in  meine  Gewahrsam  ge- 
langenden, den  Vereinigten  Staaten 
gehörenden  Gelder  gewissenhaft 
berechnen  und  zahlen  will.  Und 
ferner  schwöre  ich  feierlich,  dafs 
ich  die  Verfassung  der  Vereinigten 
Staaten  halten  will:  So  helfe  mir 
Gott.« 

Jetzt  werden  derartige  Verträge  nicht 
mehr  abgeschlossen;  sondern  es  wird 
bei  beabsichtigter  Benutzung  einer 
neuen  Eisenbahn  für  Postzwecke  fol- 
gendes  Verfahren  beobachtet. 

I.  Sobald  eine  neue  Eisenbahnlinie 
vollendet  ist,  wendet  sich  das  Post- 
departement an  den  Präsidenten  der 
Eisenbahngesellschaft,  übersendet  ihm 
vier  bestimmte  Cirkulare  und  ersucht 
ihn,  den  Postdienst  auf  der  neuen 
Route  nach  den  gesetzlichen  und  Ver- 
waltungsbestimmungen zu  regeln.  Be- 
treffs der  Bedingungen,  unter  welchen 
die  Regelung  erfolgen  soll,  erhält  der 
Präsident  der  Gesellschaft  durch  die 
vorerwähnten  Cirkulare  Auskunft,  über 
deren  Inhalt  Nachstehendes  anzufüh- 
ren  ist. 

1.  Das  erste  giebt  eine  Zusammen- 
stellung der  sämmtlichen,  bereits 
angeführten  gesetzlichen  Bestimmun- 
gen über  die  Vergütungen  für  Be- 
förderung der  Post; 

2.  das  zweite  liefert  einen  Auszug 
aus  den  vorerwähnten  Verwaltungs- 
bestimmungen, denen  die  Unter- 
nehmerin sich  unterwerfen  mufs; 
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3.  das  dritte  enthält  die  Aufforderung 
an  die  Eisenbahngesellschaft,  dem 
Postdepartement  sämmtliche  an  der 
Bahn  belegenen  Stationen,  sowie 
die  Entfernungen  von  einander  und 
von  den  in  der  Nähe  der  Stationen 
belegenen,  namhaft  zu  machenden 
Postanstalten  mitzutheilen; 

4.  das  vierte  enthält  neben  den  ge- 
setzlichen Bestimmungen  betreffs 
Bemessung  der  Vergütungen  eine 
genaue  Darstellung  des  bei  den  Ge- 
wichtsermittelungcn  zu  beobachten- 
den Verfahrens. 

II.  Die  Eisenbahngesellschaft  erklärt 
sich  einverstanden,  unter  den  bekannt 
gemachten  Bedingungen  und  Vergütungs- 
sätzen  den  Postdienst  zu  besorgen  und 
reicht  gleichzeitig  das  unter  3.  ange- 
führte Cirkular  mit  den  geforderten 
Angaben  über  Stationen,  Postanstalten 
etc.  und  Entfernungen  zurück. 

III.  In  Folge  dieses  Einverständnisses 
ordnet  das  Postdepartement  die  Einrich- 
tung des  Postdienstes  auf  der  Route  an. 

IV.  Sobald  der  Postdienst  vollständig 
ausgeübt  wird,  findet  für  30  auf  ein- 
ander folgende  Wochentage  eine  Ge- 
wichtsermittelung statt,  deren  Ergebnifs 


dem  Postdepartement  mittels  Cirkulars 
No.  t  mitgetheilt  wird. 

V.  Nach  Empfang  dieser  Benach- 
richtigung ermittelt  das  Departement 
das  täglich  beförderte  Durchschnitts- 
gewicht und  macht  das  Ergebnifs  auf 
einem  vorgeschriebenen  Formular  er- 
sichtlich. 

VI.  Hieraufsetzt  das  Postdepartement 
die  Vergütung  fest,  benachrichtigt  über 
die  Höhe  derselben  die  betreffende 
Eisenbahngesellschaft  und  weist  den 
Auditor  0/  the  Treasury  for  the  Post 
Office  Department  zur  Zahlung  an. 

VII.  Die  Zahlungsanweisung  wird 
höchstens  auf  vier  Jahre  ertheilt,  nach 
dieser  Zeit  findet  eine  neue  Gewichts- 
ermittelung statt. 

Die  Unterhandlungen  zwischen  dem 
Postdepartement  und  den  Eisenbahn- 
gesellschaften gehören  zu  dem  Wirkungs- 
kreise des  II.  Assistenten  des  General- 
Postmeisters.  Bei  der  obersten  Post- 
behörde sind  sämmtliche  Postrouten 
unter  fortlaufender  Nummer  gebucht. 
Diese  Nummern  unter  Beifügung  der 
Anfangs-  und  Endstationen  dienen  zur 
Bezeichnung  der  Strecken  und  werden 
in  allen  amtlichen  Schriftstücken  an- 
gewendet. 


12.    Lieutenant  Schwatka's  Schlittenreise  nach 
King  William-Land. 


Bekanntlich  sind  seit  dem  Jahre  1848 
wiederholt  Geschwader  ausgerüstet  wor- 
den, um  nach  dem  Ausgange  der  im 
Mai  1845  von  dem  kühnen  englischen 
Seefahrer  Franklin  in  Begleitung  der 
Kapitäne  Crozier  und  Fitzjames  zum 
Zweck  der  Lösung  des  Problems  einer 
nordwestlichen  Durchfahrt  unternomme- 
nen Expedition  zu  forschen.  Nachdem 
diese  Unternehmungen  längere  Zeit 
ohne  Erfolg  geblieben  waren,  brachte 
endlich  die  unter  Führung  des  Kapitäns 
Mc.  Clintock  am  21.  September  1859 
nach  zweijähriger  Abwesenheit  in  den 
arktischen  Gewässern  in  den  Hafen  von 
Portsmouth    zurückgekehrte  englische 


Dampfyacht  >Fox<  die  Kunde,  dafs  es 
ihr  gelungen  sei,  den  über  das  Schicksal 
der  Franklin'schen  Expedition  liegenden 
|  Schleier  zu  lüften.  Die  Feststellungen 
des  Kapitäns  Mc.  Clintock  ergaben  als 
unzweifelhaft,  dafs  Franklin  und  seine 
Genossen  nach  dreijähriger  Ucberwinte- 
rung  in  dem  unwirklichen  Eise  auf 
dem  Rückwege  in  zivilisirte  Gegenden 
durch  Hunger,  Kälte  und  Krankheiten 
aufgerieben  worden  waren.  Jetzt,  nach 
2 1  Jahren,  wird  die  Erinnerung  an  den 
heldenmüthigen  Forscher  nochmals  in 
uns  wachgerufen.  Wie  wir  Dr.  A.  Peter- 
mann's  Mittheilungen  entnehmen,  lan- 
dete am  22.  September  1880  die  ame- 
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rikanische  Bark  ^George  and  Mary* 
unter  Kapitän  Baker  im  Hafen  von 
New  Bedford  Lieutenant  Schwatka 
und  seine  Begleiter,  welche  das  Schiff 
am  i.  August  1880  auf  der  Depöt- 
Insel  in  der  Hudson-Bai  aufgenommen 
hatte,  und  die  im  Jahre  1878  entsendet 
worden  waren,  um  nach  etwa  noch 
vorhandenen  Dokumenten  der  Franklin'- 
schen  Expedition  zu  forschen. 

Die  von  Kapitän  Mc.  Clintock  ge- 
machte Ausbeute  an  Denkwürdigkeiten 
und  Erkundigungen  Uber  das  Schicksal 
Franklin's  und  seiner  Gefährten  war 
nämlich  eine  verhältnifsmäfsig  geringe  ge- 
wesen, da  er  nur  den  Monat  Mai  1859  zu 
einer  Durchforschung  von  King  William- 
Land  und  Umgebung  benutzen  konnte, 
und  in  dieser  Zeit  die  meisten  Eskimo- 
familien das  tief  mit  Schnee  und  Eis 
bedeckte  Gebiet  verlassen  hatten,  um 
sich  in  südlicheren  Gegenden  aufzu- 
halten. Die  Erwägung,  dafs  eine 
gröfsere  Zahl  von  Reliquien  und  Doku- 
menten aufgefunden  oder  aus  den  Hän- 
den der  Eskimos  gerettet  werden  könnte, 
wenn  ein  ganzer  Sommer  diesem  Zwecke 
geopfert  würde,  hatte  schon  Kapitän 
Hall  veranlafst,  seine  beiden  Expedi- 
tionen in  die  Gebiete  der  Hudson-Bai 
1860  bis  1862  und  1864  bis  1869  zu 
unternehmen,  auf  welchen  es  ihm  ge- 
lang, zahlreiche  Reliquien  von  Eskimo- 
stämmen zu  erstehen  und  im  Mai  1869 
den  Ort  der  Katastrophe  zu  betreten. 
Leider  war  es  auch  ihm  nicht  vergönnt, 
einen  längeren  Aufenthalt  daselbst  zu 
nehmen,  er  konnte  in  wenigen  Tagen 
nur  die  südöstliche  Spitze  von  King 
William -Land  durchsuchen,  da  seine 
Begleiter,  Eskimos  von  der  Repulse- 
Bai,  mit  den  dieses  Gebiet  bewohnen- 
den Natschilliks  auf  Kriegsfufs  standen 
und  sich  daher  weigerten,  längere  Zeit 
bei  ihm  zu  bleiben. 

Weitere  Nachrichten  über  das  Schicksal 
der  Franklin-Expedition  brachte  im  Jahre 
1872  ein  amerikanischer  Waler,  Kapitän 
Potter,  welcher  24  Monate  in  der  Re- 
pulse  -  Bai  eingefroren  gewesen  war. 
Porter  hatte  mehrere  silberne  Löffel, 
Gabeln  und  Messer,  die  mit  Wappen 
und  Initialen  von  Franklin,  Kapitän 


Crozier  und  Fitzjames  verziert  waren, 
von  Natschillik- Eskimos  eingehandelt, 
welche  ihm  erzählten,  dafs  vor  vielen 
Wintern  eine  grofse  Zahl  von  weifsen 
Männern  in  ihre,  weit  von  der  Repulse- 
Bai  gelegene  Heimath  gekommen  und 
einer  nach  dem  andern  vor  Hunger 
und  Erschöpfung  gestorben  seien;  der 
Letzte  habe  vor  seinem  Tode  Bücher 
und  Schriften  in  einem  Cairn  geborgen. 
Diese  Angabe  wurde  im  Jahre  1877 
durch  F.  Barry,  Steuermann  eines  bei 
Marble-Island  in  der  Nähe  von  Chester- 
field-Inlet  an  der  Westküste  der  Hudson- 
Bai  im  Eise  zerdrückten  Walers  und 
früher  Begleiter  von  Kapitän  Potter, 
bestätigt.  Barry  brachte  ebenfalls  einen 
silbernen  Löffel  mit  Franklin's  Wappen 
zurück  und  berichtete  in  Uebereinstim- 
mung  mit  Kapitän  Potter,  dafs  von  der 
Franklin'schen  Expedition  herrührende 
Bücher,  worunter  die  Schiffsjournale 
und  wissenschaftlichen  Beobachtungs- 
resultate vermuthet  wurden,  vergraben 
worden  seien. 

In  Folge  dessen  wurde  im  Juni  1878 
von  den  Vereinigten  Staaten  auf  dem  unter 
Kapitän  Barry  nach  der  Hudson-Bai  zum 
Robbenschlag  und  Walfischfang  segeln- 
den amerikanischen  Schuner  *Eothcni 
eine  Expedition  unter  Führung  des  Lieu- 
tenants Fr.  Schwatka  ausgesendet.  Die- 
selbe war  auf  18  Monate  verproviantirt, 
sollte  an  der  Küste  der  Repulse-Bai 
landen  und  von  hier  aus  versuchen, 
mit  Hülfe  der  Eskimos  King  William- 
Land  und  die  übrigen  Stätten  des  Unter- 
ganges der  Franklin -Expedition  zu  er- 
reichen, um  nach  etwa  noch  vorhan- 
denen Dokumenten  und  anderen  Re- 
liquien sorgfältig  zu  forschen.  Die  Ex- 
pedition, welche  aufser  dem  Führer  aus 
den  drei  Weifsen  Gilder,  Klutschak  und 
Melms  und  dem  als  Dolmetscher  die- 
nenden Eskimo  Joe  bestand,  entschlofs 
sich  schon  in  Camp  Daly,  nördlich  von 
Chesterfield-Inlet,  der  Depöt-Insel  ge- 
genüber, zu  landen,  da  sich  hier  Eski- 
mos befanden,  von  deren  Unterstützung 
mit  Hunden,  Schlitten  und  Führern  die 
Ausführbarkeit  des  Planes  wesentlich 
abhing,  und  es  zweifelhaft  war,  ob  sich 
an  der  dem  eigentlichen  Schauplatze 
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der  Thätigkeit  näher  gelegenen  Repulse- 
Bai  geeignete  Führer  finden  würden. 

Nachdem  Lieutenant  Schwatka  die 
erste  Zeit  des  Winters  benutzt  hatte, 
um  sich  und  seine  Begleiter  an  die 
Lebensweise  der  Eskimos,  sowie  an 
das  arktische  Klima  zu  gewöhnen  und 
durch  kleinere  Schlittenpartien  Erfah- 
rungen für  die  bevorstehende  grofse 
Schlittenreise  zu  sammeln,  trat  derselbe 
mit  seinen  Gefährten  und  begleitet  von 
1 3  Eskimos  am  i .  April  von  Camp  Daly 
die  Fahrt  an.  42  Hunde  schleppten  auf 
drei  Schlitten  ProviantvorTäthe  an  Brod, 
Fleisch,  Käse,  Kaffee,  Thee  u.  s.  w., 
sowie  die  erforderlichen  Tausch waaren. 
Da  man  nur  für  einen  Monat  reichende 
Nahrungsmittel  mitnehmen  konnte,  so 
mufsten  die  Reisenden  in  der  Haupt- 
sache auf  den  Ertrag  der  Jagd  rechnen. 
Diese  Voraussetzung  hat  sich  auch  be- 
währt, die  Ausbeute  der  Jagd,  nament- 
lich an  Rennthieren,  war  sehr  erheb- 
lich. Aufserdem  wurden  noch  Moschus- 
ochsen, Bären  und  Seehunde  erlegt. 
Die  Jagd  wurde  durch  die  grofse  Kälte  ! 
bei  klarer  Witterung  erleichtert,  da  man 
dann  den  Athem  der  Rennthiere  gleich 
Dampfwolken  auf  weite  Entfernungen 
hin  sehen  konnte.  Die  Nächte  wurden 
rcgclmäfsig  in  Eskimohütten,  welche 
allabendlich  aus  Schnee  erbaut  wurden, 
zugebracht.  Auf  möglichst  directem 
Wege,  durch  Gebiete,  welche  weder 
Wcifse  noch  Eskimos  betreten  hatten, 
mit  Vorliebe  das  Eis  der  Flüsse  be- 
nutzend, steuerte  die  Expedition  auf 
ihr  Ziel  los  und  erreichte  nach  Ueber- 
windung  vieler  Schwierigkeiten ,  die 
namentlich  auch  durch  die  unregel- 
mäfsige  Bodenbeschaffenheit  hervorge- 
rufen wurden,  doch  ohne  erheblichen 
Unfall  am  Nachmittage  des  9.  Mai  den 
Flufs,  welchen  die  Forscher  zu  Ehren 
des  Präsidenten  der  Vereinigten  Staaten 
*Hayes-River  <  nannten. 

Am  1 5 .  Mai  trafen  die  Reisenden 
an  dem  Flusse  zum  ersten  Male  mit 
fremden  Eskimos  zusammen,  einem 
kleinen  Ueberreste  der  Ukjuliks,  welche 
von  den  Natschilliks  aus  ihren  bisheri- 
gen Wohnsitzen,  der  Westküste  der 
Adelaide- Halbinsel  und  King  William-  I 


Land,  vertrieben  und  in  langjährigen 
Kämpfen  fast  ganz  aufgerieben  worden 
waren.  In  Begleitung  mehrerer  dieser 
Eskimos  wurde  die  Reise  am  17.  Mai 
zunächst  längs  des  Hayes-  Flusses  fort- 
gesetzt und  dann  nach  zweitägigem 
Marsch  über  Land  das  Ziel,  die  Mün- 
dung des  Grofsen  Fischflusses  (Backs 
River),  King  William -Land  gegenüber, 
erreicht.  Bereits  am  22.  Mai  wurde 
die  Montreal  -  Insel  einer  Untersuchung 
unterworfen,  aber  von  einem  Cairn, 
den  Weifse  dort  errichtet  haben  sollten, 
nichts  entdeckt.  Ein  längerer  Aufent- 
halt wurde  jetzt  auf  der  Adelaide-Halb- 
insel genommen,  wo  die  Expedition 
mit  einer  starken  Abtheilung  des  Nat- 
schillik-  Stammes  zusammentraf,  von 
deren  Mitgliedern  sich  noch  viele  der 
Franklin  -  Expedition  erinnerten.  Da 
tiefer  Schnee  eine  genaue  Untersuchung 
des  Landes  unmöglich  machte,  so  be- 
schlofs  Schwatka,  dieselbe  bis  zur  Rück- 
reise aufzuschieben  und,  bevor  das  Eis 
aufging,  King  William-Land  zu  erreichen. 
In  seiner  Begleitung  befanden  sich  Es- 
kimos in  gröfserer  Anzahl,  welche  durch 
hohe,  für  jedes  Erinnerungszeichen  aus- 
gesetzte Belohnungen  zur  Unterstützung 
der  weiteren  Nachforschungen  gewonnen 
wurden.  Im  letzten  Lagerplatze  auf 
dem  Festlande  erhielten  die  Forscher 
noch  wichtige  Aussagen  von  einem 
Eskimo  und  dessen  hochbetagter  Mutter, 
aus  deren  Angaben  hervorging,  dafs 
die  Eskimos  in  einem  Boote  einen 
verschlossenen  Blechkasten  gefunden 
hatten,  welcher  mit  Büchern  gefüllt 
war,  die  im  Laufe  der  Zeit  von 
den  Kindern  zerrissen  worden  waren. 
Schwatka  vermuthet,  dafs  dieser  Blech- 
kasten die  Ergebnisse  der  wissenschaft- 
lichen Arbeiten,  der  Aufnahmen  und 
besonders  der  magnetischen  Beobach- 
tungen enthielt,  welche  die  Offiziere 
der  Expedition  während  der  1  '/j  jäh- 
rigen Gefangenschaft  im  Eise  ohne 
Zweifel  angestellt  hatten. 

Nach  Ueberschreitung  der  Simpson- 
Strafse  trennte  sich  die  Expedition  am 
17.  Juni  bei  Cap  Herschel,  wo  der 
Dolmetscher  Joe  mit  den  meisten  Es- 
kimos zurückblieb,  während  die  Uebri- 
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gen  zu  Lande  nach  Cap  Felix,  der 
Nordspitze  von  King  William  -  Land, 
vordrangen.  Am  30.  Juni  erreichte 
man  das  Lager ,  welches  Kapitän 
Crozier  nach  Verlassen  der  Schiffe 
bezogen  hatte.  Dort  lagen  noch 
viele  Geräthe,  Kleidungsstücke,  Segel- 
tuch etc.  umher;  ein  offenes  Grab,  in 
welchem  ein  in  Segeltuch  und  blauen 
Stoff  eingewickeltes  Skelett  lag,  barg 
aufserdem  mehrere  vergoldete  Knöpfe, 
eine  Linse  aus  einem  Fernrohr  und 
eine  silberne  Medaille,  welche  dem 
Lieutenant  Irving,  dritten  Offizier  des 
>  Terror*,  1830  als  Schulpreis  ver- 
liehen war,  wonach  sich  annehmen 
liefe,  dafs  man  das  Grab  desselben 
gefunden  hatte.  Der  Schädel,  welcher 
auf  einem  gut  erhaltenen  seidenen 
Taschentuche  ruhte,  sowie  einige  noch 
vorhandene  Knochen  und  die  übrigen 
Funde  wurden  von  Schwatka  mitge- 
nommen. Am  30.  Juni  setzten  die 
Forscher  die  Reise  nach  Cap  Felix 
fort,  welches  nach  äufserst  beschwer- 
lichem Marsche  am  3.  Juli  erreicht 
wurde.  Nach  sorgfaltiger,  aber  ergeb- 
nisloser Untersuchung  der  Umgegend 
erfolgte  am  7.  Juli  der  Rückmarsch, 
welcher  noch  manche  Funde  brachte. 
So  entdeckte  man  auf  der  Stelle,  wo  das 
vorbezeichnete  Lager  Kapitän  Crozier's 
sich  befunden  hatte,  bei  nochmaliger 
Durchsuchung  derselben  in  einem  be- 
reits von  Lieutenant  Hobson  1859  durch- 
forschten Cairn  einen  schon  stark  ver- 
witterten Zettel,  der  eine  vom  Kapitän 
Mc.  Clintock  zurückgelassene  Abschrift 
des  schon  von  Hobson  gefundenen  Be- 
richts des  Kapitäns  Crozier  enthielt. 
Diesen  Bericht,  aus  welchem  hervor- 
geht, dafs  Sir  John  Franklin  am  7.  Juni 
1847  gestorben  ist,  hatte  Crozier  dort 
niedergelegt,  als  er  mit  den  Mannschaften 
des  ^>Erebus<s.  und  »  Terror x  den  Rück- 
zug zum  Grofsen  Fischflufs  antrat. 
Nach  einem  auf  dem  Zettel  befind- 
lichen Zusätze  hatte  Mc.  Clintock,  weil 
ein  1831  hier  errichteter  Cairn  an- 
scheinend von  den  Eingeborenen  nieder- 
gerissen worden  war,  beabsichtigt,  einen 
Bericht  10  Fufs  in  gerade  nördlicher 
Richtung  von  dem  Mittelpunkte  dieses 


Cairn  und  einen  Fufs  unter  der  Ober- 
fläche zu  vergraben.  Die  Reisenden 
machten  sich  sofort  ans  Werk,  diesen 
Bericht  zu  suchen,  aber  ohne  Erfolg, 
obwohl  sie  einen  4  Fufs  tiefen  und 
20  Fufs  langen  Graben  zogen. 

So  lange  bei  dem  weiteren  Rück- 
marsch die  Hunde  den  Schlitten  auf 
dem  Eise  längs  der  Küste  ziehen 
konnten,  ging  die  Reise  noch  verhält- 
nifsmäfsig  günstig  von  Statten;  als  aber 
am  24.  Juli  das  Eis  aufbrach,  mufste 
die  Küste  verlassen  und  ein  beschwer- 
licher Marsch  über  Land  bis  zur  Terror- 
Bai  angetreten  werden.  Am  3.  August 
hier  angelangt,  wandten  sich  Klutschak 
und  Melms  mit  den  Eskimos  nach  dem 
von  Joe  mit  den  übrigen  Eskimos  be- 
zogenen Lager,  während  Schwatka  und 
Gilder  die  Westspitze  von  King  William- 
Land  bis  zum  Kap  Crozier  (allerdings 
ohne  wesentlichen  Erfolg)  untersuchten. 
Erst  am  1.  November  wurde  der  Rück- 
marsch nach  dem  Festlande  angetreten, 
da  der  Zustand  des  Eises  die  Passage 
mit  den  beladenen  Schlitten  vorher 
nicht  zuliefs.  Klutschak  und  Melms 
wandten  sich  nun  in  Begleitung  der 
meisten  Eskimos  dem  Grofsen  Fisch- 
flufs zu,  während  Schwatka  mit  Gilder 
und  dem  Dolmetscher  Joe  nach  der 
Westspitze  der  Adelaide-Halbinsel  vor- 
drangen, das  Eis  des  Sherman-Inlet 
passirten  und  nach  einem  überaus  be- 
schwerlichen Marsche  am  5.  Dezember 
die  Stromschnellen  des  Grofsen  Fisch- 
flusses erreichten,  wo  Klutschak  und 
Melms  mit  den  übrigen  Eskimos  eben- 
falls am  10.  Dezember  eintrafen. 

Der  nun  folgende  Rückmarsch  vom 
j  Grofsen  Fischflusse  bis  zur  Küste  der 
Hudson  -  Bai  war  der  anstrengendste 
Theil  der  ganzen  Reise,  da  Schnee- 
stürme und  grofse  Kälte  (im  Januar  fiel 
das  Thermometer  bis  auf — 57,3°  C.)  ein- 
traten, auch  die  Beschaffung  von  Lebens- 
mitteln mit  aufserordentlichen  Schwierig- 
keiten verbunden  war.  Aus  Mangel  an 
Feuerungsmaterial  mufste  das  Fleisch 
der  abgemagerten  Rennthiere  meistens 
in  gefrorenem  Zustande  roh  verzehrt 
werden.  Durch  diese  mangelhafte  Er- 
nährung hatten  Menschen  und  Hunde 
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stark  zu  leiden;  von  letzteren  waren, 
als  man  die  Depöt- Insel  erreichte,  23 
den  Strapazen  erlegen.  Bis  zum  31.  De- 
zember ging  die  Fahrt  auf  dem  Eise 
des  Grofsen  Fischflusses  unter  schwie- 
rigen Verhältnissen  mühsam  vorwärts. 
Dann  verliefs  man  den  Flufs  und  steuerte 
in  südöstlicher  Richtung  auf  den  Co- 
mery- Flufs  los,  in  dessen  Umgegend 
man  am  25.  Februar  zuerst  wieder  mit 
menschlichen  Wesen  zusammentraf. 
Das  schwere  Gepäck  wurde  hier  im 
Eskimolager  zurückgelassen ,  während 
die  Reisenden  mit  leichten  Schlitten 
der  Depot- Insel  zustrebten,  wo  man 
die  Proviantvorräthe,  welche  nach  der 
Verabredung  Kapitän  Barry  1879  dort 
für  sie  zurücklassen  sollte,  zu  finden 
und  damit  an  das  Ende  der  Entbeh- 
rungen angelangt  zu  sein  hoffte.  Die 
Depöt-  Insel  wurde  am  4.  März  glück- 
lich erreicht,  die  erhofften  Proviant- 
vorräthe waren  dort  aber  nicht  vor- 
handen. Die  an  dieser  Stelle  hausen- 
den Eskimos  hatten  nur  einen  geringen 
Vorrath  an  Walrofs-  und  Seehunds- 
fleisch, welcher  von  22  hungerigen 
Reisenden  und  19  fast  verhungerten 
Hunden  sehr  schnell  verzehrt  wurde. 
Hierzu  kam  noch,  dafs  unglücklicher- 
weise gleich  nach  der  Rückkunft  der 
Expedition  ein  heftiger  Schneesturm 
eintrat,  der  8  Tage  lang  die  Jagd  un- 
möglich machte.  Aus  dieser  unbe- 
quemen Lage  wurde  die  Expedition 
durch  Kapitän  Baker  erlöst,  welcher 
mit  seiner  Bark  > George  and  Mary*. 
bei  der  Marble- Insel  überwinterte  und 
Schwatka  mit  seinen  Gefährten  Hülfe 
brachte.  Während  dieser  Waler  im 
Laufe  des  Sommers  abermals  dem 
Robbenschlag  nachging,    blieben  die 


Forscher  in  der  Umgebung  der  Depot- 
Insel,  von  wo  sie  am  22.  September  1880 
durch  Kapitän  Baker  nach  New  Bed- 
ford  zurückgebracht  wurden. 

Die  Expedition  hat  im  Laufe  der 
1 1  Monate ,  in  welchen  sie  von  der 
Depöt-Insel  entfernt  war,  5  232  km  zu- 
rückgelegt und  somit  eine  in  der  Ge- 
schichte der  Polarreisen  einzig  da- 
stehende Winterreise  ausgeführt.  Diese 
grofsartige  Leistung  ist  nur  dadurch 
möglich  geworden,  dafs  die  Reisenden 
ganz  und  gar  die  Lebensweise  der 
Eskimos  annahmen. 

Die  Schwatka'sche  Expedition  hat 
allerdings  nur  ein  negatives  Ergebnifs 
insofern  geliefert,  als  durch  sie  der 
Verlust  und  die  Vernichtung  der  Frank- 
lin'schen  Dokumente  endgültig  festge- 
stellt worden  ist.  Nach  den  gemachten 
Funden  und  den  bei  den  Eskimos  ein- 
gezogenen Erkundigungen  darf  als  zweifel- 
los angenommen  werden,  dafs  der  gröfste 
Theil  der  Theilnehmer  an  der  Franklin'- 
schen  Expedition  bereits  auf  King  William- 
Land  umgekommen  ist  und  nur  ein 
winziger  Rest  die  Simpson-Strafse  passirt 
hat,  um  auf  der  Adelaide -Halbinsel 
gleichfalls  seinen  Untergang  zu  finden; 
keiner  von  den  Theilnehmern  scheint 
den  Winter  1848/49  überlebt  zu  haben. 

Mit  der  Rückkehr  der  Schwatka'schen 
Polarexpedition  dürfte  die  Reihe  der 
zur  Aufsuchung  der  Spuren  und  Ueber- 
reste  der  Franklin-Expedition  ausgegan- 
genen Unternehmungen  als  abgeschlossen 
zu  betrachten  sein,  denn  die  noch  vor- 
handenen Lücken  in  dem  Verlaufe  der 
unglücklichen  Katastrophe  werden  sich, 
da  die  Mittheilungen  aller  Eskimos 
durchaus  unzuverlässig  sind,  wohl  nie 
ausfüllen  lassen. 


II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Die  Postwerthzeichen  Spaniens. 
Der  in  Madrid  erscheinenden  Revista  de 
Correos  entnehmen  wir  die  nachstehen- 
den interessanten  Mittheilungen: 

Die  Zahl  der  verschiedenen  Arten 


von  Postwerthzeichen,  welche  sich  auf 
dem  ganzen  Erdkreise  im  Gebrauche 
befunden  haben,  belief  sich  im  Jahre 
1878  auf  5  197;  hiervon  entfielen  auf 
Europa    2  594,    auf  Asien  486,  auf 
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Afrika  277,  auf  Amerika  1  401  und 
auf  Australien  439.  Diese  Werthzeichen 
tragen  die  Bildnisse  von  5  Kaisern, 
18  Königen,  3  Königinnen,  1  Grofs- 
herzoge,  6  Fürsten,  1  Fürstin  und  einer 
grofsen  Anzahl  von  Präsidenten;  auf 
einzelnen  Werthzeichen  befinden  sich 
Wappenschilde,  Anker,  Kronen,  Sterne, 
verschiedene  Arten  von  Thieren,  wie  z.B. 
Löwen,  Pferde,  Adler,  Schwäne,  Tauben, 
ferner  Schiffe,  Wagen,  Lokomotiven 
u.  s.  w. 

Die  Sammlung  der  spanischen  Post- 
werthzeichen nimmt  in  Bezug  auf  die 
Zahl  der  verschiedenen  Sorten  unter 
allen  Ländern  der  Erde  den  ersten 
Rang  ein,  denn  sie  setzt  sich  aus  nicht 
weniger  als  401  verschiedenen  Arten 
zusammen,  von  denen  264  dem  Mutter- 
lande Spanien,  90  den  spanischen  An- 
tillen, 4  der  Kolonie  Fernando  Po  und 
43  den  Philippinen  angehören.  Die 
spanischen  Werthzeichen  tragen  die 
Brustbildnisse  von  2  Königen,  1  Köni- 
gin, 1  Prätendenten,  sowie  die  Abbildun- 
gen von  Wappenschildern,  Chiffern  und 
Attributen  der  Gerechtigkeit  und  Frei- 
heit. 

Die  Münzeinheit  hat  wohl  fast  ebenso 
oft  gewechselt,  als  verschiedene  Marken- 
sorten zur  Ausgabe  gelangt  sind,  denn 
wir  finden  Werthzeichen,  die  auf  cuar- 
tos,  reales,  etntimos  de  real,  eseudos, 
etntimos  de  eseudos,  miUsimas  de  eseu- 
dos, peseta,  eintimos  de  peseta,  marave- 
dis,  reales  fuertes  plata  (Silber realen), 
medios    reales    und    euartillos  (Halb- 

Eine  neue  Linie  der  chinesi- 
schen Dampfschifffahrts-Gesell- 
s  c  h  a  f t.  Die  » China  Merehants'  Steam 
Navigation  Company* ,  deren  Aktien 
ausschliefslich  in  den  Händen  von 
Chinesen  sind  und  deren  Leitung,  was 
den  kommerziellen  Theil  betrifft,  nur 
von  Chinesen  besorgt  wird,  hat  neuer- 
dings von  dem  Gouvernement  von 
Havai  eine  Subvention  für  die  regel- 
mäfsige  Befahrung  der  Linie  Shanghai  — 
Honolulu  erhalten.  Die  chinesische  Ge- 
sellschaft, welche  von  der  Regierung  in 
Peking  kräftig  unterstützt  wird,  beab- 
sichtigt die  Verlängerung  dieser  Linie 


und  Viertelrealen),  eentavos  de  peso  und 
miUsimas  de  peso  (Hundert-  und  Tau- 
sendtheile  eines  Peso)  lauten. 

Im  Verhältnifs  zu  der  Zahl  der  aus- 
gegebenen Markensorten  steht  die  Zahl 
der  vorgekommenen  Fälschungen.  Seit 
dem  Jahre  1860  sind  in  verschiedenen 
Provinzen,  namentlich  in  Andalusien, 
im  Ganzen  34  Fälschungen  entdeckt 
worden,  d.  s.  1  bis  2  in  jedem  Jahre. 
Es  darf  als  sicher  angenommen  werden, 
dafs  die  sämmtlichen  gegenwärtig  in  Um- 
lauf befindlichen  Gattungen  von  Post- 
werthzeichen bereits  gefälscht  worden 
sind. 

An  diese  Angaben  knüpft  die  Revista 
noch  folgende  Betrachtungen.  Seitens 
des  Staates  würde  in  Spanien  danach  ge- 
strebt, die  Postwerthzeichen  mit  thun- 
lichster Billigkeit  herzustellen ;  man  be- 
achte aber  nicht  die  aus  langjähriger 
Erfahrung  geschöpfte  Lehre,  dafs  Spar- 
samkeit auf  diesem  Gebiete  den  Staats- 
interessen schädlich  sei,  indem  Fäl- 
schungen von  Werthzeichen  um  so  mehr 
erleichtert  würden,  je  weniger  sorgfältig 
bei  der  Herstellung  der  echten  Werth- 
zeichen zu  Werke  gegangen  werde.  Man 
sollte  zur  Fakrikation  der  Postwerth- 
zeichen Stahl-  oder  Kupferplatten  ver- 
wenden, von  denen  im  Jahre  1868 
der  Verwaltung  vortreffliche  Muster  von 
verschiedenen  verdienten  Künstlern 
Spaniens  vorgelegt  worden  seien,  dann 
würden  die  Nachahmungen  der  Werth- 
zeichen unzweifelhaft  bald  und  für  immer 
verschwinden. 


nach  Kalifornien  und  Süd-Amerika  und 
will  so  auch  auf  diesen  Linien  die 
Konkurrenz  mit  den  beiden  bestehenden 
amerikanischen  Gesellschaften  aufneh- 
men. Die  chinesische  Regierung  för- 
dert durch  die  gedachte  Kompagnie  in 
hohem  Mafse  die  Auswanderung  aus 
dem  himmlischen  Reiche  und  scheint  — 
trotzdem  das  die  Auswanderung  streng 
verbietende  Gesetz  noch  nicht  aufge- 
hoben wurde  —  offen  manifestiren  zu 
wollen,  dafs  die  Auswanderung  für 
das  Reich  eine  namhafte  Quelle  des 
Wohlstandes  sei.  In  der  That  kehren 
die    chinesischen   Auswanderer  nicht 
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allein  nach  einer  Reihe  von  Jahren  mit 
ihren  Ersparnissen  nach  dem  Heimath- 
lande zurück,  sondern  sie  bleiben  auch 
während  der  Zeit  ihrer  Abwesenheit 
namhafte  Konsumenten  von  chinesi- 
schen Rohprodukten  und  Fabrikaten. 
Der  letzte  Jahresbericht  weist  ein  Be- 
triebskapital der  Gesellschaft  von 
4066401  Taels  (1  Tael  =  6  bis  8  M.) 
aus,  von  dem  mehr  als  die  Hälfte 
seitens  der  Regierung  gezeichnet  wurde, 
welche  den  Transport  des  Reis-Tributes 
nach  den  Nordhäfen  ausschliefslich  durch 


Ueber  das  Eisenbahn-,  Post- 
und  Telegraphenwesen  in  Smyrna 
entnehmen  wir  dem  im  Deutschen 
Handelsarchiv  veröffentlichten  türkischen 
Handelsberichte  für  das  Jahr  1879  die 
nachstehenden  interessanten  Mitthei- 
lungen. 

Die  beiden  Eisenbahnen,  welche 
von  Smyrna  aus  in  das  Innere  Ana- 
toliens  führen,  nämlich  die  Smyrna — 
Aidin-  unddie  Smyrna — Cassaba-Bahnen, 
beginnen  jetzt  gute  Einnahmen  zu 
machen  und  haben,  der  sichtbaren 
Fortentwickelung  des  Handelsverkehrs 
entsprechend,  die  WeiterfÜhrung  ihrer 
Bahnen,  die  erstere  von  Aidin  nach 
Sarakiö,  die  letztere  von  Alascheir  bis 
Uschak,  beschlossen  und  in  Angriff 
genommen;  die  Einnahmen  der  bis 
jetzt  in  Betrieb  gewesenen  Strecken 
waren  nach  amtlichen  Ausweisen  bei 
derSmyma — Aidin-Bahn:  59o67Lgegen 
49416  L  im  Vorjahre,  die  Ausgaben: 
33  758  L  gegen  29480  L,  daher  ein 
Reingewinn  von  25  309  L  gegen 
19  936  L  im  Vorjahre.  Die  durch- 
laufenen Strecken  dieser  Bahn  waren 
im  Jahre  1879:  87  528  englische  Mei- 
len gegen  73  760  im  Jahre  1878.  Die 
Smyrna — Cassaba-Bahn  mit  ihrer  Ver- 
längerung bis  Sardes  und  Alascheir 
hatte  1879  an  Einnahmen:  122  964  L 
gegen  125  107  L  in  1878,  an  Aus- 
gaben: 63847  L  gegen  64987  L  in 
1878,  also  einen  Gewinn  von  59  117  L 
gegen  60  120  L  in  1878.  Die  durch- 
laufenen Strecken,  welche  der  Directions- 
Bericht  nicht  näher  angiebt,  haben  sich 


dieses  Unternehmen  besorgen  läfst.  Die 
»(7//.  M.  S.  N.  Company«  besitzt  gegen- 
wärtig 28  Dampfer  und  denkt,  wie  der 
Jahresbericht  andeutet,  daran,  die  Linien 
mit  der  Zeit  nach  all'  jenen  Ländern 
auszudehnen,  in  welchen  sich  Chinesen 
niedergelassen  haben.  Dafs  die  Gesell- 
schaft den  Schiffern  der  europäischen 
Nationen,  die  in  den  Gewässern  Ost- 
Asiens  lohnende  Beschäftigung  fanden, 
eine  sehr  beachtenswerthe  Konkurrenz 
bereitet,  steht  aufser  Frage. 

(Oest.  Monatsschr.  f.  d.  Orient.) 


bei  dieser  Bahn  im  Berichtsjahre  etwas 
vermindert.  Der  Grund  hierfür,  sowie 
für  die  geringe  Verminderung  des  Rein- 
gewinns gegen  das  Vorjahr  ist  offen- 
bar der  bedeutende  Ausfall  der  Baum- 
woll-Transporte  gewesen,  welche  früher 
gerade  für  diese  Bahn  eine  sehr  er- 
giebige Einnahmequelle  waren.  Die 
Rückstände  der  diesen  beiden  Bahnen 
von  der  türkischen  Regierung  geschul- 
deten vertragsmäfsigen  Subventionen 
haben  sich  im  Jahre  1879  bei  dem 
gänzlichen  Geldmangel  der  Regierung 
wieder  um  eine  Jahresrate  vergröfsert. 

Für  Versehung  des  Postdienstes  be- 
sitzt Smyrna  sieben  Anstalten.  Den  be- 
deutendsten Verkehr  hat  die  öster- 
reichisch-ungarische Post,  welche 
vertragsmäfsig  auch  für  die  italienischen 
und  egyptischen  Schiffe  Briefe,  Druck- 
sachen, Geldpackete  etc.  annimmt. 
Die  sogenannte  kleine  österreichische 
Lloydpost  besorgt  den  Postverkehr  zwi- 
schen den  Küstenplätzen  innerhalb  der 
Levante.  —  Die  französische  Post, 
namentlich  für  Frankreich,  England 
und  Spanien  verwendbar,  aber  auch 
für  Briefe  etc.  nach  allen  übrigen  Ländern 
zugänglich,  ist  die  nächstbedeutendste 
Postanstalt  und  wird  ebenfalls  muster- 
haft geführt.  —  Die  englische  Post, 
welche  als  besondere  Abtheilung  vom 
britischen  Konsulat  verwaltet  wird  und 
ihre  Postbeutel  über  Marseille  oder 
Brindisi  befördert,  kostet  ihrem  Staat 
bedeutend  mehr,  als  sie  einbringt  und 
wird  fast  nur  von  englischen  Kauf- 
leuten benutzt.  —  Die  türkische  Post 
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vermittelt  in  ziemlich  primitiver  Weise 
den  Verkehr  mit  dem  Inlande.  Ob- 
wohl seit  einigen  Jahren  mannigfachen 
Reformen  unterworfen,  hält  sie  sich  an 
keinen  Postverband  und  erhebt  sehr 
hohe  Posttaxen,  weil  sie  keine  Kon- 
kurrenz zu  befürchten  hat.  Die  tür- 
kische Regierung  versuchte  vor  einigen 
Jahren  gelegentlich  der  europäischen 
Postkonvention  den  Gesammt-Postver- 
kehr  an  sich  zu  ziehen,  konnte  jedoch 
damit  nicht  durchdringen. 

Das  Telegraphen wesen  ist  von 
den  türkischen  Administrationen  in 
Smyrna  am  besten  verwaltet.  Gebil- 
dete, gewissenhafte  europäische  Beamte 
besorgen  den  Dienst  in  tadelloser  Weise. 
Die  Einkünfte  der  Telegraphie  sind 
auch  verhältnifsmäfsig  bedeutend,  was 
sich  andererseits  wohl  auch  durch  die 
bisherigen  hohen  Taxen  erklären  läfst. 
Bis  zum  i.  April  1879  zahlte  man  für 
ein  einfaches  Telegramm,  aus  20  Wor- 
ten bestehend,  noch  16  Frcs.  für  Oester- 
reich, 1 7  Frcs.  für  Deutschland  u.  s.  w. 
Die  Telegraphenkonvention  hat  diesen 
unnatürlichen  Taxen  ein  Ziel  gesetzt, 
denn  als  Grundtaxe  für  5  Worte  zahlt 
man  fernerhin  nur  noch  3  Frcs.  10  Cts. 
für  Oesterreich-Ungarn,  3  Frcs.  40  Cts. 
für  Deutschland  u.  s.  w. ,  sowie  für 
jedes  Wort  62  Cts.  für  Oesterreich- 
Ungarn,  68  Cts.  für  Deutschland  und 
verhältnifsmälsig  mehr  je  nach  der  Ent- 
fernung  der  Länder.     Smyrna  steht 


1  durch  zwei  directe  und  zwei  indirecte 
Telegraphenlinien  mit  Europa  in  Ver- 
bindung: 

a)  Smyrna,  Aivaly,  Adramity,  Darda- 
nellen, Gallipoli  nach  Constan- 
tinopel  etc.,  mit  drei  Leitungen 
und  mit  Abzweigungen  von  Aivaly 
nach  Brussa  und  Ismid. 

b)  Smyrna,  Cesme,  Chios,  Syra,  Zante 
nach  den  übrigen  Theilen  Euro- 
pas mit  zwei  Leitungen,  wovon 
eine  für  den  Nebendienst. 

c)  Smyrna  (indirect),  Aidin,  Rhodus, 
Candia  mit  Abzweigung  nach  Syra 
und  Europa. 

d)  Die  gleiche  Linie  nach  Candia 
mit  Abzweigung  nach  Alexandrien, 
Malta  und  Europa. 

Diese  beiden  letzten  Linien  werden 
nur  im  Nothfalle  benutzt.  Aufserdem 
steht  Smyrna  noch  im  telegraphischen 
Verkehr  mit  Scala — Nuova  und  Samos 
und  mit  dem  Osten,  nämlich  mit  Aidin, 
Nasli,  Uschak  und  anderen  gröfseren 
Städten  Anatoliens.  Die  an  den  bei- 
den Bahnen  entlang  führenden  Tele- 
graphenlinien sind  nur  von  untergeord- 
neter Bedeutung.  Unter  den  oben- 
genannten vier  Hauptlinien  ist  nur  die 
Linie  a)  wirkliches  Staatseigenthum,  die 
übrigen  gehören  englischen  Gesell- 
schaften. Der  gesammte  Telegraphen- 
dienst ist  jedoch  unter  einer  Direction 
vereinigt. 


Eine  österreichische  Afrika- 
Expedition.  Den  Lesern  dieser  Blätter 
wird  es  nicht  uninteressant  sein,  zu 
erfahren,  dafs  Dr.  Emil  Holub  aus  Prag, 
über  dessen  Forschungsreisen  in  Süd- 
Afrika  in  No.  19  des  Archivs  für  Post 
und  Telegraphie  v.  J.  berichtet  worden 
ist,  sich  nach  kurzem  Aufenthalte  in 
Europa  entschlossen  hat,  eine  neue, 
diesmal  aber  weit  großartiger  angelegte 
Forschungsreise  durch  den  afrikanischen 
Kontinent  und  zwar  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung  von  Süd  nach  Nord 
zu  unternehmen.  Die  Dauer  dieser 
Reise,  deren  Durchführung  als  eine  That 
ersten  Ranges  auf  geographischem  Ge- 


biete anzusehen  wäre,  ist  auf  drei  Jahre 
veranschlagt;  die  Kosten  sollen  etwa 
50  000  Fl.  österr.  Währ,  betragen. 

Dr.  Holub  will  vom  Kaplande  aus 
auf  den  aus  seinen  früheren  Reisen 
ihm  genau  bekannten  Wegen  bis  zum 
Zambesi-Strome  vordringen  und  das 
grofse  Reich  der  Marutse-Mambunda 
durchforschen,  in  deren  Mitte  er  be- 
reits längere  Zeit  gelebt  und  deren 
Sprache,  Sitten  und  Gebräuche  er  bei 
seinem  Aufenthalte  gründlich  kennen 
gelernt  hat.  Demnächst  will  der  Forscher 
die  Wasserscheideregion  zwischen  dem 
Zambesi  und  Kongo  überschreiten,  die 
von  Livingstone  zuerst  erreichten,  aber 
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wenig  bekannten  Quellseen  des  Kongo 
besuchen  und  sodann,  in  nördlicher 
bz.  nordöstlicher  Richtung  durch  das 
unserer  Kenntnifs  noch  wenig  er- 
schlossene Central -Afrika  vordringend, 
über  Darfur  nach  Egypten  zu  gelangen 
suchen. 

Wie  bekannt  ist  der  »Dunkle  Welt- 
theil«  bereits  zu  verschiedenen  Malen 
der  Breite  nach,  d.  h.  von  Osten  nach 
Westen  und  umgekehrt  durchwandert 
worden;  an  eine  Durchwanderung  nach 
der  Längenausdehnung  von  Süden  nach 
Norden  hat  sich  bis  jetzt  noch  Niemand 
gewagt.  Es  entspricht  der  bewährten 
Kühnheit  nnd  Thatkraft  des  Dr.  Holub, 
dafs  er,  ungebeugt  von  den  trüben  Er- 
fahrungen und  Mifscrfolgen  seiner 
früheren  Reisen,  an  eine  solche,  den 
großartigsten  Entdeckungsfahrten  der 
Neuzeit  an  die  Seite  zu  stellende  Auf- 
gabe herantritt. 

Der  Reisende  hat  sein  Unternehmen 
unter  die  Aegide  der  k.  k.  geographi- 
schen Gesellschaft  in  Wien  gestellt, 
welche  sich  wegen  Beschaffung  der  er- 
forderlichen Mittel  auf  dem  Wege  frei- 
williger Beisteuern  in  einem  Aufrufe 
an  das  für  die  Förderung  wissenschaft- 


licher Zwecke  stets  opferwillige  öster- 
reichische Volk  gewandt  hat.  Es 
handelt  sich  um  die  Beschaffung  der 
Summe  von  45  000  Fl.  österr.  Währ.; 
5  000  Fl.  hat  Dr.  Holub  aus  den  Er- 
trägnissen seiner  Vorlesungen,  seiner 
Ausstellungen  und  seines  Reisewerks 
bereits  beigesteuert. 

Der  Aufruf  ist  unterzeichnet  von 
dem  Präsidenten  der  k.  k.  geographi- 
schen Gesellschaft,  Ferd.  v.  Hochstetten, 
den  Vizepräsidenten  Jos.  Alex.  Frei- 
herrn von  Helfert,  Leop.  Friedr.  Frei- 
herrn v.  Hofmann,  Jos.  Roman  Lorenz 
R.  v.  Liburnau,  dem  General-Sccretair 
Dr.  Emil  Jettel  und  einer  Anzahl  von 
Ausschufs-Mitgliedern,  unter  denen  wir 
den  Namen  des  um  die  österreichische 
Polar-Expedition  hochverdienten  Grafen 
Hanns  Wilczek  bemerken. 

Wir  wünschen  dem  grofsartigen 
Unternehmen,  welches  im  Falle  glück- 
licher Durchführung  die  Lösung  einer 
Reihe  von  wissenschaftlichen  Problemen 
verspricht,  den  besten  Erfolg  und  wer- 
den unsere  Leser  über  den  Fortgang 
der  Vorbereitungsarbeiten  auf  dem  Lau- 
fenden erhalten. 


III.  LITERATUR  DES  VERKEHRSWESENS. 

I.  Binder,  Dr.  F.  Die  elektrischen  Telegraphen,  das  Te- 
lephon und  Mikrophon.  Populäre  Darstellung  ihrer  Geschichte, 
ihrer  Einrichtung  und  ihres  Betriebes;  nebst  vorangehender  Belehrung 
über  Erregung,  Leitung  und  Geschwindigkeit  des  elektrischen  Stromes 
und  einem  besonderen  Kapitel  über  Anlage  von  Haus-  und  Feuer- 
wehrtelegraphen. Für  angehende  Telegraphisten,  Post-  und  Eisen- 
bahnbeamte. Dritte  Auflage  von  Dr.  D.  Lardner's  »populärer  Lehre 
von  den  Telegraphen«  in  vollständigster  Neubearbeitung  herausge- 
geben.   Weimar  1880.    1  Band  8. 


Wie  bereits  der  Titel  dieses  Werkes  er- 
sehen läfst,  soll  dasselbe  in  erster  Linie 
den  gebildeten  Laien  in  den  Stand 
setzen,  über  das  Wissenswürdigste  aus 
dem  Gebiete  der  elektrischen  TelegTa- 
phie  sich  eingehend  zu  unterrichten. 
Der  weitere  Zweck  des  Buches  ist,  dem 


0 

angehenden  Fachmann  ein  Hülfsmittel 
zur  Einführung  in  die  telegraphische 
Wissenschaft  zu  bieten. 

Beiden  Aufgaben  wird  das  Werk  in 
seiner  klaren  und  fafslichen  Darstellungs- 
weise vollkommen  gerecht.  Dasselbe 
umfafst  169  Druckseiten  und  zerfallt  in 
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XIV  Abschnitte.  Einer  kurzen  Einlei- 
tung über  Telegraphie  (akustische,  op- 
tische etc.)  im  Allgemeinen  folgt  als 
I.  Kapitel  eine  Besprechung  des  Wesens 
und  der  Elementargesetze  der  Rei- 
bungs-Elektrizität; Kapitel  II  behan- 
delt den  galvanischen  Strom  und  die 
haup  tsächlichsten  galvanischen  Ele- 
mente; die  Kapitel  III  und  IV  be- 
schäftigen sich  mit  den  oberirdischen 
und  versenkten  (unterirdischen  bz. 
unterseeischen)  Telegraphenleitun- 
gen, wobei  namentlich  der  Legung 
der  ersten  transatlantischen  Kabel  eine 
eingehende  Besprechung  gewidmet  ist; 
Kapitel  V  und  VI  handeln  von  den 
Wirkungen  des  galvanischen  Stro- 
mes, von  dem  Ohm'schen  Gesetze 
und  dessen  Anwendung  etc.;  im  Ka- 
pitel VII  bis  XIII  sind  die  wesent- 
lichsten der  bisher  in  der  Praxis  ver- 


wendeten Telegraphen  -  Apparate, 
(Nadel  telegraphen ,  Zeigertelegraphen , 
Drucktelegraph  von  Morse,  Typendruck- 
telegraph  von  Hughes,  Kopirtelegraphen, 
Haus-  und  Feuerwehrtelegraphen)  be- 
schrieben ;  endlich  hat  im  Kapitel  XIV 
eine  Besprechung  der  beiden  Epoche 
machenden  Erfindungen  der  neuesten 
Zeit,  des  Fernsprechers  und  des 
Mikrophons,  den  gebührenden  Raum 
gefunden. 

Der  in  gedrängter  Kürze  gehaltenen, 
aber  durchweg  klaren  und  die  wesent- 
lichsten Materien  der  elektrischen  Te- 
legraphie gleichwohl  umfassenden  Dar- 
stellung kommt  für  das  Verständnifs 
der  Leser  eine  grofse  Zahl  von  in  den 
Text  gedruckten,  höchst  sauber  aus- 
geführten Holzschnitten  vortheilhaft  zu 
Hülfe. 


II.  Kovaöevid,  Ferdinand.  Sammlung  von  Aufgaben  aus  der 
galvanischen  Elektrizitätslehre.  Mit  besonderer  Rücksicht 
für  Telegraphenbeamte.  Mit  47  in  den  Text  gedruckten  Holz- 
schnitten.   Prag  1881.     1  Heft,  137  Seiten  8. 


Dem  unter  diesem  Titel  erschiene- 
nen Werkchen,  dessen  Verfasser  be- 
reits in  weiteren  Fachkreisen  sich  einen 
Namen  erworben  hat,  liegt  der  Ge- 
danke zu  Grunde,  dafs  das  richtige 
Verständnifs  und  insbesondere  die  rich- 
tige Anwendung  der  in  der  galvani- 
schen Elektrizitätslehre  wichtigsten  Ge- 
setze an  die  Bedingung  einer  vielseiti- 
gen Uebung  geknüpft  sei,  welche  nur 
durch  Bearbeitung  verschiedener  ein- 
schlägiger Aufgaben  erlangt  werden 
könne. 

Die  in  dem  Werkchen  enthaltenen, 
systematisch  geordneten  Aufgaben,  denen 
unter  einer  besonderen  Abtheilung  die 
entsprechenden  Auflösungen  folgen, 
sind  in  die  nachstehend  bezeichneten 
Abschnitte  gruppirt: 

I.  Widerstand  und  Leitungsfähigkeit. 
II.  DieOhm'schen  und  KirchhofFschen 
Gesetze  nebst  deren  Anwendung. 
III.  Bestimmung  der  Stromstärke,  des 
Widerstandes    galvanischer  Ele- 


mente und  anderer  Leiter  mittels 
der  Tangenten-  und  Sinus-Boussole. 

IV.  Der  Elektromagnetismus. 

V.  Die  Elektrolyse  zur  Bestimmung 
der  Stromstärke  nach  absolutem 
Mafs: 

a)  im  Knallgas -Voltameter, 

b)  im  Metall -Voltameter, 

c)  in  den  galvanischen  Elementen. 
VI.  Der  Extrastrom. 

Als  Anhang  sind  eine  Tabelle  über 
den  spezifischen  Leitungs-Widerstand 
einiger  Metalle,  eine  Tafel  der  che- 
mischen Aequivalentzahlen  und  eine 
Tafel  zur  Aufsuchung  der  gegebenen 
Winkeln  entsprechenden  trigonometri- 
schen Linien  beigefügt. 

Das  Werkchen  dürfte  in  fachmänni- 
schen Kreisen  eine  beifällige  Aufnahme 
finden  und  namentlich  solchen  Tele- 
graphenbeamten willkommen  sein,  wel- 
che sich  für  die  höheren  Prüfungen 
vorzubereiten  beabsichtigen. 
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IV.  ZEITSCHRIFTEN -UEBERSCHAU. 

I)  Deutsche  Verkehrszeitung.  Organ  für  das  Post-,  Telegraphen-  und  Eisen- 
bahnwesen und  für  die  Interessen  der  deutschen  Verkehrsbeamten.  No.  4. 
Herlin,  28.  Januar  1 88 1 . 

Ueber  die  Einfuhrung  von  Weltpostmarkcn.  —  Personalnachrichten.  —  Betriebswesen 
(Erhebung  und  Verrechnung  des  Eilbestellgeldes  für  Postsendungen,  Beseitigung  der 
Eilbriefzettcl).  ■ —  Aufsergewohnlich  starke  Post  vom  Auslande.  —  Unsicherheit  von 
Landsrrafsen.  ■  Vereinswesen.  -  Kleine  Mittheilungen.  —  Korrespondenten.  — 
Ausland.  —  Vermischtes.  —  Aufgaben  aus  dem  Gebiete  des  technischen  Telegraphen- 
dienstes. —  Redaktionsschalter.  —  Feuilleton. 

2)  Gäa.    Natur  und  Leben.     17.  Jahrgang.     1.  Heft  1881. 

Das  Erdbeben  von  Agram,  seine  Verbreitung  und  seine  Ursachen.  Von  Professor 
Dr.  Hocrnes.  —  Die  Flutherscheinungen  des  Meeres  bei  Erdbeben.  Von  Graf 
Fr.  Berg.  —  Ueber  die  Anlage  von  Blitzableitern.  —  Neuere  meteorologische  In- 
strumente. —  Die  Findlinge  der  norddeutschen  Tiefebene,  ihre  Gröfse,  Verbreitung, 
Herkunft  und  die  Art  ihrer  Fortführung.  Von  Dr.  Joh.  1  leinemann.  -  Die  physische 
Beschaffenheit  der  Mondobertläche.  Von  Dr.  Hermann  J.  Klein  (Fortsetzung).  — 
Neue  Untersuchungen  Uber  die  physiologischen  Funktionen  des  Gehirns.  —  Von 
Dr.  J.  H.  Thomassen.  —  Die  feinsten  Giftproben.  Von  Prof.  M.  J.  Rofsbach.  —  Astro- 
nomischer Kalender  fUr  den  Monat  Mai  1881.  —  Neue  naturwissenschaftliche  Beob- 
achtungen und  Entdeckungen.  —  Vermischte  Nachrichten.  —  Literatur. 

3)  AUS  allen  Welttheilen.    Illustrirte  Monatshefte  für  Länder-  und  Völkerkunde 

und  verwandte  Fächer.    4.  Heft.    Januar  1881. 

Gemeinfafsliche  Mittheilungen  aus  den  Untersuchungen  der  Kommission  zur  wissen- 
schaftlichen Untersuchung  der  deutschen  Meere.  Von  A.  Schuck.  —  Schneiders 
Typenatlas.  —  Das  Bodethal,  eine  Glazialbildung.  Von  Th.  Noack  (Schlufs).  — 
Franzisco  Pizarro,  der  Eroberer  Perus.  Von  Leopold  Bahlsen  (Schlufs).  —  An  der 
Frontera.  Federzeichnungen  aus  Südamerika.  Von  Albert  Amerlan.  —  Aus  Russisch 
Centraiasien.  —  Reise  im  Stillen  Ozean.  Besuch  der  SUdseeinseln.  Aus  dem  Tage- 
buchc  von  M.  E.  Bahse.  —  Zaandam. 

4)  Telegraphisches  etc.  in  verschiedenen  Zeitschriften. 

Elektrotechnische  Zeltschrift  Herausgegeben  vom  Elektrotechnischen 
Verein.    Berlin,  Januar  1881.     1.  Heft. 

Vereins -Angelegenheiten:  Sitzung  am  28.  Dezember  1880.  I.  Sitzungsbericht;  IT.  Mit- 
glieder-Vcrzeichnifs;  III.  Vorträge  und  Besprechungen:  Dr.  Brix,  Mittheilungen  über 
die  an  unterirdischen  Leitungen  ausgeführten  Messungen.  —  Geheimer  Ober-Postrath 
Ludewig,  Mittheilungen  Uber  Störungen  der  unterirdischen  Leitungen  durch  Ge- 
witter. —  Abhandlungen:  Ludewig,  Uber  den  Einflufs  der  Nordlicht  -  Erscheinungen 
im  August  1880  auf  die  Telegraphenleitungen.  —  Siemens  &  Halske,  das  Elektro- 
dynamometer  für  schwache  Ströme.  —  O.  Canter,  Messung  des  Widerstandes  einer 
Telegraphenleitung  mit  Nebenschliefsung  mittels  des  Differenzialgalvanometers.  — 
F.  Fuchs,  Gegensprecher.  —  E.  Baudot,  der  fünffache  Buchstabendrucker  (besprochen 
von  J.  N.  Teufelhardt).  —  Fernsprech-Vermittelungs-Einrichtungen  für  grössere  Städte. 
—  G.  Winter,  elektrische  Verbindung  der  Wagen  eines  Eisenbahnzuges. 

Dinglers  polytechnisches  Journal.   Band  239.   Heft  2. 

Herstellung  von  Selen -Widerständen  für  Photophonzwecke.  —  Dalström's  Telegraph 
für  fahrende  EisenbahnzUge.  —  Neuerungen  an  elektrischen  Lampen  (R.  E.  Cromp- 
ton,  H.  Werdermann,  W.  B.  Godfrey,  Ch.  F.  Heinrichs,  C.  G.  Böhm ,  R.  J.  Gülchcr, 
W.  E.  Sawyer,  J.  C.  Jamin,  W.  Thikoleff,  H.  S.  Maxim,  J.  W.  Swan). 

La  Lumiere  electrique.   No.  1. 

Des  progres  de  la  science  electrique  cn  1880.  —  Quelques  reformes  dans  la  termi- 
nologie  electrique.  —  Exposition  internationale  d'electricite.  —  Systeme  telephoniquc 
ä  courants  thermo-electriques.  —  Mesureurs  de  resistance  de  M.  Kohlrausch.  — 
Nouvelle  propriete  du  selenium. 


Gedruckt  Berlin  in  der  Rcichcdnickerei. 
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RCHIV 

FÜR 

POST  UND  TELEGRAPHIE. 


BEIHEFT  ZUM  AMTSBLATT 

DES  REICHS  -  POSTAMTS. 

HERAUSGEGEBEN    IM   AUFTRAGE    DES    REICHS  -  POSTAMTS. 

HO.  4.  BERLIN,  FEBRUAR.  1881. 


INHALT:  I.  Aktenstücke  und  Aufsätze:  13.  Die  Umgestaltung  der  Verkehrsmittel  und 
ihre  Folgen  in  staatswirthschaftlichcr  und  sozialer  Beziehung.  —  14.  Das 
russische  Telegraphenwesen  im  Jahre  1878.  —  15.  Der  »Postraubmörder«  Lenz. 

—  16.  Von  Paris  nach  Reims  im  Luftballon. 

IL  Kleine  Mittheilungen:    Die   allgemeinen   Fernsprech  -  Einrichtungen  in  den 
grösseren  Städten  Deutschlands.  —  Norwegens  Telegraphenverkehr  im  Jahre  1879. 

—  Eine  italienische  Expedition  nach  dem  Sudpole.  —  Die  elektrische  Beleuch- 
tung des  St.  Gotthard-Tunnels.  —  Die  Schifffahrt  durch  den  Suez- Kanal. 


I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


13.   Die  Umgestaltung  der  Verkehrsmittel  und  ihre  Folgen 
in  staatswirthschaftlieher  und  sozialer  Beziehung. 

(Nach  dem  Französischen  des  Alfred  de  Foville.) 


Der  Bureauchef  im  französischen 
Finanzministerium,  Lehrer  an  der  Schule 
der  Staatswissenschaften  in  Paris,  Herr 
Alfred  de  Foville,  hat  soeben  unter 
dem  obigen  Titel  ein  Werk  veröffent- 
licht, welches  von  der  Acadtmie  des 
Seiendes  morales  et  politiques  preisgekrönt 
worden  ist. 

Der  äufserst  interessante  Inhalt  des 
Werkes,  welches  der  Aufmerksamkeit 
der  Verkehrsbeamten  aufs  Wärmste  em- 
pfohlen werden  kann,  ist  in  zwei  Haupt- 
theile  zerlegt. 

In  dem  ersten  Theile,  der  den  Titel 
führt  *  Effets  direeisde  la  transformation 
des  voies  et  moyens  de  transßorU,  sind 
die   unmittelbaren  Wirkungen  dar- 

ArchiT  f.  Pott  u.  TcUgr.    4.  1B81. 


gethan,  die  aus  der  Umgestaltung  der 
Verkehrsmittel  und  Verkehrswege  nach 
und  nach  hervorgegangen  sind. 

Wir  werden  damit  bekannt  ge- 
macht, wie  sich  das  Verkehrswesen 
zu  Lande  und  zu  Wasser  aus  kleinen 
Anfängen  allmählich  zu  jener  Voll- 
kommenheit entwickelt  hat,  welche  den 
Stolz  der  Neuzeit  ausmacht.  Besonders 
interessant  sind  hierbei  die  auf  das 
französische  Postwesen  früherer  Jahr- 
hunderte sich  beziehenden  Mittheilungen 
und  Rückblicke. 

Die  vollzogene  Umgestaltung  der 
Tarife  für  die  Beförderung  von  Personen 
und  Sachen,  die  zukünftige  Gestaltung, 
der  Eisenbahntarife,  die  Sicherheit  bei 
Reisen  sonst  und  jetzt  an  der  Hand 
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statistischer  Vergleiche,  der  Fortschritt 
im  Strafsenbau  und  seine  Wirkungen 
auf  das  Tarifwesen,  die  Entwickelung 
der  Flufs-,  Kanal-  und  Seeschifffahrt, 
das  Fuhrwesen  im  Innern  der  grofsen 
Städte,  die  Entfaltung  des  Post-  und 
Telegraphenwesens  und  die  hohe  Be- 
deutung desselben  für  den  Weltverkehr 
bilden  bei  ihrem  unmittelbaren  Zu- 
sammenhange mit  der  .anderweiten  Ge- 
staltung der  Verkehrsmittel  den  weiteren 
Inhalt  des  ersten  Theiles  des  Werkes. 
Der  Herr  Verfasser  legt  seiner  Dar- 
stellung die  Verhältnisse  in  Frankreich 
zu  Grunde,  zieht  jedoch  auch  die  Vor- 
gänge in  den  Nachbarstaaten  (England, 
Belgien  etc.)  in  den  Kreis  seiner  Be- 
trachtungen. 

Der  zweite  Theil  des  Werks  behandelt 
die  > Effets  indirects  de  la  transforma- 
tion  des  voies  et  des  moyens  de  trans- 
port«.,  indem  er  uns  die  tief  eingreifen- 
den Veränderungen  vor  Augen  führt, 
welche  als  mittelbare  Folgen  der 
Umgestaltung  der  Verkehrsmittel  an- 
zusehen sind:  die  gänzliche  Veränderung 
der  Preis-  und  Werthverhältnisse;  die 
Fortschritte  in  Ackerbau,  Industrie  und 
Handel;  die  Umgestaltung  der  Handels- 
und Zollgesetzgebung,  des  Pafswesens, 
des  Mafs-,  Münz-  und  Gewichtssystems; 
den  Einflufs  der  Hebung  der  Verkehrs- 
mittel auf  das  öffentliche  und  das  private 
Vermögen,  auf  das  Wohl  und  Wehe 
der  verschiedenen  Bevölkerungsklassen, 
auf  die  Bewegung  der  Bevölkerung, 
insbesondere  auf  das  Wachsthum  der 
grofsen  Städte  und  auf  den  Rückgang 
der  Bevölkerungsdichtigkeit  in  den  Land- 
orten, sowie  auf  die  Auswanderung  von 
Volk  zu  Volk  und  von  Kontinent  zu 
Kontinent. 

Auch  den  gewaltigen  Einflufs,  welchen 
die  Verkehrsmittel  der  Neuzeit,  im 
Gegensatze  zu  den  unvollkommenen 
Einrichtungen  früherer  Zeiten,  auf  die 
Sitten  und  Gebräuche,  auf  Kunst  und 
Wissenschaft,  auf  die  Presse  und  den 
Unterricht,  auf  Regierungs-  und  Ver- 
waltungsform, auf  Krieg  und  Frieden 
ausüben  und  in  Zukunft  ausüben  wer- 
den, hat  der  Herr  Verfasser  in  ausführ- 
lichster Weise  dargethan. 


Bei  dem  grofsen  Interesse,  welches 
einzelne  Kapitel  des  Werks  gerade  für 
die  Leser  des  >  Archivs  für  Post  und 
Telegraphier  darbieten,  lassen  wir  mit 
Genehmigung  des  Herrn  Verfassers  die 
Uebersetzung  mehrerer  Abschnitte  hier 
folgen. 

Die  Beschleunigung  der  Beförde- 
rungen auf  Landwegen. 

L 

Der  Fortschritt  der  Beförderungs- 
mittel und  der  Verkehrswege  hat  fast 
immer  in  erster  Reihe  eine  Beschleu- 
nigung der  Beförderung  zur  Folge  ge- 
habt. 

Der  Urmensch,  welcher  zu  gleicher 
Zeit  die  bewegende  Kraft  und  das 
Fahrzeug  darstellte,  konnte,  ungeachtet 
der  wahrscheinlichen  Ueberlegenheit 
seiner  physischen  Organisation,  nicht 
einmal  so  schnell  gehen,  als  wir,  weil 
ihm  die  gebahnten  Wege  fehlten. 

Abgesehen  von  den  berufsmäfsigen 
Läufern,  die  eine  Geschwindigkeit  bis 
zu  7  m  in  der  Sekunde,  d.s.  25km  in 
der  Stunde,  erreichen,  legt  der  Mensch, 
selbst  wenn  er  nicht  beladen  ist,  nicht 
wohl  mehr  als  6  km  in  der  Stunde 
und  50  km  im  Tage  zurück. 

Für  die  Soldaten  im  Felde,  welche 
eine  Last  von  15  bis  20  kg  zu  tragen 
haben,  darf  die  Marschleistung  eines 
Tages  nicht  über  32  km  hinausgehen, 
wobei  mindestens  ein  Ruhetag  auf  die 
Woche  vorzusehen  ist.  Die  gröfste 
Marschleistung  unserer  Landbriefträger, 
die  zwar  weniger  belastet  sind,  als  die 
Soldaten,  aber  ihren  Dienst  alltäglich 
zu  verrichten  haben,  ist  ebenfalls  auf 
32  km  festgesetzt. 

Unter  den  Zug-  und  Lastthieren  sind 
Ochse  und  Esel  die  einzigen,  welche 
noch  langsamer  gehen,  als  der  Mensch. 
Das  Kameel  mit  einer  Last  von  400  kg, 
der  Elephant  mit  der  doppelten  oder 
dreifachen  Last  können  bis  zu  60  und 
80  km  täglich  zurücklegen.   Das  Renn- 

|  thier,  welches  einen  Schlitten  zieht,  legt 
30  km  in  der  Stunde  und  1 20  bis  1 50  km 

I  im  Tage  zurück. 
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Das  Pferd  durchmifst  im  Schritt 
0,50  m  bis  i,6om  in  der  Sekunde,  oder 
1800  bis  5760m  in  der  Stunde;  im 
Trabe  durchläuft  ein  gutes  Pferd  ge- 
wöhnlicher Gattung,  wenn  es  vor  einen 
leichten  Wagen  gespannt  ist,  ohne 
Schwierigkeit  3  m  in  der  Sekunde, 
oder  10  bis  12  km  in  der  Stunde. 

Im  Galopp  legt  das  Militärpferd  1 6  km 
in  der  Stunde  zurück.  Was  die  Renn- 
pferde anbetrifft,  so  erreichen  sie  wäh- 
rend einiger  Augenblicke  zuweilen 
Schnelligkeiten  von  14,  15  und  selbst 
16  m  in  der  Sekunde,  was  annähernd 
der  Schnelligkeit  eines  Exprefszuges 
gleichkommt. 

Indessen  setzen  die  vorstehenden 
Zahlen  eine  gut  unterhaltene  Strafse 
voraus,  und  da  eine  solche  ehemals 
sehr  selten  war,  so  liefen  die  Wagen 
unserer  Väter  bei  Weitem  weniger  rasch, 
als  die  unserigen. 

Selbst  Ludwig  XIV.  pflegte,  wenn  er 
sich  von  Paris  nach  Chälons  (43  Lieues) 
begab,  fünf  Mal  unterwegs  zu  über- 
nachten: in  Dammartin,  in  Villers- 
Cotterets,  in  Soissons,  in  Firnes  und  in 
Reims. 

Von  Nevers  nach  Bourbon  l'Archam- 
bault  rechnete  er  drei  Etappen,  indem 
er  die  erste  Nacht  in  Saint- Pierre -le- 
Moutier,  die  zweite  in  Moulins-sur-Allier 
zubrachte. 

Man  weifs,  wie  Madame  de  Sdvignd 
reiste. 

»Ich  reise«,  schrieb  sie,  »mit  zwei 
Kaleschen;  ich  habe  sieben  Wagen- 
pferde, ein  Lastpferd,  welches  mein 
Bett  trägt  und  drei  oder  vier  Mann 
zu  Pferde  bei  mir;  ich  werde  in  meiner 
Kalesche  von  meinen  zwei  schönen 
Pferden  gezogen;  die  andere  Kalesche 
wird  vier  Pferde  nebst  einem  Postillon 
zur  Verfügung  haben.«  Trotz  dieses 
reichen  Trosses  und  obwohl  sie  sich 
der  Schiffe  bediente,  sobald  sich  die 
Gelegenheit  bot,  brauchte  die  schöne 
Marquise  acht  Tage,  um  Nantes  oder 
Vichy  zu  erreichen,  und  fast  einen 
Monat,  um  aus  der  Provence  zurück- 
zukehren. 

Führen  wir  auch,  ohne  ihn  indessen 
allzu  ernsthaft  zu  nehmen,  den  guten 


Lafontaine  an,  der  zwei  Tage,  nach- 
dem er  Paris  auf  der  Reise  nach 
Limoges  verlassen  hatte,  an  seine  Frau 
schrieb:  »Ich  habe  eine  ganz  gute 
Meinung  von  unserer  Reise,  wir  haben 
schon  drei  Meilen  ohne  Unfall  zurück- 
gelegt. Gegenwärtig  sind  wir  in  Cla- 
mart,  wo  wir  uns  zwei  oder  drei  Tage 
erholen  müssen.«  Der  Optimismus  des 
Dichters  sollte  nicht  so  lange  dauern, 
als  die  Reise,  welche  er  gezwungener- 
mafsen  unternommen  hatte,  denn  er 
sagte  von  den  schrecklichen  Wegen  im 
Limousin:  »Wer  hier  nur  murrt,  ohne 
zu  fluchen,  gewinnt  hundert  Tage  Ab- 
lafs. « 

Die  öffentlichen  Fuhrwerke  gingen 
nicht  weniger  langsam,  als  die  anderen. 

Das  Ed:kt  von  1623,  welches  ihren 
Tarif  feststellte,  verlangte  von  den 
Unternehmern  »wenigstens  9  Meilen 
(Lieues)  täglich  im  Sommer  und  8  im 
Winter.«  So  kam  es  denn,  dafs  die 
beiden  Karossen,  welche  um  das  Jahr 
1692  jede  Woche  von  Paris  nach  Dijon 
und  von  Dijon  nach  Paris  fuhren,  zu 
diesem  75  Meilen  langen  Wege  acht 
volle  Tage  im  Winter  und  sieben  im 
Sommer  brauchten. 

Unter  Ludwig  XV.  reiste  man  nicht 
mehr  in  der  Karosse,  sondern  in  der 
Kutsche. 

Die  Kutsche,  welche  von  Paris  nach 
Lyon  fuhr,  setzte  sich  aus  einem  7  Fufs 
langen  und  5  Fufs  breiten  Kasten  zu- 
sammen, der  auf  beiden  Seiten  durch 
drei  Oefmungen  nach  Art  der  Schiefs- 
scharten erleuchtet  und  mit  Hülfe  von 
Riemen  an  einem  Gestell  befestigt  war, 
welches  vorn  den  Kutscher,  hinten  das 
Gepäck  trug.  Zwölf  Personen  packten 
sich  wohl  oder  übel  in  diesen  Kasten 
ein,  und  nun  drauf  los,  Kutscherl 

Fünf  Tage  im  Sommer,  sechs  im 
Winter  genügten,  Dank  den  Arbeiten 
Colberts,  zur  Reise  von  Paris  bis  Lyon 
(125  Meilen). 

Das  ergab  während  der  schönen 
Jahreszeit  25  Meilen  auf  den  Tag  und 
wurde  so  schön  gefunden,  dafs  man 
den  schmeichelhaften  Namen  *diligcnce< 
ausdrücklich  für  dieses  wunderbare 
Fuhrwerk   erdachte.     Die  Fahrt  von 
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Paris  nach  Rouen  (32  Meilen)  ging  in 
36  Stunden  von  statten. 

Um  von  Paris  nach  Strafsburg  zu 
gelangen  (117  Meilen),  brauchte  man 
3  Tage  mehr,  als  heute  nöthig  sind, 
um  den  Atlantischen  Ozean  zu  durch- 
messen.*) 

Diese  Langsamkeit,  welche  uns  un- 
begreiflich erscheint,  setzte  damals  Nie- 
manden in  Erstaunen;  es  schien  selbst 
nicht  zulässig,  dafs  man  jemals  schneller 
hätte  reisen  sollen. 

Gern  führte  man  als  nen  plus  ultra 
der  Schnelligkeit  die  Malle -Post  zwi- 
schen Hannover  und  Köln  (65  Meilen) 
an,  die  nur  36  Stunden  unterwegs  war, 
und  Leibnitz  rief  Achselzucken  hervor, 
als  er  sagte,  man  würde  vielleicht  eines 
Tages  den  Raum  rascher  durchmessen 
können.  *Er  hatte  gedacht«,  sagt  Fon- 
tenelle,  >den  Karossen  mehr  Schnellig- 
keit und  Bequemlichkeit  zu  geben,  und 
dieserhalb  nahm  ein  Gelehrter  Ver- 
anlassung, ihn  in  einer  öffentlichen 
Schrift  zu  beschuldigen,   dafs  er  die 


von  Paris  nach  Marseille 
Toulouse 
Bordeaux  . 
Calais  . 
-     Lille  .    .  . 
Strafsburg  . 
Lyon     .  . 

Fügen  wir  hinzu,  dafs  unter  den 
26  durch  die  Messageries  royales  be- 
dienten Linien  die  Linie  nach  Lyon 
damals  die  einzige  war,  auf  welcher 
bis  zu  fünf  Fahrgelegenheiten  wöchent- 


Absicht  gehabt  habe,  einen  Wagen  zu 
erbauen,  welcher  die  Reise  von  Han- 
nover nach  Amsterdam  in  80  Stunden 
zurückgelegt  haben  würde.« 

Die  erheblichen  Verbesserungen, 
welche  in  Frankreich  durch  Turgot  ins 
Leben  gerufen  wurden,  und  zwar  so- 
wohl in  Bezug  auf  die  Verkehrswege, 
als  hinsichtlich  der  Beförderungsmittel, 
waren  keine  der  geringsten  Wohlthaten 
seiner  einsichtsvollen  Verwaltung. 

Das  Monopol  kam  hier  zur  rechten  Zeit: 
Turgot  vereinigte  die  verschiedenen 
privaten  Messagerie  -  Unternehmungen 
zu  einer  einzigen  und  brachte  in  den 
Dienst  der  -turgotines*  (so  ist  der  Name, 
welchen  das  dankbare  Publikum  von 
da  ab  den  diligenees<  verlieh)  die 
gröfstmögliche  Schnelligkeit. 

Man  möge  dies  aus  folgenden  An- 
gaben ersehen,  die  aus  der  Liste  gtnt- 
rale  des  postes  de  France  pour  rannte 
1782-  entnommen  sind. 

Gang  der  Diligencen  im  Jahre  1782: 


Zahl  der  zurück- 
gelegten Meilen 
(Lieues**). 

«97 
169 

»55 
68 

57 
117 

1 1 1 


Dauer  der 
Reise. 

13  Tage, 

8  - 
6 

3  - 
2 

47,  - 

5  -  • 


lieh  bestanden.  Nach  Orleans,  Lille, 
Valenciennes  gab  es  nur  drei  Gelegen- 
heiten, nach  Bordeaux,  Chartres,  Rennes, 
Caen  und  Metz  nur  zwei,  nach  allen 
übrigen  Orten  nur  eine  alle  acht  Tage. 


•)  Wir  geben  nachstehend  die  Einzelheiten  dieser  mühsamen  Reise. 

Die  Karosse  nach  Strafsburg  ging  von  der  Strafse  Jean  Robert  am  Sonnabend,  6  Uhr 
Morgens,  ab;  man  speiste  zu  Mittag  in  Ville-Parisis  und  nahm  das  Nachtlager  in  Meaux.  Am 
Sonntag  Mittagsmahl  in  La  Ferte-sous- Jouarre,  Nachtlager  in  Chateau-Thierry.  Montags  zu 
Mittag  in  Dornans,  zur  Nacht  in  Epcrnay.  Dienstags  Mittagsmahl  in  Jalons,  Nachtquartier  in 
Chilons.  Mittwochs  zu  Mittag  in  l'agny,  zur  Nacht  in  Vitry-le-Francois.  Am  Donnerstag 
Mittagsmahl  in  St.  Dizier,  Nachtlager  in  Bar-le«Duc.  Freitag  zu  Mittag  in  St.  Aubin,  zur 
Nacht  in  Void.  Am  Sonnabend  Mittagsmahl  in  Toul,  Nachtquartier  in  Nancy.  Am  zweiten 
Sonntag  zu  Mittag  in  Luneville,  zur  Nacht  in  Herbewiller.  Am  Montag  Mittagsmahl  in  Heining, 
Nachtlager  in  Saarburg.  Am  Dienstag  Mittagsmahl  in  Zabern,  Nachtlager  in  Wiwersheim. 
Man  hätte  noch  am  Dienstag  Abend  in  Strafsburg  eintreffen  können,  allein  der  Thorschlufs 
gestattete  die  Einfahrt  in  die  Stadt  erst  am  nächsten  Morgen. 

••)  1  Lieue  s=s  3  898  m. 
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Ist  es  nöthig,  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  dafs  die  Reisenden  in  Folge 
dieser  Unterbrechungen,  ganz  abge- 
sehen von  der  Dauer  der  Reise  an 
sich,  viel  Zeit  verloren? 

Weisen  wir  nunmehr  nach,  wie  sich 
die  Beförderungsbedingungen  für  Rei- 
sende zwischen  der  Hauptstadt  und  den 


grofsen  Städten  des  Königreichs  50  Jahre 
später  bereits  verbessert  hatten.  Die 
Fahrgelegenheiten  waren  tägliche  ge- 
worden, die  Geschwindigkeit  hatte  sich 
verdreifacht. 


Gang  der  Messagerien- 
Posten  im  Jahre  1832: 


und  Malle- 


Meilen 

Dauer  der  Reise 

(Licucs») 

Messagerie- 

Malle-Posten. 

Toulouse  . 

182 

1 10  Stunden, 

70  Stunden, 

Bordeaux  . 

155 

72 

46 

Nantes  .  . 

96 

60 

37 

Brest  .  .  . 

06 

61 

Calais  .  .  . 

69 

36 

28 

Lille   .  .  . 

60 

3° 

22 

Strafsburg . 

1  2  1 

72 

47 

Lyon  .  .  . 

1  20 

84 

47        -  • 

Fünfzehn  Jahre  später  haben  wir 
neue  Fortschritte  zu  verzeichnen. 


Gang  der  Messagerien  und  Malle- 
Posten  im  Jahre  1848: 


Dauer  der  Reise 


Kilometer. 

Messagerie- 

Malle-Posten. 

von  Paris  nach  Toulouse  . 

685 

80  Stunden, 

54  Stunden, 

Bordeaux  . 

561 

60 

36 

-  *     -     Calais.  .  . 

272 

22 

18 

Lille  .  .  . 

241 

20 

16 

Strafsburg. 

455 

49 

33 

Lyon  .  .  . 

476 

55 

33 

Es  darf  nicht  übersehen  werden,  dafs 
die  Malle-Post  nicht  das  gewöhnliche 
Beförderungsmittel  war.  Zwei,  drei, 
vier  Reisende  höchstens  konnten  all- 
abendlich in  diesem  raschgehenden  Fahr- 
zeuge Platz  nehmen,  während  die 
anderen,  eingepackt  in  die  ungeheuren 
Diligencen  der  Mtssagcrics  royales,  aus 
der  Ferne  dem  Kurier  und  seinen 
Reisegefährten  folgten.  Hinsichtlich  der 
Messagerien  steht  nach  den  vom  Mini- 
sterium der  öffentlichen  Arbeiten  im 
Jahre  1873  veröffentlichten  Documenta 


statistiques  sur  les  routes  et  ponts  fest, 
dafs  die  durchschnittliche  Schnelligkeit, 
mit  Einrechnung  des  Aufenthaltes  unter- 
wegs, im  1 7.  Jahrhundert  2,»  km  in  der 
Stunde,  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
3,4  km,  im  Jahre  18 14  4,3  km,  gegen 
das  Jahr  1830  6,5  km  und  im  Jahre  1848 
9,s  km  betrug. 

Man  kann  also  sagen,  dafs  vom  Ende 
des  vorigen  bis  zur  Mitte  dieses  Jahr- 
hunderts die  durchschnittliche  Schnellig- 
keit der  öffentlichen  Fuhrwerke  in  Frank- 
reich sich  verdreifacht,   und  dafs  die 


•)  Die  Entfernungen  sind  hier  durch  gröfsere  Zahlen  als  im  Jahre  1782  ausgedrückt. 
Dies  kommt  daher,  dafs  es  oft  vortheilhaft  ist,  einige  Kilometer  mehr  zurückzulegen,  um  einen 
besseren  Weg  zu  benutzen,  und  dafs  man  unter  dem  ersten  Kaiserreich  und  unter  der  Restau- 
ration dazu  geschritten  war,  viele  Verbesserungen  (rectifications)  der  Strafsen  vorzunehmen, 
um  die  allzu  abschussigen  Stellen  zu  umgehen.  Im  Sprachgebrauch  der  Brücken-  und  Strafsen- 
verwaltung  besteht  aber  eine  »rtetification*  (eigentlich  Geradlegung)  fast  immer  darin,  nicht  etwa 
eine  gekrümmte  Strecke  gerade  zu  legen,  sondern  im  Gegcntheile  einen  starken  Neigungswinkel 
durch  Krümmungen  zu  ersetzen. 
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gröfste  erreichbare  Schnelligkeit  der 
Reisen  sich,  Dank  den  Malle -Posten, 
vervierfacht  hatte. 

Dieselbe  Umgestaltung  hatte  sich  in 
England  vollzogen,  und  zwar  noch  viel 
bedeutender.  Im  Jahre  1662  gab  es 
nur  sechs  öffentliche  Fuhrwerke,  und 
John  Crofsdell  sagte,  »es  seien  sechs  zu 
viel.«  Sir  Henry  Herbert  rief  im  Unter- 
hause aus: 

»Wenn  uns  ein  Mensch  die  Ein- 
richtung eines  regelmäfsigen  Wagen- 
dienstes vorschlüge,  um  uns  in  7  Tagen 
nach  Edinburg  und  in  derselben  Zeit 
wieder  zurückzuführen,  —  würden  wir 
diesen  Menschen  nicht  geradewegs  ins 
Tollhaus  senden?« 

Die  Entfernung  zwischen  London 
und  Edinburg  beträgt  nach  dem  Vogel- 
Auge  560  km.  Von  einer  durchschnitt- 
lichen Geschwindigkeit  von  20  Meilen 
im  Tage  sprach  man  also  damals,  wie 
von  einem  Hirngespinnste. 

Im  Jahre  1742  brauchte  man  übri- 
gens noch  2  Tage,  sage  zwei  volle 
Tage,  um  von  London  nach  Oxford 
(22  Meilen)  zu  reisen.  Man  kennt 
die  erschreckende  Schilderung,  welche 
Macaulay  von  dem  Zustande  der  engli- 
schen Landstrafsen  am  Ende  des 
17.  Jahrhunderts  entwirft.  Im  Jahre 
1685  sah  sich  ein  Vicekönig  von  Irland 
auf  der  grofsen  Strafse  nach  Holyhead 
genöthigt,  fortwährend  den  Beistand 
der  Bauern  aus  Wales  anzurufen,  die 
seinen  Wagen  aus  den  tiefen  Geleisen, 
in  welche  er  hincinsank,  herausziehen 
mufsten.  Man  denke  sich,  wie  die 
Wege  zweiter  Ordnung  beschaffen  sein 
mufsten,  wenn  der  Zustand  der  grofsen 
Verkehrsstrafse  zwischen  der  Haupt- 
stadt Englands  und  der  Insel  Irland 
ein  derartiger  war. 

Die  Fahrbarkeit  der  englischen  Strafsen 
machte  erst  gegen  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts ernstliche  Fortschritte,  und 
von  diesem  Zeitabschnitte  an  nahm  bei 
unseren  Nachbarn  das  öffentliche  Fuhr- 


wesen in  Bezug  auf  Schnelligkeit  einen 
ganz  unerwarteten  Aufschwung.  Die 
Vorliebe  der  englischen  Aristokratie  für 
schöne  Pferde  beschleunigte  die  Ver- 
besserung der  inländischen  Pferderasse. 
In  einem  Vierteljahrhundert  verdoppelten 
und  verdreifachten  die  öffentlichen  Fuhr- 
werke ihre  Schnelligkeit  und  in  keinem 
Lande  vollzog  sich,  zur  Zeit,  als  die 
Eisenbahnen  ins  Leben  traten,  die  Be- 
förderung der  Reisenden  so  schnell 
und  sicher,  als  in  England. 

Die  Diligencen  waren  dort  ausser- 
dem so  bequem,  als  möglich,  einge- 
richtet. 

Die  Umspannungsorte  waren  aufs 
Aeufserste  vermehrt  worden,  und  mit 
Hülfe  des  Macadam-Pflasters  brauchte 
z.  B.  die  »fliegende  Kutsche«  (flying- 
coach)  nach  Oxford  nicht  mehr  als 
6  Stunden,  um  die  90  km,  zu  denen 
ehemals  zwei  volle  Tage  erforderlich 
waren,  zurückzulegen. 

IL 

Gehen  wir  nun  zu  den  Eisenbahnen 
über  und  suchen  wir  mit  Genauigkeit 
festzustellen,  welcher  Grad  von  Be- 
schleunigung dadurch  erreicht  worden 
ist,  dafs  bei  der  Beförderung  auf  dem 
Lande  die  lebendigen  Zugkräfte  durch 
den  Dampfund  die  gewöhnlichen  Land- 
strafsen durch  Schiencngcleise  ersetzt 
worden  sind. 

Es  wäre  ein  grofser  Irrthum,  zu 
glauben,  die  Lokomotive  sei  in  völli- 
ger Ausrüstung,  bereit,  jedes  Fahr- 
zeug, das  sich  mit  ihr  messen  wollte, 
im  Laufe  zu  überflügeln,  plötzlich  aus 
dem  Gehirne  des  Menschen  hervorge- 
gangen. Ihre  Anfänge  sind  viel  be- 
scheidener  gewesen.  Der  erste  Dampf- 
wagen, dessen  die  Geschichte  Erwäh- 
nung thut,  derjenige  von  Cugnot,  eine 
Art  von  offenem  Güterwagen  mit  drei 
Rädern,  den  der  Erfinder  zur  Beförde- 
rung von  Kanonen  bestimmte,  und  der 
nach  und  nach  die  Aufmerksamkeit  von 
Gribeauval*)  und  von  Bonaparte  erregte, 


•)  Gribeauval,  Jean-Baptiste  Yaquette  de,  General-Inspektor  der  französischen  Artillerie 

(t  1789). 
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legte  mit  Mühe  4  km  in  der  Stunde 
zurück,  wie  ein  Pferd  im  Schritt. 

Die  mehr  oder  weniger  sinnreichen 
Maschinen,  die  durch  Olivier  Evans  in 
Philadelphia  (1800),  durch  Vivian  in 
Wales  (1802),  durch  Blekinsop  in 
Middleton  (181 1),  durch  Brunton, 
Blackett  u.  a.  angewandt  wurden,  wären 
ebenso  wenig  im  Stande  gewesen,  mit 
einer  Diligence  gleichen  Schritt  zu 
halten. 

Stephenson  selbst  hatte  grofse  Mühe, 
die  Schnelligkeit  der  Lokomotive  auf 
gleiche  Höhe  mit  ihrer  Kraftentfaltung 
zu  bringen.  Die  erste  Maschine,  welche 
er  erbaut  hatte,  legte,  wie  erzählt  wird, 
mit  ihren  an  der  Axe  befestigten  und 
mit  dieser  sich  drehenden  Rädern  (roues 
soüdaires)  bis  zu  6500  m  in  der  Stunde 
zurück;  aber  der  Athem  ging  ihr  bald 
aus,  und  es  vergingen  zehn  Jahre,  bis 
Seguin  dieser  Maschine  nahezu  uner- 
schöpfliche Lungen  verlieh,  indem  er 
den  Röhren-Dampfkessel  erfand. 

Der  Schornstein,  worin  der  Dampf 
beim  Entweichen  eine  starke  Zugkraft 
hervorbringt,  sollte  bald  das  gemein- 
same Werk  der  beiden  Erfinder  ver- 
vollständigen. In  dieser  Weise  vervoll- 
kommnet trug  Stephenson's  Maschine 
the  Rocke  im  Jahre  1829  den  Preis 
bei  den  Wettfahrten  davon,  die  zwi- 
schen Liverpool  und  Manchester  ver- 
anstaltet wurden :  die  Preisrichter  stellten 
fest,  dafs  die  Lokomotive  eine  Last 
von  1 3  000  kg  mit  einer  Geschwindig- 
keit von  6  Meilen  in  der  Stunde  be- 
wegen konnte,  und  dafs  die  unbeladene 
Lokomotive  im  Stande  war,  in  derselben 
Zeit  10  Meilen  zu  durchlaufen. 

Dies  erschien  ungeheuerlich,  und 
doch  war  es  wenig  gegenüber  den 
Resultaten,  welche  man  später  erreichen 
sollte.  Der  Fortschritt  kam  ganz  all- 
mählich. Im  Jahre  1840  gab  es  bereits 
auf  den  Eisenbahnen  Englands,  z.  B. 
zwischen  London  und  Southampton, 
Personenzüge  mit  drei  verschiedenen 
Geschwindigkeiten:  einen  Zug  (der  da- 
malige Exprefszug),  welcher  io1/,  Meilen 
in  der  Stunde  zurücklegte,  einen  zwei- 


ten Zug,  der  8,  und  einen  dritten 
Zug,  der  5  Meilen  in  der  Stunde  durch- 
fuhr. 

Zu  derselben  Zeit  betrug  das  Maximum 
der  Geschwindigkeit  eines  französischen 
Eisenbahnzuges  nur  8  Meilen  in  der 
Stunde. 

Daher  erklärt  sich  denn  auch  die 
Begeisterung  und  Aufregung  der  wenigen 
Auserwählten,  die  ein  Jahr  zuvor  (2.  Au- 
gust 1839)  mit  dem  Herzog  von  Orleans 
an  der  Einweihung  des  Schienenweges 
von  Paris  nach  Versailles  Theil  ge- 
nommen hatten.  Man  legte  an  diesem 
Tage  *bis  zu  einer  Meile  in  fünf  Mi- 
nuten zurück!»  >£)as  ist  genau  die 
Schnelligkeit  eines  englischen  Renn- 
pferdes bei  den  schönsten  Rennen  auf 
1  dem  Marsfelde«,  rief  das  Journal  des 
Dibats  aus! 

Zur  damaligen  Zeit  gab  es  auf  jeder 
Eisenbahnlinie  nur  eine  einzige  Art  von 
Lokomotiven,  die  sowohl  für  die  Güter- 
züge, als  auch  für  die  Personenzüge 
benutzt  wurden.  Nach  und  nach  be- 
griffen die  Maschinenbauer  und  die 
Eisenbahngesellschaften,  dafs  es  durch- 
aus vortheilhaft  sein  würde,  die  Form 
der  bewegenden  Maschine  je  nach  der 
Bestimmung  des  Zuges  zu  verändern, 
da  der  in  beiden  Fällen  (bei  den  Per- 
sonen- und  bei  den  Güterzügen)  zu 
erstrebende  Zweck  nicht  derselbe  ist. 
Was  man  in  Bezug  auf  die  Pferderasse 
erlangt  hatte,  war  noch  viel  leichter 
hinsichtlich  der  Lokomotive  zu  er- 
reichen. Man  hat  heut  zu  Tage  Loko- 
motiven für  Schnellfahrten  und  Loko- 
motiven zum  Ziehen,  von  denen  die 
einen  von  den  anderen  ebenso  sehr 
verschieden  sind,  als  die  Zug-  und  die 
Rennpferde.  Die  Schnellzugmaschine 
ist  z.  B.  die  Crampton'sche,  welche  von 
der  Ostbahn,  der  Nordbahn  und  der 
Lyoner  Bahn  in  Anwendung  gebracht 
wird.  Mit  ihrem  langgestreckten  Dampf- 
kessel und  ihren  grofsen,  hinter  der 
Feuerstelle  angebrachten  Triebrädern 
legt  sie  mit  jedem  Kolbenstofse  bis  zu 
8  m  Wegestrecke  zurück  und  führt 
10000  Kolbenstofse  in  der  Stunde. 

Die    Güterzuglokomotive     ist  die 
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Engerth'sche  mit  ihren  sechs  oder  acht 
kleinen  Kuppelrädern  und  ihrem  grofsen 
Feuerraumc.  Ihre  Schnelligkeit  über- 
schreitet kaum  30km,  aber  ihre  Last 
kann  bis  zu  45  Waggons  zu  10000  kg 
steigen. 

Ebenso,  wie  zwischen  dem  englischen 
Vollblutrenner  und  dem  schweren  Per- 
cheron,  der  nur  im  Schritt  geht,  das 
zu  gleicher  Zeit  kräftige  und  schnell- 
füfsige  Omnibuspferd  steht,  ebenso  hat 
man  eine  Mittelgattung  von  Lokomotiven 
erbaut,  deren  Triebräder  einen  Durch- 
messer von  1,50  m  bis  zu  1,60  m  haben 
und  einen  Personen-  oder  Güterzug 
von  20  bis  25  Wagen  mit  einer  Schnellig- 
keit von  35  bis  50  km  in  der  Stunde 
fortbewegen  können. 


Alle  grofsen  Eisenbahngesellschaften 
haben  also  —  man  gestatte  den  Aus- 
druck —  eine  doppelte  oder  dreifache 
Kavallerie,  und  jede  Gattung  von  Ma- 
schinen hat  ihre  bestimmte  Aufgabe  im 
Betriebe. 

Welche  Geschwindigkeiten  sind  nun 
in  Wirklichkeit  in  den  verschiedenen 
Zeitabschnitten  auf  unseren  verschiede- 
nen Bahnnetzen  in  Anwendung  gebracht 
worden? 

Für  das  Jahr  1853  sind  die  wirk- 
lichen Geschwindigkeiten  mit  Einschlufs 
der  Haltezeiten  aus  folgender  Tabelle 
ersichtlich: 


Linien. 

Nordbahn    .  . 
Lyoner  Bahn  . 
Orle*ans-Bahn 
Rouen-Bahn  .  . 


Französische  Bahnen. 

Durchschnittliche  Geschwindigkeit  der  Züge. 


Strafsburger  Bahn 


Gemischte  Zuge. 

28  km 

28  - 
28  - 

27 

24  - 


33  km 
3°  - 
30  - 
33  - 
33  - 


Schnellzüge. 

42  km 

38  • 

40  - 

41  - 

37  - 


53 
46 
46 
46 
46 


km, 


Im  Jahre  1873  veröffentlichte  die 
Londoner  Zeitung  »Globe«  eine  ver- 
gleichende Uebersicht  über  die  Ge- 
schwindigkeit    der    Exprefszügc  auf 


verschiedenen  Eisenbahnlinien  Eu- 
ropas. 

Wir  entnehmen  dieser  Uebersicht 
folgende  Ziffern: 


von  London  nach  Bristol  .    .  . 

Chester      .  . 
Manchester 

Paris  nach  Bordeaux  .    .  . 

Marseille  . 

Leipzig  nach  Dresden      .  . 

Bologna  nach  Brindisi      .  . 
St.  Petersburg  nach  Warschau 
Brüssel  nach  Cöln 

Wien  nach  München  .    .  . 


73  km  pro  Stunde, 

66  - 

61  - 

54  - 

5*  - 

49  - 

46  - 

40  - 

39  * 

39  - 


Sehen  wir  uns  nunmehr  nach  den  amt- 
lichen Kursbüchern  die  gegenwärtigen 
Geschwindigkeiten  auf  den  hauptsäch- 
lichsten französischen,  englischen  und 
spanischen  Linien  an.  Es  ist  kein  Zu- 
fall, dafs  wir  Spanien  und  England  als 


Mafsstab  für  die  Vergleichung  gewählt 
haben :  der  Eisenbahnbetrieb  ist  nirgends 
mehr  zurückgeblieben,  als  bei  unseren 
Nachbarn  jenseits  der  Berge,  und  nir- 
gends mehr  vervollkommnet,  als  bei 
unseren  Nachbarn  jenseits  des  Kanals. 


Digitized  by  Google 


xo5  — 


Durchschnittliche  Ge- 
schwindigkeit in  der 
Stunde  mit  Einschlufs 
Spanien  und  der  Haltcteiten. 

Portugal.  Minimum.  Maximum; 

Badajoz  —  Lissabon  19  km  25  km, 

Madrid  —  Sevilla.  .  22    -  29  - 

—  Saragossa  23    -  32  - 

—  Irun  ...  20    -  35    -  . 

Frankreich. 

Paris  —  Havre  ...  28  -  53  -  , 

-  — Calais  ...  27  -  53  - 

-  — Nancy  ...  28  -  53  - 

-  — Lyon    ...  28  -  60  - 

-  — Bordeaux   .  30  -  63  -  . 

England. 

London — Norwich  38  -  50  -  , 

—  Invernefs  40  -  51 

—  Derby  .  41  -  65  - 
— Liverpool  37  -  67  - 

—  Bristol.  .  30  -  80  -  . 

Diesen  durchschnittlichen  Maximai- 
Geschwindigkeiten,  die,  mit  Einschlufs 
der  Haltezeiten,  in  Spanien  zwischen 
25  und  35,  in  Frankreich  zwischen  53 
und  63,  in  England  zwischen  50  und 
80  km  schwanken,  stehen  thatsächliche 
Geschwindigkeiten  gegenüber,  die  auf 
der  Ostbahn  zuweilen  bis  zu  75  km, 
auf  der  Eisenbahn  nach  Bordeaux  bis 
zu  80  und  90  km,  und  auf  der  Bahn 
zwischen  London  und  Bristol  sogar  bis 
zu  100  km  steigen. 

Und  der  i>äghtning-train«.  der  Ver- 
einigten Staaten!  Jedermann  erinnert 
sich  dieses  berühmten  »Blitzzuges*, 
der  am  1.  Juni  1876  zur  Verfügung 
einer  New- Yorker  Theatertruppe  ge- 
stellt wurde.  Die  amerikanischen  Zei- 
tungen feierten  ihn,  wie  ein  Wunder, 
und  nach  der  Schilderung  hätte  man 
glauben  können,  es  sei  in  Bezug  auf 
Schnelligkeit  eine  aufsergewöhnliche 
Erscheinung  zu  Tage  getreten.  Die 
Sache  verhält  sich  nicht  ganz  so.  Ohne 
Zweifel  ist  es  ja  ein  denkwürdiges  Er- 
eignifs,  wenn  man  den  ungeheuren 
Raum  zwischen  San  Francisco  und 
New -York  in  85  Stunden  durcheilen 


sieht,  namentlich,  wenn  man  daran 
denkt,  dafs  vor  20  Jahren  zwischen 
der  Ost-  und  Westküste  Nordamerikas 
überhaupt  kein  regelmäfsiges  Beförde- 
rungsmittel bestand,  dafs  die  mit  grofsen 
Kosten  im  Jahre  1858  ins  Leben  ge- 
rufene »Ueberlandpost«  (overland-mail) 
25  Tage  brauchte,  um  nur  von  St. 
Louis  nach  Kalifornien  zu  gelangen, 
und  dafs  man  noch  im  Jahre  1866 
nicht  weniger  als  19  Tage  rechnete, 
um  theils  im  Eisenbahnwagen,  theils 
in  der  Diligence  diejenige  Strecke  zu- 
rückzulegen, welche  der  Blitzzug  zehn 
Jahre  später  in  3'/,  Tagen  durcheilen 
sollte.  Dieser  Abstand  erklärt  und  ent- 
schuldigt die  Begeisterung,  welche  die 
Amerikaner  am  Tage  nach  dieser  Reise 
ohne  Gleichen  empfanden. 

Indessen  handelt  es  sich  in  der  Nähe 
betrachtet  doch  nur,  gegenüber  dem 
durchlaufenen  Räume  von  5  540  km, 
um  eine  Durchschnitts-Geschwindigkeit 
von  65  km  in  der  Stunde.  Der  Jagd- 
zug nach  Bordeaux  hat  beinahe  die- 
selbe Geschwindigkeit,  und  wir  brauchen 
nur  auf  die  obenstehende  Tabelle  zu- 
rückzugehen, um  zu  sehen,  dafs  gewisse 
englische  Züge  eine  noch  viel  blitz- 
artigere Geschwindigkeit  haben,  als  der 
sogenannte  Blitzzug. 

Was  die  gewöhnlichen  Züge  auf  den 
amerikanischen  Linien  anbetrifft,  so 
legen  dieselben  fast  niemals  mehr  als 
30  km  in  der  Stunde  zurück,  die 
Aufcnthaltszeiten  mit  einbegriffen.  So 
braucht  man  denn  gewöhnlich  7  Tage 
und  7  Nächte,  anstatt  84  Stunden, 
um  von  New- York  nach  San  Francisco 
zu  gelangen.  Auf  vielen  Linien  würden 
die  Schwerfälligkeit  des  Betriebsmaterials 
und  der  mangelhafte  Zustand  der  Unter- 
haltungsarbeiten  ein  schnelleres  Fahren 
gar  nicht  einmal  gestatten.  Wir  kennen 
nur  einen  täglichen  Zug,  der  60  km 
in  der  Stunde  zurücklegt:  dies  ist  der 
•*fast-maih ,  welcher  in  26  Stunden  die 
1  600  km  lange  Strecke  zwischen  Chicago 
und  New -York  durchfliegt.  Aber  dieser 
Zug   ist   ausschliefslich  für   den  Post- 


Anmerkung.   Der  Berlin -Kölner  Exprefszug  durchfährt  583,10  km  in  9  Stunden,  oder  64  bis 
65  km  in  der  Stunde,  mit  Einrechnung  des  Aufenthalts  unterwegs. 
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dienst  bestimmt  und  befördert  keine 
Reisende. 

Wir  haben  bisher  nur  von  Per- 
sonenzügen gesprochen.  Die  Güter- 
züge rechtfertigen  in  Frankreich  nur 
zu  sehr  den  Namen  der  rpetite  vitesse*., 
welcher  ihnen  beigelegt  ist.  In  den 
allgemeinen  Konzessionsbedingungen  ist 
die  Maximaldauer  für  die  Beförderung 
von  Thieren,  Lebensmitteln,  Waaren 
und  Gegenständen  jeder  Art,  die  mit 
anderen,  als  Personenzügen  befördert 
werden,  auf  24  Stunden  für  je  125  km 
Beförderungsstrecke  festgesetzt.  Das 
ergiebt  5  bz.  5,2  km  auf  die  Stunde, 
oder  es  ist  eigentlich  noch  weniger, 
denn  nur  wenn  die  Entfernung  zwi- 
schen Absendungs-  und  Bestimmungs- 
station auf  volle  125  km  ausgeht,  also 

125.  2 5°.  375  bz-  5°°  km  beträgt, 
wird  die  den  Eisenbahngesellschaften 
zugestandene    Lieferfrist   1 ,    2,3  bz. 

4  Tage  ausmachen,  also  in  Wirklich- 
keit 5,3  km  in  der  Stunde,  wogegen 
bei  Entfernungen  von  130,  260,  380 
bz.  510  km  die  Lieferfrist  2,  3,  4  bz. 

5  Tage  beträgt,  was  einer  durchschnitt- 
lichen Beförderungsgeschwindigkeit  von 
2»7,  3,6,  4  bz.  4, »5  km  in  der  Stunde 
gleichkommt. 

Und  das  ist  noch  nicht  Alles.  Der 
Artikel  50  der  Konzessionsbedingungcn, 
welcher  das  Maximum  der  Beförderungs- 
dauer auf  24  Stunden  für  je  125  km 
festsetzt,  spricht  im  Eingange  davon, 
dafs  die  zur  Versendung  als  gewöhn- 
liches Frachtgut  (petite  vitesse)  einge- 
lieferten Gegenstände  iam  Tage  nach 
der  Einlieferung  zur  Absendung  ge- 
langen«,  und  dafs  die  Eisenbahnver- 
waltung diese  Lagerfrist  sogar  5  auf 
2  Tage  ausdehnen  kann*. 

Dann  fügt  das  Reglement  hinzu, 
»dafs  die  Sendungen  am  Tage  nach 
ihrer  Ankunft  an  der  Bestimmungs- 
station zur  Verfügung  des  Empfängers 
gestellt  werden«. 

So  kann  z.  B.  ein  am  Montag  Mor- 
gen auf  der  130  km  von  der  Station  A 
entfernten  Station  B  eingelieferter  Gegen- 
stand erst  am  Dienstag  zur  Absendung 
gelangen  und  am  Donnerstag  am  Be- 


stimmungsorte  eintreffen;  erst  am  Frei- 
tag wird  der  Empfänger  von  der  An- 
kunft des  Gegenstandes  Nachricht  er- 
halten und  nicht  früher  als  am  Sonn- 
abend wird  die  Sendung,  sofern  die 
LTcbcrbringung  in  das  Haus  verlangt 
wird,  sich  in  den  Händen  des  Em- 
pfängers befinden  können.  Auf  diese 
Art  würde  man  zu  einer  durchschnitt- 
lichen Schnelligkeit,  oder  vielmehr  zu 
einer  durchschnittlichen  Langsamkeit 
von  etwas  mehr  als  1  km  in  der 
Stunde  gelangen. 

Aufserdem  begiebt  sich  jeder  Ver- 
sender, welcher  auf  die  ermäfsigten 
Tarife ,  die  von  den  Eisenbahngesell- 
schaften sogenannten  »Spezialtarife* , 
Anspruch  macht,  des  Rechts,  die  Lie- 
ferung innerhalb  der  reglementsmäfsigcn 
Fristen  zu  verlangen;  und  da  die 
Spezialtarife  viel  häufiger  zur  Anwen- 
dung kommen,  als  die  reglements- 
mäfsigcn Tarife,  so  folgt  daraus,  dafs 
die  als  Frachtgut  eingelieferten  Waaren 
durchschnittlich  noch  nicht  1  km  in 
der  Stunde  zurücklegen. 

Selbstverständlich  ist  der  thatsächliche 
Gang  der  Güterzüge  ein  ganz  anderer, 
als  wir  soeben  ausgerechnet  haben. 
Sie  legen  im  Allgemeinen  20  bis  30  km 
in  der  Stunde  zurück,  und,  selbst  bei 
Einrechnung  der  zahlreichen  Aufent- 
halte und  Rangirbewegungen,  fast  nie- 
mals weniger  als  1  5  km  in  der  Stunde. 
Aber  was  will  das  heifsen?  »Laufen 
hilft  Nichts,  man  mufs  zu  rechter  Zeit 
abreisen.*.  Gerade  dies  geschieht  aber 
seitens  unserer  Eiscnbahngesellschaften 
nicht  in  genügendem  Mafse,  denn  deren 
Bestreben  geht  mehr  darauf  hinaus, 
den  Abgang  ihrer  Güterwagen  zu  ver- 
zögern, als  zu  beschleunigen,  weniger 
vielleicht  in  der  Absicht,  das  Brach- 
liegen des  Betriebsmaterials  zu  verhin- 
dern ,  als  vielmehr  alle  Versender, 
denen  es  einigermafsen  auf  Schnelligkeit 
ankommt ,  zur  Eilgutversendung  zu 
nöthigen. 

Ohne  diesen  Umstand  würden  sich 
die  Beförderungen  erheblich  beschleu- 
nigen,  wenn   auch  nicht  für  die  Ge- 
sammtheit  aller  Güter,  so  doch  wenig- 
|  stens  für  die  auf  den  grofsen  Linien 
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ohne  Veränderung  des  Bahnbereichs 
circulirenden  Güter  in  ganzen  Wagen- 
ladungen. 

Auf  der  Strecke  zwischen  Dieppe 
und  Paris  ist  die  Westbahn  in  neuerer 
Zeit  dahin  gelangt,  den  Kohlentrans- 
porten hinreichende  Beschleunigung  zu 
geben.  Es  verstreichen  nicht  48  Stun- 
den zwischen  dem  Augenblicke,  in  dem 
die  Kohlenzüge  den  Hafen  von  Dieppe 
verlassen,  und  dem  Augenblicke,  in 
dem  die  leeren  Wagen  von  Batignolles 
dorthin  zurückkehren.  Dies  ist  ein 
Beispiel,  welches  unglücklicher  Weise 
keine  Nachahmer  gefunden  zu  haben 
scheint. 

Um  die  Wahrheit  zu  sagen,  sind  die 
seit  langer  Zeit  durch  den  geschilderten 
Mifsbrauch  hervorgerufenen  Beschwer- 
den nicht  ganz  und  gar  fruchtlos  ge- 
wesen. Ein  Ministerialerlafs  vom  1 2 .  Juni 
1866  bestimmte  für  jedes  Bahngebiet 
einige  Linien,  auf  denen  die  Beförde- 


rungsdauer für  lebende  Thiere,  sowie 
für  Waaren  der  ersten  und  zweiten 
Klasse  der  Generaltarife  jeder  Eisen- 
bahngesellschaft fortan  auf  24  Stunden 
für  je  200  (anstatt  125)  km  beschränkt 
wurde.  Ein  weiterer  Erlafs  vom  1 5.  März 
1877  erstreckte  die  Wohlthat  dieser 
Verkürzung  der  Lieferfristen  auf  die 
sämmtlichen  wichtigen  Linien  des  fran- 
zösischen Bahnnetzes. 

Dies  ist  zwar  ein  Fortschritt,  aber  er 
ist  nicht  hinreichend.  Es  bleibt  eine 
Lieferzeit  von  2  Tagen  zwischen  Paris 
und  Dieppe  (201  km)  und  von  3  Tagen 
zwischen  Bordeaux  und  Narbonne 
(406  km);  das  sind  also  4,2  km  auf 
die  Stunde  im  ersten,  5,6  im  zweiten 
Falle,  ohne  die  Versäumnifs  bei  der 
Absendung  und  diejenige  bei  der  Be- 
händigung  in  Rechnung  zu  bringen! 
Bis  jetzt  braucht  sich  hiernach  das 
alte  Frachtfuhrwesen  noch  nicht  zu 
schämen. 

(Schlufs  folgt.) 


14.   Das  russische  Telegraphenwesen  im  Jahre  1878. 


Die  »Russische  Revue*,  eine  Monats- 
schrift für  die  Kunde  Rufslands,  ent- 
hält in  ihrer  No.  7  einen  Aufsatz  über 
das  russische  Telegraphenwesen  im 
Jahre  1878,  aus  dem  wir  die  wesent- 
lichsten Angaben  hier  folgen  lassen. 

Am  1.  Januar  1879  besafs  Rufsland 
an  Staatstelegraphen  7035674  Werst 
Linien  mit  einer  Drahtlänge  von 
134  40574  Werst.  Gegen  das  Vorjahr 
hat  sich  das  Telegraphennetz  um 
3  8 1  5 3/«  Werst  Linien  und  5  293  3/4  Werst 
Leitungen  vermehrt.  Die  Zahl  der  Sta- 
tionen des  Staats telegraphen  betrug 
979;  hiervon  waren  5  ohne  Berechti- 
gung zur  Annahme  von  Telegrammen 
nur  zur  Kontrole  und  Aufsicht  bestimmt. 
Im  Laufe  des  Jahres  waren  1 23  Sta- 
tionen neu  eingerichtet  -  worden,  da- 
runter für  militärische  Bedürfnisse  im 


europäischen  Rufsland  und  im  Kau- 
kasus 63 ;  aufgehoben  wurden  im  Ganzen 
79  Stationen,  so  dafs  die  Vermehrung 
gegen  das  Vorjahr  sich  auf  44  Stationen 
beläuft.  929  der  Stationen  bestanden 
das  ganze  Jahr  hindurch,  9  nur  wäh- 
rend des  Hoflagers  von  Allerhöchsten 
Personen  und  41  während  der  Dauer 
der  Badesaison,  auf  Jahrmärkten  u.  s.  w. 
159  Stationen  waren  Tag  und  Nacht 
geöffnet,  32  bis  Mitternacht,  300  nur 
am  Tage;  480  Anstalten  haben  eine 
beschränkte  Annahmezeit,  3  sind  Sema- 
phor-  und  5  Kontroistationen.  Ausser- 
dem waren  52  Postanstalten  zur  An- 
nahme von  Telegrammen  ermächtigt. 
Ende  1878  waren  im  Ganzen  2317 
Apparate,  nämlich  2  206  Morse-  und 
1 1 1  Hughes  -  Apparate  in  Thätigkeit. 
Die  Zahl  der  Elemente  betrug  671 10. 
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Aufser  den  Staatstelegraphen  mit 

Linien: 
Werst 

Leitungen : 
Werst 

bestanden  noch: 

70  356V« 

»34  40  5'A 

979 

T7*  1  |  .  _  1  _   l  

/vngio-inciiscne  i  eicgrapneniinien  . 
Polizei-  und  Militairtelegraph  .    .  . 

18  943 
3  407 

9»7« 
481% 
361 

40  578 

7  290 

9^/4 
610 

361 

1 347 
53 

53 
102 

zusammen  also    .    .  . 

93  641 'A 

183  337  V» 

2  534- 

Der  gesammte  Personalbestand 
der  Telegraphenverwaltung  belief  sich 
auf  8446  Personen,  nämlich  auf  5830 
Beamte  (davon  210  bei  der  Central- 
verwaltung)  und  2616  Unterbeamte 
(davon  748  Aufseher).    An  weiblichen 

Es  wurden  befördert: 

im  Inlande: 

gebührenpflichtige  Telegramme 
gebührenfreie 

zusammen 

nach  dem  Auslande: 

gebührenpflichtige  Telegramme 
gebührenfreie 

zusammen 

aus  dem  Auslande: 

gebührenpflichtige  Telegramme 
gebührenfreie 

zusammen 

Transittelegramme     .    .  . 
Summe  aller  Telegramme 

Von  den  gebührenpflichtigen 


Personen  sind  692  Telegraphistinnen 
beschäftigt.  Deren  Zahl  ist  in  obiger 
Gesammtzahl  mit  enthalten. 

Der  Telegramm  verkehr  des  Jahres 
1878  weist  folgende  Zahlen  auf: 


gegen  1877  mchr 


■  4374508 

335  612 

4,4  pCt., 

3,7 

.    4  7  10  1  20 

4,2  pCt., 

470027 
16  209 

19,0  - 

2,'S  - 

486  236 

19,0  pCt., 

476  141 
21  319 

18,6 
2,5  - 

497  460 

i8,a  pCt., 
22,0 

5  76»  73i 


7,3  pCt. 


waren  chiffrirte  

mit  Weiterbeförderung 

-  bezahlter  Antwort 

-  Vergleichung   .  . 

-  Empfangsanzeige  . 

-  mehreren  Adressen 

-  Station  rcstantc 


inländischen  ausländischen 
Telegrammen 
0,06  pCt.,         0,40  pCt., 


1,70 
8,00 
0,08 
0,04 
1 ,01 
0,05 


0,03  - 
6,02 

0,04  - 

0,03  - 

0,90  - 

0,014  - 


Von  der  Gesammtzahl  der  gebührenpflichtigen  inländischen  Telegramme 

hatten       bis  20  Worte  3  590  493  Stück  oder  82,,  pCt., 

474961  - 


21    -  30 

3i    -  40 
41    -  50 
über  50 


191  007 
54  063 
63  984 


io(9 

4.4 

in 
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von  den  aufgegebenen  gebührenpflichtigen  ausländischen  Telegrammen: 

bis  20  Worte   372  304  Stück  oder  79,2  pCt, 

2 1    -    30      -    58  640     -       -     1 2,5  - 

3i    -    40    22495     -       -       4,8  - 

4»    -    5°    7  2°3  -       1,6  - 

über  50    9  385  -       1,9    -  • 

Von  der  Gesammtaahl  der  nach  dem  Auslande  abgesandten  und  aus  dem 

Auslande  empfangenen  gebührenpflichtigen  Telegramme  betrug  der  Verkehr  mit 

Deutschland   276392  Stück  oder  29,2  pCt., 

Grofsbritannien   124  168     -       -  13,1 

Rumänien   96  949 

Oesterreich -Ungarn   81328 

Frankreich   86834 

der  europäischen  Türkei  .    .    .    .  74  719 

den  übrigen  Ländern   205  778 

Die  grofse  Anzahl  der  mit  der  euro- 
päischen  Türkei    gewechselten  Tele- 


10,1 

8,6 

9,0 

7,9 

22,0 


gramme  ist  durch  die  Kriegsereignisse 
veranlafst;  im  Jahre  1877  gelangten 
aus  und  nach  der  Türkei  nur  3921 
Telegramme  zur  Beförderung. 

Die  Transitkorrespondenz  wird  auf 
zwei  Wegen  über  Rufsland  befördert, 
und  zwar  die  Korrespondenz  des  west- 
lichen Europas  und  Amerikas  mit  Per- 
sien, Indien  und  Australien  über  das 
europäische  Rufsland  und  den  Kaukasus 


nach  Djulfa,  und  die  Korrespondenz 
mit  China  und  Japan  über  Sibirien 
nach  Wladiwostock.  In  Ausführung 
eines  Beschlusses  der  St.  Petersburger 
Telegraphenkonferenz  ist  im  Jahre  1876 
für  die  Korrespondenz  zwischen  Europa 
und  den  aufsereuropäischen  Staaten  ein 
besonderer  Tarif  für  jedes  Wort  einge- 
führt worden;  die  Transitkorrespondenz 
ist  daher  im  Folgenden  nicht  nach  der 
Zahl  der  Telegramme,  sondern  nach 
der  Zahl  der  Worte  angegeben. 


Auf  dem  ersten  Wege  wurden  im  Jahre  1878  befördert: 

aus  Europa  und  Amerika  nach  Asien  und  Australien  222  000  Worte, 
in  umgekehrter  Richtung  320081 

.  ,  _„  zusammen    .    .    .    542  081  Worte, 

auf  dem  zweiten  Wege: 

aus  Europa  nach  China  und  Japan  100  387 

in  umgekehrter  Richtung  145945 

zusammen 

im  Ganzen    .  . 

Von  dieser  Korrespondenz  entfallen: 

auf  Grofsbritannien  608  740  Worte  oder  77,*  pCt., 


246  332  Worte, 
788  413  Worte. 


Deutschland  40052 

Amerika  60  860 

Frankreich  36153 


-    die  Schweiz  

•    die  übrigen  Staaten  .    .  . 

Während  des  Jahres  1878  hat  bei 
50  Telegraphenstationen  die  Zahl  der 
aufgegebenen  Telegramme  die  Höhe 
von  mehr  als  15  000  jährlich  erreicht. 
Von  diesen  Stationen  sind  St.  Peters- 
burg mit  637825,  Moskau  mit  433962, 
Odessa  mit  162  844,  Warschau  mit 
122948  und  Tiflis  mit  111165  auf- 


5,« 

7,7 

4,6 
3,6 


1,8 


.      .         28  248 

.    .      14  360 

gegebenen  Telegrammen  die  bedeutend- 
sten. Ueberhaupt  wurden  bei  den 
50  Stationen  2818  207  Telegramme, 
d.  s.  mehr  als  die  Hälfte  des  russi- 
schen Verkehrs,  aufgegeben. 

Die  Vertheilung  der  aufgegebenen  Tele- 
gramme auf  die  verschiedenen  Monate 
des  Jahres  ergiebt  folgende  Zahlen: 
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inländische: 

ausländische: 

Januar  .  .  . 

403  184 

35  238 

Februar.  .  . 

369  208 

35  654 

März  .... 

383  344 

37  397 

April  .... 

406  872 

38  954 

410  722 

43  274 

Juni  .... 

393  016 

40  134 

Juli  

390  908 

45  835 

August  .  .  . 

403  43  2 

45  108 

September  . 

400  052 

38  74o 

Oktober  .  . 

375  926 

38  332 

November  . 

379  200 

43  369 

Dezember  . 

394  256 

44  201 

zusammen 

4  7 10  1  20 

486  236. 

Von  den  inländischen  Telegrammen 
wurde  durchschnittlich  täglich  diegTÖfste 
Anzahl  aufgeliefert  im  April  (13  562), 
die  geringste  im  Oktober  (12  126),  von 
den  ausländischen  Telegrammen  die 
gröfstc  Anzahl  im  Juli  (1  478),  die  ge- 
ringste im  Januar  (1  140). 

Die  Einnahmen  des  Telegraphen- 
departements betrugen  im  Jahre  1878 
6  945  1  50  Rubel,  gegen  6652633  Ru- 
bel des  vorhergegangenen  Jahres,  und 
weisen  mithin  eine  Steigerung  von 
292  517  Rubel  oder  4,4  pCt.  auf. 


Diese  Brutto-Einnahme  vertheilt  sich  folgcndermafscn : 


Rubel 


Einnahmen  vom  inneren  und  internationalen  Verkehr  6  838  163 
Verschiedene  Einnahmen   106  987 


pCt 

5.° 
—  24,3 


zusammen 


6  945  150      -4-  4,4. 


Die  Ausgaben  dagegen  beliefen  sich 
auf  5  203  956  . Rubel  gegen  5  067  682 
Rubel  während  des  Jahres  1877,  mit- 
hin um  136  274  Rubel  oder  2,6  pCt. 
mehr.  Von  der  Ausgabe  entfielen  auf 
die  Unterhaltung  des  Personalbestandes 
3  170  969  Rubel,  für  Miethe  der  Sta- 
tionslokale, Heizung  und  Beleuchtung 
derselben  506  894  Rubel,  auf  den  Bau 
der  Linien,  Unterhaltung  der  Batterien 
und  Apparate,  sowie  allmähliche  Er- 
neuerung der  Linien  1  190855  Rubel, 
Druckformulare,  Kanzleiausgaben,  Her- 
ausgabc von  Tarifen  und  Karten 
207  965  Rubel,  auf  Kosten  zu  Dienst- 
reisen, Diäten  und  andere  Extra-Aus- 
gaben 127  273  Rubel. 

Die  Rein-Einnahme  betrug  1  741  194 
Rubel,  d.  s.  156  143  Rubel  mehr  als 
im  Jahre  1877. 

Vertheilt  man  die  Summe  der  Brutto- 
Einnahme  auf  die  Zahl  der  beförderten 
bezahlten  Telegramme,  so  ergiebt  sich 


eine  durchschnittliche  Einnahme  für  jedes 
beförderte  bezahlte  Telegramm  von  1  Ru- 
bel 27  Kopeken.  Die  Summe  der  Aus- 
gaben auf  dieselbe  Zahl  der  beförderten 
Telegramme  vertheilt  ergiebt  als  Durch- 
schnittskosten für  jedes  beförderte  Tele- 
gramm den  Betrag  von  96  Kopeken. 
Mithin  hat  jedes  Telegramm  einen 
Reinertrag  von  31  Kopeken  gegeben. 

Aufser  den  angeführten  etatsmäfsigen 
Ausgaben  sind  noch  für  die  Errichtung 
neuer  Linien  und  Stationen,  Vergröfse- 
rung  der  Anzahl  der  Drähte  schon  be- 
stehender Linien  und  Ucberführung  ein- 
zelner Linien  431  906  Rubel  86'/«  Ko- 
peken verausgabt  worden.  Selbst  unter 
Abzug  dieses  Betrages  von  der  Ein- 
nahme würde  noch  eine  Rein-Einnahme 
von  1  309  288  Rubeln  verbleiben,  ein 
sehr  günstiges  Resultat,  welches  aller- 
dings in  der  Höhe  der  Telegraphen- 
gebühren seine  Erklärung  findet. 


13.    Der  „Post- Raubmörder"  Lenz. 

(Nach  Urkunden  aus  den  Jahren  1 789  —  90.) 


Von  Gottes  Gnaden  Friedrich 
Wilhelm  König  von  Preufsen  pp.pp. 
Unsern    gnädigen    Grufs  zuvor, 
Würdigen,  Veste,  Hochgelahrte  Liebe 


Getreue.  Wir  bekräftigen  und  be- 
stätigen das  auf  Eure  Veranlassung 
von  der  Criminal  -  Deputation  des 
Cammer-Gerichts  abgefafste  Criminal- 
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Urtel  wider  den  Inquisiten  Johann 
Christian  Lenz  hiermit  dahin,  dafs 
er  wegen  begangenen  Post-  und 
Straufsen-Raubs  und  dreyfachen  Mords 
zum    abschreckenden   Exempel  auf 

einer  mit  einer  Kuhhaut  be- 
deckten Schinderkarre  nach  dem 
Richtplatz  geschafft,  mit  dem  Rade, 
von  unten  auf  vom  Leben  zum 
Tode  gebracht,  der  Körper  aber 
auf  das  Rad  geflochten  werden  soll. 

Ihr  habt  wegen  der  Vollstreckung 
die  weitere  nötige  Vorkehrungen  zu 
treffen.  Sind  Euch  mit  Gnaden  ge- 
wogen. 

Berlin  den  3,en  Januar  1790. 

gez.  Friedrich  Wilhelm, 
ggez.  von  Werder. 

Rescript  an  das  General-Post-Amt. 

Mit  dieser  Allerhöchsten  Bestäti- 
gung vom  3.  Januar  1790  war  ein 
Criminalprozefs  zum  Abschlufs  ge- 
bracht, welcher  wegen  der  Schwere 
des  Falles  in  den  weitesten  Kreisen 
Aufsehen  erregt  hatte,  und  dessen 
nähere  Betrachtung  vielleicht  auch 
jetzt  noch  bei  den  Lesern  des  Ar- 
chivs für  Post  und  Telegraphie  eini- 
gem Interesse  begegnen  dürfte,  zu- 
mal die  Vollstreckung  des  Todes- 
Urtheils  thatsächlich  auf  Veranlassung 
und  unter  Aufsicht  des  General- 
Postamts  erfolgt  ist.  An  der  Hand 
der  im  Reichs -Postmuseum  aufbe- 
wahrten Originalurkunden  lassen  wir 
daher  die  nachstehenden  Angaben 
folgen. 

^»Auszug  aus  denUnters uchungs- 
akten  wider  den  Schlächterknecht 
Johann  Christian  Lenz.*) 

»Der  Schlächterknecht  Johann 
Christian  Lenz,  33  Jahr  alt,  luthe- 
rischer Religion,  aus  Oranienburg 
gebürtig,  hat  nach  seinem  Geständ- 
nife  den  in  der  Nacht  vom  13Ü" 
zum  14^  Juny  dieses  Jahres  (1789) 
auf  der  Landstrafse  von  Oranienburg 
nach  Berlin  verübten  Strafsenraub 
und  die  Ermordung  der  drey,  auf 


dem  Beiwagen  der  Post  befindlichen 
Personen,  nämlich  des  Schirrmeisters, 
des  Postillions  und  dessen  Bruders, 
welcher  noch  drey  Tage  nacher,  je- 
doch ohne  alle  Besinnung,  gelebt 
hat,  durch  Schläge  mit  einem  Feld- 
stein und  durch  Messer-Stiche  be- 
gangen. Der  Mord  selbst  ist  durch 
den  Befund  der  Aerzte  bestättiget. 
Nach  seinem  letzten  unveränderten 
Bekänntnisse  hat  er  die  That  allein 
verübt,  das  Gegentheil  hat  der  sorg- 
fältigsten Nachforschungen  ungeachtet, 
nicht  ausgemittelt  werden  können; 
vielmehr  ist  die  Wahrheit  seiner  Be- 
hauptung, dafs  er  keine  Complicen 
gehabt,  nach  allen  bei  der  Unter- 
suchung vorgekommenen  Umständen 
nicht  weiter  zu  bezweifeln.  Der  be- 
raubte Postwagen  war  mit  6  800  Rthlr. 
Stettiner  Accise-Amts-Gelder  beladen, 
die  der  Inquisit  in  der  Pinnowschen 
Haide,  eine  halbe  Meile  von  der 
Mordstelle  entfernt,  vergraben  hatte, 
und  von  welchen  4000  Rthlr.  den 
Tag  nach  der  That  und  auf  die 
nachherige  Nachweisung  des  Inqui- 
siten 934  Rthlr.  aufgefunden  sind, 
so  dafs  noch  1866  Rthlr.  fehlen, 
die  wahrscheinlich  durch  heimliche 
Nachsuchungen  entwendet  worden.« 

»Die  Criminal  -  Deputation  des 
Kammergerichts  hat  erkannt,  dafs 
der  Inquisit  nach  dem  Richtplatz  auf 
einem  mit  einer  Kuhhaut  bedeckten 
Schinderkarren  zu  bringen,  alsdann 
aber  mit  dem  Rade  von  unten  auf  vom 
Leben  zum  Tode  zu  richten  und  sein 
Körper  aufs  Rad  zu  flechten,  jedoch 
mit  dem,  in  allen  dergleichen  Fällen 
Allerhöchst  genehmigten  allerunter- 
thänigsten  Antrage ,  dafs  derselbe 
kurz  vor  der  Hinrichtung  auf  eine 
den  Augen  des  Publici  unbemerk- 
bare Art  erdrosselt  werde.« 

gez.  Kircheisen.  Rimpler.  Rudolphi. 
v.  Hartwig.  v.  Lüderitz.  Philippi. 
Eisenberg.  Francke.  Amelang.  Paalzow. 

Otto.  Beyme. 
(Die  Mitglieder  derCriminal-Deputation.) 

ggez.  Sellmann. 


•)    Wörtlicher  Abdruck  der  Beilage  zum  Berichte  an  den  König. 
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Bezüglich  der  Einzelheiten  bei  der 
Entdeckung  der  Mordthaten  folgen 
wir  der  dem  Urtheile  beigegebenen 
>Geschichts-Erzählung«.  Daselbst  heifst 
es  wörtlich:  ^Sonntags  den  14.  Juny 
1789  früh  um  6  Uhr  fand  eine  Frau 
aus  Oranienburg  einen  Menschen  auf 
der  Landstrafse  von  dort  nach  Herlin, 
am  Ausgang  der  Haide,  zwischen 
Havelhausen  und  Birkenwerder  erschla- 
gen. Sie  eilte  sogleich  nach  dem  zu- 
nächst gelegenen  Dorfe  Birken werder, 
zeigte  es  dem  Schultzen  an,  und  dieser 
sowohl  als  auch  der  Prediger  des  Orts 
schickten  nach  Borgsdorff  und  Oranien- 
burg, den  Vorfall  zu  melden,  und  den 
dortigen  Kreisphisikus  herbeizuhohlcn. 
Mehrere  Personen  der  Borgsdorffer  Ge- 
meine liefen  nach  dem  bezeichneten 
Orte  hinaus  und  fanden  nicht  nur  den 
Erschlagenen,  den  man  für  einen 
Postillion  erkannte,  sondern  auch  in 
einiger  Entfernung  von  diesem  abseits, 
den  Schirrmeister  der  Oranienburgsehen 
Post  und  noch  weiter  hinauf  einen 
Dritten.  Bei  dem  ersteren  ward  ein 
Krummkamm  gefunden,  und  neben 
dem  Schirrmeister,  der  sowie  der 
Postillion,  ohne  das  geringste  Lebens- 
zeichen im  Blute  lag,  fand  man  seinen 
Mantel  und  einen  Sack  mit  Stroh,  in 
welchem  ein  blutiges  Messer  steckte. 
Den  Postwagen,  auf  welchem  68ooRthlr. 
in  8  Fässern  gewesen  waren,  und  von 
welchem  es  sich  nachher  fand,  dafs  es 
der  Beiwagen  der  Stettiner  Post  war, 
die  Sonnabend  Abend  von  Oranien- 
burg nach  Berlin  gehet,  hatte  der  Kuh- 
hirte  aus  Pinnow  schon  des  Morgens 
um  5  Uhr  in  der  Pinnowschen  Haide 
gefunden,  die  im  Geschirre  verwickelten 
Pferde  abgespannt,  und  es  dem  dorti- 
gen Förster  Clausius  angezeigt.  Dieser 
verfolgte  mit  dem  Landjäger  Weinreich 
und  vielen  Unterthanen  der  dortigen 
Gegend  die  Spur  des  Wagens,  und  es 
wurden  4000  Rthlr.  theils  in  Fässern, 
theils  in  Beuteln  an  verschiedenen 
Stellen  der  Pinnowschen  Haide,  leicht 
verscharrt  aufgefunden.« 

>Man  besetzte  hierauf  die  gantze  Ge- 
gend mit  Soldaten  aus  der  Oranien- 
burgschen  Garnison  und  mit  Husaren, 


1  die  von  Berlin  geschickt  wurden,  und 
war  auf  alle  Weise  wiewohl  vergebens 
bemüht,  auch  das  noch  fehlende  Geld 
herbeizuschaffen.« 

»Von  den  aufgefundenen  Körpern 
wurde  zuvörderst  der  letztere,  den 
man  für  den  1 7  jährigen  Sohn  des 
Bäckermeisters  W.  in  Oranienburg  und 
für  den  jüngeren  Bruder  des  Postillions 
erkannte,  nach  Borgsdorff  gebracht, 
und  weil  man  einige  Merkmale  des 
Lebens  an  ihm  verspürte,  dem  Doctor 
Lindenberg  übergeben,  der  sich  mit 
dem  Compagnie  Chirurgus  Werwach 
aus  Oranienburg  dort  eingefunden  hatte. 
Er  war  völlig  sinnlos  und  gab  nur 
wenige  Merkmale  des  Lebens  von  sich. 
Die  gantze  rechte  Seite  war  gelähmt, 
der  Puls  kaum  fühlbar  und  das  Athem- 
holen  schwer.  An  der  linken  Seite 
des  Hinterhauptbeins  hatte  er  zwei 
Quetschungen,  und  der  ganze  linke 
Thcil  des  Kopfes  war  stark  aufge- 
trieben, c 

>Unterdessen  die  Aertzte  mit  der 
Rettung  dieses  Menschen  beschäftigt 
waren,  hatte  man  auch  die  Leiche  des 
erschlagenen  Schirrmeisters  nach  Borgs- 
dorff gebracht,  woselbst  sie  besichtigt 
und  obducirt  ward.  Man  fand  das 
Stirnbein  der  rechten  Seite  dergestalt 
eingeschlagen,  dafe  das  Gehirn  hervor- 
quoll. Diese  schwere  Verletzung  des 
Kopfes  und  4  Messerstiche,  davon  3 
durch  die  linke  Seite  der  Brust  gingen, 
und  deren  einer  das  Hertz  getroffen 
hatte,  begründeten  das  Urtheil  der 
Aerzte,  dafs  der  Entleibte  auf  der 
Stelle  tod  geblieben  sey.« 

»Die  Leiche  des  Postillions  ward 
nach  Oranienburg  zu  den  Eltern  ge- 
bracht, und  bei  der  hier  veranstalteten 
Besichtigung  fand  man  alle  Muskeln 
des  Kinnbackens  und  des  Mundes  in 
die  Kreutz  und  Quer  durchschnitten, 
so  dafs  die  Zähne  gantz  blos  waren. 
Alle  Muskeln  des  Halses,  alle  Puls- 
adern und  Gcfäfse  waren  rund  um 
den  Hals  mit  der  Luft-  und  Speise- 
röhre bis  an  die  Wirbelbeine  durch- 
geschnitten, und  der  gantze  Körper 
blutleer.     Aufserdem    hatte  derselbe 
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noch  5  gröfsere  und  kleinere  Wunden 
an  verschiedenen  Theilen  des  Leibes.« 

>Ohnerachtet  aller  Mittel,  die  man 
zur  Rettung  des  jüngeren  W.  anwen- 
dete, lag  er  im  bestandigen  Erstarren 
und  blieb  ohne  die  geringste  Besinnung. 
Der  General-Chirurgus  Goerke,  der 
aus  Berlin  abgeschickt  war,  trepanirte 
ihn  ;  aber  alle  diese  Bemühungen  hatten 
nicht  die  Wirkung,  ihn  ins  Leben  zu- 
rückzubringen ,  und  durch  ihn  den 
Thäter  zu  entdecken.  Er  starb  in  der 
Nacht  vom  i6i^  zum  Juny.« 

^Man  war  nun  auf  alle  Weise  be- 
müht, irgend  eine  Spur  der  Thäter 
aufzufinden.  Die  Stadt  Oranienburg, 
die  Dörfer  Pinnow  und  Borgsdorff 
wurden  durchsucht,  und  der  Major 
von  Glöden  schickte  sogleich,  als  die 
Nachricht  von  diesem  Morde  nach 
Oranienburg  kam,  zwei  Officiere  nach 
den  Mecklenburgschen  Grenzen  ab 
und  mehrere  in  die  umliegende  Ge- 
gend.« 

"•Die  Magisträte  und  Dorfgemeinden 
wurden  aufgefordert  wachsam  zu  seyn 
und  jeden  Verdächtigen  anzuhalten.« 

>Seine  Majestät  der  König  be- 
fahl unmittelbar  dem  Kammergericht 
die  mecklenburgischen  Gerichtshöfe  zu 
requiriren,  und  diesem  Befehle  zufolge 
wurden  die  Justizkanzleien  zu  Schwerin 
und  Strelitz  ersucht,  auf  alle  verdäch- 
tige  Personen  ihres  Jurisdictions-Bezirks 
sowohl,  als  auf  die  Ankömmlinge  ein 
genaues  Augenmerk  zu  haben.  Mit 
eben  diesem  Ersuchen  requirirte  das 
Kammergericht,  durch  das  General- 
Post-Amt  veranlafst,  die  Churfürstl. 
sächsischen,  Herzogl.  Braunschweigische 
und  Fürstl.  Anhältische  Regieningen, 
und  alle  Personen,  von  denen  man  I 
irgend  etwas  zu  erfahren  hoffte,  wur- 
den sorgfältig  aufgesucht  und  ver- 
nommen. * 

Nach  weitläufigen  Verhandlungen 
lenkte  sich  endlich  der  Verdacht  auf 
den  Schlächtergesellen  Lenz.  Derselbe 
war  am  Vorabend  der  That  in  Oranien- 
burg bei  dem  Posthause  gesehen  wor- 
den; er  hatte  sich  etwa  8  Tage  vor- 
her in  der  Nähe  von  Oranienburg  bei 
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dem  Postillon  der  Nachtpost  nach 
Berlin  in  auffälliger  Weise  nach  dem 
Inhalte  der  Ladung  erkundigt  und  war 
dann  plötzlich  in  der  Haide  verschwun- 
den. Zudem  wurde  das  auf  der  Mord- 
stelle gefundene  Messer  von  Sachver- 
ständigen für  ein  Schlächtermesser  er- 
klärt. 

> Diese  Spuren«,  heifst  es  in  der 
Geschichtserzählung  des  Unheils,  »und 
weil  der  Lenz  im  Creuzbruch  ohnweit 
Liebenwalde,  woselbst  er  seinen  Wohn- 
ort hatte,  nicht  aufzufinden,  auch  lange 
vorher  nicht  dort  gewesen  war,  gaben 
die  Veranlassung,  eiligst  Steckbriefe 
nach  Liebenwalde,  Friedrichsthal  bis 
nach  Hamburg  hinauf  und  an  die 
Landräthe  der  benachbarten  Kreise 
ergehen  zu  lassen,  und  von  Seiten  des 
General-Post-Amts  geschähe  die 
Einrückung  in  die  öffentlichen  Blätter, 
mit  einem  Preise  von  50  bis 
100  Rthlr.  auf  die  Entdeckung  der 
Thäter.« 

*Alle  diese  Bemühungen  hatten  nicht 
den  gehofften  Erfolg.  Es  erschien  da- 
her eine  zweite  Aufforderung  in  den 
öffentlichen  Blättern,  die  Thäter  anzu- 
zeigen, und  der  gesetzte  Preis  ward 
bis  auf  500  Rthlr.  erhöhet.« 

>Man  verfolgte  unablässig  die  Spur 
des  Verdächtigen  von  Dorf  zu  Dorf; 
die  Steckbriefe  wurden  erneuert,  die 
Waldungen  durchsucht,  und  zwei  Per- 
sonen, die  den  Lenz  genau  kannten, 
auf  öffentliche  Kosten  weit  und  breit 
umhergeschickt. «  —  — 

Endlich,  am  17.  August,  wurde  Lenz 
ermittelt.  Der  Scharfschütze  Zimmer- 
mann vom  Lichnowskyschen  Regiment 
war  Abends  bei  der  Heimkehr  in  der 
Nähe  des  Döllenschen  Kmges  bei 
Grofs-Schönebeck  mit  einem  Menschen 
zusammengetroffen,  auf  welchen  das 
Signalement  des  Lenz  pafste,  und  hatte 
denselben  vermocht,  mit  nach  Grofs- 
Schönebeck  zurückzukehren.  Der  Fremde 
gab  sich  für  den  Zimmergcsellen 
Wolfram  aus  Lübben  aus,  machte  sich 
aber  durch  sein  unsicheres  Auftreten 
mehr  und  mehr  verdächtig  und  ergriff 
endlich  vor  der  Schenke  in  Grofs- 
Schönebeck  die  Flucht.    Er  wurde  in- 
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defs  von  dem  Scharfschützen  in  einem 
Bauernhofe  wieder  aufgespürt  und  ding- 
fest gemacht.  Noch  in  derselben 
Nacht  gelang  es  denn  auch,  den  Ver- 
hafteten als  Lenz  zu  rekognosciren, 
wonächst  dessen  Einlicferung  in  Berlin 
erfolgte. 

Nach  längerem  hartnäckigen  Leug- 
nen liefs  sich  Lenz  endlich  zu  einem 
umfassenden  Geständnisse  herbei,  dessen 
Inhalt  wir  nach  der  -»Geschichts-Erzäh-  \ 
hing«  hier  wiedergeben. 

>Es  ist  wahr,  dafs  ich  die  ganze 
That  allein  begangen  habe.  Ich  war 
wirklich  Willens  an  jenem  Sonnabend 
Abend  nach  Oranienburg  zu  gehen; 
als  ich  aber  dicht  vor  der  Stadt  bei 
dem  Dörr-Hause  anlangte,  kam  mir 
die  Post  entgegen.  Der  verdeckte 
Hauptwagen  fuhr  eine  Strecke  vor  dem 
Beiwagen,  und  neben  letzterem  gingen 
die  beiden  W.  Hier  gab  mir  der  böse 
Geist  ein,  die  Gelegenheit  zur  Beute 
zu  ergreifen;  ich  gesellte  mich  zu  den 
Beiden  und  liefs  mich  mit  ihnen  in 
ein  Gespräch  ein.  Von  dem  Bruder 
des  Postillons,  dem  jüngeren  W.,  hörte 
ich,  dafs  so  und  so  viel  Fässer  Geld 
auf  dem  Wagen  wären,  und  dafs  er 
wohl  eins  davon  haben  möchte:  es 
würde  ihm  bei  dem  Bau  einer  Scheune 
sehr  zu  Statten  kommen.  Statt  nach 
Oranienburg  zu  gehen,  blieb  ich  bei 
dem  Wagen,  da  ich  nun  mit  mir  einig  j 
war,  dafs  ich  mich  des  Geldes  auf  die  ! 
eine  oder  andere  Weise  bemächtigen 
wollte.  Ich  glaubte  auch  meinen  Vor- 
satz umso  eher  ausführen  zu  können, 
als  der  Schirrmeister  lang  ausgestreckt 
auf  dem  Wagen  lag  und  schlief.  Als 
wir  bei  dem  Wirthshause  an  der  J 
Havelhauser  Brücke  vorbeifuhren,  nahm 
ich  einen  Feldstein,  welcher  am  Thor- 
wege lag,  zu  mir  und  begleitete  die 
beiden  W.  durch  die  Haide  hindurch 
bis  bald  an  den  Ausgang  derselben. 
Hier  suchte  ich  den  jüngeren  W.,  der  i 
sich  Feuer  anschlug,  in  einiger  Entfer- 
nung vom  Wagen  zu  halten,  und  als 
letzterer  etwa  50  Schritt  voraus  war, 
gab  ich  dem  jungen  Menschen  mit 
dem  Steine  einen  solchen  Schlag  an 
den  Kopf,  dafs  er  sofort  in  den  Gra- 


ben stürzte.  Ich  sprang  ihm  nach 
und  versetzte  ihm  noch  einen  Schlag, 
worauf  der  Mann,  ohne  einen  Laut 
von  sich  zu  geben,  bewegungslos  lie- 
gen blieb. « 

»Nun  näherte  ich  mich  wieder  dem 
Wagen  und  fand  den  Postillon  W. 
noch  neben  her  gehend.  Als  derselbe 
mich  fragte,  wo  denn  sein  Bruder 
bliebe,  antwortete  ich,  der  würde 
schon  nach  kommen.  Dies  war  am 
Ende  der  Haide,  und  hier  versetzte 
ich  dem  Postillon  mit  dem  bereits  er- 
wähnten Feldsteine  einen  Schlag  hinter 
das  linke  Ohr,  so  dafs  er  ebenfalls, 
ohne  einen  Laut  hören  zu  lassen,  zu 
Boden  sank.  Hiernächst  stieg  ich  auf 
den  Wagen,  schlug  den  Schirrmeister 
mit  meinem  Steine  zwei  mal  auf  den 
Kopf  und  liefs  noch  mehrere  Messer- 
stiche in  Leib  und  Brust  nachfolgen. 
Dann  sprang  ich  vom  Wagen  her- 
unter, lenkte  die  Pferde  links  um  in 
den  Lehintzer  Weg  und  kehrte  dann 
zum  Postillon  zurück,  um  mich  zu 
überzeugen,  ob  er  auch  wirklich  todt 
wäre.  Ich  versetzte  ihm  demnächst 
noch  eine  Anzahl  Stich  und  Schnitte 
und  zog  ihn  dann  abwärts  ins  Korn. 
Darauf  lief  ich  dem  Wagen  wieder 
nach,  zog  den  Schirrmeister  herunter 
und  warf  ihn  in  die  Haide.  Nach 
vollbrachter  That  fuhr  ich  mit  dem 
Wagen  links  in  den  Richtweg  nach 
Borgsdorff  und  über  Pinnow  wiederum 
in  die  Haide.  Hier  verscharrte  ich 
das  Geld  mit  eigener  Hand  und  ohne 
alle  Hülfe.  Die  drei  ganz  gebliebenen 
Fässer  nahm  ich  vom  Wagen  herunter 
und  wälzte  sie  immer  vor  mir  her  bis 
an  das  Loch,  wo  sie  aufgefunden  sind. 
Die  übrigen  fünf  Fässer  zertrümmerte 
ich  auf  dem  Wagen  und  verscharrte 
demnächst  die  einzelnen  Beutel  an 
verschiedenen  Stellen  ,  bis  auf  etwa 
50  Thlr.,  die  ich  zu  mir  steckte. 

Diesem  Bekenntnisse  blieb  Lenz  in 
der  Folge  durchaus  treu.  Er  berich- 
tigte sich  nur  noch  dahin,  dafs  er  die 
Pferde  schon  vorher ,  ehe  er  dem 
Schirrmeister  die  Stiche  beigebracht, 
in  den  Seitenweg  gelenkt  und  während 
dieser  Handlung  den  Schlafenden  er- 
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stochen  hatte.  Auch  fügte  er  hinzu, 
dafs  der  Postillon,  als  er  denselben  ins 
Korn  geschleppt,  noch  gezuckt  hätte. 

Bezüglich  des  Aufenthaltes  vor  und 
nach  der  That,  sowie  über  den  ersten 
Antrieb  zum  Verbrechen  äufserte  sich 
Lenz  folgendermafsen.  Am  Donnerstag 
vor  der  That  sei  er  in  Zehdenick  ge- 
wesen, um  Verdienst  zu  suchen;  seine 
Bemühungen  hätten  sich  aber  als  er- 
folglos erwiesen.  Die  Nacht  zum  Frei- 
tag habe  er  in  Mühlenbeck,  diejenige 
zum  Sonnabend  in  Klein-Muz  zuge- 
bracht. Den  ganzen  Sonnabend  über 
habe  er  sich,  von  allen  Hülfsmitteln 
cntblöfst,  in  der  Haide  bei  Oranien- 
burg umhergetrieben.  Da  wäre  denn 
der  Gedanke,  aufs  Rauben  auszugehen, 
bei  ihm  wach  geworden,  und  es  wäre 
ihm  schon  so  gewesen,  als  ob  er 
einen  Mord  begehen  sollte  und  müfste. 
Planlos,  aber  immer  von  den  Mordge- 
danken beherrscht,  sei  er  dann  nach 
Oranienburg  gelaufen,  habe  sich  da- 
selbst aber  gar  nicht  aufgehalten,  sich 
vielmehr  nur  bis  zur  Post  und  dann 
sogleich  wieder  zum  Thore  hinaus  be- 
geben. Vor  dem  Posthause  habe  er 
zufällig  mit  angehört,  wie  der  Schirr- 
meister, unter  dem  Hinzufügen,  er  sei 
müde  und  wolle  unterwegs  schlafen, 
sich  ein  Bund  Stroh  bestellte.  Un- 
weit der  Stadt  habe  er  dann  auf  die 
Post  gelauert,  den  Hauptwagen  vorbei- 
fahren lassen  und  darauf  erst  gesehen, 
dafs  drei  Personen  den  Beiwagen  be- 
gleiteten. Die  Mordgedanken  hätten 
ihn  eigentlich  erst  übermannt,  als  der 
jüngere  W.  äufserte,  dafs  die  Ladung 
aus  lauter  Geld  bestände,  und  als  sich 
ergab,  dafs  der  Schirrmeister  in  festem 
Schlafe  lag.  Nach  Verscharrung  des 
Geldes  habe  er  sich  über  Bötzow, 
Vehlefanz,  Cremmen,  Grofs-Döllen  und 
Prenzlau  nach  Stettin  begeben,  wo  er 
Sonntags  angekommen  sei.  Dann 
habe  er  sich  über  Treptow  nach  Dem- 
min  gewandt,  um  in  letzterer  Stadt, 
auf  die  Empfehlung  eines  Reisegenossen, 
bei  der  Schlächterswittwe  Ehrhardt 
Arbeit  zu  nehmen.  Hier  sei  er  auch 
geblieben  bis  kurz  vor  seiner  Festneh- 
mung; da  habe  sein  böses  Gewissen 


ihm  aber  nicht  mehr  Ruhe  gelassen, 
so  dafs  er  zu  dem  Entschlüsse  gelangt 
sei:  sich  in  Berlin  seinen  Richtern 
freiwillig  zu  stellen,  namentlich,  weil 
er  gehört  hätte,  dafs  so  viele  Unschul- 
dige seiner  That  wegen  gefänglich  ein- 
gezogen würden.  — 

Die  im  weitesten  Umfange  über  das 
Vorleben  des  Inhaftirten  angestellten 
Ermittelungen  ergaben,  dafs  sich  ver- 
brecherische Neigungen  bei  dem  zur 
Zeit  der  That  33  jährigen  Lenz  bisher 
nicht  gezeigt  hatten.  Nur  sein  Vater 
gab  an,  dafs  er  immer  schon  einen 
halsstarrigen  Kopf  und  verstockten  Sinn 
gehabt  habe. 

So  unwahrscheinlich  es  auch  war, 
dafs  Lenz  den  dreifachen  Mord  ohne 
Mithülfe  ausgeführt  haben  sollte,  mufste 
doch  schliefslich ,  da  alle  weiteren  Er- 
mittelungen sich  als  erfolglos  ergaben, 
die  Anklage  und  Aburtheilung  auf 
Lenz  allein  beschränkt  werden.  Die 
Anklage  lautete  auf: 

Strafsenmord  dreier  Personen, 
davon  zwev  ihr  Amt  ausübten,  bei 
nächtlicher  Weile,  Beraubung  der 
Post  und  Entwendung  einer  Summe 
von  6800  Thlrn.  Königlicher  Gel- 
der*- , 

und  es  kamen  demgemäfs  die  nach- 
bezeichneten Bestimmungen  der  Hals- 
gerichtsordnung Kaiser  Karl  V  (Art.  137) 
in  Betracht:  dafs 

>ein  fürsetzlicher  muth williger  Mör- 
der mit  dem  Rade,  und  eyn  an- 
derer Todtschläger  mit  dem  Schwerdt 
vom  Leben  zum  Todt  geschafft  wer- 
den solle  . 

-.Und  man  mag  im  fürgeseUten 
Mord;  so  der  an  hohen  trefflichen 
Personen,  des  Thätters  eygen  Herrn  ; 
zwischen  Eheleuten  oder  nahe  ge- 
sippten  Freunden  geschieht,  durch 
etlich  Leibesstraff,  als  mit  zangen 
reissen  oder  Ausschleiffung  vor  der 
endtlichen  Tödtung  gröfser  Furcht 
willen,  die  Straff  meren  ; 

Wohin    der    Urteilsspruch  lautete, 
|  ist   oben    bereits    erwähnt.  Publizirt 
wurde   das    Urtheil    dem    Lenz  am 
I  22.  Dezember  1789   und  Allerhöchst 

«# 
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bestätigt,  wie  Eingangs  mitgetheilt, 
unterm  3.  Januar  1790. 

Die  weiteren  Mafsnahmen  wegen  der 
Hinrichtung  waren  seitens  des  General- 
Postamts  zu  treffen.  Wir  lassen  hier 
die  Korrespondenz  folgen,  welche  über 
den  nach  der  Richtstatte  einzuschla- 
genden Weg  geführt  wurde. 

1.  Bericht  des  Geh.  Kriegsraths  He- 
rends an  den  General -Postmeister, 
Geh.  Staatsminister  Freiherrn  von  Wer- 
der, vom  16.  Januar  1790: 

Diesen  Mittag  vernehme  ich 
von  dem  Herrn  Geheimen  Rath 
von  Warsing  auf  der  Hausvogtei: 
dafs  nach  einem,  ihm  durch  den 
Herrn  Rietz  mündlich  eröffneten 
Königl.  Befehl  der  Lenz  am 
execuüons  -Tage  durch  die  Wall- 
Strafse  über  den  Spittel-Markt, 
weiter  durch  die  Breite  Strafse, 
das  Schlofs  vorbei  nach  den  Lin- 
den, und  so  zum  Weidendamm 
hinaus  fortgeschafft  werden  soll.* 

Ich  verfehle  nicht,  Ew.  Hoch- 
freiherrl.  Excell.  dieses,  auf  den 
Fall,  dafs  an  Hochdieselben  dieser- 
halb  nichts  eigentliches  gelanget 
sein  sollte,  nachrichtlich  unter- 
thänigst  anzuzeigen,  da  ich  nicht 
zweifele,  dafs  Ew.  Hochfreiherrl. 
Excell.  hierüber  etwa  heute  noch 
mit  des  Herrn  Gouverneurs  Excell. 
und  sonst  zu  sprechen  Gelegen- 
heit haben  werden. 

Der  ich  pp.      gez.  Berends.  1 

2.  Antwort  des  General -Postmeisters: 

*Ew.  Wohlgeboren  werden  aus 
den  Anlagen  ersehen,  wie  des 
Herrn  Gouverneurs  Excellenz  nicht 
der  Meinung  sind,  dafs  der  Lenz 
vor  dem  Schlosse  vorbey  trans- 
portirt  werden  könne,  wenn  nicht 
darüber  ausdrücklicher  Königl. 
Befehl  eingehen  sollte,  und  bleibt 
es  also  bis  dahin  bei  der  ange- 
nommenen tour. 

Berlin  den  17.  Januar  1790. 

gez.  Werder.  < 


3.  Schreiben  des  Gouverneurs  an  den 
( ieneral  -  Postmeister : 

-Ew.  Excellenz  ermangele  ich 
nicht,  auf  Dero  geehrteste  Zu- 
schrift von  gestern  ganz  ergebenst 
zu  erwiedern,  wie  es  bisher  immer 
angenommen  und  auch  gehalten 
worden,  dafs  kein  Missethäter  über 
den  Schlofsplatz,  besonders  wenn 
Ihro  Majestäten  sich  auf  dem 
Schlosse  aufhalten,  geführt  wird, 
nicht  einmal  vor  die  Prinzlichen 
Palais  vorbei.  Däfern  also  nicht 
Königl.  Befehl  komt,  dafs  der 
p.  Lenz  das  Schlofs  vorbei  ge- 
führet werden  solle,  kan  ich  sol- 
chem daher  auch  nicht  zustimmen, 
sondern  er  wird  über  die  Jäger- 
Brücke,  den  GemeT  armes  Markt 
weiter  durch  das  Oranienburger 
Thor  gebracht  werden  müssen, 
wie  auch  Ew.  Excellenz  lde"e  ist. 

Berlin  am   17.  Jänner  1790. 

gez.  Möllendorff. 

4.  Schreiben  des  Geh.  Kriegsraths 
Berends  an  den  Geh.  Justizrath 
von  Warsing  in  der  Hausvogtei: 

•-Der  Herr  Minister  von  Werder 
Hochfreyh.  Excell.  benachrichtigt 
mich  soeben,  wie  des  Herrn  Gou- 
verneurs von  Möllendorffs  Excell. 
nicht  der  Meinung  sind,  dafs  der 
Lenz  vor  dem  Schlosse  vorbei 
transportiret  werden  könne,  wenn 
nicht  darüber  ausdrücklicher  Königl . 
Befehl  ergehen  sollte,  und  bleibe 
es  also  bis  dahin  bei  angenom- 
menen tour  über  die  Jäger-Brücke, 
Gens  (T armes  Markt,  weiter  durch 
das  Oranienburger  Thor,  welches 
Ew.  Hochw.  ich  wissen  zu  machen 
nicht  verfehle. 

Berlin,    den    17.    Jan.  1790, 
Nachm.  um  4  Uhr. 

gez.  Berends. 

5.  Erlafs  des  General- Postmeisters  an 
den  Geh.  Rath  Berends: 

Aus  einem  so  eben  eingegan- 
genen und  abschriftlich  anliegen- 
den Schreiben  des  Herrn  p.  v  on  War- 


Digitized  by  Google 


—    ii7  — 


sing  werden  Ew.  Wohlgebohrnen 
des  mehreren  ersehen,  wie  letzterer 
den  Zug  des  Lentz  mit  dem 
Herrn  General-Lieutenant  vonBraun 
Excellenz  abgeredet  hat.« 

>Ich  habe  nun  zwar  dagegen 
nichts  zu  erinnern,  glaube  aber 
doch,  dafe  Ew.  Wohlgcb.  davon 
gleichfalls  unterrichtet  seyn  müssen, 
um  Sich  mit  dem  hiesigen  Gou- 
vernement  deshalb  zu  arrangiren. 

Herlin  den  1 8.  Januar  1700. 

gez.  Werder.<  ! 

6.    Schreiben  des  Geh.  Raths  Warsing 
an  den  General -Postmeister: 

>Ew.  Exc.  zeige  ich  unter- 
thänigst  gehorsamst  an:  dafs  ich 
heute  früh  von  dem  Geh.  Secr. 
Rietz  schriftlich  benachrichtigt  wor- 
den, dafs  der  Lenz  den  kürzesten 
Weg  nehmen  könne  ,  da  des 
Königs  Majestät  deshalb  etwas  be- 
sonderes an  das  Gouvernement 
zu  erlassen  nicht  gewilliget  wären, 
ich  habe  dieses  Billet  heute  früh 
dem  Herrn  General  v.  Braune 
Excell.  selbst  zugestellt,  und  geht  , 
nunmehr  der  Zug  über  die  Lauf- 
Brücke,  die  Mark- Grafen -Strafse, 
Französische  Strafse,  Charlotten- 
und  Friedrichs-Strafsc  über  die 
Linden  zum  Oranienburgischen 
Thor  hinaus. 

Berlin  den  18.  Januar  1790. 

gez.  von  Warsing.' 


Ueber  das  Verfahren  bei  der  Hin- 
richtung des  Raubmörders,  welche 
am  19.  Januar  1790  erfolgte,  giebt 
das  nach  der  Urschrift  hier  abge- 
druckte Protokoll  ausführlichen  Bericht. 

»Actum  Berlinden  19.  Januar  1 790. 

Am  heutigen  Tage  zu  Vollstreckung 
des  von  Sr.  Königl.  Majestät  Aller- 
höchst bestätigten  Criminalurtels  an 
dem  Schlächter  Knecht  Johann 
Christian  Lenz  versammelte  sich  die 
General-Postamts  Commission 


Geheimer  Krieges  Rath  Berends 
Kammergerichts  Rath  Strasburg 
Geheimer  Rath  von  Warsing  und  der 
Geh.  Secretair  Derling 
auf  der  Haus  Vogtey. 

■Lenz  befand  sich  in  der  Stube 
wo  die  Verhöre  mit  ihm  abgehalten 
waren,  an  Händen  und  Füfsen  lang 
geschlossen,  mit  einer  weifsen  Jacke 
und  Beinkleidern,  und  schwarzen 
Bändern  bekleidet.  Der  lnspector 
Ambrosius  war  bey  ihm,  und  zeigte 
an,  dafs  Lenz  bereit  sey,  den  von 
der  Gerechtigkeit  über  ihn  gespro- 
chenen Tod  zu  erleiden,  dafs  er 
erkenne,  die  Strafe  durch  seine 
Thaten  verdient  zu  haben,  auch  dafs 
derselbe  gestern  Nachmittag  auf  eige- 
nes Verlangen  das  heilige  Abend- 
mahl von  ihm  empfangen  habe.*. 

»Von  der  Garnison  standen  auf 
dem    Platz    vor   der   Haus  Vogtey 

3  Bataillons,  nemlich  die  Wacht-Pa- 
raden  der  Regimenter  Herzog  Fric- 
derich,  von  Braun  und  von  Lig- 
nowsky,  welche  einen  geräumigen 
halben  Kreis  gegen  die  Haus- Vogtey 
zu,  formirten.  Ein  Commando  von 
2  Ofnciercn  und  50  Mann  Husaren 
patrouillirte  zur  Erhaltung  der  guten 
Ordnung. 

Eine  unzählbare  Menge  Zuschauer 
war  aufserhalb  des  Kreises  und  in 
den  anliegenden  Häusern  gegen- 
wärtig. Gleich  nach  8  Uhr  nahm 
die  Commission  ihre  Stellung  inner- 
halb des  Kreises.  Der  Geheime 
Rath  von  Warsing  ordnete  an,  dafs 
der  Inquisit  aus  der  Haus  Vogtey 
dahin  gebracht  werden  sollte.  Der 
Haus  Vogtey  lnspector  Gadc  führte 
den  Imjuisiten  dahin,  und  liefs  ihm 
von  dem  begleitenden  Sehliefscr  die 
Fesseln  abnehmen. 

>l)cr  Kammergerichts  Rath  Stras- 
burg erforderte  sodann  von  «lern 
Inquisiten   mit    lauter   Stimme  die 

4  Fragen  das  öffentliche  Bekenntnifs 
seiner  Verbrechen. 

1.  Lenz,  habt  ihr  euch  in  der 
Nacht  vom  13.  bis  zum  14.  Juny 
a.  pr.  an  dem  Nebenpost  Wagen 
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von  Oranienburg  hieher  ver- 
griffen, und  die  drey  dabey  be- 
findliche Menschen,  die  Gebrü- 
der W.  und  den  Schirrmeister  H. 
mit  Steinschlägen,  Messer-Schnit- 
ten und  Stichen  verwundet,  um 
sie  zu  ermorden, 

2.  Habt  ihr  diese  3  Menschen 
würcklich  getödtet, 

3.  Habt  ihr  euch  sodann  des  Wa- 
gens mit  dem  Gelde  bemäch- 
tigt, solches  in  die  Pinnowschc 
Heyde  gebracht,  und  in  die 
Erde  verscharret, 

4.  Habt  ihr  dieses  ganz  allein 
selbst  verrichtet? 

Lenz  beantwortete  eine  jede  Frage 
vernemlich  mit  dem  Ausdruck:  Ja! 

Auf  gegebenes  Zeichen  präsentirte 
die  Infanterie  das  Gewehr. 

Sodann  verlafs  der  Kammergerichts 
Rath  Strasburg  das  von  der  Criminal- 
deputation  des  Kammergerichts  ab- 
gefafsteErkenntnifs  mit  lauter  Stimme. 

»Der  Geheime  Krieges  Rath  Be- 
rends  verlafs  ferner  die  Königl. 
Allerhöchste  Bestätigung  und  Befehl 
an  das  General  Post  Amt  vom  3.  huj. 
und  zeigte  dem  Lenz  die  Königl. 
Allerhöchst  eigene  Unterschrift.  Nun- 
mehr forderte  der  Kammergerichts 
Rath  Strasburg  den  anwesenden 
Scharfrichter  Brandt  auf,  den  In- 
quisiten  zu  übernehmen,  und  mit 
demselben  nach  Vorschrift  des  Ur- 
tels  ferner  zu  verfahren.  Brandt 
war  schon  zuvor  von  dem  Inhalt 
des  Urtels  und  der  geheimen  Maas- 
gabe wie  solches  vollzogen  werden 
sollte,  laut  protocolls  vom  8.  d. 
unterrichtet. 

»Brandt  liefs  nunmehr  den  in  der 
Mohren  -  Strafse  bereit  gehaltenen 
Schinder  Karren  vorrücken.  Die 
dazu  gehörigen  Leute  nahmen  den 
Lenz  in  Empfang,  setzten  ihn  auf 
den  mit  einer  Kuhhaut  bedeckten 
Karren,  mit  dem  Rücken  gegen  das 


Pferd ,  und  befestigten  ihn  mit 
Stricken. 

»Die  Infanterie  setzte  sich  in 
Marsch,  und  so  wie  der  Karren  da- 
durch Platz  gewann,  ging  die  Ab- 
fuhr vor  sich.  Neben  und  hinterher 
hielte  das  Husaren  Commando  Ord- 
nung. 

»Der  Zug  ging  durch  die  Mohren 
Strafse,  Marggrafen  und  Französische 
Strafse  über  den  Gens  et  armes  Markt, 
in  die  Charlotten-Strafse,  von  da 
über  die  Linden  weg,  in  die  Frie- 
drichs Strafse  zum  Oranienburger 
Thor  hinaus. 

»Der  Kammergerichts  Rath  Stras- 
burg und  geh.  Secretair  Derling  be- 
gaben sich  zu  Wagen  nach  dem 
Richtplatz,  um  der  Endschaft  der 
Execution  beizuwohnen.  Draufsen 
vereinigten  sich  die  Wacht  Paraden 
der  übrigen  Infanterie  Regimenter 
hiesiger  Garnison  mit  denen  erstge- 
nannten drey,  welche  den  Richt- 
platz umringten. 

»Als  der  Karren  beym  Schaffot 
angelangt  war,  ward  Inquisit  von 
den  Leuten  des  Scharfrichters  los- 
gebunden, auf  das  Schaffot  geführet, 
hingeleget,  bevestigt  und  die  Exce- 
cution  der  Vorschrift  gemäfs  an  ihm 
vollstrecket,  womit  diese  Verhandlung 
und  die  ganze  Inquisition  nunmehr 
völlig  geendiget  und  vollzogen  ist. 

a.        ll«  s. 

gez.  Berends.    Strafsburg.    v.  Warsing. 
Derling. 


Der  vorgeschilderte  Raubmordprozefs 
dürfte  der  erste  und  einzige  sein,  in 
welchem  die  Mafsnahmen  zur  Voll- 
streckung des  Todesurtheils  in  die 
Hände  der  Postverwaltung  gelegt  waren. 
Die  bezüglichen  Urkunden  werden, 
wie  bereits  erwähnt,  im  Reichs -Post- 
museum aufbewahrt,  und  das  verhäng- 
nifsvolle  Messer  ist  denselben  beigefügt. 
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16.  Von  Paris  nach  Reims  im  Luftballon. 


Der  auf  dem  Felde  der  Aeronautik 
wohlbekannte  französische  Astronom 
Camille  Flammarion  hat  am  27.  Juli 
in  Paris  eine  nächtliche  Luftreise  unter- 
nommen, welche  durch  eine  Landung 
bei  Reims  ihren  Abschlufs  fand.  Der 
Unternehmer  hat  über  diese  Ballonfahrt 
eine  interessante  Schilderung  veröffent- 
licht, welche  wir  hier  nach  dem  Ori- 
ginalbericht in  der  *  L Illustration  Uni- 
verselle*, folgen  lassen. 

Seit  langem  beschäftigte  mich  eine 
wissenschaftliche  Aufgabe  und  meteoro- 
logische Frage:  nämlich  in  Erfahrung 
zu  bringen  »was  aus  dem  Winde  wird«. 
Schon  auf  früheren  Reisen,  eines  Tages 
von  Paris  nach  Angouleme  (450  km), 
ein  anderes  Mal  von  Paris  nach  Solin- 
gen in  Rheinpreufsen  (550  km)  hatte 
ich  alle  Anstrengungen  gemacht,  meinen 
Ballon  in  derselben  Luftschicht  schwim- 
mend zu  erhalten.  Dabei  hatte  ich  denn 
beobachtet,  dafs  eben  derselbe  Luftstrom 
seine  Geschwindigkeit  mit  den  Stunden 
ändert  und  nicht  in  gerader  Richtung 
weht,  sondern  sich  unter  der  Einwir- 
kung der  Erdrotation  langsam  von  links 
nach  rechts  dreht.  Aber  bei  diesen 
Reisen  hatte  mein  Führer,  der  erfahrene 
Luftschiffer  Herr  Eugene  Godard,  mich 
immer  früher  landen  lassen,  als  es  mein 
Wunsch  gewesen  war.  Dieses  Mal 
durfte  ich  dagegen  darauf  rechnen,  län- 
ger in  der  Luft  bleiben  zu  können,  da 
ich  mit  dem  Aeronauten  besondere 
Verabredungen  dieserhalb  getroffen 
hatte,  und  die  ausgezeichneten  Eigen- 
schaften des  Ballons  meine  Absicht 
aufserge wohnlich  begünstigten.  Doch 
ider  Mensch  denkt  und  der  Wind 
lenkte  heilst  es  bei  Luftreisen. 

Da  für  Expeditonen  unserer  Art  der 
Westwind  am  geeignetsten  ist,  so 
mufsten  wir  vorerst  in  Geduld  abwarten, 
bis  eine  westliche  Luftströmung  durch 
die  Richtung  der  Wolken  hinreichend 
sicher  angezeigt  sein  würde.  Unglück- 
licherweise bestand  die  Wetterfahne 
des  Observatoriums,  welche  ich  fortge- 
setzt im  Auge  behielt,  hartnäckig  darauf, 


nach  der  entgegengesetzten  Richtung 
zu  zeigen.  Volle  acht  Tage  lang  waren 
zwei  übereinander  streichende  Luft- 
strömungen mit  Deutlichkeit  zu  bemer- 
ken; der  untere  Strom  wechselte  etwas, 
der  obere  aber  blieb  ganz  beständig. 

Endlich  machte  sich  eine  andauernd 
günstige  Windrichtung  geltend,  und  da 
auch  das  Wetter  das  denkbar  beste 
war,  beschlossen  wir  den  2 1 .  Juli  gegen 
Abend  aufzusteigen.  Wenn  man  eine 
Luftreise  beabsichtigt,  ist  es  von  Vor- 
theil, dieselbe  zur  Nachtzeit  zu  be- 
ginnen, denn  der  Ballon  unterliegt 
weniger  Schwankungen  der  Temperatur 
und  des  Luftdrucks  als  am  Tage,  ver- 
liert weniger  Gas  und  kann  sich  leichter 
in  einer  gleichmäfsigen  Höhe  halten.  Am 
Morgen  wirkt  sodann  die  Sonnenwärme 
ausdehnend  auf  das  Gas  des  Ballons 
und  gleicht  auf  diese  Weise,  indem 
sie  dem  Luftschiff  die  Vortheile  einer 
Mongolfiere  verschafft,  die  in  der  Nacht 
erlittenen  Gasverluste  wieder  aus.  Aufser- 
dem  sind  gerade  in  der  Nacht  besonders  in- 
teressante Beobachtungen  zu  machen, 
welche  man  ungern  verfehlt.  Den 
2 1 .  Juli  hatte  ich  deshalb  gewählt,  weil 
an  demselben  Vollmond  war. 

Leider  sollten  wir  gezwungen  sein, 
unsere  Reise  verschieben  zu  müssen, 
da  einem  Gefährten  Godard's,  dem  Luft- 
schiffer Crommelin,  welchem  der  Ballon 
gehörte  und  welcher  uns  zu  begleiten 
hatte,  ein  Unfall  zugestofsen  war.  So 
konnte  denn  unsere  Abreise  erst  sechs 
Tage  später,  am  27.  Juli  um  10  Uhr 
Abends  erfolgen.  Unsere  Reisegesell- 
schaft bestand  bei  der  Abfahrt  aus  fol- 
genden sechs  Personen:  Frau  Flam- 
marion, Herrn  Paul  Thomas,  Mitglied 
der  geographischen  Gesellschaft,  Herrn 
Moritz  Fouche",  Mitglied  des  Pariser 
Observatoriums,  den  beiden  Aeronauten 
und  mir. 

Um  die  zehnte  Abendstunde  des 
27.  Juli  nahmen  wir  Platz  in  der  Gon- 
del des  Ballons.  Es  war  ein  ganz 
neuer  Ballon,  ganz  aus  chinesischer 
Seide  von   erprobter  Geschmeidigkeit 
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und  Widerstandskraft  gefertigt  und  mit 
einem  Netz  von  Hanfschnur  bedeckt. 
Ein  mitgenommener  Fallschirm  war  be- 
stimmt, die  Wirkungen  eines  zu  heftigen 
Niederganges  abzuschwächen.  Unsere 
Reisegesellschaft  sollte  sich  unterwegs 
in  dem  Mafse  verringern,  als  der  Ver- 
lust an  Gas  den  Ballon  zum  Sinken 
zwingen  würde,  und  auf  der  letzten 
Etappe  sollten  Godard  und  ich  allein  j 
bleiben,  um  die  Reise  so  lange  als 
möglich  fortzusetzen.  Ueberfliissige  Ver- 
abredungen! Doch  wir  wollen  unserer 
Erzählung  nicht  vorgreifen. 

Wir  sind  in  der  Gondel.  Eine  Hand 
voll  Sand  genügt,  um  uns  von  der 
Erde  zu  erheben.  Der  Ballon  steigt 
und  gleitet  lautlos  im  Luftmeer  dahin, 
indem  er  eine  schräge  Linie  verfolgt, 
welche  uns  langsam  nach  Osten  zu  in 
die  Höhe  führt.  Die  Freunde,  welche 
unserer  Abfahrt  beigewohnt  hatten,  sahen 
uns  binnen  wenig  Minuten  in  dem 
schwarz  bewölkten  Nachthimmel  ver- 
schwinden, der  von  dem  noch  hinter 
Wolken  verborgenen  Mond  nur  unbe- 
stimmt beleuchtet  wurde.  Schon  schweb- 
ten wir  über  den  Fortifikationswerken 
von  Paris. 

Wir  steigen,  erstaunt,  sprachlos,  hin- 
gerissen von  dem  Zauber  der  nächt- 
lichen Luftfahrt,  noch  immer  aufwärts 
in  der  Richtung  der  Milchstrafse,  wo 
schon  die  himmlischen  Feuer  des  Per- 
seus  und  der  Andromeda  zu  leuchten 
beginnen. 

Doch  kaum  erfreuen  wir  uns  des 
schönen  Schauspiels,  als  ein  Ruf  des 
Schreckens  von  aller  Lippen  kommt: 
»Unglücklicher,  was  machen  Sie?«  Und 
wir  fassen  nach  den  Beinen  des  jungen 
Aeronauten  Crommelin,  um  ihn  einem 
gewissen  Tode  zu  entreifsen.  Er  war 
schon  über  den  Rand  der  Gondel,  um 
von  aufsen  in  das  Tauwerk  des  Netzes 
zu  klettern.  Eine  falsche  Bewegung 
in  der  nächtlichen  Finsternifs,  und  er 
wäre  ohne  Rettung  aus  der  Höhe  von 
500  m  herabgestürzt.  Und  wir,  er- 
leichtert um  sein  Gewicht,  würden  uns 
mit  rapider  Geschwindigkeit  senkrecht 
bis  zum  Zenith  erhoben  haben.  Vom 
Standpunkt    einer    etwaigen  Bühnen- 


wirkung aus  wäre  das  sicher  nicht  ohne 
Effekt  gewesen,  würde  auch  wohl  als 
Experiment  zur  Galiläi'schen  Lehre  vom 
Fall  der  Körper  haben  dienen  können, 
lag  indefs  so  wenig  im  Zweck  unserer 
Reise,  dafs  wir  unseren  tollkühnen  Ge- 
fährten ersuchten,  sich  ruhig  zu  ver- 
halten, und  zwar  in  einem  so  dringen- 
den Tone,  dafs  er  über  die  Ernstlich- 
keit unserer  Willensmeinung  nicht  gut 
im  Zweifel  bleiben  konnte. 

Hell  trat  jetzt  der  Mond  aus  dem 
Gewölk  hervor.  Und  wie  war  er  schön, 
der  bis  zum  Ende  der  Nacht  unser 
einziger  Begleiter,  unser  einziges  Licht 
sein  sollte,  wie  einzig  schön  in  der 
Glorie  seiner  bleichen,  kühlen  Strahlen. 
Er  schien  sich  von  den  leichten  Wölk- 
chen zu  entfernen,  die  bis  jetzt  vor 
ihm  gespielt  und  neugierig  nach  dem 
fremden  kleinen  Satelliten  geschaut 
hatten,  welcher  seine  Laufbahn  von 
Westen  nach  Osten  um  die  Erde  nahm. 
Es  kam  uns  vor,  als  wollte  er  sich 
uns  nähern,  und  wie  er  so  über  der 
schlafenden  Erde  wachte,  hätte  man 
glauben  mögen,  er  fühle  wohl  mit  uns, 
wie  uns  zu  Muthe  sei,  so  einsam  wie 
er  über  der  stillen  Welt  zu  schweben. 
So  wurde  er  uns  immer  sympathischer, 
befreundeter  und  vertrauter.  Nicht  weit 
von  ihm  leuchtete  ein  Gestirn  mit  feuri- 
gem Glänze  in  der  durchsichtigen 
Atmosphäre:  es  war  der  Jupiter,  diese 
unermefsliche  Welt,  der  Hauptplanet 
unseres  Sonnensystems.  Die  am  Fir- 
mament verstreuten  Sterne  warfen  gol- 
dene und  silberne  Lichter.  Mehrere 
Mal  bemerkten  wir  Sternschnuppen, 
welche  sich  vom  Himmel  loszulösen 
schienen,  um  in  dem  Luftkreis  unter 
uns  zu  verschwinden. 

Unser  Luftschiffchen  aber  segelt  in- 
zwischen in  raschem  Fluge  nach  Nord- 
ost. Schon  sind  wir  Uber  das  Fort 
Aubervilliers  hinweg,  dann  über  den 
Knotenpunkt  von  sechs  Strafsen  nörd- 
lich von  Bobigny  und  endlich  schweben 
wir  über  dem  Wald  von  Bondy,  wo 
sich,  ungeachtet  des  Mondscheins,  das 
Panorama  der  Erde  unter  uns  verdun- 
kelt. Unsere  Richtung  ist  nach  dem 
wechselnden  Terrain  und  nach  dem 
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Monde,  welcher  den  Ostpunkt  bezeich- 
net, leicht  zu  verfolgen,  obwohl  der 
Ballon  Schwingungen  macht,  steigt  und 
fallt,  je  nach  der  verschiedenen  Tem- 
peratur  der  durchschnittenen  Luftschich-  j 
ten,  welche  sich  leider  recht  bemerk- 
lich machen. 

Schon  müssen  wir  etwas  Ballast  aus- 
werfen. Bald  mehr  nördlich'bald  mehr 
nach  Osten  treibend,  verlassen  wir  die 
Departements  »Seine«  und  > Seine  et 
Oise«  und  erreichen  bei  Villeparisis 
das  Departement  »Seine  et  Marne«. 
Um  1 1  Uhr  40  Minuten  segeln  wir  in 
einer  Höhe  von  1000  m  gerade  im 
Zenith  von  Claye.  Wir  beugen  uns 
etwas  über  den  Rand  unseres  luftigen 
Balkons  und  unterscheiden  mit  Deut- 
lichkeit alle  Einzelheiten  der  ganzen 
Landschaft.  Der  ferne  Horizont  hat 
sich  mit  uns  gehoben,  die  Erde  unter 
uns  bildet  eine  unermefsliche  Ebene, 
scheinbar  ohne  die  geringste  Erhebung. 
Wälder,  Aecker,  Wiesen,  Dörfer,  Felsen, 
Flüsse,  Strafsen  und  Eisenbahnen  zeich- 
nen sich  darauf  ab,  wie  auf  einem  un- 
geheuren topographischen  Plane,  welcher 
in  dem  sanften  Lichte  des  Mondes 
ausgebreitet  vor  uns  liegt.  Und  diese 
ganze  endlose  Landschaft  zu  unsern 
Füfsen  ruht  im  Banne  tiefen  Schlafes. 
Ein  unermefsliches,  absolutes,  lautloses 
Schweigen  umgiebt  uns,  überwältigt  uns ; 
es  hält  den  Sinn  gefangen,  der  sich 
hingezogen  fühlt  zu  lauschen,  zu  lauschen 
—  diesem  unbegrenzten  Schweigen. 
Eine  Nacht  im  Ballon,  es  giebt  nur 
ein  Wort,  um  den  Eindruck  einer  solchen 
zu  bezeichnen,  und  zwar  ein  sehr  un- 
genügendes Wort:  eine  Nacht  im  Ballon 
ist  —  ein  Traum. 

Die  zwölf  Schläge  der  Mitternachts- 
glocken verhallen  allmählich  über  den 
Dörfern,  welche  unter  uns  vorüber  eilen. 

Wachtelschlag  wird  in  den  Feldern 
hörbar.  Wir  sind  von  1150  auf  600  m 
Höhe  herabgekommen.  Als  wir  bei 
1000  m  Höhe  das  Departement  >  Seine 
et  Marne«  erreichten,  hatten  wir  Paris 
noch  ein  letztes  Mal  auf  dem  dunkeln 
Hintergrunde  des  westlichen  Horizontes 
wie  einen  kleinen  leuchtenden  Plan 
auftauchen  sehen,  der  in  seinen  Um- 


rissen so  deutlich  sichtbar  war,  dafs 
man  die  Umwallungslinien  der  Fortifi- 
kationswerke  hätte  bezeichnen  können. 
1  Jetzt  treiben  wir  in  voller  Nacht  dahin, 
I  nicht  das  geringste  Licht  ist  auf  der 
Erde  mehr  zu  erblicken.  Die  Stadt 
Meaux  und  die  Marne  gleiten  schwei- 
gend zu  unserer  Rechten  vorbei.  Wir 
berühren  nach  einander  die  äufsersten 
Bogen  der  nördlichen  Krümmungen, 
welche  die  Marne  bei  Lizy  und  bei 
Mary  bildet,  und  erreichen  nach  Durch- 
messung einiger  Kilometer  wieder  das 
rechte  Ufer  des  Flusses,  in  dessen 
Wellen  wir  von  Zeit  zu  Zeit  das  bleiche 
Mondlicht  sich  spiegeln  sehen.  Wir 
sind  wieder  auf  1500  m  gestiegen, 
dann  auf  1000  zurückgefallen,  als  wir 
über  die  Grenze  des  Departements 
*Aisne<  segelten. 

Es  ist  1  Uhr  40  Minuten.  Wir  er- 
blicken unter  uns  einen  erleuchteten 
Bahnhof  auf  dem  linken  Ufer  der  Marne ; 
eine  Brücke  setzt  über  den  Flufs;  auf 
dem  rechten  Ufer  liegt  eine  Stadt,  es 
ist  Chäteau  -Thierry.  Die  Ufer  des 
Flusses  werden  steil,  schroffere  Boden- 
erhebungen und  Wälder  sind  bemerk- 
bar. Zwei  Züge  begegnen  sich.  Der 
eine  folgt  uns;  er  macht  einen  hölli- 
schen Lärm,  aber  er  läuft  viel  weniger 
schnell  als  wir  und  wird  uns  nicht  ein- 
holen. 

Der  Himmel  bedeckt  sich,  kein  Strahl 
des  Mondes  bricht  mehr  hindurch.  Alles 
um  uns  ist  finster,  das  Ablesen  der 
Instrumente  wird  unmöglich.  Die  Erde 
scheint  sich  in  schwarzen  Nebel  zu 
hüllen,  wir  vermögen  fast  nichts  mehr 
zu  erkennen.  Es  ist  2  Uhr  früh, 
als  wir  uns  bei  einer  Höhe  von  1650  m 
in  einer  sehr  kalten  Atmosphäre  be- 
finden. Mitten  unter  sehr  leichten 
Wolken  treiben  wir  im  Aether  mit 
einer  ziemlich  beträchtlichen  Schnellig- 
keit, der  gröfsten,  die  wir  bis  jetzt  er- 
reicht haben:  38  km  in  der  Stunde. 
Aber  um  drei  Viertel  auf  3  Uhr,  um 
die  Zeit,  wo  wir  schon  auf  den  An- 
bruch des  Morgens  hofften,  der  unseren 
Ballon  in  hinreichender  Höhe  halten 
sollte,  beginnt  er  zu  sinken,  immerfort 
zu  sinken.   Godard  hat  beinahe  schon 
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allen  Ballast  ausgeworfen,  er  wirft  be-  ! 
reits  Flaschen  und  andere  Sachen,  die 
wir  im  Nothfall  entbehren  können,  Uber 
Bord.  Da  liegt  ein  schönes  Thal  zu 
unseren  Füfsen,  und  fürchtend,  dafs 
wir  später  vielleicht  auf  weniger  gün- 
stigem Terrain  landen  müfsten,  zieht 
er  das  Ventil.  Zwei  Schäfer  nehmen 
uns  in  Empfang,  wir  sind  in  Port-ä- 
Piuson  bei  Chatillon  am  Ufer  der  Marne 
Es  ist  3  Uhr  Morgens.  Nach  ge- 
troffener Verabredung  verläfst  der  Astro- 
nom Fouche"  die  Gondel.  Sein  Ge- 
wicht wird  durch  Einnahme  von  Bal- 
last ersetzt,  und  bald  steigen  wir  wie- 
der langsam  in  die  Lüfte.  Aber  wo- 
hin? Geht  es  denn  wieder  nach  Paris 
zurück?  Ohne  Zweifel,  ja!  Wir  treiben 
rückwärts  nach  W.  N.  W.,  in  einem 
Winkel  von  30 0  mit  der  Richtung,  aus 
welcher  wir  gekommen  sind.  Ist  es 
ein  örtlicher  Wind,  der  sich  unter  der 
Einwirkung  des  anbrechenden  Morgens 
aus  dem  Thale  erhebt  und  unsern 
Ballon  erfafst  hat?  Sei  dem,  wie  ihm 
wolle,  jedenfalls  ist  unser  Kurs  ganz 
verändert.  Wir  segeln  bis  Vemeuil  nach 
W.  N.  W.,  dann  geht  es,  als  der  Ballon 
noch  höher  gestiegen  ist,  schlankweg  in 
nördlicher  Linie  bis  Fismes. 

Mittlerweile  sind  schon  die  Dörfler 
munter  geworden,  sie  laufen  zusammen, 
schreien  und  rufen  uns  nach.  Die 
Hunde  bellen,  die  Hühner  suchen  sich 
zu  retten,  die  erschreckten  Hammel  I 
drängen  sich  aneinander  und  blöken. 
Unser  Ballon  aber  steigt  und  steigt, 
schwimmt  vorbei  an  den  schönen  Dörfern 
Passy-Grigny,  Avugny,  Lagery,  Brouillet 
und  Crugny  und  wendet  sich  dann  nord- 
östlich. Die  Uhr  zeigt  auf  4  Uhr  25  Mi- 
nuten. 

Indefs  wir  immer  höher  zum  Himmel 
steigen,  schmückt  sich  der  östliche 
Himmel  mit  lebhaften  Farben  in  Schar- 
lach und  Purpur.  Strahlen  von  wunder- 
barem Glänze  schiefsen  durch  die  Höhen 
und  Tiefen  des  Aethers.  Langsam, 
schrittweise  nimmt  das  Licht  zu;  die 
Helligkeit  greift  um  sich,  die  Säume 
der  Wolken  beginnen  rosig  und  golden 
zu  funkeln,  während  am  unteren  Rande 
des  Horizontes  ein  Feuermeer  aufglüht. 


Noch  aber  scheinen  die  grünen  Gefilde 
der  Erde  im  Nachtschlummer  befangen, 
noch  ruht  der  feuchte  Hauch  der  Nacht 
auf  den  lieblichen  Thälern.  Mit  einem 
Male  blitzt  ein  heller  Lichtstrahl  auf 
den  Ballon,  blitzt  hinein  in  das  weite 
Luftmeer  und  schleudert  eine  Fluth 
himmlischen  Glanzes  in  das  Reich  des 
Aethers.  Alles  erwacht,  alles  glänzt, 
alles  lebt,  alles  singt.  Majestätisch 
taucht  die  lichte  Sonnenscheibe  aus 
dem  rothen  Feuermeer  empor,  in  welchem 
sie  hinter  dem  Horizonte  verborgen 
war.  Die  Berge  erglänzen  im  fröhlichen 
Lichte  über  den  Thälern,  welche  jetzt 
im  Strahl  der  Sonne  erwachen.  Der 
Traum  der  Nacht  ist  vorüber,  da  ist 
Licht,  da  ist  Thätigkeit,  da  ist  der 
Tag!  Es  ist  ein  wunderbarer  Augen- 
blick, wenn  die  ganze  Natur  ihre  Auf- 
erstehung feiert,  ein  erhabenes  Schau- 
spiel, wenn  der  Blick  über  diese  weiten 
Gefilde  schweift,  welche  dem  frucht- 
baren Strahl  des  Tagesgestirns  entgegen 
lächeln. 

Unser  Luftschiff  setzt  seinen  auf- 
steigenden Flug  nach  Osten  fort,  wir 
könnten  uns  sicher  noch  einige  Stun- 
den flott  erhalten  und  in  Belgien 
landen.  Aber  das  alte  Reims  erscheint 
zu  unserer  Rechten,  wir  haben  nur 
noch  20  kg  Ballast,  und  unser  Aero- 
naut  beginnt  den  Wind  zu  fürchten, 
welcher  den  Ballon  schon  wiederholt 
aus  dem  Kurs  gebracht  hat  und  die 
Bäume  unten  stärker  schüttelt,  als  ihm 
für  sein  Fahrzeug  lieb  ist.  Die  Nähe 
des  Ardennen waldes  macht  sich  geltend. 
>Halt«,  sagt  er,  »lassen  wir  uns  in 
das  Thal  nieder.  Wenn  der  Wind 
aufhört  und  die  Sonne  Kraft  gewinnt, 
können  wir  leicht  zu  Vieren  wieder  auf- 
steigen. Im  schlimmsten  Fall  aber  giebt  es 
in  Reims  Gas,  um  unseren  Verlust  wie- 
der auszugleichen.«  Ich  erwidere  ihm, 
dafs  dies  nicht  der  Zweck  unserer  Reise 
sei  und  dafs  wir  sehr  wohl  noch  einige 
Stunden  oben  aushalten  konnten.  Aber 
schon  hat  er  die  Ventilleine  gezogen, 
und  wir  sehen  uns  umringt  von  etlichen 
hundert  Bauern  in  Hermonvüle,  1 2  km 
nordwestlich  von  Reims.  Die  Uhr  zeigt 
auf  6  Uhr  früh. 
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Wir  bleiben  in  der  Gondel  des  Bal- 
lons, den  man  gefangen  nach  Reims 
führen  will.  Die  Ueberraschung  und 
das  Freudengeschrei  der  erstaunten  Be- 
völkerung ist  nicht  gering.  Aber  beim 
Verlassen  des  Thaies  verschärft  sich 
der  Wind  und  macht  bald  die  muthig- 
sten  Anstrengungen  nutzlos.  Wrir  müssen 
von  der  Strafse  abgehen,  um  den 
Bäumen  fern  zu  bleiben,  an  welche 
heftige  Windstöfse  unser  Luftschiff 
schleudern.  Auch  wir  Insassen  in  der 
Gondel  sind  gezwungen,  das  luftige 
Boot  zu  verlassen,  um  eine  ruhigere 
Stunde  abzuwarten.  Der  Wind  ist 
mittlerweile  zum  Sturm  geworden. 
2  ooo  kg  Pflastersteine,  mit  welchem 
man  die  Gondel  angefüllt  hat,  werden 
von  ihm  gehoben  und  umgestürzt.  Der 
Seidenstoff  des  Ballons  klatscht  und 
schlägt  gegen  das  Netzwerk,  jeden 
Augenblick  mufs  ein  Zerreifsen  befürch- 
tet werden.  Aber  jetzt  zeigt  sich  erst, 
welch  ein  Wunderwerk  die  Herren 
Godard  und  Crommelin  in  dem  Ballon 
hergestellt  haben,  der  einen  ganzen 
Tag  hindurch  den  Angriffen  eines 
wüthenden  Sturmes  Trotz  bietet,  ohne 
die  geringste  Havarie  zu  leiden.  Erst 
bei  Sonnenuntergang  sind  wir  an  den 
Thoren  von  Reims.  Sofort  wurde  mit 
der  Hülfe  des  intelligenten  Leiters  der 
Gasanstalt  Alles  vorbereitet,  um  den 
Ballon  wieder  aufzufüllen.  Die  Nacht 
war  ruhig,  und  wir  hofften,  bei  Sonnen- 


aufgang wieder  abreisen  zu  können. 
Aber  von  Neuem  schlug  der  Wind  zum 
Sturm  um,  es  war  unmöglich,  den  Bal- 
lon zur  Gasanstalt  zu  schaffen.  Schliefs- 
lich  brach  ein  förmlicher  Orkan  los, 
der,  von  Hagel  und  einem  sündfluthlichen 
Regen  begleitet,  in  effektvoller  Weise 
die  Odyssee  unserer  Reise  abschlofs. 
Unter  solchen  Umständen  war  die  Fort- 
setzung der  Luftfahrt  von  Reims  frei- 
lich unmöglich  geworden.  An  dem- 
selben Tage  war  zu  Rethel  ein  Ballon 
aufgestiegen,  welchen  noch  in  der 
ersten  Minute  ein  heimtückischer  Wrind- 
stofs  umgestürzt  und  auf  die  Dächer 
geschleudert  hatte.  Der  Aeronaut  war 
nur  durch  ein  Zufall  dem  Tode  ent- 
gangen. Unter  zehn  Fällen  mufs  man 
neun  Mal  auf  solche  Ueberraschungen 
gefafst  sein,  in  der  Meteorologie  weifs 
man  nichts,  läfst  sich  nichts  voraus- 
sehen. 

Im  Uebrigen  hatte  unser  Ballon  den 
Voraussetzungen  meines  Planes  ent- 
sprochen; er  war  zwei  Nächte  und 
einen  Tag  in  brauchbarem,  schwimm- 
fähigem Zustande  gewesen  und  würde 
uns,  wenn  wir  nicht  abgestiegen  wären, 
noch  ein  gutes  Stück  weiter  getragen 
haben. 

Unsere  Luftreise  stellt  eine  Linie  von 
150  km  Länge  vor.  Bei  einer  Reise- 
dauer von  7  Stunden  ergiebt  sich  mit- 
hin eine  mittlere  Geschwindigkeit  des 
Ballons  von  22  km  in  der  Stunde. 


II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 

Die  allgemeinen  Fernsprech-  steigert  sich  die  Theilnahme  des  Pu- 
Einrichtungen  in  den  gröfseren  blikums,  besonders  in  den  kommer- 
Städten  Deutschlands  werden  in  ziellen  und  industriellen  Kreisen,  in 
ihrem  weiteren  Ausbau  seitens  der  erfreulichster  Weise;  so  haben  beispiels- 
Reichs- Postverwaltung  rüstig  gefördert,  j  weise  die  für  Berlin  bis  jetzt  einge- 
In  Berlin  und  Mülhausen  i.  E. ,  wo-  I  gangenen  Anmeldungen  inzwischen  bc- 
selbst  die  neue  Einrichtung,  wie  wir  ,  reits  die  Zahl  von  113  mit  insgesammt 
in  No.  2  des  Archivs  bereits  mitgetheilt  233  Fernsprechstellen  erreicht.  Aller- 
haben, im  Monat  Januar  dem  allge-  dings  kommt  für  Berlin,  abgesehen 
meinen  Verkehr  übergeben  worden  ist,  davon,  dafs  das  Interesse  des  betheilig- 
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ten  Publikums,  wie  vorauszusehen  war, 
nach  der  Inbetriebsetzung  der  ersten 
Leitungen  bedeutend  angeregt  worden 
ist,  noch  besonders  der  Umstand  mit 
jn  Betracht,  dafs  das  Reichs -Post- 
amt sich  entschlossen  hat,  die  hiesige 
Börse  in  das  allgemeine  Fernsprech- 
netz hineinzuziehen.  In  Folge  dessen 
haben  verschiedene  Bankhäuser  etc. 
Veranlassung  genommen,  auch  ihrer- 
seits an  das  Fernsprechnetz  sich  an- 
schliefsen  zu  lassen.  Da  die  Räume 
der  hiesigen  Börse  nicht  so  beschaffen 
sind,  dafs  für  eine  gröfsere  Anzahl  von 
Femsprechleitungen  die  hierfür  erforder- 
lichen besonderen  Zimmer  verfügbar 
gemacht  werden  können,  so  hat  das 
Reichs-Postamt  im  Einvernehmen  mit 
dem  Aeltesten- Kollegium  der  hiesigen 
Kaufmannschaft  beschlossen,  zunächst 
nur  eine  beschränkte  Anzahl  von  Lei- 
ningen nach  der  Börse  herzustellen, 
welche  sodann  von  sämmtlichen  Theil- 
nehmern,  nach  Mafsgabe  der  hierüber 
aufgestellten  besonderen  Bestimmungen, 
gemeinschaftlich  benutzt  werden  sollen. 
Das  Aeltesten  -  Kollegium  der  hiesigen 
Kaufmannschaft  läfst  für  den  vorliegen- 
Zweck  eine  dem  Bedürfnifs  entsprechende 
Anzahl  Fernsprechzellen  in  der  Börse 
herstellen,  welche  seitens  des  Reichs- 
Postamts  durch  je  eine  besondere  Lei- 
tung mit  der  nächsten  Fernsprech- 
Centrals teile  verbunden  werden.  Die 
Benutzung  dieser  Einrichtung  steht  zu- 
nächst nur  denjenigen  Börsenbesuchern 
frei,  deren  Comptoirs,  Wohnungen  etc. 
an  das  Fernsprechnetz  angeschlossen 
sind.  Die  hierfür  an  die  Reichs-Post- 
verwaltung  zu  entrichtende  jährliche 
Gebühr  ist  vorläufig  auf  den  Betrag 
von  50  Mark  festgesetzt;  hierbei  ist  es 
aber  Sache  der  Betheiligten,  von  dem 
Aeltesten-Kollegium  der  Kaufmannschaft 
die  Erlaubnifs  zur  Benutzung  der  Fern- 
sprechzeilen einzuholen. 

Der  Fernsprechverkehr  auf  den  be- 
treffenden Leitungen  ist  nur  während 
der  Börsenstimden  gestattet.  Die  Sprech- 
zeit in  den  einzelnen,  für  diesen  Zweck 
hergerichteten  Zellen  bleibt  für  jeden 
Theilnehmer  so  lange  unbeschränkt, 
als  die  Zellen  von  anderer  berechtigter 


Seite  nicht  in  Anspruch  genommen 
werden.  Tritt  dagegen  dieser  letztere 
Fall  ein  und  sind  alle  Fernsprechzellen 
bereits  besetzt,  dann  soll  die  Sprech- 
zeit für  jeden  einzelnen  Fall  die  Dauer 

:  von  fünf  Minuten  nicht  überschreiten. 
Die  wiederholte  Benutzung  steht  jedoch 
jedem  Theilnehmer  sofort  wieder  frei, 
wenn  die  vor  ihm  Notirten  ihre  Fern- 
sprech- Korrespondenz  inzwischen  er- 
ledigt haben.  Die  Regelung  der  Reihen- 
folge wird  durch  die  Beamten  geleitet, 

j  welche  an  der  Börse  bz.  in  der  Fern- 
sprech-Centralstelle  den  Dienst  wahr- 
nehmen. Von  den  in  der  Börse  her- 
gestellten Fernsprechzellen  bleibt  eine 

!  zur  Regelung  des  Dienstbetriebes  dem 
Reichs-Postamt  vorbehalten;  es  ist  je- 
doch nicht  ausgeschlossen,  dafs  auch 

i  diese  Zelle  dem  betheiligten  Publikum, 
soweit  als  thunlich,  zur  Verfügung  ge- 
stellt wird.  Wenn  ein  Theilnehmer  an 
der  Börse  von  aufserhalb  an  den  Fern- 
sprecher gerufen  wird,  so  giebt  ihm 
der  Beamte  in  der  Börse  durch  Ver- 
mittelung  eines,  ihm  zu  diesem  Behufe 
zur  Verfügung  gestellten  Börsendieners 
hiervon  Kenntnifs.  Für  den  Fall,  dafs 
einzelne  Theilnehmer  besondere,  von 
der  Börsenverwaltung  gemiethete  Räume 
des  Börsengebäudes  an  das  allgemeine 
Fernsprechnetz  angeschlossen  zu  haben 

1  wünschen,  kommen  für  diese  Verbin- 

[  düngen  selbstverständlich  nicht  die 
vorstehend  mitgetheilten ,  sondern  die 
vom  Reichs-Postamt  allgemein  fest- 
gesetzten Vorschriften  und  Vergütungs- 
sätze zur  Anwendung. 

Von  denjenigen  groCseren  Städten 
des  Deutschen  Reichs -Telegraphenge- 
bietes, in  welchen  die  Herstellung  der 
neuen  Einrichtung  neuerdings  beantragt 
worden  ist,  hat  Frankfurt  a.  M.  bereits 
eine  vorläufige  Theilnehmerzahl  von 
über  100  und  Cöln  a.  Rh.  eine  solche 

i  von  über  50  nachgewiesen.  Mit  Rück- 
sicht hierauf  wird  mit  der  Ausführung 
der  Anlagen  in  den  genannten  Orten 
in  nächster  Zeit  begonnen  werden.  In 
Strafsburg  i.  E.  und  in  Breslau  sind 
die  Erhebungen  bezüglich  des  voraus- 

I  sichtlichen  Umfanges  der  von  der  Ein- 
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wohnerschaft  gewünschten  Betheiligung 
noch  nicht  beendigt;  es  dürfte  indefs 
kaum  in  Zweifel  zu  ziehen  sein,  dafs 


auch  in  diesen  Städten  das  neue  Ver- 
kehrsmittel bei  dem  Publikum  rasch 
Anklang  finden  werde. 


Norwegens  Telegraphen  verkehr 
im  Jahre  1879.  Die  Länge  der 
Staatstelegraphen  Norwegens  betrug 
Ende  1879  7  506  km,  die  Länge  der 
Leitungen  13 631  km,  d.s.  4  km  Linie 
und  121  km  Leitung  mehr  als  im  Vor- 
jahre. Im  Laufe  des  Jahres  traten  305 
Leitungsstörungen  ein.  Bei  den  129 
Staats- Telegraphen  Stationen  wa- 
ren Ende  1879  244  Apparate  im 
Betriebe  und  353  Beamte,  sowie  143 
Boten  im  Dienst.  Die  (»esammtzahl 
der  Beamten  (ohne  Boten)  belief  sich 
auf  432,  einschliefslich  des  Aushülfs- 
personals;  darunter  waren  89  weibliche 
Personen.  Von  den  Stationen  waren 
10  mit  Postanstalten  vereinigt,  8  Sta- 
tionen hielten  bis  Mitternacht  Dienst. 

Im  Jahre  1879  wurden  679895  Tele- 
gramme befördert,  nämlich  436  779 
inländische,  in  445  nach  dem  Aus- 
lande, 128206  vom  Auslande  und 
3  465  im  Durchgangsverkehr.  Aufser- 
dem  kamen  10  461  Wetterberichte 
zur  telegraphischen  Bearbeitung.  Gegen 
das  Vorjahr  hat  sich  die  Zahl  der 
Telegramme  um  38  370  Stück  ver- 
ringert. In  Prozentzahlen  ausgedrückt 
stellt  sich  die  Verminderung  im  Ver- 
gleich zum  Vorjahr  für  den  inländischen 
Verkehr  auf  7,0  pCt.,  für  den  aus- 
ländischen auf  2,j  pCt.,  insgesammt 
auf  5,4  pCt.  Die  Durchgangstelegramme 
sind  hierbei  nicht  berücksichtigt. 

Von  der  ausländischen  Korrespondenz 
wurden  ausgewechselt  auf  den  Linien 
1  >rontheim-Ostersund  5 1 36  Telegramme, 
Christiania-Schweden  7341 2 ,  Christiania- 
Berlin  oder  Hamburg  12  017,  Arendal- 
Hamburg  10  580,  Arendal-Friedericia 
59  449  und  Ekersund-Peterhead  79  057 
Telegramme.  Aufserdem  gingen  3465 
Telegramme  über  die  nordischen  Linien. 
Am  stärksten  war  der  Verkehr  mit 
(irofsbritannien  und  Irland,  nämlich  in 
beiden  Richtungen  zusammen  72  547 


Telegramme  oder  30,37  pCt.  des  aus- 
ländischen Verkehrs.  Dann  folgt  das 
Deutsche  Reich  mit  46  394  =  19,36 
pCt.,  Schweden  mit  35  834  =  14,9s 
pCt.,  Dänemark  mit  28598  =  11,93 
pCt.,  Frankreich  mit  1 5  67  1  =  6,5* pCt., 
Rufsland  mit  1 1  045  =  4,61  pCt.  Im 
Verkehr  mit  den  übrigen  Ländern,  auf 
welche  insgesammt  nur  12,34  pCt.  ent- 
fallen, erhebt  sich  die  Anzahl  der  Tele- 
gramme bei  keinem  auf  10000  Stück. 
Die  ausländische  Korrespondenz  belief 
sich  im  Jahre  1873  auf  227  682  Stück, 
stieg  1874  auf  243  129,  1875  auf 
245877,  1876  auf  252  266  und  1877 
auf  271  741  Stück,  fiel  aber  im  Jahre 
1878  auf  245382  und  1 879  auf  23965 1 
Stück.  Am  lebhaftesten  war  der  Tele- 
graphenverkehr  mit  dem  Auslande  (ein- 
schliefslich Schwedens)  im  Oktober,  in 
welchem  24  984,  am  schwächsten  im 
Dezember,  in  welchem  nur  13  053 
Telegramme  ausgewechselt  wurden. 
Unter  Berücksichtigung  der  inländischen 
Korrespondenz  stellt  sich  der  März  mit 
64  761  Telegrammen   als  der  Monat 

!  des  stärksten,  der  Januar  mit  44  625 

j  Stück  als  derjenige  des  schwächsten 
Verkehrs  heraus. 

Die  Einnahmen  der  TelegTaphen- 
verwaltung  beliefen  sich  auf  820266  Kr. 
98  Öre  (1  Krone  ==  1 12,5  Pf.).  Davon 
entfallen   auf  die    inländische  Korre- 

1  spondenz  537650  Kr.  72  Öre  (oder  für 
jedes  interne  Telegramm  1,23  Kr.  ^ 
M.  1,38),  auf  den  Verkehr  nach  dem 
Auslande  138736  Kr.  62  Öre  und  vom 
Auslande  129658  Kr.  73  Öre.  Die 
Ausgaben  mit  931  602  Kr.  16  Öre 
überschreiten  die  Einnahmen  um  1 1 1  335 
Kr.   1 8  Öre.    Die  Hauptausgaben  bc- 

.  stehen  in  der  Besoldung  des  Personals 
mit  686  099  Kr.  05  Öre,  in  der  Unter- 
haltung der  Linien  mit  96  027  Kr. 
51  Öre  und  der  Stationen  mit  125  031 
Kr.  59  Öre. 
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Eine  italienische  Expedition 
nachdem  Südpole.  Dem  Vernehmen 
nach  soll  im  Marz  1881,  veranlafst  von 
Christofero  Negri  und  dem  Schiffslieute- 
nant Bore,  welcher  seiner  Zeit  bei  der 
Expedition  der  Vega  betheiligt  war, 
von  Genua  aus  ein  Dampfer  zur 
Untersuchung  der  höchsten  südlichen 
Breiten  abgehen.  Derselbe  wird  die 
Strafsc  von  Gibraltar  passiren  und  vor- 
aussichtlich im  August  Montevideo  an- 
laufen,   wo    die  letzte  Hand   an  die 


Ausrüstung  gelegt  werden  soll.  Im 
September  wird  dann  die  Expedition 
zwischen  Patagonien  und  den  Falk- 
landsinseln  gegen  Süden  vordringen  und 
in  den  von  Rofs  entdeckten  Meeres- 
theilen  den  Winter  verbringen.  Die 
ganze  Reisedauer  ist  auf  3  Jahre  fest- 
gestellt. Sollte,  wie  zu  hoffen,  die  Ex- 
pedition vom  Glück  begünstigt  werden, 
so  dürfen  wir  auf  die  Ergebnisse  der- 
selben mit  Recht  gespannt  sein. 

(Gäa.) 


Die  elektrische  Beleuchtung 
des  St.  Gotthard-Tunnels  bildet 
zur  Zeit  in  technischen  Kreisen  den 
Gegenstand  lebhafter  Erörterung.  Von 
den  bisher  in  Vorschlag  gebrachten 
Systemen  sollen  von  zuständiger  Seite 
namentlich  zwei  für  besonders  zweck- 
mäßig erachtet  worden  sein.  Das  eine 
derselben  benutzt  die  den  Tunnel  in 
seiner  ganzen  Länge  durchziehenden 
Leitungen  für  komprimirte  Luft  als 
Kraftquelle  zur  Hervorbringung  des 
elektrischen  Lichtes.  Zur  Beleuchtung 
des  Tunnels  würden  bei  Anwendung 
dieses  Systems  im  Ganzen  etwa  40  Licht- 
quellen von  je  1200  Normalkerzen 
Leuchtkraft  nothwendig  sein.  Das 
andere  System  fafst  die  Anwendung 
des  sogenannten  mobilen  elektrischen 


Lichts  ins  Auge.  Zu  diesem  Zwecke 
ist  eine  besonders  konstruirte  Belcuch- 
tungs-Lokomotive  erforderlich ,  welche 
bei  der  Anfangs-  bz.  Endstation  des 
Tunnels  so  viel  komprimirte  Luft  in  sich 
aufnimmt,  um  aufser  der  nöthigen  Fort- 
bewegungs-  bz.  Zugkraft  auch  noch 
Kraft  zum  Betriebe  von  zwei  auf  ihr 
befindlichen  Elektromotoren  zu  ge- 
winnen. Das  mit  Hülfe  der  letzteren 
auf  der  Maschine  erzeugte  elektrische 
Licht  (von  etwa  1 2  000  Normalkerzen 
Leuchtkraft)  wird  nach  beiden  Rich- 
tungen des  Geleises  durch  je  zwei  Re- 
flektoren ausgestrahlt  und  bewirkt  auf 
eine  weite  Entfernung  hin  —  vor-  so- 
wohl als  auch  rückwärts  —  eine  starke 
Beleuchtung  des  Schienenstranges. 


Die  Schifffahrt  durch  den  Suez- 
kanal hat  sich  nach  den  darüber  vor- 
liegenden offiziellen  Aufzeichnungen  im 
Jahre  1879  folgendermafsen  gestaltet. 
Den  Kanal  passirten  1  460  Schiffe  mit 
2  152  655  Tonnengehalt;  davon  waren 
1  o  1 6  Handelsschiffe ,  351  Postpacket- 
*  boote  und  93  Kriegsschiffe.  England 
ist  dabei  mit  1  127,  Frankreich  mit  93, 
Niederland  mit  60;  Italien  mit  52,  Oester- 
reich-Ungarn mit  40,  Spanien  mit  25 
und  Deutschland  mit  15  (10  Handels- 
und 5  Kriegsschiffen)  Schiffen  betheiligt, 
während  die  übrigen  europäischen  Na- 
tionen insgesammt  nur  48  Schiffe  durch 
den  Kanal  entsandt  haben.  Der  mitt- 
lere Gehalt  der  Schiffe  war  2192  Tonnen 


!  und  überstieg  somit  den  des  Vorjahres, 
welcher  nur  2056  Tonnen  war.  155 
Schiffe  von  zusammen  235  614  Tonnen 
haben  im  Jahre  1879  den  Kanal  zum 
ersten  Male  passirt.  Von  den  Passa- 
1  gieren  waren  42775  Militairs,  26697 
I  Civilisten  und  12672  Pilger.  Die  mitt- 
lere wirkliche  Durchfahrtszeit  betrug 
17  Stunden  12  Minuten,  und,  wenn 
man  das  Anlegen  bei  Tag  und  Nacht 
hinzurechnet,  40  Stunden  30  Minuten. 
Von  den  bezeichneten  Schiffen  hatten 
1 1 7  einen  Tiefgang  von  7  m  und 
darüber;  bei  7  Schiffen  betrug  der  Tief- 
gang 7,49  m,  und  3  (die  -»Calabria«, 
die  ^Scotia«  und  die  *  Seine«)  hatten 
den  Maximaltiefgang  von  7,50  m. 


Digitized  by  Google 


—       128  — 


III.  ZEITSCHRIFTEN  -  UEBERSCHAU. 

f)  L'Union  postale.     Journal  publik  par  le  bureau  international  de  l'Union 
postale  universelle.    Berne,  ier  Ftfvrier  1881. 

Die  Organisation  der  norwegischen  Postvcrwaltung.  —  Das  Postfuhrwesen  im  deut- 
schen Reichs -Postgebiet.  —  Die  Postsparkassen  in  Italien.  —  Nekrolog.  ■ —  Mit- 
theilungen. 

2)  Deutsche  Verkehrszeitung.  Organ  für  das  Post-,  Telegraphen-  und  Eisen- 
bahnwesen und  für  die  Interessen  der  deutschen  Verkehrsbeamten.  No.  5. 
Berlin,  4.  Februar  1881. 

l'cbcr  die  Einführung  von  Weltpostmarken  (Schlufs).  —  Verleihung  der  unkündbaren 
Anstellung  an  Postverwalter.  —  Personalnachrichten.  —  Allgemeine  Fernsprech- 
einrichtung in  Berlin.  ■ —  Vereinswesen.  —  Kleine  Mittheilungen.  —  Korrespondenzen. 

—  Ausland.  —  Vermischtes.  —  Rcdaktionsschalter.  —  Feuilleton. 

3)  Das  Ausland.  Ueberschau  der  neuesten  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der 
Natur-,  Erd-  und  Völkerkunde.    No.  4.    Stuttgart,  24.  Januar  1881. 

Die  Ethnologie  in  Beziehung  zur  Philosophie  und  Geschichte.  Von  Dr.  Thomas 
Achelis.  —  Professor  Credner  Uber  die  einstige  Vcrgletschcrung  Norddeutschlands. 

—  Leben  und  Treiben  in  Cetinje,  der  Hauptstadt  Montenegros.  —  Urtheile  eines 
Chinesen  Uber  England.  —  Seelenverkauf  im  fernen  Osten.  —  Dänische  Volks- 
märchen. —  Ethnographie  des  Sudan.  —  Crevaux's  Reise  in  Südamerika.  —  Der 
See  Tiberias. 

4)  Unsere  Zeit  Deutsche  Revue  der  Gegenwart.  Herausgegeben  von  Rudolf 
von  Gottschall.    Jahrgang  1881.    2.  Heft. 

Hart  am  Rande.  Novelle  von  Levin  SchUcking  (Schlufs).  —  Das  geistige  Leben 
Portugals.  Von  Gustav  Diercks.  —  Die  Erdbeben  und  deren  Entstehung  nach  der 
Statistik  von  1865  bis  1880.  Von  C.  W.  C.  Fuchs.  —  Henry  Thomas  Buckle.  Von 
Leopold  Katschcr.  —  Die  Verfassungen  der  Schweiz.    Von  Otto  Henne -Am  Rhyn. 

—  Die  nationale  Stellung  der  siebenbürger  Sachsen.  Von  Prof.  Dr.  J.  H.  Schwicker 
in  Budapest  —  Arnold  Rüge.  Ein  Essay  von  Rudolf  von  Gottschall.  —  Die  ost- 
asiatischen Studien  und  die  Sprachwissenschaft.  Von  Georg  von  der  Gabelentz.  — 
l'cbcr  Lassallc's  Briefe  an  Sophie  Solnzeff.  Von  Rudolf  Heinze.  —  Deutschlands 
erste  Naturforscherin.  Von  Prof.  Dr.  Karl  Jessen.  —  Balladen  von  Albert  Moeser. 
1.  Columbus;   2.  Wallenstein  vor  Stralsund.  —  Chronik  der  Gegenwart. 

5)  Telegraphisches  etc.  in  verschiedenen  Zeitschriften. 

Journal  telegraphique.   vc  volume,  No.  1. 

Revue  telegraphique  de  1880.  —  Systeme  nouveau  de  tclcphone,  par  M.  W.  E.  Fem 
de  Stuttgart.  —  L'Administration  britannique  et  les  compagnies  telephoniques.  — 
Elimination  des  effets  de  l'induction  dans  les  cäbles  et  les  fils  telegraphiques.  — 
Revue  scientifique:  le  chronographe  ä  etinccllc  Siemens;  espace  protege  par  un 
paratonnerre ;  la  lampe  electrique  Swan;  nouvelle  telegraphie  oceanique. 

L'ElectHcite.  4e  volume,  No.  5. 

Exposition  internationale.  —  Rechcrches  elcctriqucs  en  Amcrique.  —  La  hautcur  de 
l'aurore  borcale.  —  La  carte  magnetique  de  la  France.  —  Carte  de  la  declinaison 
magnetique  aux  Etats-Unis.  —  L'eclairage  electrique  des  phares.  —  Le  service 
telegraphique  de  Paris.  —  Inscription  electrique  de  la  parole. 

Scientific  American.   No.  5. 

Dynamo  -  telegraphy. 


fie-irutVt  Berlin  in  der  Reic»ndnieker«i. 
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POST  UND  TELEGRAPHIE. 


BEIHEFT  ZUM  AMTSBLATT 

DES  REICHS -POSTAMTS. 

HERAUSGEGEBEN    IM   AUFTRAGE    DES    REICHS  - POSTA  MTS. 


MO.  5.  BERLIN,  MÄRZ.  1881. 


INHALT:  L  Aktenstücke  und  Aufsätze:  17.  Die  Umgestaltung  der  Verkehrsmittel  und  ihre 
Folgen  in  staatswirthschaftlicher  und  sozialer  Beziehung  (Schlufs).  —  18.  Eine 
Reise  vor  200  Jahren.  - —  19.  Inwiefern  sind  die  Fernsprech-Anlagen  als  Tele- 
graphen anzusehen?  —   20.  Australiens  Verkehr  durch  den  Suez-Kanal. 

II.  Kleine  Mittheilungen:  Einflufs  der  Witterung  auf  die  Telegraphenlinie  nach 
der  Schneekoppe.  —  Transaustralische  Eisenbahn.  —  Forschungsreise  des 
Dr.  O.  Lenz  nach  Marokko.  —  Ueber  die  europäische  Einwanderung  nach 
den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika.  —  Ein  L'rtheil  über  elektrische  Tele- 
graphen aus  dem  Jahre  1813.  —  Wie  in  Massaua  die  Telegramme  besorgt 
werden.   —  Die  Sibirische  Eisenbahn. 

III.  Literatur  des  Verkehrswesens:  Das  Postwesen  in  seiner  Entwicklung  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  in  die  Gegenwart.    Drei  Vorträge  von  Franz  llwof.  Graz. 

IV.  Zeitschriften -Ueberschau. 


I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


17.   Die  Umgestaltung  der  Verkehrsmittel  und  ihre  Folgen 
in  staatswirthschaftlicher  und  sozialer  Beziehung.  1 

(Schlufs.) 


Die    H  n  t  Wickelung  des  französi- 
schen Postwesens. 


Im  zwölften  Jahrhundert  wurde  in 
Paris  der  erste  freie  Beförderungsdienst 
mit  regelmäfsigen  Abgangszeiten  ins 
Leben  gerufen.  Bald  danach  verlangte 
und  erhielt  die  Universität  im  Interesse 
der  Familien  ihrer  Schüler  die  Er- 
mächtigung, einen  Beförderungsdienst 
einzurichten,  welcher  sich  mit  der  Be- 
förderung der  Schüler,  des  Gepäcks 
und  der  Briefe  derselben  befafste. 

König  Ludwig  XI.  wufste  besser  als 
seine  Vorgänger  die  Wichtigkeit  einer 
Einrichtung  zu  würdigen,  welche  in 
wirksamer  Weise  seiner  centralisirenden 
Politik   dienen  und   zu  gleicher  Zeit 

Archiv  f.  Po«  u.  Telegr.    1881.  5. 


seinen  Finanzen  nützen  konnte.  Im 
dritten  Jahre  seiner  Regierung  schuf  er 
für  die  ganze  Ausdehnung  seiner  Kron- 
güter einen  Dienst  von  sogenannten 
»  Königlichen  Läufern  ^  (maitres  courreurs 
royaux),  die  unter  die  Leitung  eines 
vgrami  maitre«.  gestellt  waren,  dessen 
Ernennung  der  König  sich  vorbehielt. 
Die  Läufer  hatten  sich  anfanglich  aus- 
schliefslich  dem  Dienste  des  Königlichen 
Hauses  zu  widmen.  Ludwig  XI.  hielt 
darauf,  früher  als  seine  Unterthanen 
in  den  Besitz  der  interessanten  Nach- 
richten zu  gelangen,  und  er  setzte 
diese  seine  Absicht  auch  durch.  Aus 
einem  von  dem  König  an  die  Stände 
von  Burgund  gerichteten  Briefe  geht 
hervor,  dafs  der  in  Plcstis- Ks- Tours 
weilende  Monarch  bereits  seit  dem 
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9.  Januar  1477  von  dem  am  6.  Ja- 
nuar auf  dem  Schlachtfelde  von  Nancy 
erfolgten  Tode  Karls  des  Kühnen 
unterrichtet  war.  Die  >  Königlichen 
Läufer«  hatten  also  in  drei  Tagen 
eine  Entfernung  von  450  km  zurück- 
gelegt. Später  gestattete  Ludwig  XL 
auch  Privatpersonen  den  Gebrauch 
seiner  Posteinrichtung. 

Bei  der  Thronbesteigung  Karls  VIII. 
gab  es  im  Reiche  bereits  230  Post- 
stationen. Die  Anzahl  derselben  wurde 
durch  diesen  Fürsten  noch  vermehrt. 
Der  Postdienst,  welchen  sein  Vater 
eingerichtet  und  ihm  hinterlassen  hatte, 
begleitete  ihn  selbst  bis  nach  Italien, 
denn  wir  wissen,  dafs  Karl  am  12.  Ja- 
nuar 1495  von  R°m  aus  au^  einen 
Brief  des  Herzogs  von  Bourbon  ant- 
wortete, welchen  der  letztere  von  Paris 
am  15.  Dezember  des  Vorjahres  abge- 
sandt hatte.  Ein  Erlafs  vom  Jahre  1576 
regelt  die  Abgangs-  und  Ankunftszeiten 
der  Posten  und  setzt  die  Brieftaxen  in 
folgender  Weise  fest:  iodeniers  tournois 
(in  Tours  geprägte  Heller)  für  einen 
Brief  nebst  der  Antwort  darauf  inner- 
halb eines  jeden  Postkreises,  1 5  deniers 
für  ein  Packet  bis  zum  Gewicht  von 
1  Unze,  20  deniers  für  ein  Packet  von 
gröfserem  Gewicht.  Dies  war  eine  er- 
hebliche Preisermäfsigung  im  Vergleich 
zu  den  früheren  Tarifsätzen. 

Zwei  Erlasse  Heinrichs  VIII.  (vom 
8.  Mai  1597  und  vom  3.  August  1602) 
vermehrten  die  Zahl  der  Postmeister, 
verallgemeinerten  die  Einrichtung  der 
Poststationen  und  ernannten  zwei  Ge- 


neral-Intendanten des  Posthaltereiwesens, 
sowie  einen  General- Postkontroleur. 

Während  der  bewegten  Zeiten,  die 
auf  den  Tod  Heinrichs  IV.  folgten,  war 
die  Brieftaxe  Gegenstand  fortwährender 
Streitigkeiten  zwischen  den  Beamten 
und  den  Versendern.  Um  jeden  Mifs- 
brauch  abzuschneiden,  erliefs  Richelieu 
am  26.  Oktober  1627  einen  allgemeinen 
Tarif.  Das  Porto  für  den  einfachen 
Brief  von  Paris  nach  Lyon,  Mäcon, 
Clermond-Ferrand,  Nantes  u.  s.  w.  wurde 
von  4  auf  3  sols  herabgesetzt;  die 
Briefe  nach  der  Provence  und  nach 
Langnedoc  kosteten  nur  noch  6  an- 
statt 8  sols  u.  s.  w. 

Ludwig  XIII.  setzte  im  Jahre  1643 
den  Tarif  vom  Jahre  1627  um  ein 
Viertel  herauf. 

Louvois,  welcher  im  Jahre  1668 
Dank  der  Geschicklichkeit,  mit  wel- 
cher von  ihm  im  Vereine  mit  dem 
Prinzen  Conde"  zwei  oder  drei  untreue 
Kuriere  unschädlich  gemacht  worden 
waren,  den  Titel  eines  General -Inten- 
danten der  Posten  erlangt  hatte,  über- 
trug im  Jahre  1672  einem  gewissen 
Patin  die  General -Pacht  der  Posten 
gegen  die  Summe  von  1  200000  Livres 
jährlich.  Dieses  System  der  Verpach- 
tung des  Postregals  dauerte  bis  zum 
12.  Juni  1790. 

Wir  wollen  hier  gleich  den  Nachweis 
liefern,  in  welcher  Weise  während 
dieser  118  Jahre  die  Pachtsumme  für 
Ausnutzung  des  Postregals  nach  und 
nach  gestiegen  ist. 

1  200000  Livres, 
1800000 
1400000 
2820000 
2820000 
3200000 
3000000 
3800000 

3446743  " 
3946042 

3946042 

in  Staatsverwaltung, 

4  521  400  Livres, 

4521400  - 


1.  Pachtvertrag  vom  Jahre  1672    .  . 


2.  -  -  -  1683  .  . 

3.  -  -  -  1688  .  . 

4.  -  -  -  1695  .  . 

5-  -  -      —  •  • 

6.  -  -  -  1703  .  . 

7.  -  -  -  1709  .  . 

8.  -  -  1 7 13 

9.  -  -  -  1721  .  . 

10.  -  -  -  1729  .  . 

11.  -  -  -  1735  •  • 

12.  -  -  1738  .  . 

»3-  -  -  1739  •  • 

14.  -  1744  .  . 
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15.  racntvertrag  vo 

m  Janre  175° 

4001500  L,ivres, 

10. 

-               I756           .  . 

5  001 500 

17. 

_  f 

I70I 

7 1 13  000 

_  Q 
IO. 

I764       .  . 

7700000 

19. 

I770       .  , 

8790000 

ao. 

-         1776       •  ■ 

10400000 

21. 

'         1777       •  • 

11 600000 

22. 

-        1783       •  ■ 

10800000 

23- 

-        I786       .  . 

.  12000000 

Der  letzte  General -Pächter  bezahlte 
gerade  zehnmal  so  viel  Pacht,  als  der 
erste. 

In  der  Zwischenzeit  hatten  sich  die 
Taxen  mehr  als  einmal  geändert.  Der 
Tarif  vom  15.  März  1672  hatte  die 
Taxe  für  Briefe  von  Paris  nach  Bayonne 
auf  8  sols  festgesetzt.  Der  im  Jahre 
1676  veröffentlichte  Tarif  war  dagegen 
bei  Weitem  liberaler;  man  entrichtete 
fiir  Briefe  auf  eine  Entfernung  bis  zu 
25  Lieues  2  sols;  von  25  bis  60  Lieues. 
3  sols;  von  60  bis  80  Lieues  4  sols; 
für  gröfsere  Entfernungen  5  sols. 

Zu  damaliger  Zeit  brauchten  Briefe 
aus  der  Provence  nach  der  Bretagne 


nur  zehn  Tage.  Madame  de  Se'vigne' 
segnete  Louvois  für  diese  Schnelligkeit, 
die  eine  völlig  neue  Erscheinung  war. 
Lange  sollte  dieser  Zustand  übrigens 
nicht  dauern,  denn  im  Jahre  1720 
brauchte  die  Post  für  die  kurze  Be- 
förderung von  Paris  nach  Rouen  drei 
volle  Tage,  und  im  Jahre  1728  dauerte 
die  Briefbeförderung  zwischen  Aix  und 
Nizza  14  Tage  bis  drei  Wochen  1 

Die  Brieftaxen  vom  Jahre  1676,  die 
bereits  im  Jahre  1703  erhöht  worden 
waren,  wurden  unter  Ludwig  XV.  mit 
einer  neuen  Steigerung  bedacht. 

Folgendes  ist  der  Tarif  vom  Jahre 

1759: 


Briefe  im  inneren  Verkehr  Frankreichs. 


Entfernungen. 

Einfache  Briefe.  Verschlossene 
(Offene  Briefe.)  Briefe. 

Doppelte 
Briefe. 

Packete 
pro  Unze. 

bis  20  Lieues 

4  sols 

5  sols 

7  sols 

16  sols 

20-40 

6  - 

7  - 

10  - 

24  - 

40-60 

7  - 

8  - 

1 2  - 

28  - 

60-80 

8  - 

9  " 

»4  - 

32  " 

80-100 

9  - 

10  - 

16  - 

36  - 

100-120 

10  - 

1 1 

18  - 

40  - 

1  20  -  1 50 

1 2  - 

13  - 

22 

48  - 

150  -  200 

14  - 

15  * 

26  - 

56 

Briefe  aus  Frankreich 

nach  dem 

Aus  lande. 

Entfernungen. 

Einfache  Verschlossene 

Doppelte 

Packete 

Briefe. 

Briefe. 

Briefe. 

pro  Unze. 

Paris — Brüssel  . 

.       12  SOls 

13  sols 

22  sols 

48  sols, 

-   — Aachen  . 

.      16  - 

17  - 

3°  * 

64  - 

-   — Cöln  . 

20  - 

21  - 

38  - 

80  - 

-  — England  . 

20 

21  - 

38  - 

80  - 

Calais — England 

IO  - 

1 1  - 

18  - 

40  - 

Lyon  —  Chambdry 

.      6  - 

7  - 

10  - 

24  - 

-    — Turin.  . 

.     12  - 

13  - 

22  - 

48  - 

— Rom  . 

•     14  - 

15  - 

26  - 

56  -. 

Die  Zeitungen  und  Geschäftspapiere 
unterlagen  einer  Taxe  von  8  deniers 
für   den   Bogen,     Gold-  und  Silber- 


sendungen zahlten  als  Porto  5  pCt. 
ihres  Werthes. 

Im  Jahre  1759  ist  auch  in  Paris  die 
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sogenannte  »petite  poste*.,  d.  h.  die 
Stadtpost  endgültig  eingerichtet  worden. 
Das  Porto  für  einen  Brief  innerhalb 
der  Stadt  Paris  kostete  nur  2  sols,  für 
einen  Brief  im  Umkreise  der  Vororte 
3  sols.  Das  Porto  mufste  vorausbezahlt 
werden. 

Im  Jahre  1 7  7 1  besafs  die  Postver- 
waltung  Frankreichs  bereits  3000  Sta- 
tionen mit  12000  Bediensteten;  sie 
vertheilte  jährlich  30  Millionen  Briefe. 
Es  bestanden  postalische  Verkehrsbe- 
ziehungen mit  Spanien,  Portugal,  Eng- 
land, Niederland,  Deutschland,  Polen, 
den  Nordischen  Staaten,  der  Schweiz,  der 
Türkei  und  der  Levante. 

Die  Revolution  machte  dem  unbelieb- 
ten Verpachtungssystem  ein  Ende  und 
gab  dem  Staate  die  unmittelbare  Aus- 
nutzung seines  Monopols  wieder.  Aber 
welches  Tasten,  bis  eine  bleibende  Or- 
ganisation erreicht  wurde!  Wir  wollen 
uns  darauf  beschränken,  die  Erlasse  vom 
26-/29.  August  l79°t  vom  23-»  24-  und 
30.  Juli  1793,  vom  18. Oktober  1794  und 
vom  15.  Ventöse  des  Jahres  XII  zu  er- 
wähnen und  lediglich  die  durch  diese  Er- 
lasse festgesetzten  Tarife  ins  Auge  fassen. 

Der  Tarif  vom  Jahre  1791  (17.  bis  ) 
22.  August)  hatte  die  Entfernung 
zwischen  dem  Departement,  in  welchem 
der  Brief  zur  Post  eingeliefert,  und  dem 
Departement,  nach  welchem  er  bestimmt 
war,  zur  Grundlage. 

Für  den  einfachen  Brief,  d.  h.  fiir 
einen  Brief,  der  weniger  als  xfA  Unze 
wog  und  keinen  Umschlag  trug,  waren 
zu  entrichten: 

Im  Bereiche  desselben  Departements 
und  bis  zu  20  Lieues  5  sous;  von  20 
bis  30  Lieues  6  sous;  von  30  bis 
40  Lieues  7  sous;  von  40  bis  50  Lieues 
8  sous;  von  50  bis  60  Lieues  9  sous; 
von  60  bis  80  Lieues  10  sous;  von  80 
bis  1 00  Lieues  1 1  sous ;  von  1 00  bis 
120  Lieues  12  sous;  von  120  bis  150 
Lieues  13  sous;  von  150  bis  180  Lieues 
14  sous;  über  180  Lieues  15  sous. 

Ein   Dekret    vom    27.  Nivöse  des 
Jahres  III  setzte  zu  diesem  Tarife  einen  | 

•)  Der  Freundlichkeit  des  Herrn  Vcrfass 
die  «ich  auf  spätere,  seit  «lern  Erscheinen  des  Bi 
Die  im  Jahre  1789  bekanntlich  zum  erste 


Zuschlag  fest,  welcher  betrug:  für  Ent- 
fernungen bis  zu  40  Meilen  1  sou,  von 
40  bis  100  Meilen  2  sous,  von  mehr 
als  100  Meilen  3  sous.  Die  höchste 
Brieftaxe  betrug  somit  18  sous. 

Eine  neue  Verteuerung  brachte  das 
Dekret  vom  3.  Thermidor  des  Jahres  III. 
Die  Zonen  und  die  Tarifsätze  wurden 
zwar  auf  vier  beschränkt,  was  als  ein 
Fortschritt  angesehen  werden  durfte, 
dagegen  wurde  die  Taxe  für  den  ein- 
fachen, nicht  über  '/«  Unze  wiegenden 
Brief  auf  10,  15,  20  bz.  25  sous  er- 
höht, je  nachdem  die  Entfernung  50, 
100,  150  bz.  über  150  Lieues  betrug. 
Doppelte  Briefe  unterlagen  dem  dop- 
pelten Porto.  Der  Zuschlag  von 
einem  sou  für  verschlossene  Briefe  kam 
in  Wegfall. 

In  den  Gebührensätzen  für  Stadt- 
postbriefe  trat  eine  Aenderung  nicht  ein. 

Für  Zeitungen  wurden  15  anstatt  8 
oder  1 2  deniers  erhoben ;  broschirte 
Bücher  zahlten  5  anstatt  1  sou  für  den 
Druckbogen. 

Man  sollte  glauben,  nunmehr  am  Ende 
dieser  bedrohlichen  Tariferhöhungen 
angelangt  zu  sein.  Mit  nichten.  Das 
Gesetz  vom  6.  Nivöse  des  Jahres  IV 
besagt: 

Das  Porto  beträgt  für  den  einfachen 
Brief  auf  Entfernungen  bis  zu  50  Meilen 
einschliefslich  2  Livres  10  sous;  über 
50  bis  100  Meilen  5  Livres;  über  100 
bis  150  Lieues  7  Livres  10  sous;  über 
150  Lieues  10  Livres!  Es  ist  allerdings 
richtig,  dafs  wir  uns  dem  grofsen  Zu- 
sammenbruch der  Assignaten  nähern. 
Ein  gleichfalls  vom  6.  Nivöse  des 
Jahres  IV  datirtes  Gesetz  bezeichnet 
den  Mafsstab  ihrer  Entwerthung  mit 
folgenden  Worten:  »Den  Posthaltern 
ist  pro  Pferd  und  Station  der  Betrag 
von  30  sous  in  Münze  oder  die  Summe 
von  150  Livres  in  Assignaten,  für  jeden 
Postillon  10  sous  in  Münze  oder 
50  Livres  in  Assignaten  zu  zahlen.« 
Das  Werthverhältnifs  ist  hiernach  ein 
sehr  einfaches:  1  Livre  Papiergeld 
galt  soviel  wie  1  Cent,  in  Münze!*) 

:rs  verdanken  wir  nachstehende  Mittheilungen, 
iches  vorgenommene  Nachforschungen  gründen, 
n  Male  ausgegebenen  Assignaten,  deren  Anzahl 


Digitized  by  Google 


—    »33  — 


Dieser  geradezu  lächerliche  Tarif 
bestand  sechs  Monate.  Ein  ihm  fol- 
gender Tarif  vom  6.  Messidor  setzte 
das  Gewicht  des  einfachen  Briefes  auf 
eine  halbe  Unze  und  die  Taxe  auf 
6sous  bis  zu  50,  iosous  von  50  bis  100, 
14  sous  von  100  bis  150  und  auf 
18  sous  für  Entfernungen  von  mehr  als 
150  Lieues  fest.  Die  Eigentümlichkeit 
dieses  neuen  Tarifsystems  lag  im  Ar- 
tikel 1 1  des  Gesetzes  vom  6.  Messidor 
des  Jahres  IV,  welcher  lautete:  >Von 
dem  Betrage  von  1  Livre  aufwärts 
können  die  Portogefälle  in  mandats*) 
entrichtet  werden.  Für  jedes  Livre 
Porto  sind  so  viel  Livres  in  mandats 
einzuzahlen,  als  der  jeweilige  Preis  von 
zehn  Pfund  Weizen  in  mandats  be- 
trägt.« Das  war  die  damals  übliche 
Münze,  und  der  Gesetzgeber  bestand 
darauf,  die  Abgaben,  Gefälle  u.  s.  w. 
durchweg  nach  diesem  Werthverhältnifs 
einziehen  zu  lassen. 

Ein  neues  Postgesetz  erschien  am 
5.  Nivöse  des  Jahres  V.  Es  setzte  die 
alten  Zonentaxen  des  Jahres  1 7  9 1 
wieder  ein,  die  in  Abstufungen  von  10 
zu  10  Lieues  von  einer  Minimaltaxe 
von  20  Cts.  bis  zum  Meistbetrage  von 
75  Cts.  stiegen. 

Das  Gesetz  vom   27.  Frimaire  des 


Jahres  VIII  hatte  vornehmlich  den 
Zweck,  die  Tarife  mit  dem  Dezimal- 
system in  Einklang  zu  bringen.  Das 
Gewicht  des  einfachen  Briefes,  welches 
damals  auf  7  gr  festgesetzt  worden  war, 
wurde  späterhin  durch  das  Gesetz  vom 
14.  Floreal  des  Jahres  X  auf  6  gr  herab- 
gesetzt. 

Einen  neuen  Posttarif  brachte  das 
Gesetz  vom  4.  Mai  1806  und  das  zur 
Ergänzung  desselben  erlassene  Gesetz 
vom  20.  April  1810.  Hiernach  betrug 
die  Taxe  für  den  einfachen  Brief: 
20  Cts.  auf  Entfernungen  bis  zu  50  km, 
30  Cts.  auf  Entfernungen  von  mehr 
als  50  bis  100  km,  40  Cts.  für  mehr 
als  100  bis  200  km  u.  s.  w.  bis  zu 
1  Frcs.  50  Cts.  für  Entfernungen  von 
1800  bis  2000  km. 

Derartige  Beförderungsstrecken  hatte 
man  in  den  früheren  Portotarifen  nicht 
ins  Auge  zu  fassen  brauchen;  sie  finden 
sich  auch  in  dem  nächstfolgenden 
Postgesetz  vom  Jahre  1827  nicht  mehr 
wieder.  Die  Eroberungen  des  Kaiser- 
reiches hatten  den  Geltungsbereich  der 
französischen  Posttaxen  in  außerge- 
wöhnlichem Umfange  erweitert. 

Der  letzte  Zonentarif,  welcher  in 
Frankreich  zur  Anwendung  kam,  war 
derjenige  vom    17.  März  1827.  Das 


in  den  nächstfolgenden  Jahren  in  geradezu  unsinnigem  Mafse  vennehrt  worden  war,  hatten  in 
kurier  Zeit  fast  allen  Werth  verloren.  Am  6.  Nivöse  des  Jahres  IV  (27.  Dezember  1795)  be- 
stand das  folgende,  kaum  glaubliche  Werthverhältnifs :  24  LivTes  Silbergeld  galten  so  viel  als 
5850  Livres  in  Assignaten,  oder  1  Cent,  in  Silber  hatte  den  Werth  von  244  Cts.  in  Assignaten. 
Das  Postgesetz  vom  6.  Nivöse  des  Jahres  IV,  welches  den  Werth  eines  Silbercentimen  dem 
Werth  eines  Papier-  (Assignaten)  Franken  gleichstehe ,  erwies  somit  dem  gänzlich  in  Verfall 
gerathenen  Papierzahlungsmittel  der  damaligen  französischen  Regierung  noch  eine  besondere  Gunst. 

•)  Im  Monat  Germinal  (März)  des  Jahres  IV  (1796)  wurde  mit  der  Ausgabe  einer 
neuen  Sorte  von  Papiergeld,  den  sogenannten  »mandats  ttrritoriaux*  begonnen.  Die  Regierung 
versuchte  zwar  den  Werth  dieses  Zahlungsmittels  auf  der  Höhe  des  Nennwerthes  zu  erhalten, 
indessen  ohne  Erfolg.  Es  ging  in  kurzer  Zeit  wie  mit  den  Assignaten;  der  Werth  auch  der 
mandats  territoriaux  sank  immer  tiefer  herab. 

Am  6.  Messidor  des  Jahres  IV  (24.  Juni  1796)  betrug  der  Kurs  des  mandat  territorial 
zu  100  Livres  nur  noch  6  Livres  1  sous  3  deniers  Silber. 

In  Anbetracht  dieses  schwankenden,  unsicheren  Werthverhältnisses  griff  der  Gesetzgeber 
der  damaligen  Zeit  zu  dem  Auskunftsmittel,  bei  der  Festsetzung  von  Taxen  etc.  zu  bestimmen, 
dafs  die  Entrichtung  der  Gefälle  seitens  des  Publikums  entweder  in  Silbergeld  oder  in  man- 
dats territoriaux  erfolgen  könne.  In  letzterem  Falle  seien  fUr  ein  Livre  Silber  soviel  Livres 
in  Papier  (mandats)  einzuzahlen,  als  der  jeweilige  Preis  von  10  Pfund  Weizen  in  Papier  betrage. 

Dieser  Bestimmung  gemäfs  waren  beispielsweise,  wenn  der  marktgängige  Preis  von 
IO  Pfund  Weizen  an  einem  gewissen  Tage  15  Livres  Papier  (mandats)  betrug,  für  2  LivTes 
Postporto  2  X  15  =  30  Livres  in  mandats  einzuzahlen,  wenn  man  nicht  vorzog,  die  2  Livres  in 
Silber  zu  entrichten. 

Da  die  Getreidepreise  fortwährend  schwankten,  war  natürlich  auch  der  Werth  der 
mandats  an  den  öffentlichen  Kassen  den  bedauerlichsten  Schwankungen  ausgesetzt. 
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Gewicht  des  einfachen  Briefes  wurde 


ai,f  7  7a  gr  festgestellt; 
wurden,  wie  folgt,  geregelt 

bis  zu  40  km  . 


von  40 

bis   80  km  . 

-  80 

-  150  "  • 

-  15° 

-  220  -  . 

-  220 

-  3°°  -  • 

-  300 

-  400  - 

-  400 

-  5°°  -  • 

-  500 

-  600  -  . 

-  600 

-  75o  -  • 

-  75° 

-  900  - 

e  Taxsätze 

Frcs. 
O,ao 
0,30 
0,40 
0,50 
0,60 
0,70 
O,8o 
0,90 
1 ,00 
1,10 

über  900  km  1, »<>.*) 

Das  Porto  für  Zeitungen  betrug  5 
bz.  2 Cts.  für  den  Bogen ,  je  nach- 
dem bei  der  Beförderung  mehrere  oder 
nur  ein  und  dasselbe  Departement  be- 
rührt wurden. 

Gedruckte  Ankündigungen  zahlten 
die  doppelte  Taxe. 

Der  Tarif  vom  Jahre  1827  blieb 
20  Jahre  in  Kraft. 

Indessen  wurde  derselbe  durch  das 
Gesete  vom  3./10.  Juni  1829  einer 
wichtigen  Aenderung  unterworfen.  Von 
den  37  367  Gemeinden  des  König- 
reichs entbehrten  nämlich  bis  dahin 
3  5  5^7  —  Einschlufe  von  1300 
Kantons-Hauptorten  —  einer  jeg- 
lichen Posteinrichtung.  Der  Post- 
dienst mufste  wohl  oder  übel  durch 
Privat-Fufsboten,  welche  von  den  Ein- 
wohnern bezahlt  wurden,  oder  durch 
die  Präfektur-Boten,  die  wöchentlich  nur 
einen  Rundgang  ausführten,  besorgt 
werden. 

»Vom  t.  April  1830  ab  —  so  ist 
der  Wortlaut  des  Gesetzes  vom  Jahre 
1829  —  wird  die  Postverwaltung  min- 


destens einen  Tag  um  den  anderen  in 
allen  Gemeinden,  in  welchen  sich  eine 
Postanstalt  nicht  befindet,  die  Dienst- 
und Privatbriefe,  sowie  die  Zeitungen, 
Drucksachen  u.  s.  w.  einsammeln  und 
bestellen  lassen.« 

Gleichzeitig  wurde  den  bereits  so 
drückenden  Portosätzen  vom  Jahre  1827 
eine  feste  Gebühr  von  10  Cts.  für  jeden 
durch  die  Landbriefträger  bestellten 
oder  eingesammelten  Brief  hinzuge- 
schlagen. Das  Publikum  mufste,  wie 
man  sieht,  den  neuen  Vortheil,  welchen 
man  ihm  gewährt  hatte,  ziemlich  theuer 
bezahlen.  Dabei  ist  nicht  zu  vergessen, 
dafs  die  Einrichtung  des  Postbeförde- 
ningsdienstes  eine  sehr  mangelhafte 
blieb.  Man  kann  dies  schon  daraus 
ersehen,  mit  welcher  Langsamkeit  die 
Briefe  damals  befördert  wurden. 

Vor  50  Jahren  verstrichen  mindestens 
35  Stunden,  bis  ein  in  Paris  wohnen- 
der Absender  auf  einen  nach  Versailles, 
oder  selbst  nach  Charenton  oder  Vau- 
girard  gerichteten  Brief  die  Antwort 
erhalten  hatte.  Briefe  nach  Ajaccio, 
welche  von  Paris  am  Sonnabend  ab- 
gesandt waren,  gelangten  noch  im 
Jahre  1833  erst  am  nächsten  Freitag 
an  den  Bestimmungsort.  Von  dort 
erfolgte  die  Beförderung  der  Antwort- 
schreiben am  Sonntag.  Letztere  trafen 
am  nächsten  Sonnabend  in  Paris  ein. 
Selbst  für  den  Briefverkehr  mit  dem 
Departement  Basses-Alpes  war  ein  Zeit- 
raum von  12  Tagen  nöthig. 

II. 

Unter  der  Regierung  des  Königs 
Ludwig  Philipp  trat  eine  Aenderung  in 
dem  von  der  Restauration  hinterlassenen 


•)  Nachstehende  Uebersicht  weist  die  Tarifschwankungen  nach,  welche  von  1791  bis 
1827  einander  gefolgt  sind. 

Taxe  für  den  einfachen  Brief  von  Paris  nach 


Tarif 

Paris 

Versailles 

Lyon 

Marseille 

22.  August  1791 

0,10 

o,-s. 

27.  Nivöse  des  Jahres  III    .  . 

0,15 

Otlo 

0,90 

3.  Thermidor  - 

ni    .  . 

0,15 

0,50 

1 ,00 

I,»5 

6.  Nivöse 

IV    .  . 

0,-5 

2,50 

IO,  0 

6.  Messidor 

IV    .  . 

0,15 

Ot}o 

0,90 

5.  Nivöse 

V      .  . 

o,n 

CM* 

0,f>5 

27.  Frimaire 

vm  .  . 

0,10 

0,10 

0,fe> 

0,90 

0,15 

0, 10 

0,70 

0,90 

0,1s 

O,io 

0,go 

1,10. 
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Zustande  des  französischen  Postwesens 
zunächst  nicht  ein. 

Jedoch  war  nunmehr  die  Stunde  ge- 
kommen, um  den  Briefverkehr  an  den 
Vortheilen  theilnehmen  zu  lassen,  welche 
die  Schaffung  der  Eisenbahnen  in  Be- 
zug auf  Schnelligkeit  und  Billigkeit  der 
Beförderung  mit  sich  gebracht  hatte. 

England,  welches  dem  übrigen  Eu- 
ropa in  Bezug  auf  die  Einrichtung  des 
Eisenbahnwesens  vorangegangen  war, 
sollte  auch  der  erste  Staat  sein,  der 
seine  Postgesetzgebung  mit  dem  neuen 
Stande  der  Dinge  in  Uebereinstimmung 
brachte.  Es  war  im  Jahre  1837,  als 
ein  früherer  Lehrer,  Rowland  Hill,  sich 
zum  Verfechter  der  radikalen  Reform 
aufwarf,  die  vom  Jahre  1840  ab  jen- 
seits des  Kanals  eine  vollendete  That- 
sache  war,  und  die  darin  bestand,  dafs 
eine  Einheitstaxe  von  10  Cts.  (penny 
postage)  an  die  Stelle  der  drückenden 
Zonentaxen  *)  gesetzt  wurde ,  welche 
vordem  in  England  sowohl  wie  in 
Frankreich  dem  Aufschwung  des  Brief- 
verkehrs im  Wege  gestanden  hatten. 
Im  Jahre  1839  hatte  die  englische 
Post  76  Millionen  Briefe  befördert. 
Im  Jahre  1840  war  die  Zahl  der  be- 
förderten Sendungen  bereits  auf  169 
Millionen  gestiegen,  die  Bruttoeinnahme 
der  Verwaltung  allerdings  von  2390000 
Livres  Sterling  auf  1  359  000  und  der 
Reinertrag  von  1  633000  auf  500000 
Livres  Sterling  gefallen  1  Es  waren 
12  Jahre  erforderlich,  um  der  Ver- 
waltung die  Bnittoeinnahme  vom  Jahre 
1839  wieder  zu  verschaffen,  und  es 
verstrichen  20  Jahre,  bis  der  Rein- 
ertrag von  diesem  Jahre  wieder  er- 
reicht war.  Im  Ganzen  genommen 
ist  die  Postreform  den  englischen  Fi- 
nanzen theuer  zu  stehen  gekommen, 
aber  welchen  Aufschwung  hat  sie  auch 
der  Entfaltung  des  Briefverkehrs  in 
seinen  verschiedenen  Zweigen  verliehen ! 
347  Millionen  Briefe  im  Jahre  1850, 


564  im  Jahre  1860,  863  im  Jahre  1870, 
1  Milliarde  8  Millionen  im  Jahre  1875 
und  1  Milliarde  98  Millionen  im  Jahre 
1878/79.  Hierzu  treten  1 10  Millionen 
Postkarten  und  300  Millionen  Zeitungen 
etc.  Insgesammt  wurden  1  Milliarde 
400  Millionen  Postsendungen  befördert. 
Die  Bnittoeinnahme  übersteigt  heute 
die  Summe  von  6  Millionen  Pfund 
Sterling,  und  die  Verwaltungsausgaben 
betragen  kaum  die  Hälfte  dieser 
Summe. 

Frankreich  ist  in  Bezug  auf  die  Post- 
reform, ebenso  wie  hinsichtlich  der  Ein- 
richtung der  Eisenbahnen,  nahezu 
10  Jahre  hinter  England  zurückge- 
blieben. Das  System  der  Einheits- 
taxen datirt  daselbst  erst  aus  dem 
Jahre  1848,  Gesetz  vom  24.  bis  30. 
August.  Artikel  1  dieses  Gesetzes 
lautet:  »Vom  1.  Januar  1849  ab  unter- 
liegt jeder  Brief  im  Gewichte  von  7 gr 
und  darunter,  welcher  zwischen  zwei 
Postanstalten  Frankreichs  ausgewechselt 
wird,  einem  Porto  von  20  Cts.  Von 
7  7,  bis  15  gr  beträgt  das  Porto 
40  Cts.,  von  15  bis  100  gr  1  Frc,  für 
jede  weitere  100  gr  1  Frc.  Einge- 
schriebene Briefe  und  Briefe  mit  Werth- 
angabe unterliegen  dem  doppelten 
Porto.«  Dasselbe  Gesetz  führte  in 
Frankreich  die  Postwerthzeichen  ein, 
deren  Vorzug  darin  besteht,  dem  Post- 
dienst eine  Art  von  Selbsttätigkeit  zu 
verleihen. 

Der  neue  Tarif  besafs  weder  die 
aufserordentliche  Billigkeit  des  englischen 
Tarifs,  noch  die  bedingungslose  Einheit- 
lichkeit desselben,  denn  für  Briefe  nach 
dem  Bestellbezirke  der  Aufgabe-Post- 
anstalt blieb  der  Portosatz  von  1 5  Cts. 
bestehen.  Immerhin  war,  sowohl  was  Ein- 
fachheit, als  Taxermäfsigung  anbetrifft, 
ein  grofser  Fortschritt  zu  verzeichnen, 
da  eine  Herabsetzung  des  Briefportos 
um  etwa  50  pCt.  im  Durchschnitt  statt- 
gefunden hatte. 


•)  Ein  einfacher  Brief  von  London  nach  Edinburg  kostete  28  Sous.  Die  Taxe  betrug 
da?  Doppelte,  wenn  der  Brief  nicht  aus  einem  einfachen  Bogen  Papier  bestand.  Die  Durch- 
schnittstaxe für  die  durch  die  englische  Post  beförderten  Korrespondenigattungen  jeder  Art 
Uberstieg  vor  dem  Jahre  1840  15  Sous. 
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Vom  1.  Juli  1850  ab  —  Gesetz 
vom  18.  Mai  1850  — -  glaubte  man  das 
Porto  für  den  zwischen  zwei  Postorten 
zur  Versendung  gelangenden  Brief  von 
20  wieder  auf  25  Cts.  heraufsetzen  zu 
sollen.  Die  Reform  hatte  vom  ersten 
Jahre  ab  dem  Staatsschatze  1 1  Millionen 
gekostet  und  die  französischen  Finanzen 
waren  am  Tage  nach  der  Revolution 
des  Jahres  1848  schlecht  in  der  Lage, 
derartige  Opfer  zu  bringen.  Zum 
1.  Juli  1854  —  Gesetz  vom  20.  Mai 
1854  —  kam  man  zu  der  Taxe  von 
20  Cts.  für  frankirte  Briefe  zurück. 
Das  Porto  für  unfrankirte  Briefe  wurde 
auf  30  Cts.  heraufgesetzt. 

Der  Erfolg  dieser  richtigen  Unter- 
scheidung liefs  nicht  lange  auf  sich 
warten:  Die  Gesammtzahl  der  frankirten 
Briefe,  welche  gegen  Ende  der  Re- 
gierung des  Königs  Ludwig  Philipp 
nur  10  pCt,  im  Jahre  1850  20  pCt. 
betrug,  stieg  im  Jahre  1855  rasch  auf 
85  pCt;  sie  erreichte  90  pCt.  im 
Jahre  1859  und  beträgt  heute  mehr 
als  95  pCt. 

Der  Tarif  vom  Jahre  1854  hat  ebenso 
lange  gedauert  als  das  Kaiserreich. 
Man  hatte  sich  darauf  beschränkt,  im 
Jahre  1861  —  Gesetz  vom  28.  Juni  — 
das  Gewicht  des  einfachen  Briefes  auf 
10  gr  festzusetzen  und  im  Jahre  1862 
—  Gesetz  vom  2.  Juli  —  das  Porto 
für  Stadtpostbriefe  auf  10  Cts.  zu  er- 
mäfsigen. 

Die  Unglücksfälle  der  Jahre  1870/71 
haben  eine  vorübergehende  Erhöhung 
des  Portotarifs  zur  Folge  gehabt,  ob- 
wohl es  hohe  Zeit  gewesen  wäre,  den- 
selben weiter  zu  ermäfsigen. 

Das  Gesetz  vom  24.  August  1871 
setzte  noch  einmal  die  Taxe  von  2  5  Cts. 
für  den  einfachen  Brief  an  die  Stelle 
der  Taxe  von  20  Cts.  und  unterwarf 
Stadtpostbriefe  dem  früheren  Porto  von 
15  Cts.  Dagegen  wurde  im  Jahre  1873 
die  dem  Porto  von  10  bz.  15  Cts. 
unterliegende  Postkarte  eingeführt. 

Der  durch  den  Berner  Vertrag  im 
Jahre  1876  geschaffene  Welt-Postverein, 


von  dem  wir  sogleich  reden  werden, 
würde  Frankreich  nicht  gestattet  haben, 
seine  interne  Taxe  auf  dem  Satze  von 
25  Cts.  zu  erhalten,  denn  diese  Taxe 
war  von  jetzt  an  für  den  internationalen 
Briefverkehr  in  Geltung.  Die  Ver- 
besserung der  Finanzen  gestattete  aufser- 
dem  eine  Ermäfsigung  des  Tarifs,  welche 
das  Publikum  mit  Recht  dringend  ver- 
langte. 

Seit  dem  Jahre  1876  (Gesetzentwurf 
vom  1 1 .  November)  hatte  der  Finanz- 
minister Ltton  Say  der  Deputirten- 
kammer  die  bedingungslose  Wiederein- 
führung des  Tarifs  vom  Jahre  1870 
vorgeschlagen.  Die  Budget-Kommission 
wollte  mehr  thun  und  schlug  eine 
Einheitstaxe  von  15  Cts.  vor,  die  wie 
in  England  auf  die  Briefschaften  des 
inneren  Verkehrs  ohne  Unterschied  in 
Anwendung  kommen  sollte.  Die  Re- 
gierung hat  sich  diesem  System  ange- 
schlossen und  den  neuen  Tarif  am 
1.  Mai  1878  (Gesetz  vom  6.  April  1878) 
in  Kraft  treten  lassen.  Der  unfrankirte 
Brief  von  einfachem  Gewicht  unterliegt 
einer  Taxe  von  30  Cts.  Für  die  Mehr- 
zahl der  übrigen  Beförderungsgegen- 
stände (Postkarten,  Zeitungen,  Druck- 
sachen, Geschäftspapiere,  Waarenproben 
u.  s.  w.)  sind  gleichzeitig  mehr  oder 
minder  erhebliche  Portoermäfsigungen 
eingeführt  worden. 

Diese  segensreiche  Reform  hat,  wie 
man  voraussehen  durfte,  eine  erhebliche 
Steigerung  des  Briefverkehrs  zur  Folge 
gehabt. 

Im  Nachstehenden  geben  wir  eine 
statistische  Uebersicht  über  die  Ver- 
kehrsbewegung des  Jahres  1877  im 
Vergleich  zu  den  unter  der  Herrschaft 
des  neuen  Tarifs  innerhalb  der  ersten 
zwölf  Monate  (vom  1.  Mai  1878  bis 
zum  30.  April  1879)  erzielten  Ge- 
schäftsergebnissen (mit  Einschlufs  des 
Verkehrs  nach  und  vom  Auslande). 
Die  bezüglichen  Angaben  sind  dem  von 
dem  Abgeordneten  Parent  über  den 
Etat  der  Post-  und  Telegraphenver- 
waltung für  das  Jahr  1880  erstatteten 
Berichte  entnommen. 
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Innerer  Verkehr. 

Gewöhnliche  frankirte  Briefe  

Gewöhnliche  unfrankirte  und  ungenügend  frankirte  Briefe 

Sendungen  mit  ange- 1  Briefe  

gebenem  Werth    j  kleine  Packete  (Schachteln) 

Eingeschriebene  Briefe  

Postkarten  

Zeitungen  und  sonstige  periodische  Prefserzeugnisse 
politischen  und  nichtpolitischen  Inhalts  .... 

Mustersendungen  

Korrekturbogen,  Handels-  und  Geschäftspapiere     .  . 

Drucksachen  unter  Band  

Drucksachen  in  Briefform  und  unter  offenen  Briefum- 
schlägen   

Eingeschriebene  Sendungen  (Drucksachen,  Muster  etc., 
nicht  Briefe)  

Rückscheine  

Avertissements  etc  


1877.  1878/79. 
(Zahl  der  Gegenstände  nach 
Tausenden.) 


314  822 

5  866 
I  467 

357 
3  5°7 
30  910 

189  627 
11  194 

6  642 
151  418 

14  254 

257 
84 
1  999 


Directer  Verkehr 


Ausländischer  Verkehr. 

Frankirte  Briefe  

Unfrankirte  und  ungenügend  fran- 
kirte Briefe  

Sendungen  mit  Werthangabe 
Eingeschriebene  Briefe 

Postkarten  

Muster,   Zeitungen  und  Druck- 
sachen aller  Art  .... 
Eingeschrieb.  Sendungen  (Druck- 
sachen etc.,  nicht  Briefe)  . 
Rückscheine  

Frankirte  Briefe  

Unfrankirte  und  ungenügend  fran- 
kirte Briefe  

Briefe  mit  Werthangabe  und  ein- 
geschriebene Briefe    .    .  . 

Postkarten  

Zeitungen,  Drucksachen,  Muster 

Transit  in  geschlosse-  I  Briefe  

Briefpacke ten.  I  Drucksachen  

Zusammen    .    .  . 


Einzel -Transit 


Zusammenstellung. 

Innerer  Verkehr  732  404 

Auslands- Verkehr  103427 

Insgesammt    .    .  , 


390  580 

5  355 

1  504 

398 
3  568 

29  7i5 

235  45° 
13  290 

10  252 

222  667 

38  330 

361 
144 

2  103 


Zusammen    .    .    .    732404  954152.*) 


49916 

52875 

I 657 

«  565 

I  201 

1  161 

105 

116 

I  496 

748 

23  785 

22  958 

40 

85 

5 

l3 

820 

1  236 

190 

307 

9 

10 

4 

1 1 

300 

403 

14  926 

18  142 

8  973 

7  200 

103  427 

106  830. 

954  152 
106  830 


835  831     1  060  982. 


•)  Die  von  Herrn  Parent  gegebene  Aufrechnung  ist  unrichtig. 
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Wir  sehen,  dafs  die  Ermäfsigung  der 
Posttaxen  die  Anzahl  der  durch  die 
französische  Post  beförderten  Gegen- 
stände rasch  um  nahezu  30  pCt.  ge- 
steigert hat.  Indessen  reicht  diese 
Verkehrssteigerung  noch  nicht  hin,  um 
Frankreich,  was  die  Zahl  der  beförderten 
Postsendungen  anbetrifft,  den  zweiten 
Rang  unter  den  Kulturstaaten  zu  sichern, 
wie  von  Herrn  Parent,  der  namentlich 
England  in  seiner  Liste  vergessen  hat, 
irrthümlicherweise  behauptet  worden  ist. 

Was  die  Wirkung  der  Reform  auf 
die  Staatsfinanzen  anbetrifft,  so  genügt 
ein  Blick  auf  die  Posteinnahmen  der 
zwölf  Monate,  welche  auf  die  Tarif- 
reduetion  gefolgt  sind,  um  diese  Wir- 
kung erkennen  zu  lassen.  Nach  einer 
statistischen  Uebersicht  des  Finanz- 
Ministeriums  ergiebt  sich  im  Vergleich 
zu  den  Einnahmeergebnissen  der  letzten 
zwölf  Monate,  welche  der  Tarifreduktion 
unmittelbar  vorausgegangen  sind,  ein 
Ausfall  von  17  695  000  Frcs.  Gleich- 
zeitig sind  die  Verwaltungsausgaben, 
ungeachtet  der  Verschmelzung  der  Post- 
und  Telcgraphenverwaltung,  die  laut 
Dekret  vom  5.  Februar  1879  nunmehr 
ein  besonderes  Ministerium  bilden,  um 
10  Millionen  Franken  gewachsen. 

Die  aus  der  Verschmelzung  beider 
Verwaltungszweige  und  aus  der  Re- 
form des  Posttarifwesens  entsprungenen 
Schwierigkeiten  haben  übrigens  die 
rastlose  Thätigkeit  des  Inhabers  des 
neuen  Ministerportefeuille  nicht  zu  er- 
schöpfen vermocht,  und  wir  erblicken 
nützliche  Neueinrichtungen  in  Bezug 
auf  den  Postauftragsverkehr,  das  Zei- 
tungswesen,  die  Postsparkassen  u.  s.  w. 
in  der  Vorbereitung. 

in. 

Das  Jahr  1875  wird  in  der  Ge- 
schichte des  Postwesens  eine  gröfsere 
Bedeutung  haben,  als  das  Jahr  1840. 
Der  Welt -Postverein,  wie  denselben 
der  Berner  Vertrag  geschaffen  und  der 
Pariser  Vertrag  vom  1.  Juni  1878 
weiter  entwickelt  hat,  stellt  ein  Werk 
dar,  welches  ebenso  kühn  und  da- 
bei von   weit  allgemeinerer  Be- 


deutung ist,  als  die  englische 
Postreform. 

Nach  den  Satzungen  dieser  Verträge, 
denen  nach  und  nach  fast  alle  Völker 
des  Erdballes,  von  Peru  bis  nach  Per- 
sien, von  Egypten  bis  nach  Japan  bei- 
getreten sind,  beträgt  das  Porto  für 
den  einfachen,  nicht  über  1 5  gr  schweren 
Brief  zwischen  zwei  verschiedenen  Ver- 
einsstaaten nicht  mehr  als  25  bis  35  Cts., 
das  Porto  für  eine  Postkarte  nicht  mehr 
als  10  bis  15  Cts. 

Die  nachstehende  vergleichende 
Uebersicht  wird  den  Leser  in  den 
Stand  setzen,  die  Tragweite  der  durch 
das  Zustandekommen  des  Welt- Post- 
vereins erreichten  Fortschritte  zu  wür- 
digen. 

Porto  für  den  ein- 
fachen Brief. 


i»33- 

1879. 

Aus  Frankreich  nach 

Francs. 

Francs. 

England  .... 
Oesterreich  .  .  . 

0,80  —  1,10 

0,25 

0,70  —  0,80 

0,25 

0,80  —  1,10 

0,25 

Dänemark.  .  .  . 

I,6o 

0,2S 

1 ,20 

0,as 

Hannover  .... 

1,40  —  1,70 

0,25 

1,5° 

0,25 

Norwegen.  .  .  . 

1,50 

0,25 

Preufsen  .... 

0,9°  —  3. 10 

0,25 

Rufsland  .... 

1,60  —  3,10 

0,25 

Schweden .... 

1,60 

0,25 

0,90  —  1,30 

0,25. 

Selbst  die  Briefe  nach  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Nordamerika  und 
nach  Kanada,  nach  Egypten  und  nach 
Persien  zahlen  nicht  mehr  als  25  Cts. 
Für  35  Cts.  kann  man  nach  Indien 
oder  Japan,  nach  Peru  oder  Mexiko 
schreiben. 

Mexiko  war  vor  50  Jahren  eines 
der  wenigen  Länder,  wohin  Briefe  bei 
der  Aufgabe  frankirt  werden  konnten; 
das  Porto  betrug  2  Frcs.  30  Cts.  Im 
Jahre  1878  betrug  die  Taxe  je  nach 
derWahl  des  Beförderungsweges  o,7S  Frcs. 
bis  1  Frc.  30  Cts.  Heutzutage  be- 
trägt dieselbe  nur  noch  35  Cts. 

Es  wird  keine  der  geringsten  Wohl- 
thaten  unseres  Jahrhunderts  sein,  dafs 
an  Stelle  der  dem  Verkehr  geradezu 
hinderlichen  Taxen,  welche  selbst  zwi- 
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sehen  Nachbarvölkern  der  Entwickelung 
der  Familien-  und  Geschäftsbeziehungen 
im  Wege  standen,  ein  Tarif  eingeführt 
worden  ist,  dessen  Sätze  niedriger  sind, 
als  die  früheren  Sätze  für  den  inneren 
französischen  Verkehr.  Darf  man  nicht 
hoffen,  dafs  die  Billigkeit,  die  Schnellig- 


keit und  die  daraus  entspringende  Ver- 
vielfältigung der  postalischen  Beziehun- 
gen nach  und  nach  eine  Gemeinsam- 
keit der  internationalen  Interessen 
herbeiführen  und  die  Geister,  vielleicht 
auch  die  Herzen,  einander  näher  bringen 
werden? 


18.  Eine  Reise  vor  200  Jahren. 
Mitgetheilt  von  Herrn  Postsecretair  Quetsch  in  Mainz. 


In  alten  Reisehandbüchern  sind 
uns  wohl  verschiedene  Reisen  be- 
schrieben ,  Beförderungsgelegenheiten 
und  Beträge  der  Reisekosten  etc.  be- 
kannt gegeben,  auch  sind  in  den- 
selben beachtenswerthe  Rathschläge  ent- 
halten, um  das  Reisen  in  der  da- 
maligen Zeit  möglichst  angenehm  und 
sicher  zu  machen;  trotzdem  dürfte  es 
von  Interesse  sein,  weiteren  Kreisen 
—  besonders  denjenigen,  welche  dem 
Verkehrswesen  näher  stehen  —  die 
Aufzeichnungen  zur  Kcnntnifs  zu  brin- 
gen, die  der  Frankfurter  Patrizier  und 
Bürgermeister  J.  H.  von  Glauburg  wäh- 
rend seiner  in  den  Jahren  1676  bis 
1678  nach  Italien,  Frankreich  und  Eng- 
land etc.  unternommenen  Reise  in  sein 
Tagebuch  aufgenommen  hat. 

In  einfachen  Sätzen  und  ersichtlich 
unter  dem  Eindruck  des  eben  Erlebten 
niedergeschrieben,  eröffnet  das  Tage- 
buch vielfach  neue  Anschauungen  über 
die  Art  des  Reisens  und  den  Zustand 
der  Verkehrsmittel  in  damaliger  Zeit. 

Herr  von  Glauburg  unternahm  —  der 
damaligen  Patriziersitte  gemäfs  —  nach 
Beendigung  seiner  akademischen  Studien 
die  gedachte  Reise. 

Als  Reise-Handbuch  diente  ihm,  wie 
er  bei  »Italien«  besonders  hervorhob, 
»Lesleri  Reysbüchlein  < ,  in  welchem 
man  »alles  haar  klein  finden  und  nach 
lefsen  kan.«  —  Er  scheint  bei  allem 
Wissensdrang  ein  recht  praktischer  Mann 
gewesen  zu  sein,  suchte  Allem  die 
beste  Seite  abzugewinnen,  sparte,  wo 
er  nur  immer  konnte,  akkordirte  und 


verzeichnete  mit  gröfster  Genauigkeit 
seine  Ausgaben,  die  sich  nach  seiner 
Zusammenstellung  (>Reifs  Unkosten 
Sambt  auf  Wechsel  oderdgw«)  2423  Gul- 
den 46  Kreuzer  —  eine  recht  ansehn- 
liche Summe  für  jene  Zeit  —  beliefen. 

Mit  Auslassung  des  Unwesentlichen 
oder  an  anderen  Orten  bereits  Er- 
wähnten, theile  ich  im  Nachfolgenden 
die  Hauptstellen  der  Aufzeichnungen 
dem  Wortlaute  nach  mit.  — 

Da  ich  mich  resolviret  eine  tour  in 
Italien  zu  thun;  Welche  ich  auch  im 
Nahmen  Gottes  Anno  1676  im  Monath 
September  angetretten;  bin  mit  einem 
Landkutscher  einig  worden  und  ihme 
von  Franckfurt  bis  auf  Venedig  36  Rthlr. 
vor  Essen,  Trinken  und  einem  Platz 
in  der  Gutschen  geben. 

Von  Franckfurt  bin  ich  auf  folgende 
örther  kommen:  Seeugenstatt,  Mergen- 
thall, Ottingen  Dünkelspühl,  Nördlingen 
habe  ich  auf  der  rechten  Hand  liegen 
lassen:  Dünawert  allwo  eine  Brücke, 
über  die  Donau  Ist,  Augspurg  allwo 
ich  etzliche  Tagen  still  gelegen  .  .  . 

Von  Augspurg  bin  ich  auf  München 
gangen,  welche  statt  nur  eine  tagreise 
von  Augspurg  gelegen  ...  ich  bin  hier 
im  Hirsch  logirt  woselbsten  sehr  theuer, 
defsgleichen  in  gantz  München.  Von 
München,  bin  ich  in  etzlichen  Tagen 
auf  Inspruck  kommen  .  .  . 

Von  Inspruck,  bin  ich  über  den 
Brenner,  welches  ein  sehr  kalter  Berg 
ist,  da  zu  Zeiten  die  Kälte  unerträg- 
lich also    ich  über  solchen  gereiset, 
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habe  ich  einen  schönen  Tag  ange- 
troffen, habe  mich  also  wegen  der 
Kälte  nicht  viel  zu  fürchten  gehabt. 
Nachdem  ich  den  Brenner  überstan- 
den bin  ich  auf  Botzin  kommen  .  .  . 
durch  gantz  Tirol  wird  man  herrlich 
tractiret:  der  Wein  war  auch  gut  wenn 
er  nicht  gar  zu  hitzig  war. 

Ehemann  aus  den  Kayserlichen 
territorio  kommt,  mufs  man  zuvor  durch 
einen  Kayserlichen  Pafs,  woselbsten  | 
man  Ihnen  einen  zeigen  mufs,  ohne 
solchen  hat  man  grofse  Mühe  durch 
zu  kommen. 

Item  so  balden  man  in  das  Venetische 
Gebieth  kommt,  mufs  man  auch  durch 
ein  pafs,  welcher  aber  den  Venetianern 
zuständig  ist. 

Von  Bötzen  bin  ich  auf  Trento 
kommen  .  .  .  Von  Trento  bin  ich 
auf  Treviso  kommen,  nicht  fern  von 
Treviso  ist  ein  sehr  gefährlicher  weg, 
denn  eine  Kutsche  solchen  weg  kaum 
passiren  kann,  auf  der  rechten  Seide 
ist  ein  tiefes  Thal  auf  der  andern  Seide 
kleine  Berge :  Von  Treviso  auf  Mestres 
woselbsten  ich  mich  hinüber  auf  Venedig 
habe  setzen  lassen,  die  überfahrt  ist  in 
einer  stunde  geschehen,  habe  also  hier 
meinen  postillionen  quitiren  müssen, 
von  welchem  ich  gar  wohl  tractiret  bin 
worden. 

Wenn  man  hinüber  fähret  mufs  man 
sich  wohl  vorsehen  vor  den  Sbyrris, 
dann  wofern  sie  etwas  verbotenes  bey 
einem  finden,  nehmen  sie  solches  ohne 
viel  worttwechselung  hinweg.  Die  Reise 
von  Franckfurt  auf  Venedig  belaufet 
sich  auf  etzliche  vierzig  Rthlr. 

Ehe  und  bevor  ich  von  Italien  mei- 
dung thue  oder  etwas  erzerne,  habe 
ich  mir  etwas  sehr  nöthiges  zu  papier 
bringen  wollen,  damit  mir  solches  nicht 
in  Vergefs  gerathen  möge. 

I.  Durch  gantz  Italien  mufs  mann 
für  Mittagsmahlzeit,  wenn  mann  ä  pasta 
leben  3  Julier  und  defs  Abends  4  Julier 
wegen  des  Nachtlagers  geben. 


II.  Mufs  mann  sich  mit  Kleingeld 
jeder  Zeit  gefafst  halten,  damit  mann 
kan  den  Sbyrris  oder  Zöllnern  an  die 
Hand  gehen,  denn  wenn  mann  solchen 
raubvögeln  nicht  was  Spendirt,  so 
reissen  sie  einem  aus  dem  Felleisen 
alles  heraus  Sie  zu  besehen. 

III.  Die  Passage  über  die  Ströme, 
Brücken,  Berge,  da  mann  mit  pferden 
nicht  hinauf  kan  sondern  durch  Maulesel 
sich  hinauftragen  mufs  lasen  pp.  ist 
besser  dafs  mann  mit  den  postilionen 
wegen  solcher  Sachen  accordirt,  denn 
mann  sonsten  betrogen  wird. 

IV.  Dem  postilion  niemalen  viel  geld 
vorausgeben,  dann  mann  gar  leichtlich 
von  solchen  betrogen  kan  werden. 

V.  Niemahls  nicht  eine  kleine  statt 
pferde  bedingen,  weil  mann  da  zu  sehr 
tribulirt  wird,  wenn  mann  fort  will. 

VI.  Niemalen  mit  einem  postilion 
tagweifse  accordirt  denn  mann  ohn- 
fehlbar  betrogen  wird. 

VII.  Niemahls  viel  geld  gewiesen, 
noch  prächtig  gekleidet,  überall  die 
weibsbilder  unberührt  gelassen. 

VITI.  Keinem  Italiäner  mufs  mann 
trauen,  wenn  Er  schon  die  beste  und 
süfsesten  Wortt  gibt.  Item  mann  be- 
leidige Sie  nicht  und  zancke  nicht  viel 
mit  Ihnen,  sonsten  ist  mann  defs  lebens 
nicht  sicher. 

IX.  Ja  zu  Nachts  Zeiten  zu  Hause 
geblieben,  denn  wegen  defs  speten  aus- 
gehen schon  Vielen  dafs  Hecht  ausge- 
blasen worden  ist. 

X.  Sich  das  geld  wohl  bekanndt  zu 
machen,  denn  mann  in  Keinem  Stück 
so  leichtlich  kan  betrogen  werden,  alfs 
eben  in  diesen  fall.*) 

Nachdem  ich  zu  Venedig  glücklich 
war  angelangt,  habe  ich  mich  daselbsten 
nur  etzliche  Tage  aufgehalten,  denn 
ich  gern  bey  Zeiten  zu  Rom  habe 
wollen  seyn  .  .  .  Bin  also  Sonnabends 
in  der  Nacht  von  Venedig  mit  dem 
ordinari  Schiff  deren  wöchentlich  Zwey 


•)  Wenn  mann  einen  Wechsel  auf  nimbt,  thut  einer  am  besten  dafs  Er  spanische 
pistohlen  aufhimbt.  Es  ist  zu  mercken,  dafs  eine  spanische  pistohl  6  Krxr.  mehr  gilt,  alfs  eine 
Italienische. 
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von  Venedig  abgehen,  also  Mittwochen 
und  Sonnabends,  nacher  Bologne  gangen. 
Bin  erstlich  nacher  Ferrara  kommen.  .  . 

Von  Bologne  bin  ich  über  den  Monte 
del  gioco  auf  Florenz  kommen  .  .  . 
Die  Reise  von  Venedig  bis  auf  Florenz 
kostet  in  allem  nur  7  Scudi*)  ist  in 
5  Tagen  gethan  .  .  . 

Livorno,  welcher  Seehafen  nicht  gar 
eine  halbe  tagreise  von  Pisa  ist.  Es 
ist  ein  sehr  lästiger  Weg  dahin,  das 
wild  trifft  mann  in  dieser  gegent  in 
grofeer  Menge  an,  ist  gar  nicht  schew 
laufft  über  die  öffentliche  Landstrafse  .  .  . 

Von  da  bin  ich  auf  Sienna  eine 
Academie  alwo  die  Sprach  am  besten, 
und  daselbsten  die  Teutsche  grofse 
Privilegien  haben  kommen  .  .  . 

Die  kleine  tour  von  Florenz  auf 
Pistoria,  Luca,  Pisa,  Livorno  und  Sienna 
kostet  mich  14  Scudi,  da  mann  sonsten 
solche  Reise  mit  10  Scudi  verrichten 
kan,  die  Ursache  ist,  weilen  ich  mit 
dem  postilion  tag  weifse  habe  aecordirt, 
dann  ich  ihme  täglich  2  Scudi  habe 
geben  müfsen,  und  also  alles  sehr  lang- 
sam hergegangen  .  .  . 

Von  Sienna  bifs  auf  Rom  habe  ich 
in  allen  dem  postilion  geben  6  Scudi 
bin  gar  nicht  wohl  tractiret  worden. 
Der  Patron  war  der  Postmeister  zu 
Sienna,  bey  welchem  ich  auch  zu  Sienna 
logirt  war,  und  sehr  übel  aecommodirt 
bin  worden. 

Bin  also  den  letzten  October  zu 
Rom  angelangt,  und  logirt,  Alle  for- 
tuna  habe  monathlich  den  Indianischen 
Juden  6  pistohlen  ohne  liechter  geben 
müssen  .  .  . 

Fünfftagreisen  von  Rom,  hinkommen 
auf  Veletris,  Turacina,  Fondi  .  .  .  Mola, 
Capua,  Napoli. 


.  .  .  Mann  bleibt  5  Tage  da  liegen, 
täglich  verzehret  mann  1  Rthr.  .  .  . 

Bin  widerum  auf  folgende  örther 
kommen:  Capua,  Mola  da  einen  defs 
Ciceros  begrabnüfs  gezeiget  wird,  gegen 
Mola  über  ligt  die  berühmte  Vestung 
Gacta :  bin  also  zu  schiff  hinüber:  (mann 
mufs  aber  einen  Pafs  von  Napoli  haben, 
sonsten  wird  mann  nicht  hineinge- 
lasen)  Terracina,  Veletri,  Frescoti  .  .  . 
von  Frescoti  bin  ich  widerum  auf  Rom 
kommen.  Die  Reise  kostet  in  allem 
2  6  Rthr.  Bin  1 5  Tage  aufsgebliben. 
Dem  postilion  habe  ich  hin  und  her 
14  Scudi  geben  für  pferd,  Efsen,  und 
Trincken  .  .  . 

Von  Rom  über  Loretto  nach  Venedig 
habe  ich  einen  postilion  aecordirt  und 
ihme  für  ein  pferd  von  Rom  bifs  auf 
Bologne  zu  lehnen  geben  9  Scudi,  in 
den  Wirthshäuser  habe  ich  für  mich 
Selbsten  zahlt. 

Ancona,  ist  ein  alter  berühmter  See- 
hafen ist  päbstlich,  hier  trifft  mann  den 
schlimmsten  und  ärgsten  Weg  in  gantz 
Italien  an,  dann  die  pferde  zu  Zeiten 
bifs  an  den  Bauch  in  Morast  fallen  .  .  . 
Sind  also  von  Rom  über  Loretto  auf 
Bologne  1 1  tagreisen,  wenn  es  gutter 
Weg  ist,  wofern  aber  das  gegentheil 
ist,  bringt  mann  wohl  17  mit  zu.  Zu 
Bologne  habe  ich  widerum  mit  meinem 
alten  postilion  aecordirt  und  habe  ihm 
5  Scudi  ohne  Essen  und  Trinken  geben, 
über  Parma,  Verona  pp.  auf  Venedig. 
Bin  also  über  Modna  gangen,  Reggio, 
Parma,  alwo  ich  ein  Schön  theatrum 
gesehen,  fürtreffliche  Carossen  oder 
Kutschen,  so  dem  Duc  zuständig  .  .  . 
Von  Padua  auf  Venedig  haben  unserer 
etzliche  ein  eigen  schiff  genommen; 
dann   defs  Nachts  in   dem  ordinaire 


•)  Italiänische  MUntzen: 

1  Julicr  sind  ungefähr  11  Fr. 
I  Teston  ist  etwas  mehr  alfs  1  '2  gülden. 
3  Julier  gehen  auf  1  Teston. 
10  Julier  machen  1  Scudi. 
1  Scudi  ist  ungefähr  5  orthsthaler. 

10  Teston  1  macnen  c'nen  duppic  od.  pistohl. 
I  Lira  =  1 2  Krzr. 
I  Zechin  =  19  Lira. 

NB.   Venet.  mllntzen  gilden  weiter  nicht  alfs  nur  in  ihrem  gebieth.   Julier  oder  Paulinen, 
und  Testons  ist  päbstliche  MUntz.  sind  durch  gantz  Italien  gangbar. 
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schiff  nicht  wohl  zu  fahren,  mafsen  offt 
allerhand  Schlimm-  und  Stöfsrolette  an- 
zutreffen ist,  sind  also  früh  morgens  zu 
Venedig  ankommen  .  .  . 

Diese  Reise  von  Rom  auf  Venedig 
kostet  mich  über  40  Scudi:  ich  habe 
über  4  Wochen  mitzugebracht  .  .  . 

Von  Venedig  auf  Genff.  Hab  also 
mit  einem  postilion  accordirt,  mich  in 
allem  gantz  frey  zu  halten  bifs  auf 
Genff  und  ihm  also  17  Ital.  pistollen 
geben  müssen:  bin  also  von  Padua 
kommen  auf  Vizenza,  Verona,  ehe  ich 
nacher  Brescia  kommen,  bin  ich  durch 
einen  festen  Venet.  Pafs  passirt  .  .  . 

Milano  .  .  .,  alwo  ich  etzliche  tage 
still  gelegen  .  .  . 

.  .  .  Genua  ist  2  und  '/j  Tagereisen 
von  Milano  gelegen  .  .  .  Von  Genua 
bin  ich  über  Alexandrien  auf  Turin 
kommen,  welcher  orth  3  tagereisen 
von  Genua  gelegen  .  .  . 

Von  Turin  auf  Genff.  Im  Sommer 
5  Tagereisen,  über  den  Mont  Senis, 
da  mann  mit  eindingen  mufs,  den  Berg 
hinauf  einen  Maulesel  zu  schaffen,  und 
herunter  sich  tragen  zu  lasen,  sonsten 
wird  mann  da  über  theuert  werden  .  .  . 

Habe  also  Anno  1677  den  10.  May  st.  a. 
Meine  Italiänische  Reise  glücklich  und 
nach  wundsch  absolviret.  Bitte  Gott 
dafs  Er  Meine  andern  vorhabende 
Reisen,  auch  so  glücklich  alfs  diese 
Endigen  wolle  lafsen  .  .  . 

Den  11.  Dez.  st.  a.  1677  habe  ich 
zu  Genff  mit  einem  postilion  accordirt 
mich  nacher  Lion  zu  liefern,  bin  auch 
mit  solchen  eins  worden  vor  Fünff  Rthr. 
für  pferd,  Essen  und  trincken.  Man 
kan  auch  sonsten  mit  vier  Rthr.  diese 
Reifse  verrichten.  Den  12.  December 
habe  ich  mich  zu  Genff  aufgemacht  .  . 
Nachdem  ich  also  dritthalbe  tage  ge- 


reiset, bin  ich  den  14.  Decembr  zu  Lion 
an  kommen  .  .  .  Nachdem  ich  alles 
gesehen,  bin  ich  den  18.  Decembr 
von  Lion  mit  der  Message  auf  Paris 
zugangen,  habe  bezahlt  Olnffzehen  Rthr. 
für  pferd,  Essen  und  trincken,  was 
aber  über  10  Pfund  im  Felleisen  ge- 
wesen, habe  ich  sonderlich  müssen 
zahlen,  und  für  1  Pfund  4  Soos*)  ge- 
geben. Habe  Neun  tage  mit  dieser 
Reise  zu  bracht:  Es  ist  sonst  auch 
aufser  der  Messagie  noch  eine  andere 
gelcgenheit,  so  genannet  Diligence  da 
man  aber  von  Lion  auf  Paris  24  thr. 
geben  mufe. 

Den  5.  Jan.  1678  bin  ich  zu  Paris 
glücklich  ankommen  .  .  . 

Es  sind  die  frantzosen  gegen  aus- 
ländische Nationen  sehr  höfflich,  ihre 
conversation  ist  ihnen  auch  in  der  Zeit 
sehr  lieb  und  annehmlich,  sind  auch 
sehr  dienstbar  so  lang  einer  geld  im 
beutel  hat,  sind  auch  sonsten  in  allen 
Sachen  sehr  curieux  .  .  . 

Nachdem  ich  zu  Paris  alles  besehen 
habe  ich  mich  auf  die  bevorstehende 
Reifs  nacher  Engcllandt  aufgemacht, 
bin  also  den  14.  Martii  1678  von 
Paris  aufgebrochen:  habe  den  Messagger 
so  mich  von  Paris  nacher  Calais  ge- 
führt, vor  pferdt,  Essen  und  trincken 
1 2  Rthr.  zahlt :  das  Felleisen  aber  habe 
ich  absonderlich  zahlen  müssen,  und 
gegeben  vor  ein  jedes  pfund  3  soos. 
sechs  Pfund  hat  mann  frey  ...  Den 
5  tag  also  den  18.  Mart.  bin  ich 
zu  Calais  ankommen.  Kan  einer  also 
die  Reifs  von  Paris  nach  Calais  in 
fünff  tagen  mit  gutter  Bequemlichkeit 
thun  .  .  . 

Von  Calais  mit  dem  packetbott  auf 
Douvre,  die  person  zahlt  5  Kopfstück 
oder  5  Englische  Schilling**)  .  .  .  Haben 
ungefähr  fünff  stunden  von  Calais  bifs 


•)  Französische  Muntren: 
I  Franc  thut  30  kr. 
60  Soos  machen  I  Rthr. 
II  Franc  machen  I  pistol  oder  Louisd'or. 
20  Sous  machen  1  Franc. 
»•)  Engellische  Muntxen: 

1  Pfund  Sterlings  macht  20  Schilling. 
I  Cron  macht  5  Schilling. 

1  Schilling  macht  j  J° 

I  Graad  macht  4  Stuber, 
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auf  Douvre   zubracht,    haben  glitten 
Wind  gehabt.  Von  Douvre  auf  Londe 
sind    anderthalb    tagreise,    habe  alle 
post  (nehmlich  alle  15  u.  16  Englische 
Meilen)   für   das   pferdt    4  Englische 
Schilling  geben  müssen,  ohne  Felleisen 
für  welches  wir  ein  apart  pferdt  ge- 
nommen, .  .  .    Von  Douvre  bifs  auf 
Canterburg  ist  die    erste  post.  Die 
ander  post  ist  bifs  auf  Rochester  .  ., 
die  dritte  post  ist  bifs  auf  Gravesend, 
ist  an  der  Tems  gelegen,  hier  habe  ich 
mich  auf  die  Tems  begeben  und  hat 
bifs  auf  Londe  die  person  zahlt  1 
Englische  Schilling.    Die  ankunfft  zu 
Londe    ist   Montags    den    2 1 .  Mart. 
gewesen.   Londe  auf  Oxeford.  Ist  eine 
starcke  tagreise  von  Londe  (50  Englische 
Mail)  bin  zu  Kutsch  gegangen,  habe 
geben  1 2  Schilling  ...  es  wohnet  da- 
selbsten  ein  BischofT,  war  ein  sehr  höff- 
licher  Mann,  welches  sonsten  wider  der 
Engelländer  gebrauch   ist  .  .  .    Es  ist 
das  Englische  Volk  ein  sehr  stoltz  und 
ein  einbildiges  Volck,  sehr  ineivil,  und 
handhaben  die  Gerechtigkeit  nicht  zum 
besten,  verachten  alle  andere  Nationen, 
halten  ihre  Sprache  in  hocher  estime, 
vermeynen  es  werde  keine  lieblichere 
und  angenehmere  Sprach  alfs  die  ihrige, 
mann  trifft  sehr  wenig  an  die  neben 
der  ihrigen  Sprach  noch  andere  Sprachen 
mehr  können.    Es  ist  Engelland  der 
Männer  Fegfeuer,  hingegen  der  Weiber 
Paradis,  müssen  Sie  in  diesem  land  das 
völlige    Dominium  über   die  Männer 
haben,    es   wifsen   auch    die  Männer 
nicht  genug  mitel  und  weg  zu  finden 
den  Weibern  aufzu  warthen  und  an 
die  band  zu  gehen;  Es  ist  in  Engel- 
land sehr  theuer  leben  sonderlich  zu 
Londe. 

Von  Londe  bin  ich  auf  Harwich 
mit  der  Carosse  gangen,  habe  geben 


15  Englische  Schilling  ohne  Felleisen, 
welches  ä  part  mufs  bezahlt  werden, 
hat  gewogen  70  Pfund  belaufft  sich  auf 
9  Englische  Schilling.  Londe  ligt  von 
Harwich  2  tagereifsen  ...  Zu  Harwich 
habe  ich  mich  auf  das  packet  bott  so 
wöchentlich  2  mahl  in  Briel  abgeht 
begeben :  Mittwochen  nachts  um  1 2  Uhr 
sind  wir  von  dannen  abgefahren,  haben 
gantz  keinen  WTind  gehabt,  wefshalben 
wir  auch  bifs  in  Briel  60  Stunden  zu- 
bracht haben  (ist  etwa  80  meil  wegs) 
habe  geben  2  Ducaten,  für  das  Bett 
5  Engelische  Schilling,  es  mufs  einer 
sich  selbsten  den  proviant  verschaffen  .  . . 

Von  Briel  bin  ich  zu  schiff  über  die 
Maas  auf  Maas  in  Scluys  gangen,  ist 
ohn gefähr  2  stunden  vom  Briel,  habe 
geben  5  stüber*)  .  .  .  von  da  mit  dem 
tredtschiff,  welches  alle  stundten  ab- 
fähret bin  ich  auf  Delft  kommen,  ist 
auch  2  stundten  von  Maas  in  Scluys, 
habe  hier  geben  5  stüber  .  .  . 

Von  Delft  bin  ich  den  11.  May 
in  dem  Haag  kommen,  ist  1  !/a  stundten, 
man  gibt  2  7,  stüber.  Im  Haag  haten 
die  Staatten  ihre  Zusammenkunfft :  ist 
der  lustigste  orth  in  Europa,  dan  der 
Haag  nicht  1 stundt  vom  Meer  ligt, 
ist  bifs  an  das  Meer  ein  lustiger  Spatzier- 
gang .  .  . 

Es  ist  sehr  theuer  im  Haag  leben, 
denn  mann  vor  ein  Mahlzeit  einen 
ducaten  zahlen  mufs. 

Den  15.  May  bin  ich  aus  dem  Haag 
nacher  Leiden  mit  dem  tredtschiff  ge- 
fahren, die  person  gibt  7  stüber,  ist 
3  stunden  vom  Haag;  .... 

Den  23.  May  bin  ich  von  Leiden 
ab  auf  Harlem,  ist  4  stund  abgelegen; 
.  .  .  von  Leiden  auf  Harlem  habe  ich 
geben  auf  dem  Tredtschiff  1 2 stüber. 
Von  Harlem  auf  Amsterdam,  ist  3  kleine 
stundten,  habe  6 1/3  stüber  geben  müssen. 


•)  Holländische  Müntzen: 

1  holländischer  Gulden  ist  20  stUbcr. 
1  -  Schilling  ist  6  stüber. 

I  Rr.  ist  50  stüber 
I  Ducat  ist  100  stüber. 


I  grad  =  LX  gemeine  Italiänische  Meilen. 

1  grad  =  XXV  gemeine  Frantzösische  Meilen. 

1  giad  =  LX  oder  auch  L  gemeine  Engclländische  Meücn. 

j  grad  niederländisch  sas  XV  gemeine  deutsche  Meilen. 
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Donnerstag  den  23.  May  bin  ich 
zu  Amsterdam  glücklich  angelangt  .  .  . 
Donnerstag  den  6.  Juni  bin  ich  von 
Amsterdam  mit  dem  Tredtschiff  auf 
Utrecht  gefahren,  ist  8  stunden  von- 
einander, habe  vor  mich  vnd  meine 
Küst  5  Schilling  geben,  ist  ein  lustiger 
und  schöner  weg  mit  schönen  ge- 
bäumen  verzieret  .... 

Freytag  den  7.  Juni  bin  ich  von 
Utrecht  mit  dem  Ordinari  wagen  auf 
Arnhem  kommen,  die  person  zahlt: 
1  Rthr.  wann  einer  viel  Sachen  bey 
sich  hat  müfsen  solche  ä  part  bezahlt 
werden,  Utrecht  ist  eine  tagreifse  von 
Arnhem  ....  Sambstag  den  8.  Juni 
haben  wir  zu  Arnhem  einen  Wagen 
bifs  nacher  Cöln  genommen,  vnd  haben 
müfsen  geben  18  Rr.  Sind  kommen 
auf  Emmerich  So  Chur  Brandenburg 
zuständig;  .  .  .  Zwischen  Emmerich  vnd 
Rees  theilt  sich  der  Rhein  vnd  wird 
der  kleinere  Arm  genannt  (der  Alte 
Rhein).  Nachdem  wir  durch  Emmerich 
passirt,  Sind  wir  Mittags  nach  Rees 
kommen  .  . ,  von  da  defs  Abends  nacher 
Wesel,  Arnhem  ligt  von  Wesel  eine 
starcke  tagreifse ....  Eine  tagreifse  von 
Wesel  ligt  Cleve  die  Hauptstatt  Im 
Clevischen  Land  ....  Sontag  den 
9.  Juni  Sind  wir  von  Wesel  nach 
Duysburg  kommen,  ist  eine  Academie 
vnd  Chur- Brandenburg  zuständig,  von 
dannen  defs  Abends  zu  Düsseldorp  an- 
kommen, die  Residence  defs  Hertzogen 


von  Neuburg,  ligt  am  Rhein,  ist  mit 
einem  graben  vnd  Wall  befestigt,  das 
Schlofs  ligt  auch  am  Rhein.  Montag 
den  10.  Juni  Sind  wir  von  Düssel- 
dorp innerhalb  8  stundten  zu  Coeln  an 
kommen,  haben  Vns  zu  Duitz  mit  der 
Schiffbrücken  vberfahren  lafsen,  Coeln 
ist  mit  doppeln  Gräben,  (aber  ohne 
Wafser)  vnd  mit  einem  Wall  vmge- 
ben  .... 

Dienstag  den  1 1 .  Juni  Sind  wir 
von  Cöln  mit  einem  Schiff  nach  Mentz 
gefahren,  haben  geben  13  flr.  Sind  auf 
folgende  Örther  kommen,  alfs  auf  Bonn, 
Andermach,  Coblenz,  gegenvber  Eren- 
breitstein,  Hermanstein,  St.  Gewaehr, 
oben  auf  dem  Berg  das  Schlofs  Rhein- 
fels, die  Katz  gegenvber,  Pfaltz  miten 
im  Rhein,  gegenvber  Caub,  Bacherach, 
Bingen  vorbey.  Sambstag  den  15.  Juni 
Sind  wir  zu  Castel  ankommen,  gegen- 
vber ligt  Mentz,  haben  ohngefehr 
von  Coeln  bis  auf  Mentz  31/,  tag  zu 
bracht.  Von  Castel  nacher  Franck- 
furth  mit  dem  Postwagen,  die  perfson 
hat  geben  1  Rr.  haben  fünff  Stund  bifs 
nacher  Franckfurth  zubracht. 

Habe  also  nunmehr  durch  Gottes 
Gnad  Hilff  und  Beystandt  meine  Reifs 
(durch  gantz  Italien,  Franckreich,  Engel- 
land, Holland,  vnd  guten  Theil  Teutsch- 
lands) Sambstag  den  15.  Junij  defs 
1678  Jahrs  glücklich  absolvirt  vnd  zu 
Endt  gebracht.  Gott  wolle  mir  ferner 
Seine  Gnade  mittheilen. 


19.  Inwiefern  sind  die  Fernsprech-Anlagen  als  Telegraphen 

anzusehen? 

(Ein  Rechtsfall  aus  England.) 


In  No.  2  des  Archivs  für  Post  und 
Telegraphie,  lfd.  Jahrg.,  ist  in  dem 
Aufsatze  über  die  allgemeinen  Fern- 
sprech- Einrichtungen  in  den  gröfseren 
Städten  Deutschlands  zum  Ausdruck 
gebracht  worden,  dafs  im  Deutschen 
Reichs  -  Telegraphengebiete  die  Fern- 
sprechanlagen unter  den  Begriff  der 
Telegraphen  im  Sinne  des  Art.  48  der 
Reichsverfassung  fallen,   und  dafs  die 


Deutsche  Reichs-Telegraphenverwaltung 
gegenüber  den  Bestrebungen  Privater: 
dergleichen  Anlagen  zur  Benutzung  für 
Andere  herzustellen,  von  vornherein  in 
dem  Sinne  Stellung  genommen  habe, 
dafs  derartige  Unternehmungen  in  die 
dem  Reiche  verfassungsmäfsig  vorbe- 
haltenen Rechte  eingreifen  und  des 
halb  nicht  bedingungslos  zu  gestatten 
sein  würden. 
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Zu  demselben  Ergebnifs  der  Er-  i 
wägungen  ist  man  vor  Kurzem  auch 
in  England  gelangt,  wie  aus  einem 
Richterspruch  des  grofsbritannischen 
Schatzkammergerichts  in  London  her- 
vorgeht. 

Dieser  Richterspruch  entschied  in 
erster  Instanz  einen  gegen  Ende  des 
vorigen  Jahres  von  dem  englischen 
General -Postmeister  gegen  die  Edison 
Telephone  Company  in  Eondon  geführ- 
ten Rechtsstreit  wegen  Eingriffs  der 
letzteren  in  das  Telegraphen  «Monopol 
des  Staates  durch  Herstellung  von 
Privat-Fernsprech-  (Telephon-)  Anlagen. 
Der  Verlauf  des  Rechtsstreites,  sowie 
die  Ausführungen  der  Parteien  und 
Richter  sind  in  der  »Times«  in  einer 
Reihe  von  Artikeln  sehr  eingehend  dar- 
gelegt und  besprochen.  Bei  dem  all- 
gemeinen Interesse,  welches  die  Ent- 
scheidung dieser  Frage  auch  für  Deutsch-  I 
land  gegenwärtig  hervorgerufen  hat, 
dürfte  ein  kurzer  Auszug  aus  diesen 
Artikeln  hier  am  Platze  sein. 

Wie  das  Telegraphen  -  Monopol  in 
England  entstanden,  ist  in  dem  Auf- 
satze No.  72  des  Archivs  für  Post  und 
Telegraphie,  Jahrgang  1880,  ausführlich 
erörtert,  auf  welchen  hier  Bezug  ge- 
nommen wird.  Für  die  Beurtheilung  des 
gegenwärtigen  Rechtsstreites  kommen  in 
Betracht:  1.  das  Gesetz  vom  28.  Juli 
1863,  das  gegenüber  den  Privatgesell- 
schaften, welche  bis  dahin  die  Aus- 
übung des  Telegraphendienstes  inne 
hatten,  der  Regierung  begrenzte  Rechte 
verlieh;  2.  das  Gesetz  vom  31.  Juli  1868, 
welches  die  Postverwaltung  ermächtigte, 
den  gröfsten  Theil  der  Telegraphen- 
anlagen zurückzukaufen  und  die  Rechte 
der  Privatgesellschaften  abzulösen;  3.  das 
Gesetz  vom  9.  August  1869,  durch  wel- 
ches das  Prinzip  des  Staatsmonopols 
für  die  Telegraphie  festgestellt  wurde. 

Die  Edison  Telephone  Company  in 
London,  eingetragen  im  Jahre  1879 
auf  Grund  des  Aktiengesetzes  von  1862, 
hatte  in  London,  Königin -Viktoria- 
Strafse  11,  im  September  1879  ein 
Fernsprechamt  für  Privatpersonen  er- 
richtet, für  dessen  Benutzung  jeder 
Theilnehmer  1 2  Pfund  Sterling  jährlich 

Archiv  f.  Po*t  u.  Telegr.    5.  1881. 


zu  zahlen  hatte.  Auch  in  anderen 
Städten  des  Grofsbritannischen  König- 
reiches war  die  Gesellschaft  mit  Her- 
stellung ähnlicher  Einrichtungen  vorge- 
gangen. Der  englische  General -Post- 
meister hatte  dieses  Vorgehen  der  Ge- 
sellschaft als  einen  Eingriff  in  das  Tele- 
graphen-Monopol bezeichnet  und  letz- 
tere Namens  des  Staates  diescrhalb 
verklagt. 

Der  Attomey  General  (Sachwalter  der 
Regierung)  führte  zunächst  aus,  dafs 
die  Privilegien  der  Privat-Telegraphen- 
Gescllschaftcn  auf  Grund  des  Gesetzes 
vom  31.  Juli  1868  vom  General-Post- 
meister s.  Z.  für  10  Millionen  Pfund 
Sterling  angekauft  worden  seien,  dafs 
von  dem  Erlöse  aus  dem  Betriebe  der 
Telegraphen  -  Anlagen  200  000  Pfund 
Sterling  in  den  Kronschatz  Ihrer  Ma- 
jestät fliefsen  müfsten,  und  dafs  dieser 
Erlös  erheblich  geschmälert  werden 
würde,  wenn  Privatgesellschaften  das 
Recht  zur  Herstellung  von  Fernsprech- 
Anlagen  uneingeschränkt  erhielten.  In 
dem  Gesetz  von  1869  sei  das  Wort 
>  Telegraph ;  als  ein  Apparat  zur  Ueber- 
mittelung  von  Nachrichten  (messages) 
mit  Hülfe  eines  elektrischen  Stromes 
oder  Signals,  und  das  Wort  »Tele- 
gramm« als  eine  durch  den  Telegraphen 
übermittelte  Nachricht  präzisirt. 

Die  verklagte  Gesellschaft  führte  zu 
ihrer  Verteidigung  hierauf  an,  dafs 
das  Edison -Telephon,  welches  einzig 
und  allein  im  Gebrauche  der  Gesell- 
schaft sei,  ein  Instrument  darstelle, 
welches  diene  zur  Reproduzirung  der 
Worte,  der  hörbaren  und  artikulirten 
Sprache  durch  Vermittelung  oder  mit 
Hülfe  der  Elektrizität.  Seine  Bedienung 
erfolge  nur  durch  zwei  Personen  ohne 
Betheiligung  einer  vermittelnden  Person 
(eines  Beamten),  wobei  diese  beiden 
Personen  eine  genaue  Bekanntschaft 
mit  dem  Instrument  und  mit  etwa  er- 
forderlichen Signalzeichen  nicht  zu  be- 
sitzen brauchten.  Die  Gesellschaft  sei 
nicht  gebildet,  um  Nachrichten  zu  über- 
mitteln, sie  beabsichtige  auch  nicht, 
dies  zu  thun;  ihr  einziger  Zweck  sei: 
Fernsprecher  an  Korporationen,  Kom- 
pagnien, Börsen,  Privatpersonen  u.  s.  w, 

10 
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zu  eigenem  Gebrauche  zu  überlassen. 
Die  Gesellschaft  wolle  keineswegs  Tele- 
gramme sammeln,  empfangen,  ver- 
mitteln oder  übergeben,  sie  mache  auch 
nicht  den  Gebrauch  des  Fernsprechers 
abhängig  von  einer  Niederschrift,  der 
letztere  sei  vielmehr  ausschliefslich  be- 
stimmt für  die  Unterhaltung  derer,  die 
ihn  benutzen.  Der  Fernsprecher  sei 
erfunden  lange  nach  1869;  und  zu  der 
Zeit,  als  das  Parlament  das  Telegraphen- 
Monopol  auf  den  General -Postmeister 
übertrug,  hätte  Niemand  die  leiseste 
Idee  gehabt,  dafs  es  möglich  sein 
würde,  in  dieser  Weise  die  Macht  der 
Sprache  auf  die  Entfernung  zu  über- 
tragen. Es  bestehe  keine  wirkliche 
Aehnlichkeit  zwischen  dem  Fernsprecher 
und  dem  in  der  Parlaments -Akte  von 
1869  erwähnten  Telegraphen  -  Instru- 
mente. Der  Fernsprecher,  welcher  die  ! 
unmittelbare  Unterhaltung  zwischen  zwei 
Personen  vermittele  und  eine  hörbare, 
artikulirte  Sprache  übertrage,  besorge 
nicht  die  Uebcrmittelung  eines  Tele- 
gramms im  Sinne  der  Akte  von  1869. 
Der  General-Postmeister  habe  1878  eine 
Bill  eingebracht  wegen  Einschliefsung 
der  Fernsprecher  in  sein  Monopol. 
Art.  3  lautete:  Die  in  der  Akte  von 
1869  gegebene  Erklärung  des  Wortes 
^Telegraph*  werde  dahin  ausgedehnt, 
dafs  unter  »Telegraph«  alle  Apparate 
zu  verstehen  seien  zur  Uebermittelung 
von  Nachrichten  und  sonstiger  Mitthei- 
lungen mit  Hülfe  der  Elektrizität,  des 
Magnetismus  und  ähnlicher  Kräfte. 
Hierauf  stütze  sich  der  General -Post- 
meister. Sofern  nun  der  Gerichtshof 
den  Fernsprecher  für  einen  Telegraphen 
halten  und  dafür  erachten  sollte,  dafs 
der  unmittelbare  Verkehr  zwischen  zwei 
Personen  durch  Vermittelung  eines 
Fernsprechers  eine  Telegramm -Ueber- 
mittelung im  Sinne  der  Telegraphen- 
Akte  von  1869  sei:  so  nehme  die  Ge- 
sellschaft an,  dafs  ihre  Anlagen  und 
Betriebswerkzeuge  unter  die  Ausnahmen 
unter  5.  der  Telegraphen -Akte  von 
1869  fielen.  (Ausgeschlossen  von  den 
Privilegien  des  General  -  Postmeisters 
sollen  sein:  5.  Telegramme,  deren  Be- 
förderung nach  dem  Gesetz  von  1868 


oder  früheren,  durch  dieses  Gesetz 
aufrecht  erhaltenen  Bestimmungen  ge- 
stattet war;  vgl.  S.  488  des  Archivs 
für  1880). 

Hiergegen  führte  der  Attorney  General 
aus,  dafs  der  Begriff  des  Fernsprechers 
in  allen  wesentlichen  Punkten  mit  dem- 
jenigen des  Telegraphen  sich  decke; 
der  Unterschied  beruhe  einzig  und 
allein  in  der  mechanischen  Zusammen- 
setzung der  Apparate  und  in  der  Art 
und  Weise  der  Anwendung  der  Elek- 
trizität. Als  treffendes  Analogon  wird 
erwähnt,  dafs,  wenn  andere  Vorrich- 
tungen, als  die  gegenwärtig  bestehenden, 
zur  Beförderung  von  Briefen  erfunden 
werden  sollten,  eine  Privatgesellschaft, 
welche  mit  diesen  neu  erfundenen  Vor- 
richtungen Briefe  beförderte,  sich  un- 
zweifelhaft eines  Eingriffs  in  das  Staats- 
I  monopol  der  Post  schuldig  machen 
würde.  Es  könne  daher  unmöglich  in 
der  Absicht  des  Staates  gelegen  haben, 
Einrichtungen,  Instrumente,  Apparate 
u.  s.  w.,  welche  vor  Erlafs  der  Akte 
von  1869  noch  nicht  bekannt  gewesen 
wären,  von  dem  Staatsmonopol  der 
Telegraphie  auszuschliefsen.  Aber  es 
sei  nicht  einmal  zutreffend,  dafs  der 
Fernsprecher  1869  im  Princip  ein  völlig 
unbekanntes  Ding  gewesen  sei;  sowohl 
die  Praxis  als  die  Wissenschaft  habe 
ihn  bereits  gekannt.  Edison  habe  selbst 
zugegeben,  dafs  er  die  Idee  des  Fern- 
sprechers von  Reis  entlehnt  habe;  letz- 
terer habe  bereits  1860  ein  Instrument 
zur  Wiedergabe  musikalischer  Töne, 
aber  nicht  artikulirter  Laute  erfunden, 
Edison  habe  nur  einige  Einzelnheiten 
in  ihrer  mechanischen  Zusammensetzung 
geändert. 

Die  Gesellschaft  berufe  sich  ferner 
darauf,  dafs  bei  den  Telegraphen  im 
bisherigen  Sinne  eine  Niederschrift, 
etwas  Geschriebenes  vorhanden  sein 
müsse.  Der  Begriff  Tgramm*.  von 
ypcttynv  fordere  indefs  keineswegs  ängst- 
lich das  Vorhandensein  eines  Schreibens ; 
es  gäbe  auch  andere  Einrichtungen, 
wie  der  Gebrauch  von  Seeflaggen, 
Heliographen,  Semaphoren,  welche  un- 
zweifelhaft unter  den  Begriff  der  Tele- 
graphie fielen,  und  bei  denen  doch 
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nicht  geschrieben  werde.  Die  Tele- 
graphie  habe  bis  jetzt  drei  Epochen 
aufzuweisen,  deren  letzte  die  Fern- 
sprecheinrichtung darstelle.  Der  einzige 
Unterschied  zwischen  dem  Morse- 
schlüssel und  dem  Fernsprecher  be- 
stehe darin,  dafs  bei  dem  ersteren  ein 
Druck  mit  dem  Finger,  bei  dem 
letzteren  ein  Schlag  mit  den  Lippen 
des  Mundes  gegeben  werde. 

Die  Gesellschaft  behaupte  im  Wei- 
teren, ihr  Unternehmen  gehöre  mit  zu 
den  Ausnahmen  der  Akte  (Privatdraht), 
aber  ein  Privatdraht,  wie  er  in  der 
Akte  gemeint  sei,  müsse  einer  Person 
gehören  und  nach  einem  Orte  ge- 
zogen sein,  auch  müsse  die  Anlage 
im  ausschliefslichen  Eigenthum  einer 
Person  sich  befinden,  und  es  müfsten 
die  übermittelten  Nachrichten  sich  einzig 
und  allein  auf  das  Geschäft  des  ein- 
zelnen Inhabers  der  Anlage  beziehen. 

Der  Attorney  General  ging  dann  über 
zur  Erklärung  der  Methode  des  Ge- 
schäfts, welche  unter  der  Bezeichnung 
exchange  system  bekannt  sei  und  darin 
bestehe,  dafs  sämmtliche  Drähte  der 
Beklagten  allen  Subskribenten  der 
Centraianstalt  zugänglich  seien.  Die  letz- 
teren hätten  indefs  kein  Eigenthums- 
recht an  den  Einzeldrähten,  und  die 
ganze  Kontrole  über  das  Leitungsnetz 
führe  die  Gesellschaft.  Dieselbe  habe 
ferner  Definitionen,  welche  von  hervor- 
ragenden Männern  herrührten,  ange- 
führt. Solche  Begriffserklärungen  seien 
indefs  für  das  zu  nehmen,  was  sie 
wirklich  sind:  Privatansichten,  die  bona 
fide  aufgestellt  sind,  aber  nicht  für  die 
Erklärung  des  Wortlauts  von  Parla- 
mentsakten genügten.  Der  Richter 
Stephen  bemerkte  hierzu,  dafs  einige 
der  gegebenen  Definitionen  schwieriger 
zu  verstehen  seien,  als  das  definirte 
Ding  selbst,  obgleich  die  Definitionen 
ihren  Autoren,  welche  bedeutende 
Männer  wären,  grofe  Mühe  verursacht 
hätten.  Es  wäre  nicht  Sache  des 
Gerichtshofes,  den  idealen  Begriff  des 
Fernsprechers  zu  erklären,  und  auszu- 
führen, worin  dieser  von  anderen 
Dingen   abwiche,    es   käme  vielmehr 


I  darauf  an,  die  Worte  dreier  Parlaments- 
akte auszulegen. 

Auf  eine  Anfrage  des  Gerichtshofes 
giebt  der  Attorney  General  noch  die 
Erklärung  ab,  dafs  jede  telegraphische 
Verbindung  zwischen  zwei  von  einander 
unabhängigen  Privatpersonen  einen  Ein- 
griff in  das  Monopol  des  General-Post- 
meisters darstelle. 

Der  Solicitor  General,  Mr.  E.  E.  Kay, 
referirt  das  Ergebnifs  der  bisherigen 
Verhandlungen  und  gelangt  zu  der 
Frage:  »Was  ist  ein  Telegraph?«  Die 
Akte  von  1863  bezeichne  den  Tele- 
graphen als  ein  Verkehrs -Instrument, 
welches  durch  irgend  welche  Mittel 
und  unter  Zuhülfenahme  eines  Drahtes 
auf  die  Sinne  einer  entfernten  Person 
;  einwirke.  Seiner  Ansicht  nach  ent- 
scheide diese  Akte  gegen  die  Beklagte. 
In  der  Akte  von  1869  werde  das 
Wort  »elektrisch«  zuerst  aufgeführt. 
Hiernach  wäre  ein  Telegraph  jeder 
Apparat,  welcher  zur  Uebermittelung 
von  Nachrichten  mit  Hülfe  elektrischer 
Zeichen  diene,  ohne  dafs  eines  Drahtes 
Erwähnung  geschähe.  Die  Beklagte 
habe  ausgeführt,  dafs  das,  was  durch 
den  Fernsprecher  vermittelt  werde, 
keine  Nachricht  (message)  sei,  aber  die 
Parlamentsakte  spreche  allgemein  von 
^other  Communications <■■ ,  d.  i.  jede  über- 
mittelte Aeufserung  von  einer  Person 
zur  andern. 

Was  die  Frage  anlange,  ob  die  Ein- 
richtungen der  Gesellschaft  unter  die 
Ausnahmen  der  Parlamentsakte  von 
1869  fielen,  so  hätten  die  letzteren 
zur  Voraussetzung,  dafs  Draht  und 
Apparat  an  jedem  Ende  der  Anlage 
im  alleinigen  Eigenthum  des  Besitzers 
sein  und  die  Anlagen  gebraucht  und 
unterhalten  werden  müfsten  lediglich 
von  ihm  (dem  Besitzer)  und  nur  für 
seinen  eigenen  Betrieb.  In  diesem 
Sinne  würde  das  Geschäft  von  der  Be- 
klagten nicht  betrieben,  zumal  dieselbe 
von  denjenigen,  welche  ihre  Anlagen 
benutzten,  Bezahlung  nähme. 

Die  Vertheidigung  der  Gesellschaft 
stützt  sich  im  Wesentlichen  auf  die 
I  Ausführung,  dafs 
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1.  der  Fernsprecher  nur  mündliche 
Unterhaltungen  vermittele, 

2.  das  Staatsmonopol  sich  auf  die 
Uebcrmittelung  von  Nachrichten 
durch  eine  dritte  Person  beschränke 
und  die  unmittelbare  Unterhaltung 
zwischen  zwei  Personen  nirgends 
verboten  sei, 

3.  von  den  Subskribenten  eine  Ge- 
bühr erhoben  werde  nicht  für  die  Be- 
nutzung der  Anlage,  sondern  nur  für 
den  Zutritt  zur  Leitung. 

• 

Der  Attormy  General  widerlegt  die 
Ausführungen  der  Gegenpartei  und  fährt 
dann  fort:  Der  Staat  sei  verpflichtet, 
darauf  zu  sehen,  dafs  in  seinem  Ge- 
biete ein  ständiger  und  ausreichender 
Telegraphendienst  vorhanden  sei.  Die 
Akte  seien  erlassen  zum  Schutze  des 
Staates  und  seiner  Einnahmen,  sowie 
zum  Wohle  des  Publikums.  Die  Gegen- 
partei habe  behauptet,  um  ein  Tele- 
gramm zu  übertragen,  müsse  eine  dritte 
Person  die  Vermittelung  übernehmen, 
und  eine  message  sei  eine  körperliche, 
auf  Papier  niedergeschriebene  Substanz. 
Er  meine,  die  Niederschrift  auf  Papier 
sei  für  den  Begriff  ohne  Bedeutung, 
sie  finde  nur  statt  der  Genauigkeit 
wegen  und  zum  Zwecke  der  Beurkun- 
dung. Eine  message  sei  ein  unkörper- 
liches Ding;  nicht  das  Papier  oder  die 
Tinte  sei  es,  welche  versandt  werden, 
sondern  der  Inhalt  (the  matter).  Wie 
nun,  wenn  die  durch  den  Fernsprecher 
geführten  Unterhaltungen  ebenfalls  zu 
Papier  gebracht  würden?  Das  ganze 
Privilegium  der  Telegraphie  sei  ange- 
griffen durch  das  Vorgehen  der  Ge- 
sellschaft. Die  Regierung  könne  der- 
artige Schmälerungen  der  Telegraphen- 
Einnahme  nicht  gestatten. 

Eine  Zwischenfrage  des  Richters:  ob 
es  als  ein  Eingriff  in  das  TelegTaphen- 
Monopol  anzusehen  sei,  wenn  eine  An- 
zahl Personen  gemeinschaftlich  ein  Tele- 
graphensystem  zu  ihrer  Bequemlichkeit 
einrichteten,  wurde  vom  Attorncy  General 
bejaht. 

Es   folgt  nun  das  Erkenntnifs  des 


Gerichtshofes,  welches  in  der  Sitzung 
am  Morgen  des  20.  Dezember  unter 
grofser  Aufmerksamkeit  aller  Betheilig- 
ten und  des  Publikums  vom  Richter 
Stephen  verlesen  wurde.  Aus  dem 
Tenor  des  Urtheilspruches,  in  welchem 
im  Wesentlichen  ein  Resume"  der  vor- 
stehenden Ausführungen  der  Parteien 
gegeben  ist,  wird  Folgendes  hervorge- 
hoben. Die  Thatsachen,  welche  der 
Klage  zu  Grunde  gelegt  worden,  seien 
nicht  bestritten.  Die  verklagte  Gesell- 
schaft sei  im  August  1879  in  der  Ab- 
sicht gebildet,  zwei  an  Edison  verliehene 
Patente  auszunutzen.  Das  eine  Patent 
vom  30.  Juli  1877  betreffe  die  Erfin- 
!  düng  von  Verbesserungen  an  Instru- 
menten zu  dem  Zwecke,  die  Wirkung 
elektrischer  Ströme  durch  Töne  und 
Wiedergabe  korrespondirender  Töne  auf 
Entfernungen  zu  beobachten ;  das  zweite 
Patent  vom  15.  Juli  1878  betreffe  die 
Erfindung  von  Verbesseningen  an  Fern- 
sprechern und  Apparaten,  welche  bei  elek- 
trischen Strömen  angewendet  werden. 
Nach  einer  genauen  Beschreibung  des 
von  der  Gesellschaft  benutzten  Fern- 
sprechapparates kommt  der  Richter  zu 
einer  eingehenden  Darstellung  des  Be- 
triebes in  den  Anlagen  derselben.  Die 
Gesellschaft  habe  in  der  Victoria- Street 
ein  Central  -  Vermittlungsamt ,  Central 
Exchange,  und  Distriktsämter  in  ver- 
schiedenen Theilen  Londons,  District 
Exchanges ,  von  welchen  Drähte  an 
oder  über  den  Häusern  in  die  Nach- 
barschaft der  Abonnenten  führten.  Bei 
jeder  Vermittelungsstelle  befinde  sich 
ein  Umschalter,  switch  board,  durch 
welchen  je  zwei  von  der  Vermittelungs- 
stelle laufende  Drähte  mit  einander  ver- 
bunden werden  können.  Geschieht  dies, 
so  gehen  die  Töne  oder  Laute  durch 
drei  getrennte  Drähte  oder  Theile  von 
Drähten,  welche  drei  verschiedenen 
Parteien  gehörten,  nämlich  durch  jeden 
der  den  beiden  Abonnenten  gehörigen 
oder  von  ihnen  gemietheten  Drähte, 
und  durch  den  kurzen  Draht  am  Um- 
schalter des  Vermittelungsamts,  welcher 
der  Gesellschaft  gehöre.  Erfolge  die 
Unterhaltung  durch  Vermittelung  des 
Centraiamts,  so  gingen  die  Laute  durch 
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fünf  verschiedene  Drahttheile.  Verträge 
seien  zwischen  der  Gesellschaft  und 
ihren  Abonnenten  dahin  abgeschlossen 
worden,  dafs  Draht  und  Fernsprech- 
apparat den  letzteren  gegen  Entrich- 
tung einer  Entschädigung  miethsweisc 
überlassen  werden,  und  dafs  sie  auf 
Ansuchen  zu  irgend  einer  Zeit  (aus- 
schiiefslich  Sonntags)  den  Pächter  durch 
den  betreffenden  Apparat  in  Verbin- 
dung mit  dem  Fernsprecher  eines 
anderen  Abonnenten,  dessen  Draht  frei 
sei,  bringen  wolle.  Die  Miethsbeträge 
seien  so  berechnet,  dafs  für  die  Ge- 
sellschaft, nach  Abzug  der  Selbstkosten, 
ein  Gewinn  übrig  bleibe. 

Das  Monopol  des  General  -  Post- 
meisters sei  geschaffen  durch  Art.  4 
der  Akte  von  1869,  wo  es  daselbst 
folgendermafsen  heifse:  »Der  General- 
Postmeister  hat  (vorbehaltlich  bestimm- 
ter, im  Art.  5  bezeichneter  Ausnahmen) 
das  ausschliefsliche  Privilegium,  Tele- 
gramme im  Vereinigten  Königreiche 
zu  befördern  und  die  Anlagen  herzu- 
stellen, welche  zur  Absendung,  Auf- 
nahme und  Rücksendung  der  Tele- 
gramme nothwendig  sind.«  —  Die  Akte 
von  1869  erläutere  den  Ausdruck 
*  Telegramm  i  als  jede  Nachricht  oder 
Mittheilung,  welche  man  durch  den 
Telegraphen  übermittelt  zu  sehen 
wünsche,  und  den  Ausdruck  > Tele- 
graph 1  in  Ergänzung  der  demselben 
in  der  Akte  von  1863  beigelegten  Be- 
deutung als  jeden  Apparat,  welcher  zur 
Beförderung  von  Nachrichten  oder 
anderen  Mittheilungen  durch  elektrische 
Signale  diene.  Die  Telegraphenakte 
von  1863  erkläre  den  Begriff  »Tele- 
graph* als  einen  Draht  (oder  ein 
System  von  Drähten),  welcher  zum 
Zwecke  telegraphischer  Mittheilungen 
gebraucht  werde,  gleichviel,  ob  der- 
selbe mit  einer  Bedeckung  versehen 
oder  in  eine  Röhre  eingeschlossen  sei, 
oder  nicht,  und  einen  Apparat,  welcher 
zum  Zwecke  telegraphischer  Verständi- 
gung mit  diesem  Drahte  verbunden 
sei.  Wenn  man  nun  diese  Bestim- 
mungen in  Zusammenhang  mit  ein- 
ander bringe  und  den  Kunstausdrücken 
die  erläuterten  Begriffe  substituire:  so 


würde  der  Art.  4  der  Telegraphenakte 
von  1869  Folgendes  besagen:  Der 
General-Postmeister  soll  das  ausschliefs- 
liche Privilegium  haben,  solche  Nach- 
richten oder  andere  Mittheilungen  zu 
versenden,  welche  befördert  oder  zu 
versenden  beabsichtigt  werden  a)  durch 
einen  Draht  oder  ein  Drahtsystem, 
welches  zum  Zwecke  des  telegraphi- 
schen Betriebes  gebraucht  wird,  und 
b)  durch  einen  Apparat,  welcher  mit 
diesen  Drähten  verbunden  ist,  oder 
durch  andere  Apparate,  welche  zur 
Uebermittelung  von  Nachrichten  mittels 
telegraphischer  Signale  dienen. 

Das  Erkenntnifs  weist  also  nach, 
dafs  die  F'ernsprechanlagen  unter  den 
Begriff  des  Telegraphen  fallen  und  die 
Einrichtungen  der  Gesellschaft  als  ein 
Eingriff  in  das  Telegraphen  -Monopol 
des  General-Postmeisters  zu  betrachten 
seien,  es  giebt  somit  der  klägerischen 
Partei,  der  Krone,  Recht  und  verurtheilt 
die  Gegenpartei,  die  Gesellschaft,  zur 
Tragung  der  Kosten. 

Nach  Verlesung  des  Urtheils  legte 
zwar  der  Vertreter  der  Gesellschaft 
sofort  die  Appellation  gegen  dasselbe 
ein;  es  knüpften  sich  aber  hieran 
sogleich  Erörterungen  mit  dem  Richter 
und  dem  Attomey  General,  ob  nun  in 
der  Zwischenzeit  bis  zum  vollständigen 
rechtlichen  Austrage  der  Sache  die 
Gesellschaft  die  Einrichtungen,  die  sich 
als  eine  Wohlthat  des  Publikums  er- 
wiesen hätten,  nicht  weiter  funktioniren 
lassen  könne.  Der  Attomey  General 
bemerkte  hierauf,  der  General -Post- 
meister wisse  sehr  wohl,  welchen 
Vortheil  das  Publikum  durch  die 
neue  Erfindung  habe ,  es  würde 
auch  nichts  geschehen,  um  deren  Auf- 
hebung herbeizuführen;  es  müfsten  je- 
doch den  F'crnsprech  -  Gesellschaften 
gewisse  Beschränkungen  auferlegt  wer- 
den. 

Hiernach  und  in  Verbindung  damit, 
dafs  die  Postverwaltung  bekannt  ge- 
macht hat,  sie  werde  nunmehr  die  An- 
legung von  telegraphischen  Fernsprech- 
leitungcn  übernehmen,  gewinnt  es  den 
Anschein,  dafs  der  britische  General- 
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Postmeister   die  Absicht  hege,   aufser  I 
der    unmittelbaren    Uebernahme  und 
Verwaltung    von    Fernsprech  -  Central- 
leitungen  durch  den  Staat  auch  Privat-  J 


gesellschaften  zur  Herstellung  der- 
artiger Anlagen  unter  gewissen  beschrän- 
kenden Bedingungen  Konzessionen  zu 
ertheilen. 


20.  Australiens  Verkehr 

Zur  Zeit  der  Herstellung  des  Kanals 
von  Suez  war  man  in  den  betheiligten 
Fachkreisen  der  Ansicht,  dafs  der  Han- 
dels- und  Schifffahrtsverkehr  zwischen 
den  Europäischen  Häfen  und  Austra- 
lien nur  in  geringem  Umfange  über 
den  neu  erschlossenen  Weg  geleitet,  viel- 
mehr auch  fernerhin  vorwiegend  auf 
dem  freien  Seewege  um  das  Cap  ver- 
mittelt werden  würde,  da  man  bei  Be- 
nutzung  dieses  Weges  den  hohen  Durch- 
gangszoll durch  den  Kanal  nicht  zu 
zahlen  hätte,  und  die  Fahrt  von  der 
gröfseren  Zahl  der  Europäischen  Häfen 
aus  im  Allgemeinen  eine  längere  Zeit- 
dauer nicht  in  Anspruch  nähme.  Für 
die  vorgedachte  Ansicht  wurde  ferner 
geltend  gemacht,  dafs  es  den  gewöhn- 
lichen Waarenschiffen  in  der  Regel  auf 
eine  besonders  beschleunigte  Fahrt 
wenig  ankomme,  und  dafs  durch  die 
billigere  SegelschifTTahrt  um  das  Cap 
dem  Schiffsverkehr  durch  den  Suez- 
Kanal  eine  Konkurrenz  bereitet  würde, 
welche  sich  um  so  nachhaltiger  ent- 
wickeln möchte,  als  gerade  zu  jener 
Zeit,  in  Folge  bedeutender  Verbesse- 
rungen in  der  Konstruktion  und  den 
technischen  Hülfsmitteln  der  Segel- 
schifffahrt,  die  Schiffe  in  den  Stand 
gesetzt  waren,  ihre  Fahrten  mit  er- 
heblicher Zeitabkürzung  zurückzulegen. 
Gegen  die  umfassendere  Benutzung  des 
Kanals  sollte  endlich  der  Umstand 
sprechen,  dafs  die  Exportartikel  Austra- 
liens in  ihrer  überwiegenden  Zahl  nicht 
zu  den  sogenannten  »kanalfähigen 
Waaren«,  d.  h.  zu  denjenigen  Waaren 
gehörten,  welche  ihrem  Werthe  nach 
zu  dem  Räume,  den  sie  auf  den 
Schiffen  einnehmen,  in  richtigem  Ver- 

*)  Zdenko  Janisiek,  »Australien  und  der  Sc 
Monatsschrift  für  den  Orient  No.  n  von  1880. 


durch  den  Suez  -  Kanal. 

hältnisse  stehen,  und  welche  daher  von 
den  nach  dem  Tonnengehalt  be- 
messenen Kanalgebühren  ungleich  härter 
getroffen  werden,  als  Waaren  kleineren 
Umfanges. 

Diese  Voraussicht  hat  sich  jedoch 
keineswegs  als  richtig  erwiesen. 

Bereits  im  Oktober  1877  wurde 
durch  die  beiden  Dampfer  »Lusitania« 
und  j Chimborasso«  eine  regelmäfsige 
Fahrverbindung  mit  Australien  durch 
den  Suez -Kanal  errichtet;  seitdem  ist 
die  Zahl  der  Schiffe  von  und  nach 
Australien  wider  alles  Erwarten  beträcht- 
lich gestiegen:  im  Jahre  1878  haben 
27  solcher  Schiffe  mit  66029  Tonnen- 
gehalt und  3  509  Passagieren,  im  Jahre 
1879  sogar  42  Schiffe  mit  10 1  502 
Tonnengehalt  und  6  865  Passagieren 
den  Kanal  passirt.  Im  Jahre  1880  ist, 
soweit  die  Nachrichten  reichen,  wiederum 
eine  erhebliche  Steigerung  des  bezüg- 
lichen Verkehrs  wahrgenommen  wor- 
den.*) 

Gegenwärtig  wird  der  regelmäfsige 
Verkehr  mit  Australien  durch  den  Suez- 
Kanal  durch  drei  Dampfschiffslinien 
vermittelt. 

Eine  directe  Linie  besteht  zwischen 
England  und  Australien  mittels  der 
Dampfer  der  »Orient-Line«  in  Verbin- 
dung mit  der  Pacific-Linie;  die  Dampfer 
fahren  monatlich  zwei  Mal  unter  der 
Flagge  der  ersteren  Linie  auf  dem 
Wege  nach  Australien  um  das  Cap, 
auf  dem  Rückwege  durch  den  Kanal. 
Die  Abfahrt  erfolgt  von  Plymouth  jeden 
zweiten  Sonnabend  (von  London  3  Tage 
früher),  von  Sidney  jeden  zweiten 
Dienstag.  Die  Fahrzeit  dauert  in  jeder 
der  beiden  Richtungen  50  Tage. 

?z-Kanal«,  mitgetheilt  in  der  Oesterreichischen 
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Die  zweite,  weniger  bedeutende 
Linie  Brindisi — Singapore  —  Brisbane 
(Queensland)  unterhält  monatliche  Fahr- 
ten; Abfahrt  von  Brindisi  jeden  vierten 
Montag,  Fahrzeit  43  Tage. 

Endlich  kommt  als  dritte  Linie  die 
von  der  >  Peninsular  and  Oriental 
Steam  Navigation  Company «  unterhal- 
tene Dampfschiffsverbindung  »Point  de 
Galle — King  Georges -Sund — Adelaide 
—  Melbourne  —  Sidney«  in  Betracht, 
welche,  im  Anschlüsse  an  die  Linie 
Brindisi — Suez — Aden — Point  de  Galle, 
mit  einer  Fahrzeit  von  40  bis  45  Tagen 
alle  14  Tage  den  Verkehr  mit  Austra- 
lien vermittelt. 

Der  erhebliche  Aufschwung  des  Ver- 
kehrs ist  zunächst  dem  Umstände  zu 
verdanken,  dafs  in  letzter  Zeit  wesent- 
liche Fortschritte  zur  Erleichterung  der 
DampfschiftTahrt  gemacht  worden  sind. 

Vor  Allem  hat  eine  beträchtliche 
Einschränkung  des  Kohlenverbrauchs 
der  Maschinen  durch  Anwendung  der 
Ausdehnung  und  Kondensation  des 
Dampfes  erzielt  werden  können.  Ma- 
schinen und  Kohlen  werden  auf  den 
thunlichst  geringen  Raum  beschränkt; 
nur  die  beste  Kohle,  welche  bei  klein- 
stem Umfange  den  gröfsten  Brennstoff- 
gehalt  entwickelt,  wird  angewendet.  Im 
Uebrigen  ist  durch  Herstellung  zahl- 
reicher Kohlenniederlagen  für  Lieferung 
billiger  und  guter  Kohlen  Sorge  ge- 
tragen, so  dafs  die  Schiffe  sich  von 
ihrem  Abfahrtshafen  aus  nur  noch  mit 
einem  verhältnifsmäfsig  geringen  Vor- 
rath an  Kohlen  zu  belasten  brauchen. 
Es  kommt  hinzu,  dafs  in  Folge  Ver- 
einbarung zwischen  der  englischen  Re- 
gierung und  der  Suez-Kompagnie  seit 
dem  Jahre  1876  fortgesetzt  eine  Er- 
mäfsigung  der  Kanaltaxe  eingetreten  ist. 

Ferner  ist  in  Betracht  zu  ziehen, 
dafs  die  Dampfschiffsunternehmungen 
nach  dem  Eintritt  der  Handelskrisis  in 
den  Jahren  1877/79,  durch  welche  die 
Frachtpreise  in  den  Indischen  Häfen 
zum  grofsen  Nachtheil  der  Rentabilität 
der  Fahrten  erheblich  herabgedrückt 
wurden,  sich  genöthigt  sahen,  andere 
Häfen  und  Linien  aufzusuchen.  So 
entstanden  neue  Verbindungen  zwischen 


I  China  und  Japan,  ebenso  nach  den 
Häfen  Südamerikas;  ein  anderer  Theil 
machte  sich  dem  Europäisch -Australi- 
schen Verkehr  dienstbar  und  war  hier, 
namentlich  in  Folge  des  besonders  er- 
giebigen Ertrages  der  1879er  Ernte, 
in  den  Stand  gesetzt,  eine  lohnende 
Thätigkeit  zu  entfalten.  Bei  den  günsti- 
gen Konjunkturen  des  Absatzmarktes 
wandten  sich  die  Schiffe,  trotz  des 
hohen  Kanalzolles,  mit  Vortheil  dem 
kürzeren  Seewege  durch  den  Suez- 
Kanal  zu.  Eine  weitere  Belebung  des 
Kanalverkehrs  ist  davon  zu  erwarten, 
dafs  unter  dem  Einflüsse  der  Weltaus- 
stellungen in  Sidney  und  Melbourne 
die  gegenseitigen  Handelsbeziehungen 
zwischen  Europa  und  Australien  ohne 
Frage  werden  erheblich  vervollkommnet 
und  einer  kräftigeren  Entwickelung  zu- 
geführt werden. 

Für  den  Europäischen  Markt  bietet 
sich  übrigens  als  einer  der  wichtigsten, 
weiterer  Entwickelung  in  hohem  Grade 
fähiger  Ausfuhrartikel  Australiens  der 
erstaunliche  Reichthum  dieses  Landes 
an  Vieh  dar.  Bei  den  aufserordent- 
lich  günstigen  klimatischen  Verhält- 
nissen und  der  guten  Bodenkultur  hat 
seit  der  Kolonisirung  vor  Allem  die 
Rindviehzucht  einen  bedeutenden  Auf- 

I  schwung  genommen;  die  Viehzucht  ist 
gegenwärtig  die  Grundlage  der  Er- 
werbs- und  Wirthschaftsverhältnisse  der 
Europäischen  Australier  geworden. 

Zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
zählte  man  in  den  Britischen  Kolonien 
57  Pferde,  227  Rinder  und  1  530  Schafe,' 
dagegen  1865  schon  über  Million 
Pferde,  3727  000  Stück  Rindvieh  und 
29250000  Schafe.  Seit  dieser  Zeit 
bis  zum  Jahre  1879  ist  die  Zahl  der 
Pferde  auf  1  Million,  die  Zahl  der 
Rinder  auf  7 '/,  Millionen  und  die  Zahl 
der  Schafe  auf  62  Millionen  gestiegen. 

Dieser  bedeutende  Viehbestand  geht 
in  den  Kolonien,  mit  Ausnahme  etwa 
von  Neu-Seeland  und  Tasmanien,  bei 
Weitem  über  das  Bedürfnifs  der  Be- 
völkerung hinaus,  welche  letztere  nach 

1  der  Zählung  vom  31.  Dezember  1878 
2  032  490  Seelen  beträgt.  Für  den 
Europäischen  Handel   erwachsen  aus 
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jener  Ucberproduktion  namhafte  Vor- 
theile, und  zwar  einerseits  insofern,  als 
grofse  Mengen  vorzüglicher  Schafwolle 
seit  langer  Zeit  auf  dem  Wege  um 
das  Cap  unseren  Markten  zugeführt 
werden,  andererseits  aber,  was  hier  be- 
sonders in  Betracht  kommt,  die  in 
neuerer  Zeit  mit  gutem  Erfolge  be- 
triebene Ausfuhr  frischen  und  konser- 
virten  Fleisches  nach  Europa  von  Jahr 
zu  Jahr  gröfseren  Umfang  annimmt. 
Für  diesen  Exportartikel  wird  wegen 
des  kürzeren  Seeweges  ausschliesslich 
die  Fahrt  durch  den  Kanal  gewählt. 

Im  Januar  vorigen  Jahres  passirte 
das  erste  Schiff  von  Sidney  nach 
London  mit  geschlachtetem,  frischem 
Fleische  von  70  Ochsen  und  500 
Schafen  den  Kanal;  das  Fleisch  war 
in  eigens  dazu  hergestellten  Eiskammern 
aufbewahrt.  Der  Erfolg  entsprach  durch- 


I  aus  den  Erwartungen,  da  das  Fleisch 
I  in  gefrorenem  Zustande  sich  mehr  als 
60  Tage  gut  erhält,  die  Fahrt  von 
Sidney  nach  London  über  Suez  da- 
gegen niemals  über  50  Tage  dauert; 
vor  Kurzem  ist  sogar  eine  Fahrt  von 
Adelaide  nach  Southampton  in  kaum 
35  V2  Tagen  zurückgelegt  worden. 

Inzwischen  haben  die  Engländer  sich 
mit  grofser  Energie  dieses  Handels- 
zweiges bemächtigt.  Ebenso  geht  man 
in  Frankreich  mit  der  Absicht  um, 
neue  Dampferlinien  zur  kürzesten  Ver- 
bindung mit  Australien  anzulegen,  denn, 
wie  es  in  einem,  die  Mclbourner  Aus- 
stellung betreffenden  Rundschreiben  des 
französischen  Handelsministers  an  die 
Handelskammern  heifst:  >  Z1 Australic 
est  un  pays  nouveau,  oü  ks  marchts 
sont  tncore  ä  crter.i 


II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Einflufs  der  Witterung  auf 
die  Telegraphenlinie  nach  der 
Schneekoppe.  Bei  Gelegenheit  einer 
im  November  v.  J.  vorgenommenen 
eingehenden  Besichtigung  der  nach  der 
Schneekoppc führenden  Telegraphenlinie 
(vergl.  Archiv  1880,  S.  683)  wurde  die 
bemerkenswerthe  Beobachtung  gemacht, 
dafs  auf  der  den  elementaren  Einflüssen 
am  meisten  ausgesetzten  Strecke  dieser 
Linie  von  der  Riesenbaude  bis  zum 
Koppenhause  das  Gestänge  sowohl  als 
der  Leitungsdraht  mit  ganz  aufser- 
gewöhnlich  grofsen  Eisablagerungen  be- 
deckt waren.  Diese  Ablagerungen  er- 
schienen um  so  interessanter,  als  sie 
weder  die  Stangen  noch  den  Draht 
concentrisch  einschlössen.  Vielmehr 
waren  die  ersteren  auf  ihrer  dem 
Melzergrunde  zugewandten  Oberfläche 
—  also  nach  Norden  zu  —  fast  voll- 
kommen frei  von  jedem  Eisansatze, 
während  an  der  dem  Riesengrunde  zu- 
gekehrten südlichen  Oberfläche  die  Eis-  I 
kruste  eine  Stärke  von  mehr  als  1  m  1 
erreicht  hatte.     In  der  Richtung  von  j 


Osten  nach  Westen  hatte  der  Eisansatz 
sich  nur  bis  zu  etwas  über  '/,  m  Stärke 
ausgebildet  und  war  gleichmäfsig  auf 
beide  Seiten  der  einzelnen  Stangen  ver- 
thcilt.  Die  Eismassen,  welche  einen 
nahezu  ellvptischen  Querschnitt  auf- 
wiesen, waren  so  hoch  wie  die  Stangen 
und  liefsen  in  der  Höhe  und  auf  der 
Seite,  wo  die  Isolationsvorrichtungen 
angebracht  sind,  einen  der  Ausladung 
dieser  Vorrichtungen  entsprechenden 
Wulst  erkennen.  Die  an  den  Stangen 
befindlichen  Verstärkungsmittel  zeigten 
sich  auf  ähnliche  Weise  mit  Eis  be- 
deckt, so,  dafs  namentlich  da,  wo  Stre- 
ben angebracht  sind,  förmliche  Eis- 
wände sich  gebildet  hatten.  Der  Lei- 
tungsdraht war  zwar  allseitig  mit  einer 
Eiskruste  umgeben,  deren  Stärke  sich 
jedoch  in  der  Richtung  nach  Osten, 
d.  h.  gegen  den  Melzergrund  zu,  er- 
heblich geringer  erwies,  als  nach  dem 
südlich  belegenen  Riesengrunde  zu. 
Der  Eisansatz  zeigte  ebenfalls  die  Form 
einer  Ellypse,  deren  grofse  Axe  die 
Richtung    von    Süden    nach  Norden 


Digitized  by  Google 


—    »53  - 


hatte,  während  die  kleine  Axe  eine 
Senkrechte  zur  Erdoberfläche  bildete. 
Die  Abmessung  der  kleinen  Axe  be- 
trug 2  5  cm ,  die  der  grofsen  bis  zu 
35  cm.  Der  Leitungsdraht  war  in 
Folge  der  erheblichen  Belastung  so  weit 
ausgedehnt  worden,  dafs  er  fast  den 
Erdboden  berührte. 

Malerisch  schön  war  der  Anblick 
dieser  Eisgebilde  vor  dem  Eintritt  der 
gröfseren  Tageswärme.  Alsdann  war 
ihre  Oberfläche  mit  Eisblättern  bedeckt, 
ähnlich  den  Eisblumen,  welche  an  den 
Fensterscheiben  entstehen,  aber  bei 
Weitem  gröfser  und  schöner  als  diese. 
Die  Blätter,  in  der  Form  den  Eichen- 
blättern zu  vergleichen  und  in  der 
Gröfse  einer  Manneshand,  meist  sogar 
noch  gröfser,  liefsen  sich  unbeschädigt 
von  der  Eismasse  ablösen.  Dazu  fan- 
den sich  fingerlange,  aus  tausenden 
feinen  Eiskrystallen  gebildete,  einen 
wunderbar  schönen  Anblick  gewährende 
Federbüschel,  wie  sie  genannt  werden 
mögen,  die  sich  nur  an  der  Ost-  und 
Westseite  der  Eismassen  in  der  Rich- 
tung abgelagert  hatten,  welche  durch  die 
herrschenden  Winde  vorgeschrieben  war. 

Die  beschriebenen  Eisablagerungen 
lassen  sich  auf  die  Bildung  von  Rauch- 
frost (auch  Frostrauch  genannt)  und 
Reif  zurückführen.  Ersterer,  welchem 
jedenfalls  der  Hauptantheil  zuzuschrei- 
ben sein  wird,  ist  bekanntlich  ein  aus 
sehr  feinen  Eiskrystallen  bestehender 
Nebel  und  giebt  sich  namentlich  da- 
durch zu  erkennen,  dafs  diese  Kry- 
stalle,  welche  übrigens  nur  bei  sehr 
niedriger  Temperatur  entstehen,  sich 
vorzugsweise  auf  Aeste  und  Zweige  von 
Bäumen  und  Sträuchern,  aber  auch  auf 
alle  anderen  Körper  niederschlagen, 
welche  nicht  eine  ganz  ebene  Ober- 
fläche haben,  und  diese  oft  ganz  um- 
rinden. 


Wer  die  geisterhafte  Eile  kennt,  mit 
I  welcher  die  aus  dem  Riesengrunde 
kommenden  Südwinde  die  Nebelmassen 
vor  sich  hertreiben,  wird  es  erklärlich 
finden ,  dafs  die  Eisablagerungen  nur 
auf  der  diesen  Winden  zugekehrten 
Seite  der  Stangen  stattgefunden  haben. 
Aber  der  Reif  konnte  sich  nur  auf 
dieser  Seite  ablagern.  Wenn  nämlich 
nach  anhaltendem  und  starkem  Froste 
ohne  Uebergang  von  der  strengen  zur 
minderen  Kälte  Thauwetter  eintritt, 
durch  einen  warmen,  feuchten  Süd- 
oder Südwestwind  begünstigt,  so  schlägt 
sich  diese  Feuchtigkeit  an  allen  kalten 
Gegenständen  nieder.  Die  dem  Winde 
ausgesetzten  Oberflächen  dieser  Gegen- 
stände erscheinen  mit  Reif  bedeckt. 
Dieser  Reif,  der  sogenannte  Winterreif, 
ist  wohl  zu  unterscheiden  von  dem 
Herbstreife,  welcher  sich  Nachts  bei 
klarem  Himmel  und  Windstille  bildet. 
Bei  fortdauernder  Wärme  und  fernerer 
Zuführung  von  Feuchtigkeit  werden 
die  den  Körpern  anhaftenden  Krystalle 
geschmolzen,  und  nun  umzieht  die 
Körper  eine  dichte,  kompakte  Eis- 
masse, welche  vollkommen  durchsichtig 
ist,  bei  nächster  Gelegenheit  aber  wie- 
der mit  Eiskrystallen  bedeckt  wird. 
Die  F^ntstehung  dieser  Eisablagcrungen 
hat  somit  grofse  Aehnlichkeit  mit  der 
Gletscherbildung,  welche  sich  auch  noch 
durch  einen  anderen  Umstand  bekun- 
det. Wie  die  Gletscher  bei  ihrer  Ent- 
stehung aus  dem  Schnee  eine  entschie- 
dene Schichtung,  Jahresringen  ent- 
sprechend, zeigen,  die  sich  allerdings 
beim  Uebergang  in  Gletschereis  ver- 
lieren, so  liefsen  die  in  Rede  stehen- 
den Eisablagerungen,  soweit  sie  nicht 
vollkommen  dicht  und  kompakt  ge- 
worden waren,  diese  Schichtung  eben- 
falls erkennen. 


Transaustralische  Eisenbahn. 
Nach  den  Mittheilungen  englischer 
Blätter  steht  die  Kolonie  Queensland 
im  Begriff,  mit  allem  Ernst  an  die 
praktische  Ausführung  des  Projektes 
der  transaustralischen  Eisenbahn  heran- 
zutreten.    Allerdings  wird  dabei  von 


dem  ursprünglichen  Plane  abgewichen 
werden.  Derselbe  lief  darauf  hinaus, 
eine  den  ganzen  Kontinent  quer  durch- 
schneidende Eisenbahn  herzustellen, 
welche  im  Wesentlichen  der  Linie  des 
australischen  Ueberland  -  Telegraphen 
folgen    und    wie  dieser  nördlich  bei 
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Palmerston-City  (am  Port  Darwin)  be- 
ginnen und  südlich  in  Port  Augusta 
an  der  Spcncer-Bay  in  Süd-Australien 
enden  sollte.  Dieser  Plan  hatte  den 
Nachtheil,  dafs  die  Baulinie  vorzugs- 
weise durch  unbewohnte,  zum  Theil 
auch  unbewohnbare  Strecken  geführt 
haben  und  von  sehr  bedeutender  Länge 
gewesen  sein  würde.  Dieselbe  hätte 
i  400  engl.  Meilen  oder  2  253  km  be- 
tragen. Auch  hätte  dieselbe  die  Her- 
stellung weiterer,  ebenfalls  sehr  langer 
Seitenlinien  zur  Verbindung  der  Haupt- 
strecke mit  den  bestehenden  australi- 
schen Eisenbahnlinien  erfordert.  Diese 
Uebelstände  werden  durch  das  von  der 
Regierung  der  Kolonie  Queensland 
neuerdings  konzessionirte  Unternehmen, 
zu  dessen  Ausführung  sich  bereits  eine 
Gesellschaft  gebildet  hat,  so  weit  als 
möglich  vermieden.  Die  auszuführende 
Linie  soll  sich  von  Roma  in  Queens- 
land, bis  wohin  bereits  directe  Eisen- 


bahnverbindung mit  Brisbane  besteht, 
bis  zu  einem  der  nächst  gelegenen 
Punkte  an  der  Carpentaria  Bay  er- 
strecken. Immerhin  würde  auch  diese 
Linie  eine  Länge  von  850  engl.  Meilen 
(1  368  km)  haben  und  zur  ununter- 
brochenen Verbindung  von  Brisbane 
mit  Sydney  und  von  Sydney  mit  Ade- 
laide noch  die  Ausführung  sehr  be- 
deutender Eisenbahnstrecken  nothwen- 
dig  machen.  Alle  diese  Bauten  er- 
fordern jedoch  voraussichtlich  weniger 
Zeit  und  Geldopfer,  als  die  ursprüng- 
lich beabsichtigte  Linie.  Dazu  kommt, 
dafs  der  neue  Verkehrsweg  durch  die 
bestkultivirten  Gegenden  des  austra- 
lischen Kontinents  führen  und  alle 
gröfseren  Städte  desselben,  mit  alleiniger 
Ausnahme  der  im  westlichen  Theile 
gelegenen,  berühren  wird. 

Die  Aussichten  auf  den  Erfolg  des 
Unternehmens  scheinen  daher  nicht 
ungünstige  zu  sein. 


Forschungsreise  des  Dr.  O.  Lenz 
nach  Marokko.  Im  Anschlufs  an  die 
Mittheilung  unter  vorstehender  Ueber- 
schrift  auf  Seite  223  des  Jahrganges  1880 
dieser  Blätter  bringen  wir  unseren 
Lesern  die  Nachricht,  dafs  nach  einem 
Telegramm  des  Gouverneurs  zu  Saint- 
Louis  vom  10.  November  1880  Dr. 
Oskar  Lenz  am  2.  November  aus 
Timbuktu  in  Medine  am  Senegal 
eingetroffen  ist.  Lenz  hat  somit  das 
ursprüngliche  Ziel  seiner  Reise,  das 
Land  Marokko,  bei  Weitem  überschritten 


und  darf  für  sich  das  Verdienst  in 
Anspruch  nehmen,  als  erster  Europäer 
die  Strafse  von  Tcnduf  nach  Timbuktu 
bereist  zu  haben.  Er  hat  in  über- 
raschend kurzer  Zeit  durchgeführt,  was 
die  Franzosen  von  Algerien  aus  seit 
einem  halben  Jahrhundert  vergebens 
erstrebt  haben.  Den  Berichten  des 
verdienten  Afrikarcisenden  über  die 
Natur  der  westlichen  Sahara,  über  den 
mittleren  Niger,  sowie  über  Timbuktu 
darf  daher  mit  Spannung  entgegenge- 
|  sehen  werden. 


Ueber  die  europäische  Ein- 
wanderung nach  den  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  enthält  die 
No.  37  der  von  dem  Königlich  preufsi- 
schen  statistischen  Büreau  herausge- 
gebenen Statistischen  Korrespondenz 
werthvollc  Aufzeichnungen.  Bei  dem 
Interesse,  welches  dieser  Gegenstand 
in  Folge  der  in  letzter  Zeit,  nament- 
lich in  Deutschland,  wieder  stärker 
hervortretenden  Neigung  zur  Auswan- 
derung zu  bieten  geeignet  ist,  lassen 
wir  die  wesentlichsten  Angaben  des 
bezüglichen  Aufsatzes  hier  folgen. 


Die  Mehrzahl  der  Einwanderer  hat 
bisher  New- York  als  Ausschimingshafen 
benutzt,  und  es  ist  anzunehmen,  dafs 
dieser  Hafen  auch  ferner  seinen  Vor- 
rang vor  den  übrigen  Hafenplätzen  be- 
halten werde.  Von  8  094  160  Ein- 
wanderern, die  nach  den  offiziellen 
Aufzeichnungen  vom  Jahre  1848  bis 
1877  überhaupt  nach  den  Vereinigten 
Staaten  Amerikas  sich  wendeten,  wur- 
den allein  5516  746  in  New- York  ge- 
landet, trotz  der  Bemühungen  anderer 
Hafenplätze,  insbesondere  von  Boston, 
Philadelphia  und  Baltimore,  den  Strom 
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der  Einwanderer  nach  ihren  Häfen  zu  I 
lenken. 

Vom  5.  Mai  1847  bis  31.  März  1879 
landeten  in  New- York  sogar  5732183 
Einwanderer,   fast  das   Doppelte  der  I 
Einwohnerzahl  der  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika  zu  Ende  des  Unab- 
hängigkeitskrieges (1787).  Dieselben 
vertheilten  sich  der  Nationalität  nach 
auf  2  165  332  Deutsche, 
-    2  020  07 1  Irländer, 
742271  Engländer, 
161  537  Schotten, 
124  703  Schweden, 
1 10  853  Franzosen, 
85  946  Schweizer, 
50  581  Italiener, 
49  097  Norweger, 
40  103  Holländer, 
36  993  Dänen, 
28  086  Russen, 
10  476  Belgier, 
8  952  Spanier. 
Deutschland  und  Irland,  zwei  durch 
Sprache  und  Sitte  von  einander  ver- 
schiedene   Länder,  haben  daher  fast 
drei  Viertel  der  gesammten  Einwanderer 
geliefert,  ersteres  37,77,  letzteres  35,34 
pCt.,  während  auf  Frankreich  mit  seiner 
die  Bevölkerung  Irlands  um  das  Sechs- 
fache  übertreffenden    und  derjenigen 
Deutschlands  nicht  viel  nachstehenden 
Einwohnerzahl  nur  1,93  pCt.  entfallen. 

Die  Mehrzahl  der  Einwanderer  hält 
sich  nur  kurze  Zeit  in  New- York  auf 
und  reist  bald  weiter  nach  den  Staaten 
im  Westen,  während  die  Südstaaten 
fast  ganz  gemieden  werden.  In  neuerer 
Zeit  werden  jedoch  auch  von  dort  aus 
Anstrengungen  gemacht,  um  wenigstens 
einen  gröfseren  Theil  der  Einwanderer 
als  bisher  nach  den  fruchtbaren  Ebenen 
von  Texas  und  Louisiana  zu  ziehen. 
Von  5  567  229  Personen,  die  nach  den 
Ermittelungen  der  letzten  in  den  Ver- 
einigten Staaten  stattgehabten  Volks- 
v  Zählung  im  Auslande  geboren  waren, 
befanden  sich  in  Nevada  die  meisten 
Fremden,  nämlich  48  pCt.  seiner  Ge- 
sammtbevölkerung;  demnächst  folgten 
Californien  mit  42  pCt;  Minnesota  mit 
37  pCt. ;  Wisconsin  mit  35  pCt;  New- 
York  und  Rhode -Island   mit  26  pCt; 


dagegen  wurden  in  den  Südstaaten 
Arkansas  nur  1 pCt. ;  Georgia  1  s/4  pCt. ; 
Tenessee  und  Süd-Alabama  2  pCt; 
in  Süd -Carolina  und  Mississippi  nur 
3  pCt.  ermittelt. 

In  welchem  Umfange  die  starke  Ein- 
wanderung zur  Bevölkerung  der  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika  beige- 
tragen hat,  ergiebt  die  ThaLsache,  dafs 
in  den  letztverflossenen  90  Jahren 
nach  den  angestellten  Ermittelungen 
fast  10  Millionen  Menschen  aus  Europa 
dort  eine  neue  Heimath  gesucht  haben. 
Ein  Nachlassen  dieser  Bewegung  ist 
bis  jetzt  nicht  zu  erkennen,  wenn  die- 
selbe auch  innerhalb  der  einzelnen 
Jahre  eine  sehr  schwankende  ist. 

Genaue  statistische  Erhebungen  über 
die  Einwanderung  nach  den  Vereinigten 
Staaten  sind  vom  Jahre  1820  ab  vor- 
handen. Es  wanderten  ein  im  Jahre 
1820:  8305  Personen.  Diese  Zahl 
stieg  1830  auf  23322,  1840  auf  84066, 
1850  auf  369  980,  1854  auf  427  833, 
fiel  dann  bis  auf  91  920  im  Jahre  1861. 
Von  da  ab  macht  sich  wieder  eine 
stetige  Steigerung  bemerkbar,  welche 
im  Jahre  1872  mit  449483  Personen 
ihren  Gipfelpunkt  erreichte.  Seit  diesem 
Jahre  trat  ein  Rückschlag  ein,  und 
1877  betrug  die  Zahl  der  Einwanderer 
nur  149  020.  Im  Jahre  1879,  sowie 
im  gegenwärtigen  hat  indefs,  wie  oben 
gesagt,  die  Einwanderung  wieder  an 
Stärke  zugenommen.  So  sind  allein 
über  britische  Häfen  im  Jahre  1879 
*34  59°  Personen  nach  den  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  ausgewandert. 

Abgesehen  von  den  Arbeitskräften 
und  der  Intelligenz,  welche  durch  diese 
zahlreichen  Einwanderer  den  Vereinigten 
Staaten  in  den  einzelnen  Jahren  zu- 
geführt worden  sind,  betraten  dieselben 
auch  zum  grofsen  Theil  ihre  neue  Hei- 
math nicht  mittellos.  Der  von  jedem 
einzelnen  derselben  eingeführte  Geld- 
betrag wird  von  M.  Kennedy,  dem  Vor- 
steher des  Castle-Garden,  eines  grofsen, 
thurmartigen  Gebäudes  im  Hafen  von 
New- York,  welches  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten für  Millionen  Europamüder  die 
Eingangspforte  in  die  neue  Welt  ge- 
bildet  hat,    auf  68   Doli,  geschätzt. 
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Hiernach  würde  sich  für  den  Zeitraum 
vom  5.  Mai  1847  bis  1.  April  1879 
eine  eingeführte  Summe  haaren  Geldes 
von  389  788  444  Doli,  ergeben.  Jener 
Durchschnitt  hat  sich  jedoch  nach 
anderweiten  Ermittelungen  als  zu  niedrig 
erwiesen,  und  es  wird  von  anderer 
Seite  angenommen,  dafs  innerhalb  des 


genannten  Zeitraumes  den  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  von  den  Ein- 
wanderern ein  Baarvermögen  von  fast 
einer  Milliarde  Dollars  zugeführt  worden 
sei.  Ungleich  gröfser  ist  das  eingeführte 
Kapital  von  Kraft  und  Intelligenz  in 
so  viel  Tausenden  kräftigen,  tüchtigen 
und  strebsamen  Einwanderern. 


rücht  ihr  Entstehen  verdankt  haben, 
dafs  die  optischen  Telegraphen  von 
London  nach  Portsmouth  und  Plymouth 
durch  elektrische  ersetzt  werden  soll- 
ten, und  dafs  zu  diesem  Zwecke  unter- 
irdische Drahtleitungen  zwischen  den  ge- 
nannten Orten  hergestellt  werden  würden : 


Ein  Urtheil  über  elektrische 
Telegraphen  aus  dem  Jahre  1813. 
Die  » London  Illustratcd  News*  theilt 
folgende,  einem  Londoner  Witzblatt 
(the  Satirist)  aus  dem  Jahre  18 13  ent- 
lehnten Verse  mit,  welche,  wie  aus 
deren  Ueberschrift  hervorgeht,  dem  Ge- 

Our  telegraphs.  just  as  they  are,  Ut  us  kcep, 

They  fonvard  good  mws  from  afar; 
And  still  may  send  better  —  that  Boney's  asleep 
And  ended  oppression  and  war. 

Eleetrieal  telegraphs  all  must  deplore. 

Tlieir  sen'iee  would  merely  be  mocking; 
Unfit  to  afford  us  intelligente  more 

Than  such  as  would  really  be  shoeking. 


In  schlichte  Prosa  übertragen,  heifst 
dies  wörtlich:  -»Unsere  Telegraphen 
wollen  wir  behalten,  wie  sie  sind;  sie 
tragen  uns  aus  weiter  Ferne  gute  Nach- 
richten zu  und  können  uns  noch  bessere 
bringen  —  dafs  Bonaparte  schläft  und 
Tyrannei  und  Krieg  vorüber  sind. 
Elektrische  Telegraphen  müfsten  Alle 
beklagen;  ihre  Leistungen  würden  reiner 
Spott  sein,  da  sie  uns  andere  Nach- 
richten gar  nicht  bringen  können,  als 
solche,  die  wirklich  erschütternd 
sind.«  Wie  man  sieht,  beruht  die  Pointe 
des  Gedichts  auf  dem  Doppelsinn  des 
Wortes  shoeking,  welches  ebenso  wie 
das  entsprechende  deutsche  Eigenschafts- 
wort sich  auf  Gemütsbewegungen,  aller- 
dings mit  dem  Nebenbegriff  des  Unan- 
genehmen, Anstöfsigen,  wie  auf  Er- 
schütterungen durch  äufsere  Ursachen, 
also  z.  B.  durch  elektrische  Schläge, 
beziehen  kann.    Obwohl  diese  Verse 


nach  ihrem  dichterischen  Gehalt  kaum 
verdienen  würden,  der  Vergessenheit 
entrissen  zu  werden,  so  sind  dieselben 
doch  deswegen  im  hohen  Grade  inter- 
essant, als  sie  wohl  mit  zu  den  frühesten 
Kundgebungen  der  öffentlichen  Meinung 
über  den  clektrischsn  Telegraphen  ge- 
hören und  den  Beweis  geben,  dafs  man 
bereits  im  Jahre  18 13,  also  zwei  Jahre 
nach  Erfindung  des  Soemmering'schen 
Apparates,  daran  gedacht  hat,  die  Elek- 
trizität praktisch  für  die  Zwecke  der 
Tclcgraphie  zu  verwerthen.  Da,  soviel 
hier  bekannt,  die  Engländer  bis  zum 
genannten  Jahre  mit  eigenen  Entwürfen 
für  elektrische  Telegraphen  noch  nicht 
hervorgetreten  waren,  so  kann  es  sich 
bei  dem  vorgedachten  Unternehmen 
allem  Anscheine  nach  nur  um  die  Ver- 
werthungderErfindungSoemmering's  ge- 
handelt haben. 


Wie  in  Massaua  die  Tele-  |  die  nachstehende  Mittheilung  über  den 
gramme  besorgt  werden.  Der  |  Telegraphendienstbetrieb  in  der  an  der 
sNordd.  Allg.  Zeitung«  entnehmen  wir  )  Küste  von  Abessinien,  auf  einer  Insel 
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des  Rothen  Meeres  gelegenen  egypti- 
schen  Seestadt  Massaua. 

Ein    Telegramm    von    Suez  nach 
Massaua  braucht  durchschnittlich  vier 
bis  fünf  Tage;  geht  es  schnell,  drei, 
langsam  —  was  öfter  vorkommt  — 
acht  Tage.    Kommt  das  in  arabischer 
Sprache  geschriebene  Telegramm  an, 
so  wird  es,   nachdem   es  mehr  oder 
weniger  lange  auf  dem  Rüreau  gelegen, 
vom  Boten  ausgetragen,  der  nun  den 
Empfänger,   meistens  einen  Europäer, 
aufzusuchen  hat.   Krim  heifst  der  Brave. 
Er  hat   keine  Eile.     Das  Regierungs- 
gebäude, das  auf  der  mit  Massaua  durch 
einen  Damm  verbundenen  Insel  Taul- 
hut  liegt,  verlassend,  schlendert  er  da- 
hin, unterwegs  bleibt  er  stehen  und 
betrachtet  die  Fischer  und  vorbeisegeln- 
den Barken,  jeder  Bekannte  wird  be- 
grüfst,    und   endlich  erreicht  er  das 
Thor  von  Massaua.    »Grüfs'  Dich  Gott, 
Krim,*    ruft    ihm   der  wachthabende 
Offizier  entgegen,  >  wohin  gehst  Du  so 
eilig?«    Krim,   der  seit  einer  Stunde 
unterwegs  ist,  der  so  viel  Zeit  gebraucht 
hat,  um  den  etwa  einen  halben  Kilo- 
meter langen  Damm  zu  durchschlendern, 
antwortet  verdriefslich :  *Ich  habe  schon 
wieder  so  einem  verdammten  Christen- 
hund —  Gott  lasse  ihn  ewig  brennen! 
—  ein   Telegramm   hinzutragen,  c  — 
^Lafs  sehen,   was  steht  darin?«  Krim 
giebt  es  dem  wachthabenden  Efendi, 
welcher  nach  langem  Buchstabiren  her- 
ausliest —  denn  alle  Telegramme  sind 
offen  — :  »Das  Pulver  kostet  jetzt  nur 
zwei  Thal  er,   ich  sende  verschiedene 
Fässer*.     Dies  Telegramm,  ein  kauf- 
männisches, hat  natürlich  einen  ganz 
anderen  Sinn;  statt  »Pulver«  liest  der 
Empfänger    vielleicht    »Zucker«  oder 
irgend  eine  andere  VVaare.    Aber  der 
Verdacht  des  Offiziers  ist  erregt:  »Was, 
das  Christenschwein  —  will  Pulver  ein- 
führen —  und  wir  wissen  nichts  da- 
von?«    Krim  giebt  keine  Antwort;  er 
kann  nicht  lesen,  auch  interessirt  ihn 
weit  mehr  die  Tasse  Kaffee  und  die 
Nargileh,    welche  man.  ihm  gebracht 
hat,  als  die  zu  überbringende  Botschaft. 
>  Lieber  Krim,   gehe  gleich  mit  dem 
TelegTamm  zum  Pascha,  zeig'  es  ihm, 


denn  so  kannst  Du  es  nicht  abgeben.« 
Krim,  nachdem  er  noch  lange  geraucht, 
geht  also  zurück,  will  das  Telegramm 
dem  Gouverneur  übergeben,  aber  dieser 

—  es  ist  inzwischen  Mittag  geworden 

—  hat  sich  schon  zum  dolcc  far  nUnk 
in  seinen  Harem  zurückgezogen.  Krim 
wartet  geduldig,  mit  der  Wache  vor 
dem  Gouvernementsgebäude  plaudernd, 
bis  vier  Uhr  Nachmittags.  Endlich  kommt 
der  Pascha.  Krim  kommt  vor  und 
überreicht  nach  vielen  Isalamats  dem 
Gouverneur  das  Telegramm.  Der  Gou- 
verneur kann  ausnahmsweise  lesen;  er 
ist  ein  wohlwollender,  intelligenter 
Mann.  Er  glaubt  sogar  zu  verstehen, 
denn  wahrscheinlich  hat  man  schon 
früher  derartige  Telegramme  zu  ihm 
gebracht:  > Das  macht  nichts« ,  sagt  er, 
>trag'  das  Telegramm  nur  zum  Chawaga 
(zum  Europäer),  ich  kenne  ihn,  der 
schmuggelt  kein  Pulver,  wenn  er  schmug- 
geln wollte,  würde  er  nicht  telegra- 
phiren.« 

Krim,  der  geflügelte  Bote,  will  nun 
gehen,  aber  der  Pascha  ruft  ihn  zurück: 
»Ich  habe  gehört,  Du  könntest  sehr 
gut  Zigaretten  machen,  da  ist  Papier, 
da  der  Tabak,  mache  mir  erst  einige 
Zigaretten.«  Krim,  ganz  glücklich,  für 
den  allmächtigen  Gouverneur  arbeiten 
zu  können,  setzt  sich,  kreuzt  seine 
Beine  und  fängt  an,  Zigaretten  zu  ver- 
fertigen. Das  Telegramm  hat  er  in- 
zwischen unter  seinen  Fez  gesteckt 
Es  wird  fünf  Uhr  Nachmittags;  aber 
Krim  findet  bei  alledem  doch  noch 
nicht  die  Zeit,  seine  Botschaft  an  den 
Mann  zu  bringen. 

»Ali«,  kreischt  die  Frau  des  Gou- 
verneurs, welche  als  seine  älteste  Gattin 
mit  der  Fürsorge  der  Küche  beauftragt 
ist,  »geh'  und  kauf  zwei  Pfund  Hammel- 
fleisch.« Aber  Ali  ist  nicht  zu  finden, 
man  sucht,  man  schreit  während  einer 
halben  Stunde,  Alles  wird  in  Alarm 
gesetzt,  die  Efendis  im  Büreau  werden 
ungeduldig,  ängstlich,  der  General- 
Secretair  Ibrahim  Efendi  erbietet  sich, 
selbst  nach  Massaua  zu  eilen,  um  das 
Fleisch  zu  holen,  denn  Khadidja,  die 
erste  Gattin  des  Gouverneurs,  ist  sehr 
I  gefürchtet     »Was  giebts  denn?*  fragt 


Digitized  by  Google 


-    i58  - 


endlich  der  Gouverneur,  der  unter  der 
Zeit  einen  kleinen  »Kif«  gemacht  hat. 
>In  Deinem  Harem  wünscht  man  Fleisch 
zu  kaufen<,  replizirt  Ibrahim  Efendi, 
»und  kein  Diener  ist  zu  finden,  der 
ginge«  —  »Aber  Krim,  der  Telegraphen- 
bote kann  ja  gehen«,  ruft  der  Pascha, 
»gieb  ihm  das  Geld.«  Krim,  doppelt 
glücklich,  dem  Gouverneur  noch  einen 
Dienst  erweisen  zu  können,  eilt  zur 
Stadt,  jetzt  fliegt  er  und  in  einem 
Augenblick  ist  er  zurück  mit  dem 
Fleisch,  welches  er  dem  dicken,  schweifs- 
triefenden Eunuchen,  dem  Harems- 
wächter, einhändigt. 

Aber  inzwischen  ist  es  Nacht  ge- 
worden, die  Sonne  ist  untergegangen, 
und  »bukra  in  scha  Allah«  (morgen  so 
Gott  will)  denkt  Krim  und  geht  mit 
seinem  Telegramm  nach  Hause,  um 
sich  von  den  Anstrengungen  des  für 
ihn  an  Erlebnissen  so  reichen  Tages 
auszuruhen. 

Am  folgenden  Tage  steht  die  Sonne 
schon  hoch  am  Himmel,  als  Krim  sein 
Haus  verläfst.  Langsam,  in  tiefen  Ge- 
danken, schlendert  er  mechanisch  nach 
dem  Regierungsgebäude,  wo  er  pünkt- 
lich mit  Sonnenaufgang  im  Telegraphen- 
büreau  eintreffen  soll.  Aber  da  sein 
Vorgesetzter  nie  vor  Daha  (etwa  neun 
Uhr  Morgens)  kommt,  so  pflegt  Krim 
auch  nicht  früher  einzutreffen.  Im 
Gegentheil,  dem  Telegraphen-Director 
gebührt  der  Vortritt,  denkt  Krim,  und 
kommt  gewöhnlich  erst  um  zehn  Uhr. 
Um  diese  Zeit  ist  es  auch  im  Winter 
in  Massaua  schon  sehr  warm,  gewöhn- 
lich schon  28  bis  30  Grad  im  Schatten. 
Krim,  obschon  er  gar  nicht  so  schnell 
geht,  hält,  bevor  er  das  Regierungs- 
gebäude betritt,  inne.  Um  sich  seinen 
Schweifs  zu  trocknen,  nimmt  er  seinen 
Fez  ab  und  siehe  da,  das  Telegramm 
fällt  zu  Boden.    »Gott  ist  der  gröfste«, 


ruft  Krim  aus,  »da  hätte  ich  ja  bei- 
nahe das  Telegramm  vergessen« !  Der 
Wind  entführte  dasselbe  schnell,  aber 
Krim  war  so  glücklich,  es  wieder  zu 
erhaschen,  gerade  als  es  vom  Strande 
in  die  salzige  Meeresfluth  gejagt  wurde. 
Krim  trocknet  das  Papier  sorgfältig  ab, 
verwischt  indefs  die  Schriftzüge  dabei, 
so  dafs  das  Geschreibsel  fast  nicht  mehr 
zu  lesen  ist. 

Jetzt  macht  er  sich  von  Neuem  auf 
den  Weg.  Diesmal  passirt  er  die 
Wache  ohne  Anstand.  Der  wacht- 
habende Efendi  steht  mit  ihm  nur  auf 
dem  Grüfskomment.  Er  betritt  Massaua. 
Ein  Grieche,  Achilles Negroponte,  kommt 
ihm  entgegen:  »Sieh  da,  mein  lieber 
Krim,  Du  hast  gewifs  ein  Telegramm 
für  mich,  zeig'  her!«  Krim  giebt  ihm 
das  Blatt,  obschon  er  weifs,  dafs  es 
für  den  Khovaga  Pietro  Duro  ist.  Der 
Grieche  sucht  zu  entziffern  und  liest 
endlich  mit  grofser  Mühe,  dafs  das 
Telegramm  nicht  für  ihn  ist.  So  fort- 
gehend zeigt  Krim  das  Telegramm 
noch  einem  Dutzend  Europäer,  alle 
nehmen  Kenntnifs  vom  Inhalt  des- 
selben, und  endlich  kommt  er  zu  Pietro 
Duro,  dem  er  die  Botschaft  behändigt. 
Derselbe,  nachdem  er  mit  gröfster 
Mühe  den  Inhalt  entziffert  und  über- 
setzt hat,  sieht  nach  dem  Datum, 
»Das  ist  schnell  übergekommen,  nur 
vier  Tage  war  mein  Telegramm  unter- 
wegs«, ruft  er  aus,  >cospctto  di  Baecho, 
das  letzte  Telegramm  von  Suez  brauchte 
acht  Tage« !  Unter  »Pulver« ,  das 
wufste  er,  waren  Glasperlen  zu  ver- 
stehen, und  auch  die  übrigen  Europäer, 
seine  Konkurrenten,  wufsten  nun,  was 
Pulver  für  Pietro  Duro  bedeutete. 
Privattelegramme  kommen  nach  Massaua 
durchschnittlich  fünfzig  im  Jahre  an. 

Massaua,  November  1880. 

Mustafa  Bei. 


Die  Sibirische  Eisenbahn.    Das  dem  Interesse,  welches  Graf  Melikoff 

schon  seit  Jahren  geplante  Projekt  der  dem  Unternehmen  entgegenbringt,  neuer- 

Herstellung  einer  von  Nishney-Nowgorod  dings   wieder   aufgenommen  worden, 

ausgehenden,  über  Perm  und  Jekaterinen-  Man  ist  zunächst  damit  beschäftigt,  die 

bürg  nach  Tjumen  am  Ostabhange  des  schon  bestehende  Eisenbahn  Perm-Je- 

Ural   führenden  Eisenbahn  ist,   Dank  |  katerinenburg  bis  Tjumen  durchzuführen, 
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und  zwar  geschieht  der  Bau  dieser 
350  km  langen  Strecke  unter  der  Lei- 
tung und  auf  Kosten  des  Ministeriums 
der  Wege-Kommunikationen.  Die  Freude 
über  den  Beginn  der  Arbeiten  soll  sich 
nicht  allein  in  den  an  die  bezeichnete 
Strecke  angrenzenden  Distrikten  unge- 


mein lebhaft  geäufsert  haben,  sondern 
die  Nachricht  soll  auch  auf  dem  Markt 
von  Nishncy-Nowgorod ,  wo  sie  durch 
den  General  -  Gouverneur  ,  General 
Ignatieff,  bekannt  gegeben  wurde,  mit 
Begeisterung  aufgenommen  worden  sein. 


ID.  LITERATUR  DES  VERKEHRSWESENS. 


Das  Postwesen  in  seiner  Entwickelung  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  in  die  Gegenwart.  Drei  Vorträge  von  Franz  Ilwof. 
Graz.  Verlag  von  Leuschner  &  Lubensky,  K.  K.  Universitäts-Buch- 
handlung. 1880. 


In  dem  vorliegenden  Werkchen  ist 
auf  dem  beschränkten  Raum  von  70 
Druckseiten  in  8.  der  Versuch  ge- 
macht, die  Entwickelung  des  Post- 
wesens von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf 
die  Gegenwart  in  kurzen  Zügen  wieder- 
zugeben. 

Indem  der  Herr  Verfasser  an  den 
gewaltigen  Zahlenergebnissen  aus  dem 
Postverkehr  Englands  zunächst  den 
grofsen  Aufschwung  und  die  hohe  Be- 
deutung nachweist,  welche  das  Post- 
wesen in  heutiger  Zeit  gewonnen  hat, 
und  auf  diese  Art  bei  seinen  Lesern 
das  Interesse  wachnift,  die  kleinen,  un- 
scheinbaren Anfänge,  aus  denen  diese 
großartige  Einrichtung  entsprungen  ist, 
kennen  zu  lernen,  greift  er  sodann  zu- 
rück in  das  Postwesen  des  Alterthums 
bei  den  Persern,  Griechen  und  Römern. 

Von  den  drei  Abschnitten,  in  welche 
das  Werkchen  eingetheilt  ist,  hat  uns 
gerade  der  erste,  welcher  das  Verkehrs- 
leben des  Alterthums  schildert ,  am 
meisten  zugesagt,  weil  hier  auf  knappem 
Raum  eine  übersichtliche  und  vollstän- 
dige Darstellung  erreicht  ist.  Auch  die 
beiden  folgenden  Abschnitte,  welche 
die  Entwickelung  des  Postwesens  im 
Mittelalter  und  in  der  Neuzeit  schil- 
dern, zeichnen  sich  durch  eine  gute 
Darstellung  aus,  nur  vermissen  wir  die 
Schilderung    des  Aufschwunges ,  den 


einzelne  Zweige  des  Postwesens,  wie 
z.  B.  der  Päckereiverkehr,  der  Geld- 
vermittelungsverkehr  (Postanweisungen, 
Postaufträge,  Postnachnahmesendungen) 
in  mehreren  Kulturstaaten,  insbesondere 
im  Deutschen  Reiche,  genommen  haben. 
Wir  halten  es  gerade  ftir  ein  beson- 
deres Merkmal  des  modernen  Post- 
wesens, dafs  dasselbe  nicht  bei  dem 
blofsen  Nachrichtentransport  stehen 
geblieben  ist,  sondern  eine  grofse  Zahl 
verwandter  Geschäftszweige  in  das  Ge- 
biet seiner  Thätigkeit  gezogen  hat. 
Unseres  Erachtens  hätte  der  Herr  Ver- 
fasser, ohne  Ueberschreitung  des  Rah- 
mens, innerhalb  dessen  er  das  Schrift- 
chen zu  halten  wünschte,  der  grofsen 
Aufgaben,  deren  Lösung  das  Postwesen 
der  Neuzeit  unternommen  hat,  sämmt- 
lich  gedenken  können. 

Ein  anerkennenswerther  Vorzug  des 
Werkchens  liegt  in  dem  entsprechen- 
den Gewände,  in  welches  der  Herr 
Verfasser  dasselbe  gekleidet  hat;  es  ist 
durchweg  fliefsend  geschrieben  und 
liest  sich  leicht  und  angenehm.  Wem 
es  darauf  ankommt,  sich  einen  raschen 
Ueberblick  über  die  Entwickelungsge- 
schichte  des  Postwesens  zu  verschaffen, 
ohne  tiefer  in  dieselbe  einzudringen, 
dem  kann  das  Ilwof'schc  Schriftchen 
empfohlen  werden. 
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IV.  ZEITSCHRIFTEN -UEBERSCH AU. 


I)  Deutsche  Verkehrszeitung.  Organ  für  das  Post-,  Telegraphen-  und  Eisen- 
bahnwesen und  für  die  Interessen  der  deutschen  Verkehrsbeamten.  No.  8. 
Herlin,  25.  Februar  1881. 

Das  Briefgcheimnifs  in  England.  Neue  Postdampfschiffslinie  Marseille -Numca. 
Personalnachrichten.  —  Betriebswesen  (Abgangszettel,  Eingangszettel,  l'ebergangs- 
zcttcl.  Verwechselung  der  Kurspapiere.  Aufgahenumnicrn).  —  Aufgaben  für  die 
höhere  P0Stverwaltung«*Pr1irung.  —  Umfang  der  Königlich  bayerischen  Staats- 
eisenbahnen. —  Kleine  Mittiieilungen.  —  Korrespondenzen.  —  Ausland.  —  Der 
Rhetn-Weser- Kanal.  —  Verkehrswege  und  Verkehrsmittel  in  Trans -Kaukasien.  — 
Kads'  Schiflseisenbahn  Uber  die  Landenge  von  Tehuantepcc.  —  Der  Hafen  von 
Montreal  in  C'anada.        Vermischtes.  -    Rcdaktionsschaltcr.  Feuilleton. 

2)  Das  Ausland.    Ucberschau  der  neuesten  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der 

Natur-,  Erd-  und  Völkerkunde.    No.  7.    Stuttgart,  14.  Februar  1881. 

Machtverhältnisse  der  Europaer  im  Stillen  Ozean.  Die  Resultate  der  Volkszahlung 
in  Serbien  1874.  —  L  eber  Natur  und  Volk  des  Mikadoreiches.  —  Kinigc  Ziffern 
aus  der  Statistik  der  Weltwirtschaft.  —  Aus  Südafrika.  —  Die  Sonnenrlecken  und 
der  Parallelismus  terrestrischer  Vorgänge.  —  Die  Euphorbia. 

3)  Or.  A.  Petermann's  Mittheilungen  aus  Justus  Perthes'  geographischer  Anstalt 

Herausgegeben  von  Dr.  E.  Behtn.     1881.  IL 

Die  Tschuktschen  am  l'fer  des  Eismeeres,  ihre  Zahl  und  gegenwärtige  Lage.  Von 
F.  v.  Stein.  —  Alaska -Forschungen  im  Sommer  1880.  Von  W.  H.  Dali.  —  Rei^e 
nach  Talysch,  Aderbeidshan  und  zum  Sawalan  1879  — 1880.  Von  Dr.  Gustav  Raddc. 
Vorläufiger  Bericht.  Desire  Charnay's  Expedition  nach  den  Ruinenstätten  Cenrral- 
Amerikas.  —  Karte  des  Chor  Baraka  nach  Dr.  W.  Junker.  Von  B.  Hassenstein.  — 
Geographischer  Monatsbericht. 

4)  Telegraphisches  etc.  in  verschiedenen  Zeitschriften. 

Elektrotechnische  Zeitschrift  Herausgegeben  vom  Elektrotechnischen 
Verein.    Berlin,  Februar  1881.     2.  Heft. 

Vereins-Angelegenheiten:  Jahresversammlung  am  25.  Januar  1881.  I.  Sitzungsbericht. 
—  Uebersicht  der  auswärtigen  Mitglieder  des  Elektrotechnischen  Vereins,  nach  den 
einzelnen  Staaten  bz.  Provinzen  geordnet.  —  Kassenbericht  für  1880.  —  Budget 
für  1 88 1 .  —  II.  Mitglieder-Verzeichnifs.  -  III.  Vorträge  und  Besprechungen:  Prof. 
Dr.  Forster,  Ueber  Erdstrome.  —  Abhandlungen:  Dr.  A.  Tobler,  Die  MefsbrUckc 
von  Thomson  und  Varley.  —  Siemens  \  Halske,  Grofse  dynamoelektrische  Maschine 
für  Rein-Metall-Gewinnung  im  hüttenmännischen  Betriebe.  —  Bereitung  der  Plante- 
schen  sekundären  Elemente.  -  E.  Baudot,  Der  fünffache  Buchstabendrucker  (be- 
sprochen von  J.  N.  Teufelhart),  Schlufs.  —  ().  Stürmer,  Unsicherheit  des  Hughcs- 
Kontaktes;  Vorschläge  zu  deren  Beseitigung.  —  Bericht  über  Versuche  mit  elek- 
trischen I.ichtapparaten  seitens  der  Militär- Ingenieurschule  in  Chatham  in  den 
Jahren  1879  80. 

The  Telegraphic  Journal.   Vol.  IX.   No.  193. 

The  theory  of  Electric  lighting.  —  Bright's  Single  Needle  Sounder.  —  Syke's  Rail- 
way  signal  apparatus. 

The  Electrician.   Vol.  vi.   No.  14. 

Gas  and  Electricity  as  heating  agents.  —  The  Baris  Congress  and  Exhibition.  — 
The  Microphone  in  astronomy. 


GclrucLi  Berlin  in  itcr  RcichidnicLcrci. 
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BEIHEFT  ZUM  AMTSBLATT 

;  DES  REICHS- POST  AMTS. 

HER  AUSGEGEBEN    IM   AUFTRAGE    DES    REICHS-  POSTAMTS. 


NO.  6.  -  l  BERLIN,  MÄRZ.  1881. 


INHALT:  I.  Aktenstücke  und  Aufsätze:  21.  Die  Berathungen  im  Reichstage  Uber  den 
Etat  der  Reichs-Post-  und  Telegraphen- Verwaltung  fUr  das  Jahr  1881/82.  — 
22.  Die  Pariser  Uebereinkunft ,  betreffend  den  internationalen  Austausch  von 
Postpacketen.  —  23.  Elektrochemischer  Schnellschreib- Apparat  von  Foote  und 
Anderson.  —  24.  Die  Canadische  Pacific -Eisenbahn. 

IL  Kleine  Mittheilungen :  Ueber  den  National -Reichthum  der  Vereinigten  Staaten. 
—  Geographisches  Postlexikon  des  Königreichs  Italien.  —  Ueber  die  Edison'sche 
elektrische  Lampe.  —  Eine  römische  Villa  auf  Wight.  —  Einsturz  der  Solway- 
Brücke.  —  Internationale  Ausstellung  für  Elektrizität  in  Paris.  —  Englische 
Afrika- Expedition.  —  Fernsprechen  mit  Hülfe  von  thermo-elektrischen  Strömen. 
III.  Zeitschriften  -Ueberschau. 


I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


21.  Die  Berathungen  im  Reichstage  über  den  Etat  der 
Reichs  -  Post-   und  Telegraphen  -  Verwaltung    für  das 

Jahr  1881/82. 


Bei  der  ersten  Berathung  des  Reichs- 
haushalts-Etats  für  1881/82  in  der  Sitzung 
des  Reichstages  vom  24.  Februar  wurde, 
wie  im  Vorjahre,  von  der  Ueberweisung 
des  gesammten  Etats  der  Reichs-Post- 
und  Telegraphenverwaltung  an  eine  be- 
sondere Kommission  Abstand  genom- 
men; der  Reichstag  beschlofs  vielmehr, 
diesen  Etat  im  Plenum  zu  berathen 
und  nur  das  Extraordinarium  der  Budget- 
Kommission  zur  Vorberathung  zu  über- 
weisen. 

Die  zweite  Berathung  des  Etats  der 
Reichs-Post-  und  Telegraphenverwaltung 
in  der  Sitzung  vom  2.  März  leitete 
der  Abgeordnete  von  Puttkamer 
damit  ein,  dafs  er  an  die  Vertreter 
der  Verwaltung  die  Anfrage  richtete, 
ob  die  im  vorigen  Jahre  in  Aussicht 
gestellte  Mafsregel  bezüglich  der  Be- 
Archiv f.  l'nM  11  Tclcgr.    6.  1S81. 


schränkung  der  Sonntags -Brief- 
bestellung in  Berlin  zur  Ausführung 
gelangt  sei,  welche  Bedenken  sich  da- 
bei ergeben  haben,  und  ob  die  Reichs- 
Postverwaltung  mit  weiteren  Mafsregeln 
auf  diesem  Wege  vorzugehen  beabsich- 
tige. Der  Geheime  Ober  -  Postrath 
Miefsncr  entgegnete  darauf,  dafs  in 
Berlin  eine  wesentliche  Beschränkung 
des  Sonntagsdienstes  dadurch  herbei- 
geführt worden  sei,  dafs  die  zweimalige 
Briefbestellung  gegenwärtig  am  7  '/,  und 
8'/,  Uhr  Morgens  erfolge,  während  die- 
selbe früher  um  7 1/4  und  1 1  zji  Uhr 
Vormittags  stattgefunden  habe.  Durch 
diese  Einrichtung  werde  sowohl  den 
Anforderungen  des  Verkehrs  genügt, 
als  auch  erreicht,  dafs  die  Briefbe- 
stellung mit  dem  Beginne  des  Gottes- 
dienstes beendigt  sei. 
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Demnächst  ergriff  der  Abgeordnete 
Hermes  das  Wort,  um  dem  Wunsche 
Ausdruck  zu  geben,  dafs  das  Porto 
für  Drucksachen  im  Gewichte  von 
über  50  bis  100  g  auf  den  Satz  von 
5  oder  6  Pfennigen  ermäfsigt  werde. 
Der  Staatssecretair  des  Reichs-Postamts 
Dr.  Stephan  erwiderte,  dafs  die  Er- 
füllung dieses  Wunsches  auf  eine  Ver- 
minderung der  Einnahmen  des  Reiches 
hinauslaufen  würde,  und  dafs  an  eine 
derartige  Mafsregel  erst  dann  gedacht 
werden  könne,  wenn  der  Zeitpunkt 
nach  der  Finanzlage  des  Reiches  sich 
dazu  als  geeignet  erweisen  werde.  Im 
Uebrigen  sei  ein  allgemeines  Bedürfnifs 
zur  Ermäfsigung  des  Drucksachenportos 
bis  jetzt  nicht  hervorgetreten. 

Auf  die  von  dem  Abgeordneten  Frei- 
herr Nordeck  zur  Rabenau  gestellte 
Frage,  ob  die  Einrichtung  von  Post- 
sparkassen seitens  der  Reichsregie- 
rung in  die  Hand  genommen  werden 
würde,  gab  der  Staatssecretair  des  Reichs- 
Postamts  Dr.  Stephan  folgende  Er- 
klärung ab:  >  Meine  Herren,  die  Postver- 
waltung widmet  dem  Postsparkassen- 
wesen die  regste  Aufmerksamkeit  und  sie 
verfolgt  mit  dem  lebendigsten  Interesse 
die  grofsen  Erfolge,  welche  in  anderen 
Ländern  auf  diesem  Gebiete  erreicht 
worden  sind.  Sie  ist  ihrerseits  durch- 
drungen davon,  dafs  dieses  Institut 
ebensowohl  zur  Wohlfahrt  als  auch  zur 
Sittlichkeit  der  Bevölkerung  beiträgt 
und  dafs  die  grofsen  Zwecke,  die 
seiner  Zeit  die  Begründer  der  Spar- 
kassen um  die  Wende  des  Jahrhun- 
derts sich  überhaupt  vorgesetzt  hatten, 
besonders  auch  auf  dem  WTege  der 
allgemein  zugänglichen  Postsparkassen 
zu  erreichen  sein  werden,  ohne  den 
bestehenden  koq?orativen,  kommunalen 
und  sonstigen  Sparkassen  bedrohliche 
Konkurrenz  zu  machen,  weil  von  diesen 
im  Wesentlichen  ein  anderes  Gebiet  an- 
gebaut wrird. 

Durchdrungen  von  dieser  Auffassung 
hat  die  Postverwaltung  vor  einiger  Zeit 
einen  ausgearbeiteten  Vorschlag  in 
dieser  Beziehung  abgegeben.  Die  An- 
gelegenheit ist  aber,  wie  der  verehrte 
Herr  Vorredner  bereits  bemerkt  hat, 


mit  sehr  erheblichen  Schwierigkeiten 
verbunden  bei  dem  ausgebreiteten 
Sparkassenwesen,  wie  es  in  Deutsch- 
land überall  besteht,  bei  den  Verhält- 
nissen in  den  Bundesstaaten  und  den 
Umständen,  die  dabei  noch  sonst  in 
Erwägung  kommen.  Es  sind  Verhand- 
lungen zwischen  den  verschiedenen  bei 
dieser  Sache  betheiligten  Ressorts  ein- 
geleitet, und  wenn  diese  Verhand- 
lungen so  weit  zum  Abschlufs  gediehen 
sein  werden,  dafs  man  in  diesem 
Stadium  im  Prinzip  zu  einem  Einver- 
ständnifs  gelangen  kann,  dann  wird, 
wenn  ein  geeigneter  Zeitpunkt  sich 
darbietet,  den  verbündeten  Regierungen 
ein  entsprechender  Vorschlag  zu  unter- 
breiten sein.  Erst  dann  ist  ein  Be- 
schlufs  darüber  abzuwarten,  ob  diese 
Angelegenheit  im  Wege  der  Gesetz- 
gebung weiter  verfolgt  und  die  Schaffung 
eines  solchen  organischen  Instituts  für 
das  Reich  bewirkt  werden  soll.« 

Diesen  Ausführungen  stellte  der  Ab- 
geordnete Richter  (Hagen)  den  Ein- 
wand entgegen,  dafs  die  Postsparkassen 
den  bestehenden  Kommunal-Sparkassen 
eine  unerwünschte  Konkurrenz  machen 
würden,  und  dafs  die  Einrichtung  von 
Postsparkassen  sich  schon  deshalb  nicht 
empfehle,  weil  dieselben  dem  bei  einer 
Verfinsterung  des  politischen  Horizonts 
zu  erwartenden  plötzlichen  allgemeinen 
Andränge  nach  Rückzahlung  gegenüber 
nicht  würden  Stand  halten  können. 
Der  Abgeordnete  Freiherr  Nordeck 
zur  Rabenau  hielt  diese  Bedenken  für 
übertrieben  und  hob  hervor,  dafs  in 
Preufsen  gegenwärtig  erst  auf  1 7  596 
Seelen  eine  Sparkasse  entfalle;  es  sei 
daher  durchaus  wünschenswerth,  durch 
Errichtung  von  Postsparkassen  für  eine 
möglichst  weite  Verbreitung  von  An- 
nahmestellen für  Sparbeträge  Sorge  zu 
tragen. 

Nachdem  noch  der  Abgeordnete 
Möring  im  Anschlufs  an  die  stattge- 
habte Debatte  über  die  Sonntagsruhe 
der  Post-  und  Telegraphenbeamten, 
unter  Hinweis  auf  eigene  in  Amerika 
und  England  gesammelte  Erfahrungen, 
den  Wunsch  ausgesprochen  hatte,  dafs 
die    Verwaltung    einer  puritanischen 
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Sonntagsheiligung  fern  bleiben  möge, 
und  die  Abgeordneten  Dr.  Majunke 
und  von  Puttkamer  dieser  Auffassung 
beigetreten  waren,  wurden  die  Etats- 
titel der  Einnahme  und  ohne  weitere 
Debatte  auch  die  Titel  1  bis  9  der 
Ausgabe  bewilligt. 

Bei  Titel  10  der  Ausgabe  ergriff 
der  Abgeordnete  Berger  das  Wort,  um 
auszuführen,  dafs  er  den  Beschlufs  des 
Hauses,  den  vorliegenden  Etat  im 
Plenum  zu  berathen,  für  unrichtig  halte, 
da  ein  so  wichtiger  Etat  mit  über 
137  Millionen  Einnahme  gründlich  nur 
in  der  Kommission  geprüft  werden 
könne.  Auf  den  von  ihm  und  dem 
Abgeordneten  Rickert  gestellten  An- 
trag wurden  die  Titel  10,  11,  12,  15, 
18,  23  und  26  (Besoldungen  der  Be- 
amten vom  Postkassirer  abwärts  und 
der  Unterbeamten)  der  Budget- Kom- 
mission zur  Vorberathung  überwiesen. 
Die  übrigen  Titel  wurden  ohne  Debatte 
bewilligt.  Nachdem  in  der  Budget- 
Kommission  die  Nothwendigkeit  der  zu 
Titel  10  vorgesehenen  Vermehrung  der 
Secretair- Stellen  von  den  Vertretern 
des  Reichs-Postamts  eingehend  begrün- 
det worden  war,  erfolgte  in  der  Sitzung 
des  Reichstages  vom  12.  März  die  un- 
veränderte Annahme  der  überwiesenen 
Ausgabetitel. 

In  der  Sitzung  vom  14.  März  kamen 
die  einmaligen  Ausgaben  zur  Be- 
rathung.  Von  den  daselbst  aufgeführ- 
ten Summen  für  Herstellung  neuer 
Dienstgebäude,  für  Um-  und  Erweite- 
rungsbauten und  für  Erwerbung  von 
Grundstücken  wurden  die  ersten  16 
Titel  mit  den  in  Ansatz  gebrachten 
Summen  unverändert  bewilligt.  Es  sind 
dies  die  Forderungen  für  die  Vollen- 
dung bz.  Fortsetzung  der  bereits  im 
Bau  befindlichen  neuen  Dienstgebäude 
in  Leipzig,  Berlin  (Spandauerstrafse, 
II.  Bauabschnitt),  Ruhrort,  Osnabrück, 
Bochum,  Berlin  (Oranienburgerstrafse 
No.  35/36),  Danzig,  Rostock,  Rends- 
burg, Flensburg,  Posen,  Neu-Ruppin, 
Mannheim  und  Remscheid,  zur  Erwer- 
bung zweier  Grundstücke  in  Trier  und 
zürn  Um-  und  Erweiterungsbau  des 
Postgebäudes  daselbst,  sowie  des  Post- 


|  und  Telegraphen  -  Dienstgebäudes  in 
Thorn ,  im  Gesammtbetrage  von 
1  558  100  Mark.  Zu  den  bei  Titel  17 
und  18  für  den  Umbau  des  Postge- 
bäudes am  Augustusplatz  in  Leipzig 
und  die  Herstellung  eines  neuen  Dienst- 
gebäudes in  Coblenz  geforderten  Sum- 
men von  100000  bz.  150  000  Mark, 
deren  Bewilligung  von  der  Kommission 
unter  Feststellung  des  Gesammtauf- 
wandes  für  die  bezeichneten  Bauten 
auf  400  000  bz.  500  000  Mark  em- 
pfohlen wurde,  ergriff  der  Abgeordnete 
Dr.  Reichensperger  (Crefeld)  das 
Wort  zu  folgender  Ausführung: 

»Zunächst  möchte  ich  dem  Wunsche 
Ausdruck  geben,  dafs  die  Ersparnisse, 
welche  die  Kommission  gegenüber  den 
Etatsanschlägen  hat  eintreten  lassen, 
nicht  blofs  Ersparnisse  auf  dem  Papiere 
bleiben,  sondern  dafs  sie,  wenn  der 
Bau  vollendet  ist,  sich  als  verwirk- 
licht erweisen.  Wir  haben  so  oft, 
hier  sowohl  wie  auch  im  Abgeordneten- 
hause, die  Beispiele  von  Kostenüber- 
schreitungen gehabt,  dafs  ich  über  diese 
Materie  dermalen  weiter  kein  Wort  ver- 
lieren will.  Ich  vertraue  übrigens  auf 
die  Energie  der  Postverwaltung  und 
namentlich  des  Herrn  Staatssecretairs 
des  Reichs-Postamts,  dafs  er  ein  Auge 
auf  den  Gang  des  Baues  haben  wird, 
um  zu  verhüten,  dafs  die  Ersparnifs 
sich  hernach  wieder  auf  Null  reduzirt 
oder  vielleicht  gar  noch  ein  Mehr,  als 
im  Etat  veranschlagt  war,  herauskommt. 
—  Dann,  meine  Herren,  möchte  ich 
mir  noch  einige  allgemeine  Bemer- 
kungen über  die  beiden  Positionen  er- 
lauben. Diese  Bemerkungen  sind  ge- 
wissermafsen  eine  Fortsetzung  der  vor 
einigen  Tagen  hier  stattgehabten  Be- 
sprechungen über  die  Dienstwohnungen. 
Wir  haben  hier  gewissermafsen  Illustra- 
tionen zu  demjenigen  vor  uns,  was  bei 
der  eben  gedachten  Gelegenheit  ge- 
äufsert  worden  ist.  In  beiden  Fällen 
sehen  Sie  wieder,  dafs  Dienstwohnungen 
in  öffentlichen  Gebäuden,  in  den  Post- 
gebäuden angebracht  sind,  in  dem 
Leipziger  4,  im  Coblenzer  3  Dienst- 
wohnungen. Im  Allgemeinen  —  das 
erlaube  ich  mir  nur  zu  wiederholen  — 
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bin  ich  entschieden  dagegen,  Dienst- 
wohnungen mit  Amtsgebäuden  zu  ver- 
binden. Die  Inkonvenienzen  sind  vor 
einigen  Tagen  hier  ziemlich  eingehend 
dargelegt  worden.  Ich  will  nun  zu- 
geben, dafs  gerade  bei  der  Postver- 
waltung, wenn  irgendwo,  eine  Ausnahme  ; 
statthaft  erscheint.  Die  Post  ist  in  steter 
Thätigkeit;  es  mufs  also  auch  eine  fort- 
währende Aufsicht  geübt  werden;  die 
Aufsicht  aber  wird  allerdings  am  besten 
geübt,  wenn  die  damit  Beauftragten  in 
dem  Amtsgebäude  wohnen.  Ob  nun 
aber  gerade  so  viele  Beamte,  wie  an- 
geführt, in  den  Wohnungen  beherbergt 
werden  müssen,  darüber  möchte  ich 
mir  in  diesen  Fällen  ein  bestimmtes 
Urtheil  nicht  beilegen.  Ich  will  nur 
bei  dieser  Gelegenheit  den  Herrn  Chef 
der  Postverwaltung  bitten,  doch  auch 
auf  diesen  Punkt,  wenn  es  sich  ferner 
um  derartige  Bauwerke  handelt,  ein 
wachsames  Auge  zu  haben.  Im  Allge- 
meinen, wie  gesagt,  bleibe  ich  dabei,  dafs 
man  Dienstwohnungen  möglichst  wenig 
mit  Amtsgebäuden  verbinden  soll. 

Ich  knüpfe  hieran  noch  eine  weitere 
Bemerkung.  In  dem  Plane  für  das 
Leipziger  Postgebäude  finde  ich,  dafs 
die  Facade  wieder  an  einem  Uebel  — 
so  mufs  ich  es  bezeichnen  —  leidet, 
welchem  wir  so  häufig  begegnen.  Die 
eintönige  Gleichförmigkeit  der  Fagaden 
ist  nach  meiner  Ansicht  hier  nicht 
motivirt.  Ich  bemerke  z.  B.,  dafs  nach 
der  Hofseite  hin  nicht  weniger  als  zwei 
Reihen  von  21  Fenstern  gleicher  Gröfse 
hinlaufen,  die  oberen  sind  rundbögig, 
die  unteren  geradlinig  abgeschlossen. 
Auf  jeder  der  beiden  Seiten  befindet 
sich  ein  vierstöckiges  Bauwerk,  welches  : 
den  Mittelbau  hoch  überragt.  Diese 
beiden  flankirenden  Bauwerke  sind  so 
zu  sagen  —  ja  nicht  blofs  so  zu  sagen, 
sondern  geradezu  —  gleichförmig, 
wenigstens  nach  dem  Plan,  den  ich 
eben  eingesehen  habe.  Nun  aber  frage 
ich:  ist  es  wohl  denkbar,  dafs  die  Be- 
dürfnisse, welche  das  Innere  befriedigen 
soll,  eben  so  symmetrischer  Natur  sind, 
wie  diese  äufsere  Erscheinung?  Ich 
kann  mir  kaum  denken,  dafs,  wenn 
man  in  der  Mitte  des  Bauwerks  eine' 


perpendikuläre  Linie  durchzieht,  im 
Innern  auf  der  einen  Seite  genau  das- 
selbe zu  geschehen  hat,  wie  auf  der 
anderen  Seite,  dafs  dieselben  Bedürf- 
nisse auf  der  rechten,  wie  auf  der 
linken  Seite  zu  befriedigen  seien.  Wenn 
das  aber  nicht  der  Fall  ist,  dann  ent- 
stehen nothwendig  bei  der  Benutzung 
des  Innern  Inkonvenienzen,  das  kann 
nicht  fehlen.  Der  betreffende  Insasse 
hat  entweder  zu  viel  oder  zu  wenig 
zu  seiner  Verfügung.  Namentlich  im 
Hinblick  auf  Dienstgebäude,  worin  Be- 
amte wohnen,  ist  das  in  Betracht  zu 
ziehen.  Es  ist  zuzugeben,  dafs  ein 
Ober-Postdirector  ansehnliche,  stattliche 
Zimmer  zur  Verfügung  haben  mufs; 
aber  die  anderen,  unter  demselben 
stehenden  zwei,  drei  oder  vier  Beamten 
können  doch  nicht  ebenso  logirt  wer- 
den; sie  dürfen  nicht  so  logirt  wer- 
den, weil  sie  ja  dann  in  Bezug  auf 
die  Möblirung,  Heizung,  Reinhaltung 
u.  s.  w.  überbürdet  werden  im  Ver- 
hältnifs  zu  ihrem  Gehalt.  Man  mufs 
also  für  jedes  wohnliche,  wie  für 
jedes  dienstliche  Bedürfnifs  beim  Ent- 
werfen des  Bauplans  die  besondere 
Natur  und  den  Umfang  desselben  ins 
Auge  fassen.  Hier  aber  vertheilt  sich 
das  Bauwerk  im  Grofsen  und  Ganzen 
in  zwei  gleichförmige  Massen;  Jeder 
mag  sehen,  wie  er  nach  Mafsgabe  der 
Symmetrie  sich  einrichtet.  Das  Uebel 
rührt  nach  meiner  Ansicht  daher,  dals 
man  einer  ästhetischen  Tradition  ge- 
mäfs,  die  allerdings  schon  aus  dem 
16.  Jahrhundert  stammt ,  die  blofse 
Symmetrie  für  ein  Schönheitsmoment 
hält,  während  nicht  die  Symmetrie, 
sondern  die  Eurhythmie,  die  Harmonie 
ein  architektonisches  Schönheitsmoment 
bildet.  Die  Symmetrie  macht  die  Dinge 
im  Gegentheil  langweilig;  nichts  aber 
ist  für  einen  Stil,  welcher  Art  er  auch 
sein  mag,  schlimmer,  als  die  Lang- 
weiligkeit. —  Sodann  findet  sich  in 
der  Mitte  des  Baues  für  Leipzig  noch 
ein  Aufbau,  der  den  Mittelbau  nicht 
dominirt,  noch  weniger  aber  die  zwei 
hohen  flankirenden  Seitengebäude,  so 
dafs  durch  die  beiden  Seitengebäude  der 
Mittelbau  immer  noch  gedrückt  erscheint. 
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Ich  weifs  sehr  wohl,  meine  Herren, 
dafs  es  sehr  bedenklich  ist,  über  solche 
Dinge  in  öffentlichen  Versammlungen 
gegenwärtiger  Art  zu  rechten,  ich  bin 
um  deswillen  bereits  mehrmals  sehr 
hart  angelassen  worden,  von  Fach- 
blättern nicht  blofs,  sondern  auch  in 
Blättern  anderer  Art.  Es  hiefs  da,  ein 
Dilettant  wie  ich  habe  keinerlei  Kom- 
petenz, über  derartige  Dinge  zu  ur- 
theilen,  mitzusprechen.  Dann,  meine 
Herren,  wären  wir  hier  zu  absolutem 
Stillschweigen  verdammt;  der  eine 
Fachmann,  welchen  wir  in  unserer  Ver- 
sammlung zu  besitzen  das  Glück  haben, 
wird  sich  schwerlich  zu  einer  Kritik 
der  Werke  seiner  Kollegen  veranlafst 
sehen.  Wenn  wir  Anderen  aber  nicht 
mehr  über  Bauliches  mitsprechen  dürf- 
ten, so  würde  es  gehen,  wie  es  leider 
während  einer  langen  Reihe  von  Jahren 
gegangen  ist,  dafs  man  hier  nur 
höchstens  Zeichnungen  vorlegt,  und 
dann  alles  Geforderte  stillschweigend 
genehmigt  wird  — ,  für  die  betreffen- 
den Architekten  allerdings  sehr  ange- 
nehm! Ich  bin  der  Ansicht,  meine 
Herren,  dafs  diejenigen,  welche  das 
Geld  zu  bewilligen  haben,  doch  auch 
einigermafsen  berechtigt  sind,  über  die 
Gegenstände,  wofür  das  Geld  verwendet 
werden  soll,  ihre  Meinung  darüber  aus- 
zusprechen, ob  es  ihnen  gefällt,  ob  es 
ihnen  Freude  macht,  oder  nicht.  Dieses 
Recht  wird  sich  hoffentlich  das  Volk 
niemals  nehmen  lassen;  seine  Vertreter 
aber  haben  noch  weniger  Veranlassung, 
es  ihrerseits  aufzugeben. 

Meine  Herren,  nun  noch  einige  Be- 
merkungen über  den  Bau  für  Coblenz. 
Hier  befindet  sich  wieder,  nach  dem 
Clemensplatze  zu,  eine  Front  von  nicht 
weniger  als  18  gleichförmigen  Fenstern, 
es  trifft  also  dort  verhältnifsmäfsig  wie- 
der dasjenige  zu,  was  ich  mir  zuvor 
erlaubt  habe,  zu  sagen.  Der  Bau  ist 
in  einem  renaissancirenden  Stil  gehalten; 
vielleicht  wäre  er  brillanter  geworden, 
wenn  nicht  in  der  Kommission  ein 
Abstrich  stattgefunden  hätte.  Jetzt  kann 
ich  nicht  sagen,  dafs  es  eine  imponi- 
rende  Renaissance  ist,  der  wir  hier  be- 
gegnen.    Ich  möchte   überhaupt  gar 


sehr  bezweifeln,  ob  gerade  dieser  Stil 
der  geeignete  sei,  in  Coblenz  sowohl, 
wie  an  anderen  Orten.  Bei  einer 
früheren  Gelegenheit  hat  der  verehrte 
Chef  der  Postverwaltung,  Herr  Dr. 
Stephan,  sich  dahin  geäufsert,  sein  Be- 
streben gehe  dahin,  die  Post-  und 
Telegraphengebäude  möglichst  in  einem 
der  architektonischen  Physiognomie  der 
betreffenden  Städte  entsprechenden 
Stile  zu  halten.  Ich  erlaube  mir  jetzt 
—  damals  konnte  ich  es  nicht,  die 
Diskussion  wurde  geschlossen  —  die 
Bemerkung  zu  machen,  dafs  mir  das 
ein  sehr  bedenkliches  System  zu  sein 
scheint.  Der  verehrte  Herr  mufs  sich 
so  viele  Räthe  halten,  dafs  jeder  der- 
selben einen  Stil  vollkommen  be- 
meistert; er  kann  unmöglich  verlangen, 
dafs  einer  seiner  Räthe  alle  Stile,  ge- 
schweige denn  zugleich  mit  dem 
schwierigsten,  dem  gothischen  Stile, 
vollkommen  beherrscht;  und  ohne  einen 
Stil,  namentlich  den  gothischen,  voll- 
kommen zu  beherrschen,  ist  es  sehr 
gewagt,  etwas  Monumentales  in  dem- 
selben zu  bauen.  In  Coblenz  ist  aller- 
dings der  italienisirende  Stil  vor- 
herrschend. Der  Kurfürst  Clemens 
August,  welcher  das  Schlofs  und  die 
daran  sich  anreihenden  Stadttheile, 
namentlich  auch  den  Theil  erbauen 
liefs,  worauf  das  Postgebäude  sich  be- 
finden wird,  liefs  allerdings  einen  Ita- 
liener kommen,  um  dazu  die  Pläne  zu 
machen.  Er  liefs  einen  solchen  kom- 
men, weil  die  deutsche  Baukunst  zu- 
folge der  Renaissance  und  ihrer  Er- 
gebnisse vollständig  annullirt  war.  Seit 
jener  Zeit  hat  sich  denn  doch  unsere 
deutsche  Baukunst  wieder  erhoben,  und 
diejenigen,  welche  den  Berichten  über 
das  Cölner  Dombaufest  gefolgt  sind, 
werden  gefunden  haben,  dafs  ein  Uni- 
sono aus  allen  unseren  Blättern  er- 
schallte, der  gothische  Stil  sei  der  echt 
deutsche,  der  kerndeutsche.  Da  sehe 
ich  nun  nicht  ein,  warum  wir,  wie 
vormals  der  Kurfürst  Clemens  August, 
immer  noch  in  die  Fufstapfen  der 
Italiener  treten  sollen,  wenn  wir  selbst 
einen  kerndeutschen  Stil  haben.  Die 
Wahl  des  gothischen  Stils  würde  auch 
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in  Coblenz  keinesfalls  angestofsen  haben, 
wie  ich  glaube  zuversichtlich  sagen  zu 
können.  Wenn  der  Herr  Chef  der 
Postverwaltung  in  Coblenz  sich  näher 
umgesehen  hat,  so  wird  er  in  dem  so- 
genannten Rondel,  gerade  dem  Schlofs 
gegenüber,  ein  neues,  entschieden  gothi- 
sches  Haus  wahrgenommen  haben, 
welches  nicht  blofs  keinen  Anstofs  erregt, 
sondern  allgemein  in  Coblenz  gefällt. 

Ich  darf  nun  aber  und  will  auch 
nicht  weiter  auf  die  Materie  eingehen, 
zumal  da  es  nicht  meine  Absicht  ist, 
gegen  die  Vorschläge  der  Kommission 
zu  stimmen.  Ich  wollte  mir,  wie  ge- 
sagt, diese  Bemerkungen  nur  darum 
erlauben,  damit  künftighin  der  Herr 
Chef  der  Postverwaltung,  der,  wie  ich 
es  rühmend  und  dankbar  anerkenne, 
ein  Interesse  auch  für  die  Stilfrage, 
überhaupt  für  das  Schönheitsmoment 
hegt,  alle  Pläne  auch  nach  dieser  Seite 
hin  prüfen  möge.  Wenn  er  mit  dem 
einen  oder  anderen  Punkt,  den  ich 
hier  auszusprechen  mir  erlaubt  habe, 
einverstanden  sein  sollte,  möge  er  da- 
rauf mafsgebendc  Rücksicht  nehmen. c 

Hierauf  entgegnete  der  Staatssecretair 
des  Reichs-Postamts  Dr.  Stephan: 

>Nun,  meine  Herren,  auf  die  in  bau- 
künstlerischer Beziehung  zwischen  dem 
geehrten  Herrn  Vorredner  und  einem 
Theile  der  Architekten  bestehenden 
Differenzen  hier  einzugehen,  werden 
Sie  mir  wohl  erlassen.  Ich  habe  keine 
Neigung,  mich  in  den  Streit  der  Könige 
zu  mischen.  Nur  einige  Bemerkungen 
wollte  ich  machen  in  Beziehung  zu- 
nächst auf  den  Leipziger  Posthausbau. 
Der  geehrte  Herr  Vorredner  weifs,  und 
wir  haben  ja  öfter  gesprächsweise  unsere 
Gedanken  darüber  ausgetauscht,  wie 
sehr  ich  seinen  guten  Absichten  Ge- 
rechtigkeit wiederfahren  lasse  und  wie 
ich  meinerseits  seine  warme  Begeiste- 
rung für  den  gothischen,  oder,  wie  er 
sagt,  christlich-germanischen  Stil  theile, 
aber  mit  einer  wichtigen  Einschränkung: 
nämlich,  wo  er  hingehört.  Hier  an 
diesem  Platz  in  Leipzig,  der  den  meisten 
der  Herren  wohl  aus  der  Anschauung 
bekannt  ist,  dem  Augustusplatz,  dürfte 
dieser  Stil,  also  der  Gruppenbau,  oder 


mit  dem  Vorredner  zu  sprechen:  die 
Eurhythmie  im  Gegensatz  zur  Symmetrie, 
was  ja  wesentlich  das  Gothische  im 
Gegensatz  zur  Renaissance  sein  würde, 
am  wenigsten  die  geeignete  Stelle  finden. 
An  diesen  Platz  knüpfen  sich  die  Namen 
von  Langhans,  Lenne*  mit  den  schönen 
Parkanlagen  vor  dem  Theater,  von 
Gottfried  Semper,  von  Schinkel;  es 
stehen  dort  das  Augusteum  oder  die 
Universität,  das  Museum  und  auf  der 
anderen  Seite  das  Theater,  sowie  als 
Vedute  in  der  Göthestrafse  eine  ganze 
Reihe  stattlicher  moderner  Gebäude, 
deren  Stil  meistens  auf  die  italienische 
Hochrenaissance  zurückzuführen  ist. 
Dann  kommen  die  Eckhäuser  der 
Grimmaschen  Strafse  und  gegenüber 
das  Postgebäude,  das  an  beiden  Seiten 
von  hohen  Gebäuden  und  Hötels  flankirt 
wird.  Mitten  in  diese  überwiegend  im 
italienischen  Stil  ausgeführten  Gebäude 
einen  Bau  in  gothischem  Stil  hinein- 
zubauen, das,  glaube  ich,  wird  doch 
auch  der  verehrte  Herr  Abgeordnete 
nicht  verlangen.  Was  würde  er  sagen, 
wenn  man  als  Einfahrt  zu  dem  Dom- 
platz in  Köln  ein  Portal  bauen  wollte 
wie  die  Propyläen  in  Athen  oder  die 
Porta  nigra  in  Trier,  oder  wenn  man 
dort  ein  Gebäude  hinsetzen  wollte  in 
den  Formen  jenes  antiken  Tempels, 
den  die  Franzosen  Maison  carrie  nennen, 
in  Nimes?l  Es  würde  dadurch  gegen 
ein  Hauptgesetz  nicht  nur  der  Bau- 
kunst, sondern  aller  Künste  verstofsen 
werden:  das  Gesetz  der  Harmonie. 

Meine  Herren,  darüber  mögen  indefs, 
wie  überhaupt  auf  dem  vielumstrittenen 
Gebiet  des  Schönheitsbegriffs,  verschie- 
dene Ansichten  möglich  sein;  ich 
möchte  aber  nun  eine  Thatsache  an- 
führen, die  der  Herr  Vorredner  viel- 
leicht übersehen  hat,  und  das  ist  kein 
Wunder  bei  der  grofsen  Anzahl  von 
Vorlagen,  die  hierher  gelangt  sind.  Es 
handelt  sich  nämlich  nicht  um  einen 
Neubau  in  Leipzig,  sondern  nur  um 
einen  Umbau,  bei  welchem  gerade 
im  Interesse  der  Sparsamkeit,  was  ja 
von  verschiedenen  und  sehr  beachtens- 
werthen  Seiten  wiederholt  betont  wor- 
den ist,  von  einer  gänzlichen  Umge- 
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staltung  der  Facade,  die  übrigens,  wenn 
ich  recht  unterrichtet  bin,  von  Gottfried 
Semper  oder  von  seiner  Schule  her- 
rührt, Abstand  genommen  werden  sollte. 
Was  an  der  Haupteintheilung  derselben 
auszusetzen  sein  möchte,  wäre  vielleicht 
das  Mezzanino,  von  welchem  aber  der 
Herr  Vorredner,  der  in  der  Geschichte 
der  Baukunst  sehr  bewandert  ist,  wissen 
wird,  welche  äufsere  Ursachen  und 
praktische  Rücksichten  die  römischen 
und  florentinischen  Baumeister  zur  Aus- 
führung dieses  Zwischenstockwerks  ver- 
anlagst haben.  Er  weifs  sehr  gut,  dafs 
und  warum  sowohl  Bramante  und  Bal- 
thasar Peruzzi  in  Rom,  als  Galeazzo 
Alessi  in  Genua  und  Sansovino  in 
Venedig,  oder  Palladio  in  Vicenza  sich 
haben  entschliefsen  müssen ,  diese 
Mezzaninos  beizubehalten ,  dieselben 
aber  in  der  stilistischen  äufseren  An- 
ordnung mit  dem  Hauptgeschofs  zu 
verbinden  (wie  unsere  Zeichnung  für 
Leipzig),  wenn  sie  die  volle  Wirkung 
erreichen  wollten.  Was  nun  das  Haupt- 
gesims betrifft,  so  hat  dasselbe  freilich 
nicht  die  grofsartige  Wirkung  des  Ge- 
simses des  Palazzo  Farnese  von  Michel- 
angelo in  Rom,  noch  kann  es  sich  in 
der  Wirkung  messen  mit  dem  berühmten 
und  vielnachgeahmten  Gesims  des 
Simone  Cronaca  am  Palazzo  Strozzi  zu 
Florenz;  aber  es  erfüllt  jedenfalls  die 
Anforderung,  dafs  es  als  ein  wahres 
Hauptgesims  sich  nicht  bezieht  auf  das 
obere  Geschofs,  sondern  dafs  es  für 
die  gesammte  Facade  abgestimmt  ist. 
Insofern  dürfte  gegen  diesen  Bau,  wenn 
man  bedenkt,  dafs  er  nicht  ein  Neu- 
bau, sondern  nur  ein  Umbau  ist,  nichts 
einzuwenden  sein. 

Ganz  das  ähnliche  gilt  von  dem  Post- 
gebäude in  Coblenz,  von  dessen  Lage 
der  verehrte  Herr  Vorredner  selber  an- 
geführt hat,  dafs  eine  Reihe  italienischer 
Gebäude,  aus  der  Zeit  von  Clemens 
August  herrührend,  sich  an  dem  dortigen 
Platze  befinden.  Ich  glaube  nicht,  dafs 
ein  gothisches  Gebäude  sich  da  gut 
ausnehmen  würde.  Uebrigens  weifs 
der  Herr  Vorredner,  dafs  sich  die  Post- 
verwaltung keineswegs  dem  gothischen 
Stil  gegenüber  ablehnend  verhält,  und 


wenn  er  uns  die  Ehre  seines  stets  hoch- 
willkommenen Besuchs  in  diesen  Tagen 
erweisen  möchte  in  dem  Postmuseum 
in  der  Leipzigerstrafse ,  so  würde  ich 
das  Vergnügen  haben,  ihm  eine  ganze 
Reihe  von  Zeichnungen  und  Modellen 
der  Gebäude  vorzuführen,  die  wir  in 
dem  baltischen  Gürtel  aufgeführt  haben, 
anschliefsend  an  die  besten  Bauten  der 
deutschen  Profangothik  im  Ziegelbau, 
wie  der  deutsche  Ritterorden  sie  in 
Ost-  und  Westpreufsen  und  in  Pommern 
so  meisterhaft  gestaltet,  und  wie  sie  die 
Hansa  nachher  weiter  ausgebildet  hat. 
Er  wird  sich  dann  überzeugen  und  ich 
hoffe,  ein  Wort  der  Anerkennung  nicht 
versagen  —  was  mir  aus  seinem  Munde 
wohlthun  würde  — ,  dafs  die  Verwal- 
tung bemüht  gewesen  ist,  dem  gothischen 
Stil,  weil  derselbe  dorthin  gehört, 
umfassende  Anwendung  zu  verschaffen; 
ich  berufe  mich  unter  anderen  auf  das 
Zeugnifs  des  Herrn  Abgeordneten  für 
Rostock,  der  aus  eigener  Anschauung 
Ihnen  bestätigen  wird,  was  in  dieser  Be- 
ziehung für  diese  wichtige  Verkehrsstadt 
gerade  in  der  gedachten  Stilart,  und  zwar 
allerdings  nicht  ohne  Schwierigkeiten, 
denn  ich  habe  mit  Nachdruck  darauf 
hinhalten  müssen,  erreicht  worden  ist. 

Dieses  System  des  Bauens  nach  Mafs- 
gabe  der  bestimmt  ausgeprägten  archi- 
tektonischen Physiognomie  der  Städte, 
wohlverstanden  aus  deren  bester  Zeit, 
nicht  etwa  aus  der  Zeit  nach  dem 
dreifsigjährigen  Krieg,  möchte  ich  mir 
doch  nicht  anfechten  lassen.  Wollten 
wir  in  allen  Städten  gleichartige  Ge- 
bäude aufführen  nach  ein  und  dem- 
selben Stil,  nach  der  Bildung  des  bau- 
künstlerischen Geistes  auf  eine  be- 
stimmte Richtung  hin,  wie  der  Herr 
Abgeordnete  im  vorigen  Jahre  gemeint 
hat,  durch  Aufstellung  fester  Principien 
für  den  offiziellen  Baustil  und,  wie  er 
sich  ausdrückte,  sogar  eines  bestimmten 
I  Organisationsgesetzes,  da  würden  wir 
doch  entschieden  in  den  Kanon  hin- 
gerathen,  wie  er  bei  einem  der  ältesten 
Kulturvölker,  das  hohe  geistige  Anlagen 
in  Bezug  auf  Baukunst  und  Zeichnung 
hatte,  schliefslich  zur  Verknöcherung 
und  Verkümmerung  der  Baukunst  ge- 
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führt  hat;  und  dann  würde  der  Herr 
Abgeordnete  sich  wohl  beeilen  müssen, 
den  Schlüssel  zur  Bauakademie  aus  der 
Spree  wieder  heraufzuholen,  den  er 
im  vorigen  Jahr  dort  hineingeworfen 
hat;  denn  wir  würden  dann  erst  recht 
eine  Staatsbauschule  brauchen  und  zu 
einem  Staatsbauwesen  kommen,  wie  es 
uns  als  abschreckendes  Beispiel  in  den 
französischen  Städten  entgegentritt,  wo 
überall  in  den  Justizpalästen  und  Prä- 
fekturgebäuden  uns  dieselben  korinthi- 
schen oder  dorischen  Portiken  lang- 
weilend entgegenglotzen,  und  wo  mit 
Ausnahme  des  palais  de  justice  von 
Rouen  aus  der  gothischen  Flamboyant- 
zeit,  das  der  Herr  Abgeordnete  gewifs 
kennt,  ein  trockener  und  todter  Schema- 
tismus besteht.  Ich  glaube,  dafs  ich 
die  Mehrheit  der  Nation  auf  meiner  Seite 
habe,  wenn  wir  dem  entgegen  nach 
dem  verschiedenen  Charakter  der  Städte 
bauen  und  nicht  nach  einer  überein- 
stimmenden Schablone.  Das  entspricht 
bei  Weitem  mehr  dem  wahren  Wesen  des 
deutschen  Geistes,  dessen  Stärke  in  der 
Freiheit  und  nicht  im  Kanon  beruht. 

An  die  einzelnen  technischen  Räthe 
und  sonstigen  verdienstvollen  Männer, 
mit  welchen  ich  die  Ehre  habe  auf 
diesem  Gebiete  zusammen  zu  arbeiten, 
bin  ich  nicht  gebunden,  und  wenn  es 
darauf  ankommt,  in  einer  besonderen 
Stilart  zu  bauen,  so  hat  die  Verwal- 
tung noch  niemals  gezögert,  solche 
Bauten  an  hervorragende  Privatarchi- 
tekten zu  übertragen;  das  ist  beispiels- 
weise in  Hildesheim  geschehen,  wo 
eine  der  bedeutendsten  Autoritäten  auf 
dem  Gebiete  der  Ziegelgothik  im  Profan- 
bau die  Ausführung  unseres  Gebäudes 
übernommen  hat;  ebenso  in  Münster 
für  den  Quaderbau.  Was  den  Punkt 
wegen  der  Ersparnifs  betrifft,  so  ver- 
steht es  sich  von  selber,  dafs,  wenn 
eine  bestimmte  Summe  in  dem  Etat 
angesetzt  ist,  dann  der  Anschlag  auch 
unter  allen  Umständen  innegehalten 
wird,  falls  nicht  aufsergewöhnliche  Ver- 
hältnisse eintreten.  Ich  kann  Ihnen 
anführen,  dafs  bei  den  einigen  80  Post- 
hochbauten, die  wir  in  den  letzten 
Innren  ausgeführt  haben,  nur  in  einem 


einzigen  Falle,  in  Plauen,  eine  Ueber- 
schrcitung  von  20  000  Mark  stattge- 
funden hat,  während  bei  den  anderen 
Bauten  eine  Ersparnifs  von  etwa  676000 
Mark  erzielt  worden  ist. 

Was  sodann  das  Kapitel  der  Dienst- 
wohnungen betrifft,  so  bin  ich  dem 
Herrn  Vorredner  sehr  dankbar,  dafs 
er  anerkannt  hat,  dafs,  wenn  für  irgend 
eine  Verwaltung,  gerade  für  die  Post- 
verwaltung, wo  der  Dienst  Tag  und 
und  Nacht  fortgeht,  Dienstwohnungen 
nicht  vollständig  entbehrt  werden  können. 
Dafs  wir  bemüht  sind,  sie,  wo  es  irgend 
angeht,  entbehrlich  zu  machen,  haben 
wir  bewiesen.  In  Leipzig  sind  in  dem 
bestehenden  Hause  aber  drei  Wohnun- 
gen bereits  jetzt  vorhanden,  die  zweck- 
mäfsig  erhalten  werden,  sonst  würden 
wir  vielleicht  versucht  haben,  mit  zweien 
auszukommen«. 

Nachdem  der  Abgeordnete  Stumm 
in  einer  Zwischenbemerkung  die  Ver- 
meidung von  luxuriösen  Bauten  empfoh- 
len, zugleich  aber  anerkannt  hatte,  dafs 
die  Bauten  der  Postverwaltung  sich 
fast  überall  durch  ihre  Zweckmäfsigkeit 
und  ihren  geschmackvollen  Stil  aus- 
zeichneten, ergriff  der  Abgeordnete 
Berger  das  Wort,  um  darauf  hinzu- 
weisen, dafs  die  finanzielle  Lage  des 
Reichs  eine  strenge  Sparsamkeit  in 
allen  Ressorts  und  daher  auch  eine 
Einschränkung  der  Bauten  für  Post- 
und  Telegraphendienst  -  Gebäude  er- 
fordere, und  dafs  er  es  für  zweckmäßig 
halte,  wenn  die  Postverwaltung  von 
der  ihr  durch  das  Eisenbahn-Postgesetz 
beigelegten  Befugnifs,  die  Herstellung 
der  Dienstlokale  auf  den  Bahnhöfen 
von  den  betreffenden  Eisenbahnverwal- 
tungen zu  verlangen  ,  einen  ausge- 
dehnteren Gebrauch  mache,  wie  das 
auch  neuerdings  auf  dem  Bahnhofe  in 
Rittershausen  geschehen  sei.  Was 
speziell  den  Bau  in  Coblenz  betreffe, 
so  vermöge  er  dessen  Dringlichkeit 
nicht  anzuerkennen,  glaube  vielmehr, 
dafs  es  wohl  möglich  sei,  denselben 
noch  einige  Jahre  hinauszuschieben. 
Schliefslich  richtete  der  Abgeordnete 
an  den  Staatssecretair  des  Reichs-Post- 
amts die  Frage,  ob  und  in  welchem 
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Umfange  mit  weiteren  Postbauten  vor-  j 
gegangen  werden  solle,  und  ob  sich 
die  Verwaltung  nicht  so  einrichten 
könne,  dafs  in  jedem  Jahre  die  Summe 
für  Neu-  und  Umbauten  aus  dem  Ordi- 
narium  bestritten  werde. 

Der  Staatssecretair  des  Reichs-Post- 
amts Dr.  Stephan  erwiederte  darauf: 

AVas  zunächst  die  Frage  des  Ruhe- 
punktes in  den  Bauten  betrifft,  so  ist 
diese  wohl  mit  einem  Hinweis  darauf 
zu  erledigen,  dafs  von  einem  absoluten 
Ruhepunkt  bei  einer  Verwaltung,  welche 
8000  Anstalten  besitzt,  die  in  Gebäu- 
den in  den  verschiedensten  Theilen 
des  Reichs  untergebracht  sind,  einer 
Verwaltung,  deren  Dienst  und  Verkehr 
sich  von  Jahr  zu  Jahr  erheblich  mehrt, 

—  dafs  von  einem  absoluten  Ruhe- 
punkt gar  nicht  die  Rede  sein  kann. 
Indessen  habe  ich  doch  das  anzuführen, 
dafs  wir  mit  den  grofsen  aus  dem 
Extraordinarium  des  aufserordentlichen 
Etats  zu  bestreitenden  Bauten  bis  auf 
fünf  fertig  sind.  Diese  fünf  Bauten 
betreffen  Breslau,  Hamburg  und  Lübeck 

—  wo   die   frühere  Zersplitterung  im 
Postwesen  in  einzelne  Aemter  der  ver- 
schiedenen deutschen  Staaten,  dann 
Dänemarks  und  Schwedens  bestand, 
die   bis    heute  noch   nicht,   was  die 
Lokalitäten  betrifft,  hat  beseitigt  wer- 
den können  —  ferner  Cöln  und  Aachen. 
Das  sind  die  grofsen  Bauten,  die  noch 
auszuführen    sind,    für   die  vielleicht 
extraordinäre    Mittel   werden  in  An- 
spruch   genommen    werden  müssen. 
Die  übrigen  werden  aus  den  laufenden 
Mitteln   und   einem  geeigneten  Extra- 
ordinarium   des   gewöhnlichen  Etats, 
welches   alle  Jahre  bei  einer  grofsen 
Betriebsverwaltung    unvermeidlich  ist, 
bestritten  werden  können.  Was  sodann 
das  Bedürfnifs  in  Coblenz  betrifft,  so 
glaube  ich  dem  geehrten  Herrn  Vor- 
redner darin  widersprechen  zu  müssen, 
dafs  dies   nicht  ein  sehr  dringendes 
sei.    Es   ist  in  der  That  nach  den 
Erhebungen  der  lokalen  Behörden  und 
nach  meiner  eigenen  Anschauung  das 
Bedürfnifs  für  den  technischen  Dienst 
dort  ein   aufserordentlich  dringendes. 
In  den   jetzigen  Lokalitäten  ist  die 


Sicherheit  nicht  aufrecht  zu  erhalten, 
ganz  abgesehen  davon,  dafs  sie  für 
den  Verkehr  des  Publikums  und  der 
Beamten  in  keiner  Weise  mehr  aus- 
reichen. Diese  Frage  ist  auch  im  vorigen 
Jahr  in  der  Budgetkommission  ganz  reif- 
lich und  eingehend  erwogen  worden, 
und  man  ist  zu  der  Ueberzeugung  ge- 
langt, dafs  ein  Bedürfnifs  für  den  Bau 
vorliege,  und  hat  nur  gewünscht,  dafs 
man  die  Kosten  des  Baues  einschränke  — 
ein  Verlangen,  dem  wir  uns  mit  Bereit- 
willigkeit unterzogen  haben. 

Was  endlich  Rittershausen  betrifft, 
so  liegt  die  Sache  so,  dafs  Ritters- 
hausen nur  ein  Nebenpostamt  ist  im 
Verhältnifs  zu  Barmen,  wo  der  eigent- 
liche Postdienst  besorgt  wird,  und  da- 
durch erklärt  sich,  dafs  die  Räume 
viel  einfacher  und  billiger  und  enger 
haben  hergestellt  werden  können,  als 
es  an  anderen  Orten  der  Fall  war-.. 

Hierauf  gab  der  Abgeordnete  für 
Rostock,  Dr.  Witte,  in  Erwiederung 
auf  die  an  ihn  gerichtete  Anfrage 
folgende  Erklärung  ab: 

»Ich  betheilige  mich  an  der  Debatte 
nur,  weil  auf  mein  Zeugnifs  für  den 
in  der  mecklenburgischen  Stadt  Rostock 
aufgeführten  Neubau  provozirt  worden 
ist.  Ich  kann  dem  Herrn  Staatssecretair 
im  Reichspostamt  das  Zeugnifs  geben, 
dafs  einmal  die  Ausführung  des  Baues 
in  der  That  eine  unabweisbare  Not- 
wendigkeit war,  dafs  ferner  das  Post- 
haus gebaut  ist  im  gothischen  Stil,  auf 
den  hier  heute  wieder  eingegangen  ist, 
eine  imposante  Facade,  eine  vortreff- 
liche, zweckmäfsige  Einrichtung  besitzt, 
und  dafs  dabei  mit  einer  Sparsamkeit 
verfahren  ist,  wie  ich  sie  nur  allen  mit 
Bausachen  betheiligten  Aemtern  wün- 
schen kann.  Die  Ausführung  selbst 
ist  trotzdem  eine  in  jeder  Beziehung 
zufriedenstellende  und  vorzügliche«. 

Zu  den  Ausführungen  des  Staats- 
secretairs  des  Reichs-Postamtes  wurde 
von  dem  Abgeordneten  R  o  e  m  e  r  (Hildes- 
heim) folgendes  bemerkt: 

*  Meine  Herren,  ich  würde  das  Wort 
nicht  ergriffen  haben,  obschon  ich  auch 
durch  die  oben  eingesehenen  Pläne 
Veranlassung  dazu  hätte,   denn  diese 
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Pläne,  wie  sie  da  vorliegen,  mufs  ich 
als  im  hohen  Grade  bescheiden,  ja 
der  Mehrzahl  nach  als  dürftig,  mir  zu 
dürftig  bezeichnen.  Ich  würde  aber 
doch  geschwiegen  haben,  wenn  nicht 
hier  wieder  mit  grofsem  Behagen  zu- 
nächst von  dem  Herrn  Abgeordneten 
Stumm  und  dann  wieder  hier  auf  dieser 
Seite  vom  Abgeordneten  Berger  aus- 
geführt wäre ,  wie  es  gelungen  sei, 
dieses  und  jenes  als  angeblichen  Luxus 
zu  streichen.  Es  werden  fortwährend 
hier  die  Luxusbauten,  die  übergrofse 
Zahl  der  Bauten,  kurzum  das  ganze 
Bauwesen,  wie  es  uns  auch  in  diesen 
Plänen  vorliegt,  schwer  kritisirt,  und 
bedaure  ich  dabei  vor  allem,  dafs  man 
auf  die  künstlerische  Ausführung  der 
Bauwerke  so  wenig  Werth  legt.  Es 
kann  überhaupt  wohl  kaum  behauptet 
werden,  dafs  die  Baukunst  sich  sowohl  i 
hier  im  Reichstag,  als  auch  in  dem 
preufsischen  Abgeordnetenhause  einer 
besonderen  Unterstützung  zu  erfreuen 
hat.  Nicht  nur,  dafs  man  die  beiden 
grofsen  Gebäude,  den  Reichstagsbau 
und  den  Bau  für  das  Abgeordneten- 
haus, von  einem  Jahr  zum  anderen 
hinausschiebt,  nein,  es  wird  fast  jeder 
Bau  überhaupt  für  ein  nationales  Un- 
glück angesehen,  es  wird  eine  jede 
künstlerische  Leistung,  sobald  sie  in 
ihrem  Aeufseren  einen  gewissen  Reich- 
thum zeigt,  auf  das  Schwerste  getadelt. 
Nun  mufs  ich  doch  darauf  hinweisen, 
dafs  darin  ein  Widerspruch  liegt,  wenn 
man  einerseits  an  die  Ausbildung  der 
Jugend,  die  sich  der  Architektur 
widmet,  die  allergröfsten  Ansprüche 
stellt,  wenn  man  die  künstlerischen 
Leistungen  des  Alterthums  so  hoch 
erhebt,  wenn  man,  um  die  Baukunst 
der  Alten  noch  besser  kennen  zu 
lernen,  Hunderttausende  bewilligt,  um 
die  Ausgrabungen  in  Olympia  zu  führen, 
wenn  man  aufeer  sich  vor  Entzücken 
geräth  über  die  Erwerbung  der  perga- 
menischen  Alterthümer,  die  doch  auch 
nur  den  äufseren  Schmuck  eines  Ge- 
bäudes zeigen,  wenn  man  mit  Recht 
die  gröfsten  Mittel  aufwendet,  um  die 
von  unseren  Vorfahren  auf  uns  ge- 
kommenen Bauwerke  zu  erhalten,  und 


man  in  allen  diesen  Beziehungen  keine 
Kosten  scheut,  so  ist  es  auf  der  an- 
deren Seite  doch  in  der  That  kaum 
zu  verstehen,  wie  man  jetzt  bei  den 
jetzigen  Bauwerken  fortwährend  auf 
die  allergröfste  Sparsamkeit,  auf  die 
allergröfste  Beschränkung  dessen,  was 
der  Schönheitssinn  fordert,  ausgeht. 
Es  sollte  nach  meinem  Dafürhalten 
doch  auch  erwogen  werden,  dafs  ein 
Bauwerk,  welches  auch  seiner  äufseren 
Erscheinung  nach  allen  Ansprüchen 
des  Schönheitssinns  genügt,  welches 
vor  Allem  auch  einen  angemessenen 
Schmuck  erhält,  doch  auch  auf  das 
Volk,  auf  dessen  Geschmacksbildung 
den  allerwohlthätigsten  Einflufs  aus- 
üben mufs,  und  zwar  in  gleichem  Mafse 
wie  irgend  ein  werthwolles  Gemälde 
oder  irgend  ein  anderes  Kunstwerk, 
welches  man  mit  den  gröfsten  Mitteln 
für  unsere  Museen  erwirbt.  Ich  habe 
auch  geglaubt,  dafs  es  leicht  sein 
müsse,  sich  ein  Urthcil  zu  verschaffen, 
wie  weit  man  in  dieser  Beziehung  gehen 
soll.  Man  sollte  doch  glauben,  dafs 
die  erste  Prüfung  das  Bedürfnifs  des 
Baues  betrifft,  und  wenn  diese  Prüfung 
ergiebt,  dafs  die  Anforderungen  zu 
weit  gehen,  dafs  dann  die  Forderung 
zurückgewiesen  sei.  Kurz,  es  ist  vor 
allem  die  Nothwendigkeit  des  Baues 
an  sich,  das  Bedürfnifs  desselben,  so- 
dann der  Umfang  des  Baues,  ob  der- 
selbe über  das  Bedürfnifs  nicht  hinaus- 
geht, gewissenhaft  zu  prüfen.  Das  ist 
selbstverständlich.  Andererseits  bin  ich 
aber  der  Meinung,  dafs  der  Reichstag 
bezüglich  der  äufseren  Erscheinung 
eines  jeden  Baues  unter  allen  Umstän- 
den auch  darauf  den  gröfsten  Werth 
legen  mufs,  dafs  jedes  Bauwerk  dem 
Schönheitssinne  völlig  genügt,  c 

Nachdem  hierauf  der  Abgeordnete 
Dr.  Reichensperger  nochmals  in 
längerer  Rede  seine  oft  erörterten  An- 
sichten bezüglich  des  gothischen  Bau- 
stils entwickelt  hatte,  wurden  die  Titel 
1 7  und  1 8  nach  den  Anträgen  der  Kom- 
mission bewilligt,  ebenso  die  bei  den 
Titeln  20  bis  28  geforderten  Summen 
für  Erwerbung  von  Grundstücken  in 
Steele,  Heidelberg  und  Frankfurt  a.  O., 
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für  Herstellung  neuer  Dienstgebäude  in 
Eschwege,  Cöslin,  Charlottenburg,  Zittau 
und  Wilhelmshaven,  sowie  zu  Grund- 
stücksankäufen und  Bauten  für  unvor- 
hergesehene Fälle  im  Gesammtbetrage 
von  973  522  Mark.  Nur  die  bei 
Titel  19  ausgeworfene  Summe  von 
200  000  Mark  zur  Herstellung  eines 
neuen  Dienstgebäudes  auf  dem  Post- 
grundstücke an  der  König-  und  Span- 
dauerstrafse  in  Berlin,  III.  Bauabschnitt, 
wurde  auf  150  000  Mark  ermäfsigt. 

Bei  der  darauf  folgenden  Berathung 
des  aufserordentlichen  Etats  ergriff 
der  Staatssecretair  des  Reichs-Postamts 
Dr.  Stephan  zu  nachstehender  Aus- 
führung das  Wort.  »Meine  Herren,  wir 
stehen  hier  an  einem  Wendepunkte  in 
der  Oekonomie  der  ganzen  Verwaltung 
insofern,  als  mit  dieser  letzten  Rate  die 
Aera  der  Anleihen  für  das  Telcgraphen- 
wesen  abgeschlossen  ist,  falls  nicht  neue 
und  augenscheinlich  wichtige  Entdeckun- 
gen und  Erfindungen  auf  diesem  Gebiet 
dem  Genius  unseres  Jahrhunderts  noch 
vorbehalten  sein  sollten.  Ich  glaube, 
es  wird  für  das  hohe  Haus  von  Inter- 
esse sein,  in  diesem  Moment  eine 
Uebersicht  darüber  zu  erhalten,  einen 
kurzen  Rückblick  zu  werfen  auf  die 
Art  und  Weise,  wie  die  von  dem 
Bundesrath  und  dem  Reichstag  be- 
willigten Mittel  für  die  in  den  Etats 
angegebenen  Zwecke  verwendet  wor- 
den sind.  Der  Grundplan,  um  das 
Telegraphenwesen  des  Reichs  auf  die 
nothwendige  Höhe  der  Entwickelung  zu 
bringen,  ist  aufgestellt  worden  im  Jahre 
1876,  und  es  war  damals  vorgesehen, 
die  sämmtlichen  projektirten  Einrich- 
tungen in  der  Zeit  von  fünf  Jahren  zu 
vollenden.    Wir  schreiben  heut  1881. 

Damals  wurden  folgende  Reformen 
in  Aussicht  genommen:  Erstens  Er- 
weiterung des  oberirdischen  Tele- 
graphennetzes. Es  bestanden  damals 
im  Reich  1  688  Telegraphenanstalten, 
und  es  wurde  in  dem  Plane  die  Noth- 
wendigkeit  ausgeführt,  mindestens  2  000 
neue  Telegraphenanstalten  einzurichten, 
also  die  Zahl  auf  3  688  zu  steigern, 
weil  namentlich  sehr  weite  Distrikte 
des  platten  Landes  und  der  Gebirge 


dieses  schnellsten  Verkehrsmittels  noch 
empfindlich  entbehrten.  Der  zweite 
Hauptpunkt  war  die  Herstellung  eines 
unterirdischen  Telegraphennetzes, 
um  alle  Nachtheile  zu  beseitigen,  die 
mit  den  oberirdischen  Leitungen  wegen 
ihrer  Abhängigkeit  von  einer  Menge 
äufserer  Einflüsse  nothwendigerweise 
verbunden  sind,  um  dadurch  von  Handel 
und  Wandel  die  grofsen  Störungen  ab- 
zuwenden, welche  in  den  oberirdischen 
Leitungen  durch  Naturereignisse  her- 
vorgerufen werden,  und  um  die  Ver- 
teidigungsfähigkeit des  Vaterlandes  zu 
erhöhen.  Es  wurden  in  dem  Plan  von 
1876  folgende  unterirdische  Linien 
projektirt:  1.  von  Berlin  über  Halle, 
Cassel,  Frankfurt  a.  M.  nach  Mainz 
mit  einer  Abzweigung  von  Halle  nach 
Leipzig;  2.  von  Berlin  über  Magde- 
burg, Braunschweig,  Hannover,  Minden, 
Münster,  Wesel,  Düsseldorf  nach  Cöln 
und  Aachen;  3.  von  Cöln  über  Elber- 
feld nach  Barmen;  4.  von  Cöln  über 
Coblenz  nach  Mainz;  5.  von  Frank- 
furt a.  M.  über  Darmstadt,  Mannheim, 
Karlsruhe,  Rastatt  nach  Strafsburg; 
6.  von  Strafsburg  über  Bitsch,  Metz 
und  Trier  nach  Coblenz;  7.  von  Berlin 
über  Hamburg  nach  Altona  und  Kiel; 
8.  von  Hamburg  über  Bremen  und 
Oldenburg  nach  Emden  mit  der  Ab- 
zweigung von  Oldenburg  nach  Wilhelms- 
haven; 9.  von  Berlin  über  Stettin,  Col- 
berg,  Danzig  nach  Königsberg  i.  Pr.; 
10.  von  Berlin  über  Cüstrin  und  Posen 
nach  Thorn  und  Danzig;  11.  von  Ber- 
lin über  Frankfurt  a.  O.  nach  Breslau; 
endlich  12.  von  Berlin  nach  Dresden. 

Der  dritte  Hauptpunkt  umfafste  die 
Herstellung  eines  neuen  und  vollständig 
den  besten  Erfindungen  und  gröfsten 
Anforderungen  der  Jetztzeit  entsprechen- 
den Haupttelegraphengebäudes  in 
Berlin,  welches  inzwischen  vollendet 
ist  und  vor  Ihrer  Aller  Augen  in  der 
Jägerstrafse  steht.  Damit  in  Verbin- 
dung steht  die  Herstellung  einer  An- 
zahl von  Reichs-Post-  und  Tele- 
graphengebäuden, von  denen  vor- 
hin bereits  die  Rede  gewesen  ist,  in 
allen  Theilen  des  Reichs,  namentlich 
mit  Rücksicht  darauf,  dafs  die  werth- 
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vollen  unterirdischen  Linien,  die  ja 
nicht  der  Chance  ausgesetzt  werden 
dürfen,  bei  Veränderungen  in  gemiethe- 
ten  Lokalen  immer  wieder  verlegt  zu 
werden,  innerhalb  der  Städte  in  eigene 
Gebäude  einzuführen  sind.  An  vierter 
Stelle  war  vorgesehen  die  Verbesserung 
der  Einrichtungen  in  Berlin,  namentlich 
durch  Herstellung  der  schleunigsten 
Beförderung  mittels  der  Rohrpost 
sowohl  für  den  TelcgTaphenverkehr  von 
wie  nach  aufserhalb,  als  auch  für  den 
Lokalverkehr  von  Berlin. 

Für  diese  sämmtlichen  Anlagen  war 
die  erforderliche  Summe  damals  be- 
rechnet worden  auf  52  Millionen  Mark. 
Es  sind  bisher  bewilligt  worden  mit 
Einschlufs  der  hier  ausgebrachten 
letzten  Rate  im  ganzen  43  164  000 
Mark.  Man  ist  also  hinter  den  damals 
veranschlagten  Mitteln  zurückgeblieben 
um  fast  u  Millionen  Mark.  Nichts- 
destoweniger sind  noch  erhebliche 
Mehrleistungen  möglich  gewesen, 
als  in  dem  Grundplan  vorgesehen  war. 
•  Um  auf  den  ersten  Punkt  zurückzu- 
gehen, bei  welchem  von  2000  neu 
anzulegenden  Telegraphenanstalten  die 
Rede  war,  habe  ich  anzuführen,  dafs 
die  Zahl  der  Telegraphenanstalten, 
welche  im  Jahre  1875  nur  1  688  be- 
betrug,  und  welche  auf  3  688  erhöht 
werden  sollte,  im  gegenwärtigen  Mo- 
mente sich  beläuft  auf  5  671,  ohne 
dafs  weitere  Mittel,  als  ursprünglich  ver- 
anschlagt waren,  haben  in  Anspruch 
genommen  werden  müssen.  Bekannt- 
lich haben  wir  schon  seit  dem  vorigen 
Jahre  für  oberirdische  Telegraphenan- 
lagen keine  extraordinären  Kredite  vom 
hohen  Hause  beansprucht.  Es  ist  dies 
nun  keineswegs  ein  besonderes  Ver- 
dienst der  Telegraphenverwaltung  ge- 
wesen, wenigstens  nicht  allein,  sondern 
es  hat  dabei  mitgewirkt  die  inzwischen 
neu  aufgetretene  Erfindung  des  Fern- 
sprechers, die  zuerst  von  Deutsch- 
land ausgegangen  nun  auch  bei  uns 
ftir  das  Leben  in  der  Praxis  zuerst 
verwandt  ist  und  zwar  in  einem  so 
grofsartigen  Mafsstabe,  dafs  wir  im 
ganzen  Reich  gegenwärtig  schon  weit 
über  tausend  Fernsprechanstalten  zählen, 


und  dafs  wir  augenblicklich  damit  be- 
schäftigt sind,  dergleichen  Anlagen 
nunmehr  auch  innerhalb  der  grofsen 
Städte  zur  Ausführung  zu  bringen. 
Wenn  man  nun  zu  den  5671  An- 
stalten, die  über  das  ganze  Land  ver- 
breitet sind,  die  3  000  Eisenbahntele- 
graphenstationen  zählt,  welche  vermöge 
unserer  Gesetzgebung  verpflichtet  sind, 
dem  Publikum  in  demselben  Mafse  und 
zu  demselben  Tarif  wie  die  Reichs- 
telegraphen  zu  Diensten  zu  sein,  und 
ferner  die  Telegraphenanstalten  von 
Baiern  und  Württemberg,  den  Reservat- 
staaten, hinzunimmt,  so  ergiebt  sich, 
dafs  Deutschland  im  gegenwärtigen 
Augenblick  eine  Anzahl  von  etwa  10000 
Telegraphenanstalten  besitzt  und  da- 
mit an  der  Spitze  aller  Länder  der 
Welt  steht,  indem  die  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  nur  über  9000 
zählen,  dann  sofort  die  Summe  aut 
5  600  sinkt  für  England,  wo  das  Tele- 
gTaphenwesen  durch  die  lange  Zeit,  in 
der  es  in  den  Händen  von  Privat- 
gesellschaften war,  in  der  Entwicke- 
lung  entschieden  zurückgeblieben  ist, 
und  demnächst  Frankreich  mit  etwa 
4000  Anstalten.  Es  sind  durch  diese 
Ausdehnungen  des  deutschen  Te!e- 
graphennetzes  namentlich  eine  grofse 
Anzahl  von  Landorten  in  die  Weltver- 
bindr.ng  hineingezogen  worden.  Aufser- 
dem  sind  in  fast  allen  grofsen  Städten 
eine  erhebliche  Anzahl  von  Zweigan- 
stalten eingeführt,  und  es  sind  zugleich 
die  Telegraphenanlagen  ausgedehnt 
über  die  Gebirgsdistrikte  des  Riesen- 
gebirges, der  Rhön,  des  Westerwaldes, 
des  Odenwaldes,  des  Harzes,  des  Sauer- 
ländischen Gebirges,  des  Hunsrücks, 
der  Eifel,  des  Schwarzwaldes  und  der 
Vogesen.  Ebenso  sind  die  Seeküsten 
des  Reichs  in  umfassender  Weise  in 
das  Telegraphennetz  hineingezogen 
worden,  namentlich  sind  grofse  An- 
lagen gemacht  auf  der  frischen  und 
der  kurischen  Nehrung  und  auch  an 
der  schleswigschen  Küste. 

Die  Länge  der  oberirdischen  Tele- 
graphenlinien betrug  im  Jahre  1876 
38000  km  Linien  mit  141  000  km 
Leitung.      Sie     beträgt  gegenwärtig 
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53  ooo  km  Linien  mit  176000  km 
Leitung,  also  eine  Vermehrung  um 
40  pCt.  bz.  25  pCt.  Es  hat  diese  grofse 
Ausdehnung  des  Netzes  auch  sehr  günstige 
Resultate  für  die  Einnahmen  des  Reichs 
von  den  neuen  Telegraphenanstalten 
geliefert,  indem  die  Summen,  die  diese 
Anstalten  aufgebracht  haben,  ausreichen 
zur  Verzinsung  der  Anleihen  des  Reichs, 
welche  nach  dem  Voranschlag  erforder- 
lich gewesen  sind. 

Was  nun  die  unterirdischen  Tele- 
graphenleitungen betrifft,  so  sind  die 
sammtlichen  Linien,  die  ich  vorhin  be- 
zeichnet habe,  ausgeführt;  es  ist  aber 
noch  möglich  gewesen,   aus  den  be- 
willigten Mitteln  über   den  ursprüng- 
lichen Plan  hinaus  zu  bauen  eine  Ab- 
zweigung von  Hamburg  nach  Cuxhaven, 
die   sehr  wichtig  ist  sowohl  für  die 
Schifffahrt,   als  für  die  Küstenverthei- 
digungsinteressen,  und  eine  desgleichen 
von  Bremen   nach  Bremerhaven,  die 
dieselbe    Bedeutung  hat.     Die  Länge 
der   deutschen    unterirdischen  Kabel- 
linien   beträgt  jetzt  5  476  km  und 
die    Länge    der    darin  befindlichen 
Leitungen,   der  eigentlichen  Adern, 
auf  denen  telegraphirt  wird,  37000  km. 
Es  beträgt  —  um  das  nur  beispiels- 
weise anzuführen,   in  welchem  hohen 
Mafse     die     deutsche     Industrie  bei 
diesen     Anlagen    betheiligt  gewesen 
ist,  abgesehen  von  den  Hunderten  und 
Tausenden  von  Arbeitern,  welche  fünf 
Jahre  lang  bei  diesen  Arbeiten  beschäf- 
tigt worden  sind  —  die  Eisenmasse, 
welche  zur  Armatur  dieser  Kabel  ver- 
wendet wurde,  10  952  000  kg,  welche 
ausschliefslich  aus  dem  Inland  bezogen 
worden  sind.  Deutschland  ist  bekanntlich 
in   diesem    Fortschritt   allen  anderen 
Nationen  vorangegangen.  Der  Abschlufs 
des  Hauptnetzes  ist  erfolgt  und  demge- 
mäfs  würden,  wenn  noch  weitere  der- 
artige Ausführungen  von  unterirdischen 
Anlagen  vorzunehmen  sind,   die  dazu 
erforderlichen  Mittel  aus  dem  laufenden 
Etatstitel  entnommen  werden  können. 

Es  ist  nun  gleichzeitig  für  Berlin 
mit  der  Ausführung  des  unterirdischen 
Netzes  ein  erheblicher  Uebelstand  be- 
seitigt, der  früher  mit  der  Telegraphen- 


anlage im  Zusammenhang  stand,  näm- 
lich dafs  die  Kabellinien  alle  direct 
unter  dem  Strafsenfahrdamm  lagen  und 
dafs  bei  jeder  Störung ,  die  sich  geltend 
machte,  oder  bei  jeder  Vermehrung 
der  Leitungen  stets  das  Pflaster  wieder 
aufgerissen  werden  mufste,  oft  aufweite 
Strecken  der  Strafse  hin  zum  grofsen 
Nachtheil  des  Verkehrs.  Um  diesem 
empfindlichen  Uebelstand,  der  immer 
bedrohlicher  wurde,  Abhülfe  zu  ver- 
schaffen, ist  ein  eigenes  Netz  von 
Röhren  gelegt  worden  unterhalb  der 
Trottoirs  in  Berlin.  In  diese  Röhren 
werden  die  einzelnen  Kabel  eingezogen 
vermöge  Untersuchungsbrunnen,  welche 
in  gewissen  Entfernungen  in  diesem 
Röhrensystem  angelegt  sind,  so  dafs 
wir  nun  eine  feste  Unterlage  haben, 
ähnlich  dem  Gangliensystem  im  Gehirn, 
wo  die  festen  Verknotungen  den  zahl- 
reichen Nervenfasern  den  erforderlichen 
Halt  gewähren,  während  zugleich  die 
nöthigen  Veränderungen  jeden  Augen- 
blick mit  Leichtigkeit  vorgenommen 
werden  können,  ohne  dafs  der  Verkehr 
in  irgend  erheblicher  Weise  gestört 
wird.  Es  ist  an  dieser  Anlage,  die 
sehr  schwierig  herzustellen  war,  weil 
die  Zuführungsröhren  der  Gas-  und 
Wasserleitung  für  die  einzelnen  Häuser 
unter  dem  Trottoir  liegen,  drei  Jahre 
gearbeitet  worden.  Die  Gesammtaus- 
dehnung  dieser  Röhren  beträgt  41/.., 
Deutsche  Meilen  und  die  Kosten  dafür 
haben  sich  auf  230  000  Mark  belaufen. 

Wegen  der  Gebäude  haben  wir 
vorhin  schon  das  Nähere-  erörtert  und 
ich  glaube  nicht  nöthig  .ai  haben,  hier 
darauf  zurückzukommen.  Nur  das  will 
ich  erwähnen,  dafs  auch  hierbei  alle 
Materialien  mit  verschwindenden  Aus- 
nahmen aus  dem  Inlande  genommen 
und  zahlreiche  Arbeiter,  Unternehmer 
und  Etablissements  gerade  in  einer 
Zeit,  wo  das  Erwerbsleben  sonst  dar- 
niederlag, durch  die  umfassendsten 
Postbauten  lohnend  beschäftigt  wor- 
den sind. 

Es  handelt  sich  noch  um  die  Rohr- 
postanlagen. Die  Ausdehnung  der- 
selben beträgt  38  km.  Es  sind  sechs 
Maschinenstationen  angelegt,  von  denen 
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jede  mit  zwei  Dampfmaschinen  und 
dazu  gehörigen  Luftpumpen  ausge- 
rüstet ist.  Im  Ganzen  sind  30  Rohr- 
postapparate in  Betrieb  und  ihre  Kon- 
struktion hat  sich  in  jeder  Beziehung 
bewährt.  Es  sind  hierdurch  nament- 
lich die  sehr  erheblichen  Verzögerungen, 
welchen  vorher  die  Telegramme  von 
und  nach  aufserhalb  unterlagen,  be- 
seitigt worden,  und  in  dieser  Beziehung 
möchte  ich  darauf  aufmerksam  machen, 
dafs  die  Rohrpost  nicht  allein  eine  An- 
lage für  Berlin  ist,  sondern  dem  ganzen 
Lande  zugute  kommt,  allen  denen,  die 
von  aufserhalb  nach  Berlin  telegraphiren, 
und  die  von  Berlin  Telegramme  er- 
halten. Die  Anzahl  aller  mit  der  Rohr- 
post zur  Beförderung  gelangten  Sen- 
dungen beträgt  gegenwärtig  bereits 
2  Millionen  Stuck,  darunter  sind  Mil- 
lion Sendungen  für  den  Stadtverkehr 
und  1  y2  Millionen  Telegramme  von 
und  nach  aufserhalb.  Diese  '/a  Million 
Stadtpostsendungen  sind  alle  äufserst 
eilige  Sendungen,  die  in  Folge  dessen 
meist  sehr  wichtige  Angelegenheiten 
betrafen.  Es  ist  dieser  Verkehr  in 
Berlin  in  fortwährender  Zunahme  be- 
griffen, so  dafs  im  vorigen  Jahre  die 
Anzahl  nur  300  000  Sendungen  betrug, 
während  sie  jetzt  auf  500  000  gestiegen 
ist  und  von  Tag  zu  Tag  zunimmt. 
Die  Verzinsung  dieser  Anlage,  worüber 
der  Budgetkommission  eine  ausführliche 
Berechnung  vorgelegt  worden  ist,  die 
keineswegs  von  sanguinischen  Voraus- 
setzungen ausgeht,  beträgt  reichlich 
7  Procent.  Diese  Rohrposteinrichtung 
ist  wiederholt  von  Beauftragten  fremder 
Staaten,  wie  Sie  wohl  in  den  Zeitungen 
gelesen  haben  werden,  besichtigt  wor- 
den, um  sie  in  ihren  Ländern  einzu- 
führen. 

Durch  alle  diese  Einrichtungen  ist 
nun  der  Verkehr  sehr  gehoben  wor- 
den. Während  beispielsweise  in  den 
5  Jahren  1872  bis  1876,  also  dem 
voraufgegangenen  Lustrum,  die  Tele- 
gramme folgende  Zahlen  aufweisen: 
1872  8249000,  1876  8678000 
—  also  eine  Zunahme  von  nur  400  000 
in  diesen  5  Jahren  —  hat  sich  jetzt 
eine  Steigemng  herausgestellt  von  1876 


bis  1880  von  8  678  000  auf  1 1  690  000, 
also  über  3  Millionen  in  diesen  5  Jahren, 
die  wesentlich  mit  aus  dem  Lande  ge- 
kommen sind  in  Folge  der  bedeuten- 
den Vermehrung  der  Telegraphcn- 
anstalten  in  allen  Theilen  des  Reichs. 

Endlich,  um  auch  den  Finanz- 
punkt zu  berühren,  so  betrug  im  Jahre 
1875  vor  der  Vereinigung  der  Tele- 
graphie  mit  der  Reichspost  das  Deficit 
der  Telegraphie  3  740  000  Mark;  der 
Ueberschufs  der  Postverwaltung  belief 
sich  in  demselben  Jahre  auf  9  213  000 
Mark,  das  Ergebnifs  für  beide  Ver- 
waltungen zusammen  war  mithin  ein 
Ueberschufs  von  5473  000  Mark.  Da- 
gegen finden  Sie  in  dem  jetzigen  Etat 
einen  Ueberschufs  nachgewiesen  von 
18  697  145  Mark;  die  Erhöhung  der 
Reineinnahme  beläuft  sich  also  auf 
13  200  000  Mark. 

Sie  werden  aus  dieser  Uebersicht 
entnehmen,  meine  Herren,  dafs  ein- 
mal die  Zeit  genau  innegehalten  ist, 
welche  man  bei  dem  Grundplan  vorher 
bestimmt  hatte,  dafs  ferner  weniger 
gebraucht  und  mehr  geleistet  worden  ist, 
als  damals  bei  demselben  in  Aussicht  ge- 
nommen worden  war,  und  dafs  endlich 
für  die  Wohlfahrt  des  Landes,  sowie  nicht 
minder  auch  für  die  Finanzen  diese 
lebendige  Entwickelung  des  Telegraphen- 
wesens in  jeder  Hinsicht  sich  als  eine  ge- 
deihliche bewiesen  hat.  Fassen  wir  die 
drei  Momente ,  auf  die  es  vorzugsweise 
beim  Telegraphcnwescn  ankommt,  zu- 
sammen: die  Sicherheit  des  Telegraphen, 
seine  Billigkeit  und  seine  allgemeine 
Zugängigkeit  für  das  Publikum,  so 
dürfen  wir  mit  voller  Sicherheit  be- 
haupten, dafs  das  Deutsche  Reich  jetzt 
allen  Ländern  der  Erde  in  der  Ent- 
wickelung dieses  modernsten  Verkehrs- 
mittels voran  steht.  Indessen  war  das 
nicht  das  Ziel,  an  der  Spitze  der 
Nationen  in  dieser  Beziehung  zu 
marschiren ,  sondern  unser  wahres  Ziel 
ist  vielmehr  gewesen,  den  Telegraphen 
zu  popularisiren  und  ihn,  der  früher 
im  Wesentlichen  nur  von  besser  situirten 
Kreisen  benutzt  wurde,  dem  ganzen 
Volke  und  allen  Landestheilen  zugäng- 
lich zu  machen.     Es  läfst  sich  nicht 
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verkennen,  dafs  unter  den  früheren 
politischen  Verhältnissen,  bei  der  Zer- 
rissenheit Deutschlands,  es  in  den  Ein- 
zelstaaten ganz  unmöglich  gewesen  sein 
würde,  in  einer  so  kurzen  Zeit  diese 
Resultate  einer  gesammelten  Kraft  und 
eines  einheitlichen  Willens  zu  erreichen, 
und  dieselben  werden  gewifs  nicht  ver- 
gessen werden,  wenn  die  Geschichte 
dereinst  aufzählt,  welche  Wohlthaten  den 
Deutschen  Landen  seit  der  glorreichen 
Wiederherstellung  unserer  nationalen 
Einheit  von  der  Reichsregierung  mit  der 
bereiten  und  freudigen  Unterstützung 
der  Vertreter  der  Nation  zum  Segen  der 
letzteren  verschafft  worden  sind.« 
(Bravo!) 

Demnächst  wurden  auch  die  bei 
den  Titeln  i  bis  9  geforderten  Summen 
für  die  Anlagen  unterirdischer  Tele- 
graphenleitungen von  Müncheberg  über 
Posen  bis  Thorn,  von  Berlin  über 
Stettin,  Colberg  und  Cöslin  bis  Danzig 


und  von  Cöln  bis  Aachen,  für  die  An- 
lage von  Rohrpostämtern  in  Charlotten- 
burg und  in  dem  an  Berlin  angrenzen- 
den Theile  von  Charlottenburg,  zur 
Herstellung  neuer  Dienstgebäude  in 
Cassel  und  Darmstadt  und  zum  Neu- 
bau von  Dienstgebäuden  in  Braun- 
schweig, Hannover  und  Münster  i.  W. 
im  Gesammtbetrage  von  6  127  500 
Mark  ohne  weitere  Debatte  bewilligt. 

Die  dritte  Lesung  des  Postetats  fand 
in  der  Sitzung  des  Reichstages  vom 
24.  März  statt  und  wurde  von  den  sozial- 
demokratischen Abgeordneten  Auer 
und  Bebel  zur  Wiederholung  ihrer 
Klagen  über  Beschlagnahmen  von 
Briefen  und  Drucksachen  benutzt.  Nach 
einigen  Gegenbemerkungen  des  Direc- 
tors  im  Reichspostamt  Dr.  Fischer  ge- 
langte der  Postetat  ohne  weitere  Aende- 
rungen,  als  diejenigen,  welche  bereits 
bei  der  zweiten  Lesung  beschlossen 
waren,  zur  Annahme. 


22.    Die  Pariser  Uebereinkunft,  betreffend  den  inter- 
nationalen Austausch  von  Postpaeketen. 


Die  Nummer  24  dieser  Zeitschrift 
vom  vorigen  Jahre  enthält,  einen  voll- 
ständigen Abdruck  der  Uebereinkunft 
über  den  internationalen  Austausch  von 
Postpaeketen,  welche  am  3.  November 
1880  zu  Paris  von  Abgeordneten  der 
StaatenDeutschland,Oesterreich-Ungarn, 
Belgien,  Bulgarien,  Dänemark,  Egypten, 
Spanien,  Frankreich,  Grofsbritannien 
und  Irland,  Britisch  -  Indien,  Italien, 
Luxemburg,  Montenegro,  Niederland, 
Persien,  Portugal,  Rumänien,  Serbien, 
Schweden  und  Norwegen,  der  Schweiz 
und  der  Türkei  unterzeichnet  worden 
ist.  Nach  den  Bestimmungen  im 
Art.  18  soll  die  Uebereinkunft  sobald 
als  möglich  ratifizirt  werden.  Zu  dem 
Zwecke  war  es  für  die  vertragschliefsen- 
den  Staaten  erforderlich,  die  Ueber- 
einkunft den  gesetzgebenden  Faktoren 
zu  unterbreiten.  Von  der  Deutschen 
Reichs-Regierung  ist  dieselbe  den  Be- 
stimmungen der  Verfassung  gemäfs  zu- 
nächst dem  Bundesrath  zur  Genehmi- 
gung vorgelegt  worden.  Der  Bundesrath 


hat  in  seiner  Sitzung  vom  2  9.  November 
v.  J.  die  Uebereinkunft  dem  Ausschüsse 
für  Eisenbahnen,  Post  und  Telegraphie 
überwiesen,  von  welchem  Uber  das 
Ergebnifs  seiner  Berathungen  ein  schrift- 
licher Bericht  erstattet  worden  ist. 
Dieser  aus  der  Feder  des  Herrn 
Ministerresidenten  Dr.  Krüger  her- 
rührende Bericht  enthält  nicht  allein 
ein  ausführliches  Gutachten  über  die 
vorliegende  Uebereinkunft,  sondern 
nimmt  aus  den  Bestimmungen  dersel- 
ben auch  Veranlassung,  einen  überall 
die  grofsen  Gesichtspunkte  erfassenden 
Rückblick  auf  die  Entwickelung  zu  wer- 
fen, welche  der  Welt-Postverein  während 
seines  sechsjährigen  Bestehens  erfahren 
hat.  Wir  glauben  daher  im  Interesse 
unserer  Leser  zu  handeln,  wenn  wir  den 
Bericht  hier  im  Auszuge  wiedergeben 
und  namentlich  diejenigen  Stellen  hervor- 
heben, welche  von  allgemeinerer  Bedeu- 
tung sind.   Es  heifst  in  dem  Bericht: 

>Die  Gesammtheit  der  civilisirten 
Nationen  der  Erde  zu  einem  Post- 
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gebiete  mit  einheitlichen  Tarifen  und 
übereinstimmenden  Normen  für  den 
Austausch  der  internationalen  Korre- 
spondenz zu  vereinigen,  war  das  grofse 
Ziel,  zu  dessen  Verwirklichung  auf  dem 
Postkongresse  in  Bern  durch  Unter- 
zeichnung des  Vereinsvertrages  am 
9.  Oktober  1874  der  erste  und  ent- 
scheidende Schritt  gethan  ward.  Schon 
in  seinem  Entstehen  umfafste  der  Verein 
ein  Gebiet  von  etwa  7  1 6  000  Quadrat- 
meilen mit  345  Millionen  Einwohnern. 
Fast  alle  europäischen  Staaten,  ein- 
schliefslich  des  russischen  Asiens,  Egypten 
und  die  Vereinigten  Staaten  von  Ame- 
rika, mithin  Staaten  aus  vier  Welt- 
theilen,  waren  an  seiner  Gründung  be- 
theiligt- Eine  Ausnahme  unter  den 
europäischen  Staaten  machte  noch 
Frankreich,  das,  obwohl  auf  dem 
Berner  Kongresse  vertreten,  nicht  zu 
den  Unterzeichnern  des  Vertrages  ge- 
hörte. Es  bewahrte  eine  Zurückhal- 
tung, die  erst  im  März  des  folgenden 
Jahres  dem  Entschlüsse  wich,  dem 
Vereine,  der  inzwischen  in  Wirksamkeit 
trat,  mit  Beginn  des  Jahres  1876  sich 
anzuschliefsen. 

Gleichzeitig  mit  Frankreich  erfolgte 
der  Beitritt  Algeriens;  am  1.  Juli  1876 
derjenige  der  französischen  Kolonien, 
sowie  der  besonders  wichtige  des  bri- 
tischen Ostindien,  wodurch  eines  der 
grofsten  Reiche  der  südlichen  Zone 
mit  einer  Bevölkerung  von  240  Millionen 
dem  Vereine  zugänglich  ward. 

Das  Jahr  1877  führte  den  Anschlufs 
Brasiliens,  Japans  und  Persiens,  ferner 
den  der  dänischen  Kolonien  (mit  Island 
und  Grönland),  der  niederländischen, 
portugiesischen  und  spanischen,  sowie 
eines  grofsen  Theiles  der  englischen 
Kolonien  herbei.  Im  Jahre  1878 
traten  Canada  und  die  Argentinische 
Republik,  1879  Bulgarien,  Mexiko, 
Peru,  Salvador,  Honduras  und  Liberia, 
1880  Venezuela,  Ecuador,  Uruguay 
und  die  Republik  St.  Domingo  in  die 
Reihe  der  Vereinsstaaten.  Ihnen  wer- 
den in  den  nächsten  Monaten  Chili 
und  die  Vereinigten  Staaten  von  Co- 
lumbien folgen.  Nimmt  man  hinzu, 
dafs  das  chinesische  Reich  und  Siam 


insofern  dem  Vereinsgebiete  zuge- 
rechnet werden  können,  als  die  da- 
selbst an  den  wichtigsten  Hafenplätzen 
errichteten  englischen ,  französischen 
u.  s.  w.  Postämter  den  Austausch  der 
internationalen  Korrespondenz  vermit- 
teln: so  ist  der  weltumfassende  Ge- 
danke, der  dem  Berner  Vertrage  als 
Ziel  vor  Augen  schwebte,  nahezu  ver- 
wirklicht. Der  Verein  wird  am  1 .  Juli  d.  J. 
ein  Gebiet  von  8 1 Millionen  Quadrat- 
Kilometern  mit  783  Millionen  Einwoh- 
nern umfassen,  mithin  auf  das  Doppelte 
seines  ursprünglichen  Umfanges  ange- 
wachsen sein.  Der  Name  des  Welt- 
Postvereins,  der  ihm  im  ersten  Ent- 
würfe schon  zugedacht  war,  konnte 
ihm  daher  bei  der  auf  dem  Postkon- 
gresse von  1878  vorgenommenen  Re- 
vision des  Vereinsvertrages  mit  vollem 
Rechte  beigelegt  werden.  Um  voll- 
ständig dieser  Bezeichnung  zu  entspre- 
chen, fehlen  demselben  nur  noch  Bo- 
livien, Paraguay,  drei  der  centralameri- 
kanischen  Republiken  und  die  britischen 
Besitzungen  am  Kap  und  in  Australien. 
Der  Zeitpunkt,  wo  auch  diese  Gebiete 
den  postalischen  Normen  sich  an- 
schliefsen,  welche  den  Verkehr  der 
übrigen  Welt  beherrschen,  kann  nicht 
ferne  liegen.  Die  Vortheile,  welche 
der  Verein  zu  bieten  vermag,  sind 
dem  korrespondirenden  Publikum  sehr 
bald  einleuchtend  geworden;  sie  haben 
sich  auch  für  die  betheiligten  Postver- 
waltungen in  der  bisherigen  Erfahrung 
so  allgemein  bewährt,  dafs  der  Pariser 
Postkongrefs  kein  Bedenken  getragen 
hat,  dem  Vereinsvertrage  —  wenn 
auch  unter  Wahrung  des  jedem  ein- 
zelnen Staate  zustehenden  Kündigungs- 
rechtes —  eine  zeitlich  unbegrenzte 
Dauer  zu  geben.  Der  Welt-Postverein 
ist  als  ein  civilisatorisches  Werk  an- 
erkannt, das  sich  wohl  vervollkommnen, 
aber  nicht  mehr  zerstören  läfst,  weil 
es  in  den  Interessen  und  Bedürfnissen 
aller  Nationen  seine  fortdauernde  Be- 
gründung findet. 

Nächst  der  räumlichen  Erweiterung 
des  Gebietes  wird  man  den  bedeut- 
samsten Fortschritt,  den  der  Verein  im 
Laufe  der  letzten  Jahre  gemacht  hat, 
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in  der  festen  Gestaltung  seiner  Tarife 
erblicken    müssen.     Die  Einführung 
eines  Weltportos,    d.  h.  einheitlicher 
ohne  Rücksicht  auf  die  Entfernung  be- 
messener Portosätze  ftlr  die  internationale 
Korrespondenz,  gehörte  zu  den  funda- 
mentalen Anforderungen,  die  nach  der 
Entwickelung,  welche  das  Postwesen  in 
den  Einzelstaaten   erreicht  hat,  auch 
an  die  Gesammtheit  gestellt  werden 
mufsten,  wenn  sie  in  Wahrheit  ein  ein- 
ziges Postgebiet  darstellen  sollte.  Im 
Prinzip  hatte  der  Berner  Grundvertrag 
die  Nothwendigkeit  einheitlicher  Tarif- 
sätze schon  zum  Ausdrucke  gebracht, 
indem  er  für  Briefe  ein  Porto  von 
25  Cts.,  fiir  Drucksachen  u.  s.  w.  von 
7  Cts.  als  Norm  für  die  Korrespondenz 
im  ganzen  Vereine   hinstellte.  Dabei 
war  jedoch  —  auch   abgesehen  von 
der  nothwendigen  Abrundung  bei  Um- 
rechnung dieser  Taxen  in  die  Landes- 
währung —  den  einzelnen  Staaten  ein 
Spielraum    gelassen  ,    der    ihnen  ge- 
stattete,   das  Porto  der  Vereinskorre- 
spondenz,  und  zwar  für  Briefe  zwi- 
schen   20  und  32  Cts.,    für  Druck- 
sachen zwischen  5  und  11  Cts.  fest- 
zusetzen.    In  Folge  des  Gebrauches, 
der  von  dieser  Fakultät  gemacht  wurde, 
blieb  die  Einheitlichkeit  der  Portosätze 
thatsächlich     ein    noch  unerreichtes 
Problem;  ja  sie  erlitt  sogar  eine  wei- 
tere Störung  durch  die  Zugeständnisse, 
welche    England   bei    der  Aufnahme 
des  britisch-ostindischen  Reiches  in  den 
Postverein   gewährt   werden  mufsten. 
Der  Bereitwilligkeit  Frankreichs ,  die 
internationale  Korrespondenz  mit  seinen 
überseeischen  Kolonien  unter  die  all- 
gemeine  Regel   der   Vereinstarife  zu 
stellen,  glaubte  England  nicht  folgen 
zu  können.   Im  Hinblick  auf  die  Sub- 
ventionen,*) welche  es  seinen  trans- 
atlantischen Dampfschiffslinien  gewährt, 
vermeinte  die  englische  Postverwaltung 
die  Vergütung  für  den  Seetransport, 
die  nach  dem  Vereinstarife  6  '/,  Frcs. 


Air  1  kg  Briefe  betragen  sollte,  im 
Verkehr  mit  Britisch-Indien  mit  25  Mark 
in  Anspruch  nehmen  zu  müssen.  Hieraus 
ergab  sich  die  Nothwendigkeit,  in 
dieser  Richtung  das  Porto  auf  das 
Doppelte  des  Normalsatzes  zu  erhöhen, 
so  dafs  neben  den  schwankenden 
Sätzen  des  allgemeinen  Vereinsportos 
noch  ein  besonderer  Tarif  von  50  Cts. 
und  12  Cts.  für  den  Verkehr  mit  den 
überseeischen  Gebieten  der  südlichen 
Zone  zur  Geltung  kam. 

Dieser  Zustand  war  indessen  nur 
von  kurzer  Dauer.  Einmal  im  Prinzip 
anerkannt,  erwies  sich  das  Bedürfnifs 
einheitlicher  Portosätze  innerhalb  des 
Vereinsgebietes  als  so  dringlich  und 
mächtig,  dafs  es  schon  dem  Postkon- 
gresse von  1878  gelang,  dessen  that- 
sächliche  Durchführung  zu  sichern,  be- 
züglich der  überseeischen  Gebiete 
wenigstens  zu  ermöglichen.  Durch  den 
Vereinsvertrag  vom  1.  Juni  1878  wurde, 
unter  Beseitigung  der  bisherigen  Maxi- 
mal- und  Minimalgrenzen,  das  Vereins- 
porto auf  die  festen  Sätze  von  25  Cts. 
für  den  einfachen  Brief  und  von  5  Cts. 
für  je  50  g  Drucksachen  u.  s.  w.  fest- 
gestellt und  zugleich  die  Scetransit- 
gebühr  durch  Herabsetzung  der  Ver- 
gütung von  25  auf  15  Frcs.  so  weit 
ermäfsigt,  dafs  es  möglich  geworden, 
das  allgemeine  Vereinsporto  auch  auf 
den  Verkehr  mit  den  entlegensten 
Reichen  zur  Anwendung  zu  bringen. 
Die  Entfernung  ist  damit  für  die  Ver- 
einskorrespondenz ein  indifferenterFaktor 
geworden.  Mit  Hülfe  der  Postkarte, 
deren  Porto  nur  die  Hälfte  des  Brief- 
portos beträgt,  ist  es  möglich  gewor- 
den, gegen  Erlegung  von  10  Pf.  mit 
Brasilien,  Indien  und  China  in  Korre- 
spondenz zu  treten,  ohne  dafs  den 
Postverwaltungcn  ungebührliche  Opfer 
zugemuthet  würden.  Nach  einer  Durch- 
schnittsberechnung entfallen  bei  einer 
Vergütung  von  15  Frcs.  für  1  kg  auf 
den  einzelnen  Brief  ungefähr  15  Cts., 


•)  Die  Subventionen,  welche  die  englische  Regierung  den  transatlantischen  Dampfer- 
linien gewährt,  betrugen  im  Jahre  1878  insgesammt  16  Millionen  Mark.  Davon  erhielten  die 
China  &  Japan  mails ,  die  auch  die  indische  Post  befördern,  8  */,  Millionen,  die  West  India 
mails  1  */4  Millionen  Mark.  Frankreich  zahlt  den  Dampfcrlinien  der  französischen  Häfen 
Subventionen  von  zusammen  20  Millionen  Mark  jährlich. 
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auf  Postkarten  etwa  ein  Dritttheü  dieses  I 
Betrages.  Der  Postverwaltung  des  Auf- 
gabegebietes verbleibt  mithin  noch 
immer  ein  hinreichender  Portoantheil, 
um  die  Kosten  der  Annahme  und 
Expedition  zu  decken.  Ihre  volle 
Bürgschaft  wird  freilich  die  Einheit  der 
Tarife  erst  erreichen,  wenn  es  gelun- 
gen ist,  auch  das  Zuschlagporto  von 
10  und  25  Cts.  zu  beseitigen,  welches 
der  Art.  5  des  Pariser  Vertrages  für 
den  Fall  noch  immer  verstattet  hat, 
dafs  eine  Transitbeförderung  zur  See 
auf  einer  Strecke  von  mehr  als 
300  Meilen  zu  beschaffen  ist.  Die 
deutsche  Postverwaltung  hat  von  dieser 
Fakultät  keinen  Gebrauch  gemacht; 
für  das  deutsche  Publikum  ist  das 
Weltporto  eine  Wahrheit  geworden. 

Nur  vorübergehend  mag  erwähnt 
werden,  dafs  bei  Gelegenheit  der  Re- 
vision des  Berner  Grundvertrages,  die 
auf  dem  zweiten  (Pariser)  Postkongresse 
zu  Stande  kam,  das  Maximalgewicht 
der  Drucksachen  von  1  auf  2  kg  er- 
höht ist,  dafe  die  bis  dahin  noch  nicht 
festgestellten  Gebühren  fiir  Einschreib- 
sendungen eine  feste  Regelung  er- 
hielten, dafs  die  in  manchen  Staaten 
noch  mangelnde  Ersatzverbindlickeit 
der  Postverwaltung  für  den  Verlust 
von  Einschreibsendungen  zu  vertrags- 
mäfsiger  Anerkennung  gelangte,  dafs  I 
ungenügend  frankirten  Sendungen  in- 
sofern eine  billige  Erleichterung  ge- 
währt ward,  als  nicht  mehr  der  dop- 
pelte Betrag  des  ganzen,  sondern  nur 
des  fehlenden  Portos  erhoben  werden 
darf;  dafs  ferner  die  für  grofse  Entfer- 
nungen bisher  auf  4  Frcs.  bemessen 
gewesene  Vergütung  für  den  Land- 
transit auf  die  Hälfte  ermäfsigt,  dafs 
die  Abrechnung  auch  bezüglich  der 
Korrespondenz  mit  fremden,  nicht  zum 
Verein  gehörenden  Ländern  durch  An- 
nahme einer  Durchschnittsberechnung 
erleichtert,  und  endlich,  dafs  der  Bei- 
tritt zum  Verein  von  den  erschweren- 
den Formalitäten  entbunden  ward, 
welche  der  Berner  Vertrag  noch  für 
nöthig  erachtete. 

Wichtiger  für  die  Entwickelung  des 
internationalen  Postverkehrs  als  die  vor- 


erwähnten Reformen  waren  die  Ueber- 
einkommen,  welche  gleichzeitig  mit  der 
Revision  des  Berner  Grundvertrages 
zum  Abschlüsse  gelangten  und  das 
Gebiet  der  Vereinskorrespondcnz  we- 
sentlich erweiterten.  Bisher  waren  nur 
Briefe,  Postkarten,  Drucksachen  jeder 
Art,  Geschäftspapiere  und  Waarenpro- 
ben  Gegenstand  gemeinsamer  Regelung 
unter  den  vertragschliefsenden  Ländern 
gewesen.  Die  Bedingungen  für  den 
Austausch  der  übrigen  Zweige  des 
postalischen  Verkehrs  blieben  nach  wie 
vor  der  Vereinbarung  unter  den  ein- 
zelnen Postverwaltungen  überlassen. 
Auf  Grund  eines  Vorbehaltes,  der 
schon  dem  Art.  1  2  des  Berner  Grund- 
vertrages einverleibt  war,  richtete  sich 
das  Augenmerk  zunächst  auf  den  Aus- 
tausch von  Briefen  mit  Werthangabe 
und  von  Postanweisungen,  zwei  Gegen- 
stände, deren  Bedeutung  für  die  unter 
dem  Einflufs  der  neueren  Kommuni- 
kationsmittel in  ungeahnter  Progression 
sich  vervielfältigenden  Verkehrsbeziehun- 
gen unter  den  Nationen  immer  mehr 
in  den  Vordergrund  getreten  ist.  Die 
verschiedene  Stufe  der  postalischen 
Entwickelung  und  der  Verkehrssicher- 
heit in  den  Vereinsländern  mufste  zwar 
den  Gedanken  ausschliefsen,  gemein- 
same, für  alle  verbindende  Normen 
aufzustellen.  Mit  weiser  Voraussicht 
hat  der  Verein  seinen  Mitgliedern  die 
Befugnifs  gewahrt,  Verträge  unter  sich 
zu  schliefsen,  sowie  engere  Vereine  zur 
weiteren  Erleichterung  des  Verkehrs 
aufrecht  zu  erhalten  oder  neu  zu  grün- 
den. Von  diesem  Vorbehalt  Gebrauch 
machend,  haben  auf  dem  Pariser 
Kongresse  die  Bevollmächtigten  von 
17  Staaten  zunächst  über  die  Bedin- 
gungen des  Austausches  von  Briefen 
mit  Werthangabe  sich  geeinigt.  Das 
Wesentliche  des  von  ihnen  abge- 
schlossenen Uebereinkommens  besteht 
in  der  Feststellung  des  Portos,  das  aus 
der  Taxe  für  Einschreibsendungen  und 
einer  Versicherungsgebühr  von  10  Cts. 
für  je  200  Frcs.  bei  angrenzenden 
Ländern  und  von  2  K  Cts.  für  je 
200  Frcs.  bei  den  anderen  Ländern 
sich  zusammensetzt,  in  der  Einführung 
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des  Frankirungszwnnges  für  diese  Briefe 
und  der  Annahme  eines  Betrages  von 
5  ooo  Frcs.,  bis  zu  welchem  mindestens 
jede  Verwaltung  Briefe  mit  angegebe- 
nem Werthe  annehmen  mufs.  Daneben 
ist  die  Verbindlichkeit  zur  Ersatzleistung, 
im  Falle  ein  Brief  mit  Werthangabe 
verloren  geht  oder  beraubt  wird,  un- 
eingeschränkt anerkannt  und  zugleich 
näher  bestimmt,  welche  der  betheiligten 
Postverwaltungen  im  einzelnen  Falle 
die  Verantwortung  zu  tragen  hat.  Das 
zweite  von  15  Vereinsstaaten  abge- 
schlossene Uebereinkommen  regelt  den 
Austausch  von  Postanweisungen,  für 
welche  ein  Meistbetrag  von  500  Frcs., 
eine  Gebühr  von  25  Cts.  für  je  25  Frcs., 
eine  halbscheidliche  Vertheilung  der 
Gebühr  zwischen  dem  Aufgabe-  und 
Bestimmungsland  unter  den  vertrag- 
schliefsenden  Ländern  angenommen 
ist.  Auch  für  die  auf  Postanweisungen 
eingezahlten  Beträge  ist  den  Absendern 
Gewähr  geleistet. 

Diesen  Vorgängen  schliefst  sich  nun 
die  Uebereinkunft  über  den  interna- 
tionalen Austausch  von  Post- 
packe ten  an,  ein  Vertrag,  der  die 
vorangegangenen  an  Bedeutung  inso- 
fern noch  überragt,  als  dadurch  der 
bisher  nur  einer  beschränkten  Zahl 
von  Staaten  bekannte  Postpäckereiver- 
kehr  mit  seinen  Vorzügen  sicherer, 
prompter  und  billiger  Beförderung  den 
meisten  europäischen  Staaten  zu  Theil 
werden  und  voraussichtlich  bis  nach 
Indien  sich  erstrecken  wird. 

Schon  auf  der  Pariser  Konferenz 
hatten  die  deutschen  Bevollmächtigten 
ihren  Vereinsgenossen  unter  dem  Titel : 
rrojetcTarrangenunt.concernantrichange 
des  nie nus  objets  sans  dtclaration  de  valeur 
einen  Vorschlag  unterbreitet,  der  den 
Austausch  von  kleinen  Packeten  bis 
zum  Gewichte  von  3  kg  zu  regeln  be- 
stimmt und  von  dem  Entwurf  eines 
Ausfuhrungsreglements  begleitet  war. 
Bekanntlich  hat  die  deutsche  Postver- 
waltung der  Erleichterung  des  Post- 
packetverkehrs  im  Deutschen  Reich 
vor  Jahren  schon  ihre  besondere  Auf- 
merksamkeit zugewendet.  Sie  zuerst 
hatte  den  Gedanken  ergriffen  und  den 


Versuch  gewagt  ,  das  Einheitsporto, 
dem  der  briefliche  Verkehr  seine  aufser- 
ordentliche  Entwickelung  verdankt,  auch 
aufPacketsendungen  auszudehnen.  Ihrem 
Vorschlage  entsprechend  wurde  durch 
Reichsgesetz  vom  17.  Mai  1873  für 
Sendungen  bis  zum  Gewicht  von  5  kg 
innerhalb  des  Deutschen  Reiches  ohne 
Rücksicht  auf  die  Entfernung  ein  ein- 
heitliches Porto  von  50  Pf.  eingeführt, 
mit  Ausnahme  einer  Lokalzone,  für 
welche  der  Satz  von  25  Pf.  zur  An- 
wendung kommt.  Wie  ungemein  diese 
Reform,  welche  ihre  Wirkung  auf 
80  pCt.  des  gesammten  Packetverkehrs 
erstreckte,  dazu  beigetragen  hat,  den 
Bewohnern  in  Stadt  und  Land  die 
Anschaffung  der  zahlreichen  Gegen- 
stände des  Bedürfnisses,  der  Annehm- 
lichkeit und  des  Luxus,  selbst  von  den 
entferntesten  Orten  zu  erleichtern,  den 
kleinen  Absatz  der  Handel-  und  Ge- 
werbtreibenden  zu  befördern,  den  lite- 
rarischen Verkehr  von  Ort  zu  Ort,  die 
Wechselbeziehungen  der  Familien  durch 
Zusendungen  aller  Art  zu  beleben,  hat 
die  Erfahrung  seitdem  genugsam  be- 
stätigt. Der  deutschen  Postverwaltung 
mufste  daher  der  Wunsch  nahe  liegen, 
die  Wohlthaten  dieser  Reform,  soweit 
die  Verhältnisse  es  gestatteten,  auch 
in  dem  Verkehr  der  Nationen  unter 
einander  zur  Geltung  zu  bringen.  Ueber 
die  Schwierigkeiten  des  Unternehmens 
durfte  sie  freilich  sich  nicht  täuschen. 
Eine  Fahrpost,  wie  Deutschland  sie  be- 
sitzt, ist  der  Mehrzahl,  selbst  der 
gröfseren  europäischen  Staaten,  nament- 
lich England,  Frankreich,  Italien, 
Spanien,  Portugal,  Niederland,  der 
Türkei,  unbekannt.  Sie  haben  die  Be- 
förderung des  Packetverkehres  den 
Eisenbahnen,  Messagerien  und  sonstigen 
Privatunternehmern  überlassen.Es  konnte 
daher  nicht  überraschen,  dafs  sie  ernste 
Bedenken  trugen,  den  deutschen  Vor- 
schlägen auch  nur  im  Prinzipe  beizu- 
treten. Indessen  hatte  die  Beistimmung, 
welche  die  Vorschläge  von  anderer 
Seite  erfuhren,  doch  den  Erfolg,  dafs 
in  Anerkennung  ihrer  Zweckmäfsigkeit 
von  der  Stimmenmehrheit  des  Kon- 
gresses beschlossen  ward,  dieselben  dem 
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internationalen  Bureau  in  Bern,  das 
den  geschäftlichen  Mittelpunkt  des  Welt- 
Postvereins  bildet,  zur  Prüfung  zu 
überweisen  mit  dem  Vorbehalte,  sie 
auf  einer  späteren  Konferenz  zum  Ge- 
genstande gemeinsamer  Berathung  zu 
machen. 

Inzwischen  war  die  deutsche  Post- 
verwaltung bemüht,  dem  von  ihr  ver- 
folgten Ziele  vorzuarbeiten,  indem  sie 
einerseits  durch  Uebereinkunft  mit  den 
benachbarten  Staaten  Oesterreich-Un- 
garn, der  Schweiz,  Dänemark  und  Bel- 
gien und  im  Verkehr  mit  ihnen  ein 
Einheitsporto  für  Packetpostsendungen 
bis  zum  Gewicht  von  5  kg  zur  Einfüh- 
rung brachte,  andererseits  durch  schrift- 
lichen und  mündlichen  Austausch  die 
Bedenken  derjenigen  Regierungen  zu 
überwinden  suchte,  die  der  Einfüh- 
rung des  Packetvcrkehrs  noch  wider- 
strebten. 

Hand  in  Hand  mit  diesen  Bemühun- 
gen gingen  die  Arbeiten,  welche  das 
internationale  Bureau  im  Sinne  der 
deutschen  Vorschläge  ausführte.  Der 
Erfolg  dieser  Bestrebungen  zeigte  sich 
zunächst  in  dem  Umschwünge,  der  in 
den  Ansichten  der  englischen  und  fran- 
zösischen Postverwaltung  hervortrat  und 
danach  auch  in  anderen  Staaten  be- 
merklich wurde.  Von  nicht  geringem 
Einflüsse  hieraufwar  auch  die  sich  er- 
öffnende Möglichkeit,  da,  wo  die  Ein- 
richtung eines  rein  postalischen  Fahr- 
postdienstes noch  nicht  thunlich  er- 
schien, zur  Ausführung  der  internatio- 
nalen Stipulationen,  gegen  Gewährung 
eines  entsprechenden  Portoantheils,  der 
Eisenbahn-  und  sonstigen  Transport- 
Gesellschaften  sich  zu  bedienen.« 

Der  Bericht  erwähnt  demnächst  kurz 
den  Gang  der  Verhandlungen  auf  der 
am  9.  Oktober  v.  J.  in  Paris  zusammen- 
getretenen Postkonferenz,  welcher  die 
Uebereinkunft  zur  Berathung  vorgelegen 
hatte,  und  giebt  eine  Inhaltsübersicht 
derselben.  Nach  beiden  Richtungen 
hin  ist  unseren  Lesern  bereits  das  Er- 
forderliche in  No.  24  dieser  Zeitschrift 
vom  vorigen  Jahre  mitgetheilt,  wir 
glauben  uns  daher  auf  diese  Bezug- 
nahme beschränken  zu  dürfen.  Her- 


vorzuheben ist  noch  der  Schlufs  des 
Berichts.  Derselbe  enthält  eine  Begut- 
achtung der  Uebereinkunft  und  führt 
aus,  indem  er  an  die  Bestimmung  an- 
knüpft, wonach  das  vom  Publikum  zu 
erhebende  Porto  so  viel  Mal  50  Cts. 
betragen  solle,  als  im  gegebenen  Falle 
Staaten  an  dem  Transporte  betheiligt 
sind,  dafs  die  Einführung  eines  ohne 
Rücksicht  auf  die  Entfernung  bemesse- 
Einheitsportos ,  wie  es  für  die  Gegen- 
stände der  internationalen  Korrespon- 
denz besteht,  wie  es  auch  für  kleine 
Packete  innerhalb  des  Deutschen  Rei- 
ches und  im  Verkehr  mit  einigen  un- 
mittelbar benachbarten  Staaten  einge- 
führt ist,  in  einem  den  ganzen  Erdkreis 
umfassenden  Postgebiete  aufser  dem 
Bereiche  der  Möglichkeit  liegt.  Der 
Kostenaufwand,  den  die  Beförderung 
der  Packete  für  den  Landtransit,  wie 
für  den  Transport  in  ferne  Welttheile 
erheischt,  ist  zu  grofs,  als  dafs  derselbe 
in  der  Portoberechnung  verschwinden 
oder  durch  Kompensation  ausgeglichen 
werden  könnte.  Allerdings  werden 
Drucksachen  und  Geschäftspapiere  bis 
zum  Gewichte  von  2  kg  zu  einem  ein- 
heitlichen Portosatze  für  je  50  g  im 
ganzen  Weltpostgebiete  befördert.  Allein 
die  in  diese  Kategorie  fallenden  Sen- 
dungen von  gröfserem  Gewicht  sind 
verschwindend  gegen  einen  Packetver- 
kehr,  der  alle  Gegenstände  der  Pro- 
duktion und  des  Gewerbefleifses  um- 
fassen kann.  Unter  der  Annahme,  dafs 
das  Packetporto  nur  im  Verkehr  be- 
nachbarter Staaten  ein  einheitliches 
sein  kann,  darüber  hinaus  aber  von 
zwei  Faktoren,  der  Zahl  der  am  Trans- 
port betheiligten  Staaten  und  der  Be- 
förderungsweise nothwendig  bedingt 
wird,  sowie  in  Betracht  der  Schwierig- 
keiten, die  zu  überwinden  waren,  um 
eine  Einigung  unter  einer  grofsen  Zahl 
in  ganz  verschiedener  Lage  befindlicher 
Postverwaltungcn  herbeizuführen ,  wird 
man  die  abgeschlossene  Uebereinkunft 
als  eine  annehmbare  Regelung  des 
internationalen  Packetverkehrs  begrüfsen 
dürfen.  Ein  Portoantheil  von  40  Pf. 
für  jedes  bei  der  Beförderung  bethei- 
ligte Land  scheint  im  Allgemeinen  nicht 


zu  hoch  bemessen.  Nur  auf  kurze 
Transitstrecken  würde  eine  Ermäfsigung 
der  Vergütung  in  der  Billigkeit  Begrün- 
dung finden.  Bedenken  haben  aller- 
dings die  Portozuschläge,  welche  die 
Uebereinkunft  gestattet,  und  die  Höhe 
des  Seeportos  erregen  müssen,  und  man 
wird  es  nur  beklagen  können,  dafs  in 
beiden  Beziehungen  die  Pariser  Kon- 
ferenz von  den  Vorschlägen  der  deut- 
schen Postverwaltung  abgewichen  ist. 
Es  kommt  jedoch  in  Betracht,  dafs 
die  Zuschläge ,  welche  übrigens  im 
Transit  nicht  erhoben  werden  dürfen, 
von  den  vertragenden  Theilen  selbst  als 
Uebergangsmafsregeln  anerkannt  sind. 
Wenn  man  sich  erinnert ,  dafs  die 
Portoerhöhungen,  die  auch  der  Berner 
Vertrag  für  die  internationale  Korre- 
spondenz noch  ausnahmsweise  zuzu- 
lassen genöthigt  war,  eine  vierjährige 
Dauer  nicht  überlebt  haben,  so  er- 
scheint die  Erwartung  begründet,  dafs 
auch  den  vorerwähnten  Zuschlägen  ein 
ähnliches  Loos  beschieden  ist,  und 
vielleicht  schon  der  nächste,  1883  in 
Lissabon  zusammentretende  Postkon- 
grefs  die  Gelegenheit  bieten  wird,  auf 
ihre  Beseitigung  Bedacht  zu  nehmen. 
Imgleichen  darf  man  der  Voraussetzung 
Raum  geben,  dafs  das  Seeporto  in 
nicht  ferner  Zeit  mindestens  auf  die 
Sätze  ermäfsigt  wird,  welche  deutscher- 
seits —  und  zwar  .beginnend  mit  einer 
Entfernung  über  300  Seemeilen  — 
zum  Betrage  von  1  bis  2  Frcs.  vorge- 
schlagen waren  und  als  ausreichend 
zu  betrachten  sind.  Hat  überhaupt 
der  Packetdienst  die  grofsen  und  un- 
verkennbaren Schwierigkeiten  seiner 
Einbürgerung  erst  überwunden,  so  wird 
endlich  auch  die  an  sich  wünschens- 
werthe  und  im  deutschen  Postverkehre 
bewährte  Erhöhung  der  Gewichtsgrenze 
auf  5  kg  kaum  einem  Widerstande 
noch  begegnen,  zumal  auf  der  Pariser 
Konferenz  schon  eine  Mehrheit  von 
Stimmen  sich  dafür  ausgesprochen  und 
nur  die  Besorgnifs,  der  Einigung  neue 
Hindernisse  zu  bereiten,  dazu  bewo- 
gen hat,  einstweilen  über  die  Grenze 
von  3  kg  nicht  hinauszugehen.  Jeden- 
falls kann   darüber  kein  Zweifel  be- 


stehen, dafs  die  Uebereinkunft  auch  in 
ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  durch  die 
allgemeinen  Vorzüge  der  postalischen 
Vermittelung  des  kleinen  Packetverkehrs, 
durch  dessen  gleichmäfsige  Behandlung 
in  einer  grofsen  Zahl  von  Staaten, 
durch  die  nicht  unerhebliche  Ermäfsi- 
gung der  gegenwärtig  bestehenden 
Taxen,  sowie  durch  die  Einfachheit 
der  Portoberechnung  auf  die  Erleich- 
terung, Belebung  und  Vervielfältigung 
der  internationalen  Verkehrsbeziehungen 
von  wohlthätigstem  Einflüsse  sein  wird. 

Ueberblickt  man  die  ganze  Reihe 
von  Verbesserungen,  welche  seit  dem 
Inslebentreten  des  Postvereins  im  in- 
ternationalen Postverkehr  eingeführt  sind, 
so  mufs  man  anerkennen,  dafs  es  in 
der  Geschichte  des  Postwesens  keine 
Periode  gegeben  hat,  welche  auf  einem 
so  umfassenden  Gebiete  im  Laufe  we- 
niger Jahre  ähnliche  Erfolge  aufzuweisen 
hätte.  Eine  Reform,  wie  sie  die  Ein- 
führung eines  internationalen  Packet- 
verkehrs mit  gleichförmigen  Tarifsätzen 
enthält,  würde  zu  einer  Zeit,  in  der 
jeder  Fortschritt  im  Wege  der  Einzel- 
verträge mühsam  erkämpft  werden 
mufste,  in  der  die  Solidarität  der  In- 
teressen wenig  empfunden  ward  und 
der  postalische  Gemeinsinn  ein  noch 
unbekannter  Begriff  war,  unüberwind- 
lichen Hindernissen  begegnet  sein. 
Gerade  darin  bewährt  sich  die  Trag- 
weite des  zu  Bern  begründeten  völker- 
rechtlichen Organismus,  dafs  jede  in 
den  Posteinrichtungen  der  Einzelstaaten 
gewonnene  Erfahrung,  jede  auf  Er- 
leichterung des  internationalen  Ge- 
danken- und  Güteraustausches  gerichtete 
Bestrebung  vor  dem  Forum  der  posta- 
lischen Gesammtvertretungzur  Diskussion 
gelangt,  auf  ihren  Werth  geprüft  und 
durch  die  Anerkennung,  welche  sie  er- 
wirbt, binnen  kurzer  Frist  zu  einem 
Gemeingut  der  Verwaltungen,  zu  einer 
Wohlthat  aller  oder  doch  des  gröfsten 
Theils  der  civilisirten  Nationen  der 
Erde  wird.  Welcher  Antheil  an  dieser 
Wandlung  der  Dinge  der  deutschen 
Postverwaltung  zukommt,  ist  bekannt. 
Nur  mit  Befriedigung  kann  konstatirt 
werden,  dafs  die  wesentlichsten  auch 
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der  neuerlichen  Reformen  im  Bereiche 
des  internationalen  Postverkehrs  auf 
Vorschlägen  beruhen,  welche  aus  ihrem 
Schofse  hervorgegangen  sind.  Der  Be- 
ruf zu  solcher  Initiative  wird  der  deut- 
schen Postverwaltung  so  lange  und  in 
dem  Mafse  verbleiben,  als  es  ihr  ge- 
lingt, die  Posteinrichtungen  im  Innern 
des  Deutschen  Reichs  auf  ihrer  Höhe 
zu  erhalten  und  mustergültig  zu  ent- 
wickeln. 


Der  Schlufsantrag  des  Berichtes  lautet, 
dafs  der  Bundesrath  der  Uebereinkunft 
die  erforderliche  Genehmigung  ertheilen 
solle.  Diesem  Antrage  hat  der  Bundes- 
rath in  seiner  Sitzung  vom  1 9.  Februar 
entsprochen,  die  Uebereinkunft  ist  dem- 
nächst dem  Reichstage  vorgelegt  und 
von  letzterem  in  der  Sitzung  vom 
3.  März  genehmigt  worden.  Der  Rati- 
fikation stehen  daher  jetzt  Bedenken 
nicht  mehr  entgegen. 


23.    Elektrochemischer  Schnellschreib- Apparat  von  Foote 

und  Anderson. 


Einer  in  »  The  Telegraphic  Journal*. 
enthaltenen  Mittheilung  zufolge  sind 
kürzlich  von  der  englischen  Telegraphen- 
Verwaltung  mit  einem  von  den  Ameri- 
kanern T.  M.  Foote  und  F.  Ander- 
son erfundenen  elektrochemischen 
Schnellschreib  -  Apparat  (American 
Fast  Speed  Automatic  Telegraph)  inter- 
essante Versuche  angestellt  worden, 
deren  Ergebnifs,  insbesondere  soweit 
es  sich  um  die  Korrespondenz  auf 
kürzeren  Leitungen  handelte,  ein  über- 
aus befriedigendes  gewesen  sein  soll. 
Wir  lassen  hier  eine  kurze  Beschrei- 
bung des  Apparates  folgen. 

Was  zunächst  den  Gebe- Apparat 
betrifft,  so  hat  derselbe  mit  dem  im 
Bereiche  der  englischen  Telegraphen- 
Verwaltung  vielfach  Verwendung  finden- 
den Wheatstone'schen  Apparat  insofern 
Aehnbchkeit,  als  der  auf  automati- 
schem Wege  sich  vollziehenden  Strom- 
übermittelung ,  wie  die  nachstehende 
Figur  1  zeigt,  das  Prinzip  des  durch- 
lochten  Papierstreifens  zu  Grunde 
gelegt  ist.  Eine  Eigenthümlichkeit  des 
neuen  Systems  besteht  darin,  dafs 
die  telegraphischen  Zeichen  (Morse- 
zeichen) theils  durch  positive,  theils 
durch  negative  Ströme  erzeugt  wer- 
den, und  dafs  bei  jedem  einzelnen 
Punkte   und  Striche  ein  Strom- 


wechsel eintritt.  Der  durchlochte 
Papierstreifen  ist  zu  diesem  Zwecke 
über  eine  aus  Metall  hergestellte  Rolle  W 
hinweggeführt  (Fig.  2  und  3).  Diese 
Rolle  ist  durch  eine  isolirende  Sub- 
stanz f  in  zwei  Hälften  getheilt,  von 
denen  die  eine  mit  dem  Zink  pole, 
die  andere  mit  dem  Kupfer  pole  einer 
in  der  Mitte  an  Erde  gelegten  Batterie 
in  Verbindung  steht.  Zwei  mit  der  Lei- 
tung verbundene,  sogenannte  Bürsten- 
kontakte (ö  und  /',)  legen  sich  unter 
leichtem  Druck  gegen  die  metallene 
Rolle  dergestalt  an,  dafs  sie  bei  der 
mechanischen  Abwickelung  des  Papier- 
streifens durch  die  Löcher  des  letzteren 
hindurch  mit  der  Rolle,  und  zwar  b 
mit  der  einen,  bx  mit  der  anderen 
Häifte  derselben,  in  leitende  Verbin- 
dung treten. 

Der  Empfangs- Apparat  besteht  in 
seinen  wesentlichsten  Theilen  aus  einer 
Rolle,  über  welche  ein  nach  Art 
der  von  Bain  angegebenen  Methode 
chemisch  präparirter  Papierstreifen 
so  hin  wegläuft,  dafs  er  einerseits  mit 
der  Rolle  anderseits    mit  zwei 

auf  ihm  aufliegenden  Metallstiften  a 
und  <*,  ununterbrochen  in  Berührung 
bleibt.  Von  den  erwähnten  Metallstif- 
ten ist  der  eine  (a)  mit  der  Leitung,  der 
andere  (</t)  mit  der  Erde  verbunden. 
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Fig.  I. 
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Fig.  2. 
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Je  nachdem  nun  von  der  gebenden 
Station  ein  positiver  oder  ein  negativer 
Strom  in  die  Leitung  geschickt  wird, 
bildet  entweder  der  Stift  a  oder  der 
Stift  a,  auf  der  Oberfläche  des 
präparirten,  vor  dem  Gebrauche 
angefeuchteten  Papierstreifens  durch 
chemische  Zersetzung  des  Farbstoffes 
ein  der  Dauer  der  Stromwirkung  ent- 
sprechendes Zeichen. 

Angenommen  zum  Beispiel,  der  in 
Figur  i  abgebildete  durchlochte  Streifen 
wird  auf  der  gebenden  Station  in  der 
Richtung  von  links  nach  rechts  über 
die  Rolle  W  fortbewegt,  so  wird  zu- 
nächst die  Bürste  bx  durch  das  erste 
dem  Streifen  befindliche  Loch  hin- 


in 


durch  mit  der  Rolle  Kontakt  bilden 
und  einen  das  erste  Zeichen  des  Buch- 
stabens •  —  hervorbringenden  Zink- 
strom  in   die   Leitung  senden.  Die 


Bürste  b  entsendet  demnächst,  sobald 
die  beiden  nunmehr  folgenden  Löcher 
unter  ihr  fortgleiten,  zwei  kurze  un- 
mittelbar aufeinander  folgende  Kupfer- 
ströme nach  der  Empfangsstation.  In 
letzterem  Falle  würde  der  Streifen  des 
Kmpfangs-Apparates,  anstatt  des  beab- 
sichtigten Striches  (des  zweiten  Zeichens 
des  Buchstabens  •  — ),  zwei  eng  an- 
einander geschlossene  Punkte  aufweisen  ; 
mit  Hülfe  des  mit  der  Leitung  verbunde- 
nen, bei  Beginn  des  Stromimpulses  sich 
ladenden  und  unmittelbar  nach  Beendi- 
gung desselben  wieder  entladenden  Kon- 
densatorsr  wird  indefs  der  zwischen  den 
beiden  benachbarten  Oeffnungen  des 
Streifens  bestehende  Zwischenraum  bz. 
der  in  Folge  dessen  hervorgerufene 
kurze  Stromintervall  ausgefüllt,  und  es 
stellen  sich  demnach  auf  dem  Streifen 
des   Empfangs -Apparates  die  beiden 
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Punkte  als  zu  einem  Striche  ver- 
einigt dar.  In  gleicher  Weise  wird  das 
darauf  folgende,  aus  vier  Löchern  be- 
stehende Zeichen  bei  der  Empfangs- 
station nicht  in  Form  von  vier  Punkten, 
sondern  als  ein  einziger  Strich  (von 
entsprechend  längerer  Abmessung)  repro- 
duzirt,  welcher  zur  besseren  Markirung 
der  Trennung  des  ersten  von  dem 
folgenden  Buchstaben  dienen  soll. 

Da,  wie  bereits  oben  bemerkt,  mit 
jedem  einzelnen  Punkt  und  Strich  ein 
Strom  Wechsel  stattzufinden  hat,  so 
ist  leicht  ersichtlich,  dafs  bei  einem 
und  demselben  Morse -Buchstaben  die 
Gnippirung  der  Elementarzeichen,  aus 
denen  es  zusammengesetzt  ist,  sich 
nicht  immer  gleich  bleiben  kann.  Wenn 
z.  B.  auf  dem  in  Figur  i  dargestellten 
Streifen  unmittelbar  auf  den  Buch- 
staben A  (."*),  anstatt  B,  ein  zweites 
A  folgte,  so  würden  diese  beiden  Buch- 
staben einschliefslich  des  zwischen  den- 
selben befindlichen  Trennungsstriches 
nicht  in  der  Form  > . ' '  ■ " €,  son- 
dern in  der  Form  »."...."..«  oder 
>•..*•••.••«  auf  dem  durchlochten 
Streifen  darzustellen  sein,   und  dem- 


gemäfs  auf  dem  Empfangsstreifen  nicht 

als     >  .  —           .      «    sondern  als 

> .  —  _  •     c  oder  i  *  _  .  —  c 

in  die  Erscheinung  treten. 

Die  durch  diesen  Umstand  wesent- 
lich erschwerte  Perforirung  des  Papier- 
streifens erfolgt  auf  mechanischem 
Wege  mittels  eines  sehr  sinnreichen, 
wenn  auch  etwas  komplizirt  gestalteten 
Apparates,  bezüglich  dessen  eine  nähere 
Beschreibung  nicht  angegeben  ist;  zur 
Handhabung  desselben  dient  eine 
Tastatur,  ähnlich  derjenigen  des  Hughes- 
schen  Typendruck-Telegraphen. 

Mit  dem  neuen  Apparate  ist,  wie 
von  amerikanischer  Seite  versichert  wird, 
eine  Leistung  von  1500  Worten  in 
der  Minute  erzielt  worden,  während 
mittels  des  Wheatstone'schen  Apparates 
im  Durchschnitt  nur  250  Worte  (also 
nur  der  sechste  Theil)  in  der  Minute 
übermittelt  werden.  Bemerkt  wird  hier- 
bei übrigens,  dafs  dieses  erstaunliche 
Resultat  nur  auf  einer  kurzen,  ober- 
irdisch geführten  und  aus  sehr  star- 
kem Drahte  hergestellten  Versuchs- 
leitung sich  habe  erreichen  lassen. 


24.    Die  Canadische 

Nach  einer  Mittheilung  der  *  Times* 
vom  27.  Dezember  1880  beschäftigte 
sich  das  Canadische  Parlament  in 
Ottawa  neuerdings  mit  dem  Projekt 
der  Erbauung  einer  Eisenbahn  durch  1 
die  Nordwest-Territorien  der  Dominion 
und  durch  die  Rocky  Mountains  nach 
der  Küste  des  Stillen  Ozeans.  Die 
projektirte  Bahn  ist  unter  dem  Namen 
der  *  Canadiern  Pacific  Raihuay*  be- 
kannt. Das  Projekt  der  Bahn  hat  vom 
Anfang  an  eine  unglückliche  Geschichte 
gehabt.  Wie  bekannt,  wurden  die 
gröfseren,  von  einander  getrennten  Ge- 
meinwesen von  Britisch  Nordamerika 
im  Jahre  1868  zu  einer  politischen 
Konföderation  vereinigt.  Nur  die  Prinz 
Eduards  Insel  und  Britisch  Columbia 
blieben  derselben  zunächst  fern.  Die  I 
Prinz  Eduards  Insel,  von  welcher  hier  i 


Pacific  -  Eisenbahn. 

nicht  weiter  die  Rede  sein  wird,  trat 
der  Konföderation  im  Jahre  1873  bei. 
Die  Umwandlung  von  Britisch  Columbia 
zu  einer  Canadischen  Provinz  war  ein 
wichtigeres  Ereignifs  und  von  erheb- 
licher Tragweite.  Es  hat  immer  als 
eine  Aufgabe  Canadas  angesehen  wer- 
den müssen,  über  kurz  oder  lang  eine 
Eisenbahn  nach  dem  Ostabhange  der 
Rocky  Mountains  zu  führen,  und  es 
war  anzunehmen,  dafs,  wenn  Britisch 
Columbia  sich  mit  Canada  vereinigte, 
das  Projekt  eine  festere  Form  anneh- 
men werde. 

Die  Vereinigung  von  Britisch  Co- 
lumbia mit  Canada  fand  im  Jahre  1871 
statt.  Nach  dem  Unions-Vertrage  hatte 
die  Canadische  Regierung  die  Ver- 
pflichtung übernommen,  innerhalb  zwei 
Jahre  den  Bau  einer  Eisenbahn  zu  be- 
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ginnen,  welche  die  Seeseite  von  Bri- 
tisch Columbia  mit  dem  Eisenbahnnetz 
von  Canada  in  Verbindung  bringen 
sollte  und  dieselbe  innerhalb  eines 
Zeitraums  von  zehn  Jahren  zu  vollenden. 
Ungeachtet  der  heftigen  Opposition, 
welche  die  eingegangene  Verpflichtung 
als  verderblich  für  Canada  bezeichnete, 
genehmigte  das  Parlament  dennoch  die 
Ausführung  der  Bahn  durch  die  ■»Act 
respecüng  the  Canadiern  Pacific  Railway«. 
Diese  Akte  schlug  den  Bau  der  Eisen- 
bahn im  Wege  der  Privat-Unternehmung 
vor.  Sie  beabsichtigte  die  Bildung 
einer  Gesellschaft,  welche  Subsidien 
an  Land  und  Geld  erhalten  sollte.  Der 
Geldzuschufs  wurde  auf  30000000  Dol- 
lars beschränkt.  Bezüglich  der  Sub- 
sidien an  Ländereien  wurde  die  Re- 
gierung ermächtigt,  50000000  Aecker 
in  Flächen  von  20  Meilen  Tiefe  zu 
beiden  Seiten  der  Bahnlinie  an  eine 
Gesellschaft  zu  überweisen,  während 
Flächen  von  ähnlicher  Ausdehnung 
durch  die  Regierung  zum  Verkauf  be- 
reit gehalten  werden  sollten. 

Auf  diese  Weise  schien  die  baldige 
Inangriffnahme  der  grofsen  Eisenbahn 
durchaus  sichergestellt.  Da  das  Land 
seine  Einwilligung  dazu  gegeben  hatte, 
die  Ausführung  des  Unternehmens  der 
Privat-Industrie  zu  übertragen,  so  sicher- 
ten sich  auch  verschiedene  Kapitalisten 
aus  New- York  und  Chicago  einen  Platz 
bei  demselben. 

Die  Canadische  Regierung  war  in- 
defs  aus  politischen  Rücksichten  nicht 
gewillt,  dem  amerikanischen  Einflufs 
bei  diesem  nationalen  Unternehmen 
das  Thor  zu  öffnen,  und  es  wurde  Sir 
Hugh  Allan,  dem  Haupte  der  bearg- 
wöhnten Vereinigung,  zu  erkennen  ge- 
geben, dafs  eine  derartig  zusammen- 
gesetzte Gesellschaft  durch  die  Regie- 
rung nicht  begünstigt  werden  würde. 
Demnächst  stattfindende  Unterhand- 
lungen von  halb  politischem,  halb  kom- 
merziellem Gepräge  hatten  die  Auf- 
lösung der  beiden  bereits  gebildeten 
Gesellschaften  und  zu  Anfang  des  Jah- 
res 1873  die  Konstituirung  einer  neuen 
Gesellschaft  unter  dem  Namen  »Cana- 
dian   Pacific   Railway    Companys  zur 


Folge,  als  deren  Vorsitzender  Sir  Hugh 
Allan  gewählt  wurde.  Zur  Abwehr 
amerikanischen  Einflusses  war  die  Be- 
stimmung getroffen  worden,  dafs  inner- 
halb der  ersten  sechs  Jahre  eine  Ueber- 
tragung  von  Antheilen  ohne  Genehmi- 
gung der  Regierung  nicht  stattfinden 
dürfe,  und  nach  Ablauf  dieses  Zeit- 
raums nur  unter  Billigung  desDirectoren- 
Kollegiums. 

Im  Frühling  des  Jahres  1873  be- 
suchte Sir  Hugh  Allan  London  in  der 
Absicht,  das  Unternehmen  dem  eng- 
lischen Geldmarkte  zu  empfehlen.  Wäh- 
rend dieser  Zeit  bemächtigte  sich  der 
politischen  Welt  Canadas  eine  mit  dem 
Unternehmen  in  Verbindung  stehende 
Aufregung,  welcher  wichtige  Resultate 
auf  dem  Fufse  folgten.  Sir  John  Mac- 
donald und  seine  Kollegen  wurden 
nämlich  im  Parlamente  beschuldigt, 
einen  Entschädigungsvertrag  zwischen 
Sir  Hugh  Allan  und  Kapitalisten  der 
Vereinigten  Staaten  wegen  der  Aus- 
führung der  Bahn  zu  begünstigen  und 
von  Sir  Hugh  Allan  grofse  Summen 
für  Wahlausgaben  als  Gegenleistung  für 
das  der  Gesellschaft  ertheilte  Patent 
angenommen  zu  haben.  Der  Sturm 
stürzte  die  Regierung  und  der  hlofse 
Name  der  Pacific  Railway  hatte  einen 
üblen  Klang  für  canadische  Ohren. 
Die  nachfolgende  Regierung  bespöttelte 
den  Gedanken,  die  Eisenbahn  in  ihrer 
Gesammtheit  innerhalb  der  vorgeschrie- 
benen Zeit  fertig  zu  stellen  und  be- 
schlofs,  den  Bau  der  Bahn  in  kleinen 
Sektionen  aufzunehmen  und  unter  Um- 
ständen die  vorhandenen  Seen  und 
Wasserläufe  als  theilweisen  Ersatz  der 
Eisenbahn  zu  verwerthen. 

Nach  einer  durch  das  Parlament  im 
Mai  1874  genehmigten  Akte  sollte  die 
Bahn  in  Sektionen  und  Untersektionen 
getheilt  und  an  Unternehmer  über- 
wiesen werden.  Für  jede  fertig  gestellte 
Meile  der  Bahnlinie  sollten  1  o  000  Dol- 
lars gezahlt  und  aufserdem  gewisse 
Ländereien,  sowie  ein  Antheil  des  Er- 
löses aus  dem  Verkaufe  der  Land- 
strecken längs  der  Bahnlinie  bewilligt 
werden.  Im  Weiteren  wurde  die  Re- 
gierung ermächtigt,    die  ganze  Bahn 
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oder  Theile  derselben  unter  Umständen 
selbst  zu  bauen.  Da  sich  unter  diesen 
Bedingungen  keine  Unternehmer  fan- 
den und  die  Regierung  die  Sache  eben- 
falls nur  lau  betrieb,  so  blieb  die  Akte  von 
1 8  7  4  ein  todter  Buchstabe.  Sir  John  Mac- 
donald, welcher  jetzt  wieder  am  Ruder 
ist,  hat  \on  Neuem  seine  auf  die  Er- 
bauung der  Eisenbahn  gerichteten  Be- 
strebungen energisch  aufgenommen. 

Der  dem  Canadischen  Parlament 
gegenwärtig  vorgeschlagene  Plan  zur 
Erbauung  der  Eisenbahn  ist  noch  nicht 
genau  bekannt  und  es  scheinen  be- 
sondere Gründe  vorzuliegen,  die  Fest- 
setzungen des  Vertrages,  welcher  mit 
dem  Syndikate  zur  Ausführung  des 
Unternehmens  abgeschlossen  worden 
ist,  geheim  zu  halten.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, dafs  das  Syndikat,  welches 
sich  aus  Londoner,  Pariser  und  New- 
Yorker  Kapitalisten  zusammensetzt, 
hauptsächlich  auf  Abtretung  grofser 
Landstrecken  sehen  wird. 

Thatsächlich  war  die  ursprüngliche 
Uebereinkunft  mit  Britisch  Columbia, 
wonach  die  Bahn  innerhalb  zehn  Jahre, 
vom  Tage  der  Vereinigung  dieses  Lan- 
des mit  Canada  ab  gerechnet,  fertig 
gestellt  werden  sollte,  unzweifelhaft  sehr 
übereilt  und  würde  sich  als  verderblich 
für  Canada  erwiesen  haben.  Das  Unter- 
nehmen war  so  oberflächlich  entworfen 
und  die  Vorstellung  über  die  Gröfse 
der  canadischerseils  übernommenen 
Verpflichtungen  so  unvollständig,  dafs 
die  Bauinspection  erst  neuerdings  ein 
ernstliches  Hindernifs  für  die  Arbeiten 
in  Britisch  Columbia  in  Gestalt  einer 
jenseits  der  Rocky  Mountains  sich  hin- 
ziehenden zweiten  Bergkette,  der  »  Cas- 
cade Ratige «  entdeckte,  deren  Vor- 
handensein vorher  nicht  einmal  be- 
kannt geworden  war. 

Das  Ganze  des  ungeheuren  Gebiets, 
welches  die  Eisenbahn  durchschneiden 
wird,  ist  nunmehr  sorgfältig  geprüft 
und  unter  mehreren  der  ausführbaren 
Routen  eine  endgültige  Auswahl  ge- 
troffen worden.  Bei  dieser  Wahl  war 
hauptsächlich  der  beste  Durchgang  durch 
die  Rocky  Mountains  ausschlaggebend. 


Die  gesammte  Entfernung  von  der 
Küste  des  Atlantischen  Ozeans  bis  zur 
Küste  des  Stillen  Ozeans  beträgt  un- 
gefähr 4  ooo  Meilen.  Bahnlinien  von 
i  ooo  Meilen  Länge  werden  Halifax 
in  Nova  Scotia  mit  Ottawa  verbinden. 
Die  Länge  der  projektirten  Linie  zwi- 
schen Ottawa  und  Yale  in  Britisch  Co- 
lumbia wird  3  ooo  Meilen  betragen. 

Von  der  Vollendung  dieses  grofs- 
artigen  Unternehmens ,  welches  von 
Vielen  für  eine  politische  Notwendig- 
keit erachtet  wird,  verspricht  man  sich 
auch  in  kommerzieller  Beziehung  Er- 
folg. In  wieweit  diese  Hoffnung  be- 
gründet ist,  wird  abzuwarten  sein. 
Wahrscheinlich  ist  man  der  Ansicht, 
dafs,  indem  man  die  Unternehmer,  so- 
wie die  Arbeiter  sehr  reichlich  durch 
Ueberweisung  von  Ländereien  entschä- 
digt, es  möglich  sein  wird,  das  Werk 
ohne  unmittelbare  Aufwendung  enormer 
Geldsummen  auszuführen ,  während 
gleichzeitig  eine  Ansiedelung  in  den- 
jenigen Distrikten  stattfindet,  welche 
von  der  Bahn  durchschnitten  werden. 
Seiner  Zeit  wurde  der  Befürchtung 
Raum  gegeben,  dafs  der  Mangel  an 
Feuerungsmaterial  die  Arbeiten  an  der 
Bahnlinie  empfindlich  beeinträchtigen 
und  ein  so  zu  sagen  unübersteigbares 
Hindernifs  für  die  Ansiedelung  in  einem 
grofsen  Theile  der  Nord-West-Territo- 
rien  bilden  würde,  und  es  ist  eine 
Thatsache,  dafs  Ebenen  in  einer  Aus- 
dehnung von  Hunderten  von  Meilen 
vorhanden  sind,  denen  mit  Ausnahme 
einiger  mit  Pappeln  bewachsenen  Stellen 
jegliches  Bauholz  mangelt.  Durch  die 
Aufsichtsbehörde  ist  jetzt  jedoch  ange- 
kündigt worden,  dafs  nahe  am  Fufse 
der  Rocky  Mountains  Kohlen  gewonnen 
werden  können,  während  die  Abhänge 
des  Gebirges  Vorrath  an  Bauholz  lie- 
fern, welches  stromabwärts  geflöfst  und 
im  Lande  vcrtheilt  werden  kann. 

Die  Eisenbahn  wird  durch  ihren 
Verkehr  die  Hülfsquellen  eines  Gebiets 
erschliefsen ,  von  welchem  behauptet 
wird,  dafs  es  ungeheure  Strecken  des 
besten  Kulturbodens  enthalte;  insbe- 
sondere werden   hohe  Hoffnungen  in 
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die  Zukunft  des  Peace  River  Distrikts 
gesetzt,  welcher  eine  Bodenfläche  von 
400  Meilen  Länge  und  300  Meilen 
Breite  enthält.  Britisch  Columbia  setzt 
starken  Glauben  in  seinen  Reichthum 
an  Mineralien.  Die  Vancouvers  Insel 
ist  reich  an  Kohlen.  Die  Goldminen 
von  Cariboo  sind  bereits  beträchtlich, 
und  der  Gebirgszug,  welcher  einen  so 
verschwenderischen  Reichthum  an  Gold 
und  Silber  weiter  südlich  in  den  Ver- 


einigten Staaten  ergeben  hat,  setzt  sich 
nach  Britisch  Columbia  fort. 

Den  Aussichten  einer  Bahn,  welche 
ein  so  ausgedehntes  und  verschieden- 
artiges Land  durchschneidet,  wird  sich 
das  lebhafte  Interesse  des  britischen 
Publikums  zuwenden,  umsomehr,  als 
das  Unternehmen  innig  verbunden  ist 
mit  der  gedeihlichen  Entwickelung  bri- 
tischen Wohlstandes  und  Einflusses  auf 
dem  amerikanischen  Kontinent. 


II.  KLEINE  MI 

Ueber  den  National-Reichthum 
der  Vereinigten  Staaten  im  Ver- 
gleich zu  dem  National-Vermögen  der 
hervorragenderen  Kulturländer  Europas 
entnehmen  wir  der  New- Yorker  Wochen- 
schrift > Scientific  American*,  die  folgen- 
den interessanten  Mittheilungen,  welche 
sich  auf  die  in  der  Zeitschrift  -»Harpens 
Magazine*  veröffentlichten  Untersuchun- 
gen eines  Herrn  T.  M.  Coan  gründen. 
Hiernach  ist  das  reichste  Land  der 
westlichen  Halbkugel  das  Vereinigte 
Königreich  von  Grofsbritannien  und 
Irland  mit  einem  National-Vermögen 
von  44  400  Millionen  Dollars;  dem- 
nächst kommt  Frankreich  mit  36  700 
und  sodann  die  Nordamerikanische  Re- 
publik mit  32  000  Millionen  Dollars. 
Hinter  diesen  drei  reichsten  Staaten 
des  westlichen  Theiles  der  Erdober- 
flache stehen  die  übrigen  Kulturländer 
ziemlich  weit  zurück.  Es  folgen  näm- 
lich: Deutschland  mit  22000  Millio- 
nen, Rufsland  mit  15,  Niederland  mit 
11  150  Millionen  Dollars  nationalen 
Vermögens. 

Es  entsteht  nun  die  interessante 
Frage,  wie  hoch  sich  das  Jahresein- 
kommen für  den  Kopf  der  Bevölkerung 
in  den  einzelnen  Ländern  beläuft?  Das 
Bild,  welches  sich  uns  nach  dieser 
Richtung  hin  darbietet,  ist  einigermafsen 
verschieden  von  dem  Eindrucke,  den 
wir  aus  den  vorerwähnten  Zahlen  hin- 
sichtlich des  Gesammtvermögens  er- 
halten haben.  An  der  Spitze  stehen 
England  und  die  Vereinigten  Staaten 
mit  einem  Jahreseinkommen  von  165 


Dollars  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung; 
es  folgen  Niederland  mit  130  Dol- 
lars, Frankreich  mit  125,  die  Britischen 
Kolonien  mit  90,  Deutschland  und 
ebenso  Skandinavien  mit  85  Dollars. 
Für  Rufsland  mit  seinen  90  Millionen 
Einwohnern  ist  eine  bezügliche  Be- 
rechnung noch  nicht  aufgestellt;  das 
Jahreseinkommen  für  jeden  Kopf  der 
Bevölkerung  wird  in  diesem  Reiche  ein 
geringes  sein. 

Nicht  minder  interessant  sind  die 
von  dem  Gewährsmann  aufgestellten 
Berechnungen  über  die  jährliche  Zu- 
nahme des  National  -  Vermögens  in 
den  verschiedenen  Ländern.  Hiernach 
wächst  der  Reichthum  der  Vereinigten 
Staaten  um  die  ungeheure  Summe  von 
825  Millionen  Dollars  jährlich;  Frank- 
reich vermehrt  seinen  National- Wohl- 
stand um  die  Summe  von  375,  Eng- 
land um  325,  Deutschland  um  200 
Millionen  Dollars  im  Laufe  eines  Jahres. 
Seit  dem  Jahre  1850  hat  der  National- 
Wohlstand  der  Vereinigten  Staaten  um 
eine  Summe  zugenommen,  die  hin- 
reichen würde,  das  ganze  deutsche 
Reich  mit  seinen  Städten,  Dörfern, 
Niederlassungen,  Fabriken,  Schiffen 
u.  s.  w.  anzukaufen. 

Alle  zehn  Jahre  wächst  der  Reich- 
thum der  Vereinigten  Staaten  um  eine 
Summe,  welche  das  Nationalvermögen 
Spaniens  oder  Italiens  übersteigt.  Jeder 
Tag,  welchen  das  amerikanische  Volk 
durchlebt,  vermehrt  den  Wohlstand  der 
Republik  um  die  Summe  von  2300000 
Dollars. 
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Geographisches  Postlexikon  des 
Königreichs  Italien.  Die  italienische 
Postverwaltung  hat  im  Oktober  v.  J. 
ein  geographisches  Postlexikon  (Dizio- 
nario  geographica  postale  dcl  regno 
d'Italia)  herausgegeben,  welches  her- 
vorgegangen ist  aus  Mittheilungen  der 
Postdirectionen  des  Landes.  Diese  An- 
gaben sind  von  der  General-Postdirection 
in  Rom  gesammelt,  geordnet  und  zu 
einem  735  Seiten  umfassenden  Werke 
zusammengestellt  worden,  welches  etwa 
55  000  Ortsnamen  in  alphabetischer 
Reihenfolge  nachweist.  Bei  Aufführung 
der  Namen  ist  die  Einrichtung  ge- 
troffen, dafs  diejenigen  der  selbst- 
ständigen Gemeinden  durch  gröfseren 
Druck  vor  den  nicht  selbstständigen, 
nur  Theile  (frazioni)  der  Gemeinden 
bildenden  Ortschaften  hervorgehoben 
werden.  Hinter  den  Namen  der  selbst- 
ständigen Gemeinden  ist  unmittelbar  — 


I  nicht  in  besonderen  Spalten,  sondern 
fortlaufend  —  angegeben:  die  Ein- 
wohnerzahl der  Gemeinden,  der  Name 
des  Kreises,  der  Provinz  und  der  Post- 
anstalt, zu  welcher  dieselben  gehören. 
Bei  den  nicht  selbstständigen  Ort- 
schaften ist  an  Stelle  der  Einwohner- 
zahl  der  Name  der  Gemeinde  ver- 
zeichnet, welcher  der  Ort  angehört, 
im  Uebrigen  sind  dieselben  Angaben 
wie  bei  den  selbstständigen  Gemeinden 
vorhanden.  Der  Name  des  Kreises 
ist  in  lateinischer  Kursivschrift  wieder- 
gegeben. Für  die  Bezeichnung  des 
Namens  der  Provinz  und  des  Postorts 
sind  gewöhnliche  lateinische  Buchstaben 
verwendet,  und  zwar  ftlr  erstere  lauter 
grofse  Anfangsbuchstaben.  Das  Werk, 
dessen  Nutzen  nicht  zu  bezweifeln  ist, 
soll  den  Postanstalten  als  Nachschlage- 
buch bei  der  Leitung  der  Sendungen 
im  internen  Verkehr  dienen. 


Ueber  die  Edison'sche  elektri- 
sche Lampe,  welche  seit  längerer 
Zeit  in  Fachblättern  vielfach  besprochen 
worden  ist,  bezüglich  deren  praktischer 
Bedeutung  aber  die  Ansichten  der  Sach- 
verständigen zunächst  noch  getheilt 
sind,  entnehmen  wir  der  von  dem 
Kaiserlichen  Patentamte  unterm  24.  Ja- 
nuar d.  J.  ausgegebenen  Patentschrift 
No.  12174  auszugsweise  die  nach- 
stehenden Angaben. 

Der  Apparat  besteht  in  seiner  we- 
sentlichsten Einrichtung  aus  einem 
durch  die  Einwirkung  des  elektrischen 
Stromes  zur  Weifsglut  gebrachten,  weiter 
unten  noch  näher  zu  beschreibenden 
Körper,  welcher  bei  möglichst  geringer 
Oberfläche  dem  hindurchgehenden 
Strome  einen  sehr  erheblichen  Wider- 
stand bietet  und  deshalb  die  Theilung 
des  elektrischen  Lichtes  gestattet;  der 
lichtgebende  Körper  (Brenner)  ist  ferner, 
um  vor  der  Oxydation  geschützt  zu 
werden,  in  einem  fast  vollständig  luft- 
leeren Raum  untergebracht.  Die  Zu- 
führung des  Stromes  erfolgt  mittels 
Platindrähte,  welche  in  die  aus  Glas 
bestehende  Vacuumkugel  hermetisch 
eingeschmolzen  sind. 


Was  die  Konstruktion  des  wichtigsten 
Theiles  des  Apparates,  des  Brenners, 
betrifft,  so  hat  nach  den  in  der  ge- 
dachten Patentschrift  enthaltenen  Aus- 
führungen der  Erfinder  die  Beobach- 
tung gemacht,  dafs  ein  karbonisirter 
Baumwollfaden,  der  in  eine  verschlossene 
und  bis  auf  To  A-fr6  0  s  Atmosphäre  aus- 
gesogene Glaskugel  gebracht  wird, 
dem  Durchgange  des  Stromes  einen 
Widerstand  von  100  bis  500  Ohm 
bietet,  und  dafs  derselbe,  auch  bei 
sehr  hoher  Temperatur,  sich  vollständig 
unverändert  erhält;  dafs  ferner,  wenn 
der  Baumwollfaden,  oder  eine  andere 
faserige  vegetabilische  Substanz,  zu 
einer  Spirale  gewickelt  und  karbonisirt 
wird,  ein  Widerstand  von  2000  Ohm 
erzielt  werden  kann,  und  dafs  schliefs- 
lich  ,  wenn  derartiges  Material  mit 
einem  aus  Lampenrufs  und  Theer  zu- 
sammengekneteten Teige  eingerieben 
wird,  der  Widerstand  der  Spirale,  je 
nach  der  Menge  des  darauf  abgela- 
gerten Lampenrufses,  sich  noch  weiter 
erhöhen  läfst.  Bei  Herstellung  der 
Lampen  sind  als  Material  für  den 
Brenner  bisher  vorzugsweise  karboni- 
sirte,   spiralförmig   gewundene  Baum- 
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wollen-  und  Leinenfaden,  sowie  ferner  I 
aus  einer  Mischung  von  Lampenschwarz, 
Graphit,  Kohle  und  Theer  ausgerollte 
Drähte  von  äufserst  geringem  Quer- 
schnitt ('/^mm  Durchmesser)  verwendet 
worden.  Die  Benutzung  von  Brennern 
der  beschriebenen  Art  hat  es  möglich 
gemacht,  zur  Einführung  des  Stromes 
in  das  Vacuum  feine  Platin drähte  zu 
verwenden;  da  letztere  nur  einen  sehr  j 


geringen  Widerstand  im  Vergleich  zu 
demjenigen  des  Brenners  haben,  und 
da  aufserdem  die  Ausdehnung  des  Pla- 
tins in  der  Wärme  fast  die  nämliche 
ist  wie  die  des  Glases:  so  ist  durch 
die  getroffene  Anordnung  einer  zu 
grofsen  Erhitzung  bz.  Zersprengung  der 
die  Zuflihrungsdrähte  umgebenden,  das 
Vacuum  abschliefsenden  Glastheile  hin- 
reichend vorgebeugt. 


Eine  römische  Villa  aufWight. 
Auf  der  Insel  Wight  bei  dem  Orte 
Brading  hat  man  kürzlich  eine  römische 
Villa  von  ganz  aufserordentlichen  Pro- 
portionen und  einer  sehr  reichen  Durch- 
bildung entdeckt,  welche  nicht  allein 
das  Interesse  der  Archäologen,  sondern 
auch  des  englischen  Publikums  in 
hohem  Grade  in  Anspruch  nimmt.  Es 
sind  bereits  18  Zimmer  vollständig 
vom  Schutt  befreit,  welche  indefs  nur 
einen  Theil  der  Bauanlage  bilden,  von 
der  man  bis  jetzt  nicht  einmal  den 
Eingang  und  das  Atrium  hat  entdecken 
können.  Das  aufgefundene  Mosaik- 
pflaster ist  von  einer  bemerkenswerthen 
Schönheit,  besonders  das  eines  Saales, 
welcher  die  aufserordentliche  Gröfse 
von  12,19  zu  5,<9  bz.  4,57  rn  hat.  Bei 
einzelnen  Zimmern  bestehen  die  Fufs- 
böden  aus  blofsem  Mörtelstrich.  Man 
findet  vielfach  einen  Ziegel  von  unge- 
fähr 20  cm  im  Kubus  verwendet,  und 
zwar  in  dicken  Lagen  von  Mörtel  ge- 
bettet. An  verschiedenen  Stellen  glaubt 
man  die  unzweifelhaften  Spuren  einer 


Luftheizung  entdeckt  zu  haben,  sowie 
namentlich  thöneme  Röhren,  die  zu 
diesem  Zwecke  gedient  haben.  Neben 
einer  Quantität  von  geschnittenen  Stei- 
nen, Bronzen  etc.  sind  auch  Fenster- 
scheiben gefunden  worden.  Dieser 
letztere  Fund  ist  von  einem  besonderen 
Interesse;  denn  obgleich  man  weifs, 
dafs  die  Glasfabrikation  eine  sehr  alte 
Erfindung  ist,  scheint  der  Gebrauch 
dieser  Scheiben,  die  auf  einer  Seite 
polirt,  auf  der  anderen  rauh  sind,  bei 
den  Alten  bis  zu  dem  Funde  von 
Brading  noch  nie  konstatirt  worden  zu 
sein.  Die  aufgefundenen  Münzen  gehen 
von  Alexander  Severus  bis  zu  Kon- 
stantin, also  von  221  bis  337  unserer 
Zeitrechnung,  wodurch  bewiesen  ist, 
dafs  diese  Villa  bis  zur  Mitte  des 
4.  Jahrhunderts  von  Römern  bewohnt 
war.  Der  Winter  hat  die  Arbeiten 
einstweilen  unterbrochen,  welche  die 
archäologische  Kommission,  sobald  es 
die  Witterung  erlaubt,  wieder  aufzu- 
nehmen beabsichtigt. 

(Deutsche  Bauzeitung.) 


Einsturz  der  Solway  -  Brücke. 
Wie  wir  der  »Deutschen  Bauzeitung« 
entnehmen,  stürzte  am  30.  Januar  in 
Folge  heftigen  Eisganges  die  eiserne 
Brücke  über  den  Solway  -  Firth  bei 
Annan  ein.  Diese  ca.  2  km  lange 
Brücke  diente  seit  ungefähr  zwölf  Jahren 
für  den  Verkehr  zwischen  England  und 
Schottland.  Der  Brücken-Oberbau  be- 
steht aus  vier  Hauptträgern,  deren 
gröfste  Spannweite  10,15  m  beträgt, 
und  wird  von  eisernen  Pfeilern,  jeder  | 


von  fünf  Säulen  zu  30,5  cm  Durch- 
messer, gestützt.  Die  Brücke  ist  ein- 
geleisig;  die  Fahrbahn  ruht  ca.  12,1  m 
über  dem  Wasserspiegel  auf  den  bei- 
den mittleren  Trägern  mittels  hölzerner 
Langschwellen.  Die  Solway-Brücke  ist 
somit  von  einem  gleichen  Schicksal 
wie  die  Tay-Brücke  betroffen  worden, 
mit  welcher  sie  in  Konstruktion  und 
Länge  Aehnlichkeit  hat.  Glücklicher- 
weise hat  der  Einsturz  den  Verlust  von 
Menschenleben  nicht  zur  Folge  gehabt. 
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Internationale  Ausstellung  für 
Elektrizität  in  Paris.  Am  15.  Septem- 
ber dieses  Jahres  wird  unter  dem  Vor- 
sitz des  Ministers  der  französischen 
Posten  und  Telegraphen  zu  Paris 
ein  Internationaler  Kongrefs  für 
Elektriker  eröffnet  und,  in  Anlehnung 
an  diesen  Kongrefs,  in  der  Zeit  vom 
1.  August  bis  zum  15.  November 
eine  Internationale  Ausstellung  für 
Elektrizität  abgehalten  werden.  Die 
Ausstellung  soll  unter  der  Leitung 
eines  von  der  französischen  Regierung 
ernannten  General- Kommissars  und  unter 
der  Aufsicht  des  Ministers  der  Posten 
und  Telegraphen  veranstaltet  werden. 

Der  von  Seiten  der  französischen 
Regierung  ergangenen  Einladung  Folge 
leistend,  wird  auch  das  Deutsche 
Reich  an  dem  Kongresse  sowohl,  wie 
an  der  damit  verbundenen  Ausstellung 
sich  betheiligen.  Durch  Erlafs  Sr. 
Durchlaucht  des  Fürsten  Reichskanzlers 
vom  15.  Februar  ist  der  Geheime  Ober- 
Regierungsrath  und  vortragende  Rath 
im  Reichs-Postamt,  Herr  Elsasser,  mit 
der  Leitung  der  deutschen  Betheiligung 
an  der  Ausstellung  beauftragt  und  zum 
Kommissar  des  Deutschen  Rei- 
ches für  diese  Ausstellung  berufen 
worden. 

Das  Programm  des  Kongresses  ist 
bis  jetzt  noch  nicht  veröffentlicht;  was 
die  Ausstellung  betrifft,  so  wird  die- 
selbe nach  dem  von  dem  französischen 
Minister  der  Posten  und  Telegraphen 
veröffentlichten  Reglement  hauptsäch- 
lich auf  folgende  Gegenstände  sich  er- 
strecken: 

Apparate  zur  Erzeugung  und 
Uebertragung  der  Elektrizität; 
natürliche  und  künstliche  Mag- 
nete; Kompasse;  Apparate  für  das 
Studium  der  Elektrizität;  Dar- 
stellungen der  Verwendung  der 
Elektrizität  in  der  Wissenschaft, 
in  der  Industrie  und  bei  der  Schiff- 
fahrt, in  der  Heilkunde,  im  Berg- 
werks- und  Eisenbahnbetriebe,  in 
der  Telegraphie,  in  der  Kriegs- 
kunst; Darstellungen  von  der 
Kenntnifs  und  Verwerthung  der 


Elektrizität  aus  der  Vergangen- 
heit; Sammlung  von  Werken, 
welche  die  theoretische  und  an- 
gewandte Elektrizität  betreffen. 

Im  Uebrigen  entnehmen  wir  dem 
gedachten  Reglement  die  nachstehen- 
den Bestimmungen. 

Die  auf  die  Betheiligung  an  der 
Ausstellung  gerichteten  Anmeldungen 
müssen  bis  zum  31.  März  in  die  Hände 
des  General-Kommissars  gelangt  sein. 
Die  zur  Ausstellung  zugelassenen  Gegen- 
stände werden  vom  1.  Juli  ab  in  dem 
Industriepalaste  der  Champs  Elyse'es  in 
Paris  in  Empfang  genommen.  Den 
betreffenden  Ausstellern  werden  die 
erforderlichen  Räumlichkeiten  in  dem 
Ausstellungsgebäude  unentgeltlich  zur 
Verfügung  gestellt;  ebenso  erwachsen 
den  Ausstellern  aus  Anlafs  der  allge- 
meinen Ausschmückung  der  Räume 
keinerlei  Kosten;  dagegen  sind  die 
Aussteller  verpflichtet,  die  Kosten  fiir 
die  Einrichtung  und  Ausschmückung 
der  ihnen  zur  Benutzung  überwiesenen 
Abtheilungen  aus  eigenen  Mitteln  zu 
bestreiten.  Die  zum  Betriebe  von  Ma- 
schinen etc.  erforderliche  motorische 
Kraft  wird  den  Ausstellern  zu  einem 
im  Voraus  zu  vereinbarenden  Preise 
auf  Wunsch  zur  Verfügung  gestellt. 

Sämmtliche  Aussteller  geniefsen  den 
durch  das  Gesetz  vom  23.  Mai  1868 
den  Urhebern  von  patentfähigen  Erfin- 
dungen etc.  gewährten  Schutz;  zu  die- 
sem Zweck  haben  dieselben  jedoch 
noch  vor  Ablauf  des  Monats  August 
bei  der  Seine-Präfektur  die  Ausstellung 
eines  bezüglichen  Garantiezeugnisses  zu 
beantragen.  Dieses  Zeugnifs  wird  un- 
entgeltlich verabfolgt  und  hat  Gültig- 
keit vom  Tage  der  Zulassung  an  bis 
zum  Ablauf  des  nach  dem  Schlüsse 
der  Ausstellung  folgenden  dritten 
Monats. 

Die  Ausstellungsräume  werden  dem 
Publikum  täglich  von  87j  Uhr  Morgens 
bis  6  Uhr  Abends  und  ferner  von 
8  bis  1 1  Uhr  Abends  geöffnet  sein. 

Der  Eintrittspreis  ist  wie  folgt  fest- 
gesetzt worden: 
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i.  an  Wochentagen 

für  die  Zeit  von  8  bis  1 1  Uhr  Morgens 
auf  i  Fr.  50  Ct.,  für  die  Zeit  von 
1 1  Uhr  Morgens  bis  6  Uhr  Abends  1  Fr., 
für  die  Zeit  von  8  bis  1 1  Uhr  Abends 
auf  1  Fr.  50  Ct. 


2.  an  Sonntagen 

für  die  Zeit  von  8  Uhr  Morgens  bis 
6  Uhr  Abends  auf  50  Ct.,  für  die  Zeit 
von  8  bis  1 1  Uhr  Abends  auf  1  Fr. 


Englische  Afrika  -  Expedition. 
Die  Anstrengungen  der  Franzosen, 
vom  Senegal  aus  den  Zugang  zum 
Niger  zu  gewinnen,  haben  ein  Kon-  j 
kurrenz-Unternehmen  Englands  hervor-  i 
gerufen.  Am  25.  Dezember  1880 
schifften  sich  Lieutenant  Dumbleton 
und  Militärarzt  Browning  in  Liverpool 


nach  der  Afrikanischen  Westküste  ein, 
um  von  der  Gambia-Mündung  in  das 
Nigerthal,  womöglich  bis  Timbuktu  zu 
gehen  und  Handelsverbindungen  des- 
selben mit  den  englischen  Nieder- 
lassungen an  der  Küste  anzuknüpfen. 
Die  Expedition  wird  von  den  englischen 
Behörden  unterstützt.    (Petcrm.  Mitth.) 


Fernsprechen    mit   Hülfe  von 
thermo-elektrischen  Strömen.  — 
Während  bei  der  Einrichtung  der  auf 
dem  Prinzip  der  Magnet-Induktion  be- 
ruhenden Fernsprechapparate  ein  relativ 
bedeutender  Aufwand   von  Kraft  er- 
forderlich ist,  um  die  fest  angespannte 
Membran  in  Schwingung  zu  versetzen, 
Ist  bei  Anwendung  der  sogen.  Kohlen- 
Fernsprechapparate    schon    ein  sehr 
schwacher  Stromimpuls  zur  Uebermitte- 
lung  der  Töne  ausreichend.  Behufs 
Hervorbringung  relativ  starker  Ströme, 
selbst  bei  einer  ganz  schwachen  Laut- 
wirkung,   ist    neuerdings   von  Franz 
Kröttlinger  in  Wien   ein  interessanter 
Apparat  hergestellt  worden,   bei  wel- 
chem   thermo-elektrische   Ströme  zur 
Uebermittelung    von    Tönen    in  die 
Ferne  in  Anwendung  kommen.  Der 
Apparat  ist  im  Wesentlichen  so  kon- 
struirt,  dafs  ein  warmer  Luftstrom  aus 
seiner  ursprünglichen  Richtung  durch 
die   mcnschlische  Stimme  mehr  oder 
weniger  abgelenkt  und  in  Folge  dessen 
eine  in  der  Nähe  befindliche  Thermo- 
Batterie,    deren   Ströme    die  Spirale 
eines    gewöhnlichen,    als  Empfangs- 
apparat dienenden  Fernsprechers  durch- 
fliefsen,    in    Thätigkeit   gesetzt  wird. 
Als  Wärmequelle  benutzt  dej^  Erfinder 
ein  gewöhnliches  Stearinlicht,  welches 
durch  eine  unterhalb  desselben  ange- 
brachte Metallfeder,   ähnlich  wie  dies 
bei  Wagenlaternen  geschieht,  stets  auf 


derselben  Höhe  erhalten  wird.  Auf 
der  einen  Seite  der  Wärmequelle  ist 
auf  einem  Ständer  ein  metallenes, 
trichterförmiges  Mundstück  befestigt, 
dessen  Oeffnung  von  einer  dünnen,  mit 
j  einer  entsprechenden  Zahl  von  schmalen 
Einschnitten  versehenen  Scheibe  be- 
deckt ist.  Auf  der  entgegengesetzten 
Seite  der  Kerze  trägt  eine  gleichartige 
Stütze  eine  ebenfalls  trichterförmig  ge- 
staltete Thermo-Batterie,  deren  einzelne 
Metallstreifen  sehr  dünn  und  von  sol- 
cher Form  sind,  dafs  sie  so  schnell 
als  möglich  zu  erkalten  vermögen. 
Das  Sprechrohr  sowohl  wie  die  Batterie 
können  dem  warmen  Luftstrom  der 
Flamme  nach  Belieben  genähert  wer- 
den. Die  beschriebenen  Vorrichtungen 
sind  in  einem  blechernen  Gehäuse  so 
untergebracht,  dafs  nur  das  Mundstück 
des  Sprechrohrs  und  die  Polklemmen 
der  Batterie  an  der  Aufsenseite  des 
Gehäuses  zum  Vorschein  kommen. 
Beim  Hineinsprechen  in  das  Mundstück 
wird  durch  die  Schallwellen  die  warme 
Luftsäule  in  Schwingungen  versetzt, 
welche  letzteren  sich  sodann  auf  die 
Thermo-Batterie  fortpflanzen.  Die  hier- 
durch erzeugten  Stromschwankungen 
in  der  Leitung  übertragen  sich  auf  den 
Empfangsapparat  und  bringen  durch 
denselben  die  gesprochenen  Worte 
wieder  zu  Gehör. 

(TclcgraphU  Journal.) 
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III.  ZEITSCHRIFTEN -UEBERSCHAU. 

I)  L'Union  postale.     Journal  publie*  par  le  bureau  international  de  l'Union 
postale  universelle.    Berne,  ier  Mars  1881. 

Das  Postwesen  in  Venezuela.  —  Das  Postwesen  der  Vereinigten  Staaten  Amerikas 
im  Jahre  1879/80.  —  Die  Verhältnisse  der  Post  zu  den  Eisenbahnen.  —  Tableaux 
de  la  Statistique  generale  du  Service  postal  pendant  l'annee  1879  (Supplement). 

2)  Deutsche  Verkehrszeitung.  Organ  für  das  Post-,  Telegraphen-  und  Eisen- 
bahnwesen und  für  die  Interessen  der  deutschen  Verkehrsbeamten.  No.  10. 
Berlin,  iz.  März  1881. 

Die  Reichstagsverhandlungen  Uber  den  Etat  der  Reichs -Post-  und  Telegraphen- 
verwaltung  für  1881/82.  —  Die  Gesetzvorlage,  betreffend  die  Fürsorge  ftlr  die 
Wittwen  und  Waisen  der  Reichsbeamten.  —  Personalnachrichten.  —  Betriebswesen 
(Postpraktikanten.  Stromlaufskizzen  ftlr  die  Uebungssystcmc  in  Ruhestromlcitungen).  — 
Post-  und  Telegraphenbetrieb  im  Jahre  1879.  —  Buchersammlungen  der  Ober-Post- 
directioncn.  —  Vereinswesen.  —  Kleine  Mittheilungen.  —  Korrespondenzen.  — 
Ausland.  —  Vermischtes.  —  Aufgaben  aus  dem  Gebiete  des  technischen  und  Tele- 
graphendienstes.  —  Literatur  und  Presse.  —  Redaktionsschalter.  —  Feuilleton. 

3)  Annalen  der  Hydrographie  und  Maritimen  Meteorologie.  Organ  des  Hydro- 
graphischen Amtes  und  der  Deutschen  Seewarte.  Herausgegeben  von  dem 
Hydrographischen  Amt  der  Admiralität.     1881.    Heft  II. 

Meteorologische  und  physisch-ozeanische  Beobachtungen  während  einiger  arktischen 
Expeditionen.  III.  5.  Temperatur  und  specifisches  Gewicht  des  Meereswassers  an 
der  Oberfläche  und  in  verschiedenen  Tiefen.  6.  Tiefe,  Gestaltung  und  Beschaffen- 
heit des  Meeresbodens.  —  Meteorologische  und  hydrographische  Notizen  Uber  die 
Küsten  von  Japan.  —  Eingänge  von  meteorologischen  Journalen  bei  der  Deutschen 
Seewarte  im  Monat  Oktober  1880.  —  Zusätze  zu  den  Segelan  Weisungen  für  die 
Westküste  von  Australien.  I.  Swan-Flufs.  2.  Kap  Leeuwin  und  Strömungen  daselbst. 
—  Fahrten  längs  der  Nord-  und  Westküste  von  Viti  Lcvu  und  Bemerkungen  Uber 
den  Hafen  von  Rakiraki,  Fiji-Inseln.  —  Vergleichende  Uebersicht  der  Witterung  des 
Monats  November  1880  in  Nordamerika  und  Centraieuropa.  —  Kleine  hydrogra- 
phische Notizen.  —  Anzeigen.  —  Tabellen. 

4)  Archiv  für  Eisenbahnen.  Herausgegeben  im  Ministerium  der  öffentlichen 
Arbeiten.    Jahrgang  1881.    Heft  1. 

Die  Verhandlungen  der  Vereinigten  ständischen  Ausschüsse  Uber  die  Eisenbahnfrage 
in  Preufsen  im  Jahre  1842.  —  Privatbahnen  und  Staatsbahnen  in  Frankreich.  — 
Notizen:  Die  bisherigen  Ergebnisse  der  Unterrichtsstunden  für  die  mittleren  und 
niederen  Beamten  der  Staatseiscnbahnverwaltung.  Statistisches  von  den  Deutschen 
Eisenbahnen.  —  Rechtsprechung  und  Gesetzgebung.  —  Bücherschau:  Besprechungen. 
Uebersicht  der  neuesten  Hauptwerke  Uber  Eisenbahnwesen  und  aus  verwandten 
Gebieten.  Zeitschriften. 

5)  Telegraphisches  etc.  in  verschiedenen  Zeitschriften. 

The  Telegraphic  Journal.   Vol.  IX.   No.  194. 

Heinrichs'  Dynamo-electric  generator  and  System  of  electric  lighting.  —  The  tele- 
phonic  Systems  of  Dr.  Cornelius  Herz.  —  Tele-Photographic. 

The  Electrician.   Vol.  vi.   No.  15. 

The  Unit  of  force  in  electrical  measurer.  —  A  new  action  of  magnetism  on  an 
electric  current.  —  Radiophony.  —  Selcnium  and  telc-photography. 
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INHALT:  I.  Aktenstücke  und  Aufsätze:  25.  Die  Errichtung  und  Entwicklung  der  Reichs- 
druckerei. —  26.  Das  neue  Post-  und  Telcgraphengebäudc  in  Cassel.  — 
27.  Posten  und  Telegraphen  in  Venezuela.  —  28.  Zum  Verkehrsleben  Berlins.  — 
29.  Das  dänische  Telegraphenwesen  im  Jahre  1879.  —  30.  Die  Fata  Morgana 
in  der  Algerischen  Sahara. 

H.  Kleine  Mittheilungen:  Zur  Etatsberathung.  —  Der  Postverkchr  der  Insel 
Cuba.  —  Die  deutsche  Auswanderung  nach  Uberseeischen  Ländern  im  Jahre  1880. 
—  Eisenbahn  Uber  das  Eis.  —  Englische  Nordpolfahrten.  —  Ankunft  des  ersten 
chinesischen  Schiffes  in  San  Francisco.  —  Die  Inselgruppe  Aleuten. 

HI.  Literatur  des  Verkehrswesens:    Aide- Memoire  du  Voyageur  par  D.  Kalt* 
brunner.    Zürich  1881,  bei  J.  Wurster  &  Cie. 

IV.  Zeitschriften  -  Ueberschau. 


I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


25.  Die  Errichtung  und  Entwicklung  der  Reichsdruckerei. 


Auf  Grund  des  Gesetzes  vom  23.  Mai 
1877,  dessen  Entwurf  nebst  einem 
Theüe  der  einschlägigen  Reichstags- 
Berathungen  in  No.  10  des  Archivs  für 
Post  und  Telegraphie  vom  Jahre  1877 
abgedruckt  ist,  hat  am  1.  Juli  1877 
der  Uebergang  der  früher  von  Decker- 
schen  Geheimen  Ober-Hof  buchdruckerei 
in  das  Eigenthum  des  Reiches  stattge- 
funden. Der  Kaufpreis  für  das  ge- 
sammte,  in  Berlin  Wilhelmstrafse  75  be- 
legene, zur  Druckerei  gehörige  Grund- 
stück betrug  6780000  Mark;  davon 
entfielen  auf  die  Druckerei  nebst  der 
Schriftgiefserei  und  den  Hülfswerk- 
stätten,  ausschliefslich  der  Gebäude, 
1  780000  Mark.  Vom  Reiche  nicht 
mit  übernommen  waren  das  buch- 
händlerische Verlagsgeschäft  und  die 
durch    das   oben  bezeichnete  Gesetz 

Archiv  f.  Post  u.  Telegr.   7.  iMt. 


ausgeschlossenen  Arbeiten  für  Privat- 
personen etc.  Diese  Betriebszweige 
mufsten  zunächst  ausgeschieden  werden. 
Nachdem  dies  bewirkt  war,  wurde  sofort 
die  Organisation  der  Druckerei  als  un- 
mittelbare Reichsanstalt  ins  Werk  ge- 
setzt. Die  neue  Anstalt  ward  dem 
Ressort  des  General -Postmeisters  zu- 
getheilt,  wodurch  die  vielfachen  Be- 
ziehungen, in  welchen  die  Post-  und 
Telegraphen  -  Verwaltung  schon  früher 
zu  der  von  Decker'schen  Druckerei  ge- 
standen hatte,  sich  noch  enger  ge- 
stalteten. Zur  unmittelbaren  Leitung 
der  Druckerei  bestellte  der  General- 
Postmeister  einen  Kaiserlichen  Ver- 
walter in  der  Person  eines  Postraths. 
Das  unter  dem  Vorbesitzer  beschäftigt 
gewesene  Personal  wurde  gegen  Fort- 
zahlung der  üblichen  Besoldungen  und 
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Löhnungen  soweit  als  thunlich  beibe- 
halten. Das  Kassen-  und  Rechnungs- 
wesen ward  den  bei  der  Post-  und  Tele- 
graphenverwaltung bestehenden  Grund- 
sätzen entsprechend  geregelt.  Wo  an- 
gänglich,  fand  zur  Ersparung  von  Kosten 
eine  Mitbenutzung  vorhandener  Post- 
einrichtungen statt.  So  übernahm  die 
General-Postkasse  die  Rechnungslegung, 
und  das  Kaiserliche  Postfuhramt  in 
Berlin  gegen  mäfsige  Vergütungen 
die  für  Druckereizwecke  erforderlichen 
Fuhren. 

Der  Betrieb  der  Druckerei  nahm 
auf  diesen  Grundlagen  ungestörten  und 
gedeihlichen  Fortgang. 

Das  Gesammtpersonal  belief  sich  auf 
etwa  325  Köpfe.  An  Maschinen  waren, 
von  den  kleineren  abgesehen,  2  Dampf- 
maschinen, 2  2  Schnellpressen,  2 1  Hand- 
pressen und  8  Giefsmaschinen  in  Thätig- 
keit.  Der  Verbrauch  an  Papier  be- 
zifferte sich  auf  rund  50  Millionen 
Bogen  im  Jahr. 

Die  Erwägung,  dafs  die  im  Jahre  1 85 1 
errichtete  Königlich  Preufsische  Staats- 
druckerei in  Berlin,  Oranienstrafse  92 
bis  94,  welche  mehr  als  drei  Viertheile 
ihrer  Erzeugnisse  für  Reichsbehörden 
lieferte,  neben  der  in  Kaiserlicher  Ver- 
waltung befindlichen  vormals  von 
Decker'schen Druckerei  als  Preufsische 
Anstalt  füglich  nicht  länger  bestehen 
bleiben  konnte,  führte  alsdann  dahin, 
dafs  das  Reich  auf  Grund  des  Gesetzes 
vom  15.  Mai  1879  die  Staatsdruckerei 
für  einen  Preis  von  3573000  Mark 
käuflich  erwarb.  Als  Zeitpunkt  der 
Eigenthumsübertragung  wurde,  behufs 
Klarhaltung  der  Etatsverhältnisse,  der 
1.  April  1879  derart  angenommen,  dafs 
alle  Einnahmen  und  Ausgaben,  welche 
das  Rechnungsjahr  1878/79  betrafen, 
Preufsen  verblieben  und  die  auf  das 
Rechnungsjahr  1879/80  entfallenden 
Einnahmen  und  Ausgaben  auf  das 
Reich  übergingen. 

Die  Verschmelzung  der  beiden 
Druckereien  zu  einer  einheitlichen 
Reichsanstalt  fand  in  geschäftlicher 
Beziehung  sogleich  statt.  Auch  die  ver- 
einigte Druckerei  trat  in  das  Ressort 
des  Chefs  der  Post-  und  Telegraphen- 


verwaltung ein.  Zur  speziellen  Lei- 
tung der  Reichsdruckerei  wurde  eine 
Behörde  unter  der  Firma:  >Direc- 
tion  der  Reichsdruckerei c  eingesetzt. 
Die  Directorstelle  ward  dem  in  den 
Reichsdienst  übertretenden  früheren 
Director  der  Preufsischen  Staatsdruckerei, 
Geheimen  Regierungsrath  Busse,  über- 
tragen. Die  Staatsdruckerei  und  die 
Decker'sche  Druckerei  erhielten  fortan 
die  Bezeichnung:  Abtheilung  I  bz.  II 
der  Reichsdruckerei.  Für  die  ge- 
sammte  Reichsdruckerei  wurde  nach 
verfassungsmäfsiger  Genehmigung  ein 
einheitlicher  Etat  in  Kraft  gesetzt 

Während  dessen  bereitete  sich  zu- 
gleich die  räumliche  Vereinigung  beider 
Abtheilungen  vor.  Da  eine  spätere  Ver- 
wendung des  vormals  von  Decker'schen 
Grundstücks  für  andere  Reichszwecke 
beabsichtigt  war,  die  Staatsdruckerei- 
grundstücke in  der  Oranienstrafse  zur 
Unterbringung  beider  Abtheilungen  aber 
nicht  hinreichten:  so  wurden  noch  im 
Mai  1879  zwei  Nachbarliegenschaften 
Oranienstrafse  90  und  91  zum  Preise 
von  zusammen  517500  Mark  hinzu- 
gekauft. Nach  Abbruch  der  darauf  be- 
findlichen alten  Gebäulichkeiten  began- 
nen sogleich  die  erforderlichen  Neu- 
bauten. Ein  grofser  Oberlichtsaal  für  die 
Schnellpressen  und  ein  dreistöckiges  Fa- 
brikgebäude wurden  bis  zum  Frühjahr 
bz.  Herbst  1880  vollendet.  Ende  1880 
ward  ein  neues  Kessel-  und  Maschinen- 
haus fertig  und  ein  für  Verwaltungs- 
zwecke der  Reichsdruckerei  bestimmtes 
Vordergebäude,  in  welchem  auch  ein 
Post-  und  Telegraphenamt  nebst  Rohr- 
post demnächst  Aufnahme  finden  soll, 
unter  Dach  gebracht.  Mit  der  zum 
Herbst  1881  bevorstehenden  Vollendung 
dieses  Gebäudes  werden  die  Neubauten 
der  Reichsdruckerei  ihren  Abschlufc  er- 
langt haben.  Die  Baukosten  betragen 
für  den  Oberlichtsaal  90  000 ,  für  das 
Fabrikgebäude  176000,  das  Kessel- 
und  Maschinenhaus  18000,  das  Ver- 
waltungsgebäude etwa  370000,  zu- 
sammen also  rund  650  000  Mark. 

Bei  Herstellung  der  neuen  Baulich- 
keiten ist  das  Hauptaugenmerk  auf  Er- 
zielung gröfstmöglicher  Betriebssicher- 
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heit,  sowie  darauf  gerichtet  worden, 
für  das  Personal  grofse,  helle  und  ge- 
sunde Räume  zu  beschaffen,  deren 
Mangel  bisher  stellenweise  lebhaft  em- 
pfunden worden  war.  Es  sind  deshalb 
einerseits  die  zur  Anfertigung  geld- 
werter Papiere  bestimmten  Räume 
von  denjenigen,  in  welchen  das  Publi- 
kum verkehren  darf,  geschieden, 
andererseits  alle  Fortschritte,  welche 
die  Technik  in  Bezug  auf  Heizungs- 
und Lüftungsanlagen  etc.  in  neuester 
Zeit  gemacht  hat,  auf  das  Beste  ver- 
werthet  worden.  Der  Oberlichtsaal  wird 
des  Abends  mittels  elektrischen  Lichts 
erhellt 

Um  Gefahrdung  der  Arbeiter  thun- 
lichst fernzuhalten,  sind  die  Trieb- 
wellen in  den  neuen  Räumen  fast 
durchweg  unterhalb  des  Fufsbodens 
angebracht,  die  Treibriemen  mit  Um- 
kleidungen  oder  sonstigen  Schutzvor- 
richtungen versehen  und  die  Durch- 
gänge zwischen  den  Maschinen  breit 
angelegt 

Da  die  mit  der  Anfertigung  der 
Werthpapiere  beschäftigten  Arbeiter  die 
Anstalt  vor  dem  Schlufs  der  Arbeits- 
zeit nicht  verlassen  dürfen,  so  wird  die 
Einrichtung  einer  Speiseanstalt  für  die- 
selben auf  dem  Reichsdruckereigrund- 
stücke beabsichtigt,  um  denselben  Ge- 
legenheit zu  geben,  während  der  Ruhe- 
pausen ohne  Zeitverlust  und  gegen  ver- 
hältnitsmäfsig  billigen  Preis  ihre  Mahl- 
zeiten einzunehmen. 

Mit  Ueberftihrung  der  Betriebsmittel 
der  von  Decker'schen  Druckerei  nach 
den  Neubauten  der  Reichsdruckerei 
wurde  im  Juli  1880  begonnen  und 
nach  Mafsgabe  des  Vorschreitens  der 
Bauarbeiten  fortgefahren.  Von  den  über- 
zuführenden Schnellpressen  ward  jede 
vorher  zerlegt,  gereinigt,  soweit  nöthig 
ausgebessert  und  sodann  in  den  neuen 
Räumen  wieder  zusammengesetzt  und 
neu  montirt,  was  durchschnittlich  einen 
zweiwöchigen  Zeitraum  für  das  Stück 
in  Anspruch  nahm.  Aufser  den  Schnell- 
pressen waren  Handpressen  und  Hülfs- 
maschtnen,  Hunderte  von  Setzerpulten, 
Setzkästen,  Setzbrettern,  Regalen  und 
sonstigen  Druckgeräthen ,    sowie  viele 


Tausend  Kilogramm  Schriftmaterial  nach 
den  Grundstücken  in  der  Oranienstrafse 
zu  befördern.  Trotzdem  ist  das  Ueber- 
ftlhrungsgeschäft  glatt  von  Statten  gegan- 
gen, und  auch  der  Betrieb  hat  dabei  un- 
unterbrochen fortgesetzt  werden  können. 

Mit  der  Ueberftihrung  der  Betriebs- 
mittel ging  die  Umsiedelung  des  Per- 
sonals aus  Abtheilung  II  nach  Abthei- 
lung I  Hand  in  Hand. 

Gegenwärtig  ist  das  früher  von 
Deckersche  Grundstück  von  der  Reichs- 
druckerei vollständig  geräumt 

Die  weitere  Entfernung  der  Reichs- 
druckerei in  der  Oranienstrafse  von 
den  Reichsbehörden  in  der  Wilhelm- 
strafse  etc.  wird  dadurch  ausgeglichen, 
dafs  Fernsprechverbindungen  hergestellt 
worden  sind. 

Während  die  räumliche  Vereinigung 
der  beiden  Abtheilungen  vor  sich  ging, 
wurde  zugleich  dem  geschäftlichen  Aus- 
bau der  Reichsdruckerei  und  ihrer  tech- 
nischen Fortentwicklung  besondere  Für- 
sorge zugewendet. 

Durch  eine  allgemeine  Dienstanwei- 
sung ward  zunächst  die  Verwaltung 
und  der  Betrieb  der  Reichsdruckerei 
fest  geregelt.  Der  Director  erhielt  im 
Allgemeinen  gleichartige  Befugnisse,  wie 
im  Bereiche  der  Post-  und  Telegraphen- 
verwaltung  die  Ober-Postdirectoren  be- 
sitzen. Zur  Vermittelung  der  mit  der 
oberen  Leitung  der  Reichsdruckerei  ver- 
bundenen Geschäfte  wurde  einer  der 
vortragenden  Räthe  des  Reichs-Postamts 
(Herr  Geheimer  Ober-Postrath  Sachse) 
zum  Kurator  der  Reichsdruckerei  er- 
nannt; derselbe  gilt  in  dieser  neben- 
amtlichen Stellung  der  Direction  der 
Reichdruckerei  gegenüber  als  ständiger 
Beauftragter  des  Staatssecretairs  des 
Reichs-Postamts. 

Im  Einvernehmen  mit  dem  Rechnungs- 
hofe des  Deutschen  Reiches  ergingen 
ferner  besondere  Dienstvorschriften  über 
das  Kassen-  und  Rechnungswesen,  die 
Naturalbestände  Verwaltung,  sowie  über 
die  Anfertigung  und  Verwaltung  geld- 
werther  Papiere.  Insbesondere  wurde 
eine  »Reichsdruckereikasse«  eingerich- 
tet, und  das  gesammte  Kassen-  und 
Rechnungswesen  auf  letztere  derartig 
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konzentrirt,  dafs  die  vielfachen  Einzel- 
abrechnungen  mit  der  General-Postkasse 
aufhörten. 

Die  bei  der  Uebcrnahme  vorge- 
fundenen nicht  unerheblichen  Ver- 
schiedenheiten in  den  Beschäftigungs- 
bedingungen des  Personals  der  beiden 
Abtheilungen  wurden  unter  Festhaltung 
der  vertragsniäfsigen  Zusicherung:  dafs 
aus  der  Veränderung  der  Gesammt- 
verhältnisse  dem  Einzelnen  kein  Nach- 
theil erwachsen  solle,  thunlichst  ausge- 
glichen. Damit  war  eine  neue,  ver- 
tragsmäfsige  Feststellung  der  gesammten 
Dienstverhältnisse  aller  in  Betracht  kom- 
menden Personen  verbunden.  Ferner 
wurde  das  Unterstützungswesen  bezüg- 
lich der  Krankheits-,  Invaliditäts-  und 
Sterbefälle  in  einer  für  die  Betheiligten 
günstigen  Form  umgestaltet. 

Das  Personal  der  Reichsdruckerei  be- 
stehtgegenwärtigaufserdem  Director  aus : 
10  etatsmäfsig  angestellten  Beamten 
(darunter  6  Beamte  aus  der  frü- 
heren Staatsdruckerei,  2  aus  der 
früheren  v.  Deckerschen  Druckerei, 
2  für  Wahrnehmung  von  Kassen- 
und     Rechnungsgeschäften  be- 
stimmte Postbeamte), 
67  ständigen  Werkleuten  (Oberfak- 
toren,   Faktoren,    Vorsteher  der 
Ateliers  und  Werkstätten,  Ober- 
maschinenmeister) und  Werkleuten, 
welche  gegen  festen  Monatslohn  be- 
schäftigt werden  (sogenannte  Mo- 
natlöhner,  als:  Hülfsfaktoren,  Hülfs- 
au fseher,  Obersetzer,  Vorsteher  von 
Unterabtheilungen  der  den  ständi- 
gen Werkleuten  unterstellten  grö- 
fseren   Abtheilungen    und  Werk- 
stätten etc.,  ferner  ältere  Korrek- 
toren, Druckrevisoren,  Hülfsschrei- 
ber,  Kassenboten,  Portiers  u.  s.  w.), 
etwa  615  gegen  Tagelohn  beschäf- 
tigten Arbeitern,  Burschen,  Lehr- 
lingen und  weiblichen  Personen, 
zusammen  aus   etwa  siebenhundert 
Köpfen  gegen  677  bei  Einrichtung 
der  Reichsdruckerei. 
Die  Betriebsmittel  der  Reichsdruckerei 
vermehrten  sich  durch  Beschaffung  ver- 
schiedener neuer  Maschinen  etc.,  von 
denen  besonders  zu  erwähnen  sind: 


eine  Setz-  und  Ablegemaschine  von 

Kastenbein, 
eine  seither  noch  nicht  gebräuch- 
lich gewesene  Kupferdruck-Schnell- 
presse nach  dem  Patent  von  Guy, 
zwei  Schneidemaschinen  neuen  Sy- 
stems, 
eine  Gummirmaschine, 
eine  Satinir-Schnellpresse, 
eine  neue ,    nötigenfalls  für  den 
gesammten   Betrieb   der  Reichs- 
druckerei   hinreichende  Dampf- 
maschine nebst  Dampfkessel. 
Gegenwärtig    besitzt    die  Reichs- 
druckerei 37  Schnellpressen  (die  Staats- 
druckerei  hatte  deren   nur   14)  und 
198  sonstige  Maschinen.    Die  Dampf- 
maschinen arbeiten  mit  zusammen  vier- 
undsechszig  Pferdekräften. 

Anläfslich  der  Vereinigung  der  beiden 
Druckereien  bedurfte  es  femer  der  Um- 
formung des  gesammten  Schriftmaterials, 
da  die  in  beiden  Abtheilungen  vor- 
handenen Vorräthe  nach  veralteten  und 
unter  sich  ungleichen  Systemen  (nach 
Pariser  und  Rheinischem  Zollmafs)  her- 
gestellt waren.  An  Stelle  der  letzteren 
trat  das  metrische  System,  welches  das 
zweckmäfsigste  ist,  und  dessen  sich  auch 
fast  alle  gröfseren  Druckereien  Europas 
schon  jetzt  bedienen.  An  Schriftmaterial 
waren  in  beiden  Abtheilungen  vorhanden 
333100  kg  oder  6662  Centner.  Der 
Umgufs,  zu  dessen  Bewältigung  aufcer 
der  eigenen  Giefserei  der  Reichsdruckerei 
noch  zwei  fremde  Schriftgiefsereien 
herangezogen  werden  mufsten,  wurde 
im  Februar  1880  begonnen  und  wird 
im  Laufe  des  Jahres  1881  beendet 
werden.  Die  ersten  Formen  mit 
Schriften  neuen  Systems  wurden  im 
Oktober  1880  gesetzt.  Bei  der  Neu- 
gestaltung des  Kursbuches  der  Reichs- 
Postverwaltung  ist  das  neue  System 
zuerst  zur  Anwendung  gekommen. 

Um  einer  mifsbräuchlichen  Verwen- 
dung entwertheter  Postwerthzeichen 
nachhaltig  vorzubeugen,  wurde  ein  in 
der  Reichsdruckerei  selbst  erfundenes 
Verfahren  eingeführt,  nach  welchem  die 
Entfernung  des  Entwerthungszeichens 
ohne  gleichzeitige  Verletzung  des  Farben- 
drucks nicht  mehr  möglich  ist.  Das- 
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selbe  Verfahren  soll  künftig  auch  bei 
Anfertigung  der  Reichs-Wechselstempel- 
marken  benutzt  werden. 

Besondere  Pflege  ward  der  reprodu- 
zirenden  Kunst  und  ihren  verschiedenen 
Druckverfahren  zu  Theil.  Neue  be- 
zügliche Kunstweisen  wurden  ermittelt, 
erprobt  und  ausgebildet,  und  insbe- 
sondere ein  in  Deutschland  früher 
noch  nicht  angewendetes  Kupferlicht- 
druckverfahren eingeführt.  Das  letztere 
ermöglicht  es,  die  Originale  von  Zeich- 
nungen, Drucken  u.  s.  w.  auf  photo- 
graphisch-galvanischem Wege  derart  auf 
eine  Kupferplatte  zu  übertragen,  dafs 
das  Bild,  in  ähnlicher  Weise  wie  durch 
den  Grabstichel,  sich  vertieft  in  die 
Platte  einprägt  und  von  der  letzteren 
als  Kupferstich  abgezogen  werden  kann. 
Die  Originalzeichnung  wird  dabei  in 
gröfcerer    Schärfe    und    Reinheit,  als 

750000000  Postwerthzeichen  . 
30  000  000  Wechselstempelzeichen 
24  000  000  Werthzeichen   zur  Er- 
hebung  der  statisti- 
schen Gebühr . 
1  714  000  Reichsbanknoten    .  . 
584  000  Reichskassenscheine  . 
325  000  Schuldverschreibungen 
von  Reichs-  bz.Preufsi- 
schen  Anleihen  . 
881  000  sonstige  Werthpapiere 

zusammen  über  800  Millionen  Stück 
Werthzeichen  im  Gesammtwerthe  von 
mehr  als  1000  Millionen  Mark,  oder 
etwa  2%  Millionen  Stück  im  Werthe 
von  3  7i  Millionen  Mark  täglich. 

Von  den  für  Post-  und  Telegraphen- 
zwecke  gelieferten  Drucksachen,  für 
welche  im  Etatsjahre  1879/80  an  Her- 
stellungskosten 1  440  900  Mark  gezahlt 
worden  sind,  entfallen  auf  Druck- 
formulare 14'/]  Millionen  Bogen  und 
20  Millionen  Stück  in  Heften  oder 
Karten.  Den  Haupttheil  der  Lieferung 
bilden   jedoch    die  Postwerthzeichen. 


durch  den  gewöhnlichen  Steinlichtdruck 
wiedergegeben.  Von  diesen  Erzeug- 
nissen der  Reichsdruckerei  wird  nament- 
lich auch  seitens  der  Verwaltung  der 
Königlichen  Museen  in  Berlin,  und  zwar 
für  die  Herausgabe  des  Jahrbuchs  der 
Königlich  Preufsischen  Kunstsammlun- 
gen, Gebrauch  gemacht. 

Für  den  buchhändlerischen  Vertrieb 
derjenigen,  von  Reichs-  oder  Staats- 
behörden herausgegebenen  Werke,  deren 
Herstellung  der  Reichsdruckerci  über- 
tragen ist,  z.  B.  des  Kursbuches,  sind 
mit  bewährten  Berliner  Buchhändlerfir- 
men  neue  Verträge  abgeschlossen  worden. 

Der  Umfang  der  von  der  Reichs- 
druckerei gelieferten  Drucksachen  be- 
ziffert sich  auf  rund  100  Millionen 
Bogen  im  Jahr. 

An  Werthzeichen  sind  im  Etatsjahre 
1879/80  hergestellt  worden: 

im  Werthe  von  rund    84  Millionen  Mark, 

-  35 


3% 
171 

29 


-  466 

-  295 

Täglich  sind  zwei  und  eine  halbe 
Million  Stück  gefertigt  worden.  Zur 
Versendung  wurden  im  Jahre  1879/80 
16  024  Kisten  im  Gesammtgewichte  von 
542613  kg,  täglich  also  im  Durch- 
schnitt 53  Kisten  von  1  780  kg  Ge- 
wicht benutzt.  Um  die  Freimarken  etc. 
mit  dem  nöthigen  KlebestofF  zu  ver- 
sehen, sind  täglich  38  kg  Gummi 
arabicum  erforderlich.  Die  Zahl  der 
täglich  hergestellten  Postkarten  ist 
neuerdings  auf  400  000  Stück  gestiegen. 

Die  Finanzergebnisse  sind  günstige. 
Es  betrug: 


I.  bei  der  vormals  von  Decker'schen  Druckerei: 

in  der  Zeit  vom  1.  Juli  1877  bis  31.  März  1878 

die  Einnahme  M.  880  262.  63 
die  Ausgabe     M.  853401.  42 

der  Ueberschufs    M.       26861.  21. 


—    198  — 

im  Etatsjahr  1878/79 

die  Einnahme  M.  1  342  539.  90 
die  Ausgabe    M.  1  112  009.  39 

der  Ueberschufs    M.     230530.  51. 

2.  bei  der  Reichsdruckerei: 

im  Etatsjahr  1879/80 

die  Einnahme  M.  3255332.  — 
die  Ausgabe    M.  2219352.  — 

der  Ueberschufs    M.  1  035  980.  — . 
Im  Etat  ist  vorgesehen: 

für  1880/81 

die  Einnahme  mit  M.  3019  500 
die  Ausgabe      -     -    2  066  160 

der  Ueberschufs  mit    M.     953  340, 

für  1881/82 

die  Einnahme  mit  M.  3  253  500 
die  Ausgabe      -     -    2  191  980 

der  Ueberschufs  mit    M.  1  061  520. 


Es  ist  mit  Zuversicht  zu  erwarten, 
dafs  die  Reichsdruckerei  auch  ferner 
sich  gedeihlich  entwickeln   und  sich 


als  Musteranstalt  für  das  gesammte 
Druckgewerbe  in  jeder  Beziehung  er- 
weisen werde. 


26.  Das  neue  Post-  und  Telegraphengebäude  in  Cassel. 


Am  diesjährigen  Geburtstage  Seiner 
Majestät  des  Kaisers  ist  in  Cassel  das 
neu  eingerichtete  Post-  und  Telegraphen- 
gebäude der  dienstlichen  Benutzung 
übergeben  worden. 

Das  Grundstück,  auf  welchem  das 
Gebäude  sich  erhebt,  umfafst  eine 
Fläche  von  etwa  37'/,  Ar  und  liegt  mit 
seiner  abgerundeten  Hauptfront  an  dem 
kreisförmigen  Königsplatz.  In  der  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  gehörte  es  zu 
dem  Festungsterrain.  Unter  dem  Land- 
grafen Friedrich  II.  wurde  im  Jahre 
1774,  bei  Gelegenheit  der  Schleifung 
sämmtlicher  Festungswerke  der  Resi- 
denz, auf  dem  nach  Zuschüttung  der 
Festungsgräben  gewonnenen  Bauplatze 
ein  Posthaus  errichtet.  Als  im  Jahre 
181 6  die  landesherrlichen  Posten  in 
Kurhessen  dem  Fürsten  von  Taxis 
lehnsweise  überlassen  wurden,  ging  das 
Posthaus  als  Zubehör  des  Postregals  | 


auf  Taxis  mit  über.  Besitznachfolgerin 
ward  im  Jahre  1867  die  Preufsische 
Postverwaltung,  an  deren  Stelle  später 
wiederum  die  Norddeutsche  Bundes-, 
dann  die  Deutsche  Reichs -Postverwal- 
tung trat 

Da  die  Taxis'sche  Postverwaltung 
vertragsmäfsig  für  das  Grundstück  eine 
fortlaufende,  besondere  Vergütung  zur 
Hessischen  Staatskasse  gezahlt  hatte, 
und  diese  Vergütung  auch  von  der 
Preußischen  Postverwaltung  noch  ent- 
richtet worden  war,  so  gab  die  Frage, 
ob  nach  Entstehung  des  Deutschen 
Reiches  der  Preufsische  Staat,  als  Nach- 
folger des  Hessischen,  oder  aber,  gemäfc 
des  Reichsgesetzes  vom  25.  Mai  1873, 
die  Reichs-Postverwaltung  EigenthUmerin 
sei,  zu  mannigfachen  Verhandlungen 
zwischen  den  betheiligten  Behörden  An- 
lafs.  Im  Jahre  1875  wurde  indefs 
zwischen  Preufsen   und   dem  Reiche 
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eine  Vereinbarung  dahin  getroffen,  dafs 
ersteres  dem  letzteren  das  Grundstück 
gegen  Zahlung  einer  nach  bestimmten 
Grundsätzen  ablösbaren  Rente  von 
1 100  Thalern  jährlich  zum  freien  und 
alleinigen  Eigenthum  überliefe. 

Damit  war  denn  für  die  Postverwal- 
tung endlich  die  Möglichkeit  geboten, 
an  Stelle  des  alten  Posthauses  ein 
neues  Dienstgebäude  zu  errichten.  Das 
Bedürfnifs  dazu  hatte  man  preufsischer- 
seits  schon  bei  Uebernahme  des  Taxis- 
schen  Postwesens  erkannt.  Seitdem 
waren  die  baulichen  und  räumlichen 
Verhältnisse  auf  dem  Grundstücke 
geradezu  unhaltbar  geworden.  Das 
alte  Posthaus,  ein  Fachwerksbau,  be- 
fand sich  in  einem  so  baufälligen  Zu- 
stande, dafs  die  Gefahr  eines  theil- 
weisen  Zusammensturzes  nahe  lag.  So- 
dann war  die  Raumanordnung  in  dem 
Hause  für  die  Verkehrsverhältnisse  der 
Neuzeit  nicht  entfernt  mehr  passend. 
Hiernach  blieb  nur  ein  Neubau  als  Ab- 
hülfe übrig,  zumal  in  Folge  der  Ver- 
einigung der  beiden  Verwaltungen  für 
Post  und  Telegraphie  das  noch  in  ge- 
mietheten  Räumen  untergebrachte  Tele- 
graphenamt mit  dem  Postamte  räumlich 
zu  vereinigen  bz.  auf  reichseigenen 
Grund  und  Boden  zu  verlegen  war. 

Nachdem  die  verfassungsmäfsige  Ge- 
nehmigung zu  dem  Bau  nachgesucht 
und  erlangt  worden  war,  wurde  der- 
selbe im  Mai  1877  mit  dem  Abbruche 
eines  Theiles  der  alten  Gebäulichkeiten 
begonnen.  Die  Ober-Postdirection  nebst 
Ober  -  Postkasse  war  vorher  aus  dem 
Grundstücke  in  Miethsräume  verlegt 
worden.  Für  das  Postamt  fand  sich 
erst  im  Anfange  des  Jahres  1878  eine 
geeignete  Miethsgelegenheit.  Dies  und 
der  Umstand,  dafs  das,  wie  oben  er- 
wähnt, theilweise  an  der  Stelle  von  zu- 
geschütteten Festungsgräben  belegene 
Hauterrain  umfassende  Vorermittelungen 
über  die  Fundamentirungsfrage  erfor- 
derte, hielten  den  Beginn  der  eigent- 
lichen Neubauarbeiten  bis  zum  Früh- 
jahr 1878  auf.  Hiemächst  aber,  und 
namentlich  nachdem  im  Sommer  1878 
der  letzte  Theil  der  alten  Gebäude  be- 
seitigt worden  war,  fand  der  Bau  kräf- 


tigen Fortgang.  Gegen  Ende  des 
Jahres  1879  war  das  Gebäude  in  seiner 
gesammten  Ausdehnung  fertig  und  unter 
Dach  gebracht,  und  im  März  1881 
stand  es  im  Innern  und  Aeufsem  voll- 
endet da. 

Das  Bauwerk,  welches  nach  einem 
bei  der  obersten  Post-  und  Telegraphen- 
verwaltung aufgestellten  und  unter  deren 
Anleitung  von  den  bekannten  Berliner 
Architekten  Gropius  und  Schmieden 
ausgearbeiteten  Plane  errichtet  worden 
ist  und  dessen  Kosten  rund  850  000  M. 
betragen,  besteht  aus  einem  Vorder- 
gebäude, zwei  links  und  rechts  sich 
anschliefsenden ,  an  Seitenstrafsen  be- 
legenen Flügeln,  und  einem  an  der 
rückseitigen  Grenze  befindlichen  Hinter- 
gebäude. Diese  Gebäudetheile,  welche 
sämmtlich  dreistöckig  sind,  umschliefsen 
den  geräumigen  Hof. 

Im  Erdgeschosse  des  Hauptgebäudes 
und  der  beiden  Seitenflügel  befindet 
sich  das  Postamt.  Darüber,  im  ersten 
Stockwerk,  liegen  die  Diensträume  des 
Telegraphenamts  und  ein  Theil  der 
Geschäftsstellen  der  Ober-Postdirection. 
Das  zweite  Stockwerk  wird  von  dem 
übrigen  Theile  der  letzteren  und  von 
Dienstwohnungen  eingenommen.  Für 
die  Ober-Postkasse  ist  das  durch  starke 
seitliche  Abdachung  des  Terrains  ge- 
wonnene, ausreichend  hohe  Unter- 
geschoß des  einen  Seitenflügels  be- 
stimmt. Das  Hintergebäude  enthält 
einen  Wagenschuppen,  Feldpostkam- 
mern, die  Büreauräume  des  Bahnpost- 
amts No.  26  u.  dergl.  m. 

Die  Ausführung  des  Baues  ist  unter 
Verwendung  vorzüglichen  inländischen 
Materials  in  tüchtigster  und  solidester 
Weise  erfolgt  und  nach  jeder  Richtung 
hin  wohlgelungen. 

Bei  der  Anordnung  und  Einrichtung 
der  Räume  sind  die  Bedürfnisse  der 
Jetztzeit,  wie  nicht  minder  die  zu  er' 
wartende  weitere  Verkehrssteigerung 
der  Zukunft  auf  das  Sorgfältigste  be- 
achtet worden.  Die  innere  Ausstattung 
des  Gebäudes  ist  geschmackvoll,  aber 
einfach  gehalten;  nur  die  für  den  Ver- 
kehr des  Publikums  bestimmten  und 


einige  andere  Haupträume  zeigen  eine 
schmuckvollere  Durchbildung. 

Die  Facaden  sind  im  Renaissancestil 
und  in  gefälliger  Formenbildung  her- 
gestellt. Während  die  Hoffa^aden 
durchweg  Zicgelverblendung  erhalten 
haben,  sind  die  Facaden  am  Königs- 
platz und  an  den  beiden  Seitenstrafsen 
bis  zum  Kämpfer  des  Erdgeschosses 
und  in  den  hervortretenden  Architektur- 
theilen  aus  Werksteinen  aufgeführt.  Die 
Fenster  der  Hauptfayaden  haben  im 
Erdgeschofs  Rundbogen,  im  ersten 
Stockwerk  flachbogige  ,  im  zweiten 
Stockwerk  Giebel -Verdachungen.  Ein 
ornamentirter  Fries,  ein  Konsolengesims 
und  eine  Attika  mit  Balustere-  bilden 
den  Abschlufs  des  Gebäudes  nach 
oben.  Die  Facade  am  Königsplatz 
zeigt  zwei  Eck-  und  ein  breiteres  Mittel- 
risalit. Vor  letzterem  befindet  sich  eine 
offene,  auf  Säulen  und  Pfeilern  ruhende 
Vorhalle  mit  Balkon.  Auf  der  Attika 
des  Mittelrisalits  erhebt  sich  ein  archi- 
tektonisch umrahmter  Uhraufsatz.  Die 
Eckrisalite  sind  durch  entsprechend  ver- 
zierte Flaggenstangen  bekrönt. 

Am  22.  März  d.  J.  hatten  sich  die 
Beamten  der  Ober-Postdirection,  des 
Postamts  und  des  Telegraphcnamts  zur 
Feier  der  Einweihung  des  neuen  Post- 
und  Telegraphengebäudes  in  der  fest- 
lich geschmückten  Schalterhalle  ver- 
sammelt. Nach  einer  Ansprache,  welche 
der  Ober-Postdirector,  Geheime  Post- 
rath Vahl,  an  die  Anwesenden  hielt, 
und  in  der  er  die  Bedeutung  des  Tages 
und  des  Vorganges  darlegte,  wurde 
der  Dienstbetrieb  unter  dreimaligem 
Hochrufen  auf  Seine  Majestät  den 
Kaiser  eröffnet.  Das  erste  Telegramm 
aus  dem  neuen  Apparatsaale  war  an 
den  Herrn  Staatssecretair  Dr.  Stephan 
gerichtet  und  enthielt  den  vom  Herrn 
Ober-Postdirector  Vahl  im  Namen  sämmt- 
licher  Beamten  mit  warmen  Worten  aus- 
gesprochenen Dank  für  die  ihnen  zuge- 
wiesene, allen  Dienstanforderungen  ent- 
sprechende neue  Wirksamkeitsstätte. 
Die  Betheiligten  wurden  bald  darauf 
durch  eine  telegraphische  Erwiderung 
Seiner  Excellenz   hoch  erfreut.  Das 


an  Herrn  Geheimrath  Vahl  in  Cassel 
gerichtete  Telegramm  lautet: 

»Ew.  Hochwohlgeboren  danke  ich 
für  das  bedeutungsvolle  Telegramm, 
wünsche  Ihnen  und  allen  beim  Bau 
betheiligt  Gewesenen  Glück  zur  Voll- 
endung des  schönen  und  würdigen 
Werkes  und  sende  den  dortigen  Herren 
Beamten  und  Unterbeamten  meinen 
I  herzlichen  Grufs,  sowie  meinen  Dank 
für  ihre  Anstrengungen  in  der  Ueber- 
gangszeit.  Dafs  die  Eröffnung  an  dem 
heutigen  patriotischen  Festtage  erfolgt 
ist,  betrachte  ich  als  eine  glückliche 
Vorbedeutung  für  den  Geist,  der  in 
den  edlen  Räumen  walten,  und  der, 
wie  bisher  so  für  alle  Zeiten,  den  Stolz 
unseres  braven  Personals  ausmachen 
wird,  c 

Am  Abend  des  Einweihungstages  ver- 
anstalteten die  Beamten  zum  öffent- 
lichen Ausdruck  ihrer  Dankbarkeit  für 
das  neue  Dienstgebäude  aus  freiwilligen 
Beiträgen  eine  Illumination  desselben 
mit  farbigen  Lampen. 

Dafs  aber  auch  in  der  Einwohner- 
schaft Cassels  das  Gefühl  der  Freude 
und  Genugthuung  über  den  Besitz  des 
neuen  Posthauses  ein  allgemeines  ist, 
dafür  brachte  der  Eröffnungstag  noch 
einen  schönen  Beweis.  Der  erste  am 
neuen  Postschalter  angenommene  Brief 
enthielt  in  künstlerischer  Ausstattung 
eine  von  der  Handelskammer  an  den 
Herrn  Staatssecretair  Dr.  Stephan  ge- 
richtete Adresse,  welche  folgendermafcen 
lautete : 

»Zu  der  heutigen  Eröffnung  unseres 
nunmehr  vollendeten,  wohlgelungenen, 
stolzen  neuen  Post-  und  Telegraphen- 
gebäudes, einer  bleibenden  Zierde  der 
Stadt,  beehrt  sich  die  unterzeichnete 
Handelskammer,  Ew.  Excellenz,  dem 
Urheber  desselben,  in  diesem  ersten, 
zur  Auflieferung  und  Abstempelung  ge- 
langenden Briefe  ganz  ergebenst  zu 
beglückwünschen. 

Ew.  Excellenz  haben  sich  in  dem 
monumentalen  Bauwerke  ein  bleibendes 
Andenken  in  unserer  Vaterstadt  er- 
richtet. 

Möge  das  herrliche  Postgebäude, 
seiner  segensreichen  Bestimmung  nach, 
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unserer  Stadt  zum  Wohle  und  Gedeihen 
gereichen  und  allezeit  als  ein  sichtbares 
Zeichen  des  grofsen  Fortschritts  glänzen, 
mit  dem  das  Deutsche  Postwesen  unter 
Ew.  Excellenz  Leitung  allen  Staaten  der 
Welt  voranleuchtet. 

Ew.  Excellenz  hochbewährte  Kraft 
möge  noch  viele  Jahre  dem  Vaterlande 
erhalten  bleiben.« 

Der  Herr  Staatssecretair  erwiderte 
darauf  telegraphisch  Nachstehendes: 

>Der  geehrten  Handelskammer  sage 
ich  für  die  unterm  22.  März  an  mich 
gerichtete   Adresse   meinen  wärmsten 


Dank.  Die  Verwaltung  hat  zwar  nur 
ihre  Pflicht  gethan,  indem  sie  die  Er- 
richtung eines  dem  lebhaften  Verkehrs- 
aufschwunge  von  Cassel  entsprechenden 
und  des  schönen  Platzes,  an  welchem 
es  sich  erhebt,  würdigen  Reichs -Post- 
gebäudes in  Angriff  nahm.  Gleichwohl 
hat  die  Adresse  mich  und  meine  Mit- 
arbeiter sehr  erfreut,  und  sie  ist  uns 
ein  beredtes  Zeugnifs  der  werthvollen 
Sympathien  des  Handelsstandes,  welche 
gleich  einer  lebendigen  Kraft  unsere 
Bestrebungen  zur  Vervollkommnung 
des  vaterländischen  Verkehrswesens  so 
wirksam  unterstützen.« 


27.    Posten  und  Teleg 

Unter  den  gröfseren  Staatswesen  Süd- 
amerikas  nimmt  Venezuela  in  Bezug 
auf  den  Reichthum  seiner  natürlichen 
Hülfsmittel  und  die  Rührigkeit  seines 
Fortschreitens  auf  der  Bahn  der  Kultur 
eine  bevorzugte  Stellung  ein.    Für  uns 
hat  die  Entwicklung  dieses  von  der 
Natur  so    begünstigten  Landes  noch 
ein  besonderes  Interesse,  da  es  über- 
wiegend deutsche  Handlungshäuser  sind, 
in  deren  Händen  der  ansehnliche  Im- 
port-   und    Exporthandel  Venezuelas 
liegt.  Auch  die  Handelsbewegung  zwi- 
schen Venezuela  und  Deutschland  selbst 
nimmt    von   Jahr  zu  Jahr  in  rascher 
Steigerung  zu.   So  belief  sich  im  Jahre 
1875    der    Werth    der   Einfuhr  von 
Deutschland,  welcher  fünf  Jahre  früher 
erst  1  300  000  Pesos  Venezolanos  (1  Peso 
Venezolano  =  4  Mark)  betrug,  bereits 
auf  4  530  000  Pesos,  während  sich  der 
Export  nach  Deutschland  innerhalb  des- 
selben Zeitraums  von  500  000  auf  den 
Betrag  von  5  000  000  Pesos  Venezo- 
lano  gesteigert  hatte.     In  ähnlichem 
Verhältnisse  war  die  Handelsbewegung 
Venezuelas  nach  anderen  Ländern  in 
die  Höhe  gegangen ;  binnen  fünf  Jahren 
hatte  die  Ausfuhr,   dieses  wesentliche 
Merkmal  der  Prosperität  eines  Landes, 
überhaupt  um  das  Zehnfache  zugenom- 
men.   Man  kann,  bemerkt  Dr.  Sachs 
in  seinem  Reisewerke  »Aus  den  Llanos«, 


raphen  in  Venezuela. 

bei  Anführung  dieser  Zahlen,  sich  hier- 
nach einen  Begriff  davon  bilden,  was 
50  Jahre  ungestörten  Friedens  aus 
einem  Lande  wie  Venezuela  machen 
könnten. 

In  der  That  hat  die  Natur  für  Ve- 
nezuela Alles  gethan,  was  die  Entwicke- 
lung  eines  Landes  begünstigen  kann. 
Der  Boden  ist  von  unvergleichlicher 
Fruchtbarkeit.  Auf  dem  verhältnifs- 
mäfsig  schmalen  Küstensaume,  welcher 
von  der  Kette  der  Vor-Anden  einge- 
fafst  wird,  gedeihen  alle  Erzeugnisse 
der  Tropen.  Noch  in  einer  Höhe  von 
5  000  Fufs  finden  sich  die  pracht- 
vollsten Kaffeeplantagen.  Daneben  ge- 
deiht der  Tabak,  die  Indigopflanze 
und  das  Zuckerrohr ;  es  reift  die 
Frucht  des  Cacaobaumes,  der  Yuca 
und  der  Banane.  Das  tropische  Klima, 
welches  diese  Früchte  zeitigt,  ist  aber 
dabei  so  mild,  dafe  es  noch  den  Bau 
des  Weizens  erlaubt,  welcher  freilich 
mehr  und  mehr  von  den  lohnenderen 
Kaffeeplantagen  verdrängt  wird.  In 
den  unermefslichen  Wäldern  des  Lan- 
des wachsen  die  kostbaren  Hölzer, 
deren  die  Medizin  und  die  Färberei 
bedarf. 

Hinter  dem  Walle  der  Küsten-Anden 
dehnen  sich  die  »Llanos«  aus,  steppen- 
artige, unübersehbare  Grasebenen,  auf 
welchen  sich  ungezählte  Heerden  halb- 

Digitized  by  Google 


wilder  Rinder  und  Pferde  tummeln. 
Aber  auch  diese  Weideflächen,  welche 
heute  nur  wenige  menschliche  Wohn- 
plätze mit  einer  dünnen  Bevölkerung 
tragen,  warten  blofs  des  Pflugs,  um 
Ernten  von  unerschöpflicher  Fruchtbar- 
keit zu  geben. 

Nicht  minder  reich  ist  der  Boden 
an  mineralischen  Schätzen,  welche  der 
Ausbeutung  harren.  Bis  jetzt  sind 
indefs  in  der  Hauptsache  nur  die 
Kupferminen  von  Aroa  und  die  Gold- 
felder von  Guyana,  in  bergmänni- 
schem Betriebe.  Die  Goldausbeute 
der  letzteren  belief  sich  im  Jahre  1875 
bereits  auf  80  000  Unzen.  Die  Kupfer- 
bergwerke von  Aroa  waren  längere 
Zeit  im  Besitze  einer  englischen  Gesell- 
schaft, Mit  Hülfe  ausländischer  Spe- 
kulation ist  vor  Kurzem  eine  Eisen- 
bahnverbindung von  Aroa  nach  dem 
Hafenplatz  Tucacas  hergestellt  worden, 
welche  zur  Abfuhr  der  Kupfererze  dient. 

Diese  kaum  70  englische  Meilen 
lange  Eisenbahn  ist  gegenwärtig  noch 
der  einzige  Schienenweg  in  ganz  Vene- 
zuela, einem  Lande  von  mehr  als 
20  000  geographischen  Quadratmeilen 
Fläche. 

Wie  schon  aus  dieser  Thatsache  er- 
hellen mag,  ist  in  Venezuela  für  die 
Anwendung  der  modernen  Verkehrs- 
mittel noch  ein  weites  Feld  offen.  In 
der  That  ist  für  dieses  Land  die  Ent- 
wicklung des  Verkehrs  eine  Lebens- 
frage. Die  gegenwärtige  Regierung 
unter  dem  Präsidenten  Guzman  Blanco 
ist  bemüht,  den  Bedürfnissen  des  Lan- 
des entgegenzukommen;  sie  sucht  zu 
diesem  Zwecke  namentlich  die  Kultur- 
hebel der  Eisenbahnen,  der  Post  und 
TelegTaphie  in  Bewegung  zu  setzen. 
Es  ist  in  dieser  Beziehung  schon  viel 
geschehen,  noch  mehr  bleibt  zu  thun 
übrig.  Allerdings  dürfen  wir  hierbei 
keinen  europäischen  Mafestab  anlegen; 
denn  in  den  20  einzelnen  Staaten, 
welche  zusammen  die  Republik  Vene- 
zuela bilden,  leben  kaum  zwei  Millio- 
nen Einwohner,  während  das  Deutsche 
Reich  und  die  Oesterreichisch-Ungari- 
sche Monarchie,  deren  vereinigtes  Ge- 
biet noch  hinter  dem  Flächenraume 


Venezuelas  zurückstehen  würde,  zu- 
sammen gegen  80  Millionen  Einwohner 
zählen.  Es  läfst  sich  hiernach  schliefcen, 
mit  welchen  Schwierigkeiten  die  Kom- 
munikation in  einem  so  ausgedehnten 
und  dabei  so  dünn  bevölkerten  Lande 
wie  Venezuela  zu  kämpfen  hat. 

Immerhin  läfst  die  Regierung  es  sich 
nach  Möglichkeit  angelegen  sein,  den 
Verkehr  nach  allen  Beziehungen  hin 
zu  erleichtern.  Man  geht  mit  dem 
Bau  von  Fahrstrafsen  vor,  wie  solche 
bereits  die  Bundeshauptstadt  Caräcas 
mit  dem  Hafenort  La  Guayra  und  mit 
Valencia,  der  zweiten  Hauptstadt  des 
Landes ,  verbinden.  Auch  an  dem 
Bau  einer  Eisenbahn  zwischen  Caräcas 
und  La  Guayra  wird  gearbeitet,  welche, 
obwohl  die  horizontale  Entfernung  nur 
1  V«  geographische  Meile  beträgt,  doch 
eine  Kammhöhe  von  5  000  Fufs  zu 
Ubersteigen  hat  und  eine  Gebirgsbahn 
ersten  Ranges  werden  wird.  Nicht 
minder  wendet  die  Regierung  dem 
Post-  und  Telegraphenwesen  ihre  Für- 
sorge zu,  und  die  Entwickelung  dieser 
beiden  Verkehrsanstalten  ist  es,  welche 
hier  zunächst  unser  Interesse  in  An- 
spruch nimmt. 

Unsere  Quelle  ist  hierbei  im  Wesent- 
lichen das  amtliche  Material,  welches 
dem  Congrefs  der  Vereinigten  Staaten 
von  Venezuela  regierungsseitig  vorge- 
legt worden  ist  (Cuenta  que  al  Con- 
greso  de  los  Estados  unidos  de  Vene- 
zuela en  1880  presenta  el  Ministro  de 
Reladones  Interiores.     Caracas  188Ö). 

Die  Geschichte  des  venezolanischen 
Postwesens  ist  verhältnifsmäfcig  kurzen 
Datums. 

Nach  der  Auflösung  der  vormaligen 
Republik  Columbia  im  Jahre  1831, 
welche  aus  der  Vereinigung  von  Neu- 
Granada,  Ecuador  und  der  General- 
Capitaine  Caräcas  bestand,  hatte  sich 
Venezuela  mit  der  Hauptstadt  Caräcas 
als  selbstständiger  Freistaat  abgelöst. 
Bald  nach  der  Bildung  des  neuen 
Staates  war  in  Caräcas  das  erste  Post- 
amt errichtet  worden.  Nur  sehr  lang- 
sam hatten  sich  von  Caräcas  aus  die 
Anfange  eines  regelmäfsigen  Postdienstes 
entwickelt. 
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Im  Jahre  1849  hatte  die  Regierung 
mit  dem  Unternehmer  Dr.  Eduardo 
Ortiz  einen  Vertrag  geschlossen,  nach 
welchem  Ortiz  zur  Beförderung  der 
Korrespondenz  zwischen  Caracas  und 
Valencia,  der  Hauptstadt  der  Provinz 
von  Carabobo,  eine  wöchentliche  Post- 
verbindung herzustellen  hatte.  1857 
wurde  demselben  Unternehmer  die 
Herstellung  einer  Postanlage  zwischen 
Valencia  und  Tocuyo  übertragen,  deren 
Fortsetzung  von  Tocuyo  bis  Trujillo 
ein  anderer  Unternehmer,  JuanBejarano, 
ausführte. 

Im  Jahre  1858  tauchte  zuerst  der 
Plan  zur  Herstellung  einer  Stadtpost- 
einrichtung in  Caräcas  auf.  Nachdem 
indefs  der  Plan  Jahre  lang  in  der 
Schwebe  geblieben  war  und  erst  1862 
durch  kontraktliche  Vereinbarung  mit 
dem  Unternehmer  Alejandro  Viso  greif- 
bare Gestalt  angenommen  hatte,  zer- 
schlug sich  schliefelich  noch  die  Aus- 
fuhrung, weil  dem  Unternehmer  die 
genügenden  Mittel  nicht  zu  Gebote 
standen. 

Dagegen  hatte  die  Regierung  nach  Ver- 
besserung der  Postverbindung  zwischen 
Caräcas  und  den  Provinzen  im  Jahre 
1861  dazu  übergehen  können,  die  Post- 
beziehungen Venezuelas  mit  dem  Aus- 
lande zu  regeln.  Es  wurde  im  genannten 
Jahre  ein  Postvertrag  mit  Grofs-Britannien 
abgeschlossen,  welcher  sich  noch  heute 
in  Kraft  befindet.  Dieser  Vertrag  gab 
namentlich  zu  einem  ausgedehnteren 
Gebrauch  der  Postfreimarken  Anlafs. 

Die  Einführung  der  Postfreimarken 
datirt  in  Venezuela  aus  dem  Jahre 
1858,  und  zwar  war  die  Anregung 
dazu  von  dem  Geschäftsträger  der  Re- 
publik bei  den  nordamerikanischen 
Vereinigten  Staaten,  Senor  Jose"  Maria 
Röjas,  ausgegangen.  Im  Anfang  hatte 
man  nur  drei  Werthstufen  —  zu  l/a 
und  1  Real  und  2  Realen  —  ausge- 
prägt Diese  Säue  gestatten  einen 
Rückschlufs  auf  die  beträchtliche  Höhe 
des  Briefportos  zu  jener  Zeit,  denn  die 
geringste  Werthstufe  von  '/t  Real  ent- 
spricht nach  unserem  Geld  ungefähr 
dem  Betrage  von  20  Pfg.    Erst  nach 


Abschlufs  des  Vertrags  mit  Grofs-Bri- 
tannien wurden  auch  kleinere  Werthe 

—  zu  '/»,  7,  und  1  Centavo  (=  4  Pfg.) 

—  hergestellt,  um  die  Frankirung  der 
billigeren  Drucksachen  bewerkstelligen 
zu  können. 

Dem  Postvertrag  mit  Grofs-Britannien 
folgte  im  Jahre  1866  der  Abschlufs 
eines  Postvertrags  mit  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika. 

Die  weitere  Entwickelung  des  vene- 
zolanischen Postwesens  wurde  durch 
die  im  Jahre  1870  ausgebrochenen 
inneren  politischen  Wirren  und  Bürger- 
kriege ernstlich  gefährdet,  bis  es  dem 
General  Guzman  Blanco  gelang,  Herr 
der  Bewegung  zu  werden.  Die  bis  da- 
hin lahm  gelegten  Postverbindungen 
wurden  wieder  hergestellt  und  nach 
Bedürfnifs  erweitert. 

Nachdem  im  Jahre  1879  Guzman 
Blanco  als  Präsident  an  die  Spitze  des 
I  Staates  getreten  war,  nahm  die  Ent- 
wicklung der  Verkehrsanlagen  im  Lande 
einen  neuen  Aufschwung.  Nach  Aufsen 
hin  bethätigte  die  Regierung  ihre  Für- 
sorge für  die  Hebung  des  Postwesens 
durch  den  am  1.  Januar  1880  erfolgten 
Beitritt  Venezuelas  zum  Weltpostverein. 

Das  Postwesen  ist  in  Venezuela  Sache 
der  gemeinschaftlichen  Regierungsober- 
gewalt. Die  Verwaltung  der  Post  wird 
von  einer  General  -  Directum  (Admini- 
stration General  de  Correos)  geleitet, 
welche  ihren  Sitz  in  Caräcas  hat 

In  ganz  Venezuela  befanden  sich  im 
Jahre  1880  überhaupt  136  Postanstalten 
(Administraciones,  Ofieinas  de  Correos). 
Im  Verhältnis  zu  der  Gesammtfläche 
des  Landes  würde  mithin  auf  rund 
150  geographische  QuadratmeÜen  eine 
Postanstalt  kommen.  Da  jedoch  die 
äufsersten  Postverbindungen  nicht  über 
den  Orinoko  hinausreichen  —  das 
ganze  Gebiet,  rechts  des  Orinokos, 
mehr  als  ein  Drittel  des  ganzen 
Landes,  ist  fast  noch   terra  ineognita 

—  so  stellt  sich  das  Verhältmfe  in- 
sofern etwas  günstiger,  als  auf  etwa 
100  Quadratmeilen  des  eigentlichen 
Postgebietes  eine  Postanstalt  ent- 
fallt.   Diese  Zahlen,  selbst  wenn  man 
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nicht  aufser  Acht  läfst,  dafs  in  den 
besser  bevölkerten  Küstendistrikten  die 
Postorte  weit  dichter  neben  einander 
liegen,  eröffnen  eine  Perspektive  auf 
die  Schwierigkeiten,  mit  welchen  bei 
der  Anlage  von  Posten  in  jenen  Län- 
dern zu  rechnen  ist.  Immerhin  mag 
es  einigermafsen  befremden  ,  wenn 
wir  die  venezolanische  Postbehörde  an 
mafsgebender  Stelle  sogar  darüber 
klagen  hören,  dafs  aufser  den  Post- 
ämtern zu  Caracas,  La  Guayra,  Va- 
lencia und  Puerto  Cabello  kaum  eine 
der  übrigen  Postanstalten  mit  dem  voll- 
ständigen Dienstinventar  an  Stempeln, 
Wagen  und  selbst  an  Sesseln  versehen 
sei,  und  dafs  bei  dem  Postamte  zu 
Caracas  fortwährend  Briefe  eingingen, 
welche  von  den  Aufgabe-Postanstalten 
aus  Mangel  der  erforderlichen  Apparate 
weder  gestempelt  noch  gewogen  und 
aus  letzterem  Grunde  auch  nicht  zu- 
reichend austaxirt  wären. 

Das  venezolanische  Postnetz  umfafst 
im  Ganzen  65  Kurse,  auf  welchen  die 
Beförderung  der  Postsachen  theils  durch 
Fufsboten,  theils  durch  Lastthicre  und 
Gespanne,  sowie  endlich  durch  Schiffs- 
gelegenheit  stattfindet.  Das  gesammte 
Beförderungswesen  ist  gegenwärtig 
einem  General  -  Unternehmer  ,  Louis 
Vallenilla  in  Caräcas,  übertragen,  mit 
welchem  die  Regierung  dieserhalb 
unterm  15.  März  1879  einen  auf  fünf 
Jahre  laufenden  Vertrag  abgeschlossen 
hat. 

Zum  überwiegenden  Theil,  und  zwar 
auf  46  Linien,  geschieht  der  Transport 
der  Briefsäcke  durch  Fufsboten.  Die 
Ansprüche,  welche  an  diese  Leute  ge- 
stellt werden,  sind  ziemlich  bedeutend: 
der  Postbote  {Conductor,  posta  corrro  d 
pü)  hat  einen  Briefsack  bis  zu  14  kg 
Gewicht  auf  eine  Strecke  von  minde- 
stens 55,5  km  zu  befördern. 

Die  richtige  Abgabe  der  in  dem  ver- 
siegelten Felleisen  (Balija)  enthaltenen 
Briefpackete  oder  Briefbeutel  auf  den 
verschiedenen  Stationen  wird  nach  Art 
unserer  Ladezettel  durch  ein  Begleit- 
papier (Pasaporte)  kontrolirt. 

Da  die  Botenkurse  beinahe  drei 
Viertel  aller  Postverbindungen  umfassen, 


so  folgt  schon  aus  diesem  Verhältnisse, 
dafs  dieselben  meist  von  beträchtlicher 
Länge  sein  müssen.  In  der  That  sind 
Botenposten  auf  Entfernungen  von  30 
und  40  geographischen  Meilen  keine 
Seltenheiten.  So  führt  beispielsweise 
von  dem  bedeutenden  Hafenplatz 
Puerto  Cabello  eine  Botenpost  entlang 
der  Küste  wöchentlich  einmal  nach 
dem  Hafenort  Coro;  von  Coro  geht 
eine  andere,  ebenfalls  nur  wöchentliche 
Botenpostverbindung  an  der  Küste  weiter 
über  Altagracia  nach  Maracaibo.  Ver- 
gegenwärtigt man  sich,  dafs  diese  Linie 
Puerto  Cabello — Coro — Maracaibo  unge- 
fähr der  Strecke  von  Berlin  nach  Cöln 
entspricht,  so  springt  in  die  Augen, 
dafs  eine  wöchentliche  Postgelegenheit 
durch  Fufsboten  nur  sehr  mäfuigen  An- 
sprüchen an  Schnelligkeit  genügen  kann. 

Besser  steht  es  in  dieser  Beziehung 
mit  denjenigen  Postkursen,  auf  welchen 
die  Briefsäcke  durch  Lastthiere  beför- 
dert werden.  Es  werden  hierzu  durch- 
weg Maulthiere  verwendet,  welche  die 
Brieffelleisen  tragen,  der  Treiber  des 
Thieres  geht  zu  Fufs.  Das  südameri- 
kanische Maulthier,  welches  namentlich  in 
gebirgigen  Gegenden  das  ausschliefs- 
liche  Verkehrsmittel  bildet,  hat  einen 
guten  Schritt  und  ist  überhaupt  ein 
Thier  von  vortrefflichen  Eigenschaften. 
Das  Gewicht  des  Briefsackes,  welchen 
ein  solches  Postlastthier  in  rascher 
Gangart  (en  räpida  marcha)  zu  beför- 
dern hat,  ist  auf  69  kg  festgesetzt. 
Es  kommt  aber  nicht  selten  vor,  dafs 
die  Treiber  aus  Bequemlichkeit  dem 
geduldigen  Thiere  auch  noch  ihre 
eigene  Körperlast  aufbürden  und  es 
dadurch  am  Kreuz  beschädigen,  ob- 
wohl auf  diese  Ungebührlichkeiten,  so- 
wie auf  Versäumnisse,  deren  sich  die 
Treiber  durch  Aufenthalt  in  den  Brannt- 
weinschänken  schuldig  machen,  ernst- 
liche Strafen  gesetzt  sind. 

Sofern  das  Gesammtgewicht  der  zur 
Beförderung  vorliegenden  Briefsäcke 
oder  Felleisen  den  für  einen  Fufsboten 
oder  für  ein  Lastthier  bestimmten 
Maximalsatz  überschreitet,  werden  nach 
Verhältnifs  des  überschiefsenden  Ge- 
wichtes  ein   oder    mehrere  Beiboten 
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oder  Lastthiere  eingestellt,  für  welche 
die  Bezahlung  nach  den  vereinbarten 
Sätzen  geschieht.  Doch  steht  es  dem 
Unternehmer  frei,  in  diesem  Falle  die 
Beförderung  durch  Gespann  zu  bewir- 
ken. Er  bekommt  als  Vergütung  dann 
a/j  derjenigen  Gesammtsumme,  welche 
die  Post  zu  zahlen  hätte,  wenn  die 
Beförderung  durch  Einzelboten  erfolgte. 

Eine  stehende  Postbeförderung  mittels 
Gespann  (J>or  cochts)  findet  nur  auf 
einem  einzigen  Kurse,  und  zwar  auf 
der  kurzen  Linie  zwischen  Caracas 
und  Petare  statt,  zwischen  welchen 
Stationen  die  Post  täglich  zweimal  ver- 
kehrt. ^ 

Den  Luxus  einer  täglichen  Postver- 
bindung geniefsen  übrigens  nur  sehr 
wenige  Postorte  in  Venezuela.  Aufser 
dem  genannten  Postkursus  existirt  noch 
eine  täglich  zweimalige  Botenpostver- 
bindung  zwischen  Caräcas  und  La 
Guayra  und  eine  solche  zwischen  dem 
letzteren  Hafenorte  und  dem  nahen 
Maiquetia.  Ferner  besteht  zwischen 
Puerto  Cabello  und  Valencia  eine  täg- 
liche Botenpostverbindung.  Dabei  ist 
bei  allen  diesen  Postlinien  die  tägliche 
Verbindung  nur  auf  die  Wochentage 
beschränkt,  denn  an  den  Sonntagen 
ruht  jeder  Beförderungsdienst. 

Auf  acht  Postkursen  geschieht  die 
Beförderung  zwei-  bis  dreimal  wöchent- 
lich, während  sich  die  Mehrzahl  aller 
Postorte,  nämlich  alle  diejenigen  an 
den  übrigen  43  Landkursen,  mit  nur 
einer  wöchentlichen  Postgelegenheit 
begnügen  mufs. 

Geben  diese  Zahlen  einen  Begriff, 
wie  eigenartig  die  Verhältnisse  eines 
Landes  sein  müssen,  welches  mit  so 
spärlichen  Postanlagen  auskommt,  so 
wird  es  wenig  befremden,  wenn  wir 
auch  die  herrlichen  Wasserstrafsen  des 
Binnenlandes  nur  in  geringem  Um- 
fange für  den  Postdienst  benutzt  sehen. 

Der  Orinoko,  der  drittgröfste  Strom 
Südamerikas,  gehört  mit  zwei  Dritteln 
seines  mehr  als  18  000  geographische 
Quadratmeilen  umfassenden  Gebietes 
dem  venezolanischen  Boden  an.  436 
Flüsse,  darunter  mehrere  vom  Range 
der  Donau,    wie    der  Meta,  Apure, 


Carony,  und  mehr  als  2000  Flüfschen 
führen  ihm  ihre  Gewässer  zu.  In  der 
Nähe  des  Einflusses  des  Apure  be- 
stimmte Humboldt  einst  die  Breite  des 
Orinoko  zu  12  000  Fufs.  Das  war 
zur  Zeit  des  niedrigsten  Wasserstandes, 
1  zur  Regenzeit  erstreckt  sich  die  Breite 
des  Stromes  hier  auf  mehr  als  eine 
Meile.  Wie  Dr.  Sachs  versichert,  würde 
zur  Zeit  des  hohen  Wasserstandes 
der  gröfste  ozeanische  Dampfer  den 
Orinoko  aufwärts  bis  zur  Mündung  des 
Apure,  dies  ist  eine  Strecke  von  120 Mei- 
len, gelangen  können. 

Auf  den  immer  offenen  Wasser- 
strafsen des  Orinokogebietes  bestanden 
im  Jahre  1880  nur  zwei  feste  Postver- 
bindungen. 

Von  San  Cärlos  am  Rio  Negro,  bei 
der  berühmten  Gabelung  des  Orinoko, 
über  Fernando  de  Atabapo  nach  Ca- 
bruta,  unweit  der  Mündung  des  Apure, 
findet  zweimal  im  Monat  eine  Post- 
beförderung durch  Schiffsgelegenheit 
statt.  San  Cärlos  de  Rio  Negro  und 
Fernando  de  Atabapo  sind  die  beiden 
einzigen  Postorte  des  ganzen  ausge- 
dehnten Gebiets  am  oberen  Orinoko, 
welches  der  Venezolanischen  Föderativ- 
Republik  nicht  als  Einzelstaat  {Estado) 
angehört,  sondern  ein  besonderes  Terri- 
torium ( Territorio  Amazonas)  bildet. 

Die  Fortsetzung  der  Postverbindung 
auf  dem  Orinoko  von  Cabmta  bis 
Ciudad  Bolivar  {Angostura)  ist  pro- 
jektirt. 

Eine  zweite  Postbeförderung  zu 
Wasser  besteht  auf  dem  Apure  zwi- 
schen San  Fernando  de  Apure  und 
Guasdalito  durch  eine  wöchentlich  ver- 
kehrende Bootsgelegenheit. 

Weit  umfänglicher  als  die  Flufs- 
schifffahrtsgclegenheiten  werden  Küsten- 
fahrten zu  Postbeförderungen  benutzt, 
was  allerdings  leicht  erklärlich  ist,  da 
die  Mehrzahl  der  wichtigeren  und  be- 
völkerten Plätze  Venezuelas  dem  Küsten- 
gebiet angehört.  Entlang  der  Küste 
sind  die  Hafenorte  La  Guayra,  Puerto 
Cabello,  Maracaibo,  Coro,  Barcelona 
und  andere  durch  acht  Seepostkurse 
unter  sich  verbunden.  Auch  für  Ver- 
I  besserung  dieser  Postbeförderungen  ist 


die  Regierung  thätig.  Namentlich  geht 
ihre  Absicht  dahin,  die  SegelschifiTahrt 
dabei  allgemein  durch  Dampferlinien 
zu  ersetzen. 

Es  wird  hier  am  Platze  sein,  noch 
einen  Blick  auf  die  Kosten  zu  werfen, 
welche  die  venezolanische  Verwaltung 
für  den  Beförderungsdienst  aufzuwenden 
hat  Die  Vergütungen,  welche  an  den 
General-Unternehmer  Vallenilla  gezahlt 
werden,  erscheinen  ziemlich  mäfsig. 
Eine  nähere  Vergleichung  mit  unseren 
Verhältnissen  ist  nicht  möglich,  da  die 
Länge  der  einzelnen  Kurse  nicht  an- 
gegeben wird ;  doch  läfst  sich  schätzungs- 
weise annehmen,  dafs  im  Durchschnitt 
bei  Fufsposten  eine  Vergütung  von 
5  Mark,  bei  Beförderung  durch  Last- 
thiere  7  Mark  und  bei  Seeposten  eine 
Vergütung  von  8  Mark  auf  jede  Meile 
des  Kurses  entfällt.  Besonders  schwie- 
rige Leistungen  unterliegen  natürlich 
höheren  Lohnsätzen.  So  wird  beispiels- 
weise für  jede  Beförderung  der  Boten- 
post zwischen  Caräcas  und  La  Guayra, 
obwohl  die  directe  Entfernung  wenig 
mehr  als  1  '/*  geographische  Meile  be- 
trägt, eine  Vergütung  von  3  Venezo- 
lanos  =  1 2  Mark  gezahlt,  weil  dieser 
Weg  über  den  steilen  Gebirgskamm 
führt  und  von  dem  Fufsgänger  nicht 
unter  fünf  Stunden  zurückzulegen  ist. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  eine  Ver- 
gleichung der  Kosten,  je  nachdem  auf 
demselben  Kurse  verschiedene  Beför- 
derungsgelegenheiten in  Anwendung 
kommen.  Es  gehört  hierher  die  Post- 
verbindung zwischen  Chaguarämas  und 
Cabruta,  welche  im  Sommer  (en  verano) 
durch  Fufsboten  unterhalten  wird.  Die 
Vergütung  hierfür  beträgt  21,60  Vene- 
zolanos  =  86,40  Mark.  Zur  Regenzeit 
(en  invierno)  wird  indefs  eine  Boots- 
gelegenheit zur  Beförderung  der  Brief- 
säcke benutzt,  wofür  38  Venezolanos 
=  152  Mark  zu  zahlen  sind. 

So  bedenklich  es  nach  manchen 
Seiten  hin  erscheinen  mag,  den  Post- 
beförderungsdienst eines  ganzen  Landes 
in  die  Hände  eines  einzigen  Kon- 
trahenten zu  legen,  so  scheint  doch 
die  venezolanische  Regierung  in  der 
Person  ihres  General-Unternehmers  einen 


glücklichen  Griff  gethan  zu  haben,  denn 
die  Postverwaltung  rühmt  die  Sorgfalt 
und  das  Interesse,  mit  welchem  Sefior 
Vallenilla  seinen  Vertragsverpflichtungen 
nachkommt. 

Die  Beförderung  der  überseeischen 
Korrespondenz  Venezuelas  liegt  aus- 
nahmslos in  fremden  Händen  und  wird 
durch  auswärtige  Dampfer  vermittelt, 
die  in  beträchtlicher  Anzahl  die  Küste 
anlaufen.  Nicht  weniger  als  13  Dampfer- 
Hnien  berühren  die  venezolanischen 
Häfen,  unter  den  letzteren  sind  La 
Guayra  und  Puerto  Cabello  in  das  Netz 
der  deutschen,  englischen  und  franzö- 
sischen Postdampfer  eingezogen. 

Einen  ganz  besonderen  Aufschwung 
hat  der  auswärtige  Postverkehr  Vene- 
zuelas durch  den  Anschlufs  dieses  Lan- 
des an  den  Weltpostverein  gewonnen. 
Es  ist  hochinteressant  zu  hören,  wie 
die  venezolanische  Postverwaltung  sich 
selbst  darüber  ausspricht. 

»Unsere  postalischen  Beziehungen«, 
heifst  es  in  der  bezüglichen  Denkschrift, 
»sind  dem  Auslande  gegenüber  von  jeher 
sehr  kostspieliger  Art  gewesen;  sie 
waren  tausend  Schwierigkeiten  und 
Widerwärtigkeiten  unterworfen,  weil  es 
an  Postverträgen  fehlte,  welche  die 
Portotaxen  hätten  regeln  können. 

Ueberdies  ist  es  noch  nicht  lange 
her,  dafs  uns  auch  die  Seltenheit  der 
überseeischen  Postbeförderungsgelegen- 
heiten Hindernisse  in  den  Weg  legte, 
denn  noch  1873  bestand  zwischen 
Venezuela  und  Europa  nur  eine  monat- 
lich zweimalige  Postgelegenheit  durch 
das  Schiff,  welches  die  Verbindung 
zwischen  La  Guayra  und  San  Thomas 
unterhielt.  Mit  der  Einrichtung  der 
directen  französischen,  englischen  und 
deutschen  Dampferlinien  hatten  sich 
die  Verbindungen  vervielfacht,  so  dafs 
mindestens  zehnmal  im  Monat  Nach- 
richten vom  Auslande  eingingen.  Aber 
die  Portotaxen  waren  dabei  so  über- 
mäfsig  gestiegen,  und  die  Frankirung 
der  Korrespondenz  war  in  Folge  der 
vielen  verschiedenen  Speditionswege 
und  Formalitäten  so  umständlich,  dafs 
der  Postverkehr  keinen  Aufschwung 
nehmen  konnte.    Man  war  z.  B.  ge- 
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nöthigt,  sich  an  die  Konsulate  oder 
die  Poststellen  der  fremden  Dampfer- 
linien zu  wenden,  die  deutsche  Kor- 
respondenz aber  konnte  man  nur  von 
San  Thomas  aus  genau  frankiren. 

Postverträge  bestanden  nur  mit  Grofs- 
Britannien  und  mit  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika,  und  aus- 
schliefslich  mit  diesen  Uindern  war 
der  Briefverkehr  frei  von  Hindernissen 
und  unter  dem  Schutze  eines  erträg- 
lichen Portosatzes. 

Beinahe  mag  es  überflüssig  erscheinen, 
dem  heutigen  Fortschritt  eine  Lobrede 
zu  halten,  denn  das  Publikum,  das  ihn 
gewünscht,  und  die  Regierung,  die  ihn 
herbeigeführt  hat,  kennen  zur  Genüge 
die  Vortheile,  die  wir  dem  Anschlufs 
an  den  Weltpostverein  verdanken. 
Immerhin  können  wir  nicht  umhin, 
unserer  Befriedigung  Ausdruck  zu  geben, 
wenn  wir  erwägen,  wie  schnell  wir 
aller  jener  Schwierigkeiten  ledig  ge- 
worden sind,  die  wir  so  lange  Zeit 
über  uns  ergehen  lassen  mufsten. 

Die  Wohlfeilheit  des  Portos  und  die 
gTöfsere  Sicherheit  im  Postverkehr  werden 
diesen  steigern,  und  unsere  Handels- 
beziehungen mit  Europa  werden  sich 
in  Folge  dessen  womöglich  noch  «iger 
knüpfen.« 

Soweit  das  amtliche  Schriftstück  der 
venezolanischen  Postverwaltung. 

Der  Anschluß»  an  den  Weltpostverein 
bedeutet  für  Venezuela  indefs  nicht 
blos  die  Regelung  seiner  äufseren  Post- 
beziehungen, es  hat  auch  für  den  ge- 
rammten Ausbau  seiner  inneren  Post- 
einrichtungen dadurch  eine  Anregung 
und  Richtschnur  gewonnen.  Vor  Allem 
hat  die  venezolanische  Postverwaltung, 
welche  bis  dahin  im  Wesentlichen  nur 
Briefe  und  Drucksachen  als  Beförderungs- 
gegenstände kannte,  ihre  Thätigkeit  in 
Uebereinstimmung  mit  den  Vorschriften 
,  des  Allgemeinen  Postvereins  dahin  er- 
weitert, dafs  sie  auch  Postkarten  ( Tarjetas 
postaks),  Geschäftspapiere  {Papeles  de 
negoeios)  und  Warenproben  (Muestras 
de  mereancias)  eingeführt  hat,  *neue 


•)  Die  venezolanische  Postverwaltung 
der  Republik  Uruguai  entnommen. 


Correspondenzgegenstände«,  wie  es  in 
dem  amtlichen  Schriftstück  lautet,  »von 
ungeheurer  Nützlichkeit  für  den  Handel 
und  für  das  Publikum  im  Allge- 
meinen«. 

Erwähnenswerth  ist  ferner,  dafs  Vene- 
!  zuela  auch  das  System  seiner  Post- 
werthzeichen vereinfacht  und  mit  den- 
jenigen der  übrigen  Glieder  des  Welt- 
postvereins in  äufseren  Einklang  ge- 
bracht hat.  Die  Werthabstufungen  sind 
auf  sieben  herabgesetzt  worden;  es 
giebt  Freimarken  zu  5  centesimos  de 
Bolivar  (der  Silberbolivar  =  1  Frank), 
I  zu  10,  25  und  50  centesimos,  sowie 
zu  1,  2  und  4  Bolivares.  Das  Franko 
für  den  einfachen  Brief  (Carta)  nach 
dem  Vereinsgebiet  beträgt  2  5  Centesimos, 
für  Postkarten  (  Tarjetas)  10  Centesimos. 
Für  Einschreibsendungen  {Certißeados) 
wird  das  Porto  nach  dem  Tarif,  sowie 
eine  Einschreibgebühr  von  50  und  eine 
Gebühr  für  Ausfertigung  des  Rückscheins 
{Porte  del  reeibo  de  retorno)  von  2  5  Cen- 
tesimos erhoben. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  es, 
dafs  Venezuela  seit  seinem  Anschlufs 
an  den  Weltpostverein  auch  damit  um- 
geht, den  Postanweisungsverkehr  bei 
sich  einzuführen.  Die  venezolanische 
Postverwaltung  weist  in  ihrer  Denk- 
schrift auf  die  eminente  Wichtigkeit 
einer  solchen  Einrichtung  hin  und  nimmt 
dabei  auf  den  Umfang  Bezug,  welchen 
der  Geldumsatz  durch  Posteinzahlungen 
in  den  zivilisirten  Ländern  gewonnen 
hat.  Dabei  wird  in  erster  Linie  Deutsch- 
land angeführt,  wo  im  Jahre  1876  ein 
Umsatz  in  Postanweisungen  (un  movi- 
miettio  en  Jiros  Postales)  von  rund 
14237220943  »marcos«  stattgefunden 
habe.*) 

Es  verdient  endlich  noch  bemerkt 
zu  werden,  dafs  Venezuela,  nach  dem 
Beispiele  der  meisten  Staaten  des  Welt- 
postvereins, gleichfalls  die  Herausgabe 
eines  Postjahrbuches  (/f/wwW«;  de  Correos) 
beabsichtigt,  welches  Postkarten,  Ent- 
fernungszeiger, Tarife,  statistische  Ueber- 
sichten  u.  s.  w.  enthalten  und  über  die 

hat  diese  Angaben  einer  Denkschrift  (mtmoria) 
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Arbeiten  und  Umgestaltungen  im  Be- 
reiche des  Postwesens  Auskunft  geben 
soll.  Die  venezolanische  Postverwaltung 
hebt  besonders  hervor,  dafs  sie  dadurch 
Klarheit  über  ihre  Verwaltung  verbreiten 
und  das  Publikum  mit  dem  Geist  des 
Vertrauens  erfüllen  wolle,  welcher  das 
Lebenselement  der  Post  sei. 

Zeigt  sich  in  allen  diesen  Bestrebungen 
der  unverkennbare  Eifer  einer  intelli- 
genten Regierung,  welche  unfertige 
Postzustände  überwinden  will,  so  offen- 
bart sich  diese  Absicht  ganz  besonders 
in  dem  Entwurf  eines  Postgesetzes 
{Proyecto  de  Ley  de  Correos),  welchen 
die  venezolanische  Postverwaltung  neuer- 
dings an  leitender  Stelle  vorgelegt  hat. 
Dieser  Entwurf  bezweckt  die  Kodifizirung 
der  bisher  über  das  Postwesen  ergangenen 
gesetzlichen  Vorschriften  und  regelt 
gleichzeitig  die  Verfassung  und  Organi- 
sation dieses  Verwaltungszweiges;  dabei 
umfafst  er  auch  rein  administrative  und 
technische  Anordnungen.  Wenn  gleich- 
wohl der  ganze  Entwurf  mit  zehn  Ab- 
schnitten {Tttulos)  und  80  Artikeln 
räumlich  kaum  zwölf  splendid  gedruckte 
Quartseiten  einnimmt,  so  darf  nicht 
vergessen  werden,  dafs  es  sich  bei  der 
venezolanischen  Post  zunächst  noch  um 
Verhältnisse  sehr  einfacher  Art  handelt. 

Ein  kurzer  Abrifs  vom  Inhalte  des 
Gesetzentwurfes  wird  hierüber  den 
besten  Einblick  gewähren. 

Titel  I  handelt  in  drei  Artikeln  von 
der  Organisation  der  Verwaltung.  Da- 
nach steht  an  der  Spitze  der  Postver- 
waltung ein  General -Director  und  ein 
General -Kontrolleur  {Inierventor).  Die 
Gcneral-Postdirection  {Direceion  General 
de  Correos)  umfafst  aufserdem  ein  Per- 
sonal von  15  Beamten  und  Unter- 
beamten. Dabei  ist  die  Anstellung 
eines  besonderen  Beamten  für  Post- 
statistik {un  Oficial  de  Estadistica)  vor- 
gesehen. Motivirt  wird  diese  Neuein- 
richtung namentlich  durch  den  Hinweis, 
dafs  die  Aufstellung  der  vierteljährlichen 
Statistiken  für  die  Zwecke  des  Welt- 
postvereins eine  besondere  Arbeitskraft 
beanspruche. 

In  der  Hauptstadt  jedes  Einzelstaates 
befindet  sich  ein  Ober- Postamt  {Admi- 


nistration Principal),  welchem  die  übri- 
gen Postämter  des  Bezirks  {Administra- 
ciones  Subalternas)  untergeordnet  sind. 

Im  Titel  II  wird  unter  Anderem  be- 
stimmt, dafs  jedes  Postamt  am  Haupt- 
eingange einen  mit  dem  venezolanischen 
Wappen  versehenen  Briefkasten  {Buzon) 
haben  mufs.  Ferner  wird  bestimmt, 
dafs  alle  Privatkorrespondenz  frankirt, 
und  zwar  mit  Briefmarken  frankirt,  ein- 
geliefert werden  mufs.  Die  dienstliche 
Korrespondenz  der  Behörden  wird  nicht 
j  mit  Porto  belegt. 

Briefe  und  sonstige  Postsendungen, 
welche  mit  Geld,  Juwelen  oder  Preziosen 
beschwert  sind,  werden  nicht  befördert. 
Dasselbe  gilt  von  Sendungen,  welche 
nach  ihrer  Beschaffenheit  die  übrigen 
Postkorrespondenzen  beschmutzen  oder 
beschädigen  könnten. 

Der  III.  Titel  handelt  von  der  Kor- 
respondenz im  Allgemeinen. 

Als  Grundsatz  gilt,  dafs  jeder  fran- 
kirt eingelieferte  Versendungsgegenstand 
ohne  Belastung  mit  weiteren  Gebühren 
nach  dem  Orte  seiner  Bestimmung  be- 
fördert wird. 

Bemerkenswerth  ist  die  Vorschrift, 
dafs  Postsendungen,  nachdem  die  Ein- 
lieferung  erfolgt  ist,  an  Niemand  anders 
als  an  den  Adressaten  ausgehändigt 
werden  dürfen.  Nur  Offizialkorrespon- 
denzgegenstände  können  auf  schriftliches 
Verlangen  des  absendenden  Beamten 
wieder  zurückgegeben  werden  (Artik.  1 6). 

Nach  Artik.  1 7  soll  als  (Privat-)  Brief 
—  Carta  —  jede  nicht  amtlich  ver- 
schlossene Sendung  gelten,  deren  In- 
halt nicht  angezeigt  ist  oder  sich  nicht 
erkennen  läfst. 

Der  folgende  Artikel  theilt  die  ge- 
sammte  Korrespondenz  in  acht  Klassen : 

1.  Amtliche  Schreiben  {PlUgos  ofi- 
ciales). 

2.  Frankirte  Briefe  {Cartas  francas). 

3.  Portopflichtige  Briefe  {Cartas  d 
debe). 

4.  Unanbringliche  Briefe  {Cartas  so- 
brantes). 

5 .  Einschreibsendungen  (  Certißcados). 

6.  Postkarten  (Tarj'etas  Posta les). 

7.  Drucksachen  {Impresos). 

8.  Mustersendungen  {Muestras). 
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Amtliche,  portofrei  zu  befördernde 
Schreiben  müssen  mit  Dienstsiegel  ver- 
schlossen sein  und  die  Namenschiffer 
des  absendenden  Beamten  tragen.  Porto- 
freiheit geniefsen  die  Bundes-  und  Staats- 
behörden, die  geistlichen  und  die  Muni- 
cipalbehörden ,  ferner  die  Universitäts- 
und sonstigen  nationalen  Bildungsan- 
stalten, sowie  endlich  die  Post-  und 
TelegTaphenanstalten. 

Als  Portobriefe  werden  diejenigen 
Briefe  vom  Auslande  behandelt,  welche 
nicht  mit  venezolanischen  Freimarken 
frankirt  sind.  Ausgenommen  sind  die 
aus  den  Ländern  des  Weltpostvereins 
herrührenden,  vollständig  frankirten 
Briefe. 

Hinsichtlich  der  mit  Porto  belasteten 
Briefe  gilt  die  eigenthümliche  Bestim- 
mung, dafs  der  Empfänger,  wenn  er 
—  vermuthend,  dafs  der  Brief  einen 
ihm  gespielten  Streich  oder  Possen  zum 
Gegenstand  habe  —  die  Sendung  in 
(legen wart  des  Postmeisters  öffnet  und 
den  Verdacht  hierbei  bestätigt  findet, 
zur  Bezahlung  des  Portos  nicht  ver- 
pflichtet ist. 

Zu  den  Carlas  sobrantes  gehören  alle 
Briefe,  welche  aus  Mangel  der  Angabe 
des  Bestimmungsortes  oder  aus  sonst 
welcher  Ursache  nicht  befördert  werden 
können.  Die  Postämter  sind  verpflichtet, 
allwöchentlich  ein  Verzeichnifs  der  un- 
anbringlichen  Briefe  auszuhängen.  Alle 
zwei  Jahre  werden  die  unanbringlich 
gebliebenen  Briefe,  nachdem  dieselben 
mit  Rücksicht  auf  etwaige  wichtige  Ein- 
lagen geöffnet  und  geprüft  worden  sind, 
bei  den  Postanstalten  verbrannt.  Ueber 
den  Akt  wird  ein  Protokoll  aufgenommen, 
welches  durch  die  Presse  veröffentlicht 
wird. 

Ueber  Einschreibsendungen  {Certifi- 
eados)  wird  dem  Absender  von  Seiten 
der  Post  der  Nachweis  der  richtigen 
Aushändigung  an  den  Empfänger  ge- 
liefert. Die  Einschreibsendungen  sollen 
für  gewöhnlich  offen  zur  Post  geliefert 
werden,  damit  der  Postmeister  vom  In- 
halte in  seinem  Buche  Notiz  nehmen 
und  zu  jeder  Zeit,  wenn  es  der  Ab- 
sender wünscht,  darüber  eine  amtliche 
Bescheinigung  geben  kann. 

Archiv  f.  Po«t  u.  Telegr.    1881.  7. 


Auffällig  ist  der  sehr  hohe  Betrag  der 
Einschreibgebühr  im  inneren  Postver- 
kehr Venezuelas.  Dieselbe  beträgt  vier 
Bolivar  (=  4  Franken)  und  wird  durch 
eine  besondere,  ausschliefslich  dazu  be- 
stimmte Freimarke  von  doppelter  Gröfse 
entrichtet. 

In  Titel  IV,  welcher  von  der  Be- 
förderung der  Korrespondenz  handelt, 
finden  wir  unter  Vorschriften  meistens 
technischer  Natur  auch  die  gesetzliche 
Bestimmung,  wonach  die  Amtsvorsteher 
gehalten  sind,  darüber  zu  wachen,  dafs 
Korrespondenzgegenstände  nicht  etwa 
mit  anderen  Beförderungsgelegenheiten, 
als  mit  den  Staatsposten  (Estafetas 
Nationales)  zur  Versendung  gelangen. 

Dagegen  können  gewisse  Behörden, 
sowie  auch  Private  ihre  Korrespondenz 
durch  expresse  Postboten  (Correos  ex- 
traordinarios)  verschicken.  Die  Briefe 
müssen  nach  dem  gewöhnlichen  Tarife 
frankirt  sein.  Aufserdem  haben  private 
Absender  die  Löhnung  des  Exprefs- 
boten,  welchen  das  Postamt  stellt,  im 
Voraus  zu  entrichten. 

Der  folgende  Titel  betrifft  das  Pro- 
jekt einer  Stadtposteinrichtung  in  Ca- 
räcas.  Die  Korrespondenz  soll  täglich 
viermal  durch  zwei  berittene  Briefträger 
[Carter os  ä  eaballo)  zur  Bestellung  ge- 
bracht werden. 

Titel  VI  trifft  Bestimmungen  über 
die  Befugnisse  und  die  Pflichten  der 
Chefs  der  General- Direction. 

Die  Befugnisse  des  General-Directors 
und  des  General -Kontrolleurs  (/»/er- 
ventor)  umfassen  im  Wesentlichen 

1.  die  Regelung  des  Dienstes  bei 
den  Postanstalten, 

2.  die  Ausübung  der  Disziplinargewalt 
über  die  Beamten, 

3.  die  Festsetzung  der  Portotarifc 
und  der  Postkurse, 

4.  die  Einbringung  von  Anträgen 
bei  der  Regierung  behufs  Verbesserungen 
im  Postwesen. 

Als  Pflichten  der  beiden  obersten 
Beamten  werden  aufgeführt 

1.  die  Vorlegung  monatlicher  sta- 
tistischer Nachweisungen  über  die  Be- 
wegung des  Postverkehrs  an  den  zu- 
ständigen Minister, 

14 


2IO 


2.  die  Herausgabe  eines  Postjahr- 
buches {Anuario  de  Correos),  welches 
alljährlich  im  November  erscheinen  soll, 

3.  die  Leitung  des  Geschäftsverkehrs 
der  General -Direction, 

4.  die  Sorge  für  Ausführung  der 
postgesetzlichen  Vorschriften. 

Kaum  weniger  kurz  werden  im 
nächsten  Titel  die  Pflichten  der  Vor- 
steher der  Ober- Postämter  und  Post- 
ämter (Administradores  prinzipales  y  sub- 
alternos)  dahin  zusammengefafst: 

1.  Besorgung  der  eingehenden  und 
abzusendenden  Korrespondenz, 

2.  Ungesäumte  Vertheilung  der  ein- 
gehenden Briefschaften, 

3.  Aufstellung  der  monatlichen  Post- 
statistiken, 

4.  Genaue  Folgeleistung  gegen  die 
Anordnungen  der  Vorgesetzten. 

Ferner  liegt  den  Amtsvorstehern  ob, 
monatlich  der  General -Direction  über 
den  regelmäfsigen  oder  unregelmäfsigen 
Verlauf  des  Dienstes  Bericht  zu  er- 
statten, sowie  alljährlich  im  September 
auf  Grund  praktischer  Erfahrungen  et- 
waige Verbesserungsvorschläge  abzu- 
geben. 

Im  Titel  VIII  ist  von  den  Dienst- 
pflichten der  Postboten  ( Conduelores)  die 
Rede.  Einige  bemerkenswerthe  Streif- 
lichter fallen  dabei  auf  eigenthüm- 
liche  Schwierigkeiten  des  Beförderungs- 
dienstes, wenn  den  Postboten  schliefs- 
lich  verboten  wird,  sich  unterwegs  nicht 
bei  Festlichkeiten  oder  in  Wirthshäusern 
aufzuhalten,  sich  auf  dem  Marsche  mit 
keinem  Menschen  in  Streit  oder  gar  in 
Schlägereien  einzulassen  und  endlich 
ihren  Botengang  nur  so  lange  zu  unter- 
brechen, als  zum  Schlafen  und  Essen 
unterwegs  unbedingt  erforderlich  ist. 
Eine  Vorschrift  der  letzteren  Art  er- 
scheint allerdings  in  einem  Lande,  wo 
die  Postboten  nicht  selten  Wochen  lang 
unterwegs  sind,  recht  wohl  verständlich. 

Interessant  sind  die  im  IX.  Titel  ent- 
haltenen Strafbestimmungen  (Dispositi- 
on* s  pt miles). 

Artikel  67  bestimmt  zunächst,  dafs 
die  Vorsteher  der  Postämter  für  ihre 
eigenen  Zuwiderhandlungen,  sowie  für 
die  unter  ihrer  Duldung  geschehenden 


Zuwiderhandlungen  ihrer  untergebenen 
Beamten  zu  haften  haben. 

Die  Zuwiderhandlungen  gegen  die 
postgesetzlichen  Vorschriften  werden 
unterschieden  in  schwere  und  leichte 
(Faltas  graves,  faltas  leves),  wobei  in- 
defs  disziplinarische  und  strafrechtliche 
Vergehen  von  Beamten,  vertragswidrige 
Unterlassungen  der  Unternehmer  und 
strafbare  Handlungen  des  Publikums  in 
einer  Reihe  aufgeführt  werden. 

Als  schwere  Zuwiderhandlungen,  wel- 
che mit  Geldbufse  von  mindestens 
1  000  Bolivares  (=  1  000  Franken)  oder 
mit  Gefängnifs  von  drei  Monaten  be- 
droht sind,  gelten: 

1.  die  Verletzung  der  Korrespondenz; 

2.  die  Unterdrückung  oder  Beseitigung 
derselben ; 

3.  die  unrechtmäfsige  Aufhaltung  der 
Posten  beim  Abgange  oder  unterwegs; 

4.  das  gewaltsame  Erbrechen  der 
Brieffellcisen  oder  Briefpackete; 

5.  der  Unterschleif  oder  die  Duldung 
von  Unterschleif  bei  der  Ausübung  des 
Postdienstes; 

6.  die  freiwillige  Preisgebung  der 
Brieffelleisen  seitens  der  Postboten; 

7.  Gewaltthätigkeit  gegen  Vorge- 
setzte ; 

8.  Verabsäumungen  ihrer  Vertrags- 
pflichten von  Seiten  der  Unternehmer; 

9.  die  Versendung  von  Briefen  und 
sonstigen  Postsachen,  welche  Geld-  oder 
andere  Kostbarkeiten  enthalten,  welche 
gegen  die  Zollbestimmungen  verstofsen 
oder  der  übrigen  Korrespondenz  Schaden 
zufügen  können;  ferner  die  heimliche 
Beförderung  von  Briefen  seitens  der 
Schiffsführer  oder  der  Führer  von  Land- 
fuhrwerken ; 

10.  die  Fälschung  von  Postfreimarken; 

1 1 .  die  Versendung  von  in  Druck- 
(  sachen  verborgenen  Briefen  oder  Manu- 
i  Skripten; 

12.  die  Verschickung  von  Privat- 
briefen in  Offizialkorrespondenzgegen- 
ständen ; 

13.  Bestechung  oder  versuchte  Be- 
stechung von  Postbeamten. 

Als  leichte  Zuwiderhandlungen  gelten 
und  sind  mit  Geldbufse  von  200  Boli- 
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vares  oder  acht  Tage  Gefängnifs  be- 
droht : 

E,  Insubordination  einfacher  Art; 

2.  Verabsäumungen  in  Betreff  des 
regelmäfsigen  Aushangs  der  Listen  über 
die  unan Dringlichen  Briefe; 

3 .  Portoüberhebungen ; 

4.  Versäumnisse  bezüglich  der  pünkt- 
lichen Abfertigung  der  Posten; 

5.  Unentschuldigtes  Ausbleiben  wäh- 
rend der  Dienststunden. 

Man  sieht,  es  sind  nach  unseren  Be- 
griffen Dienstverfehlungen  (heilweise 
weniger  schwerwiegender  Natur,  die  in 
Venezuela  doch  schon  mit  erheblichen 
Strafen  bedroht  werden  müssen,  ein  j 
Umstand,  welcher  zweifellos  auf  be- 
sondere Schwierigkeiten  in  den  dortigen 
Postverhältnissen  hindeutet. 

Im  X.,  dem  letzten  Titel,  sind  ver- 
schiedene Vorschriften  allgemeinen  In- 
halts zusammengefafst. 

Besonders  bemerkenswerth  ist  da- 
runter der  Artikel  72:  »Die  Unver- 
letzlichkeit der  Korrespondenz  ist  die 
erste  aller  Pflichten  eines  Postbeamten.«: 

Im  Artikel  73  wird  bestimmt,  dafs 
die  mit  dem  Verkauf  der  Freimarken 
betrauten  Postbeamten  Kaution  zu  leisten 
haben. 

An  bei  uns  längst  überwundene  Post- 
privilegien erinnert  es,  wenn  in  dem 
X.  Titel  den  venezolanischen  Postbe- 
amten auch  Befreiung  vom  Militair-  und 
Milizdienst  zugestanden  wird. 

In  einem  der  letzten  Artikel  dieses  j 
Titels  wird  den  Beamten  endlich  die 
Beobachtung  der  Vorschriften  des  All- 
gemeinen Postvereins  zur  Pflicht  ge- 
macht. 

Soweit  der  Entwurf  des  venezo- 
lanischen Postgesetzes,  der,  wenn  auch 
der  Natur  der  Verhältnisse  nach  ein 
Vergleich  mit  den  Postpragmatiken  der 
vorgeschrittenen  Kulturstaaten  nicht 
thunlich  ist,  doch  zweifelsohne  für  das 
erst  in  der  Entwicklung  begriffene  Post- 
wesen Venezuelas  einen  gesunden  Kern- 
punkt zur  weiteren  gedeihlichen  Aus- 
gestaltung bietet. 

Es  erübrigt  uns  nunmehr  noch,  auch 
einen  Blick  auf  die  Verhältnisse  des 


venezolanischen  Tele^raphenwesens  zu 
werfen. 

Auch  in  diesem  Verwaltungszweige 
wird  von  der  Regierung  des  Landes 
eine  bemerkenswerthe  Thätigkeit  ent- 
faltet. 

Durch  einen  Vertrag  vom  Jahre  1875 
war  die  Anlage  und  Einrichtung  der 
Telegraphenverbindungen  dem  Unter- 
nehmer E.  Ortiz  übertragen  gewesen. 
In  Folge  des  üblen  Zustandes  der  Li- 
nien sah  die  Regierung  sich  indefs 
wenige  Jahre  später  genöthigt,  den 
Vertrag  aufzuheben.  Sie  schlofs  dem- 
nächst unterm  11.  März  1879  mit  dem 
Generalunternehmer  Luis  Vallenilla 
einen  anderweitigen  Vertrag  ab,  durch 
welchen  Vallenilla  mit  der  Wieder- 
instandsetzung der  bestehenden  mangel- 
haften Leitungen,  sowie  auch  mit  der 
Anlage  neu  einzurichtender  Verbin- 
dungen betraut  wurde. 

Die  Hauptbedingungen  des  Vertrags 
waren  folgende. 

Dem  Unternehmer  lag  die  Ver- 
pflichtung ob,  die  bestehenden  Ver- 
bindungen binnen  eines  Zeitraums  von 
vier  Monaten  in  betriebsfähigen  Stand 
zu  setzen.  Für  jede  hergestellte  Theil- 
strecke  von  1858  m  Länge  wurde  ihm 
eine  Vergütung  von  200  Venezolanos 
(=  800  Mark)  zugestanden.  Für  die 
Ausführung  von  Neuanlagen  wurden  für 
je  1858  m  240  Venezolanos  gezahlt. 

Der  geringe  Unterschied  in  diesen 
Vergütungssätzen  läfst  schliefsen,  dafs 
die  wiederherzustellenden  Leitungen  in 
einem  Zustande  gewesen  sind,  welcher 
zur  Beseitigung  nicht  viel  weniger  Auf- 
wendungen als  eine  vollständige  Neu- 
leitung beansprucht  haben  mufs. 

Vertragsmäfsig  hatte  der  Unternehmer 
zur  Leitung  englischen  Kupferdraht  zu 
verwenden,  das  Gestänge  aus  Kernholz 
herzustellen  und  alles  Uebrige  nach 
den  besten  Systemen  einzurichten, 
welche  in  den  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  gebräuchlich  sind. 

Der  Unternehmer  ist  seinen  kontrakt- 
lichen Verpflichtungen  durchweg  nach- 
gekommen.  Im  Jahre  1880  waren  fol- 
gende telegraphische  Verbindungen  her- 
gestellt: 
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1.  von  Caräcas  nach  La  Guayra; 

2.  von  Caräcas  nach  Petarc; 

3.  von  Caräcas  nach  Puerto-Cabello 
über  Los  Teques,  Victoria,  Maracay 
und  Valencia; 

4.  von  Valencia  nach  Barquisimoto 
über  Nirgua  und  San  Felipe. 

Die  im  Betriebe  befindlichen  Linien 
hatten  eine  Gesammtlänge  von  539  km. 

Die  Einkünfte  aus  dem  Telegraphen- 
wesen betrugen  vom  14.  Februar  1879 
bis  zum  31.  Dezember  dess.  J.  über- 
haupt 95  192  Bolivares,  davon  wurden 
dem  Unternehmer  Vallenilla  47  528  Bo- 
livares gezahlt,  die  übrigen  47664 
wurden  auf  die  Betriebskosten  veraus- 
gabt. 

Der  in  Anwendung  kommende  Tele- 
graphengebührentarif  ist  ein  gemischter. 

Es  wird  für  die  ersten  zehn  Worte 
einer  Depesche  eine  bestimmte,  nach 
der  Entfernung  steigende  Taxe  erhoben, 
welche  beispielsweise  von  Caräcas  nach 
La  Guayra  15  Centesimos  (d.  i.  CaUt- 
simos  de  Vtntzolano.  1  Cts.  =  4  Pf.), 
von  Caräcas  nach  Barquisimoto  100 
Centesimos  (=  4  Mark)  beträgt.  Für 
jedes  weitere  Wort  mehr  wird  ohne 
Rücksicht  auf  die  Länge  der  Beför- 
derungsstrecke 1  Centesimo  berechnet. 

Diese  Sätze  gelten  indefs  nur  von 
7  Uhr  Morgens  bis  7  Uhr  Abends  an 
Arbeitstagen.  Von  7  Uhr  bis  10  Uhr 
Abends  greifen  die  doppelten  Gebühren- 
sätze Platz,  und  von  10  Uhr  Abends 
bis  4  Uhr  früh  wird  der  vierfache  Be- 


trag erhoben.  An  Feiertagen  werden 
diese  Gebührensätze  auf  das  Doppelte 
erhöht. 

Die  Einnahmen  decken  gleichwohl 
die  Ausgaben  bei  Weitem  nicht.  Wie 
indefs  schon  aus  der  geringen  Aus- 
dehnung der  im  Betriebe  befindlichen 
Linien  hervorgeht,  ist  das  venezolanische 
Telegraphenwesen  erst  in  den  Anfängen 
begriffen,  und  es  läfst  sich  annehmen, 
dafs  mit  der  weiteren  Entwicklung  des 
Telegraphennetzes  auch  die  Einnahmen 
in  ein  besseres  Verhältnifs  treten  werden. 

Ein  wesentliches  Bedürfnifs  für  Vene- 
zuela ist  die  Herstellung  einer  directen 
telegraphischen  Verbindung  mit  Europa, 
welche  in  der  Ausführung  begriffen  ist. 

Unterm  17.  Mai  1878  hat  die  vene- 
zolanische Regierung  an  zwei  Unter- 
nehmern ,  den  Sennores  d'IUyne  und 
Fortin,  die  Anlage  einer  Telegraphen- 
leitung  —  Land-  und  Kabellinie  — 
konzessionirt,  welche  von  Caräcas  der 
Küste  entlang  nach  der  englischen 
Insel  San  Trinidad  führen  und  hier  den 
Anschlufs  an  die  europäischen  Kabel- 
linien finden  soll.  Bestimmungsmäfsig 
soll  die  projektirte  Linie  bereits  im 
Jahre  1881  fertig  gestellt  werden. 

Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  das 
rührige  Staatswesen  Venezuelas  nach  Er- 
öffnung der  directen  Verbindung  mit 
dem  internationalen  Kabelnetz  einen 
weiteren  lebhaften  Impuls  für  die  Ent- 
wicklung seiner  gesammten  Verkehrs- 
beziehungen gewinnen  wird. 


28.  Zum  Verkehrsleben  Berlins. 

Seitdem  Berlin   die  Hauptstadt  des  hauptstadt    sich    von     702  437  auf 

Deutschen  Reiches  geworden  ist,  hat  1  122385  Seelen,  also  um  59  pCt., 
sich  sein  Verkehr  in  ungewöhnlichem  1  vergröfsert  hat,  die  Gesammtziffer  des 

Mafse  gehoben.    Es  ist  interessant,  dies  Berliner  Post-  und  Telegraphen  Verkehrs 

an  der  Entwickelung  des  Berliner  Post-  eine  Steigerung  der  Sendungen  von 

und    Telegraphenverkehrs,    als    eines  115  Vi  Millionen  auf  25873  Millionen 

sicheren  Barometers  des  allgemeinen  oder  von  123  pCt.  aufweist,  und  dafs 

Verkehrs,   während   des  letzten  Jahr-  die  Einnahmen  aus  diesem  Verkehr 

zehnts  zu  verfolgen.  sich  von  6624166  Mark  im  Jahr  1870 

Zum    allgemeinen   Ueberblick  wird  auf  14  487  613  Mark  im  Jahre  1880, 

vorausgeschickt,  dafs  während  von  1870  oder  um  118  pCt.  erhöht  haben, 

bis  1880  die  Bevölkerung  der  Reichs-  An   dem   auf   1366  Millionen  Sen- 
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düngen  zu  beziffernden  Gesammt-Post- 
und  Telegraphenverkehr  des  Reichs- 
Postgebiets  im  Jahre  1880  hat  Berlin 
sich  mit  19  pCt.  betheiligt;  sein  Antheil 
an  den  auf  136042684  Mark  sich 
belaufenden  Gesammteinnahmen  der 
Reichs-Post-  und  Telegraphenverwaltung 
während  dieses  Jahres  beträgt  10  pCt. 
Unter  den  258 Millionen  Sendungen 
des  Jahres  1880  befanden  sich,  nach 
Gattungen  getrennt,  1601/,  Millionen 
Briefe  und  Postkarten,  831/,  Millionen 
Zeitungen,  H1/«  Millionen  Packet-, 
Geld-  und  Werthsendungen  und  3  Millio- 
nen Telegramme. 

Die  Summen  des  durch  die  Berliner 
Postanstalten  vermittelten  Geld  Ver- 
kehrs haben  sich  von  1638  Millionen 
Mark  im  Jahre  1870  auf  2814  Millionen, 
also  nahezu  3  Milliarden  Mark  im 
Jahre  1880  erhöht  Die  Zunahme 
betrug  71  pCt.  Die  Zahl  der  durch 
die  bestellenden  Boten  in  die  Häuser 
gebrachten  Sendungen  hat  sich  von 
28%  Millionen  im  Jahre  1870  auf 
83'/,  Millionen  im  Jahr  1880,  mithin 
um  195  pCt.,  vermehrt.  Diese  aufser- 
ordentliche  Steigerung  erklärt  sich 
zum  Theil  aus  dem  Umstände,  dafs 
seit  1871  die  BeStelleinrichtung  auch 
auf  Geldbriefe,  Werthpackete  und  Post- 
anweisungen ausgedehnt  worden  ist, 
zum  anderen  Theil  aber  aus  dem  An- 
wachsen des  räumlichen  Umfanges  der 
Stadt.  Beide  Ursachen  haben  auch 
die  erstaunliche  Zunahme  der  Stadt- 
sendungen, d.  h.  der  in  Berlin  selbst 
an  Berliner  Adressaten  eingelieferten 
Sendungen,  hervorgerufen.  Im  Jahre 
1870  gab  es  91/,  Millionen  solcher 
Sendungen,  1880  dagegen  39%  Millio- 
nen, Was  einer  Zunahme  von  324  pCt. 
entspricht!  Wahrhaft  überraschend  ist 
die  Steigerung  der  im  Stadtverkehr 
vermittelten  Werthsummen,  welche  von 
4  Millionen  Mark  im  Jahre  1870  auf 
114  Millionen  Mark  im  Jahre  1880  ge- 
stiegen sind,  so  dafs  eine  Zunahme 
von  2768  pCt.  vorliegt. 

Dieser  gewaltigen  Verkehrszunahme 
in  allen  Zweigen  entspricht  die  Ver- 
mehrung und  vielseitigere  Ausbildung 
der  Betriebsmittel. 


Die  Zahl  der  Verkehrsanstalten 
bezifferte  sich  1870  auf  39  Post- 
und  18  Telegraphenanstalten,  im  Gan- 
zen auf  57  Betriebsstellen.  Im  Jahre 
1880  bestanden  dagegen  170  Betriebs- 
stellen, nämlich  97  Postämter,  50  Tele- 
graphenämter und  23  Rohrpostämter. 
Die  Vermehrung  beträgt  mithin  i98pCt. 
Zur  Ergänzung  der  Verkehrsanstalten 
behufs  Erleichterung  des  Verkaufs  von 
Postwerthzeichen  sind  im  Jahre  1872 
amtliche  Verkaufsstellen  ins  Leben  ge- 
rufen, deren  es  1880  eine  Anzahl  von 
1 1 2  gab.  Zur  Einsammlung  der  Briefe 
waren  1870  im  Weichbilde  von  Berlin 
281  Briefkasten  vorhanden,  1880  aber 
477  Stück,  also  69  pCt.  mehr. 

Das  Personal  der  Berliner  Verkehrs- 
anstalten setzte  sich  1870  aus  2664  Be- 
amten, Unterbeamten  und  Postillonen 
zusammen,  1880  dagegen  aus  5215 
solchen  Personen.  Hiervon  waren  1870 
im  Bestelldienste  561  Personen,  1880 
aber  in  dieser  Weise  1282  Personen 
beschäftigt. 

Zur  Verbindung  Berlins  dienten  nach 
Aufsen  im  Jahre  1870  täglich  118  Pos t- 
beförderungs  -  Gelegenheiten  — 
Eisenbahnzüge,  Personenposten,  Güter- 
posten, Privatfuhrwerke  und  Pferde- 
bahnen mit  regelmäfsiger  Postsachen- 
beförderung— ,  während  1880  die  An- 
zahl dieser  täglich  benutzten  Beför- 
derungs-Gelegenheiten 311  betrug  oder 
163  pCt.  mehr.  Zur  Unterhaltung  der 
Verbindungen  zwischen  den  Postanstalten 
unter  einander  und  den  Bahnhöfen 
wurden  1870  täglich  499  Fahrten  und 
Botengänge  verrichtet.  Im  Jahre  1880 
belief  sich  die  Zahl  dieser  Verbindungen 
auf  1 264  täglich,  was  eine  Vermehrung 
von  153  pCt.  ergiebt.  Die  tägliche 
Zahl  der  Fahrten  zur  Bestellung  der 
Packete  in  der  Stadt  bezifferte  sich 
1870  auf  61  und  1880  auf  140  Fahrten. 

Die  Postfuhrleistungen  in  Berlin  be- 
dingen die  Unterhaltung  von  503  Pferden 
mit  370  Postillonen  und  791  Wagen. 
Die  Posthalterei  verrichtet  gegen- 
wärtig jährlich  50800  Packetbestellungs- 
fahrten  und  3 1 7  8 1 1  Bahnhofs-  und 
Stadtpostfahrten. 
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Wesentliche  Fortschritte  sind  hin- 
sichtlich der  Telegraphenanlagen 
gemacht  worden.  Während  im  Jahre 
1870  sich  in  Berlin  72  Leitungen  und 
1 20  Apparate  im  Betriebe  befanden, 
hat  bis  zum  Schlüsse  des  Jahres  1880 
eine  Vermehrung  der  Leitungen  auf 
164  und  der  Apparate  auf  366  statt- 
gefunden. Durch  unterirdische  Tele- 
graphenlinien ist  Berlin  gegenwärtig  mit 
80  Städten,  darunter  alle  gTofsen  Han- 
dels- und  Industrieplätze,  sowie  alle 
Kriegshäfen,  wichtigen  Festungen  in 
unmittelbare  gesicherte  Verbindung  ge- 
setzt. Für  den  Verkehr  der  Tele- 
gramme und  schleunigen  Sendungen 
innerhalb  der  Stadt  ist  Berlin  seit 
1876  mit  einer  verzweigten  Rohrpost- 
anlage versehen  worden.  Die  Aus- 
dehnung derselben  beträgt  38  km.  Zur 
Bedienung  sind  sechs  Maschinenstationen 
mit  je  zwei  Dampfmotoren  nebst  Luft- 
pumpen angelegt  worden.  Im  Ganzen 
sind  30  Rohrpostapparate  in  Betrieb. 
Mit  1 4  seiner  Vororte  steht  jetzt  ferner 
Berlin  durch  Fernsprechleitungen 
in  Verbindung.  Die  in  neuester  Zeit 
innerhalb  der  Stadt  Berlin  hergestellte 
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Fernsprecheinrichtung   ist  bereits 
am  1.  April  d.  J.  dem  Betriebe  über- 
geben worden.    Die  Erweiterung  der 
Anlage  ist  zur  Zeit  noch  im  Gange. 
|  Hand  in   Hand   mit   diesen  Einrich- 
1  tungen    mufsten  umfassende  Bauten 
I  ausgeführt  werden  in  der  Leipziger- 
strafse,   der   Königs-  und  Spandauer- 
strafse,  der  Oranienburgerstrafse,  der 
Jägerstrafee,  der  Möckern-,  Pallisaden-, 
Ritter-  und  Köpenick erstrafse,  welche 
meistens  vollendet  sind  oder  ihrer  Vol- 
lendung entgegen  gehen. 

Wer  Gelegenheit  gehabt  hat,  eine 
:  dieser  Werkstätten  des  Berliner  Verkehrs 
zu  besuchen  und  Augenzeuge  davon 
zu  sein,  mit  welcher  Regelmäfsigkeit, 
Schnelligkeit  und  Sicherheit  der  grofse 
Betrieb  auch  zu  Zeiten  aufsergewöhn- 
licher  Verkehrsanschwellung  sich  dort 
vollzieht,  der  wird  aus  eigener  An- 
schauung wohl  dasselbe  Empfinden  mit 
weggenommen  haben,  welches  die  hier 
gegebenen  Ziffern  für  den  Leser  zu 
erwecken  geeignet  sein  dürften,  näm- 
lich die  Uebcrzeugung,  Berlin  ist  wirk- 
lich Weltstadt  geworden. 

I 


29.    Das  dänische  Telegraphenwesen  im  Jahre  1879*) 


Das  Telegraphennetz  Däne- 
marks umfafste  Ende  1879  3  450  km 
Linien  und  9  130  km  Leitungen.  Gegen 
das  Vorjahr  ist  eine  Zunahme  um  70  km 
Linien  und  um  103  km  Leitungen 
eingetreten.  Die  Zahl  der  Staats- 
Telegraphcnanstaltcn  hat  sich  nur 
um  eine  vermehrt.  Ende  1879  gab  es 
deren  124,  darunter  3  Zweigstellen  in 
Kopenhagen,  die  Schlofsstationen  in 
Bernstorf  und  Fredensborg  und  5  Sta- 
tionen, welche  nur  während  der  Trans- 
porte über  das  Eis  in  Wirksamkeit 
treten,  nämlich:  Masmedö,  Halskov, 
Knudshoved,  Sprogö  und  Slipshavn. 

Aufser  diesen  Telegraphenstationen 
waren    dem    Privatverkehr  geöffnet: 


137  Eisenbahn  -  Telegraphenstationen 
(16  mehr  als  im  Vorjahr),  eine  Privat- 
um] 6  Seebefestigungsstationen,  so  dafs 
die  Gesammtzahl  der  dem  Publikum 
zur  Verfügung  stehenden  Telegraphen- 
anstalten sich  auf  268  belief.  Bei  den 
Staats-Telcgraphenanstalten  waren  278 
Apparate  im  Betriebe.  Das  Per- 
sonal umfafste  376  Beamte  (ausschliefs- 
lich  der  Boten);  darunter  befanden  sich 
als  Verwalter  von  Anstalten  geringeren 
Umfangs  65  Postbeamte  und  28  Per- 
sonen in  anderen  Stellungen. 

Die  Gebühren  für  das  inländische 
Telegramm  betragen  nach  dem  Regle- 
ment vom  Jahre  1875  bis  zu  20  Worten 
50  Oere  (=  56,^5  Pfg.)  und  für  jede 


•)  Aus  den  von  der  dänischen   Telegraphenverwaltung   veröffentlichten  tabellarischen 
Veberskhten  Uber  die  Wirksamkeit  des  Slaatstelegraphen  im  Jahre  1879. 
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folgenden  10  Worte  oder  darunter 
25  Oere  mehr,  mit  der  Ermäfsigung 
auf  die  Hälfte  für  Stadttelegramme. 
Bezüglich  der  dem  Privatverkehr  geöff- 
neten Eisenbahn  -  Telegraphenanstalten 
u.  s.  w.  gilt  im  Verkehr  mit  den  Staats- 
Telegraphenanstalten  die  Bestimmung, 
dafs  jede  Anstalt  die  von  ihr  erhobenen 
Gebühren  behält. 

Im  Jahre  1879  wurden  insgesammt 
969  123  Telegramme  befördert  und 
dafür  624082  Kronen  50  Oere  (1  Krone 
=M.  1,1 25)  eingenommen  gegen 916092 
Telegramme  und  591733  Kr.  77  Oere 
im  Jahre  1878.  Die  Stückzahl  hat 
sich  also  um  5,79,  die  Einnahme  um 
um  5,47  pCt.  vermehrt.  Von  der  Ge- 
sammtstückzahl  entfallen  im  Jahre  1879 
auf  inländische  Telegramme  43,63  pCt., 
auf  internationale  29,41,  auf  Durch- 
gangstelegramme 26,96  pCt.,  von  der 
Gesammteinnahme  entsprechend  35,34, 
35,50  und  29,16  pCt.  Am  stärksten 
ist  der  Verkehr  im  Oktober  mit 
10,6  pCt.,  am  schwächsten  im  Januar 
und  Februar  mit  6,6  pCt.  Nach  dem 
Durchschnitt  der  letzten  15  Jahre  ent- 
fallen von  sämmtlichen  beförderten 
Telegrammen  auf  das  erste  Viertel  des 
Jahres  20,3  pCt. ,  auf  das  zweite  25,8, 
auf  das  dritte  27,8  auf  das  vierte  26,1. 

Die  inländische  Korrespondenz 
umfafste  im  Jahre  1879  422  848,  im 
Jahre  1878  379  983  Telegramme.  An 
Gebühren  wurden  erhoben  220569  Kro- 
nen 96  Oere  im  Jahre  1879  und 
196  816  Kronen  91  Oere  im  Jahre 
1878.  Die  Stückzahl  sowohl,  wie  die 
Einnahme  hat  sich  hiernach  gegen  das 
Vorjahr  bedeutend  vermehrt,  nämlich 
um  n,a  bz.  12,1  pCt.  In  Copenhagen 
wurden  27,1  pCt.  sämmtlicher  inländi- 
schen Telegramme  eingeliefert.  Unter 
den  422  848  Telegrammen  sind  inbe- 
griffen 1 4  8 1 6  vom  Bahntelegraphen 
abgesandte,  von  denen  der  Staat  keine 
Einnahme  bezieht,  und  12  147  zwischen 
den  Stationen  auf  Bomholm  und  den 
übrigen  Staats-Telegraphenanstalten  aus- 
gewechselte Telegramme,  wofür  nur 
ein  Viertel  der  Gebühren  zur  Staats- 
kasse fliefsen,  während  drei  Viertel  die 


des  Kabel  Möen-Bornholm  unterhaltende 
grofse  nordische  Telegraphengesellschaft 
empfängt.  Nach  Ausscheidung  der 
Gebühren  für  diese  Telegramme  ergiebt 
sich  für  jedes  inländische  Telegramm 
ein  Durchschnittsertrag  von  55,3  Oere 
(62,.  Pfg.) 

Auf  je  100  Einwohner  entfallen 
durchschnittlich  in  Dänemark  28  auf- 
gelieferte Telegramme.  Nur  in  drei 
Orten  entfallen  mehr  als  200  Tele- 
gramme auf  100  Einwohner,  nämlich 
in  Frederikshavn  509,  in  Kallandborg 
208  und  in  Skive  203.  Bei  32  Sta- 
tionen bewegt  sich  die  Zahl  der  Tele- 
gramme zwischen  100  und  200  auf  je 
100  Einwohner  (Copenhagen  nur  106); 
bei  den  übrigen  Stationen  bleibt  die 
Durchschnittszahl  unter  100. 

Im  Verkehr  mit  dem  Auslande 
wurden  in  beiden  Richtungen  zusammen 
284  97  2  Telegramme  ausgetauscht  gegen 
270  225  im  Jahre  1878.  Die  Ein- 
nahme betrug  221  513  Kronen  43  Oere, 
das  sind  14  747  Kronen  mehr  als  im 
Vorjahr.  Die  Stückzahl  hat  sich  um 
5,5,  die  Einnahme  um  6,7  pCt.  ver- 
mehrt. Als  durchschnittlicher  Gebühren- 
ertrag ergiebt  sich  für  ein  internationales 
Telegramm  nach  Abzug  der  Einnahme 
für  2  746  Telegramme  nach  und  von 
Bornholm  der  Betrag  von  78,3  Oere. 
Von  der  internationalen  Korrespondenz 
gingen  48  pCt.  nach  dem  Auslande, 
wogegen  52  pCt.  aus  dem  Auslande 
herrührten. 

Am  stärksten  ist  der  Verkehr  in  bei- 
den Richtungen  zusammen  mit  Deutsch- 
land, nämlich  34  pCt.  (45691  Stück 
nach,  51  176  aus  Deutschland),  dann 
mit  Schweden- 22, a  pCt.  (33  408  nach, 
29715  aus),  mit  England  21,3  pCt. 
(27  492  nach,  35  017  aus).  Von  Be- 
deutung ist  ferner  noch  der  Verkehr 
mit  Norwegen  (14458  nach,  13865 
aus)  und  mit  Rufsland  (6  885  nach, 
8  347  aus).  Die  übrigen  europäischen 
Länder  sind  mit  8  305  abgesandten 
und  9099  eingegangenen  Telegrammen, 
die  aufsereuropäischen  Länder  mit  610 
abgesandten  und  904  eingegangenen 
Telegrammen  am  internationalen  Ver- 
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kehr  betheiligt.  Die  im  Verkehr  mit 
Deutschland  beförderten  Telegramme 
hatten  i  343  330  Worte;  durchschnitt- 
lich hatte  also  jedes  Telegramm  eine 
Länge  von  13,9  Worten. 

AnDurchgangstelegrammen  wur- 
den im  Jahre  1879  261  303  Stück 
befördert.  Die  hieraus  erzielte  Ein- 
nahme betrug  181  999  Kronen.  Gegen 
das  Vorjahr  ist  eine  Verminderung  in 
der  Stückzahl  um  4  581  oder  1,7  pCt. 
und  in  der  Einnahme  um  5  339  Kro- 
nen oder  2,9  pCt.  eingetreten. 

An  Weiterbeförderungsgebühren  fiir 
internationale  Telegramme  aus  Däne- 


mark wurden  im  Jahre  1879  333306  Kr. 
an  fremde  Verwaltungen  gezahlt. 

Unter  Hinzurechnung  der  den  Eisen- 
bahnstationen verbleibenden  Gebühren 
für  die  bei  denselben  aufgelieferten 
14  816  Telegramme  und  des  Betrages, 
welcher  der  grofsen  nordischen  Tele- 
graphengesellschaft für  die  Unterhaltung 
des  unterseeischen  Kabels  zwischen  den 
Inseln  Möen  und  Bornholm  gezahlt 
wurde,  ergiebt  sich  als  Gesammtbetrag 
der  von  den  Korrespondenten  in  Däne- 
mark für  die  aufgelieferten  Telegramme 
gezahlten  Gebühren  die  Summe  von 
673  070  Kronen. 


30.  Die  Fala  Morgana  in 

In  dem  *  Bulletin  de  la  Sociitt  de 
Geographie*,  in  Paris  begegnen  wir  dem 
Briefe  eines  in  Algerien  ansäfsigen 
Arztes,  Dr.  Colin,  der  über  die  Er- 
scheinung der  Fata  Morgana  in  dem 
Algerischen  Theile  der  Sahara  inter- 
essante Einzelheiten  mittheilt. 

Dr.  Colin  befand  sich  auf  einem 
Ritte  in  die  Sahara  nach  einem  etwa 
60  km  südlich  von  der  Stadt  Saida  ge- 
legenen Punkte  in  der  Nähe  der  so- 
genannten Schotts,  jener  bekannten, 
von  Salzsümpfen  durchsetzten  wüsten 
Hochebene. 

Auf  der  Rückkehr  nach  Saida,  in 
einer  Entfernung  von  ungefähr  20  km 
von  dieser  Stadt,  als  der  Reisende  mit 
seinen  Gefährten  über  eine  mit  wogen- 
dem Flachs  bedeckte  Hochebene  dahin« 
trabte,  that  sich  plötzlich  die  Fata  ! 
Morgana  auf.  Dieselbe  bestand  diesmal 
aus  dem  Anblicke  einer  Reihe  blauer 
Berge,  den  Bergketten  des  Atlas  ver- 
gleichbar, mit  Baumgruppen  auf  den 
Abhängen  und  mit  scharf  gegen  den 
Horizont  sich  abzeichnenden  Kämmen. 
Die  Berge  wuchsen  unmittelbar  aus 
dem  durch  die  wogenden  Flachsfelder 
begrenzten  Horizonte  heraus  und  er- 
hoben sich  hoch  in  die  Lüfte. 

Da  die  Reisenden  genau  wufsten, 
dafs  in  der  betreffenden  Richtung  Berge 
nicht  zu  erblicken  waren,  so  hegten 


der  Algerischen  Sahara. 

sie  über  das  Trügerische  der  Erschei- 
nung von  vornherein  keinen  Zweifel. 

Je  mehr  die  Sonne  im  Westen  nieder- 
sank, um  so  mehr  rückte  die  Berg- 
kette sachte  von  Westen  nach  Osten 
und  verschwand  schliefslich  im  äufsersten 
Nordosten,  indem  sich  zwischen  die 
durch  den  wogenden  Flachs  abge- 
schnittene Horizontlinie  und  den  Fufe 
der  Bergkette  ein  lichter  Streifen 
hineinschob,  der  sich  rasch  vergröfserte 
und  die  Erscheinung  von  unten  nach 
oben  auslöschte.  Das  Bild  verlor  im 
Westen  an  Klarheit,  während  sich  gleich- 
zeitig die  Umrisse  der  Berggestalten 
nach  Osten  hin  verschärften  und  dunkler 
vom  Horizonte  abhoben.  Hierdurch  er- 
langten die  Beschauer  den  Eindruck, 
als  ob  eine  Reihe  von  Bergen  —  ähn- 
lich wie  bei  den  Nebelbildern  (dissobuing 
views)  —  an  ihnen  vorüberzöge. 

Die  Reisenden  glauben  in  dieser  Fata 
Morgana  thatsächlich  nichts  anderes,  als 
die  Spiegelung  eines  in  der  Nähe  von 
Saida  gelegenen  Gebirgszuges  erblickt 
zu  haben,  der  unter  normalen  Verhält- 
nissen unter  dem  Horizonte  verborgen 
liegen  mufste. 

Nach  den  Mittheilungen  des  Dr.  Colin 
ist  die  Erscheinung  der  Fata  Morgana 
in  dem  Algerischen  Theile  der  Sahara 
etwas  so  Gewöhnliches,  dafs  die  Landes- 
einwohner sofort  wissen,  ob  sie  Trug- 
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büder  am  Horizonte  vor  sich  haben 
oder  nicht 

Die  häufigste  Art  der  Erscheinung 
ist  der  Anblick  von  Wasser  in  den 
ausgetrockneten  Seebecken  der  Schotts. 
Man  kann  dann  Stunden  lang  reiten, 
ohne  den  See,  welchen  man  auf  2  km 
Entfernung  vor  sich  sieht,  zu  erreichen. 
Marschiren  zufallig  Kameele  in  der- 
selben Richtung,  so  wird  die  Erschei- 
nung für  den  Uneingeweihten  völlig 
täuschend.  Man  glaubt  wirklich,  die 
Thiere  durch  das  Wasser  waten  zu 
sehen;  die  Füfse  verschwinden  in  dem- 
selben, die  Beine  verlängern  sich  un- 
verhältnifsmäfsig,  indem  das  Spiegel- 
bild auf  die  glänzende  Wasserfläche 
fallt,  kurzum  es  entsteht  eine  absolute 
Augentäuschung. 

Dr.  Colin  scheint  dem  Zustande  der 
Atmosphäre  einen  gewissen  Einflufs  auf 
das  Erscheinen  der  Fata  Morgana  bei- 
zumessen. Er  fuhrt  wenigstens  an, 
dafs  am  Tage  vor  der  Beobachtung 
der  oben  geschilderten  Erscheinung  ein 
heftiger,  drückender  Sirocco  gewiithet 
habe.  Mit  diesem  sei  am  nächsten 
Morgen  ein  feuchter  Westwind  in  Kampf 
gerathen.  Im  Laufe  des  Tages  und 
während  das  Phänomen  sich  gezeigt, 
sei  die  Luft  dagegen  rein  und  ruhig 
gewesen. 

Von  allgemeinem  Interesse  ist  auch 
die  Behauptung  des  Herrn  Beobachters, 
dafs  nach  den  von  ihm  eingezogenen 
Erkundigungen  und  nach  seiner  eigenen 
mehrjährigen  Erfahrung  die  Fata  Mor- 
gana sich  immer  nur  da  zu  zeigen 
pflege,  wo  der  Gesichtskreis  durch 
festes  Land  abgegrenzt  sei;  auf  dem 
Meere  zeige  sich  dieselbe  niemals. 

Dieser  Behauptung  stehen  übrigens 
gegentheilige  Beobachtungen  von  sehr 
beachtenswerther  Seite  gegenüber.  So 
erzählt  der  Seefahrer  Scoresby:  »Eines 
Tages  im  Jahre  1822  sah  ich  am 
klaren  Himmel  das  deutliche  verkehrte 
Bild  eines  Schiffes,  während  vom  Schiffe 
selbst  nichts  zu  sehen  war  und  dies 
noch  jenseits  unseres  Horizontes  sich 
befand.  Solche  Erscheinungen  waren 
mir  zwar  auch  sonst  schon  vorge- 
kommen, aber  das  Eigenthümlichc  bei 


der  jetzigen  war  die  Klarheit  des 
Bildes,  ungeachtet  der  grofsen  Ent- 
fernung des  Schiffes,  zu  dem  es  ge- 
hörte. Es  war  so  ausnehmend  scharf 
begrenzt,  dafs,  als  ich  es  mit  einem 
Dollond'schen  Fernrohr  betrachtete,  ich 
jedes  Segel,  die  ganze  Gestalt  des 
Schiffes  und  seine  eigenthümliche  Bauart 
unterscheiden  konnte,  so  dafs  ich  es 
sogleich  als  das  Schiff  meines  Vaters 
erkannte.  Es  fand  sich  hinterher,  durch 
Vergleichung  unserer  Schiffsrechnung, 
dafs  wir  damals  nahezu  30  Seemeilen 
von  einander  entfernt  waren,  wobei 
jenes  Schiff  etwa  17  Meilen  jenseits 
unseres  eigentlichen  Horizontes  und 
noch  mehrere  Meilen  jenseits  der 
Grenze  des  unmittelbaren  Sehens  war.« 

Ferner  berichtet  Vince,  »dafs  er 
eines  Tages,  als  er  ein  Fernrohr  nach 
dem  Meere  gerichtet  hatte,  am  Hori- 
zonte ein  Schiff,  über  demselben  aber 
ein  ganz  regelmässiges,  jedoch  ver- 
kehrtes Bild  eines  Schiffes  erblickt 
habe,  dessen  Hauptmast  mit  dem  des 
wahren  Schiffes  zusammengefallen  sei.« 

In  den  beiden  vorerwähnten  Fällen 
sind  die  am  Meereshorizonte  hervor- 
getretenen Trugbüder  zugleich  Zerr- 
bilder gewesen.  Wir  erinnern  uns  jedoch 
bei  dieser  Gelegenheit  an  die  Erzäh- 
lung eines  Freundes,  der  vor  Jahren 
auf  dem  Adriatischen  Meere  die  Fata 
Morgana  beobachtet  hat,  wie  dieselbe 
ein  durchaus  normales  Trugbild  an 
den  Meereshorizont  hinzauberte.  Der 
Dampfer,  auf  welchem  sich  unser  Ge- 
währsmann befand,  war  auf  der  Fahrt 
von  Corfu  nach  Triest  an  einer  Stelle 
angelangt,  von  der  aus  die  italienische 
Küste  nicht  erblickt  werden  konnte, 
als  plötzlich  am  Meereshorizonte  das 
Bild  einer  Stadt  erschien,  in  der  mehrere 
Anwesende,  mit  Einschlufs  des  Kapi- 
tains,  Venedig  erkannten.  Besonders  der 
Glockenthurm  von  San  Marco  soll  un- 
verkennbar gewesen  sein.  Nachdem 
das  Bild  verschwunden  war  und  der 
Kapitain  den  Ort,  wo  sich  der  Dampfer 
befand,  festgestellt  hatte,  war  für  die 
Beobachter  kein  Zweifel  mehr  übrig, 
dafs  die  Fata  Morgana  den  Anblick 
einer  weit  entfernten  Stadt  —  voraus- 
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sichtlich  Venedig's  —  ihnen  vor  Augen 
geführt  hatte. 

Wir  kehren  nach  diesen  beiläufigen 
Mittheilungen  zu  dem  Briefe  des 
Dr.  Colin  zurück,  aus  dem  wir  ent- 
nehmen, dafs  dieser  scharfe,  gewissen- 
hafte Beobachter  die  Absicht  hegt,  der 
Fata  Morgana  —  man  gestatte  den 
Ausdruck  —  mit  den  Waffen  der  Neu- 
zeit zu  Leibe  zu  gehen  und  die  nächste 
vor  ihm  auftauchende  Spiegelung  photo- 
graphisch aufzunehmen!  Dr.  Colin  will 
zwei  Platten  herstellen,  die  eine  wäh- 
rend der  Erscheinung,  die  andere  un- 
mittelbar nach  dem  Verschwinden  der- 
selben. Beide  Aufnahmen  sollen  von 
demselben  Fleck  aus  geschehen  und 
genau  denselben  Vordergrund  der  Wüste 
zeigen,  so  dafs  der  Unterschied  in  der 
Gestaltung  der  Oertlichkeiten  während 
des  Phänomens  und  nach  dem  Ver- 
schwinden desselben  recht  in  die  Augen 
springt.    Dafs  es  gelingen  werde,  die 


Spiegelbilder  der  Fata  Morgana  in  ähn- 
licher Weise  wie  wirklich  vorhandene 
Oertlichkeiten  und  Gegenstände  photo- 
graphisch aufzunehmen,  darf  bei  dem 
heutigen  Stande  der  photographischen 
Technik  kaum  bezweifelt  werden.  Die 
Schwierigkeit  liegt  wohl  nur  in  dem 
richtigen  Erfassen  des  Augenblicks. 

Dr.  Colin  sagt  uns  nicht,  wie  er  es 
bewerkstelligen  will,  dafs  bei  dem  plötz- 
lichen Auftreten  der  Fata  Morgana  ein 
wohl  ausgerüsteter  photographischer 
Apparat  mit  den  nöthigen  präparirten 
Platten  u.  s.  w.  zu  seiner  Verfügung 
!  steht.  Möglicherweise  will  der  Herr 
Beobachter  zur  Erreichung  seines  Zwecks 
sein  Zelt  vorübergehend  in  der  Sahara 
aufschlagen.  Wir  wünschen  ihm  für 
diesen  Fall,  dafs  die  Fata  Morgana  — 
sich  gefügig  zeigen  und  mit  ihrer  Er- 
scheinung nicht  allzu  lange  auf  sich 
warten  lassen  möge. 


IL  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Zur  Etatsberathung.  Bei  der  I 
Wiedergabe  der  Etatsberathungen  im 
diesjährigen  Reichstage  ist  auf  Seite  1 7  1 
der  vorigen  Nummer  des  Archivs  ge- 
sagt, dafs  die  bei  Titel  19  der  ein- 
maligen Ausgaben  geforderte  Summe 
von  200000  Mark  zur  Herstellung  eines 
neuen  Dienstgebäudes  auf  dem  Post- 
grundstücke an  der  König-  und  Span- 
dauerstrafse  in  Berlin,  III.  Bauabschnitt, 


auf  150000  Mark  ermäfsigt  worden  ist. 
Hierzu  wird  noch  besonders  bemerkt, 
dafs  diese  Ermäfsigung  sich  lediglich  auf 
die  Höhe  der  für  das  erste  Jahr  in 
Aussicht  genommenen  Baurate  bezieht, 
wogegen  die  als  Gesammtbedarf  für 
den  bezeichneten  Bau  durch  den  Etat 
angemeldete  Summe  von  480000  Mark 
unverkürzt  genehmigt  worden  ist. 


Der  Postverkehr  der  Insel  Cuba.  Die  j>J?e?>f's/a  de  Correos  veröffent- 
licht über  den  Postverkehr  der  Insel  Cuba  während  des  Monats  Juli  1880 
die  nachfolgenden  statistischen  Angaben. 

A.    Verkehr  in  der  Richtung  von  der  Insel  nach  Spanien  bz.  dem  Auslande: 
nach  Spanien:  Pesos.  Cs. 

gewöhnliche  Briefe  496698,  Portoeinnahme  29822    32 '/a 

eingeschriebene  Sendungen.    .    .    .        8096,  -  »924  25 

Zeitungen  und  andere  Drucksachen  .         —  -  1  305  43 

Dienstsendungen  80  434,  -  —  — 

nach  dem  Auslande: 
Briefe  und  Drucksachen      ....      51  942,  -  3  875  11 

eingeschriebene  Sendungen  ....  482,  -  219  85 

Insgesammt:  637  652,  Portoeinnahme  37  146  96'/,. 
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Der  Briefverkehr  von  Cuba  nach  dem  Auslande  vertheilt  sich  auf  die  ver- 


schiedenen Länder  in  folgender  Weise.  stuck 

Vereinigte  Staaten  einschl.  Canada     .    .    .  36021 

England   4  2 1 3 

Frankreich   5421 

Mexiko   2693 

Südamerika   1524 

Die  übrigen  Länder   2  070 

Zusammen:  51  942. 

B.   Verkehr  in  der  Richtung  von  Spanien  bz.  dem  Auslande  nach  der  Insel: 

Gramm.  Stückzahl. 

aus  Spanien:     Briefe                                                      —  469  146 

eingeschriebene  Sendungen  ....          —  10077 

Zeitungen  und  andere  Drucksachen   .    23  246  868  — 

Dienstsendungen                                          —  71  529, 

vom  Auslande:  Briefe,  Drucksachen  etc                               —  69  729 

eingeschriebene  Sendungen  .    .    .    .  —  330 

Insgesammt:  23246868      620  811. 

Vom  Auslande  sind  in  Cuba  eingegangen: 

aus  den  Vereinigten  Staaten  einschl.  Canada  .  48529  Briefe, 

aus  England   5921 

-  Frankreich   9  74** 

-  Mexiko  2426 

-  Südamerika  1 2  2 1 

-  den  übrigen  Ländern   1 884 

Zusammen:    69729  Briefe. 


Die  deutsche  Auswanderung 
nach  überseeischen  Ländern  im 
Jahre  1880.  Von  den  Einschiffungs- 
häfen Bremen,  Hamburg,  Stettin  und 
Antwerpen  aus  haben  im  Laufe  des 
Jahres  1880  106  191  Deutsche,  und 
zwar  63  778  männliche  und  42  413 
weibliche  Personen  (im  Jahre  1879  im 
Ganzen  nur  33  327)  jenseits  des  Ozeans 
eine  neue  Heimath  gesucht.  Die  meisten 
Auswanderer  nahmen  den  Weg  über 
Bremen  (51  628),  die  wenigsten  über 
Stettin  (552),   während  sich  in  Ham- 


burg 42  787  und  in  Antwerpen  11  224 
Personen  einschifften.  Von  diesen  Aus- 
wanderern wurden  103  116  nach  den 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  2  119 
nach  Brasilien,  222  nach  Britisch  Nord- 
Amerika,  189  nach  den  Argentinischen 
Staaten,  132  nach  Australien,  1 2  2  nach 
Chili,  100  nach  Westindien,  97  nach 
anderen  südamerikanischen  Staaten, 
36  nach  Asien,  27  nach  Afrika,  19  nach 
Central- Amerika  und  Mexiko  und  12 
nach  Peru  befördert. 


Kisenbahn  über  das  Eis.  Nach 
einer  Mittheilung  in  der  » Zeitung  des 
Vereins  Deutscher  Eisenbahn -Verwal- 
tungen« hat  die  Verwaltung  der  Balti- 
schen Bahn  im  Dezember  1 880  zwischen 
Kronstadt  und  Oranienbaum  über  das 
Eis  einen  Schienenstrang  legen  lassen, 
um    mehrere  Millionen  Pud  Waaren, 


welche  in  Kronstadt  auf  dort  einge- 
frorenen Schiffen  sich  befinden ,  nach 
Petersburg  zu  schaffen.  Die  Bahn  hat 
in  Oranienbaum  regelrechten  Anschlufs 
an  die  Stränge  der  Baltischen  Bahn 
und  führt  in  Kronstadt  bis  zu  den 
Thoren  des  sogen,  mittleren  Hafens. 
Auf  der  kleinen  Rhede  sind  Waaren- 
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Plattformen  gebaut,  von  welchen  aus 
die  Waggons  leicht  beladen  werden 
können,  und  zu  welchen  die  Waaren 
mittels  Schlitten  von  der  entgegen- 
gesetzten Seite  herbeigeführt  werden. 
Der  erste  Probezug  ging  bereits  am 
27.  Januar  (8.  Februar)  aus  Oranien- 
baum   ab.     Seit   dem    1./13.  Februar 


verkehren  regelmäfsigeWaarenzüge.  Die 
Länge  der  ganzen  Bahn  beträgt  5  Werst 
Die  Erbauer,  d.  h.  Unternehmer  des 
Baues,  sind  die  Herren  Rottermund, 
Jucowlew  und  Virchaux,  welche  sich 
zugleich  verpflichtet  haben,  in  5  bis 
6  Wochen  die  ganzen  3  Millionen  Pud 
Güter  herüberzuschaffen. 


Englische  Nordpolfahrten.  Unter 
den  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  aus- 
geführten Nordpolfahrten  des  vergange- 
nen Jahres  nimmt  neben  der  Expedition 
des  Lieutenants  Schwatka,  über  welche 
wir  bereits  in  diesen  Blättern  berichtet 
haben,  auch  das  erfolgreiche  Unter- 
nehmen Mr.  Leigh  Smith's,  eines  engli- 
schen Privatmannes,  allgemeineres  Inter- 
esse in  Anspruch.  Mr.  Leigh  Smith 
ist  kein  Neuling  auf  dem  Gebiet  der 
arktischen  Forschung.  Derselbe  hat  sich 
vielmehr  schon  früher  um  die  Kunde 
der  Polargegenden  durch  selbstständige 
Forschungen  Verdienste  erworben.  Für 
sein  letztjähriges,  aus  eigenen  Mitteln 
bestrittenes  Unternehmen  hatte  er  sich 
einen  Dampfer  bauen  lassen;  die  Be- 
satzung war  klein,  bestand  aber  aus 
erfahrenen  Leuten;  auch  ein  Arzt  und 
ein  Photograph  begleitete  die  Expedition, 
welche  am  19.  Juni  1880  von  Peterhead 
(an  der  Ostküste  von  Schottland)  aus 
angetreten  wurde.  Das  Unternehmen 
liefs  sich  anfangs  nicht  günstig  an;  das- 
selbe richtete  sich  zunächst  auf  die  Er- 
forschung der  Ostküste  von  Grönland, 
doch  scheiterte  jeder  Versuch  einer 
Annäherung  an  den  dichten  Eismassen, 
welche  in  weiter  Ausdehnung  massen- 
haft und  festgestaut  die  Küsten  um- 
gaben. Nicht  günstiger  zeigten  sich 
die  Verhältnisse  im  N.  und  W.  von 
Spitzbergen,  wohin  sich  Mr.  Leigh 
Smith  wandte,  nachdem  die  Unmög- 
lichkeit des  Vordringens  an  der  Grön- 
ländischen Küste  erwiesen  war.  Erst 
als  ein  südlicher  Kurs  eingeschlagen 
und  das  Entdeckungsgebiet  der  Oester- 
reichischen Polarfahrten  von  Payer 
und  Weipprecht  erreicht  worden  war, 
besserten  sich  die  Aussichten.  Am 
14.  August  gelang  es  den  Reisenden, 


sich  dem  lang  ersehnten  Lande  zu 
nähern  und  an  der  Küste  entlang 
fahrend  in  bisher  noch  völlig  uner- 
forschtes Gebiet  und  weit  über  den 
von  der  Oesterr.  Expedition  erreichten 
nördlichsten  Punkt  vorzudringen.  Eine 
grofse  Anzahl  von  Inseln  mit  eisbe- 
deckten Anhöhen  umsäumte  die  neue 
Strafse,  die  sich  thatsächlich  als  ein 
offener  Sund  in  einem  hochnordischen 
Archipel  darstellte.  Auffallend  war  die 
Wahrnehmung,  dafs  die  schwimmenden 
Eismassen  nicht  nach  Süden,  sondern 
nach  Norden  trieben.  Trotz  des  un- 
wirtlichen Charakters  der  umgeben- 
den Inseln  zeigte  sich  überall  ein  reges 
animalisches  Leben;  man  traf  auf  Wale, 
Walrosse,  Seehunde  und  Möven  in 
gröfserer  Zahl  und  verschiedenen  Arten; 
geschützte  Stellen  zeigten  sogar  eine 
reiche  hochnordische  Flora  und  ge- 
währten eine  interessante  botanische  Aus- 
beute. Am  24.  August  erreichte  die 
Expedition  unter  80 0  40'  nördl.  Br. 
und  40 0  östl.  Länge  den  äufsersten 
nördlichsten  Punkt;  die  kompakte  Be- 
schaffenheit des  Eises  gestattete  hier 
ein  weiteres  Vordringen  nicht,  doch 
konnte  man  vom  Schiffe  aus  noch  auf 
viele  Meilen  nordwärts  die  Gegend 
übersehen.  Die  Expedition  wandte  sich 
nunmehr  östlich  und  gelangte  hierbei 
für  einige  Zeit  in  denselben  Kurs,  wel- 
chen die  vorhergenannten  oesterreichi- 
schen  Polarfahrer  inne  gehalten  hatten; 
so  wurde  u.  a.  auch  der  Punkt  passirt, 
an  welchem  der  von  Eis  eingeschlossene 
>Tegethoffc  von  seiner  Mannschaft  ver- 
lassen und  aufgegeben  werden  mufste; 
die  Stelle  war  jetzt  eisfrei.  Heftige  Stürme, 
die  das  Herannahen  der  schlechten  Jahres- 
zeit ankündigten,  mahnten  inzwischen 
zur  Rückkehr,  welche  am  22.  September 
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von  dem  grofsen  Fjord  auf  Spitzbergen  !  Küstengebiet  von  105  Meilen  (Engl.  = 
angetreten  wurde;  am  12.  Oktober  169  km)  neu  erschlossen  und  die  Ent- 
langten die  Reisenden  glücklich  in  deckungen  der  oesterreichischen  Polar- 
Peterhead  wieder  an,  nachdem  sie  ein     fahrt  bestätigt  und  vervollständigt  hatten. 


Ankunft  des  ersten  chinesischen 
Schiffes  in  San  Francisco.  Am 
30.  September  v.  J.  ist  das  erste  chine- 
sische Schiff,  welches  den  Stillen  Ocean 
durchschnitten  hat,  im  Hafen  von  San 
Francisco  eingelaufen,  es  führte  den 
Namen  » Hoeblung  « . 

Die  in  Madrid  erscheinende,  dem 
Verkehrsinteresse  gewidmete  sRevista 
de  Correos*,  der  wir  diese  Mittheilun- 
gen entnehmen,  feiert  die  erwähnte 
Thatsache  als  ein  wichtiges  Ereignifs 
auf  dem  Gebiete  der  internationalen 
Verkehrsbeziehungen,  dessen  Tragweite 
sich  z.  Z.  noch  gar  nicht  Übersehen 
läfst.  Die  Chinesen  haben  lange  ge- 
zögert, bis  sie  sich  auf  das  hohe  Meer 
wagten,  jetzt  haben  sie  aber  die  alte 
Scheu  vor  der  SchifTTahrt  in  weite  Ferne 
fallen  gelassen  und  eine  Bahn  betreten, 
welche  dahin  führen  mufs,  die  Folgen 
des  Vertrages  vom  Jahre  1842,  welcher 
fünf  Häfen  des  Reiches  der  Mitte  den 
ausländischen  Fahrzeugen  erschlossen 
hat,  auch  für  China  selbst  fühlbar  zu 
machen.  Nun  läfst  sich  endlich  hoffen, 
dafs  das  Gebiet  des  Welthandels,  von 
dem  die  chinesische  Nation  sich  lange 
fern  gehalten  hat,  auch  Chinas  Arbeits- 
kräfte und  Kapitalien  im  Wettkampfe  mit 
den  anderen  Nationen  erblicken  werde. 

Die  Pflege  der  eigenen  Interessen 
wird  den  Chinesen  bald  den  richtigen 
Weg  zeigen.  Ist  es  doch  nur  natürlich, 
dafe  die    letzteren    darnach  trachten 
müssen,  an  der  Beförderung  der  150 
Millionen  Pfund  Thee,   die  das  Reich 
der  Mitte  jährlich  ausführt,   sowie  an 
den  kolossalen  Mengen  von  Baumwollen- 
storTen  und  Opiumfabrikaten,  die  England 
und  Indien  nach  China  einführen,  Theil 
zu  nehmen. 


Die  Aleuten,  jene  Inselgruppe  im 
Nordwesten  von  Amerika,  welche  ge- 
wissermafsen  eine  Brücke  zwischen  dem 
arktischen  Amerika  und  Asien  dar- 
stellt, scheinen  sich  nach  den  neuesten 


Warum  sollen  chinesische  oder  eng- 
lische, von  Chinesen  befehligte  Schiffe 
nicht  im  Stande  sein,  den  ausländischen 
Fahrzeugen  eine  bedenkliche  Konkurrenz 
zu  machen  und  einen  erheblichen  Theil 
des  internationalen  Frachtverkehrs  an 
sich  zu  reifsen?  Hat  doch  China  leicht 
auszubeutende  Lager  an  Steinkohlen  zur 
Verfügung,  welche  von  einer  Mächtig- 
keit sind,  dafs  die  ganze  Welt  daraus 
eine  Reihe  von  Jahren  mit  Brennmaterial 
versorgt  werden  könnte  1  Die  Beschaffen- 
heit der  chinesischen  Steinkohle  ist  vor- 
züglich und  steht  der  Beschaffenheit 
der  englischen  und  amerikanischen  Kohle 
nicht  nach. 

Die  Post  darf  sich  Glück  dazu  wün- 
schen, dafs  China  nunmehr  den  Anfang 
gemacht  hat,  sich  den  schifffahrttreiben- 
den  Nationen  anzuschliefsen,  denn  es 
läfst  sich  erwarten,  dafs  demnächst  auch 
chinesische  Dampferlinien  entstehen 
werden,  denen  die  Beförderung  der 
internationalen  Briefpost  anvertraut 
werden  kann.  Der  Vertreter  einer 
grofsen  chinesischen  DampfschiffTahrts- 
gesellschaft  ist  zur  Anknüpfung  von 
Verhandlungen  bereits  in  Havanna  ein- 
getroffen. 

Als  ein  bedeutsames  Zeichen  der 
neu  inaugurirten  chinesischen  Verkehrs- 
politik darf  wohl  auch  die  Thatsache 
betrachtet  werden,  dafs  die  Regierung 
in  Peking,  welche  sich  bisher  stets 
geweigert  hatte,  in  ihrem  Lande  Eisen- 
bahnen und  Telegraphen  durch  euro- 
päische Unternehmer  anlegen  zu  lassen, 
die  Erbauung  einer  Eisenbahnlinie  von 
Peking  nach  Shanghai  genehmigt  und 
den  Unternehmern  einen  Vorschufs  von 
1  Million  Franken  gewährt  hat. 


amtlichen  Erhebungen  in  einem  ver- 
hältnifsmäfsig  recht  blühenden  Zustande 
zu  befinden.  Zwar  ist  die  Bevölkerung 
eher  in  der  Abnahme  als  im  Zunehmen 
begriffen;  denn  während  dieselbe  noch 
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im  Jahre  1873  auf  2  600  Seelen  ge- 
schätzt wurde,  bestand  sie  bei  der 
Zählung  im  Jahre  1880  nur  aus 
2  449  Personen,  und  zwar  1  890  Meuten, 
479  Mischlingen  und  etwa  80  Weifsen. 
Auf  diese  geringe  Zahl  vertheilt  sich 
jedoch  der  jährliche  Ertrag  von  minde- 
stens 5000  Otterfellen  im  Werthe  von 
etwa  200  000  Dollars  (zu  4  Mark),  abge- 
sehen von  dem  Erlös  aus  den  Fuchs- 
bälgen, so  dafs  auf  den  Kopf  der  Be- 
völkerung eine  Jahres -Einnahme  von 
mindestens  350  Mark  fällt.  Der  Fisch- 
fang und  die  Bärenjagd  liefern  über- 
dies Nahrungsmittel  in  Fülle.  Nach  der  \ 
Berechnung  des  Agenten  der  Ameri- 
kanischen Regierung  haben  sich,  was 
nach  diesen  Zahlen  vollkommen  glaub- 
haft erscheint,  die  Einnahmen  einer 
Aleutenfamilie  um  das  Zehnfache  ge- 
steigert, seitdem  die  Inseln  aus  dem 
Besitz  Rufslands  in  den  der  Vereinigten 
Staaten  übergegangen  sind.  Allerdings 
haben  sich  auch  die  Bedürfnisse  der  ] 
Bevölkerung  seitdem  in  aufserordent- 
licher  Weise  vermehrt,  und  unter  den 
Einfuhr- Artikeln  befinden  sich  nicht 
allein  Kaffee,  Thee,  Zucker,  Präserven 
u.  dergl.,    sondern    auch  Modeartikel 


aller  Art  und  musikalische  Instrumente; 
die  Nachfrage  nach  diesen  Erzeugnissen 
der  europäischen  Civilisation  ist  sogar 
im  steten  Wachsen  begriffen.  Statt, 
wie  früher  in  Erdhöhlen,  wohnen  die 
Aleuten  jetzt  allermeist  in  hübschen 
Blockhäusern,  und  einzelne  der  Ort- 
schaften haben  recht  ansehnliche  Gottes- 
häuser aufzuweisen.  Ihrem  Glaubens- 
bekenntnisse nach  gehören  die  Aleuten 
noch  aus  der  Zeit  der  Russischen 
Herrschaft  her  zur  griechischen  Kirche. 

Auch  die  benachbarten  Pribilow- 
Inseln  erfreuen  sich  eines  verhältnifs- 
mäfsig  bedeutenden  Wohlstandes.  Die- 
selben bilden  den  Mittelpunkt  der 
Seehundsfängerei  und  betreiben  dieses 
Geschäft  zum  Theil  für  die  Regierung 
der  Vereinigten  Staaten  und  zum  Theil 
fiir  eine  Handels-Gesellschaft,  die  Alaska 
Für  Seal  Company.  Eine  Fischerfamilie 
auf  den  Pribilow-Inseln  erwirbt  durch- 
schnittlich im  Jahre  300  Dollars  bei 
freier  Wohnung,  Heizung,  Beleuchtung 
und  unbeschränktem  Konsum  von  ein- 
gesalzenen Fischen.  Unter  diesen  Um- 
ständen ist  es  nicht  auffällig,  dafs  viele 
der  Insulaner  Kontos  bei  der  Bank 
haben. 


III.  LITERATUR  DES  VERKEHRSWESENS. 

Aide  -  Mi moire  du  Voyagcur  par  D.  Kalt brunner.  Zürich 
1881,  bei  J.  Wurster  &  Cie. 

Das    vorliegende    Buch    bildet    in  I  Geographie  und  ihre  Hilfswissenschaften 

sauberer,    ansprechender    und    sach-  |  braucht,   um  danach  selbst  Beobach- 

gemäfscr  Ausstattung  eine  Ergänzung  Hingen  anstellen  zu  können.  Diesem 

des    von     demselben    Verfasser    im  j  Zweck  entspricht  das  Buch  in  vollem 

Jahre  1879  herausgegebenen   'Manuel  Mafse  und  es  bildet  demnach  ein  volks- 

du   Voyageur,  ind'ujuant  la  maniere  de  thümliches   Gegenstück   zu  jener,  im 

reiueiilir  des  obserzations  sur  une  contrfe  Postarchiv  von  1875  S.  151  ff  eingehend 

queUonque  et   sur  ses   liabitants,    sott  besprochenen   Anleitung    zu  wissen- 

qiion  sijourne  dans  le  pays ,  soit  quon  schaft liehen  Beobachtungen  auf  Rci- 

le  parcoure  en  touriste,  en  excursioniste  sen,  zu  welcher  sich,  unter  der  Leitung 

ou  en  explorateur*. .   Mit  der  vorliegen-  \  des  jetzigen  Directors  der  Deutschen 

den  Fortsetzung  dieses  Reisehandbuchs  |  Seewarte,  Wirkl.  Admiralitätsrathes  Dr. 

hat  der  Verfasser  denjenigen  Personen,  Neumayer,  damals  der  Generalstab  der 

welche  reisen,  um  sich  zu  unterrichten,  deutschen  Geographen,  Ethnographen 

die  Mühen  einer  wissenschaftlichen  Vor-  und   Naturforscher    verbunden  hatte, 

bercitung  ersparen  wollen.  Der  Reisende  Der  Verfasser   der  jetzt  vorliegenden 

soll    darin    alle   diejenigen    Angaben  Schrift,   gegenwärtig  zweiter  Secretair 

finden,   welche  er  in  Bezug  auf  die  beim  Internationalen  Büreau  des  Welt- 
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postvereins  in  Bern,  hat  mit  grofsem 
Fleifse  aus  der  Menge  des  vorhan- 
denen Materials  auf  dem  Gebiete  der 
mathematischen ,  physischen ,  politi- 
schen Geographie,  der  Geologie,  Bio- 
logie und  Anthropologie  alles  für  den 
Reisenden  Wissenswerthe  und  Brauch- 
bare zusammengetragen.  Um  jedoch 
den  Rahmen  eines  Reisehandbuchs  nicht 
zu  Uberschreiten,  hat  der  Verfasser  sich 
darauf  beschränkt,  mit  gewissenhafter 
Objektivität  den  Standpunkt  der  geogra- 
phischen Wissenschaften  nach  den  Er- 
gebnissen der  neuesten  Forschungen 
klarzulegen  bz.  die  neu  aufgestellten 
Hypothesen  und  Theorien  mitzutheilen, 
und  absichtlich  vermieden,  in  umfang- 
reichere Abhandlungen  über  das  Für 
und  Wider  der  Zulässigkeit  der  ein- 
zelnen Hypothesen  und  Meinungen  ein- 
zutreten. Dem  Urtheile  des  Reisenden 
bleibt  vorbehalten,  nach  eigener  An- 
schauung der  verschiedenen  Länder 
und  Gegenden  Abwägungen  bezüglich 
der  Richtigkeit  oder  Hinfälligkeit  der 
wissenschaftlichen  Hypothesen  anzu- 
stellen. Ebenso  hält  sich  das  Werk 
frei  von  einer  trockenen  Aufzählung 
statistischer  Zahlenangaben  und  allbe- 
kannter Thatsachen.  Gründliche  Kennt- 
nisse der  geographischen  Wissenschaften 
und  eine  fliefsende  Schreibweise  befähi- 
gen den  Verfasser  ganz  besonders,  das 
Wissenswerthe  in  eine  solche  Form  zu 
kleiden,  dafs  die  Lektüre  des  Buches 
zugleich  eine  anziehende  Unterhaltung 
bietet.  Dabei  hält  sich  der  Verfasser 
vollkommen  auf  der  Höhe  der  Wissen- 
schaft, und  hat  es  sich  namentlich  zur 
Aufgabe  gestellt,  alle  neuen  Ent- 
deckungen auf  den  von  ihm  behan- 
delten Gebieten  zu  berücksichtigen. 

Jedem  einzelnen  Abschnitte  des 
Buches  ist  eine  ausgewählte  Uebersicht 
derjenigen  Werke  vorangestellt,  die  als 
Grundlage  für  ein  eingehenderes  Studium 
empfehlenswerth  erscheinen.  Um  die 
Reichhaltigkeit  und  praktische  Anlage 
des  Werkes  zu  charakterisiren,  bringen 
wir  nachstehend  die  Inhaltsangabe  des 
ersten  Abschnittes,  welcher  die  mathe- 
matische Geographie  betrifft,  in  deut- 
scher Ueberseteung: 


Gestalt  der  Erde.  Ihre  Gröfsenter- 
hältnisse.  Ihr  körperlicher  Umfang. 
Beweise  für  ihre  Kugelgestalt.  Beweise, 
dafs  die  Erde  nicht  vollkommen  kugel- 
förmig ist.  Unebenheiten  der  Ober- 
fläche. Mathematische  Kintheilung  der 
Erde.  Abbildungen  der  Erde.  Geo- 
graphische Projektionen.  Mathematische 
Eintheilung  des  Himmels.  Die  vier 
Himmelsgegenden.  Gestirne ,  Stern- 
bilder etc.  Abbildungen  des  Himmels. 
Polarstern.  Polhöhe.  Aequatorhöhe. 
Durchgang  der  Gestirne.  Höhe  eines 
Gestirns.  Zenith-Abstand  eines  Gestirns. 
Azimuth.  Abstand  eines  Gestirns  vom 
Azimuth.  Gerade  Ascension  eines  Ge- 
stirns. Die  Sonne.  Die  grofsen  Planeten. 
Der  Mond.  Die  Bewegungen  der  Erde. 
Erdbahn.  Thierkreis.  Ungleichheit  der 
Tage  und  Nächte.  Wechsel  der  Jahres- 
zeiten. Zonen.  Bewegungen  der  Sonne. 
Bewegungen  des  Mondes.  Auf-  und 
Untergang  des  Mondes.  Mondphasen, 
Verfinsterungen.  Bewegung  der  Pla- 
neten. Zeiteintheilung.  Zeitunterschiede. 

Nicht  weniger  reichhaltig  zeigen  sich 
die  übrigen  Abschnitte  des  Buches, 
welche  die  physische  Geographie,  die 
politische  Geographie,  die  Geologie, 
die  Biologie  und  die  Anthropologie 
behandeln. 

Man  kann  von  dem  vorliegenden 
Werke  mit  Recht  behaupten,  dafs  es  den 
angestrebten  Zweck  erreicht  hat.  Wie 
aber  jedes  neue  Ergebnifs  wissenschaft- 
licher Forschungen  und  Untersuchungen 
eine  Reihe  von  Fragen  anregt,  die  erst 
nach  weiteren  Untersuchungen  beant- 
wortet werden  können,  deren  Ergebnifs 
mithin  einen  Stillstand  auf  dem  be- 
züglichen Gebiete  der  Wissenschaft  un- 
möglich macht:  so  werden  für  das  vor- 
liegende Buch,  wenn  dasselbe  sich  auf 
dem  einmal  eingenommenen  Stand- 
punkte behaupten  soll,  wiederholte  Neu- 
auflagen mit  kurz  bemessenen  Zwischen- 
räumen erforderlich  werden. 

Die  zahlreichen  beigegebenen  Pläne 
und  Abbildungen,  welche  in  der  Anstalt 
von  Wurster,  Randegger  &  Cie.  in 
Winterthur  hergestellt  sind,  gereichen 
dem  Buche  zur  Zierde. 
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IV.  ZEITS  CHRIFTEN  -  UEBERSCHAU. 


1)  Deutsche  Verkehrszeitung.  Organ  für  das  Post-,  Telegraphen-  und  Eisen- 
bahnwesen und  für  die  Interessen  der  deutschen  Verkehrsbeamten.  No.  13. 
Berlin,  1.  April  1881. 

Beförderung  und  Taxirung  der  Drucksachen.  —  Das  Gesetz,  betreffend  die  Fürsorge 
Mir  die  Hinterbliebenen  der  Reichsbeamten.  —  Personalnachrichten.  —  Betriebs- 
wesen (Betriebserleichterung  und  Ruhestromleitungen).  —  Vereinswesen.  —  Kleine 
Mittheilungen.  —  Korrespondenzen.  —  Ausland.  —  Die  Eisenbahnen  Indiens.  — 
Vermischtes.  —  Redaktionsschalter.  —  Feuilleton. 

2)  Oesterreichische  Monatsschrift  für  den  Orient     Herausgegeben  vom 

Orientalischen  Museum  in  Wien.    No.  2.    15.  Februar  1881. 

Eine  hyrkanische  Eisenbahn.  Von  H.  Vambery.  —  Kommunikationswesen  in  Persien. 
Von  E.  F.  y.  Gödel-Lannoy  in  Teheran.  —  Die  Kaffeebezirke  Jemens.  Von  Schweiger- 
Lerchenfeld.  —  Die  einstigen  Beziehungen  zwischen  Japan  und  dem  spanischen 
General-Kapitanat  der  Philippinen.  Von  Ferd.  Blumentritt  (Fortsetzung).  —  Chronik 
der  bemerkenswerthesten  Ereignisse  des  Jahres  1880  in  Ost-  und  Sud-Asien,  Afrika 
und  Australien.  —  Miszellen:  Chinesische  Strohzöpfe.  Ein  japanisches  Eisenwerk. 
Austro-indischer  Verkehr.  —  Literatur -Bericht:  Deutsche  Pilgerreisen  nach  dem 
heiligen  Lande.  Von  R.  Röhricht  und  H.  Meisner.  Aide  memoire  du  Voyageur.  Par 
D.  K'althnnner. 

3)  Deutsche  Rundschau  für  Geographie  und  Statistik.    Herausgegeben  von 

Prof.  Dr.  Carl  Arendts  in  München.   III.  Jahrgang.    6.  Heft.    März  1881. 

Der  Centrai-Zug  des  nordwestlichen  Himalaya.  Von  Dr.  Conrad  GanzenmUller  (Schlafs). 
—  Skandinavische  StreifzUge.  Von  Prof.  L.  Palöczi.  —  Die  Loire.  Von  Hauptm. 
M.  Ruith.  —  Astronomie  und  physikalische  Geographie:  Ceraski's  Stern  im  Cepheus. 
Ueber  das  neue  Diamanten-Eldorado.  —  Reisen  und  Polarfahrten:  Ueber  die  Mög- 
lichkeit, im  sibirischen  Eismeer  Schifffahrt  zu  treiben..  Von  A.  E.  Nordenskjöld 
(Fortsetzung).  Der  Weg  von  der  Lena-MUndung  zur  Beringsstrafse.  —  Politische 
Geographie  und  Statistik:  Deutschland  in  Süd- Afrika.  Die  jUngste  Volkszählung  im 
Preufsischen  Staate.  Deutsche  Auswanderung.  Bevölkerung  der  Vereinigten  Staaten 
in  Nordamerika.  Unterrichtsanstalten.  Staats-  und  Gemeinde-Haushalt.  Militair  und 
Marine.  —  Handel:  Schwedens  ausländischer  Handel  und  Seefahrten  in  den  Jahren 
1879  und  1880.  Der  französische  Handel.  —  Bergbau,  Industrie  und  Landwirth- 
schaft,  —  Vcrkchrsanstalten.  —  Berühmte  Geographen,  Naturforscher  und  Reisende: 
Dr. Julius  v.  Haast.  —  Geographische  Nekrologie.  Todesfalle.  —  Akademien,  geo- 
graphische und  verwandte  Vereine.  —  Kleine  Mittheilungen. 

4)  Elektrotechnische  Zeitschrift.  Herausgegeben  vom  Elektrotechnischen  Verein. 
Berlin,  März  188 1.    3.  Heft. 

Vereins-Angelegenheiten:  Vereinssitzung  am  22.  Februar  1881.  I.  Sitzungsbericht  — 
IL  Mitglieder- Verzeichnifs.  —  III.  Vortrage  und  Besprechungen :  F.  v.  Hefher- Alteneck, 
Ueber  elektrische  Wasserstandszeiger.  —  Abhandlungen :  Dr.  W.  Siemens,  Die  dynamo- 
elektrische Maschine.  —  Photophon,  Radiophon,  Thermophon.  —  Eduard  Landrath, 
Ucbertragung  von  Ruhestrom  auf  Ruhestrom.  —  O.  Canter,  Empfindlichkeit  der  Fern- 
sprech-Apparate.  —  Dr.  M.  Hipp,  Ueber  elektrische  Uhren.  —  Helligkeit  einer  Kreis- 
fläche. —  Bericht  Uber  Versuche  mit  elektrischen  Lichtapparaten  seitens  der  Militair- 
Ingcnieurschule  in  Chatham  in  den  Jahren  1879/80  (Schlufs).  —  Elektrische  Lampe 
von  Lescuyer. 


Gedruckt  Berlin  in  der  Reichtdrackerei. 
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RCHIV 

FÜR 

POST  UND  TELEGRAPHIE. 


BEIHEFT  ZUM  AMTSBLATT 

DES  REICHS-POSTAMTS. 

HERAUSGEGEBEN    IM   AUFTRAGE    DES    REICHS -  POSTAMTS. 


MO.  8.  BERLIN,  APRIL.  1881. 


INHALT:  I.  Aktenstücke  und  Aufsätze:  31.  Aenderungen  in  der  Organisation  der  Wurttem- 
bergischen  Verkehrs  -  Verwaltung.  —  32.  Das  schwedische  Postwesen  im 
Jahre  1879.  —  33.  Uebcr  die  Einwirkung  der  atmosphärischen  Elektrizität  auf 
längere  unterirdische  Telegraphenleitungen.  —  34.  Die  Betriebsergebnisse  der 
Eisenbahnen  Deutschlands.  —  35.  Das  heutige  Cypern. 

IL  Kleine  Mittheilungen:  Postfreimarken  als  Stempelmarken.  —  Die  neue  Forth- 
brttcke  in  Schottland.  —  Die  Zahl  der  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
erscheinenden  Zeitungen  und  Zeitschriften. 

in.  Zeitocbriften-Ueberschau. 


I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


81.  Aenderungen  in  der  Organisation  der  Württembergischen 

Verkehrsverwaltung. 


Mit  dem  1 .  April  d.  J.  ist  im  König- 
reich Württemberg  eine  neue  Organi- 
sation der  obersten  Behörden  der  Ver- 
kehrsverwaltung ins  Leben  getreten. 
Durch  Königliche  Verordnung  sind  die 
bisherigen  Directivbehörden  für  Post, 
Eisenbahnbetrieb  und  DampfschiffTahrt, 
Eisenbahnbau  und  Telegraphie  aufge- 
hoben und  neue  Oberbehörden  an  ihre 
Stelle  gesetzt  worden. 

Bisher  war  die  Leitung  und  Ver- 
waltung der  württembergischen  Ver- 
kehrsanstalten unter  der  oberen  Auf- 
sicht des  Ministeriums  der  auswärtigen 
Angelegenheiten  einer  dem  Ministerium 
unmittelbar  untergebenen,  kollegialisch 
gebildeten  ,  technisch  -  administrativen 
Central -Verwaltungsbehörde,  der  Ge- 
neraldirection  der  Verkehrs-An- 
stalten übertragen,   welche   sich  in 

Archiv  f.  Post  u.  Telegr.    8.  1881. 


vier,  nach  Verwaltungsgegenständen  ge- 
bildete Sektionen  theilte,  nämlich: 

die  Postdirection  für  die  Leitung 
des  Betriebes  und  der  Verwaltung 
der  Posten; 

die  Eisenbahndirection  für  die 
Leitung  des  Betriebes  und  der 
Verwaltung  der  Eisenbahnen  und 
der  Bodensee -DampfschiffTahrt,  mit 
drei  Unterabtheilungen  für  Betrieb, 
Verwaltung  und  Rechnungslegung; 

die  Eisenbahn  -  Baukommission 
für  die  Leitung  und  Beaufsichtigung 
des  Neubaues  von  Eisenbahnen; 

die  Telegraphendirection  für  die 
Leitung  der  Einrichtung,  des  Be- 
triebes und  der  Verwaltung  der  Tele- 
graphen für  ausschliefsliche  Tele- 
graphen- und  für  Eisenbahnzwecke. 

■5 
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Der  Geschäftskreis  der  General- 
direction,  welcher  seit  1878  zum  Zwecke 
einer  regelmäfstgen  Vertretung  der 
Interessen  des  Handels  und  der  Ge- 
werbe, sowie  der  Landwirtschaft  ein 
bcrathender  Ausschufs  von  16  Ver- 
tretern des  Handels,  der  Gewerbe  und 
der  Landwirthschaft  beigegeben  war, 
umfafstc  hauptsachlich  die  Behandlung 
und  Erledigung  derjenigen  Geschäfte, 
welche  ein  für  mehrere  Verwaltungs- 
zweige gemeinsames  höheres  Interesse 
hatten,  oder  bei  denen  die  Interessen 
verschiedener  Vcrwaltungszwcigc  im 
Widerstreit  sich  befanden;  ferner  die 
Oberleitung  und  Ueberwachung  der 
Thätigkeit  der  einzelnen  Sektionen,  so- 
wie die  Vermittelung  des  geschäftlichen 
Verkehrs  der  einzelnen  Sektionen  mit 
dem  Ministerium.  Das  Kollegium  der 
Generaldirection  ,  welches  aus  dem 
Generaldirector,  den  Sektions-  und 
Unterabtheilungs- Vorständen,  einem  Ju- 
stitiar, sowie  je  einem  administrativen 
Mitglied  der  Postdirection,  Eisenbahn-  , 
direction  und  Eisenbahn-Baukommission 
bestand,  hielt  nach  Bedürfnifs  Sitzun- 
gen ab. 

Soweit  hiernach  in  einzelnen  wichti- 
geren Beziehungen  nicht  die  Thätigkeit 
der  Generaldirer  tion  einzutreten  hatte, 
lag  die  Wahrnehmung  der  Verwaltungs- 
und Aufsichtsgeschäfteden  vier  Sektionen 
ob,  welche  gleichfalls  kollegialische  Ver- 
fassung hatten  und  innerhalb  derselben 
selbststandig  Entscheidung  trafen. 

In  allen  diesen  Verhältnissen  ist  seit 
dem  1.  April  eine  tiefgreifende  Um- 
gestaltung eingetreten.  Zwar  bleibt  die 
Verkehrsverwaltung  nach  wie  vor  dem 
Ministerium  der  Auswärtigen  Angelegen- 
heiten unterstellt ;  auch  beruht  die  Verwal- 
tung der  Verkehrsanstalten  fernerhin 
noch  auf  der  Kollegialverfassung,  und 
endlich  ist  die  Betheiligung  des  Laien- 
elementes an  der  Verwaltung  in  Eorm 
eines  Beiraths  der  Vcrkehrsanstalten 
aus  Vertretern  des  Handels,  der  Ge- 
werbe und  der  Landwirthschaft  auch 
ferner  ausdrücklich  beibehalten.  Allein 
die  seitherige  Generaldirection  der  Ver- 
kehrsanstalten und  die  vier  selbststän- 
digen  Sektionen    derselben    sind  auf- 


gehoben; an  Stelle  derselben  sind  zwei 
Directivbehörden  eingesetzt,  wäh- 
rend das  Ministerium  zur  unmittelbaren 
Wahrnehmung  umfangreiche  Geschäfte 
zugctheilt  erhalten  hat. 

Die  Königlichen  Verordnungen  vom 
20.  und  23.  März  1881,  durch  welche 
die  anderweite  Verwaltung  der  Ver- 
kehrsanstalten eingesetzt  worden  ist, 
bestimmen  nämlich  Folgendes: 

Die  obere  Leitung  und  Beaufsichtigung 
der  Verkehrsanstalten  des  Staates  (Eisen- 
bahnen ,  Bodensee  -  Dampfschifflahrt, 
Posten  und  Telegraphen)  in  ihrem 
ganzen  Umfange  steht  dem  Ministerium 
der  Auswärtigen  Angelegenheiten 
zu.  Bei  demselben  wird  eine  Ab- 
theilung fü  r  die  Verkehrsanstalten 
gebildet,  welcher  die  für  die  Bearbeitung 
der  Geschäfte  erforderlichen  Beamten 
zugetheilt  werden. 

Dem  Ministerium  unmittelbar  unter- 
geordnet sind  als  selbständige  Directiv- 
behörden mit  den  Rechten  und  Pflichten 
von  Landeskollegien : 

I.  Die  Generaldirection  der 
Staatseisenbahnen  für  die  unmittel- 
bare Leitung  und  Beaufsichtigung  des 
Betriebes  der  dem  Verkehr  übergebenen 
Eisenbahnen  (cinschliefslich  des  Eisen- 
bahn-Telegraphendicnstes  und  des  elek- 
trischen Signaldienstes)  und  der  Boden- 
see-DampfschifiTahrt ;  ferner  des  Neu- 
baues von  Eisenbahnen ,  sowie  von 
Bauten  an  den  im  Betrieb  befindlichen 
Bahnen;  der  Verwaltung  des  für  Be- 
triebszwecke bestimmten  Staatseigen- 
thums; der  Unterhaltung  der  sämmt- 
lichen  für  Zwecke  des  Eisenbahn-  und 
Dampfschifffahrtsbetriebes  bestimmten 
Baulichkeiten  und  Einrichtungen;  end- 
lich für  die  Verwaltung  der  Eisenbahn- 
polizei, auch  auf  Privatbahnen. 

II.  Die  Generaldirection  der 
Posten  und  Telegraphen  für  die  un- 
mittelbare Leitung  und  Beaufsichtigung 
des  Betriebes  der  Posten  und  des  Tele- 
graphendienstes für  den  öffentlichen 
Verkehr,  der  Herstellung  und  Unter- 
haltung der  für  Post-  und  Tclegraphen- 
zwecke  erforderlichen  Einrichtungen  und 
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der  Verwaltung  des  für  diese  Zwecke 
dienenden  Staatseigentum  ms. 

Für  die  einzelnen  Hauptdienstzweige 
der   vorerwähnten  Generaldircctionen 
werden  bei  den   letzteren  besondere 
Abtheilungen  gebildet,  und  zwar: 
I.  bei  der  Generaldirection  der  Staats- 
Eisenbahnen    und   der  Bodensee- 
DampfschifTfahrt  drei  Abtheilungen, 
nämlich : 

1.  eine  Betriebsabtheilung, 

2.  eine    Verwaltungs-    und  Bau- 
abtheilung, 

3.  eine  Rechnungsabtheilung: 

II.  bei  der  Generaldirection  der  Posten 
und  Telegraphen  zwei  Abtheilungen, 
nämlich: 

!.   eine  Postabtheilung, 

2.   eine  Telegraphenabtheilung. 

Zu  den  Angelegenheiten,  welche  dem 
Geschäftskreise  des  Ministeriums 
vorbehalten  sind,  gehören  im  Wesent- 
lichen folgende: 

Die  Feststellung  der  allgemeinen  Ver- 
waltungsgrundsätze, Dienstinstruktionen, 
Betriebs-  und  Bauvorschriften;  die  Er- 
ledigung von  Zweifeln  und  Anständen, 
welche  sich  bei  der  Anwendung  von 
Gesetzen,  Verordnungen  und  allge- 
meinen Vorschriften  ergeben; 

Aenderungen  in  der  Organisation  der 
verschiedenen  Dienstzweige  der  Ver- 
kehrsanstalten, insbesondere  Errichtung 
und  Aufhebung  von  Aemtern  und 
Stellen,  von  Eisenbahnstationen,  Post- 
und  Telegraphenanstalten ; 

die  Entscheidung  über  Kompetenz- 
konflikte und  Meinungsverschiedenheiten 
zwischen  den  Directivbehörden,  sowie 
von  Beschwerden  gegen  dieselben; 

die  Beziehungen  der  Verkehrsanstal- 
ten zum  Deutschen  Reich  und  zu  den 
Reichsbehörden,  sowie  zu  auswärtigen 
Staaten ;  die  Ausübung  der  den  Landes- 
aufsichtsbehörden  vom  Reiche  über- 
wiesenen Befugnisse;  dauernde  Ver- 
einbarungen mit  anderen  Eisenbahn-, 
Post-  und  Telegraphen  Verwaltungen; 

die  Feststellung  der  Etats; 

Anordnungen  in  Bezug  auf  die 
Statistik  der  einzelnen  Verkehrszweige; 

die  Aufstellung  der  Normen  für  die 
Aufnahme  und  den  Befähigungsnachweis 


von  Dienstaspiranten,  sowie  die  obere 
Leitung  der  Prüfungen  für  den  Dienst 
der  Verkehrsanstalten; 

die  Anstellung,  Versetzung,  Beför- 
derung, Quicszirung,  Pensionirung  und 
Entlassung  der  bei  den  Verkehrsanstilten 
auf  Lebenszeit  oder  auf  vierteljährige 
Kündigung  angestellten  Beamten;  die 
Bewilligung  von  Zulagen,  Belohnungen 
und  Gratifikationen,  sowie  nicht  regulativ- 
mäfsiger  Nebenbezüge  an  dieselben;  die 
Bestellung  von  Kollegial-  und  Hülfs- 
arbeitern  bei  den  Directivbehörden ;  die 
Ermächtigung  der  Vorstände  und  Mit- 
glieder der  Directivbehörden  zu  Dienst- 
reisen aufserhalb  Landes;  die  Geneh- 
migung der  Diäten-  und  Reisekosten- 
rechnungen der  Vorstände  der  Directiv- 
behörden ; 

die  Feststellung  der  Normen  über 
die  Dienstverhältnisse  der  bei  den  Ver- 
kehrsanstalten auf  jederzeitigen  Wider- 
j  ruf  angestellten  Bediensteten; 

die  Ausübung  der  obersten  Dienst- 
aufsicht über  die  Beamten  und  Be- 
diensteten der  Verkehrsanstalten;  die 
Bestimmung  über  die  Dienstkleidung 
sämmtlicher  Beamten  und  Unterbe- 
amten; 

die  Erledigung  von  Gesuchen  um 
gänzlichen  oder  theilweisen  Nachlafs 
von  Haftstrafen,  sowie  von  Geldstrafen 
in  höherem  Betrage  als  1 00  M. ;  des- 
gleichen die  Entscheidung  über  Gesuche 
um  Nachlafs  von  Geldstrafen,  welche 
den  Betrag  von  100M.  nicht  übersteigen, 
einschliefslieh  der  Konventionalstrafen, 
wenn  die  betreffende  Directivbehörde 
die  Ertheilung  eines  Nachlasses  für 
begründet  erachtet,  oder  ein  Bittsteller 
bei  der  Zurückweisung  durch  dieselbe 
sich  nicht  beruhigt; 

die  Bestimmungen  über  die  Ver- 
waltung der  den  sämmtlichen  Ver- 
kehrsanstalten oder  mehreren  derselben 
gemeinsamen  Institute  (Montirungsver- 
waltung,  Druckmaterialien  -  Verwaltung, 
die  nach  dem  Gesetz  vom  19.  Jan.  1869 
erbauten  Dienstwohnungen  und  Gebäu- 
lichkeiten,  Centraibibliothek,  Amtsblatt 
der  Verkehrsanstalten);  die  Genehmigung 
der  Statuten  des  Unterstützungsvereins 
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für  die  Angestellten  bei  den  Verkehrs- 
anstalten und  ihre  Hinterbliebenen; 

die  Anordnung  von  Vorarbeiten  zu 
neuen  Bahnlinien  und  von  Detailent- 
würfen sonstiger  Neu-  und  Erweiterungs- 
bauten; ferner  von  Ermittelungen  und 
Versuchen  über  neue  Einrichtungen  im 
Verkehrswesen ,  sofern  dadurch  be- 
sondere Kosten  entstehen;  die  Ge- 
nehmigung der  allgemeinen  Pläne  von 
neuen  Verkehrsanlagen,  insbesondere 
der  Zugsrichtung  neuer  Bahn-  und 
Telegraphenlinien ,  der  Anlage  und 
Situirung  der  Eisenbahnstationen,  der 
Herstellung  von  neuen  Stationen  und 
von  umfassenden  Veränderungen  der 
Stationen  an  bestehenden  Bahnen,  der 
Pläne  bedeutenderer  Hochbauten,  der 
Voranschläge  sämmtlicher  Neu-,  Er- 
weiterungs-  und  Verbesserungsbauten, 
wenn  die  Voranschlagssumme  bei  einem 
einheitlichen  Bauobjekt  25  000  M.  über- 
steigt; die  Genehmigung  erheblicher 
Abweichungen  von  den  genehmigten 
Plänen  und  von  Ueberschreitungen  der 
genehmigten  Voranschläge  um  mehr 
als  1  o  pCt.  im  Ganzen  oder  bei  einem 
einheitlichen  Bauobjekt; 

die  Festsetzung  der  Normen  über 
die  kommissarische  Prüfung  der  Betriebs- 
fahigkeit  vollendeter  Verkehrsanlagen 
und  die  Anordnung  der  Eröffnung  des 
Betriebes  derselben; 

der  Erlafs  allgemeiner  reglemen- 
tarischer Vorschriften  für  den  Betrieb 
und  die  Benutzung  der  einzelnen  Ver- 
kehrsanstalten, die  Festsetzung  der  Tarif- 
normen und  Tarifeinheitssätze;  die  Be- 
stimmungen über  die  Gewährung  freier 
Beförderung  auf  der  Eisenbahn,  den 
Bodensee -Dampfschiffen  und  der  Post, 
sowie  über  die  Befreiung  von  Eisen- 
bahn- oder  Schiffsfracht,  Postporto  oder 
Telegraphengebühren ; 

die  Feststellung  des  Eisenbahnfahr- 
plans und  des  Postkursplans,  sowie 
dauernde  Aenderungen  derselben; 

die  Ermächtigung  zum  Kauf,  Tausch 
oder  Verkauf  von  Liegenschaften;  je- 
doch können  Erwerbungen  von  Liegen- 
schaften, welche  zur  Ausführung  eines 
genehmigten  Planes  erforderlich  sind, 
wenn  der  Kaufpreis  im  einzelnen  Fall 


weniger  als  10  000  M.  beträgt,  von  den 
Directivbehörden  vorgenommen  werden, 
auch  sind  dieselben  befugt,  von  den 
zur  Ausführung  einer  Bauanlage  er- 
worbenen Liegenschaften  diejenigen 
Theile,  welche  nach  Vollendung  des 
Baues  entbehrlich  sind,  wieder  zu  ver- 
äufsern,  wenn  der  auf  den  betreffenden 
Theil  sich  berechnende  ursprüngliche 
Erwerbspreis  2000  M.  nicht  übersteigt; 

die  Genehmigung  der  dinglichen  Be- 
lastung von  Liegenschaften  und  der 
Uebernahme  dauernder  Leistungen  auf 
die  Verwaltung;  ferner  die  Gewährung 
von  Abfindungssummen  für  solche  Lasten 
und  Leistungen  bei  Beträgen  von  über 
2000  M.; 

die  Ermächtigung  zur  Veräufserung 
von  Materialien,  Inventarstücken,  Be- 
triebsmitteln, Gerätschaften  etc.  bei 
einem  YVerthanschlag  von  über  2  5000  M. ; 

die  Genehmigung  von  Verträgen  über 
Vergebung  von  Bauten,  Arbeiten  oder 
Lieferungen, 

a)  wenn  nach  Erlafs  eines  öffent- 
lichen Ausschreibens  die  Vergebung 
an  den  Wenigstnehmenden  geschieht, 
bei  Beträgen  von  mehr  als  50  000  M., 

b)  anderenfalls  bei  Beträgen  von  mehr 
als  2000  M. ; 

die  Genehmigung  von  Vergleichen, 
Verzichten,  Nachlässen  und  Anerken- 
nungen bei  bestrittenen  oder  zweifel- 
haften Ansprüchen,  von  Preisaufbesse- 
rungen und  Entschädigungen  aus  Billig- 
keitsgründen bei  Beträgen  von  mehr 
;  als  2000  M.,  endlich 

das  Eisenbahnkonzessionswesen  und 
die  Wahrnehmung  der  Interessen  und 
Aufsichtsrechte  des  Staates  gegenüber 
den  Privateisenbahnen.  — 

Es  erhellt,  wie  umfassend  hiernach 
die  Thätigkeit  des  Ministeriums  sein  wird, 
und  in  welch  erheblicher  Weise  die  Be- 
fugnisse der  Generaldirectionen  einge- 
schränkt sind.  Der  Geschäftskreis  der 
letzteren  wird,  abgesehen  von  der  räum- 
lichen Ausdehnung,  jetzt  den  Umfang  * 
der  im  Reichspostgebiet  bestehenden 
Ober-Postdirectionen  kaum  übersteigen. 

Nach  den  weiteren  Festsetzungen  der 
oben   erwähnten   Königlichen  Verord- 
I  nungen   wird   dem   Ministerium  zum 


)igitized  by  Googl 


Zwecke  der  Begutachtung  derjenigen  vor- 
bezeichneten Gegenstände,  welchen  eine 
allgemeine  Bedeutung  für  mehrere 
Dienstzweige  zukommt,  oder  die  sonst 
von  gröfserer  Wichtigkeit  sind,  ein 
Rath  der  Verkehrsanstalten  bei- 
gegeben. Derselbe  setzt  sich  zusammen 
aus  den  Präsidenten,  zweiten  Vorständen 
und  Abtheilungsvorständen  der  General- 
directionen,  einem  vortragenden  Rathe 
des  Ministeriums  und  sechs  weiteren, 
vom  Könige  aus  der  Zahl  der  Mit- 
glieder der  Generaldirectionen  ernannten 
Mitgliedern. 

Die  Berufung  des  Raths  der  Ver- 
kehrsanstalten erfolgt  durch  den  Staats- 
minister, welcher  den  Vorsitz  bei  den 
Berathungen  führt  und  in  Behinderungs- 
fällen einen  der  Präsidenten  der  Directiv- 
behörden mit  seiner  Vertretung  beauf- 
tragt. Der  Staatsminister  kann  auch 
andere  Beamten  der  Verkehrsanstalten 
zum  Vortrag  und  zur  Auskunftsertheilung 
in  die  Sitzungen  des  Raths  der  Ver- 
kehrsanstalten berufen.  Dieselben  sind, 
sofern  sie  einer  Directivbehörde  als 
Mitglieder  angehören,  bei  den  betreffen- 
den Gegenständen  stimmberechtigt. 

Das  Ministerium  kann  auch  andere, 
als  die  oben  bezeichneten  Gegenstände 
an  sich  ziehen,  wie  auch  einzelne  für 
gewöhnlich  zum  Geschäftkreis  des  Mi- 
nisteriums gehörige  Gegenstände  in 
widerruflicher  Weise  den  Directivbe- 
hörden  zur  Erledigung  überweisen. 

Die  Generaldirection  derStaats- 
eisenbahnen  und  die  General- 
direction der  Posten  und  Tele- 
graphen bestehen  je  aus  einem  Prä- 
sidenten als  erstem  Vorstand  und  der 
erforderlichen  Anzahl  von  rechtskundi- 
gen, administrativen  und  technischen 
Mitgliedern.  Denselben  werden  Beamte 
zur  unmittelbaren  Ueberwachung  des 
Betriebsdienstes,  ferner  das  erforder- 
liche Personal  für  Expeditionszwecke 
und  für  Kassen-  und  Rechnungsführung, 
sowie  die  nöthigen  Hülfsbüreaus  bei- 
gegeben. Sie  vertreten  innerhalb  ihres 
Geschäftskreises  die  Verwaltung  in  allen 
Rechtshandlungen  und  Rechtsstreitig- 
keiten. Sie  üben  die  Aufsicht  und 
Disziplin  über  das  ihnen  untergebene 


Personal  und  sind  befugt,  Ordnungs- 

[  strafen  gegen  die  ihnen  untergebenen 
Beamten  und  Unterbeamten  bis  zur  Höhe 
von  30  M.  oder  Haftstrafe  bis  zu  drei 
Tagen  zu  verhängen.  Die  Präsidenten 
der  Directivbehörden  sind  für  die  ganze 
Geschäftsführung  des  betreffenden  Ver- 
waltungszweiges verantwortlich;  ihnen 

1  liegt  die  Leitung  und  Beaufsichtigung 
der  Thätigkeit  sämmtlicher,  dem  be- 
treffenden Dienstzweig  angehörigen  Be- 
hörden und  Beamten,  die  Wahrung 
des  einheitlichen  Zusammenwirkens  der- 
selben, die  Mitwirkung  bei  allen  prin- 
zipiellen und  allgemeinen  Fragen,  sowie 
die  Sorge  für  die  Regelung  des  Ge- 
schäftsganges ob.  Alle  in  dem  betreffen- 
den Dienstzweig  angestellten  Beamten 
sind  den  Präsidenten  untergeordnet  und 
zur  Folgeleistung  verpflichtet.  In  Fällen 
der  Abwesenheit  oder  sonstigen  Ver- 
hinderung der  Präsidenten  wird  ihre 
Stelle  zunächst  durch   den   etwa  er- 

I  nannten  zweiten  Vorstand  der  betreffen- 
den Directivbehörden,  in  Ermangelung 
eines  solchen  durch  die  Abtheilungs- 
vorstände nach  ihrem  Rang  und  Dienst- 
alter und  weiterhin  durch  den  ältesten 
rechtskundigen  oder  administrativen  Rath 
vertreten,  sofern  nicht  bei  länger  dauern- 
den Verhinderungen  der  Präsidenten 

j  durch  das  Ministerium  eine  andere  An- 
ordnung getroffen  wird.  Die  Mitglieder 
der  beiden  Directivbehörden  bilden  für 
die  Erledigung  derjenigen,  zum  Ge- 
schäftskreis derselben  gehörenden  An- 
gelegenheiten, bei  welchen  nach  der 
vom  Ministerium  genehmigten  Geschäfts- 
ordnung kollegialische  Berathung  und 
Beschlufsfassung  einzutreten  hat,  Kolle- 
gien, welche  von  den  Präsidenten  oder 
ihren  Stellvertretern  zu  regelmäfsigen 
oder  aufserordentlichen  Sitzungen  be- 
rufen werden.  Der  Staatsminister  kann 
jederzeit  den  Sitzungen  der  Directiv- 
behörden beiwohnen  und  den  Vorsitz 
in  denselben  übernehmen.  Die  Be- 
schlüsse des  Kollegiums  werden  nach 
absoluter  Stimmenmehrheit  gefafst.  Der 
Präsident  oder  sein  Stellvertreter  hat, 
wenn  er  den  Vorsitz  führt,  nur  bei 
Stimmengleichheit  eine  Stimme  abzu- 
geben. 
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Die  Vorstände  der  Abtheilungen 
der  Generaldirectionen  üben  bezüglich 
der  Erledigung  der  denselben  zuge- 
wiesenen Gesc  häfte,  sowie  bezüglich  der 
\  erhängung  von  Ordnungsstrafen  gegen- 
über den  der  Abtheilung  beigegebenen 
Kanzleibeamten  und  Unterbediensteten, 
sowie  dem  übrigen  derselben  unter- 
gebenen Personal,  wofern  dasselbe  Dienst- 
versehen oder  Disciplinarvergehen  in 
unmittelbarer  amtlicher  Berührung  mit 
dem  Abtheilungsvorstand  begeht,  die 
Befugnisse  der  Präsidenten  als  deren 
ständige  Vertreter  aus.  Sie  sind  für 
die  gesetz-  und  sachgemäfse  Erledigung 
der  Geschäfte  zu  ihrem  Theile  verant- 
wortlich. Die  Präsidenten  sind  jedoch 
berechtigt,  jeden  zum  Geschaftskreis 
einer  Abtheilung  gehörenden  Gegen- 
stand an  sich  zu  ziehen  und  denselben 
entweder  sich  zur  Behandlung  vorzu- 
behalten oder  zur  Berathung  im  Kol- 
legium der  Directivbehörde  zu  ver- 
weisen, was  stets  dann  zu  geschehen 
hat,  wenn  der  Abtheilungsvorstand  in 
der  Sache  bereits  thätig  war  und  eine 
Meinungsverschiedenheit  zwischen  ihm 
und  dem  Präsidenten  besteht. 

Die  näheren  Feststellungen  bezüglich 
des  Geschäftsganges  bei  den  Ab- 
theilungen sowohl,  als  bei  den  General- 
directionen und  dem  Rathe  der  Ver- 
kehrsanstalten erfolgen  durch  vom 
Ministerium  zu  erlassende  besondere 
Geschäftsordnungen. 

Was  nun  die  Betheiligung  des  Handels- 
und Gewerbestandes,  sowie  der  Land- 
wirtschaft an  der  Verwaltung  der 
württembergischen  Verkehrsanstalten  be- 
trifft, so  ist  diese  Einrichtung  keineswegs 
eine  neue  Schöpfung.  Schon  in  die 
bisherige  Verfassung  der  Centraiver- 
waltung der  württembergischen  Verkehrs- 
anstalten war,  wie  oben  bemerkt,  seit 
dein  Jahre  1878  ein  berathender  Aus- 
schufs  von  Vertretern  des  Handels,  der 
(iewcrbc  und  der  Landwirthschaft  ein- 
gefügt, welcher  in  wichtigen,  die  ver- 
schiedenen Zweige  des  wirthschaftlichen 
I  .ebens  berührenden  Fragen  des  Verkehrs- 
wesens gutachtliche  Aeufserungen  abzu- 
geben hatte.  Durch  die  Königliche  Ver- 
ordnung vom  23.  März  1881  ist  dieser 


Ausschufs  zu  dem  Range  eines  Bei- 
raths der  Verkehrsanstalten  er- 
hoben und  der  Geschäftskreis  und  die 
Zusammensetzung  desselben  genau  prä- 
zisirt  worden. 

Danach  ist  es  Aufgabe  des  Beiraths, 
in  wichtigen,  den  Handel,  die  Gewerbe 
und  die  Landwirthschaft  berührenden 
Fragen  des  Verkehrswesens  an  das 
Ministerium  gutachtliche  Aeufserungen 
abzugeben.  Auch  kann  der  Beirath 
Wünsche  und  Beschwerden  aus  jenen 
Interessenkreisen  zur  Kenntnifs  des 
Ministeriums  bringen. 

Der  Beirath  setzt  sich  zusammen  aus 
16  Mitgliedern,  und  »war  aus  8  Ver- 
tretern von  Handel  und  Gewerbe  und 
ebenso  vielen  Vertretern  der  Land- 
wirthschaft. Von  den  8  Vertretern  des 
Handels  und  der  Gewerbe  wird  je  einer 
seitens  der  acht  Handels-  und  Gewerbe- 
kammern des  Landes  im  Anschlufs  an 
die  je  nach  drei  Jahren  stattfindende 
Neuwahl  von  Mitgliedern  dieser  Kammern 
gewählt.  Die  Wahl  von  8  Ersatzmännern 
findet  gleichzeitig  auf  dieselbe  Weise  statt. 
Zu  gleicher  Zeit  mit  der  Bestellung  der  Ver- 
treter des  Handels  und  der  Gewerbe  erfolgt 
die  Wahl  der  8  Vertreter  der  Landwirth- 
schaft, sowie  von  8  Ersatzmännern  der- 

[  selben  durch  das  Gesammtkollegium  der 
Centralstelle  für  die  Landwirthschaft  in 
Gemäfsheit  der  für  die  Beschlufsfassung 
dieses  Gesammtkollegiums  gegebenen 
Bestimmungen.  Die  Handels-  und  Ge- 
werbekammern und  die  Centraistelle 
für  die  Landwirthschaft  sind  bei  der 
Wahl  der  Mitglieder  des  Beiraths  der 
Verkehrsanstalten  und  der  Ersatzmänner 
derselben  nicht  auf  die  Mitglieder  ihres 
eigenen   Kollegiums   beschränkt.  Die 

|  je  nach  drei  Jahren  austretenden  Mit- 
glieder des  Beiraths,  sowie  die  Ersatz- 
männer sind  wieder  wählbar.  Der 
Beirath  wird  durch  das  Ministerium 
der  auswärtigen  Angelegenheiten ,  Ab- 
theilung für  die  Yerkehrsanstalten,  nach 
Bedürfnifs,  jedoch  mindestens  zweimal 
jährlich  berufen.  Derselbe  verhandelt 
unter  dem  Vorsitz  des  Staatsministers 
oder  eines  von  diesem  beauftragten 
Stellvertreters.  Zu  den  Verhandlungen 
des  Beiraths  können  von  dem  Ministerium 
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sowohl  Mitglieder  des  Raths  der  Ver- 
kehrsanstalten   und   andere  Beamten 
derselben,  als  auch  Vertreter  anderer 
Staatsbehörden  zugezogen  werden.  Die 
Bcschlufsfassung  des  Beiraths  erfolgt  mit 
Stimmenmehrheit    seiner  anwesenden 
Mitglieder.    Die  Tagesordnung  für  die 
Sitzungen  des  Beiraths  ist  mindestens 
acht  Tage  vorher  von  dem  Vorsitzen- 
den bekannt  zu  geben.     Der  Beirath 
der  Verkehrsanstalten  kann  für  die  Er- 
ledigung  dringender  Angelegenheiten, 
sowie    zur    Vorbereitung    seiner  Be- 
rathungen   einen   ständigen  Ausschufs 
durch  Wahl  aus  seiner  Mitte  bestellen. 
Der  ständige  Ausschufs  ist  befugt.  An- 
trage der  Mitglieder  des  Beiraths  ent- 
gegenzunehmen   und   mit   seiner  gut- 
achtlichen Aeufscrung  an  das  Ministerium 
zu  bringen,  sowie  den  Antrag  auf  Be- 
rufung einer  Beirathssitzung  zu  stellen. 
Der    ständige   Ausschufs    besteht  aus 
6  Mitgliedern  und  6  Ersatzmännern,  von 
welchen  je  3  den  Vertretern  des  Han- 
dels und  der  Gewerbe  und  je  3  den 
Vertretern  der  Landwirtschaft  zu  ent- 
nehmen sind.     Der  ständige  Ausschufs 
verhandelt  auf  Berufung  und  unter  der 
Leitung  eines  von  dem  Staatsminister 
der  auswärtigen  Angelegenheiten  aus 
der    Mitte    des    Ausschusses    zu  be- 
stimmenden   Vorsitzenden.      Die  Be- 
schlüsse des  Ausschusses  werden  durch 
Stimmenmehrheit    seiner  anwesenden 
Mitglieder,     einschliefslich    des  Vor- 
sitzenden, gefafst;    bei  Stimmengleich- 
heit giebt  die  Stimme  des  Vorsitzenden 
den  Ausschlag.    Der  Zeitpunkt,  sowie 
die    Berathungsgegenstände     für  die 
Sitzungen    des  Ausschusses   sind  dem 
Ministerium  zuvor  anzuzeigen;  die  Ver- 
handlungen  des  Ausschusses  sind  zur 
Kenntnifs  des  Ministeriums  zu  bringen. 
Der  Ausschufs  kann  einzelne  Mitglieder 
des  Beiraths  zu  schriftlicher  Aeufserung 
über  bestimmte  ( legenstände  veranlassen. 
Das  Ministerium  kann  Kommissare  in 
die  Sitzungen  des  Ausschusses  abordnen. 
Auch  kann  dasselbe  in  den  geeigneten 
Fällen  den  Ausschufs  im  Wege  schrift- 
licher Umfrage  hören.     Im  Uebrigen 
wird    der  Geschäftsgang   des  Beiraths 
der  Verkehrsanstalten  und  seines  stän- 


digen Ausschusses  durch  eine  von  dem 
Ministerium  zu  genehmigende  Geschäfts- 
ordnung geregelt.  Das  Amt  der  Mit- 
glieder des  Beiraths  der  Verkehrs- 
anstalten und  seines  Ausschusses  ist 
ein  Ehrenamt,  ihre  Dienstleistung  un- 
entgeltlich. Die  Mitglieder  des  Beiraths 
und  des  ständigen  Ausschusses  erhalten 
für  Reisen  aus  Anlafs  der  Sitzungen 
Eisenbahnfreikarten  nach  und  von  dem 
Orte  der  Sitzung. 


Dies  sind  im  Grofsen  und  Ganzen 
die  Grundzüge  der  neuen  Organisation 
der  Württembergischen  Verkehrsver- 
waltung. Die  augenfällige  Bedeutung 
der  veränderten  Gestaltung  der  Verkehrs- 
verwaltung liegt  in  einer  innigeren 
Vereinigung  der  Directivbehörden  für 
l'ost  und  Telcgraphie  und  für  Eisen- 
bahnbetrieb und  Eisenbahnbau.  Die 
Verschmelzung  der  l'ost  und  Telegraphie 
in  der  Spitze  der  Verwaltung  mufste 
um  so  mehr  angezeigt  erscheinen ,  als 
die  Vers«  hmelzung  der  Betriebs- 
stellen der  genannten  Zweige  schon 
seit  Jahrzehnten  im  ganzen  Lande 
durchgeführt  ist.  Die  Vereinigung  der 
seitherigen  Eisenbahndirection  und  der 
Eisenbahnbau  -  Kommission    zu  einer 

i  einzigen  Generaldireetion  konnte  aber  nur 
Air  zweckmäfsig  erachtet  werden,  nach- 
dem das  wurttembergische  Eisenbahn- 
netz beinahe  vollständig  ausgebaut  ist. 

Die  Wirkung  der  Organisation  wird 
zunächst  in  einer  wesentlichen  Ver- 
einfachung der  Geschäfte  und  des 
Geschäftsganges  bestehen.  Dies  erhellt 
sofort,  wenn  man  sieh  vergegenwärtigt, 
dafs  zur  Wahrnehmung  der  vielfach 
verwandten  und  in  einander  greifenden 
Verwaltung-  und  Aufsichtsgeschäfte  des 
Post-  und  Telegraphenw  esens,  des  Eisen- 

l  bahnbetriebs  und  Eisenbahnbaues  bisher 
vier  selbstständige  Directivbehörden 
eingesetzt  waren,  welche  in  der  Ent- 
faltung ihrer  Thätigkeit  durch  die 
Unterordnung  unter  eine  Centraiver- 
waltungsstelle ,  die  Generaldireetion 
der  Verkehrsanstalten,  die  ihrerseits 
wieder  dem  Ministerium  unterstellt  war, 
vielfach  eingeschränkt  wurden,  und  wenn 

1  man  dem  gegenüber  berücksichtigt,  dafs 
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in  Zukunft  in  Stelle  der  vier  Direc- 
tionen  nur  zwei  Generaldirectionen 
fungiren,  dafs  das  Mittelglied  zwischen 
Directivbehörden  und  Ministerium,  die 
seitherige  Generaldirection  derVcrkchrs- 
anstalten,  beseitigt,  die  Unterordnung 
der  Directivbehörden  unter  das  Mini- 
sterium eine  unmittelbare  ist,  und 
dafs  die  Zahl  der  Instanzen  von  drei 
auf  zwei  herabgemindert  worden  ist. 
Da  überdies  dem  Ministerium  ein  ganz 
erheblicher  Theil  von  Verwaltungs- 
geschäften zur  unmittelbaren  Erledigung 
zufällt ,  so  ergiebt  sich ,  dafs  alle 
Schwerfälligkeit  des  Geschäftsganges 
selbst  in  der  Behandlung  wichtiger 
und  umfangreicher  Gegenstände  ver- 
mieden ist.   Gröfsere  Beweglichkeit  des 


ganzen  Verwaltungsapparates,  freiere 
Entfaltung  der  Kräfte  der  Verwaltung, 
Beschleunigung  der  Beschlüsse  und 
Entscheidungen  der  obersten  Verkehrs- 
verwaltungsorgane und  Steigerung  der 
gesammten  Thätigkeit  derselben  werden 
die  segensreichen  Folgen  der  neuen 
Organisation  sein  und  sich  zum  Wohle 
des  Publikums  und  der  Beamten  der 
nunmehr  vereinigten  Verkehrszweige 
bald  geltend  machen. 

Die  durch  Vereinigung  der  Post-  und 
Telegraphenverwaltung  im  Reiche  er- 
zielten Erfolge  liegen  vor  Aller  Augen. 
Wünschen  wir,  dafs  die  Mafsnahme  in 
Württemberg  das  gleiche  Ergebnifs 
haben  möge! 

- 


32.  Das  schwedische  Postwesen  im  Jahre  1879. 


Der  für  das  Jahr  1879  erschienene 
Verwaltungsbericht  der  schwedischen 
Postverwaltung  verzeichnet  die  erfreu- 
liche Thatsache,  dafs  das  seit  dem 
Jahre  1874  alljährlich  vorhandene  De- 
fizit gewichen  und  an  seine  Stelle  ein 
Ueberschufs  von  104688  Kronen 
(117  774  Mark)  getreten  ist.  Hervor- 
gerufen war  das  Defizit  durch  die  be- 
deutenden Ausgaben,  welche  die  Post- 
verwaltung auf  die  Unterhaltung  aus- 
gedehnter Postverbindungen  und  zahl- 
reicher Poststationen  aufwendete.  Eine 
Beschränkung  in  diesen  Ausgaben, 
namentlich  durch  Ersparnisse  in  Folge 
anderweiter  Regelung  der  Postkurse, 
durch  Aufhebung  von  mehr  als  200 
Poststationen,  sowie  die  Erhöhung  der 
Gebühren  für  Zeitungen  und  andere 
Drucksachen  haben  dazu  beigetragen,  das 
Finanzergebnifs  günstiger  zu  gestalten. 
Allerdings  macht  sich  andererseits  eine 
Verminderung  in  den  Einnahmen  und 
in  der  Zahl  der  Sendungen  bemerk- 
bar; es  gewinnt  deshalb  den  Anschein, 
als  ob  die  getroffene  Einschränkung 
im  Postbetriebe  einen  nachtheiligen 
Einflufs  auf  den  Verkehr  ausgeübt 
habe. 

Zufolge  der  Festsetzungen  auf  dem 


Pariser  Postkongrefs  war  eine  ander- 
weite Regelung  der  Postbeziehungen 
Schwedens  mit  Norwegen  und  Däne- 
mark nothwendig  geworden.  Es  wurde 
vereinbart,  dafs  das  Mindestporto  für 
Geschäftspapiere  12  Oere*),  die  Ver- 
sicherungsgebühr für  Briefe  mit  Werth- 
angabe 8  Oere  für  je  144  Kronen 
oder  einen  Theil  davon,  und  die  Post- 
anweisungsgebühr 30  Oere  für  je  100 
Kronen  bis  zum  Meistbetrage  von  360 
Kronen  betragen,  die  bestehenden 
Portosätze  für  Briefe  bis  250  g  und 
für  Postkarten  dagegen  beibehalten 
werden  sollten.  Für  Packete  nach  Nor- 
wegen blieb  das  Porto  für  ein  halbes 
Kilogramm  oder  einen  Theil  davon 
unverändert  40  Oere;  für  Packete  nach 
Dänemark  wurde  es  auf  35  Oere  fest- 
gesetzt. 

Von  diesen  Gebühren  erhält  Schwe- 
den 25,  Norwegen  15  und  Dänemark 
10  Oere.  Die  Versicherungsgebühr, 
welche  zwischen  den  betreffenden  Post- 
verwaltungen halbscheidlich  getheilt 
wird,  beträgt  8  Oere  für  je  144  Kronen 
oder  einen  Theil  davon,  zum  min- 
desten jedoch  24  Oere,  wozu  die  in 
jedem  Lande  für  inländische  Sendun- 
gen geltende  Einschreibgebühr  tritt. 


•)    1  Krone  =  100  Oere  =  i  Mark  12*,^  Pf. 
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Aufserdem  hat  die  Postverwaltung 
den  Ersatz  für  Werthsendungen  jeder 
Art  übernommen ,  selbst  für  den 
Fall,  dafs  der  Verlust  oder  die  Be- 
schädigung einer  solchen  Sendung 
durch  ein  unabwendbares  Naturereignifs 
oder  dergleichen,  sei  es  zu  Lande  oder 
zur  See,  eintrete. 

Die  Annahme  des  metrischen  Ge- 
wichtssystems bedingte  eine  Regelung 
der  Bestimmungen  bezüglich  der  Ge- 
wichts- und  Portoberechnung  für  Post- 
sendungen. Aufserdem  wurde  unter 
Aufhebung  der  bis  dahin  geltenden 
Zonenberechnung  für  schwerere  Packete 
bestimmt,  dafs  das  Porto  für  Packete 
im  Gewicht  von  mehr  als  i  kg,  ohne 
Rücksicht  auf  die  Entfernung  zwischen 
dem  Aufgabe-  und  dem  Bestimmungs- 
ort, 30  Oere  für  je  500  g  oder  einen 
Theil  davon  betragen  sollte. 

Die  für  Zeitungen  und  Zeitschriften 
beim  Bezüge  durch  die  Post  festge- 
setzten Beförderungsgebühren ,  welche 
für  einmal  wöchentlich  erscheinende 
Zeitungen  10  pCt.,  für  mehrmals  er- 
scheinende 20  pCt.  vom  Abonnements- 
preis betrugen,  wurden  unter  Annahme 
eines  Höchstbetrages  auf  12%  bz. 
25  pCt.  erhöht.  Im  Zusammenhange 
hiermit  erfolgte  eine  Erhöhung  der 
Gebühr  für  Zeitungen  und  ähnliche 
Druckerzeugnisse  bei  der  Versendung 
unter  Band  auf  2  Oere  für  je  50  g, 
unter  Festsetzung  eines  Mindestbetrages 
von  4  Oere  für  jede  Sendung. 

Dies  sind  im  Wesentlichen  die  Aen- 
derungen,  welche  in  den  Versendungs- 
gebühren  eingetreten  sind.  Was  die 
Organe  und  Mittel  des  Postbetriebes 
und  den  Verkehr  betrifft,  so  weist  der 
Bericht  die  folgenden  Angaben  nach. 

Die  Zahl  der  Postanstalten  ist 
von  1838  im  Jahre  1878  auf  1633 
im  Jahre  1879  gefallen.  Diese  Ver- 
minderung erfolgte  durch  die  Auf- 
hebung einer  gröfseren  Anzahl  von  so- 
genannten Poststationen,  das  sind  Post- 
anstalten, welche  als  Sammelpunkte 
für  die  von  den  Landbewohnern  ein- 
gelieferten und  die  an  dieselben  ge- 
richteten Briefsendungen  dienen.  In 
Folge  der  Ausdehnung  der  Landbrief- 


bestellung wurden  241  dieser  Post- 
stationen entbehrlich  und  daher  aufge- 
hoben, dagegen  nur  38,  darunter  26 
an  der  Eisenbahn,  in  anderen  Orten 
errichtet.  Im  Ganzen  sind  1  440  Post- 
stationen und  193  vollständige  Postan- 
stalten vorhanden.  Von  letzteren 
führen  68  den  Namen  eines  Postamtes 
(post  kontor)  und  125  denjenigen  einer 
Postexpedition.  Die  vollständigen  Post- 
anstalten werden  nach  Mafsgabe  der 
Besoldungsverhältnissc  in  sieben  Klassen 
eingetheilt,  und  zwar  die  Postkontore 
in  vier,  die  Postexpeditionen  in  drei 
Klassen.  Im  Durchschnitt  entfallt  eine 
Postanstalt  auf  267  qkm  (etwa  5  geo- 
graphische Quadratmeilen)  und  auf  2775 
Einwohner.  In  Deutschland  befinden 
sich  auf  gleichem  Flächenraume  4  bis 
5  Postanstalten. 

Freilich  ist,  um  die  für  Schweden 
berechneten  Durchschnittszahlen  richtig 
zu  beurtheilen,  nicht  zu  übersehen, 
dafs  die  ausgedehnten,  in  Folge  der 
Unwirthlichkeit  des  Klimas  und  der 
Unfruchtbarkeit  des  Bodens  nur  spär- 
lich von  Menschen  bewohnten  Gegen- 
den des  Nordens  bei  der  Berechnung 
mit  in  Betracht  gezogen  sind.  In 
diesen  Regionen  finden  sich  nur  sehr 
wenige,  auf  einen  grofsen  Flächenraum 
vertheilte  Postanstalten.  Dagegen  sind 
die  bevölkerteren  und  industriereicheren 
Bezirke  Malmöhns,  Blekinge,  Christian- 
stadt, Gothenburg  und  Bohus,  Skara- 
borg  und  Stockholm  reichlich  mit  Post- 
anstalten ausgestattet,  indem  daselbst 
bereits  auf  40  bis  70  qkm  eine  Post- 
anstalt entfällt.  Es  läfst  sich  hieraus 
ersehen,  dafs  die  schwedische  Postver- 
waltung den  Verkehrsbedürfnissen  voll- 
ständig Rechnung  trägt  und  mit  ihrer 
Zahl  von  Postanstalten  hinter  den  an- 
deren Staaten  Europas  keineswegs  zu- 
rückbleibt. 

Die  Zahl  der  Postbriefkasten  be- 
trug 2662;  hiervon  waren  206  an  den 
Postwagen  angebracht. 

Zur  Wahrnehmung  des  Postdienst- 
betriebes auf  Eisenbahnen  sind  drei 
Bahnpostbezirke  eingerichtet,  denen 
die  47  Bahnposten  (sogen.  Postcoupd- 
Expeditionen)  unterstellt  sind. 
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Zum  Central-Bahnpostbezirk  gehören 
19,  zum  Süd -Bahnpostbezirk  16  und 
zum  West- Bahnpostbezirk  12  Bahn- 
posten. Für  den  Norden  und  Osten 
sind  besondere  Bahnpostbezirke  nicht 
gebildet.  Aufser  durch  Beamten-Bahn- 
posten findet  die  Beförderung  von 
Postsachen  auch  durch  Schaffner-Bahn- 
posten und  durch  das  Kisenbahnpersonal 
statt.  Den  See  postdienst  besorgen 
sogen.  Dampfschiffs  -  Postexpeditionen; 
die  Zahl  derselben  ist  im  Jahre  1879  von 
83  auf  82  vermindert  worden,  indem  an 
Stelle  von  6  aufgehobenen  nur  5  neue 
errichtet  wurden.  Die  Zahl  der  be- 
nutzten Dampfschiffe  betrug  227;  da- 
von gehörten  zwei  der  Post  Verwaltung. 

Die  Postkurslänge  auf  Eisen- 
bahnen hatte  eine  Ausdehnung 
von  5560  km;  zurückgelegt  wurden 
7  878  189  km,  und  zwar  von  den 
Bahnposten  mit  vollständigem  Post- 
COUpd  4  384  7  35  km,  von  den  Schaffner- 
Bahnposten  (posHljom  ktipi1)  931  557 
und  bei  Beförderung  von  Postsachen 
unter  Verwendung  von  Briefbeuteln 
und  Kasten  ohne  Postbeamtenbeglei- 
tung  2  561  807  km.  Seepost beforde- 
rungen  fanden,  wie  im  Vorjahre,  auf  j 
der  Linie  Malmö  -  Stralsund  mit 
wöchentlich  3  Hin-  und  Rückfahrten 
vom  2.  Mai  bis  1.  Oktober,  auf  der 
Linie  Gothenburg  —  Hui!  vom  Marz  bis 
zum  Jahrcsschlufs  statt.  Winterfahrten 
wurden  verrichtet  zwischen  Oskarshamn 
und  Wisby  seit  Anfang  des  Jahres 
1879  bis  zum  24.  April  und  vom 
28.  November  bis  zum  Jahrcsschlufs, 
zwischen  Grislehamn  und  Eckcrö  bis 
zum  9.  Mai  und  vom  31.  Oktober  bis 
zum  Knde  des  Jahres.  Die  Post- 
kurslänge auf  Seestrafsen  betrug 
1 3  8 1 6  km.  Die  Beförderung  von 
Postsendungen  durch  Schiffe  wird  auf 
dreierlei  Art  bewerkstelligt.  Entweder 
wird  eine  vollständige  Postexpedition 
im  Schiffe  eingerichtet,  oder  es  gelan- 
gen geschlossene  Briefbeutel  zur  Ver- 
sendung, oder  es  werden  nur  Brief- 
kasten an  den  Schiffen  zur  Aufnahme 
der  Briefsendungen  angebracht.  Unter  j 
Anwendung  der  ersten  Beförderungsart 
wurden  1  41 1  267,  derzweiten  1  425485, 


der  dritten  1  375  674,  im  Ganzen  also 
4  212  426  km  im  Seepostdienst  zurück- 
gelegt. 

Die  Postkurslänge  auf  Land- 
strafsen  betrug  Knde  1879  27646 
km.  Zurückgelegt  wurden  insgesammt 
63440 1  7  km,  und  zwar  von  den  Personen- 
posten 379  802  ,  den  Kariolpostcn 
4615446,  den  Botenposten  (zu  Fufs 
oder  zu  Pferde)  849  465,  den  Land- 
brieflrägern  499  304  km.  Aus  der 
Thatsache,  dafs  die  von  den  Land- 
briefträgern zurückgelegte  Wegelänge 
im  Vergleich  zum  Vorjahre  auf  das 
Sechsfache  gestiegen  ist,  geht  hervor, 
dafs  die  Hinrichtung  der  Landbriefbe- 
stellung einen  bedeutenden  Schritt  vor- 
wärts gemacht  hat.  In  Folge  der  Er- 
öffnung neuer  Eisenbahnlinien  wurden 
in  einer  Ausdehnung  von  1  929  km 
Personen-,  Kariol-  und  Botenposten, 
sowie  Landbrief  bestelltouren  einge- 
zogen. Insgesammt  hat  sich  die  Länge 
der  Landpostkurse  gegen  das  Vorjahr 
indefs  nur  um  01)2  km  verringert,  da 
auf  einer  Strecke  von  1)37  km  neue 
Posten  eingerichtet  wurden.  Aufser- 
dem  fanden  auf  einer  Wegelänge  von 
603  km  Beschränkungen  in  der  Zahl 
der  wöchentlichen  Fahrten  oder  Gänge 
statt.  Ferner  wurden  umgewandelt 
454  km  Personenpostkurse  in  Kariol- 
postkurse,  491  km  Kariolpost-  in  Boten- 
postkurse  und  1011  km  Kariolpost-, 
sowie  1471  km  Botenpostkurse  in 
I  -andbrief  bestellgänge. 

Die  Kosten  für  Beförderung  der 
Posten  beliefen  sich  im  Jahre  187Q 
auf  1  851  145  Kronen;  gegen  das  Vor- 
jahr ist  eine  Ersparnifs  von  235  08S 
Kronen  erzielt  worden.  Von  den  Aus- 
gaben entfallen  auf  die  Eisenbahn- 
posten 834483  Kronen  (36  156  mehr 
als  im  Jahre  1878),  auf  die  Land- 
posten 800083  Kronen  (268  1S8  Kro- 
nen weniger)  ,  auf  die  Seeposten 
126579  Kronen  (3056  weniger). 

Die  für  die  Personenposten  gezahlte 
Postfuhrvergütung  betrug  im  Jahre 
1879  durchschnittlich  für  das  Pferd 
und  die  schwedische  Meile  (io,6sq  km) 
1  Krone  85  Oere  (M.  2,08)  und 
schwankte    auf  den   einzelnen  Linien 
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zwischen  80  Oere  und  3  Kronen 
75  Oere.  Im  Jahre  1869  belief  sich 
die  Postfuhrvergiitung  im  Durchschnitt 
nur  auf  1  Krone  29  Oere. 

Der  Post-Reiseverkehr  geht  in 
Folge  der  Eröffnung  neuer  Eisenbahn- 
linien von  Jahr  zu  Jahr  zurück.  Im 
Jahre  1879  wurden  nur  noch  1643 
Personen  mit  der  Post  befördert, 
welche  ein  Personengeld  von  14  225 
Kronen  bezahlten.  Während  die  Zahl 
der  von  den  Personenposten  zurück- 
gelegten Kilometer  im  Jahre  1869 
rund  2710000  betrug,  belief  sich 
dieselbe  im  Jahre  1874  nur  noch  auf 
2030000  km  und  fiel  im  Jahre  1879 
auf  379  802  km. 

Das  Personal  der  Postverwaltung 
bestand  aus  3210  Personen,  gegen 
das  Jahr  1878  286  Personen  weniger, 
hauptsächlich  in  Folge  der  Aufhebung 
von  mehr  als  200  Poststationen.  Es 
waren  vorhanden  2402  Beamte  (dar- 
unter allein  1  440  Vorsteher  von  Post- 
stationen), 316  Unterbeamte,  389 
Postillone  und  103  Personen  im  See- 
postdienst. Die  geringe  Zahl  der 
Unterbeamten  läfst  vermuthen,  dafs  die 
Postanstaltsvorsteher  aus  ihren  eigenen 
Besoldungsmitteln  noch  eine  gröfsere 
Anzahl  von  Unterbeamten  unterhalten. 

Der  Postversendungsverkehr 
zeigt  im  Ganzen  gegen  das  Vorjahr 
eine  Al>nahme,  und  zwar  haben  abge- 
nommen: die  gewöhnlichen  Briefe  um 
Q85  740  Stück  oder  3,*  pCt.,  die  Zei- 
tungen (Packete)  um  562  002  oder 
16,8  pCt.,  die  Zeitungsnummern  um 
2407049  oder  to,7  pCt.,  die  Druck- 
sachen um  28  756  oder  1,3  pCt.,  die 
Einschreibsendungen  um  61  230  oder 
3,»  pCt.,  die  Werthbriefe  um  1 1  497 
oder  2,t  pCt.,  die  gewöhnlichen  Packete 
um  12857  oder  4,8  pCt.,  die  Werth- 
packete  um  457  Stück  oder  1,3  pCt. 
Eine  Zunahme  hat  stattgefunden  bei  den 
Postkarten  um  276927  oder  49,«  pCt., 
bei  den  Postanweisungen  um  51748 
oder  28,8  pCt  und  bei  den  Vorschufs- 
sendungen  um   11  661  oder  38,!  pCt. 

Der  angegebene  Werth  der  Werth- 
sendungen belief  sich  im  Jahre  1879 
auf  560  329  296  Kronen,  der  Betrag 


der  eingezahlten  Postanweisungen  auf 
6001364,  der  eingelösten  Postvor- 
schüsse auf  407  449  Kronen.  Der  ge- 
sammte  durch  die  Post  vermittelte 
Geldverkehr  erreichte  also  eine  Höhe 
von  566  738  109  Kronen,  oder  gegen 
das  Vorjahr  eine  Abnahme  von  52313  040 
Kronen. 

Durchschnittlich  entfallen  von  sämmt- 
lichen  in  Schweden  aufgelieferten  Post- 
sendungen 8  Stück  und  unter  Hinzu- 
rechnung der  Zeitungsnummern  1  2  Stück 
auf  einen  Einwohner.  Hiernach  ist 
der  Postverkehr  Schwedens  nicht  un- 
bedeutend, namentlich,  wenn  man  in 
Betracht  zieht,  dafs  von  den  4'/,  Millio- 
nen Einwohnern  der  gröfsere  Theil 
zu  den  Landbewohnern  zählt.  In 
Schweden  giebt  es  nur  12  Städte  mit 
mehr  als  1  o  000  Einwohnern.  Von 
diesen  sind  Stockholm  mit  169429, 
Gothenburg  mit  74  418,  Malmö  mit 
|  35626  und  Norrköping  mit  27410 
Einwohnern  die  bedeutendsten.  Am 
geringsten  ist  der  Postverkehr  im  Län 
Westerbönen  mit  2,  in  den  Länen 
Stockholm  (ohne  die  Stadt),  Kronberg, 
Christianstadt,  Elfsborg  und  Norbotten 
mit  je  3  Stück,  am  stärksten  in  Stock- 
holm (Stadt)  mit  38,  in  dem  Län  Gothen- 
burg und  Bonus  mit  11,  in  Wester- 
norrland  mit  7  Stück  auf  den  Einwohner. 

Im  Jahre  1879  wurden  3661  Post- 
taschen unterhalten,  und  zwar  148  für 
Dienstsendungen,  266  von  Gemeinden 
und  3247  andere. 

Bei  dem  Ausschufs  zur  Eröffnung 
unbestellbarer  Postsendungen  (re- 
klamathnskontor)  gingen  im  Jahre  1879 
36  552  Sendungen  ein,  darunter  162 
Einschreibbriefe  und  43  Packete.  Unter 
sämmtlichen  unbestellbaren  Sendungen 
befanden  sich  701  mit  einem  nicht 
angegebenen  Werthinhalt,  darunter  Geld 
im  Betrage  von  835  Kronen  98  Oere. 
Von  den  701  Sendungen  mit  Werth- 
inhalt konnten  277  Stück  mit  248  Kro- 
nen 78  Oere  den  Absendern  wieder 
zugestellt  werden.  In  dem  gleichen 
Zeiträume  wurden  793  Nachfragen 
nach  Briefen  gehalten;  401  dieser 
Nachfragen  oder  ungefähr  51  pCt. 
waren  von  Erfolg. 


lieber  die  Zahl  der  einzelnen  Gattungen  von  Versendungsgegenständen 
giebt  die  folgende  Tabelle  für  das  Jahr  1879  Auskunft: 


und  zwar 

Es  wurden  befördert 

insgesammt 

• 

im 

nach  dem 

aus  dem 

Inlande 

Auslande 

Auslande 

Stuck 

Stück 

Stück 

Stück 

Gewöhnliche  Briefe,  frankirt  . 

unfrankirt 

28  613  596 

23  95°  542 

«  965  339 

2  697  715 

507  904 

68  972 

367  046 

71  886 

portofrei 

362  360 

349  194 

7  926 

5  240 

Postkarten,  einfache  .... 

920737 

750611 

88  941 

81  185 

mit  bezahlter  Ant- 

wort   

11  5Sl 

11  295 

286 

— 

Zeitungen  (Packete)*)  durch 

2  370  700 

2  074  699 

"5825 

180  176 

Zeitungen  (Packete)**)  direct 

beim  Verleger  bestellt  .  . 

588  287 

504  594 

83  693 

— 

Sendungen  unter  Band: 

2  562  264 

1  785  406 

162  376 

614  482 

204  409 

84  2 1 1 

19  604 

100  594 

134  149 

93  526 

10  466 

3°  157 

3065 

2  909 

78 

78 

^  iL 

2  644 

2  358 

234 

Einschreibsendungen  .... 

1  973  633 

1  653  433 

206  559 

113  641 

Werthbriefe  

5°9  *54 

470  078 

10  765 

28  311 

241  088 

208  561 

22  668 

0  8<;o 

Postvorschufssendungen  .  .  . 

54  942 

41  179 

956 

12  807 

Packete,  gewöhnliche  .... 

284349 

243  648 

9  121 

31  58o 

mit  VVerthangabe  . 

40963 

32  681 

2  078 

6  204 

zusammen  .  .  . 

39385825 

32  327  897 

3  073  961 

3  983  967 

dagegen  1878  .  .  . 

40  400  789 

33  660  406 

3  062  923 

3  677  460 

1879  mehr  .  .  . 

1 1  038 

306  507 

weniger  .  .  . 

1  014  964 

1  332  509 

•)  In  den  Zeitungspacketen  waren  enthalten:  insgesammt  17886434  Zeitungsnum- 
mern,  und  zwar  sind  16  872  819  im  Inlande  befördert,  440735  nach  dem  Auslande  abgesandt 
und  572  880  vom  Auslande  eingegangen. 

••)  In  den  Zeitungspacketen  waren  enthalten:  insgesammt  3  350  199  Zeitungsnum- 
mern, und  zwar  sind  3085789  im  Inlande  befördert  und  264410  nach  dem  Auslande  ab- 
gesandt. 
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Die  Finanzergebnisse  der  schwe-  1 
dischen  Postverwaltung  schhefeen,  wie 
bereits  oben  erwähnt,  im  Jahre  1879 
nach  Verlauf  von  5  Jahren  wieder  zum 
ersten  Male  mit  einem  Ueberschufs  ab. 
Von  den  Einnahmen  im  Betrage  von 
4651374  Kronen  16  Oere  entfallen 
auf  verkaufte  Postwerthzeichen  4370  164 
Kronen,  auf  Zeitungsgebühren  157694, 
auf  Personengeld  und  Ueberfrachtporto 
14  225  ,  auf  die  Abrechnungen  mit 
fremden  Verwaltungen  35  173,  auf 
Briefbestellgeld  49  268  Kronen;  der 
Rest  vertheilt  sich  auf  Fachgebühren, 
Geldstrafen  u.  s.  w.  Die  Ausgaben 
beliefen  sich  auf  4  546  686  Kronen 
44  Oere,  und  zwar  betrugen  die  Aus- 


gaben für  Gehälter,  Löhnungen,  Theue- 
rungszuschüsse  u.  s.  w.  an  Beamte  und 
Unterbeamte  1750  421  Kronen,  die 
Postbeförderungskosten  1  508  483  Kro- 
nen. Im  Vergleich  zum  Vorjahr  ist 
eine  namhafte  Verminderung  der  Aus- 
gaben, nämlich  um  191  400  Kronen, 
und  zwar  hauptsächlich  bei  der  Be- 
förderung der  Posten,  eingetreten. 

In  Folge  der  im  Jahre  1879  seitens 
der  schwedischen  Postverwaltung  ge- 
troffenen Mafsnahmen  ist  zu  erwarten, 
dafs  es  derselben  gelingen  werde,  auch 
für  die  folgenden  Jahre  ein  Defizit  fern 
zu  halten. 


33.  Ueber  die  Einwirkung  der  atmosphärischen  Elektrizität 
auf  längere  unterirdische  Telegraphenleitungen. 


Bald  nachdem  die  ersten,  von  der  I 
Deutschen  Reichs  -  Telegraphenverwal- 
tung angelegten  grofsen  unterirdischen 
Telegraphenleitungen  in  Betrieb  ge- 
nommen waren,  zeigte  es  sich,  dafs 
bei  stattfindenden  Gewittern  die  atmo- 
sphärische Elektrizität  einen  gewissen 
Einflufs  auf  diese  Leitungen  ausübte. 
Diese  Erscheinung  war  nicht  über- 
raschend ;  denn  dafs  die  Gewitter  ohne 
jeden  Einflufs  auf  die  unterirdischen 
Telegraphenleitungen  bleiben  würden, 
hat  wohl  Niemand  ernstlich  geglaubt. 
Indefs  war  andererseits  auch  von  vorn- 
herein im  Ganzen  und  Grofsen  die  An- 
sicht vorhanden,  dafs  dieser  Einflufs 
nicht  so  grofs  und  schädlich  sein 
würde  und  sein  könne,  als  der  auf 
die  oberirdischen  Leitungen. 

Während  bei  den  oberirdischen  Tele- 
graphenleitungen  die  atmosphärische 
Elektrizität  unmittelbare  Wirkungen  aus- 
üben kann,  ist  bei  den  unterirdischen 
Leitungen  von  einem  unmittelbaren  Ein- 
wirken keine  Rede.  Die  Wirkungen  der  I 
atmosphärischen   Elektrizität    auf  die 


unterirdischen  Leitungen  können  viel- 
!  mehr  nur  sekundäre  sein.  Die  über  der 
Erde  stehende  Gewitterwolke  induzirt 
nämlich  die  Erde.  Da  im  Allgemeinen 
die  W olken  als  mit  positiver  Elektrizität 
geladen  angenommen  werden,  so  hat 
die  Erde  eine  negative  Ladung.  So- 
wohl die  Elektrizität  der  stärker  ge- 
ladenen, aber  entfernteren  Wolke,  als 
auch  die  in  der  schwächer  geladenen, 
aber  viel  näher  liegenden  Erde  vor- 
handene Elektrizität  induziren  das  in 
der  Erde  liegende  Kabel.  Die  Wirkungen 
beider  Elektrizitäten  auf  das  Kabel  sind 
einander  entgegengesetzt  und  heben 
sich  gegenseitig  auf.  Das  Kabel  be- 
findet sich  in  Folge  dessen  in  einem 
neutralen  Zustande  und  bleibt  so  lange, 
als  die  Wolke  geladen  und  die  Erde 
influenzirt  ist,  unbeeinflufst.  Dieser  Zu- 
stand hört  aber  auf,  sobald  eine  Ent- 
ladung der  Wolke  stattfindet.  In  dem 
Augenblick  der  Entladung  der  Wolke 
mufs  sich  der  Zustand  der  induzirten 
Erde  ändern,  und  zwar  entsprechend 
;  der  veränderten  Vertheilung  der  Elek- 
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trizität  in  der  Wolke.  Alsdann  wird 
aber  auch  das  Kabel  in  Mitleidenschaft 
gezogen,  und  zwar  in  dem  Mafse,  als 
der  Ausgleich  in  der  Erde  stattfindet. 
Wenn  nun  die  Krde  der  Bewegung  der 
Elektrizität  einen  gröfseren  Widerstand 
entgegensetzt,  so  verzögert  sich  dieser 
Ausgleich,  und  es  ist  während  dieser 
Zeit  der  Gleichgewichtszustand  in  der 
Krde  gestört;  die  Krde  enthält  freie 
Elektrizität,  welche  durch  keine  gegen- 
überstehende Elektrizität  der  Wolke 
gebunden  wird.  Diese  freie  Elektrizität 
der  Erde  mufs  das  Kabel  laden.  Das- 
selbe wird  aber  sofort  wieder  entladen 
werden ,  sobald  der  Gleichgewichts- 
zustand in  der  Erde  hergestellt  ist. 
Wenn  sich  also  eine  Gewitterwolke  ent- 
ladet, so  treten  in  den  unterirdischen 
Leitungen  kurz  hinter  einander  stets 
zwei  entgegengesetzte  Ströme  auf,  ein 
Ladungsstrom  und  ein  Entladungsstrom. 
Es  mufs  also  während  der  nur  kurzen 
Zeit  des  Ausgleichs  in  einer  unter- 
irdischen Leitung  eine  Bewegung  er- 
folgen, und  zwar  nach  beiden  Enden 
der  Leitung  hin  in  gleichem  Sinne. 
Ist  nun  die  Stelle,  an  welcher  eine 
Entladung  der  Gewitterwolke  stattfindet, 
von  den  Erdverbindungen  der  Leitung 
weit  entfernt,  so  kann  in  der  kurzen 
Zeit  des  Ausgleiches  keine  starke  Strom- 
entwickelung eintreten,  weil  die  Leitung 
nach  beiden  Richtungen  hin  derselben 
einen  grofsen  Widerstand  entgegensetzt; 
es  kann  daraus  geschlossen  werden, 
dafs  Gewitter,  welche  zwischen  zwei 
Erdleitungen  stattfinden,  sich  oft  ohne 
Einflufs  zeigen  müssen.  Weiterhin  er- 
giebt  sich,  dafs,  wenn  das  Gewitter 
näher  an  dem  einen  Ende  der  Leitung 
sich  entladet,  ein  Ausgleich  nach  der 
Seite  der  zunächst  befindlichen  Erd- 
leitung leicht  vor  sich  gehen,  mithin 
nach  dieser  Seite  die  Störung  eine 
gröfserc  sein  kann,  während  an  dem 
anderen,  weiter  entfernt  liegenden  Ende 
der  Leitung  in  Folge  des  sich  dar- 
bietenden grofsen  Widerstandes  keine 
Stromentwickelung  eintritt,  hier  also 
eine  Störung  nicht  beobachtet  wird. 

Eine  andere  Ursache  der  Störungen 
in    den    unterirdischen  Telegraphcn- 


leitungen  durch  die  atmosphärische 
Elektrizität  können  die  Erdleitungen 
bieten.  Die  unterirdischen  Leitungen 
sind  bekanntlich  an  den  Enden  mit 
der  Erde  verbunden,  desgleichen  die 
oberirdischen  Leitungen.  Sind  die  Erd- 
verbindungen beider  Leitungen  mangel- 
haft und  besitzen  dieselben  namentlich 
nicht  ein  genügendes  Vertheilungsver- 
mögen,  so  kann  es  sich  ereignen,  dafs 
die  atmosphärische  Elektrizität,  welche 
von  den  oberirdischen  Leitungen  aus 
in  die  Erde  tritt,  sich  nicht  schnell 
genug  im  Erdreich  vertheilen  kann  und 
Zweigströme  in  die  unterirdischen  Lei- 
tungen sendet. 

Von  der  Deutschen  Reichs  -  Tele- 
graphenverwaltung sind  im  Laufe  der 
Zeit  bei  den  im  Betriebe  befindlichen 
unterirdischen  Leitungen  genaue  Beob- 
achtungen über  den  Einflufs  der  atmo- 
sphärischen Elektrizität  auf  diese  Lei- 
tungen angestellt  worden.  Diese  Beob- 
achtungen haben  die  im  Vorhergehenden 
entwickelten  Betrachtungen  im  Ganzen 
bestätigt. 

Schon  bei  den  im  Jahre  1879  an- 
gestellten Beobachtungen  zeigte  es  sich, 
dafs  die  Störungen  in  den  unterirdischen 
Leitungen  in  Folge  der  atmosphärischen 
Elektrizität  stets  gleichzeitig  mit  ähn- 
lichen Störungen  in  den  oberirdischen 
Leitungen  auftraten,  dafs  diese  Störun- 
gen bei  den  unterirdischen  Leitungen 
indefs  wesentlich  geringer  waren,  als 
bei  den  oberirdischen  Leitungen.  Wenn 
in  diesen  letzteren  während  eines  Ge- 
witters der  Betrieb  unterbrochen  wer- 
den mufste,  zeigten  sich  häufig  in  den 
unterirdischen  Leitungen  entweder  gar 
keine  schädlichen  Einflüsse,  oder  die- 
selben waren  von  so  geringer  Stärke, 
dafs  der  Betrieb  aufrecht  erhalten  wer- 
den konnte. 

Die  Einwirkung  der  atmosphärischen 
Elektrizität  auf  die  unterirdischen  Lei- 
tungen äufserte  sich  verschieden,  je 
nachdem  sich  die  betreffenden  Leitungen 
in  Ruhe  oder  im  Betriebe  befanden,  oder 
je  nachdem  sie  mit  polarisirten  oder  nicht 
polarisirten  Apparaten  betrieben  wurden. 
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Bei  den  in  Ruhe  befindlichen  Leitungen 
machte  sich  der  Einflufs  der  atmosphäri- 
schen Elektrizität  auf  die  Apparate  als 
selbstständiger  Strom  bemerkbar,  wäh- 
rend bei  den  im  Betriebe  befindlichen 
Leitungen,  in  welchen  also  Telegraphir- 
ströme  vorhanden  waren,  sich  dieser 
Einflufs  theils  als  Verstärkung  dieser 
Telegraphirströme,  theils  als  Gegen- 
strom  äufserte. 

Weiter  zeigte  sich  die  Einwirkung 
der  atmosphärischen  Elektrizität  bei 
den  mit  Hughes-Apparaten,  also  pola- 
risirten  Apparaten,  betriebenen  Lei- 
tungen stärker  als  bei  den  mit  Mörse- 
Apparaten  (nicht  polarisirten  Apparaten) 
betriebenen  Leitungen.  Bei  den  Hughes- 
Apparaten  wirkte  die  atmosphärische 
Elektrizität  in  der  Weise  ein,  dafs  fremde 
bz.  falsche  Zeichen  einsprangen,  und 
dafs  einzelne  Zeichen  bis  zu  ganzen 
Worten  ausblieben;  bei  der  Mörse- 
Korrespondenz  blieben  in  der  Regel 
nur  einzelne  Zeichen  aus.  Bei  ruhen- 
der Korrespondenz  wurden  die  Anker 
an  den  Hughes-Apparaten  mehrfach  ab- 
gestofsen  ,  an  den  Morse  -  Apparaten 
klebten  die  Anker;  auch  wurden  viel- 
fach Schwankungen  rder  Galvanoskop- 
nadeln beobachtet.  Endlich  ist,  nament- 
lich wenn  starke  Entladungen  atmo- 
sphärischer Elektrizität  in  der  Nähe 
vorkamen,  ein  Knistern  in  den  Blitz- 
ableitern und  ein  Ueberspringen  von 
Funken  wahrgenommen  worden. 

Am  stärksten  zeigte  sich  die  Ein- 
wirkung der  atmosphärischen  Elektrizität, 
wenn  das  Gewitter  in  der  Nähe  der- 
jenigen Orte  auftrat,  an  welchen  die 
Kabelleitungen  mit  der  Erde  verbunden 
waren,  also  an  den  Endämtern  und 
Uebertragungsämtern.  Indefs  ist  auch 
in  einzelnen  Fällen  dann  ein  Einflufs 
der  atmosphärischen  Elektrizität  auf 
die  unterirdischen  Leitungen  beobachtet 
worden,  wenn  dieselbe  sich  in  der 
Nähe  solcher  Orte  entwickelte ,  an 
welchen  die  Leitungen  nicht  mit  der 
Erde  in  Verbindung  standen.  Eine 
Einwirkung  der  atmosphärischen  Elek- 
trizität hat  sich  ferner  sowohl  dann 
bemerklich   gemacht,    wenn    die  Ge- 


witterwolken die  unterirdische  Tele- 
graphenleitung kreuzten,  als  auch  dann, 
wenn  diese  Wolken  längs  der  Linie 
hinzogen.  Endlich  sind  die  durch 
die  atmosphärische  Elektrizität  hervor- 
gerufenen Erscheinungen  häufig  nur 
an  dem  einen  mit  der  Erde  in  Ver- 
bindung stehenden  Ende  der  Leitung 
beobachtet  worden,  während  sie  an  dem 
anderen  Ende  derselben  Leitung  unbe- 
merkt blieben. 

Ein  im  Jahre  1879  beobachteter  Fall, 
bei  welchem  ohne  Zweifel  die  Erd- 
leitungen eine  Rolle  spielen ,  dürfte 
noch  besondere  Erwähnung  verdienen. 
Während  eines  sehr  heftigen  Gewitters, 
welches  an  dem  einen  Ende  einer 
unterirdischen  Leitung  auftrat  und  mit 
häufigen  starken  Entladungen  verbunden 
war,  wurden  sämmtliche  Apparate  der 
in  das  beobachtende  Telcgraphcnamt 
eingeführten,  oberirdischen  Leitungen 
derartig  beeinflufst,  dafs  diese  Leitungen 
aufser  Betrieb  gesetzt  werden  mufsten. 
Es  sprangen  an  den  Blitzableitern  Lunken 
über,  und  es  schmolzen  sogar  in  einem 
Blitzableiter  zwei  Schneiden  zusammen; 
aufserdem  wurde  eine  Widerstandsrolle 
beschädigt.  Das  Gewitter  bewegte  sich 
ziemlich  in  der  Richtung  der  unter- 
irdischen Telegraphenlinie.  An  den 
unterirdischen  Leitungen  zeigten  sich 
anfangs  wenig  störende  Einflüsse,  so 
dafs  der  Betrieb  in  ihnen  aufrecht  er- 
halten werden  konnte.  Plötzlich  jedoch 
wurde  der  in  eine  der  unterirdischen 
Leitungen  unmittelbar  eingeschaltete 
Mörse-Apparat  stromlos,  und  es  zeigte 
sich ,  dafs  derselbe  durch  einen  Blitz- 
schlag beschädigt  war.  Nach  den  Mit- 
theilungen des  beobachtenden  Tele- 
graphenamtes  fanden  während  des  Ge- 
witters fortwährend  sehr  starke  Ent- 
ladungen der  atmosphärischen  Elek- 
trizität statt,  und  es  schlug  ungefähr  um 
dieselbe  Zeit ,  als  der  vorgenannte 
Mörse-Apparat  sich  als  beschädigt  er- 
wies, der  Blitz  etwa  5  m  von  der  unter- 
irdischen Telegraphenlinie  entfernt  in 
einen  Neubau.  Weiter  ist  zu  bemerken, 
dafs  die  in  Frage  kommende  unter- 
irdische Leitung  zugleich   mit  einigen 
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oberirdischen  Leitungen  eine  gemein- 
schaftliche Erdleitung  besafs,  welche 
innerhalb  des  Amtslokales  nur  aus  einem 
einzigen  Kupferdraht  von  if7  mm  Starke 
bestand.  In  einer  der  an  dieser  ge- 
meinschaftlichen Erdleitung  liegenden 
oberirdischen  Leitung  wurde  gleich- 
zeitig ein  Galvanoskop  durch  den  Blitz 
beschädigt.  Es  unterliegt  wohl  kaum 
einem  Zweifel,  dafs  in  diesem  Falle 
die  Unzulänglichkeit  der  Erdleitung  die 
Ursache  der  Beschädigung  des  Apparates 
in  der  unterirdischen  Leitung  gewesen 
ist,  und  dafs  die  von  den  oberirdischen 
Leitungen  aus  in  die  Erde  abfliefsende 
Elektrizität  Zweigströme  in  die  unter- 
irdische Leitung  entsendet  hat. 

Die  im  Jahre  1879  gemachten  Er- 
fahrungen veranlafsten  die  Deutsche 
Reichs  -  Telegraphen  Verwaltung ,  Anord- 
nung dahin  zu  treffen,  dafs  alle  Tele- 
graphenanstalten, bei  denen  die  grofsen 
unterirdischen  Leitungen  zum  Betriebe 
oder  zur  Uebertragung  an  Erde  liegen, 
mit  besonderen,  ausschliefslich  für  die 
unterirdischen  Leitungen  zu  benutzen- 
den, möglichst  vollkommenen  Erdver- 
bindungen versehen  wurden.  Zugleich 
wurde  auch  für  das  Jahr  1880  die  An- 
stellung weiterer  genauerer  Beobachtun- 
gen über  den  Einflufs  der  atmosphäri- 
schen Elektrizität  auf  die  unterirdischen 
Leitungen  angeordnet. 

Die  im  Jahre  1880  angestellten  Beob- 
achtungen über  diesen  Einflufs  haben 
im  Wesentlichen  die  früher  gemachten 
Erfahrungen  bestätigt  und  eigentlich  neue 
Erscheinungen  nicht  zu  Tage  gebracht. 
Es  sind  in  diesem  Jahre  von  den  be- 
theiligten Telegraphenämtern  1996  Auf- 
zeichnungen von  Gewittern  gemacht 
worden,  welche  in  der  Nähe  der  unter- 
irdischen Telegraphenleitungen  statt- 
gefunden haben.  Es  mufs  hierbei  je- 
doch bemerkt  werden,  dafs  nicht  etwa 
1996  besondere  Gewitter  beobachtet 
worden  sind,  sondern  dafs  häufig  die- 
selben Gewitter  von  verschiedenen 
Telegraphenämtern  beobachtet  bz.  auf- 
gezeichnet worden  sind,  dafs  also  ein 
und  dasselbe  Gewitter  in  den  Auf- 
zeichnungen mehrfach  erscheint.  Von 


diesen  1996  aufgezeichneten  Gewittern 
haben  516  stattgefunden  über  Orten, 
an  welchen  die  unterirdischen  Leitungen 
mit  der  Erde  in  Verbindung  standen, 
und  1480  zwischen  Orten,  welche  Erd- 
verbindungen für  die  unterirdischen 
Leitungen  hatten.  Von  den  angeführten 
über  einer  Erdleitung  stattgehabten 
516  Gewittern  haben  sich  für  die  unter- 
irdischen Leitungen  störend  bemerkbar 
gemacht  113  Gewitter  (also  2i,88pCt) 
nur  an  dem  einen  Ende  der  betreffen- 
den unterirdischen  Leitung  und  50  Ge- 
witter (also  9,69  pCt.)  gleichzeitig  an 
beiden  Enden  der  Leitung;  von  den 
1480  zwischen  zwei  Erdleitungen  statt- 
gehabten Gewittern  dagegen  36  (also 
2,43  pCt.)  nur  an  dem  einen  Ende 
und  35  (also  2,36  pCt.)  gleichzeitig  an 
beiden  Enden  der  betreffenden  Leitung. 
1762  Gewitter  (also  88,a8  pCt.  sämmt- 
licher  Beobachtungen)  sind  ohne  jeden 
Einflufs  auf  den  Betrieb  der  unter- 
irdischen Leitungen  gewesen. 

Die  beobachteten  störenden  Einflüsse 
der  atmosphärischen  Elektrizität  auf  die 
unterirdischen  Leitungen  haben  sich 
wiederum  in  der  schon  vorhin  ange- 
gebenen Weise,  theils  als  selbstständige 
Ströme,  theils  bei  vorhandenen  Tele- 
graphirströmen  als  Verstärkungs-  bz. 
als  Gegenströme  bemerkbar  gemacht. 
Immer  waren  aber  die  stets  gleich- 
zeitigen Einwirkungen  auf  die  ober- 
irdischen Leitungen  bedeutend  gröfser. 
Während  diese  letzteren  Leitungen  sehr 
häufig  bei  den  stattfindenden  Gewittern 
ganz  ausgeschaltet  werden  mufsten, 
konnte  der  Betrieb  auf  den  unter- 
irdischen Leitungen,  wenn  auch  etwas 
erschwert,  aufrecht  erhalten  werden; 
eine  vollständige  Einstellung  des  Be- 
triebes auf  den  unterirdischen  Leitungen 
während  eines  Gewitters  ist  eigentlich 
niemals  nothwendig  geworden.  Selbst 
in  mehreren  Fällen,  wo  bei  den  ober- 
irdischen Leitungen  in  Folge  der  Ent- 
ladung der  atmosphärischen  Elektrizität 
Funken  übersprangen  und  Apparate  be- 
schädigt wurden,  war  eine  Einwirkung 
auf  die  unterirdischen  Leitungen  gering 
und  oftmals  kaum  zu  bemerken. 
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Einige  im  Jahre  1880  gemachte, 
interessante  Beobachtungen  mögen  hier 
besonders  erwähnt  werden. 

An  einem  Orte  zwischen  zwei  Erd- 
leitungen traten  gleichzeitig  mehrere 
heftige  Gewitter  auf ;  ein  Gebäude  wurde 
durch  einen  Blitzschlag  eingeäschert,  ein 
Schornstein  zertrümmert,  eine  Tele- 
graphenstange vom  Blitz  zerschlagen; 
auf  die  unterirdischen  Leitungen  äufserte 
sich  gar  keine  störende  Wirkung. 

An  einem  anderen  Orte,  an  welchem 
die  betreffende  unterirdische  Leitung 
mit  der  Erde  in  Verbindung  stand, 
schlug  der  Blitz  in  den  Blitzableiter 
des  Rathhausthurmes  ein.  Die  ober- 
irdischen Leitungen,  welche  an  diesem 
Orte  in  das  Telegraphenamt  eingeführt 
waren,  wurden  in  Folge  der  Gewitter- 
entladungen sehr  stark  bceinflufst  und 
mufsten  theilweise  ganz  aufser  Betrieb 
gesetzt  werden;  es  wurde  sogar  ein 
Zimmerleirungsdraht  einer  oberirdischen 
Leitung  durch  den  Blitz  beschädigt. 
An  dem  Blitzableiter  der  unterirdi- 
schen Leitung  wurden  zwei  heftige  Ent- 
ladungen bemerkt,  von  denen  die  eine 
eine  wahrnehmbare  Abschmelzung  ver- 
ursachte; auf  die  unterirdische  Leitung 
selbst  äufserten  sich  die  Entladungen 
indefs  nur  in  der  Weise,  dafs  der  be- 
treffende Apparat  heftig  in  Bewegung 
gesetzt  wurde. 

An  mehreren  Orten,  an  welchen  die 
betreffenden  unterirdischen  Leitungen 
mit  Erdleitungen  versehen  waren,  wurden 
durch  die  stattfindenden  Gewitterent- 
ladungen die  Magnetnadeln  der  Gal- 
vanoskope entmagnetisirt ,  ohne  dafs 
jedoch  weitere  störende  Einflüsse  auf 
den  Betrieb  dieser  unterirdischen  I  Lei- 
tungen sich  bemerkbar  machten. 


Auf  einem  gröfseren  Telegraphen- 
amte,  über  welchem  mehrere  Gewitter 
auftraten,  welche  in  den  oberirdischen  Lei- 
tungen Störungen  hervorriefen,  konnten 
während  der  Gewitterzeit  elektrische 
Messungen  auf  Isolation,  Widerstand  und 
i  Ladung  an  den  Kabelleitungen  ohne 
störenden  Einflufs  ausgeführt  werden. 

Es  sind  selbst  Fehlerbestimmungen 
in  unterirdischen  Leitungen  ohne  Störung 
vorgenommen  worden,  während  sich 
sowohl  an  dem  Orte  selbst,  von  welchem 
aus  die  Messungen  angestellt  wurden, 
als  auch  weiterhin  Gewitter  bemerklich 
machten,  welche  auf  die  oberirdischen 
Leitungen  störend  einwirkten. 

Nach  dem  Vorgehenden  dürfte  sich 
der  Schlufs  rechtfertigen,  dafs  die  Ein- 
wirkungen der  atmosphärischen  Elek- 
trizität auf  die  unterirdischen  Leitungen 
nicht  so  bedeutend  sind,  als  sie  viel- 
leicht noch  vielfach  angenommen  wer- 
den, und  dafs  dieselben  im  Wesentlichen 
nur  sekundärer  Art  sind. 

Unmittelbaren  Blitzschlägen  sind  die 
unterirdischen  Leitungen  entzogen,  es 
können  daher  Beschädigungen  derselben 
durch  Blitzschläge  nicht  eintreten.  Selbst 
in  dem  Falle,  dafs  in  Folge  mangel- 
hafter Erdverbindungen  von  der  durch 
die  oberirdischen  Leitungen  in  die  Erde 
abgeführten  atmosphärischen  Elektrizität 
Zweigströme  in  die  unterirdischen  Lei- 
tungen gehen  sollten,  werden  diese 
selbst  durch  die  eingeschalteten  Apparate, 
namentlich  durch  die  Blitzableiter,  gegen 
Beschädigungen  geschützt  sein. 

Es  ergiebt  sich  daher,  dafs  auch  in 
dieser  Beziehung  die  unterirdischen 
Leitungen  einen  grofsen  Vorzug  vor 
den  oberirdischen  Leitungen  besitzen. 
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34.  Die  Betriebsergebnisse  der  Eisenbahnen  Deutschlands. 


Die  deutschen  Eisenbahnen  haben 
in  dem  letzten  Jahrzehnt  unter  dem 
Einflüsse  der  kräftigen  Entwickclung 
des  öffentlichen  Verkehrslebens  und  der 
auf  die  Herstellung  vervollkommneter 
Betriebsmittel  gerichteten  Bestrebungen 
sowohl  in  räumlicher  als  in  finanzieller 
Beziehung  im  Allgemeinen  einen  so 
erheblichen  Aufschwung  genommen,  dafs 
nicht  blos  unter  dem  Gesichtspunkte 
des  rein  statistischen  Interesses,  son- 
dern auch  vom  Staats-  und  volkswirt- 
schaftlichen Standpunkte  aus  eine  nähere 
Darlegung  der  Betriebsergebnisse 
jener  Bahnen  allgemeine  Aufmerksam- 
keit in  Anspruch  nehmen  dürfte. 

In  wie  mächtiger  Ausdehnung  das 
Eisenbahnnetz  Deutschlands  während 
der  Jahre  1870  bis  1879  s»cri  erweitert 
hat,  ergiebt  sich  aus  der  Thatsache, 
dafs  die  Betriebslänge  sämmtlicher 
deutschen  Bahnen  von  18449  km  im 
Jahre  1870  auf  33  302  im  Jahre  1879, 
mithin  um  14  853  km  oder  80  pCt.  ge- 


stiegen ist.  Neben  dem  ersten,  33  302  km 
langen  Geleise  befanden  sich,  die  Neben- 
geleise auf  den  Bahnhöfen  abgerechnet, 
Ende  1879  zweite  bz.  dritte  Geleise 
in  einer  Ausdehnung  von  zusammen 
9  882  km  —  gegen  5  989  km  im  Jahre 
1870  —  im  Betriebe. 

Bei  einem  Flächeninhalt  von  539  740 
qkm  und  einer  Einwohnerzahl  von 
42727  360  entfallen  danach  am  Schlüsse 
des  Jahres  1879  auf  100  qkm  6,17  km 
auf  10  000  Einwohner  7,80  km  Eisen- 
bahnen (1870  auf  100  qkm  3,42  km 
und  auf  10  000  Einwohner*)  4,5  km). 

In  diesem  grofsen  Eisenbahnnetze 
nehmen  die  im  unmittelbaren  Staats- 
besitz befindlichen  oder  für  staat- 
liche Rechnung  verwalteten  Linien, 
sowie  die  unter  Staatsverwaltung 
stehenden  Privatbahnen  hinsichtlich 
ihrer  Ausdehnung  und  Bedeutung  die 
erste  Stelle  ein.  Von  den  Linien  dieser 
Gesammtgattung  befanden  sich  Ende 
1879  in  der  Verwaltung: 


a)  der  Reichs -Eisenbahnen  in  Elsafs  -  Lothringen  .... 

b)  der  Preufsischen  Staatsbahnen**)  

c)  der  Bayerischen  Staatsbahnen  

d)  der  Sächsischen  Staatsbahnen  

e)  der  Württembergischen  Staatsbahnen  

f)  der  Badischen  Staatsbahnen  

g)  der  Main -Neckar-  und  Oberhessischen  Bahn  .... 

h)  der  Oldenburgischen  Staatsbahnen***)  

i)  der  Friedrichroda'er  Eisenbahn  (Eigenthum  des  Staates 
Sachsen -Coburg -Gotha,  bis  zum  Jahre  1892  an  einen 
Privatunternehmer  verpachtet)  


1  121,93  km, 
14  984,91  - 

4  I32.8°  " 

2  018,60  - 

1  487>5*  - 

1  3  »3.«»  ' 

263,23  - 

346,4.  - 


9.°4 


im  Ganzen 


25  677,44  km. 


Hiervon  kommen  auf  die  Staats- 
bahnen und  für  Rechnung  des  Staates 
verwalteten  Bahnen  22  060,41  km  und 
auf  die  unter  Staatsverwaltung  stehenden 
Privatbahnen  3617,03  km. 

In  den  verschiedenen  Staaten  Deutsch- 
lands bestehen 43  selbstständige  Privat- 
bahn-Unternehmungen unter  eigener 


Verwaltung,  welche  eine  Betriebs- 
länge von  im  Ganzen  7  624,75  km  ein- 
nehmen. Die  gröfste  Betriebslänge 
unter  diesen  Bahnen  hat  die  Hessische 
Ludwigsbahn  mit  651  km,  die  kleinste 
haben  die  Kirchheimer  und  die  Werns- 
hausen-Schmalkaldener Eisenbahn  mit 
je  7  km. 


•)  Hierbei  ist  die  Einwohnerzahl  auf  41  Millionen  angenommen.    Die  Volkstählung 
vom  I.Dezember  187 1  ergab  41060000  Seelen. 

••)  Einschliefslich  der  Rheinischen  Bahnen,  deren  Verwaltung  vom  1.  Januar  1880  ab 
fUr  Rechnung  des  Preufs.  Staates  erfolgt. 

*••)  Einschliefslich  der  zum  Eigenthum  des  Preufs.  Staates  gehörigen,  von  der  Grofs- 
herzogl.  Oldenburg.  Eisenbahn-Direction  verwalteten  Wilhelmshaven-Oldenburger  Eisenbahn. 
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Die  bedeutendste  Erweiterung  des 
Eisenbahnnetzes  während  der  Jahre  1870 
bis  1879  hat  im  Jahre  1875  mit  3  226km, 
der  geringste  Zuwachs  im  Jahre  1878 
mit  898  km  stattgefunden.  In  jedem 
der  übrigen  Jahre  beträgt  die  durch- 
schnittliche Zunahme  1  533  km. 


licher  deutschen  Bahnen  ist  bis  zum 
Schlüsse  des  Betriebsjahres  1879  ein 
Anlagekapital  von  8 62 1  209 35 1  M., 
oder  von  durchschnittlich  261  364  M. 
auf  das  Kilometer  der  Baulänge  auf- 
gewendet worden.  Von  dieser  Summe 
entfallen: 


Zur  Anlage  und  Ausrüstung  sämmt- 

a)  auf  die  Staatsbahnen  und  die  für  Rechnung  des  Staates  verwalteten 
Bahnen   5  528  790  186  M., 

oder  für  1  km   270454  - 

b)  auf  die  Privatbahnen  unter  Staatsverwaltung  1  106  504  912  - 

oder  für  1  km   305  683  - 

c)  auf  die  Privatbahnen  unter  Privatverwaltung  1  985  914  253  - 

oder  für  1  km  ,    .  222  559    -  . 


Das  gesammte  Anlagekapital  ist 
vom  Jahre  1870  bis  Ende  1879  um 
4  549  041  730  M.  oder  um  114  pCt. 
gestiegen;  im  Jahre  1875  betrug  das- 
selbe 6  784  502  252  M. 

Das  relativ  bedeutendste  Bau- 
kapital hat  bis  Ende  1879  die  Berlin- 
Potsdam -Magdeburger  Eisenbahn  mit 
444  633  M.  für  1  km  aufzuwenden  ge- 
habt. Sodann  folgen  die  Rhein-Nahe- 
bahn mit  442  675  M.,  die  Bergisch- 
Märkische  Bahn  mit  440221  M.,  die 
Zittau-Reichenberger  Bahn  mit  407  470 
Mark,  die  Elsafs-Lothringer  Bahnen  mit 
404  504  M. ,  die  Cöln-Mindener  Bahn 
mit  393  055  M.  Von  denjenigen  Bahnen, 


deren  Anlagekosten  zum  Theil  erheb- 
lich unter  dem  Durchschnittsbetrage 
von  261  364  M.  für  1  km  Baulänge  zu 
stehen  kommen,  sind  hervorzuheben: 
die  Preufs.  Ostbahn  mit  189  598  M., 
die  Cöslin  -  Danziger  Bahnstrecke  mit 
139  838  M.,  die  Mecklenburg.  Friedrich- 
Franz-Eisenbahn  mit  125  881  M.  Die 
niedrigsten  Anlagekosten  hatte  unter 
allen  Bahnen  die  Ruhland-Lauchhammer 
Bahn  mit  1 5  640  M.  fÜT  das  Kilometer 
zu  bestreiten.  Im  Ganzen  haben  hin- 
sichtlich ihrer  Anlagekosten  25  Bahnen 
den  Durchschnittsbetrag  von  261  364  M. 
überschritten,  während  64  Bahnen  unter 
demselben  geblieben  sind. 


Die  Betriebseinnahmen  im  Jahre  1879  haben  auf  den  deutschen 

Bahnen  aus  allen  Verkehrszweigen   866  513  714  M., 

oder  für  1  km  Bahnlänge   26658- 

betragen.    Diese  Summe  setzt  sich  zusammen: 

a)  aus  dem  Personenverkehr  216  485  008  M.  =  24,9  pCt., 

b)  aus  der  Beförderung  von  Gepäck  etc.  .      12  148749   •  =   1,4  - 

c)  aus  dem  Güterverkehr  561  896310  -  =64,9  - 

d)  aus  sonstigen  Quellen  75983647   -  =   8,8  - 

(Vergütung  für  Ueberlassung  von  Bahn- 
anlagen etc.  an  Dritte,  Erlös  aus  abgän- 
gigem Material  etc.)  _________ 


zusammen 

Demgegenüber  betrug  die  Gesammt- 
ein  nähme 

im  Jahre  1870.  .  .  506  233  203  M., 
oder  auf  1  km  .  .  28  359  -  , 

davon  entfallen  auf  die  Einnahme: 
aus  dem  Verkehr  zu  a)  .  .  28,4  pCt., 

-  b)  .  .  3,3 

-  c)  .  .  61,3 
auf  die  Einnahme  -   d)  .  .    7,1    -  ; 


.    .    866  513  714  M.  ss  100  pCt- 

im  Jahre  1875  .  .  .  843  021  845  M., 
oder  auf  1  km  .  .  31  906  -  , 

davon  entfallen  auf  die  Einnahme: 
aus  dem  Verkehr  zu  a)    .  .  26,1  pCt., 

-  b)  .  .    il4  - 

-  c)  .  .  65,*'  - 

•   d)  .  .    7,3    -  . 
Auf  das  Kilometer  zurückgeführt,  er- 
giebt  sich,  dafs  die  Betriebseinnahme 

« 


der  Hahnen  mit  deren  Zunahme  in  dem 
letzten  Dezennium  nicht  gleichen  Schritt 
gehalten  hat.  Die  Einnahme  betrug 
für  das  Kilometer  im  Jahre  1870 
28359  M.,  erreichte  im  Jahre  1874 
mit  33  285  M.  ihren  Höhepunkt  und 
sank  dann  vom  Jahre  1875,  in  welchem 
die  Einnahme  sich  noch  auf  31  906  M. 
belief,  um  durchschnittlich  jährlich  1382, 
so  dafs  dieselbe  im  Jahre  1879  26658 M. 
betrug. 

Die  Betriebseinnahme  aus  dem  Per- 
sonenverkehr wurde  1879  durch  die 
Beförderung  von  199  723  410  Per- 
sonen erzielt,  von  welchen  im  Ganzen 
6  094  196  670  km,  oder  30,5  km  auf 
die  Person,  zurückgelegt  worden  sind. 
Auf  jedes  Kilometer  der  Betriebslänge 
kommen  durchschnittlich  187  487  Per- 
sonen (specifische  Personenfrequenz). 
Der  Durchschnittsertrag  belief  sich  auf 
1,08  M.  für  jeden  Reisenden  oder  von 
0,035  M.  für  jeden  Reisenden  und  jedes 
Kilometer,  gegen  1870  mit  1,35  M.  bz. 
0,035  M.,  1875  mit  0,99  M.  bz.  0,035  M. 
Gegenüber  dem  bezüglichen  Ergebnisse 
im  Jahre  1878  ist  1879  in  der  Anzahl 
der  beförderten  Reisenden  ein  Rück- 
gang um  3959347,  in  der  Anzahl 
der  zurückgelegten  Personenkilometer 
dagegen  eine  Steigerung  um  7803394 
eingetreten,  so  dafs  der  Ertrag  im 
Jahre  1879  sich  um  0,01  M.  für  jeden 
Reisenden  erhöht  hat. 

Die  Gesammtzahl  der  von  den  eigenen 
und  fremden  Personenwagen  auf 
den  deutschen  Bahnen  zurückgelegten 
Achskilometer  betrug  im  Jahre  1879 
1  360345959  oder  für  1  km  4184 
(specifische  Achsenfrequenz). 

Die  Einnahme  aus  dem  Güterver- 
kehr des  Jahres  1879  wurde  durch  die 
Beförderung  von  143  163  312  Tonnen  ; 
auf    12097828462   Tonnenkilometer  1 
erzielt,  gegen  1878  mehr  9  013  404  bz. 


1  290866525.  Auf  jedes  Kilometer 
der  Betriebslänge  entfallen  im  Jahre 
1879  durchschnittlich  372  190  Tonnen 
(specifische  Güterfrequenz).  Der  durch- 
schnittliche Ertrag  aus  diesem  Verkehrs- 
zweige berechnete  sich  1879  auf  3,9a  M. 
flir  jede  Tonne,  oder  auf  0,047  M.  für 
jedes  Tonnenkilometer  (gegen  1870 
0,74  M.  bz.  o,oi5M.  weniger;  gegen  1875 
o,a8  M.  mehr  bz.  o,oi7  M.  weniger). 

Die  Gesammtzahl  der  von  den  eigenen 
und  fremden  Güterwagen  auf  den 
deutschen  Bahnen  zurückgelegten  Achs- 
kilometer betrug  1879  6456351  202 
oder  für  1  km  198629  (specifische 
Achsenfrequenz). 

Von  allen  deutschen  Bahnen  er- 
reichte 1879  die  bedeutendste  Ein- 
nahme auf  1  km  Betriebslänge  die  Ober- 
schlesische  Hauptbahn  mit  76599  M., 
sodann  die  Main-Neckar-Eisenbahn  mit 
56751  M.,  die  Cöln- Mindener  Bahn 
mit  48460  M. ,  die  Berlin  -  Potsdam- 
Magdeburger  Eisenbahn  mit  47  915  M., 
die  Bergisch-Märkische  Bahn  mit  47481 
Mark  und  die  Thüringische  Stammbahn 
mit  45  185  M.  Die  geringste  Ein- 
nahme erzielte  die  Ruhland  -  Lauch- 
hammer Eisenbahn  mit  2972  M.  für 
das  Kilometer. 

Von  den  eigenen  und  fremden  Loko- 
motiven wurden  im  Jahre  1879 
den  deutschen  Bahnen  zusammen 
*98  5°3  95°  km  (Nutzkilometer)  — 
gegen  195679  176  in  1878  —  und 
von  den  eigenen  und  fremden  Wagen 
aller  Art  im  Ganzen  7816697  161 
km  (Wagen -Achskilometer)  —  gegen 
7  596  224  481  km  in  1878  —  zurück- 
gelegt. Die  Gesammteinnahme  stellte 
einen  Durchschnittsertrag  von  4,36  M. 
für  1  Nutzkilometer  und  von  0,1  n  M. 
für  1  Wagen  -  Achskilometer  —  gegen 
4,34  M.  bz.  0,112  M.  im  Jahre  1878  — 
dar. 


Die  Betriebsausgaben  auf  sämmtlichen  Bahnen  Deutschlands  betrugen 
im  Jahre  1879  504  274  214  M., 

oder  für  1  km  Bahnlängc   15514- 

d.  s.  58,3  pCt.  der  Gesammt- Brutto -Einnahme. 
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Diese  Ausgaben  umfassen: 


1 . 

für  Besoldungen   der  etatsmäfsigen  Beamten   sowie   für  Tantiemen 

171  020  112   \f  ~~ 

2 
*  • 

für  andere  persönliche  Ausgaben 

66  270  -557   -  = 

für  sachliche  Verwaltungskosten  .... 

42  909  275   -  = 

8,5« 

4- 

für  Unterhaltung  der  Bahnanlagen   .    .  . 

50  674  228   -  = 

10,05 

5- 

94  874  367    *  = 

18,82 

6. 

66  273  636   -  = 

I3»m  - 

7- 

für  Benutzung  fremder  Bahnanlagen  und  Be- 

34  716  261    -  = 

6,88 

8. 

ftir  sonstige  sachliche  Ausgaben  .... 

16  635  778   -  = 

3»3° 

zusammen 

504  274  214M.  = 

100,00  pCt. 

Demgegenüber  betrug  die  Gesammt- 
ausgabe 

im  Jahre  1870.  .  .  255  409  318  M., 
oder  auf  1  km  .  .  14  308  -  , 

davon  entfallen  auf  die  Ausgabe  — 
wie  oben: 

zu  1  26,6a  pCt., 


2. 

3- 

4- 

5- 
6. 

7- 
8. 


11,94 

5»39 
I4i»3 

27,71 

8,86 

5,»s 


im  Jahre  1875  . 
oder  auf  1  km 


.  530  672  877  11, 
20  085  -  , 

davon  entfallen  auf  die  Ausgabe  — 


zu 


1. 
2. 

3. 

4- 

5- 
6. 

7- 
8. 


22,53  pCt., 

13," 
8,69 

IO,83 

22,95 
I2,9i 

6,«i 

2,87 


Auf  1  km  der  Bahnbetriebslänge  zu- 
rückgeführt, entfallt  die  gröfste  Aus- 
gabe in  den  Jahren  1870  bis  1879 
auf  das  Jahr  1874  mit  21  130  M.  bz. 

63.5  pCt.  der  Bruttoeinnahme;  sodann 
folgen  die  Jahre  1873  mit  20  378  M. 
bz.  61,1  pCt.,  1875  mit  20085  M.  bz. 
62,9  pCt,  1876  mit  18727  M.  bz. 
62,0  pCt.,    1872   mit   17608  M.  bz. 

55.6  pCt.  Die  geringste  Ausgabe  auf 
das  Kilometer  erforderte,  nächst  dem 
Jahre  1879,  das  J3^11*  1870  mit  14308M. 
bz.  50,4  pCt.  der  Bruttoeinnahme. 


Von  den  einzelnen  Bahnverwalrungen 
hatten  im  Jahre  1879  die  Main-Neckar- 
bahn mit  3 4  996  M.,  demnächst  die  Ober- 
schlesische  Hauptbahn  mit  29733  M-> 
die  Main- Weser-Eisenbahn  mit  27163M., 
die  Bergisch  -  Märkische  Bahn  mit 
26  802  M. ,  die  Berlin-Potsdam -Magde- 
burger Bahn  mit  26  613  M.,  die  Berlin- 
Anhaltische  Eisenbahn  mit  25  459  M. 
die  bedeutendsten  Betriebsausgaben  auf 
das  Kilometer.  Die  geringste  Ausgabe 
entfiel  dagegen  auf  die  Ruhland-Lauch- 
hammer Eisenbahn  mit  2954  M. 

Auf  einen  Einheitssatz  zurückgeführt, 
ergiebt  sich  für  das  Jahr  1879  eine 
Ausgabe  von  2,54 M.  für  1  Nutzkilometer, 
0,064  M.  für  1  Wagen -Achskilometer, 
gegen  2,59 M.  bz.  0,067 M.  im  Jahre  1878. 

Werden  von  den  im  Jahre  1879  auf 
sämmtlichen  deutschen  Bahnen  erzielten 
Betriebseinnahmen  von  866  5 1 3  7  1 4  M., 
die  Betriebsausgaben  mit  504  274  2 14  M. 
in  Gegenrechnung  gebracht,  so  ergiebt 
sich  ein  Betriebs-Ueberschufs  von 
362  239500  M.,  oder  für  ikm  1 1  144M. 

Im  Vergleich  hiermit  betrug  der 
Ueberschufs: 

1870  250823885  =  1405 1  M.  für  1  km, 

1871  298334831  =  15917M. 

1872  298067984=  14089M. 

1873  288925226=  12891M. 

1874  289337938=  12  155M. 

1875  312348968=  11821M. 

1876  326072843  =  11495M. 

1877  33i3°9869  =  n  155M. 

1878  342426646=  1 1  044M.      -  , 

oder  in  Prozenten  der  Betriebseinnah- 
men und  des  verwendeten  Anlage- 
kapitals ausgedrückt: 
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in  Prozenten  in  Prozenten 

Betriebsjahr     der  Betriebs-  des  Anlage- 
einnahme kapitals 
1870                49,55  6,16 
187  I               49,57  6,94 

1872  44,44  5,98 

1873  38,88  5,a, 

1874  36,57  4.7« 

1875  37»°5  4.68 

1876  38,04  4,45 

1877  38,89  4,26 

1878  4°>33  4»'5 

1879  41,8°  4, '8. 
Der  Ueberschufs  berechnete  sich  im 

Jahre  1879  auf  1,8»  M.  fiir  1  Nutzkilo- 
meter und  0,047  M.  flir  1  Wagen-Achs- 
kilometer,  gegen  1,75  M.  bz.  o,o45 
im  Jahre  1878. 

Den  gröfsten  Ueberschufs  auf  1  km 
Bahnlänge  erzielte  im  Jahre  1879  die 
Oberschles.  Hauptbahn  mit  46  826  M.; 
sodann  folgen  die  Cöln-Mindener  Bahn 
mit  24  729  M.,  die  Main -Neckarbahn 
mit  21755  M.,  die  Berlin  -  Potsdam- 
Magdeburger  Bahn  mit  21  302  M.(  die 
Bergisch-Märkische  Bahn  mit  20679  M., 
die  Thüringische  Stammbahn  mit 
20  564  M. 

Dagegen  haben  die  Kinnahmen  zur 
Deckung  der  Ausgaben  nicht  genügt 
und  es  ist  daher  ein  Zuschufs  er- 
forderlich gewesen:  bei  der  Münster- 
Enscheder  Bahn  im  Betrage  von  1 1 5  049 
M.,  bei  der  Kohlfurt- Falkenberger  Bahn 
von  80  904  M.  und  bei  der  Gotha- 
Ohrdrufer  Bahn  von  6  936  M. 

Der  Betriebs-Ueberschufs  der 
deutschen  Bahnen  für  1879  ist, 
nach  Abzug  der  Aufwendungen  für  die 
Bezahlung  der  Eisenbahnabgabe  an  den 
Staat  (3  39!635  M)»   rür  die  Hülfs* 


kassen  der  Beamten  und  Arbeiter 
(90  894  M.),  sowie  für  Verbesserungen 
und  Erweiterungen  der  Bahnanlagen 
und  Betriebsmittel  u.  s.  w.  verwendet 
worden: 

a)  zur  Abführung  an  die  Staatskassen  von 
den  Staatsbahnen  161  791590  M., 

b)  zur  Verzinsung  der  Prioritäts -Obli- 
gationen, sowie  zur  Verzinsung  bz. 
Dividendenzahlung  der  Stammaktien 
und  Prioritäts-Stammaktien  (von  den 
Privatbahnen  einschl.  der  für  Rech- 
nung des  Staates  betriebenen  oder 
unter  Staatsverwaltung  stehenden) 
163  252  774  M. 

Die  erstere  Summe  mit  Einschlufc 
der  Herauszahlungen  an  die  Miteigen- 
thümer  repräsentirt  gegenüber  dem  ver- 
wendeten Anlagekapital  eine  Rente 
von  3,83  pCt.  (1878  3,71  pCt.),  die 
letztere  Summe  (unter  b)  für  das  zum 
Bezüge  von  Zinsen  und  Dividenden 
aus  dem  Betriebsüberschusse  berechtigte 
Kapital  von  4  076  264  326  M.  durch- 
schnittlich eine  Verzinsung  von  4pCt. 
(1878  3,94  pCt.),  unter  Hinzurechnung 
der  Garantiezuschüsse  von  4,37  pCt 
(1878  4,3.  pCt.). 

Die  höchste  Durchschnittsrente  wurde 
erzielt  bei  der  Main -Neckarbahn  mit 
8,»i  pCt;  sodann  folgen  die  Rechte- 
Oderufer-Bahn  mit  6,61  pCt.,  die  Berlin- 
Hamburger  Bahn  mit  6,51  pCt.,  die 
Thüringische  Stammbahn  mit  6,a9  pCt., 
die  Altona -Kieler  Bahn  mit  6,14  pCt, 
die  Hannoversche  Staatsbahn  mit 
6,03  pCt. 

Endlich  sei  noch  erwähnt,  dafs  zu  Ende 
des  Betriebsjahres  1879  im  Bereiche 
der  deutschen  Eisenbahnen  folgende 
Betriebsmittel  vorhanden  waren: 


Stück  (gegen 

1878 

mehr 

369). 

-     (  * 

641), 

.    .      4  77« 

-     (  - 

• 

weniger 

221), 

•    •  67825 

•     (  - 

mehr 

2142), 

Pferde-  und  Viehwagen    .  . 

.    .  4919 

-     (  - 

weniger 

463), 

offene  Güterwagen  .... 

.    .  140  448 

mehr 

6069). 

Zusammen 

•    •  248  483 

Fahrzeuge; 

1878 

mehr 

«537- 
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35.  Das  heutige  Cypern. 
Von  Herrn  Postsecretair  Kiehn  in  Baden-Baden. 


Die   Insel    Cypern    hat    eine  sehr 
wechselvolle  Vergangenheit.  Phönizier, 
Griechen,   Aegypter,   Perser,  Römer, 
byzantinische  Kaiser,  Sarazenen,  aber- 
mals byzantinische  Fürsten,  Engländer, 
die  Dynastie  Lusignan,  Venetianer  und 
Türken  waren  nach  einander  die  Be- 
herrscher dieses   Eilands.    Die  Nähe 
Kleinasiens,    welches    bei  günstigem 
Winde  in  wenigen  Stunden  von  Fama- 
gusta  zu  erreichen  ist,  die  felsige  Küste, 
welche   die  Landung  einer  gröfseren 
feindlichen    Macht  nahezu  unmöglich 
macht,  der  Reichthum  an  Hafenplätzen, 
in  welchen    die    Schiffe    sich  sicher 
bergen  lassen,  die  hohen  Gebirge,  von 
denen  aus  der  auf  dem  Meere  heran- 
nahende Feind  schon  in  weiter  Ferne 
bemerkt  werden    kann   —   das  sind 
sämmtlich  Vortheile,  welche  von  jeher 
die  Begierde  herrschender  Mächte,  sie 
zu  besitzen,  erregt  haben.  Aufserdem 
war  Cypern  im  Alterthum  und  Mittel- 
alter als  eine  fruchtbare  und  an  Holz  j 
und  Erzen  reiche  Insel  berühmt.  Im 
Alterthum  hatte  es  noch  dazu  wegen 
der  Anmuth  seiner  Lage  und  der  Lieb- 
lichkeit seiner  Landschaften  weiten  Ruf. 
Deshalb  verlegte  die  Sage  den  Lieb- 
lingsaufenthalt   der    Aphrodite  nach 
Cypern.   Sanfter  Windeshauch  trug  einst 
die   aus    dem    aufgährenden  Meeres- 
schaum geborene  Göttin  hierher,  wo 
alsbald  Gras  und  Blumen  unter  ihren 
zarten  Füfsen  aufsprofsten.   Die  Hören 
des    Frühlings     kamen  herbeigeeilt, 
schmückten  die  Göttin  mit  kostbaren 
Kleidern  und  Blumen  und  führten  sie 
mit  Eros  und  Himeros  zum  Olymp. 
Aber  immer  wieder  kehrte  Aphrodite 
in  ihren  von  Schwänen  gezogenen  Wa-  | 
gen    zur  geliebten  Insel  zurück.  Das 
Volk  verehrte  die  himmlische  Herrscherin 
besonders  zu   Paphos,   Amathos  und 
Idalion. 

In  dieser  Erzählung,  sowie  in  der 
Sage    von    dem    cyprischen  Königs- 


Ovid,  Metern.  X,  529 — 739. 
••)  Ovid,  Metern.  X,  243  —  297. 


söhne  Adonis*),  aus  dessen  Blut  die 
Göttin  zum  Andenken  an  den  todten 
Geliebten  die  Anemone  entspriefsen 
liefs,  und  in  der  Sage  von  Pygmalion**), 
welchem  sie  das  von  ihm  gefertigte 
und  dann  so  heifs  geliebte  Elfenbein- 
bild einer  Jungfrau  zum  Leben  erweckte, 
verkörpert  sich  der  Gedanke,  dafs 
Cypern  den  Alten  als  ein  von  der 
Natur  in  höchstem  Mafse  bevorzugtes 
Land,  als  das  Ideal  des  schönsten 
Aufenthalts  auf  Erden  galt.  Es  darf 
daher  nicht  Wunder  nehmen,  dafs  diese 
Insel  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein 
der  Zankapfel  der  Völker  gewesen  ist. 

Nach  dem  Vertrage  einer  Defensiv- 
allianz zwischen  England  und  der 
Türkei  vom  4.  Juni  1878  ist  Cypern 
zum  zweiten  Male  in  englischen  Besitz 
gelangt.  Als  Gegenleistung  hat  die 
britische  Regierung  die  Verpflichtung 
übernommen,  die  Pforte  mit  Waffen- 
gewalt zu  unterstützen,  sobald  Rufsland 
von  Ländereien,  die  der  Türkei  ge- 
hören, Besitz  ergreifen  sollte,  und  ferner 
sich  dazu  verstanden,  den  gegenwärtigen 
Ueberschufs  der  Einnahmen  über  die 
Ausgaben  der  Insel  an  die  Regierung 
des  Sultans  abzuliefern.  Cypern  mufs 
aber,  nach  dem  Vertrage,  von  England 
sofort  verlassen  werden,  wenn  Rufs- 
land der  Türkei  Kars  oder  andere 
von  ihm  in  Armenien  während  des 
letzten  Krieges  gemachte  Eroberungen 
wieder  zurückgiebt.  Der  Grund  für 
die  Uebernahme  der  Insel  seitens  der 
britischen  Regierung  unter  solchen  Be- 
dingungen dürfte  hauptsächlich  in  der 
strategischen  Bedeutung  Cyperns  zu 
suchen  sein. 

Nach  der  Besitznahme  durch  England 
ging  Samuel  White  Baker,  der  be- 
rühmte Entdecker  des  Albert  Nyanza, 
aus,  um  durch  den  Augenschein  von 
den  jetzigen  Verhältnissen  der  neuen 
Kolonialhesitzung  sich  Ueberzeugung 
zu  versenaffen.    In  einem  vor  Kurzem 
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erschienenen  Werke*)  schildert  er  in 
anziehender  Weise  seine  Reise  auf  der 
Insel.  Der  Inhalt  dieses  Buches  liegt 
der  nachfolgenden  Darstellung  zu  Grunde, 
und  zwar  werden  hauptsächlich  die- 
jenigen Punkte  zur  Besprechung  ge- 
langen, welche  in  einem  früheren  Auf- 
satz dieser  Blätter  über  Cypern**)  gar 
nicht  oder  nur  kurz  berührt  worden  sind. 

Die  Insel  hat,  so  lange  dieselbe  unter 
türkischer  Herrschaft  sich  befand,  sehr 
viel  von  ihrer  ehemaligen  Lieblichkeit 
und  Ergiebigkeit  eingebüfst.  Die  Pforte 
hat  ihr  Bestreben  lediglich  darauf  ge- 
richtet, möglichst  viel  Geldmittel  von 
der  Bevölkerung  zu  erpressen,  ohne 
für  die  Zuführung  neuer  Erwerbs- 
quellen bz.  für  die  dauernde  Erhaltung 
der  früheren  zu  sorgen.  Die  Bevölke- 
rung ist  in  Folge  dessen  gleichgültig 
geworden  und  macht  sich  um  Weiteres 
keine  Sorge,  als  um  die  kärgliche 
Fristung  des  eigenen  Lebens. 

Ein  grofser  Theil  des  Landes  liegt 
wüst  da.  Baumlose,  versumpfte  Flächen 
wechseln  mit  entwaldeten  Gebirgszügen 
ab.  Hin  und  wieder  erfreut  ein  land- 
schaftlich schöner  Punkt  oder  ein  grünes 
Fruchtfeld  das  Auge;  und  doch  könnte 
die  ganze  Insel  den  Eindruck  eines 
Paradieses  machen,  wenn  sie  vernünftig 
bewirthschaftet  würde.  Man  kann  letztere 
Folgerung  mit  Recht  ziehen,  wenn 
man  erwägt,  welche  Erzeugnisse  der 
Boden  noch  heute  zu  Tage  fördert, 
wo  derselbe  gar  nicht  oder  nur  in  ge- 
ringstem Mafse  gepflegt  wird. 

Die  Wälder  sind  fast  vollständig  aus- 
gerodet***). Um  der  geringen  Menge 
Terpentin  willen,  die  sich  aus  den 
Baumstämmen  gewinnen  läfst,  ver- 
nichtet man  z.  B.  15  Jahre  alte  oder 
noch  ältere  Bäume  und  schält  die 
Rinde  zum  Gerben  ab.  Gebraucht 
Jemand  eine  gerade  Stange,  so  haut 
er  eine  Reihe  von  Bäumen  um  und 
sucht  dann  aus  denselben  den  ge- 
eignetsten für  sich  heraus;  die  übrigen 
läfst  er  liegen.    Da  es  weder  Förster, 


noch  Waldhüter  giebt,  so  bleiben  die 
Waldfrevel  ungehindert  und  unbestraft. 
Der  Boden  ist  dem  Wachsthum  der 
Nadelhölzer  so  günstig,  dafs  aus  den 
Wurzelschöfslingen ,  sowie  den  abge- 
fallenen Samenzapfen  viele  junge  Bäum- 
chen entspriefsen  und  die  Wälder  in 
ihrer  früheren  Schönheit  hergestellt  wer- 
den würden,  wenn  man  sie  etwa  1 5  Jahre 
lang  schonen  wollte.  Die  britische 
Regierung  hat  zwar  auf  das  strengste 
verboten,  irgend  einen  Baum  zu  fällen, 
und  dieses  Verbot  sogar  auf  diejenigen 
Bäume  erstreckt,  welche  auf  Privat- 
eigenthum wachsen.  So  lange  aber 
keine  Behörde  zur  Ueberwachung  der 
Wälder  und  Gehölze  eingesetzt  ist, 
dürften  derartige  Verordnungen  erfolglos 
|  sein. 

Die  auf  Cypern  am  meisten  ver- 
breiteten Waldbäume  sind  die  Cypressen 
und  Pinien.  Von  der  Cypresse  kom- 
men zwei  Arten  vor;  das  Holz  der 
einen  Art  ist  dicht  und  hart  und  des- 
halb für  Drechslerarbeiten  vorzüglich 
geeignet;  das  der  andern  ist  leicht 
spaltbar  und  dürfte  wegen  seiner  braun- 
rothen  Farbe  zweckmäfsig  zu  gewissen 
Tischlerarbeiten  zu  verwenden  sein. 
Die  Pinie  ist  besonders  durch  Pinus 
laricio  und  Pinus  maritima  vertreten. 
Aus  beiden  Arten  gewinnen  dieCyprioten 
Theer  und  Terpentin.  Eichen  sind 
jetzt  ziemlich  selten,  da  man  dieselben 
durch  Verwendung  zu  SchifTsbauholz, 
sowie  zur  Bereitung  von  Holzkohle  fast 
ausgerottet  hat. 

An  Obstbäumen  ist  die  Insel  reich; 
namentlich  werden  Orangen-,  Citronen-, 
Aprikosen-,  Feigen-,  Johannisbrot-  und 
Maulbeerbäume  häufig  angetroffen.  Das 
Obst  würde  aber  zweifellos  viel  schmack- 
haftersein, wenn  man  auf  das  Pfropfen  der 
Bäume  mehr  Sorgfalt  verwenden  wollte. 
Die  Orangen  finden  in  Europa  keine 
Käufer,  da  sie  zu  viele  Samenkörner  ent- 
halten, auch  sehr  dicke  Schalen  haben. 
Die  Citronen  und  Feigen  dagegen  sind 
sehr  gut.  Die  Aprikosenfrüchte  haben  nur 


•)  Cypern  im  Jahre  1879.    Von  Sir  Samuel  White  Dakcr.  Aus  dem  Englischen  von 
Richard  Überländer.    Leipzig  1880,  F.  A.  Brockhaus. 
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die  Gröfse  von  Kastanien  und  sind 
von  geringem  Werth.  Eine  Kultur 
dieser  Frucht  möchte  sich  als  sehr  dank- 
bar erweisen,  weil  Bodenbeschaffenheit 
und  Klima  zur  Aprikosenzucht  vorzüg- 
lich geeignet  sind.  Der  Kirschbaum 
wird  in  Höhen  bis  zu  1408  m  über 
dem  Meeresspiegel  angetroffen.  Man 
bringt  die  Kirschen,  welche  zwar  eine 
frischrothe  Farbe  haben,  aber  klein 
und  ohne  Geschmack  sind,  nach  Limasol 
und  Larnaka  auf  den  Markt. 

Der  Johannisbrot-  oder  Karubbaum 
ist  weit  verbreitet.  Seine  Frucht  bildet 
schon  jetzt  einen  bedeutenden  Handels- 
artikel auf  der  Insel  und  würde  noch 
an  Wichtigkeit  gewinnen,   wenn  die 
Anpflanzung  dieses  Baumes  eine  gröfsere 
Ausdehnung  annähme,  und  die  vorhan- 
denen zahlreichen  wilden  Bäume,  welche 
keine  Frucht  tragen,  veredelt  würden. 
Der  Karubbaum  läfst  sich  ohne  Schwierig- 
keit anbauen,  da  er  selbst  anf  felsigem 
Boden  gut  fortkommt.  Abgesehen  von 
seinem  Nutzen  trägt  dieser  Baum  mit 
seinem  prächtigen,  Schatten  spenden- 
den Blätterschmuck  sehr  viel  zur  Ver- 
schönerung der  Landschaft  bei.  Im 
Jahre  1872  wurden  etwa  10000  Tonnen 
Johannisbrot,  die  Tonne  für  90  Mark,  an 
Rufsland  verkauft;  1875:18  000  Tonnen, 
hauptsächlich   an  England;  1876  fiel 
der  Preis  auf  531/,  Mark  für  die  Tonne, 
1877   ^eg  derselbe  dagegen  wieder 
auf  80  Mark.    Die  Ausfuhr  betrug  im 
letztgenannten  Jahre  13500  Tonnen. 

Ebenso  wichtig  ist  der  an  vielen 
Orten  vorkommende  Maulbeerbaum. 
In  grofser  Ueppigkeit  gedeiht  er  noch 
auf  Bergeshöhen  von  1  565  m.  Varoschia 
bei  Famagusta  ist  seiner  vortrefflichen 
Seide  wegen  von  jeher  bekannt.  Ebenso 
sind  die  Orte  Rizo  Carpas  auf  der 
Ostspitze,  die  blühende  Stadt  Carava 
an  der  Nordküste  und  Polis  im  Baffo- 
distrikt  wegen  ihres  Seidenbaues  be- 
rühmt. Leider  werden  in  letzter  Zeit 
die  Maulbeerbäume,  namentlich  in 
Rizo  Carpas,  von  einer  Krankheit  heim- 
gesucht, welcher  viele  derselben  unter- 
liegen. Die  Einnahme  aus  dem  Seiden- 


bau hat  in  Folge  der  Trägheit  der 
Cyprioten  gegen  früher,  wo  die  Seide 
in  bedeutenden  Mengen  nach  Frank- 
reich ausgeführt  wurde,  wesentlich  ab- 
genommen. Aufserdem  ist  diesem 
Industriezweig  dadurch  ein  erheblicher 
Schlag  zugefügt  worden,  dafs  man  die 
Eier  des  Seidenspinners  in  sehr  grofsen 
Mengen  nach  Beirut  verkauft  hat,  in 
Folge  dessen  der  Insel  nur  ein  geringer 
Bestand  verblieben  ist. 

• 

Die  für  Cypern  wichtigste  Pflanze 
ist  die  Weinrebe.  Wie  wenig  Sorgfalt 
die  Bewohner  auf  die  Kultur  derselben 
und  die  Behandlung  des  Weins  ver- 
wenden, ist  schon  in  dem  früheren 
Aufsatz  über  die  Insel  Gegenstand  der 
Erörterung  gewesen*).  Fast  ausschliefs- 
lich  im  Distrikt  Limasol  wird  Wein 
angebaut.  Die  bekannteste  und  beste 
Art  ist  der  Kommendaria.  Derselbe, 
von  Natur  ein  angenehmer  Wein  mit 
vorzüglicher  Blume,  wird  aber  dadurch, 
dafs  man  ihn  in  Ziegenfellen,  die  noch 
dazu  getheert  sind,  von  den  hohen 
Weinbergen  in  die  Ebene  transportirt, 
für  zivilisirte  Gaumen  fast  ungeniefsbar. 
Er  nimmt  in  Folge  dieser  Behandlung 
einen  widerlichen,  adstringirenden  Ge- 
schmack an.  Die  dunkelrothen  bis 
schwarzen  Weine,  welche  in  grofsen 
Mengen  produzirt  werden,  sind  sehr 
billig.  Eine  Quartflasche  kostet  etwa 
10  Pfennig,  ist  indefs  nach  Baker's 
Ansicht  selbst  für  diesen  Preis  zu  theuer. 
Im  Jahre  1877/78  wurden  gewonnen: 
1 17  000  Oka  (zu  2*/«  Pfund)  Kommen- 
daria und  2  500  000  Oka  schwarzer 
Wein;  im  Jahre  1878/79:  300000 
Oka  Kommendaria  und  6  000  000  Oka 
schwarzer  Wein.  Der  erhebliche  Unter- 
schied in  den  produzirten  Mengen 
beider  Jahre  ist  auf  die  häufigen  Regen- 
güsse des  Jahres  1878/79  zurückzu- 
führen, welche  zwar  bedeutende,  aber 
an  Gehalt  so  geringe  Mengen  erzeugt 
haben,  dafs  man  die  Weine  fast  aus- 
schliefslich  zur  Essigfabrikation  hat  ver- 
wenden müssen. 

Ein  grofses  Hindernifs  für  die  Ent- 
wickelung  des  Weinbaues  liegt  in  der 
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hohen  Besteuerung  des  Weins.  Für 
den  Boden,  auf  welchem  Wein  wächst, 
wird  eine  jährliche  Steuer  von  2  vom 
Hundert  des  Bodenwerthes  berechnet. 
Letzteren  taxirt  man,  je  nach  der  Be- 
schaffenheit, auf  100  bis  500  Piaster 
(q  Piaster  =  1  Mark)  für  das  Donum 
(=  50  qm).  Kurz  vor  der  Trauben- 
reife  wird  der  Ertrag  der  Weinberge  von 
einem  Regierungsbeamten  an  Ort  und 
Stelle  abgeschätzt,  wobei  derselbe  jedoch 
die  Erntemenge  in  der  Regel  bedeutend 
höher  annimmt,  als  solche  in  Wirklich- 
keit vorhanden  ist.  Hat  man  den  Wein 
in  Krüge  abgefüllt,  so  wird  derselbe 
auf  der  ganzen  Insel  von  einem  Be- 
amten behufs  der  Berechnung  des 
Werthes  gemessen.  Die  Steuer  beträgt 
10  vom  Hundert  des  Werthes,  und 
zwar  für  das  Oka  Kommendaria  ge- 
wöhnlich 25  Paras  (etwa  10  Pfennig), 
für  die  gleiche  Gewichtsmenge  geringerer 
Sorten  16  Paras.  Endlich,  wenn  die 
Verkäufer  den  Wein  zu  Markt  bringen, 
wird  er  nochmals  gewogen  und  be- 
steuert. Bei  den  vielen  Plackereien, 
welchen  die  Weinbergbesitzer  ausge- 
setzt sind,  wird  man  sich  wundern, 
dafs  sich  überhaupt  noch  Leute  finden, 
welche  Weinbau  betreiben.  Letzteres 
ist  dadurch  begründet,  dafs  der  Boden 
des  Limasoldistrikts  sich  fast  nur  zur 
Weinkultur  eignet.  Uebrigens  hat  die 
Lage  der  Weinbergbesitzer  unter  eng- 
lischer Herrschaft  insofern  sich  ge- 
bessert, als  die  zu  türkischer  Zeit  all- 
gemein üblichen  Erpressungen  seitens 
der  Steuerbeamten  aufgehört  haben. 

Von  vorkommenden  Nutzpflanzen 
sind  noch  die  Olive  und  die  Baum- 
wollenstaude anzuführen.  Der  Oliven- 
baum ist  auf  Cypern  heimisch,  wird 
aber  gegenwärtig  dort  so  wenig  ge- 
pflegt, dafs  das  gewonnene  Oel  zum 
gröfsten  Theil  zur  Bereitung  von  Seife 
verwendet  werden  mufs,  da  es  für  die 
besseren  Klassen  der  Bewohner  un- 
brauchbar ist.  Letztere  beziehen  ihren 
Bedarf  aus  Frankreich.  Im  Jahre  1877 
wurden  250  000  Oka  Olivenöl  im 
Werthe  von  etwa  250  000  Mark  fabrizirt; 
die  eingeführte  Menge  fremden  Oels 
hatte   einen  Werth  von  14  120  Mark. 


Durch  Veredelung  der  Olivenbäume 
mittels  Pfropfreiser  aus  Frankreich  oder 
Spanien  würde  man  mit  Leichtigkeit 
der  Oelindustrie  aufhelfen  können.  Auch 
aus  den  Beeren  der  bei  Ktima  vor- 
handenen Tremithienbäume,  einer  herr- 
lichen Pflanzenart  mit  schattigem  Laube, 
gewinnt  man  Oel,  welches  dem  Olivenöl 
nicht  nachstehen  soll. 

Die  Baum  wollenkultur  hat  gegen  früher 
beträchtlich  abgenommen.  Unter  venetia- 
nischer  Herrschaft  betrug  die  jährliche 
Ausfuhr  an  Baumwolle  3  300  000  kg, 
1877  dagegen  nur  500  000  kg,  welche 
fast  ausschliefslich  nach  Marseille  und 
Triest  abgesetzt  worden  sind.  Man 
hat  diesen  Industriezweig  zum  grofsen 
Theil  aufgegeben,  weil  fast  alljährlich 
im  Monat  Mai  Schwärme  von  Heu- 
schrecken auf  der  Insel  erscheinen, 
welche  die  jungen  Pflanzen  vernichten. 
Aufserdem  hat  auf  denselben  die  noch 
vor  der  Ernte  erfolgende  Besteuerung 
der  Baumwolle  höchst  nachtheilig  ein- 
gewirkt. Sobald  die  Kapseln  der 
Pflanze  sich  öffnen,  müssen  sie  sofort 
abgepflückt  werden,  da  gerade  von  den 
werthvollsten  Arten  der  Inhalt  der 
Kapseln  sehr  bald  zu  Boden  fällt,  was 
verhütet  werden  mufs.  Gefällt  es  nun 
dem  amtlichen  Taxator  nicht,  vor  der 
Reife  der  Frucht  zur  Abschätzung  in 
der  Plantage  zu  erscheinen,  so  verdirbt 
die  Ernte,  da  solche  nicht  früher  ein- 
geheimst werden  darf.  Die  Besitzer 
haben  sich  daher  genöthigt  gesehen, 
entweder  die  ganze  Kultur  aufzugeben, 
oder  aber  nur  geringere  Baumwollarten 
zu  pflanzen,  deren  Kapseln  sich  nicht 
von  selbst  öffnen.  Ein  weiterer  Nach- 
theil für  die  Entwickelung  dieser  Industrie 
beruht  endlich  in  der  übermäfsigen 
Feuchtigkeit  des  Bodens  vieler  Plantagen. 
Der  Heuschreckenplage  tritt  man  stets 
mit  grofser  Energie  entgegen.  Die 
Vernichtung  der  Eier  dieses  Insekts 
wird  seitens  der  Regierung  belohnt. 
Der  geschilderte  Mifsstand  bei  der  Be- 
steuerung liefse  sich,  wie  vorgeschlagen 
ist,  dadurch  beseitigen,  dafs  die  Steuer 
erst  bei  der  Ausfuhr  erhoben  wird. 
Das  dem  Wachsthum  der  Pflanze  nach- 
theilige Wasser  endlich    würde  nach 
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Herstellung  einer  künstlichen  Bewässe- 
rung der  Insel  abgeleitet  werden  können. 

In  früherer  Zeit  hat  man  Krapp 
(Rubia  tinctorum)  auf  Cypern  angebaut. 
Die  gedörrte  und  gemahlene  Wurzel 
dieser  Pflanze  liefert  bekanntlich  die 
türkisch- rothe  Farbe.  Seit  Erfindung 
des  Alizarins  ist  indefs  letztere  vom 
Markt  fast  vollständig  verschwunden, 
wodurch  den  Besitzern  der  Krapp- 
pflanzungen grofser  Schaden  erwachsen 
ist.  Noch  im  Jahre  1863  wurden  für 
100  qm  Krappboden  in  Famagusta 
1  800  Mark  bezahlt,  während  jetzt  der- 
selbe nicht  mehr,  als  gewöhnliches 
Ackerland  gilt.  Im  Jahre  1872  wur- 
den 250  Tonnen  Krapp  nach  England 
ausgeführt,  1873  dagegen  nur  n'/i 
Tonnen. 

Der  Gemüsebau  ist  überall  vernach- 
lässigt, weil  der  vielfach  steinige  Boden 
für  denselben  sich  nicht  eignet.  Die 
brauchbaren  Stücke  Landes  sind  aus- 
gesogen, da  man  dem  Boden  die  not- 
wendige Ruhe  nicht  zu  Theil  werden 
läfet.  Ueberdies  wirkt  die  Erhebung 
des  Zehnten  von  den  Gartenerzeugnissen 
sehr  nachtheilig  auf  die  Entwickelung 
des  Gemüse-  und  Obstbaues.  Wie 
schon  oben  bezüglich  des  Weins  und 
der  Baumwolle  erwähnt  ist,  hat  die 
Abschätzung  des  Werthes  der  Früchte 
und  sonstigen  landwirtschaftlichen  Er- 
zeugnisse vor  der  Ernte  zu  erfolgen. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  dals  durch  ver- 
zögertes Erscheinen  des  Taxators  erheb- 
liche Nachtheile  für  die  Besitzer  ent- 
stehen können,  ferner,  dafs  letztere  i 
ganz  auf  die  Gunst  dieses  Beamten 
angewiesen  sind,  welcher  bei  den  Ab- 
schätzungen nicht  nach  bestimmten 
Grundsätzen,  sondern  willkürlich  ver- 
fahrt. Für  jede  Gemüseart  ist,  ohne 
Unterschied  der  Güte,  ein  Preis  amt-  j 
licherseits  festgesetzt,  so  dafs  z.  B.  das 
Oka  guten,  wie  schlechten  Blumen- 
kohls 2  Pence  kostet.  Diese  Mafsregel 
leistet  der  Trägheit  der  Gärtner  Vor- 
schub und  hat  bewirkt,  dafs  es  gutes 
Gemüse  auf  der  Insel  nicht  giebt.  Die 
britische  Regierung  hat  indefs  bereits 
mit  der  Einführung  freier  Märkte  auf 
der  Insel  begonnen. 


Die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  an 
einigen  Orten,  z.  B.  bei  Evdimu  (auf 
dem  Wege  von  Baffo  nach  Limasol), 
bei  Polis  Krysokhus,  bei  Arodes,  Lefka 
und  Famagusta,  legt  Zcugnifs  dafür  ab, 
wie  viel  gröfser  noch  der  Ertrag  wäre, 
wenn  man  der  Landwirtschaft  mehr 
Fürsorge  zuwenden  würde. 

Die  gebräuchlichen  Ackergeräthe  sind 
sehr  primitiver  Art.  Der  Pflug,  dessen 
Gewicht  nicht  mehr  als  20  kg  beträgt, 
hat  das  Aussehen  der  auf  altägyptischen 
Denkmälern  abgebildeten  Pflüge.  Die 
beim  Pflügen  umgewendeten  Erd- 
klumpen trocknen  an  der  Sonne  sehr 
bald  in  harte  Stücke  zusammen,  so 
dafs  ein  Zerkleinern  derselben  vor  der 
Benutzung  des  Ackers  nothwendig  ist. 
Letzteres  geschieht  dadurch,  dafs  ein 
16  Fufs  langes  und  3  Zoll  dickes  Brett, 
an  welchem  zwei  Ringe  angebracht 
sind,  durch  Ochsen  über  die  Boden- 
fläche hinweggezogen  wird.  Bei  der 
Getreideernte  kommen  zwar  grofse 
Sicheln  in  Anwendung;  indessen  brechen 
die  Arbeiter  vielfach  das  Getreide  mit 
der  Hand  ab  oder  ziehen  es  mit  den 
Wurzeln  aus  der  Erde  und  klopfen  die 
Erde  von  den  Wurzeln  durch  Heran- 
schlagen derselben  an  die  Stiefeln  ab. 
Die  Getreidegarben  werden  nicht  in 
Haufen  aufgestellt,  sondern  sofort  nach 
dem  Dreschplatz  gebracht,  wo  sie  bis 
zur  Abschätzung  verbleiben.  Zum 
Dreschen  dient  die  aus  zwei  mit  scharfen 
Feuersteinen  ausgelegten,  breiten  Bret- 
tern bestehende  Dreschegge,  welche  das 
Getreide  in  ein  mit  Körnern,  Sand 
und  Schmutz  vermischtes  Häcksel  ver- 
wandelt. Die  unreinen  Bestandteile 
werden  durch  eine  ebenfalls  primitive 
Reinigungsmaschine  ausgesondert. 

Da  Gras  und  Heu  auf  der  Insel  all- 
gemein fehlen,  benutzt  man  als  Vieh- 
futter jene  Ueberreste  an  Stroh,  ver- 
mengt mit  Baumwollsamen  und  Linsen. 
Die  Thiere  fressen  diese  Spreu  sehr 
gern,  wohl  weil  dieselbe  cyprischen 
Sand  und  deshalb  viel  Salz  enthät 

Ein  grofser  Theil  des  Bodens  ist  in 
Folge  des  Mangels  einer  regelmäfsi- 
gen  Bewässerung  unfruchtbar.  Nament- 
lich ist  die  weite,  baumlose  Messaria- 
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ebene  ganz  dem  Wechsel  der  Jahres- 
zeiten preisgegeben  und  ausschliefslich 
auf  die  atmosphärischen  Niederschläge 
angewiesen.  Der  Pediasflufs  durchströmt 
zwar  diese  Ebene,  jedoch  nur  zur  Zeit 
heftiger  Regengüsse;  im  Uebrigen  ist 
das  Strombett  trocken.  Wenn  man 
von  der  Nordküste,  wo  Wasser  im 
Ueberflufs  vorhanden  ist,  der  Messaria 
solches  zuleiten  würde,  könnte  man 
grofse  Fruchtbarkeit  in  der  Ebene  er- 
zielen. Auch  durch  Anlegung  artesi- 
scher Brunnen  würde  an  vielen  Orten 
Wassermangel  abgestellt  werden.  Da 
man  in  der  Messaria  wenige  Fufs  von 
der  Erdoberfläche  beim  Graben  auf 
Wasser  stöfst,  würde  endlich  durch 
Hebung  der  unterirdischen  Wasser- 
menge dem  Mangel  an  Feuchtigkeit 
in  der  obersten  Erdschicht  abgeholfen 
werden  können.  Baker  empfiehlt  zu 
diesem  Zweck  die  Anwendung  der 
ägyptischen  Wasserräder  oder  Sakyiahs. 
Ein  solches  Rad,  an  Ort  und  Stelle 
aufgestellt,  kostet  etwa  240  Mark,  das 
zum  Betriebe  erforderliche  Paar  Ochsen 
200  Mark.  Mit  einem  Rade  kann  man 
8oDonums  Getreideacker bz.  1 2  Donums 
Gartenland,  welches  einer  regelmäfsigeren 
Bewässerung  bedarf,  mit  dem  nöthigen 
Wasser  versorgen.  Die  baldige  Ein- 
führung einer  allgemeinen  Bewässerung 
liegt  hauptsächlich  auch  im  Interesse 
der  Regierung,  da  die  Höhe  der  Ab- 
gaben von  dem  Ausfall  der  Ernte  ab- 
hängt, wie  aus  der  obigen  Ausführung 
über  die  Besteuerung  sich  ergiebt.  Die 
Insulaner  vermögen  die  Kosten  der 
Herstellung  von  Bewässerungsanlagen 
wegen  ihrer  Mittellosigkeit  nicht  zu  be- 
streiten. Es  dürfte  sich  empfehlen, 
dafs  seitens  der  Regierung  den  Land- 
leuten Darlehen  zu  dem  nach  orientali- 
lischen  Verhältnissen  niedrigsten  Zins- 
fufs  von  6  vom  Hundert  mit  der  Be- 
dingung, Wasserräder  zu  erbauen,  zur 
Verfügung  gestellt  würden.  Zur  Sicher- 
heit könnte  die  Regierung  das  Land 
in  Hypothek  übernehmen.  Die  Ein- 
richtung der  Wasserräder  würde  sich 
sofort  und  andauernd  als  höchst  erspriefs- 
lich  erweisen.  Schon  nach  der  ersten 
Ernte  wären  die  Besitzer  voraussichtlich 


in  der  Lage,  das  Darlehen  zurückzuer- 
statten, und  die  Regierung  könnte  höhere 
Steuern,  als  bisher,  einziehen.  Versuchs- 
weise von  einigen  Farmern  eingeführte 
Wasserräder  haben  sich  ganz  vorzüglich 
bewährt  und  vorher  wüstes  Land  wie 
durch  Wunderkraft  in  eine  üppige, 
fruchtbare  Gegend  verwandelt.  Uebrigens 
finden  sich  an  vielen  Stellen  der  Insel 
Ruinen  altrömischer  Wasserleitungen 
vor,  deren  bedeutendste  der  25  Meilen 
lange  gemauerte  Aquädukt  von  Kythrea 
]  nach  Salamis  gewesen  sein  mufs. 

Die  Viehzucht  wird  auf  Cypern  nicht 
sonderlich  gepflegt.  Von  Hausthieren 
kommen  nur  vor:  Rinder,  Schafe,  Ziegen 
und  Hühner.  In  Bezug  auf  die  Fleisch- 
,  preise  gilt  dasselbe,  was  oben  hinsicht- 
lich der  Preise  für  Gemüse  gesagt  ist; 
gutes  und  schlechtes  Fleisch  haben  den- 
selben Marktwerth;  das  Oka  Hammel- 
fleisch z.  B.  kostet  ohne  Unterschied 
8  Schilling  (etwa  8  Mark). 

Die  Wolle  der  Schafe  ist  grob;  jähr- 
lich werden  200  000  kg  nach  Triest 
und  Marseille  ausgeführt  Nach  den- 
selben Orten  findet  eine  grofse  Aus- 
fuhr von  Lammfellen  statt. 

Den  Bedarf  an  Milch  liefern  Ziegen; 
1  Quart  kostet  durchschnittlich  4  Pence 
(etwa  35  Pfennig).  Ein  grofser  Theil 
der  Ziegenmilch  wird  zur  Bereitung 
von  Käse  verwendet,  welcher  von  den 
j  Insulanern  hoch  geschätzt  wird. 

Der  Preis  für  Hühner  schwankt  zwi- 
schen 1  und  2  Schilling.  24  bis  30  Eier 
kauft  man  für  1  Schilling. 

Wild  ist  selten,  weil  es  sehr  viele 
Raubvögel  giebt,  namentlich  Elstern, 
Adler,  Falken,  Geier,  Habichte,  Raben 
und  Krähen.  Die  britische  Regierung 
hat  zwar  eine  Schonzeit  und  für  alles 
Schiefsmaterial  eine  Steuer  eingeführt, 
trifft  aber  keine  Mafsregeln  für  die 
Vertilgung  der  Raubvögel.  Das  früher 
im  Troodos  sehr  zahlreich  vorhandene 
Muflon  oder  wilde  Schaf  kommt  jetzt 
nur  noch  wenig  vor.  Um  die  voll- 
ständige Vernichtung  dieser  Art  zu 
verhüten,  ist  unter  englischer  Verwaltung 
eine  Strafe  von  10  Pfd.  Sterl.  für  die 
Tödtung  eines  jener  Thiere  festgesetzt. 
I  Da  es,   wie   bereits  erwähnt,  Förster 
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oder  Waldhüter  nicht  giebt,  wird  diese 
Strafandrohung  wahrscheinlich  von  wenig 
nachhaltiger  Wirkung  sein. 

Von  Reptilien  sind  Eidechsen  sehr 
häufig,  die  sich  als  Vertilger  lästiger 
bz.  schädlicher  Insekten  nützlich  machen, 
außerdem  Schlangen,  auch  eine  giftige 
Art. 

Der  Fischfang  ist  unbedeutend;  es 
giebt  nur  wenige  Fischer.  Die  Netze 
sind  aus  so  feinem  Zwirn  hergestellt, 
dafs  gröfsere  Fische  mit  denselben  sich 
nicht  fangen  lassen.  Der  einzige  Süfs- 
wasserfisch  ist  der  Aal.  In  den  Bächen 
findet  man  kleine  Krebse. 

Die  zahlreich  vorhandenen  wilden 
Blumen  begünstigen  sehr  die  Bienen- 
zucht. Das  gewonnene  Wachs  wird 
zur  Fabrikation  von  Kirchenkerzen  ver- 
wendet. Die  Bienenstöcke  sind  ein- 
fach und  zweckmäfsig  eingerichtet; 
mehrere  Thoncylinder  sind  an-  und 
aufeinander  gelegt  und  zum  Schutze 
gegen  Sonne  und  Regen  mit  einem 
Dach  bedeckt.  Beide  Enden  einer 
Röhre  sind  mit  Stroh  verstopft;  an  dem 
Vorderende  ist  indefs  eine  kleine  Oeff- 
nung  als  Ein-  und  Ausgang  für  die 
Bienen  vorhanden.  Soll  dem  Stocke 
Honig  entnommen  werden,  so  wird 
am  Hinterende  der  Röhren  je  eine 
Oeffnung  gemacht,  Rauch  durch  die- 
selbe hineingeblasen,  in  Folge  dessen 
die  Bienen  aus  der  Vorderöffnung  flie- 
gen, und  der  Strohpfropfen  heraus- 
genommen. 

Von  Naturprodukten  sind  noch  die 
vorkommenden  Mineralien  aufzufuhren. 
Die  erste  Stelle  derselben  nimmt  das 
Salz  ein.  Aus  den  Salzseen  bei  Lar- 
naka  gewinnt  man  jährlich  etwa  20  Millio- 
nen Oka  gutes  Kochsalz.  Nach  früheren 
Ansichten  sollte  das  Meerwasser  durch 
den  Boden  sickern  und  den  genannten 
Seen  die  salzigen  Bestandtheile  zuführen. 
Jetzt  glaubt  man  jedoch,  dafs  der  Bo- 
den der  Seen  salzhaltig  ist,  das  Salz 
durch  das  Wasser  aufgelöst  wird  und 
nach  Verdampfung  des  letzteren  am 
Ufer  zurückbleibt 

Der  Bergbau  wurde  ehemals  sehr 
stark  betrieben,  namentlich  bei  Mattiati 


(unweit  des  alten  Idalion)  und  l'olis 
Krysokhus.  Bei  letzterem  Orte  sind 
noch  heute  unausgebeutete  Kupferminen 
vorhanden.  Erst  neuerdings  ist  einer 
Gesellschaft  die  Erlaubnifs  ertheilt  wor- 
den, hier  nach  Kupfer  zu  graben.  Aus 
dem  Kupferkies,  welchen  man  bei  Pyr- 
gos  findet,  liefse  sich  ebenfalls  dieses 
Metall  gewinnen,  wie  aus  den  Eisen- 
erzen des  Troodos  Eisen.  Bei  Mattiati 
tritt  sehr  viel  Grünstein  oder  Diorit, 
sowie  hellgelber  und  schönrother  Ocker 
zu  Tage.  In  den  Bergen  an  der  Nord- 
küste  wird  Kalkstein  gebrochen.  Ober- 
halb Kythraea  und  Lapithas  finden  sich 
schöne  Blöcke  grünen  und  hellrosa- 
farbenen Marmors  vor,  welcher  wegen 
seiner  Seltenheit  und  Kostbarkeit  mit 
grofsem  Nutzen  in  den  Handel  ge- 
bracht werden  könnte.  Während  man 
den  Bedarf  an  Mühlsteinen  aus  Athen 
und  Alcxandretta  bezieht,  liefse  sich  ein 
bei  Caravastasi  am  Meer  vorhandenes 
metamorphes  Gestein  sehr  zweckmäfsig 

\  zur  Anfertigung  von  Mühlsteinen  be- 
nutzen. Es  besteht  aus  Mergelschiefer, 
welcher  durch  Hitze  in  eine  scharf- 
kantige weifse,  mit  Ockergelb  und  Hell- 
roth vermischte  Schlacke  verwandelt 
ist.  Von  sonstigen  auf  Cypern  häufi- 
gen Mineralien  sind  rother  Jaspis,  Kreide 
und  Gyps  zu  erwähnen ;  auch  Soda, 
welche  bei  Trichomo  in  Verbindung 
mit  schwefelsaurer  Magnesia  und  ande- 
ren Salzen  vorkommt. 

Die  Cyprioten  sind  sanften  Charak- 
ters, sehr  höflich  gegen  Fremde,  zärt- 
lich im  Familienkreise,  dabei  verschla- 
gen und  zu  kleinen  Diebereien  geneigt; 
meistens  bildet  Vieh  den  Gegenstand 
des  Diebstahls.  Eine  Haupteigenthüm- 
lichkeit  ist  ihre  aufserordentliche  Ge- 
duld und  Ausdauer.  Die  sonst  dem 
Weibe  angeborene  Eitelkeit  findet  man 
bei  den  cyprischen  Frauen  nicht.  Die- 
selben verwenden  keinerlei  Sorgfalt  auf 
ihr  Aeufseres,  so  dafs  oftmals  der  An- 
zug wegen  seiner  Unsauberkeit  einen 
unangenehmen  Anblick  gewährt.  Im 
Gegensatz  zu  den  Frauen  geben  die 
Männer  etwas  auf  ihre  äufsere  Erschei- 
nung.   Weil  der  Boden  der  Insel  mit 

I  vielen  hohen  Distelpflanzen  bedeckt  ist, 
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tragen  die  Insulaner  beiderlei  Ge- 
schlechts bis  an  die  Kniee  reichende, 
sehr  schwerfällige  Stiefel,  deren  zoll- 
dicke Sohlen  mit  grofsköpfigen  Nägeln 
an  den  Stiefeln  befestigt  sind. 

Seit  der  Bekehrung  des  Prokonsuls 
Sergius  Paulus  durch  die  Apostel  Paulus 
und  Barnabas  im  Jahre  45*)  bekennt 
die  Mehrzahl  der  Insulaner  sich  zum 
Christenthum.  Die  herrschende  Kirche 
ist  die  griechische;  ein  Erzbischof  und 
drei  Bischöfe  bilden  das  Kirchenregi- 
ment. Die  in  grofser  Zahl  vorhande- 
nen Priester  sind  sehr  ungebildet;  nur  I 
der  vierte  Theil  soll  schreiben  können. 
Mehr  Kenntnisse  besitzen  die  Mönche 
der  zahlreichen  Klöster.  Wie  es  mit 
den  Schulen,  welche  sämmtlich  unter 
kirchlicher  Verwaltung  stehen,  unter 
solchen  Umständen  bestellt  sein  mufs, 
ergiebt  sich  von  selbst.  Es  existirt 
übrigens  nur  in  Nikosia,  Larnaka,  Li- 
masol,  Baffo  und  Morphu  je  eine  Schule. 

Der  Gesundheitszustand  der  Bewohner 
ist  im  Flachlande,  namentlich  in  Be- 
zug auf  Frauen  und  Kinder,  ein  mangel- 
hafter. Die  Hauptursache  dieser  Er- 
scheinung beruht  in  der  Anlage  der 
Wohnungen  an  feuchten,  sumpfigen 
Orten.  Zur  Zeit  der  Rcgenfälle  hält 
das  Malariafieber  reiche  Ernte.  In 
Folge  der  Unreinlichkeit  der  Cyprioten 
tritt  häufig  die  Ophthalmie  (Erblindung) 
epidemisch  auf.  Als  besonders  unge- 
sund sind  die  in  der  Messaria  belege-  J 
nen  Orte  Famagusta,  Larnaka  und 
Mattiati  zu  bezeichnen,  deren  Um- 
gebungen wegen  Mangels  an  Draini- 
rung  verpestet  sind.  Die  Gebirgs- 
orte  eignen  sich  dagegen  sehr  gut  als 
Zufluchtsorte  für  Kranke,  zumal  sie 
sämmtlich  in  der  prachtvollsten  Natur 
liegen,  namentlich  der  Karpasdistrikt 
auf  der  Nordostspitze  mit  seinen  roman- 
tischen Klippen  und  lieblichen,  grünen 
Thälern,  die  Gegend  bei  St.  Hilarion 
und  Lapithas  an  der  Nordküste, 
welche  an  die  schönsten  Punkte  Süd- 
italiens erinnert,  und  vor  Allem  Ky- 
renia,  die  landschaftlich  schönste  Stadt,  | 


•)  Apostelgeschichte  13,  4  bis  ia. 


welche  aber  im  Winter  den  scharfen 
Nordwinden  ausgesetzt  ist 

Es  erübrigt  noch,  über  die  Verkehrs- 
verhältnisse Cyperns  zu  sprechen.  Bei 
Uebernahme  der  Insel  durch  die  Eng- 
länder gab  es  keine  Strafsen,  sondern 
nur  Maulthierspuren,  die  von  vielen, 
den  Verkehr  hemmenden  Gräben  durch- 
kreuzt oder  mit  Felsblöcken  belegt 
waren.  Die  neuen  Besitzer  des  Lan- 
des haben  eine  Kunststrafse  von  Lar- 
naka nach  Nikosia  und  eine  von  Li- 
masol  nach  Platraes  gebaut,  jedoch 
wenig  Nutzen  damit  gestiftet,  da  die 
von  den  Strafsen  abseits  Wohnenden 
wegen  vollständigen  Mangels  an  Ver- 
bindungswegen nicht  zu  denselben  ge- 
langen können.  Somit  bleibt  noch 
sehr  viel  für  die  Grundlage  der  Ent- 
wickelung  des  Verkehrs,  für  Erbauung 
von  Strafsen  zu  thun  übrig.  Zur  Waaren- 
beförderung  werden  Kameele,  Maul- 
thicre,  Esel  und  mit  Ochsen  bespannte 
Wagen  verwendet.  Die  Wagen  haben 
allgemein  eine  geringere  Spurweite,  als 
die  unsrigen.  Zum  Fahren  benutzt 
man  zweirädrige  Karren  ohne  Federn 
mit  hohen  und  breiten  Rädern  und 
einer  zur  Hälfte  aus  Holz,  zur  anderen 
Hälfte  aus  Eisen  hergestellten  Achse. 
Für  die  Bespannung  werden  Ochsen 
wegen  ihrer  Stärke  und  Ausdauer  zweck- 
mäfsiger  als  Maulthiere  benutzt  Nach 
Eröffnung  der  Kunststrafse  von  Lar- 
naka nach  Nikosia  liefs  man  zwischen 
beiden  Orten  einen  Postwagen  mit  vier 
Pferden  kursiren.  Wegen  zu  geringen 
Reiseverkehrs  wurde  indefs  diese  Ein- 
richtung nach  einigen  Monaten  wieder 
aufgehoben,  so  dafs  gegenwärtig  Posten 
auf  der  Insel  nicht  existiren.  Zur  För- 
derung des  Ackerbaues  und  Handels 
ist  unbedingt  die  baldige  Erbauung  von 
Strafsen  oder  mindestens  die  Herstellung 
passirbarer  Wege  nothwendig.  Sie  ist 
ein  ebenso  dringendes  Bedürfnifs,  wie 
die  oben  als  erforderlich  bezeichneten 
Einrichtungen  zum  Schutze  und  zur 
Entwicklung  der  Wälder,  sowie  zur 
Herstellung  regelmäfsiger  Bewässerungen 
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des  Ackerlandes,  wenn  Cypern  in  Zu- 
kunft nicht  von  fremder  Zufuhr  ab- 
hängig sein,  sondern  sich  selbst  er- 
halten soll.  Freilich  mufs  zugegeben 
werden,  dafs  die  der  Lösung  seitens 
der  britischen  Regierung  harrende  Auf- 


gabe der  Verbesserung  der  Insel  un- 
gemein schwierig  Ist,  weil  England  an 
die  Pforte  jährlich  i  920  000  Mark  von 
3  400  000  Mark  Gesammt-Einnahme  zu 
zahlen  hat  und  nicht  weifs,  wie  lange 
die  Insel  in  seinem  Besitze  sein  wird. 


II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Postfreimarken  als  Stempel- 
marken. Wie  aus  einer  Erklärung 
Mr.  Gladstone's  im  englischen  Unter- 
hause hervorgeht,  beabsichtigt  die 
englische  Postverwaltung,  den  Postfrei- 
marken eine  weitere  Verwendung  als 
die  bisherige  zu  geben.  Da  nämlich 
aus  den  Kreisen  des  Publikums  vielfache 
Beschwerden  über  die  Umständlichkeit 
der  Beschaffung  von  Stempelmarken 
laut  geworden  sind,  so  sollen  dieselben 
gänzlich  abgeschafft  und  durch  die 
Postfreimarken    ersetzt   werden.  Die 


englische  Regierung  sieht  in  dieser 
Mafsnahme,  trotz  des  augenscheinlichen 
Mangels,  welchen  sie  ftir  die  Ueber- 
sichtlichkeit  der  Posteinnahmen  und 
der  Etatsverhältnisse  zur  Folge  hat,  den 
einzigen  Ausweg,  um  den  beregten 
Uebelstand  wirksam  zu  beseitigen.  Auf 
den  Gedanken,  die  besonderen  Stempel- 
marken beizubehalten,  dieselben  aber 
bei  sämmtlichen  Poststellen  verkaufen 
zu  lassen,  scheint  man  in  England 
nicht  gekommen  zu  sein. 


Die  neue  Forthbrticke  in  Schott- 
land, deren  Bau  auf  S.  287  des 
Archivs  Air  Post  und  Telegraphie, 
Jahrg.  1880,  Erwähnung  gefunden  hat, 
wird,  wie  wir  der  Zeitung  des  Vereins 
Deutscher  Eisenbahn- Verwaltungen  ent- 
nehmen, ihrer  Vollendung  nun  doch 
nicht  entgegengeführt  werden;  die  Kon- 
struktion dieses  Riesenwerkes  ist  viel- 
mehr ganz  aufgegeben,  nachdem  be- 
reits 2  Millionen  Mark  für  dasselbe 
aufgewendet  waren.  Als  Grund  wird 
angeführt,  dafe  die  Ansprüche  der 
englischen  Behörden  in  Folge  des  Un- 


Die  Zahl  der  in  den  Vereinigten  I 
Staaten  von  Amerika  erscheinen- 
den  Zeitungen  und  Zeitschriften 
beträgt  9  723;  843  erscheinen  täglich, 
7  590  wöchentlich,  868  monatlich,  der 
Rest  in  anderen  Zwischenräumen.  Die 
meisten  Zeitungen  hat  der  Staat  New- 
York,  nämlich  1  200.  Von  den  558 
nichtenglischen    Blättern     sind  445 


glücks,  welches  der  Tay-Brücke  passirte, 
dermafsen  gestiegen  sind,  dafs  die 
Pläne  vollständig  hätten  umgearbeitet 
werden  müssen  und  dann  ein  viel 
gröfseres  Kapital  erfordert  haben  wür- 
den, als  möglicherweise  verzinsbar  ge- 
macht werden  konnte.  Diese  Nach- 
richt gewinnt  umsomehr  an  Interesse, 
als  durch  die  von  Fr.  Krupp  in  Essen 
übernommene  Lieferung  von  200  000 
Centner  Bessemer  Stahl  die  deutsche 
Industrie  an  dem  grofsartigen  Unter- 
nehmen in  hervorragender  Weise  be- 
theiligt war. 


deutsche,  3  ofranzösische,  2  7  schwedische, 
24  spanische,  9  böhmische  etc.  Die 
meisten  deutschen  Zeitungen  hat  Penn- 
sylvania (66),  dann  kommen  New- 
York  (65),  Illinois  (56),  Ohio  (46), 
Wisconsin  (38),  Indiana  und  Jowa 
(je  22),  Missouri  (20). 

(Aus  allen  Welttheilen.) 
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III.  ZEITSCHRIFTEN -UEBERSCHAU. 

1)  L'Union  postale.     Journal  public   par  le  bureau   international  de  l'Union 
postale  universelle.    Berne,  ier  Avril  1881. 

Die  Organisation  der  belgischen  Postvcrwaltung.  -  -  Postalische  Bücherkundc.  — 
Mittheilungen. 

2)  Deutsche  Verkehrszeitung.  Organ  für  das  Post-,  Telegraphen-  und  Eisen- 
bahnwesen und  für  die  Interessen  der  deutschen  Verkehrsbeamten.  No.  15. 
Berlin,  15.  April  1881. 
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L  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


36.  Die  Störungen  im  Telegraphenbetrieb  durch  Nordlicht 

im  August  I88O. 

Von  Herrn  Geheimen  Ober -Postrath  J.  Ludewig  in  Berlin. 


Unter  den  mannigfachen  Vorgängen 
in  der  Natur,  unter  welchen  der  Tele- 
graphenbetrieb oft  recht  empfindlich  zu 
leiden  hat,  nehmen  die  mit  Nordlicht- 
erscheinungen und  mit  Gewittern  ver- 
bundenen Veränderungen  in  dem  elek- 
trischen Zustande  der  Erde  und  ihrer 
Atmosphäre  eine  hervorragende  Stelle 
ein.  Zwar  treten  Nordlichtstörungen 
im  Ganzen  nicht  sehr  häufig  auf; 
vorkommenden  Falls  aber  sind  sie 
meistens  über  einen  sehr  grofsen  Theil 
der  Erdoberfläche  verbreitet;  Gewitter 
dagegen  bleiben  zwar  lokal  beschränkt, 
gewinnen  aber  durch  ihre  häufige 
Wiederholung  doch  auch  einen  nicht 
unbeträchtlich  schädigenden  Einflufs. 
Ein  bemerkenswerther  Unterschied  zwi- 

Archrr  L  Pott  u.  Telegr.   9.  1881. 


sehen  den  beiden  einander  verwandten 
Erscheinungen  des  Nordlichts  und  des 
Gewitters  liegt  noch  darin,  dafs  bei 
Nordlichterscheinungen  vorzugsweise  die 
längeren,  durch  Gewitter  in  überwiegen- 
der Anzahl  die  kürzeren  Telegraphen- 
leitungen störenden  Einflüssen  unter- 
liegen. 

Eine  Nordlichtstörung  von  grofser 
Intensität  vollzog  sich  in  der  Zeit  vom 
1 1.  bis  14.  August  1880.  Das  Ergebniis 
der  zunächst  im  engeren  Bereiche 
seitens  der  Reichs  -  Telegraphenverwal- 
tung eingezogenen  Erkundigungen  liefe 
es  wünschenswerth  erscheinen,  den  Um- 
fang der  stattgehabten  Störung  genauer 
festzustellen,  und  es  wurden  deshalb 
die  meisten  europäischen  Telegraphen- 
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Verwaltungen  um  die  Mittheilung  von 
den  in  ihrem  Bereiche  bezüglich  der  er- 
wähnten Störungen  gesammelten  Beob- 
achtungen gebeten.  Die  überall  bereit- 
willig ertheilte  Auskunft,  verbunden  mit 
einzelnen  zerstreuten  Notizen  in  Fach- 
joumalen,  ergaben,  dafs  die  Störungen 
auf  der  ganzen  nördlichen  Hälfte  der 
östlichen  Hemisphäre  stattgefunden  und 
sich  sogar  über  den  Aequator  hinaus 
bis  nach  Mozambique  und  Natal  er- 
streckt haben.  Von  Amerika  liegen  aus 
den  angegebenen  Tagen  Notizen  über 
die  Beobachtung  von  grofsen  und 
prächtigen  Nordlichtern  an  einer  gröfseren 
Menge  von  Orten  vor.  Dagegen  ist 
in  den  dem  Verfasser  zugänglichen 
amerikanischen  Zeitschriften  besonderer 
Störungen  in  dem  transozeanischen 
Telegraphenbetriebe  keine  Erwähnung 
geschehen. 

Die  von  den  Telegraphenanstalten  in 
Europa  eingegangenen  Mittheilungen 
beschränken  sich  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  auf  allgemeine  Angaben  hinsicht- 
lich des  örtlichen  und  zeitlichen  Auf- 
tretens der  Störungen;  genauere  An- 
gaben über  die  Stärke,  Richtung  und 
Einzeldauer  der  beobachteten  Erdströme 
liegen  kaum  vor,  so  dafs  eine  gTofse 
Ausbeute  an  Material  für  die  Er- 
forschung der  Natur  und  des  Wesens 
der  Nordlichterscheinungen  kaum  ge- 
wonnen sein  wird.  Es  ist  dies  leicht 
erklärlich  und  liegt  eigentlich  in  der 
Natur  der  Verhältnisse.  Die  Erschei- 
nungen treten  ungeahnt  und  unvor- 
bereitet auf,  und  die  Telegraphen- 
anstalten, welche  von  denselben  be- 
troffen werden,  finden  sich  ihnen 
gegenüber  in  peinlicher  Verlegenheit; 
ihre  Korrespondenzwege  sind  ihnen 
plötzlich  erschwert  und  zeitweise  ganz 
abgeschnitten,  die  Telegramme  sollen 
aber  dennoch  befördert  werden,  und 
die  Sorge  für  die  Erfüllung  ihrer  eigen- 
sten Aufgaben  unter  erschwerenden  Um- 
ständen nimmt  die  volle  und  ganze 
Thätigkeit  der  Beamten  in  Anspruch, 
so  dafs  wenig  Zeit  und  Mufse  bleibt 
zu  wissenschaftlichen  Beobachtungen  und 
Versuchen,  sowie  zu  theoretischen  Be- 
trachtungen, um  die  etwaigen  Versuche 


in  jedem  Augenblick  den  veränderten 
Umständen  gemäfs  zweckmäfsig  abzu- 
ändern. 

Im  Allgemeinen  ergiebt  sich  aus  den 
gesammelten  Notizen,  dafs  die  Störun- 
gen sich  in  der  Form  fremder  Ströme, 
sog.  Erdströme,  in  den  ober-  und  unter- 
irdischen Leitungen  zeigten,  von  ver- 
schiedener, zu-  und  abnehmender  Inten- 
sität, von  verschiedener  Dauer  und,  was 
vielleicht  das  Bedeutendste  ist,  weil  es 
auf  ein  Auf-  und  Abwallen  schliefsen 
läfst,  von  häufig  wechselnder  Richtung. 
Die  Reduktion  der  verschiedenen  Zeit- 
angaben auf  denselben  Meridian  läfst 
die  Gleichzeitigkeit  der  Störungen  an 
verschiedenen  Orten  nur  ganz  im  All- 
gemeinen annehmen;  nur  um  die  Ber- 
liner Mittagsstunde  am  12.  August 
scheint  ein  ziemlich  weit  und  gleich- 
mäfsig  verbreitetes  Maximum  in  den 
Erscheinungen  stattgefunden  zu  haben, 
während  andere  Phasen  und  Perioden 
der  Störungen  nur  lokal  begrenzt  auf- 
getreten sind.  Auch  ein  Fortschreiten 
der  Störungen  in  westöstlicher  oder 
südnördlicher  Richtung  bz.  umgekehrt 
läfst  sich  nicht  nachweisen;  dagegen  ist 
verschiedentlich  festgestellt  worden,  dafs 
die  Störungen  in  einzelnen  Ländern 
die  in  der  Richtung  von  Osten  nach 
Westen  geführten  Leitungen,  in  anderen 
die  sich  von  Norden  nach  Süden 
erstreckenden  vorzugsweise  betroffen 
haben  und  dafs  die  langen  zur  Ver- 
bindung entfernt  von  einander  liegen- 
der Orte  dienenden  Leitungen  mehr 
zu  leiden  hatten,  als  diejenigen,  bei 
welchen  die  Erdplatten  einander  näher 
standen.  Sind  die  beobachteten  fremden 
Ströme  als  die  Ausgleichung  zwischen 
verschiedenen  elektrischen  Zuständen  in 
der  Erde  mittels  der  Erdplatten  und 
der  vorhandenen  Telegraphenleitungen 
anzusehen,  dann  geht  hieraus  hervor, 
dafs  derartige  Verschiedenheiten  nur  in 
gröfseren  Entfernungen  in  dem  Mafse 
hervortreten,  um  wirkungsvoll  in  die 
Erscheinung  zu  treten. 

Die  Hauptergebnisse  der  gesammelten 
Notizen  sind  in  der  beifolgenden  Ueber- 
sichtskarte   graphisch   dargestellt;  die 
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nachfolgenden  Einzelangaben  dienen  zur 
näheren  Erläuterung  derselben. 

In  Deutschland  waren  am  12.  August 
etwa  von  1 2  Uhr  Mittags  an  fast  sämmt- 
liche  längeren  Leitungen  bis  zum  späten 
Abend  durch  Erdströme  gestört.  Die 
Störungen  bestanden  in  häufigem  Aus- 
bleiben einzelner  Zeichen  bis  zu  ganzen 
Worten,  sowie  bei  Morseapparaten  in 
zeitweiligem  Kleben  der  Anker,  so  dafs 
zusammenhängende  Striche  auf  dem 
Papier  erschienen.  Es  dokumentirt  dies 
deutlich  einen  Wechsel  in  der  Polarität 
der  Ströme,  und  dies  wird  durch  die 
Beobachtung  bestätigt,  dafs  die  Magnet- 
nadeln in  den  Galvanoskopen  bald 
nach  der  einen,  bald  nach  der  anderen 
Seite  abgelenkt  wurden  und  öfters  län- 
gere Zeit  bis  zu  5  und  10  Minuten  in 
der  abgelenkten  Lage  verharrten.  Auf 
kürzere  Entfernungen  und  auf  den 
mit  Ruhestrom  betriebenen  Leitungen 
machten  sich  die  Erscheinungen  für 
den  Betrieb  nur  wenig  störend  be- 
merkbar. Es  ist  anzunehmen,  dafs 
hierbei  weniger  die  Ruhestromeinschal- 
tung Ausschlag  gebend  wirkte,  als  viel- 
mehr der  Umstand,  dafs  die  be- 
treffenden Leitungen  in  den  meisten 
Fällen  nicht  zu  den  längeren  zählen. 
Weniger  erklärlich  ist  es,  dafs  die  Lei- 
tungen Berlin -Hamburg  (unterirdisch) 
und  Berlin -Warschau  (oberirdisch)  fast 
ganz  unberührt  geblieben  sind,  während 
die  Kabelverbindung  jenseits  Hamburg 
nach  Norwegen  unter  den  Störungen 
anhaltend  und  stark  zu  leiden  hatte. 
Gegen  Abend  nahm  die  Intensität  der 
Störungen  allgemein  ab,  als  um  8  Uhr 
15  M.  Nachm.  nochmals  ein  starker 
Strom  namentlich  die  Apparate,  welche 
mit  den  nach  Süden  und  Westen  führen- 
den unterirdischen  Leitungen  verbunden 
sind,  durchlief.  Sämmtliche  Apparate 
sprachen  auf  negative  Ströme  von  aufsen 
an.  Hiernach  mufs  in  jedem  Falle  der 
Erdstrom  umgekehrt  polar  gewesen 
sein,  sei  es,  dafs  er  direct  durch  die 
Erdleitung,  sei  es,  dafs  er  durch  Induk- 
tion auf  die  Kabelleitung  bei  den 
Apparaten  zur  Wirksamkeit  gelangte. 
Nach  8  Minuten  verschwand  der  fremde 
Strom  gleichzeitig  aus  allen  Leitungen, 


und  es  konnte  bald  darauf  wieder  in 
den  meisten  Leitungen  erfolgreich  ge- 
arbeitet werden.  Ueber  Nordlicht- 
erscheinungen in  Deutschland  wird  an 
diesem  Tage  nur  aus  Wilhelmshaven 
berichtet. 

In  Grofsbritannien,  wo  ein  glänzendes 
Nordlicht  am  12.  August  in  verschie- 
denen Theilen  des  Landes  beobachtet 
wurde,  waren  an  demselben  Tage  die 
Staatstelegraphenleitungen  während  des 
ganzen  Tages  von  Erdströmen  beträcht- 
lich affi/.irt,  am  stärksten  von  11  Uhr 
Vorm.  bis  '/a2  Uhr  Nachm.  Die  nach 
Westen  rührenden  Leitungen  (wahr- 
scheinlich von  London  aus)  hatten  am 
meisten  zu  leiden;  ihnen  zunächst  die 
nordwärts  führenden,  weniger  die  öst- 
lichen und  südlichen.  Soweit  thunlich, 
wurden  die  Erdleitungen  ausgeschaltet 
und  durch  Benutzung  von  Parallel- 
leitungen als  Rückleitung  rein  metal- 
lische, von  der  Erde  unabhängige  Strom- 
kreise gebildet.  Der  Erfolg  dieser  Vor- 
kehrungen ist  nicht  angegeben.  Auf  den 
Kabeln  von  Porthcurnow  nach  Lissabon 
und  Vigo  wurde  Aufsergewöhnliches 
nicht  beobachtet  (es  sollen  die  dort  im 
Gebrauch  befindlichen  Apparate  von  Erd- 
strömen, wenn  diese  nicht  sehr  stark 
sind,  wenig  zu  leiden  haben);  dagegen 
zeigten  sich  in  dem  Kabel  von  Vigo 
nach  Lissabon  am  12.  und  13.  August 
starke  und  veränderliche  Ströme;  an 
dem  Kabel  Lissabon -Gibraltar  wurden 
solche  schon  am  1 1 .  August  gegen 
1 1  Uhr  Vorm.  in  Gibraltar  beobachtet. 
Am  12.  und  13.  August  zeigten  sich 
starke  Ströme  in  dem  Kabel  Lissabon- 
Villareal  mit  einem  Maximum  am 
ersten  Tage  um  1 1  Uhr  46  M.  Vorm. 
Die  mehr  in  westöstlicher  Richtung 
ausgelegten  Kabel  zwischen  Gibraltar, 
Malta  und  Alexandria,  sowie  die  Kabel, 
welche  Malta,  Cypern  und  Candia 
verbinden,  hatten  nicht  zu  leiden, 
während  die  Kabel  Otranto,  Zante,  Can- 
dia, namentlich  am  1 2.  August  von  10  Uhr 
Vorm.  bis  4  Uhr  Nachm.,  die  Leitungen 
an  den  Küsten  von  Kleinasien  und  Syrien, 
die  türkischen  Leitungen  und  die  Kabel 
Syra,  Tenedos,  Pera  und  Salonichi  am 
12.  und  13.  August  stark  beeinflufst 
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wurden.    Die  Kabel  in  dem   rothen  I 
Meere,  ziemlich  in  der  Richtung  von  | 
Norden  nach  Süden,  und  deren  östliche 
Verlängerung   nach    Bombay    blieben  | 
verschont;  dagegen  machten  sich  Erd- 
ströme bemerkbar  auf  den  südlich  vom 
Aequator  zwischen  Zanzibar,  Mozam- 
bique,  Delagoa-Bay  und  Natal  befind- 
lichen Kabeln. 

Nach  der  Mittheilung  des  französischen 
Ministers  der  Posten  und  Telegraphen 
wurden  in  Frankreich  schon  am  n. Au- 
gust um  -£8  Uhr  Nachm.  Leitungs- 
störungen durch  Erdströme  beobachtet; 
die  Hauptstörungen  traten  jedoch  in 
drei  wohl  von  einander  unterschiedenen 
Phasen  am  12.  August  von  Mittag  bis 
5  Uhr,  von  7  bis  ^9  und  von  10  bis 
^12  Uhr  Nachm.  ein,  während  einzelne 
Nachwirkungen  sich  auch  noch  am 
13.  August  um  5  und  8  Uhr  Nachm. 
einstellten.  Die  Erscheinungen  waren 
dieselben,  wie  sie  im  August  1859 
beobachtet  worden  sind,  und  sie  be- 
schränkten sich  vorzugsweise  auf  die 
langen  Leitungen,  während  Leitungen 
unter  200  km  Länge  mit  wenigen  Aus- 
nahmen in  der  Arbeit  nicht  gestört 
wurden.  Von  anderer  Seite  wird  noch 
mitgetheilt,  dafs  in  dem  Kabel  Marseille- 
Algier  von  187  1  ebenfalls  am  1 2.  August 
starke  Erdströme  verspürt  wurden,  wäh- 
rend das  jenem  parallele  Kabel  von 
1879  gänzlich  verschont  blieb.  Aus 
Spanien  wird  eine  starke  Störung  der 
Leitung  von  Bilbao  nach  Madrid  ge- 
meldet. 

In  Norwegen  hat  sich  die  Störung 
vom  12.  August,  wie  aus  der  Karte 
ersichtlich  ist,  über  die  sämmtlichen 
Landleitungen  erstreckt;  sie  waren  von 
12  Uhr  Mittags  bis  6  Uhr  Nachm.  am 
stärksten  und  wiederholten  sich  in  der 
Zeit  von  8  bis  9  Uhr  Abends.  Die 
Korrespondenz  war  vielfach  gehindert 
und  theilweise  unmöglich,  so  namentlich 
auch,  wie  schon  erwähnt,  auf  dem 
Kabel  nach  Deutschland,  während  die 
Kabel  nach  Schottland  und  nach  Däne- 
mark in  der  Arbeit  nicht  behindert 
waren;  es  wird  hervorgehoben,  dafs 
zwischen  Ekersund  und  Aberdeen  in  der 
Zeit  von  8  bis  10  Uhr  Nachm.  100  Tele- 


gramme verarbeitet  wurden,  mithin  die 
Verständigung  daselbst  vorzüglich  war. 
Das  Nordlicht  war  an  vielen  Orten  in 
ungewöhnlichem  Glänze  sichtbar.  Die 
Störungen  sollen  nach  einer  Mittheilung 
des  *E/ectriciant  vom  16.  September  in 
den  nach  Norden  und  Süden  führenden 
Leitungen  noch  stärker  gewesen  sein, 
als  in  den  von  Westen  nach  Osten 
führenden,  und  sich  am  13.  noch  wäh- 
rend einiger  Stunden  wiederholt  haben. 

In  Schweden  wurde,  wie  aus  der 
beiliegenden  Karte  ersichtlich  ist,  gleich- 
falls am  12.  August  an  vielen  Orten 
»starkes,  klaresc  Nordlicht  bemerkt; 
bei  der  auf  der  Westküste  Schwedens 
belegenen  Station  Strömstad  ist  kurz 
vor  Mitternacht  ein  grofses  und  hell- 
scheinendes Meteor  in  der  Bewegung 
von  S.W.  nach  N.O.  beobachtet  wor- 
den. In  den  Telegraphenbetriebs- 
störungen traten  zweimalige  Pausen  in 
der  Zeit  von  5  bis  6  und  von  8  bis 
9  Uhr  Nachm.  ein. 

Auch  in  Dänemark  wurde  am  Abend 
des  gedachten  Tages  fast  überall  ein 
ziemlich  starkes  Nordlicht  bemerkt-  An 
den   internen  Staatsleitungen  und  an 
den  gebräuchlichen  gewöhnlichen  Morse- 
apparaten haben  sich  indessen  Störungen 
nicht  gezeigt,  wohl  aber  beim  Betriebe 
der  Kabel  nach  Calais,  Newcastle  und 
Libau,    bei    welchen  Wheatstone'sche 
Apparate  mit  Undulatoren  verwendet 
werden.    Nach  Calais  und  Newcastle 
wurden  nur  kurze  und  schwache  fremde 
Ströme  bemerkt,  wogegen  die  Leitung 
nach   Libau    andauernd    den  ganzen 
Nachmittag  durch  fremde,  bald  positive, 
bald  negative  Ströme   dem  Betriebe 
entzogen    wurde.     Von    der  grofsen 
Nordischen  Telegraphengesellschaft  sind 
bezüglich  ihrer  Kabel  Störungen  zuerst 
am  12.  August  bemerkt  worden,  welche 
die  gröfste  Stärke  an  diesem  Tage  in 
der  Zeit  von  1 2^  bis  3^  Uhr  Nachm. 
erreichten    und    zum   Theil   bis  zum 
folgenden    Tage    fortdauerten.  Sehr 
auffallende  Erscheinungen  wurden  hier- 
bei an  der  Leitung  Gothenburg-Nystad 
beobachtet,  welche  aus  323  n.  m  Land- 
leitung und  96  n.  m  Kabel  besteht. 
Die  Leitung  zeigte  sich  während  der 
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Hauptstörungsperiode  in  Nystad  bald 
positiv,  bald  negativ  geladen  und  er- 
zeugte an  den  Apparaten  einen  Aus- 
schlag, welcher  den  durch  einen  gal- 
vanischen Strom  von  200  Leclanchd- 
Elementen  hervorgebrachten  Ausschlag 
überstieg.  Wurde  die  Leitung  abwech- 
selnd mit  der  Erdklemmschraube  ver- 
bunden und  wieder  von  derselben  ge- 
trennt, dann  wurden,  wie  bei  einer 
ähnlichen  Gelegenheit  im  Februar  1872, 
nach  den  Mittheilungen  der  Soc.  0/ 
Tel.  Jßng.  an  dem  Persischen  Golfkabel, 
stark  leuchtende  Funken  beobachtet, 
und  der  Leitungsdraht  wurde  hierbei 
in  der  Weise  erhitzt,  dafs  die  umge- 
legte Guttapercha  anfing  zu  schmelzen. 
Aehnliche  Störungen  wurden  an  den 
Kabeln  im  Osten  von  Asien  etwa  in 
derselben  Zeit  bemerkt.  An  dem  Kabel 
Nangasaki-Shanghai  wurde  in  Nangasaki 
um  7  Uhr  45  M.  Nachm.  Lokalzeit  ein 
negativer  Strom  bemerkt,  welcher  an 
einem  Galvanoskop,  das  bei  der  An- 
wendung von  15  Leclanche"-Elementen 
in  der  Regel  um  3  bis  6°  ausschlägt, 
einen  Ausschlag  von  io°  bewirkte.  Um 
8  Uhr  24  M.  Nachm.  Lokalzeit  stieg 
der  Ausschlag  auf  30 0  und  stellte 
sich  bei  dem  Kabel  Nangasaki -Wladi- 
wostok mit  200  ein.  Ebenso  wurden 
Erdströme  von  gröfserer  oder  geringerer 
Intensität  an  den  Kabeln  längs  der 
chinesischen  Küste  von  Shanghai  bis 
nach  Hongkong  bemerkt,  wie  auch  die 
japanischen  Landleitungen  namentlich 
auf  den  nördlichen  Inseln  beträchtliche 
Störungen  erlitten. 

Aus  den  Niederlanden  liegt  die  Mit- 
theilung vor,  dafs  die  telegraphische 
Korrespondenz  am  12.  und  13.  August 
zwischen  Amsterdam  und  London  durch 
starke,  von  der  Einwirkung  des  Nord- 
lichts herrührende  Erdströme  bedeutend 
gestört  wurde,  weshalb  man  unter  Auf- 
hebung der  Erdverbindungen  je  zwei 
Leitungen  zu  Stromkreisen  ohne  Erd- 
rückleitung (nicht  immer  mit  dem  er- 
wünschten Erfolg)  verband.  Die  Haupt- 
störung fand  am  1 2 .  August  von  1 1  Uhr 
4  5  M.  bis  6  Uhr  15  M.  Nachm.  statt. 
Auch  am  folgenden  Tage  wurden  noch 
einige,  wenn  auch  weniger  intensive 


Nordlichtstörungen  beobachtet.  Auf 
anderen  niederländischen  Leitungen  wur- 
den Betriebsstörungen  nicht  wahrge- 
nommen. 

In  Belgien  hatten  am  12.  August 
namentlich  die  Leitungen  nach  Deutsch- 
land, Frankreich  und  Grofsbritannien 
von  1 1  Uhr  Vorm.  bis  1 1  Uhr  Nachm. 
zu  leiden;  auf  den  Leitungen  in  der 
Richtung  nach  den  Niederlanden  mach- 
ten sich  nur  um  1  Uhr  38  M.  Nachm. 
kürzere  und  schwächere  äufsere  Ein- 
flüsse geltend.  Auch  hier  wird  der 
Versuch  erwähnt,  durch  Ausschaltung 
der  Erdleitungen  und  Herstellung  rein 
metallischer  Stromkreise  die  Korrespon- 
denz auf  längeren  Leitungen  im  Gange 
zu  erhalten.  Da  über  den  Erfolg  dieser 
Mafsregeln  besondere  Bemerkungen 
nicht  gemacht  wurden,  so  läfst  sich 
annehmen,  dafs  er  nicht  durchschlagend 
gewesen  ist. 

In  der  Schweiz  ist  ein  schwacher 
Nordlichtschein  am  12.  August  angeb- 
lich nur  von  dem  Wächter  auf  dem 
Münsterthurm  in  Bern  beobachtet  wor- 
den. Die  meisten  Telegraphenanstalten 
haben  keine  Störungen  bemerkt;  nur 
aus  Bern,  Basel,  Genf  und  St.  Gallen 
liegen  Bemerkungen  vor,  nach  welchen 
fremde  Ströme  von  wechselnder  Rich- 
tung und  Stärke  überall  zuerst  beim 
Hughesbetriebe  und  in  verschiedenen 
Perioden  beobachtet  wurden.  Die  In- 
tensitätsmaxima  fallen  in  die  Zeiten 
von  9  Uhr  Vorm.  bis  1  Uhr  Nachm., 
von  2  bis  4  Uhr  Nachm.  und  von  8 
bis  11  Uhr  Abends. 

In  Italien  sind  Nordlichter  und  Stö- 
rungen auf  den  Telegraphenleitungen 
nicht  beobachtet  worden,  wenn  auch 
das  meteorologische  Centralbüreau  in 
Rom  magnetische  Störungen  für  den 
11.  August  in  Livorno,  für  den  12.  in 
Genua,  Modena,  Pesaro  und  Rom  und 
am  13.  August  für  Pesaro,  Ancona  und 
Rom,  sowie  aufserdem  für  den  10.  August 
eine  Erderschütterung  für  Pesaro  ver- 
zeichnet hat. 

In  Oesterreich  sind  keine  Störungen 
beobachtet  worden,  welche  auf  die  Ein- 
wirkung eines  Nordlichts  hätten  zurück- 
geführt werden  können;  in  den  nörd- 
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liehen  Provinzen  traten  am  12.  August 
Nachm.  heftige  Gewitter  auf,  und  die 
Korrespondenz  zwischen  Krakau  und 
Warschau  war  von  1  Uhr  bis  10  Uhr 
20  M.  Nachm.  unterbrochen;  es  fehlen 
hier  aber  nähere  Angaben  über  die  Ur- 
sache dieser  Unterbrechung. 

Dagegen  wurden  in  dem  weiten  Ge- 
biete des  russischen  Reiches  sehr  er- 
hebliche, durch  Erdströme  verursachte 
Störungen  und  vielfache  Nordlicht- 
erscheinungen bemerkt.  Am  1 2.  August 
um  2  Uhr  Petersburger  Zeit  nahmen 
die  Störungen  auf  den  Telegraphen- 
leitungen ihren  Anfang  und  setzten  sich 
in  den  nächsten  Tagen,  obgleich  schwä- 
cher, fort.  Nach  den  in  den  verschie- 
denen Observatorien  gemachten  Beob- 
achtungen fanden  die  stärksten  mag- 
netischen Störungen  in  der  Zeit  von 
11^  Uhr  Vorm.  am  12.  August  bis 
7  Uhr  Abends  des  14.  statt,  und  es 
waren  dies  die  stärksten  seit  187 1  beob- 
achteten Störungen  überhaupt.  Sie 
zeigten  sich  auf  dem  ganzen  russischen 
Gebiete  der  alten  Welt  von  den  west- 
lichen Grenzen  in  Europa  bis  zur  öst- 
lichen Küste  Asiens.  Nordlicht  wurde 
am  13.  August  Abends  im  nördlichen 
und  mittleren  Theile  des  europäischen 
Rufslands,  jedoch  nicht  südlicher  als 
530  beobachtet,  obgleich  der  Himmel  im 
Süden  Rufslands  gröfstentheils  klar  war. 
Aus  Sibirien  liegen  Nachrichten  über  dort 
beobachtete  Nordlichter  nicht  vor. 

Aus  den  vorstehenden  Zusammen- 
stellungen ergiebt  sich,  dafs  die  bei 
dem  grofsen  magnetischen  Gewitter  im 
August  1880  bezüglich  der  Einwirkung 
desselben  auf  den  Telegraphenbetrieb 
gemachten  Beobachtungen  und  Er- 
fahrungen wesentlich  übereinstimmen 
mit  denjenigen,  welche  gelegentlich  der 
ähnlichen  erheblichen  Erscheinungen 
im  Jahre  1859  und  der  ebenfalls  nicht 
unerheblichen,  wenn  auch  weniger  all- 
gemeinen im  Jahre  187 1  gesammelt 
worden  sind.  Es  ergiebt  sich  ferner, 
dafs  derartige  Störungen  sich  nur  in 


längeren  Zeiträumen  in  gleicher  Stärke 
zu  wiederholen  scheinen ;  einen  gewissen 
regelmäfsigen  Turnus  in  der  Wieder- 
kehr derselben  aus  den  seitherigen  Er- 
fahrungen folgern  zu  wollen,  wäre 
offenbar  noch  zu  früh.  Für  die  Er- 
forschung der  Natur  des  Nordlichts 
ist  auch  diesmal  kaum  erhebliches 
Material  in  den  Vorkommnissen  des 
Telegraphenbetriebes  gesammelt  wor- 
den, allein  vielleicht  haben  auch  schon 
die  genauere  Umgrenzung  des  geogra- 
phischen Verbreitungsgebietes  und  die 
Erfahrung  einen  gewissen  Werth,  dafs 
sich  beispielsweise  in  Italien,  Oesterreich 
und  zum  Theil  in  der  Schweiz  ziemlich 
inmitten  des  grofsen  allgemeinen  Stö- 
rungsbezirks ein  von  Störungen  ver- 
schontes, nicht  unbeträchtliches,  neu- 
trales Gebiet  befunden  hat 

Bemerkt  zu  werden  verdient  noch  am 
Schlüsse  dieser  Notizen,  dafs,  wie  1859, 
so  auch  heute  wieder  die  Betrachtungen 
über  die  Natur  der  magnetisch-elektri- 
schen Vorgänge  in  und  auf  der  Erde 
grofse  Kreise  beschäftigen.  Damals 
führte  u.  A.  de  la  Rive  nicht  nur  die 
Nordlichterscheinungen,  sondern  auch 
die  lokalen  Gewitter  auf  die  Bewegung 
der  Wasserdämpfe  vom  Aequator  nach 
den  Polargegenden  zurück;  heute  soll 
die  Erde  als  ein  magnetisirbarer 
Körper  betrachtet  werden,  welcher 
durch  seine  Rotation  im  Aetherraume 
zum  wirklichen  Magneten  wird,  wie  nach 
den  Experimenten  von  Lemström  und 
Guthrie  ein  Eisencylinder  magnetisch 
wird,  wenn  er  innerhalb  eines  Papier- 
cylinders  von  ringförmigem  Querschnitt, 
oder  auch  wenn  der  Papiercylinder 
um  den  ruhenden  Eisenstab  gedreht 
wird.  Aufserdem  wird  bei  den  jüngsten 
Nordlichterscheinungen  von  verschie- 
denen Seiten  noch  darauf  hingewiesen, 
dafs  sie  sich  während  der  Zeit  der 
Laurentius  -  Sternschnuppenfälle  zuge- 
tragen haben,  und  dafs  sie  mit  einem 
Maximum  in  den  Perioden  der  Sonnen- 
flecken  zusammenfallen. 
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37.   Benutzung  der  Seepostverbindungen  zur  Post- 

packetbeförderung. 


Bereits  in  No.  24  des  Jahrgangs  1880 
des»  Archivs«  haben  wir  eine  Besprechung 
der  Ergebnisse  der  Pariser  Postkonferenz 
gebracht.  Die  Bedeutung  der  auf  der 
Konferenz  abgeschlossenen  neuen  Ueber- 
einkunft  vom  3.  November  1880,  den 
internationalen  Austausch  von  Post- 
packeten  betreffend,  insbesondere  für 
den  überseeischen  Verkehr,  läfst  sich 
am  besten  an  zwei  hervorragend  wich- 
tigen Artikeln  derselben  nachweisen. 
Es  sind  dies  die  Artikel  14  und  3, 
welche  vom  Beitritt  der  der  Ueber- 
einkunft  nicht  von  Hause  aus  ange- 
hörenden Vereinsländer  bz.  von  dem 
Seeporto  handeln. 

Der  Artikel  14  lautet  in  seinem  ersten 
Absätze  folgendermafsen:  »Denjenigen 
Ländern  des  Weltpostvereins,  welche 
an  der  gegenwärtigen  Uebereinkunft 
nicht  theilgenommen  haben,  ist  der 
Beitritt  auf  ihren  Antrag  und  zwar  in 
der  durch  Artikel  18  des  Vertrages 
vom  1.  Juni  1878  für  den  Eintritt  in 
den  Weltpostverein  vorgeschriebenen 
Form  gestattet.« 

Durch  diese  Festsetzung,  welche  ledig- 
lich bedingt,  dafs  der  Beitritt  auf  diplo- 
matischem Wege  der  Regierung  der 
Schweizerischen  Eidgenossenschaft  an- 
gezeigt werde,  hat  von  vornherein  der 
Beitritt  für  alle  einstweilen  noch  aufsen 
stehenden  Staaten,  so  viel  als  irgend 
thunlich,  erleichtert  werden  sollen.  Hier- 
auf 25  Cts.  für  jede  Strecke 

-  50  - 

1  Frc.  - 

2  Frcs.  - 

-  3    -     '  - 

In    dem    ursprünglichen  Vertrags- 
entwurfe, welchen  Deutschland  auf  dem 
Pariser  Postkongresse  von  1878  ein- 
gebracht, war  vorgeschlagen,  das  See- 
porto, in  Anlehnung  an  die  desfallsigen 
Bestimmungen   des  Berner  Vertrages, 
wie  folgt  zu  normiren: 
bis  300  Seemeilen  — 
über  300  bis  3500  Seemeilen  1  Frc, 
über  3500  Seemeilen  2  Frcs. 


bei  hat  man  nicht  blos  die  europäischen, 
sondern  namentlich  auch  die  über- 
seeischen Staaten  im  Auge  gehabt. 
Mafsgebend  waren  dabei  die  Erwägun- 
gen, dafs  das  Packetporto  im  Verkehr 
mit  den  überseeischen  Staaten  bisher 
unverhältnifsmäfsig  hoch  gewesen  ist, 
dafs  die  Postanstalten  häufig  gar  nicht 
in  der  Lage  sind,  das  Porto  im  Voraus 
zu  berechnen,  dafs  ferner  die  beim 
internationalen  Packetverkehr  schon  an 
und  für  sich  sehr  ins  Gewicht  fallende 
Erfüllung  der  Zollformalitäten  im  über- 
seeischen Verkehr  für  die  Absender  um 
so  mehr  kostspielig  und  umständlich 
ist,  als  die  Wahrnehmung  der  Zoll- 
formalitäten in  der  Regel  nicht  von 
einer  Staatsanstalt,  sondern  von  Agenten, 
Privatpersonen  u.  s.  w.  zu  geschehen 
pflegt. 

Aus  allen  diesen  Gründen  ist  man 
nicht  allein  darauf  bedacht  gewesen, 
den  vorläufig  noch  nicht  beigetretenen 
Staaten  den  Eintritt  thunlichst  zu  er- 
leichtern, sondern  auch  jedem  einzelnen 
Lande  Gewifsheit  darüber  zu  verschaffen, 
welche  Vortheile  sich  für  dasselbe  aus 
dem  Anschlufs  an  die  Uebereinkunft 
ergeben.  Zu  diesem  Zwecke  sind  die 
für  die  gesammten  Seepostverbindungen 
der  Vereinsverwaltungen  berechneten 
Seeportosätze  durch  den  Eingangs  er- 
wähnten Artikel  3,  wie  folgt,  festgesetzt 
worden: 


5  00  Seemeilen, 
über  500  bis  1000 

-  1000    -  3000 

-  3000    -  6000 

6000 

Grofsbritannien ,  welchem  in  dieser 
Frage  die  hervorragendste  Kompetenz 
zustand,  hatte  sich  diesem  Vorschlage 
angeschlossen.  Auf  Andringen  ver- 
schiedener anderer  Staaten  einigte  man 
sich  schliefslich  über  den  vorerwähnten 
fünfstufigen  Tarif.  Im  Weiteren  wurde 
auf  Antrag  Deutschlands  schon  auf  der 
Konferenz  beschlossen,  eine  Uebersicht 
sämmtlicher   zur   Zeit  bestehender, 
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regelmäfsiger  Seepostverbindungen,  unter 
gleichzeitiger  Angabe  der  mittleren  Ent- 
fernungen und  der  betreffenden  Ver- 
gütungssätze, zusammenzustellen.  Die 
erforderlichen  Angaben  wurden  von  den 
Vertretern  verschiedener  Länder  sofort 
gemacht,  die  Vertreter  anderer  Länder 
waren  indefs  aufser  Stande,  das  nöthige 
Material  in  allen  Einzelnheiten  schon 
damals  zu  liefern;  es  wurde  deshalb 
das  Internationale  Büreau  des  Welt- 
postvereins in  Bern  mit  der  Anfer- 
tigung einer  solchen  Uebersicht  beauf- 
tragt, welche  nunmehr  im  Druck  er- 
schienen ist. 

Wir  können  diese  Zusammenstellung 
als  aufserordentlich  zweckmäfsig  und 


übersichtlich  eingerichtet  bezeichnen. 
Die  bei  ihrer  Anfertigung  zu  Grunde 
gelegte  Idee  geht  auf  den  ersten  Blick 
aus  der  nachfolgenden,  probeweise  an- 
gefertigten Uebersicht  hervor,  welche 
die  Seepostverbindungen  Deutschlands 
umfafst. 

In  gleicher  Weise  sind  die  Seepost- 
verbindungen der  übrigen  an  der  Ueber- 
einkunft  betheiligten  Länder  zusammen- 
gestellt, dergestalt,  dafs  jedes  fremde 
Land,  welchem  die  Uebereinkunft  nebst 
der  in  Rede  stehenden  Zusammenstel- 
lung übersandt  wird,  sich  in  den  Stand 
gesetzt  sieht,  die  Vortheile  zu  erkennen, 
welche  sich  für  dasselbe  aus  dem  Bei- 
tritt ergeben. 


No. 


Linie 


von 


nach 


Entfernung 

vom 
Abgangs- 
hafen 
nach  jedem 
Anlcge- 
punkte. 

Seemeilen 


Mittlere 
Entfernung. 

Seemeilen 


Sce- 
porto. 

Frc«. 


Bemer- 
kungen. 


Argentinische  Republik. 

I) 


I. 

Hamburg  .... 

Buenos -Aires  .  . 

6655 

2. 

Bremerhaven  .  . 

•  • 

7  427 

Brasilien. 

3- 

Hamburg  .... 

4865 

4- 

.... 

Rio -de -Janeiro  . 

5  605 

5- 

* 

.... 

5  795 

6. 

Bremerhaven  .  . 

Bahia  

5  080 

7- 

Rio -de -Janeiro  . 

5850 

8. 

6  040 

7  041 


5  539 


Chili. 

9.   |  Hamburg  .  .  .  .  |  Valparaiso .  .  .  .  |    9502  [ 

Dänemark. 

73 
145 


I      3  I 


10. 
11*) 
12. 
13.*) 


Kiel  .  . 
Lübeck 
Stettin . 
Rostock 


Korsör  .  .  . 
Kopenhagen . 


Nykjöbing .... 


171 
44 


1  _ 


0,»5 


<^  Nur  im 


14. 

15. 

i6.f) 
17- 


Bremerhaven 


Hamburg  .  .  . 


Vereinigte  Staaten  von  Amerika. 


New -York  .  . 
Baltimore  .  . 
New -Orleans 
New -York  .  . 


3  565 
3879 
5  270 
3  650 


4  091 


f)  Nur  im 
Winter. 


Digitized  by  Google 


—    265  — 


So. 


Linie 


von 


nach 


Entfernung 

vom 
Abgangs- 
hafen 
nach  jedem 
Anlege- 
punkte. 

Seemeilen. 


Mittlere 
Entfernung. 

Seemeilen. 


See- 
porto. 

Frcs. 


Bemer- 
kungen. 


18. 


Vereinigte  Staaten  von  Columbien. 


Hamburg  .  .  .  .  j  Colon  

(via  St.  Thomas  und  Porto-Cabello) 


5  623 


Grofsbritannien. 


19. 

1  Bremerhaven  .  . 

Southampton  .  . 

490 

to.*) 

Hamburg  .... 

Helgoland.  .  .  . 

105 

21.  f) 

Geestemünde  .  . 

*               1     •     •  1 

57 

22. 

Hamburg  .... 

345 

23- 

Bremerhaven  .  . 

■ 

410 

Westindien. 

24.+V  Bremerhaven  .  . 

Havanna   .  .  .    '    4  680 

Hamburg  .... 

St.  Thomas  .  .  . 

4  276 

26. 

■     •     ■  • 

Cap  Haiti  .... 

4  160 

27- 

•     •     •  t 

Gonaives  .... 

4320 

28. 

•     •     •  - 

Port-au-Prince  . 

4  39o 

29. 

"                 •     •     •  • 

Ponce   

4  39i 

30. 

•     •     •  • 

SanJuandePorto- 

4  346 

3'- 

•                 •     •     •  • 

4  766 

32- 

.... 

Aux  Caycs    .  .  . 

4  736 

33- 

•     •     •  • 

Porto -Plate  .  .  . 

4  631 

34- 

•     •     *  » 

5  oi7 

Of3S 


*'  Nur  im 

M  Nur  im 
Winter. 


4  520 


|i  Nur  im 
Winter. 


Mexico. 


35- 

Hamburg  .... 

Vera -Cruz.  .  .  . 

5  800 

36. 

.... 

Tampico  .... 

6  005 

\  6093 

3 

37- 

.... 

6  475 

) 

38.   I  Hamburg  .  . 


39- 
40. 


Peru. 

.  .  |  Callao  |  10  947  j 


Portugal. 


Hamburg  .  .  .  . 
Bremerhaven  .  . 


Lissabon 


I      3  | 


1285  I)  _ 
1  490  Ii 


4L 
42. 


Stralsund 
Lübeck  . 


Schweden. 


Malmö 


91 
166 


0,95 


Nur  im 
Sommer. 
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Linie 


No. 


von 


nach 


vom 


Abgangs- 
hafen 
nach  jedem 
Anlage- 
punkte. 


Mittlere 
Entfernung- 
Seemeilen. 


See- 
porto. 

Fr«. 


Uruguay. 


43- 
44- 


45- 
46. 


Hamburg  ....  I  Montevideo  .  .  . 
Bremerhaven  .  .  -  ... 


6  535 

7  3©7 


6  921 


Venezuela. 


Hamburg  .  .  . 


La  Guayra  .  .  . 
Porto -Cabello  .  . 


4  756  I) 
4823  Ii 


4  790 


38.  Das  schweizerische  I 
1 

Die   schweizerischen  Postanstalten 

sind  im  Jahre  1879  um  18  vermehrt 
worden.  Die  Gesammtzahl  derselben 
betrug  1878:  2820,  1879:  2838. 
Hiervon  waren  Postbüreaus  L  Klasse 
(am  Sitz  der  Kreispostdirectionen)  n, 
II.  Klasse  (Büreaus  mit  mehreren  Be- 
amten) 94,  III.  Klasse  695  und  Post- 
ablagen 2  019.  Von  diesen  Ablagen 
waren  1  1 1 2  rechnungspflichtig  und  mit 
dem  internen  Geldanweisungsdienste 
betraut,  907  waren  nicht  rechnungs- 
pflichtig. 

Das  Gesammt  -  Personal  umfafste 
6  260  Personen  gegen  6  263  im  Vor- 
jahre, nämlich:  Beamte  der  General- 
Postdirection  33,  der  Kreis -Postdirec- 
tionen  44,  Büreauchefs,  Posthalter  und 
Kommis  1  532,  Ablagehalter  2019, 
patentirte  Postaspiranten  114,  Post- 
lehrlinge 21,  Briefträger,  Boten,  Packer, 
Büreaudiener  etc.  1  619,  Kondukteure 
224  und  Postillone  654. 

Die  Zahl  der  Postkurse  auf  Land- 
strafsen  betrug  555  gegen  545  im 
Jahre  1878.  Von  den  555  Kursen 
wurden  unterhalten  für  Rechnung  der 
Postverwaltung  403,  für  Rechnung  von 

•)  »Statistik  der  schweizerischen  I'ostvci 
Archivs  für  Po»t  und  Telegraphie  vom  Jahre 


^stwesen  im  Jahre  1879.*) 

Privatunternehmern  1 18,  Fourgonfahrten 
34.  Es  bestanden  475  Kurse  während 
des  ganzen  Jahres,  58  Kurse  nur  wäh- 
rend des  Sommers  und  22  Kurse  nur 
während  des  Winters.  Die  Zahl  der 
Kurse ,  deren  Unternehmer  an  den 
Passagiergeldeinnahmen  betheiligt  waren, 
betrug  84.  Die  Postkurslänge  auf  Land- 
straßen betrug  5  458  km,  auf  welcher 
von  den  Posten  täglich  1 8  6  2 1  km  zu- 
rückgelegt wurden.  Im  Beförderungs- 
dienste  der  Posten  auf  Landstrafsen 
wurden  verwendet:  224  Konduktcure, 
344  Postpferdehalter,  654  Postillone, 
1  914  Postpferde,  1  506  Wagen  und 
733  Schlitten.  Die  Zahl  der  Posthalte- 
reien  betrug  516. 

In  Bezug  auf  die  Bahnpostkurse 
und  Bahnpostwagen  ist  gegen  das  Vor- 
jahr eine  Aenderung  nicht  eingetreten. 
Die  Anzahl  betrug  55  bz.  82.  Die 
Postkurslänge  auf  Eisenbahnen  hatte 
eine  Ausdehnung  von  13  104  km.  Von 
den  Bahnposten  wurden  im  Jahre  1879 
4785297  gegen  4721772  km  im 
Vorjahre  zurückgelegt. 

Schilfskurse  bestanden  4  in  einer 
Länge  von  574  km.    Im  Bahn-  und 

waltung  für  das  Jahr  1878«,  s.  Seite  334  des 
18S0. 
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Schiffspostdienste  wurden  täglich  94 
Beamte  und  58  Kondukteure  ver- 
wendet. 

Die  Gesammtmenge  der  von  den 

schweizerischen  Postanstalten  beförder- 
ten Sendung en  betrug  157923777  Stück ; 
gegen  das  Vorjahr  mehr  5991  954  Stück 
oder  3,9  pCt.  Von  der  Gesammzahl 
entfallen  auf  die  Briefsendungen 
93  392  200  Stück  oder  59,1  pCt.,  auf 
die  Postanweisungen  1  955  101  Stück 
(i,a  pCt.),  auf  die  Fahrpoststücke 
7  353  °49  Stück  (4,7  pCt.),  auf  die 
Nachnahmesendungen  2  540  707 
Stück  (1,6  pCt),  auf  die  Einzugs- 
mandate 137  904  Stück  (o,«  pCt.) 
und  auf  die  Zeitungsnummern 
52  544816  Stück  (33,3  pCt.). 

Gegen  1878  hat  im  Jahre  1879  sich 
vermehrt:  die  Stückzahl  der  Brief- 
sendungen um  5  959  245  Stück  oder 
6,8  pCt.,  die  Zahl  der  Postanweisungen 
um  152673  Stück  oder  8|5  pCt,  die 
Zahl  der  Fahrpoststücke  um  133  927 
Stück  oder  1,8  pCt.,  die  Zahl  der  Nach- 
nahmesendungen um  185  209  Stück 
oder  7,9  pCt.;  die  Zahl  der  Zeitungs- 
nummern hat  sich  dagegen  um  456  290 
Stück  oder  0,9  pCt.  vermindert. 

Briefverkehr.  Von  der  Gesammt- 
stückzahl  der  Briefsendungen  im  Jahre 
1879  entfallen  auf  die  Briefsendungen 
innerhalb  der  Schweiz  61  387  625 
Stück,  nach  dem  Auslande  14900 527 
Stück,  aus  dem  Auslande  17  104048 
Stück,  zusammen  93392200  Stück 
gegen  87  432  955  Stück  im  Jahre  1878. 

Briefverkehr  innerhalb  der  Schweiz. 

Es  wurden  befördert:  frankirte  Briefe 
37708921  Stück,  unfrankirte  Briefe 
1  684  135  Stück,  Postkarten  6  061  468 
Stück,  Drucksachen  10  349  666  Stück, 
Geschäftspapiere  22158  Stück,  Waaren- 
muster  285  729  Stück,  portofreie  Briefe 
4681  866  Stück,  Packete  bis  2000  g, 
welche  der  Fahrposttaxe  unterliegen, 
202954  Stück,  unverschlossene  frankirte 
Packete  bis  250  g  390728  Stück,  zu- 
sammen 61387625  Stück,  gegen 
57  853  107  Stück  im  Jahre  1878. 

Von  den  39  393  056  Briefen  waren 
4,3  pCt.  unfrankirt;  in  Deutschland  be- 


rechnet sich  die  Zahl  der  unfrankirten 
Briefe  auf  3,7  pCt. 

In  der  Zahl  der  im  Jahre  1879  be- 
förderten Briefsendungen  sind  inbe- 
griffen:  3198  Stück  Eilsendungen, 
820  543  Stück  Einschreibsendungen, 
2  080  Sendungen  mit  Rückschein, 
108  060  unanbringliche  Korrespon- 
denzen. 

Briefverkehr  nach  dem  Auslande. 

Es  wurden  befördert:  frankirte  Briefe 
9  036  608  Stück ,  unfrankirte  Briefe 
165  591  Stück,  Postkarten  1  542  268 
Stück,  Drucksachen  3  853  108  Stück, 
Geschäftspapiere  25  896  Stück,  Waarcn- 
muster  277056  Stück,  zusammen 
14900527  Stück,  gegen  13706068 
Stück  im  Jahre  1878. 

In  der  Zahl  der  im  Jahre  1879  be- 
förderten Briefsendungen  sind  inbe- 
griffen :  416  Stück  Eilsendungen, 
280  540  Stück  Einschreibsendungen, 
312  Sendungen  mit  Rückschein,  14  508 
Stück  Charge'briefe,  79  768  unanbring- 
liche Korrespondenzen. 

Briefverkehr  aus   dem  Auslande. 

Es  wurden  befördert:  frankirte  Briefe 
9371232  Stück,  unfrankirte  Briefe 
359  112  Stück,  Postkarten  1  135  680 
Stück,  Drucksachen  5  661  708  Stück, 
Geschäftspapiere  35  568  Stück,  Waaren- 
muster  540  748  Stück ,  zusammen 
17  104048  Stück,  gegen  15873780 
Stück  im  Jahre  1878. 

In  der  Zahl  der  im  Jahre  1879  be- 
förderten Briefsendungen  sind  inbe- 
griffen :  1  248  Stück  Eilsendungen, 
283  7  1  2  Stück  Einschreibsendungen,  468 
Sendungen  mit  Rückschein ,  24  648 
Stück  Chargebriefe,  39  832  unanbring- 
liche Korrespondenzen. 

Postanweisungen.  VonderGesammt- 
zahl  der  Postanweisungen  entfallen  auf 
die  Postanweisungen  innerhalb  der 
Schweiz  1  611  908  Stück  im  Betrage 
von  198  412  808  Frcs.,  nach  dem 
Auslande  212  176  Stück  im  Betrage 
von  12  452  404  Frcs.,  aus  dem  Aus- 
lande 131  017  Stück  im  Betrage  von 
8  393  211  Frcs.,  zusammen  1  955  101 
Stück  im  Betrage  von  219258423  Frcs., 
gegen  1  802  428  Stück  und  197  048  024 
Frcs.  im  Jahre  1878. 
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Von  den  Postanweisungen  innerhalb 
der  Schweiz  waren  portopflichtig 
1384829  Stück  oder  85,9  pCt.,  im 
Betrage  von  149  903  156  Frcs.,  porto- 
frei 227  079  Stück  oder  14,1  pCt.,  im 
Betrage  von  48  509  652  Frcs. 

Die  Zahl  der  telegraphisch  beför- 
derten Postanweisungen  betrug  18  796 
gegen  18772  im  Jahre  1878. 

Der  Durchschnittsbetrag  einer  inter- 
nen Postanweisung  belief  sich  auf 
123  Frcs.  9  Cts.;  die  für  die  internen 
Postanweisungen  bezogenen  Gebühren 
berechneten  sich  auf  503  337  Frcs. 
80  Cts. 

Von  den  internen  Postanweisungen 
waren  im  Betrage  bis  100  Frcs.  69,01  pCt, 
von  mehr  als  100  bis  200 Frcs.  i6,5opCt., 
200  bis  300  Frcs.  6,81  pCt.,  300  bis 
400  Frcs.  2,97  pCt,  400  bis  500  Frcs. 
2,71  pCt.,  500  bis  600  Frcs.  0,65  pCt, 
600  bis  700  Frcs.  0,36  pCt. ,  700  bis 
800  Frcs.  o,»6  pCt,  800  bis  900  Frcs. 
0,15  pCt,  900  bis  1000  Frcs.  0,58  pCt. 

FahrpOStstÜCke.  Von  der  Gesammt- 
zahl  der  Fahrpoststücke  entfallen  auf 
die  Sendungen  innerhalb  der  Schweiz 
6  195  293  Stück,  nach  dem  Aus- 
lande 479  002  Stück,  aus  dem  Aus- 
lande 667  868  Stück,  im  Durchgang 
durch  die  Schweiz  10  886  Stück,  zu- 
sammen 7353049  Stück  gegen  7  2 1 9  1 2  2 
Stück  im  Jahre  1878. 

Nachnahmesendungen.  Von  der  Ge- 

sammtzahl  der  Nachnahmsendungen  wur- 
den befördert:  innerhalb derSchweiz 
Briefpostnachnahmen  2021858  Stück 
im  Betrage  von  8  636  312  Frcs.,  Fahr- 
postnachnahmen 397  071  Stück  im  Be- 
trage von  5  895  938  Frcs.,  zusammen 
innerhalb  der  Schweiz  2  418  929  Stück 
im  Betrage  von  14  532  250  Frcs.;  Fahr- 
postnachnahmen nach  dem  Auslande 
27  951  Stück  im  Betrage  von  584  506 
Frcs.;  aus  dem  Auslande  93  827 
Stück  im  Betrage  von  1  943  471  Frcs.; 
zusammen  2  540  707  Stück  im  Betrage 
von  17  060  227  Frcs.,  gegen  2  355  498 
Stück  und  16  811  318  Frcs.  im  Jahre 
1878. 


Einzugsmandate  wurden  befördert: 
innerhalb  der  Schweiz  120635 
Stück  im  Betrage  von  15  293  624  Frcs., 
nach  Deutschland  1  813  Stück  im 
Betrage  von  186  081  Frcs.,  aus  Deutsch- 
land 15  456  Stück  im  Betrage  von 
2214600  Frcs.,  zusammen  137904 
Stück  im  Betrage  von  17  694  305  Frcs., 
gegen  120  714  Stück  und  16  000  235 
Frcs.  im  Jahre  1878. 

Zeitungsnummern  wurden  1879  be- 
fördert: von  Zeitungen,  welche  inner- 
halb der  Schweiz  und  nach  Deutsch- 
land versandt  wurden*)  49324278 
Stück,  von  Zeitungen  aus  Deutschland 
und  Oesterreich  -  Ungarn*)  3  034  859 
Stück,  von  amtlichen  taxfreien  Blättern 
185  679  Stück,  zusammen  52  544  816 
Stück  gegen  53  001  106  Stück  im  Jahre 
1878. 

Mit  den  Posten  wurden  845  117  Rei- 
sende befördert  gegen  923  271  im 
Jahre  1878.  Das  aufgekommene  Per- 
sonengeld belief  sich  auf  2  515  1 60  Frcs. 
gegen  2  636  874  Frcs.  im  Vorjahre. 

An  Postwerthzeichen  wurden  an  das 
Publikum  verkauft  bz.  zur  Frankirung 
der  Postsendungen  verwendet:  Franko- 
marken zu  2  Cts.  11  181  345  Stück, 
zu  3  Cts.  53  600  Stück,  zu  5  Cts. 
20080000  Stück,  zu  10  Cts.  23808532 
Stück,  zu  15  Cts.  1  295  150  Stück,  zu 
20  Cts.  4  648  975  Stück,  zu  25  Cts. 
6  598  300  Stück,  zu  30  Cts.  10  700 
Stück,  zu  40  Cts.  2  179  900  Stück,  zu 
50  Cts.  1  018656  Stück,  zu  100  Cts. 
623091  Stück,  zusammen  71498249 
Stück  zu  einem  Geldwerthe  von 
8  391  319  Frcs.  60  Cts.  Franko- 
kuverts zu  6  Cts.  1  539  470  Stück, 
zu  11  Cts.  3  633  210  Stück,  zu  26  Cts. 
591  530  Stück,  zusammen  5  764  210 
Stück  zu  einem  Geldwerthe  von 
645  819  Frcs.  10  Cts.  Postkarten. 
Einfache  zu  5  Cts.  6593071  Stück, 
zu  10  Cts.  979  180  Stück;  doppelte  zu 
10  Cts.  47  115  Stück,  zu  20  Cts. 
2  3  77°  Stück,  zusammen  7  643  136 
Stück  zu  einem  Geldwerthe  von 
437  °37  Frcs-  5  ^ts-  Frankobänder 


•)  Die  nach  dem  übrigen  Auslande  abgesandten  bz.  von  demselben  eingegangenen 
Zeitungsnummern  sind  bei  dem  Briefverkehr  als  Drucksachen  gezählt. 
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zu  5  Cts.  222  922  Stück,  zu  2  Cts. 
570526  Stück,  zusammen  793448 
Stück  zu  einem  Geldwerthe  von 
22  556  Frcs.  65  Cts.  Taxmarken 
zu  1  Cts.  148  825  Stück,  zu  2  Cts. 
81025  Stück,  zu  3  Cts.  6515  Stück, 
zu  5  Cts.  569000  Stück,   zu  10  Cts. 

1  459025  Stück,  zu  20  Cts.  1  429  350 
Stück,  zu  50  Cts.  690428  Stück,  zu 
100  Cts.  539  115  Stück,  zu  500  Cts. 
153  140  Stück,  zusammen  5076423 
Stück     zu    einem    Geldwerthe  von 

2  1  x3  555  Frcs.  70  Cts.  Einzugs- 
mandat-Kuverte  zu  50  Cts.  129894 
Stück  zu  einem  Geldwerthe  von 
64  947  Frcs.  Geldanweisungs-For- 


mulare zu  25  Cts.  600  Stück,  zu 
30  Cts.  1  395  100  Stück,  zu  50  Cts. 
225  587  Stück,  zusammen  1  621  287 
Stück  zu  einem  Geldwerthe  von 
532615  Frcs.  Hiernach  betrug  die 
Gesammtzahl  der  verbrauchten  Post- 
werthzeichen 92  526  64 7  Stück  zu  einem 
Geldwerthe  von  12  207  850  Frcs  10  Cts. 
gegen  86  309  404  Stück  zu  einem  Geld- 
werthe von  10  784  286  Frcs.  im  Jahre 
1878. 

Finanz  -  Ergebniss.    Die  Gesammt- 

Kinnahme  betrug  14  938  189  Frcs., 
dieGesammt-Ausgabe  13  146  606  Frcs., 
der  Ueberschufs  1  791  583  Frcs. 


39.   Die  Verkehrsstrafsen  Norwegens.*) 


Die  Bewohner  des  skandinavischen  I 
Nordens  haben  in  den  verschiedensten 
Beziehungen  einen  härteren  Kampf  um 
ihr  Dasein  zu  bestehen,  wie  die  Be- 
wohner der  meisten  anderen  Welt- 
gegenden, und  besonders  ein  höheres 
Kulturleben  ist  ihnen  von  der  Natur 
nicht  gerade  sehr  leicht  gemacht  wor- 
den. Nicht  allein  bietet  ihnen  der 
Boden  jener  grofsen,  vorwiegend  aus 
azoischen  und  paläozoischen  Formationen 
zusammengesetzten,  von  jüngeren  Bil- 
dungen nur  selten  überlagerten  Fels- 
platte, die  wir  in  der  Geographie  als 
skandinavische  Halbinsel  bezeichnen, 
unter  dem  nordischen  Himmel  nur 
einen  kärglichen  und  vielfach  nur  unter 
gewaltigen  Mühen  zu  gewinnenden  Er- 
trag. Dieser  Boden  stellt  vor  allen 
Dingen  auch  dem  Verkehre  der  Men- 
schen theilweise  unsägliche  Schwierig- 
keiten in  den  Weg,  ganz  besonders, 
soweit  es  die  norwegische  Hälfte  der 
Halbinsel  angeht.  Die  petrographische 
Natur,  die  Lagerungs-,  Erhebungs-  und 
Abdachungsverhältnisse,  die  Gliederung 
des  norwegischen  Bodens  —  man  ist  j 
fast   versucht   zu    sagen:    alle    seine  ' 


Eigenschaften  —  scheinen  sich  mit 
einander  verschworen  zu  haben,  um 
dem  Menschen  die  freie  Bewegung, 
die  doch  dessen  Hauptbedürfnifs  und 
obendrein  die  Hauptbedingung  jeder 
höheren  Kulturblüthe  ist,  zu  versagen. 
Wie  man  es  treffend  ein  geologisches 
Verhängnifs  genannt  hat,  dafs  die  west- 
liche Hälfte  der  skandinavischen  Halb- 
insel durch  ihre  landwirthschaftliche 
Produktion  die  Nahrungsbedürfnisse 
ihrer  Bevölkerung  bei  weitem  nicht  zu 
decken  vermag,  so  könnte  man  fast 
behaupten,  dasselbe  geologisch-orogra- 
phische  Verhängnifs  habe  die  einzelnen 
bebauteren  und  ertragsfähigeren  Distrikte 
des  Landes  auch  obendrein  in  zahl- 
reichen Beziehungen  zu  kulturfeind- 
licher Isolirtheit  und  Abgeschlossenheit 
verurtheilt.  Wenn  sich  trotz  der  natür- 
lichen Schwierigkeiten,  die  der  Ver- 
kehr ebenso  wie  die  Produktion  in 
Norwegen  fand,  daselbst  doch  eine 
Kultur  entwickelt  hat,  die  um  nichts 
hinter  derjenigen  anderer  europäischen 
Länder  zurücksteht,  so  danken  das  die 
Normannen  also  in  höherem  Mafse, 
als  es  wohl  sonst  der  Fall  sein  mag, 
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der  eigenen  Tüchtigkeit  und  Thatkraft, 
und  sie  haben  in  dieser  Hinsicht  wohl 
den  vollen  Grund  zu  jenem  selbstbe- 
wufsten  Mannesstolze,  der  sie  in  ihrem 
gesammten  Thun  und  Treiben  so  sehr 
charakterisirt. 

Einzig  jene  merkwürdigen  vielver- 
zweigten, abwechselnd  von  steilen  Fels- 
wänden und  von  sanfteren  Berggehän- 
gen eingeschlossenen  Thäler,  die  sich 
nach  dem  Meere  hinaus  öffnen,  und 
die  von  dem  Meere  aus  mit  Seewasser 
gefüllt  sind  —  die  Fjorde  —  müssen 
bezüglich  des  menschlichen  Verkehrs 
als  eine  günstige  Gestaltung  bezeichnet 
werden.  Sie  waren  durch  ihren  Fisch- 
reichthum nicht  blofs  ergiebige  Acker- 
flächen, die  ihren  Anwohnern  eine 
allezeit  reife  Ernte  boten,  sondern  sie 
bildeten  vor  allen  Dingen  auch  für  die  I 
Bewohner  der  norwegischen  Küsten- 
landschaften natürliche  Verkehrsstrafsen 
von  unschätzbarem  Werthe,  und  auf 
ihnen  in  erster  Linie  schulten  und 
stählten  sich  die  Norweger  sowohl  zu 
ihrer  in  alter  wie  in  neuer  Zeit  be- 
währten Seetüchtigkeit,  als  auch  zu 
allerlei  anderen  Kulturleistungen,  die 
dem  Volke  gegenwärtig  zum  Ruhme 
gereichen.  Sie  schufen  sich  auf  den 
Fjorden  und  an  den  Fjorden  eine 
Handelsflotte ,  die  hinsichtlich  ihres 
Tonnengehaltes  heute  in  Europa  nur 
der  englischen  nachsteht,  insbesondere 
aber  wurden  sie  ganz  wesentlich  durch 
jene  interessanten  geologischen  Bildun- 
gen dazu  fähig,  allmählich  auch  die 
natürlichen  Hindernisse  des  binnenlän- 
dischen Verkehrslebens  in  einem  be- 
wundernswürdigen Grade  zu  überwinden. 

Die  Thäler  des  Binnenlandes,  die 
theilweise  ebenfalls  mit  Wasser  gefüllt 
sind  und  dann  als  den  Fjorden  fami- 
lienverwandte geologische  Bildungen 
betrachtet  werden  müssen,  die  theil- 
weise aber  auch  fruchtbare  Acker-, 
Weide-  und  Waldlandschaften  enthalten, 
waren  bezüglich  ihrer  Bedeutung  für 
den  menschlichen  Verkehr  lange  Zeit 
fast  ausnahmslos  blofse  Sackgassen,  die  1 
erst  seit  ihrer  Umgestaltung  durch  die 
Technik  eine  hervorragende  Rolle 
im    Verkehrsleben   des  norwegischen 


Volkes  spielen  konnten.  Auch  heute, 
wo  man  unter  gewaltigen  Anstrengun- 
gen ihnen  theilweise  künstlich  beque- 
mere Gestalt,  wie  bequemere  Ausgänge 
und  Fortsetzungen  geschaffen  hat,  ist 
der  Verkehr  ihnen  entlang  vielfach 
noch  ein  aufserordentlich  schwieriger 
und  komplizirter.  Häufig  genug  noch 
mufs  man  in  den  norwegischen  Binnen- 
thälern  die  Stolkjärre  oder  Kariole  mit 
dem  Fischerkahne  oder  Dampfboote 
oder  gar  mit  dem  Sattel  des  Berg- 
pferdes vertauschen,  ein  Umstand,  der 
für  die  Beförderung  von  Gütern  natür- 
lich noch  lästiger  ist,  als  für  das  Vor- 
wärtskommen von  Personen. 

Um  sich  die  Schwierigkeiten  zu  ver- 
gegenwärtigen, welche  der  menschliche 
Verkehr  in  den  binnenländischen  Thä- 
lern  Norwegens  findet,  denke  man  nur 
z.  B.  an  die  Hauptthäler  der  Land- 
schaft Thelcmarken  und  an  deren  Aus- 
gänge nach  dem  Hardanger  Fjord  und 
Skagerrack  hin,  sowie  an  die  zahl- 
reichen Felsenschwellen,  die  sich  mitten 
in  diesen  Thälern  quer  durch  dieselben 
hindurch  legen.  Das  Hallingdal  und 
Valdersdal,  das  Gudbrandsdal  und 
Osterdal  haben  mehr  oder  minder  alle 
dieselbe  Gestaltung,  und  so  leiden  alle 
Thäler  Norwegens,  die  doch  hier,  wie 
in  anderen  Gebirgsländern  dazu  be- 
stimmt sind ,  die  binnenländischen 
Hauptverkehrsstrafsen  zu  bilden,  genau 
an  denselben  Schattenseiten.  Die  Thal- 
bildung der  norwegischen  Gneifsplatte 
ist  zu  Ungunsten  des  menschlichen 
Verkehrs  nach  allen  Beziehungen  hin 
als  eine  höchst  unvollkommene  und 
unfertige  zu  bezeichnen,  wohl  ganz  be- 
sonders deshalb,  weil  die  bis  in  die 
allcrjüngsten  geologischen  Zeitalter  an- 
dauernde Vergletscherung  derselben 
eine  kräftige  Denudation  und  Erosion 
des  Landes,  wie  sie  gegenwärtig  statt- 
findet, bis  vor  Kurzem  zur  Unmöglich- 
keit machte. 

Die  Ströme,  welche  von  den  skan- 
dinavischen Fjelden  herab  die  Thal- 
landschaftcn  Norwegens  durchfliefsen, 
und  welche  die  letzteren  durch  ihre 
erodirende  und  translozirende  Thätig- 
keit  bisher  in  gute  natürliche  Verkehrs- 
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strafsen    nicht    umwandeln  konnten, 
haben  durch  die  Gestalt  und  Art  des 
Bodens  ebenfalls  Eigenschaften  erhalten, 
die  sie  in  vielen  Theilen  ihres  Laufes 
zu  menschlichen  Verkehrswegen  voll- 
kommen untauglich  machen.    Ihr  Bett 
zeigt  zwar  in  Folge  der  allezeit  reich- 
lichen Niederschläge,   sowie  in  Folge 
der  Existenz  zahlreicher  Reservoire  auf 
den  Höhen   —  in   der  Gestalt  von 
Hochseen,  Sümpfen,  Schneefeldern  und 
Gletschern  —  eine  bei  den  meisten 
anderen    Strömen   Europas  unerhörte 
Gleichmäfsigkeit  der  Wasserfülle ,  aber 
bald  erscheinen  dieselben  majestätisch 
breit  und  ruhig,  zu  gewaltigen,  spiegel- 
glatten   Seenflächen    erweitert,  bald 
wüthen  sie  durch  enge  Felsengassen 
über  mächtige  Steinblöcke  dahin,  oder 
sie  stürzen  sich   gar  wild  tosend  in 
steile  Abgründe   hinunter.    Auch  die 
bedeutendsten  der  norwegischen  Ströme 
machen  von  dieser  Regel  keine  Aus- 
nahme,  und  der  gröfste   Strom  des 
Landes,    die    stattliche  Glommenelf, 
bildet  z.  B.   noch  zwei  geographische 
Meilen  oberhalb  ihrer  Mündung  in  das 
Meer  einen  prächtigen  Wasserfall  — 
den   23  m    hohen   Sarpsfofs,   —  der 
natürlich  für  die  Schifffahrt  nur  durch 
gewaltige  Anstrengungen  der  mensch- 
lichen Technik   unschädlich  gemacht 
werden  könnte.   Die  Ströme  Norwegens 
scheinen   auf  diese  Weise  sehr  wohl 
dazu  geschaffen,  das  Auge  des  Men- 
schen   durch    grofsartige  Naturschau- 
spiele  zu    erfreuen,    ihrer  natürlichen 
Kulturmission  als  binnenländische  Ver- 
kehrsstrafsen    werden    sie   in  diesem 
Lande   aber  untreu,   und  zu  Dienern 
des  Menschen  geben  sie  sich  nur  in 
dem  beschränktesten  Mafse  her.  Nur 
die   in    sie    hineingeworfenen  Baum- 
stämme  befördern  sie   sicher  thalab, 
und  nur  dort,  wo  sie  sich  zu  Seen  er- 
weitert haben,  tragen  sie  neben  jenen 
Baumstämmen  auch  willig  den  Fischer- 
kahn   und    die    Dampffähre.  Aufser 
durch  ihre  extravaganten  Gefällsverhält- 
nisse   widerstreben   die  norwegischen 
Flüsse   der   Schifffahrt  übrigens  auch 
noch    durch    ihre    lang  andauernde 
winterliche  Eisdecke.    Und  es  darf  im 


Grunde  genommen  doch  nur  als  ein 
dürftiger  Ersatz  für  die  von  ihnen  ver- 
weigerten Leistungen  betrachtet  werden, 
wenn  sie  in  früheren  Zeiten  gerade 
während  des  Winters  durch  ihre  mäch- 
tige Eis-  und  Schneedecke  wenigstens 
für  den  Schneeschuh  und  den  Schlitten 
die  einzigen  leidlich  benutzbaren  bin- 
nenländischen Verkehrsstrafsen  dar- 
boten. Eine  schwächere  Energie,  als 
die  normannische,  würde  sie  schwerlich 
nach  dieser  Richtung  hin  in  so  hohem 
Grade  als  Kulturmittel  zur  Geltung  ge- 
bracht haben. 

Die  Fjorde,  die  sich  zumeist  nach 
Westen,  und  die  binnenländischen, 
bald  von  wilden  Gebirgsströmen  durch- 
tosten, bald  von  ruhigen  Seen  ange- 
füllten Thäler,  die  sich  nach  Osten 
hin  öffnen,  bilden  mit  ihren  Gehängen 
die  einzigen  kulturfahigen  Landschaften 
Norwegens,  sie  bilden  zugleich  auch 
die  einzigen  Verkehrsstrafsen,  welche 
die  Natur  den  Bewohnern  des  Landes 
geschaffen  hat  —  die  ersteren  von  vor- 
züglicher, die  letzteren  von  aufser- 
ordentlich  zweifelhafter  und  geringer 
Qualität.  Die  westlichen  Fjorde  und 
die  östlichen  Binnenthäler  aber  sind 
von  einander  getrennt  durch  eines  der 
gewaltigsten  Felsenmassive,  die  der 
europäische  Erdtheil  überhaupt  aufzu- 
weisen hat,  durch  ein  Felsenmassiv, 
das  von  den  südlichen  Küstenstrichen 
bis  in  die  Gegend  von  Trondhjem  nur 
einen  einzigen  Uebergang  bietet,  der 
unter  die  Höhe  von  700  m  herabsinkt, 
nämlich  das  Romsdal,  während  aufser- 
dem  nur  noch  zwei  in  die  Nachbar- 
schaft der  obengenannten  Passage  vor- 
handen sind,  die  unter  dem  Niveau 
von  1000  m  —  der  ungefähren  Höhe 
des  Semmeringpasses  —  liegen.  An 
allen  anderen  Punkten  steigen  die 
natürlichen  Pafsübergänge ,  die  dazu 
bestimmt  sind,  die  östlichen  Thalland- 
scjiaften  mit  den  westlichen  Fjorden- 
landschaften in  Verbindung  zu  setzen, 
um  ein  Beträchtliches  höher  empor, 
und  auf  einer  ausgedehnten  Linie  liegt 
jeder  derselben  in  der  Region  der  so- 
genannten Fjelde,  die  durch  die  Un- 
I  dulationen   ihres  nackten  Felsbodens, 
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durch  hundert  den  Uebergang  kreu-  1 
zende  Wildbäche,  durch  zahlreiche 
kleine  Hochseen  und  Moräste,  durch 
nach  Billionen  zählende  Findlingsblöcke 
und  Geschiebe,  sowie  endlich  durch 
mächtige  Schneemassen  im  Winter  dem 
menschlichen  Verkehre  unbeschreibliche 
Erschwernisse  in  den  Weg  legt.  Nur 
der  menschliche  Fufs  und  nur  der  Fufs 
des  dem  norwegischen  Boden  in  so 
wunderbarer  Weise  adaptirten  norwegi- 
schen Pferdes  vermag  die  Schwierig- 
keiten, welche  ein  Fjeldübergang  — 
ein  Gang  over  /je/Jene ,  wie  der  Nor- 
weger sagt  —  bietet,  zu  überwinden. 
Einen  Wagen  oder  eine  Karre  über 
die  Pässe  der  Fjelde,  wie  dieselben 
von  Natur  sind,  zu  befördern,  ist  ein 
Ding  von  fast  absoluter  Unmöglichkeit. 

Mehr  aber  als  in  den  binnenländischen 
Thälern  bot  übrigens  auf  den  Fjelden 
die  winterliche  Schnee-  und  Eisdecke 
noch  verhältnifsmäfsig  das  beste  Kom- 
munikationsmittel, denn  diese  liefs  die 
erratischen  Geschiebe  wie  die  starren 
Wellen  des  Felsbodens,  die  Sümpfe 
und  Hochgebirgsseen  wie  die  Wild- 
bäche mit  ihren  Katarakten  wenigstens 
eine  Zeit  lang  mehr  oder  minder  voll- 
kommen verschwinden  und  gestattete 
auf  diese  Weise  ähnlich  wie  in  den 
östlichen  Thälern  neben  dem  Schnee- 
schuhe auch  dem  Schlitten,  sich  mit 
gröfserer  Leichtigkeit  über  den  Pafs 
hinweg  zu  bewegen.  Weil  neben  den 
reichgegliederten  Fjorden  und  neben 
den  fjordenartigen  Binnenseen  die 
winterliche  Schnee-  und  Eisdecke  der 
Fjelde  und  Flufsthäler  die  beste  Ver- 
kehrsstrafse  darstellte,  welche  die  Natur 
den  Norwegern  -aus  freien  Stücken  ge- 
währte, so  entwickelte  sich  in  jenen 
Zeiten,  wo  die  Bevölkerung  Norwegens 
noch  nicht  die  Kohäsion  sowie  die 
Reife  und  die  Kraft  besafs,  die  natür- 
lichen Hindernisse  des  Verkehrs  durch 
die  Technik  zu  überwinden ,  vqm 
Binnenlande  nach  der  Küste  that- 
sächlich  auch  nur  im  Winter,  ein  rege- 
res Verkehrsleben.  Während  des  Som- 
mers existirten  die  leicht  zugänglichen 
Küstenbildungcn  kaum  für  die  binnen- 
ländischen Kulturlandschaften. 


Dank  der  vorzüglichen  Schiffbarkeit 
und  dem  Fischreichthumc  der  Fjorde 
und  Seen,  Dank  dem  Holzreichthume 
der  binnenländischen  Thäler  und  Dank 
dem  Erzrcichthume  der  norwegischen 
Gebirge,  Dank  aber  vor  allen  Dingen 
der  angeborenen  normannischen  Energie, 
haben  es  die  Norweger  indessen  im 
Laufe  der  Zeit  —  ganz  besonders  seit 
der  stärkeren  Verdichtung  der  Bevöl- 
kerung und  seit  der  politischen  Selbst- 
ständigkeit des  Landes  —  gelernt,  die 
mächtigen  Hindernisse  und  Schwierig- 
keiten, welche  die  Natur  ihrem  Ver- 
kehrsleben bereitet  hat,  erfolgreich  zu 
bekämpfen  und  zu  überwinden. 

Nur  bis  in  das  17.  Jahrhundert  hin- 
ein begnügte  man  sich  allenthalben 
im  Lande  mit  jenen  Verkehrswegen 
primitivster  Art,  die  man  mit  dem 
Namen  »Reitwege*  bezeichnet,  und 
bei  denen  zumeist  nichts  als  die  Spur 
der  menschlischen  Fufetritte  und  der 
Pferdehufe  verräth,  dafs  wir  es  mit 
einem  menschlichen  Verkehrswege  zu 
thun  haben.  Diese  sogenannten  Reit- 
wege spielen  zwar  noch  heute,  beson- 
ders bei  den  Fjeldübergängen  eine 
wichtige  Rolle,  da  die  südlichen  Fjelde 
bis  heute  nur  von  drei  vollkommen 
fertig  gebauten  Kunststrafsen  über- 
schritten werden,  indefs  haben  sie 
gegenwärtig  doch  bereits  zwei  und  ein 
halbes  Jahrhundert  aufgehört,  die  ein- 
zigen Verkehrsstrafsen  Norwegens  zu 
bilden. 

Der  Silberbergbau  von  Kongsberg, 
der  am  Anfange  des  17.  Jahrhunderts 
einen  bedeutenden  Aufschwung  nahm, 
war  es,  der  die  dänische  Regierung 
veranlafste,  in  den  Jahren  1625  — 1630 
die  erste,  28  km  lange,  Kunststrafse 
von  Kongsberg  nach  Hougesund  zu 
bauen,  um  dieselbe  dann  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Jahrhunderts  bis  Drammen 
und  Christiania  weiter  zu  führen  und 
ihr  aufserdem  auch  noch  eine  Abzwei- 
gung entlang  der  Küste  bis  Laurvig 
hin  zuzugesellen.  Die  Strafse  von  der 
hafenreichen  Küste  in  das  erzreiche 
Binnenland,  sowie  die  festländische  Ver- 
bindungsstrafse  zwischen  den  drei 
Haupthäfen  des  Südens  —  Christiania, 
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Drammen  und  Laurvig  —  mufs  sich 
der  dänischen  Regierung  wohl  als  ein 
profitables  Unternehmen  in  ihrer  nor- 
wegischen  Kolonie    erwiesen  haben, 
denn  dieselbe  erliefs  bereits  im  Jahre 
1636  ein  Gesetz,  das  den  norwegischen 
Bauern  die  Umgestaltung  und  Besse- 
rung sämmtlicher    Verkehrswege    des  j 
Binnenlandes  zur  Pflicht  machte.  Dafs  | 
dieses  Gesetz    im   Allgemeinen  ohne 
alle  Wirkung  blieb,  erklärt  sich  nicht 
nur  aus  dem  angeborenen  Widerwillen 
des  norwegischen   Volkes   gegen  alle 
bureaukratischen  Verfügungen  von  Däne- 
mark her,  sowie  aus  dem  gewöhnlichen 
ßauernkonservatismus,  sondern  vor  allen 
Dingen  daraus,  dafs  der  Wille  und  die 
That  des   Einzelnen  den  natürlichen 
Hindernissen  gegenüber,    welche  der 
Strafsenbau  in  Norwegen  fand,  viel  zu 
schwach   war.    Die   einzelnen   Gaard-  | 
Besitzer  *)    konnten   an  den  meisten 
Punkten  der  Thäler,  die  sie  bewohnten, 
auch  bei  den  gewaltigsten  Anstrengun- 
gen dem  dänischen  Gesetze  nicht  nach- 
kommen.     Uebrigens    mochten  den 
Dänen  ganz  besonders  angesichts  der 
norwegischen  Selbstständigkeitsbestre- 
bangen    vielleicht   auch   bald  allerlei 
Bedenken  kommen  bezüglich  des  bin- 
nenländischen Verkehrsstrafsennetzes  in 
Norwegen.     Denn  ohne  Zweifel  kon- 
zentrirte  sich  ja  durch  ein  gutes  binnen- 
ländisches   Verkehrsstrafcennetz  auch 
die  politische  Kraft  der  norwegischen 
Nation,  und  mit  der  zunehmenden  Ko- 
häsion  des  norwegischen  Volkes  mufste 
sich  zugleich  auch  das  Band,  welches 
die  norwegische  Kolonie  an  das  däni- 
sche Mutterland  knüpfte,  beträchtlich 
lockern.      So  lange   es    keine  guten 
binnenländischen    Verkehrsstrafsen  in 
Norwegen  gab,  und  so  lange  die  ein- 
zelnen Thal-  und  Fjordenlandschaften 
in  ihrer  Isolirtheit  verharrten,  so  lange 
waren  allerdings  die  einzelnen  Fjorde 
und  Thäler  durch  die  grofse  Wasser- 
strafse  des  Skagerrack   und  Kattegatt 
ziemlich    eng  und  fest  mit  Dänemark 
verbunden.   Genügte  aber  dieses  Land 
noch    zur    Erhaltung   der   politischen  | 

*)    Norweg.  Gaard  bedeutet  Bauernhof. 
Archiv  t  Po»t  u.  Telefr.    9.  1881. 


Einheit  Danemark  -  Norwegens,  sobald 
die  Thäler  tind  Fjorde  durch  ein  Netz 
von  Kunststrafsen  plötzlich  einander 
näher  gerückt  und  mit  einander  zu 
einer  kompakteren  Einheit  verbunden 
wurden? 

Thatsächlich  datirt  in  Norwegen  ein 
bedeutender  Aufschwung  in  der  Her- 
stellung von  Kunststrafsen  erst  aus 
dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts. 
Der  Bau  der  grofsen  Strafse  von 
Christiania  im  Glommen-  und  Orka- 
thale  nordwärts  bis  nach  Trondhjem, 
der  in  den  Jahren  1788  und  1789 
bewerkstelligt  wurde,  mufs  hinsichtlich 
des  norwegischen  Verkehrsstrafsenbaues 
als  epochemachend  bezeichnet  werden. 
Jetzt  ging  man  auch  an  die  Her- 
stellung der  grofsen  Küstenstrafse 
von  Christiania  nach  Stavanger,  und 
dieselbe  wurde  ebenfalls  noch  vor 
dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts  fertig- 
gestellt. Im  Jahre  1804  erfolgte  so- 
dann der  Bau  einer  zweiten  langen 
Kunststrafse,  welche  die  südlichen  Fjelde, 
und  zwar  das  sogenannte  Fillefjeld  — 
den  nördlichen  Theil  der  wüstenhaften 
Hardanger  Vidda  —  überschritt,  und 
welche  die  dritte  Hauptstadt  Norwegens, 
das  altberühmte  Bergen,  mit  Christiania 
in  bessere  Ueberlandverbindung  setzte. 
Später  hat  sich  derselben  noch  eine 
dritte,  die  Fjelde  von  Osten  nach 
Westen  übersteigende  Strafse,  —  die 
durch  das  Gudbrandsdal  und  Raumadal 
von  Christiania  nach  Moide  führende 
Strafse  hinzugesellt.  Die  vierte  Kunst- 
strafse quer  über  die  Fjelde,  die- 
jenige von  Kongsberg-Christiania  nach 
dem  Hardanger  Fjord  bei  Odde,  ist 
erst  gegenwärtig  ihrer  Vollendung  nahe. 
Alle  anderen  Strafsen,  die  sich  zumeist 
erst  im  Laufe  unseres  Jahrhunderts 
von  der  grofsen  Küstenstrafse  oder  von 
jenen  ostwestlichen  Ueberlandstrafsen 
abzweigten ,  machen  noch  heutigen 
Tages  am  Fufse  der  Fjelde  Halt,  um 
sich  in  Reitwegen  von  der  beschriebe- 
nen Art  fortzusetzen. 

Dagegen  richtete  sich  seit  181 4  der 
Strafsenbau  in  Norwegen,  entsprechend 

Dörfer  giebt  es  nicht. 
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den  politischen  Ereignissen ,  welche 
Norwegen  mit  Schweden  in  eine 
Personalunion  stellten,  energisch  auf 
die  Herstellung  guter  Verbindungslinien 
nach  Schweden,  und  von  Frederiks- 
haid, Christiania,  Röraas  und  Trondhjem 
wurden  Kunststrafsen  zur  Ostgrenze  des 
Landes  gebaut,  um  sich  daselbst  mit 
dem  schwedischen  Verkehrsstrafsennetze 
zu  vereinigen. 

Selbstverständlich  dauerte  es  Jahr- 
zehnte, ehe  die  auf  die  angegebene  Weise 
entstandenen  Kunststrafsen  Norwegens 
den  Anforderungen  eines  entwickelteren 
Verkehrs  nach  allen  Richtungen  hin 
vollkommen  genügten,  aber  seit  das 
norwegische  Landesgesetz  von  1824, 
das  im  Jahre  1851  revidirt  und  modi- 
fizirt  wurde,  prinzipiell  dem  Staate  den 
Bau  und  den  Gaard-Besitzern  die  Unter- 
haltung der  Strafsen  zur  Pflicht  machte, 
sind  die  Strafsen  fast  durch  das  ganze 
Land  vorzügliche  geworden.  Im  Jahre 
1874  besafs  Norwegen  bereits  ein 
Kunststrafsennetz  von  20629km  Länge, 
eine  Zahl,  die  bei  der  geschilderten 
Natur  des  Bodens  und  bei  der  Volks- 
zahl von  noch  nicht  zwei  Millionen 
sicherlich  unsere  Bewunderung  verdient. 
Sogenannte  Hauptstrafsen  oder  Strafsen 
ersten  Ranges  waren  davon  nur 
1  218  km,  aber  auch  die  Qualität  der  1 
Strafsen  zweiten  Ranges  ist  ohne  Zweifel 
allenthalben  in  Norwegen  eine  weit 
höhere  als  in  zahlreichen  europäischen 
Ländern,  in  denen  der  Bau  von  Ver- 
kehrsstrafsen  keine  so  grofsen  physika- 
lischen Schwierigkeiten  fand  als  hier. 

Hat  sich  auf  diese  Weise  bei  dem 
Bau  der  Land-  und  Kunststrafsen 
die  normannische  Energie  der  wider- 
spenstigen Natur  gegenüber  in  einem 
ganz  aufserordentlichen  Mafse  bewährt, 
SO  ist  dies  nicht  minder  geschehen 
auch  bei  dem  Bau  der  Eisenbahnen. 
Norwegen  ist  in  dieser  Hinsicht  trotz 
der  ungünstigen  Eigenschaften  seines 
Territoriums  sogar  kühner  und  energi- 
scher vorgegangen  als  Schweden,  denn 
die  Linie  Christiania-Eidsvold,  welche 
neuerdings  nach  Fertigstellung  der  etwa 
58  km    langen  Bahnstrecke  Eidsvold-  1 


Hamar  bis  Trondhjem  weitergeführt  ist, 
war  die  erste  Eisenbahnlinie  Skandi- 
naviens und  datirt  bereits  aus  den  Jahren 
1 85  2  bis  1 854.  An  sie  reihte  sich  im  Jahre 
1862  eine  Abzweigung  auf  Lillesström 
und  Kongsvinger,  welche  nach  der 
schwedischen  Grenze  führt,  und  welche 
gegenwärtig  einen  Abschnitt  des  directen 
Schienenweges  von  Christiania  nach 
Stockholm  bildet  —  wieder  ein  Zeichen 
von  der  in  der  ersten  Hälfte  unseres 
Jahrhunderts  eingetretenen  politisch- 
wirthschaftlichen  Vereinigung  beider 
Länder.  Erst  nach  der  Herstellung 
dieser  letztgenannten  Bahn  dachte  man 
an  die  lange  Linie  Christiania -Hamar- 
Trondhjem,  die  zuerst  auch  für 
den  Eisenbahnzug  die  Fjeldregion  zu 
überwinden  verstand.  Man  ist  mit  dem 
Bau  dieser  an  zahlreichen  Stellen 
überaus  schwierigen  Bahn  so  energisch 
vorwärts  gegangen,  dafs  man  wirt- 
schaftlich damit  bisher  trotz  der  unge- 
heuren Holzvorräthe  des  Glommenthals 
und  trotz  der  Kupfererze  von  Röraas 
bei  weitem  nicht  auf  seine  Kosten  ge- 
kommen ist.  Ja  man  könnte  vielleicht 
behaupten,  dafs  die  wirtschaftliche 
Enttäuschung,  welche  die  Glommen- 
Gula-Bahn  dem  norwegischen  Volke 
und  der  norwegischen  Regierung  be- 
reitet hat,  die  anderen  Projekte,  die 
vielleicht  wirthschaftlich  viel  besser 
reussiren  würden,  in  ihrer  Entwickelung 
sehr  stark  beeinträchtigt  habe. 

Dafs  gegenwärtig  —  genau  wie  bei 
der  Entwickelung  des  Kunststrafsen- 
netzes  —  eine  Küstenbahn  von  Chri- 
stiania nach  Stavanger  und  eventuell 
von  Stavanger  nach  Bergen  und  von 
Bergen  nach  Trondhjem,  sowie  eine 
zweite  Ueberlandbahn  von  Christiania 
nach  Bergen  die  Hauptaufgaben  wie 
die  Ideale  für  den  norwegischen  Eisen- 
bahnbau bilden,  ist  ja  den  Norwegern 
sicherlich  klar.  Aber  man  schreckt 
gegenwärtig  vor  den  Schwierigkeiten, 
welche  die  Fjelde  wie  die  Flüsse  und 
Fjorde  diesen  Unternehmungen  be- 
reiten, einen  Augenblick  zurück,  um 
ihnen  vielleicht  erst  später  wieder  mit 
verdoppelter  Energie  gegenüber  zu 
treten  und  sie  schrittweise  wenigstens 
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bis  zu  einem  gewissen  Grade  in  Aus- 
führung zu  bringen. 

Die  Küstenbahn  ist  gegenwärtig  von 
Christiania  über  D  rammen  und  Laurvig 
nach  Skien,  sowie  von  Ekersund  nach 
Stavanger  fertig  gestellt,  so  dafs  an 
der  Südküste  zunächst  noch  eine  Lücke 
von  etwa  300  km  auszufüllen  bleibt. 
Die  Bahn  folgt  im  Allgemeinen  dem 
taufe  der  alten  Küstenstrafse  und  natür- 
lich wird  sie  gleich  dieser  für  alle 
Zeiten  durch  die  steilwandigen  Fjorden- 
einschnitte, besonders  zwischen  Stavan- 
ger und  Bergen,  sowie  zwischen  Bergen 
und  Trondhjem ,  überaus  lückenhaft  - 
bleiben.  Immerhin  wird  dieselbe  aber, 
sobald  sie  einmal  fertig  gestellt  ist, 
dem  menschlichen  Verkehre  eine  we- 
sentlich schnellere  Bewegung  gestatten, 
als  sie  gegenwärtig  mittels  der  Schnell- 
dampfer zwischen  den  Skären  hindurch 
und  der  Küste  entlang  möglich  ist. 
Ob  die  Bahn  sich  freilich  in  allen 
ihren  Theilen  sehr  schnell  und  sehr  1 
glänzend  bezahlt  machen  würde,  wollen 
wir  damit  nicht  entscheiden.  Am 
günstigsten  würde  sich  wohl  in  dieser  Hin- 
sicht der  Abschnitt  Christiania-Stavanger 
stellen,  da  dieser  die  ertragsfähigsten 
und  bevölkertsten  Gebiete  des  Landes 
durchschneidet. 

Der  Schienen  -  Ueberlandweg  von 
Christiania  nach  Bergen  ist  sowohl 
vom  Westen  her  bis  Vossevangen,  als 
auch  vom  Osten  her  bis  Kröderen, 
ebenfalls  bereits  hergestellt  worden, 
derselbe  hält  aber  an  dem  erstgenannten 
Punkte,  vor  dem  Steilhange  des  Har- 
danger  Fjeldes,  am  zweitgenannten 
Punkte,  vor  den  ersten  Felsenschwellen 
des  Hallingdales  ein.  Es  bleiben  also  I 
von  Kröderen  bis  an  den  Sognefjord 
bei  Lärdalsören  noch  ungefähr  200km 
und  von  Vossevangen  bis  Gudvangen 
noch  weiter  50  km  zu  bauen.  Bei 
lückenloser  Ausführung  der  beiden 
Bahnstrecken,  die  immerhin  durch  die 
innersten  Verzweigungen  des  Sogne- 
fjords  von  einander  getrennt  bleiben 
müfsten,  würde  das  Fillefjeld  möglicher- 
weise einen  Riesentunnel  erfordern, 
der  den  Gotthardtunnel  noch  um  ein 
sehr  Beträchtliches  überragen   dürfte.  I 


Hat  ja  doch  das  genannte  Hochplateau 
zwischen  Ekre  und  Mariestuen  einen 
Querdurchmesser  von  reichlich  60  km. 
Können  wir  es  da  einem  Volke  von 
kaum  zwei  Millionen  verargen,  wenn 
es  dem  Unternehmen  gegenüber  zu- 
nächst noch  arge  Bedenken  hegt,  und 
wenn  es  schliefslich  von  demselben 
vielleicht  nur  den  minder  schwierigen 
Theil  zur  Ausfuhrung  bringt?  War 
nicht  der  Ausbau  der  Gotthardbahn 
trotz  der  vereinten  Kräfte  der  weit  ge- 
waltigeren Staaten  Deutschland,  Italien 
und  Schweiz  zuweilen  nahe  daran,  auf 
Jahrzehnte  hinaus  vertagt  zu  werden 
oder  gar  gänzlich  zu  scheitern?  Dafs 
vielleicht  das  Fillefjeld  mit  den  Mitteln 
der  modernen  Technik  auch  ohne  Tun- 
nellirung  überwunden  werden  könnte, 
ist  uns  recht  wohl  denkbar,  indessen 
würde  uns  das  Unternehmen  auch  noch 
in  dieser  Gestalt  als  ein  riesenhaftes 
erscheinen,  vor  dem  ein  kleines  Volk, 
wie  das  norwegische,  klugerweise  zu- 
rückstehen mufs,  wenn  anders  die  da- 
durch erzielten  wirtschaftlichen  Vor- 
theile nicht  aufserordentlich  grofse  sind. 

Auch  wenn  die  Bahn  übrigens  nur 
von  Vossevangen  nach  Gudvangen  am 
Sognefjord  und  im  Hallingdal  von 
Kröderen  aufwärts  bis  gegen  Kkre  bin 
geführt  würde,  so  dafs  neben  dem 
Sognefjord  auch  der  breite  Rücken  des 
Fillefjelds  als  ihre  definitive  Schranke 
respektirt  würde,  so  würde  sie  zweifel- 
los eine  sehr  wesentliche  Erleichterung 
des  Verkehrs  zwischen  den  beiden 
Metropolen  des  Reiches  bedeuten,  und 
insbesondere  die  norwegischen  Touristen 
müfsten  sie  als  eine  willkommene  Er- 
lösung aus  den  Stolkjärren  und  Kariolen 
mit  Freuden  begrüfsen. 

Die  Eisenbahn  von  Trondhjem  nach 
der  schwedischen  Grenze  und  nach 
Stockholm  ,  die  dazu  bestimmt  sein 
würde,  den  nördlichen  Häfen  Norwe- 
gens das  schwedische  Hinterland  zu 
erschliefsen ,  begegnet  keinen  so  unge- 
heuren physikalisch  -  geographischen 
Schwierigkeiten,  wie  die  Linie  Bergen- 
Christiania  ,  nichtsdestoweniger  aber 
dürfte  auch  sie  den  starken  Rückschlag, 
der  gegenwärtig  im  norwegischen  Eisen- 
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bahnbau  eingetreten  ist,  zu  empfinden  j 
haben. 

Im  Jahre  1877  hatte  Norwegen  ein 
Eisenbahnnetz  von  802  km  Länge,  — 
sobald  man  es  auf  die  Einwohnerzahl 
des  Staates  bezieht,  ein  wesentlich 
dichteres  Netz  als  Spanien,  Italien, 
Portugal,  Rufsland,  Rumänien  etc.  es  be- 
sitzen, und  ein  Netz,  das  namentlich 
dann  sehr  stattlich  erscheint,  wenn 
man  sich  die  riesigen  Schwierigkeiten 
vergegenwärtigt,  welche  die  Natur  des 
norwegischen  Bodens  vor  allen  Dingen 
der  Entwickelung  des  dortigen  Schie- 
nenstrafsennetzes  bereitete. 

Dafs  der  Norden  Norwegens  bezüg- 
lich der  Kunststrafsen,  mehr  aber  noch 
bezüglich  der  Eisenbahnen  durch  seine 
relative  Unproduktivität,  wie  durch 
seine  dünne  Bevölkerung  noch  weit 
ungünstiger  beschaffen  ist,  als  der  Sü- 
den, ist  leicht  begreiflich.  Nördlich 
von  Kongsmo  (bei  Namsos)  finden 
wir  also  nur  noch  im  Maalselvthale  eine 
vereinsamte  Kunststrafse,  die  von  Tromsö 
binnenwärts  bis  zum  Fufse  des  Fjeldes 
führt.  Im  Uebrigen  begnügt  man  sich 
im  Norden  allerwärts  noch  heute  mit 
jenen  Reitwegen,  die  einst  durch  ganz 
Norwegen  die  einzigen  binnenländischen 
Verkehrsstrafsen  bildeten.    Die  Fjorde 


mit  ihren  Dampferlinien  gewähren  auch 
in  der  That  neben  jenen  Landwegen 
dem  Norden  Norwegens  Verkehrs- 
strafsen, die  seiner  wirtschaftlichen  Be- 
deutung vollkommen  zu  entsprechen 
fähig  sind. 

Was  die  künstlichen  Wasserstrafsen 
Norwegens,  die  Kanäle,  anlangt,  so 
wird  Niemand,  der  den  norwegischen 
Boden  und  die  norwegischen  Ströme 
kennt,  in  dieser  Hinsicht  irgend  welche 
Erwartungen  hegen  können.  Die  Riesen- 
bauten der  Trollhätta  -  Schleusen  in 
Schweden  müfsten  denjenigen  gegen- 
über, die  in  Norwegen  zur  Verbindung 
zweier  Seen  oder  zur  Umgehung  eines 
Wasserfalles  erforderlich  sein  würden, 
als  ein  wahres  Kinderspiel  erscheinen. 
Daher  haben  wir  hier  als  künstliche 
Wasserstrafse  auch  nur  den  norwegi- 
schen Antheil  an  dem  berühmten  Dals* 
land-Kanale  hervorzuheben.  Diemensch- 
liche Technik  und  der  menschliche 
Unternehmungsgeist  finden  eben  durch 
die  geographischen  Voraussetzungen, 
mit  denen  sie  es  zu  thun  haben,  an 
irgend  einem  Punkte  eine  unübersteig- 
liche  Grenze,  und  die  Macht  des 
Menschengeistes  über  die  LNatur  hat 
irgendwo  ein  Ende. 


40.  Fünf  Jahre  in  Sibirien. 


Unter  den  neueren  schätzenswerthen 
Zuwendungen  des  Herrn  Oberlandes- 
gcrichtsraths  Flierdl  in  Cöln  an  das 
Reichs-Postmuseum  befindet  sich  auch 
ein  352  Druckseiten  starker  Oktavband 
mit  nachstehendem  Titel:  :> Johann 
Ludwig  Wagners,  gegenwärtig 
Königl.  Preufs.  Postdirektors  zu 
Graudenz,  Schicksale  während 
seiner  unter  den  Russen  erlitte- 
nen Staatsgefangenschaft  in  den 
Jahren  1759  bis  1763,  von  ihm  selbst 
beschrieben,  und  mit  unterhaltenden 
Nachrichten  und  Beobachtungen  über 
Sibirien  und  das  Königreich  Casan 
durchwebt.    Im  Anhange  einige  Aus- 


züge aus  den  besten  Reisebeschreibun- 
gen über  diese  Länder,  nebst  eignen 
Bemerkungen  vom  Herausgeber*).  (Mit 
5  Kupfern.  Berlin,  bei  Friedrich  Maurer, 
1789.)«  Das  reich  ausgestattete  Buch 
in  Kalbsleder  mit  feiner  Rückenpressung 
und  Goldschnitt  trägt  auf  der  ersten 
Seite  in  zierlicher  Schrift  den  Vermerk: 
»Von  Herrn»  Wagner  erhalten  im  Juni 
1789.  Dorothea  Hzg.  v.  C.<  (Herzogin 
von  Curland?) 

Aus  dem  Inhalte  geht  hervor,  dafs 
Wagner,  als  damaliger  Postmeister 
von  Pill  au,  am  25.  Februar  1759  aut 
Anordnung  der  russischen  Komman- 
dantur daselbst  verhaftet,  in  Königs- 


•)  Herausgeber  von  »Wagners  Schicksalen«  ist  H.  Würzer. 
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berg  wegen  Hochverraths  (gegen  Rufs- 
Jand)  zum  Tode  —  >  Viertheilen  und 
Zerreifsen  mit  Pferden«  —  verurtheilt, 
demnächst  aber  zur  Verbannung  nach 
Sibirien  begnadigt  worden  ist.  Wagner 
wurde  zunächst  auf  dem  Seewege  bis 
Dünamünde  gebracht,  welche  Fahrt 
sechs  Wochen  dauerte;  von  dort  ging 
es  mit  anderen  preufsischen  Leidens- 
gefährten in  Kibitken  über  Moskau, 
Kusmoderaiansk ,  Solkamskaja,  Tjumen  1 
und  Worchoturien  nach  Tobolsk,  wo  die 
Wege  der  Verbannten  sich  schieden. 
Wagners  Route  führte  dann  zu  Schlitten 
weiter   über  Tara  durch    die  Wüste 

Haraba,   über  Tomsk  nach  Jenisseisk 

f 

und  von  da  auf  Hundeschlitten  den  l 
zugefrorenen  Jenissei  hinauf.  Die  zu- 
nehmende Strenge  des  Winters  zwang 
aber  zur  Umkehr  nach  der  letztge- 
nannten Stadt,  woselbst  dann  über- 
wintert, d.  i.  bis  Anfangs  Juni  1760 
gerastet  wurde.  Die  Weiterreise  ge- 
schah unter  vielfachen  Gefahren  zu 
Schiff  auf  dem  Jenissei,  durch  Felsen- 
thore  und  wilde  Schluchten.  Dabei 
gab  es  aber,  wie  Wagner  gewissenhaft 
anführt,  während  der  ganzen  Tour 
frischen  Kaviar,  den  die  Kosaken 
des  Begleitkommandos  wohl  zu  ge- 
gewinnen wufsten ,  und  zwar  »den 
wahren  guten  Kaviar  von  sehr  an- 
genehmem Geschmack,  wovon  der 
Russische  Hof  alle  Winter  ein  Ge- 
schenk mit  der  reitenden  Post  an  den 
unsrigen  nach  Berlin  schickt. «  :>Wir 
langten «,  schreibt  Wagner,  »im  Julius 
bei  Mangasea  um  Mittag  an.  Dies 
war  der  Ort,  wo  ich  sollte  verwahrt 
werden.  Da  kein  Haus  für  mich  leer 
war,  und  man  mich  bei  keinem  Ein- 
wohner einquartieren  wollte,  mufste 
ich  noch  einige  Zeit  auf  dem  Schiffe 
bleiben,  bis  ein  Geistlicher  sein  Haus 
geräumt  hatte,  und  anderswo  einge- 
zogen war.  In  acht  Wochen  war  ein 
eigenes  kleines  Gebäude  auf  einem 
Berge  am  Ufer  des  Turuchan,  ohngefahr 
hundert  Schritte  von  der  Wohnung  des 
Woywoden,  für  mich  aufgeführt.  Da  in 
Mangasea  aufser  dem  Holze  keine 
Baumaterialien  zu  haben  sind,  so  waren 
zu   diesem    Bau  Ziegelsteine,  Leimen 


und  Kalk  mitgenommen  worden,  deren 
Bestimmung  ich  nun  erst  erfuhr.  Ich 
mufste  bei  dem  Geistlichen  so  lange  in 
einem  kalten  Zimmer  wohnen,  bis  ich 
dies  neue  Haus  bezog.   Hier  fand  ich, 
was  ich  gar  nicht  vermuthet  hatte;  ich 
war  hier  so  gut  als  in  einem  Kerker. 
Die  Wache,  welche  aus  einem  Unter- 
offizier und  drei  Grenadieren  bestand, 
bezog  die   eine  nach  dem  Turuchan 
liegende  Stube,   und  ich  die  andere 
an   der  Stadtseite.    Beständig  war  zu 
meiner  Bewachung  ein  Mann  mitblofsem 
Seitengewehre  bei  mir.  Der  Woywode 
kommandirte  noch  zwei  Kosaken  dazu, 
damit  die  Soldaten,  welche  alle  zwei 
Stunden  einander  ablösten,  etwas  mehr 
Ruhe  hätten.    Messer  und  Gabel  und 
alle  Stecknadeln  wurden  mir  genom- 
men.   Der  Unteroffizier  nähte  mir  das 
Hemde  am  Halse  zu,  und  mufste  bei 
Knuhtstrafe   darauf  sehen,  dafs  nichts 
scharfes  in  meine  Hände  kam.  Ich  er- 
kundigte mich,  ob  ich  für  Geld  irgend- 
wo Essen  bekommen  könnte.  Es  durfte 
mir  aber  niemand  etwas  zuschicken, 
und  ich  mufste  selber  für  alles  sorgen.« 
Einer  der  Soldaten  wufste  indefc  Rath  ; 
es  wurde   mit  den  Rubeln  nicht  ge- 
spart und  demnächst  von  Jenisseisker 
Kaufleuten    Mundvorrath    für  längere 
Zeit  beschafft.  Papier  und  Schreibzeug 
blieben  dem  Verbannten  strenge  ver- 
sagt; seine  geistige  Nahrung  bestand 
einzig  in  dem  Inhalte  dreier  mitge- 
brachter Bücher,  die  er  abwechselnd 
wieder  und  wieder  durchlas.  Musiziren 
(Flötenspiel)  wurde  ihm  erlaubt;  um 
Abwechselung  in  die  gespielten  Weisen 
zu  bringen,  gab  sich  Wagner  ans  Kom- 
poniren,  indem  er  die  Noten  mit  Holz- 
kohle auf  den  weifsgetünchten  Ofen 
schrieb.    Im  Uebrigen   führt  Wagner 
über  die  während  der  ersten  Jahre  des 
Aufenthalts  in  Sibirien  erlittene  Behand- 
lung bittere  Klage.    Als  beispielsweise 
der  wachhabende  Unteroffizier  längere 
Zeit  hindurch  die  fiir  den  Gefangenen 
bestimmt  gewesenen  Lichte  zum  eigenen 
Gebrauche   an   sich   genommen  und 
Wagner  beim  Woywoden  darüber  Be- 
schwerde geführt  hatte,   liefs  letzterer 
die   Fenster  der  Wohnung   des  Ge- 
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fangenen  mit  Brettern  zunageln,  weil 
dieser  sich  ja  so  sehr  nach  künst- 
lichem Lichte  sehnec  Und  dabei  blieb 
es  bis  zur  gänzlichen  Begnadigung  Mitte 
Juni  1763. 

»Desto  gröfsers  heifst  es  in  der 
Schilderung,  »war  meine  Freude,  als 
mir  am  20sten  Junius  1763  der 
Woywode  Simon  Simonowitsch*)  die 
Ukase  vorlas,  vermöge  deren  ich  frei 
sein,  durch  ein  Kommando  mit  allen 
Ehren  bis  an  die  Kurländische  Gränze 
gebracht,  und  bei  Knuhtstrafe  gegen 
die  Uebertreter  unterweges  mit  aller 
Höflichkeit  behandelt  werden  sollte. < 

Die  Rückreise  vollzog  sich  unter 
mancherlei  Abenteuern,  deren  Schilde- 
rung oft  ans  Romanhafte  streift.  Unter 
Anderem  sah  der  bis  dahin  unverhei- 
rathet  gewesene  Postmeister  seine  Ab- 
sicht, sich  zu  verehelichen,  unerwarteter 
Weise  dadurch  vereitelt,  dafs  die  in 
Jenisseisk  *für  6  Rubel  aus  den  Hän- 
den der  Eltern  gekaufte  Braut«  in 
einem  400  Werst  von  Tomsk  belegenen 
Kolonistendorfe  durch  den  Offizier  des 
Wachkommandos,  sweil  nicht  im  Pafs 
verzeichnet«,  brevi  manu  dem  Freier 
wieder  »abgenommen«  wurde. 

Im  November  1763  war  in  Tobolsk 
auf  acht  Tage  Rast.  Die  Empfindungen 
des  Heimkehrenden  wurden  leider  durch 
zunehmenden  Geldmangel  getrübt. 
Aber  auch  hierunter  wufsten  die  rubel- 
brünstigen Kosaken  der  Begleitschaft 
Rath.  »Meine  Soldaten«,  erzählt 
Wagner,  »welche  bisher  gute  Tage 
bei  mir  gehabt  hatten,  bemerkten  meine 
Verlegenheit  bald  und  sannen  auf 
Mittel,  mir  daraus  zu  helfen.  Nimmer- 
mehr wäre  mir  der  Gedanke  einge- 
kommen, einen  solchen  Plan  zu  ent- 
werfen, wie  diese  Kerle  ausgedacht 
hatten;  sie  kamen,  mir  denselben  zu 
eröffnen.  »  » Iwan  Carpowitsch«  « ,  redten 
sie  mich  an,  »»wir  spüren  es  recht 
wohl,  dafs  Dein  Geld  zu  Ende  geht. 
Indessen  fehlt  es  nicht  an  Gelegenheit, 
die  Kasse  zu  verbessern,  wenn  Du  nur 
in  unseren  Plan  willigen  willst,  auch 
uns  würde  dadurch  geholfen  werden. « t 

•)  Der  dem  Gefangenen  günstiger  gesinnte 


Ich  liefe  mir  also  die  Absicht  erklären. 
Sie  wollten  mich  in  allen  Städten,  wo 
wir  noch  durchkommen  würden,  für 
einen  der  vornehmsten  Preufsischen 
Gefangenen  ausgeben,  der  zehn  Jahre 
lang  in  Sibirien  seiner  Freiheit  beraubt 
gewesen  wäre.  Ihre  Nation,  sagten  sie, 
wäre  bei  einer  solchen  Gelegenheit 
aufserordentlich  neugierig,  und  ich 
könnte  versichert  seyn,  dafs,  sobald 
diese  Nachricht  sich  verbreitete,  kein 
Mann  von  irgend  einiger  Bedeutung 
sich  das  Vergnügen,  mich  zu  sehen, 
versagen  würde.  Ich  möchte  mich 
also  darnach  einrichten;  -sie  von  ihrer 
Seite  würden  es  schon  so  anstellen, 
dafs  die  Neugier  der  Leute  aufs  höchste 
gespannt  würde,  und  keinen  zu  mir 
lassen,  der  nicht  ein  gutes  Geschenk 
für  mich  in  der  Hand  hätte.«  Wagner 
ging,  »der  Noth  gehorchend,  nicht  dem 
eignen  Trieb«,  auf  den  charakteristi- 
schen Vorschlag  ein,  und  der  Erfolg 
war  ein  glänzender.  Bei  der  Ankunft 
in  Moskau  führte  Wagner,  trotz  aus- 
kömmlichster Entschädigung  der  er- 
findungsreichen Krieger,  noch  einen 
Baarbe#Ru^-  von  100  Rubeln  mit  sich; 
eingenommen  waren  in  den  verschie- 
denen Städten  im  Ganzen  über  200  Rubel 
baar"u«ä»  fast  eben  so  viel  an  Werth 
in  kostbaren  Pelzen. 

Ajrj^  25.  Februar  1764  traf  Wagner 
in  Königsberg  wieder  ein,  genau  fünf 
Jahre  nach  seiner  ersten  Festnehmung. 
Auf  Befehl  Friedrichs  des  Grofsen  hatte 
er  sich  darauf  in  Potsdam  zu  melden. 
Er  traf  den  König  auf  der  Wachparade. 
»Der  Monarch  schien  gar  nicht  auf- 
geräumt zu  seyn«,  meint  Wagner.  »Er 
ritt  auf  seinem  Kosakenschimmel  oft 
auf  die  Glieder  zu,  und  drohte  den 
Burschen  mit  dem  Krückstock.  Indem 
Se.  Majestät  nach  der  Parade  zum 
Schlosse  ging,  trat  ich  auf  der  grünen 
Brücke  vor,  und  überreichte  ein  Me- 
morial nebst  einer  Rechnung  von 
6000  Reichsthalern.  Der  Monarch 
äufserte  sich  gnädig,  hiefe  mich  will- 
kommen aus  Sibirien,  und  befahl  mir, 
mit  aufs  Schlofs  zu  kommen.  Der 

Nachfolger  des  Lichtentiiehers. 


Digitized  by  Google 


—    279  — 


Herr  Kriegsrath,  nachmaliger  Geheimer  J 
Kabinetsrath  Cöper  wurde  sogleich  zu 
St.  Majestät  gerufen,  und  einige  Mi- 
nuten darauf  brachte  derselbe  mir  die 
Versicherung,  der  König  würde  mir 
schriftlich  antworten,  ich  könnte  jetzt 
sicher  nach  Berlin  zurückreisen,  und 
dort  die  Antwort  erwarten.  Einige 
Tage  darauf  bekam  ich  ein  Königliches 
Handschreiben  dieses  Inhalts: 

>>So  sehr  auch  Se.  Majestät  mit  un- 
glücklich gewordenen  Mitleid  hätten,  ] 
so  sähen  Sie  sich  aufser  Stande  ge- 
genwärtig mit  Geld  zu  helfen;  der 
siebenjährige  Krieg  hätte  zu  viel  ge- 
kostet. Indessen  hätten  Sie  dem 
General postamte  befolen,  mich  gele- 
gentlich mit  einem  einträglichen  Post- 
amte wieder  zu  versorgen,  und  Sie 
würden  bei  Gelegenheit  an  mich 
denken. €€ 

Diese  Besserstellung  wartete  Wagner 
vorläufig  in  seinem  alten  Amte  zu  Pillau, 


das  für  ihn  offen  gehalten  worden  war, 
ab,  bis  endlich  nach  der  Besitzergreifung 
von  Westpreufsen  seine  Bestellung  als 
Postdirector  in  Graudenz  erfolgte. 

Damit  schliefsen  die  dem  Könige 
Friedrich  Wilhelm  II.  gewidmeten  Auf- 
zeichnungen. Die  beigegebenen  fünf 
Kupfer  stellen  dar:  Brustbild  des  Post- 
directors  Wagner,  mit  reichen  Frangen- 
Epauletts  und  vorschriftsmäfsigem  Zopf; 
die  Verhaftung  in  Pillau;  eine  Gefäng- 
nifsscene  in  Königsberg  (Wagner  in 
Armesünderkleidung);  Schlittenfahrt  in 
Sibirien  mit  Hunden,  und:  Tungusen 
in  Nationaltracht.  Die  den  Raum  von 
144  Druckseiten  einnehmenden  > Aus- 
züge und  Bemerkungen«  des  Heraus- 
gebers Würzer  bieten  ausführliche  Auf- 
schlüsse über  die  von  Wagner  erwähn- 
ten Länder  und  Völker  auf  Grund 
eignen  Studiums  und  der  damaligen 
besten  Quellen. 

*/ 


IL   KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Eine  neueEisenbahnverbindung 
zwischen  Frankreich  und  Italien. 
Unter  den  zahlreichen  Eisenbahn-Bau- 
projekten, welche  in  letzter  Zeit  den  j 
französischen  Kammern  zur  Genehmi- 
gung vorgelegen  haben,  verdient  der 
Plan  der  Erbauung  einer  Eisenbahn 
von  Briancon  im  Departement  der 
Hochalpen  bis  an  die  französisch- 
italienische Grenze  bei  dem  Dorfe  La 
Vachette  besondere  Beachtung.  Auf 
den  ersten  Blick  mag  es  zwar  nicht 
einleuchten,  worin  die  Bedeutung  dieser, 
nur  8  km  langen  Bahnstrecke  liegt; 
fafst  man  jedoch  die  französische  Gene- 
ralstabskarte näher  ins  Auge  und  liest 
man  den  Bericht,  welchen  der  Abge- 
ordnete Laurencon  zu  dem  der  Kammer 
der  Abgeordneten  am  23.  Dezember 
v.  J.  vorgelegten  Gesetzentwurfe  er- 
stattet hat,  so  gewinnt  man  leicht  die 
Ueberzeugung,  dafs  es  sich  bei  der 
Erbauung  dieser  kleinen  Gebirgseisen- 
bahn  um  eine  Linie  von  hervorragender 


lokaler  und  militairischer  Bedeutung 
und  zugleich  um  eine  wichtige  inter- 
nationale Verbindung  handelt. 

Schon  seit  einer  langen  Reihe  von 
Jahren  besteht  die  Absicht,  die  Stadt 
und  Festung  Briancon  —  das  Brigan- 
tium  der  Römer,  dereinst  eine  gallische 
Niederlassung,  später  ein  Kastell  bei 
den  Segusianern  an  der  Strafse  von 
Segusio  (Susa)  nach  Eborodunum  (Kni- 
brun) —  mit  der  Stadt  Gap,  woselbst 
eine  von  Marseille  ausgehende  Bahn 
mündet,  durch  eine  Eisenbahn  zu  ver- 
binden und  auf  diese  Art  an  das  Netz 
der  Mittelmeer  -  Eisenbahngesellschaft 
anzuschliefsen.  Die  neue  Bahn  soll 
von  Gap  aus  in  das  romantische  Thal 
der  Durance  eintreten  und  über  Embrun 
—  eine  kleine  Festung,  deren  Beseiti- 
gung bereits  beschlossen  ist  —  nach 
Briancon  geführt  werden;  die  Lauf- 
länge der  Bahn  wird  etwa  100  km  be- 
tragen. Um  die  hiernach  entstehende 
Verkehrslinie   Marseille  •  Gap  -  Briancon 
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noch  günstiger  zu  gestalten,  ist  eine 
Verkürzung  der  Theilstrecke  Sisteron- 
Gap  in  der  Weise  in  Aussicht  ge- 
nommen, dafs  von  Sisteron  aus  eine 
Kahn  im  Thale  der  Durance  direct  auf 
Gap  zu  gebaut  wird.  Auf  diese  Art 
wird  der  grofse  Bogen,  welchen  die 
Eisenbahnlinie  Marseille-Gap  zwischen 
Sisteron  und  Gap  beschreibt,  vermieden 
und  die  bestehende  Tracc  erheblich 
verkürzt,  also  den  Anforderungen  an 
eine  gröfsere  Verkehrsroute  angepafst. 

Seitens  der  französischen  Regierung 
hat  sich  nun  die  Ueberzeugung  Bahn 
gebrochen,  dafs  mit  der  Erbauung 
einer  in  Brianc,on  endigenden  Bahn 
dcnLandesintcresscn  nur  unvollkommen 
Rechnung  getragen,  dafs  es  vielmehr 
erforderlich  werden  wird,  die  Bahn  bis 
an  die  französisch -italienische  Grenze 
bei  La  Vachette  weiterzuführen,  von 
wo  aus  durch  eine  seitens  der  italie- 
nischen Regierung  zu  erbauende  Bahn- 
strecke von  nur  18  km  Länge  der 
Anschlufs  an  die  Mont-Cenis-Bahn  bei 
der  Station  Bardonneche  am  Südportale 
des  Mont-Cenis  Tunnels  erreicht  wer- 
den kann. 

In  der  Gewinnung  dieses  internatio- 
nalen Anschlusses  mufs  der  Schwer- 
punkt des  ganzen  Unternehmens  ge- 
sucht werden. 

Der  Abgeordnete  Lauren^on  empfiehlt 
die  schleunige  Erbauung  der  Linien 
Gap-Briancon  und  Briancon-La  Vachette 
mit  warmen  Worten  und  unter  An- 
führung gewichtiger  Gründe. 

Was  zunächst  das  lokale  Interesse 
angehe,  so  müsse  das  Departement 
Hautes-Alpes  von  der  Regierung  dringend 
verlangen,  dafs  etwas  zur  Pflege  seiner 
seit  Jahren  vernachlässigten  Verkehrs- 
interessen geschehe.  Während  aus  der 
italienischen  Ebene  bereits  acht  Eisen- 
bahnlinien strahlenförmig  in  die  Ge- 
birgsthäler  emporstiegen  und  überallhin 
Wohlstand  und  reges  Verkehrsleben 
brächten,  sei  auf  der  französischen 
Seite  des  Alpenlandes  in  einer  Aus- 
dehnung von  200  km  nicht  ein  einzi- 
ger Schienenweg  zu  erblicken. 

Das  Departement  Hautes-Alpes  mit 
einen  reichen  Lagern  von  Glanzkohle, 


|  silberhaltigem  Blei,  Kupfer  u.  s.  w.,  die 
bereits  früher  ausgebeutet,  aber  infolge 
mangelnder  Verkehrswege  verlassen 
I  worden  seien,  bedürfe  durchaus  der 
|  Erbauung  einer  Eisenbahn.  Eine  solche 
werde  dem  Thale  der  Durance  neues 
Leben  verleihen,  den  bedeutenden 
Holz-  und  Viehhandel  begünstigen  und 
fremde  Kapitalien  behufs  der  Anlegung 
von  Eabriken  u.  s.  w.  ins  Land  ziehen. 
Gerade  für  industrielle  Anlagen  seien 
die  Alpenthälcr  mit  ihren  zahlreichen 
Wasserkräften  und  den  billigen  Arbeits- 
löhnen wie  geschaffen.  Wenn  die  In- 
dustrie das  Departement  der(  Hautes- 
Alpes  bis  jetzt  nicht  aufgesucht  habe, 
so  sei  dies  lediglich  auf  Rechnung  der 
mangelnden  Schienenwege  zu  setzen. 

Die  internationale  Bedeutung  der 
Linie  liege  darin,  dafs  sie  dem  süd- 
lichen Erankreich,  welches  für  den 
Verkehr  mit  Italien  in  erster  Reihe  auf 
der  Küstenbahn  Marseille  -  Ventimiglia- 
Genua  angewiesen  sei,  eine  neue  Ver- 
bindung mit  der  Lombardei  schaffe, 
die  eine  erhebliche  Wegekürzung  dar- 
biete. Ganz  besonders  für  Marseille, 
dessen  Machtstellung  am  mittelländischen 
Meere  durch  ausländische  Bahnbauten 
ohnehin  bedroht  sei,  werde  eine  directe 
Verbindung  mit  Ober-Italien  von  her- 
vorragender Bedeutung  sein.  Die  Mont- 
Cenis-Bahn  biete  zwar  für  Marseille  — 
neben  der  vorerwähnten  Küstenbahn 
über  Ventimiglia  nach  Genua  —  eine 
zweite  Verbindung  mit  Italien.  In- 
dessen betrage  der  Weg  von  Marseille 
nach  der  italienischen  Grenze  über 
Grenoble,  MontmeMian  und  den  Mont- 
Cenis  436  km.  Die  projektirte  Ver- 
kehrslinie Marseille  -  Gap  -  Briangon  -  La 
Vachette  werde  hingegen  nur  329  km 
lang  sein,  mithin  gegenüber  der  Mont- 
Cenis  -  Route  eine  Wegeersparnifs  von 
107  km  gewähren.  Letztere  könne, 
im  Ealle  die.  Bahn  zwischen  Sisteron 
und  Gap  ganz  in  das  Thal  der  Du- 
rance gelegt  werden  würde,  sogar  bis 
auf  150  km  gesteigert  werden. 

Der  Abgeordnete  Laurencon  unter- 
läfst  schliefslich  nicht,  auch  die  mili- 
tairischen  Gesichtspunkte  zu  Gunsten 
des    neuen    Unternehmens  hervorzu- 
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heben.     Die   Festung   Briancon,  ein 
Häffenplatz    ersten    Ranges,    der  in 
neuester  Zeit  mit  ungeheuren  Befesti- 
gungen, detachirten  Forts  u.  s.  w.  um- 
geben worden  ist,  decke  den  wichtigen 
Strafsenübergang  aus  Frankreich  über 
den  Mont  Genevre    nach  Susa  und 
Turin  bz.   Pinerolo  und   Turin.  Bei 
den  militairischen  Autoritäten  bestehe 
kein  Zweifel  darüber,  dafs  die  Festung 
Briancon  ihre  Aufgabe  ab  Grenzsperre 
nur  dann    erfüllen  könne,    wenn  sie 
durch  eine  Eisenbahn  mit  dem  Hinter- 
lande verbunden  sei,    denn  heutigen 
Tages    hänge    die   Bedeutung  einer 
Festung  wesentlich  von  der  Schnellig- 
keit ab,   mit  welcher  im  gegebenen 
Falle  Truppen   und  Proviant  in  die- 
selbe geworfen  werden  könnten.  Bis 
jetzt  liege   Briancon  so  zu  sagen  in 
einer  Einöde,    100  km   vom  nächsten 
Eisenbahnstationsorte  entfernt,  und  ent- 
spreche daher  den  an  einen  gTofsartigen 

Sonderbare  Benutzung  vonPost- 
briefkasten.     Wozu  Postbriefkasten 
neben   ihrem   eigentlichen  Zwecke  in 
Moskau  noch  dienen  können,  ergiebt 
sich  aus  nachstehendem,  dem  russischen 
>Courier  .    entnommenen  Verzeichnisse 
von  Gegenständen,   die  im  Laufe  des 
vorigen    Jahres    beim    Entleeren  der 
Briefkasten  im  Postamte  gefunden  und, 
wie  anzunehmen,   von  Leuten  hinein- 
gelegt worden  sind,  welche  sie  irgendwo 
mit  anderen  Sachen  entwendet  hatten 
und    nun    nichts    damit  anzufangen 
wufsten.     Es  fanden  sich  da:    i  271 
Pässe,  43  Wechsel  von  zusammen  27323 
Rubel,  1  075  Aufenthaltsscheine,  2  aus- 
ländische   Wechsel,     59  Droschken- 
kutscherscheine, 3  Talons  auf  6691,91 

Dampfbootverkehr  mit  Zanzi- 
bar.  Der  Sultan  von  Zanzibar  hat  vor 
Kurzem  eine  regelmäfsige  Dampferver- 
bindung zwischen  Zanzibar,  Aden, 
Hodeida,  Massaua,  Djedda  und  Suakim 
hergestellt.  Die  neue  Linie  wird  vor 
der  Hand  von  drei  Dampfern  be- 
fahren.   Die  Schiffe  werden  von  Ein- 


Waffenplatz  zu  stellenden  Anforderungen 
I  nicht.  Das  Interesse  der  Landesver- 
teidigung erheische  also  die  Erbauung 
der  Bahnlinie  Gap -Briancon  in  nicht 
geringerem  Grade,  als  die  Pflege  der 
internationalen  Interessen  die  Weiter- 
führung der  Bahn  bis  an  die  italienische 
Grenze  als  unumgänglich  nothwendig 
I  erscheinen  lasse. 

Bei  dem  Gewicht  der  Gründe,  welche 
nach  dem  Vorstehenden  zu  Gunsten 
des  neuen  Unternehmens  ins  Feld  ge- 
führt worden  sind,  läfst  sich  kaum  be- 
zweifeln, dafs  Frankreich  und  Italien 
sich  baldigst  zur  Anlegung  der  er- 
wähnten Bahnen  die  Hand  bieten  und 
somit  den  bestehenden  Schienenwegen 
über  die  Hochalpen  einen  neuen  hinzu- 
fügen werden,  der  seiner  Bedeutung 
nach  vollberechtigt  in  die  Reihe  der 
wichtigen  internationalen  Verkehrsrouten 
eintreten  darf. 


Rubel,  60  Leihkassenscheine,  1  Schuld- 
verschreibung von  1  500  Rubel,  47 
Handelspatente,  1  Billet  der  2.  inneren 
Prämienanleihe,  133  diverse  Quittungen, 
204  Zettel  verschiedenen  Inhalts,  87 
Abschiedsdiplome,  59  Kontremarkcn 
vom  Adrefskomtoir,  23  Attestate,  139 
Messingmarken,  1  Georgenkrone  (hoher 
Orden),  2  Medaillen,  1  goldenes  Kreuz, 
j  1  Versicherungspolice,  2  Abrechnungs- 
bücher, 1  Billet  der  Koma-Wolgabank 
auf  2  700  Rubel,  eine  Quittung  der 
Moskauer  Kaufmannsbank  über  700 
Rubel  und  eine  Anzahl  anderer  Be- 
scheinigungen über  den  Empfang  von 
zur  Aufbewahrung  übergebenen  Gegen- 
ständen. 


geborenen  von  Zanzibar  befehligt  und 
bedient,  die  Ingenieure  sind  Portu- 
giesen. Am  18.  Januar  lief  der  erste 
dieser  Dampfer,  von  Zanzibar  kom- 
mend, in  Suakim  ein,  woselbst  er 
zahlreiche  Pilger  einschiffte. 

(Oest.  Monatsschr.  f.  Orient.) 


■ 
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^Vergleichende  phänologische 
Karte  von  Mitteleuropa,  bezogen 
auf  die  April blüthen  von  Giefsen«, 
von  Professor  Dr.  H.  Hoffmann,  ist  der 
Titel  einer  überaus  interessanten,  im 
Mafsstabe  von  1:3700000  ausgeführ- 
ten Uebersichtskarte ,  welche  dem 
Januarhefte  von  Petermann's  Geo- 
graphischen Mittheilungen  beigege- 
ben ist. 

»Wie  der  Frühling  nach  Europa 
kommt«,  das  ist  der  Titel,  den  wir 
der  Karte  lieber  voranstellen  möchten, 
denn  dieselbe  giebt  uns  in  sauber  aus- 
gearbeitetem Farbendruck  die  Unter- 
schiede zu  erkennen,  welche  in  Bezug 
auf  den  Eintritt  des  Frühlings  in  den 
verschiedenen  Gegenden  Mitteleuropas 
bestehen;  wir  ersehen,  um  wieviel  Tage 
früher  oder  später,  als  in  Giefsen,  das 
Erwachen  des  hauptsächlichsten  Theiles 
der  Frühlingsflora  eines  Ortes  eintritt. 

Der  Herr  Verfasser  betont  ausdrück- 
lich, dafs  seiner  Ausarbeitung  kein  An- 
spruch auf  Vollkommenheit  zusteht,  da 
das  Material  stellenweise  sehr  dürftig, 
lückenhaft  und  wenig  zuverlässig  ge- 
wesen ist;  die  Karte  soll  vielmehr  ein 
erster  Versuch  auf  einem  bis  jetzt 
nicht  betretenen  Gebiete  sein;  sie  soll, 
ähnlich  wie  es  einst  bei  den  Karten 
der  Isothermen  der  Fall  war,  die 
Grundlage  bilden,  auf  der  weitergebaut 
und  nach  und  nach  eine  vollkommene 
Darstellung  erreicht  werden  kann. 

Dafs  der  Herr  Verfasser  die  Tem- 
peraturverhältnisse seines  Wohnortes 
Giefsen  als  Mafsstab  für  die  Vergleichung 
gewählt  hat,  wird  damit  begründet,  dafs 
gerade  für  diesen  Ort  die  gröfste  An- 
zahl gleichartiger  Aufzeichnungen  über 
eine  erhebliche  Anzahl  von  Pflanzen- 
arten zu  Gebote  stand. 

Zur  Kenntlichmachung  des  Unter- 
schiedes im  Eintritte  des  Frühlings  hat 
sich  der  Herr  Verfasser  zehn  ver- 
schiedener Farbentöne  bedient.  Weifs 
sind  diejenigen  Landestheile  gehalten, 
die  mit  Giefsen  gleichzeitig  Frühling 
haben.  Roth  in  vier  verschiedenen 
Abstufungen  sind  diejenigen  Gegenden 
markirt,  welche  früher,  als  die  Um- 
gebung von  Giefsen  mit  den  Segnungen 
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des  Lenzes  beglückt  werden.  Fünf 
verschiedene  grüne  Farbentöne  bedecken 
die  weiten  Länderstrecken,  welche 
länger,  als  der  zur  Vergleichung  ge- 
wählte Ort,  unter  dem  Banne  des  Win- 
ters aushalten  müssen. 

Neben  der  Farbenwirkung,  welche 
dem  Beschauer  einen  raschen  und  an- 
sprechenden Ueberblick  verschafft,  ist 
durch  ein  über  die  Karte  ausgebreitetes 
Netz  von  Zahlen,  die  den  Vorsprung 
bz.  das  Zurückbleiben  der  Orte  in  Be- 
zug auf  den  Eintritt  des  Frühlings  nach 
Tagen  angeben,  für  das  Verständnifs 
der  Karte  in  zweckmäfsigster  Weise 
<  Sorge  getragen. 

Werfen  wir  zunächst  einen  Blick  auf 
die  glücklichen  Länderstriche,  bei  denen 
der  Lenz  früher  einkehrt,  als  in  der 
Mitte  unseres  Vaterlandes. 

Die  erste  Zone  —  16  und  mehr 
Tage  Vorsprung  vor  Giefsen  —  um- 
fafst  die  südlichen  Ufer  des  Gardasees, 
des  Comersees,  des  Lago  Maggiore, 
den  üppigen  Thalkessel  von  Bötzen, 
die  Umgebungen  von  Görz,  Triest, 
Fiume  und  Neusatz  in  Ungarn.  Obenan 
steht  Fiume ,  wo  die  Frühlingsflora 
43  Tage  früher  erwacht,  als  in  Giefsen; 
es  folgen  Villa  Carlotta  am  Comersee 
mit  26,  Triest  mit  25,  Görz  mit  21, 
Bötzen  mit  19,  Neusatz  mit  18  Tagen 
Vorsprung. 

Wie  aus  diesen  Angaben  erhellt,  ist 
es  kein  eigentlicher  zusammenhängender 
Länderstrich,  der  von  den  Segnungen 
des  Lenzes  so  bevorzugt  wird;  es  sind 
vielmehr  einzelne  von  der  Natur  be- 
günstigte Erdenwinkel,  in  welche  die 
milden  Lüfte  von  Süden  her  zuerst 
eindringen. 

An  diese  bevorzugten  Plätze  schliefst 
sich  eine  Zone  an ,  deren  Punkte  1 1 
bis  15  Tage  früher  als  Giefsen  den 
Frühling  empfangen.  Hierhin  gehört 
in  erster  Reihe  die  oberitalienische 
Ebene,  das  Thal  des  Po  mit  seinen 
Nebenflüssen  mit  den  Städten  Mailand, 
Verona,  Padua  u.  s.  w.  (ausgenommen 
dagegen  Turin,  welches  ein  bei  weitem 
kälteres  Klima  hat),  ferner  der  Küsten- 
saum des  adriatischen  Meeres  von 
Triest  bis  Pola,  das  Thal  der  unteren 
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Drau  und  der  Donau  von  der  Drau- 
mündung  bis  über  Neusatz  hinaus, 
das  Nordende  des  Gardasees  (Riva 
-f-  14  Tage),  die  herrliche  Umgebung 
von  Roveredo  mit  einem  Vorsprunge 
von  15  Tagen.  Derselben  Zone  ge- 
hören einzelne,  inmitten  wesentlich  ver- 
schiedener Umgebung  inselartig  auf- 
tauchende Erdenflecke  mit  gesegnetem 
Klima  an:  Meran  mit  zwölf,  Jemappes 
in  Belgien  mit  elf  und  das  herrliche 
Rheingau  in  der  Nähe  von  Geisenheim 
mit  zwölf  Tagen  Vorsprung.  In  Geisen- 
heim fafst  der  Frühling  bei  seinem  Ein- 
dringen in  Deutschland  zuerst  festen 
Fufc. 

Die  dritte  Zone,  deren  Orte  sechs 
bis  zehn  Tage  früher  als  Giefsen  Früh- 
ling haben,  umfafst  bereits  weitere 
Länderstriche.  Zu  derselben  gehören: 
das  ganze  östliche  Ungarn  bis  in  die 
Gegend  von  Budapest,  einzelne  Theile 
Oberitaliens,  ein  Theil  vom  östlichen 
Frankreich  (die  Gegend  von  Chälons  s.  M. , 
Rheims,  Rethel),  das  westliche  Belgien 
mit  Brügge  (-f-  9  Tage),  Gent(-+-  9  Tage), 
das  Rhonethal  bis  aufwärts  Lyon,  das 
Thal  der  Saöne  aufwärts  bis  Gray  und 
das  Thal  des  Doubs  bis  in  die  Gegend 
von  Ddle,  der  Uferrand  des  Genfer 
Sees  (Genf  -f-  7 '/,  Tage) ,  das  Rhone- 
thal im  Wallis  bis  in  die  Gegend  von 
Leuk,  ferner  die  Rheinebene  von 
Freiburg  im  Breisgau  bis  Heidelberg 
(-H  8  Tage),  die  Bergstrafse  (Bensheim 
-h  io1/,,  Darmstadt  -+-  6  Tage),  ein 
Theil  Rheinhessens,  einzelne  Orte  des 
Rheingaues  (Rüdesheim  -f-  9,  Winkel 
-f-  7  Tage),  das  Moselthal  von  Coblenz 
bis  Neumagen,  das  Rheinthal  von  der 
Lahnmündung  bis  unterhalb  Cöln 
(-1-  6  Tage).  Unter  den  vereinzelten 
Oertlichkeiten,  welche  zur  dritten  Zone 
gehören,  heben  wir  hervor:  Martins- 
berg in  Ungarn  am  Bakonyer  Wald 
(-f-  6  Tage),  Bludenz  in  Vorarlberg 
(-4-  8  Tage),  Malans  in  Graubünden 
(-f-  6  Tage),  Rapperswyl  am  Züricher 
See  (-4-  7  Tage),  Cannstadt  (-f-  1  o  Tage), 
Heilbronn  (-+-  8  Tage),  Aschaffenburg 
(-h  7  Tage),  Frankfurt  a.  M.  (-f-  8  Tage). 

Die  nun  folgende  vierte  Zone  bilden 
solche  Oertlichkeiten,  welche  in  Bezug 


auf  den  Eintritt  des  Frühlings  bis  zu 
fünf  Tagen  Vorsprung  vor  Giefsen 
haben.  Zu  dieser  Zone  gehören  fol- 
gende Länderstriche:  das  Donauthal 
bei  Wien  und  Ulm,  der  westliche  Rand 
der  oberitalienischen  Ebene,  z.  B.  Turin 
und  der  Unterlauf  der  Dora  Baltea 
und  Dora  Riparia,  ein  grofser  Theil 
des  Etschthales,  das  Innthal  bei  Inns- 
bruck (-h  1  Tag),  das  Rheinthal  von 
Malans  bis  nach  Freiburg  i.  B.  nebst 
den  Ufern  des  Bodensees  (z.  B.  Friedrichs- 
hafen H-  2,  die  Insel  Reichenau  -h  5, 
Bregenz  -f-  5,  Schaffhausen  -+-  2,  Basel 
5  Tage),  Theile  des  Aarthaies  (z.  B. 
Bern  -f-  1 ,  Aarau  -f-  4  Tage) ,  ein 
grofser  Theil  von  Belgien  (z.  B.  Brüssel 
-4-  3,  Namur  -h  1 ,  St.  Trond  +  2, 
Waremme  -f-  3  Tage) ,  das  Moselthal 
von  Trier  (+  4  Tage)  bis  Metz,  das 
Saarthal,  das  Mainthal  (Offenbach  a.  M. 
-4-  3,  Würzburg  -h  2%  Tage),  Theile 
von  Baden,  Württemberg  und  Hessen, 
der  Mittelrhein  von  Bingen  bis  Coblenz, 
der  Niederrhein  in  der  Gegend  von 
Düsseldorf  u.  s.  w. 

Um  dieselbe  Zeit,  als  in  Giefsen, 
bricht  der  Frühling  in  Berlin  und  Um- 
gebung an,  was  um  so  auffallender  ist, 
als  die  angrenzenden  Länderstriche, 
theilweise  sogar  in  nächster  Nähe,  er- 
heblich hinter  Berlin  zurückstehen.  So 
gehört  z.  B.  Potsdam  bereits  zur  zweiten 
—  Zone,  denn  die  Frühlingsflora  pflegt 
dort  erst  sechs  Tage  später  als  in 
Giefsen  bz.  Berlin  zu  erwachen.  Mit 
Giefsen  gleich  steht  ferner  die  Um- 
gebung von  Aachen,  ein  Theil  des 
Oberlaufes  des  Doubs,  der  Saöne  (die 
Gegend  von  Dijon),  der  Seine  (Chä- 
tillon),  der  Marne  (Chaumont),  der 
Maas  u.  s.  w. 

Sämmtliche  Gegenden  Mitteleuropas, 
die  in  Vorstehendem  nicht  erwähnt 
sind,  werden  von  den  Frühlingslüften 
erst  später  erreicht.  Um  die  gewaltigen 
Unterschiede  darzuthun,  welche  in  dieser 
Hinsicht  bestehen,  wollen  wir  einzelne 
Orte  herausgreifen.  Es  bleiben  hinter 
Giefsen  zurück:  Tremessen  22  Tage, 
Danzig  18  Tage,  Ballin  bei  Stargard 
i.  M.  25  Tage,  Brackrade  bei  Eutin 
31  Tage,  Clausthal  a.  Harz  46  Tage, 
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überwiesen thal  im  Erzgebirge  36  Tage, 
Hochgiersdorf  i.  Schi.  32  Tage,  der 
Gipfel  des  Kreuzberges  in  der  Rhön 
30  Tage,  Iiirichstein  im  Vogelsberge 
18  Tage,  Freudenstadt  im  Schwarz- 
walde   23  Tage,    Pruntrut    im  Jura 

20  Tage,  St.  Imier  im  Jura  29  Tage, 
Nufenen  in  Graubünden  46 Tage,  Bevers 
im  Engadin  52  Tage,  Gurgl  und  Sölden 
im  Oetzthale  40  bz.  47  Tage,  Heiligen- 
blat  am  Grofsglockner  4 1  Tage  u.  s.  w. 

Schliefslich  mögen  noch  einzelne 
hervortretende  Temperaturunterschiede 
zwischen  nahe  bei  einander  gelegenen 
Orten  hier  Erwähnung  finden. 

So  empfängt  z.  B.   die  Umgegend 
von  Ostin  in  Belgien  den  Frühling  erst  ] 

21  Tage  später  als  Giefsen,  während  ' 


das  unfern  gelegene  Brüssel  drei  Tage 
früher  als  Giefsen  Frühling  hat.  Verviers 
steht  um  17  Tage  hinter  dem  nahen 
Domain  zurück. 

Am  auffallendsten  ist  der  Unterschied 
zwischen  Meran  und  dem  in  nächster 
Nähe  gelegenen  Dorfe  Schönna.  Wenn 
in  Meran  die  Bäume  bereits  in  üppigster 
Bliithe  stehen,  hat  das  400  m  höher 
liegende  Schönna  vollen  Winter.  Der 
Unterschied  zwischen  beiden  Orten  in 
Hinsicht  auf  den  Wechsel  der  Jahres- 
zeiten beträgt  62  Tage. 

Allen  denen,  die  an  den  Fortschritten 
auf  geographischem  Gebiete  Antheil 
nehmen,  kann  das  Studium  der  Hoff- 
mann'schen  Karte,  welche  zugleich  als 
kartographische  Leistung  interessant  ist, 
nur  empfohlen  werden. 


Zur  Geschichte  der  Reichspost 
im  vorigen  Jahrhundert.  Die  in 
No.  20  des  Archivs  für  Post  und  Tele- 
graphie  vom  Jahre  1880  erwähnte,  ohne 
Angabe  eines  Druckortes  herausge- 
gebene Schrift:  Ueber  die  Misbräuchc 
des  Kaiserlichen  Reichs-Postwesens  im 
deutschen  Reiche  und  derselben  Reichs- 
gesezliche  wie  auch  Reichspolizey  ge- 
mäfse  Abstellung.  Deutschland  1789« 
(80  Seiten  16.)  soll  in  Strafsburg  i.  E. 
erschienen  sein.*)  Der  Verfasser  der- 
selben ist  nicht  bekannt,  möchte  aber 
ein  Laie  gewesen  sein.  Wenn  derselbe 
bei  seinen  FLrörterungen  auch  hier  und 
dort  zu  weit  gegangen  ist,  so  können 
mehrere  der  von  ihm  angeführten  >Mifs- 
bräuche*  doch  nicht  ganz  aus  der  Luft 
gegriffen  sein.  Ein  Zeugnifs  dafür, 
sowie  ferner,  dafs  die  Angriffe  an  mafs- 
gebender  Stelle  als  schwere  empfunden 
worden  sind,  ist  unter  Anderem  auch 
darin  zu  erblicken,  dafs  trotz  der  Er- 
klärung in  den  Regensburger  histori- 
schen Nachrichten,  dafs  der  Verfasser 
jener  Schrift  1  für  einen  Pasquillanten 
und  Verleumder  zu  halten  sei,  der 
keine  Widerlegung  verdiene,  diese 
kleine  Schrift  noch  in  demselben  bz.  im 


nächsten  Jahre  zwei  geharnischte  Gegen- 
schriften hervorgerufen  hat.  Die  eine 
Schrift  führt  den  Titel:  ?  Vorläufige  Be- 
leuchtung und  Ungrund  der  angeb- 
lichen Misbräuche  des  Kaiserlichen 
Reichs  Postwesens.  Mit  deutscher  Wahr- 
heit von  einem  Privatmanne.  Plus  isto 
Vcri  (non  duri)  si  loquor,  Orts  ero  1789« 
(76  Seiten  16.).  Der  Verfasser  ist  mit 
den  Posteinrichtungen  sehr  vertraut  und 
jedenfalls  ein  Postbeamter  gewesen. 
Die  zweite  Schrift  führt  den  Titel: 
»Historisch  staatistische  Abhandlung 
über  das  Kaiserliche  Reservatrecht  des 
Reichspostwesens  als  eines  Fürstlich- 
taxischen Erblehens  und  wichtigen 
Artikels  der  neuen  Wahlkapitulation 
zur  Entlarvung  der  aufrührischen  (!) 
Druckschrift  über  die  Mifsbräuche  des- 
selben u.  s.  w.  und  anderer  Gegen- 
schriften. Clamor  inanis  intst,  et  ses- 
quipedalia  turgentl  —  Teutschland  1 790, 
mit  teutschcr  Wahrheit. <-  (215  Seiten  16.) 
Diese  Schrift  ist  im  Gegensatze  zur  an- 
deren mehr  eine  gelehrte  Abhandlung. 

Beide  Gegenschriften  sollen  in  Regens- 
burg, also  am  Sitze  des  Fürsten  Thum 
und  Taxis,  erschienen  sein.  **)  Wie  Ver- 
fasser dieser  Zeilen  vor  einiger  Zeit  er- 


*)  Vischcr,  allgem.  geschichtliche  Zeittafel  des  Postwesens,  S.  54. 
Vischer,  a.  a.  (). 
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mittelt  hat,  ist  thatsächlich  der  Verfasser  I 
der  zweiten  Schrift  ein  Regensburger, 
nämlich  der  Professor  Rothammer  da- 
selbst; er  führt  dieses  im  Vorwort  einer 
anderen,  später  herausgegebenen  kleinen 
Druckschrift  selbst  an.  Rothammer  be- 
kämpft merkwürdiger  Weise  nicht  nur 
den  Verfasser  der  ersten,  sondern  auch 
denjenigen  der  zweiten  Schrift.  In  der 
Einleitung  seiner  Abhandlung  heifst  es 
nämlich : 

»Es  ist  zwar  bereits  eine  Wider- 
legung unter  dem  Titel:  -Vorläufige 
Beleuchtung  und  Ungrund  der  angeb- 
lichen Mifsbräuche  des  Kaiserlichen 
Reichspostwesens  in  den  Händen  des 
Publikums:  Theils  aber  scheint  ihr 
Inhalt  und  ihre  Behandlungsart  zu  ober- 
flächlich und  gelinde,  als  dafs  sie  den 
groben  Anfall  des  Gegners  mit  schär- 
feren, der  Sache  anpassenderen  Waffen 
entmannt  hätte,  theils  schlüpft  ihr  Ver- 
fasser über  Dinge,  von,  wie  uns  däucht, 
höherem  Belange  und  mehr  Wichtigkeit 
hinweg,  und  wendet  sich  zu  anderen 
Einwürfen,  die  eigentlich  aus  jenen 
fliefsen  u.  s.  w.« 

Der  Verfasser  der  ersten  Schrift 
scheint  auf  die  beiden  Gegenschriften 
nicht  weiter  geantwortet  zu  haben. 

Die  oben  erwähnten  drei  anonym 
erschienenen  Schriften,  welche,  hinter 
einander  gelesen,  erst  ein  richtiges  Bild 
der  Zustände  der  damaligen  Reichs- 
post gewähren,  haben  übrigens  doch 
eine  gute  Wirkung  ausgeübt.  Der  be- 
rühmte Staatsrechtslehrer  Pütt  er  fand 


sich  nämlich,  wie  er  erwähnt,  durch 
sie  veranlafst,  in  seinem  1790  heraus- 
gegebenen Werke:  »Erörterungen  und 
Bey spiele  des  Teutschen  Staats-  und 
Fürstenrechts  1  dem  Reichspostwesen 
eine  ausführlichere  Erörterung  zu  wid- 
men, die  in  der  postalischen  Literatur 
epochemachend  wurde. 

Ucbrigens  scheint  die  ehemalige 
Reichspost  nicht  leicht  einen  durch  die 
Presse  ergangenen  Angriff  ohne  eine 
Erwiderung  gelassen  zu  haben;  sei  es, 
dafs  diese  mittelbar  oder  unmittelbar 
erfolgte.  So  erschien  beispielsweise 
1769  eine  Druckschrift  unter  dem 
Titel:  •  Traugott  Groot  vom  sichersten 
Mittel  wider  die  so  häufige  Beraubung 
der  so  reutenden  als  fahrenden  Posten, 
welches  allein  in  heiliger  und  gesetz- 
mäfsiger  Achtung  der  Landeshoheit  ge- 
suchet werden  kann.«  Noch  in  dem- 
selben Jahre  wurde  eine  Entgegnungs- 
schrift herausgegeben  unter  dem  Titel: 
>  Verteidigung  der  kaiserlichen  Reichs- 
Posten  gegen  die  Anfälle  des  ver- 
kappten Traugott  Groot's  in  seinem 
vermeintlich  sichersten  Mittel  wider  die 
Beraubungen  der  reutenden  und  fah- 
renden Posten  von  J.  A.  W.«  In  dieser 
sehr  geschickt  abgefafsten  Schrift  sind 
die  etwas  plumpen  Angriffe  der  ersteren 
mit  Schärfe  und  Witz  zurückgewiesen. 
Diese  Schrift  wird  dem  Postmeister 
Wels  in  Erlangen  zugeschrieben,  der 
gleichzeitig  der  Herausgeber  der  damals 
sehr  geschätzten  Erlanger  politischen 
Zeitung  gewesen  sein  soll. 


Das  Projekt  einer  Kanalver- 
bindung zwischen  Havre  und 
Marseille.  Zwei  Projekte  zu  inter- 
ozeanischen Wasserstrafsen  beschäftigen 
in  Frankreich  schon  längere  Zeit  die 
öffentliche  Meinung;  es  sind  dies  der 
Kanal  zwischen  dem  Atlantischen  Ozean 
und  dem  Mittelländischen  Meere  (eanal 
de  deux  mers  genannt),  welcher  unsern 
Lesern  bereits  aus  dem  Jahrgang  1880 
dieser  Blätter  (S.  62  und  380)  bekannt 
ist,  und  das  Projekt  einer  directen 
Verbindung  von  Havre  und  Marseille 
unter    Benutzung    des  vorhandenen 


Wasserweges  der  Seine,  der  Yonne, 
des  Kanals  von  Bourgogne,  der  Saone 
und  Rhone.  Dieser  Wasserweg  ist, 
wie  wir  der  Deutschen  Bauzeitung  ent- 
nehmen, rund  1400  km  lang,  wovon 
470  km  auf  die  Seine,  90  km  auf  die 
Yonne,  240  km  auf  den  Kanal  von 
j  Bourgogne,  200  km  auf  die  Saone  und 
'  400  km  auf  die  Rhone  kommen.  Er 
hat  an  kleinsten  Wassertiefen:  in  der 
Seine  1,0  bis  2,0  m,  in  der  Yonne, 
dem  Kanal  von  Bourgogne  und  der 
Saone  i,6o  m  und  auf  kurzen  Strecken 
noch  ein  wenig  mehr;  auf  der  Rhone 
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finden  sich  kleinste  Wassertiefen  von 
nur  0,75  bis  1,50  m.  Sehr  beträchtlich 
ist  die  Anzahl  der  Schleusen,  die  Über 
250  beträgt  und  wovon  191  allein  auf 
dem  Kanal  von  Bourgogne  liegen. 
Letztere  Schleusen,  aus  älterer  Zeit 
stammend,  haben  nur  die  geringen 
Abmessungen  von  5,»  m  Weite  und 
34  m  Kammerlänge,  während  die 
lirigen  Schleusen,  auf  der  Seine,  Yonne 
und  Saone  liegend,  gröfsere  Weiten 
von  8,3  bis  16  m  und  Kammerlänge 
von  96  bis  195  m  aufweisen.  Die 
Projekte  zur  Verbesserung  dieser  Wasser- 
strafsen  erstreben  nicht  mehr  als  eine 


Minimal  -Wassertiefe  von  2  m  auf  der 
ganzen  Strecke  zwischen  Marseille  und 
Paris  (1  160  km)  und  3  m  fiir  die 
340  km  lange  Strecke  der  unteren 
Seine  Paris -Havre,  selbstverständlich 
auch  Erweiterung  der  älteren  Schleusen, 
so  dafs  alle  der  Wassertiefe  von  2  m 
I  entsprechend  gebauten  Fahrzeuge  den 
ganzen  Wasserweg  zwischen  Havre  und 
Marseille  zurücklegen  können.  Durch 
die  Vertiefung  der  unteren  Seine  auf 
3  m  will  man  einen  Theil  der  See- 
schifffahrt  direct  nach  Paris  ziehen,  um 
|  diese  Stadt  in  Zukunft  auch  den  See- 
städten zurechnen  zu  dürfen. 


III.  LITERATUR  DES  VERKEHRSWESENS. 


I.   Ltt  principales  applications  de  f  Electricitt.    Par  £.  Hospi- 
talier,  fngtnieur  des  arts  et  manuf achtres.  Paris  1881.  344  Seiten  8°. 


Wenngleich  an  Lehrbüchern  über  die 
verschiedenen  Nutzanwendungen  der 
Elektrizität  zur  Zeit  kein  Mangel 
herrscht,  so  dürfte  das  vorliegende, 
als  besonderer  Band  der  yßibliotheque 
de  la  Nature  <  erschienene  Werk  doch 
insofern  als  eine  willkommene  Bereiche- 
rung der  Fachliteratur  anzusehen  sein, 
als  dasselbe  vermöge  der  dem  Verfasser 
trefflich  gelungenen  populär- wissen- 
schaftlichen Darstellungsweise  auch  einen 
gröfseren  Leserkreis  in  den  Stand  setzt, 
mit  dem  Wissenswerthesten  aus  der 
angewandten  Elektrizitätslehre,  insbe- 
sondere mit  den  in  neuester  Zeit  auf 
diesem  Gebiete  erzielten  hochwichtigen 
Fortschritten  sich  genügend  bekannt 
zu  machen. 

Das  Werk  zerfällt  in  vier  Haupt- 
abschnitte. Der  Abschnitt  I  behandelt 
in  einleitender  Form  die  verschiedenen 
in  Anwendung  kommenden  Elektri- 
zitätsquellen (elektrische  und  thermo- 
elektrische Batterien,  d ynamo-elcktrische 
Maschinen,  sekundäre  Batterien  etc.); 
im  Abschnitt  II  bespricht  der  Verfasser 
die  bisher  bekannt  gewordenen  Me- 
thoden  zur  Erzeugung   des  elektri- 


• 

sehen  Lichtes  und  die  praktische 
Verwerthung  des  letzteren  für  indu- 
strielle und  wissenschaftliche  Zwecke; 
im  Abschnitt  III  folgt  eine  ausführliche 
Beschreibung  der  zur  Laut-Ueber- 
tragung  dienenden  Apparate  (Tele- 
phone und  Mikrophone)  und  deren 
Nutzanwendung  für  den  allgemeinen 
Verkehr,  insbesondere  für  die  Nach- 
richtenübermittelung in  grofsen  Städten 
(Telephone Exchanges)',  der  IV.  Abschnitt 
behandelt  unter  dem  Titel:  ^>La  Uli- 
graphie  moderne*  in  gedrängter  und  all- 
gemein fafslicher  Darstellung  die  der 
neueren  Telegraphie  angehörigen,  zur 
Bewältigung  des  gröfseren  telegraphi- 
schen Verkehrs  dienenden  Apparat - 
Systeme,  unter  anderen  den  auto- 
matischen Schnellschreibapparat  von 
Wheatstone,  den  Meyer'schen  Multiplex- 
apparat,  den  chemischen  Schreibtele- 
graph von  Cowper,  sowie  die  bei  der 
unterseeischen  Telegraphie  Verwendung 
findenden  Apparate  (Spiegelgalvanometer 
und  Syphon  Recorder  von  Thomson  etc.). 
Eine  hieran  sich  schliefsende  kurze  Be- 
trachtung ist  endlich  der  Uebertra- 
gung  mechanischer  Kraft  mit  Hülfe 
der  Elektrizität,    dem    Betriebe  von 
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Maschinen  und  elektrischen  Eisen- 
bahnen etc.  gewidmet. 

Auch  die  äufsere  Ausstattung,  die 
übersichtliche  Anordnung  des  Stoffes, 
sowie  insbesondere  die  höchst  sauber 


ausgeführten,  theils  in  den  Text  ge- 
druckten, theils  auf  besonderen  Tafeln 
beigegebenen  Abbildungen  gereichen 
dem  Werke  zur  Empfehlung. 


II.    The  Post  Office  and  aids  to  thrift.    London  1881. 


»Die  Postverwaltung  und  die  Wege 
zum  wirtschaftlichen  Gedeihen  <  nennt 
sich  diese  kleine  Schrift,  welche  bei 
allen  englischen  Postanstalten  unent- 
geltlich zur  Vertheilung  kommt  und 
Mr.  Fawcett,  den  gegenwärtigen  Leiter 
der  englischen  Postverwaltung,  zum 
Verfasser  hat.  Der  Zweck  des  kleinen 
Werkes  ist,  das  Publikum  in  gedrängter 
Kürze  und  Uebersichtlichkeit  mit  den 
verschiedenen  Einrichtungen  bekannt  zu 
machen,  welche  bei  der  Post  in  Eng- 
land zur  zweckmäfsigen  Anlegung,  so- 
wie zur  Versendung  kleinerer  Geld- 
beträge bestehen.  Diese  Einrichtun- 
gen sind  die  folgenden: 

1.  Zur  Anlegung  von  Geldern  dienen 
die  Postsparbanken,  welche  Be- 
träge von  1  Shilling  (etwa  1  Mark") 
an  bis  zu  1 50  Pfd.  Sterl.  (unge- 
fähr 3000  Mark)  annehmen  und 
verzinsen. 

2.  Durch  Vermittelung  der  Postspar- 
banken können  Sparbeträge  von 
20  bis  300  Pfd.  Sterl.  in  zins- 
tragende Staatspapiere  (Konsols) 
umgewandelt  werden,  deren  Auf- 
bewahrung und  Verwaltung  die 
Sparbank  auf  Wunsch  übernimmt. 

3.  Bei  etwa  dem  dritten  Theil  der 
Postanstalten  des  Landes  können 
von  Personen  im  Lebensalter 
zwischen  16  und  60  Jahren 
Lebensversicherungs  -Verträge  auf 
Summen  von  20  bis  100  Pfd.  Sterl. 
(600  bis  2000  Mark  ungefähr)  ab- 
geschlossen werden. 

4.  Durch  Vermittelung  derselben  Post- 
anstalten endlich  können  von  bz. 
für  Personen ,  welche  das  zehnte 
Lebensjahr  überschritten  haben, 
Leibrenten  erworben  werden,  ent- 
weder durch  Einzahlung  von 
Pauschsummen  oder  im  Wege 
monatlicher  Theilzahlungen. 


In  den  Kapiteln  1,  2,  4  und  5  giebt 
die  Schrift  Auskunft  über  den  Zweck 
der  hier  angeführten  Einrichtungen,  so- 
wie über  die  Mittel  und  Wege  zu 
deren  Benutzung  und  die  Formalitäten, 
welche  hierbei  zu  erfüllen  sind.  Ka- 
pitel 3  enthält  Belehrungen  über  die 
verschiedenen  Arten  der  Geld  Ver- 
sendung durch  die  Post.  Diese  kann 
erfolgen : 

1 .  durch  Moncy-Orders ;  dieselben  ent- 
sprechen unseren  Postanweisungen 
und  sind  aufser  im  Inlande  auch 
im  Verkehr  nach  den  Kolonien, 
Belgien,  Dänemark,  Frankreich, 
Deutschland,  Holland  und  dessen 
Ostindischen  Besitzungen,  Italien, 
Norwegen,  den  Vereinigten  Staaten, 
der  Schweiz  und  Aegypten  zulässig; 

2.  durch  Postorders  auf  bestimmte 
Beträge  bis  zu  1  Pfd.  Sterl.  ein- 
schliefslich  lautend  und  nur  im 
Inlande  zu  benutzen; 

3.  durch  Einschreibbriefe,  für  welche 
besondere,  dauerhafte  Umschläge 
bei  jeder  Postanstalt  zum  Preise 
von  2  '/4  bis  3  Pence  (nach  Mafs- 
gabe  derGröfse)zu  bekommen  sind. 

Wie  man  sieht,  ist  die  Schrift  haupt- 
sächlich für  die  unteren  Volksklassen 
bestimmt,  welche  zumeist  mit  den 
Posteinrichtungen  nur  unvollkommen  be- 
kannt sind.  Es  ist  zu  wünschen,  dafs 
die  Absicht,  diesen  zahlreichen  Theil 
der  Bevölkerung  über  die  aus  der  Be- 
nutzung der  betreffenden  Einrichtung 
sich  ergebenden  wirthschaftlichen  Vor- 
theile aufzuklären,  erreicht  werden  möge. 
Soweit  diese  Wirkung  von  der  Klarheit 
der  Darstellung  und  der  Zweckmäfsig- 
keit  in  der  Anordnung  des  Stoffes  ab- 
hängt, darf  der  Erfolg  des  Wcrkchcns 
als  gesichert  betrachtet  werden,  da 
in  diesen  Beziehungen  die  kleine 
Schrift  besonders  gelungen  ist. 
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IV.  ZEITSCHRIFTEN  -UEBERSCHAU. 

1)  Deutsche  Verkehrszeitung.  Organ  für  das  Post-,  Telegraphen-  und  Eisen- 
bahnwesen und  für  die  Interessen  der  deutschen  Verkehrsbeamten.  No.  14. 
Berlin,  29.  April  1881. 

Eine  Stimme  jenseits  des  Ozeans  über  den  Weltpostverein.  —  Die  Aussichten  der 
Beamten  auf  Beförderung.  —  Pcrsonalnachrichten.  —  Betriebswesen  (Postpraktikanten. 
Zur  Auslegung  des  Begriffs  »Korrekturbogen«  in  der  Postordnung.  Berliner  Fcrn- 
sprecheinrichtungj.  —  Kleine  Mittheilungen.  —  Korrespondenzen.  —  Ausland.  — 
Vermischtes.  —  Redaktionsschalter.  —  Feuilleton. 

2)  Gäa.  Natur  und  Leben.  Zeitschrift  zur  Verbreitung  naturwissenschaftlicher 
und  geographischer  Kenntnisse,  sowie  der  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der 
gesammten  Naturwissenschaften.     17.  Jahrgang.    4.  Heft  1881. 

Die  Elbmarsch  und  die  Flüsse  der  deutschen  Tiefebene.  Von  E.  H.  Wichmann.  — 
Die  Torfmoorbildungen.  Von  Dr.  Ferdinand  Scnft  (Fortsetzung).  —  Neue  Unter- 
suchungen Uber  die  Bildung  von  Nebel  und  Wolken.  —  Einige  Verfälschungen  der 
Milch  und  ihre  Erkennung.  Von  Dr.  II.  A.  Mott  jr.  —  Nieder -Oesterreich  in  der 
Urgeschichte.  Von  Dr.  M.  Much  (Schlufs).  —  Die  Thicre  in  der  Astronomie  und 
im  Kultus  der  Alten.  Von  Ant.  Krichenbauer.  —  Astronomischer  Kalender  für  den 
Monat  August  1881.  —  Neue  naturwissenschaftliche  Beobachtungen  und  Entdeckungen. 

—  Vermischte  Nachrichten. 

3)  Unsere  Zelt.  Deutsche  Revue  der  Gegenwart.  Herausgegeben  von  Rudolf 
von  Gottschall.    Jahrgang  1881.    4.  Heft. 

Im  BUfscrhemd  der  Kommune.  Novelle  von  Karl  Peterssen.  —  Henrik  Ibsen.  Ein 
literarisches  Portrait  von  Eugen  Zabel.  —  Die  Entstehung  der  Landthiere.  Von 
Karl  Vogt.  —  Directe  oder  indirecte  Steuern  ?  Eine  statistische  Parallele.  II.  — 
Parlamentarische  Gröfsen  Oesterreichs.  Von  Walter  Rogge.  III.  —  Der  chilcnisch- 
pcru-bolivianische  Krieg.  Seine  Ursachen,  Entwickelung  und  Verlauf.  Von  Dr. 
Karl  LoefTIer.   II.  —  Der  Maler -Dichter  Washington  Allston.    Von  Rudolf  Doehn. 

—  Chronik  der  Gegenwart.  —  Revue  der  Erd-  und  Völkerkunde.  Entdeckungsreisen 
in  Innerasien  und  Arabien,  im  südlichen,  westlichen  und  nordöstlichen  Afrika.  — 
Politische  Revue. 

4)  Telegraphisches  etc.  in  verschiedenen  Zeitschriften. 

Elektrotechnische  Zeitschrift.    Herausgegeben    vom  Elektrotechnischen 
Verein.    Berlin,  April  1881.    4.  Heft. 

Vereins -Angelegenheiten:  Vereinssitzung  am  29.  März  1881.  I.  Sitzungsbericht.  — 
II.  Mitglieder -Verzeichnifs.  -  -  Abhandlungen:  J.  Baumann,  Die  Anschauungen  von 
Exner  und  Hoorweg  Uber  die  Natur  der  Hydroclemente.  —  W.  E.  Fein,  Tragbare 
Batterie  für  elektromedizinische  Zwecke.  —  Dr.  O.  Frölich,  Versuche  mit  dynamo- 
elektrischen Maschinen  und  elektrischer  Kraftübertragung  und  theoretische  Folge- 
rungen aus  denselben  (Schlufs  folgt  im  nächsten  Hefte).  —  Wie  läfst  sich  in  ein- 
facher und  billiger  Weise  das  Summen  der  Telephonleitungsdrähte  verhindern?  — 
Die  elektrische  Beleuchtung  der  Halle  des  Anhalter  Bahnhofes  in  Berlin.  - — 
D.  Napoli,  Elektrischer  Regulator. 

The  Telegraphic  Journal.  Vol.  IX.   No.  198. 

The  clectrical  railway.  —  Elcctromotive  force  of  the  voltaiquc  arc.  —  Simplificd  Holtz 
Electrical  machinc.  —  Stone's  improved  heliograph. 


Gedruckt  Berlin  in  der  Reichsdruckerei. 
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FÜR 

POST  UND  TELEGRAPHIE. 


BEIHEFT  ZUM  AMTSBLATT 

DES  REICHS -POSTAMTS. 

HERAUSGEGEBEN    IM   AUFTRAGE    DES   REICHS*  POSTA  MTS. 


NO.  10.  BERLIN,  MAI.  1881. 


INHALT:  L  Aktenstücke  und  Aufsätze:  41.  Die  Zeitungs- Preisliste  des  Reichs -Postamts 
tu  Berlin  für  das  Jahr  1881.  —  42.  Einleitung  rum  Universal -Europäischen 
Postrecht  aus  dem  18.  Jahrhundert.  —  43.  Das  österreichische  Telegraphenwesen 
im  Jahre  1879.  —  44.  Aus  der  Zeit  des  ersten  schlesischen  Krieges.  —  45.  Die 
Eröffnung  der  ersten  elektrischen  Eisenbahn  zu  Lichtcrfeldc  bei  Berlin. 

IL  Kleine  Mitthellungen:    Das  Eisenbahnnetz  in  Argentinien  und  in  Uruguay. 

—  Das  Projekt  einer  Hängebrücke  Uber  den  Rhein  bei  Cöln.  —  Die  Ver- 
kehrsmittel auf  der  Insel  Cuba.  —  Postsparbanken  in  England.  —  Der  Telegraph 
in  China.  —  Postanweisungs- Verkehr  zwischen  der  Schweiz  und  den  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika.  —  Die  Entdeckung  heifser  Springquellcn  in  Montana.  — 
Registrir-Apparat  für  Fernsprechsysteme.  —  Beitritt  Chiles  zum  Weltpostverein. 

—  Eine  im  Sande  begrabene  Stadt  in  Algerien. 

nL  Zeitschrlften-Ueberschau. 


I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


41.   Die  Zeitungs -Preisliste  des  Reichs -Postamts  zu  Berlin 

für  das  Jahr  1881. 
Von  Herrn  Ober-Postsecretair  Heusinger  in  Berlin. 


Einen  hochinteressanten  Einblick  in 
die  Entwickelung  des  deutschen  Post- 
zeitungswesens gewährt  die  im  Verlage 
des  Kaiserlichen  Post -Zeitungsamts  zu 
Berlin  jüngst  erschienene  Zeitungs- 
Preisliste  für  das  Jahr  1881. 

Dieselbe  umfafst  nicht  weniger  als 
7596  Zeitungen  bz.  Zeitschriften  in 
31  Sprachen,  darunter  5  047  Stück 
(gegen  4680  Stück  Ende  1878*)  in 
deutscher  Sprache,  907  (829)  in  fran- 
zösischer, 752  (678)  in  englischer, 
lS7  (*47)  ">  italienischer,  155  (68)  in 
dänischer,  122  (98)  in  schwedischer, 
88  (83)  in  holländischer,  68  (61)  in 
norwegischer,  68  (63)  in  polnischer, 
53  (69)  in  nissischer,  42  (35)  in  spani- 


scher, 31  (32)  in  rumänischer,  26(28) 
in  ungarischer,  17  ( — )  in  czechischer, 
8  (10)  in  griechischer,  8  (5)  in  vlämi- 
scher,  7  (5)  in  portugiesischer,  6  (6)  in 
hebräischer,  6  (6)  in  wendischer,  5  (4) 
in  slovenischer,  5  (4)  in  serbischer, 
4  (2)  in  litthauischer,  3  (3)  in  kroati- 
scher, 2  (2)  in  armenischer,  2  ( — )  in 
bulgarischer,  2  (2)  in  persischer,  2  (2) 
in  romanischer,  1  ( — )  in  lateinischer, 

1  (2)  in  ruthenischer,  1  (1)  in  slowa- 
kischer und  2  (1)  in  plattdeutscher 
Sprache;  aufserdem  zwei  Stück  in 
deutsch-polnischer,  15  in  deutsch-fran- 
zösischer,  2  in  englisch -französischer, 

2  in  griechisch-französischer  und  1  in 
deutsch  -  englisch  -  französischer  Sprache. 


•)  Siehe  Archiv  für  Post  und  Telegraphie  vom  Jahre  1879,  Seite  466. 

Archiv  f.  Poi!  u.  Telegr    10.  1881. 
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Auf  das  Deutsche  Reich  entfallen  von 
den  in  deutscher  Sprache  erscheinenden 
5047  Blättern  4343  Stück  (darunter  2 
in  plattdeutscher,  2  in  deutsch -polni- 
scher und  15  in  deutsch- französischer 
Sprache)   und   von   den   in  fremden 


Sprachen  erscheinenden  2  549  Blättern 
76  Stück,  darunter  26  in  polnischer, 
1 2  in  dänischer,  4  in  hebräischer,  4  in 
litthauischer,  6  in  wendischer,  3  in 
englischer,  2  in  italienischer  und  19  in 
französischer  Sprache. 


Von  den  übrigen  3177  Blättern  sind  zu  beziehen  aus: 
Oesterreich  aus   85  Orten  434  Blätter  (davon  352  in  deutscher  Sprache), 


der  Schweiz   -  125 

Grofsbritannien  u.  Ir- 
land   

Frankreich  

Rufsland  

Belgien  \ 

Italien  

Niederland  

Norwegen   

Schweden  

Dänemark  

Spanien  und  Portugal 

den  Verein.  Staaten 
von  Nord-Amerika 

Rumänien  

Serbien ,  Griechen- 
land, Türkei,  Mon- 
tenegro, Bulgarien    -  6 

Peru,  Chile,  Japan, 
China ,  Brasilien, 
Persicn,  Aegypten, 
Hinter-  und  Vor- 
der-Indien,  Algier, 
Malta,  Fidschi-In- 
seln, Columbia, 
Australien  u.  Neu- 
Foundland   ....    -  20 


43 

52 
29 

»9 
»9 
30 
35 
56 
41 
7 

3» 
8 


328 

583 
668 

106 

135 
148 

06 
68 
1 10 

143 
44 

230 
3i 
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im  Ganzen  aus  606 Orten  3177  Blätter  (davon  704  in  deutscher  Sprache). 


Mehr  als  30  Blätter  können  bezogen 
werden  aus:  Paris  (568  Blätter),  London 
(469),  Wien  (209),  New -York  (128), 
Brüssel  (76),  Copenhagen(73),  St.  Peters- 
burg (44),  Rom  (40)  und  Mailand  (33). 

Die  gröfste  Sprachverschiedenheit 
haben  die  in  der  Preisliste  aufgeführten, 
aus  Constantinopel  und  Chicago  zu  be- 
ziehenden Blätter.  Die  Constantinopeler 


Blätter  erscheinen  in  armenischer,  engli- 
scher, französischer,  griechischer,  persi- 
scher, türkischer  und  englisch-französi- 
scher Sprache,  die  Chicagoer  Blätter  in 
deutscher,  dänischer,  englischer,  polni- 
scher und  schwedischer  Sprache. 

In  welcher  Anzahl  sich  die  deutschen 
Blätter  auf  ihre  Verlagsorte  vertheilen, 
ergiebt  sich  aus  der  Anlage  A. 


Danach  entfallen: 

je             1  Zeitung     auf  760  Vcrlagsorte  gegen  72 1  Verlagsorte  Ende  1878, 

2  Zeitungen    -    308         -            -  307 

3  -          -    143         -            -  128 

4  *                 85    70  • 

Latus  •  1  296  Vcrlagsorte  gegen  1  226  Verlagsorte  Ende  1878. 
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je       5— 10 
li  — 20 

*       2  1—3° 
"  3I—40 
41  80 

-  200 — 3OO 

-  3OO — 4OO 


Transport     1  296  Verlagsorte  gegen  1226  Verlagsorte  Ende  1878. 

Zeitungen  auf    92  -            -  76 

21  28 

-  13  9  - 

3                      ■  2  ' 

-  ^                     -  6  ■ 

1                     -  1  - 

1  -            -  1  - 


im  Ganzen     1432  Verlagsorte  gegen  1349  Verlagsorte  Ende  1878. 


Die  Anzahl  der  Verlagsorte  mit  1 
bis  10  Zeitungen  hat  demnach  in  den 
letzten  beiden  Jahren  um  86  Orte  zu- 
genommen, dahingegen  die  der  Ver- 
lagsorte mit  mehr  als  10  Zeitungen  um 
3  Stück  abgenommen. 

Mehr  als  10  Blätter  werden  an  den 
nachbenannten  44  Orten  veröffentlicht: 

Berlin  (34  politische  und  354  nicht 
politische  Blätter),  Leipzig  (10+  220), 
München  (154-61),  Stuttgart  (12-I-  58), 
Dresden  (ii-f-64),  Hamburg  (10 4  45), 
Frankfurt  a.  M.  (9  -f-  41),  Breslau  (6  4- 
33),  Hannover  (5  31),  Strafsburg  i.  E. 
(7  4-  24),  Trier  (5  4-  23),  Königsberg 
i.Pr.  (5  4-  19),  Bremen  (4  4-  21),  Augs- 
burg (11  415)»  ^oln  (5  +  »9)i  I,osen 
(64-  19),  Karlsruhe  (7  4-  16),  Magde- 
burg (4  -h  17),  Mainz  (6  4-  15),  Nürn- 
berg (7  4-  23),  Aachen  (4  4-  1 8),  Regens- 
l)urg  (3  IO)t  Wiesbaden  (7  4-  15), 
Würzburg  (9  4-  1 1)>  Darmstadt  (64-1 1)1 


44  Orte  kommen  von  den  2  337  deut- 
schen politischen  Blättern  nur  307  Stück 
oder  13  pCt.,  dahingegen  von  den 
2  082  deutschen  nicht  politischen  Blät- 
tern nicht  weniger  als  1  350  Stück 
oder  65  pCt. 

Diese  65  pCt.  umfassen  vorzugsweise 
die  eigentlichen  belletristischen,  wissen- 
schaftlichen, musikalischen  und  tech- 
nischen Zeitschriften,  während  die  übri- 
gen 35  pCt.,  welche  auf  die  weiteren 
1 388  deutschen  Verlagsorte  kommen, 
fast  ausschliefslich  diejenigen  Blätter  aus- 
machen, die  amtliche  Verkündigungen, 
Privatanzeigen,  lokale  und  provinzielle 
Nachrichten,  Haus-  und  Landwirth- 
schaftliches  oder  Mittheilungen  und  Auf- 
sätze kirchlichen  und  religiösen  Inhalts 
bringen. 

Am  stärksten  vertreten  unter  den 
deutschen  nicht  politischen  Blättern  über- 
haupt sind  die  Gesetzblätter,  die  amt- 


Elberfeld  (44-  14)»  Stettin  (4  4-  13),  I  liehen    Verkündigungs- ,  Kommunal-, 


Münster  i.  VV.  (44-12),  Braunschweig. 
(2  4-  1  2),  Düsseldorf  (5  4-  1 2),  Cassel 
(6  4-  8),  Danzig  (6  4-  9).  Bonn  (4  4-  9). 
Kiel  (4  4-  10),  Speyer  (94-8),  Frei- 
burg i.  Bad.  (6  4-  5),  Halle  a.S.  (3  I-9), 
Liegnitz  (4  4-  9)1  Mannheim  (14  4-  7)1 
Oldenburg  (24-  10),  Weimar  (4  4-  9), 
Flensburg  (3  4-  8),  Büdingen  (124-0) 
und  Metz  (6  4-  5). 

Rechnet  man  die  in  Deutschland 
erscheinenden  sozial  -politischen,  histo- 
risch -  politischen ,  christlich  -  politischen, 
politisch-literarischen,  sowie  die  Börsen- 
zeitungen und  Handelsblätter  zu  den 
nicht  politischen  Blättern,  so  entfallen  von 
den  4419  deutschen  Zeitungen  etc. 
2337  Stück  auf  politische  Blätter  (Tage- 
und  Wochenblätter)  und  2  082  Stück 
auf  nicht  politsche  Blätter  (Fachblätter, 
Journale  etc.).    Auf  die  vorgenannten 


Polizei-  und  Anzeigeblätter,  deren  Ge- 
sammtzahl,  unter  Hinzurechnung  von 
41  Bade- und  Fremdenblättern,  sich  auf 
nicht  weniger  als  582  Stück  beläuft. 

Dann  kommen  die  religiösen,  kirch- 
lichen, theologischen  Blätter  und  Er- 
bauungsschriften  in  einer  Anzahl  von 
240  Stück;  außerdem  67  Missions- 
blätter, 13  das  Judenthum,  2  die  Metho- 
distenkirchc,  2  die  Mennonitenkirche, 
1  das  Baptistenthum  und  2  die  neue 
einheitliche  Weltanschauung  vertretende 
Blätter. 

An  Blättern  für  Wohlthätigkeits- 
zwecke  etc.  zählt  die  Preisliste  59  auf, 
nämlich:  6  Organe  der  Thierschutzver- 
eine, 5  Organe  der  Freimaurerorden, 
34  Organe  der  Vereine  für  Armen- 
wesen, Frauen-  und  Arbeiter-Kranken- 
pflege etc.,  2  Organe  der  Vereine  zur 

19* 
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Rettung  Schiffbrüchiger,  6  Organe  der 
Vereine  für  die  Interessen  des  Beamten- 
standes, 2  Organe  für  Genossenschafts- 
wesen (Schulze-Delitzsch)  und  4  Blätter 
für  Blinde  und  Taubstumme  (für  Blinde 
in  Relief-Typendruck). 

Die  gewerblichen,  industriellen  und 
technischen  Blätter  sind  in  einer  An- 
zahl von  150  Stück  vorhanden.  Sie 
handeln  von  der  Tcxtil-,  Tuch-,  Leder-, 
Papier-,  Möbel-,  Porzellan-,  Thon-, 
Töpfer-,  Paraffin-,  Holz-  und  Stein- 
kohlenindustrie, von  dem  Wollenge- 
werbe, von  der  Garn-,  Flachs-,  Hanf-, 
Tau-,  Seifen-,  Glas-,  Tabak-,  Blech-, 
Eisen-,  Spiritus-,  Zucker-  und  Maschinen- 
fabrikation, von  der  Uhrmacher-,  Hut- 
macher-, Buchbinder-,  Drechsler-,  Holz- 
bildhauer- und  Orgelbaukunst,  vom 
Schuhmacher-,  Schneider-,  Barbier-,  Fri- 
seur-, Schlosser-,  Schmiede-,  Fleischer-, 
Bäcker-,  Konditor-  und  Müllergewerbe, 
von  der  Malerei,  Färberei,  Tischlerei 
und  Gerberei,  von  der  Mechanik,  Optik 
und  Technik,  von  dem  Brau-  und 
Brennereiwesen,  von  dem  Fuhr-  und 
Schornsteinfegerwesen  u.s.w.  Mit  diesen 
Blättern  in  nahem  Zusam  menhange  stehen 
37  Blätter  für  Handels  Wissenschaft,  Volks- 
wirtschaft, Schifffahrt.Nationalökonomie 
und  Statistik,  18  für  Verkehrswesen,  10 
für  Versicherungswesen,  20  ftir  An- 
bietungen und  Ausschreibungen  von  Be- 
darfsgegenständen und  von  unbesetzten 
Stellen  bei  Behörden,  sowie  für  Kauf 
und  Angebot,  7  für  Feuerlöschwesen, 
44  Verloosungsblätter  bz.  Blätter,  welche 
über  den  Börsen-,  Waaren-,  Hypotheken- 
und  Getreidemarkt  berichten,  und  end- 
lich 2  2  Blätter  für  Baukunst,  Ingenieur-, 
Berg-,  Hütten-  und  Salinenwesen. 

Auf  die  Unterhaltungs-,  belletristi- 
schen und  literarischen  Schriften  ent- 
fallen 153  Stück,  von  denen  der  gröfste 
Theil  zu  den  illustrirten  Blättern  zählt. 
Die  bedeutendsten  und  verbreitetsten 
sind:  > Buch  für  Alle«  (begründet  1865, 
Verlagsort  Stuttgart),  »Daheim«  (1865, 
Leipzig),  »Deutsche  Illustrirte  Zeitung: 
(1872,  Leipzig),  »Gartenlaube«  (1853, 
Leipzig),  »Illustrirte  Welt«  (1853,  Stutt- 
gart), »Illustrirte  Zeitung«  (1843,  Leip- 
zig),   »Neue  Welt«    (1876,  Leipzig), 


»Neuzeit«  (1875,  Berlin),  »UeberLand 
und  Meer«  (1859,  Stuttgart),  »Neue 
Blatt«  (1 87  1 ,  Leipzig),  »Westermanns 
illustrirte  deutsche  Monatshefte«  (1856, 
Braunschweig),  »Moden  weit«  (1865, 
Leipzig),  >Bazar*  (1855,  Berlin),  »Illu- 
strirte Frauenzeitung«  (1874,  Berlin)  etc. 

Die  Zahl  der  Blätter  für  das  Schul-, 
Erziehungs-  und  Unterrichtswesen  be- 
trägt 175  Stück,  darunter  2  für  Zeichen- 
lehrer, 4  ftir  Fortbildungswesen,  1  für 
technische  Hochschulen,  2  für  italie- 
nischen, 1  für  englischen,  1  für  fran- 
zösischen und  1  für  ägyptischen  Sprach- 
unterricht etc.  Ferner  2  3  Jugendschriften 
und  25  Blätter  für  Stenographie  (17  für 
das  System  »  Gabelsberger  ~ ,  5  für  das 
System  •> Stolze«  und  1  für  das  System 
^Arends«), 

Zu  den  Blättern  für  Land-  und  Forst- 
wirtschaft, Forst-,  Jagd-  und  Fischerei- 
wesen, Sport,  Vieh-  und  Hundezucht 
zählen  89,  zu  den  für  Singvögel-  und 
Geflügelzucht  9,  zu  den  für  Bienen- 
zucht 14  und  zu  den  für  Garten-, 
Wein-  und  Hopfenbau,  sowie  für  Obst- 
und  Blumenkunde  28  Blätter. 

Medizinische  und  naturwissenschaft- 
liche Schriften  erscheinen  im  Deutschen 
Reiche  nicht  weniger  als  84  Stück; 
darunter  5  für  Homöopathie,  8  für 
volkstümliche  Gesundheitspflege  und 
die  Lebensmittelfrage,  2  für  Enthalt- 
samkeit  im   Genufs   von  Spirituosen, 

5  für  Pharmazie,    1  für  Mikroskopie, 

6  für  Thierarzneikunde  etc. 

Ueber  Kunst,  Musik,  Theater,  Kon- 
zert, Gesang  etc.  schreiben  60  Blätter, 
darunter  unter  Anderen  auch  1  für 
Orgelspiel,  2  für  Zitherspiel,  4  für 
Wehr-,  Schützen-  und  Turnfreunde,  1  für 
Klavierspiel,  1  für  Schachkunst,  1  für 
Heraldik,  1  für  Projektionskunst,  5  für 
Photographie  und  1  für  Ausstellungen. 

Die  Anzahl  der  rechts-  und  staats- 
wissenschaftlichen und  sogenannten  »Ge- 
lehrten -  Schriften«  beläuft  sich  auf 
52  Stück. 

An  Blättern  für  das  Militair-  und 
Marinewesen  stehen  zur  Verfügung 
25  Stück,  von  denen  8  Stück  den 
Kriegervereinen  als  Organe  dienen. 


Für  Bibliographie,  Bibliothekwissen- 
schaft,  Buchdruckerkunst,  Kalligraphie, 
Typographie  etc.  und  den  Buchhandel 
sind  19  Blätter  thätig;  mit  Erd-,  Land-, 
Völker-,  Alterthums-  und  Geschichts- 
kunde beschäftigen  sich  33,  mit  Brief- 
markenkunde 4,  mit  Münzkunde  3,  mit 
Museologie  1,  mit  Chemie,  Physik  und 
Elektrizität  19,  mit  Astronomie  und 
Meteorologie  6,  mit  Mathematik  5,  mit 
Philologie  3,  mit  Spiritismus  2  und 
mit  dem  Prefswesen  5  Blätter,  darunter 


2  Blätter,  welche  als  Manuskripte  für 
Zeitungsverleger  erscheinen. 

Den  Humor  und  die  Satire  pflegen 
27  Blätter,  unter  denen  die  verbreitet- 
sten  und  bekanntesten  sind:  der 
> Kladderadatsch« ,  die  »Berliner  Wes- 
pen« ,  der  »Berliner  Ulk«  und  die 
»Münchener  fliegenden  Blätter«. 

In  Prozenten  ausgedrückt,  entfallen 
von  den  2  082  deutschen  nicht  poli- 
tischen Blättern: 


1. 


2. 


4- 

5. 
6. 

7- 
8. 

9- 
10. 

11. 
12. 


auf  die  Gesetz-,  amtlichen  Verkündigungsblätter,  Bade-,  Fremden- 

und  Anzeigeblätter   2  8pCt. 

-  religiösen,  kirchlichen,  theologischen  etc.  Blätter,  Blätter 

für  Wohlthätigkeitszwecke  etc   18  - 

-  gewerblichen,   industriellen,  technischen  und  denen  ver- 

wandte Blätter   15  - 

-  Unterhaltungs-,  belletristischen  und  literarischen  Blätter  .  .  8  - 

-  Blätter  für  das  Schul-,  Erziehungs-  und  Unterrichtswesen  .  8  - 

-  Blätter  für  Land-,  Haus-  und  Forstwirtschaft,  Sport,  Jagd- 

wesen etc   7  - 

-  medizinischen  und  naturwissenschaftlichen  Schriften    .    .  4  - 

-  Blätter  für  Kunst,  Musik,  Theater,  Konzert   3  - 

-  rechts-  und  staatswissenschaftlichen  Schriften     ....  2  - 

-  Blätter  für  Militair-  und  Marinewesen   1 

-  Bibliographie,  Bibliothekwissenschaft  etc.    .  ) 

-  Chemie,  Physik,  Mathematik  etc  )  5 

-     -    Witzblätter   1    -  . 


Der  Hauptahtheil  der  unter  No.  3 
bis  s  und  No.  7  bis  12  aufgeführten 
Schriften  fällt  auf  die  beiden  Städte 
Berlin  und  Leipzig.  Von  den  47  pCt. 
dieser  Schriften  kommen  auf  die  ge- 


nannten Orte  allein  über  25  pCt.,  mit- 
hin mehr  als  die  Hälfte. 

Ueber  die  Erscheinungsweise  der 
Blätter  der  einzelnen  deutschen  Staaten 
giebt  die  Anlage  B.  nähere  Auskunft. 


Nach  derselben  erscheinen: 

in  unbestimmten  Fristen  .  .  . 
wöchentlich  weniger  als  1  mal 
wöchentlich  1  mal  


und  öfter 


3 

4 

5 
6 

7 


103  Blätter  gegen    99  Blätter  Ende  1878, 


878 
069 

938 
636 

44 
10 

625 

68 

48 


839 
989 

891 

567 

5i 
6 

7i 
48 


Eine  wesentliche  Zunahme  haben 
demnach  seit  Ende  1878  diejenigen 
Blätter  erfahren,  welche  wöchentlich  1, 


3  und  6  mal  erscheinen.  Dieselbe  hat 
allein  70  pCt.  der  Gesammtzunahme 
betragen. 
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Montag 

Dienstag 

Mittwoch 


Von  den  3438  Blättern,  welche  wöchentlich  1  mal  und  öfter  erscheinen, 
werden  ausgegeben: 

am  Sonntag   176  Blätter, 

-  Montag   30 

Dienstag   48 

-  Mittwoch   97 

Donnerstag   134 

Freitag   190 

Sonnabend   304 

Sonntag  und  Dienstag   3 

Mittwoch   5 

Donnerstag   47 

Freitag   2 

Donnerstag   12 

Freitag   5 

  "3 

Sonnabend   15 

•   727 

Donnerstag  und  Sonnabend     .    4 

Sonntag,    Dienstag    und  Donnerstag   6 

-  Freitag   8 

Mittwoch     -         -    61 

-  Sonnabend    2 

*    Freitag   35 

Sonnabend   10 

Donnerstag  und  Sonnabend   510 

Freitag  und  Sonnabend   4 

Sonntag,    Dienstag,   Donnerstag  und  Sonnabend      ....  26 

Montag,  Mittwoch  und  Freitag   5 

Montag,  Dienstag,  Freitag  und  Sonnabend   11 

Dienstag,  Donnerstag,  Freitag  und  Sonnabend   2 

täglich,  ausgenommen  Sonntags  und  Montags  '.  4 

-    Mittwochs   3 

Montags  und  Freitags   2 

Sonnabends    1 

Sonntags  (bz.  die  Festtage)   398 

Montags   227 

täglich   68 

täglich  zweimal,  ausgenommen  Sonntags  Abends  und  Montags  früh  36 

einmal  Montags   S 

dreimal,           -            Sonntags   4 

Während  demnach  in  der  Woche 
die  wöchentlich  1  bis  5  mal  erschei- 
nenden 2  697  deutschen  Blätter  in  je 
1  Exemplare  nur  5  079  Nummern  um- 
fassen,  kommen  allein  auf  die  öfter 


Montag, 
Dienste 


ff 


Mittwoch. 


als  wöchentlich  5  mal  erscheinenden  731 
deutschen  Blätter  4  132  Nummern. 

Die  im  Laufe  der  Woche  erschei- 
nenden 9911  Nummern  vertheilen  sich 
auf  die  einzelnen  Wochentage  wie  folgt. 


Ks  entfallen:  691  Nummern  oder    7,00  pCt.  auf  den  Sonntag, 


633 
I  55o 
«  744 

1  549 
»  237 

2  507 


6,40 

15.7° 
i7.so 
15,6., 

12,50 
2500 


Montag, 

Dienstag, 

Mittwoch, 

Donnerstag, 

Freitag, 

Sonnabend. 


Da  die  weniger  als  wöchentlich  i  mal 
erscheinenden  Blätter,  von  denen  ins- 
besondere die  Modezeitungen  und  illu- 
strirten  Unterhaltungsblätter  ihrer  grofsen 
Verbreitung  und  Stärke  wegen  einen 
erheblichen  Raum  beanspruchen,  zum 
gröfseren  Theil  am  Freitag  und  Sonn- 
abend ausgegeben  und  versandt  wer- 
den: so  hat  der  Zeitungsversand  an 
den  letzten  beiden  Tagen  der  Woche 
unter  Umständen  einen  derartigen  Um- 


fang, dafs  in  die  Wagen  der  Bahn- 
posten, vornehmlich  in  die  von  Berlin 
ausgehenden,  nur  ein  Theil  der  Zei- 
tungen aufgenommen  werden  kann,  und 
zur  Unterbringung  des  anderen  Theils 
weitere  Wagenräume  erforderlich  sind. 

Hinsichtlich  der  Bezugszeiten  der 
durch  die  Deutschen  Reichs-Postanstalten 
zu  beziehenden  deutschen  Blätter  ist 
folgendes  bemerkenswerth. 

Ks  sind  zu  beziehen: 


von  den  Blättern,  welche 
erscheinen 

nur  wi 
der  Da 

Bade- 
«it 

• 

ihrend 

uer  der 

Reichs- 
tag*-. 
Land- 
tags-etc. 
Sitzun- 
gen 

Bogen-, 
Heft-, 
Band- 
weife 

viertel- 
jähr- 
lich 

viertel- 
jährl. 
br.  2- 
u.  lmo- 
natlich 

halb- 
jähr- 
lich 

ganz- 
jähr- 
lich 

im 
Ganren 

in  unbestimmten  Fristen  .  . 

6 

39 

7 

5 

33 

103 

weniger  als  wöchentlich  i  mal 

6 

213 

151 

508 

878 

1 1 

793 

115 

I50 

1  060 

5 

871 

23 

39 

938 

3  *  

1 



103 

529 

2 

1 

636 

4  und  5  mal  . 

1 

2 

50 

I 

54 

6  mal  

6 

49 

566 

2 

2 

625 

7  -  

2 

6 

59 

I 

68 

und  öfter  

47 

im  Ganzen  .  .  .  |   45  |  6 

39 

2044 

1251 

300 

734 

4419. 

Allein  46  pCt.  der  deutschen  Blätter 
sind  demnach  für  das  Vierteljahr  und 
28  pCt.  für  das  Vierteljahr  bz.  den 
zweiten  und  dritten  Monat  oder  Tür 
den  dritten  Monat  im  Vierteljahr  zu 
beziehen.  Die  Zahl  der  letzteren  Blätter 
ist  seit  dem  Jahre  1873,  seit  welchem 
die  wöchentlich  öfter  als  2  mal  erschei- 
nenden Blätter  mit  Einverständnifs  der 
Verleger  auch  für  den  zweiten  und 
dritten  Monat  oder  für  den  dritten 
Monat  im  Vierteljahre  durch  die  Post 
bezogen    werden   können,    um  nicht 


weniger  als  648  Stück,  mithin  um  mehr 
als  das  Doppelte  gestiegen. 

Die  gröfsere  Zahl  der  wöchentlich 
1  mal  erscheinenden  Blätter,  welche  ganz- 
jährlich zu  beziehen  sind,  besteht  aus 
den  Blättern,  welche  Gesetze  und  amt- 
liche Verfügungen  enthalten,  und  kirch- 
lichen und  religiösen  Inhalts  sind. 

Ueber  das  Alter  der  deutschen 
Blätter  bringt  die  Anlage  C.  nähere 
Auskunft.  Nach  derselben  sind  be- 
gründet worden: 


vor  dem  Jahre  1700 
während  des  Zeitraums  von  1700 — 1800 

1801 — 1810 
181 1  — 1820 
1821 — 1830 
1831  — 1840 
1841  — 1850 


9 

89 

5o 
119 

97 
219 
426 


Stück  oder 


o,ao  pCt., 

2, Ol 

1,11 

2,70  - 

2,19  - 

5. 00  * 

9-6*  - 


während  des  Zeitraums  von  1851  — 1860   ....     482  Stück  oder  10,90  pCt., 

1861  — 1870   ....     805      -       -  18,91 

1871  — 1880   ....  2 117      -       -  47,90    -  . 

Von  6  Blättern  hat  sich  das  Begründungsjahr  nicht  ermitteln  lassen  o,x4    -  . 


Zu  den  Blättern,  welche  ein  Alter 
von  81  Jahren  und  darüber  haben 
und  von  denen  viele  als  archivalische 
Quellen  für  die  politische  Geschichte 
und  die  kulturhistorische  Entwickelung 
des  Deutschen  Reichs,  sowie  für  die 
Entwickelung  der  deutschen  Zeitungs- 
presse von  besonderem  Werth  sind, 
zählen,  dem  Alter  nach  geordnet,  fol- 
gende 98  Stück  oder  2,»x  pCt.: 
»Frankfurter  Journal«  (Frankfurt  a.  M.) 

1615. 

»Magdeburger  Zeitung «  1628. 

3  Königsberger   Hartungsche  Zeitung« 
(Königsberg  i.  Pr.)  1648. 

»Leipziger  Zeitung«;  1660. 

»Jenaische  Zeitung«;  1674. 

»Augsburger  Postzeitung.  1686. 

»Gothaische  Zeitung«  1691. 

»Augsburger    Abendzeitung «    in  der 
2.  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts. 

»Pyrmonter  Kurliste*  1700. 

»Lippstädter  Zeitung*  1709. 

>Rostocker  Zeitung«  17  11. 

»Riedlinger  Zeitung*  17  13. 

»Vossische  Zeitung  *  (Berlin)  1722. 

» Intelligenzblatt  der  Stadt  Frankfurt  a.M. « 
1722. 

»Coblenzer  Zeitung«  1726. 

»Hamburger  Korrespondent*  1730. 

»Dresdener  Anzeiger«  1730. 

»Strafsburger  Wochenblatt«  1733. 

»Darmstädter  Tageblatt*  1737. 

»Göttingische  gelehrte  Anzeigen  1  1738. 

»Fortuna«  (Glückstadt)  1740. 

»Schlesische  Zeitung«  1741. 

»Berliner  Intelligenzblatt«  1743. 

»Bremer  Nachrichten-  1743. 

»Braunschweigische  Anzeigen *.  1745. 

»Amtsblatt  für  die  Provinz  Ostfriesland - 
»747- 


»Schleswig  -  Holsteinische  Anzeigen« 
i75°- 

»Lübecksche  Anzeigen«  1750. 

»Nördlinger  Anzeigeblatt«  1751. 

> Mecklenburgische  Zeitung«  (Schwerin 
i.  M.)  1757. 

1  Karlsruher  Zeitung-  1758. 

»Langensalzaer  Kreisblatt«  1759. 

?WTormser  Zeitung«  1760. 

5 Stralsundische  Zeitung«  1760. 

1  Saarbrücker  Zeitung«  1760. 

» Regierungsblatt  für  das  Herzogthum 
Sachs.-Meiningen«  (Meiningen)  1763. 

-Anhaltischer  Staatsanzeiger«  (Dessau) 
1764. 

»Frankenhauser  Intelligenzblatt«  1764. 

»Hildburghausener  Kreisblatt«  1766. 

^Amtsblatt  für  das  Fürstenthum  Lippe« 
(Detmold)  1767. 

» Schwarzburg  -  Rudolstädter  Landeszei- 
tung« (Rudolstadt)  1767. 

sArnstädter  Nachrichts-  und  Intelligenz- 
blatt« 1768. 

»Aschaffenburger  Zeitung«  1770. 

»Cöthenschc  Zeitung«  1 7  7 1. 

»Amts-  und  Nachrichtsblatt«  (Greiz) 
1771. 

»Offenbachcr  Zeitung«  1773. 
»Amts-  und  Anzeigeblatt«  (Schweinfurt) 
1774- 

^Constanzer  Zeitung«  1775. 

»Anzeiger  des  Fürstenthum  Schaum- 
burg-Lippe« (Bückeburg)  1776. 

»Danziger  Intelligenzblatt«  1776. 

»Darmstädter  Zeitung«  1777. 

»Bautzener  Nachrichten«  1780. 

»Sammlung  für  Liebhaber  christlicher 
Wahrheit  und  Gottseligkeit«  (Stutt- 
gart) 1784. 

»Freiburger  Zeitung«  (Freiburg  i.  Bad.) 
1784. 

»Kreiszeitung«  (Goslar)  1784. 


—  297 


.   »Kemptener  Zeitungc  1784. 

Schwäbischer  Merkur«  (Stuttgart)  1785. 
5  Sächsischer  Postillon«  (Löbau  i.  Sachs.) 
1785. 

jOettinger   Amts-   und  Wochenblatt« 
1785. 

»Strafsburger  Anzeiger«  1786. 

»Elsässer  Journal-  1787. 

»Wolfenbütteler  Kreisblatt«  1787. 

»Voigtländischer  Anzeiger  und  Tage- 
blatt« (Plauen  i.  Voigtland)  1789. 

?  Neckar-Zeitung«  (Heilbronn)  1790. 

>Mannheimer  Journal«  1790. 

i  Gesetzblatt    der   freien  Hansestadt« 
(Bremen)  1791. 

>  Tauberzeitung«  (Mergentheim)  1791. 

5  Hamburger  Nachrichten«  1792. 

i  Ulm  er  Landbote«  1793. 

>Amberger  Amtsblatt«  1793. 

?Jeversches  Wochenblatt«  1793. 

-'Pforzheimer  Beobachter«  1793. 

»Landsberger  Anzeigeblatt?  (Landsberg 
i.  Bayern)  1794. 

> Geraische  Zeitung <  1795. 

jßremer  Waaren-Einfuhrliste«  1796. 

Düsseldorfer  Zeitung«  1796. 

»Amtsblatt  für  die  Gerichts-  und  Ver- 
waltungsbezirke Fürth  und  Heilbronn 1 
(Fürth)  1796. 

sGiefsener  Anzeiger«  1796. 

iPosener  Zeitung«  1796. 

1  Wernigerodisches  Intelligenzblatt « 
1797. 

>Cölnische  Zeitung«  1797. 

> Saganer  Wochenblatt«  1797. 

>  Allgemeine  musikalische  Zeitung  «  (Leip- 
zig) 1798. 

>AUgemeine  Augsburger  Zeitungc  1 799. 

?Eiderstedter  und  Stapelholmer Wochen- 
blatt« (Friedrichstadt)  1799. 

>Hallesches  Tageblatt  .  1799. 

»Gesetzsammlung«  (Detmold)  1799. 

> Schwarzwälder  Bürger-Zeitung«  (Rott- 
weil) 1799. 


»Zittauer  Nachrichten«  1800. 

»Schwabacher  Intelligenzblatt«  1800. 

»Osnabrücksche  Anzeigen«,  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts. 

»Amtsblatt  für  Stadt  und  Amt  Helm- 
stedt«, Mitte  des  18.  Jahrhunderts. 

»Ellwangisches  Wochenblatt«,  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts. 

^Hildesheimer  Allgemeine  Zeitung  und 
Anzeigen«,  Mitte  des  18.  Jahrhunderts. 

»Neue  Stettiner  Zeitung« ,  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts. 

»Oeffentlicher  Anzeiger  für  den  Harz* 
(Clausthal),  Mitte  des  18.  Jahrhun- 
derts. 

»Essener  Zeitungc,  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts. 

1  Intelligenz-  und  Amtsblatt«  (Hersfeld), 
Ende  des  18.  Jahrhunderts. 

Von  den  übrigen  Blättern  haben 
266  Stück  (6  pCt.  der  Gesammtsumme) 
das  Alter  von  50  bis  80  Jahren,  1  127 
Stück  (25,54  pCt.)  das  Alter  von  21  bis 
50  Jahren,  1  542  Stück  (34,89  pCt.)  das 
Alter  von  6  bis  20  Jahren  und  allein 
1380  Stück  (31,93  pCt.)  das  jugend- 
liche Alter  von        bis  5  Jahren. 

Ueber  das  Alter  von  20  Jahren  hinaus 
kommen  überhaupt  nur   1  491  Stück 

(33.75  pCt.). 

Dafs  die  Lebensdauer  der  neu  ent- 
stehenden Blätter  oft  eine  recht  kurze 
ist,  mag  daraus  erhellen,  dafs  unter 
den  im  Jahre  1880  wieder  eingegan- 
genen deutschen  Blättern,  welche  durch 
die  Post  bezogen  werden  konnten, 
allein  20  pCt.  sich  befunden  haben, 
deren  Gründung  in  dasselbe  Jahr  fiel; 
dieselben  haben  im  Durchschnitt  das 
Alter  von  kaum  einem  halben  Jahre 
erreicht. 

Die  Zahl  der  neu  erschienenen 
deutschen  Blätter  hat  zu  der  Zahl  der 
eingegangenen  deutschen  Blätter  wäh- 
rend der  letzten  fünf  Jahre  durch- 
schnittlich jährlich  im  Verhältnifs  von 
7  zu  5  gestanden. 


)igitized  by  Google 
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Anlage  A« 


Die  deutschen  Blätter  vertheilen  ihrer  Zahl  nach  sich  auf  ihre  Verlagsorte, 

wie  folgt: 


Es  kommen 


in 


je 


1 


5-10   11-20  21-30 


Blatl 


31-40  41-80  2-300  3-400 


I 


Blatter 


im 
Gan- 


nuf  Verlagsorte 


I.  Preufsen: 

a)  Prov.  Brandenburg. 


b) 

0 

c) 

0 
c) 
h) 

0 

1) 

m) 
«0 


Hannover  

Hessen -Nassau  .  . 
Pommern  


Posen 


Ostpreußen  

Westpreufscn 

Rheinland  

Sachsen   

Schlesien  

Schleswig-Holstein 

Westfalen  

Hohenzollem  .... 


45 

3S 
27 
iS 

«9 

2! 
16 

59 

46 

34 

22 

29 
l 


24 
18 

'5 
12 

6 
S 

9 
32 
21 

34 
1 1 

»7 
1 


7 
6 

5 
6 
2 
1 

3 
16 

6 

'9 
6 

8 


9 
4 
4 
l 

5 
1 

6 
6 
5 

5 
8 
1 


5 
5 
3 
4 
2 
I 
2 
II 
I 
8 

4 

5 


1 

3 
1 
1 
2 
1 


1 
1 

3 
1 


im  Ganzen.  .  . 

2.  Bayern   

3.  Württemberg  

4.  Sachsen   

5.  Baden  

6.  Hessen -Darmstadt  

7.  Meckl.-Schwerinu.Strelitz. 

8.  Sachsen -Weimar- Eisenach. 

9.  Oldenburg  

10.  Braunschweig   

11.  Sachsen  -Meiningen  

12.  Sachsen -Altenburg  

13.  Elsafs-  Lothringen  

14.  übrigen  deutschen  Staaten 


im  Ganzen .  . . 
gegen  Ende  1878. . . 


375 
7« 
62 
86 

4» 

26 

22 

9 
IO 
8 

3 
5 

16 
19 


760 
721 


20S 
26 

'3 
17 
7 
6 

4 
2 

4 
4 
4 
2 

3 
8 


85 
16 

4 

7 
6 

6 
7 
3 
1 


2 
1 
1 
4 


308 
307 


»43 
128 


55 
10 

i 

7 
2 
2 
2 
1 


5« 
16 

6 

5 
1 

1 

5 
1 


1 1 

3 


7 
2 


1 

2 


2 
1 


85 
70 


92 
76 


21 
28 


«3 

9 


3 
2 


5 
6 


1 
1 
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Anlage  B. 


Von  den  deutschen,  durch  die  Post  zu  beziehenden  Blättern 

werden  ausgegeben: 


■ 

wwhfnl- 

lirii 
wmip  f  r 
ab 
1nul 

vöektnl 

1  i  c 

h 

im 

i  n 

JJJjV 

la 
Friilrt 

3 

4 

5 

6 

7 

und 
öfter 

Cnn- 

m  a  1 

zen 

f.  Preufsen: 

a)  Trov.  Brandenburg  (aus- 
schliefsl.  Berlin) 

»3 

30 

-1 

4S 

1 

2 

20 

185 

Uerlin  

16 

176 

126 

22 

12 

22 

6 

8 

3S8 

b)      -  Hannover  

9 

20 

30 

46 

42 

22 

1 

1 

«74 

c)     -     Hessen- Nas>au  .  . 

4 

34 

36 

j 

24 

»O 

6 

6 

190 

'3 
6 

iS 

3» 

22 
10 
»7 

20 

I 

25 
6 

1 

2 

3 

103 

76 
89 

1 

3 



2 

f)     -  Ostpreuf-.cn  

7 

10 

1 

1 

g)     -     Westpreufsen  .... 

1 

2 

20 

29 

5 

2 

— 

13 

1 

1 

74 

"  t 
20 
II 

C 

J 

102 
3° 

99 
49 

55 
3« 

3 

I 

52 

33 

25 

1 1 
1 

1 
j 

2 

I  7  "» 

i 

■! 

■ 

1 

2 

k)      -  Schlesien 

J 
-I 

'  '3 

29 

72 
40 

25 
32 

— 

2 

mi 

2 

*  /  ' 

»9*7 

-y  3 
117 

1)         Schleswigs]  Eolstcin 

J 

C 

J 

1 

23 

lu  i      -       Westfalen  - 

2 

26 

36 

57 

25 

2 

— 

24 

— 

t 

17  7 

n)     -      Hohen/ollern  . .  .  .  1 

I 

2 

— 

2 

im  Ganzen . . .  1 

44 

425 

64  s 

593 

33» 

16 

308 

32 

33 

2435 

89 

,23 

82 

35 

8 



1  35 

22 

5 

5'5 

4 

55 

40 

14 

70 

* 

7 

2 

22 

2 

— 

216 

# 

4.  Sachsen  (ausschl.  Leipzig).. 

4 

60 

3« 

62 

64 

6 

1 

36 

3 

— 

274 

T  ■ 

3 

144 

70 

4 

2 

— 

— 

5 

2 

— — 

230 

6 

22 

•  2 

12 

SO 
I  I 

1 

34 
iS 

2 

2 

141 

126 

6.  Hessen  -Oarmstadt  

3 

13 
10 

18 

60 

1 

1 

1 

7  beiden  Mecklenburg  . . 

2 

13 

42 

«7 

5 

1 

8.  Sachsen-Weimar-Eisenach . . 

1 

8 

s 

7 

11 

1 

1 

7 

44 

2 

5 

3 

»5 
7 

5 

1 

2 

33 
30 

1 

4 

10 

4 

4 

4 

7 

29 

9 

10 

10 

69 

?.  übrigen  deutschen  Staaten . , 

13 

34 

57 

29 

3° 

3 

39 

4 

7 

216 

im  Ganzen  .  .  . 

>03 

876 

1069 

936 

640 

44 

10 

625 

68 

4S 

4419 

gegen  Ende  1878. . . j 

99 

839 

989 

891 

567 

51 

6 

55i 

71 

48 

4t  12 
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Anlage  C. 


Von  den  deutschen,  durch  die  Post  zu  beziehenden  Blättern 

sind  begründet  worden: 


1 

itt 
dra 

Jabrr 

1700 

während  des 

Zeitraumes  von 

i  m 

Jäh 

r  e 

im 

i  n 

1700 

bü 

IMM» 
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bis 
1810 
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bii 
|v>n 
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1830 

1831 
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1846 

MI 
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MO 

1851 1 
bis  | 
1860 

1861 
bis 

1870 

1871 
bis 

1875 

1876 

1877 

187sJ 

1879 

1880, 

1: 

Gan- 
ten 

StUck 

1.  Preufaen: 

a)  Frov.  Brandenburg.  .  . 

2 

3 

M 

5 

31 

44 

59 

102 

1 1 1 

32 

35 

24 

42 

69 

573 

%   \  TT 

6 

2 

4 

3 

4 

10 

23 

43 

22 

8 

4 

1 

«5 

10 

»74 

c)     -     Hessen-Nassau  .  | 

i 

2 

4 

3 

4 

>4 

«7 

41 

27 

s 

1 1 

«7 

t8 

23 

190 

1\  Tl 
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3 

2 

4 

21 

12 

16 

15 

12 

2 

9 

2 

3 

11 

t 

103 
76 

I 

2 

1 

9 

19 

7 

7 

3 

7 

2 

4 

9 
7 

f)     -     Westpreufsen  . . 

2 

1 

2 

2 

1 1 

7 

6 

»3 

i 

A 
■» 

** 

c 

5 

g)     -  Üstpreufsen 

l 

- 

4 

3 

13 

iS 

,0 

8 

1 1 

3 

2 

6 

4 

4 

2 

89 

h)     -  Rheinland  

— 

5 

3 

3 

12 

1 1 

«7 

6 

40 
18 

43 
17 

35 

q 

72 
>9 

33 

^2 

75 
32 

55 
1 7 

17 

8 

14 

9 

19 
12 

29 
»5 
17 
20 

33 
9 

— 

390 
172 

I 

1 

«5 

7 

7 

— 

f 

— 

2 

2 

10 

16 

47 
4 

6 

18 

12 

«7 

21 

— 

277 
137 

1)     -  Schlesw.-Holstein 

J 

1 

2 

5 

■1 
j 

6 

■\ 

Q 

m)     -     Westfalen  .... 

■ — 

t 

5 

6 

6 

•9 

20 

28 

33 

12 

l 

I 

« 

»3 

173 

n)     •     Hohenzollern .  . 

— 

" 

_ 

1 

1 

1 

I 

1 

I 

1 

: 

im  Ganren .  . . 

3 

29 

«3 

74 

59 

« « 5 

258 

272 

408 

424 
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«25 

»3» 
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3 

2435 

1  Bavprn 

2 

9 

1 1 

16 

3 

25 
27 

41 

24 

64 

29 

117 

32 

7i 

36 

9 

16 

21 
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1 1 

59 
1 1 

1 
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216 
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8 

2 

3 

15 

4 

5 

8 

1 

4  Sachsen 

1 

6 

»3 

6 

6 

26 

40 

e 

0 

47 

9 

102 

81 

25 
5 

"7 

29 

1  A 

»4 

47 

58 

f  t 
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141 

5.  Baden   

5 
5 

4 

1 

5 
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1 

3 

4 

6 

10 

18 

18 

14 

8 

8 

8 

12 

1 1 

126 

7.  beiden  Mecklenburg  •  ■  • 

2 

2 

5 

1 1 

7 

24 

10 

5 

4 

3 

7 

10 

90 

8.  Sachs.-Weimar-Eisenach 

,   

2 

1  2 

1 

8 

3 

5 

6 

3 

3 

5 

6 

44 

9.  Elsafs-  Lothringen  

3 

2 

1 

2 

2 

2 

4 

1 1 

23 

3 

4 

2 

3 

7 

69 

2 

1 

1 

1 

4 

5 

16 

4 

3 

1 

5 

9 

5 

57 

3 

1 

6 

4 

5 

3 

3 

1 

26 

12.  übrig,  deutschen  Staaten 

3 

17 

3 

8 

5 

6 

14 

20 

26 

37 

1 1 

6 

•3 

»5 
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1 1 

t 
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9 

89 

So 

119 

97 
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198 

238 

339 

423 

6 
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42.  Einleitung  zum  Universal -Europäischen  Postreeht 

aus  dem  18.  Jahrhundert. 


Ein  interessanter  Beitrag  zur  Post- 
geschichte des  18.  Jahrhunderts  liegt 
uns  in  einem  aus  der  Bibliothek  eines 
ungarischen  Bischofs  stammenden  Werke 
vor,  welches  in  Prefsburg  im  Jahre  1749 
erschienen  ist  und  den  Titel  trägt: 
»Einleitung  zum  Universal-Euro- 
päischen Post-Recht,  worinnen 
der  Post-Stand  in  seiner  Wesen- 
heit, Gerichts-Ordnung,  Ambti- 
rung  und  Freyheit  untersuchet 
und  mit  allerhöchsten  Placaten  be- 
währet; anbey  ein  Post-Strafsen- 
Schema  von  dem  Römisch-Kay- 
serlichen  bis  zu  denen  vornehm- 
sten Europäischen  Hof-Lageren, 
Städten  und  Meer-Porten  beyge- 
füget  und  in  möglichster  Kürtze 
entworffen  wird.  Von  Joseph 
Hecht,  Kayserlich  -  Königlichen 
Post-Amts-Contralor.  Mit  Aller- 
gnädigst  Kayserl.  und  Königl. 
Privilegiis. c 

Der  Inhalt  des  mit  den  Worten  '»In 
Nahmen  und  Lob  Jesu  Christi«  einge- 
leiteten Werkes,  zu  dessen  Herausgabe 
dem  Verfasser  seitens  des  Kaisers  Franz 
und  dessen  Gemahlin  Maria  Theresia 
für  den  Umfang  des  heiligen  Römischen 
Reiches  bz.  der  österreichischen  Erb- 
lander ein  Privilegium  auf  10  Jahre 
ertheilt  worden  war,  zerfällt  in  drei 
Theile  und  handelt: 

1.  Von  der  Wesenheit,  Jurisdic- 
tion, denen  Persohnen,  und 
Sachen  des  Post-Stands. 

2.  Von  denen  Post  -  Stationen 
und  Manipulationen. 

3.  Von  denen  Prärogativen,  und 
Freyheiten  des  Post-Stands. 

Im  ersten  Theile  wird  zunächst  das 
Postwesen  auf  seinen  Ursprung,  wie 
folgt,  zurückgeführt:  »Von  Anbeginn 
der  Welt  zehlet  man  vier  sonderbahre 
Lebens- Arten  deren  Menschen;  erstere 
wohnten  in  denen  Gebüsch,  Wald,  und 
Gebürg -Höhlen,  immittels  lehrete  der 
Mangel  leiblicher  Kleid-  und  Nahrung, 
durch  Bezähmung  und  Nutz-Nüssung 
deren  Thieren  das  Hirten,  so  dann 


auch  mit  Umgrabung  und  Anbau  der 
Erden  das  Bauer,  und  endlich  bey  Er- 
richtung deren  Flecken  und  Städten 
das  Burger-Leben  zu  ergreiffen,  hieraus 
entstunden  noth  wendige  Obrigkeiten, 
Richter,  Fürsten,  und  Könige,  einige 
aus  diesen  wurden  mächtig,  und  er- 
streckten deroselben  Scepter  bis  in  ent- 
fernte Landschaften,  von  daher  sie  ohne 
Verzug  wissen  solten,  und  wolten,  was 
immerfort  vorgienge,  dise  Begierd  er- 
dachte eine  ungestalte  Post-Arth,  dann 
es  wurden  gehend,  reittend,  auch  ab- 
wechslende  Bothen  erkiesen,  jedoch 
solche  kamen  öftermahl  spat,  und  ob 
verschiedenen  Zufallen  unrichtig  an, 
die  Sache  aber  beruhete  vielmahl  auf 
der  Zeit,  und  der  Verzug  wäre  schäd- 
lich; dahero  der  König  Cyrus  Urheber 
der  zweyten  Monarchie  in Welt-Jahr346o 
der  Erste  wäre,  welcher  unter  andern 
seinen  Löblichen  Reichs  -Verfassungen 
auch  auf  einen  förmlichen  Post- Stand 
verfiele,  da  er  nemlichen  in  Meden, 
Persien,  und  Assyrien  wohlgeschickte 
Männer  von  den  gemeinen  Bothen,  und 
Fuhrwesen  abgesondert,  mit  Bestallung 
und  Freyheiten  versehen,  an  gewisse 
mit  einem  füglichen  Pferd -Lauf  zu  er- 
reichende Mahl -Städte  verordnet,  und 
also  sich  in  Stand  gesetzet  hatte,  ohne 
Zeit  Verlurst  von  allen  Enden  seines 
weitläufigen  Reiches  sichere  Kundschaft 
einzuholen«.  Nachdem  der  Verfasser 
demnächst  hervorgehoben,  die  Deut- 
schen hätten  das  Wort  »Post«  von  den 
Lateinern  hergeleitet,  welche  sagen  »  Posta 
a  ponendo,  quasi  certa  posita  Station, 
geht  er  zu  der  eigentlichen  Definition 
des  Postwesens  über,  indem  er  den 
Poststand  »ein  des  Allerhöchsten  Lands- 
Fürstens  eigenthumliches  Recht,  den 
offent-  ordent-  und  aufserordentlichen 
Post-Lauf  zu  bestellen«  bezeichnet  und 
ausführt,  dafs  die  vier  Hauptursachen 
des  Postwesens  folgende  seien: 

»Erstere  jeder  Monarch  oder  Republic 
selbsten,   so  niemand  über  sich, 
als  Gottes  Gewalt  erkennet. 
Die  zweyte  ist  der  geschwinde  Lauf. 
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Die  dritte  der  ordentliche  und  hoch- 

befreytc  Post-Lauf. 
Die  vierte  der  hiebey  dem  gemeinen 
Wesen  unterwaltende  Nutzen  wegen 
denen  von  fern  bald  zu  erfahren- 
den Hegebenheiten,  fordcrsam,  da 
Empörungen,    feindlicher  Anfall, 
oder    andere    Zerrittungen  des 
Publici  bevorstehen  solten.« 
Als  vornehmsten  Theil   des  ganzen 
Postwesens  bezeichnet  Verfasser  dann 
den  ordentlichen  und  aufserordentlichen 
Postlauf  und   unterscheidet  denselben 
folgendermafsen:    Jener  wird  von  dem 
höchsten    Lands  -  Fürsten    auf  denen 
Strafsen    an    bestimmten   Ortheil  mit 
einer  gesetzten  Anzahl  tüchtiger  Leuth 
und  Pferden  beständig  und  allzeit  zur 
Dienst-Leistung  allda  zu  verbleiben  be- 
stellet, dieser  allein  in  dem  Fall,  da 
ein  Hof  oder  Feld -Langer  in  solche 
Gegenden  verrucket  worden  ist,  allwo- 
hin   der  ordentliche  Post-Cours  nicht 
auslanget,    oder    von    Lands  -  Ueber- 
schwemmungen,  ansteckenden  Kranck- 
heiten,  Feinds-  und  anderer  Gefahren 
unterbrochen  worden  wäre,    und  eine 
Abänderung    oder  Umwccg  erfordert 
hatte«.   Die  Ausführung  dieses  ordent- 
lichen   und    aufserordentlichen  Post- 
laufes geschieht  nun  auf  viererlei  Weise: 
Erstlich  und  gemeiniglich  zu  Pferd 
reittend,  dann  also  werden  die  Ordi- 
nari,  eigene  Posten,  Staffeten,  Cabinets-, 
Hof-   und  Feld-Couriers  mehrcnthcils 
befördert. 

Andertens  auf  Wagen  fahrend,  also 
werden  mit  vorgespannten  Pferden  der 
Lands  -  Fürst  selbsten,  die  Gesandt- 
schaften, Ministri,  und  Generalen  be- 
dienet, seit  einigen  Sacculis  aber  auch 
andere  Reisende  befördert. 

Drittens  zu  Fufs  schnell  lauffend, 
diese  Post -Arth  wäre  vormahlen  in 
Italien,  sonderlich  aber  in  Türckey 
sohr  gebrauchlich,  allwo  die  Grofs- 
Sultanen  so  behende  LaufTer  unter- 
halteten, welche  es  denen  Reitenden 
öfters  zuvor  thäten. 

Viertens  zu  Schif,  auf  denen  Schif- 
reichen  Flüssen,  Canal,  und  Seen  fah- 
rend, dahero  in  denen  tcutschen  Nieder- 
Landcn  derley  Post-Schif:  Fchrschutten, 


Marckschif,  Gallioten,  und  Paquet- 
Boothe  genennet  werden,  welche  eben 
zu  gewissen  Stunden  mit  Briefschaften, 
so  von  denen  Land-Posten  übernommen 
worden,  in  denen  Meer- Porten,  wann 
nicht  Wind  gefeyert  werden  mufs,  aus 
und  cinzulauffen  pflegen.« 

Nunmehr  auf  die  Jurisdiction  des 
Postwesens  übergehend,  führt  Verfasser 
aus,  dafs  die  Macht  von  oben  des 
Landesfürsten,  dieser  selbst  aber  der 
einzige  Ursprung  und  die  Quelle  aller 
Jurisdiction  in  seinen  Landen  sei.  Wenn 
auch  der  Kaiser  Maximilian  I.  dem  da- 
mals Freiherrlichen,  jetzt  Fürstlichen 
Hause  von  Thum  und  Taxis  die  Direc- 
tion  und  Investitur  des  Postwesens  in 
dem  Römischen  Reich,  und  der  Kaiser 
Ferdinand  II.  dem  gräflichen  Hause 
von  Baar  ein  gleiches  Privilegium  in 
den  österreichischen  Erblanden  ver- 
liehen habe,  so  sei  doch  bei  den  Ma- 
jestäten selbst  immer  die  -Ober -Ein- 
sicht und  Haubt- Directum«  geblieben, 
sintemahlen  zu  allen  Zeiten  die  öffent- 
liche Post-Manipulations-Urkunden,  als 
da  seynd  die  Stund -Zettel,  nicht  in 
eines  Obristen  Postmeisters,  sondern 
in  des  höchsten  Lands-Fürsten  Nahmen 
und  Befehle  stylisiret  zu  seyn  befunden 
worden«. 

Im  zweiten  Theile  des  Werkes  wer- 
den die  Poststationen  als  >  hoch-befreyte 
von  dem  Lands-Fursten  zur  Manipulation 
in  Post- Sachen  aufgestellte  Wohnun- 
gen bezeichnet  und  in  das  oberste, 
dem  Landesfürsten  unmittelbar  unter- 
stellte Postamt,  in  Ober-,  Haupt-  und 
Unter-Postämter  und  in  Filial-Beförde- 
rungsstationen  eingetheilt.  Die  Post- 
Manipulation erachtet  Verfasser  als  die 
eines  Post- Verweesers  Pflicht- mäfsig 
publique  Dienstleistung  die  anvertraute 
Sachen  bey  dem  öffentlichen  Cours 
zu  befördern  und  sicher  zu  bestellen.« 
Ausgeführt  werden  diese  Manipulationen . 

»Erstlichen  durch  die  ordinari  Posten. 

Andertens  durch  die  Eigene  Hofposten. 

Drittens  durch  die  Eigene  Estaffeten. 

Viertens  durch  die  Ritt-Bedienungen. 

Zu  der  letzten  Klasse  von  Posten 
werden  die  zur  Beförderung  von  Per- 
sonen   bestimmten    >  Diligcncen  oder 


ordinari  Post- Wägen  und  Fuhren*  ge- 
rechnet, Uber  deren  Benutzung  eine 
besondere  Postordnung  die  näheren 
Bestimmungen  enthält.  Der  Postord- 
nung ist  eine  Gebührentabelle  beige- 
fügt, welche  den  Reisenden  die  Mög- 
lichkeit einer  Prüfung  der  verlangten 
Zahlung  gewähren  und  »zu  dem  Ende 
in  einem  jeden  Post-Ambt  oder  Post- 
Haus  in  loco  patente  affigiret  und  jeder- 
mann in  Forma  authentica  vor  Augen 
seyn  solle  . 

In  dem  dritten,  von  *  denen  Präro- 
gativen und  Freyheiten  des  Post-Stands* 
handelnden  Thcile  des  Werkes  wird 
ausgeführt,  dafs  die  Postfreiheit  ein  be- 
sonders zur  Förderung  des  gemeinen 
Guten  dem  Poststande  allerhöchst  ver- 
liehenes Recht  sei.  Wer  dasselbe  zu 
beeinträchtigen  sich  unterfange,  der 
vergrciffe  sich  wider  die  Majestäts 
Rechten  und  unterziehe  sich  unmittel- 
bar ex  Delicto  dem  Hof-Post-Gericht, 
bei  welchen  er  cum  Derogatione  om- 
nitim  Instantiarum  angegangen  und  be- 
langet werden  könne  .  Die  für  den 
Postdienst  vereideten  Personen  sollen 
mit  ihren  Hausgenossen  nur  der  be- 
sonderen Post  -  Gerichtsbarkeit  unter- 
liegen und  frei  aus  allen  Civil-Juris- 
diktionen  hervorgehen,  wie  denn  letztere 
>nicht  allein  de  facto  null  und  nichtig, 
sondern  auch  als  ein  unziemlicher  Ein- 
grieff  in  dasLands-Fürstliche  Reservatum 
anzusehen  seyen«.  Die  Poststationen, 
Posthäuser  nebst  allem  Zubehör  und 
die  Poststrafsen  sind  >vor  höchst  privi- 
legiret,  salvaquartiret  und  nicht  minder 
civiliter  heilig  gehalten,  als  die  Stadt- 
Porten,  Fortificationen,  Rath,  Frey- 
Häuser,  und  Lands  -  Fürstliche  Burg 
selbsten«.  Zu  dem  Ende,  und  damit 
kein  Zuwiderhandelnder  Unwissenheit 
vorschützen  könne,  »sollen  inzwischen 
denen  Stationen  auf  der  Mitte  des 
Weegs  Post-Pyramiden  gesetzet,  über 
denen  Thoren  aber  deren  Post-Häusern 
das  Lands -Fürstliche  Wappen  ange- 
heftet, und  auf  denen  Strafsen  die 
Postillionen  mit  dem  Post-Hömlein, 
Schnur,  und  Kleidung  in  jener  Farbe, 
welche  die  Lands-Fürstliche  Hof-Be- 
diente zu  tragen  pflegen,  versehen  wer- 


den <.  Ein  weiteres,  den  sämmtlichen 
Postbediensteten  gewahrtes  Vorrecht  ist 
die  vollständige  Befreiung  von  allen 
•  Personal-  und  Real-Beschwörden,  Fron- 
Diensten  und  Anlagen,  so  ihre  Dienst- 
leistung hinterstellig  oder  beschwerlicher 
machen  kuntes  daher  sollen  sie  >mit 
Schätzung,  Schofs,  Weeg,  Geleith, 
Brucken  -  Geld,  Zoll,  Steuer,  Pfleg- 
und  Vormundschaften,  Wacht -ziehen, 
Schantzen-bauen,  Einquartirungen  und 
dergleichen  in  denen  Landen,  wo  der 
öffentlich  und  förmliche  Post  -  Cours 
stabiliret  ist,  keinesweegs  belästiget  wer- 
den«. Ferner  ist  die  Bestimmung 
interessant,  wonach  .denen  Postmeistern 
in  Bestellung  deren  Posthaltungen  so- 
wohl, als  auch  in  Erkauffung  deren 
Pferden,  Fourage  und  übrigen  Post- 
Diensts  Erfordernissen  ein  unstrittiges 
Vorrecht  allezeit  und  allenthalben  der- 
gestalten  verstattet  sein  soll,  dafs,  wann 
schon  von  ein  und  der  anderen  Parthey 
derley  Kauf  und  Verkauf  geschlossen 
worden  wäre,  sie  Postmeistere  solchen 
durch  Zurückstellung  der  Angab  und 
Bezahlung  des  Wcrthcs  zu  rescindiren, 
und  sich  in  die  Possession  desselben 
zum  öffentlichen  Post-Dienst  benöthigten 
Guts  zu  setzen,  allerdings  befuget  und 
berechtiget  seyen  c  Die  Verhaftung  eines 
Postillons  während  der  Verrichtung 
seines  Dienstes  wird  nicht  xex  qua- 
cunque  causa  civili,  wohl  aber  in 
criminali ,  da  periculum  fugae  c  ge- 
stattet. Um  die  sichere  und  unge- 
hinderte Fortschaffung  der  Post  sicher 
zu  stellen,  sollen  die  Grundherren, 
Richter,  Pfleger  und  Gemeinden  ver- 
pflichtet sein,  derselben  im  Unglücks- 
falle jede  Hülfe  zu  gewähren,  wie  auch 
den  Postillonen  gestattet  wird,  bei 
schlechten  Wegen  über  Felder  und 
Wiesen  mit  Durchbrechung  der  Zäune 
und  Hindernisse  zu  fahren,  ohne  dafs 
dafür  den  Grundherrn  etc.  eine  Ent- 
schädigung zusteht,  »weilen  ihnen  vor- 
aus bewufst,  und  in  Conformität  deren 
Lands-  und  Post -Patenten  oblieget, 
solche  böse  Strassen  in  einen  practi- 
cabeln  Stand  zu  setzen  und  zu  er- 
halten;. Alsdann  wird  den  Komman- 
danten    und    Magistraten     der  ge- 
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schlosscncn  Orte  die  Verpflichtung  auf- 
erlegt, Anstalten  zu  treffen,  dafs  bei 
Ankunft  der  Post  die  Thore  ohne  An- 
stand geöffnet  werden,  »auf  dafs  mit 
langen  Umschicken  zu  Beybringung 
deren  Schlüsseln  die  Zeit  nicht  ver- 
lohren,  der  Post-Cours  retardiret,  und 
dadurch  das  Publicum  damnificiret 
werden  Dagegen  wird  bestimmt,  dafs 
bei  den  Festungen,  welche  des  Nachts 
geschlossen  bleiben,  die  Poststrafsen, 
Posthaltungen  und  Trajekte  aufser  den- 
selben »zu  bestellen  und  zu  ordiniren« 
sind,  während  die  hinein  gehörigen 
nach  der  Sperre  angekommenen  Expe- 
ditionen mittels  eines  von  starkem 
Draht  hergestellten  Aufzuges  über  das 
Thor  hinweg  dem  auf  der  Wacht  befind- 
lichen Offizier  zugeführt  und  von  diesem 
an  die  Behörde  bestellt  werden  sollen. 
Schliefslich  sollen  verschiedene,  den 


Landposten  gegebenen  Vorrechte  auch 
auf  den  Postkurs  zu  Wasser  Anwen- 
dung finden,  »um  mittels  denen  die 
Briefschaften  obhabenden  Jagden  oder 
sogenannten  Paquet-Boothen  bey  gutem 
Wind  nicht  allein  über  See  eyl fertig 
zu  setzen,  sondern  auch  zu  bestimmten 
Stunden  in  denen  Meer-Porten  ohnge- 
hindert  einlauffen  zu  können«. 

Dem  Werke  ist,  wie  auch  schon  der 
Titel  desselben  besagt,  ein  sogenanntes 
Post-Strafsen-Schema  beigefügt,  in  wel- 
chem die  60  wichtigsten,  von  Wien 
nach  den  verschiedenen  Himmelsrich- 
tungen ausgehenden,  bis  zu  den  ent- 
ferntesten Hauptstädten,  Hafenorten  etc. 
reichenden  Postkurse  und  Landstrafsen, 
mit  den  an  denselben  gelegenen  be- 
deutenderen Orten,  unter  Angabe  der 
Entfernungen  zwischen  den  letzteren  in 
Meilen,  verzeichnet  sind. 


43.  Das  österreichische  Telegraphenwesen  im  Jahre  1879.*) 


Die  Gesammtlänge  der  Ende  1879 
vorhandenen  Telegraphenlinien  des 
österreichischen  Staatsgebiets  betrug 
34  625,89  km,  die  Gesammtlänge  der 
Leitungen  90999,3a  km. 


Der  von  dem  statistischenDepartement 
im  Kaiserlich  Königlichen  Handelsmi- 
nisterium in  Wien  in  Bezug  auf  das  Jahr 
1879  veröffentlichten  »Statistik  der 
Oesterreichischen  Telegraphen« 
entnehmen  wir  die  folgenden  Angaben. 

Hiervon  entfielen:  Linien  Leitungen 

1.  auf  die  Staatsverwaltung  22  825,93  km     61  929,18  km, 

2.  -     -   Eisenbahn-Gesellschaften     ....    11552,65   -      28536,28  - 

3.  -     -   Privat-Telegraphen-Gesellschaften  .    .        247,31   -  533»86   -  • 

Es  ergiebt  sich  hiernach  gegen  den  Stand  vom  Jahre  1878  zu  1.  und  2. 
eine  Zunahme,  und  zwar: 

bezüglich  der  Linien  unter  1.  um  1 14,90  km,  j  zusammen  um 

2.    -     76,33    -   !    191.93  km; 
bezüglich  der  Leitungen  unter  1.  um  441,89km, )  zusammen  um 

2.  -  2400,84   -  )  2842,73  km; 


dagegen  zu  3.  eine  Abnahme  um 
168,69  km  Linie  und  224,54  km  Lei- 
tung; bezüglich  dergesammten  Tcle- 
graphenanlagen  des  österreichischen 
Staatsgebiets  ist  also  eine  Zunahme 
gegen  das  Vorjahr  um  22,54  km  Linie 
und  2618,19  km  Leitung  eingetreten. 
Von  den  Staatstelegraphenlinien 


waren  40,83  pCt.  mit  1  Leitung,  23,13 
pCt.  mit  2  Leitungen,  11,66  pCt.  mit  3, 
6,36  pCt.  mit  4,  5,74  pCt.  mit  5,  4,4* 
pCt.  mit  6,  2,77  pCt.  mit  7,  2,43  pCt. 
mit  8,  o,72  pCt.  mit  9,  0,69  pCt.  mit 
10,  0,60  pCt.  mit  11,  0,06  pCt.  mit  12 
und  0,33  pCt.  mit  mehr  als  12  Lei- 
tungen versehen. 


•)  Ueber  das  österreichische  Telegraphenwesen  im  Jahre  1878  vergl.  Archiv  f.  P.  u.  T. 
1880,  Seite  176. 
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Die  Zahl  der  Telegraphenanstalten  betrug: 

Staats -Telegraphenanstalten  . 
E  i  s  e  n  b  ah  n  -  Telegraphenanstalten 
Privat -Telegraphenanstalten  .    .    .  . 


Ende  1878 
1  088 
1  301 

95 


Ende  1879 
I  107 

96 


Es  ist  somit  eine  Zunahme  gegen 
das  Vorjahr  um  2  2  Telegraphenanstalten, 
d.  i.  um  0,9  pCt.  eingetreten. 

Von  den  S  t  a  a  t  s-Telegraphenanstalten 
waren  29  Hauptstationen,  122  Be- 
amtenstationen, 242  selbstständige, 
586  mit  Postanstalten  vereinigte, 
124  mit  Privaten  besetzte  Neben- 
stationen und  4  Semaphoren- 
stationen;  nach  den  Dienstklassen  zer- 
fielen dieselben  in  28  Telegraphen- 
anstalten (worunter  1  Militärstation)  mit 
vollem  Tages-  und  Nachtdienst, 
13  mit  verlängertem  Tagesdienst 
bis  Mitternacht,  102  mit  vollem 
Tagesdienst,  930  mit  beschränk- 
tem Tagesdienst;  die  übrigen  waren 
Bade-,  Hoflager-  etc.  Stationen. 

Es  entfiel  je  eine  Staats-Telegraphen- 
anstalt  auf  271,17  qkm  bz.  auf  19730 
Einwohner  des  österreichischen  Staats- 
gebiets. 


im  Ganzen 
im  Ganzen 


2  484 

3  124 


2  506. 
Köpfe ,  und 


zwar 

entfielen  hiervon  75  auf  die  Centrai- 
behörde, 112  auf  die  Directionen, 
408  auf  den  Linien-Unterhaltungs- 
dienst und  2529  auf  die  Tele- 
graphen-Betriebsstellen. 

An  Apparaten  waren  bei  den 
Staats-Telegraphenanstalten  im  Betriebe: 
1788  Morse-,  64  Hughes-,  5  Multiplex- 
Apparate  von  Meyer  (3  in  Wien,  je  1 
in  Prag  und  Triest)  und  2  d'Arlin- 
court'sche  Translatoren;  es  zeigt  sich 
mithin  gegen  1878  eine  Vermehrung 
um  16  Morse-,  12  Hughes- Apparate 
und  1  d'Arlincourt'schen  Translator.  Zu 
den  vorbezeichneten  Apparaten  treten 
noch  etwa  1640  Morse -Apparate  von 
Eisenbahn-  und  140  Morse -Apparate 
von  Privat-Telegraphenstationen. 

An  gebührenpflichtigen  Tele- 
grammen wurden  im  Jahre  1879  auf 
den  Staatslinien  befördert  4642041 
Stück,  und  zwar: 


Das  Telegraphen- Personal  umfafste 

aufgegebene  inländische  Telegramme  3  215  299  Stück, 

(darunter   226098    bei   den   Eisenbahn -Telegraphen- 
stationen aufgegebene  Telegramme) 

aufgegebene  ausländische  Telegramme   692  561 

(darunter    27945    bei    den    Eisenbahn  -  Telegraphen- 
stationen aufgegebene  Telegramme) 

angekommene  ausländische  Telegramme  

(darunter  27  186  an  die  Eisenbahn-Telegraphenstationen 
abgegebene  Telegramme)  — — 


Die  Zahl  der  internationalen  Transit- Telegramme  belief 
sich  auf  


734  181  - 
4  642  041  Stück. 


28< 
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Die  Gesammtsumme  der  beförderten  gebührenpflichtigen  Tele- 
gramme betrug  somit  4  93 1  367  Stück; 


hiervon  entfallen  auf  den  inländischen 
Verkehr  3  2 1 5  299  und  auf  den  Verkehr 
mit  dem  Auslande  1  7 1 6  o68Telegramme. 

Die  Zahl  der  aufgegebenen  und  an- 
gekommenen Telegramme  hat  gegen 
das  Vorjahr  (4  854  515  Stück)  um 
212  474  Stück  oder  um  4,4  pCt.  ab- 
genommen. Die  Zahl  der  aufge- 
gebenen Telegramme  hat  sich  um 
304  889  verringert,  dagegen  hat  sich 

Aichiv  L  Po»t  u.  Tclefr.    10.  1881. 


die  Summe  der  angekommenen  aus- 
ländischen Telegramme  um  92  415  und 
der  internationale  Transitverkehr  um 
56  273  Telegramme  vermehrt. 

Mit  dem  1.  Dezember  1879  wurden 
die  dringenden  Telegramme,  welche 
wie  in  Deutschland  der  dreifachen  Taxe 
eines  gewöhnlichen  Telegramms  unter- 
liegen, im  directen  Verkehre  der 
Wiener  Effektenbörse  mit  den  Börsen 
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in   Triest,   Budapest,   Berlin,  Frank-  im  Jahre  1878  .  3  064  322  Gulden, 

furt  a.  M.  und  Paris  eingeführt.  -      -     1879  •  3  io3 

Die  Gesammt-Einnahme  der  öster-  mithin  im  letzten  Jahre   38  846  Gulden, 

reichischen  Staats-Telegraphen  betrug:  |  oder  1,3  pCt.  mehr  als  im  Vorjahre. 

Von  den  Einnahmen  entfielen: 
2  960  947  Gulden  oder  95,4  pCt.  auf  die  Staats-  und  Privatkorrespondenz, 


55867 
18  319 


0,9 


27055 
37  233 

Die  Betriebsausgaben  des  Staats- 
Telegraphen  betrugen: 

im  Jahre        ordentliche  aufserordentliche 

1878  3431964  Gldn.  81042  Gldn., 

1879  33U  598     -      86334     -  . 

Die  ordentlichen  Ausgaben  haben 
daher  im  Jahre  1879  gegen  1878  um 
120366  Gulden  oder  3,5  pCt.  abge- 
nommen, die  aufserordentlichen  da- 
gegen um  5292  Gulden  oder  um 
6,5  pCt.  zugenommen. 

Die  persönlichen  Ausgaben  stellten 
sich  auf  2  246  699  Gulden,  die  säch- 
lichen auf  1  064899  Gulden.  Von  den 
letzteren  entfielen  390  430  Gulden  oder 
36,7  pCt.  auf  die  Instandsetzung  der 
Staats-Telegraphenlinien  und  Leitungen. 

Ueber  den  Einflufs  des  mit  dem 
I.April  1879  für  den  inneren  Verkehr 
Oesterreichs,  sowie  im  Verkehr  mit 
Ungarn  und  dem  Deutschen  Reiche 
und  am  1.  Juni  1879  im  Verkehr  mit 
Bosnien  und  der  Herzegowina  einge- 
führten Worttarifs  auf  die  Zahl  und 
den  Ertrag  der  bei  den  Staats -Tele- 
graphenanstalten aufgelieferten  Tele- 
gramme enthält  die  Jahres-Statistik  fol- 
gende Angaben: 

Die  Zahl  der  aufgegebenen  inlän- 
dischen Telegramme  betrugfürden  Zeit- 
raum vom  1.  April  bis  Ende  Dezember 


1,8    -     auf  das  Korrespondenzbüreau, 
0,6    -     auf  den  Ersatz  für  den  Bau  und  die  Instand- 
setzung von  Eisenbahnbetriebsleitungen, 
auf  Rechnungsvergütungen, 
auf  Jahresbeiträge  etc. 

im  Jahre  1878  .  .  2  622  021  Stück, 
1879  .  .  2  292  932 


329  089  Stück 

die  Gebühren- 
inländische Kor- 
des vorbezeich- 


in  dem  letzteren  Jahre 
also  gegen  das  Vor- 
jahr weniger   .  . 

oder  12,5s  pCt. 
Dagegen  betrug 

Einnahme  für  die 

respondenz  während 

neten  Zeitraumes 

im  Jahre  1878  .  1  262  952  Gulden, 
1879  .  1  31 1  225 

in    dem  letzteren 
Jahre  also  gegen 

das  Vorjahr  mehr  48273  Gulden 
oder  3,84  pCt. 

Die  Durchschnittsgebühr  für  ein 
inländisches  Telegramm  betrug  während 
der  Zeit  vom  1.  April  bis  Ende  De- 
zember 1878  48, 7  Kreuzer;  während  des 
gleichen  Zeitraumes  des  Jahres  1879 
dagegen  57,3  Kreuzer. 

Schliefslich  mögen  aus  der  vorliegen- 
den Jahres-Statistik  noch  einige  Zahlen- 
angaben über  den  Betrieb  der  pneu- 
matischen Einrichtungen  (Rohr- 
post) in  Wien  hier  Erwähnung  finden. 

Der  Rohrpostverkehr  der  Stadt  Wien 
wird  durch  eine  Centraistation  und  zehn 
Filialstationen  vermittelt;  zwischen  diesen 
Stationen  sind  im  Jahre  1879  mittels 


pneumatischer  Post  befördert  worden: 

an  aufgegebenen  und  angekommenen  Telegrammen  .    761  181  Stück, 

an  pneumatischen  Briefen   7  875 

und  an  pneumatischen  Karten,   welche  erst  vom  August 


1879  al>  zugelassen  sind 


10  731 


Im  Jahre  1878  betrug  die  Gesammt- 
zahl  der  mit  der  Wiener  Rohrpost  be- 
förderten Sendungen  749012;  es  er- 


mithin  im  Ganzen    779  787  Stück. 

giebt  sich  sonach  für  das  Jahr  1879 
ein  Mehr  von  30  775  Stück. 
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44.  Aus  der  Zeit  des  ersten  sehlesisehen  Krieges. 


Die  Zeitschrift  für  preufsische  Ge- 
schichte  und  Landeskunde*)  enthält 
im  diesjährigen  Januar- April-Heft  »Ber- 
liner Berichte  aus  der  Zeit  des  ersten 
sehlesisehen   Krieges.  Herausgegeben 
von  Christian  Meyerc.    Die  Berichte 
entstammen  der  Feder  des  Reichs  - 
freiherrn  Friedrich  Christoph  von 
Geuder,  genannt  Rabensteiner,  wel- 
cher in  den  Jahren  1740  — 1742  im 
Auftrage  des  Prinzen  von  Oranien  am 
Berliner  Hofe  weilte.    Dieselben  sind 
vom  Herausgeber  bei  Gelegenheit  einer 
Neuordnung    des    alten  Dillenburger 
Archivs  in  zwei  starken  Foliobänden, 
untermischt   mit  zahlreichen  anderen 
Gesandtschafts-Relationen,  aufgefunden. 
Aus  der   im   ersten  Bande  mit  ent- 
haltenen Instruktion  geht  hervor,  dafs 
Geuder    von    seinem  Fürsten ,  abge- 
sehen  von   der  Betreibung  sonstiger 
Angelegenheiten,  insbesondere  auch  mit 
einer   regelmäfsigen  Berichterstattung 
über  die  wichtigsten  Vorfälle  der  Tages- 
geschichte beauftragt  worden  war.  Hin- 
sichtlich der  Zuverlässigkeit  und  Voll- 
ständigkeit glaubt  der  Herausgeber  die 
Geuder'schen  Aufzeichnungen  besonders 
hochstellen  zu  dürfen.    Die  Familien- 
und  sonstigen  Beziehungen    des  Ge- 
sandten,   eines  Sohnes    des  Königl. 
PreufsischenGeh.  Kriegsraths,  Johanniter- 
ordenskanzlers  und  Hofmarschalls  des 
Markgrafen  Carl,  Johann  Georg  von 
Geuder,  seien  Bürgen  für  die  Vorzüg- 
lichkeit der  Nachrichten.  Dabei  zeuge 
der   Ton    der  Schriftstücke  —  unbe- 
schadet  der  Gesandteneigenschaft  des 
Verfassers  —  von  einer  warmen  TheÜ- 
nahme  für  den  Heldenkönig  4.1  nd  dessen 
jungen   Staat:   eine  Theilnahme,  die 
Geuder  späterhin  auch  mit  dem  Ein- 
tritt in  die  Dienste  des  grofsen  Fürsten 
dokumentirt  habe. 

Die  Berichte  sind,  soweit  sie  das 
erste  Jahr  des  Krieges  zum  Gegen- 
stand haben,  vom  Herausgeber  fast 
unverkürzt  zum  Abdruck  gebracht;  be- 


sonders hervorgehoben  sind  dabei  die 
auf  die  Belagerung  von  Glogau  und 
Brieg,  sowie  auf  die  Schlacht  von  Molwitz 
bezüglichen  Mittheilungen.  Hinsichtlich 
des  zweiten  Kriegsjahres  ist  dagegen 
eine  entsprechende  Sichtung ,  unter 
Weglassung  aller  minder  wichtigen 
Nachrichten,  erfolgt.  Indem  wir  in  der 
Hauptsache  auf  das  Buch  selbst  ver- 
weisen, wollen  wir  für  die  Leser  des 
Archivs  für  Post  und  Telegraphie  die- 
jenigen Stellen  herausheben,  welche 
interessante  Streiflichter  auf  das  Ver- 
kehrswesen jener  Zeit,  insbesondere 
auf  Postverhältnisse  werfen.  Wir  halten 
dabei  die  Zeitfolge  der  Geuder'schen 
Berichte  inne  und  beginnen  mit  einer 
Notiz  über  die  Anstalten  zur  Beförderung 
von  Kriegsgeräth  etc.  auf  dem  Wasser- 
wege. 

27.  December  1740.  »Nach- 
dem S.  M.  allergnädigst  resolviret,  eine 
Quantität  von  grobem  Geschütz  von 
hier  zu  Wasser  nachkommen  zu  lassen, 
so  sind  dieser  halb  nicht  allein  etliche 
tausend  von  Unterthanen  aufgeboten, 
die  längst  der  Oder  parat  seyn  müssen, 
den  Strom  aufzureyfsen  und  die  Passage 
zu  facilitiren,  sondern  es  ist  auch  heute 
mit  Einschiffung  14  halber  Cartaunen 
und  1  o  Stück  1 2  pfundiger  Canonen 
der  würkliche  Anfang  gemacht  worden, 
wie  dann  nicht  weniger  eine  Con- 
siderable  Anzahl  von  Bomben,  Kugeln 
und  ungemeine  Quantität  von  Pulver 
und  übrige  Munition  gleichfalls  parat 
stehet,  diesen  Transport  sonder  An- 
stand zu  folgen,  wänn  man  sehen  wird, 
dafs  es  bey  jetziger  Witterung  practicable 
seyn  werde.  Etliche  tausend  von 
Winspel  sowohl  Korn  als  anderes  Ge- 
traide  sind  bereits  vor  einigen  Tagen 
nach  der  Armee  von  hier  abgegan- 
gen.«   

Unterm  3.  Januar  1741  klagt  von 
Geuder  über  die  Unsicherheit  der  Brief- 
beförderung. »Diejenigen  Nachrichten«, 


•)   Zeitschrift  für  preufsische  Geschichte  und  Landeskunde,  unter  Mitwirkung  von  Droysen, 
Duncker  und  L  v.  Ranke  herausgegeben  von  Constantin  Rüfsler.   Berlin.  E.  S.  Mittler  u.  Sohn. 
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meint  er,  >so  man  bisher  aus  Schlesien 
erhalten,  dorfen  ins  künftige  nicht  mehr 
so  regnlierement  folgen,  weilen  eines- 
theils  wegen  der  schlimmen  Wege  die 
Posten  anitzo  sehr  arretiret  werden  und 
aufsen  bleiben,  als  worüber  hier  fast 
jeder  Gesandter  und  insonderheit  der 
holländische  sich  sehr  beschweret, 
anderntheils  auch  weilen  man  wahr- 
nimbt,  dafs  im  hiesigen  Postambt  die 
Briefe  erbrochen  werden,  so  dafs  ein 
jeder  sich  scheuet,  etwas  aus  dem 
Lager  transpiriren  zu  lassen.**)  Zur 
Beurthcilung  der  Zuverlässigkeit  dieser 
Angabe  Geuder's  fehlt  es  uns  an  Ma- 
terial; dagegen  sind  wir  in  der  Lage, 
die  in  demselben  Briefe  enthaltene 
Meldung  über  die  bereits  damals  er- 
folgte Absetzung  sämmtlicher  schlesi- 
schen  Postmeister  an  der  Hand  urkund- 
licher Beweise  als  unrichtig  bz.  ver- 
früht zu  bezeichnen.  Oeuder  schreibt: 

^So  viel  ist  gewifs,  dafs  Allerh.  be- 
sagte S.  K.  M.  alle  Postmeister  in 
Schlesien  haben  ab  und  andere  in 
deren  Stelle  wieder  eingesetzt,  auch 
die  kays.  Wappen  überall  wo  Sie  hin- 
gekommen haben  abnehmen  und  an- 
statt deren  die  kön.  Preufs.  Wappen 
aufhengen,  wie  nicht  weniger  die 
Landes-Revenuen  und  sämbtliche  Re- 
cepturen  an  Allerh.  Deroselbes  Feld- 
lager verweisen  lassen.«  Dem  gegen- 
über ist  zu  bemerken,  dafs  der  Erlafs 
der  Allerhöchsten  Ordre  wegen  der 
Einrichtung  eines  geordneten 
Post  wesens  in  Schlesien  erst  unterm 
20.  Juli  1 7 4 1  aus  dem  Lager  von 
Strehlen  stattgefunden  hat.**) 

Dieselbe  lautet  nach  der  im  Geh. 
Postarchiv  aufbewahrten  Original-Aus- 
fertigung wie  folgt: 

vSr.  Königl.  Majestät  in  Preufsen, 
Unser  Allergnädigster  Herr,  sind  durch 
die  abschriftl.  angeschlossene  Vorstellung 
dero   General  Major  v.  Walrave  ver- 


anlasset worden,  die  gleichfalfs  copey- 
lieh  beykommende  allergnädigste  ordre, 
wegen  interims  respicirung  des  Briegi- 
schen  Postamts,  an  den  Pohle  ergehen 
zu  lassen,  und  da  Höchst  deroselben 
Willensmeinung  ist,  so  wohl  in  Brieg 
alfe  über  all  nieder  Schlesien,  die 
oesterreichische  Post  Meister  abzusetzen, 
und  tüchtige  verpflichtete  Diener  in 
deren  Stelle  zu  setzen;  also  Befehlen 
Sie  dero  General  Postamt  allergnädigst, 
sonder  Zeit  Verlust  diese  Einrichtung 
zu  machen,  und  das  gantze  hiesige 
Postwesen  auff  einen  sicheren  und 
bessern  Fufs  zu  setzen,  auch  die  er- 
forderte Personen  dazu  in  Vorschlag 
zu  bringen  und  anhero  abzufertigen. 

Im  Lager  bei  Strelen  den  2o.Julii  1741. 

gez.  Friedrich. 

An  das  General  Postamt. 

Die  an  den  Feld  Postmeister  Pohle 
zu  Ohlau  ergangene  ordre,  wegen 
Uebernehmung  des  Briegschen  Post- 
amts, wird  communicirt,  und  sollen 
die  Kayserliche  Postmeister,  wie  zu 
Brieg  also  in  allen  nieder  Schlesischen 
Post  Stationen  abgeschaflfet,  und  ver- 
pflichtete Diener  in  deren  Stelle  ge- 
setzet, auch  überall  das  Post  Wesen 
hieselbst  auf  einen  bessern  Fufs  r«gulirt 
werden«.  — 

Geuder  scheint  zu  seiner  abweichen- 
den Angabe  durch  die  im  Januar  er- 
folgte Abordnung  von  Postillonen  und 
Beamten  nach  Breslau  veranlafst  wor- 
den zu  sein,  über  welche  er  unterm 
14.  Januar  1741  selbst  Nachstehendes 
berichtet:  >Sint  dem  Neujahrstag  aber 
sind  alle  Recepturen  an  J.  E.  M.  ge- 
wiesen und  die  meisten  Bedienungen 
und  Aemter  von  Allerh.  mit  neuen 
Subjectis  besetzt,  auch  viele  pro- 
testantische Kirchen,  so  Papisten  bis- 
hero  theils  verschlossen  gehalten,  theils 
auch   sogar  an   sich  gezogen  gehabt, 


*)  Die  gleiche  Klage  findet  sich  in  dem  Bericht  vom  7.  Januar  1741,  woselbst  es 
heifst:  »Da  einestheils  die  Uberaus  schlimme  Wege  die  Posten  anitzo  sehr  aufhalten  und 
anderntheils  auch  wegen  Erbrechung  der  Briefe  ein  jeder  nicht  gern  will  Zeitungsschreiber 
seyn,  so  hat  man  sint  eüichen  Tagen  fast  nichts  von  der  Preufsischcn  Armee  in  Schlesien  ver- 
nommen.« 
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)  Vcrgl.  Stephan,  Geschichte  der  preufsischcn  Post,  S.  205. 
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wiederum  geöffnet  und  denen  Pro- 
testanten eingeräumt  worden,  zu  welch 
letzterem  Ende  dann  der  hiesige 
lutherische  Probst  Rheinbeck  kön.  Ordre 
erhalten  hat,  mit  den  fordersambsten 
12  tüchtige  Candidatos  theologiae  per 
posta  nach  Schlesien  zu  senden,  welche 
daselbsten  in  denen  ledigen  Pfarren 
employiret  werden  sollen.  Ferner  so 
hat  auch  der  Geheimbte  Etats- 
Minister  und  General-Ober-Post- 
meister Freyherr  von  Görne  12 
Postillons  und  viele  Post-Secretarios  und 
Schreiber  von  hier  aus  nach  Breslau 
verschaffen  müssen«.  Und  ein  auszugs- 
weise mitgetheiltes  Schreiben  aus  Bres- 
lau vom  11.  Januar  1741  besagt:  »In 
Breslau  sind  alle  Instantien  angenom- 
men, der  Stadt-Magistrat  und  Post- 
Ambt  gesperret.  Jedermann  wünscht 
dem  König  in  Preufsen  alle  Morgen 
beim  Morgengebete  Glück  zu  seinen 
Progressen. « 

Der  Bericht  vom  31.  Januar  1741 
erwähnt    einer    mit    besonderer  Be- 
schleunigung zurückgelegten  Reise  des 
Königs.   »L  M.  trafen  wider  alles  Ver- 
muthen  am  verwichenen  Sonntag  als 
ehegestern   den   29.  d.  Mittags  umb 
%l  Uhr  alhier  ein,  nachdem  Abends 
vorhero  A.  H.  D.  durch  eine  Estaffette 
der   regierenden  Königin   und  Kön. 
Frau  Mutter  Maj.  Maj.  hatten  zu  wissen 
gethan,  dafs  sie  folgenden  Tages  erst 
späte  in  der  Nacht  hier  zu  seyn  ge- 
dächten.   A.  H.  D.  sind  nur  4  Tage 
unterweges   gewesen  und  haben  den 
Tag  Ihro  hiesigen  Ankunft  die  1  o  star- 
ken Meilen  von  Frankfort  an  der  Oder 
bis  hieher  binnen  6  Stunden  zurück- 
gelegt.    Ohnerachtet  der   vielen  und 
grofsen  fatiguen,  so  S.  M.  in  Schlesien 
ausgestanden  so  sehen  und  befinden 
sich  Ahd.  —  Gott  sei  Dank!  —  den- 
noch  so   gut  und  wohl  aus,   als  sie 
jemals  gewesen. 

Wie  S.  E.  M.  ankamen,  safsen 
Ihnen  zur  Rechten  der  Prinz  Wilhelm 
E.  H.  •)  und  rückwärts  der  Obrist  Graf 


von  Hack  und  der  Obriste  Graf  von 
Wartensleben.  In  denen  folgenden  Wa- 
gen aber  befanden  sich  der  General- 
Lieutenant  von  Marwitz,  der  Obriste 
von  PosadofTsky  und  die  übrigen 
Generale  und  Flügeladjutanten,  c  

Iii  März  1741.  »Da  mit  der  ver- 
wichenen sonntagischen  Post  Niemand, 
auch  sogar  diejenigen,  welche  sonsten 
für  andere  und  wegen  der  Connexion 
ihrer  Chargen  posttäglich  Correspondenz 
haben,  nicht  die  geringste  Nachricht 
aus  Schlesien  erhalten,  so  ist  daher 
das  Gerücht  entstanden,  als  wenn  die 
Preufsen  den  importanten  Grenz-Pafs 
Jublanka  wiederum  verlassen  hätten, 
und  dafs  wegen  dem  Anmarsch  der 
Oesterreicher  durch  Hungarn  nicht  viel 
gutes  vor  hiesigen  Hof  in  Schlesien 
passiren  müsse.  Jedoch  dieses  ist  im 
Raisonnement,  so  vom  niedrigen  Pöbel 
herrühret,  dann  was  irgends  nur  von 
Extraction  dahier  ist  schreibet  diesem 
Gerüchte  keinen  Glauben  bey,  sondern 
man  misset  vielmehr  die  Schuld  wegen 
Aufsenbleiben  der  Posten  denen  viel- 
fältigen Streifereyen  bey,  welche  die 
Oesterreichischen  Husaren  hinter 
Breslau  bey  Brieg  und  Neifse  herumb 
anitzt  zu  thun  sich  unterstehen.  I.  M. 
die  kön.  Frau  Mutter  haben  indessen 
gestern  —  wie  A.  H.  D.  selbsten  mir 
auf  der  Cour  allergndst.  versicherten  — 
von  dem  Könige  ein  Schreiben  aus 
Schweinitz  erhalten,  worinnen  S.  M. 
melden,  dafs  A.  H.  D.  sich  annoch 
wohl  und  in  allen  Stücken  vergnügt 
befänden.« 

An  die  Spitze  des  Berichtes  vom 
24.  Juni  1741  stellt  Geuder  dagegen 
folgende  Mittheilung:  »Nunmehro  weifs 
man  endlich,  woher  es  gekommen, 
dafs  sint  vielen  Post-Tägen  keine  Briefe 
aus  Schlesien  alhier  eingelaufen.  Es 
hat  sich  nemlich  eine  Rotte  losen 
Gesindels  und  Spitzbuben  in  einem 
gewissen  Dorfe,  Klein-Grotkau  genannt, 
versamlet  gehabt.  Weilen  nun  dieses 
Dorf  an  der  Poststrafse  gelegen  und 
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die  Postillons  selbiges  zu  passiren  ohn- 
möglich  evitiren  können,  so  hat  jedes- 
mal, so  oft  die  Post  vorbey  gegangen, 
diese  Bande  den  Postillons  aufgepafst, 
selbigen  die  Briefschaften  abgenommen 
und  sodann  den  Menschen  ermordet, 
solches  ist  wohl  5  bis  6  Posten  be- 
gegnet, worauf  endlich,  umb  recht  da- 
hinter zu  kommen,  ein  Commando  in 
dieser  Gegend  versteckt  worden,  wel- 
ches dann  gefunden,  dafs  diese  Spitz- 
buben nahe  beym  obbenannten  Dorfe 
eine  Zug-Brücke  gehabt,  welche  sie, 
sobald  der  Postillion  darüber  passirt 
gewesen,  aufgezogen,  umb  desto  sicherer 
vom  Ueberfall  und  Nachsetzen  zu  seyn. 
Man  hat  ihnen  aber  das  verdiente 
Lohn  und  Trank- Geld  bestens  abge- 
zahlet,  indem  der  König  das  ganze 
Dorf  Klein-Grotkau  hat  anzünden  und 
dieses  gesammte  Gesindel  verbrennen 
lassen,  so  dafs  kein  einziger  davon  ge- 
kommen.« 

Unterm  8.  August  1741  meldet 
Geuder  von  erneuten  Störungen  im 
Postengange,  und  zwar  diesmal  auf 
Grund  eines  Berichts  des  Post- 
meisters zu  Grünberg.  »Nunmehro 
weifs  man  endlich«,  schreibt  Geuder, 
»aus  einem  Bericht,  welchen  der  Post 
Meister  aus  Grüneberg  —  so  das  letzte 
Post-Ambt  auf  der  Grenze  zwischen 
denen  hiesigen  und  Schlesischen  Landen 
ist  —  anhero  abgelassen,  die  eigent- 
liche Ursache,  warum  die  Post  aus 
Schlesien  sint  zweyen  Post-Tägen  aufsen 
geblieben.  Es  ist  nemlich  ein  scharfes 
Rencontre  zwischen  denen  diesseitigen 
und  Oesterreichischen  Husaren  und 
zwar  zur  desavantage  der  ersteren  vor- 
gewesen. Solches  ist  im  Fürstenthum 
Wolau  bey  der  Abtey  Leubus  ge- 
schehen. Diese  reiche  Abtey,  welche 
90  Dörfer  besitzt,  hat  der  Königin  von 
Hungarn  contribuiret  und  dieserhalb 
3000  Mann  Oesterreichischer  Husaren 
eingenommen.  Als  solches  in  Erfah- 
rung gebracht  worden,  detachiret  der 
aldort  in  der  Nähe  stehende  Preufsische 
Obrister  von  Bandemer  300  von  seinem 
Regiment  Husaren,  umb  diese  3000 
Oesterreicher  zu  delogiren  und  gleich- 
fals  von  vorberegter  Abtey  Contribution 


einzutreiben.  Allein  das  Glück  hat 
vor  dieses  Mal  nicht  favorisiren  wollen, 
sintemal  von  diesem  Bandemerschen 
Corps  nicht  mehr  als  40  Mann  und 
1  Lieutenant,  welche  noch  mit  Lebens- 
Gefahr  durch  ein  tiefes  Wasser  ge- 
schwummen,  mit  dem  Leben  davon 
und  zurückgekommen  seynd.  Man  hat 
zwar  Preufsischer  Seits  ein  starkes 
Detachement  nebst  einigen  Feldstücken 
nachgeschickt  gehabt,  allein  es  ist  zu 
spät  und  erst  angelanget,  als  die  Oester- 
reichische Husaren  sich  bereits  in  salvo 
retiriret  gehabt. 

Dieses  ist  der  Inhalt  des  anhero 
von  dem  Grünebergischen  Post-Meister 
abgefertigten  Schreibens,  in  welchem 
auch  noch  gemeldet  wird,  dafs  die 
Oesterreichischen  Husaren  von  neuem 
vor  und  hinter  Breslau  herum  bis  nähe 
an  Grüneberg  sich  anitzo  wagten  und 
die  Wege  sehr  unsicher  machten.  Man 
ist  also  begierig  zu  erfahren,  ob  heute 
Abend  die  Post  aus  Schlesien  hieselbst 
richtig  eintreffen  werde.«  

Noch  an  verschiedenen  anderen 
Stellen  der  Geuder'schen  Berichte  fin- 
den die  Oesterreichischen  Husaren  sich 
als  Urheber  der  Störungen  bezeichnet; 
u.  A.  im  Berichte  vom  15.  August  1741, 
woselbst  es  heifst:  »Gestern  erhielt  ich 
aus  dem  Lager  bei  Strehlen  unterm 
6.  h.  ein  Schreiben  folgenden  Inhalts: 
»»Ich  wünsche,  dafs  mein  letzteres 
richtig  möge  eingelaufen  seyn,  wefs- 
halb  ich  etwas  in  Sorgen  bin,  weil  die 
Oesterreichische  Husaren  für  8  Tagen 
bis  in  das  Liegnitzische  Fürstenthum 
gestreifet  und  unter  andern  auch  die 
Leipziger  Post-Gutsche  geplündert; 
dieserhalb  hier  die  Rede  gegangen, 
dafs  ihnen  auch  eine  von  hiesigen 
Feld-Posten  in   die  Hände  gerathen 

seyn  soll  . « «    Schon  in  einem 

früheren  Bericht,  vom  3.  Juni  1741, 
spricht  Geuder  von  einem  Billet  des 
Feldpostmeisters  »über  einen  letzlich 
verloren  gegangenen  Postillon  aus  dem 
Preufsischen  Lager«. 

Den  Umfang  der  in  Betracht  kom- 
menden Posttransporte  aus  Schlesien 
bezeichnet  Geuder  als  sehr  bedeutend; 
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er  meldet  bei  Gelegenheit,  wie   »mit  I 
letzterer   Schlesischer    Post    so  viele 
Briefe  alhier  eingelaufen,  dafs  man  fast 
an  iooo  derselben  gezehlet«. 

Zur  Sitte  der  Verwendung  von 
Postillonen  als  Siegesverkünder 
liefert  Geuder  zahlreiche  Beispiele.  Am 
10.  März  1 741  kam  »vor  des  Fürsten 
Leopold  von  Anhalt- Dessau  Durchl., 
welche   die    Bloccade    (von  Glogau) 
commandiren,  der  Kön.  Adjutant  von 
Hoven,  Lieutenant  unter  S.  H.  Marg- 
graf Carls  Regiment,  in  Begleitung  von 
5  auf  Posthörnern  blasenden  Postillons 
alhier  mit  der  Zeitung  an,  dafs  um 
12  Uhr  in  der  Nacht  vom  Mittwochen 
zum  Donnerstag,  als  zwischen  den  8. 
und  9.  d.   die  Festung  Glogau  ver- 
mittelst stürmender  Hand  an  die  Kön. 
Truppen    übergegangen   und    die  in 
800  Mann  bestehende  Garnison  nebst 
ihrem    Commandanten    dem  Grafen 
Wenzel  von  Wallis  und  dem  General 
von  Raisky  zu  Krieges-Gefangenen  ge- 
macht worden,  c    Die  erste  Nachricht 
von  dem  Siege  bei  Molwitz  brachte 
der  Capitain  von  Bornstaedt  vom  An- 
halt-Dessauischen  Regiment  »mit  3  vor- 
her reitenden  Postillionsc  am  13.  April 
1741.  Am  14.  April  langte  dann  »nach 
1 2  Uhr    Mittags   der   Brigade  -  Major 
von  Grumbkow  nebst  12  vor  sich 
her  blasenden  Postillions  alhier  an«, 
welcher  die  Sieges-Nachricht  bestätigte 
und  Näheres  rapportirte.    Am  7.  Mai 
»Nachmittages  gegen  2  Uhr  langte  der 
Capitain  Marggraf  C arischen  Regiments 
von  Sidow  von  10  blasenden  Postillions 
begleitet  mit  der  angenehmen  Nach- 
richt als  Courier  aus  der  Schlesie  hier 
an,  dafs  die  Stadt  und  Festung  Brieg 
am  jüngstverwichenen  Donnerstag  als 
den  4.  d.  durch  Accord  übergegangen.« 
Unterm  15.  August  heifst  es:  »Auf  den 
von  dem  General-Feldmarschall  Grafen 
von  Schwerin  am  verwichenen  Frey- 
tage aus  Breslau  anhero  abgeschickten 
Pagen  folgte  vorgestern  der  kön.  Ad- 
jutant Capitain  von  Oelsnitz  unter  Vor- 


herreutung  9  blasender  Postillions  als 
Courier  aus  Schlesien,  welcher  dann 
bekräftigte,  dafs  die  Stadt  Breslau 
von  S.  M.  eingenommen  und  mit 
Trouppes  belegt  worden  wäre.«  Die 
Kapitulation  von  Neifse  wurde  (am 
3.  November  1 74 1)  ebenfalls  durch 
den  Brigade-Major  von  Gnimbkow  »unter 
Vorherreutung  4  blasender  Postillions« 
in  Berlin  verkündet,  und  die  Sieges- 
nachricht von  Chotusitz  überbrachte 
der  Oberst  Graf  von  Wartensleben 
am  20.  Mai  1742  mit  12  blasenden 
Postillonen. 

Unterm  28.  October  1741  wufste 
Geuder  Folgendes  zu  melden.  »In 
dem  hiesigen  General-Postamt  liegen 
12  ganz  neu  verfertigte  Postillions- 
Mondur  nebst  so  viel  neue  Post- 
Hömer  parat,  um  auf  ersterer  Ordre 
gebraucht  zu  werden.  Es  giebt  solches 
die  Vermuthung,  dafs  S.  M.  mit  grofsem 
splendeur  dero  Einzug  alhier  halten 
dörften.«  Im  Weiteren  unterm  4.  No- 
vember: »Der  König  wird  ganz  gewifs 
als  morgen  Über  8  Tage,  den  12.  d., 
alhier  erwartet.  Es  sind  zu  dem  Ende 
200  Post-Pferde  von  Station  zu  Station 
auf  der  Route  bestellet,  und  man  sagt, 
dafs  S.  M.  ein  sehr  grofses  Gefolge 
mitbringen  werden.« 

Am  21.  Juni  1742  hiefs  es,  schreibt 
Geuder,  »dafs  in  der  Nacht  eine 
Estaffette  an  beyde  Königinnen  vom 
Könige  alhier  eingelaufen  seye  mit  der 
Nachricht  von  einem  getroffenen  Frie- 
den«. Bestimmtes  war  aber  nicht  in 
Erfahrung  zu  bringen.  Da  wandte  man 
sich  denn  an  den  General-Postmeister, 
welcher  die  Friedensbotschaft  zu  be- 
stätigen wufste  und,  wie  Geuder  hin- 
zufügt, »sogar  auch  vielen  hiesigen 
vom  Adel  solche  gTofse  Zeitung  als 
etwas  ganz  Positives  zu  wissen  that«. 

Mit  diesen  Anklängen  an  die  Friedens- 
Mission  der  Post  schliefsen  wir,  da  das 
rein  Postalische  der  Geuder'schen  Be- 
richte damit  erschöpft  ist. 
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45.  Die  Eröffnung  der  ersten  elektrischen  Eisenbahn  zu 

Liehterfelde  bei  Berlin. 


Am  16.  Mai  d.  J.  ist  die  von  der 
allbekannten  Firma  Siemens  &  Halske 
hergestellte  elektrische  Eisenbahn 
zwischen  Bahnhof  Lichterfelde  (Sta- 
tion der  Berlin-Anhaltischen  Eisenbahn) 
und  der  Hauptkadettenanstalt  da- 
selbst, nachdem  einige  Tage  vorher 
bereits  Probefahrten  stattgefunden  hatten, 
dem  Betriebe  übergeben  worden. 

Ueber  das  den  elektrischen  Eisen- 
bahnen und  den  zu  ihrem  Betriebe  er- 
forderlichen dynamoelektrischen  Ma- 
schinen  zu  Grunde  liegende  Prinzip 
haben  wir  unseren  Lesern  bereits  in 
einem  früheren  Aufsatze  (vgl.  »Archiv 
f.  P.  u.  T.«,  Jahrgang  1879,  s-  439  ff-) 
das  Wesentlichste  mitgetheilt.  Mit  Be- 
zug auf  die  Lichterfelder  Bahn  lassen 
wir  hier  noch  die  nachstehenden  spe- 
zielleren Angaben  folgen. 

Der  elektrische  Schienenweg, 
dessen  Ausgangspunkt  in  unmittelbarer 
Nähe  des  Bahnhofes  Lichterfelde  sich 
befindet,  ist  im  Ganzen  21/,  km  lang 
und  auf  einem  alten  Bahnkörper  ange- 
legt, auf  welchem  beim  Bau  der  Ka- 
dettenanstalt zu  Lichterfelde  eine  Lo- 
komotivbahn zum  Transport  der  Bau- 
materialien betrieben  wurde.  Die  Spur- 
weite der  Bahn  beträgt  im,  die 
gröfste  Steigung  auf  eine  Länge  von 
etwa  '/»  km  1  :  100,  der  kleinste 
Krümmungsradius  60  m.  Die  Stahl- 
schienen sind,  wie  bei  Eisenbahnen 
üblich,  auf  Holzschwellen  befestigt; 
der  ganze  Unterbau  entspricht  dem- 
jenigen einer  Sekundärbahn.  Da  die 
Schienen  gleichzeitig  auch  als  Leiter  für 
den  elektrischen  Strom  zu  dienen  haben, 
so  tritt  zur  besseren  Uebertragung  der 
Elektrizität  zu  den  gewöhnlichen  Laschen- 
verbindungen noch  eine  besondere  Ver- 
bindung der  Schienen  hinzu,  welche 
dadurch  hergestellt  ist,  dafs  unter  jedem 
schwebenden  Stöfs  ein  U-förmiges,  ver- 
zinktes Eisenblech  von  Schienenfufs- 
breite  sich  befindet,  dessen  waagerechte 
Lappen  mit  den  Schienenftifsen  durch 
je  zwei  Niete  fest  und  innig  verbunden 
sind.  Vermöge  der  Form  dieser  federn- 


den Eisenbleche  sind  die  Schienen  an 
ihrer  Bewegung  in  der  Längenrichtung 
bei  eintretender  Temperaturveränderung 
u.  s.  w.  in  keiner  Weise  behindert. 

Die  stationäre  Dampfmaschine, 
welche  die  zur  Erzeugung  der  Elektri- 
zität dienende  dynamoelektrische 
Maschine  treibt,  ist  nebst  dieser 
letzteren  in  dem  etwa  7,  km  vom 
Bahnhofe  entfernten  Maschinengebäude 
der  Lichterfelder  Wasserwerke  aufge- 
stellt. Von  hier  wird  der  Strom  durch 
unterirdische  Leitungsdrähte  den 
Schienen  zugeführt  und  gelangt  durch 
letztere  mittels  der  Wagenräder  zu  der 
zwischen  den  Axen  des  Wagens  unter- 
halb des  Fufsbodens  angebrachten 
mobilen  dynamoelektrischen  Ma- 
schine. Diese  wird  durch  den  Strom 
ihrerseits  in  Umdrehung  versetzt,  die 
Bewegung  theilt  sich  den  Wagenaxen 
mit,  und  es  wird  hierdurch  die  Fort- 
bewegung erzielt.  Der  Wagen  ist 
demjenigen  einer  gewöhnlichen  Pferde- 
eisenbahn durchaus  ähnlich;  in  dem 
vorliegenden  Falle  bietet  er  aufser  dem 
Führer  20  Personen  Platz  ( 1 2  Sitz-  und 
acht  Stehplätze);  er  ist  symmetrisch  ge- 
baut und  braucht  in  Folge  dessen  nicht 
gedreht  zu  werden.  Das  Gewicht  des 
Wagens  beträgt  leer,  jedoch  einschliefs- 
lich  der  etwa  5  bis  6  Zentner  schweren 
elektrischen  Maschine  60  Zentner,  bei 
voller  Belastung  also  gegen  90  Zentner; 
der  Radstand  ist  1,80  m. 

Wie  vorhin  bemerkt,  wird  der  von 
der  feststehenden  dynamoelektrischen 
Maschine  erzeugte  Strom  durch  die 
Schienen  zu  den  mit  ihnen  in  steter 
Berührung  stehenden  Radkränzen  ge- 
führt. Die  Radkränze  sind  von  den 
Axen  isolirt,  stehen  aber  in  leitender 
Verbindung  mit  isolirt en  Schleifkontakt- 
ringen, welche  um  die  Axen  gelegt 
sind.  Auf  jedem  dieser  Schleifkontakt- 
ringe liegt  eine  Anzahl  Schleiffedern, 
welche  bei  der  Drehung  der  Räder  bz. 
der  Fortbewegung  des  Wagens  durch 
die  Radkränze  und  die  Schienen  die 
metallische  Verbindung   mit  der  von 
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der  Dampfmaschine  gedrehten  dynamo- 
elektrischen Stromerzeugungsmaschine 
beständig  herstellen.  Die  Schleiffedern 
der  einen  Wagenseite  bz.  der  einen 
Schiene  sind  nun  mit  dem  einen,  die 
der  anderen  Wagenseite  mit  dem 
anderen  Ende  des  Umwindungsdrahtes 
der  auf  dem  Wagen  befindlichen  Ma- 
schine in  steter  leitender  Verbindung. 
Durch  den  Umwindungsdraht  ist  somit 
der  elektrische  Kreislauf  hergestellt: 
der  in  der  feststehenden  dynamoelek- 
trischen Maschine  durch  Aufwendung 
von  Arbeitskraft  erzeugte  elektrische 
Strom  wird  mittels  der  Schienen  und 
der  Räder  des  Wagens  durch  den  Um- 
windungsdraht der  mobilen  Maschine 
geleitet  und  diese  dadurch  in  drehende 
Bewegung  versetzt.  Durch  eine  Reihe 
von  stählernen  Spiralschnüren  wird  diese 
Drehung  auf  die  Wagenräder  über- 
tragen; der  Wagen  wird  mithin  so 
lange  fortbewegt,   als  der  elektrische 


Stromkreis  geschlossen  ist.  Die  Einlei- 
tung und  Unterbrechung  des  Stromes 
geschieht  durch  Drehung  einer  zur 
rechten  Hand  des  Wagenführers  befind- 
lichen Kurbel.  Neben  der  Kurbel  ist 
die  Wagenbremse  und  eine  Signal- 
glocke angebracht,  so  dafs  zur  Bedie- 
nung des  Wagens  eine  Person  genügt, 
die  gleichzeitig  auch  das  Ausgeben  der 
Fahrbillets  besorgen  kann. 

Die  durchschnittliche  Fahrgeschwin- 
digkeit soll  kraft  amtlicher  Anord- 
nung 15  km  in  der  Stunde  betragen, 
an  keiner  Stelle  aber  20  km  in  der 
Stunde  übersteigen.  In  Wirklichkeit 
läfst  sich  eine  bei  Weitem  gröfsere 
Fahrgeschwindigkeit  erzielen;  so  ist 
z.  B.  bei  der  am  12.  Mai  veranstalteten 
offiziellen  Probefahrt  die  2  '/2  km  lange 
Strecke  in  etwa  3'/,  Minuten  zurück- 
gelegt worden,  eine  Geschwindigkeit, 
welche  ungefähr  derjenigen  unserer 
Personenzüge  entspricht. 


IL  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Das  Eisenbahnnetz  in  Argen- 
tinien und  in  Uruguay.  Argentinien: 
Die  Argentinische  Republik  besitzt  be- 
reits ein  Eisenbahnnetz  von  2252  km 
Länge.  Der  Knotenpunkt,  von  wel- 
chem aus  die  Eisenbahnlinien  sich  über 
das  Land  verbreiten,  ist  selbstverständ- 
lich die  Hauptstadt  des  Landes  Buenos- 
Ayres.  Sechs  Linien  laufen  von  hier 
aus  nach  allen  Richtungen  in  das 
Land  hinein,  doch  keine  erreichte  bis- 
her eine  der  Landesgrenzen;  aber  in 
wenigen  Jahren  werden  die  Bahnen 
bis  zur  nördlichen  Grenze,  bis  Bolivia, 
und  zur  westlichen  gegen  Chili  führen, 
und  die  südliche  Pacificbahn  wird  her- 
gestellt sein.  Von  Buenos -Ayres  aus 
laufen  zwei  Linien  am  La  Plata-Flufs 
aufwärts  und  abwärts;  die  nördlichere, 
18  Miles  lange,  endet  bei  Tigra,  in 
der  Gegend  des  Zusammenflusses  der 
mächtigen  Ströme  Paranä  und  Uruguay, 
welche   von  hier   ab   den   Rio  de  la 


Plata  bilden;  die  andere,  die  »  Ensenada  *■ 
Linie,  von  37  Miles  Länge,  geht  süd- 
wärts nach  Boca,  Punta  de  Lara  und 
Ensenada,  einem  Platz,  der  berufen  ist, 
dereinst  der  eigentliche  Handels-  und 
Kriegshafen  von  Argentinien  zu  werden. 
Die  Westlinie,  die  älteste  im  Lande, 
ist  jetzt  vollendet  bis  Chivilcoy  und 
Bragado,  mit  einer  Abzweigung  von 
Merlo  nach  Lobos  und  einer  anderen 
von  Lujan  nach  Azcuenaga,  mit  einer 
Gesammtlänge  von  204  Miles.  Eine 
Südlinie  verzweigt  sich  bei  Altamirano 
nach  Dolores  und  Agul;  beide  haben 
eine  Länge  von  252  Miles;  in  dieser 
Richtung  soll  die  Bahn  in  Zukunft 
nach  Patagonien  bis  Bahia  Bianca  und 
dem  Rio  Negro  weitergeführt  werden. 
Ferner  ist  eine  »Campana-Linie«  in 
Aussicht  genommen  oder  eine  Verbin- 
dung von  Campana  nach  Rosario,  das 
ist  eine  directe  Verbindung  zwischen 
Buenos-Ayres    und    Rosario,  weiche 
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gegenwärtig  durch  die  Dampfschiffahrt 
auf  dem  Paranä  bewerkstelligt  wird. 
Von  Rosario,  dem  jetzigen  Centrai- 
punkt der  Argentinischen  Bahnen,  sind 
die  folgenden  bedeutenden  Linien  er- 
öffnet: Die  *  Central  Argentin* -Linie 
von  Rosario  nach  Cordoba,  238  Miles; 
die  »Central  Nord*  -Bahn  von  Cordoba 
bis  Tucuman,  237  Miles;  von  Tucu- 
man  bis  zur  Grenze  von  Bolivia.  Die 
>Andine<-  oder  ^Transandine«  -  Linie 
zweigt  von  der  Centraibahn  bei  Villa 
Maria  ab  und  läuft  nach  Rio  Cuarto, 
das  am  gleichnamigen  Flufs  gelegen 
ist.  Hier  ist  der  erste  Zweigverein  des 
Centraivereins  für  Handelsgeographie 
und  Förderung  der  deutschen  Interessen 
im  Auslande  in  Argentinien  gegründet. 
Von  Rio  Cuarto  geht  die  Bahn  über 
Villa  de  Mercedes  nach  S.  Luis.  Bis 
hierher  ist  die  Bahn  eröffnet;  die  Linie 
wird  weitergeführt  über  Villa  de  la  Pay 
nach  Mcndoza.  Von  hier  wird  eine 
Bahn  nach  Norden  bis  zur  Stadt 
S.  Juan  gebaut  werden,  während  die 
Pacifische  Linie  sich  westlich  nach 
Uspallata  und  durch  den  3900  m 
hohen  gleichnamigen  Pafs,  südlich  von 
Aconcagua,  über  die  Grenze  nach  Chili 
wendet,  um  sich  bei  Santa  Rosa  de  los 


Andes  und  San  Felipe  mit  der  Bahn 
nach  Santiago  und  Valparaiso  zu  ver- 
binden. Eine  isolirt  liegende  Eisenbahn 
befindet  sich  in  Entre  Rios,  am  rechten 
Ufer  des  Uruguay,  welche  die  Verbin- 
dung zwischen  Concordia  und  Monte 
Caseros,    einem    Oertchen    nahe  der 

I  Grenze  der  brasilianischen  Provinz  Rio 
Grande  do  Sul  herstellt.  —  Auch  in 
Uruguay  haben  sich  die  Eisenbahnen 
eingebürgert,  und  zwar  in  einem  aus- 
gedehnteren Mafsstabe,  als  in  der  bra- 
silianischen Provinz  Rio  Grande  do  Sul, 
welche  die  Republik  im  Norden  be- 
grenzt. Von  der  Hauptstadt  Montevideo 
führt  eine  ca.  180  km  lange  Bahn  bis 
Durazno.  Diese  Bahn  soll  in  Zukunft 
nach  Rio  Grande  do  Sul  weitergeführt 
werden.  Im  Westen  der  Republik  ist 
eine  Bahn  zwischen  Colonia  und 
Higuertas  im  Entstehen.  Im  Osten  ist 

!  die  Linie  von  Montevideo  nach  Pando 
und  Rocha  in  der  Entwickelung,  und 
im  Norden  soll  eine  Bahn  von  der 
Grenze  von  Rio  Grande  do  Sul  von 
Santa  Rosa  über  Constitution  nach 
Salto  Oriental  am  Uruguay  eröffnet 
sein. 

(Deutsche  Rundsch.  f.  GeogT.  u.  Statistik.) 


Das  Projekt  einer  Hängebrücke 
über  den  Rhein  bei  Cöln.  Den 
lästigen  Verkehrsstörungen ,  welche 
zwischen  den  beiden  lebhaften  Rhein- 
städten Cöln  und  Deutz  alljährlich 
wiederkehrend  dadurch  hervorgerufen 
werden,  dafs  die  Joche  der  über  den 
Rhein  gespannten  Schiffbrücke  in  Folge 
hohen  Wasserstandes  oder  Eisganges 
ausgefahren  und  in  den  Deutzer  Hafen 
oft  auf  längere  Zeit  zurückgezogen 
werden  müssen,  soll  —  wie  wir  der 
Cölnischen  Zeitung  entnehmen  —  durch 
eine  Hängebrücke  über  den  Rhein  ab- 
geholfen werden.  Das  Verdienst,  zu- 
erst System  in  den  Bau  derartiger 
Hängebrücken  gebracht  und  eine  wirk- 
lich zuverlässige  Konstruktion  derselben 
erfunden  zu  haben,  gebührt  unserem 
Landsmann,  dem  verdienten  Ingenieur 


Johann  Röbling  aus  Mühlhausen  in 
I  Thüringen,  welcher  die  grofsartigen 
Brückenbauten  über  den  Monongahela 
und  Alleghany  bei  Pittsburg,  sowie 
über  den  Niagara  und  den  Ohio  aus- 
geführt hat,  und  nach  dessen  Plan  auch 
das  von  uns  in  No.  10  des  Archivs 
für  Post  und  Telegraphie,  Jahrg.  1880, 
S.  3 1 7  erwähnte  Riesenwerk  der  Hänge- 
brücke über  den  East  River  zwischen 
;  New -York  und  Brooklyn  seiner  Voll- 
i  endung  entgegengefahrt  wird.  Der 
,  grofse  Vortheil,  den  das  System  der 
Hängebrücke  darbietet,  besteht  daxin, 
dafs  Ströme  selbst  von  der  Breite  des 
Rheins  in  einer  einzigen  Spannung 
überbrückt  werden  können.  Es  wer- 
den also  dabei  die  der  Schifflfahrt  und 
der  Flöfserei  so  sehr  hinderlichen  Strom- 
pfeiler vermieden,  ein  Umstand,  welcher 
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bei  der  geringen  Entfernung  der  beiden  I 
Cölner  Rheinrücken  von  einander  ganz 
besonders  ins  Gewicht  fallt.    Der  Ent- 
wurf zu  der  Brücke  rührt  von  dem  in 
Fachkreisen  wegen  seiner  hervorragen- 
den Tüchtigkeit  geschätzten  Ingenieur 
Bändel    her.      Die    lichte  Oefmung 
zwischen  den  Landpfeilern  wird  etwa 
440  m    betragen;    die  Brückenbahn, 
1 1  m  breit,   soll  von  vier  Hängeseilen 
getragen  werden,   deren  jedes  35  cm 
Durchmesser  erhält  und  aus  je  5  467 
Drähten  von  4  mm  Dicke  besteht;  die 
Pfeiler,  welche  die  Seile  tragen,  wer- 
den eine  Höhe  von  etwa  60  m  über 
dem  Ufer  haben.    Die  Brücke  ist,  wie 
ein  im  Cölner  Museum  ausgestelltes, 
von  dem  Maler  Scheiner  geschmackvoll 
ausgeführtes  Aquarellbild  erkennen  läfst, 
sehr  gefällig  und  elegant  in  den  Formen, 
sie  bietet  nach  dem  mit  gleichartigen 
Bauwerken  in  Nordamerika  gemachten 
Erfahrungen    vollkommene  Sicherheit 
für   den   Personen-,   Fuhrwerks-  und 
Pferdebahnverkehr,    ist    auch  keinen 


\  seitlichen  Schwankungen  und  Vibrationen 
unterworfen,  welche  dadurch  aufge- 
hoben werden,  dafs  die  Hängeseile 
auf  den  Pfeilern  etwa  doppelt  so  weit 
auseinander  liegen,  als  die  Breite  der 
Brückenbahn  beträgt.  Die  Vermeidung 
der  Vibrationen  in  den  Drahthänge- 
brücken hat  den  grofsen  Vorzug,  das 
Metall-Material,  welches  zum  Brücken- 
bau verwandt  wird,  homogen  zu  er- 
halten und  nicht  stellenweise  in  kry- 
stallinisches  und  brüchiges  zu  ver- 
wandeln, ein  Uebelstand,  der  vielen 
festen  Brücken  aus  Eisen  eine  enger 
begrenzte  Dauer  verleiht.  Bei  der  hin- 
länglich erprobten  Tragfähigkeit  und 
Zuverlässigkeit  des  zum  Bau  von  Hänge- 
brücken verwandten  Drahtmaterials 
können  wir  das  Projekt  einer  derartigen 
Verbindung  der  Städte  Cöln  und  Deutz 
somit  nur  willkommen  heifsen  und  im 
Interesse  des  Verkehrs  wünschen,  dafs 
dasselbe  zur  recht  baldigen  Ausführung 
gelangen  möge. 


Die  Verkehrsmittel  auf  der  Insel  j 
Cuba  lassen  nach  dem  im  Deutschen  , 
Handelsarchiv  veröfftntlichten  Berichte 
über  die  wirthschaftlichen  Verhältnisse 
und  die  Handelsverhältnisse  der  Insel 
für  die  Jahre  1879  und  1880  noch  viel 
zu  wünschen  übrig.   So  sind  die  sämmt- 
lichen    Staatsstrafsen    der    Insel,  die 
etwas    minder   schlecht  sind  als  die 
Gemeindestrafsen,  zusammen  nur  287  km 
lang.     Postfahrtverbindungen  bestehen 
nur  auf  5,  theilweise  noch  sehr  kurzen 
Linien,  und  die  Ausdehnung  der  Eisen- 
bahnen   betrug  im  Jahre  1879  nicht 


mehr  als  1 660  km.  Letztere  be- 
schränken sich  zudem  gröfstenthcils 
auf  die  Mitte  des  Landes,  während 
der  Osten  und  Westen  noch  beinahe 
jeder  Eisenbahnverbindung  entbehrt,  so 
dafs,  trotz  der  Schmalheit  der  Insel, 
der  rascheste  Weg  von  Havanna  zu  den 
südlichen  Plätzen,  wie  z.  B.  Trinidad 
und  Santiago  de  Cuba,  noch  immer 
der  Seeweg  ist;  die  Seefahrt  erfordert 
4  bis  6  Tage,  also  längere  Zeit,  als 
man  von  Havanna  nach  New -York, 
New-Orleans  und  Mexiko  gebraucht. 


Postsparbanken  in  England. 
Wie  in  No.  1  dieser  Blätter  mitgetheilt 
worden  ist,  vermittelt  die  englische 
Postverwaltung  seit  dem  November  1880 
auf  den  Wunsch  der  Inhaber  von 
Sparbankkontos  den  Ankauf  von  Staats- 
papieren (Konsols)  im  Werthe  von 
mindestens  10  L.  Sterl.,  sobald  die 
Guthaben  der  Sparenden  einen  ent- 
sprechenden Betrag    erreicht  haben. 


Ueber  die  Wirkung  dieser  Mafsnahme 
hat  der  General-Postmeister,  Mr.Fawcett, 
vor  einiger  Zeit  auf  eine  im  Unter- 
hause an  die  Regierung  gerichtete  An- 
frage folgende  Aufschlüsse  gegeben. 
In  der  Zeit  vom  22.  November  1880 
bis  zum  31.  Januar  dieses  Jahres,  also 
im  Ganzen  während  zehn  Wochen, 
sind  Spareinlagen  zum  Gesammt  betrage 
von  230087  Pfund  Sterling  durch  die 
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Post -Verwaltung  in  Staatspapiere  um- 
gesetzt worden;  hiervon  wurden  Papiere 
im  Werthe  von  i  289  L.  wieder  ver- 
kauft. Die  Zahl  der  Anträge,  auf 
welche  der  Ankauf  der  Konsols  er- 
folgt ist,  belief  sich  auf  3  700  und 
die  Höhe  der  umgesetzten  Sparbank- 
Einlagen  im  Durchschnitt  auf  je  58 
Pfund  Sterl.  Von  der  vorgenannten 
Gesammtsumme  wurden  138000  L. 
lediglich  zum  Zweck  der  sofortigen 
Umwandlung  in  Staatspapiere  in  die 
Postsparbanken  eingezahlt  und  92  087  L. 
aus  den  vorhandenen  Spareinlagen  ent- 
nommen. Ungeachtet  des  bedeuten- 
den Betrages,  welcher  auf  diese  Weise 
dem  Bestände  der  Spareinlagen  ent- 
zogen wurde,  belief  sich  während  des 
gedachten  zehnwöchigen  Zeitraumes 
der  Ueberschufs  der  Einzahlungen  über 
die  Kündigungen  von  Spareinlagen 
auf  828  000  L. ,  wogegen  derselbe  in 
dem  entsprechenden  Zeitraum  des  Vor- 
jahres nur  442  000  L.  betragen  hatte. 
Durch  die  Privatsparbanken  sind  in 
derselben  Zeit  Spareinlagen  in  der  Ge- 
sammthöhe  von  30  200  L.  in  Konsols 
angelegt  worden. 

Bekanntlich  hat  die  englische  Post- 
Verwaltung die  Benutzung  der  Post- 
sparbanken dem  unbemittelten  Publikum 
neuerdings  dadurch  erleichtert,  dafs  der 


Der  Telegraph  in  China.  Das 
seit  Kurzem  in  chinesischer  Sprache 
erscheinende  Blatt  -»The  Chinese  Hlu- 
strated  News* ,  welches  von  dem 
Missionär  J.  M.  W.  Farnham  in  Shanghai 
herausgegeben  wird  und  in  erster  Linie 
den  Zweck  verfolgt,  den  modernen 
Wissenschaften  des  Westens  in  den  ge- 
bildeten Kreisen  Chinas  Eingang  zu 
verschaffen,  bringt  in  einer  seiner 
neuesten  Nummern  nachstehende  Notiz 
Uber  den  Telegraphen  in  China.  »Im 
Jahre  1873  wurden  Shanghai  und 
Woosung  durch  eine  36  Ii  (1  Ii  =  442  m) 
lange,  von  Fremden  errichtete  Linie 
verbunden ,  die  an  letztgenanntem 
Orte  an  die  Linie  durch  Indien  und 
das  rothe  Meer,  andererseits  aber 
an  die  japanisch -russische  Linie  an- 


Mindestbetrag  der  Sparbankeinlagen 
auf  einen  Shilling  (=  1  Mk.)  herabge- 
setzt und  gestattet  worden  ist,  diesen 
Betrag  in  Pennypostmarken  zu  erlegen. 
Zu  diesem  Zwecke  werden  von  den 
Postanstalten  auf  Verlangen  besondere 
Formulare  unentgeltlich  an  das  Publi- 
kum verabreicht.  Auch  über  den  Er- 
folg dieser  Mafsnahmen  hat  Mr.  Fawcett 
sich  bei  der  gleichen  Gelegenheit  ge- 
äufsert.  Wie  aus  seinen  Mittheilungen 
zu  ersehen,  sind  während  der  Zeit  vom 
15.  November  1880  bis  Ende  des  ver- 
gangenen Januar  nicht  weniger  als 
3  600  000  Freimarken  zu  dem  ge- 
nannten Zwecke  benutzt,  und  auf  Grund 
der  solchergestalt  gemachten  Spareinlagen 
131  500  neue  Kontos  angelegt  worden. 

Noch  eine  weitere  Erleichterung  hat 
die  englische  Postverwaltung  neuerdings 
im  Sparbankbetriebe  eintreten  lassen, 
indem  sie  Annahmestellen  in  den  Docks 
für  Matrosen  und  andere  der  Königl. 
Marine  angehörige  Personen  eingerichtet 
hat.  Aehnliche  Einrichtungen  bestehen 
bereits  seit  dem  Jahre  1866  für  die 
Schiffe  der  Flotte  und  die  Marine- 
stationen. Die  Einzahlung  erfolgt  an 
die  Kassirer,  baar  oder  durch  Lohn- 
abzüge u.  s.  w.  Die  Verzinsung  findet 
mit  2  y,  pCt.  für  jedes  volle  Pfund  der 
Spareinlagen  statt. 


schliefst.  Im  Jahre  1874  bauten  die 
Chinesen  eine  Linie  von  Futscheu  nach 
dem  Seehafen  oder  vielmehr  Anker- 
platze, 36  Ii  lang;  obschon  die  Europäer 
die  Oberleitung  hatten,  wurde  die  Arbeit 
von  Chinesen  verrichtet  und  das  ge- 
sammte  erforderliche  Material  im  In- 
lande  hergestellt.  Als  die  Unruhen  in 
Formosa  ausbrachen,  wurde  von  Europa 
aus  der  Vorschlag  gemacht,  die  450  Ii 
lange  Strecke  Amoy — Futscheu  herzu- 
stellen, die  dann  nach  30  Jahren  in 
chinesischen  Betrieb  übergehen  sollte. 
Obschon  der  General -Gouverneur  auf 
diesen  Vorschlag  einging,  so  wurden 
die  Arbeiten  doch,  nachdem  90  Ii  ge- 
baut waren,  in  Folge  des  Widerstandes 
der  Eingeborenen  aufgegeben.  Im 
Jahre   1875    erging   an   die  Erbauer 
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seitens  des  General -Gouverneurs  die 
Aufford erung,  die  Linie  wieder  in  Stand 
zu  setzen  und  mit  dem  Bau  fortzu- 
fahren. Nachdem  man  1 50  Ii  errichtet 
hatte,  empörte  sich  das  abergläubische 
Volk  nochmals  gegen  die  barbarische 
Einrichtung,  und  der  Gouverneur  sah 
sich  veranlafst,  den  Wünschen  der  Be- 
völkerung Rechnung  zu  tragen  und  die 
Arbeiten  zu  sistiren.  Im  Jahre  1878 
wurde  das  gesammte  Material  nach 
Formosa  gebracht  und  dort  eine  Strecke 
von  etwa  100  Ii  gebaut,  welche  Chi- 
nesen, die  von  den  Europäern  Unter- 
richt erhalten  hatten,  in  Betrieb  er- 
hielten. Wir  hören  nun,  dafs  eine 
Linie  von  Tientsin  nach  Shanghai  ge- 
baut werden  soll.  Die  Telegraphen- 
Gesellschaft  in  Shanghai  hat  sich  er- 
bötig gemacht,  das  erforderliche  Ma- 
terial zum  Kostenpreise  einzuführen  und 
so  die  Unternehmung  zu  fördern.« 

Im  Anschlufs  an  diese  der  »Oester- 
reichischen Monatsschrift  Mir  den  Orient« 


|  entnommenen  Mittheilung  wird  die  Nach- 
richt von  Interesse  sein,  dafs  zufolge 
eines  Berichts  des  Kaiserlichen  Konsu- 
lats in  Amoy  der  Bau  einer  von  der 
Stadt  Futscheu  nach  dem  an  der  Mün- 
dung des  Min-Flusses  gelegenen  Punkte 
Sharp  Peak  führenden,  vornehmlich  für 
militärische  Zwecke  bestimmten  Land- 
Telegraphenlinie  in  Angriff  genommen 
worden  ist.  Die  Linie  geht  von  der 
Stadt  Futscheu  den  Flufs  entlang  nach 
dem  Arsenal  in  Pagoda  Anchorage 
und  berührt  später,  dem  Lauf  des  Min 
folgend,  die  vielen  an  demselben  ge- 
legenen Forts,  bis  sie  in  der  Station 
auf  Sharp  Peak  endigt.  Die  Gesammt- 
länge  der  Leitung  beträgt  ungefähr 
30  englische  Meilen.  Der  Bau  wird 
von  zwei  von  der  Great  Northern  Tele- 
graph Company  früher  ausgebildeten 
chinesischen  Ingenieuren  geleitet.  Auch 
die  spätere  Verwaltung  der  Linie  wird 
ganz  in  chinesischen  Händen  bleiben. 


Postan  weisungs  -  Verkehr  zwi- 
schen der  Schweiz  und  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika. 
In  der  Schweiz  haben  die  Einzahlungen 
auf  Postanweisungen  nach  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika  in  letzter 
Zeit  einen  solchen  Umfang  erreicht, 
dafs  sie  den  Betrag  der  in  der  Schweiz 
ausgezahlten  Anweisungen  aus  den 
Vereinigten  Staaten  übersteigen.  Die 
in  Folge  dessen  von  der  Schweizerischen 
Postverwaltung    zu    leistenden  Saldo- 


zahlungen bringen  für  dieselbe  bei  den 
gegenwärtig  gültigen  Umwandlungs-  bz. 
Kursverhältnissen  erhebliche  Einbufsen 
mit  s:ch.  Die  Schweizerische  Postver- 
waltung hat  sich  daher  genöthigt  ge- 
sehen, die  Taxe  für  Postanweisungen 
nach  den  Vereinigten  Staaten  vom 
1.  April  d.  J.  ab  auf  50  Rappen  für  je 
25  Franken  zu  erhöhen.  Die  Taxe 
betrug  vor  dem  1.  April  25  Rappen 
für  je  25  Franken,  mindestens  aber 
50  Rappen. 


Die  Entdeckung  heifser  Spring- 
queilen  in  Montana.  Nach  ameri- 
kanischen Blättern  sind  in  Montana 
zwei  heifse  Springquellen,  ähnlich  den 
isländischen  Geysir's,  zu  Tage  getreten. 
Der  erste  Springquell  wurde  vor  etwa 
einem  Monate  entdeckt;  er  hat  erst 
vor  Kurzem  einen  erheblichen  Um- 
fang angenommen.  Der  Strahl  heifsen 
Wassers,  welchen  er  emporschleudert, 
steigt  über  100  Fufe  hoch.  Bei  dem 
zweiten  Sprudel  wird  die  Wassersäule 
nur  bis  zu  einer  Höhe  von  ungefähr 


50  Fufs  emporgetrieben;  jedoch  ist  der 
Durchmesser  des  Wasserstrahles  erheb- 
licher, als  bei  dem  ersterwähnten 
Sprudel.  Beide  Springquellen  brechen 
in  gewissen  Zwischenräumen  hervor 
und  scheinen  nach  den  bis  jetzt  ge- 
machten Beobachtungen  namentlich 
während  der  Vormittagsstunden  in 
Thätigkeit  zu  sein.  Der  Boden,  wo 
sich  die  Quellen  befinden,  besteht  aus 
Gneifs  und  Sandstein.  Man  vermuthet, 
dafs  an  der  betreffenden  Stelle  sich 
ehemals  ein  F'lufsbett  befunden  hat. 
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Registrir- Apparat  für  Fern- 
sprechsysteme. Von  den  Amerikanern 
Charles  James  Bell  und  Sumner  Tainter 
ist,  wie  wir  dem  >  Telegraphic  Journal^ 
entnehmen,  ein  sehr  sinnreicher  und 
dabei  einfacher  Apparat  konstruirt 
worden,  welcher  es  ermöglicht,  auf 
automatischem  Wege  mit  Sicherheit 
festzustellen,  wie  oft  die  mit  einer 
Fernsprech  -  Zentralstelle  verbundenen 


Theilnehmer  von  ihrer  Fernsprech-Ein- 
richtung  Gebrauch  machen.  Dieser 
Apparat,  bei  dessen  Anwendung  zu- 
nächst Bedingung  ist,  dafs  der  Strom 
einer  bei  der  Centraistelle  befindlichen 
Batterie  die  betreffende  Leitung  un- 
unterbrochen durchläuft,  wird  bei  den 
Theilnehmern  in  Stelle  der  Anrufvor- 
richtung (Taste)  eingeschaltet. 


**r  nächsten  FemsfrtchtUüt 

6».  Erde. 

In  der  vorstehenden  Skizze  stellt  die 
Fig.  A  den  fraglichen  Registrir-Apparat 
dar,  welcher  einerseits  mit  der  Fern- 
sprech -  Centralstelle  und  andererseits 
mit  dem  Wecker  C,  bz.  dem  Fern- 
sprechsystem D  in  leitender  Verbin- 
dung steht.  Das  Fernsprechsystem  D 
ist  sodann  entweder  mit  der  zur  näch- 
sten Fernsprechstelle  führenden  Leitung 
oder  mit  der  Erde  verbunden.  Soll 
nun  die  Fernsprech-Centralstelle  an- 
gerufen werden,  so  drückt  man  auf 
den  Knopf  i?  und  veranlafst  hierdurch 
eine  Trennung  der  im  Kontakt  stehen- 
den Metallfedern  E  und  F,  bz.  eine 


Unterbrechung  des  vorerwähnten  Strom- 
kreises, was  zur  Folge  hat,  dafs  bei- 
der Centraistelle  die  betreffende  Nummer 
des  Umschalters  ausgelöst  wird.  Die 
Verlängerung  des  Knopfes  B  ist  bei 
dem  Punkte  G  mit  dem  um  den  Dreh- 
punkt /  beweglichen  Hebel  H  ver- 
kuppelt. Die  Sperrklinke  AT  ist  wiederum 
bei  L  mit  dem  Hebel  H  verbunden; 
es  wird  deshalb  bei  dem  jedesmaligen 
Niederdrücken  des  Knopfes  B  das 
Sperrrad  M  um  einen  Zahn  weitergerückt 
werden.  Die  Axe  des  Sperrrades  steht 
schliefslich  mit  einem  Räderwerk  in 
Verbindung,  welches  die  Zeiger  der 
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in  der  Skizze  angedeuteten  Zifferblätter, 
ähnlich  wie  bei  den  bekannten  Gas- 
oder Wassermessern,  in  Bewegung  setzt. 
Auf  diese  Weise  wird  genau  vermerkt, 
wie  oft  der  Knopf  gedrückt,  bz.  die 
Fernsprech-Centralstelle  gerufen  worden 


Beitritt  Chiles  zum  Weltpost-  | 
verein.   Nachdem  die  Schwierigkeiten, 
welche  sich  dem  Eintritt  Chiles  in  den  I 
Weltpostverein    entgegenstellten,  in- 
zwischen beseitigt  sind,  ist  der  Anschlufs 
dieses  Landes  an  den  Verein  nunmehr 
am  i.  April  d.  J.  erfolgt.  Wie  bekannt, 
hatte  die  chilenische  Regierung  ihren 
Gesandten  in  Paris  beauftragt,  den  Ver- 
handlungen des  Pariser  Postkongresses 
des   Jahres  1878   beizuwohnen.  Der 
Gesandte  glaubte  indefs  gewissen,  von 
dem   Kongrefs   gefafsten  Beschlüssen 
nicht  zustimmen  zu  können,  ohne  sich 
zuvor  des  Einverständnisses  seiner  Re- 
gierung  vergewissert   zu  haben.  Es 
unterblieb  somit  auch  die  Unterzeichnung 
des  Weltpostvertrages  durch  den  Ver- 
treter Chiles.    Nach  Prüfung  der  An- 
gelegenheit sprach  sich  die  Regierung 
des  Landes  jedoch  für  den  Anschlufs 
an  den  Verein  aus  und  erklärte  gegen 
Ende  1878  dem  Schweizerischen  Bundes- 
rath ihren  Beitritt  zum  1.  April  1879. 
Der  Beitritt  mufste  indefs  auf  unbe- 


Eine  im  Sande  begrabene  Stadt 
in  Algerien.  Französische  Blätter  be- 
richten von  der  Auffindung  einer  im 
Wüstensande  begrabenen  Stadt  durch 
den  Alterthumsforscher  Tarry.  Die 
Aufmerksamkeit  des  Letzteren  auf  das 
Vorhandensein  einer  durch  Sandmassen 
verschütteten  menschlichen  Ansiedelung 
wurde  durch  den  Umstand  wachge- 
rufen, dafs  der  Boden  der  Wüste  un- 
fern der  Stadt  Wargla  eine  festungs- 
artige Anschwellung  bildet.  Leichte 
Nachgrabungen  führten  zur  Auffindung 
der  Minarets  und  des  oberen  Theiles 
einer  Moschee.  Bei  fortgesetztem  Graben 
wurden  eine  Terrasse,  ein  Thurm  und 
zwölf  noch  ganz  wohlerhaltene  Häuser 
freigelegt.  Herr  Tarry  berichtete  nun- 
mehr seine  Entdeckung  an  die  Regie- 


ist; es  würde  sonach  bei  der  Central- 
stelle  eine  besondere  Buchführung  über 
die  Benutzung  der  Anlage  durch  die 
beschriebene  Einrichtung  entbehrlich 
gemacht  werden. 


|  stimmte  Zeit  verschoben  werden,  weil 
in  Folge  entstandener  Schwierigkeiten 
j  der  Vertrag  durch  den  Kongrefs  von 
Chile  nicht  ratinzirt  worden  war.  Diese 
Schwierigkeiten  bestanden  vorzugsweise 
darin,  dafs  Chile  sich  für  den  Trans- 
port der  Briefpackete  nach  Europa  der 
europäischen  Dampfschiffslinien  bedienen 
und  zu  diesem  Behuf  besondere  Ab- 
kommen treffen  mufste,  deren  Zustande- 
kommen zunächst  .an  den  übertriebenen 
Forderungen  der  betheiligten  britischen 
Dampfschiffs  -  Gesellschaften  scheiterte. 
Nach  Beseitigung  der  Schwierigkeiten 
wurde  dem  Weltpostvertrage  im  Januar 
1880  durch  den  Nationalkon grefs  der 
Republik  die  Zustimmung  ertheilt  und 
der  Präsident  der  Republik  ermächtigt, 
dem  Vertrage  für  Chile  endgültig  bei- 
zutreten. Wie  bereits  im  Eingange  er- 
wähnt, erfolgte  der  Anschlufs  Chiles 
zum  Verein  am  1.  April  d.  J.  Mit 
demselben  Tage  werden  auch  die  in 
diesem  Lande  eingerichteten  britischen 
I  Postagenturen  geschlossen. 


rung  in  Algier,  die  sich  entschlossen 
haben  soll,  eine  vollständige  Ausgrabung 
der  verschütteten  Bauwerke  vornehmen 
zu  lassen. 

Die  Stelle,  wo  die  verschüttete  Stadt 
liegt,  ist  dem  ganzen  Anprall  der  aus 
der  Wüste  hervordringenden  Sandstürme 
ausgesetzt.  Wahrscheinlich  hat  ein  lange 
anhaltender  Sirokko  solche  Sandmassen 
in  die  Strafsen  und  Häuser  der  Stadt 
geschleudert,  dafs  die  Einwohnerschaft 
genöthigt  war,  ihren  Wohnort  zu  ver- 
lassen und  der  Wüste  wieder  preiszu- 
geben, die  das  Werk  der  Ueber- 
schiittung  bald  vollendet  haben  mag. 
In  welches  Zeitalter  die  Zerstörung  der 
Stadt  verlegt  werden  darf,  dafür  fehlt 
es  bis  jetzt  an  jeglichem  Anhaltspunkte. 
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L  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


46.    Das  Marine-Postbüreau  in  Berlin. 
Von  Herrn  Postsecretair  Wienecke  in  Berlin. 


Deutschland  bedarf,  will  es  seine 
gegenwärtige  Machtstellung  behaupten 
und  zur  vollen  Geltung  bringen,  auch 
einer  starken  Seemacht.  Diese  Noth- 
wendigkeit  von  vornherein  erkennend, 
hat  das  Deutsche  Reich  auf  den  An- 
fängen der  preufsischen ,  durch  den 
Norddeutschen  Bund  weiter  entwickel- 
ten Marine  unablässig  fortgebaut  und 
in  kurzer  Zeit  eine  Kriegsflotte  zu 
schaffen  verstanden,  deren  gegenwärtiger 
Umfang  und  allseitig  anerkannte  Tüchtig- 
keit unserem  Vaterlande  auch  in  der 
Reihe  der  eigentlichen  Seemächte  eine 
ehrenvolle,  Achtung  gebietende  Stellung 
sichern. 

Archiv  f.  Po»t  u.  Telejr.    11.  iMt. 


Fort  und  fort  gewinnt  die  deutsche 
Kriegsflotte  an  Ansehen  und  Bedeutung. 
Wir  wissen  unsere  langgestreckten  Ost- 
und  Nordseeküsten  mit  ihren  wichtigen 
Häfen  und  Handelsplätzen  durch  unsere 
Marine  wohl  geschützt  und  vertheidigt 
und  dürfen  das  feste  Vertrauen  hegen, 
dafs  unsere  Kriegsschiffe,  sollte  Deutsch- 
lands Khre  es  erfordern,  dem  Feinde 
auch  auf  offener  See  die  Stirn  zu 
bieten  vermögen.  Dafs  die  Reichs- 
Marine  sich  ebenso  der  weiteren 
Aufgabe,  Deutschlands  Interessen  in 
den  fernen  Welttheilen  zu  vertreten 
und  wahrzunehmen,  mit  Ernst  und  Eifer 
I  unterzieht  und  derselben  vollkommen 
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gerecht  wird,  das  erkennen  wir  genug- 
sam aus  dem  herzlichen  Willkommen, 
welches  den  in  die  fremden  Gewässer  | 
entsendeten  deutschen  Kriegsschiffen 
selbst  an  den  entferntesten  Gestaden, 
wo  nur  immer  Deutsche  weilen,  ent- 
gegengebracht wird.  Unsere  deutschen 
Brüder  draufsen  wissen  es  vor  allen 
Anderen,  dafs  es  besonders  der  deut- 
schen Kriegsflagge  zu  danken  ist,  wenn 
gegenwärtig  auch  auf  den  entferntesten 
Punkten  der  Erde  dem  deutschen  Na- 
men mit  Achtung  begegnet  wird. 

Um  der  Aufgabe  zu  genügen,  welche 
der  deutschen  Marine  in  dieser  Rich- 
tung zufällt,  ordnet  das  Deutsche  Reich 
Jahr  aus  Jahr  ein  die  Ausrüstung  und 
Indienststellung  zahlreicher  Kriegsschiffe 
aller  Gattungen  an  und  entsendet 
dieselben  auf  die  auswärtigen  Marine- 
stationen und  in  die  fernen  Meere. 
So  befinden  sich  gegenwärtig,*)  nach- 
dem S.  M.  Korvette  s Prinz  Adalbert« 
vor  Kurzem  erst,  wie  bekannt,  von 
einer  zweijährigen  Reise  um  die  Welt 
nach  Deutschland  zurückgekehrt  ist, 
noch  vierzehn  deutsche  Kriegsschiffe 
aufserhalb  der  Grenzen  des  Deutschen 
Reiches,  hauptsächlich  in  den  Gewässern 
Australiens  und  Ostasiens,  in  Westindien 
und  an   der  Westküste  Südamerikas. 

Für  die  Ausführung  und  das  Gelingen 
der  Missionen  unserer  in  den  auswärti- 
gen Gewässern  befindlichen  deutschen 
Kriegsschiffe  ist  eine  der  wesent- 
lichsten Bedingungen  unzweifelhaft  die 
ununterbrochene  Fühlung  und  Verbin- 
dung mit  dem  Vaterlande.  Eine  solche 
ist  nun  in  der  That  vorhanden,  denn 
es  besteht  zwischen  Deutschland  und 
einem  jeden  seiner  Kriegsschiffe  im 
Auslände  ein  reger  Postverkehr,  für 
dessen  Regelmäfsigkeit  und  Sicherheit 
in  erhöhtem  Mafse  Sorge  getragen  ist. 
Bedarf  es  doch  kaum  einer  Erwähnung, 
dafs  es  den  zahlreich  bestehenden  Post- 
verbindungen und  den  ausgezeichneten 
Verkehrseinrichtungen  zu  danken  ist, 
wenn  unsere  Marineverwaltung  jederzeit 


aber  die  Bewegungen  und  die  Thätig- 
keit  jedes  einzelnen  Kriegsschiffes  unter- 
richtet ist,  und  wenn  wohl  niemals  die 
Erwartung  getäuscht  wird,  mit  welcher 
die  Personen  der  deutschen  Schiffs- 
besatzungen im  Auslande,  sowie  auch 
deren  Angehörige  in  der  Heimath 
dem  Eintreffen  der  gegenseitigen  Nach- 
richten entgegensehen. 

Wenn  wir  uns  demgegenüber  ver- 
gegenwärtigen, wie  der  stete  Wechsel 
in  den  Stationsorten  der  Schiffe  und 
die  mit  den  Entfernungen  zunehmende 
Langwierigkeit  der  überseeischen  Post- 
beförderung, sowie  sonstige  ungünstige 
Verhältnisse  und  unberechenbare  Vor- 
kommnisse einen  rcgelmäfsigcn  und 
sicheren  Postverkehr  erschweren  und 
der  Herstellung  und  Aufrechterhaltung 
eines  solchen  hemmend  und  hindernd 
in  den  Weg  treten,  so  erscheint  die 
Frage  von  Bedeutung  und  Interesse, 
welche  Einrichtungen  getroffen  sind, 
vermöge  deren  unter  Benutzung  der 
bestehenden  Post  -  Dampfschiffverbin- 
dungen ein  regelmäfsiger  und  ge- 
sicherter Postverkehr  zwischen  Deutsch- 
land und  den  Besatzungen  der  in  aus- 
wärtigen Gewässern  befindlichen  Schiffe 
der  Reichs-Marinc  erreicht  wird/ 

Zur  Vermittelung  eines  regelmäfsigen 
und  sicheren  Austausches  von  Post- 
sendungen zwischen  Deutschland  und 
den  deutschen  Kriegsschiffen  im  Aus- 
lande besitzt  die  Deutsche  Reichs-Post 
eine  eigens  hierfür  errichtete  Dienst- 
stelle: das  Marine-Postbüreau  zu 
Berlin. 

Dasselbe  besteht  seit  Ende  des  Jah- 
res 1867.  Erst  von  diesem  Zeitpunkte 
ab  begegnen  wir  im  deutschen  Post- 
verkehr einer  besonderen  Korrespon- 
denzgattung, den  sogenannten  Marine- 
sendungen, unter  denen  wir  heute  Briefe, 
Zeitungen  unter  Band  und  Postanwei- 
sungen verstehen,  welche  an  Personen 
der  deutschen  Schiffsbesatzungen  im 
Auslande  gerichtet  sind  und  unter  be- 
sonderen Bedingungen  durch  das  Ma- 


•)  Februar  1881. 
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rine-Postbüreau  nach  dem  Auslande  zur 
Absendung  gelangen. 

Als  es  mit  einer  Königlich  Preufsi- 
schen  Marine  noch  eine  Königlich 
Preufsische  Post  gab,  genossen  die  an 
Personen  der  preufsischen  Marine  ge- 
richteten, innerhalb  Preufscns  zu  be- 
fördernden Postsendungen  lediglich  die- 
jenigen Portofreiheiten  und  Porto- 
ermäfsigungen ,  welche  für  die  an  die 
Soldaten  des  preufsischen  Landheeres 
vom  Feldwebel  abwärts  gerichteten 
Gegenstände  festgesetzt  waren.  Zum 
Zwecke  der  Weiterbeforderung  von 
Sendungen  über  die  Grenzen  des 
preufsischen  Postgebietes  hinaus  in 
solchen  Fällen,  in  denen  die  Empfan- 
ger an  Bord  eines  Kriegsschiffes  in  See 
gegangen  waren,  bestand  weder  eine 
besondere  postalische  Einrichtung,  noch 
waren  hierfür  besondere  Tarifbestim- 
mungen vorgesehen. 

Dagegen  unterzog  sich  die  oberste 
Marinebehörde  in  Berlin  der  Mühwal- 
tung,  in  derartigen  Fällen  die  Beförde- 
rung von  Briefen  an  die  Schiffsbe- 
satzungen zu  vermitteln.  Briefe,  auf 
welche  diese  Beförderungsweise  An- 
wendung finden  sollte,  mufsten  aufser 
der  Angabe  des  Empfängers  und  der 
Bezeichnung  des  Schiffes,  auf  welchem 
sich  derselbe  befand,  den  Vermerk 
>p.  adr.  des  Kgl.  Marine -Ministeriums 
in  Berlin«  tragen.  Die  solchergestalt 
adressirten,  unter  der  Bezeichnung 
»Soldatenbrief.  Eigene  Angelegenheit 
des  Empfängers«  bis  Berlin  portofrei 
beförderten  Briefe  wurden  von  der  Post 
lediglich  an  das  Marine -Ministerium 
abgegeben.  Dieses  sammelte  die  Briefe 
und  sandte  die  für  die  Besatzung  eines 
und  desselben  Schiffes  bestimmten  in 
gewissen  Zeiträumen  unter  Entrichtung 
des  ausländischen  Portos,  meist  unter 
Umschlag  an  das  betreffende  Schiffs- 
kommando, nach  dem  ausländischen 
Stationsorte  des  Schiffes  ab. 

Diese  Beförderungsweise  erschien  je- 
doch bei  der  mit  dem  Wachsthum  der 
Marine  Schritt  haltenden  Vermehrung 
der  Briefe  wegen  der  vielfachen  und 
aufserordentlichen  Belästigung,  welche 


sie  der  Marinebehörde  verursachte, 
nicht  weiter  fortführbar.  Als  nach  den 
Ereignissen  des  Jahres  1866  die  Er- 
richtung des  Norddeutschen  Bundes 
auch  der  Marine  einen  weiteren  Wir- 
kungskreis eröffnete  und  die  Ausführung 
des  s Flottengründungsplanes«  die  Thä- 
tigkeit  aller  ihrer  Verwaltungsorgane 
in  vollstem  Mafsc  in  Anspruch  nahm, 
wurde  die  Neugestaltung  jener  Brief- 
beförderungsweise unerläßlich.  In  Er- 
kennung dieser  Notwendigkeit  fanden 
alsbald  zwischen  dem  Königlichen 
Marine-Ministerium  und  der  Preufsischen 
Postverwaltung  Erörterungen  statt,  die 
Mitte  Oktober  1867  zum  Abschlufs 
eines  förmlichen  Uebereinkommens 
führten,  inhaltlich  dessen  die  Sorge  für 
den  Austausch  von  Briefen  zwischen 
den  Besatzungen  der  Kriegsschiffe  im 
Auslande  und  dem  Hcimathlande  sach- 
gemäß; von  der  Postvcrwaltung  über- 
nommen wurde. 

Diese  »Vereinbarungen  in  Betreff 
der  Privatbriefsendungen  an  und 
von  Personen  der  Preufs.  Schiffs- 
besatzungen im  Auslandes  welche, 
vom  General-Postamte  mit  Ausführungs- 
bestimmungen versehen,  der  Ober- 
Postdirection  zu  Berlin  unterm  26.  Ok- 
tober 1867  zur  weiteren  Veranlassung 
mitgetheilt  worden  waren,  betrafen  im 
Wesentlichen  die  Errichtung  eines 
Marine -Postbürcaus,  die  Versendungs- 
bedingungen der  Briefe,  das  seitens 
des  Marine-Postbüreaus  bei  der  Absen- 
dung der  Briefe  und  bei  der  Berech- 
nung der  Portokosten  zu  beobachtende 
Verfahren,  die  Abrechnung  wegen  der 
Beförderungskosten  zwischen  der  Post- 
und  der  Marinevcrwaltung  und  schlicfs- 
lich  die  Behandlung  der  von  den 
Schiffsbesatzungen  im  Auslande  aus- 
gehenden, durch  Vermittelung  des 
Marine-Postbüreaus  weiterzusendenden 
Korrespondenz. 

Auf  Grund  der  Vereinbarungen 
trat  das  Marine- Postbüreau  als  eine 
Geschäftsstelle  des  Hof-Postamts 
in  Berlin  am  15.  November  1867 
in  Wirksamkeit.  Es  hat  seither  die 
ihm    obliegenden  Dienstverrichtungen 
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mit  Sicherheit  auch  da  erledigt,  wo  im 
Laufe  des  letztverflossenen,  für  die  Ent- 
wickelung  des  deutschen  Volkslebens 
und  des  internen  und  internationalen 
Verkehrswesens  so  bedeutungsvollen 
Jahrzehnts  die  genannten  »Vereinbarun- 
gen« und  die  hiernach  getroffenen  Ein- 
richtungen und  Anordnungen  mannig- 
fache Veränderungen  und  Erweiterun- 
gen erfahren  hatten.  Nicht  unwesent- 
liche Umgestaltungen  waren  beispiels- 
weise bedingt  durch  die  Einführung 
des  einheitlichen  Briefportosatzes ,  des 
metrischen  Gewichtssystems  und  der 
Reichsmarkwährung.  Von  besonderer 
Einwirkung  auf  den  Betrieb  mufste 
natürlich  die  Errichtung  des  Weltpost- 
vereins sein.  Wir  erwähnen  sodann 
das  zwischen  der  obersten  Marine-  und 
der  obersten  Postbehörde  getroffene, 
den  Postanstalten  durch  General -Ver- 
fügung unterm  20.  Januar  1872  mit- 
getheilte  *Ucbereinkommen,  be- 
treffend die  Zulassung  von  Post- 
anweisungen aus  der  Heimath  an 
Personen  der  Schiffsbesatzungen 
im  Auslande«,  welches  die  Thätig- 
keit  des  Marine -Postbüreaus  umfang- 
reicher und  bedeutungsvoller  gestaltete. 
Auch  die  Umwandlung  der  prcufsischen 
Marine  in  die  des  Norddeutschen  Bun- 
des und  weiter  in  die  deutsche  Reichs- 
Marinc  und  die  hiermit  zusammen- 
hängende Neugestaltung  der  Marine- 
verwaltungsbehörden waren  auf  die 
Abwickelung  der  Geschäfte  des  Büreaus 
von  Einflufs.  Beispielsweise  erwies 
sich  die  Bildung  der  beiden  Marine- 
stationen der  Ost-  und  Nordsee  in  Kiel 
und  Wilhelmshaven  bz.  die  Auflösung 
der  Marine -Intendantur  in  Berlin  in 
die  Intendanturen  dieser  beiden  Marine- 
stationen für  das  bei  der  Abrechnung 
zwischen  der  Post-  und  der  Marine- 
verwaltung bis  dahin  beobachtete  Ver- 
fahren von  wesentlicher  Bedeutung. 

Nachdem  der  Geschäftskreis  des 
Marine -Postbüreaus  am  1.  April  187g 
eine  nochmalige  Erweiterung  er- 
fahren hat,  indem  zur  Beförderung  an 
Personen  der  deutschen  Schiffsbesatzun- 
gen auch  Zeitungen  unter  Band 
zugelassen  wurden  —  eine  Einrichtung, 


welche  einem  längst  gefühlten  Bedürf- 
nisse Abhülfe  geschaffen  hat  — ,  darf 
der  Geschäftskreis  des  Marine -Post- 
büreaus vorläufig  als  festgestellt  ange- 
sehen werden. 

Was  die  zur  Zeit  gültigen  Vorschrif- 
ten über  die  Versendungsbedin- 
gungen anbetrifft,  so  sind  diejenigen 
in  Betreff  der  Postanweisungen  und 
Zeitungen  durch  die  bezüglichen,  1872 
und  1879  getroffenen  Uebereinkommen 
zwischen  den  obersten  Behörden  der 
Post-  und  der  Marineverwaltung  fest- 
gesetzt worden.  Dagegen  liegen  den 
Briefportosätzen,  sowie  den  Vorschriften 
über  die  Adressirung  der  Sendungen 
noch  Bestimmungen  zu  Grunde,  welche 
in  den  Vereinbarungen  vom  Jahre  1867 
enthalten  sind. 

Demgemäfs  ist  vom  Absender  zu 
entrichten: 

1.  bei  Briefen  und  Postanweisungen 
an  Offiziere  und  die  im  Offiziers- 
range stehenden  Marinebeamten 
(Marine-Zahlmeister,  Marine-Unter- 
zahlmeister, Marine-Pfarrer,  Marine- 
Oberstabsärzte,  Marine-Stabs-  und 
Marine-Assistenzärzte  u.  s.  w.) 

a)  für  den  gewöhnlichen  Brief 
bis  zum  Gewichte  von  60  g 
einschliefslich: 

ein  Porto  von  20  Pfennig, 

b)  für  Postanweisungen: 

die  für  inländische  Post- 
anweisungen festgesetzte  Ge- 
bühr; 

* 

2.  bei  Briefen  und  Postanweisungen 
an  Obersteuerleute  und  Steuerleute, 
Oberfeuerwerker  und  Feuerwerker, 
Oberbootsleute  und  Bootsleute, 
Obermaschinisten  und  Maschinisten, 
Obermeister  und  Meister,  Feld- 
webel, Seekadetten,  Stabswacht- 
meister, Steuermannsmaaten,  Feuer- 
werksmaaten, Bootsmannsmaaten, 
Maschinistenmaaten ,  Meistersmaa- 
ten, Ober-Lazarethgehülfen,  Laza- 
rethgehülfen  und  Unter-Lazareth- 
gehülfen ,  Stabs  -  Sergeanten ,  Ka- 
detten,  Ober -Matrosen  und  Ma- 
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trosen,  Schiffsjungen,  Zahlmeister- 
Applikanten  ,  Maschinisten  -  Ap- 
plikanten,  Heizer,  Handwerker, 
Stewards  und  Köche,  sowie  an 
die  bei  der  Marine  im  Dienste 
stehenden  Militairpersonen  vom 
Feldwebel  abwärts: 

a)  für  den  gewöhnlichen  Brief 
bis  zum  Gewichte  von  60  g 
einschliefslich : 

ein  Porto  von  10  Pfennig, 

b)  für  Postanweisungen 

a)  bis  zur  Höhe  von  15  Mark 
einschliefslich: 

eine  Gebühr  von  10  Pfg., 

ß)  über  15  Mark: 

die  gewöhnliche  Gebühr, 
wie  für  inländische  Post- 
anweisungen; 

3.  für  Zeitungen  unter  Band,  ohne 
Rücksicht  auf  den  Rang  des  Em- 
pfängers und  den  jeweiligen  Auf- 
enthalt des  Schiffes  an  Porto  all- 
gemein den  Betrag  von  5  Pfennig 
für  je  50  g  oder  einen  Theil  von 

50  g- 

Die  Aufschrift  der  Sendungen 
mufs  enthalten: 

a)  den  Grad  und  die  dienstliche 
Eigenschaft  des  Empfängers 
oder  das  Amt,  welches  der- 
selbe in  der  Marineverwaltung 
bekleidet, 

b)  den  Namen  des  Schiffes,  an 
dessen  Bord  der  Empfänger 
sich  befindet, 

c)  die  Angabe:  »durch  Vermitte- 
lung  des  Kaiserlichen  Hof- 
Postamts  in  Berlin«. 

Einschreibsendungen ,  ferner  Werth- 
und Packetsendungen  sind  von  der 
Beförderung  durch  das  Marine -Post- 
bilreau  ausgeschlossen,  ebenso  die  den 
vorstehenden  Bestimmungen  nicht  ent- 
sprechenden Briefsendungen,  mithin 
auch  gewöhnliche  unfrankirte  oder  un- 
genügend frankirte  Briefe  und  Briefe 
im  Gewichte  von  mehr  als  60  g. 

Postanweisungen  dürfen  aufser  der 
Adresse  und  der  Angabe  des  Namens 


und  Wohnortes  des  Absenders  ander- 
weite Mittheilungen  nicht  enthalten. 

In  Betreff  der  Behandlung  der  durch 
das  Marine-Postbüreau  zu  befördernden 
Gegenstände  bei  den  Aufgabe -Post- 
anstalten bemerken  wir,  dafs  die  Ueber- 
sendung  der  Briefe  und  Zeitungen  an 
das  Marine-Postbüreau  seitens  der  Post- 
anstalten sofort  nach  der  Auflieferung 
in  einem  besonderen  Umschlage  unter 
der  Bezeichnung  » Postsache.  Hierin 
Marinebriefe «  erfolgen  mufs.  Die  an 
Personen  der  Kaiserlichen  Schiffsbe- 
satzungen im  Auslande  gerichteten 
Postanweisungen  werden  dagegen  in 
gewöhnlicher  Weise  auf  das  Hof- Post- 
amt in  Berlin  abgesandt,  da  sie  hin- 
sichtlich ihrer  buchmäfsigen  und  tech- 
nischen Behandlung  als  solche  ange- 
sehen werden,  welche  nach  Berlin 
bestimmt  sind.  Die  Vermittelung  des 
Marine-Postbüreaus  erstreckt  sich  aber 
auch  auf  solche  Briefe,  Zeitungen  unter 
Band  und  Postanweisungen,  welche 
bei  demselben,  aus  den  deutschen 
Hafenorten  Kiel,  Wilhelmshaven,  Stral- 
sund, Danzig  u.  s.  w.  nachgesandt, 
eingehen.  Nach  den  bezüglichen  Vor- 
schriften tritt  nämlich  eine  unmittelbare 
Nachsendung  von  Postsendungen  an 
Personen  der  Kaiserlichen  Schiffsbe- 
satzungen, sobald  die  Empfänger  sich 
an  Bord  der  Schiffe  ausserhalb  des 
Deutschen  Reiches  befinden,  seitens 
der  Postanstalten  an  den  Hafenorten 
nicht  ein.  Hat  ein  solcher  Empfänger 
den  Hafenplatz  verlassen,  so  ist  die 
Postanstalt  daselbst  angewiesen,  die 
Briefe  bis  zum  Gewichte  von  60  g, 
auf  denen  ein  Portobetrag  nicht  haftet, 
nämlich 

a)  die  portofreien  Dienstbriefe, 

b)  die  am  Aufgabeorte  bis  zum  Hafen- 
platz frankirten  Briefe, 

c)  die  in  Folge  der  Bezeichnung 
»Soldatenbrief.  Eigene  Angelegen- 
heit des  Empfängers«  portofreien 
Briefe, 

und  ferner  die  Zeitungen  unter  Band 
und  Postanweisungen  ohne  Ausnahme 
dem  Marine-Postbüreau  in  Berlin  zu 
übersenden.    Die  Veranlassung  zu  der 
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Uebersendung  mufs  auf  den  betreffen- 
den  Gegenständen  vermerkt  sein.  Alle 
übrigen  Sendungen  haben  die  Post- 
anstalten in  den  Hafenorten  an  die 
Aufgeber  zurückzuschicken. 

Die  Grundzüge  des  von  dem  Marine- 
Postbüreau  bei  der  Absend ung  der 
Briefe  nach  dem  Auslande  und  der 
Berechnung  der  Beförderungs- 
kosten zu  beobachtenden  Verfahrens 
sind  durch  die  Bestimmungen  der 
mehrfach  erwähnten  Vereinbarungen 
vorgezeichnet.  Nach  Punkt  6  und  7 
derselben  erfolgt  die  Absendung  der 
von  dem  Marine-Postbüreau  gesammel- 
ten Briefe  nach  Mafsgabc  der  seitens 
der  obersten  Marinebehörde  dem  Hof- 
Postamtc  in  Berlin  behufs  richtiger 
Leitung  der  Korrespondenz  über  den 
Aufenthalt  der  Schiffe  zu  machenden 
Mittheilungen.  Das  Hof- Postamt  in 
Berlin  entrichtet  das  Porto  für  die  nach 
dem  Auslande  abgesandten  Marine- 
briefe. Der  Betrag,  um  welchen  dieses 
Porto  dasjenige  Porto  übersteigt,  wel- 
ches von  den  Absendern  bei  Aufgabe 
der  Briefe  entrichtet  worden  ist,  wird 
von  dem  Hof-Postamte  bei  den  Marine- 
Intendanturen  monatlich  liquidirt  und 
von  diesen  erstattet.  Den  hierzu  ge- 
gebenen Ausführungsbestimmungen  des 
General -Postamts  zufolge  sollen  zu 
diesem  Zwecke  über  die  von  den  Post- 
anstalten eingehenden  Marinebriefe  unter 
Beobachtung  der  in  den  Vereinbarun- 
gen unterschiedenen  Gattungen  der- 
selben tAIannschaftsbriefe  und  Offiziers- 
briefe) spezielle  Notizen  geführt  wer- 
den. Die  Zeitungen  werden  in  Form 
gröfserer  Sendungen  unter  Band  an 
die  betreffenden  SchitTskommandos  ab- 
gesandt. Die  Portokosten  bestreitet 
die  Postkasse,  eine  Abrechnung  findet 
über  dieselben  mit  der  Marineverwal- 
tung nicht  statt. 

Die  Postanweisungen  für  Personen 
der  Kaiserlichen  Marine  im  Auslande 
werden  wie  Postanweisungen  behandelt, 
welche  nach  Berlin  selbst  bestimmt 
sind.  Dem  nächsten  für  das  betreffende 
Schiff  abzusendenden  Marine  -  Post- 
packete   (die  Briefe   enthaltend)  wird 


eine  Liste  beigeschlossen,  welche  die 
Namen  der  Empfänger  und  die  einge- 
zahlten Beträge  enthält.  Die  Auszah- 
lung erfolgt  durch  das  Kommando  an 
Bord  gegen  Empfangsbescheinigung  der 
Empfänger.  Das  Schiffskommando 
rechnet  mit  der  bezüglichen  Marine- 
Intendantur  und  letztere  mit  dem  Hof- 
Postamte  ab.  Die  von  dem  Hof-Post- 
amte vollzogenen  Postanweisungen  ge- 
langen in  gewöhnlicher  Weise  an  die 
Ober-Postdirection  bz.  an  das  Post- 
anweisungsamt in  Berlin. 

Die  Arbeiten  des  Marine-Postbüreaus 
sind  dergestalt  unter  die  bei  "der  ge- 
nannten Amtsstelle  beschäftigten  Be- 
amten vertheilt,  dafs  der  Vorsteher 
die  allgemeinen  dienstlichen  Anordnun- 
gen zu  treffen ,  die  ordnungsmäfsige 
Ausführung  der  bezüglichen  Bestimmun- 
gen zu  überwachen  und  für  die  Sicher- 
stellung des  Betriebes  Sorge  zu  tragen 
hat,  während  die  sichere  und  sorgfältige 
Abwickelung  der  laufenden  Geschäfte 
hauptsächlich  den  nachgeordneten  Be- 
amten obliegt. 

Der  Vorsteher  des  Kaiserlichen  Hof- 
Postamtes  vertritt  das  Marine-Postbüreau 
nach  oben  und  aufsen  hin.  Die  Be- 
zeichnung der  Dienststelle  als  >  Marine- 
Postbüreau*  findet  nur  Anwendung  bei 
Vermerken  auf  Briefen  etc.,  bei  Voll- 
ziehung der  abzusendenden  Listen  über 
Postanweisungen  und  aus  ähnlichen  An- 
lässen. 

Für  die  Zwecke  des  Marine-Post- 
büreaus ist  bei  dieser  Amtsstelle  ein 
von  der  Kaiserlichen  Admiralität  in 
Berlin  aufgestelltes  Verzeich nifs  der 
zur  Kaiserlichen  Marine  gehöri- 
gen Schiffe  und  Fahrzeuge  mit 
der  Angabe,  welcher  der  beiden  Marine- 
stationen in  Kiel  und  Wilhelmshaven 
dieselben  angehören,  vorhanden.  Dieses 
Verzeichnifs  dient  als  Grundlage  für 
Beurthcilung  aller  derjenigen  Angelegen- 
heiten, bei  welchen  die  Zugehörig- 
keit der  Schiffe  in  Frage  kommt. 
Im  Uebrigen  ist  dasselbe  mafsgebend 
bei  Feststellung  des  Bestimmungsortes 
von  beim  Marine-Postbüreau  einge- 
gangenen Sendungen  an  Personen  der 
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Besatzungen  solcher  Schiffe,  welche 
weder  in  aufserdeutschen  Gewässern, 
noch  in  anderen  deutschen  Häfen  als 
Kiel  oder  Wilhelmshaven  sich  befinden, 
ihren  Stationsort  also  überhaupt  nicht 
verlassen  haben. 

In  denjenigen  Fällen,  in  welchen  ein 
Kaiserliches  Kriegsschiff  seinen  Stations- 
ort Kiel  oder  Wilhelmshaven  verläfst, 
um  sich  nach  anderen  deutschen  Häfen 
oder  aber  nach  aufserdeutschen  Ge- 
wässern zu  begeben,  theilt  die  Kaiser- 
liche Admiralität  dem  Hof- Postamte 
zum  Zwecke  richtiger  Leitung  der  Post- 
sendungen diejenigen  Hafenorte  mit, 
welche  das  Schiff  zur  Empfangnahme 
von  Nachrichten  anzulaufen  angewiesen 
ist.  Diese  Benachrichtigungsschrei- 
ben der  Admiralität,  welche  dem 
Marine  -  Postbüreau  seitens  des  Hof- 
Postamts  ungesäumt  zugefertigt  werden, 
sind  in  jedem  einzelnen  Falle  so  ge- 
fafst,  dafs  sie  unzweifelhaft  ergeben, 
wohin  während  eines  gewissen  Zeit- 
raumes die  für  das  Schiff  bestimmte 
Korrespondenz  zu  senden  ist. 

Sollte  ausnahmsweise  der  Kurs  eines 
in  See  gehenden  Schiffes  nicht  im 
Voraus  bestimmt,  die  Wahl  der  zu  be- 
rührenden Häfen  vielmehr  dem  Kom- 
mandanten des  Schiffes  überlassen  sein, 
so  theilt  Letzterer  meist  auf  telegraphi- 
schem Wege  dem  Hof- Postamte  mit, 
wohin  die  vorliegende  Korrespondenz 
gesandt  werden  soll. 

Auf  Grund  der  erwähnten  Benach- 
richtigungen führt  das  Marine-Postbüreau 
über  jedes  Schiff  der  Kaiserlichen  Ma- 
rine, welches  sich  anderswo  als  an 
seinem  heimathlichen  Stationsorte  Kiel 
oder  Wilhelmshaven  befindet,  genaue 
Listen,  die  nach  den  betreffenden 
Schiffsnamen  alphabetisch  geordnet,  im 
Zusammenhang  mit  dem  zuvor  erwähnten 
Schiffsverzeichnisse  die  Grundlage  für 
die  Leitung  bz.  Behandlung  der  beim 
Marine-Postbüreau  eingehenden  Post- 
sendungen bilden. 

Die  beim  Marine-Postbüreau  einge- 
gangenen Gegenstände  werden  zunächst 
einer  genauen  Prüfung  dahin  unter- 
worfen,   ob  nach  Mafsgabe  des  oben  | 


erwähnten  Leitmaterials  die  in  den 
Aufschriften  der  einzelnen  Sendungen 
benannten  Kriegsschiffe  sich  in  aus- 
wärtigen oder  in  deutschen  Gewässern 
bz.  Häfen  befinden,  oder  auch  binnen 
Kurzem  aus  fremden  Gewässern  nach 
der  Heimath  zurückkehren.  Diejenigen 
Sendungen ,  welche  hiernach  nicht 
nach  dem  Auslande  weiterzusenden, 
sondern  Postanstalten  in  heimathlichen 
Hafenorten  zuzuführen  sind,  werden 
nach  Durchstreichung  des  Vermerks 
sdurch  Vermittelung  des  K.  Hof-Post- 
amts in  Berlin*  mit  dem  aus  den  Leit- 
listen bz.  aus  dem  Stationsverzeichnisse 
der  Schiffe  sich  ergebenden  Bestim- 
mungsorte versehen. 

Die  Weitersendung  von  Briefen  und 
Zeitungen  nach  dem  betreffenden  deut- 
schen Hafenplatze  erfolgt  zur  Verhütung 
einer  Ableitung  unter  Umschlag  mit 
der   Bezeichnung    »Postsache.  Hierin 

Briefe  für  S.  M.  Schiff  *. 

Sind  weiterzusendende  Gegenstände  an 
Personen  der  Besatzung  eines  und  des- 
selben Schiffes  in  gröfserer  Anzahl  vor- 
handen, so  wird  die  Sendung  unmittel- 
bar an  das  betreffende  Schiffskommando 
gerichtet,  mit  der  Bezeichnung  i Post- 
sache. Hierin  Briefe  etc.  für  S.  M.  S. 
Besatzung  :  versehen  und  mit  dem  Dienst- 
siegel verschlossen. 

Diejenigen  Gegenstände,  welche  nun- 
mehr an  Personen  der  Besatzung  solcher 
Schiffe  gerichtet  sind,  welche  sich  that- 
sächlich  im  Auslande  befinden,  unter- 
liegen zunächst  einer  eingehenden  Prü- 
fung, behufs  Feststellung,  ob  den 
Vorschriften  über  die  Versendungs- 
bedingungen in  jeder  Beziehung  genügt 
ist.  Hierbei  mufs  besonders  beachtet 
werden,  dafs 

1.  der  Empfänger  nach  Name  und 
Dienststellung,  sowie  der  Name 
des  Schiffes,  an  dessen  Bord  der 
Empfänger  sich  befindet,  unzweifel- 
haft bezeichnet  ist; 

2.  die  Aufschrift  der  Sendung  den 
Vermerk  v  durch  Vermittelung  des 
Kaiserl.  Hof-Postamts  in  Berlin  <, 
nicht  aber  an  Stelle  desselben  die 
Angabe  des  ausländischen  Bcstim- 
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mungsortes  trägt,  da  aus  dem 
letzteren  Vermerk  hervorgeht,  dafs 
der  Absender  die  unmittelbare 
Beförderung  der  Sendung  nach 
dem  Auslande  verlangt; 

3.  die  Briefe  das  zulässige  Meist- 
gewicht von  60  g  nicht  Uber- 
schreiten ; 

4.  das  für  die  einzelnen  Sendungen 
vorgeschriebene  Franko  ordnungs- 
mäfsig  von  den  Absendern  ent- 
richtet ist. 

An  Sendungen,  mit  denen  das  Ma- 
rine-Postbüreau  überhaupt  keine  Be- 
fassung  hat,  kommen  bei  demselben 
besonders  solche  Briefe  vor,  welche  an 
Personen  auf  deutschen  Handels- 
schiffen im  Auslande  gerichtet  sind. 
Da  die  unrichtige  Behandlung  bz.  Lei- 
tung derartiger  Briefe  in  der  Regel 
auf  eine  Nichtbeachtung  der  Aufschrift 
zurückzuführen  ist,  so  möge  es  gestattet 
sein,  die  charakteristischen  Merk- 
male derselben  kurz  anzuführen. 

Die  Bezeichnung  eines  der  Kaiser- 
lichen Marine  angehörigen  Schiffes  be- 
steht darin,  dafs  dem  Namen  die  An- 
gabe »Sr.  Majestät  Schiffe  (Korvette, 
Kanonenboot  u.  s.  w.)  oder  abgekürzt 
»S.  M.  S.t  vorangestellt  wird.  Diese 
Bezeichnungsweise  bildet  in  Verbindung 
mit  dem  Vermerk  durch  Vermittlung 
des  Kaiserl.  Hof- Postamts  zu  Berlin», 
das  alleinige  Kennzeichen  für  diejenigen 
Sendungen,  deren  Beförderung  durch 
das  Marine -Postbüreau  erfolgt.  Briefe 
an  Personen  auf  Handelsschiffen  in  aus- 
ländischen Gewässern  tragen  dagegen 
stets  den  ausländischen  Bestimmungs- 
ort und  neben  dem  Namen  des  Handels- 
schiffes meist  auch  den  des  Schiffs- 
kapitains.  Die  Briefe  sind  in  der  Regel 
an  die  Adresse  eines  Konsulats  oder 
an  ein  gröfseres  Handlungshaus  ge- 
richtet. 

Das  Marine -Postbüreau  hat  auf  das 
Vorkommen  von  Briefen  an  Personen 
auf  Handelsschiffen,  auf  welche  seitens 
der  Aufgabe-Postanstaltcn  irrthümlicher 
Weise  die  Bestimmungen  in  Anwendung 
gebracht  sind,   welche  für  Sendungen 


|  an  Personen  der  Kaiserlichen  Schiffs- 
besatzungen im  Auslande  gelten,  um 
so  mehr  zu  achten,  als  die  den  Kriegs- 
schiffen und  Handelsschiffen  beigelegten 
Namen  nicht  selten  übereinstimmen, 
Fehlleitungen  aber  meist  Verzögerungen 
von  längerer  Dauer  in  der  Beförderung 
derartiger  Briefe  herbeiführen.  Dem 
Marine  -  Postbüreau  in  dieser  Hinsicht 
versehentlich  zugeführte  Briefe  werden 
unverzüglich,  nach  Beurtheilung  jedes 
einzelnen  Falles,  weiter-,  bz.  unter 
Erörterung  des  Sachverhalts  auf  der 
Rückseite  des  Briefes,  nach  dem  Auf- 
gabeort zurückgesandt.  In  letzterem 
Falle  geschieht  die  Rücksendung  mit- 
tels Umschlags  unter  der  Bezeichnung 
1  Postsache  <- . 

Befinden  sich  unter  den  eingegange- 
nen Sendungen  ferner  Gegenstände, 
deren  Weitersendung  nach  dem  Aus- 
lande nicht  zulässig  ist,  wie  Einschreib- 
sendungen, Geldbriefe,  Packete  mit  und 
ohne  Werthangabc  u.  s.  w.  ,  ferner 
Postkarten,  gewöhnliche  mit  Porto  be- 
lastete Briefe  und  solche  Briefe,  deren 
Gewicht  60  g  übersteigt,  so  werden 
dieselben  unter  Hinweis  auf  die  bezüg- 
lichen Dienstvorschriften  an  die  Auf- 
gabe-Postanstalten zurückgesandt. 

Etwaige  frankirte  Briefe  vom  Aus- 
lande, desgleichen  portofreie  Dienst- 
briefe, von  Marinebehörden  ausgehend, 
für  deren  Beförderung  das  Marine- 
Postbüreau  in  Anspruch  genommen  ist, 
können  nach  dem  Auslande  mit  zur 
Absendung  gelangen,  falls  das  Gewicht 
derselben  60  g  nicht  übersteigt.  Aus- 
ländische Briefe,  welche  unfrankirt  oder 
unzureichend  frankirt  sind,  oder  deren 
Gewicht  mehr  als  60  g  beträgt,  wer- 
den einzeln  weiter  befördert  und  zu 
diesem  Zwecke  mit  dem  aus  den  Leit- 
listen zu  ersehenden  Bestimmungsorte 
unter  Hinzufügung  des  Vermerks  -»eure 
of  the  Imperial  German  Consulate*  ver- 
I  sehen.  Erforderlichenfalls  ist  auf  solchen 
Briefen  auch  der  Beförderungsweg  an- 
zugeben. Ist  die  unfrankirte  Weiter- 
sendung nach  dem  betreffenden  aus- 
ländischen Bestimmungsorte  wegen  be- 
stehenden    Frankirungszwanges  nicht 
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angän glich,  so  werden  derartige  Briefe 
mit  einem  entsprechenden  Vermerk 
nach  dem  Aufgabeort  zurückgesandt. 
Bei  Prüfung  der  Briefe  ist  seitens 
des  Marine-Postbüreaus  aufserdem  noch 
zu  beachten,  dafs  die  den  Personen 
der  deutschen  Schiffsbesatzungen  im 
Auslande  zugestandene  Portovergünsti- 
gung nur  insoweit  Anwendung  findet, 
als  die  Anzahl  der  von  einem  Absender 
an  einen  und  denselben  Empfänger  ge- 
richteten Briefe,  für  deren  Beförderung 
das  Marine-Postbüreau  in  Anspruch  ge- 
nommen wird,  nicht  mehr  als  monat- 
lich zwei  beträgt. 

Die  nach  vorstehenden  Grundsätzen 
sorgsam  geprüften  Briefe ,  Zeitungen 
und  Postanweisungen,  welche  nebst 
den  aus  deutschen  Hafenorten  etwa 
nachgesandten  gleichartigen  Gegenstän- 
den nunmehr  zur  Absendung  nach  dem 
Auslande  bestimmt  sind,  werden  nach 
den  in  den  Aufschriften  angegebenen 
Schiffsnamen  sortirt  und  bis  zur  Ab- 
sendung in  hierfür  bestimmten,  mit  den 
betreffenden  Schiffsnamen  bezeichneten 
Fächern  aufbewahrt. 

Das  Absendungsverfahren  bedingt 
hinsichtlich  der  Briefe  Vorarbeiten, 
welche  in  der  Führung  von  Briefver- 
zeichnissen, der  Festsetzung  der  Ab- 
sendungstage nach  Mafsgabe  der  zu 
benutzenden  Beförderungsgelegenheiten, 
der  Bereitstellung  der  zur  Aufnahme 
der  abzusendenden  Briefe  erforder- 
lichen Briefumschläge  und  endlich  der 
Feststellung  der  Anzahl  der  Briefe 
nach  Mannschafts-  und  Offiziersbriefen 
bestehen. 

Es  ist  bereits  bemerkt  worden,  dafs 
nach  den  Ausführungsbestimmungen  des 
General-Postamts  vom  26.  Oktober  1867 
zu  den  mehrfach  erwähnten  > Verein- 
barungen« über  die  nach  dem  Auslande 
abzusendenden  Briefe  seitens  desMarine- 
Postbüreaus  genauer  Nachweis  zu  führen 
ist.  Zu  diesem  Zwecke  ist  für  ein 
jedes  in  aufserdeutschen  Gewässern 
befindliche  Kriegsschiff  ein  den  Namen 
desselben  tragendes  Heft  angelegt,  in 
welches  unter  jedesmaliger  Voransetzung 
des    Vermerks    »Abgesandt  am  .  .  .  . 


nach  *  die  für  die  Besatzung 

des  betreffenden  Schiffes  bis  zu  dem 
für  die  Absendung  bestimmten  Zeit- 
punkte eingehenden  Briefe  nach  Tag 
und  Ort  der  Auflieferung,  sowie  nach 
Dienststellung  und  Namen  des  Em- 
pfängers hinter  einander  eingetragen 
werden. 

Damit  die  Absendung  der  vorhande- 
nen Briefe  zu  jeder  Zeit  erfolgen  kann, 
wird  die  Eintragung  Tag  für  Tag  be- 
wirkt. Bei  einer  jeden  Absendung  von 
Briefen  wird  das  betreffende  Verzeich- 
nifs  abgeschlossen,  wobei  die  Anzahl 
der  Mannschafts-  und  Offiziersbriefe, 
deren  Feststellung  zuvor  nach  den 
später  angegebenen  Grundsätzen  erfolgt 
ist,  nebst  den  Nummern  der  Brief- 
packete,  mittels  deren  die  Absendung 
geschieht,  unterhalb  der  letzten  Ein- 
tragung vermerkt  wird.  Der  obige, 
den  Absendungstag  und  den  Bestim- 
mungsort bz.  auch  den  Beförderungs- 
weg angebende  Vermerk  gelangt  im 
Augenblicke  der  Absendung  zur  Aus- 
füllung. 

In  Betreff  des  Zeitpunkts  der  Ab- 
sendung gilt  als  Grundsatz,  dafs 
jede  sich  vortheilhaft  darbietende  Be- 
förderungsgelegenheit benutzt  wird. 

Nach  Punkt  2  der  Vereinbarungen 
vom  Jahre  1867  sollte  die  Absendung 
monatlich  nur  zweimal,  und  zwar  am 
[.  und  15.  jedes  Monats  erfolgen.  Von 
dieser  Anordnung  war  aber  von  vorn- 
herein abgesehen  worden,  da  die  Be- 
folgung derselben  eine  unverhältnifs- 
mäfsige  Ansammlung  von  Briefen  und 
Verzögerungen  in  der  Beförderung  der- 
selben zur  Folge  gehabt  hätte. 

Die  Festsetzung  der  Absen- 
dungszeiten erfolgt  nach  Mafsgabe 
des  aus  den  Leitlisten  sich  ergebenden 
jedesmaligen  Bestimmungsortes  unter 
Berücksichtigung  der  bestehenden  Post- 
vetbindungen.  Es  wird  hierbei  auf  das 
Kursbuch  und  namentlich  auf  die  dem 
Amtsblatte  des  Reichs-Postamts  monat- 
lich beigefügte  »Zusammenstellung  der 
Post  -  Dampfschiffverbindungen  nach 
aufsereuropäischen  Ländern«  zurück- 
gegangen. 
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Damit  nicht  etwa  eine  Uebergehung 
geeigneter  Beförderungsgelegenhciten 
stattfindet,  werden  die  Leitlisten  im 
Zusammenhang  mit  dem  Kursmaterial 
taglich  der  Reihe  nach  aufmerksam  ein- 
gesehen. Der  Sicherheit  und  Zweck- 
mässigkeit wegen  werden  die  Daten 
der  zu  benutzenden  letzten  Beförde- 
rungsgelegenheiten in  einer  hierfür  be- 
stimmten Spalte  der  Leitlisten  mit  kurzer 
Angabe  des  Beförderungsweges  für 
einen  bestimmten  Zeitraum  im  Voraus 
vermerkt. 

Im  Allgemeinen  werden  bei  der  Ab- 
sendung  folgende  Regeln  beachtet. 

Sind  deutsche  Kriegsschiffe  in  frem- 
den europäischen  Häfen  stationirt  oder 
ist  die  Ankunft  eines  Schiffes  in  einem 
solchen  Hafen  bald  zu  erwarten,  so 
gelangt  die  bezügliche  Korrespondenz 
mindestens  einmal  täglich  zur  Absen- 
dung,  falls  zwischen  Deutschland  und 
den  betreffenden  Ländern  täglich  eine 
ein-  oder  mehrmalige  Postverbindung 
besteht.  Nach  griechischen  Häfen,  so- 
wie nach  Orten  der  europäischen  und 
asiatischen  Türkei  bietet  sich  zur  Ab- 
sendung  mindestens  zweimal  wöchent- 
lich Gelegenheit.  Nach  egyptischen, 
arabischen  und  vorderindischen  Häfen 
geschieht  die  Absendun  g  wöchent- 
lich einmal  auf  dem  Wege  über 
Brindisi. 

Die  nach  Hinterindien,  China  und 
Japan  zu  richtende  Korrespondenz  ge- 
langt ebenfalls  von  acht  zu  acht  Tagen 
über  Brindisi  bz.  Marseille  zur  Absen- 
dung.  Sendungen  nach  dem  östlichen 
Theile  Australiens,  nach  Neu -Seeland 
und  nach  den  in  der  Südsec  und  dem 
grofsen  Ocean  gelegenen  Inselgruppen, 
den  Samoa-,  Sandwichs-,  Fidji-  u.  s.  w. 
Inseln,  werden  aufser  über  Suez  (für 
Sendungen  nach  den  übrigen  Theilen 
Australiens  ist  dieser  Weg  der  aus- 
schliefsliche)  hauptsächlich  über  Ncw- 
York  oder  San  Francisco  geleitet.  Für 
die  nach  Südamerika,  W estindien,  Cen- 
tral-  und   Nordamerika  abzusendende 


Korrespondenz  bieten  die  von  Ham- 
burg, Bremen,  Antwerpen,  St.  Nazaire, 
Bordeaux,  Marseille  und  den  englischen 
Häfen  ausgehenden  Dampfschifflinien  so 
zahlreiche  Gelegenheiten,  dafs  die  Wahl 
der  Postverbindung  bz.  die  Festsetzung 
des  Absendungstages  lediglich  von  dem 
Bedürfnisse  und  von  der  Schnelligkeit 
der  Beförderung  abhängig  ist. 

Im  Uebrigen  mag  noch  erwähnt  wer- 
den, dafs  in  allen  Fällen,  in  welchen 
Briefe  für  die  Besatzung  eines  und  des- 
selben Schiffes  in  gröfserer  Menge  ein- 
gehen, Absendungen  im  Voraus  statt- 
finden, damit  beim  Eintritt  der  Schlufs- 
zeit  für  die  in  Betracht  kommende 
letzte  Beförderungsgelegenheit  die  Ab- 
sendungsgeschäfte möglichst  erleichtert 
und  vereinfacht  werden,  auch  bei 
etwaigen  Störungen  in  dem  Gange  der 
Eisenbahnzüge  etc.  wenigstens  für  einen 
Theil  der  abgesandten  Korrespondenz 
die  Erreichung  des  Anschlusses  an  das 
aus  den  bezüglichen  Hafenorten  ab- 
gehende betreffende  Dampfschiff  ge- 
sichert sei. 

Die  Beförderung  der  für  die  Be- 
satzung eines  Schiffes  nach  dem  Aus- 
lande abzusendenden  Briefe  erfolgt  nun 
mittels  verschlossener ,  sogenannter 
»Marine  -  Briefpackete«  gröfseren 
oder  geringeren  Umfanges,  welche  an 
das  betreffende  Schiffskommando 
gerichtet  sind. 

Damit  jedes  Schiffskommando  fest- 
zustellen vermag,  ob  die  vom  Marine- 
Postbüreau  abgesandten  Briefpackete  an 
Bord  des  betreffenden  Schiffes  sämmt- 
lich  und  rechtzeitig  eingehen,  werden 
dieselben  fllr  die  Dauer  der  Reise  eines 
jeden  Schiffes  in  der  Reihenfolge  der 
Absendung  mit  fortlaufenden  Num- 
mern versehen.  Zur  Aufnahme  der 
Briefe  dienen  dauerhaft  gearbeitete, 
gut  gummirte,  leinene  Briefumschläge 
von  zweierlei  Gröfsc  (21/25  cm  und 
14/22  cm)  mit  folgender  vorgedmekter 
Aufschrift: 
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Berlin  

An 

das   Kaiserlich   Deutsche  Kommando 

S.  M.  S.  ^   .  .  .  «. , 

care  of  the  Imperial  Germain  Consulate 

at 

fr. 


Der  Tag  der  Absendung,  die  lau- 
fende Nummer,  der  Schiffsname  und 
der  Bestimmungsort  werden  in  den 
Vordruck  mit  der  Feder,  gleichfalls  in 
lateinischer  Schrift,  sauber  eingefügt. 
Die  etwa  erforderliche  Angabe  des 
Beförderungsweges  findet  in  dem  oberen 
freien  Räume  des  Umschlages  in  her- 
vortretender Weise  statt. 

Die  für  die  Besatzung  eines  in  aus- 
wärtigen Gewässern  befindlichen  Kriegs- 
schiffes beim  Marine-Postbiireau  einge- 
gangenen Zeitungen  gelangen  in  ähn- 
licher Weise  als  die  Briefe  zur  Absen- 
dung. 

Nachdem  über  die  einzelnen  Sen- 
dungen ein  Verzeichnifs  aufgestellt  ist, 
wobei  das  umgelegte  Band  abgenommen 
wird,  werden  aus  ihnen  Kreuzband- 
sendungen gröfseren  oder  geringeren 
Umfanges,  bis  zu  dem  im  Weltpost- 
Vereinsverkehre  zulässigen  Meistgewicht 
von  2  kg,  gebildet. 

Diese  ^Marine-Zeitungspackete« 
sind  in  Uebcreinstimmung  mit  den  be- 
züglichen Briefpacketen  an  das  be- 
treffende Schiffskommando  gerichtet  und 
wie  diese  fortlaufend  numerirt. 
Die  Zeitlingsverzeichnisse ,  deren  fiir 
jedes  zu  fertigende  Zeitungspacket  eines 
aufgestellt  wird,  werden  dem  betreffen- 
den SchirTskommando  mittels  eines  der 
gleichzeitig  zur  Absendung  kommenden 
Bricfpackete  zugeführt,  um  an  Bord  des 
Schiffes  für  die  Vertheilung  der  Druck- 
sachen an  die  einzelnen  Empfanger  als 
Grundlage  zu  dienen. 


Die  Postanweisungen  werden  den 
Empfängern  an  Bord  der  Schiffe  durch 
die  betreffenden  Schiffskassen  ausge- 
zahlt, und  zwar  auf  Grund  von  Nach- 
weisungen, welche  den  Schiffskomman- 
dos mittels  der  Marine  -  Briefpackete 
zugehen.  Diese  Nachweisungen,  zu 
denen  ein  bestimmtes  Formular  in  An- 
wendung kommt ,  erhalten  für  die 
Dauer  der  Reise  eines  Schiffes  eben- 
falls fortlaufende  Nummern.  Von  jeder 
zur  Absendung  bereit  liegenden  Nach- 
weisung wird  in  dem  » Absendungs- 
buch für  Marine  - Postanw eis un- 
gen«  unter  Angabe  des  Absendungs- 
tages und  des  Bestimmungsortes  des 
Briefpackets,  mittels  dessen  die  Be- 
förderung erfolgt,  Abschrift  genommen. 

Wie  bereits  erwähnt,  hat  das  Hof- 
Postamt  für  die  nach  dem  Auslande  ab- 
zusendenden Marinebriefe  das  volle  aus- 
ländische Porto  zu  entrichten,  wogegen 
die  Marineverwaltung  nur  denjenigen 
Betrag  erstattet,  um  welchen  dieses 
Porto  dasjenige  Porto  übersteigt,  welches 
von  den  Absendern  bei  Aufgabe  der 
Briefe  entrichtet  ist.  Demgemäfs  ist 
die  bezüglich  jedes  Briefpackets 
erforderliche  Berechnung  in  der 
Weise  aufzustellen,  dafs  gegenüber 
dem  tarifmäfsigen  Franko  desselben 
derjenige  Betrag  ersichtlich  ist,  wel- 
chen die  Marineverwaltung  als  den 
von  ihr  zu  tragenden  Thefl  der  Be- 
förderungskosten erstattet,  oder  welcher 
derselben  zu  vergüten  ist,  falls  das  von 
den  Aufgebern  der  Briefe  entrichtete 


Franko  das  tarifmäfsige  Franko  des 
Briefpackets  ubersteigt.  Letzterer  Fall 
kommt  nur  vereinzelt  vor;  die  Marine- 
verwaltung hat  indessen  auf  die  Ver- 
gütung solcher  überschiefsenden  Beträge 


gleich  von  vornherein  Anspruch  er- 
hoben. Zur  Erläuterung  der  Berech- 
nungsweise in  dem  Marinekonto 
mögen  nachstehende  Beispiele  dienen: 


Tag 
der 
Ab- 
sendung. 


Berechnung 
der  Beförderungskosten. 


Tarif- 
mäfsiges 
Franko 

Pf. 


Die  Marine- 
verwaltung hat 


zu 
zahlen 
Pf. 


zu 
fordern 
Pf. 


13/4- 


20/1 1. 


L 

Briefpacket  No.  ...  an  das  Kommando 
S.  M.  S.  »Elisabeth«  nach  Montevideo 
über  Antwerpen  mit  55  A-  und  20  B- 
Briefen,  985  g  schwer;*) 

das  tarifmäfsige  Franko  beträgt  nach 
dem    Satze    von    60  Pfennig    für  je 

«5  g: 

66  X  60  Pf.  =  .  .  .  3960  Pf., 
dagegen  beträgt  das  von  den  Absen- 
dern entrichtete  Franko 
für  55  A- Briefe  zu  je  10  Pf.  =  550  Pf. 
für  20  B- Briefe  zu  je  20  Pf.  =  400  Pf. 


zusammen:  950  Pf.; 
es  ist  mithin  zu  erstatten  .  .  . 

II. 

Briefpacket  No.  ...  an  S.  M.  S.  »ComeU 
nach  Constantinopel :  12  A-  und 
5  B-Briefe,  103  g  schwer. 

Das  tarifmäfsige  Franko  beträgt  nach 
dem  Satze  von  20  Pf.  für  je  15  g: 

7  X  20  Pf.  =  ...  140  Pf., 
dagegen  beträgt  das  Franko 
für  12  A- Briefe  zu  je  10  Pf.  =  120  Pf. 
für  5  B- Briefe  zu  je  20  Pf.  =  100  Pf. 


zusammen:  220  Pf., 
es  ist  mithin  zu  vergüten  .  .  . 


3960 


3010 


1 40 


80 


Ist  die  Summe  der  Frankobeträge 
für  die  in  dem  Marine-Briefpacket  ein- 
geschlossenen Briefe  dem  tarifmäfsigen 
Franko  desselben  gleich,  so  tritt  selbst- 


redend eine  Erstattung  bz.  Vergütung 
nicht  ein.  Die  beiden  Spalten  des 
Marinekontos  werden  in  solchem  Falle 
durch  einen  Querstrich  ausgefüllt. 


•)  Unter  A- Briefen  sind  Mannschafttbriefe ,  unter  B- Briefen  an  Offiziere  etc.  gerichtete 
Sendungen  zu  verstehen. 
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Für  die  Berechnung  des  Frankos 
der  zur  Absendung  gelangenden  Zei- 
tungspacke te  ist  in  dem  Marinekonto 
eine  besondere  Abtheilung  vorgesehen. 
Da  bezüglich  dieser  Beförderungskosten 
eine  Abrechnung  mit  der  Marinever- 
waltung nicht  stattfindet,  die  Bestreitung 
derselben  vielmehr  dem  Hof- Postamt 
obliegt,  so  hat  die  besondere  Zusammen- 
stellung derselben  nur  den  Zweck,  dem 
Hof- Postamt  behufs  WiederbeschafFung 
der  bestrittenen  Portokosten  als  Belag 
zu  dienen,  nebenbei  aber  einen  Anhalt 
dafür  zu  geben,  ob  die  letzteren  durch 
die  von  den  Absendern  der  einzelnen 
Zeitungssendungen  entrichteten  Porto- 
beträge im  Allgemeinen  gedeckt  w  erden, 
oder  ob  bz.  in  welcher  Höhe  der  Post- 
kasse aus  dem  in  Rede  stehenden  Ver- 
sendungsverfahren ein  Nachtheil  er- 
wächst. 

Die  bei  den  ausländischen  Bestimmungs- 
Postanstalten  eingegangenen  Brief-  und 
Zeitungspackete    werden    von  diesen 
nach  Mafsgabe  der  Adresse  dem  am 
Orte  befindlichen  Kaiserlich  Deutschen 
Konsulate   ausgehändigt  und  von  hier 
durch  die  Schiffskommandos  bei  passen- 
der Gelegenheit  abgeholt.  Während 
die  Schiffskommandos  selbstredend  über 
diejenigen  Orte,  wo  von  ihnen  Nach- 
richten aus  der  Heimath  in  Empfang 
zu  nehmen  sind,  unterrichtet  sind,  haben 
die  Konsulate   ein   für  alle  Mal  An- 
weisung, die  bei  ihnen  für  die  deutschen 
Kriegsschiffe  einlaufenden  Briefe  u.  s.  w. 
bis  zur  Ankunft  derselben  in  den  be- 
züglichen Häfen  sorgsam  aufzubewahren, 
falls   ein  Schiffskommando  bei  ihnen 
nicht  bereits  einen  Antrag  auf  Weiter- 
bz.  Nachsendung  der  für  das  Schiff 
eingehenden  Korrespondenz  gestellt  hat. 
Sollten  Rücksichten  irgend  welcher  Art 
das  Kommando  verhindern,  beim  Ab- 
gange des  Schiffes  aus  dem  betreffen- 
den Hafen  dem  Konsulate  über  die  zu 
veranlassende  Nachsendung  Mittheilung 
zu  machen ,  so  erfolgt  der  bezügliche 
Antrag   seitens  des  Schiffskommandos 
vom  nächsten  angelaufenen  Hafen  aus. 

Die  an  Bord  gebrachten  Sendungen 
werden  im  Schiffsbüreau,  nachdem  die 


laufenden  Nummern  derselben  vermerkt 
sind  und  auf  Grund  dieser  der  rich- 
tige Eingang  der  vom  Marine  -  Post- 
büreau  abgesandten  Brief-  bz.  Zeitungs- 
packete festgestellt  ist,  geöffnet  und 
ihres  Inhalts  entleert.  Nach  Sonderung 
der  Briefe  in  Offiziers-  und  Mann- 
schaftsbriefe werden  die  ersteren  durch 
den  ersten  Offizier  bz.  durch  eine  von 
diesem  hiermit  beauftragte  Persönlich- 
keit, die  letzteren  durch  den  Stabs- 
wachtmeister an  die  Empfanger  ver- 
theilt. Die  Vertheilung  der  Zeitungen 
geschieht  in  gleicher  Weise  unter  Zu- 
grundelegung der  mit  den  Briefpacketen 
eingegangenen  bezüglichen  Verzeich- 
nisse. Etwaige  unanbringliche  Briefe 
werden  seitens  des  Schiffskommandos 
mit  einem  entsprechenden  Vermerk 
versehen  und  mit  der  nächsten  Brief- 
sendung dem  Marine-Postbüreau  wieder 
zugeführt. 

Die  in  den  eingegangenen  Nach- 
weisungen über  Postanweisungen  auf- 
geführten Beträge  werden  durch  den 
Zahlmeister  bz.  durch  die  mit  der 
Wahrnehmung  der  Kassengeschäfte  be- 
auftragte Persönlichkeit  an  die  be- 
treffenden Empfänger  aus  der  Schiffs- 
kasse baar  in  der  Münze  desjenigen 
Landes  ausgezahlt,  an  dessen  Küste 
das  Schiff  zur  Zeit  auf  längere  Dauer 
sich  befindet.  Bei  Umrechnung  der 
deutschen  Reichswährung  in  die  fremde 
Währung  wird  der  jedesmalige  Kurs  zu 
Grunde  gelegt.  Der  Empfangsberechtigte 
bescheinigt  den  Empfang  des  Betrages 
in  der  Nach  Weisung,  und  zwar  in  der 
Spalte  »Bemerkungen  x  neben  der  be- 
treffenden Eintragung.  Wo  es  dem 
Kommando  geboten  erscheint,  erfolgt 
die  Auszahlung  namentlich  höherer  Be- 
träge an  die  Empfänger  nicht  auf  ein 
Mal,  sondern  in  Theilzahlungen,  je  nach 
Umständen  und  Bedürfnifs. 

Die  fortlaufend  numerirten  Nachwei- 
sungen dienen  dem  Schiffskommando 
als  Ausgabebeläge  für  die  Abrechnung 
mit  der  zuständigen  Marine-Intendantur. 
Kann  ein  zur  Auszahlung  angewiesener 
Betrag  aus  irgend  welchem  Grunde  an 
Bord  nicht  zur  Auszahlung  gelangen, 


so  macht  das  Kommando  dem  Marine- 
Postbüreau  hierüber  schriftliche  Mitthei- 
lung und  versieht  die  betreffende  Ein- 
tragung in  der  Nachweisung  mit  einem 
entsprechenden  Vermerk.  Das  Marine- 
Postbüreau  veranlafst  nach  Lage  des 
Falles  die  anderweite  Auszahlung. 

In  gleicher  Weise,  wie  die  aus  der 
Heimath  an  die  deutschen  Schiffsbe- 
satzungen im  Auslande  gerichteten  Briefe 
durch  Vermittelung  des  Marine -Post- 
büreaus  in  geschlossenen  Briefpackcten 
an  Bord  der  Schiffe  eingehen,  senden 
die  Schiffskommandos  die  von  Per- 
sonen der  Besatzungen  nach  der 
Heimath  gerichteten  und  an  Bord 
gesammelten  Briefe  nebst  den  für  die 
heimathlichen  Behörden  bestimmten 
Dienstbriefen  in  geschlossenen  Brief- 
packeten  unter  der  Adresse  des  Kaiser- 
lichen Hof- Postamts  in  Berlin  ab.  Das 
Marine -Postbüreau  führt  die  in  den 
eingegangenen  Sendungen  enthaltenen 
Briefe  einzeln  ihrem  Bestimmungsorte, 
und  zwar  so  weit  sie  nach  Deutschland 
gerichtet  sind,  portofrei  zu. 

Bei  der  Sammlung  der  Briefe  an 
Bord  der  Schiffe  kommen  gemafs 
Punkt  9  der  Vereinbarungen  von  1867 
folgende  Vorschriften  in  Anwendung. 

Offiziere  und  die  im  Offiziersrange 
stehenden  Personen  zahlen  für  jeden 
nach  Deutschland  gerichteten  Brief  bis 
zum  Gewicht  von  60  g  20  Pfennig, 
die  übrigen  Personen  der  Schiffsbesatzung 
für  jeden  derartigen  Brief  10  Pfennig 
in  die  Schiffskasse.  Letztere  bestreitet 
die  für  die  Beförderung  der  Briefpacketc 
entstehenden  Kosten.  Die  vom  Marine- 
Etat  zu  tragenden  Portokosten  werden 
von  den  Schiffskommandos  vierteljährlich 
in  Forderung  nachgewiesen,  wobei  die 
von  den  Personen  der  Schiffsbesatzungen 
eingezogenen  Betrage  in  Abrechnung 
kommen. 

Bei  Absendun  g  der  im  Schiffs- 
bürcau  gesammelten  Briefe  werden 
seitens  des  Kommandos  in  der  Regel 
die  sich  darbietenden  Postverbindungen 
berücksichtigt.  Die  Auflieferung  der  an 
das  Kaiserliche  Hof- Postamt  in  Berlin 


gerichteten  Briefsendungen  bei  der  be- 
treffenden Landespostanstalt  erfolgt  ent- 
weder durch  das  Schiffskommando 
selbst  oder  durch  Vermittelung  des  am 
Orte  befindlichen  Kaiserlich  Deutschen 
Konsulats.  Die  Frankirung  der  Sen- 
dungen bildet  die  Regel.  Nur  in  ein- 
zelnen Fällen,  in  denen  z.  B.  die 
Frankirung  aus  besonderen  Gründen 
unterblieben  ist,  oder  wenn  Briefsen- 
dungen nach  Deutschland  nach  den 
bestehenden  Post-  und  Landesgesetzen 
gar  nicht  oder  nur  theilweise  frankirt 
werden  können,  findet  die  Auflieferung 
bz.  Beförderung  der  Briefpackete  ohne 
Vorausbezahlung  des  Portos  statt.  Die 
von  den  einzelnen  Schiffskommandos 
während  der  Dauer  ihrer  Abwesenheit 
von  Deutschland  zur  Absendung  ge- 
langenden Briefpackete  sind  gleichfalls 
mit  fortlaufenden  Nummern  versehen, 
auf  Grund  deren  das  Marine -Post- 
büreau beim  Eingang  der  Sendungen 
feststellt,  ob  die  von  einem  Schiffe  ab- 
gesandten Briefpackete  sämmtlich  und 
rechtzeitig  eingetroffen  sind.  Zu  diesem 
Zwecke  werden  der  Tag  der  Ankunft, 
die  Anzahl  und  die  Nummern  der 
gleichzeitig  eingegangenen  Sendungen, 
sowie  Zeit  und  Ort  der  Aufgabe  der- 
selben in  den  für  die  betreffenden 
Schiffe  vorhandenen  Briefabgangsheften 
vermerkt.  Die  auf  etwa  unfrankirten 
Sendungen  haftenden  Portobeträge  wer- 
den dem  Marine  -Postbüreau  von  der 
Briefentkartung  in  gewöhnlicher  Weise 
zugeschrieben.  Das  Marine-Postbüreau 
vermerkt  das  Porto  unter  genauer  Be- 
zeichnung der  betreffenden  Sendungen 
in  dem  Marinekonto  und  zieht  die 
Summen  von  der  Briefannahme  des 
Hof-Postamts  unter  Vorlegung  des  Kon- 
tos ein.  Diese  stundet  die  Beträge 
gleich  den  Frankobeträgen  der  durch 
das  Marine-Postbüreau  nach  dem  Aus- 
lande abgesandten  Briefpackete.  Die 
Umschläge  der  mit  Porto  belasteten 
Sendungen  werden  der  monatlichen 
Abrechnung  mit  der  Marineverwaltung 
als  Beläge  beigefügt. 

Die  Marine-Briefpackete  werden  bei 
dem  Marine-Postbüreau  sofort  nach  dem 
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Eingange  geöffnet,  damit  die  in  ihnen 
enthaltenen    Briefe    unverzüglich  zur 
Weiterbeförderung    gelangen  können. 
Auf  Anordnung  der  obersten  Postbe- 
hörde findet  nun  die  Weitersendung 
der  nach  Deutschland  gerichteten 
Briefe  von  Berlin  ohne  Ansatz  von 
Porto  statt,   während  etwa  darunter 
befindliche  Briefe  nach  Orten  aufser- 
halb  Deutschlands   bei  ihrer  Weiter- 
sendung als  unfrankirt  behandelt  wer- 
den.   Die  nach  Orten  aufserhalb  des 
Deutschen    Reiches    gerichteten,  un- 
frankirt weiterzusendenden  Briefe,  ferner 
die  über  Berlin  hinausgehenden,  nach  j 
Deutschland  gerichteten  Briefe,  welche 
die  Bezeichnungen  »Marinesache«  oder 
> Soldatenbrief.    Eigene  Angelegenheit 
des  Empfängers«   tragen  und  demge- 
mäfs  portofrei  zu  befördern  sind,  ge- 
langen ohne  Weiteres  zur  Auflieferung. 
Dagegen   werden   die  in  Berlin  ver- 
bleibenden, dem  Stadtpostporto  unter- 
liegenden ,    sowie   alle   übrigen  nach 
Orten  des  Deutschen  Reiches  gerichte- 
ten   Briefe    zunächst  ordnungsmäfsig 
durch    Freimarken    frankirt,    so  dafs 
die  ersteren  mit  Freimarken  zu  je  10, 
die  letzteren  nachMafsgabe  des  Gewichts 
mit  solchen  zu  10  oder  20  Pfennig  zu 
bekleben  sind.    Sind  etwaige  nach  dem 
Auslande  unfrankirt  abzusendende  Briefe 
vom  Absender  mit  dem  Frankozeichen 
versehen,    so   wird    der    Grund  der 
unfrankirten   Beförderung   seitens  des 
Marine-Postbüreaus  auf  den  betreffen- 
den Briefen   erörtert.    Kann  die  Ab- 
sendung  eines  Briefes  wegen  bestehen- 
den Frankirungszwanges  nicht  erfolgen, 
so  wird  derselbe  unter  Erörterung  des 
Sachverhalts  mit  dem  nächsten  abzu- 
sendenden Marine-Postpacket  dem  be- 
treffenden Schiff  bz.  Absender  wieder 
zugeführt,  damit  die  Auflieferung  bei 
der  ausländischen  Postanstalt  bewirkt 
werde. 

Gelangen  Briefe,  welche  von  Per- 
sonen der  deutschen  Schiffsbe- 
satzungen im  Auslande  herrühren, 
an  das  Marine -Postbüreau  als  unan- 
bringlich  zurück,  so  werden  diejeni- 
gen,   auf  welchen  nicht  etwa  Porto 


haftet,  den  Absendern  mit  dem  nächsten, 
an  das  betreffende  Schiffskommando 
abzusendenden  Marine-Briefpacket  wie- 
der zugestellt.  Die  als  unanbringlich 
vom  Auslande  zurückgekommenen,  mit 
Porto  belasteten  Briefe  werden  dagegen 
beim  Marine -Postbüreau  bis  zur  Rück- 
kehr des  Absenders  bz.  des  Schiffes  nach 
Deutschland  aufbewahrt  und  sodann  der 
Postanstalt  des  betreffenden  Hafenortes 
zur  Aushändigung  an  den  Absender  unter 
Einziehung  des  Portobetrages  von  dem- 
selben übermittelt.  Das  Marine -Post- 
büreau benachrichtigt  den  im  Auslande 
befindlichen  Absender  über  die  einst- 
weilige Aufbewahrung  und  spätere  Zu- 
stellung eines  derartigen  Rückbriefes 
mittels  des  nächsten  an  das  betreffende 
Schiffskommando  abzusendenden  Ma- 
rine-Briefpackets. 

Falls  unter  den  von  einem  Schiffs- 
kommando im  Auslande  abgesandten, 
beim  Marinc-Postbüreau  eingegangenen 
Briefen  sich  Briefe  befinden,  welche 
nach  ihrer  Uebermittelung  an  das  Schiffs- 
kommando von  demselben  als  an  Bord 
unanbringlich  wieder  zurückgesandt 
werden,  so  vermerkt  das  Marine -Post- 
büreau auf  denselben  den  Tag  des 
Wriedereingangs  und  bewirkt  sodann 
nach  Mafsgabe  des  auf  den  Briefen 
vermerkten  Grundes  der  Unanbringlich- 
keit  entweder  die  Ueberscndung  an  das 
Kommando  eines  anderen,  im  Auslande 
befindlichen  Kriegsschiffes,  oder  die 
Weitersendung  nach  einem  heimath- 
lichen  Hafen,  oder  aber  die  Rücksen- 
dung nach  dem  Aufgabeorte.  Die 
letztere  Weiter-  bz.  Rücksendung  er- 
folgt mittels  Umschlags  unter  der  Be- 
zeichnung 1 Postsache.  Hierin  weiter- 
bz.  zurückzusendende  Marinebriefc.« 

Geht  mittels  eines  Marine-Briefpackets 
dem  Hof- Postamte  seitens  des  be- 
treffenden Schiffskommandos  die  Mit- 
theilung zu,  dafs  ein  Postanweisungs- 
betrag an  Bord  des  Schiffes  nicht  zur 
Auszahlung  gelangen  kann,  so  liegt  es 
dem  Marine-Postbüreau  ob,  auf  Grund 
dieser  Mittheilung  die  anderweite  Aus- 
zahlung zu  veranlassen. 
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Die  Abrechnung  zwischen  dem 
Hof-Postamt  und  der  Marineverwaltung 
umfafst  die  Beförderungskosten  der 
Marinebriefe  bz.  den  von  der  Marine- 
verwaltung zu  erstattenden  Theil  der- 
selben und  die  beim  Hof- Postamte 
beruhenden,  durch  die  Schiffskassen 
zur  Auszahlung  gelangenden  Postan- 
weisungsbeträge. Zum  Zwecke  der 
monatlich  erfolgenden  Abrechnung  über- 
sendet das  Hof- Postamt  den  beiden 
Marine -Intendanturen  zu  Kiel  und 
Wilhelmshaven  bis  zum  20.  des  näch- 
sten Monats  je  eine  Portorechnung 
über  die  im  verflossenen  Monat  beim 
Marine-Postbüreau  entstandenen  Brief- 
beförderungskosten und  je  eine  Nach- 
weisung über  die  während  desselben 
Zeitraumes  den  Schiffskassen  zur  Aus- 
zahlung angewiesenen  Postanweisungs- 
beträge. Die  monatlichen  Portorech- 
nungen und  Nachweisungen  werden 
den  betreffenden  Marine -Intendanturen 
zu  Kiel  und  Wilhelmshaven  mittels 
Begleitschreibens  übersandt.  Diese  Be- 
hörden weisen  nach  Prüfung  der  Rech- 
nungen u.  s.  w.  die  General -Militairkasse 
zu  Berlin  an,  ä  conto  der  in  Betracht 
kommenden  Schiffskassen  die  von  der 
Marineverwaltung  zu  tragenden  Porto- 
kosten an  das  Hof-Postamt  zu  zahlen, 
die  Postanweisungsbeträge  dagegen  von 
demselben  einzuziehen.  Das  Hof-Post- 
amt empfängt  gleichzeitig  Abschriften 
dieser  Kassenverfügungen,  auf  Grund 
deren,  nachdem  die  angegebenen  Be- 
träge mit  den  Büchern  des  Marinc- 
Postbüreaus  verglichen  sind,  die  Ein- 
ziehung der  Portokosten  und  die  Ab- 
führung der  Postanweisungsbeträge  be- 
wirkt wird. 

Der  Umfang  der  Thätigkeit  des 
Marine-Postbürcaus  hängt  selbst- 
verständlich von  der  Anzahl  der  gleich- 
zeitig im  Auslande  befindlichen  Schiffe 
ab,  wobei  die  Gattung  der  einzelnen 
Schiffe  bz.  die  Stärke  der  Besatzung 
derselben  wesentlich  mitspricht.  Auch 
ist  die  Mission  eines  Schiffes  und  die 
Ausführung  der  Reise  selbst  für  den 
gröfseren  oder  geringeren  Umfang  des 
Postverkehrs  von  Bedeutung. 


Das  Marine-Postbüreau  hat  sich  im 
Laufe  der  letzten  Jahre  in  ziemlich 
gleichmäfsiger  Thätigkeit  befunden,  in- 
1  dem  während  derselben,  abgesehen  von 
denjenigen  Monaten,  in  denen  gröfsere 
Geschwader  zu  Uebungszwecken  ge- 
bildet waren,  die  Zahl  der  gleichzeitig 
in  aufserdeutschen  Gewässern  befind- 
lichen Kriegsschiffe  verhältnifsmäfsig 
nur  geringen  Schwankungen  unterworfen 
gewesen  ist.  Sind  gegenwärtig  14,  so 
waren  z.  B.  während  des  Jahres  1878 
13  Schiffe  im  Auslande  stationirt,  deren 
Gesammtbesatzung  rund  2400  Köpfe 
betrug.  Welche  Thätigkeit  das  Marine- 
Postbüreau  in  dem  genannten  Jahre 
entwickelt  hat,  um  die  für  die  Be- 
satzungen jener  Schiffe  bestimmten 
Briefe  und  Postanweisungen  (die  Be- 
förderung von  Zeitungen  war  damals 
noch  nicht  zulässig)  den  Schiffskomman- 
dos zuzuführen,  bz.  welche  Portokosten 
hierfür  entstanden  sind,  möge  der 
Leser  aus  nebenstehender  Uebersicht 
entnehmen.  Rechnen  wir  zu  den 
41  108  Stück  Briefen  noch  diejenigen 
hinzu,  welche  bei  der  eigenartigen  Be- 
rechnungsweise  und  Theilung  der  Be- 
förderungskosten aufser  Betracht  bleiben 
mufsten,  so  beziffert  sich  die  Summe 
der  abgesandten  Briefe  immerhin  auf 
45  000  Stück. 

Zum  Schlufs  wollen  wir  unseren 
Lesern  die  Thätigkeit  des  Marine- 
Postbüreaus  noch  an  einem  Beispiel 
veranschaulichen.  Wir  bringen  zu 
diesem  Zweck  entsprechende  Ueber- 
sichten  über  denjenigen  Korrespon- 
denz verkehr,  zu  welchem  die  von 
S.  M.  S.  »Prinz  Adalberte  aus- 
geführte, erst  vor  einigen  Monaten  be- 
endete zweijährige  Reise  um  die  Erde 
die  Veranlassung  gegeben  hat.  Die 
Reise  dieses  Kriegsschiffes  ist  von  dem 
höchsten  Interesse  nicht  nur  für  ganz 
Deutschland,  sondern  auch  im  Beson- 
deren für  unser  erhabenes  Kaiserhaus, 
da  bekanntlich  S.  K.  Hoheit  Prinz 
Heinrich  von  Preufsen  an  Bord 
des  Schiffes  sich  befunden  hat. 
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Uebersicht 
über   den   Umfang   der   durch    das   Marine  -  Postbüreau    im   Jahre   1878  an 
Personen  der  Kaiserlich  deutschen  Schiffsbesatzungen  im  Auslande  beförderten 

Korrespondenz. 
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der  abgesandten 
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Gattung 
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Von  den  Absendern 
ist  bei  der  Aufgabe  ent- 
richtet 

für  die 
A-  Briefe 
M. 


B-Briefe  sammen 

M.     I   M.  IPf. 


1 182 

4657 

2405 

80 

347.r 

779 

3656 

1985 

5° 

287,- 

389 

3952 

1820 

20 

356<r 

628 

358o 

«954 

20 

295.«° 

753 

3401 

1593 

50 

264,80 

941 

4476 

1554 

90 

353.5° 

496 

33'4 

972 

80 

28l,|o 

496 

2935 

931 

50 

243.90 

278 

2153 

712 

60 

187,50 

3i8 

1880 

800 

10 

156,10 

5'7 

3'53 

1570 

263,60 

638 

3951 

»963 

IO 

331.3° 

74i54"o8 

18264 

20 

3369. 1° 

Von 
der 
Marine- 
rer- 
waltung 

er- 
stattete 
Porto- 
kosten 

M.   I  Pf. 


m  _ 

3  rs 

7 


Der 
Post- 
anweisungen 


Betrag 


Pf. 


Januar  .  .  . 
Februar  .  . 
Mär. ...  . 
April  .  .  . 
Mai  .... 
Juni  .... 
Juli  .... 
August  .  . 
September 
Oktober  .  . 
November  . 
Dezember  . 


118 
102 
106 
102 
105 
179 
»54 
139 
80 

72 

99 
101 


2877 
3563 
2952 
2648 

3535 
2818 

2439 

1875 
1562 

2636 
3313 


236,40 

1554« 
77.8- 
125,  * 
150,60 
1 88,10 

99.J 
99,»o 
55,60 
63,60 
103,40 

I27,hc 


583  uo 

443  5° 
434  10 
420  80 
41540 
541  70 

38i  - 


343 


243 
219 

367 
45890 


10 
10 

So 


1 821  90 
1 54a  - 
1386  10 

«533 
1178 
1013 

59» 

588 

469  50 

58030 
1203 
1504120 


40 
10 
20 
80 
40 


80 

73 
73 
79 
70 
100 
80 
821 
44 

73: 

92 


5391 18 

4539  37 
3889 
3942 
3SSS 
3612 
4141 
5'3' 
2675 
1968I— 
4188  20 


50 
24 
18 

90 
72 
20 


5423 


48 


Summe 


»357 


33693 


1483. 


4852  30 


13411  90 


879 


4879097 


S.  M.  S.  iPrinz  Adalbert  *  hat  auf 
der  gedachten  Reise  im  Wesentlichen 
folgenden  Kurs  genommen: 

Am  14.  Oktober  1878  von  Kiel  in 
See  gegangen,  befand  sich  das  Schiff 
vom  20.  bis  26.  Oktober  1878  im 
Hafen  von  Plymouth,  vom  7.  bis  9.  No- 
vember vor  Funchal  (Madeira),  vom 
22.  bis  30.  Dezember  vor  Montevideo, 
am  17.  und  18.  Januar  1879  vor  Punta 
Arenas  (Maghl.  Str.),  vom  30.  Januar 
bis  6.  Februar  in  Valparaiso,  am  14. 
und  15.  Februar  in  Iquique,  vom  20. 
Februar  bis  2.  März  in  Callao,  vom 
14.  bis  19.  März  in  Panama,  vom  27. 
bis  30.  März  in  Acapulco,  vom  19. 
bis  24.  April  in  Honolulu,  vom  23. 
Mai  bis  22.  Juli  in  Yokohama,  am  26. 
Juli  in  Hakodate,  am  26.  August  in 
Wladiwostock,  am  6.  September  in 
Hakodate,  am  17.  September  in  Yoko- 
hama, am  15.  November  in  Kobe,  am 
11.  Dezember  in  Nagasacki,  am  9. 
Januar  1880  in  Kobe,  am  26.  März 
in  Yokohama,  am  II.  April  in  Wosung 
(China),  am  1.  Mai  in  Hongkong. 

Archiv  f.  Post  u.  Telegr.    II.  1881. 


Am  10.  Juni  1880  trat  S.  M.  S. 
» Prinz  Adalbert«  von  Hongkong  aus 
die  Rückreise  nach  Europa  an  und 
befand  sich  vom  18.  bis  23.  Juni  in 
Singapore,  am  26.  Juni  in  Anjer  (Java), 
vom  30.  Juli  bis  4.  August  in  Simons- 
town  (Capland),  am  15.  August  bei 
St.  Helena,  am  30.  und  31.  August  in 
St.  Vincent,  am  14.  und  15.  Sep- 
tember in  Ferrol,  vom  17.  bis  21.  Sep- 
tember wieder  in  Plymouth  und  am 
29.  September  in  Kiel. 

In  welcher  Weise  nun  die  für  die 
Besatzung  S.  M.  S.  >Prinz  Adalbert« 
während  der  Dauer  dieser  Reise  beim 
Marine-Postbüreau  eingegangene  Kor- 
respondenz seitens  desselben,  den  be- 
züglichen Benachrichtigungen  der  Kaiser- 
lichen Admiralität  gemäfs,  nach  dem 
Auslande  zur  Absendung  gelangt  ist, 
bz.  welchen  Umfang  diese  Korrespondenz 
gehabt  und  welche  Portokosten  die  Be- 
förderung derselben  verursacht  hat,  er- 
hellt aus  nachstehender  Uebersicht  A. 
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Gegenüber  den  aus  Deutschland  an 
Personen  der  Besatzung  S.  M.  S.  »Prinz 
Adalberte  gerichteten,  durch  das  Marine- 
Postbüreau  wie  vorstehend  beförderten 
Gegenständen  giebt  die  nachfolgende 


Uebersicht  Aufschlufs  über  die  von 
der  Besatzung  S.  M.  S.  »Prinz  Adalbert < 
aus  dem  Auslande  nach  der  Heimath 
abgesandten  Briefe. 


Uebersicht  B 

über  die  vom  Kommando  S.  M.  S.  j  Prinz  Adalbert«  abgesandten,  beim  Marine- 
Postbüreau  zur  Weiterbeförderung  der  Briefe  eingegangenen  Briefpackete. 


Tag  des 
Eingangs 


Briefpackete. 


Laufende 
UM 



«3 
2  2 
f. 


Abgangsort 


Tag 

Brie 

f  p  a  c  k  e  t  e. 

des 

Ein- 
gangs 

Laufende 
Nummer 

— 5  n 

r. 

Abgangsort 

Uebertrag . 

147 

19.  I  2. 

144—149 

6 

Yokohama 

29.  I  2. 
1880. 

150— 153 

4 

— 

l6.  I. 
I.  2. 

i54  — 156 
157. 158 

3 

— 

Kobe 
Nagasacki 

4.  2. 

159 

1 

I  I  .  2. 

1 60 —  1 63 

4 

— 

25.  2. 

1 64 —  1 66 

3 

• 

8.3. 

167  — 169 

3 

Kobe 

28-3- 

6.  4. 

170 — 177 
178—181 

8 
4 

• 

Hiogo 

(No.  18a  nicht  zur  Abscndung 
gelangt.) 

22.4. 

183  —  187 

5 

Kobe 

IO.  5. 

188—193 

6 

Yokohama 

3».  5- 
10.  6. 

16.  6. 

194  — 196 

197 
198 — 203 

3 
1 

6 

Shanghai 
Hongkong 

25.  6. 

204 — 207 

4 

30.  6. 

208.  209 

2 

ix.  7. 

210 

1 

14.  7. 

211.  212 

2 

24.  7. 
26.  8. 

3-  9- 

213  —  215 
216 — 2231 
22311  —  224 

3 
8 

2 

Singapore 
Capstadt 
St.  Helena 

16.  9. 

225 

1 

St.  Vincent 

22.  9. 

226 — 228 

3 

Plymouth 

Summe.  . . 

232 

1878. 

26.  10. 
24.  II. 

3.  12. 
1879. 
23.  I. 
30.  I. 

27.  2. 

20.  3. 

23.  3- 
30.  3- 

9.  4. 

30.  4. 

9-  5- 
12.  6. 

7-  7- 

18.  7. 

8-/9.  8. 
258. 

19.  9. 
10.  10. 

12.  10. 
26-/27. 10 

16.  11. 
18.  11. 

13.  12. 


1—6 

7—9 
10 — 17 

18—25 

26 
27—30 

3i-  32 
331-  341 
33»-  34H 
35—46 

47—581 
5811 — 60 
61.  62 
631,  6311 
64—74 

75—85 
86—95 

96  — 101 

102 — 107 

108 — 1 10 

in  — 113 

114 

"5— 125 

1 26 — 129 

i3°—  '32 
I33—M3 


3 
8 

8 
1 

4 

2 
2 

14 

15 

2 
2 
I  I 
I  I 
IO 

6 
6 

3 

3 
1 

1 1 
4 
3 

!  I 


Plymouth 
Madeira 
St.  Vincent 

Montevideo 

Punta  Arenas 

(Maghcllan  Strafse) 

Valparaiso 

Callao 

Panama 
Acapulco 

Honolulu 
Yokohama 


Hakodatc 


Yokohama 


M7 


Nehmen  wir  an,  dafs  jedes  Brief- 
packet durchschnittlich  60  Stück  Briefe 
enthalten  hat,  so  sind  mittels  der  vom 
Kommando  abgesandten  232  Brief- 
packete beim  Marine-Postbüreau  13  920 
Briefe  eingegangen  und  von  demselben 
vorschriftsmäfsig    weiterbefördert  wor- 


den, eine  Anzahl,  welche  der  Summe 
der  an  Personen  der  Besatzung  S.  M.  S. 
t  Prinz  Adalbert*  nach  dem  Auslande 
abgesandten  Briefe  nahezu  gleichkommt. 

An  der  Hand  der  vorgeführten  Ueber- 
sichten  vermag  der  Leser  den  Umfang 
der  Thätigkcit  des  Marine-Postbüreaus 
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mit  Sicherheit  zu  heurtheilcn,  wenn 
wir  zugleich  daran  erinnern,  tlafs 
während  des  Zeitraumes,  in  welchem 
S.  M.  S.  Prinz  Adalbert«  mit  einer 
etatsmäfsigen  Besatzung  von  414  Mann 
die  erwähnte  Reise  um  die  Welt  aus- 
geführt hat,  noch  14  andere  deutsche 
Kriegsschiffe  sich  in  aufserdeutschen 
Gewässern  befunden  haben,  deren  Ge- 
sammtbesatzung  etatsmäfsig  sich  auf 
nahezu  2  500  Köpfe  beläuft.  Diese 
noch  gegenwärtig  im  Auslande  be- 
findlichen Schiffe  werden  durch  die  in 
Aussicht  genommenen  Indienststellungen 
weiterer  Schiffe  binnen  Kurzem  eine 
bedeutende  Vermehrung  erfahren,  so 
dafs  die  Thätigkcit  des  Marine-Post- 
bilreaus  sich  bald  in  noch  umfang- 
reicherem Mafse  entwickeln  dürfte. 
Auch  diesen  erhöhten  Anforderungen 
wird  das  Marine-Postbüreau  zweifellos 
mit  Liebe  und  Eifer  wie  seither  ge- 
recht zu  werden  wissen. 

Einen  besonderen  Sporn,  die  ihm 
obliegenden  Pflichten  auch  fernerhin 
in  höchstem  Mafse  zu  erfüllen,  dürfte 
für  das  Marine-Postbüreau  die  An- 
erkennung bilden,  welche  seinen 
Leistungen  von  Sr.  Königlichen 
Hoheit  dem  Prinzen  Heinrich  von 
Preufsen  in  nachstehendem,  an  den 
Chef  der  deutschen  Reichspostver- 
waltung,  Staatssecretair    Dr.  Stephan, 


gerichteten  Schreiben  mit  so  beredten 
Worten  gezollt  worden  ist: 

»Euer  Excellenz 

Möchte  ich  bei  meiner  Rück- 
kehr von  einer  zweijährigen  Reise 
um  die  Erde  mit  besonderem 
Dank  auszusprechen  nicht  unter- 
lassen, dafs  mir  das  Marine-Post- 
büreau Berlin  alle  Korrespondenzen 
stets  richtig  und  aufserordentlich 
prompt  zugefertigt  hat. 

Mit  allen  Denen,  welche  zur 
Besatzung  Sr.  Majestät  Kriegs- 
schiffe zählen,  habe  ich  es  während 
dieser  Jahre  empfunden,  mit  wie 
viel  Ungeduld  und  Freude  jenen 
Boten  aus  der  Heimath  entgegen- 
gesehen wird  und  bitte  ich  dem- 
zufolge Ew.  Excellenz,  dem  Vor- 
steher des  Marine-Postbüreaus  in 
meinem  Namen  aussprechen  zu 
wollen,  wie  ich  es  einer  be- 
sonderen Pflichttreue  lebhaften 
Dank  weifs,  dafs,  wie  auf  dem 
ganzen  Schiffe,  so  auch  meine 
Hoffnungen  auf  Nachrichten  aus 
der  Heimath  nie  getäuscht  wor- 
den sind. 

An  Bord  Sr.  M.  S.  Prinz  Adal- 
bert«. Im  grofsen  Belt,  den  20. 
September  1880.« 

gez.  Heinrich, 
Prinz  von  Preufsen. 


47.  Geschichte  der  Telegraphie  in  Neu-Süd- Wales. 

(Nach  einem  Aufsatz  der  Sydney-Mail  vom  6.  November  1880.) 


Die  Herstellung  des  Telegraphennetzes 
von  Neu -Süd -Wales,  welches  gegen- 
wärtig fast  jede  irgend  erhebliche  Ort- 
schaft in  dem  weiten  Gebiete  der  Kolonie 
einschliefst,  hat  sich  mit  überraschender 
Schnelligkeit  vollzogen.  Noch  im  Jahre 
1855  wurde  ein  Antrag  auf  Einführung 
des  elektrischen  Telelegraphen  als  staat- 
liches Verkehrsmittel  im  gesetzgebenden 
Körper  zu  Sydney  von  dem  damaligen 
Gouverneur  der  Kolonie,  Sir  Dcnison, 
damit  abgelehnt,    dafs  ein  derartiger 


Antrag  bz.  ein  Gesuch  um  Gewährung 
der  für  den  beabsichtigten  Zweck  er- 
forderlichen bedeutenden  Mittel  bei  der 
Lage  der  Kolonie  mafsgebenden  Ortes 
nicht  befürwortet  werden  könne.  Auch 
ein  zweiter  Versuch,  welcher  trotz  dieses 
Fehlschlages  noch  in  demselben  Jahre 
von  anderer  Seite  unternommen  wurde, 
um  die  staatliche  Erlaubnifs  zum  Bau 
einer  Telegraphenlinie  von  Sydney  nach 
Melbourne  und  einer  solchen  zwischen 
Sydney  und  Parramatta  zu  erlangen, 
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scheiterte,  da  die  Eisenbahnverwaltung, 
welcher  seitens  des  Kolonialsecretairs 
die  einleitenden  Schritte  in  der  Ange- 
legenheit übertragen  worden  waren,  die 
Nützlichkeit  eines  solchen  Unternehmens 
für  die  Eisenbahnen  unter  Berufung  auf 
den  geringen  Schutz  in  Frage  stellte, 
welchen  die  Anlagen  in  den  menschen- 
armen, theilweise  wüsten  Strichen  des 
Landes  haben  würden.  Gleichwohl  wurde 
im  August  1856  die  Sache  abermals, 
und  zwar  diesmal  mit  besserem  Erfolge 
wieder  aufgenommen.     Dem  jetzigen 
Generalagent  der  Kolonie,  Paul  Samuel, 
gebührt  das  Verdienst,  die  Regierung 
durch  seine  Ausführungen  überzeugt  zu 
haben,  dafs  Neu-Süd-Wales  bei  längerem 
Hinausschieben  dieser  wichtigen  Ange- 
legenheit   seine    Stellung    neben  den 
Schwester  -  Kolonien  nicht  würde  auf- 
recht erhalten  können.    Die  Regierung 
nahm    sich  jetzt  der  Sache   auf  das 
Wärmste    an    und    befürwortete  den 
derselben   von  Mr.  Samuel   im  Okto- 
ber 1856   eingereichten  Vorschlag  in 
Betreff  der  Einrichtung  von  Telegraphen- 
Anlagen    in    der   Kolonie    bei  dem 
gesetzgebenden  Körper  in  nachdrück- 
lichster Weise.    Auch  hier  fanden  die 
Projekte  Samuels  grofsen  Beifall  und 
in  Folge  der  Unterstützung,  welche  die 
Landesvertretung  denselben  angedeihen 
liefs,  gelang  es,  trotz  mehrfacher,  haupt- 
sächlich durch  die  Unerfahrenheit  der 
betheiligten    Techniker  verursachten 
Verzögerungen  bereits  im  Januar  1858 
die    Linien    Sydney- South -Head  und 
Sydney  -  Liverpool  (N.  S.  W.)  dem  öffent- 
lichen Verkehr  zu  übergeben.  Noch 
im    Oktober   desselben   Jahres  wurde 
die   Verlängerung  der  Linie  Sydney- 
South-Head  bis  Albury  und  damit  die 
telegraphische  Verbindung  zwischen  den 
drei  Kolonien  Victoria,  Süd -Australien 
und  Neu-Süd -Wales  fertig  gestellt.  Man 
beschränkte  sich  indefs  nicht  blos  auf 
die  Verbindung  nach  dem  Süden;  denn 
noch   im    nämlichen  Jahre   ging  man 
an  den  Bau  von  Linien,  welche  den 
Norden    und   Westen    für   den  tele- 
graphischen Verkehr  aufschliefsen  sollten. 
Die  Linie  nach  Brisbane  kam  bis  zum 
November  1861  zu  Stande,  und  damit 


5886  Meilen 
6737 

Port-Darwin) 
1788  Meilen 

963 

9333 
8165 


war  der  Anschliffs  nach  jedem  Punkte 
im  äufsersten  Norden,  sowie  im  fernsten 
Westen  von  Queensland  erreicht. 

Wie  rasch  sich  das  ganze  Tele- 
graphennetz der  Kolonie  entwickelt  hat, 
ist  am  besten  aus  der  umstehenden 
tabellarischen  Uebersicht  zu  erkennen. 

Des  Vergleiches  wegen  folgt  hier 
eine  Uebersicht  Uber  den  Umfang  des 
Telegraphennetzes  in  den  übrigen  austra- 
lischen Kolonien. 

Die  Länge  der  Drathleitungen  betrug 
Ende  1879  in: 

Victoria  

Süd-Australien.  . 

(einschl.  der  Linie  nach 

WTest-Australien  . 

Tasmanien   .  .  . 

Neu-Seeland    .  . 

Queensland  .  .  . 

Neu-Süd-Wales  aber, 

wie  oben  gezeigt,  12426  -  . 
Neu-Süd-Wales  übertrifft  also  in 
der  Ausdehnung  seines  Telegraphen- 
netzes alle  übrigen  australischen  Kolonien, 
obwohl  es  viel  später,  als  einzelne  der- 
selben, zu  dessen  Ausbau  geschritten 
ist. 

Das  schwierigste  Werk:  die  Her- 
stellung der  Kabelverbindung  mit 
Europa  wurde  wesentlich  durch  die 
Opferwilligkeit,  die  Ausdauer  und  den 
kühnen  Unternehmungsgeist  der  Kolonie 
Süd  -  Australien  und  der  Eastern- Ex- 
tension -  Telegraph  -  Co.  in  London  zu 
Stande  gebracht;  und  zwar  gebührt 
der  erstcren  das  Verdienst,  den  austra- 
lischen Ueberlandtelegraphen  auf  einer 
2000  (engl.)  Meilen  langen,  meist  durch 
völlig  unerforschtes,  schwieriges  Gebiet 
führenden  Strecke  für  eigene  Kosten 
ausgeführt  zu  haben,  während  die  ge- 
nannte Gesellschaft,  ebenfalls  ganz  auf 
eigene  Rechnung,  die  Legung  des 
Kabels  zwischen  Singapore  und  Port- 
Darwin  bewirkt  hat.  Das  Kabel  war 
übrigens  eher  fertig  als  der  LTeberland- 
telegraph  und  die  Telegramme  mufsten 
daher  anfanglich  durch  reitende  Boten 
von  Port-Darwin  bis  zur  jeweiligen  End- 
station befördert  werden;  völliger  An- 
schliffs beider  Unternehmen  wurde  am 
II.  Oktober    1872    hergestellt.  Seit- 
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dem  ist  der  Betrieb,  geringe  Unter- 
brechungen durch  Beschädigung  des 
Kabels  und  der  Landleitungen  ausge- 
nommen, ungestört  geblieben.  Indcfs 
hatten  diese  kurzen  Unterbrechungen 
einen  so  nachtheiligen  Einflufs  auf 
Handel  und  Wandel  in  den  Kolonien, 
welche  sich  sehr  rasch  an  das  neue 
Verkehrsmittel  gewöhnt  hatten  und 
dasselbe  nicht  mehr  zu  entbehren  ver- 
mochten, dafs  eine  Verdoppelung  der 
sämmtlichen  Kabel  der  Easttm-Exten- 


sion-Tekgr.-Co.  beschlossen  und  bis 
zum  Jahre  1879  ausgeführt  wurde,  die 
Strecke  zwischen  Port  -  Darwin  und 
Adelaide  ausgenommen.  Auf  die  Kosten 
dieses  Unternehmens  wird  der  genannten 
Gesellschaft  eine  Subvention  von  jähr- 
lich 2  400  Pfd.  gezahlt,  welche  die 
vier  Kolonien  Neu-Süd-Wales,  Victoria, 
Süd-  und  West-Australien  nach  Mafs- 
gabe  ihrer  Bevölkerung  gemeinschaftlich 
bestreiten. 


Es  betrug: 


im     \   i'it  . 

im  janrc 

Die  Liinge  der 
Leitungen 
Meilen 

Zahl  der 
Telegramme 

*> 

Einnahme 
(1  Pfund  =  M.  20,25  etwa) 

(1  Meile  =  1,609  km) 
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Sh. 
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19 

9 
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13 

2 
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1  744 
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8 

9 
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9 

8 

1863 

2  754 

124  638 

29  599 

0 

0 
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2  901 

130  500 

29  678 

8 

4 

1865 

3  177 

138785 

31  362 

5 

5 

1866 

3  5io 
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7 

7 

1867 
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130  447 

28  197 

0 
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1868 
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27  908 

2 

2 

1869 

5  053 

M5  37o 
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7 

6 

1870 

5  247 

173  812 
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4 

8 

187I 

5  579 
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29  019 

•16 
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1872 

5  907 
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45  OI9 

16 

3 

1873 

6  604 

363  95° 

71  132 

7 

6 

1874 

7  340 

569  001 

39  379 

19 

2 

1875 

7  972 

718  512 

48657 

18 

2 

1876 

8472 

854  204 

57  3i7 

13 

1 1 

1877 

9  761 

996  175 

66  645 

6 

0 

1878 

1 1  760 

1  132  287 

76  226 

18 

1 1 

1879 

12  426 

i  175  218 

80  490 

0 

6. 

Wichtig  endlich  ist  noch  die  Her- 
stellung der  telegraphischen  Verbindung 
nach  Neu-Seeland  durch  Legung  eines 
Kabels  zwischen  la  Perouse  (Botany- 
Bey)  und  Wakapnaka  (Neu  -  Seeland), 
welche  im  Februar  1876  begonnen  und 
innerhalb  10  Tage  beendet  wurde. 
An  dieser,  ebenfalls  durch  die  schon 


mehrfach  erwähnte  Eastern- Extension- 
Telcgr.  -  Co.  ausgeführten  Anlage  be- 
theiligte sich  die  Kolonie  Neu  -  Süd- 
Wales  durch  Bewilligung  eines  ansehn- 
lichen jährlichen  Zuschusses. 

Bei  allen  Linien  der  Kolonie,  mit 
Ausnahme  der  Strecken  an  den  Eisen- 
bahnen,  wo  man  sogleich  zur  Ver- 
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meidung  der  Feuersgefahr  die  Verwen- 
dung   von    eisernen    Stangen  vorge- 
zogen hat,   sind  ursprünglich  Stangen 
von  inländischem  Holz  benutzt  worden ; 
dieselben  haben  eine  Länge  von  28  Fufs 
und  1 2  Zoll  Durchmesser.   Seit  neuerer 
Zeit  werden  die  letzteren  jedoch  über- 
all, soweit  als  thunlich,   durch  Eisen- 
stangen ersetzt.     Grofse  Sorgfalt  wird 
ferner  auf  die  Beschaffenheit  des  Leitungs- 
drahtes und  der  Isolatoren  (meist  Doppel- 
glocken von  Porzellan)  verwendet.  Die- 
ser Umstand  in  Verbindung  mit  den 
günstigen    klimatischen  Verhältnissen 
Austrauens  bewirkt,   dafs  hier  direct 
wirkende  Ströme  auf  weit  gröfsere  Ent- 
fernungen benutzt  werden  können,  als 
dies  in  England  und  Amerika,  wahrschein- 
lich auch  auf  dem  Europäischen  Konti- 
nent der  Fall  ist.   Während  nämlich  in 
den  genannten  Ländern  direkte  Ströme 
meist  nur  auf  300  Meilen  (engl.)  wirksam 
sind,  arbeitet  z.  B.  auf  der  südlichen 
Linie   ein  Duplex -Apparat  direct  bis 
Melbourne,  600  Meilen,  auf  der  nörd- 
lichen ebenso  bis  Brisbane,  750  Meilen, 
auf  der  westlichen  bis  Bourke,  576  Meilen, 
und   gelegentlich  über    diesen  Punkt 
hinaus  bis  Wentworth  (1  021  Meilen). 
Die  Schnelligkeit  ist  dabei  nicht  merk- 
lich geringer,  als  in  den  oben  genannten 
Ländern  auf  den  kürzeren  Strecken. 

Was  die  Apparate  betrifft,  welche 
bei  der  Telegraphen- Verwaltung  von 
Neu-Süd-Wales  in  Anwendung  kommen, 
so  stand  ursprünglich  der  Mörse-Apparat 
ausschliefslich  in  Gebrauch;  auch  jetzt 
herrscht  derselbe  in  der  allgemein  be- 
kannten Form  noch  vor. 

Daneben  ist  aber  anderen  Systemen 
volle  Beachtung  und  Prüfung  zu  Theil 
geworden.  Dies  gilt  namentlich  von 
dem  Wheatstone- Apparat,  welcher  in 
England  in  so  grofsem  Umfang  Ver- 
wendung gefunden  hat.  Obwohl  die 
Vorzüge  desselben  auch  durch  die  in 
Neu-Süd-Wales  gemachten  Erfahrungen 


bestätigt  worden  sind,  so  hat  er  sich 
doch  als  zu  kostspielig  erwiesen  und 
ist  daher  nach  etwa  einjähriger  Ver- 
suchsperiode einstweilen  zurückgestellt 
worden,  da  die  gegenwärtig  benutzten 
Apparate  für  die  Bewältigung  des 
Geschäftsverkehrs  noch  ausreichen. 
Auch  der  Quadruplex  -  Apparat  von 
Gerritt  Smith  und  Prescott  in  New- York 
ist  neuerdings  versuchsweise  auf  der 
Strecke  zwischen  Sydney  und  Melbourne 
eingestellt  worden.  Nach  den  bisherigen 
Erfahrungen  ist  der  Duplex-Apparat  für 
den  Verkehr  beider  Städte  meist  völlig 
zureichend. 

Obwohl  die  Eisenbahn  -  Verwaltung, 
wie  am  Eingang  mitgetheilt  worden  ist, 
sich  zuerst  gegen  die  Einführung  des 
elektrischen  Telegraphen  für  den  Eisen- 
bahnbetrieb erklärt  hatte,  so  ist  der- 
selbe doch  bald  als  ein  unentbehrliches 
Hülfsmittel  für  die  Sicherung  des  Bahn- 
betriebes erkannt  und  als  solches  in 
Gebrauch  genommen  worden.  Zuerst 
war  dort  der  Wheatstone'sche  Alphabet- 
Apparat  benutzt  worden;  nachdem  die 
Eisenbahnlinien  gröfsere  Ausdehnung 
erlangt  hatten,  mufste  derselbe  dem 
Siemens'schen  Apparat  weichen,  welcher 
jedoch  in  neuester  Zeit  auf  vielen 
Strecken  durch  den  Morse -Apparat 
ersetzt  worden  ist. 

Uebrigens  ist  die  Telegraphen -Ver- 
waltung von  Neu-Süd-Wales  auf  der 
Ausstellung  in  Melbourne  durch  eine 
vorzugliche  Sammlung  aller  Apparate, 
welche  von  derselben  benutzt  worden 
sind  bz.  noch  benutzt  werden,  ver- 
treten gewesen;  dieselbe  umfafste  Appa- 
rate von  dem  5 -Nadel -Apparat  von 
Cook  und  Wheatstone  an,  bei  welchem 
es  zur  Uebersendung  eines  Telegramms 
noch  5  Drähte  bedurfte,  bis  auf  den 
Cowper-Schreib- Apparat  vom  Jahre  1879, 
durch  welchen  das  Telegramm  in  der 
eigenen  Handschrift  des  Absenders  am 
Bestimmungsort  reproduzirt  wird. 


48.  Die  Weichsel  und  ihre  Mündung. 


Das  24.  Heft  des  Archivs  für  1880 
enthält  an  der  Spitze  der  Kleinen  Mit- 
theilungen einen  Aufsatz  über  »Ver- 
kehrseinrichtungen und  Ortschaf- 
ten auf  der  frischen  Nehrung«,  an 
dessen  Schlüsse  erwähnt  worden  ist, 
dafs  man  sich  mit  dem  Gedanken  trägt, 
behufs  Abwendung  der  Gefahren  durch 
Dammbruch  die  Weichsel  anderweit 
in  die  Ostsee  münden  zu  lassen. 

Dieses  grofsartige  und  schon  in  ver- 
schiedenen Blättern  lebhaft  besprochene 
Projekt  hat  mit  Rücksicht  auf  die  all- 
gemeinen, sowie  auf  die  Verkehrsbe- 
ziehungen auch  für  den  Postbeamten 
besonderes  Interesse  und  verdient  des- 
halb nähere  Würdigung. 

Als  erster  Erbauer  der  Dämme,  wel- 
che die  Weichsel  und  die  Nogat  im 
Werder  eindeichen,  wird  der  Landmeister 
Meinhardt  v.  Querfurt  genannt,  während 
das  Werk  erst  unter  dem  Hochmeister 
Winrich  v.  Kniprode  (135 1  bis  1382) 
vollendet  wurde.  Nachdem  die  Ein- 
deichung bewirkt  war,  stellte  es  sich 
heraus,  dafs  das  Flufsbett  der  Nogat 
durch  die  Dämme  viel  zu  sehr  ein- 
geengt war,  als  dafs  es  die  gewaltigen 
von  oben  hereinflutenden  Eis-  und 
Wassermassen  hätte  aufnehmen  und 
abführen  können.  Im  Jahre  1409 
wurden  deshalb  die  Deiche  am  rechten 
Ufer  der  Nogat  zurückgelegt.  Die 
alten  Deiche  blieben  als  Sommerdeiche 
.stehen,  wurden  aber  in  jedem  Herbste 
an  drei  verschiedenen  Orten  nieder- 
gelegt. Der  Landstrich  zwischen  den 
alten  und  neuen  Deichen  wird  die 
Einlage  genannt. 

Das  Einlagegebiet  lag  ursprünglich 
etwas  niedriger  als  die  Niederungen  (Wer- 
der) auf  beiden  Seiten  der  Nogat.  Im 
Laufe  der  Zeit  ist  das  ganze  Terrain  durch 
den  von  der  Weichsel  bz.  der  Nogat 
herabgefuhrten  Sand  und  Schlick  so 
gehoben,  dafs  es  jetzt  4  m  höher  liegt, 
als  die  Werder  auf  der  anderen  Seite 
der  Deiche.  Selbst  das  Bett  der  Nogat 
ist  an  vielen  Stellen  derartig  versandet, 
dafs  dasselbe  höher  gelegen  ist  als  das 
Land,  welches  der  Flufs  bedroht.  Natür- 


lich mufsten  die  Dämme  dement- 
sprechend erhöht  werden  und  müssen 
es  noch  alle  Jahre,  aber  trotzdem  droht 
der  Eisgang  gleich  dem  Damokles- 
schwert den  Werderbewohnern.  Es 
ist  dies  eine  Folge  der  geographischen 
Lage  der  Weichsel.  An  den  mehr  als 
1 000  km  entfernten,  im  Süden  gelegenen 
Quellen  thaut  der  Schnee  zuerst;  das 
Wasser  fliefst  in  die  ein  weites  Gebiet 
umfassenden  Zu-  und  Nebenflüsse  und 
in  diesen  nach  dem  Strome.  Da  findet 
es  aber  noch  eine  Eisdecke  vor  und 
mufs  sich  nun  Bahn  suchen. 

Sobald  die  Zeit  des  Eisganges  heran- 
naht, wird  das  Eis  zunächst  von  der 
Mündung  der  Weichsel  ab  gesprengt, 
um  eine  Rinne  herzustellen,  wodurch 
das  Eis  an  den  Ufern  sich  lockert  und 
das  herankommende  Eis  Abzug  erhält 
Während  dies  früher  ausschliefslich  durch 
Sprenggeschosse  bewirkt  wurde,  hat 
man  neuerdings  Eisbrecher  (Eisschlitten 
und  Dampfschiffe,  welche  zum  Theil 
auf  das  Eis  fahren  und  solches  durch 
ihre  Schwere  zerbrechen)  in  Benutzung 
genommen.  Der  Zweck  ist  hierdurch 
aber  oft  nicht  erreicht,  indem  fast  alles 
Eis  der  Weichsel  in  die  Nogat  rückt. 
Naturgcmäfs  kann  dies  auch  nicht 
anders  sein,  weil  die  Weichsel  von 
Pieckel,  woselbst  nach  Eindeichung  der 
Montauer  Spitze  im  Jahre  1854  der 
Weichsel-  Nogat -Kanal  sich  abzweigt, 
bis  zur  Eisenbahnbrücke  in  Dirschau 
auf  1  km  Lauf  durchschnittlich  nur 
167  mm  Gefälle  hat,  während  die 
Nogat  von  Pieckel  ab  596  mm  auf 
1  km  fallt.  Besonders  bei  Nord- 
westwind wird  hierdurch  das  Weichsel- 
eis in  die  Nogat  gezogen.  Die  Nogat 
vermag  das  Eis  nicht  abzuführen,  da 
das  noch  feste  Haffeis  sein  Austreten 
verhindert.  Das  Eis  setzt  sich  zwi- 
schen den  zahlreichen,  mit  Strauch  be- 
I  wachsenen  Inselchen  in  den  nach  dem 
Kirchspiel  Zeyer  genannten  Zeyerschen 
Kampen  fest.  Oberhalb  Zeyer  befindet 
sich  der  Radeackerüberfall,  an  welchem 
in  jedem  Herbste  der  Deich  fast  400 
Schritte  lang  abgekarrt  wird.  Durch 
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dies  Loch  in  dem  Damme  ergiefst  sich 
nun  der  ganze  Strom  mit  allem  noch 
herantreibenden  Eise  in  die  Einlage 
und  führt  das  Eis  über  das  Gebiet  der- 
selben durch  den  Milchstädter  Ausfall 
in  das  Haff. 

Dies  ist  der  glücklich  verlaufende 
Eisgang.  Anders,  wenn  die  Dämme 
an  der  Nogat  oder  der  Weichsel  durch- 
brochen werden,  und  sich  jetzt  die 
Wassermenge  auf  die  gesegneten  Fluren 
ergiefst.  Mehr  als  100  Mal  seit  Er- 
bauung der  Dämme  ist  dadurch  Sorge 
und  Noth  über  verschiedene  Theile  der 
anliegenden  Gegend  gekommen. 

Diese  Uebelstände  sind  höheren  Ortes 
anerkannt.     Die  Königl.  Regierung  zu 
Danzig  hat  nun  zu  deren  Abhülfe  durch 
den  Regierungs-Baurath  Alsen  und  Bau- 
meister Fahl  Vorschläge  machen  lassen. 
Diese  Herren  haben  zwei  Pläne  aus- 
gearbeitet.   Plan  I  (das  grofse  Projekt) 
will,   dafs  ein  Durchstich  bei  der  Ort- 
schaft Danziger  Haupt,   woselbst  sich 
die  Danziger  und  Elbinger  Weichsel 
trennen,  in  gerader  Richtung  nach  der 
Ostsee  gemacht  werde.    Es  wird  nach 
diesem  Plane  der  Lauf  der  Weichsel 
um    8  km    kürzer,    das   Gefälle  be- 
deutender werden  und  die  Wasserrinne 
sich  vertiefen.  Ferner  sollen  die  Dämme 
der  Weichsel  an   den   engen  Stellen 
zurückgelegt  werden,  so  dafs  der  Flufs 
in  gerader  Richtung  von  Pieckel  aus 
in  die  Ostsee  geht.    Hierdurch  würden 
Eisversetzungen  vermieden  werden,  und 
das  Eis  könnte  ungehindert  in  die  eis- 
freie See  gelangen.     Die  Nogat  aber 
soll   in    ihrem  Lauf  regulirt   und  für 
Schifffahrtszwecke   mit  Schleusen  ver- 
sehen   werden.     Die   Anwohner  der 
Nogat  würden  in  solchem  Falle  ganz 
der  Sorge  um  ihre  Dämme  enthoben 
werden,   und  man  könnte  ihre  Kräfte 
zur  Verstärkung   der  Weichseldämme 
in  Anspruch  nehmen. 

Plan  U  (das  kleine  Projekt)  will  auch 
den  Durchstich  in  der  Nähe  der  Ort- 
schaft Danziger  Haupt  nach  der  Ostsee, 
aber  weniger  Deichverlegungen  an  der 


Weichsel.  Die  Nogat  soll  dagegen 
offen  bleiben   und  nur  durch  Hoch- 

i  wasserbuhnen  dem  Ein gange  der  Eis- 
massen mehr  gewehrt  werden.   Im  Wei- 

i  teren  soll  die  Stromenge  bei  dem  Dorfe 
Zeyer  beseitigt  und  dem  Eise  mittels 
eines  Durchstichs  » durch  die  Kampen 
freier  Durchgang  nach  dem  Haffe  ge- 
geben werden. 

In  beiden  Fällen  würde  die  Weichsel 
unweit  Schicwenhorst,  13  km  von  der 
jetzigen  Mündung  bei  Neufähr  bz.  Bohn- 
sack  und  17  km  von  Stutthof,  sich  in 
die  Ostsee  ergiefsen. 

Die  Ausführung  des  Planes  I  er- 
fordert einen  Kosten- Aufwand  von 
28  154  000  M. ,  die  des  Planes  II  von 
22  673  000  M.  Allerdings  erscheinen 
diese  Summen  hoch,  und  doch  wird 
das  Opfer  zum  Vortheile  der  betroffenen 
Gegend  gebracht  werden  müssen. 
Plan  I  wird  von  den  Sachverständigen 
für  geeigneter  gehalten,  wenngleich  die 
Durchführung  über  5  000  000  M.  mehr 
kostet.  Plan  II  würde  wenig  nützen, 
wenn  nicht  jedesmal,  bevor  das  Eis 
herabkommt,  das  Haff  frei  von  der 
Winterlage  ist  —  ein  Fall,  der  nicht 
eintreten  kann. 

Welche  Aenderungen  in  den  Post- 
verbindungen auf  der  Nehrung  und 
durch  die  anderweite  Mündung  der 
Weichsel  hervorgerufen  werden  würden, 
entzieht  sich  für  jetzt  jeder  Beurtheilung. 

Hand  in  Hand  mit  der  Verwirklichung 
eines  dieser  Pläne  wird  die  Korngirung 
des  Bettes  der  Wreichsel,  und  zwar 
nicht  allein  in  deutschem  Gebiete,  vor 
sich  gehen  müssen.  Erst  wenn  beide 
Arbeiten  fertig  gestellt  sind  und  Erfolg 
das  Werk  gekrönt  hat,  wird  der  Ge- 
danke weiter  aufgenommen  werden 
können,  durch  das  frische  Haff  Kanäle 
zu  ziehen,  den  übrigen  Theil  des  Haffes 
trocken  zu  legen,  dadurch  die  frische 
Nehrung  zu  schützen  und  gesegnete 
Fluren  da  erstehen  zu  lassen,  wo  jetzt 
nur  Sand  und  seichtes  Haffwasser 
unserem  Auge  entgegen  treten. 
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II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Ausbau  des  württembergischen 
Eisenbahn  netz  es.  Aufs  er  ordent- 
liche Bedürfnisse  der  württem- 
bergischen Post-  und  Telegra- 
phen Verwaltung.  Nach  einem  dem 
württembergischen  Landtage  kürzlich 
vorgelegten  Gesetzentwürfe  wird  in  der 
am  I.  April  d.  J.  begonnenen  württem- 
bergischen Finanzperiode  1881/83  der 
Bau  der  längst  projektirten  Eisenbahn 
von  Freudenstadt  nach  Schiltach 
in  Angriff  genommen  werden.  Diese 
Linie  hat  eine  längere  Vorgeschichte, 
indem  einestheils  aufserordentliche  Ter- 
rainschwierigkeiten, andcrntheils  An- 
schlufsfragen  und  der  Bau  des  Bahn- 
hofes in  Schiltach  längere  Vorarbeiten 
und  Verhandlungen  erforderlich  mach- 
ten, die  zum  Theil  jetzt  noch  nicht 
beendigt  sind.  Die  Linie  ist  eine  wei- 
tere Anschlufsbahn  des  württembergi- 
schen Eisenbahnnetzes  an  das  badische; 
sie  verbindet  den  württembergischen 
Schwarzwald  mit  dem  badischen,  das 
mittlere  württembergische  Neckarthal 
mit  der  Rheinebene  abwärts  wie  auf- 
wärts von  Offenburg.  Ihr  Ausgangs- 
punkt ist  Freudenstadt  (Endpunkt  der 
Linie  Stuttgart- Freudenstadt,  Plochingen- 
Reutlingen  -  Tübingen  -  Horb  -  Freuden- 
stadt), ihr  Anschlufspunkt  Schiltach,  von 
wo  die  badische  Eisenbahn  nach  Hau- 
sach (Hausach-Triberg-Constanz,  Hau- 
sach-Offenburg) führt.  Die  noch  weiter 
gehenden  Verbindungen  werden  vor- 
läufig nicht  sehr  bedeutend  sein.  Ins- 
besondere dürfte  für  die  Weltverkehrs- 
linie Paris  -Wien  ein  Vortheil  aus  der 
neuen  Bahn  nicht  erwachsen.  Da 
nämlich  die  Entfernung  Kehl  (Paris)- 
Plochingen  (Ulm,  Wien)  auf  dem  Wege 
über  Karlsruhe  -  Stuttgart  (seitherige 
Route)  186  km,  auf  dem  Wege  über 
Offenburg  -  Schiltach  -  Freudenstadt  -  Horb 
207  km  beträgt,  so  wird  der  ersteren 
Linie,  als  der  kürzeren,  überdies  gröfsere 
Städte  berührenden,  jedenfalls  auch 
fernerhin  der  Vorzug  gebühren.  Auch 
selbst  für  Stuttgart  stellt  sich  die  Ent- 
fernung nach  dem  Rheinthale  bei  Kehl 


und  Offenburg  auf  dem  Wege  über 
Mühlacker -Karlsruhe  günstiger,  als  auf 
dem  Wege  über  Freudenstadt.  Eine 
entschiedene  Abkürzung  der  Linie 
Strafsburg  (Paris) -Wien  würde  nur  mög- 
lich sein,  wenn  ein  directer  Schienen- 
weg von  Appenweier  quer  durch 
den  Schwarzwald  (Oppenau-Freudcn- 
stadt)  nach  Freudenstadt,  und  eine 
direkte  Bahn  über  die  rauhe  Alp 
(etwa  von  Reutlingen  aus  über  Wün- 
singen)  nach  Ulm  gebaut  würde.  Früher 
war  von  der  Herstellung  dieser  Ab- 
kürzungslinien vielfach  die  Rede;  in 
neuerer  Zeit  hört  man  indefs  nur  wenig 
mehr  davon. 

Die  Bahn  Frcudenstadt-Schiltach  hat 
nur  eine  Länge  von  23,79  km.  Sie 
wird  landschaftlich  hochinteressant  sein, 
aber  grofse  Geldopfer  erfordern.  Die 
Kosten  sind  vorläufig  auf  etwa  1  2  Mil- 
lionen Mark  veranschlagt,  so  dafs  das 
Kilometer  Bahnlänge  auf  etwas  mehr 
als  eine  halbe  Million  zu  stehen  kommt. 
1 1  km  der  Bahn  sind  im  Gefälle  von 
1:45  herzustellen.  Das  Durchschnitts- 
gefälle der  ganzen  Linie  beträgt  1:71. 
Kurven  sind  bis  350  und  300  m.  R. 
herab  anzuwenden.  Hieraus  erhellt, 
welche  enormen  Terrainschwierigkeiten 
zu  überwinden  sind. 

Für  die  Finanzperiode  1881/83  sind 
zur  Ausführung  des  Bahnbaues  zunächst 
6  803  201  M.  8  Pf.  gefordert. 

Zur  Bestreitung  von  Kosten  für  be- 
reits erfolgte  Vorstudien  und  Vorarbeiten 
für  weitere  Bahnprojekte  zum  Ausbau 
des  bekanntlich  schon  sehr  dichten 
württembergischen  Eisenbahnnetzes  sind 
von  der  Regierung  ferner  p.p.  2  58  000  M. 
beansprucht. 

Für  die  Zwecke  der  Post-  und 
Telegraphen  -  Verwaltung  werden 
aufserordentliche  Mittel  im  Betrage 
von  195  000  M.,  welche  hauptsächlich 
Mieths-  und  Bauzwecken  dienen  sollen, 
gefordert.  Zur  Begründung  ist  ange- 
führt, dafs  die  weitere  Entwicklung 
der  Einrichtungen  und  die  Zunahme 
des  Verkehrs  der  vereinigten  Post-  und 
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Telegraphen  -  Verwaltung  die  letztere 
nöthigen,  auf  die  Beschaffung  geräu- 
miger und  zweckmäßiger  Dienstlokalc, 
soweit  solche  nicht  in  Eisenbahngebäu- 
den zu  Gebote  stehen,  fortwährend  ihr 
Augenmerk  zu  richten,  und  dafs  häufig 
unvorhergesehene  Bedürfnisse  hervor- 
treten, welchen  die  Verwaltung  genügen 
müsse,  wenn  sie  ihre  Aufgabe  erfüllen 
und  nicht  hinter  den  an  sie  zu  stellen- 
den Anforderungen  zurückbleiben  solle. 
In  allen  Fällen  sei  in  der  Regel  rasches 
Handeln   im  Interesse   des  Verkehrs 


wie  der  Verwaltung  geboten.  Es  solle 
deshalb  der  Post-  und  Telegraphen- 
verwaltung neben  dem  für  spezielle 
Zwecke  bereits  erforderlichen  Betrage 
von  122  ooo  M.  zur  Bestreitung  unvor- 
hergesehener Ausgaben  für  neue  Ein- 
richtungen, Bauten  und  Grundstücks- 
erwerbungen ein  Kredit  von  7 3 000 M., 
im  Ganzen  also  eine  Summe  von 
195  000  M.  für  die  beiden  Jahre  der 
Finanzperiode  1881/83  zur  Verfügung 
gestellt  werden. 


Das  Berliner  Centralbüreau  für 
den  Weltverkehr.  Der  »Zeitung 
des  Vereins  Deutscher  Eisenbahn -Ver- 
waltungen« entnehmen  wir  die  nach- 
stehende Schilderung  des  in  Berlin 
neuerdings  eröffneten  Centralbüreaus 
für  den  Weltverkehr. 

>Die  Kette,  die  in  Gestalt  von  Dampfer- 
linien, Eisenbahnen,  Kabelverbindungen 
die  Hauptländcr  der  Erde  zu  einem 
grofsen,  gemeinsamen  Ganzen  verbindet, 
hat  die  Centren  der  politischen  Macht, 
die  Hauptstädte  der  Weltmächte  auch 
zu  Mittelpunkten  des  Weltverkehrs  ge- 
macht. Auch  die  Hauptstadt  des  immer 
mächtiger  emporstrebenden  Deutschen 
Reichs  fangt  an,  sich  auf  dem  Gebiete 
des  Welthandels  und  Weltverkehrs  in 
immer  höherem  Mafse  und  mit  stetig 
wachsendem   Erfolge    zu  betheiligen. 
Berlin,  dessen  Handel  vor  Kurzem  noch 
kaum  wagte,   das  Weltmeer  zu  über- 
schreiten, rivalisirt  bereits  kühn  mit  den 
Hauptstädten  London,  New- York,  Paris 
und   sucht  im  Weltverkehr  diejenige 
Machtstellung  zu  gewinnen,  die  jenen 
Städten  schon  länger  zu  Theil  geworden 
ist.    In  diesen  Bestrebungen ,  welche 
den  Weltstadtberuf  Berlins  bestätigen, 
ist  in  jüngster  Zeit  ein  neuer  Schritt 
gethan,   der  in   einer  dem  Verkehrs- 
wesen gewidmeten  Zeitschrift  eingehen- 
dere Berücksichtigung  beanspruchen  darf. 

Vor  einiger  Zeit  ist  Berlin  um  eine 
im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes 
weltstädtische  Einrichtung  reicher  ge- 
worden, welche  durchaus  aus  privater 
Initiative   hervorgegangen  ist  und  die 


Aufmerksamkeit  besonders  der  Geschäfts- 
welt und  desjenigen  Theiles  des  Pu- 
blikums verdient,  welcher  gröfsere, 
namentlich  überseeische  Reisen  —  zu 
welchem  Zwecke  auch  immer  —  unter- 
nimmt. In  den  Prachträumen  des 
schönsten  Privathauses  der  inneren  Stadt, 
mitten  im  Centrum  des  Verkehrs  an 
der  Friedrich-  und  Französischen  Strafsen- 
ecke  gelegen,  in  dem  von  Kayser  und 
v.  Grofshcim  erbauten  Hotel  der  Lebens- 
versicherungs- Gesellschaft  >  Germania« 
(und  zwar  in  der  ersten  Etage  des- 
selben, nach  der  Friedrichstrafse  zu) 
hat  die  Speditionsfirma  Brasch  &  Rothen- 
stein ein  » Centralbüreau  für  den  Welt- 
verkehr« und  ein  damit  verbundenes 
grofses  »Informationsbüreau«  errichtet, 
welches  allen  Berlin  auf  der  Durchreise 
besuchenden  Fremden  und  den  ge- 
schäftlich interessirten  Berlinern  zur  un- 
entgeltlichen Verfügung  steht  und  ihnen 
für  den  internationalen  und  überseeischen 
Verkehr  nach  allen  Richtungen  hin 
Auskunft  ertheilt.  London,  Paris  und 
New- York  besitzen  seit  längerer  Zeit 
Einrichtungen  ähnlicher  Art,  ohne  dafs 
dieselben  die  hier  ins  Leben  gerufene 
erreichen,  sowohl  was  Umfang  ihrer 
selbstgestellten  Aufgaben  anbetrifft,  als 
nach  der  Form,  in  welcher  die  Lösung 
derselben  erstrebt  wird. 

In  richtiger  Erkenntnifs  der  An- 
forderungen, welche  man  an  einen 
solchen  Mittelpunkt  des  internationalen 
Verkehrs  zu  stellen  berechtigt  ist,  haben 
die  Unternehmer  durch  eine  reiche 
Fülle  von  Einrichtungen  es  ermöglicht, 
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jederzeit  über  den  augenblicklichen 
Stand  der  Handels-  und  Verkehrsver- 
hältnisse an  den  bedeutendsten  Märkten 
des  Weltverkehrs  sichere  Auskunft  zu 
ertheilen  und  alle  Nachrichten  so  rasch 
zu  erhalten,  wie  es  mit  Hülfe  des 
Dampfes  und  des  elektrischen  Drahtes 
überhaupt  thunlich  ist.  Den  Stand 
der  An-  und  Verkäufe  auf  den  Handels- 
plätzen aller  Erdtheile,  sowie  die  Pro- 
duktion und  Konsumtion  der  einzelnen 
Länder  zu  wissen,  die  auf-  und  abstei- 
gende Linie  der  Konjunkturen  und  den 
Austausch  an  Waaren  und  an  Menschen 
mit  den  überseeischen  Ländern  mit 
aufmerksamem  Auge  zu  erforschen  und 
den  Interessenten  zu  veranschaulichen, 
ist  die  Aufgabe,  welche  sich  das 
»Centralbüreau«  gestellt  hat.  Demge- 
mäfs  hat  man  es  hier  mit  einem  In- 
stitut von  wirklich  internationaler  Phy- 
siognomie zu  thun,  international  nicht 
nur  in  dem  beschränkten  Sinne  der 
Mehr-  oder  Vielsprachigkeit,  sondern  in 
dem  umfassendsten.  Es  sei  uns  ver- 
gönnt, die  geneigten  Leser  in  die 
Räume  des  Centralbüreaus  für  den 
Weltverkehr  einzuführen. 

Die  schönen,  hellen  und  luftigen 
Räume  machen  auf  den  Eintretenden 
den  günstigsten  Eindruck;  die  ganze 
äufsere  Einrichtung  erinnert  an  die  in 
solchen  Dingen  mustergültigen  Ameri- 
kaner und  Engländer.  Das  »Inter- 
nationale« kennzeichnet  sich  schon 
hierin.  Einen  anderen,  und  wohl  den 
markantesten  Ausdruck  findet  es  in  den 
zur  gleichfalls  unentgeltlichen  Benutzung 
ausgelegten  (vorläufig)  204  Zeitungen. 
Selbstverständlich  sind  die  hervor- 
ragendsten Blätter  der  europäischen 
Kulturstaaten  zur  Stelle;  neben  ihnen 
findet  man  aber  auch  über  100  in 
überseeischen  Ländern  erscheinende 
Blätter,  die  man  hier  sonst  nur  in 
seltenen  Ausnahmefällen  zu  Gesicht  be- 
kommt. Australien,  Ostindien,  Hollän- 
disch Indien,  China,  Japan,  Persien, 
Aegypten,  Tunis,  die  Kapkolonie,  Trans- 
vaal, der  Oranje-Freistaat,  die  La  Plata- 
staaten,  Chile  und  Peru  senden  ihre 
bemerkenswerthesten  Journale.  Die  be- 
quem und  elegant  eingerichteten  Lese- 


zimmer gewinnen  dadurch  ihre  beson- 
dere Bedeutung  für  den  zufällig  hier 
anwesenden  Fremden,  wie  für  den  Ein- 
heimischen, der  die  von  den  politischen 
Tagesblättern  naturgemäfs  nur  kurz  er- 
theilten  Informationen  über  fernab- 
liegende Dinge  durch  ausführlichere 
Darlegungen  erläutert  haben  möchte. 

Weiter  bieten  die  Lesezimmer:  Adrefs- 
bücher  aller  gröfseren  Plätze  der  Erde, 
telegraphische  Affichen  über  den  Ab- 
gang und  die  Ankunft  von  Dampfern 
an  den  wichtigsten  Plätzen,  Listen  der 
mit  den  letzten  überseeischen  Dampfern 
abgegangenen  und  angekommenen  Ka- 
jütenpassagiere, Marktberichte  der  wich- 
tigsten Plätze  der  Erde,  Listen  mit  den 
neuesten  Schiffsdaten,  Pläne  von  über- 
seeischen Dampfern,  Landkarten  u.  s.  w. 
Schiffsregister  (wie  Lloyds,  Veritas),  Zoll- 
tarife und  Handelsgesetzbücher  fast  aller 
Länder  gestatten  jede,  die  einschlägigen 
Fragen  betreffende  Information.  Den 
Berliner  Platz-  und  Verkehrsverhältnissen 
wird  das  Büreau  sich  besonders  widmen : 
jede  darauf  bezügliche  Auskunft 
wird  unentgeltlich  ertheilt. 

Ueberaus  dankenswerthe  Vortheile 
bietet  das  Büreau  für  den  Verkehr  mit 
überseeischen  Ländern.  Die  Billet- 
abtheilung  giebt  Plätze  aus  von  Berlin 
nach  den  betreffenden  Hafenplätzen  und 
von  den  Hafenplätzen  weiter,  und  zwar 
zu  Originalpreisen  der  Bahnen  und 
Dampferlinien;  für  einzelne  Routen  mit 
besonderer  Vergünstigung.  Kajüten, 
Betten,  Table  d'höte- Plätze  auf  den 
überseeischen  Dampfern  kann  man  bei 
dem  Centralbüreau  in  Berlin  bestellen, 
welches  die  Pläne  der  betreffenden 
Dampfer  vorlegt  und  nach  Verständigung 
mit  der  betreffenden  Dampferdirection 
es  ermöglicht,  dafs  der  Reisende  eine 
seinen  individuellen  Wünschen  ent- 
sprechende Wahl  bereits  aus  der  Ferne 
treffen  kann,  ehe  er  seine  Reise  nach 
der  Seehafenstadt  antritt. 

P^in  Kursbüreau  ertheilt  gratis  Aus- 
kunft über  jede  Eisenbahnverbindung 
auf  dem  Kontinent,  über  alle  Dampfer- 
linien und  sonstigen  Verbindungen  mit 
allen  Theilen  der  Welt.  Briefe  und 
I  Telegramme  für  das  reisende  Publikum 
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werden  aufbew  ahrt  und  können  zu  jeder 
Stunde  des  Tages  in  Empfang  ge- 
nommen werden,  ohne  dafs  Kosten  da- 
durch entstehen;  auch  die  Nach-  oder 
Zuritcksendung  wird  übernommen.  Ein 
Register  aller  Fremden,  welche  Berlin 
besuchen,  soll  mit  aller  Vollständigkeit, 
so  weit  diese  eben  erzielbar  ist,  geführt 
werden. 

Eine  Speditionsabtheilung  übernimmt 
das  an  die  Firma  zu  adressirende  Ge- 
päck. Diese  zahlt  die  darauf  ruhenden 
Frachten,  erledigt  eventuelle  Zollforma- 
litäten, lagert  das  Gut  ein,  sendet  es 
auf  Wunsch  sofort  weiter  nach  allen 
Theilen  der  Erde.  Die  Gebühren  sind 
mäfsig  und  fest. 


Verbesserung  des  Cowper'schen 
Kopirtelegraphen.     Der  in  einem 
früheren    Aufsatze    (vergl.   Archiv  für 
Post  und  Telegraphie,  Jahrgang  1879, 
Seite  452   ff.)    von    uns   bereits  be- 
sprochene, im  Jahre  1878  in  England 
patentirte  Cowper'sche  Kopirtelegraph, 
mittels  dessen  die  Originalschrift  eines 
Telegramms  am  Bestimmungsorte  durch 
den   Empfangsapparat   getreu  wieder- 
gegeben   wird,   erforderte  bekanntlich 
bisher    zu   seinem   Betriebe  das  Vor- 
handensein von  zwei  Leitungen,  ein 
Umstand,     welcher    den  praktischen 
Werth  dieser  äufserst  sinnreichen  Er- 
findung   wesentlich   in   Frage  stellte. 
Nach  Inhalt  eines  in  der  Wochenschrift 
des    österreichischen    Ingenieur-  und 
Architektenvereines  veröffentlichten  Ar- 
tikels   ist    nun    neuerdings    von  Max 
Jüllich     eine    Vorrichtung  angegeben 
worden,  welche  es  ermöglicht,  den  Be- 
trieb   des    erwähnten  Apparates  auch 
bei     Anwendung     von    nur  einem 
Leitungsdrahte  zu  bewerkstelligen.  Der 
Erfinder    dieser  Vorrichtung   ist  von 
der  Erfahrung  ausgegangen,   dafs  die 
Nadel  eines  Galvanometers  unter  Ein- 
wirkung von  sehr  rasch  intermittirenden 
Strömen  keine  schwankenden,  sondern 
konstante  Ablenkungen  erleidet,  wenn 
diese  Ablenkungen  auch  etwas  geringer 
sind,  als  diejenigen,  welche  ein  kon- 


Eine  Bankkasse  soll  alle  seitens  des 
reisenden  Publikums  an  das  Bankfach 
zu  stellenden  Anforderungen  erfüllen. 
Sie  wird  ausländische  Geldsorten  aller 
Länder  einwechseln,  Akkreditive  ein- 
lösen bz.  ertheilen,  Werthsachen  und 
Gelder  gegen  Depotscheine  in  Ver- 
wahrung nehmen.  Dafs  Telephon-  und 
Telegrapheneinrichtungen  den  Zwecken 
des  Büreaus  dienstbar  gemacht  sind,  ist 
fast  selbstverständlich. 

Dies  in  kurzen  Umrissen  die  Ein- 
richtungen und  das  Programm  des  In- 
stituts, welches  jetzt  ins  Leben  getreten 
ist.  Das  reisende  Publikum  darf  dem- 
selben in  seinem  eigenen  Interesse  eine 
glückliche  Entwickelung  wünschen.  < 


stanter  Strom  von  derselben  Stärke 
verursacht.  Zur  Vcrbessemng  des 
Cowper'schen  Apparates  bedient  sich 
Jüllich  zweier  sogenannten  Vertheiler- 
scheiben,  welche  in  ähnlicher  Weise, 
wie  dies  bei  dem  Meyer'schen  Quadru- 
plex-Systeme  geschieht,  auf  der  geben- 
den und  der  empfangenden  Station 
durch  vollständig  synchron  laufende 
Uhrwerke  in  Bewegung  gesetzt  werden. 
Diese  Vertheilerscheiben  erfüllen  den 
Zweck,  den  Leitungsdraht  in  kurz  auf 
einander  folgenden  Intervallen  auf  der 
empfangenden  Station  mit  dem  einen 
oder  dem  anderen  der  den  Schreib- 
stift bewegenden  Galvanometer,  auf 
der  gebenden  Station  dagegen  mit  den 
beiden  Stromschliefsem  abwechselnd  in 
Verbindung  zu  bringen.  Mittels  einer 
Feder  wird  gegen  jede  der  beiden 
Flächen  jedes  Vertheilers  eine  kleine 
konisch  zulaufende  Metallwalze  gedrückt 
und  auf  diese  Weise  von  den  einge- 
legten metallenen  Feldern  der  Strom 
der  Leitung  bz.  aus  der  letzteren 
dem  einen  oder  dem  anderen  Galvano- 
meter zugeführt.  Durch  Entsendung 
eines  besonderen,  bei  jeder  Umdrehung 
einmal  sich  schliefsenden  Korrektions- 
stromes wird  der  Synchronismus  der 
beiden  Vertheilerscheiben  aufrecht  er- 
halten. 
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Fostpacketbeförderung  in  Nie- 
derl and.  Wie  den  Lesern  dieser  Blät- 
ter aus  No.  23  des  Jahrgangs  1880 
bekannt  sein  wird,  hat  der  niederlän- 
dischen Kammer  ein  Gesetzentwurf 
über  die  Einführung  der  Postpacket- 
beförderung  in  Niederland  zur  Berathung 
vorgelegen.  Dieser  Entwurf  ist  am 
1.  Juni  in  der  zweiten  Kammer  mit 
48  gegen  25  Stimmen  angenommen 
worden;  es  darf  erwartet  werden,  dafs 
derselbe  auch  seitens  der  übrigen  ge- 
setzgeberischen Faktoren  eine  Bean- 
standung nicht  erfahren  und  demnächst 


Gesetzeskraft  erlangen  werde.  Voraus- 
sichtlich wird  die  Einrichtung  auch  für 
den  internationalen  Verkehr,  insbeson- 
dere aber  für  den  Verkehr  mit  Deutsch- 
land, erhebliche  Vortheile  zur  Folge 
haben.  Wir  behalten  uns  vor,  über 
die  interessanten  Verhandlungen,  zu 
welchen  der  Gesetzentwurf  sowohl  in 
den  Kommissionssitzungen,  wie  bei  den 
Kammerberathungen  selbst  Veranlassung 
gegeben  hat,  in  einer  der  nächsten 
Nummern  einige  nähere  Mittheilungen 
zu  bringen. 


III.  LITERATUR  DES  VERKEHRSWESENS. 


Die  Reichspost  der  römischen  Kaiser  von  Professor  Gottfried  Ritter 
von  Rittershain.   Berlin  1880.  Verlag  von  Carl  Habel.    32  S.  in  8. 


Von  unseren  hochentwickelten  mo- 
dernen Institutionen  wendet  sich  der 
Blick  gern  auf  das  Alterthum  zurück. 
Denn  um  den  AVerth  des  Besitzes  voll 
zu  würdigen,  ist  es  nothwendig,  auf 
den  Ursprung  der  Einrichtungen,  deren 
Wohlthaten  wir  jetzt  geniefsen,  zurück- 
zugehen und  damit  klar  zu  legen, 
welche  Wandlungen  dieselben  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  haben  durchmachen 
müssen,  ehe  sie  ihre  gegenwärtige  Stufe 
der  Vervollkommnung  erreicht  haben. 
Dabei  ist  es  erfreulich,  zu  sehen,  dafs, 
wenn  auch  die  fortschreitende  Ent- 
wickelung  durch  mächtige  Staatenum- 
wälzungen eine  Zeitlang  aufgehalten 
werden  konnte,  die  einmal  ins  Leben 
gerufene  Einrichtung  sich  weiter  Bahn 
gebrochen  hat,  indem  sie  von  anderen 
Völkern  wieder  aufgenommen  und 
weiter  gepflegt  wurde. 

Einen  ähnlichen  Bildungsgang  hat 
auch  das  Postwesen  durchgemacht,  das 
unstreitig  zu  den  populärsten  Insti- 
tutionen der  Jetztzeit  gehört.  Wir  be- 
sitzen schon  verschiedene  verdienst- 
volle Abhandlungen,  in  denen  auf  Grund 
eingehender    Forschungen    die  Post- 


einrichtungen bei  den  ältesten  Kultur- 
völkern geschildert  werden.  Das  oben- 
genannte Buch  verfolgt  den  Zweck, 
uns  mit  dem  Postwesen  der  römischen 
Kaiser  bekannt  zu  machen.  Wenn 
damit  auch  keine  Lücke  in  unserer 
Literatur  ausgefüllt  wird,  da  der  Gegen- 
stand schon  im  Zusammenhange  mit  den 
ähnlichen  Einrichtungen  des  Alterthums 
behandelt  worden  ist*),  so  haben  wir 
unseres  Wissens  doch  keine  Schrift,  die 
sich  speziell  und  so  eingehend  mit  der 
Reichspost  der  römischen  Kaiser  be- 
schäftigt. Aufserdem  werden  von  dem 
Herrn  Verfasser,  dem  ein  sorgfältiges 
Quellenstudium  nachgerühmt  werden 
mufs,  neue  Stellen  aus  den  einschlägigen 
Schriftstellern  beigebracht,  welche  ge- 
eignet sind,  weiteres  Licht  auf  die  hoch- 
interessanten postalischen  Einrichtungen 
der  Römer  zu  werfen  und  bisher  be- 
standene Zweifel  zu  lösen.  Wie  der 
Herr  Verfasser  im  I.  Kapitel  näher  aus- 
führt, hat  sich  ein  geregeltes  Postwesen 
im  römischen  Staate  erst  in  verhält- 
nifsmäfsig  später  Zeit  entwickelt,  ob- 
wohl die  Vorbedingung  hierfür,  bestehend 
in  guten  und  befestigten  Strafsen,  vor- 


•)  So  u.  A.  in  der  in  Räumers  histor.  Taschenbuch,  Jahrgang  1868,  veröffenüichten 
Abhandlung  »Das  Verkehrswesen  im  Alterthum«  von  Heinrich  Stephan  k.  pr.  Geh.  Ober-Postrath, 
auf  welche  Schrift  der  Verfasser  des  vorliegenden  Werks  wiederholt  Bezug  nimmt. 
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handen  war,  und  obwohl  sich  bereits 
in  den  letzten   Jahrzehnten   der  Re- 
publik ein  lebhafter  Reiseverkehr  ent- 
wickelt  hatte,    bei    dem    auch  eine 
schleunige  Beförderung   möglich  war. 
Es  ist  bekannt,  dafs  Cäsar  in  seinem 
leichten  zweirädrigen  Kabriolet  (Cisium) 
25  deutsche  Meilen   und  in   der  mit 
Gepäck  belasteten  Reda  20  deutsche 
Meilen  in  einem  Tage  zurückgelegt  hat. 
Kapitel  II    beschäftigt    sich    mit  der 
römischen  Staatspost,  als  deren  Schöpfer 
Roms  erster  Kaiser  Octavianus  Augustus 
anzusehen  ist.    Diese  Post  diente  aber 
nur  politischen  Zwecken  und   ist  für 
die  Bewohner  des  Landes  niemals  eine 
Wohlthat  gewesen.     Vielmehr  wurde 
sie    von    den   Unterthanen    als  eine 
drückende    Last    angesehen,    da  die 
Kosten  für  ihre  Unterhaltung  von  den 
Provinzialen  getragen  werden  mufsten. 
In  Kapitel  III  erfahren  wir,  in  welcher 
Weise   die   Staatsdepeschen  befördert 
wurden :  theils  durch  Läufer,  theils  durch 
berittene  Kuriere.    Letztere  nahmen  in 
späteren  Zeiten  ein  besonderes  Pferd  zum 
Tragen  des  Depeschenbeutels  mit,  das 
von  einem,  auf  der  letzten  Station  bei- 
gegebenen Htilfsboten  geritten  wurde, 
in  welchem  wir  eine  Art  von  Postillon 
zu  erblicken  haben.   Denn  dieser  Hülfs- 
bote   hatte  beide  Pferde  und  bei  an- 
deren Gelegenheiten  auch  die  Postwagen 
von  der  nächsten  Station,  wo  gewechselt 
wurde,  wieder  zu  der  Station,  zu  wel- 
cher er  gehörte,  zurückzuleiten.  Wagen 
wurden  benutzt,  wenn  die  Anzahl  der 
Depeschen    sehr  grofs  oder  ihre  Ab- 
lieferung   nicht   besonders    eilig  war. 
Welche  Kleidung  die  Kuriere  hatten, 
welche   Arten   von  Stationen   es  gab 
und  wie  dieselben  eingerichtet  waren, 
wird  uns  im  letzten  Theile  des  dritten 
Kapitels  geschildert.  EineErweiterunger- 
fuhr  die  römische  Staatspost  (Kapitel  IV) 
durch     Einführung    der  sogenannten 
Evectio,  d.  h.  der  Vergünstigung,  die 
Post  zur  Beförderung  der  eignen  Person, 
der  Angehörigen  und  des  Gepäcks  in 
Anspruch  nehmen,  wozu  eine  besondere 


Kaiserliche  Ermächtigung  erforderlich 
war.  Diese  Erlaubnifsscheine  (Post- 
scheine, Fahrscheine)  hatten  die  Be- 
zeichnung Diplomata  und  wurden  im 
zweiten  Jahrhundert  in  einer  eigens  da- 
für eingerichteten  Kaiserlichen  Kanzlei 
ausgefertigt,  deren  Beamten  a  diplo- 
matibus  hiefsen.  Die  Post  zerfiel  also 
später  in  zwei  Abtheilungen,  von  denen 
die  eine  die  Beförderung  der  Staats- 
depeschen, die  andere  die  Beförderung 
der  Reisenden  und  des  Gepäcks  hatte; 
man  könnte  die  erste  Abtheilung 
Schnellpost  und  die  andere  Personen- 
post nennen.  Entsprechend  der  er- 
weiterten Benutzung  wurden  auch  die 
Posteinrichtungen  vielseitiger,  mit  denen 
uns  der  Verfasser  im  Kapitel  V  be- 
kannt macht.  Ganz  besonders  ein- 
gehend ist  die  Organisation  der  Ver- 
waltung besprochen,  über  welche  der 
Verfasser  neue  Aufschlüsse  bringt.  Das 
Schlufskapitel  VI  zeigt  uns,  wie  nach 
1  Sturz  des  römischen  Reichs  einzelne 
Herrscher  der  aus  den  Trümmern  des- 
selben sich  aufbauenden  Staaten  die 
römischen  Posteinrichtungen  wieder  ins 
Leben  zu  rufen  versucht  haben,  so 
z.  B.  Theodorich  der  Grofse.  Ueber- 
au blieb  jedoch  der  Charakter  und 
der  Zweck  des  Instituts  lediglich  ein 
politischer,  selbst  Ludwig  XI.,  welcher, 
wie  der  Verfasser  noch  erwähnt,  durch 
Edikt  vom  Jahre  1464  die  Post  in 
Frankreich  einführte,  änderte  an  diesen 
Grundsätzen  nichts.  Erst  der  Neuzeit 
war  es  vorbehalten,  die  Post  von  ihren 
speziellen  Staatszwecken  zu  entkleiden 
und  zu  einer  gemeinschaftlichen  Ein- 
richtung umzuschaffen. 

Vorstehende  kurze  Inhaltsangabe 
wird  genügen,  um  die  Aufmerksamkeit 
unserer  Fachgenossen  auf  die  inter- 
essante Schrift  zu  lenken,  deren  Lek- 
türe wohl  geeignet  ist,  eine  Vorstellung 
von  der  Art  und  Weise  des  Betriebes, 
sowie  von  den  charakteristischen  Eigen- 
tümlichkeiten der  römischen  Staats- 
post zu  geben. 
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IV.  ZEITSCHRIFTEN -UEBERSCHAU. 


1)  Deutsche  Verkehrszeitung.  Organ  für  das  Post-,  Telegraphen-  und  Eisen- 
bahnwesen und  für  die  Interessen  der  deutschen  Verkehrsbeamten.  No.  20. 
Berlin,  20.  Mai  1881. 

Ergebnisse  der  höheren  Postverwaltungs-Prüfung  in  dem  Zeitraum  von  1873 — 1880. 
—  Die  elektrische  Eisenbahn  zu  Grofs-  Lichterfelde  bei  Berlin.  —  Personalnach- 
richten. —  Betriebswesen  (Vorsicht  mit  Einlieferungsschein-Formularen.  Die  Be- 
handlung der  Bleiplatten -Elektroden  in  den  Meidinger'schen  Elementen).  —  An- 
rechnung der  dreijährigen  Militair- Dienstzeit  auf  die  Dienstzeit  als  Postassistent.  - — 
Kleine  Mittheilungen.  —  Korrespondenzen.  —  Ausland.  —  Vermischtes.  —  Redaktions- 
schalter. —  Feuilleton. 

2)  Dr.  A.  Petermann's  Mittheilungen  aus  Justus  Perthes'  geographischer  Anstalt 

Herausgegeben  von  Dr.  E.  Behm.     1881.  V. 

Das  podolische  Dniester-Gebiet.  Von  Dr.  Emil  Ritter  von  Habdank  Danikowski.  — 
Reise  nach  Talysch,  Adcrbeidshan  und  zum  Sawalan,  1879 — 1880.  Von  Dr.  Gustav 
Radde  (Fortsetzung).  —  Desire  Charnay's  Expedition  nach  den  Ruinenstätten  Cenrral- 
Amerika's.  —  G.  N.  Potanin's  Forschungen  in  der  westlichen  Mongolei,  1876 — 1877. 
> —  Neue  Aufnahmen  im  Westen  der  Vereinigten  Staaten.  —  Geographischer  Monats- 
bericht. —  H.  Oesterley's  Historisch -geographisches  Worterbuch  des  deutschen 
Mittelalters.    Von  H.  Oesterley.  —  Geographische  Literatur. 

3)  Deutsches  Handels -Archiv.  Wochenschrift  für  Handel  und  Gewerbe.  Heraus- 
gegeben im  Reichsamt  des  Innern.    No.  19.    Berlin,  13.  Mai  1881. 

Gesetzgebung.  Deutsches  Reich:  Zollfreiheit  der  Rettungsgürtel  zur  Ausrüstung 
von  Seeschiffen.  —  Tarinrung  von  Schultafeln.  —  Tarifirung  sogenannter  Carbon- 
stifte.—  Oesterreich-Ungarn:  Neue  Schiffsmanifestordnung.  Berichte.  Frankreich: 
Industrie,  Schifffahrt  und  Handel  von  Nantes  im  Jahre  1879.  —  Gaboon,  Handels- 
bericht. —  Spanien:  Malaga,  Handelsbericht.  —  Alicante,  Handelsbericht.  —  Rufs- 
land: Kristinestad,  Schiffsverkehr.  —  Grofsbritannien :  Verkehr  deutscher  Schiffe  in 
britischen  Häfen  während  des  Jahres  1880.  —  Birmingham,  Handelsbericht.  — 
Handelsbericht  aus  Gibraltar  für  1880.  —  Belgien:  Der  auswärtige  Handel  und  die 
Schifffahrt  Belgiens  im  Jahre  1879.  —  Italien:  Livorno,  Schiffsverkehr.  —  Portugal: 
Lissabon,  Schiffsverkehr.  —  Ilha  do  Sal,  Kapverdische  Inseln,  Schiffsverkehr.  — 
Mexiko:  Colima,  Schiffsverkehr.  —  Venezuela:  Ciudad  Bolivar,  Schiffsverkehr.  — 
Uruguay:  Montevideo,  Schiffsverkehr. 

4)  Telegraphisches  etc.  in  verschiedenen  Zeitschriften. 

Elektrotechnische   Zeitschrift.     Herausgegeben    vom  Elektrotechnischen 
Verein.    Berlin,  Mai  1881.    5.  Heft. 

Vercinsangelegenheiten:  Vereinssitzung  am  26.  April  1881.  I.  Sitzungsbericht.  — 
II.  Mitgliederverzeichnifs.  —  III.  Vorträge  und  Besprechungen:  Dr.  med.  Weise, 
Ucber  Elektro-Endoskopie  der  menschlichen  Körperhöhlen  und  Körperhohlgänge.  — 
F.  v.  Hefner-Alteneck,  Ucber  eine  neue  dynamoelektrische  Maschine  für  kontinuirlichen 
Strom.  —  Abhandlungen:  Dr.  O.  Frölich,  Versuche  des  Etablissements  von  Siemens  &: 
Halskc  Uber  dynamoelektrische  Maschinen  und  elektrische  Kraftübertragung  und 
theoretische  Folgerungen  aus  denselben  (Schlufs).  —  O.  Canter,  Ucbertragungssystem 
zwischen  Arbeits-  und  Ruhestrom.  ■ —  von  Laffert,  Umschalter  für  Fernsprecher, 
Mikrophon  und  Glocke.  Die  elektrische  Eisenbahn  zu  Grofs -Lichterfeldc.  — 
O.  Schäfflcr,  Der  Wasserstandszeiger.  —  Uhren  mit  elektrischer  Aufeichvorrichtung. 

The  Telegraphic  Journal.   Vol.  ix.   No.  199. 

Upon  the  produetion  of  sound  by  radiant  energy.    By  Alex.  Graham  Bell. 

The  Electrician.   Vol.  vi.   No.  26. 

Earthquakes  and  clectricity.  —  The  perturbations  of  tclephony.  —  The  fururc  dcvclop- 
ment  of  electrica!  appliances. 


Gedruckt  Berlin  in  der  Rcichsdruckerei. 

Digitized  by  Googl 


RCHIV 

FÜR 

POST  UND  TELEGRAPHIE. 


BEIHEFT  ZUM  AMTSBLATT 

DES  REICHS- POSTAMTS. 

HERAUSGEGEBEN    IM   AUFTRAGE    DES    REICHS  -  POSTA  MTS. 


No.  12. 


BERLIN,  JUNI. 


1881. 


INHALT:  L  Aktenstücke  und  Aufsätze:  49.  Geschichte  der  Postkarten  mit  besonderer 
Berücksichtigung  Deutschlands.  —  50.  Das  neue  Reichs-Post-  und  Telegraphen- 
Gebäude  in  Ruhrort.  —  51.  Die  Posrverkehrs-Verhältnisse  Canadas.  —  52.  Aus 
dem  Königreich  Algarve. 

IL  Kleine  Mittheilungen:  Flaschenpost.  —  Die  Türkische  Telegraphen- Verwaltung. 
—  Packetpost  in  Krankreich.  —  Postpacke'.befördcrung  in  England.  Das 
russische  allgemeine  Reichsbudget.  —  Deutschlands  4jährige  Rücherproduktion 
1877— 1880. 

HL  Zeitschriften-Ueberschau. 

L  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


49.   Geschichte  der  Postkarte,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  Deutschlands. 
Von  Herrn  Geheimen  expedirenden  Secretair  Unger  in  Berlin. 


Mannigfach  hat  im  Lauf  der  Zeiten 
die  Form  der  Briefe  und  das  Material, 
auf  dem  man  schrieb,  gewechselt; 
immer  aber  tragen  diese  Aeufserlich- 
keiten  das  charakteristische  Gepräge 
des  Kulturzustandes  ihrer  Epoche.  Unser 
Zeitalter,  welches  mehr  als  alle  früheren 
im  brieflichen  Verkehre  Kürze,  Rasch- 
heit und  Einfachheit  der  Form  er- 
heischt, hat  den  Verkehrsmitteln  als 
neuestes  und  bedeutsamstes  die  Post- 
karte hinzugefügt.  Nur  wenig  mehr 
als  ein  Dezennium  alt,  hat  dieses 
kleine  Blatt  im  engeren,  wie  im  weiten 
Welt-Verkehr  bereits  eine  aufserordent- 
liche  Verbreitung  erlangt:  350  Millionen 
Postkarten  kommen  gegenwärtig  jähr- 
lich in  Europa  zur  Versendung;  in 
Amerika  beziffert  sich  ihr  Verbrauch 
allein  in  den  Vereinigten  Staaten 

Archiv  f.  Po*i  u.  Tclegr.    1a.  1881. 


im  Jahre  auf  rund  250  Millionen;  von 
den  350  Millionen  Postkarten  Europas 
beförderte  die  Den tsche  Reichs- Post 
im  Jahre  1879:  122  747  000  Stück,  wo- 
runter mehr  als  16  Millionen  Stadt- 
postkarten sich  befanden.  Zur  Deckung 
dieses  Bedarfes  liefert  die  Reichs- 
druckerei in  Berlin  durchschnittlich 
täglich  400  000  Formulare  im  Gewicht 
von  1360  kg;  bei  ihrer  Herstellung 
sind  nicht  weniger  als  28  Personen, 
3  Schnellpressen  und  2  Dampfschneide- 
maschinen thätig. 

Die  erste  Idee  zur  Einführung 
von  Postkarten  ist  von  dem  jetzigen 
Leiter  des  Deutschen  Reichs-Postwescns, 
StaatssecretairDr.  Stephan,  ausgegangen. 
Derselbe  hatte  schon  in  seiner  Dienst- 
stellung als  Geheimer  Postrath  bei  dem 
früheren  Königlich  Preufsischen  General- 
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Postamte  letzterem  einen  bezüglichen 
Vorschlag  unterbreitet,  war  aber  damit 
nicht  durchgedrungen.  Auf  der  im 
Jahre  1865  zu  Karlsruhe  in  Baden 
tagenden  fünften  Deutschen  Postkon- 
ferenz theilte  er  die  Denkschrift  mit,  in 
welcher  die  Einführung  von  Postkarten 
in  Anregung  gebracht  und  gleichzeitig 
die  ganze  Art  der  Ausführung  des 
Systems  eingehend  erläutert  war. 

Diese  im  Oktober  1865  niederge- 
schriebene Denkschrift  lautet  folgender- 
mafsen : 

»Die  Form  der  Briefe  hat,  wie 
viele  andere  menschliche  Einrich- 
tungen, im  Lauf  der  Zeiten  mancher 
Wandlung  unterlegen.  Im  Alterthum 
wurden  die  Wachstafeln,  welche  die 
Schrift  enthielten,  mit  Ringen  ver- 
bunden. Der  Brief  war  so  zu  sagen 
ein  Buch.  Dann  kam  die  Form 
der  Rolle,  welche  noch  bis  ins 
Mittelalter  reichte.  Diese  machte 
wiederum  der  bequemeren  Form 
des  Faltens  bz.  Couverts  Platz. 
Jene  Hauptformen  bildeten  sich  in 
allmählicher  Entwickelung  und  durch 
verschiedene  Uebergangsstufen  aus. 
Das  Material  war  dabei  von  Ein- 
flufs:  —  die  Tafel,  das  Pergament, 
das  Papier;  in  neuester  Zeit  sind 
Versuche"  gemacht,  Briefbogen  aus 
Eisen  herzustellen.  Das  Material 
war  aber  für  die  Form  der  Briefe 
nicht  allein  entscheidend:  vielmehr 
wurde  dieselbe  auch  durch  achtbare 
Bräuche  wie  durch  flüchtige  Moden, 
durch  geschäftliche  Bedürfnisse  wie 
durch  die  Arten  des  Transports 
wesentlich  mit  bestimmt.  Aus  den 
verschiedenen  Wandlungen  ist  die 
Form  aber  immer  einfacher  her- 
vorgegangen. Dies  dürfte  zum  Theil 
auch  von  der  Form  des  Inhalts 
gelten,  wie  der  Schwulst  des  Brief- 
styls  früherer  Zeiten,  die  Häufung 
der  Titulaturen  u.  s.  w.  beweist. 

Die  jetzige  Briefform  gewährt  für 
eine  erhebliche  Anzahl  von  Mitthei- 
lungen nicht  die  genügende  Ein- 
fachheit und  Kürze.  Die  Ein- 
fachheit nicht,  weil  Auswahl  und 
Falten  des  Briefbogens,  Anwendung 


des  Couverts,  des  Verschlusses,  Auf- 
kleben der  Marke  u.  s.  w.  Umständ- 
lichkeiten verursachen;  und  die 
Kürze  nicht,  weil,  wenn  einmal 
ein  förmlicher  Brief  geschrieben  wird, 
die  Konvenienz  erheischt,  sich  nicht 
auf  die  nackte  Mittheilung  zu  be- 
schränken. Die  Weitläufigkeiten  treffen 
den  Absender,  wie  den  Empfänger. 
In  unseren  Tagen  hat  das  Tele- 
gramm bereits  eine  Gattung  von 
Kurzbriefen  geschaffen.  Nicht  selten 
telegraphirt  man,  um  die  Umständ- 
lichkeit des  Schreibens  und  Anferti- 
gung eines  Briefes  zu  ersparen.  Auch 
die  Uebersendung  einer  Visitenkarte 
u.  s.  w.  ersetzt  für  verschiedene  Ge- 
legenheiten einen  förmlichen  Brief. 

Diese  Betrachtungen  lassen  bei 
dem  Postwesen  eine  Einrichtung 
etwa  in  nachstehender  Art  vielleicht 
als  zeitgemäfs  erscheinen. 

Bei  allen  Poststellen,  sowie  bei 
den  Briefträgern  und  Landbriefträgern 
kann  das  Publikum  Formulare  zu 
offenen  Mittheilungen  erhalten.  Ein 
solches  Formular:  »Postblatt«  hat 
die  Dimensionen  eines  gewöhnlichen 
Briefcouverts  gröfserer  Art  und  be- 
steht aus  steifem  Papier,  entspricht 
mithin  etwa  nach  Dimension  und 
Beschaffenheit  den  in  einigen  deut- 
schen Postbezirken  neuerdings  ein- 
geführten Post- Anweisungen.  Die 
Vorderseite  würde  oben  als  Ueber- 
schrift  die  Benennung  des  Postbe- 
zirkes und  eine  entsprechende 
Vignette  (Landeswappen  etc.)  tragen, 
links  einen  markirten  Raum  zum 
Abdruck  des  Post  -  Aufgabestempels, 
rechts  die  Postfreimarke  gleich  in 
das  Formular  hineingestempelt.  Dann 
ein  Raum  zur  Adresse  (wie  bei  den 
Post  -  Anweisungen)  mit  dem  Vor- 
druck: »An«,  »Bestimmungsort«  und 
»Wohnung  des  Empfängers« ;  sowie 
die  vorgedruckte  Notiz:  »die  Rück- 
seite kann  zu  schriftlichen  Mitthei- 
lungen jeder  Art  benutzt  werden; 
dieselben  können  gleichwie  die 
Adresse  mit  Tinte,  Bleifeder,  farbigem 
Stift  u.  s.  w.  geschrieben  sein;  indefs 
darf  bei  Verwendung  von  Bleistift  etc. 
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der  Deutlichkeit  und  Dauerhaftigkeit 
der  Schriftzüge,  namentlich  auf  der 
Adresse,  nicht  Eintrag  geschehen.« 
Ein  solches  Postblatt  wird  nun  gratis 
durch  die  Post  befördert,  da  der 
Portobetrag  beim  Kauf  des  Formulars 
entrichtet  worden  ist.  Dieser  Porto- 
betrag würde  möglichst  niedrig  fest- 
zustellen sein,  etwa  auf  i  Sgr.,  ohne 
Unterschied  der  Entfernung;  für  das 
Formular  wird  nichts  entrichtet. 

Die  Manipulation  der  Postblätter 
im  technischen  Postdienst  würde  sich, 
wie  die  Erfahrung  bei  den  Post- 
Anweisungen  bewiesen  hat,  wegen 
der  gleichmäfsigen  Form,  der  klaren 
Adressen  und  der  Markenfrankatur 
sehr  zweckmäfsig  gestalten. 

Dem  Publikum   dürfte    die  Ein- 
richtung, zumal  wenn  die  anfängliche 
Scheu  vor  offenen  Mittheilungen  bei 
näherer   Einsicht    von    der  Sache 
überwunden  sein  wird,  für  viele  Ge- 
legenheiten   und    Verhältnisse  will- 
kommen sein.    Wie  umständlich  ist 
es  z.  B.  oft  auf  Reisen,  unterwegs 
eine  kurze  briefliche  Nachricht  von 
der  glücklichen  Ankunft,   von  der 
Nachsendung  eines  vergessenen  Ge- 
genstandes u.  s.  w.   an   die  Ange- 
hörigen gelangen  zu  lassen;  künftig 
wird  ein  Postblatt  aus  dem  Porte- 
feuille   gezogen,    mit    Bleistift  im 
Coupe",  auf  dem  Perron  etc.  ausge- 
füllt und  in  den  nächsten  Briefkasten 
oder  Eisenbahn  -Postwagen  gesteckt. 
Hinsichtlich  einer  grofsen  Zahl  von 
Bestellungen,  Benachrichtigungen  etc. 
würde  die  Uebermittelung  ^per  Post- 
blatt:   wahrscheinlich   bald    in  die 
geschäftliche   Usance,   wie  in  den 
geselligen  Gebrauch  übergehen.« 
Der  in  der  vorstehenden  Denkschrift 
niedergelegte  Vorschlag  erweckte  auf 
der  Karlsruher  Konferenz  das  besondere 
Interesse  des  Oesterreichischen  Abge- 
ordneten,  des  geistreichen  und  weit- 
blickenden    Sektionsraths  Kolben- 
steiner,  nachmaligen  General-Post- 
und  Telegraphendirectors,  dessen  hin- 
gebende Berufsthätigkeit    für  Oester- 
reich von  reichem  Segen  begleitet  ge- 
wesen ist.    Freiherr  v.  Kolbensteiner 


erkannte  sogleich,  wie  wesentlich  das 
neu  dargebotene  Verkehrsmittel  den 
familiären  und  freundschaftlichen  Ge- 
dankenaustausch zu  erleichtern,  den 
wissenschaftlichen  und  geschäftlichen 
Verkehr  zu  begünstigen  geeignet  sei; 
wie  wichtig  dasselbe  deshalb  sich  für 
die  Hebung  des  Briefverkehrs  in  der 
österreichisch  -  ungarischen  Monarchie 
erweisen  werde,  der  demjenigen  anderer 
Länder  Europas  zu  jener  Zeit  erheb- 
lich nachstand.  Es  bedurfte  daher  nur 
eines  erneuten  Anstofses,  den  der 
jetzige  Ministerialrath  im  österreichi- 
schen Handels -Ministerium,  Dr.  Her- 
mann, damaliger  Professor  derNational- 
Oekonomie  an  der  Militair  -Akademie 
zu  Wiener-Neustadt,  unterm  26.  Ja- 
nuar 1869  durch  einen  Artikel  in  der 
»Neuen  Freien  Presse«  gab,  um  die 
Postverwaltung  zu  veranlassen,  den 
Gedanken  der  Einführung  von  Post- 
karten zu  verwirklichen. 

Am  I.Oktober  1869  trat  die  neue 
Einrichtung  für  die  Österreich  -  unga- 
rische Monarchie  ins  Leben.  Das  Post- 
verordnungsblatt vom  27.  September 
1869  enthält  die  die  Einführung  der 
Postkarten  betreffende  Verordnung.  Die 
neuen  Karten  entsprachen  völlig 
dem  von  ihrem  Erfinder  1865  in 
der  Denkschrift  niedergelegten 
Gedanken. 

Es  wurden  drei  verschiedene  Formu- 
lare ausgegeben,  deren  eines,  für  den 
Verkehr  innerhalb  Oesterreichs  und  der 
Militärgrenze  bestimmt,  auf  der  Vor- 
derseite den  Vordruck  »Correspon- 
denz- Karte«  mit  darunter  enthaltenem 
Kaiserlichen  Adler,  auf  der  Rückseite 
am  oberen  Rande  den  gedruckten  Ver- 
merk >Raum  für  schriftliche  Mitthei- 
lungen«, und  unten  >Die  Postanstalt 
übernimmt  keine  Verantwortlichkeit  für 
den  Inhalt  der  Mittheilungen«  trug; 
während  die  beiden  anderen,  für  das 
Königreich  Ungarn  bestimmten  Formu- 
lare sich  von  den  vorbezeichneten  nur 
dadurch  unterschieden,  dafs  das  eine 
derselben  an  Stelle  des  Adlers  das  Un- 
garische Wappen  führte,  und  das  an- 
dere überdies  sämmtliche  Angaben  in 
Ungarischer  Sprache  enthielt.   Alle  drei 
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Arten  hatten  eine  Länge  von  i2(>  cm 
bei  einer  Breite  von  8,5  cm,  trugen  in 
ihrer  rechten  oberen  Ecke  den  Fran- 
kirungsstempel  eingedruckt  und  wurden 
im  inneren  Verkehr  ohne  Unterschied 
der  Entfernung  für  2  Neukreuzer  be- 
fördert. Wenn  danach  die  Oester- 
reichische Postverwaltung  in  der  Lage 
war,  den  Postkarten  von  vornherein 
den  Briefen  gegenüber  eine  Porto- 
ermäfsigung  zu  gewähren,  so  ist  dabei 
nicht  zu  übersehen,  dafs  damals  in 
Oesterreich  jene  kostspielige  Landbrief- 
bestellung nicht  bestand,  welche  in 
Deutschland  jedes  noch  so  entlegene 
Dorf  in  das  allgemeine  Verkehrsnetz 
hineinzieht,  und  dafs  ferner  in  einer 
grofsen  Anzahl  österreichischer  Orte 
noch  Ortsbriefbestellgeld  zur  Erhebung 
kam. 

Die  neuen  Karten  fanden  sogleich  bei 
ihrem  ersten  Erscheinen  in  allen  Kreisen 
der  Bevölkerung  den  lebhaftesten  An- 
klang; in  den  österreichischen  Kron- 
ländern diesseits  der  Leitha  wurden 
allein  in  den  Monaten  Oktober,  No- 
vember und  Dezember  1869  mnd 
2  030  000  Stück  von  ihnen  abgesetzt. 

In  Deutschland  erfolgte  die  Ein- 
führung der  »Korrespondenzkarten«, 
oder,  wie  sie  vom  März  1872  ab  hiefsen, 
der  »Postkarten*  im  Juni  1870.  Die 
Verwendung  der  Postkarten  war  auf 
Grund  voraufgegangener  Verständigung 
gleichzeitig  im  Wechselverkehre  mit  Süd- 
deutschland,  Oesterreich- Ungarn 
und  Luxemburg  gestattet.  Die  bezüg- 
liche Verordnung  datirtvom  6.  Juni  1870. 
Nach  derselben  war  es  erlaubt,  die  Mit- 
theilungen, aufser  durch  Schrift,  auch 
durch  Druck,  Lithographie  11.  s.  w., 
mit  schriftlichen  Einschaltungen  oder 
ohne  solche,  herzustellen;  Einschreibung 
und  Eilbestellung  waren  statthaft,  da- 
gegen durften  Postvorschüsse  auf  Post- 
karten nicht  entnommen  werden.  Die 
ersten  norddeutschen  Postkarten  hatten 
eine  Länge  von  16,3  cm  bei  einer 
Breite  von  10,8  cm,  und  waren  mithin 
erheblich  gröfser,  als  die  in  Oester- 
reich-Ungarn gebräuchlichen.  Sie  ent- 
hielten auf  der  Vorderseite  die  Auf- 
schrift: 


Norddeutsches  Postgebict. 

Korrespondenzkarte. 

An 

Bestimmungsort. 
Wohnung  de»  Empfangen. 

mit  darunter  stehenden  »Gebrauchs- 
anweisungen für  das  Publikum« ,  wo- 
gegen die  Rückseite  völlig  frei  war 
und  somit  einen  grofsen  Raum  für 
briefliche  Mittheilungen  bot.  Eine  zu 
jener  Zeit  dem  General-Postamte  über- 
mittelte Postkarte  enthält  in  deutlicher 
Schrift  und  ohne  viele  Mühe  lesbar  das 
ganze  Lied  Schiller's  von  der  Glocke  mit 
allen  durch  die  verschiedene  Länge  der 
Strophen  sichergebenden  offenen  Stellen. 
Zum  Theil  mit  Rücksicht  auf  den 
grofsen  Raum  der  Formulare,  theils  in 
Erwägung,  dafs  der  Nutzen  der  Post- 
karten weniger  in  der  Billigkeit  des 
Portos,  als  vorwiegend  in  der  durch 
sie  gebotenen  Kürze  und  dadurch  be- 
dingten Zeitersparnifs  zu  suchen  ist, 
und  weil  erst  vor  Kurzem  eine  bedeu- 
tende Herabsetzung  des  Briefportos 
in  Norddeutschland  stattgefunden  hatte, 
wurde  von  einer  Ermäfsigung  der  Ge- 
bühr für  Postkarten,  den  Briefen  gegen- 
über, vorläufig  Abstand  genommen  und 
das  Porto  im  gesammten  Umfange  des 
norddeutschen  Postgebiets,  sowie  im 
Wechselverkehr  mit  den  süddeutschen 
Staaten  Baden,  Bayern  und  Württem- 
berg, Oesterreich -Ungarn  und  Luxem- 
burg auf  1  Sgr.  bz.  3  Kr.  festgesetzt. 
Für  von  den  Postanstalten  bereits  mit 
einer  Freimarke  beklebte  Formulare 
war  lediglich  der  Werth  der  Marke  zu 
entrichten ;  unbeklebte  Formulare  durften 
nur  in  Mengen  von  je  100  Stück  ver- 
abfolgt werden  und  kosteten  für  jedes 
Hundert  5  Sgr.  bz.  18  Kr.  Solche  mit 
Werthzeichen  versehene  Formulare  zu 
Postkarten,  welche  in  den  Händen 
des  Publikums  unbrauchbar  geworden 
waren,  wurden  von  den  Postanstalten 
gegen  neue  Exemplare  umgetauscht; 
mehrfach  wahrgenommene  Mifsbräuche 
nöthigten  indessen  später  die  Deutsche 
Postverwaltung,  die  zuerst  nachgegebene 
Vergünstigung  unterm  4.  August  1873 
wieder  aufzuheben. 
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Die  erste  Ausgabe  der  Norddeut- 
schen Postkarten  fand  in  Berlin  am 
25.  Juni  1870  statt.  Ein  wie  grofses  Ver- 
langen nach  dem  neuen  Verkehrsmittel 
sich  geltend  machte  und  wie  sehr 
dieses  einem  wirklichen  Bedürfnisse 
entsprach,  geht  daraus  hervor,  dafs  die 
Zahl  der  allein  an  diesem  einen  Tage 
in  Berlin  abgesetzten  Exemplare  sich 
auf  45  468  Stück  belief.  Die  von 
der  Geheimen  Ober- Hofbuchdruckerei 
(R.  v.  Decker)  —  welcher  die  aus- 
schliefsliche  Lieferung  der  Postkarten 
für  das  gesammte  Norddeutsche  Post- 
gebiet bis  zum  1.  Januar  1871  vertrags- 
mäfsig  übertragen  war  —  zuerst  an 
die  Ober  -  Postdirectionen  versandten 
2  Millionen  Karten  waren  in  noch  nicht 
zwei  Monaten  ausgegeben.  Ein  von 
der  obersten  Postbehörde  in  vielen 
Tausenden  von  Exemplaren  verbreiteter 
Aufsatz,  der  den  Zweck  verfolgte,  das 
Publikum  mit  dem  neu  dargebotenen 
Verkehrsmittel  näher  vertraut  zu  machen, 
erregte  allgemeines  Interesse. 

Von  nah  und  fern,  sogar  aus  dem 
Westen  Amerikas,  gingen  dem  General- 
Postamte  nach  der  Herausgabe  der 
ersten  Postkarten  Danksagungsschreiben 
zu,  mittels  deren  die  Absender  ihrer 
Freude  über  die  neue  Einrichtung  Aus- 
druck verliehen.  Diese  sympathischen 
Aeufserungen  kamen  aus  allen  Kreisen: 
Handelstreibende  und  Industrielle,  Ge- 
lehrte, Künstler,  Beamte  u.  s.  w.  gaben 
ihrem  Dank  mittels  Postkarte  mehr 
oder  weniger  lebhaften  Ausdruck;  junge 
Damen  kleideten  ihn  mehrfach  in 
poetisches  Gewand;  Touristen,  ins- 
besondere auch  die  unter  ihnen  be- 
findlichen Studenten,  welche  auf  Aus- 
flügen den  Ihrigen  von  hohen  Berges- 
gipfeln und  malerischen  Burgruinen 
mittels  der  offenen  Karten  Grüfse 
sandten,  liefsen  die  Gelegenheit  nicht 
vorübergehen,  auch  die  Postverwaltung 
zu  begrüfsen,  die  ihnen  die  Ueber- 
rnittelung  so  bequem  und  leicht  ge- 
macht. Noch  in  neuerer  Zeit  ist  dem 
Chef  des  Reichs -Postwesens  von  fröh- 
lichen Reisenden  im  Schwarzwald  eine 
Postkarte  zugegangen,  auf  welcher  eine 
in  geschmackvoller  Weise  gezeichnete 


weibliche  Gestalt  eine  von  den  Ab- 
sendern unterschriebene  »Dankadresse 
für  Einführung  der  Postkarten«  in  der 
Hand  emporhält. 

Die  in  der  ersten  Zeit  nach  Einführung 
der  Postkarten  hier  und  da  wohl  auf- 
getauchte Befürchtung,  dafs  die  Post- 
karten zu  Beleidigungen  mifsbraucht 
werden,  oder  dafs  von  Postbeamten  In- 
diskretionen begangen  werden  könnten, 
hat  sich  in  der  Folge  als  völlig  unbe- 
gründet erwiesen.  Fälle,  in  denen  Post- 
karten unsittlichen  oder  beleidigenden 
Inhalts  versendet  worden  wären,  sind 
nur  ganz  vereinzelt  zur  Kenntnifs  der 
Postbehörde  gekommen,  und  welcher 
Beamte  oder  Unterbeamte,  zumal  bei 
einer  gröfseren  Verkehrsanstalt,  fände 
heutzutage  Zeit  und  trüge  das  Ver- 
langen, Postkarten  durchzulesen,  von 
denen  allein  innerhalb  des  Deutschen 
Reichs -Postgebiets  gegenwärtig  jährlich 
rund  130  Millionen  Stück  befördert 
werden? 

Gleichzeitig  mit  der  Norddeutschen 
Postverwaltung  führten  auch  Bayern, 
Württemberg  und  Baden  in  ihrem 
inneren  Verkehr  die  neuen  Karten  ein. 
Dieselben  wurden  innerhalb  Bayerns 
im  Orts-  und  Landbestellbezirk  der 
Aufgabe-Postanstalt  für  1  Kr.,  nach  an- 
deren Orten  Bayerns,  sowie  im  Wechsel- 
verkehr für  3  Kr.  versandt.  In  Würt- 
temberg betrug  die  Gebühr  bei  einer 
Entfernung  bis  2  Meilen  1  Kr.,  auf 
gröfsere  Entfernungen  und  nach  anderen 
Staaten  des  Wechselverkehrs  3  Kr.  Die 
Württembergischen  Postkarten  trugen 
den  Frankirungsstempel  gleich  einge- 
druckt. 

Die  Einführung  der  Postkarte  hatte 
gerade  rechtzeitig  stattgefunden,  um,  als 
im  Juli  der  deutsch-französische  Krieg 
entbrannte,  sich  als  ein  ganz  unschätz- 
bares Hülfsmittel  zu  erweisen,  in 
bündiger  und  gedrängter  Kürze  brief- 
liche Nachrichten  von  einem  beginnen- 
den Kampfe  oder  von  einer  glücklich 
überstandencn  Schlacht  in  die  Heimath 
gelangen  zu  lassen.  Die  Postkarten 
trugen  wesentlich  dazu  bei,  zwischen 
Volk  und  Heer  den  geistigen  Zusammen- 
I  hang  zu  vermitteln.    Das  General-Post- 
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amt  führte  besondere  Feldpost- 
Korrespondenzkarten  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Monats  Juli  ein.  Zu  denselben 
kamen,  je  nachdem  die  Sendungen  an 
die  mobilen  Militärs  und  Militärbeamten 
gerichtet  waren  oder  von  diesen  aus- 
gingen, verschiedene  Formulare  zur 
Verwendung.  Die  Feldpostkarten  an 
die  Truppen  enthielten  alle  zu  einer 
pünktlichen  und  unaufgehaltenen  Be- 
förderung im  Feldpostdienste  erforder- 
lichen Angaben,  wie:  ....  Armee-Korps, 

....  Division,  ....  Regiment  No  

gleich  vorgedruckt  und  wurden  in  Partien 
von  je  5  Stück  zu  3  Pfennig  abgelassen, 
während  bis  dahin  nicht  mit  Freimarken 
beklebte  Postkarten  nur  in  Mengen 
von  100  Stück  flir  5  Sgr.  zu  beziehen 
waren.  Die  Verabfolgung  der  zweiten 
Art  von  Formularen  erfolgte  unentgelt- 
lich. Der  ausgedehnteste  briefliche 
Verkehr  mit  den  ins  Feld  gezogenen 
Angehörigen  war  auch  den  völlig  Un- 
bemittelten dadurch  ermöglicht  worden, 
dafs  die  Postverwaltung  unterm  17.  Juli 
1870  während  der  Dauer  der  Mobil- 
machung für  gewöhnliche  Briefe  und 
Postkarten  an  die  mobilen  Truppen 
und  Militärbeamten  in  Privat -Ange- 
legenheiten Portofreiheit  bewilligt 
hatte. 

Von  den  Feldpostkarten  wurde  in 
der  umfassendsten  Weise  Gebrauch  ge- 
macht. Auf  rund  10  Millionen  be- 
ziffert sich  die  Zahl  der  bis  Ende  Dezem- 
ber 1870  an  die  Truppen  und  die 
Familienangehörigen  in  Deutschland 
abgesandten  Karten.  Jeder  Postzug 
führte  Massen  von  Postkarten  mit 
sich,  welche  zum  Theil  auf  den 
Schlachtfeldern  auf  den  Rücken  der 
Kameraden  geschrieben  worden  waren, 
um  den  Angehörigen  in  der  Heimath  so- 
gleich nach  den  gewaltigen  Katastrophen 
die  ersehnten  Nachrichten  über  das  Er- 
gehen der  Ihrigen  zu  bringen.  Wie 
manche  Thräne  der  bangenden  Ungewifs- 
heit  ist  in  jener  Zeit  durch  den  Eingang 
einer  Karte  getrocknet  worden;  wie 
manche  verzweifelnde  Gattin  hat  durch 
sie  Trost  und  Beruhigung  erhalten! 

Auch  die  Franzosen  machten,  als 
nach  erfolgter  Einschliefsung  von  Paris 


durch  die  deutschen  Truppen  der 
Hauptstadt  Frankreichs  jede  Möglich- 
keit genommen  war,  ihre  regelmäfsigen 
Verbindungen  mit  den  Provinzen  ferner 
aufrecht  zu  erhalten,  in  ausgiebiger 
Weise  von  den  eigens  zu  diesem 
Zwecke  eingeführten  Postkarten  Ge- 
brauch. Durch  ein  im  ^Journal  o/ßeieh 
unterm  29.  September  1870  erschie- 
nenes Dekret  der  Regierung  der  natio- 
nalen Vertheidigung  wurde  die  Post- 
verwaltung ermächtigt,  durch  Vermitte- 
lung  unbemannter  Luftballons  Postkarten 
zu  befordern,  welche  auf  der  einen 
Seite  die  Adresse  des  Empfangers,  auf 
der  anderen  die  mitzutheilenden  Nach- 
richten enthielten.  Die  Karten  mufsten 
mit  dem  Vermerk  *par  ballon  tnontti 
versehen  sein,  aus  Karton- Velinpapier 
bestehen  und  durften  das  Gewicht  von 
3  g  nicht  überschreiten,  auch  nicht 
gröfser  als  1 1  cm  in  der  Länge  und 
7  cm  in  der  Breite  sein.  Sie  unter- 
lagen dem  Frankirungszwange.  Die 
zu  entrichtende  Gebühr  betrug  bei  den 
nach  Frankreich  und  Algerien  be- 
stimmten Karten  10  Cts.,  nach  dem 
Auslande  den  Portosatz  für  gewöhn- 
liche Briefe.  Mit  Rücksicht  auf  die 
grofse  Gefahr,  dafs  die  Ballons  in  die 
feindlichen  Linien  fallen  konnten,  wur- 
den sämmtliche  Postkarten  vor  ihrer 
Absendung  hinsichtlich  ihres  Inhalts 
einer  genauen  •  Kontrole  unterzogen, 
und  die  Regierung  hatte  sich  ausdrück- 
lich das  Recht  gewahrt,  die  Beförde- 
rung jeder  Karte  zu  verweigern,  welche 
in  irgend  einer  Art  Mittheilungen 
brachte,  die  dem  Feinde  zum  Nutzen 
gereichen  konnten.  Mit  dem  Falle  der 
Hauptstadt  hörte  indessen  in  Frankreich 
die  Benutzung  der  Postkarte  wieder  auf, 
und  erst  verhältnifsmäfsig  spät,  mit  An- 
fang des  Jahres  1873,  liefs  die  fran- 
zösische Verwaltung  die  Postkarten 
neben  den  Briefen  als  Beförderungs- 
gegenstände zu. 

Inzwischen  war  bereits  der  gröfste 
Theil  der  europäischen  Staaten,  dem  von 
Oesterreich-Ungarn  und  Deutsch- 
land gegebenen  Beispiele  folgend,  eben- 
falls mit  der  Einführung  der  Postkarten 
vorgegangen.    Die  Einführung  fand  in 
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den  übrigen  Ländern  Europas  in  nach- 
stehend angegebener  Reihenfolge  statt: 

Zunächst  gab  Luxemburg  mit  dem 
i.September  1870  Postkarten  zu  10  Cts. 
im  Inland ,  zu  12 Cts.  im  Wechsel- 
verkehr mit  Norddeutschland,  den  süd- 
deutschen Staaten  und  Oesterreich- 
Ungarn  aus. 

Die  Schweiz  liefs,  nachdem  die 
Schweizerische  Postverwaltung  durch 
Bundesbeschlufs  der  Eidgenossenschaft 
vom  23.  Juli  1870  zur  Ausgabe  von 
Postkarten  für  den  inneren  Verkehr 
ermächtigt  worden  war,  vom  1.  Oktober 
desselben  Jahres  Postkarten  gegen  ein 
Porto  von  5  Rappen  zur  Beförderung 
zu.  Dieselben  trugen  den  Vordruck 
in  französischer,  deutscher  und  ita- 
lienischer Sprache. 

In  Grofsbritannien  trat  die  neue 
Einrichtung  gleichfalls  am  1.  Oktober 
1870  ins  Leben.  Die  Postkarten,  nPost- 
Cards* ,  kosteten  bei  Versendungen 
innerhalb  des  gesammten  Vereinigten 
Königreiches  */,  Penny  das  Stück.  Der 
Verbrauch  an  Karten  war  gleich  von 
vornherein  ein  so  bedeutender,  dafs 
allein  in  den  Monaten  Oktober,  Novem- 
ber, Dezember  des  Einführungsjahres 
21  679  489  Postkarten  ausgegeben  wur- 
den. 

In  Belgien  führte  das  Gesetz  vom 
15.  Mai  1870,  durch  welches  das  Porto 
für  den  einfachen  Brief  im  ganzen 
Königreiche  auf  10  Cts.  ermäfsigt  wurde, 
vom  t.  Januar  187 1  ab  auch  die  Post- 
karten, »  Cartes-correspondance ■« ,  zu  5  Cts. 
ein.  Merkwürdiger  Weise  hatte  das 
neue  Projekt  bei  der  ersten  Kammer- 
berathung  einen  unerwarteten,  lebhaften 
Widerspruch  seitens  einzelner  Mitglieder 
des  Hauses  erfahren,  welche  die  Ruhe 
der  Familien  durch  dies  neue  Ver- 
kehrsmittel als  bedroht  hinstellten  und 
schwere  Gefahren  aus  der  Benutzung 
der  Karten  prophezeiten.  Die  Ver- 
sendung der  Postkarten  war  übrigens  in 
Belgien  zunächst  nur  auf  den  Verkehr 
innerhalb  eines  Lokalrayons ,  Canton 
postal,  von  durchschnittlich  4  bis  12  km 
Ausdehnung,  beschränkt,  und  wurde 
erst  später,  durch  Gesetz  vom  24.  De- 
zember 1871,  vom  1.  Januar  1872  ab 


auf  das  gesammte  Gebiet  des  König- 
reichs ausgedehnt.  Die  ersten  Belgi- 
schen Postkarten  waren  besonders  ge- 
schmackvoll hergestellt.  Sie  trugen  auf 
der  weifsen  Vorderseite  in  schwarzem 
Druck  das  belgische  Wappen,  an  wel- 
ches sich  zwei,  auf  einer  halbrunden 
Steinbank  sitzende,  den  Handel  und 
Verkehr  darstellende  weibliche  Gestalten 
lehnten. 

Es  folgten  nun  Niederland,  eben- 
falls vom  1.  Januar  1871  ab,  mit 
1  Brief- Kaarts^  zu  21/,  Cents  im  inne- 
ren Verkehr; 

Dänemark  vom  1.  April  1871  ab 
mit  ^Brev-Korts^  zu  2  bz.  4  Skill.; 

Finnland  um  die  Mitte  des  Jahres 
1871  mit  T>Korrespondans-Kortsi  zu 
8  Pence; 

Schweden  und  Norwegen  gaben 
vom  1.  Januar  1872  ab  » Brev-Korts*. 
zu  6  und  1  2  Oere  bz.  2  und  3  Skill.  aus. 

Rufsland  führte  mit  dem  1./13.  Ja- 
nuar 1872  Postkarten  zu  3  Kopeken 
im  Stadtpost-  und  zu  5  Kopeken  im 
Verkehr  innerhalb  des  gesammten 
russischen  Reiches  ein.  Die  dortigen 
Verhältnisse  müssen  zu  jener  Zeit  für 
die  offene  Beförderung  der  brieflichen 
Mittheilungen  wohl  weniger  günstig,  als 
diejenigen  anderer  Länder  gewesen  sein  ; 
wenigstens  machte  das  Ministerium  des 
Innern  unterm  9.  September  1873  be- 
kannt, wie  so  viele  Mifsbräuche  mit  den 
Postkarten  getrieben,  an  Privatpersonen, 
Staatsbeamte  und  Behörden  so  viele 
Karten  mit  unanständigen  Zeichnungen, 
beleidigenden  und  unsittlichen  Inhalts 
versendet  worden  seien,  dafs  das  Mi- 
nisterium in  Folge  zahlreicher  Gesuche 
um  Beseitigung  des  Unfugs  sich  genöthigt 
sehe,  den  §.  16  der  Bestimmungen  über 
das  russische  Postwesen  durch  folgenden 
Zusatz  zu  ergänzen:  »Ein  offener  Brief 
darf  nichts  enthalten,  was  gegen  die 
Gesetze,  die  öffentliche  Ordnung,  die 
Sittlichkeit  und  den  Anstand  verstöfst. 
Falls  eine  Postanstalt  eine  Postkarte 
mit  unstatthaftem  Inhalt  wahrnimmt, 
wird  die  Karte  nicht  an  den  Empfänger 
befördert*. 

Frankreich  liefs  Postkarten,  >Cartes- 
correspondanca,  mit  dem  1.  Januar  1873 
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zu.  Ein  bereits  Anfangs  1872  einge- 
brachter Antrag  war,  da  die  Regierung 
die  Neuerung  nicht  billigte,  zuerst  ver- 
worfen worden;  als  derselbe  indessen 
drei  Vierteljahre  spater  wiederholt  wurde, 
hatten  die  Aussichten  auf  Einführung 
der  Postkarten  sich  wesentlich  günstiger 
gestaltet,  weil  die  inzwischen  erfolgte 
Erhöhung  des  inländischen  Briefportos 
eine  gewaltige  Abnahme  der  Zahl  der 
Briefe  zur  Folge  gehabt  hatte  und  Grund 
zu  der  Annahme  vorlag,  dafs  die  für 
eine  geringere  Gebühr  zu  befördernden 
Postkarten  zur  Verminderung  des  in 
den  Einnahmen  entstandenen  Ausfalles 
beitragen  würden.  Die  Nationalver- 
sammlung erklärte  sich  denn  auch  in 
ihrer  Sitzung  vom  ig.  Dezember  1872 
mit  der  Ausgabe  von  Postkarten  ein- 
verstanden. Die  zu  entrichtende  Ge- 
bühr  wurde  bei  der  Versendung  inner- 
halb der  Stadt  Paris  oder  innerhalb 
eines  Postdistrikts  auf  10  Cts.,  nach 
allen  übrigen  Orten  Frankreichs  und 
Algeriens  auf  15  Cts.  festgesetzt. 

In  Spanien  erfolgte  die  Einführung 
der  Postkarte,  ^tarjeta  postaU ,  vom 
1.  Dezember  1873  ab.  Dieselbe  war 
im  Prinzip  schon  1871  angenommen; 
die  Ausarbeitung  des  Reglements  und 
auch  wohl  andere  Umstände  hatten 
jedoch  längere  Zeit  erfordert.  Das 
Porto  einer  tarjeta  postal  betrug  5  Cts., 
auf  welchen  Satz  die  ursprünglich  in 
Aussicht  genommene  Gebühr  von  6  Cts. 
durch  Königliches  Dekret  vom  15.  Sep- 
tember 1872  herabgemindert  worden 
war.  In  der  unterm  10.  Juni  1871 
hinsichtlich  der  Postkarten  erlassenen 
Dienstanweisung  sind  die  strengen  Be- 
stimmungen bezüglich  der  Absender 
und  Beförderer  von  Postkarten  ver- 
botwidrigen Inhalts  bemerkenswerth. 
»Wenn«,  so  heifst  es  in  der  Instruktion, 
»ein  Angestellter  der  Verkehrsanstalten 
bemerken  sollte,  dafs  eine  Postkarte 
Angaben  enthält,  welche  der  öffent- 
lichen Ordnung  und  den  guten  Sitten 
zuwiderlaufen,  so  hat  derselbe  die  Karte 
anzuhalten  und  dem  Sektionschef  vor- 
zulegen, welcher  letztere  die  Gerichte 
zum  Einschreiten  gegen  den  Absender 
veranlassen  wird.   Beamte  aber,  welche 


Postkarten  unerlaubten  Inhalts  mit  voller 
Kenntnifs  der  Sache  befördern,  bleiben, 
unabhängig  von  der  gerichtlichen  Unter- 
suchung, der  sie  sich  aussetzen,  den 
Disziplinar  -  Mafsregeln  unterworfen, 
welche  die  General  -Direction  je  nach 
der  Schwere  des  Falles  über  sie  ver- 
hängen wird*. 

Auch  Serbien  und  Rumänien 
gingen  mit  der  Einführung  der  Post- 
karten zu  10  Para  bz.  5  Bani  im  Laufe 
des  Jahres  1873  vor. 

Italien  gab  die  ersten  Postkarten, 
•oCarto/ine  postaii*,  zu  10  Centesimi  für 
den  Verkehr  innerhalb  des  gesammten 
Königreichs  am  1.  Januar  1874  aus. 
Ebenso  wie  in  Spanien,  war  auch  von 
der  Italienischen  Verwaltung  die  Ein- 
führung bereits  früher,  im  Jahre  1870, 
beschlossen,  durch  wichtigere  Vorlagen 
des  Italienischen  Parlaments  aber  immer 
wieder  hinausgeschoben  worden,  bis 
schliefslich  durch  Gesetz  vom  23.  Juni 
1873  die  Postverwaltung  zur  Ausgabe 
von  Postkarten  ermächtigt  wurde. 

In  den  nächstfolgenden  Jahren  er- 
folgte die  Einführung  von  Postkarten 
in  Europa: 

in  Griechenland  zu  15  Lepta  im 
Jahre  1876, 

in  der  Türkei  zu  20  Para  im  Jahre 
1877,  und  endlich 

in  Portugal  zu  15  und  25  Reis  im 
Jahre  1878. 

Von  den  aufsereuropäischen  Län- 
dern wollen  wir  hier  nur  die  Verei- 
nigten Staaten  von  Amerika  er- 
wähnen, in  denen  durch  Gesetz  vom 
8.  Juni  1872  Postkarten  zu  1  Cent  für 
das  gesammte  innere  Postgebiet  ein- 
geführt und  vom  1.  Mai  1873  ab  an 
das  Publikum  verabfolgt  wurden.  Die 
Postkarten  bürgerten  sich  bei  den  mit 
besonders  praktischem  Sinn  ausge- 
rüsteten Amerikanern,  welche  mehr  als 
jedes  andere  Volk  nach  dem  Sprüch- 
wort » time  is  money<  leben,  vorzugs- 
weise schnell  ein  und  erfreuten  sich 
allseitig  einer  so  überaus  günstigen  Auf- 
nahme, dafs  die  Anzahl  der  allein  im 
ersten  Monat  abgesetzten  Exemplare  sich 
auf  mehr  als  31  Millionen  Stück  belief. 
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In  Deutschland  hatte  sich,  wie 
wir  bereits  erwähnt  haben,  die  Post- 
karte ebenfalls  von  vorn  herein  einer 
grofsen  Beliebtheit  zu  erfreuen.  Von 
dem  Interesse,  welches  man  an  der 
neuen  Einrichtung  nahm,  legen  auch 
die  zahlreichen  Zuschriften  Zeugnifs 
ab,  in  denen  dem  General-Postamte 
Vorschläge  unterbreitet  wurden,  welche 
nach  Ansicht  der  Einsender  die  Ver- 
wendung der  Postkarten  noch  ergiebiger 
gestalten  sollten. 

Bald    wird    gewünscht,    den  Post- 
karten   eine    solche    Einrichtung  zu 
geben,  dafs  auf  der  Vorderseite,  aufser 
der  Adresse,  auch  Raum  zum  Nieder- 
schreiben der  brieflichen  Nachrichten 
bleibe,     »damit    man    nicht    in  das 
peinliche    Dilemma    versetzt  werde, 
nach  Fertigung  der  Adresse  drei  Mi- 
nuten auf  das  Eintrocknen  der  Tinte 
zu  warten  *  ;   bald  darauf  hingewiesen, 
welche  Annehmlichkeit  dem  Publikum 
entstehen   würde,   wenn  die  Postver- 
waltung ohne  Portoerhöhung  und  ohne 
Gewährung    einer   Garantie  gestatte, 
mittels  der  Postkarten  kleinere  Geld- 
beträge   zu    versenden,    indem  die 
Absender   den   Werth  in  Freimarken 
auf  die    Rückseite   klebten.  Wieder 
Jemand  stellt  den  Antrag,  die  Postan- 
stalten anzuweisen,  bei  eingeschriebenen 
Postkarten    auch   eine  Bescheinigung 
über  den  Inhalt  der  Karten  zu  er- 
theilen,  was  sich  namentlich  bei  Kündi- 
gungen aller  Art  als  sehr  zweckmäfsig 
erweisen  werde.    Mehrfach  auch  kehrt 
der  Vorschlag  wieder,  die  Bezeichnung 
> Postkarte <  durch  > Briefkarte«  zu  er- 
setzen.   Die  Einsender  konnten  nicht 
wissen,   dafs  ein  im  inneren  Dienst- 
betriebe vielgebrauchtes  Formular  be- 
reits   seit    Jahrhunderten    diese  Be- 
zeichnung führt  und  eine  gleiche  Be- 
nennung   zweier    an    sich    ganz  ver- 
schiedener Gegenstände  leicht  Unzu- 
träglichkeiten im  Gefolge  haben  würde. 

Eine  Unzahl  von  Formularen  würde 
die  Post  zu  halten  haben,  wenn  allen 
Wünschen  auf  Einführung  von  Post- 
karten zuganzbestimmtenZwecken 
Rechnung  getragen  worden  wäre.  Ein 
höherer  Schulbeamter  schlägt  besondere 


Formulare  zu  Postkarten  mit  vorge- 
drucktem Schul-Entlassungszeugnifs  vor; 
ein  Anderer,  der  viele  böse  Erfahrungen 
mit  Droschkenkutschern  gemacht  zu 
haben  scheint,  verspricht  sich  von 
Postkarten  mit  der  Aufschrift:  »An 
das  Polizei-Amt«  und  dem  weiteren 
Vordruck:  »Beschwerde  über  Droschke 


Name  und  Wohnung  des  Beschwerde- 
fuhrers« 

grofsen  Nutzen.  Wieder  Jemand 
möchte  recht  würdevoll  ausgestattete 
»Post-  Gratulationskarten «  mit  allen 
möglichen  Unterabtheilungen,  Neujahrs-, 
Geburtstags-,  Hochzeitskarten  u.  s.  w. 
durch  die  Post  beziehen  können. 

Mehrere  wünschen,  um  den  Inhalt 
der  Postkarten  vor  den  Augen  der 
Kinder  und  Dienstboten  zu  verbergen, 
die  Postkarten  mit  gummirten  Klappen 
ausgestattet  ohne  zu  bedenken,  dafs 
man  mit  der  Ausführung  der  Idee  zum 
Briefumschlage,  d.  h.  zu  der  gerade 
durch  die  Postkarten  beseitigten  Um- 
ständlichkeit, zurückkehren  würde.  Das 
Ungewöhnlichste  in  dieser  Beziehung 
findet  sich  in  folgendem,  dem  General- 
Postamte  eingesandten  Vorschlage 
niedergelegt. 

»Ein  Gedanke,  durch  die  Verlegen- 
heit der  Lage,  in  der  ich  mich  be- 
fand, entsprungen:  Jemand  will  auf 
einer  Postkarte  eine  Mittheilung,  den 
Augen  der  Dienerschaft  verborgen, 
machen;  wie  möglich?« 

»Er  nehme  einen  Briefumschlag, 
stecke  die  beschriebene  Karte  hin- 
ein, richte  die  Aufschrift  an  das 
Kaiserliche  Postamt  des  Ortes  und 
lasse  verklebt  den  Briefumschlag  in 
den  Kasten  werfen.  Das  Postamt 
öffne,  entnehme  die  Karte  und  be- 
fördere wie  sonst.  Ob  der  Gedanke 
neu,  weifs  ich  nicht;  ich  hielt  ihn 
immerhin  für  mittheilqnswerth.« 

Wie  das  Publikum  sich  für  die  Post- 
karten lebhaft  interessirte ,  so  war 
auch  die  Postverwaltung  darauf  bedacht, 
die  Verwendung  derselben  möglichst 
nutzenbringend  zu  gestalten.  Zunächst 
richtete,   nachdem  die  Postkarten  im 
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Norddeutschen  Postgebiet  und  im 
Wechselverkehr  mit  Oesterreich-Ungarn, 
Bayern,  Württemberg,  Baden  und 
Luxemburg,  sowie,  nach  erfolgter  Okku- 
pation, auch  in  Klsafs-Lothringen  Ein- 
gang gefunden  hatten,  die  Norddeutsche 
Postverwaltung  ihr  Bestreben  darauf, 
den  neuen  Karten  auch  über  das 
deutsch -österreichische  Gebiet  hinaus 
im  Verkehr  mit  anderen  Staaten  Zu- 
tritt zu  verschaffen.  Schon  im  Juli  1870 
nahm  das  General -Postamt  Veran- 
lassung, über  die  Zulassung  der  Post- 
karten im  internationalen  Verkehr, 
wenn  auch  vorerst  gegen  das  Porto  für 
gewöhnliche  Briefe,  mit  den  bedeutende- 
ren aufserdeutschen  Postverwaltungen 
eine  Verständigung  herbeizuführen.  Fast 
alle  Staaten  gaben  der  Anregung 
Deutschlands  bereitwilligst  Folge;  nur 
Rufsland  lehnte  die  Zulassung  der  Post- 
karten nach  dem  Innern  seines  Reiches 
entschieden  ab,  und  Italien  machte 
dieselbe  davon  abhängig,  dafs  zunächst 
in  Italien  selbst  die  Postkarten  zur  Ein- 
führung gekommen  seien. 

Demgemäfs  konnten  vom  1.  Januar 
187 1  ab  Postkarten  mit  brieflichen 
Mittheilungen  nach  Dänemark,  Frank- 
reich, Grofsbritannien ,  den  Niederlan- 
den, Norwegen,  Portugal,  Rumänien, 
Schweden,  der  Schweiz,  Spanien  und 
nach  den  Vereinigten  Staaten  von  Ame- 
rika versendet  werden.  Belgien,  durch 
eingetretene  unerwartete  Hindernisse 
genöthigt,  den  Zeitpunkt  der  Zulassung 
hinauszuschieben,  trat  mit  dem  1.  Mai 
des  gedachten  Jahres  hinzu.  Die 
Karten  waren  denselben  Portosätzen 
wie  Briefe  nach  den  betreffenden 
Ländern  unterworfen  und  unterlagen 
dem  Frankirungszwange.  Im  Gegensatze 
zu  den  in  Deutschland  geltenden  Bestim- 
mungen, wonach  unzureichend  fran- 
kirte  Postkarten,  deren  sofortige  Zu- 
rückgabe an  den  Absender  nicht  an- 
ging, wie  ungenügend  frankirte  Briefe 
zu  behandeln  waren,  wurden  un fran- 
kirte oder  unzureichend  frankirte 
Postkarten  im  internationalen  Ver- 
kehr nicht  befördert,  sondern  als  unbe- 
stellbar behandelt  und  dem  Absender, 
sofern   derselbe   sich    benannt  hatte, 


zurückgegeben.  Postkarten  nach  Con- 
stantinopel,  woselbst  seit  dem  1.  März 
1870  eine  Norddeutsche  Postagentur 
zur  Einrichtung  gekommen  war,  koste- 
ten, wie  im  Inlande,  1  Sgr.  Die  Zu- 
lassung der  Postkarten  im  Verkehr  mit 
Italien  erfolgte  auf  Grund  des  unterm 
11.  Mai  zwischen  Deutschland  und 
Italien  abgeschlossenen  Vertrages  vom 
1.  November  1873  ab.  Rufsland  liefs 
die  deutschen  Postkarten  erst  mit  dem 
Inkrafttreten  des  Allgemeinen  Post- 
vereinsvertrages zu. 

Nach  stattgehabter  Verständigung  mit 
den  süddeutschen  Postverwaltungen,  so- 
wie mit  der  K.  K.  Oesterreichischen 
und  der  Grofsherzoglich  Luxemburgi- 
schen Verwaltung  wurde  mittels  Ver- 
fügung vom  12.  Oktober  187 1  nach- 
gegeben, die  Postkarten  bei  der  Ver- 
sendung mit  der  Post  sowohl  im  inneren 
norddeutschen  Postgebiet ,  wie  im 
Wechsel  verkehr  auch  als  Formulare 
zu  Drucksachen  zu  benutzen.  Be- 
dingung war,  dafs  die  Mittheilungen 
auf  der  Rückseite  durch  Druck, 
Lithographie  oder  sonst  auf  me- 
chanischem Wege  hergestellt  sein 
mufsten  und  keine  weitergehenden 
schriftlichen  Einschaltungen  oder  Zu- 
sätze enthalten  durften,  als  nach  dem 
Reglement  vom  11.  Dezember  1867  bei 
Drucksachen  bz.  offenen  Karten,  welche 
gegen  die  ermäfsigte  Taxe  befördert 
werden  konnten,  gestattet  war.  Das 
Porto  von  '/,  Sgr.  bz.  1  Kr.  hatte  der 
Absender,  wie  bei  den  übrigen  Druck- 
sachen, im  Voraus  zu  entrichten. 

Weitere  Erleichterungen  bezüglich 
der  Benutzung  der  Postkarten  gewährte 
das  auf  Grund  des  Gesetzes  über  das 
Postwesen  des  Deutschen  Reiches  vom 
28.  Oktober  1871  unterm  30.  Novem- 
ber desselben  Jahres  erlassene  Regle- 
ment. Durch  dasselbe  wurde  vom 
i.Januar  1872  ab  gestattet,  die  Post- 
kartenformulare auch  zu  Postvor- 
schufssendungen  zu  verwenden. 
Ferner  erfolgte  vom  gleichen  Zeitpunkt 
ab  im  Deutschen  Reichs -Postgebiet, 
sowie  im  Verkehr  mit  Bayern  und 
Württemberg,  die  Einführung  von  Ant- 
wortkarten. 
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Die  zu  den  Postkarten  mit  Ant- 
wort in  der  ersten  Zeit  ausgegebenen, 
mit  eingedrucktem  Werthstempel  noch 
nicht  versehenen  Formulare,  von  denen 
die  zweite  Hälfte  zur  Antwort  diente, 
waren  aus  rosafarbigem  Papier  hergestellt 
und  14,4  cm  lang,  sowie  9  cm  breit,  mit- 
hin von  etwas  geringerer  Gröfse,  wie  die 
derzeitigen  einfachen  Karten.  Die  jedes- 
mal im  Voraus  zu  entrichtende  Gebühr 
betrug  für  die  Mittheilung  und  für  die 
Antwort  zusammen  ohne  Unterschied 
der  Entfernung  2  Sgr.  bz.  6  Kr.  Mit 
Freimarken  noch  nicht  beklebte  Post- 
karten mit  Antwort  konnten  durch  die 
Postanstalten  zum  Preise  von  '/,  Sgr. 
Mir  je  5  Stück  bezogen  werden,  nach- 
dem die  frühere  Bestimmung,  wonach 
einfache  Karten  nur  in  Mengen  von 
je  100  Stück  käuflich  waren,  inzwischen 
durch  Verfügung  des  General  -  Postamts 
vom  3.  Februar  187 1  eine  Aenderung 
dahin  erfahren  hatte,  dafs  je  5  Stück 
zu  y4  Sgr.  abgelassen  wurden.  Bei 
Verwendung  der  Doppelkarten  im 
Verkehr  zwischen  dem  Reichs-Postgebiet 
und  den  süddeutschen  Staaten  hatte 
der  die  Rücksendung  der  Antwortkarte 
bewirkende  Empfänger  trotz  der  ab- 
weichenden Münzwährung  der  Frei- 
marke kein  weiteres  Franko  zu  ent- 
richten; die  absendende  Verwaltung 
rechnete  sich  bei  Benutzung  des  zweiten 
Theils  des  Formulars  als  Antwort  nach 
einem  anderen  Gebiete  den  Portosatz 
für  einen  einfachen  frankirten  Brief  in 
der  Briefkarte  als  Forderung  an. 

Die  vom  Publikum  beifällig  aufge- 
nommene Einführung  der  Postkarten  mit 
Antwort  gewährte  in  der  That  eine 
nicht  unerhebliche  Annehmlichkeit  und 
Verkehrserleichterung.  Diese  Wirkung 
konnte  um  so  mehr  zur  Geltung  kommen, 
als  die  Deutsche  Postverwaltung  den  Be- 
zug der  Postkarten  bald  darauf  dadurch 
erleichterte,  dafs  durch  Verfügung  vom 
16.  März  1872  auch  die  Beamten  der 
Eisenbahn  -  Posttransporte  angewiesen 
wurden,  während  der  Fahrten  stets 
einfache  und  doppelte  Postkarten, 
Freimarken  und  gestempelte  Briefum- 
schläge zum  Verkauf  bereit  zu  halten. 
Auch  die  Reisenden  haben  dadurch 


gegenwärtig  jederzeit  Gelegenheit,  in 
schnellster  Weise  und  mit  den  denkbar 
geringsten  Umständen  unmittelbar  vom 
Zuge  aus  briefliche  Mittheilungen  nach 
irgend  einem  Orte  abzusenden.  Wie 
eine  in  der  Zeit  vom  15.  bis  zum 
20.  Februar  1873  angestellte  Zählung 
ergab,  belief  sich  die  Stückzahl  der  in 
den  gedachten  fünf  Tagen  innerhalb 
des  Reichs-Postgebiets  zur  Versendung 
gekommenen  Doppelkarten  auf  3  293 
Exemplare,  was  für  das  Jahr  rund 
240  000  Stück  ergeben  würde.  Bereits 
im  Jahre  1875  war  der  Verbrauch  an 
doppelten  Postkarten  auf  nahezu  das 
Dreifache,  auf  600  800  Stück  gestiegen. 

Wie  seiner  Zeit  bei  den  einfachen 
Karten,  liefen  auch  nach  Ausgabe 
der  Postkarten  mit  Antwort  beim 
General-Postamte  von  nah  und  fern 
Zuschriften  mit  Vorschlägen  zur  weiteren 
Nutzbarmachung  der  neuen  Einrichtung 
ein. 

In  mehreren  dieser  Schreiben  wird 
die  Einführung  von  Postkarten  mit  an- 
gehängten Postanweisungsformularen  der 
Erwägung  anempfohlen;  andere  Ein- 
sender glauben,  dafs  sich  die  zweite 
Karte  vielleicht  ganz  entbehrlich  machen 
liefse,  sofern  gestattet  werde,  die  erste 
Karte  auch  zurück  zur  Antwort  zu 
verwenden.  Wieder  Jemand  macht 
der  Post  den  Vorschlag,  die  Post- 
karten mit  Postauftragsformularen  zu 
vereinigen  und  den  Briefträgern  die 
Einziehung  der  Vereinsbeiträge  für 
Vereine  und  geschlossene  Gesellschaften 
zu  übertragen.  Als  die  zuerst  auf 
rosafarbigem  Papier  hergestellten  Post- 
karten mit  Antwort  später  durch  solche 
auf  chamois  Papier  ersetzt  wurden, 
ging  dem  General-Postamte,  um  aus 
j  der  Fülle  der  Vorschläge  noch  ein 
Beispiel  anzuführen,  die  folgende  Zu- 
schrift zu:  »Als  guter  Kunde  der  Post 
erlaube  ich  mir  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  dafs  nach  meiner  Erfahrung 
die  rothfarbigen  Antwort -Postkarten 
sich  praktischer  gezeigt,  als  die  jetzt 
eingeführten,  welche  mit  den  gewöhn- 
lichen Postkarten  gleiches  Ansehen 
haben,  indem  eine  brennende 
Frage,  auf  ungewöhnlich  farbig 


—  364  — 


leuchtendem  Papiere  stehend, 
von  im  Schreiben  weniger  ge- 
übten Handwerksleuten  mehr  be- 
achtet wird.« 

Von  denjenigen  Ländern  Europas, 
welche,  wie  wir  gesehen  haben,  in- 
zwischen mit  der  Einführung  der  Post- 
karten vorgegangen  waren,  hatten 
Belgien,  Dänemark,  Grofsbritannien, 
Italien,  Niederland,  Oesterreich-Ungarn, 
Schweden  und  die  Schweiz  die  Gebühr 
für  Postkarten  auf  die  Hälfte  des  Brief- 
portos festgesetzt;  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  wurden  Postkarten 
sogar  für  ein  Drittel  des  Portos  für 
Briefe  befördert.  Da  die  Finanzlage 
des  Deutschen  Reiches  zu  jener  Zeit 
einer  derartigen  Reform  besonders 
günstig  war,  so  trat  nun  auch  die 
Deutsche  Postverwaltung  ihrerseits  der 
Frage  einer  Portoermäfsigung  für  Post- 
karten näher.  Wenn  auch  nach  einer 
damals  angestellten  Berechnung  bei 
Einführung  des  Satzes  von  Gr.  im 
inneren  deutschen  und  im  Wechsel- 
verkehr der  Ausfall  an  Einnahmen  sich 
auf  etwa  46  000  Thlr.  jährlich  stellen 
würde,  sofern  man  annahm,  dafs  eine 
Vermehrung  der  Zahl  der  Postkarten 
in  Folge  der  Portoermäfsigung  nicht 
erfolgte:  so  liefs  sich  nach  den  Erfah- 
rungen anderer  Staaten  doch  mit  Sicher- 
heit annehmen,  dafs  sowohl  dieser  Aus- 
fall, als  auch  der  aus  dem  Ersätze  von 
Briefen  durch  Postkarten  entstehende 
Verlust  in  Folge  der  vermehrten  Zu- 
strömung  des  durch  das  neue  Kommu- 
nikationsmittel auf  die  Post  gezogenen 
Verkehrs  vollkommen  gedeckt  werden, 
ja,  dafs  die  Portoermäfsigung  sogar 
noch  eine  Vermehrung  der  Einnahmen 
herbeiführen  würde.  Nach  genauen 
Beobachtungen  der  Englischen  Post- 
verwaltung waren  für  jeden  fortge- 
fallenen, d.  h.  durch  Postkarte  er- 
setzten Brief  5  bis  6  Postkarten  mehr 
geschrieben  worden,  mithin  für  jeden 
ausgefallenen  Penny  21/»  bis  3  Pence 
an  Porto  hinzugetreten. 

Vom  1.  Juli  1872  ab  wurde  daher 
die  Gebühr  für  Postkarten  innerhalb 
Deutschlands  und,  auf  Grund  voran- 
gegangener Verständigung,   auch  im 


Verkehr  zwischen  Deutschland  und 
Oesterreich -Ungarn,  sowie  Luxemburg, 
ohne  Unterschied  der  Entfernung  auf 

Sgr.  bz.  2  Kr.  festgesetzt.  Postkarten 
mit  Antwort,  welche,  nach  wie  vor, 
nur  im  inneren  Verkehr  zulässig 
waren,  kosteten  1  Sgr.  bz.  4  Kr.  Gleich- 
zeitig erfolgte  die  Ausgabe  eines  neuen 
Postkartenformulars,  welches  sich  von 
den  früheren,  abgesehen  von  der  Er- 
setzung der  alten  Bezeichnung  >  Kor- 
respondenzkarte« durch  das  deutsche 
Wort  » Postkarte  <,  dadurch  unterschied, 
dafs  auf  der  Vorderseite  die  Gebrauchs- 
anweisungen, mit  welchen  das  Publikum 
inzwischen  hinlänglich  vertraut  geworden 
war,  in  Wegfall  kamen,  und  dafs  die 
neuen  Karten  nur  eine  Länge  von 
14,4  cm  bei  einer  Breite  von  8,8  cm, 
mithin  ein  kleineres  Format,  als  die 
bisher  gebräuchlichen  hatten,  wogegen 
das  Papier  im  nämlichen  Verhältnisse 
stärker  war. 

Konnten  bis  dahin  nur  die  von 
den  Postanstalten  bezogenen  Post- 
karten vom  Publikum  verwendet  wer- 
den, so  gestattete  das  General  -  Post- 
amt nunmehr,  vom  1.  Juli  1872  ab 
auch  solche  Karten  zu  benutzen, 
welche  Privatpersonen  auf  eigene 
Rechnung  sich  herstellen  liefsen.  Be- 
dingung war,  dafs  dieselben  den  von  der 
Post  bezogenen  Formularen  hinsichtlich 
der  Stärke  und  Gröfse  des  Papiers  ent- 
sprachen. Sie  mufsten  aufserdem  die 
Ueberschrift  »Postkarte«  tragen  und 
durften  nicht  mit  dem  Reichswappen 
versehen  sein;  die  Farbe  der  Karten 
blieb  der  Wahl  der  Anfertiger  überlassen. 

Die  bei  Ermäfsigung  der  Postkarten- 
gebühr gehegte  Voraussetzung,  dafs  die 
Billigkeit  des  Portos  wesentlich  zur 
Hebung  des  Verkehrs  beitragen  würde,  be- 
stätigte sich  im  vollsten  Mafse.  Während 
im  Jahre  1872  die  Stückzahl  der  bei  Post- 
anstalten im  Deutschen  Reichs -Postge- 
biete eingelieferten  und  an  Empfänger 
im  Reichs  -  Postgebiete  bestimmten 
Briefe  auf  307  042  009,  die  Zahl  der 
Postkarten  auf  7  727  833  sich  be- 
zifferte, stieg  dieselbe  im  Jahre  1873  auf 
337567392  Briefe  und  auf  die  bedeu- 
I  tende  Anzahl  von  24952986  Karten. 
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Bis  zum  1.  Januar  1873  waren  die 
Postkarten  im  Deutschen  Reichs -Post- 
gebiete vom  Absender  bz.  von  den  Post- 
beamten durch  aufzuklebende  Marken 
zu  frankiren.   Mit  gedachtem  Zeitpunkte 
erfolgte  jedoch  die  Ausgabe  neuer  For- 
mulare mit  braunem  Druck  auf  chamois 
Papier,  welche  den  Frankirungsstempel 
von  7,  Sgr.  bz.  2  Kr.  gleich  eingedruckt 
enthielten  und  ohne  weiteren  Aufschlag 
abgelassen  wurden.    Kurz  zuvor,  vom 
5.  Dezember  1872  ab,   war  auch  die 
Staatsdruckerei  zur  Abstempelung  solcher 
fertiger    Briefumschläge,  Streifbänder 
und    Postkarten    ermächtigt  worden, 
welche  von   Privatpersonen  ihr  über- 
gebenen  wurden.     Diejenigen,  welche 
von    dieser    Ermächtigung  Gebrauch 
machten,    hatten    das  Porto    für  die 
Hin-  und  Rücksendung,   den  Werth- 
betrag der  Frankirungszeichen  und  eine 
Abstempelungsgebühr   von    1 7 Sgr. 
für  1000  Stück  oder  jedes  angefangene 
Tausend  zu  entrichten.    Der  Verkauf 
gestempelter  Postkarten  mit  Antwort 
fand  vom  1.  Oktober  1873  ab  statt. 

Aufser    durch    die   Einführung  mit 
Werthstempel  versehener  Formulare  ist 
das  Jahr  1873  in  der  Geschichte  der 
deutschen  Postkarte  noch  dadurch  be- 
merkenswerth ,  dafs  es  zuerst  auch  im 
Verkehr  mit  fremden  Staaten  Porto- 
ermäfsigungen  brachte  und  somit  wesent- 
lich  zur  Förderung  des  gegenseitigen 
Verkehrs  beitrug.   Zunächst  wurde  vom 
1 .  Januar  ab  die  Gebühr  für  Postkarten 
zwischen  Deutschland  und  der  Schweiz 
auf  1  Sgr.  bz.  3  Kr.  herabgesetzt.  Mit 
dem    1.  Februar  1873   konnten  Post- 
karten nach  denjenigen  Orten  der  Le- 
vante,   woselbst  österreichische  Post- 
anstalten   sich  befanden,   bei  der  Be- 
förderung über  Oesterreich,  sowie  nach 
Alexandrien  auf  dem  Wege  über  Triest 
zu  1  Sgr.  versendet  werden ;  und  unterm 
3 1 .  Oktober 

Q  - 1  r—  1873  wurde  zwischen  den 

1 8.  November 

Postverwaltungen  des  Deutschen  Reiches 
und  der  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika  ein  am  1.  Dezember  1873 
in  Kraft  tretendes  Uebereinkommen 
abgeschlossen,  durch  welches  das  Porto 
für  Postkarten  bei  der  Beförderung  der 


letzteren  mit  directen  deutschen  Post- 
dampfschiffen  auf  dem  Wege  über 
Bremen,  Hamburg  oder  Stettin  eben- 
falls eine  Ermäfsigung  auf  1  Sgr.  erfuhr. 
Nachdem  den  vorbezeichneten  Ländern 
im  folgenden  Jahre,  mit  dem  15.  März 
1874,  noch  Rumänien  hinzugetreten 
war,  fanden  die  seitens  der  Deutschen 
Postverwaltung  mit  noch  mehreren 
anderen  fremden  Staaten  bezüglich  der 
Herabsetzung  des  Postkartenportos  ein- 
geleiteten Verhandlungen  durch  die 
Unterzeichnung  des  Berner  Vertrages 
von  selbst  ihre  Erledigung. 

Der  zunächst  zwischen  Deutschland, 
Oesterreich-Ungarn,  Belgien,  Dänemark, 
Egypten,  den  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika,  Frankreich,  Grofsbritannien, 
Griechenland,  Italien,  Luxemburg,  Nor- 
wegen, Niederland,  Portugal,  Rumänien, 
Rufsland,Serbien,Schweden.derSchweiz, 
Spanien  und  der  Türkei  unterm  9.  Okto- 
ber 1874  abgeschlossene  und  mit  dem 
1.  Juli  1875  —  mr  Frankreich  vom 
1.  Januar  1876  ab  —  in  Kraft  ge- 
tretene Allgemeine  Postvereins- 
vertrag setzte  bekanntlich  im  Art.  3 
das  Vereinsporto  für  den  einfachen,  bis 
15  g  schweren  Brief  auf  25  Cts.  fest, 
wobei  als  Uebergangsmafsregel  jedem 
Lande  das  Recht  zugestanden  wurde,  mit 
Rücksicht  auf  seine  Münz-  oder  sonstigen 
Verhältnisse,  einen  höheren  oder  niedri- 
geren, als  den  bezeichneten  Portosatz 
zu  erheben,  sofern  derselbe  sich  auf 
nicht  mehr  als  32  und  auf  nicht  weniger 
als  20  Cts.  stellte.  Im  Anschlufs  hieran 
war  das  Porto  für  Postkarten,  unter 
entsprechender  Abrundung  der  Bruch- 
theile,  auf  die  Hälfte  des  Briefporto- 
satzes festgesetzt.  Die  Deutsche  Post- 
verwaltung erhob  nach  dem  Inkrafttreten 
des  Vertrags  für  Postkarten  nach  dem 
gesammten  Vereinsgebiet  10  Pf.;  da- 
gegen verblieb  es  im  Wechselverkehr 
zwischen  Deutschland  und  Oesterreich- 
Ungarn,  sowie  mit  Luxemburg,  da  dieser 
Verkehr  durch  die  Vereinsbestimmungen 
nicht  berührt  wurde,  bei  dem  bis- 
herigen billigeren  Satze  von  '/3  Sgr. 
Mit  Rücksicht  darauf,  dafs  der  Berner 
Vertrag  unfrankirte  und  unzureichend 
frankirte  Postkarten  von  der  Beförde- 
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rung  ausschlofs  und  es  wünschenswerte 
erschien,  die  Bestimmungen  im  inneren 
deutschen  Postgebiete  mit  denjenigen 
im  Vereinsverkehre  soweit  als  möglich 
in  Einklang  zu  bringen,  wurde  in  die  neue 
Postordnung  vom  18.  Dezember  1874 
die  veränderte,  noch  gegenwärtig  be- 
stehende Vorschrift  aufgenommen,  dafs 
unfrankirte  bz.  ungenügend  frankirte 
Postkarten  nicht  befördert  werden 
dürfen,  sondern  an  den  Absender,  so- 
fern derselbe  zu  ermitteln  ist,  zurück- 
gegeben werden. 

Die  am  1.  Januar  1875  erfolgte 
Einführung  der  Reichsmark  -Währung 
machte  auch  eine  neue  Ausgabe  ein- 
facher und  doppelter  Postkarten  er- 
forderlich; es  sind  dieses  die  noch  jetzt 
gültigen  Postkarten  von  chamois  Papier 
mit  schwarzem  Druck  und  eingedrucktem 
violetten  Fünfpfennigstempel.  Unge- 
stempelte Formulare  wurden  von  dem- 
selben Zeitpunkte  ab  zum  Preise  von 
5  Pf.  für  je  10  Stück  bz.  bei  Post- 
karten mit  Antwort  zu  5  Pf.  für 
je  5  Stück  abgelassen.  Die  jetzigen 
Rohr postkarten  auf  hellrosafarbigem 
Papier  mit  braunem  Stempel  zu  25  Pf. 
erschienen  nach  Eröffnung  der  Rohr- 
post in  Berlin  im  Monat  Dezember  1876 
und  trugen  nicht  wenig  zur  erleichterten 
Benutzung  dieser  für  die  Bewohner  der 
Reichshauptstadt  so  werthvollen  Ein- 
richtung bei. 

Der  Weltpostvertrag  vom  1.  Juni 
1878  erweiterte  den  Geltungsbereich 
der  internationalen  Postkarten  über  den 
gröfsten  Theil  des  gesammten  Erden- 
runds, so  dafs  gegenwärtig,  nach  erst 
elfjährigem  Bestehen,  die  offenen  brief- 
lichen Mittheilungen,  welche  so  schnell 
bei  allen  civilisirten  Nationen  Gemein- 
gut geworden  sind ,  in  den  ver- 
schiedensten Sprachen  und  Schriftzügen 
von  einem  Ende  der  Welt  zum  anderen 
zirkulären. 

Das  Porto  für  die  Weltpostkarten 
wurde  im  Pariser  Vertrage  auf  den  ein- 
heitlichen niedrigen  Satz  von  10  Cts. 
festgesetzt,  wobei  den  Postverwaltungen 
allerdings  überlassen  worden  ist,  in  ge- 
wissen  Fällen,    in   denen   durch  die 


Beförderung  unverhältnifsmäfsig  hohe 
Kosten  erwachsen,  die  gedachte  Taxe 
durch  ein  mäfsiges  Zuschlagporto  zu  er- 
höhen. Während  von  den  europäischen 
Ländern  Belgien,  Dänemark,  Frank- 
reich, Grofsbritmnien,  Italien,  Nieder- 
land, Norwegen,  Oesterreich -Ungarn, 
Portugal,  Schweden  und  Spanien  von 
dieser  Berechtigung  Gebrauch  gemacht 
haben,  versendet  die  Deutsche  Post 
die  Postkarten  nach  sämmtlichen  Ver- 
einsländern, zu  denen  in  Folge  des 
Berner  Vertrages  seit  dem  1.  Mai  1878 
auch  Luxemburg  gehört,  ohne  Zuschlag 
für  10  Pf. 

Einige  wesentliche  Aenderungen  gegen 
die  Bestimmungen  des  Berner  Vertrages 
enthält  der  Weltpostvertrag  bz.  der 
Art.  XV  der  dazu  erlassenen  Aus- 
fÜhrungs-Uebereinkunft  bekanntlich  in- 
sofern, als  1.  unzureichend  frankirte 
Postkarten  im  internationalen  Verkehre 
nicht  mehr  als  unbestellbar  behandelt 
werden,  sondern  Beförderung  erhalten 
und  den  Empfängern  gegen  Entrichtung 
des  doppelten  Betrages  des  fehlenden 
Portotheiles  ausgehändigt  werden;  2.  zur 
Erleichterung  der  Aufrechthaltung  eines 
geordneten  Dienstbetriebes  die  Be- 
stimmung aufgenommen  worden  ist, 
dafs  Postkarten  eine  gewisse  Gröfse, 
nämlich  14  cm  in  der  Länge  und 
9  cm  in  der  Breite  nicht  überschreiten 
dürfen;  3.  die  im  Privatwege  herge- 
stellten Postkarten  im  Wcltpostverkehr 
keine  Zulassung  haben;  und  endlich 
4.  die  zur  Versendung  im  Vereinsge- 
biete bestimmten  Postkarten  möglichst 
mit  eingedrucktem  Werthzeichen,  so- 
wie in  französischer  Sprache  mit  der 
I  Bezeichnung  »Weltpostverein«  und  dem 
Namen  des  Ursprungslandes  zu  ver- 
sehen sind.  In  Betreff  des  Austausches 
von  Postkarten  mit  Antwort  ist  im 
Art.  14  des  Vertrages  den  betheiligten 
Verwaltungen  überlassen  worden,  dies- 
bezügliche gegenseitige  Vereinbarung  zu 
treffen. 

Von  den  73  Ländern  der  Erde, 
welche  eigene  Postkarten  besitzen, 
haben  zur  Zeit  44  besondere  Welt- 
postkarten eingeführt.  Die  Deutsche 
Reichs -Postverwaltung  gab  die  gegen- 
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wärtig  im  Gebrauch  befindlichen,  inter- 
nationalen Karten  mit  schwarzem  Druck 
auf  chamois  Papier,  rosarother  Randver- 
zierung und  eingeprefstem  10- Pfennig- 
stempel  bereits  am  i.  Oktober  1878 
aus;  die  Einführung  der  jetzigen,  den 
ersteren    gleichenden  Weltpostkarten 
mit  Antwort  erfolgte  mit  dem  15.  Juli 
1879.    Ausserdem  sind  zur  Zeit  auf 
Grund  besonderer  Uebereinkunft  Doppel- 
karten  im   Verkehr    mit   der  Argen- 
tinischen Republik,  Belgien,  Cuba,  Frank- 
reich,  Helgoland,   Honduras,  Italien, 
Luxemburg,  Niederland,  den  Nieder- 
ländischen Kolonien,  Norwegen,  Persien, 
Portorico,    Portugal    und   den  Portu- 
giesischen  Kolonien,   Rumänien,  Sal- 
vador,   der   Schweiz,    Spanien,  der 
Türkei  und  denjenigen  Orten  Egyptens, 
in    welchen    Oesterreichische  Postan- 
stalten sich  befinden,  zugelassen.  Von 
diesen  Ländern  werden  die  mit  dem 
Werthzeichen  der  fremden  Verwaltung 
frankirten   Antwortkarten   als  frei  be- 
handelt.   Seit  dem  1 .  August  v.  J.  ge- 
hört auch  Oesterreich-Ungarn  zu  den 
vorgedachten    Staaten,    nachdem  mit 
gleichem    Zeitpunkte    Postkarten  mit 
Antwort    im    Innern    dieses  Reiches 
zur  Einführung  gekommen  sind.  Zu 
den  einfachen  und  den  Doppelkarten 
werden  im  Verkehr  Deutschlands  mit 
Oesterreich  -  Ungarn    die   im  inneren 
Deutschen  Postgebiete  gebräuchlichen 
Formulare    verwandt;    mit  Postkarten 
aus    Oesterreich -Ungarn  eingehende 
Antwortkarten  dürfen  jedoch  nur  zu 
Antwortkarten  entweder  nach  Oester- 
reich  oder  nach   Ungarn  verwendet 
werden,    je  nachdem   die  Freimarke, 
mit   welcher  sie  versehen  sind,  eine 
österreichische  oder  eine  ungarische  ist. 

Im  Jahre  1879,  nach  dem  Inkraft- 
treten des  Pariser  Weltpostvertrages, 
stieg  die  Anzahl  der  zwischen  dem 
Deutschen  Reichs  -  Postgebiete 
und  anderen  Ländern,  theils  direct, 
theils  im  Durchgange,  beförderten  ge- 
wöhnlichen und  doppelten  Postkarten 
auf  16  614  000  gegen  14  096  000  des 
voraufgegangenen  Jahres,  erfuhr  mithin 
gegen  das  Vorjahr  eine  Zunahme  um 
mehr  als  21/,  Millionen  Stück.  Hand 


in  Hand  damit  ging  eine  beträchtliche 
Vermehrung  der  Postkarten  auch  im 
inneren  Verkehre  Deutschlands: 
es  kamen  rund  123  Millionen  Karten 
im  Jahre  1879  zur  Versendung  gegen 
108  Millionen  des  Jahres  1878.  In 
den  meisten  der  73  Länder,  in  welchen 
gegenwärtig  Postkarten  eingeführt  sind, 
haben  die  ursprünglichen  Formulare 
im  Laufe  der  Zeit  mehrfache  Ver- 
änderungen erfahren.  Die  im  Rcichs- 
Postmuseum  zu  Berlin  befindliche 
Sammlung  von  Postkarten  enthält  zur 
Zeit  418  verschiedene  Arten  aller 
seit  Einführung  der  Postkarten  amtlich 
ausgegebenen  Formulare.  Aus  der  am 
Schlüsse  beigegebenen  Zusammen- 
stellung ist  zu  ersehen,  in  welcher 
Weise  dieselben  auf  die  einzelnen 
Länder  sich  vertheilen. 

Die  kleinsten  aller  Postkarten  sind 
die  der  Insel  Neufundland,  welche 
eine  Länge  von  11,4  cm  bei  einer 
Breite  von  7  cm  haben.  Die  deutschen 
sind  um  3,»  länger  und  2,2  cm  breiter. 
Das  Reichs-Postamt  hat  von  Privat- 
personen mehrfach  Proben  erhalten, 
wie  viel  auf  dies  handgrofse  Blatt 
Papier  geschrieben  werden  kann;  ja, 
in  der  letzten  Zeit  haben  die  Zusen- 
dungen von  Postkarten  für  das  Post- 
museum, welche  von  oben  bis  unten 
mit  den  winzigsten  Schriftzügen  be- 
deckt sind,  einen  beinahe  epidemischen 
Charakter  angenommen.  Als  Inhalt 
der  meisten  Karten  kehrt  das  Lied 
von  der  Glocke  in  Verbindung  mit 
anderen,  mehr  oder  weniger  langen 
Gedichten  wieder.  Eine  der  Post- 
karten enthält,  wenn  auch  mit  einiger 
Mühe,  so  doch  immer  noch  lesbar, 
mit  Tinte  geschrieben,  die  Gedichte 
>der  Gang  nach  dem  Eisenhammer«, 
•der  Graf  von  Habsburg«,  »der  Hand- 
schuh« und  >das  Mädchen  aus  der 
Fremde «,  was  nach  der  Angabe  des 
Einsenders  eine  Summe  von  4  25  5 
Worten  darstellt.  Ein  noch  gröfseres 
Schreibkunststück  aber  hat,  Zeitungs- 
nachrichten zufolge ,  kürzlich  ein 
Korporal  in  Hermannstadt  geliefert, 
der  —  in  s'/j'^gU?61"  Arbeit  —  auf 
die  Rückseite  einer  einzigen  Postkarte 
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8777  Worte  geschrieben  haben  soll. 
Wenn  diese  Ergebnisse  schon  unter 
Anwendung  gewöhnlicher  Schrift  er- 
zielt worden  sind,  so  läfst  sich  denken, 
wie  viel  mehr  noch  die  Postkarte  aus- 
genutzt werden  kann,  wenn  mlln  sich 
die  Stenographie  zu  Hülfe  nimmt.  In 
dieser  Beziehung  hat,  so  viel  wir  wissen, 
ein  englischer  Stenograph  das  denkbar 
Möglichste  geleistet,  indem  derselbe, 
aus  Anlafs  einer  von  einem  Fachblatte 
>  The  Phonograph «  ausgeschriebenen 
Preiskonkurrenz  für  die  kleinste  Hand- 
schrift, auf  einer  grofsbritannischen 
Postkarte,  die  bekanntlich  den  deut- 
schen an  Gröfse  nachstehen,  33363 
Worte,  nämlich  das  ganze  Goldsmith- 
sche  Lustspiel  »SAe  stoops  to  eonquer <, 
einen  Versuch  von  John  Morlay  und 
die  Hälfte  von  Holcrofts  *Road  to 
Ruin*,  wiedergegeben  hat.  Wieviel 
Mühe  und  wieviel  Sehkraft  werden  für 
so  völlig  unnütze  Spielereien  vergeudet! 

Den  Besuchern  des  Reichs  -  Post- 
museums wird  noch  eine  in  ihrer  Art 
merkwürdige  Postkarte  auffallen,  welche 
auf  ihrer  Vorderseite  mit  verschiedenen 
Stempeln  von  Postanstalten  Europas, 
Asiens  und  Amerikas  bedeckt  ist.  Wir 
haben  eine  Postkarte  vor  uns,  die  die 
Reise  um  die  Welt  gemacht  hat.  Auf- 
gegeben in  Chemnitz  am  12.  November 
1878  und  zum  Zwecke  anderweiter 
Adressirung  und  sofortiger  Weiter- 
sendung an  die  betreffenden  auswärtigen 
Consulate  gerichtet,  ist  die  Karte  an 
ihrem  Abgangsort  am  11.  März  1878, 
mithin  nach  no  Tagen,  wieder  ein- 
getroffen. Sie  hat  ihren  Weg  über 
Neapel,  Alexandrien,  Suez,  Shanghai, 
Nagasaki,  Yokohama,  San  Francisco, 
Philadelphia,  New -York  und  Queens- 
town  genommen;  es  mag  jedoch  bei- 
läufig erwähnt  werden,  dafs  sie  unter 
günstigen  Umständen  bei  einer  zweck- 
mäfsiger  gewählten  Einlieferungszeit  und 
der  Auswahl  anderer  Verbindungen,  die 
Reise  um  die  Erde  recht  wohl  in 
90  Tagen  hätte  zurücklegen  können. 
Zu  jener  Zeit  gingen  übrigens  der 
Japanischen    Postverwaltung    so  viele 
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derartige  Karten  zu,  dafs  dieselbe  sich 
bald  darauf  genöthigt  sah,  die  fremden 

,  Verwaltungen  durch  das  internationale 
Büreau  ersuchen  zu  lassen,  diese  Karten, 

|  deren  Beförderungen  stets  mit  beson- 
deren Weiterungen  verbunden  waren, 
nicht  ferner  zuzulassen. 

An  dieser  Stelle  mag  noch  der  zu- 
erst ausgegebenen  japanischen  Post- 
karten Erwähnung  geschehen,  welche 
ein  besonderes  fremdartiges  Aussehen 
hatten  und  sich  nach  Form  und  Ein- 
richtung von  denen  anderer  Länder 
wesentlich  unterschieden.  Diese,  gegen- 
wärtig aus  dem  Verkehr  gezogenen 
Postkarten,  zu  •/,  Sen  in  rothbraunem 
und  zu  1  Sen  in  blaugrünem  Druck, 
waren  aus  weifsem,  sehr  dünnem  Papier 
hergestellt.  Sie  hatten  eine  Länge  von 
16,5  cm  bei  einer  Breite  von  15,5  cm, 
liefsen  sich  nach  Art  der  Doppelkarten  in 
der  Mitte  zusammenfalten  und  trugen 
in  japanischer  Schrift  und  Sprache  fol- 
gende, die  eine  Hälfte  der  Rückseite 
vollkommen  bedeckende  Gebrauchs- 
anweisung: »Schriftliche  Mittheilungen, 
welche  von  Allen  gelesen  werden  kön- 
nen, sind  auf  dieses  Blatt  zu  schreiben, 
das  bei  sämmtlichen  Postanstalten  zu 
haben  ist.  Dieses  Blatt  zu  Sen  mit 
der  Bezeichnung  H.  K.  Ki  ist  für  die 
Stadt,  und  das  andere  zu  1  Sen  mit 
der  Bezeichnung  H.  K.  Ki  ist  für  das 
ganze  Land  bestimmt.  Wo  in  kleinen 
Dörfern  kein  Postamt  existirt,  hat  man 
auf  dieses  Blatt  eine  Freimarke  von 
1  Sen  zu  kleben;  wenn  die  Marke 
nicht  darauf  ist,  mufs  sie  der  Empfänger 
bezahlen.  Dieses  Blatt  H.  K.  Ki  ist  für 
drei  Städte,  Jeddo*),  Miako,  Oosaka 
und  fünf  offene  Häfen  gültig.  Wer 
100  Stück  dieses  Blattes  kauft,  erhält 
sie  5pCt.  billiger;  200 Stück  und  darüber 
10  pCt.  Die  Adresse  mufs  auf  die  Seite, 
auf  welcher  die  Freimarke  sich  befindet, 
sorgfältig  geschrieben  werden,  so  dafs 
keine  Tinte  die  Marke  befleckt.  Auf 
diese  Seite  darf  nichts  geschrieben 
werden.« 

Wegen  ihrer  Ausstattung  bemerkens- 
werth  sind  noch  die  bereits  erwähnten 
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Postkarten  der  Insel  Neufundland. 
Die  aus  weifsem  Papier  hergestellten, 
mit   Randverzierungen  geschmückten 
Formulare  tragen  in  grüner  Farbe  den 
Vermerk  *  Neufundland <•    und  >  Post- 
Card*,  auf  einem  netzartigen,  fein  aus- 
geführten Untergrunde,  welcher  letztere 
von   einem   aus   der   linken  unteren 
Ecke  der  Karte  ausgehenden  und  über 
die  ganze  Fläche  sich  ausbreitenden 
Strahlenbündel  durchschossen  ist.  Einen 
nicht  weniger  bunten  Anblick  gewähren 
die  einfachen  und  Doppelkarten  der 
Republik  Guatemala  mit  schwarzem 
Druck  auf  chamois  Papier.   Sie  fuhren, 
Banknoten  ähnelnd,  in  der  Mitte  der 
oberen  Hälfte  ihrer  Vorderseite  einen 
Frauenkopf  in  ovalem  Rahmen  mit  der 
Umschrift        Quartitlo  real*,  welcher, 
mit  Arabcsk6n   von  Blätterwerk  um- 
geben ist  und  unter  dem  sich  in  ver- 
ziertem   Druck   die   Angabe   *  Carlas 
Posta les  de  la  Repüblica  de  Guatemala*. 
befindet.     Ferner  sind  hier  noch  die 
Helgoländer  weifsen  Weltpostkarten 
zu   10  Pf.   zu   erwähnen,  welche  mit 
ihrer  Umrandung  zusammengeknoteter 
Taue   und  ihren  aus  stiller  See  auf- 
steigenden Felsblöcken,    die  sich  zu 
den  einzelnen  Buchstaben  des  Wortes 
>Heligoland«  zusammensetzen,  zugleich 
bildlich  ihren  Ursprung  von  dem  kleinen 
Eilande  zur  Anschauung  bringen.  Die 
Helgoländer  Karten  unterscheiden  sich 
auch    noch  dadurch  von  denjenigen 
der  meisten  übrigen  Länder,  dafs  sie 
den  Werthstempel  in  der  linken  oberen 
Ecke  tragen,  was  gegenwärtig  nur  noch 
bei   den   Postkarten  Italiens  und  der 
Schweiz   der  Fall   ist,  während,  mit 
Ausnahme  der  Postkarten  von  Cuba, 
Guatemala,  Portorico  und  Spanien,  bei 
denen    der  Werthstempel  am  oberen 
Rande  in  der  Mitte  sich  befindet,  alle 
übrigen  Postkarten  in  der  Ecke  rechts 
gestempelt  sind. 

Die  kostspieligere  Herstellung  der 
Postkarten  in  zweifarbigem  Druck 
erfolgt  zur  Zeit  nur  in  Deutschland, 
Oesterreich  -  Ungarn ,  Bulgarien ,  Finn- 
land, Grofsbritannien,  Helgoland,  Island, 
Spanien   und   der  Türkei,   sowie  in 
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Persien,  Portorico  und  Uruguay.  Ver- 
schiedene andere  Staaten,  welche  früher 
ebenfalls  zweifarbigen  Druck  anwandten, 
sind  später  wieder  zum  einfarbigen 
Drucke  zurückgekehrt. 

Bezüglich  der  Postkarten  mit 
Antwort  ist  bemerkenswerth,  dafs  die 
Doppelkarten  Finnlands  und  Schwedens 
von  denen  der  übrigen  Länder  dadurch 
abweichen,  dafs  sie  nicht  an  dem 
breiten,  sondern,  nach  Art  eines 
Buches,  an  ihrem  schmalen  Rand  ge- 
brochen sind. 

Seitdem  in  Deutschland  auch  die 
von  der  Privatindustrie  hergestellten 
Postkarten  verwendet  werden  dürfen, 
ist  den  Korrespondenten  das  denk- 
bar gröfste  Mafs  von  Bequemlichkeit 
gewährt.  Die  Wünsche  derer,  welche 
für  die  verschiedensten  Zwecke  be- 
sondere Karten  eingeführt  zu  sehen 
wünschten,  die  zu  erfüllen  die  Post- 
verwaltung nicht  in  der  Lage  war,  da 
eine  zu  grofse,  mit  dem  etwaigen  Nutzen 
in  gar  keinem  Verhältnifs  stehende 
Erschwerung  des  Dienstbetriebes  die 
Folge  gewesen  sein  würde,  —  sie  haben 
nun,  zu  einem  Bruchtheil  wenigstens, 
bei  den  papierhändlern  Erhörung  ge- 
funden. In  Berlin,  und  gewifs  auch 
in  anderen  Städten  von  Bedeutung, 
stehen  gegenwärtig  in  gTöfseren  Papier- 
geschäften Postkarten  zum  Verkaufe, 
die  auf  ihrer  Rückseite  die  Mittheilungen 
für  ganz  bestimmte  Zwecke  gleich  vor- 
gedruckt enthalten  und  von  den  Ab- 
sendern nur  noch  mit  der  Aufschrift 
zu  versehen  sind.  Eine  grofse  Anzahl 
dieser  Karten  ist  mit  Neujahrs-  oder 
Geburtstagsgratulationen  und  mit  mehr 
oder  minder  geschmackvollen  Zeich- 
nungen ernsten  oder  humoristischen 
Inhalts  bedruckt.  Andere  Karten  dienen 
theils  zu  Einladungen,  theils  zu  Mit- 
theilungen über  die  Annahme  oder  Ab- 
lehnung derselben. 

Wieder  andere  Postkarten  melden 
den  Angehörigen  das  glückliche  Ein- 
treffen am  Ziele  nach  zurückgelegter 
Reise.  Auch  speciell  für  Vergnügung s- 
reisende  sind  besondere  Karten  ange- 
I  fertigt  worden. 
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»Liebe  !c 

lautet  eine  dieser  gedruckten  Karten, 
die  wir  vor  uns  haben, 

>Von  einer  Höhe  von  Meter 

über  dem  Meeresspiegel   sende  ich 

 heute  die  herzlichsten  Grüfsc. 

Wir  haben  einen  tüchtigen  Marsch 
hinter  uns,  den  wir  in  an- 
genehmer Gesellschaft  bei  

Wetter  zurückgelegt  haben.  Jetzt 
baden  wir  die  ermüdeten  Glieder  in 
der  würzigen  Bergesluft  und  gen:efsen 
in  vollen  Zügen,  dem  lärmenden  Ge- 
wühl der  Menschen  entrückt,  die 
herrliche  Rundsicht  und  das  ma- 
jestätische  Schauspiel   des  Sonnen- 

 ganges.    Von  hier  gedenken 

wir  unsere  Schritte  nach   

zu  lenken  und  hoffen,  dafs  das  Wetter 

  Sei  ....  nochmals 

gegrüfst  und  leb  .  .  .  wohll  In  Eilel 

Briefe  erwarte  ich  bis  zum  

postlagernd  in  « 

Wem  aber  Regen  und  Nebel  einen 
Strich  durch  diese  Karte  machen,  der 


findet  jetzt  in  den  meisten  Gasthäusern 
der  besuchteren  Aussichtspunkte  Post- 
karten vor,  welche  auf  ihrer  Rückseite 
Abbildungen  des  betreffenden  Hotels 
oder  benachbarter  Naturschönheiten 
tragen,  durch  die  er  Freunden  und  An- 
gehörigen seinen  Aufenthalt  vor  Augen 
führen  kann. 

Wenn  auch,  wie  man  sich  nicht  ver- 
hehlen darf,  vielen  der  oben  erwähnten 
Karten  eine  tiefere  Bedeutung  nicht  bei- 
zumessen ist,  so  zeigt  doch,  neben  dem 
wahrhaft  riesenhaften  Verbrauch  der 
gewöhnlichen  Karten,  ihr  Vorhanden- 
sein und  ihre  immerhin  nicht  unbe- 
deutende Benutzung  ebenfalls,  wie  sehr 
die  Postkarte  während  ihres  elfjährigen 
Bestehens  im  Handels-  und  Privatver- 
kehr beliebt  geworden  ist,  und  wie  die 
Erwartungen,  welche  der  Erfinder  der 
Postkarte  in  seiner  Denkschrift  an  sie 
knüpfte,  sich  nicht  allein  erfüllt  haben, 
sondern  in  Wirklichkeit  noch  über- 
troffen sind. 


Laufende  No. 

Land. 

Rinfsahe  Post- 
karten  für  den 
inreren  and  aus- 
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BO.    Das  neue  Reichs -Post-  und  Telegraphen -Gebäude 

in  Ruhrort. 

Von  Herrn  Postsecretair  Herrmann  in  Düsseldorf. 


Am  i.  März  d.  J.  fand  die  Eröffnung 
des  Betriebes  in  dem  neuen  Post-  und 
Telegraphengebäude  in  Ruhrort  statt. 

Die  für  den  Dienstbetrieb  daselbst 
angemietheten   Räumlichkeiten  hatten 
sich   bei    dem    fortwährend   im  Auf- 
schwünge begriffenen  Verkehr  des  durch 
seine  Industrie  und  Hafenanlagen  be- 
deutenden Ortes  schon  seit  Jahren  als 
unzulänglich  erwiesen.  Eine  miethweise 
Beschaffung  anderweiter,   den  Bedürf- 
nissen des  Post-  und  Telegraphendienstes 
vollständig  und  auf  lange  Dauer  ge- 
nügender   Diensträume    in  günstiger 
Lage  war  nicht  zu   ermöglichen.  Es 
mufste  daher  auf  die  Erwerbung  eines 
reichseigenen  Gebäudes   Bedacht  ge- 
nommen werden.    Zur  Errichtung  eines 
solchen  hat  die  Reichs-Post-  und  Te- 
legraphenverwaltung   im   Jahre  1877 
zwei  an  einem  neu  angelegten  Platze, 
dem  Carlsplatz,  etwa  300  m  von  den 
beiden   Bahnhöfen   entfernt  belegene, 
zusammen  14  a  74  qm  Fläche  enthal- 
tende Grundstücke  zu  dem  Preise  von 
2 7  945  M.  36  Pf.  erworben,  die  durch 
den  Austausch  einer  dazwischen  liegen- 
den, der  Stadt  Ruhrort  gehörigen  Boden- 
fläche in  der  Gröfse  von  2  a  zu  einem 
einheitlichen  Ganzen  abgerundet  worden 
sind.  Auf  dieser  Baustelle  ist  nach  dem 
von   dem   Herrn  Postbaurath  Hindorf 
m  Cöln,    unter  Zugrundelegung  einer 
vom  Herrn  Geheimen  Ober-Regierungs- 
rath Kind  entworfenen  Grundrifs-  und 
F assadenskizze,  ausgearbeiteten  Bauplane 
in  den  belebten  und  ausdrucksvollen 
Formen  der  deutschen  Renaissance  der 
in  Rede  stehende  Neubau  errichtet,  zu 
welchem  am  23.  Juni  1879  dcr  Grund- 
stein gelegt  worden  ist.  Mit  der  oberen 
Bauleitung  war  der  Herr  Postbaurath 
Hindorf  in  Cöln,  mit  der  örtlichen  der 
Herr  Baumeister  Jording  beauftragt. 

Das  Hauptgebäude,  dessen  Front- 
länge 35,60  m,  dessen  Tiefe  16,14  m 
und  dessen  Höhe  vom  Trottoir  bis  zum 
Dachkamme  16,97  rn  beträgt,  liegt  mit 


seiner  Front  am  Carlsplatz,  mit  seinen 
zwei  Giebelsciten  an  der  Carlsstrafse 
und  der  Louisenstrafse.  Es  hat  an  der 
Vorderseite  zwei,  an  der  Hofseite  drei 
Stockwerko.  Die  Stockwerkshöhen  be- 
tragen im  Erdgeschofs  und  im  ersten 
Stockwerk  einschliefslich  der  Decken- 
konstruktion 5  m,  im  zweiten  Stock- 
werk 3  m. 

Der  Sockel  des  Hauptgebäudes  be- 
steht aus  Niedermendiger  Basaltlava. 
Die  Vorderfront  und  die  beiden  Seiten- 
fronten sind  bis  zum  Gurtgesims  des 
ersten  Stockes  durchweg  in  Werkstücken 
des  schönen  rothbraunen  Kyllburger 
Sandsteins  aufgeführt.  Für  die  oberen 
Partien  bis  zum  Hauptgesims,  sowie  für 
die  ganze  Hinterfront  haben  in  Verbin- 
dung mit  dem  eben  erwähnten  Material 
als  Verblendung  gelbrothe  Thonsteine, 
welche  damit  in  der  Farbe  vorzüglich 
harmoniren  ,  Verwendung  gefunden. 
Den  Abschlufs  des  Gebäudes  bildet  an 
den  nach  dem  Carlsplatz  und  den  bei- 
den Strafsen  belegenen  Seiten  ein  mit 
blauen  Schiefern  eingedecktes ,  auf 
seinem  First  mit  einem  schmiedeeisernen 
Gitter  bekröntes  Mansarden  dach,  das 
durch  ein  flaches,  nach  der  Hofseite 
hin  fallendes  Holzcementdach  über- 
deckt ist.  Die  Hofseite  ist  zur  Gewin- 
nung des  zweiten  Stockwerkes  zwischen 
den  in  Thürmen  endigenden  Treppen- 
risaliten bis  zum  Holzcementdach  hin- 
aufgeführt und  mit  einfachem  Haupt- 
gesims in  Haustein  abgeschlossen.  Die 
lange  Fassade  des  Gebäudes  wird  durch 
zwei  in  geringen  Abständen  von  den 
Ecken  angeordnete  Giebelrisalite  unter- 
brochen, die  in  schön  entworfenen  Auf- 
bauten in  der  Höhe  des  Mansarden- 
daches endigen.  Den  mittleren  Theil 
der  Hauptfassade  nimmt  das  Haupt- 
portal ein,  dessen  Freitreppe  durch 
einen  von  zwei  Säulen  getragenen  Bal- 
kon überdeckt  wird.  Ueber  der  im 
Fries  des  ersten  Stockwerkes  angebrach- 
ten Inschrift  findet  der  Mittelbau  durch 
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das  in  Bildhauerarbeit  ausgeführte  und 
als  Mansarde-Erker  ausgebildete  Reichs- 
wappen seinen  Abschlufs. 

Die  Seitenfronten  sind  ähnlich  be- 
handelt und  nach  oben  hin  gleichfalls 
durch  Aufbauten  abgeschlossen.  Die 
in  leicht  musivischcr  Verblendung  auf- 
geführte Fassade  der  Hofseite  wird  durch 
zwei,  den  zu  beiden  Seiten  des  Ge- 
bäudes belegenen  Treppenhäusern  ent- 
sprechende Risalite  lebendiger  gestaltet. 

Das  Gebäude  besitzt  aufser  dem  für 
den  Verkehr  mit  dem  Publikum  be- 
stimmten Haupteingange  in  der  Front 
noch  zwei  Eingänge  an  den  Gicbel- 
seiten,  zu  denen  man  vom  Carlsplatz 
aus  durch  Thore  in  der  Gittereinfriedi- 
gung, vom  Hofe  aus  unmittelbar  ge- 
langt. Einer  dieser  Eingänge  führt  zu 
den  Post- Diensträumen  und  zur  Woh- 
nung des  Amtsvorstehers,  der  andere 
zu  den  im  ersten  Stock  befindlichen 
Telegraphen-Diensträumen  und  zu  der 
im  zweiten  Stock  belegenen  Unter- 
beamtenwohnung. 

Was  die  innere  Raumeintheilung  an- 
langt, so  wird  das  Erdgeschofs  voll- 
ständig zu  Post  -  Dienstzwecken  ver- 
wendet. Das  erbte  Stockwerk  enthält 
den  Apparatsaal,  das  Batteriezimmer, 
ein  Boten/.immer  und  einen  Neben- 
raum, in  seinen  übrigen  Theilen  die 
aus  sechs  Wohnräumen  nebst  Zubehör 
bestehende  Dienstwohnung  des  Amts- 
vorstehers. Im  Dachgeschofs  befinden 
sich  zu  Dienst-  und  Wohnungszwecken 
bestimmte  Speicherräume  und,  nach  der 
Hofseite  belegen,  die  Unterbeamten- 
wohnung. 

Durch  den  Haupteingang  am  Carls- 
platz gelangt  man  in  die  geräumige,  ge- 
schmackvoll ausgebildete  Schalterhalle, 
in  der  sich  zur  linken  Hand  der  An- 
nahme- und  Ausgabeschalter  für  Briefe, 
an  welchem  auch  die  Annahme  der 
Telegramme  stattfindet,  zur  rechten 
Hand  der  Schalter  der  Postanweisungs- 
stelle und  dem  Haupteingange  gegen- 
überliegend der  Schalter  für  die  An- 
nahme und  Ausgabe  von  Packeten  be- 
findet. Der  Fufsboden  der  Schalter- 
halle ist  mit  Mettlacher  Mosaikplattcn 
belegt  und  der  von  zwei  Säulen  aus 


Beckumer  Trachyt  getragenen ,  mit 
Stuckverzierungen  und  Malerei  versehe- 
nen Decke  entsprechend  in  Felder  ein- 
getheilt.  Die  Brüstungen  sind  von 
Eichenholz  und  die  darüber  liegenden 
Wandflächen  theils  aus  weifsem  Cement, 
theils  aus  Gypsstuck  in  einfacher,  je- 
doch ansprechender  Abtönung  herge- 
stellt. Die  Schalterhalle  ist  heizbar  und 
durch  einen  Windfang  von  Eichenholz 
nach  aufsen  abgeschlossen.  Zu  beiden 
Seiten  der  Schalterhalle  befinden  sich 
die  Diensträume  und  zwar  vom  Ein- 
gange aus  links  die  Briefannahme,  das 
Briefträgerzimmer,  das  Wachtzimmer 
und  die  Abfertigung  bz.  Entkartung, 
rechts  die  Gcldannahme,  das  Dienst- 
zimmer des  Amtsvorstehers,  ein  Re- 
gistraturzimmer und  die  Packkammer, 
hinter  der  Schalterhalle  die  mit  der 
Packkammer  in  Verbindung  stehende 
Packetannahme.  Zur  Beförderung  der 
am  Annahmeschalter  aufgegebenen  Tele- 
gramme nach  dem  darüber  liegenden 
Apparatsaale  ist  eine  Aufzugsvorrich- 
tung  angebracht.  Sämmtliche  Dienst- 
räume sind  ihrem  Zweck  entsprechend 
hoch,  geräumig  und  hell;  sie  sind  ein- 
fach aber  würdig  ausgestattet  und  mit 
Gasleitung  versehen. 

Das  einstöckige,  mit  Holzcementdach 
abgedeckte  und  mit  verziertem  Gesims 
versehene  Hofgebäude,  worin  sich  ein 
offener  Wagenschuppen,  die  Aborte  und 
ein  Gerätheraum  befinden,  liegt  getrennt 
vom  Hauptgebäude  und  ist  mit  Aus- 
nahme des  aus  Basaltlava  hergestellten 
Sockels  durchweg  in  Blendsteinen  auf- 
geführt. 

Das  Grundstück  ist  am  Carlsplatz 
in  der  Verlängerung  der  Hauptfront 
bis  zu  den  beiden  Strafsenfluchten  und 
an  beiden  Strafsen  entlang  durch 
ein  verziertes  schmiedeeisernes  Gitter 
zwischen  kräftigen,  in  Kyllburger  Sand- 
stein und  gelbrothen  Blendsteinen  auf- 
gebauten Eck-  und  Thorpfeilern  ein- 
gefriedigt. 

Gegen     die    Ucberfluthungen  des 
Rheines  und  der  Ruhr  bei  Hochwasser 
i  ist    es   durch    seine    hohe    Lage  ge- 
I  schützt. 
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Der  gesammte  Neubau  macht  einen 
bedeutenden  Eindruck  und  ist  unstreitig 
die  schönste  Zierde  der  Stadt  Ruhrort. 
Die  Kosten  der  Erbauung  werden  sich 
auf  ungefähr  1 50  000  M.  belaufen. 

In  der  Morgenfrühe  des  1 .  März,  eine 
halbe  Stunde  vor  der  planmäfsigen  Er- 
öffnung des  Schalterdienstes  bei  dem 
Postamt  in  Ruhrort  betraten  die  Herren 
Director  im  Reichs-Postamt  Dr.  Fischer 
und  Geheimer  Ober-Rcgierungsrath  Kind, 
welche  von  Seiner  Excellenz  dem  Herrn 
Staatssecretair  des  Reichspostamts  Dr. 
Stephan  beauftragt  waren,  die  Ueber- 
nahme  des  Gebäudes  in  die  dienstliche 
Benutzung  namens  des  Reichspostamts 
zu  leiten,  der  Chef  des  Verwaltungs- 
bezirkes, Herr  Ober-Postdirector  Leh- 
mann, der  mit  der  oberen  Bauleitung 
beauftragt  gewesene  Herr  Postbaurath 
Hindorf,  der  ausführende  Baumeister, 
Herr  Jording,  die  sämmtlichen  Vertre- 
ter der  Stadt  Ruhrort  und  eine  Anzahl 
zur  Eröffnungsfeier  besonders  eingela- 
dener Mitglieder  des  Handelsstandes 
die  reich  geschmückte  Schalterhalle,  in 
welcher  die  Beamten  des  Postamts  be- 
reits Aufstellung  genommen  hatten. 

Zunächst  übergab  Herr  Postbaurath 
Hindorf  den  ihm  von  dem  Herrn  Bau- 
meister Jording  auf  silbernem  Teller 
dargereichten  Schlüssel  des  Hauses  mit 
einer  kurzen  Ansprache  dem  Director 
im  Reichs-Postamt,  Herrn  Dr.  Fischer, 
der  ihn  mit  beglückwünschenden  Wor- 
ten für  die  Stadt  Ruhrort  entgegennahm. 
Ruhrort,  eine  Tochter  der  Industrie,  so 
führte  derselbe  aus,  befinde  sich  nun- 
mehr im  Besitze  eines  Post-  und  Tele- 
graphengebäudes, welches  der  betrieb- 
samen Stadt  würdig  sei  und  noch  späten 
Geschlechtern  den  Beweis  liefern  werde, 
dafs  Se.  Majestät  unser  allerdurchlauch- 
tigster  Kaiser  auch  durch  Werke  des 
Friedens  unablässig  bemüht  sei,  für 
die  Wohlfahrt  des  Volkes  in  Handel 
und  Verkehr  väterlich  zu  sorgen.  Nach 
einem  Hoch  auf  den  erhabenen  Mo- 
narchen, das  in  der  Versammlung  leb- 
haften Wiederhall  fand,  reichte  Redner 
den  Schlüssel  an  den  Chef  der  Post- 
Bauverwaltung,  Herrn  Geheimen  Ober- 


Regierungsrath  Kind,  weiter.  Letzterer 
gab  im  Anschlufs  daran  seiner  vollen 
Befriedigung  über  die  Ausführung  und 
das  schöne  Gelingen  des  herrlichen 
Baues  beredten  Ausdruck  und  endete 
seine  längere  Ansprache  mit  den  an- 
erkennenden Worten,  dafs  der  Bau  den 
Baumeistern  zur  Ehre,  der  Stadt  zur 
Zierde  gereiche.  Gleichzeitig  übergab 
er  den  Schlüssel  dem  Herrn  Ober- 
Postdirector  Lehmann,  welcher  in  sei- 
ner Rede  zuvörderst  den  Gefühlen  des 
Dankes  für  die  Ueberweisung  eines  so 
schönen  Dienstgebäudes  Worte  lieh,  so- 
dann an  die  Beamten  die  Aufforderung 
richtete,  ihre  Dankbarkeit  für  die  Für- 
sorge der  Verwaltung  durch  unwandel- 
bare Berufstreue,  durch  Fleifs,  Dienst- 
zucht, Arbeitsfreudigkeit  und  Bethätigung 
ächt  kollegialischen  Sinnes  auch  in  den 
neuen  Räumen  zu  bekunden.  Redner 
schlofs  mit  einem  begeistert  aufgenom- 
menen Hoch  auf  den  Leiter  der 
Reichs  -  Post-  und  Telegraphen  -  Ver- 
waltung und  erklärte  demnächst  den  Be- 
trieb in  dem  neuen  Gebäude  für  er- 
öffnet, indem  er  zugleich  den  Schlüssel 
des  Hauses,  zum  sichtbaren  Zeichen  der 
Uebergabe,  in  die  Hände  des  Amts- 
vorstehers, Herrn  Postdirector  Kallinich, 
legte.  Hiermit  war  die  offizielle  Feier 
beendet. 

Nach  Besichtigung  des  Gebäudes  in 
allen  seinen  Theilen  wurde  von  den 
zur  Eröffnungsfeier  Erschienenen  mit  dem 
Schraubendarapfer  »Hild«  eine  Umfahrt 
durch  die  Hafenanlagen  Ruhrorts  vor- 
genommen. 

Bei  dem  um  11  Uhr  Vormittags  im 
>Clevischen  Hofe  veranstalteten  Gabel- 
frühstück, zu  dem  sich  eine  Gesellschaft 
von  etwa  50  Personen  eingefunden 
hatte,  äufserte  sich  die  in  der  Bürger- 
schaft herrschende  lebhafte  Freude 
über  das  prächtige  Bauwerk  mehrfach 
in  ernsten  und  schönen  Reden,  aber 
auch  in  humorvollen  Trinksprüchen. 
Ein  an  Se.  Excellenz  den  Herrn  Staats- 
secretair Dr.  Stephan  abgesandtes  Tele- 
gramm mit  dem  Wortlaute:  >Die  zur 
Feier  der  Eröffnung  des  neuen  Post- 
und  Telegraphengebäudes  hierselbst  zu- 
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sammengetretenen  Bewohner  Ruhrorts 
trinken  in  Dankbarkeit  und  Verehrung 
begeistert  das  Wohl  Eurer  Excellenz  c 
fand  folgende  telegraphische  Erwidc-  | 


rung:  >Besten  Dank  den  sämmtlichen 
Festgenossen  und  ein  Hoch  der  Bür- 
gerschaft Ruhrorts  einschliefslich  der 
Damen«. 


51.  Die  Postverkehrs  - 

Der  Verwaltungsbericht  des  General- 
Postmeisters  von  Canada  für  das  mit 
dem  30.  Juni  1880  abgelaufene  Etats- 
jahr giebt  einen  genauen  Ueberblick 
über  die  gesammten  Postverkehrs-Ver- 
hältnisse  dieses  im  steten  Emporblühen 
begriffenen  Landes.  Wir  entnehmen 
dem  Berichte  die  nachstehenden  Daten 
von  allgemeinerem  Interesse. 

Es  ist  beständig  tlas  Streben  der 
Canadischen  Postverwaltung  gewesen, 
das  Netz  der  Postverbindungen  in 
dem  ausgedehnten  Gebiet,  ungeachtet 
der  dadurch  entstehenden  erheblichen 
Kosten,  dem  Verkehrsbedürfnifs  ent- 
sprechend zu  erweitern  und  die 
Segnungen  regelmäfsiger  und  schneller 
Verbindungen  auch  den  nach  Westen 
belegenen,  entfernten  Gebietsteilen 
Manitoba,  Keewatin  und  North -West- 
Territory  zu  Theil  werden  zu  lassen. 
Was  in  dieser  Beziehung  in  den  letzten 
Jahren  geschehen  ist,  geht  aus  einem 
in  dem  Verwaltungsbericht  auszugsweise 
mitgetheilten  Bericht  des  Ober-Post- 
Inspectors  hervor,  welcher  behufs  Ver- 
besserung der  postalischen  Verbindungen 
mit  den  genannten  Landestheilen  sich 
eine  Zeit  lang  in  Manitoba  und  dem 
North-West-Territory  aufgehalten  hat. 
Es  heifst  in  demselben  u.  A.: 

»Die  Zunahme  des  Postdienstes  in 
Manitoba,  Keewatin  und  dem  North- 
West-Territory  im  Laufe  der  letzten 
neun  Jahre  ist  eine  sehr  bemerkens- 
werthe  gewesen. 

Als  ich  im  Jahre  1871  in  Winnipeg 
anlangte,  um  die  Einrichtung  eines  den 
Bedürfnissen  des  Landes  entsprechenden 
Postdienstes  vorzunehmen,  fand  ich  nur 
sechs  regelrechte  Postanstalten  inThätig- 
keit.  Ein  einziger  Briefsack,  und 
keineswegs  ein  sehr  grofser,  welcher 


Verhältnisse  Canadas. 

wöchentlich  zweimal  mittels  eines  Red 
River  Karrens  zwischen  Winnipeg  und 
der  Grenze  der  Vereinigten  Staaten 
bei  Pembina  befördert  wurde,  war  die 
ausschliefsliche  Vorkehrung  für  die 
Beförderung  der  aus-  und  eingehenden 
Korrespondenz,  wogegen  die  Beför- 
derung eines  Briefes  nach  den  anderen 
Provinzen  einen  Zeitraum  von  zwei  bis 
drei  Wochen  in  Anspruch  nahm. 

Gegenwärtig  bestehen  in  Manitoba, 
Keewatin  und  dem  North- West-Territory 
147  Postanstalten,  von  denen  79  inner- 
halb der  letzten  14  Monate  eingerichtet 
worden  sind.  Die  durchschnittliche 
Anzahl  der  allein  bei  dem  Postamt 
in  Winnipeg  täglich  eingehenden  Brief- 
beutel beträgt  31  im  ungefähren  Ge- 
wicht von  5/4  Tonnen.  Die  durch- 
schnittliche Zahl  der  täglich  von  Win- 
nipeg abgesandten  Briefbeutel  beträgt 
25  Stück.  Die  hauptsächlichsten  Spe- 
ditions-Postämter sind  Emerson  (Grenz- 
Postamt)  an  der  Pembina  Seitenlinie 
der  Kanadian  Pacific  Eisenbahn,  die 
Bahnposten  zwischen  St.  Vincent  und 
Winnipeg  und  Winnipeg  selbst.  In 
Winnipeg,  Emerson,  Gladstone  und 
Selkirk  sind  Postanweisungs  -  Aemter 
eingerichtet. 

Die  grofse  Anzahl  von  Korrespon- 
denzen, welche  von  bz.  nach  fast  allen 
den  neu  eingerichteten  Postämtern  be- 
fördert wird,  ist  sehr  bemerkenswerth. 
Die  Korrespondenz  hat  in  der  That 
in  solchem  Umfange  zugenommen,  dafs 
die  daraus  erzielte  Einnahme  in  ein- 
zelnen Fällen  hinreichend  gewesen 
ist,  die  Beförderungskosten  für  die 
Posten  zu  decken.  Im  Allgemeinen  ist 
jedoch  das  Gebiet  so  ausgedehnt,  der 
Flächenraum  der  Ansiedelungen  so 
grofs,   und  die  Entfernungen  zwischen 
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denselben  sind  noch  jetzt  so  beträchlich, 
dafs    der   Postdienst    im    Laufe  der 
nächsten  Jahre  notwendiger  Weise  nur 
mit  einem  beträchtlichen  Zuschufs  zu 
dem  aufgekommenen  Porto  unterhalten 
werden   kann.     Dieser  Zuschufs  wird 
indefs  nur  vorübergehend  erforderlich 
sein,  da  die  entlegenen  Distrikte  zweifel- 
los über  kurz  oder  lang  durch  grofse 
und  blühende  Gemeinden  bevölkert  sein 
werden.     In   der  Ertragsfähigkeit  des 
Bodens,  in  der  Möglichkeit  der  unmittel- 
baren Bebauung  desselben  und  in  seiner 
ebenen  Oberfläche,  welche  in  einer  Länge 
von  tausenden  von  Meilen  von  Wegen 
durchschnitten  wird,  die  entweder  den 
Indianern    oder    dem  gewöhnlichen 
Verkehrsbedürfnifs  ihre  Entstehung  ver- 
danken, scheint  die  Natur  selbst  Vor- 
kehrung für  ein  schnelles  Fortschreiten 
der  Kultur  getroffen  zu  haben,  wie  solches 
in  denjenigen  Theilen  des  Landes  nicht 
möglich  war,  in  welchen  der  Ansiedelung 
die  Abforstung  und  die  Erbauung  von 
Wegen  vorhergehen  mufste.     Ein  Zu- 
schufs   für   postalische   oder  sonstige 
Zwecke,  welcher  auf  den  ersten  Blick 
als    übertrieben    erscheinen  möchte, 
wird  deshalb  nicht  allein  gerechtfertigt 
gefunden,    sondern    auch    in  Zukunft 
reichlich  wieder  eingebracht  werden. < 

Eine  gebührenfreie  Bestellung 
der  Korrespondenzen  durch  Briefträger 
findet  in  den  Städten  Halifax,  Hamilton, 
London,  Montreal  mit  Port  St.  Charles, 
Ottawa,  Quebec  mit  St.  Sauvcur,  St. 
John  und  Toronto  statt.  Die  Anzahl 
der  Briefträger  in  diesen  Städten  be- 
trägt zusammen  163. 

Die  Einahme  der  Postverwaltung 
für  das  Etatsjahr  1879/80  bezifferte 
sich  auf  1  648  017  Dollars,  die  Aus- 
gabe dagegen  auf  2  286  611  Dollars. 

Die  ungefähre  Zahl  der  im  Jahre  1880 
durch  die  Post  in  Canada  beförderten 
Einschreibbriefe  belief  sich  auf 
2  040  000  Stück.  Von  denselben  ge- 
riethen  70  Stück  in  Verlust. 

592  385  Briefsendungen  wurden  dem 
Retourbriefamt  als  unbestellbar  über- 
sandt.  Unter  diesen  befanden  sich 
9  132  Einschreibbriefe,  sowie  3  782  ge- 
wöhnliche Briefe  mit  Geldinhalt.  Es 


erscheint  auffallend,  dafs  eine  so  grofse 
Anzahl  von  Einschreibbriefen  unter  den 
dem  Retourbriefamt  überwiesenen  Sen- 
dungen sich  befunden  hat.  Eine  Er- 
klärung dafür  ist  nach  dem  Berichte  in 
dem  Umstände  zu  suchen,  dafs  eine 
beträchtliche  Anzahl  von  Briefen  er- 
fahrungsmäfsig  gerade  aus  dem  Grunde 
unter  Einschreibung  versandt  wird,  weil 
den  Absendern  Zweifel  an  der  Richtig- 
keit der  Adresse  aufgestiegen  sind,  und 
weil  dieselben  durch  die  Einschrei- 
bung den  Beweis  der  erfolgten  Ein- 
lieferung  zu  erhalten  wünschten,  um 
im  Stande  zu  sein,  dem  Briefe  nach- 
forschen zu  können,  sofem  derselbe 
nicht  in  die  Hände  des  Adressaten 
gelangt  sein  sollte. 

Auf  Postanweisungen  wurden  im 
Laufe  des  Etatsjahres  eingezahlt 
7  207 442  Dollars,  ausgezahlt  7069714 
Dollars.  Die  am  Schlufs  des  Etats- 
jahres vorhandenen  775  Postanweisungs- 
Aemter  vertheilen  sich  auf  die  einzelnen 
Provinzen  in  folgender  Weise:  Ontario 
451,  Quebec  112,  Nova  Scotia  in, 
New  Brunswick  79,  Manitoba  5,  Prince 
Edward  Hand  6,  British  Columbia  1 1 . 

Eine  erhebliche  Steigerung  hat  der 
Postanweisungs-Verkehr  durch  den  Ab- 
schlufs  eines  neuen,  für  das  Publikum 
günstigeren  Uebereinkommens  mit  den 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika  er- 
fahren. Dasselbe  ist  am  1.  Juli  1879 
in  Kraft  getreten.  Die  von  diesem 
Tage  ab  für  Postanweisungen  aus  Canada 
nach  den  Vereinigten  Staaten  zur  Er- 
hebung gelangende  Gebühr  beträgt: 
Für  Beträge  bis  10  Dollars  10  Cts. 
-    überiobis2o       -      20  - 

-  20  -  30       -  30 
...  ^o  -  40       -  40 

-  40  -  50       -      50    - . 
Die    Zahl    der  Post-Sparkassen 

betrug  zu  Ende  Juni  297.  Seitdem 
sind  noch  vier  neue  Sparkassen  ein- 
gerichtet worden. 

Die  Zahl  der  Einlagen  war  56031 
zum  Betrage  von  2  720  2 16  Dollars, 
die  Zahl  der  Rückzahlungen  war  26  043 
zum  Betrage  von  1  820  213  Dollars, 
das  Guthaben  der  Einzahler  belief  sich 
auf  3  945  669  Dollars. 
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52.  Aus  dem  Königreich  Algarve. 


Zum  Cap  S.  Vincent.  Reise 
durch  das  Königreich  Algarve. 
Geschildert  von  Herrn.  Freiherrn  von 
Maltzan.    Frankfurt  a.  M.  1880. 

Verfasser  hat  im  Jahre  1879  mit 
seiner  Gattin  zum  Zwecke  zoologischer 
Forschungen  die  Provinz  Algarve  be- 
sucht und  die  Eindrücke  seiner  Reise 
in  dem  unter  obigem  Titel  erschienenen, 
frisch  geschriebenen  Büchlein  nieder- 
gelegt. Dasselbe  bietet  manches  Inter- 
essante über  jenen  halbvergessenen  süd- 
westlichen Winkel  Europas,  dessen  eigen- 
artige Schönheit  auf  den  Reisenden 
einen  lebhaften  Eindruck  gemacht  hat. 
Für  die  Leser  des  > Archivs«,  dürften 
verschiedene  Notizen  des  Verfassers  über 
Kommunikationsverhältnisse  in  Algarve 
nicht  ohne  Interesse  sein. 

Das  kaum  100  Quadratmeilen  grofse 
Ländchen  Algarve  mit  seinen  etwa 
200  000  Einwohnern  —  das  kleinste 
Königreich  Europas  —  umfafst  be- 
kanntlich den  südlichsten  Theil  des 
heutigen  Portugals.  Im  Norden  durch 
eine  öde  Gebirgskette  von  der  Provinz 
Alemtejo  getrennt,  im  Osten  durch 
den  Guadiana  von  Spanien  geschieden, 
im  Süden  und  Osten  von  den  Wogen 
des  atlantischen  Ozeans  umspült,  bildet 
Algarve  eine  scharf  umgrenzte  geogra- 
phische Provinz. 

Man  kann  jetzt  Algarve,  sowohl  zu 
Lande  wie  zu  Wasser,  je  nachdem  man 
von  portugiesischer  oder  spanischer 
Seite  kommt,  auf  zweierlei  Weise  leicht 
erreichen.  Der  Landweg  führt  entweder 
über  Beja  bz.  Serpa  und  Mertola  den 
Guadiana  hinab,  oder  über  Huelva  und 
Ayamonte  nach  Villa  real  an  der  Mün- 
dung des  Guadiana.  Die  directen 
Wege  durch  Alemtejo  sind  in  den 
letzten  Jahren  sehr  vernachlässigt  und 
zu  Zeiten  ganz  unpassirbar. 

Weit  bequemer  ist  die  Reise  zur 
See.  Zweimal  monatlich  vermitteln 
gute  portugiesische  Dampfer  den  Ver- 
kehr zwischen  Lissabon  und  den  Al- 
garvischen  Hafenplätzen.  Vorzügliche 
spanische  Dampfschiffe  fahren  mehrmals 
im  Monat  von  Cadix  nach  Lissabon 


und  zurück.  Diese  sowohl,  wie  die 
|  von  Gibraltar  kommenden  oder  dorthin 
gehenden  englischen  Steamer  legen 
nur  in  Portimao  an.  Mithin  ist  Portimao 
zur  Ein-  und  Ausschiffung  der  geeignetste 
Platz.  Zweimal  die  Woche  kann  man 
auf  Fahrgelegenheit  von  dort  nach 
Lissabon  rechnen.  Die  in  den  letzten 
Jahren  vollendeten  Kunststrafsen  durch- 
schneiden Algarve  in  seiner  ganzen 
Länge  von  Villa  real  bis  über  Lagos 
hinaus.  Das  projektirte  Netz  ist  kaum 
zur  Hälfte  fertig.  Monchique  und  Loule" 
sind  jedoch  schon  mit  der  Hauptlinie 
verbunden.  Täglich  werden  neue 
Strecken  dem  Verkehr  übergeben.  Die 
Arbeiten  sind  meisterhaft  ausgeführt. 
Mit  dem  Ausbau  des  Strafsennetzes 
wird  in  der  Weise  verfahren,  dafs  die 
Regierung  die  grofsen  Landeshaupt- 
strafsen  —  estradas  reaes  —  selbst  baut, 
während  die  Herstellung  der  Verbin- 
dungen —  estradas  distritaes  —  Sache 
der  Distrikte  ist.  Aufserdem  liegt  es 
den  Gemeinden  ob,  für  den  Bau  von 
Munizipalstrafsen  —  estradas  munkipacs 
—  Sorge  zu  tragen,  was  freilich,  wie 
der  Verfasser  bemerkt,  in  vielen  Ge- 
meinden, wo  die  Würdenträger  gewohnt 
sind,  neben  ihren  Maulthieren  zu  Fufse 
hinzutraben,  seine  Schwierigkeiten  hat. 

Alle  gröfscren  Orte  Algarves  haben 
Telegraphenverbindung. 

Zwischen  den  Hauptplätzen  des 
Strafsennetzes  bestehen  regelmäfsige 
Postbeförderungsgelegenheiten.  Nach 
den  Erfahrungen  des  Verfassers  sind 
indefs  die  Wagen  unbequem  und  im 
Vergleich  zu  Privatfuhrwerken  ist  das 
j  Reisen  mit  der  Post,  namentlich  der 
hohen  Ueberfrachtgebühren  wegen, 
ziemlich  theuer. 

Ein  Privatfuhrwerk,  viersitzige  Droschke 
mit  zwei  Pferden,  kostet  einschl.  Gepäck 
per  Kilometer  100  Reis  oder  nach 
deutschem  Gelde  0,45  Mark,  je  nach 
der  Nachfrage  eine  Kleinigkeit  mehr 
oder  weniger.  Rückfahrtszeit  wird  nicht 
berechnet.  Maulthiere  miethet  man  tage- 
weise. Man  zahlt  für  das  Thier  und 
j  seinen  Treiber  zwischen  zwei  und  vier 
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Mark  für  die  Zeit  der  Benutzung  und 
der  Hinreise.  Der  Preis  richtet  sich 
nach  der  Gegend  und  der  Jahreszeit. 

Die  Reiseroute  des  Verfassers  ging 
von  Lissabon  aus  mit  der  Eisenbahn 
bis  Beja.  Von  Beja  aus  führte  die 
Postdiligence  das  naturforschende  Ehe- 
paar nach  Mertola  am  Guadiana,  und 
die  Erlebnisse  dieser  achtstündigen  Post- 
fahrt schildert  der  Autor  in  so  drasti- 
scher Weise,  dafs  wir  nicht  umhin 
können,  die  Erzählung  hierüber  wörtlich 
mitzutheilen. 

>Um    fünf  Uhr  (Nachmittags)  be- 
stiegen wir  den  Königlichen  Postwagen. 
Das  war  nun  freilich  ein  sonderbares 
Gestell.    Man  denke  sich   einen  alt- 
modischen   Omnibus.      Das  Innere, 
wenn  man  diesen  Ausdruck  gebrauchen 
will,   enthält  zwei  schmale,   hart  ge- 
polsterte Längssitze.    Das  starke  Ver- 
deck dient  zur  Aufnahme  des  Reise- 
gepäcks.    Die  sonst  durch  Glas  ver- 
schlossenen Oefmungen  sind  aus  Spar- 
samkeitsrücksichten mit  leinenen  Vor- 
hängen nothdürftig  verwahrt.    In  dies 
wunderbare    Möbel   sollen   laut  Vor- 
schrift   acht   Personen  hineingeprefst 
werden.    Glücklicherweise  waren  aufser 
uns  nur  noch  zwei  Reisende  erschienen. 
Wir  vier  füllten  den  Raum  bequem  aus. 
Bei  äufserster  Einschränkung  konnten 
wir  noch   zwei  Personen  aufnehmen. 
Wie  jedoch  acht  Menschen,  wenn  sie 
wirklich    den    Gesetzen   des  Raumes 
zum   Trotz  in  das  Gefährt  hineinge- 
stampft sind,   lebendig  herauskommen 
sollen,   das  geht   über  mein  Begriffs- 
vermögen.     Und    doch    ist   das  in 
Wirklichkeit    mehrfach  vorgekommen. 
Nur  geringe  Quetschungen  und  momen- 
tane Ohnmächten  hat  ein  Theil  der 
Passagiere  davongetragen. 

Der  Weg  führt  durch  endlose  Haiden. 
Wir  hatten  den  »Schwager«  bestochen 
und  erreichten  dadurch  eine  kleine 
Abänderung  des  Programms.  Auf  ebenen 
Flächen  und  die  Abhänge  hinab  fuhr 
der  Rosselenker  mit  doppelter  Ge- 
schwindigkeit, dafür  nahm  er  die 
sanften  Anhöhen  langsam  und  hielt 
auf  den  Höhen  still.  Wir  benutzten 
die   weise   ersparte  Zeit   zu  Spazier- 


gängen auf  der  breiten  schönen  Fahr- 
strafse  und  zu  kleinen  Seitenabstechern 
ins  Haidegestrüpp,  wo  die  zierlichen 
Erikasträucher  mit  Blüthen  vom  reinsten 
Weifs  bis  zum  leuchtendsten  Violettroth 
förmlich  überzogen  waren.  Thiere 
sahen  wir  nicht,  selbst  unter  Steinen 
kein  lebendes  Wesen,  nicht  einmal 
ein  ausgestorbenes  Schneckengehäuse. 
Wiederum  ward  es  empfindlich  kalt 
nach  Untergang  der  Sonne.  Im  luftigen 
Wagen  fanden  wir  wenig  Schutz.  Trotz 
unserer  Wintersachen  fror  uns  jämmer- 
lich. Eingedenk  der  Warnungen  des 
Grafen  X.  (eines  Mitreisenden  auf  der 
früheren  Eisenbahnfahrt,  welcher  das 
Ehepaar  vor  der  angeblichen  Unsicher- 
heit der  Landstrafsen  gewarnt  hatte) 
klapperten  wir  von  Zeit  zu  Zeit  mit 
unseren  Revolvern.  Scheu  wichen 
unsere  Gefährten  zur  Seite,  sich  in  die 
äufserste  Ecke  des  Wagens  hinein- 
drückend. Einer  der  Mitreisenden, 
ein  Italiener,  stellte  sich  uns  als  Künstler 
vor,  wiederholt  betheuernd,  er  habe 
nur  eine  Harfe  bei  sich.  In  grofser 
Sorge,  wir  könnten  ihn  berauben,  zog 
er  bei  anbrechender  Nacht  ein  Licht 
hervor,  zündete  es  an  und  hielt  es 
brennend  wohl  zwei  Stunden  in  der 
Hand.  Derartige  nächtliche  Beleuchtung 
wird  übrigens,  wie  wir  später  hörten, 
von  ängstlichen  Reisenden  häufig  in 
Scene  gesetzt.  Der  letzte  Reisende, 
Portugiese,  wortkarg  von  Natur,  mied 
uns  sichtlich.  Ob  ihn  ähnliche  Be- 
fürchtungen beschlichen  wie  den  ita- 
lienischen Künstler?  Dafs  er  auch 
ein  Artiste  sei,  hörten  wir  aus  seinen 
dürftigen  Unterhaltungen  mit  dem 
Harfenspieler.  Er  war  seines  Zeichens 
ein  Steinmetz.  Auf  halbem  Wege 
rasteten  die  Pferde.  In  einer  jämmer- 
lichen Hütte,  deren  Ausgänge  nur 
nothdürftig  verschlossen  waren,  fanden 
wir  loderndes  Feuer  und  kochendes 
Wasser.  Nichts  konnte  uns  will- 
kommener sein.  Bald  hatten  wir  aus 
Thee  und  anderen  mitgebrachten  Lebens- 
mitteln ein  Abendbrod  konstruirt,  das 
uns  mit  neuer  Lebenskraft  versah.  Es 
kam  wieder  Wärme  in  unsere  halb  er- 
starrten Glieder. 
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Dann  ging  es  weiter,  hinaus  in  die 
stockdunkle  Nacht.  Die  Strafse,  neu 
und  gut,  bot  von  dieser  Seite  keine 
Gefahr,  zumal  ein  kleines  Lämpchen 
die  nächste  Umgebung  des  Kutschers 
erhellte.  Der  Italiener  setzte  sein  Be- 
lcuchtungsgeschäft  im  Innern  unseres 
Zeltgefährtes  fort,  es  entspann  sich  eine 
wärmere  Unterhaltung,  an  der  jetzt 
auch  der  Portugiese  Theil  nahm.  Nach- 
dem der  letzte  Rest  von  Furcht  vor 
uns  verschwunden  war,  überboten  sich 
die  beiden  Künstler  in  liebenswürdigen 
Rathschlägen,  doch  auch  von  ihnen 
war  keiner  bisher  in  Algarvc  gewesen. 
So  plaudernd  verging  die  Zeit  und  als 


wir  um  i  Uhr  früh  nach  achtstündiger 
Reise  Mertola  erreichten,  erschien  uns 
im  Rückblick  die  Fahrt  nicht  gar  so 
schlimm,  c 

In  Mertola  bestiegen  unsere  beiden 
Reisenden  das  Dampfschiff,  welches  sie 
den  Guadiana  abwärts  bis  Villa  real 
trug,  wo  der  stattliche  Strom  die  Breite 
der  Elbe  unterhalb  Hamburg  erreicht. 
Von  Villa  real  aus  ging  es  immer  be- 
obachtend und  zoologische  Objekte 
sammelnd,  über  Tariva  und  Faro  ent- 
lang der  Südküste  Algarves  bis  zum 
Cap  S.  Vincent.  In  Portimao  erfolgte 
die  Einschiffung  zur  Rückreise. 


II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Flaschenpost,  a)  Von  S.  M.  S. 
^Bismarck*,  Kapt.  z.  See  Dcinhardt, 
wurde  am  2.  September  1880  auf  der 
Reise  von  Valparaiso  nach  Plymouth 
in  90  14'  30"  N.  Br.  und  260  1'  30" 
W.  L.  eine  nicht  mit  Sand  beschwerte 
Flasche  über  Bord  geworfen.  Diese 
Flasche  ist  am  2.  Februar  1881  im 
Golf  von  Guinea  am  Strande,  in  der 
Nähe  des  zerstörten  Appollonia- Forts, 
in  4n  58' N.  Br.  und  2"  36'  W.  L. 
von  einem  Zollbeamten,  Mr.  J.  Ahina- 
quah,  beim  Antreiben  gefunden  worden. 
Der  in  der  Flasche  befindliche  Zettel 
ist  vom  Finder  durch  den  Komman- 
danten des  Axim- Forts,  Mr.  R.  E. 
Fimengel,  eingesandt  worden.  Hieraus 
ergiebt  sich,  dafs  unter  den  bekannten 
Voraussetzungen  die  Flasche  in  152 
Tagen  19  Stunden  ca.  1419  Seemeilen, 


I  mithin  ca.  9'/«  Seemeilen  in  24  Stun- 
den zurückgelegt  hat. 

b)  Durch  Vermittelung  des  Deutschen 
Konsulats  in  Mnceio  (Brasilien)  ist  der 
Seewarte  ein  Flaschenpostzettel  zuge- 
gangen, welcher  von  der  deutschen 
Bark  -»Indra«,  Kapt.  P.  C.  Wilder,  auf 
der  Reise  von  Hamburg  nach  Rangoon 
am  25.  November  1880  auf  90  20' 
S.  Br.  und  34 0  15'  W.  L.  über  Bord 
geworfen  und  am  14.  Dezember  1880 
auf  io°  28'  S.  Br.  und  360  22'  W.  L. 
vor  dem  Rio  de  S.  Franzisco  an  der 
Küste  von  Brasilien  von  dem  Lootsen 
Jovenco  Ferreira  Leite  aufgefunden 
wurde.  Unter  den  bekannten  Voraus- 
setzungen hat  die  Flasche  in  19  Tagen 
142,4  Seemeilen  zurückgelegt. 

(Annalcn  d.  Hydr.  u.  Marit.  Meteoro- 
logie.) 


Die  Türkische  Telegraphen-  I  quellen  angewiesen.  Die  Telegraphen- 
Verwaltung  macht  nach  den  Berich-  Apparat  -  Werkstatt  in  Constantinopel, 
ten  der  Stambuler  Blätter  unter  der  welche  schon  seit  längerer  Zeit  besteht, 
Leitung  des  General  -  Directors  Izzet  indessen  bisher  wenig  erfreuliche  Ge- 
Effendi  kräftige  Anstrengungen,  um  in  Schäftsergebnisse  aufzuweisen  hatte,  ist 
Bezug  auf  die  Beschaffung  des  Be-  auf  Anregung  des  General  -  Directors 
triebsmaterials  unabhängig  vom  Auslande  j  der  Posten  und  Telegraphen  einer 
zu  werden.  Bisher  war  die  genannte  |  gründlichen  Umgestaltung  unterzogen 
Verwaltung  in  dieser  Hinsicht  fast  aus-  j  worden  und  arbeitet  jetzt  mit  sicht- 
schliefslich   auf   ausländische   Bezugs-  j  barem  Erfolge.   Die  Werkstatt  hat  be- 
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reits  eine  Anzahl  von  Morseapparaten 
und  anderen  Apparaten  für  Telegraphen- 
zwecke geliefert,  die  in  Bezug  auf  die 
Sorgfalt  und  Genauigkeit  der  Ausfüh- 
rung mit  Erzeugnissen  abendländischer 
Fabriken  den  Vergleich  aushalten 
können. 

Die  Fabrik  zerfallt  zur  Zeit  in  acht 
verschiedene  Abtheilungen :  eine  Kupfer- 
schmiede, eine  Tischlerei,  eine  Holz- 
und  Metalldreherei,  eine  Abtheilung  zur 
Anfertigung  von  Uhrwerken,  eine  Draht- 
zieherei, eine  Eichungsanstalt,  eine  Re- 
paraturwerkstätte und  eine  Unter- 
suchungsstation. Erweiterungen  stehen 
in  naher  Aussicht.  So  sollen  nament- 
lich die  in  der  Fabrik  vorhandenen 
Bestände  an  Werkzeugen  erheblich  ver- 
mehrt werden;  ferner  wird  ein  Bureau 
für  Modellzeichnen  eingerichtet ;  in 
sämmtlichen  Zweigen  des  Etablissements 
wird  der  Dampfbetrieb  hergestellt. 

Welchen  günstigen  Erfolg  diese  Aen- 
derungen  gehabt  haben,  beweist  der 
Umstand,  dafs  aus  der  Anstalt  vor 
Kurzem  ein  Duplex  -  Apparat  hervor- 
gegangen ist,  der  auf  der  Linie  zwischen 
Constantinopel  und  Salonichi  mit  vor- 
züglicher Wirkung  verwendet  wird. 
Bisher  waren  die  Duplex  -Apparate  in 
der  türkischen  Telegraphen-Verwaltung 
fast  ganz  unbekannt  geblieben.  Nur 
in  einem  einzigen  Falle  war  während 
des  letzten  russisch-türkischen  Krieges 
auf  der  Linie  zwischen  der  Reichs- 
hauptstadt und  Adrianopel  ein  Duplex-  j 
Apparat  in  Thätigkeit  gewesen.  Nach- 
dem jetzt  der   erste  Apparat  dieser 


Gattung  im  eigenen  Lande  erbaut 
worden  ist  und  sich  bewährt  hat,  ist 
seitens  der  General-TelegTaphendirec- 
tion  beschlossen  worden,  dem  Gebrauch 
des  Duplex- Apparates,  namentlich  auf 
den  internen  türkischen  Linien,  eine 
gröfsere  Ausdehnung  zu  geben. 

Die  General-Direction  ist  zu  diesem 
Entschlüsse  namentlich  durch  den  Um- 
stand bewogen  worden,  dafs  der  Hughes- 
Apparat  zur  Beförderung  von  Tele- 
grammen in  türkischer  Sprache  nicht 
benutzt  werden  kann. 

Neben  der  Telegraphen  -  Apparat- 
Werkstatt  ist  nunmehr  auch  eine  litho- 
graphische Anstalt  eingerichtet  worden, 
welche  sich  mit  Herstellung  der  für 
den  Betrieb  der  Telegraphen -Verwal- 
tung erforderlichen  Formulare  beschäf- 
tigt. In  dieser  Anstalt  werden  insbe- 
sondere die  Formulare  zur  Aufnahme 
der  angekommenen  Telegramme  an- 
gefertigt, deren  die  Verwaltung  jährlich 
mehrere  Millionen  verbraucht.  Für  den 
letzteren  Zweck  bedient  sich  die  tür- 
kische Telegraphen  -  Verwaltung  jetzt 
eines  in  mehreren  Staaten  Europas, 
unter  anderen  auch  in  Deutschland  ge- 
bräuchlichen Formulars,  das  mit  einer 
Verschlufsklappe  versehen  ist  und  in 
der  Art  zusammengefaltet  werden  kann, 
dafs  ein  besonderer  Briefumschlag  ent- 
behrlich gemacht  wird. 

Aufscr  der  lithographischen  Anstalt 
|  soll  mit  der  Telegraphen-Apparat- Werk- 
statt auch  noch  eine  Druckerei  ver- 
einigt werden. 


Packetpost  in  Frankreich.  Be- 
kanntlich ist  in  dem  Schlufsprotokoll  zu 
der  Pariser  Uebereinkunft  vom  3.  No- 
vember 1880,  betreffend  den  Austausch 
von  Postpacketen  ohne  Werthangabe, 
jedem  Lande,  in  welchem  die  Post 
sich  zur  Zeit  nicht  mit  der  Beförde- 
rung von  kleinen  Packetcn  befafst  und 
welches  der  Uebereinkunft  beitritt,  die 
Befugnifs  eingeräumt,  die  darin  ent- 
haltenen Festsetzungen  durch  die  Eisen- 
bahn- und  SchifiTahrtsunternehmungen 


ausführen  zu  lassen.  Von  dieser  Be- 
fugnifs hat  zuerst  Frankreich  Gebrauch 
gemacht,  nachdem  die  obenerwähnte 
Uebereinkunft,  soweit  es  sich  um  den 
Verkehr  zwischen  Deutschland  und 
Frankreich  handelt,  im  Wege  beson- 
derer Vereinbarung  bereits  seit  dem 
1.  Mai  d.  J.  zur  Ausführung  gebracht 
worden  ist.  Demgemäfs  wird  der  neue 
Betrieb  in  Frankreich  nicht  durch  die 
Postverwaltung  unmittelbar,  sondern 
I  durch  die  Eisenbahngesellschaften  wahr- 
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genommen,  wahrend  die  französische 
Postverwaltung  den  bezüglichen  Schrift- 
wechsel und  die  Abrechnung  vermittelt. 

Ueber  die  desfallsige  Regelung  des 
Gegenstandes  äufsert  sich  die  in  Paris 
erscheinende  » Revue  des  Postes  et  Tili- 
graphes<  in  bemerkenswerther  Weise 
wie  folgt: 

»Für  den  Augenblick  ist  die  Bethei- 
ligung der  Post  an  der  Einlieferung, 
Beförderung  und  Bestellung  der  Packete 
rein  nominell.  Die  Postpackete  haben 
von  der  Post  nur  ihren  Namen,  denn 
der  Betrieb  liegt  ausschliefslich  in  den 
Händen  der  Eisenbahngesellschaften, 
die  übrigens  bei  der  gegenwärtigen 
Lage  der  Sache  allein  im  Stande  waren, 
denselben  zu  übernehmen.  Als  einzige 
Veränderung  für  uns  bezeichnen  wir 
die  Errichtung  einer  besonderen,  zur 
Centralisirung  der  auf  den  neuen  Dienst 
bezüglichen  Angelegenheiten  bestimmten 
Abtheilung  bei  der  T>Direction  des  cor- 
respondances  postalest,  des  Ministeriums 
der  Posten  und  Telegraphen. 

Augenscheinlich    kann  indefs 


diese  Gestaltung  nur  eine  vor- 
übergehende sein,  denn  es  wird 
der  Tag  kommen,  wo  man,  wie 
bei  unseren  Nachbarn,  die  Post- 
anstalten zur  Einlieferung  der 
Packete  öffnen,  die  Briefträger 
zu  deren  Bestellung  und  die 
Schaffner  zu  deren  Beförderung 
heranziehen  wird.  Man  wird  hierzu 
durch  die  Macht  der  Verhältnisse  ge- 
drängt werden.« 

Im  Zusammenhange  mit  dieser  Dar- 
stellung, deren  Richtigkeit  wohl  kaum 
einem  Zweifel  unterliegt,  steht  eine  in 
derselben  Zeitschrift  enthaltene  Notiz, 
nach  welcher  die  Befürchtung  vorliegt, 
dafs  die  Räumlichkeiten  des  bekannt- 
lich im  Bau  begriffenen  neuen  Post- 
dienstgebäudes für  Paris  angesichts  des 
unaufhaltsamen  Wachsens  des  Betriebes 
nicht  ausreichend  sein  möchten.  Be- 
nachbarte Baustellen,  welche  zum  Ver- 
kauf bestimmt  waren,  sollen  zur  Er- 
bauung eines  Centraimagazins  für  Post- 
packete vorbehalten  bleiben. 


Post-Pack etbeförderung  in  Eng- 
land. Mr.  Fawcett,  der  gegenwärtige 
englische  General-Postmeister,  hat  kürz- 
lich bei  Gelegenheit  einer  öffentlichen 
Feierlichkeit  Veranlassung  genommen, 
sich  in  einer  Ansprache  an  die  Ver- 
sammlung über  die  Lage  dieser  wich- 
tigen Angelegenheit  in  folgender  Weise 
zu  äufsern: 

»Die  Postverwaltung  steht  im  Begriff, 
ihren  Wirkungskreis,  und  zwar,  wie  ich 
hoffe,  bald  durch  eine  Einrichtung  zu 
erweitern,  welche  voraussichtlich  von 
den  wohlthätigsten  Folgen  für  das 
Publikum  sein  wird.  Die  Mittel  fllr 
die  Beförderung  kleiner  Packete  von 
einem  Theil  des  Reiches  zu  anderen 
sind  bisher  durchaus  unzureichend  ge- 
wesen; in  vielen  Fällen  hat  man  weder 
mit  Bestimmtheit  angeben  können, 
wann  eine  solche  Sendung  am  Bestim- 
mungsorte eintreffen,  noch  was  dort  an 
Gebühren  für  sie  zu  bezahlen  sein 
würde.     Die  Vortheile,    welche  sich 


daraus  ergeben  werden,  dafs  Packete 
in  einer  voraus  festzustellenden  Zeit 
und  bis  zu  einem  bestimmten  Gewichte 
für  dieselbe  Gebühr,  ähnlich  wie  Briefe, 
innerhalb  des  Landes  befördert  werden 
können,  sind  kaum  zu  überschätzen. 
Um  zu  diesem  Ziele  zu  gelangen,  hatte 
die  Postverwaltung  mit  den  Eisenbahn- 
Gesellschaften  in  freundliche  Unter- 
handlungen einzutreten,  und  das  Ver- 
ständnifs,  sowie  das  Entgegenkommen, 
welches  sie  hier  für  ihre  Absichten  ge- 
funden hat,  ist  ein  derartiges  gewesen, 
dafs  sich  bereits  jetzt,  obwohl  die 
Unterhandlungen  noch  nicht  völlig  ab- 
geschlossen sind,  ein  günstiger  Aus- 
gang mit  Bestimmtheit  erhoffen  läfst. 
Es  wird  daher  in  nicht  langer  Zeit 
Gelegenheit  geboten  sein,  Packete  bis 
zu  einem  bestimmten  Gewicht  für  eine 
einheitliche  Taxe  innerhalb  Englands 
in  derselben  Weise  zu  befördern  und 
zu  bestellen,  wie  Briefe«. 
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Das  russische  allgemeineReichs- 
Budget  weist  nach  dem  Anschlage  für 
das  Jahr  1881  an  Einnahmen  von  den 
Posten  14  060  263  Rubel  und  von  den 
Telegraphen  7  095  500  Rubel  nach. 
In  Anbetracht  der  in  den  letzten  Jahren 
steigenden  Post-  und  Telegraphen-Ein- 
nahmen, aber  mit  Rücksicht  auf  die  zeit- 
weise Verminderung  der  Telegraphen- 
Einnahme  durch  die  in  diesem  Jahre 
eingetretene  Ermäfsigung  des  Tele- 
graphentarifs  sind  die  Einnahmen  von 
der  Post  gegen  die  Ergebnisse  des 
Jahres  1880  um  684  200  Rubel,  von 


den  Telegraphen  um  100  000  Rubel 
höher  veranschlagt.  Die  Ausgaben  bei 
dem  Ministerium  der  Posten  und  Tele- 
graphen belaufen  sich  nach  dem  An- 
schlage auf  21  602  712  Rubel,  d.i. 
gegen  das  Vorjahr  eine  Erhöhung  um 
771  869  Rubel,  von  denen  280 000 Rubel 
zur  Verstärkung  der  Summen  für  Oeko- 
nomieausgaben  des  Postressorts,  290  000 
Rubel  für  den  Unterhalt  der  lokalen 
Telegraphen -Verwaltung  und  172  568 
Rubel  an  Zuschufs  für  die  Posthaltereien 
angesetzt  sind. 


Deutschlands  4jährige  Bücher- 
produktion 1877  —  1880.    Die  Pro- 
duktionslisten  des  deutschen  Verlags- 
buchhandels  werden  im   Namen  des 
Börsenvereins    der    deutschen  Buch- 
händler  in  Leipzig  geführt.    Die  vor 
Kurzem   vollendete  Zusammenstellung 
für  das  abgelaufene  Jahr  ergiebt  eine 
GesammtzirTer  von  14  941  Neuigkeiten 
und    neuen    Auflagen,  einschliefslich 
300  Landkarten.    Gegen  das  Vorjahr 
1879  zählt  man  762  Nova  etc.  mehr. 
Das  Jahr  1879  hatte  seinerseits  267 
Nummern  mehr  aufzuweisen  als  1878, 
dieses    wieder   13    weniger  als  1877, 
so    dafs    die   Gesammtzunahme  von 
1878 — 80  gegen  1877  sich  auf  1016 
Werke  und  Karten  beziffert,  was  über 
7  pCt.  ausmachen  würde.    Die  dritte 
Gattung    der  Schriften    (Rechts-  und 
Staatswissenschaft,  Politik,  Statistik)  hob 
sich   um    289    Werke    (1  557  gegen 
1268),  die  theologische  um  137  (1390 
gegen  1  253),  die  pädagogische  um  133 
(1950    gegen    1817).     Diese  letztge- 
nannte 7.  Abtheilung  zeigt  die  stärkste 
Ziffer  von  sämmtlichen  24  Unterabthei- 
lungen.    Nächst  ihr  im  Range  kommt 
die  juristisch-politische,  dann  die  theo- 
logische, an  vierter  Stelle  erscheint  die 
schöne  Literatur  mit  1  209  Werken.  Die 
Volksschriften  nahmen  um  117  Werke 
zu   (657   gegen  540  im  Jahre  1877). 
Was  den  Rückgang  der  Produktion  be- 


trifft, so  führt  sich  derselbe  nur  bei 
drei  Rubriken,  bei  der  Philosophie, 
den  vermischten  Schriften  und  bei  den 
Karten,  vor  Augen,  mit  bz.  38,  84 
und  35  Werken  weniger  als  vor  drei 
Jahren.  Die  philosophischen  Schriften 
sanken  von  163  auf  125,  die  ver- 
mischten von  507  auf  423,  die  Karten 
von  336  auf  301  herab.  Bei  den  nach- 
stehend zu  nennenden  noch  übrigen 
Kategorien  ist  eine  stetige  Zunahme  zu 
bemerken.  Die  Heilwissenschaft  und 
Thierheilkunde  zählte  im  Jahre  18S0 
790;  die  Naturwissenschaft  787;  die 
Literatur  der  Jugendschriften  496;  die 
Alterthumskunde ,  altklassische  und 
orientalische  Sprachwissenschaft  533; 
die  neuere  Sprachwissenschaft  und  alt- 
deutsche Literatur  506;  Geschichte, 
Biographie  752;  Geographie  356;  Mathe- 
matik, Astronomie  201;  Kriegswissen- 
schaft und  Pferdekunde  353;  Handels- 
wissenschaft und  Gewerbskunde  583; 
Bau-,  Maschinen-,  Eisenbahn-,  Bergbau-, 
Schifffahrtskunde  403;  Forst-  und  Jagd- 
wissenschaft 112;  Haus-  und  Land- 
wirtschaft 433;  schöne  Künste,  Steno- 
graphie 627;  endlich  die  Freimaurer- 
Literatur  20  Werke.  Die  Statistik  des 
deutschen  Verlagsbuchhandels  schliefst 
also  äufserlich  mit  einer  vorwiegend 
günstigen  Bilanz  ab. 

(Augsb.  Allg.  Ztg.) 


Digitized  by  Google 


III.  ZE ITS  CHRIFTEN  -  UEBERS CHAU. 


1)  L'Union  postale.     Journal  publie*  par  le  bureau  international  de  l'Union 

postale  universelle.    Berne,  ier  Juin  1881. 

Die  Behandlung  der  Retourbriefe  in  Frankreich.  —  Das  Postwesen  in  Britisch-Ost- 
indien  im  Jahre  1879/80.  —  Die  Verhältnisse  der  Post  tu  den  Eisenbahnen  (Forts.). 

—  Mittheilungen. 

2)  Deutsche  Verkehrszeitung.  Organ  für  das  Post-,  Telegraphen-  und  Eisen- 
bahnwesen und  für  die  Interessen  der  deutschen  Verkehrsbeamten.  No.  23. 
Berlin,  10.  Juni  1881. 

Das  unterirdische  TelegTaphennetz  des  Deutschen  Reichs-Postgebietes.  —  Die  Kreis- 
ordnung und  die  Provinzialordnungcn.  —  Personalnachrichten.  —  Ausführung  des 
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L  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


53.    Das  Bauwesen  der  deutsehen  Reichs -Post-  und  Tele- 
graphen -Verwaltung. 


Unter  obiger  Ueberschrift  ist  in  der 
Deutschen  Bauzeitung  eine  Reihe  von 
Artikeln  veröffentlicht  worden,  welche 
in  klaren  und  bestimmten  Zügen  ein 
anschauliches  Bild  von  der  Wirksam- 
keit der  Postbauverwaltung  liefern.  Die 
Aufsätze  enthalten  aufserdem  werth- 
volle und  belehrende  Angaben  über 
die  Anforderungen,  welchen  in  dienst- 
licher Beziehung  die  Post-  und  Tele- 
graphen-Gebäude zu  genügen  haben. 
Wir  glauben  daher  im  Interesse  unserer 
Leser  zu  handeln,  wenn  wir  nach- 
stehend diese  Aufsätze  in  einer  dem 
Rahmen  des  Archivs  angepafsten  Form 
wiedergeben. 

Die  Bauthätigkeit  im  Bereiche  des 
Reichs -Post-   und  Telegraphenwesens 


je  mehr  in  die  Erscheinung  getreten 
und  hat  durch  ihre  rege  Betriebsam- 
keit- das  Interesse  des  Publikums  in 
steigendem  Mafse  wachgerufen.  Je 
nachdrücklicher  die  im  Jahre  1875 
geschaffene  selbstständige  Bau  verwaltung 
unter  der  starken  Initiative  des  Staats- 
secretairs  Dr.  Stephan  ihre  Kräfte  ent- 
faltete, desto  mehr  mufste  sie  flir  ihre 
Leistung  die  Beurtheilung  der  öffent- 
lichen Meinung  sich  gefallen  lassen. 

Wie  überall  und  zu  allen  Zeiten 
jeder  öffentlichen  Bauthätigkeit  Lob 
und  Tadel  als  unabänderlicher  Antheil 
zugefallen  sind,  so  haben  auch  die 
neuen  Post-  und  Telegraphengebäude 
einer  zwiespaltigen  Kritik  unterlegen. 

Fafst  man  die  in  der  Presse  bisher 


ist  im  Laufe  der  letzten  Jahre  je  länger  |  laut  gewordenen  Urtheile  zusammen, 
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so  kann  es  im  Allgemeinen  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dafs  die  in  rascher 
Folge  zahlreich  entstandenen  postali- 
schen Bauwerke  von  der  öffentlichen 
Meinung  überall  mit  grofsem  Wohl- 
wollen und  beifälligem  Interesse  be- 
griifst  worden  sind,  und  zwar  nicht 
allein  deshalb,  weil  diese  Gebäude  da, 
wo  sie  errichtet  wurden,  zur  zweck- 
mäfsigen  Befriedigung  vorhandener  Be- 
dürfnisse und  zur  Beseitigung  von  Mifs- 
ständen  dienten,  sondern  auch,  weil 
man  empfunden  hat,  dafs  diese  Ge- 
bäude vermöge  ihrer  gefälligen,  eigen- 
artigen baukünstlerischen  Behandlung 
und  soliden  Ausführungsweise  würdige 
Bauschöpfungen  des  neu  erstandenen 
Reiches  und  Zierden  der  betreffenden 
Städte  sind.  Der  Leiter  des  deutschen 
Post-  und  Telegraphcnwesens  hat  es 
verstanden,  auch  auf  dem  Gebiete  des 
Bauwesens  rasch  die  Gunst  des  Publi- 
kums zu  gewinnen. 

Aber  auch  Stimmen  von  unfreund- 
licher Klangfarbe  sind  laut  geworden. 
Wenn  diese  auch  mehr  vereinzelt,  auf 
enge  Kreise  beschränkt  und  in  der 
Presse  kaum  erkennbar  sind,  so  ist  es 
ihnen  doch  gelungen,  mit  einem  ge- 
wissen phonetischen  Erfolge  das  Wort 
><  Post  pal  äste  in  die  Welt  zu  setzen 
und  dadurch  das  architektonische 
Schaffen  der  Reichs-Postverwaltung  als 
ein  unberechtigtes,  die  Grenzen  des 
Bedürfnisses  überschreitendes  hinzu- 
stellen. Eine  eingehendere  sachliche 
Erörterung  dieses  Vorwurfes  ist  freilich, 
so  weit  uns  bekannt,  nicht  versucht, 
geschweige  denn  ein  Nachweis  nach 
dieser  Richtung  geführt  worden. 

In  ganz  besonderer  Weise  haben 
natürlich  die  Angehörigen  des  deut- 
schen Bauwesens  der  Bauthätigkeit 
neuester  Zeit  im  Bereiche  der  Reichs- 
Post-  und  Telegraphenverwaltung  ihre 
Theilnahme  zugewandt,  und  es  ist  von 
dieser  Seite  schon  oft  bedauert  worden, 
dafs  über  jene  Thätigkeit  bisher  in 
weiteren  Kreisen  nur  so  wenig  bekannt 
geworden  ist.  Es  ist  daher  unsere  Ab- 
sicht, sie  im  Folgenden  nach  ihrem 
bisherigen  Umfange  und  ihren  leiten- 
den Grundsätzen  in  Kürze  darzustellen, 


sowie  demnächst  unseren  Lesern  ein- 
zelne typische  Beispiele  der  neueren 
Post-  und  Telegraphengebäude  vorzu- 
führen. Wir  glauben  damit  sowohl  die 
Verbreiterung  der  im  deutschen  Post- 
und  Telegraphen-Bauwesen  gewonnenen 
Erfahrungen  und  Grundsätze,  als  auch 
eine  richtige  Beurtheilung  des  bisheri- 
gen Vorgehens  der  Reichs-Postverwal- 
tung auf  diesem  Gebiete  am  besten 
fördern  zu  können. 

Bevor  wir  indefs  eigentliche  bau- 
technische Angelegenheiten  erörtern, 
wird  es  nothwendig  sein,  über  den 
Umfang  und  die  Entwickelung  des 
Post-  und  Telegraphen wesens  während 
des  letzten  Dezenniums  überhaupt,  so- 
wie über  die  Ursachen,  auf  welche  die 
rege  Bauthätigkeit  dieser  Verwaltung 
zurückzuführen  ist,  einige  Bemerkungen 
]  voraus  zu  schicken. 

Seit  Wiederaufrichtung  des  Deutschen 
Reiches  hat  keine  Civilverwaltung  die 
gewonnene  politische  Einheit  unseres 
Vaterlandes  in  seinen  erweiterten  Gren- 
zen so  zum  greifbaren  Ausdruck  und 
I  zu  praktischer  Geltung  gebracht,  wie 
die  Postverwaltung.  Auch  war  sie 
allein  dazu  befähigt,  vermöge  der  be- 
deutenden Zahl  ihrer  überall  verzweigten 
Organe  und  ihrer  innigen  Beziehungen 
zu  dem  Leben  des  Volkes,  endlich 
vermöge  ihres  fest  gegliederten  und 
wohlgeschulten,  aus  dem  preufsischen 
Staatsleben  übernommenen  Organismus. 

Seit  dem  Jahre  1870  hat  das  Reichs- 
Postwesen  einen  überraschenden  Auf- 
schwung gezeigt.  Es  erscheint  nicht 
erforderlich,  auf  die  einzelnen  Stadien 
des  FCntwickelungsganges  der  letzten 
zehn  Jahre  hier  näher  einzugehen ;  wir 
glauben  auch  um  so  mehr  darauf 
verzichten  zu  müssen,  als  die  Haupt- 
ursachen postalischer  Verkehrsentfal- 
tung (von  der  Einführung  der  Post- 
karten im  Jahre  1870  ab  bis  zum 
Abschlufs  des  Weltpostvertrages  im 
Jahre  1878  und  weiter)  bekannt  genug 
sind.  Die  nachfolgenden,  aus  den  ver- 
öffentlichten Jahresübersichten  entnom- 
menen Zahlen  stellen  die  stattgehabte 
Verkehrsentwickelung  am  besten  dar. 
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Num- 
mer. 

Es  betruir  im  Tahre 

t 

1870 

1870 

die  Stückzahl  der 

I. 

o 

502  082  000 

I   2  13  189  OOO 

2. 

Packet-  und  Geldsendungen 

*8  I  CQ  048 

66  580  720 

t, 
<j 

7  I  20  070 

1 2  078  218 
vi  0 

ferner : 

4. 

der  Werthbetrag  der  durch  Postanweisungen 

vermittelten  Geldsendungen   .  .  .  .  M. 

366  35°  3°7 

2217  962  91  2 

5« 

69  644  973 

131  528  804 

6. 

6  474  891 

15  450  207 

7- 

die  Zahl  der  Beamten  und  Unterbeamten 

42  269 

62  431 

8. 

4  619 

7  308. 

Die  vorstehenden  Zahlen  sprechen 
deutlicher  als  alle  Worte;  sie  geben 
ein  anschauliches  Bild  des  mächtigen 
Verkehrsaufschwunges  auf  dem  Gebiete 
der  Post  und  Telegraphie. 

Eine  solche  Verkehrsentfaltung  konnte 
natürlich  nicht  geschehen  ohne  gleich- 
zeitige Befriedigung  des  wachsenden 
Bedürfnisses  an  Geschäftsraum.  Hand 
in  Hand  mit  diesem  gesteigerten 
Bedürfnifs  mufsten  die  Bauten 
mit  Naturnoth wendigkeit  wachsen 
und  neu  entstehen.  Die  Zahl  der 
reichseigenen  Post-  und  Telegra- 
phengrundstücke hat  sich  inner- 
halb der  letzten  zehn  Jahre  von 
285  auf  345  vermehrt. 

Namentlich  seit  dem  Jahre  1876 
trat  ferner  mit  der  Verschmelzung  der 
Post  und  Telegraphie  an  die  Verwal- 
tung die  bedeutende  Aufgabe  heran, 
die  Vereinigung  der  Verkehrsanstalten 
auch  räumlich  zu  vollziehen,  weil  an- 
ders die  erstrebten  grofsen  Vortheile 
nicht  hätten  erzielt  werden  können. 
Hierzu  trat  die  notorische  äufserste 
Beschränkung  der  postalischen  Bau- 
thätigkeit  seit  einer  langen  Reihe  von 
Jahren  vor  1870,  eine  Beschränkung, 
für  welche  gewifs  zwingende  Gründe 
in  dem  Staatshaushalt  jener  Zeit  zu 
suchen  sind,  welche  aber  das  höher 
und  höher  schwellende  Bedürfnifs  vor 
dem     Ueberfluthen     dauernd  nicht 


schützen  konnte.  Das  Reich  hat  eine 
ganze  Reihe  von  Postanstalten  deut- 
scher Bundesstaaten  und  auch  der 
Reichslande  übernommen,  die  in  dürf- 
tigen und  zum  Theil  baufälligen  Ge- 
bäuden untergebracht  waren  bz.  es 
noch  sind.  Auch  die  Entwicklung 
des  deutschen  Eisenbahnnetzes  hat  die 
Postverwaltung  vielfach  genöthigt,  auf 
isolirt  gelegenen  Bahnhöfen  eigene 
Postgebäude  herzustellen,  und  die  Um- 
wandlung der  Bahnhöfe  in  solche  mit 
hochliegenden  Perrons  ist  mehrfach 
zum  Um-  bz.  Neubau  von  Postgebäu- 
den Veranlassung  gewesen. 

Endlich  ist  zu  berücksichtigen,  dafs 
,  die  schon  vorhanden  gewesene  Schwie- 
rigkeit, brauchbare  Lokale  auf  dem 
Miethwege  zu  beschaffen ,  mit  dem 
wachsenden  Bedürfnisse  an  Geschäfts- 
raum immer  gröfser  wird,  der  Verwal- 
tung dauernde  Verlegenheiten  bereitet 
und  die  Sicherheit  des  Dienstbetriebes 
ernstlich  gefährdet.  Das  Unsichere 
und  Schwankende,  welches  für  eine  so 
grofse,  so  unentbehrliche  und  in  ihrem 
Geschäftsbetriebe  so  rastlos  und  stetig 
arbeitende  öffentliche  Anstalt,  wie  die 
Post-  und  Telegraphenverwaltung  es 
ist,  aus  den  wechselnden  Miethsverhält- 
nissen  noth wendig  entspringt,  mufs  auf 
die  Dauer  bei  gröfseren  Verkehrsan- 
stalten zweifellos  zu  unhaltbaren  Zu- 
ständen führen  und  widerstreitet  sicher- 
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lieh  dem  öffentlichen  Interesse.  Man 
wird  anerkennen  müssen,  dafs  die  all- 
mähliche Unterbringung  der  gröfseren 
Reichs -Postanstalten  in  reichseigenen 
Gebäuden  für  die  Verwaltung  nicht 
allein  ein  erstrebenswerthes  Ziel  ist, 
sondern  sich  auch  als  eine  sehr  ernste 
Aufgabe  darstellt.  Nach  Gründung 
eines  soliden  Geschäftes  wird  der 
Privatmann  alsbald  nach  einem  eigenen 
festen  Heim  Umschau  halten.  Wird 
man  es  tadeln  können,  wenn  der  Leiter 
des  Post-  und  Telegraphenwesens,  im 
Bewufstsein  seiner  Verantwortlichkeit, 
das  ihm  anvertraute  Geschäft  unter 
Dach  und  Fach  und  seine  Leute  ins 
Trockene  zu  bringen  sucht?  Es  mufs 
als  ein  Beweis  des  Eifers  für  das  Wohl 
der  ihm  anvertrauten  Verwaltung  und 
der  Einsicht  in  die  Bedürfnisse  des 
Publikums  angesehen  werden,  dafs  er 
ein  solches  Streben  bethätigte. 

Und  noch  weniger  Tadel,  vielmehr 
das  wärmste  Lob  gebührt  ihm,  dafs  er 
es  bethätigt  hat  in  einer  Weise,  welche 
neben  der  Befriedigung  des  nackten 
Bedürfnisses  auch  den  idealen  Beruf 
der  Baukunst  ins  Auge  fafste.  Freilich 
ist  Verschwendung  nicht  am  Platze, 
namentlich  bei  einem  so  umfangreichen 
Baubedürfnisse,  wie  es  bei  der  Post- 
verwaltung vorliegt.  Allein  denjenigen 
Männern,  welche  nur  die  Zahlen  der 
Kostenanschläge,  nicht  aber  die  Dinge 
selbst  nach  ihrem  Werthe  messen,  mag 
es  wiederholt  auch  an  dieser  Stelle  ge- 
sagt sein,  dafs  eine  angemessene  Kunst- 
form der  Gebäude,  dafs  ihre  Ausfüh- 
rung in  gutem,  dauerhaftem  Material, 
ohne  Putz  und  leicht  vergänglichen 
Zierrath  keine  Verschwendung,  son- 
dern wirthschaftlich  voll  gerechtfertigt 
ist,  und  dafs  Schönheit  und  stilistische 
Würde  in  der  Baukunst  ebenso  wenig 
entbehrt  werden  kann,  wie  Kunst  und 
Wissenschaft  in  der  Erziehung  gebil- 
deter Menschen. 

Dafs  die  architektonische  Kunstform 
hinsichtlich  ihres  Aufwandes  sich  richten 
mufs  nach  des  Bauwerkes  innerer  Be- 
deutung und  nach  den  Forderungen 
örtlicher  Lage,  ist  ebenso  wenig  zu 
bestreiten,   als  dafs   eine  verständige 


Oekonomie  in  der  ornamentalen  Aus- 
stattung mit  der  architektonischen 
Würde  wohl  verträglich  ist.  Niemals 
aber  darf  bei  öffentlichen  Bauwerken, 
namentlich  auch  bei  denen  des  Reiches 
nicht,  die  Sparsamkeit  allein  das  Ur- 
theil  sprechen  und  zum  Deckmantel 
baukünstlerischer  Blöfse  und  unsoliden 
Blendwerkes  werden. 

Wenn  die  Nation  aus  ihren  Mitteln 
Gebäude  errichten  läfst,  so  hat  sie  ein 
Recht  darauf,  dafs  mit  ihren  Mitteln 
wirthschaftlich  verfahren  werde, 
und  dazu  gehört  vor  allen  Dingen, 
dafs  die  Gebäude  in  geräumiger, 
zweckmäfsiger  Anlage  aus  solidem 
Material  und  in  tüchtiger  Arbeit 
nach  einem  werthvollen  und  kunst- 
gerechten Plane  errichtet  werden. 
Denn  Bauwerke,  welche  diese  Bedin- 
gungen nicht  erfüllen,  sind  zwar  schein- 
bar billig,  in  Wirklichkeit  aber  recht 
theuer,  weil  in  höherem  Mafse  ver- 
gänglich, für  den  materiellen  Zweck 
weniger  nutzbar  und  für  den  idealen 
Beruf  gänzlich  verloren.  »Billig  und 
schlecht«  ist  in  der  Baukunst  ein  noch 
böserer  Grundsatz,  als  in  der  Handels- 
fabrikation, und  sollte  bei  öffentlichen 
Gebäuden  niemals  zur  Geltung  kommen. 

Was  speziell  die  Kunstform  anlangt, 
so  weifs  jeder  Fachmann,  dafs  diese 
bei  verständigem  Mafshalten  in  kunst- 
bildnerischem, freiem  Schmuckwerk  auf 
die  Baukosten  keineswegs  von  so  er- 
heblichem Einflüsse  ist,  wie  der  Laie 
dies  gemeinhin  sich  denkt.  Von  dem- 
selben guten  Stoffe  kostet  ein  Rock 
ziemlich  gleich  viel,  ob  schlecht,  ob 
gut  geschnitten;  der  Besatz  ändert 
daran  nur  wenig. 

So  lange  es  Kulturvölker  gegeben 
hat,  haben  diese  ihre  öffentlichen  Ge- 
bäude als  Gegenstände  kunstschöpfe- 
rischer Darstellung  behandelt,  und  es 
genügt  nicht  zum  Beweise  für  die  Bil- 
dung eines  grofsen  Volkes,  dafs  es  die 
steinernen  Zeugen  vergangener  Zeiten 
ehrt  und  beschützt  Nicht  der  Ar- 
chäologie allein,  auch  der  Archi- 
tektur der  Gegenwart  gebührt  ihr 
Recht.  Auch  das  lebende  Geschlecht 
I  soll    der   Nachwelt   seine  Geschichte 
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verzeichnen  in  Stein  und  Erz,  als  die 
Geschichte  eines  Kulturvolkes,  und  in 
solchem  Streben  sollen  das  Reich,  der 
Staat,  die  Kirche,  die  Gemeinde  das 
Beispiel  geben.  Niemals  aber  sollten 
jene  Körperschaften  in  ihren  baulichen 
Schöpfungen  nur  auf  Beseitigung  blofser 
Nothdurft  Gewicht  legen.  Denn  das 
böse  Beispiel  von  oben  wuchert  nach 
unten  mit  tausend  Wurzeln  und  er- 
stickt die  edlen  Keime  im  Volke.  — 
Nicht  für  Kunst  schwärmen,  sondern 
Kunst  üben  ist  eines  grofsen  Volkes 
würdig  und  würdig  seiner  Vertreter. 

Wenn  es  aber  richtig  ist.  dafs  öffent- 
liche Gebäude  in  erster  Reihe  dazu 
berufen  sind,  den  Kulturstand  eines 
Volkes  zu  kennzeichnen,  so  werden 
die  Post-  und  Telegraphengebäude 
keine  Ausnahme  zu  machen  haben,  um 
so  mehr,  als  ihre  meist  im  Brennpunkte 
des  städtischen  Verkehrs  befindliche 
Lage  eine  Vernachlässigung  ihrer  archi- 
tektonischen Toilette  nicht  gestattet. 
Der  Umstand,  dafs  diese  Häuser  dem 
allgemeinen  geschäftlichen  Verkehrsbe- 
dürfnisse dienen,  kann  daran  nichts 
ändern ;  im  Gegentheil ,  vielleicht  liegt 
gerade  darin  ihre  besondere  Berechti- 
gung zu  einer  nicht  gewöhnlichen  Be- 
handlung. Denn  die  Bestimmung  der 
Post-  und  Telegraphengebäude  trägt 
unverkennbar  den  Stempel  der  neuen 
Zeit,  und  darum  sind  diese  Gebäude 
besonders  geeignet,  unsere  Zeit  mit 
ihren  mächtigen  Verkehrsfaktoren,  der 
Post  und  Telegraphie,  durch  baukünst- 
lerische Behandlung  und  Ausstattung 
zu  kennzeichnen. 

Andererseits  aber  müssen  an  diese 
Gebäude ,  in  welchen  ein  ununter- 
brochener Betrieb  umgeht,  hohe  An- 
forderungen sowohl  an  die  Zweck- 
mässigkeit der  Räume  (namentlich  auch 
in  gesundheitlicher  Beziehung),  als  auch 
an  die  Solidität  der  Bauanlage  gestellt 
werden,  weil  ihrer  ungewöhnlichen  In- 
anspruchnahme bei  Tag  und  Nacht 
nur  durch  Tüchtigkeit  der  Arbeit  und 
des  Materials  mit  Erfolg  begegnet 
werden  kann. 

Niemand  aber  wird  wohl  den  Ge- 
danken hegen  können,  dafs  die  Post- 


und  Telegraphengebäude  um  deswillen 
einer  baukünstlerisch  tüchtigen  Behand- 
lung entbehren  könnten,  weil  sie  nur 
die  Geschäftshäuser  untergeordneter 
Organe  des  öffentlichen  Dienstes  seien. 
Dem  gegenüber  wird  es  wohl  nur  des 
Hinweises  auf  die  Bedeutung  dieser 
Gebäude  für  das  Publikum,  welches 
darin  seine  Abfertigung  findet,  be- 
dürfen. Es  ist  bekannt  geworden,  dafs 
die  Zahl  der  an  den  Postschaltern  des 
Deutschen  Reiches  täglich  abzuferti- 
genden Personen  über  Eine  Million 
beträgt.  Jeder  kennt  das  täglich  in 
den  Postanstalten  sich  abspinnende,  nie 
ruhende  Treiben  von  früh  bis  spät. 
Welche  öffentliche  Anstalt  kann  sich 
eines  regeren  Verkehres  mit  allen 
Schichten  des  Volkes  rühmen?  Welche 
erweist  Air  das  Volksleben  sich  unent- 
behrlicher? 

Und  sind  etwa  die  Geschäfte  unter- 
geordneter Art,  welche  das  Publikum 
zu  den  Schalterhallen  führt?  Wer  sich 
die  leichte  Mühe  geben  will,  den  Zu- 
strom der  Menschen  nach  den  Post- 
anstalten,   namentlich   in   den  ersten 
Morgenstunden    nach    Oeffnung  der 
Schalter  und  in   den  letzten  Stunden 
vor    Schlufs  des  Schalterdienstes,  zu 
beobachten   und  zu    sehen,    wie  die 
Menge  oft  geraume  Zeit  auf  ihre  Ab- 
fertigung wegen  grofser  Frequenz  zu 
warten   genöthigt  ist,   der  wird  auch 
zugeben  müssen,  dafs  es  geradezu  als 
Menschenpflicht  angesehen  werden  mufs, 
die  dem  Publikum  zugänglichen  Räume 
als  genügend  grofse,  wohl  ausgestattete 
Warteräume   auszubilden.     Der  aber, 
welchem  die  äufserst  zahlreichen,  ver- 
schiedenartigen   und  verantwortlichen 
Geschäfte    der    Post  untergeordneter 
Natur  erscheinen  sollten,  wird  vielleicht 
zu  einer  besseren  Erkenntnifs  gelangen, 
wenn  er  sich  die  oben  gegebenen  sta- 
tistischen Zahlen  genauer  ansieht,  ihre 
Bedeutung  sich  klar  zu  machen  sucht 
und   beispielsweise    erwägt ,    dafs  im 
Jahre  1879  allein  im  Postanweisungs- 
geschäft eine  Baarsumme  von  2218 
Millionen   Mark    in   kleinen  Beträgen 
umgesetzt  worden  ist. 

Doch  genug  hiervon.   —  Alle  die- 
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jenigen,  welche  erfahren  haben,  was  es 
heifst,  vor  dem  Postschalter  in  dunklen 
Gängen,  engen  Vorplätzen  und  zugigen 
Thorwegen  im  Gedränge  ihre  Abferti- 
gung abzuwarten,  werden  es  der  jetzi- 
gen Verwaltung  des  Post-  und  Tele- 
graphenwesens Dank  wissen,  wenn  sie, 
wie  es  den  Anschein  hat,  die  Aufgabe 
zu  lösen  sucht,  «alle  Postanstalten  von 
erheblicherem  Umfange  in  reichseige- 
nen, gut  eingerichteten  Gebäuden  unter- 
zubringen, und  diese  Gebäude  für  den 
wohlanständigen  und  gesunden  Aufent- 
halt des  Publikums  und  der  Beamten 
angemessen  auszustatten.  Auch  der 
grofse  Unterschied  zwischen  dem  Ver- 
halten des  Publikums  hier  und  dort 
springt  in  die  Augen.  Hier  Anstand 
und  Ruhe,  dort  Grobheit  und  Ge- 
dränge. Wer  da  glaubt,  dafs  die 
Schaltervorflure  nur  für  Hausknechte 
und  Dienstboten  seien,  der  ist  in 
einer  argen  Täuschung  befangen.  Die 
Postschalterhallen  sind  der  tägliche 
Sammelplatz  von  Menschen  aller  Stände 
und  beider  Geschlechter.  Das  Publi- 
kum hat  daher  vollen  Apruch,  zu  ver- 
langen, dafs  die  Verwaltung  durch 
Herstellung  anständiger  Aufenthalts- 
räume in  guten  Häusern  ihm  gebüh- 
rende Achtung  zolle.  Es  darf  gewifs 
auch  den  lebhaften  Wunsch  hegen, 
dafs  seine  täglichen  Verkehrsstätten, 
über  das  nackte  Bedürfnifs  hinaus,  mit 
einem  angemessenen  Aufwand  an  bau- 
künstlerischer Ausstattung  geschmackvoll 
hergerichtet  werden. 

Die  Organisation  des  Bauwesens  der  Post- 
un d  Telegraphen -Verwaltung. 

Der  Beginn  einer  regeren  Bauthätig- 
keit  auf  dem  Gebiete  des  Postwesens 
fällt  zusammen  mit  der  Wiederaufrich- 
tung des  Deutschen  Reiches.  Zur  vollen 
Entfaltung  gelangte  diese  Bauthätigkeit 
aber  erst  mit  dem  Jahre  1875,  in 
welchem  die  Organisation  einer  selbst- 
ständigen Bauverwaltung  ins  Leben  ge- 
treten ist. 

Vor  dem  Jahre  1875  wurden  die 
Baugeschäfte  im  Wesentlichen  von  den 
Organen  der  preufsischen  allgemeinen 
Bauverwaltung  bz.   der   dem  Reichs- 


Postverbande  angehörigen  Landesver- 
waltungen wahrgenommen.  Als  Super- 
revisionsinstanz fungirten  die  Bauabthei- 
lung des  dermaligen  preufsischen 
Ministeriums  für  Handel,  Gewerbe  und 
öffentliche  Arbeiten  bz.  die  obersten 
Baubehörden  der  Landesregierungen; 
dem  General-Postamt  war  ein  Baurath 
beigegeben,  dessen  Thätigkeit  im  We- 
sentlichen auf  die  Bauausführungen  in 
Berlin  beschränkt  blieb,  welcher  aber 
auch  mit  Projekten  vorkommender  aus- 
wärtiger Bauten  befafst  war  und  als 
bautechnischer  Beirath  jener  Behörde 
fungirte. 

In  dieser  ersten  fünfjährigen  Periode 
der  Reichs- Postverwaltung  von  1870 
bis  1875  sind  entstanden:  das  Reichs- 
Postamtsgebäude  in  Berlin,  Leip- 
zigerstrafse  15,  das  Ober-Post- 
directionsgebäude  in  Stettin,  der 
ältere  Theil  des  Ober-Postdirec- 
tionsgebäudes  in  Posen,  sowie 
ferner  die  vier  Postamtsgebäude 
in  Mainz,  Bielefeld,  Hagen  und 
Merseburg. 

Aufserdem  entstammen  dieser  Zeit 
die  Entwürfe  zu  den  Ober-Postdirections- 
gebäuden  in  Bremen  und  Danzig. 

Das  Jahr  1876  brachte  die  Ver- 
schmelzung der  Post-  und  Telegraphen- 
verwaltung und  mit  dieser  eine  nam- 
hafte Steigerung  des  Baubedürfnisses. 
Bereits  ein  Jahr  vorher,  also  im  Jahre 
1875,  war  die  selbstständige  Verwal- 
tung des  Post-  und  Telegraphenwesens 
ins  Leben  getreten.  —  Man  wird  da- 
her schwerlich  fehl  greifen  in  der  An- 
nahme, dafs  nicht  jene  Verschmelzung 
allein,  sondern  in  höherem  Mafse  der 
notorische  Stillstand  der  Bauthätigkeit 
seit  langen  Jahren,  sowie  die  bis  zum 
Jahre  1875  ins  Leben  gerufenen  neuen 
Organisationen  und  Verkehrserleichte- 
rungen bz.  der  daraus  entspningene 
grofse  Verkehrsaufschwung  das  Bedürf- 
nifs einer  umfassenderen  Bauthätigkeit 
und  die  Nothwendigkeit  einer  Verstär- 
kung des  bautechnischen  Personals 
hervorgerufen  haben.  Die  Schöpfung 
einer  selbstständigen  Bauverwaltung 
wird  aber  wohl  der  aus  der  Erfahrung 
geschöpften  Einsicht  zugeschrieben  wer- 
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den  müssen,  dafs  eine  den  neuen  Ver- 
hältnissen und  Bedürfnissen  entspre- 
chende Förderung  der  Bauten  auf  dem 
bisherigen  Wege  der  Geschäftserledigung 
nicht  erreicht  werden  könne.  Wie 
dem  aber  auch  sei,  jedenfalls  steht 
fest,  dafs  der  selbstständigen  Bauver- 
waltung des  Post-  und  Telegraphen- 
wesens gleich  mit  Beginn  ihrer  Thätig- 
keit  ein  weites  Arbeitsfeld  zur  Ent- 
faltung ihrer  Kraft  sich  eröffnet  hat. 

Das  bautechnische  fest  angestellte 
Beamtenpersonal  dieser  Verwaltung, 
abgesehen  von  dem  für  die  Verwal- 
tungs-  und  Etatssachen  bestellten  vor- 
tragenden Rath  nebst  Büreaupersonal, 
bestand  und  besteht  noch  heute  un- 
verändert aus  einem  bautechnischen 
Superrevisor  und  vortragenden 
Rath  bei  der  Centralstelle  in 
Berlin  und  14  Postbauräthen  für 
die  40  Ober-Postdirections-Be- 
zirke.  —  Hierzu  treten  noch  1  Post- 
Bauinspector  und  2  Post-Bau- 
meister, welche  in  Berlin  fungiren, 
sowie  noch  einige  diätarisch  be- 
schäftigte Baumeister  bei  der 
Centralstelle  —  endlich  vorüber- 
gehend für  die  Neubauten  je  ein 
Bauleiter. 

Mit  diesem  verhältnifsmäfsig  geringen 
Personal  hat  die  junge  Bauverwaltung 
seit  den  sechs  Jahren  ihres  Bestehens 
eine  beträchtliche  Anzahl  von  Neu- 
bauten und  gröfseren  Umbauten  ge- 
schaffen. Die  Zahl  der  Neubauten 
beträgt  57,  die  der  Umbauten  45. 
Es  mufs  jedoch  bemerkt  werden,  dafs 
für  vier  gröfsere  Bauten  die  Entwürfe 
von  namhaften  Privat-Architekten 
unter  Zugrundelegung  von  in  der  Ver- 
waltung aufgestellten  Raumvertheilungs- 
plänen  gefertigt  worden  sind. 

Unter  den  zahlreichen  Bauausführun- 
gen befindet  sich  eine  beträchtliche  Zahl 
von  Gebäuden,  welche  durch  die  Tüch- 
tigkeit der  baulichen  Ausführung,  sowie 
durch  ihre  baukünstlerische  Gestaltung 
ein  hervorragenderes  Interesse  bieten. 
Wir  nennen  die  Post-  und  Telegraphen- 
gebäude in  Berlin,  Spandauerstrafse, 
Oranienburgerstrafse,  Jägerstrafse,  Köp- 


nickerstrafse  —  ferner  die  Ober-Post- 
directionsgebäude  in  Braunschweig, 
Bremen,  Cassel,  Danzig,  Darmstadt, 
Dresden,  Frankfurt  a.  M.,  Münster, 
Stettin,  Trier  (die  Entwürfe  zu  den 
beiden  Ober-Postdirectionsgebäuden  in 
Bremen  und  Danzig  gehören  der 
Hauptsache  nach  der  früheren  Zeit  an) 
—  sodann  die  Postamtsgebäude  in 
Anklam,  Annaberg,  Bochum,  Coburg, 
Cuxhaven,  Danzig,  Emden,  Flensburg, 
Freiburg  i.  B.,  Fulda,  Glatz,  Guben, 
Hannover,  Hildesheim,  Leipzig,  Meinin- 
gen, Neu-Ruppin,  Neufs,  Nordhausen, 
Osnabrück,  Pforzheim,  Plauen,  Rem- 
scheid, Rendsburg,  Rostock,  Ruhrort, 
Stolp,  Swinemünde,  Thorn,  Witten, 
Worms. 

Aufser  den  beregten  Neu-  und 
gröfseren  Umbauten  hat  die  Verwaltung 
noch  eine  Anzahl  Gebäude  geschaffen, 
deren  baukünstlerischer  Werth  in  zweiter 
Linie  steht,  welche  dagegen  ihres 
zweckdienlichen  Inhaltes  halber  Beach- 
tung verdienen.  Hierher  gehören  die 
reichseigenen  Posthaltereien  mit 
ihrem  Zubehör  in  Berlin,  Dresden 
und  Leipzig,  sowie  die  Maschinen- 
stationen der  Rohrpost  in  Berlin,  die 
Zeitball-Anlagen  in  Swinemünde  etc. 

Selbstverständlich  mufsten  endlich 
auch  die  zahlreichen  kleineren  Bau- 
und  Bauunterhaltungsbedürfnisse  der 
grofsen  Verwaltung  mit  ihren  nach 
Tausenden  zählenden  reichseigenen  und 
gemietheten  Dienstgebäuden  Befriedi- 
gung finden,  und  aufserdem  noch  eine 
Reihe  von  Bauentwürfen  für  die  kom- 
mende Zeit  geschaffen  werden. 

Das  ist  im  Grofsen  und  Ganzen  die 
Arbeitsleistung  der  Post-Bauverwaltung 
in  den  fünf  bis  sechs  ersten  Jahren 
ihrer  Wirksamkeit.  Viel  Mufse  wird  es 
da  für  den  Einzelnen  sicherlich  wohl 
nicht  gegeben  haben.  Die  der  Post- 
verwaltung eigene  Schnellaktion  scheint 
auch  für  das  Tempo  der  baukünst- 
lerischen Produktion  ansteckend  ge- 
wesen zu  sein. 

Wie  steht  es  aber  mit  dem  bau- 
künstlerischen Werthe  der  postalischen 
Bauschöpfungen?     Der    Leser  möge 
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diese  Frage  zunächst  sich  selbst  be- 
antworten; denn  es  ist  in  Sachen  der 
Kunst  ebenso  schwer  zu  loben,  als  es 
leicht  ist,  zu  tadeln.  Ueberdies  stehen 
die  neuen  Gebäude  der  Postverwaltung 
an  den  Strafsen  und  zumeist  am 
Markte.  Ohne  dem  Urtheile  im  Ein- 
zelnen vorgreifen  zu  wollen,  glauben 
wir  indefs  aussprechen  zu  dürfen,  dafs 
die  Bauverwaltung  des  Post-  und  Tele- 
graphenwesens in  ernstem  architek- 
tonischen Streben  nach  besten  Kräften 
gearbeitet  und  es  vor  allem  zu  er- 
reichen gewufst  hat,  dafs  ihre  Werke 
in  Bezug  auf  die  baukünstlerische 
Haltung  nicht  nach  der  Schablone  ge- 
arbeitet sind,  sondern  den  Stempel 
individueller  Eigenart  an  sich  tragen. 

Ohne  Zweifel  wird  Mancher  Manches 
zu  tadeln  finden,  aber  Niemand,  so 
denken  wir,  wird  diese  Bauwerke  vor- 
urteilsfrei betrachten  können,  ohne 
ein  behagliches  Interesse  zu  empfinden 
für  die  frische,  nicht  prunkvolle,  aber 
gefällige  Art  baukünstlerischen  Schaffens, 
und  insbesondere  auch  für  die  Her- 
stellung der  Aufsen -Architekturen  in 
nicht  luxuriösem  aber  tüchtigem  inlän- 
dischen Baumaterial  mit  Ausschlufs 
allen  Putzbaues. 

Um  indefs  die  Bauten  der  Post-  und 
Telegraphenverwaltung  ihrem  äufseren 
und  inneren  Werthe  nach  zu  erkennen 
und  zu  beurtheilen,  wird  es  nothwendig 
sein,  uns  in  Kürze  mit  ihrer  zweck- 
dienlichen Bestimmung  einigermafsen 
bekannt  zu  machen. 


Die  Einrichtung  der  Post -Betriebsgebäude 
im  Allgemeinen. 

Die  Verwaltungsgebäude  der  Central- 
bz.  der  Bezirksbehörden,  in  welchen 
das  Reichs-Postamt  bz.  die  Ober-Post- 
directionen  ihren  Sitz  haben,  unter- 
scheiden sich  in  ihren  Anforderungen 
an  die  bauliche  Einrichtung  nicht  we- 
sentlich von  den  Geschäftshäusern  der 
übrigen  Reichs-  und  Landesverwaltun- 
gen. Ihre  bauliche  Anlage  kann  als 
allgemein  bekannt  vorausgesetzt  und 


hier  übergegangen  werden.  Anders 
liegt  der  Fall  bei  den  Gebäuden,  in 
welchen  der  eigentliche  Post-  und 
Telegraphen-Geschäftsbetrieb  sich  voll- 
zieht, d.  h.  bei  den  Postämtern,  mit 
welchen  das  Publikum  geschäftlich  zu 
verkehren  hat,  wo  das  Publikum 
unmittelbar  seine  Aufträge  giebt  und 
durch  die  amtlichen  Organe  der  Ver- 
kehrsverwaltung seine  Abfertigung  findet.^ 

Die  Einrichtung  dieser  Betriebsge- 
bäude wird  bedingt  durch  den  Mecha- 
nismus des  sehr  bewegten  und  kompli- 
zirten  Versendungsdienstes.  Die  Be- 
dingungen ihrer  zweckmäfsigen  Einrich- 
tung sind  nach  den  auf  dem  Gebiete 
des  Verkehrswesens  gemachten  Fort- 
schritten der  neuen  Zeit  im  Allgemeinen 
weniger  bekannt  und  lassen  sich  ebenso 
wenig  von  den  Schaltern  aus  über- 
sehen und  beurtheilen. 

Wer  wohl  macht  sich  ohne  Anschau- 
ung und  Studium  eine  richtige  Vor- 
stellung —  beispielsweise  von  dem 
sogenannten  Stadt-Postamt  in 
Berlin,  wo  die  Briefsäcke  von  über 
600  täglich  einlaufenden  Posten  mit 
1  300  Kartenschlüssen  von  allen  Kursen 
und  von  den  Postämtern  der  Haupt- 
stadt selbst  zu  jeder  Stunde  einlaufen 
und  geöffnet  werden,  wo  im  täglichen 
Durchschnitt  aus  ihren  Inhalten  108000 
Stücke  Sendungen  sich  ergiefsen,  von 
denen  jede  für  die  Vertheilung  und 
demnächstige  Bestellung  vielfach  in 
die  Hand  genommen  werden  mufs, 
bevor  sie  auf  den  Arbeits-  oder 
Kaffeetisch  der  Adressaten  gelangen 
kann. 

Oder  von  dem  Getriebe  des 
Post-Zeitungsamtes  in  Berlin,  wo 
täglich  im  Durchschnitt  von  418  Ver- 
lagsgeschäften ppt.  254000  Stück  Zeit- 
schriften in  Ballen  meist  zur  Nachtzeit 
für  die  Versendung  eingeliefert  werden, 
wo  diese  Ballen  entpackt,  ihre  Inhalte 
getrennt  bz.  für  die  Kurse  vertheilt  und 
in  ca.  8000  etikettirte  neue  Packete 
umgepackt  und  den  abgehenden  Posten 
rechtzeitig  überliefert  werden  müssen, 
um  mit  den  nächsten  Zügen  in  alle 
Welt  befördert  und  endlich  in  Einzel- 
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Nummern  bestellt  zu  werden.  —  Oder 
von  dem  Packet-Postamt  in  Berlin, 
wo  von  allen  Bahnhöfen  im  täglichen 
Durchschnitt  8  —  9000  Stück  Packete, 
grofse  und  kleine,  zur  Bestellung  in 
allen  Strafsen  der  Stadt  und  allen  Ge- 
schossen der  Häuser,  oder  zur  Aus- 
händigung an  die  Abholer,  oder  end- 
lich zur  Aushändigung  an  die  Zollbe- 
hörde abgeliefert  werden,  wo  jedes 
Packet  von  einer  Hand  in  die  andere 
gehen  mufs,  bis  es  mit  seiner  zuge- 
hörigen, durch  Briefpost  beförderten 
Packetadresse  wieder  vereinigt,  in  die 
Hände  des  Packetbestellers  gelangt, 
um  dem  Empfänger  zugestellt  zu 
werden. 

Oder  endlich  von  dem  Haupt- 
Telegraphenamt  in  Berlin,  wo  im 
täglichen  Durchschnitt  gegen  6000 
Lokal-Telegramme  behandelt  werden 
müssen,  von  denen  etwa  die  Hälfte 
als  einlaufende  Depeschen  aufgenom- 
men, kuvertirt  und  adressirt  werden, 
um  alsbald  mit  Rohrpost  und  Eilboten 
den  Adressaten  zugestellt  zu  werden, 
während  die  andere  Hälfte  als  auslau- 
fende Depeschen  von  den  sämmtlichen 
Aufgabestellen  der  Stadt  mit  pneu- 
matischer Beförderung  bis  unmittelbar 
in  den  grofsen  Apparatsaal  gelangen, 
um  hier  alsbald  auf  die  Linien  instra- 
dirt  und  nach  allen  Windrichtungen 
abtelegraphirt  zu  werden,  wo  aufser- 
dem  nahezu  1 5  000  Stück  durchgehende 
Telegramme  aufgenommen  und  weiter 
telegraphirt  werden  müssen,  wo  gegen 
140  Beamte  an  180  Apparaten  bei 
Tag  und  Nacht  den  nie  ruhenden 
Dienst  bewältigen,  und  von  wo  aus  die 
elektrischen  Ströme,  von  5000  bis 
6000  Batterie-Elementen  erzeugt,  in 
245  verschiedene  Drahtleitungen  sich 

t  r^icihcn* 

Diese  für  die  Verkehrsbedürfnisse 
der  Hauptstadt  eingerichteten  beson- 
deren Aemter  wiederholen  sich  nur 
bei  wenigen  anderen  Grofsstädten  des 
Reiches  und  auch  da  nur  zum  Theil 
und  in  beschränktem  Umfange,  so  in 
Hamburg,  Dresden,  Breslau,  Leipzig, 
Cöln  a.  Rh.,  Königsberg  i.  Pr.,  Frank- 
furt a.  M.  und  Hannover. 


Diese  Spezialämter  sind  es  jedoch 
nicht,  deren  Einrichtungen  zunächst  in 
Betracht  gezogen  werden  sollen.  Wir 
wenden  uns  vorerst  zu  denjenigen,  man 
könnte  sagen  vollständigen  Aemtern, 
welche,  wie  klein  und  grofs  auch  ihr 
Geschäftsumfang  sein  möge,  doch 
sämmtliche  postalischen  Betriebs- 
zweige in  räumlicher  Vereinigung 
umfassen.  Ihre  Gesammtanzahl  ist 
eine  sehr  beträchtliche,  weil  sie  in 
keiner  Stadt  des  Reichs -Postgebietes 
fehlen  können. 

Die  Kenntnifs  ihrer  geschäftlichen 
Einrichtungen  kann  für  die  Beurtei- 
lung der  baulichen  Zweckmäfsigkeit 
und  für  die  Aufstellung  guter  Bau- 
entwürfe zu  Post-  und  Telegraphen- 
gebäuden nicht  entbehrt  werden  und 
bildet  auch  die  Grundlage  für  das 
Verständnifs  jener  eigenartigen  Special- 
Aemter,  welche  nur  einzelne  Ge- 
schäftszweige, aber  in  grofs em  Mafs- 
stabe  bearbeiten. 

Ueber  den  geschäftlichen  Orga- 
nismus eines  vollständigen  Post- 
amtes und  die  räumlichen  Bedin- 
gungen des  zweckmäfsigen  Be- 
triebes ist  nun,  soweit  der  Zweck 
es  erheischt,  Folgendes  zu  sagen. 

Der  Dienst  eines  solchen  Postamtes 
erfordert  folgende  Geschäftsstellen  und 
Räumlichkeiten: 

I.  Die  Annahme  und  Ausgabe 
nebst  zugehörigem  Schaltervor- 
raum für  das  Publikum.  Die  An- 
nahme und  Ausgabe  zerfällt  auch  bei 
den  kleinsten,  in  reichseigenen  Gebäu- 
den unterzubringenden  Aemtern  min- 
destens in  zwei  Abtheilungen,  mit  je 
einem  Schalter,  und  zwar  a)  die  An- 
nahme und  Ausgabe  für  Briefe,  Zei- 
tungen, Werthsendungen,  Geld,  Post- 
anweisungen, Postaufträge  etc.,  sowie 
für  Telegramme ;  b)  die  Annahme  und 
Ausgabe  für  Packete.  —  Mit  dem 
Umfang  des  Geschäftsbetriebes  wächst 
die  Zahl  der  Schalter;  es  werden  je 
nach  der  Gröfse  des  Verkehrs,  nach 
Zweckmäfsigkeit  und  Bedürfnifs  für 
einzelne    Geschäftszweige  besondere 


Schalter  bestimmt,  so  für  das  Geldge- 
schäft, das  Zeitungsgeschäft  etc.;  die 
Annahme  wird  getrennt  von  der  Aus- 
gabe; für  die  Telegrammaufgabe  werden 
besondere  Zimmer  nothwendig. 

Reicht  zum  Anschlufs  der  erforder- 
lichen Schalter  eine  einzige  Halle  nicht 
aus,  oder  würde  darin  eine  zu  grofse 
Anhäufung  des  Publikums  stattfinden, 
so  bedarf  es  der  Anlage  getrennter 
Flure  für  diesen  Zweck.  Es  folgt 
dann  zunächst  die  Abtrennung  des 
ganzen  Packetgeschäftes ,  im  Weiteren 
auch  die  Trennung  der  Packetannahme 
von  der  Packetausgabe,  unter  Umstän- 
den auch  eine  Abtrennung  des  Geld- 
geschäftes etc.  Welcher  Einrichtung 
der  Vorzug  gebührt,  wird  aus  den 
lokalen  Betriebsverhältnissen  im  Einzel- 
falle zu  ermitteln  sein. 

Hinsichtlich  der  baulichen  Anlagen 
ist  besonderer  Werth  zu  legen  auf 
gute  Schalterbeleuchtung ,  geräumige 
Anlage  und  angemessene  architektoni- 
sche Ausstattung  der  für  das  Publikum 
bestimmten  Schaltervorräume,  auf  die 
Einrichtung  besonderer  Vorflure  oder 
geräumiger  Windfange  für  die  zum 
Aufenthalt  des  Publikums  bestimmten 
Räume  zur  Abhaltung  des  Zuges,  so- 
wie endlich  auf  eine  für  den  Verkehr 
günstige  und  in  Hinsicht  der  Archi- 
tektur bevorzugte  Lage  der  Portale. 

II.  Die  Abfertigung,  d.  i.  die 
Geschäftsstelle,  bei  welcher  die  an  den 
Schaltern  zur  Annahme  gelangten,  so- 
wie die  in  den  Briefkasten  gesammelten 
Briefe  etc.  nach  den  Kursen  geordnet 
zur  Versendung  vorbereitet,  ferner  die 
Begleitpapiere  ausgefertigt  und  alle 
Sendungen  in  vorschriftsmäfsiger  Ver- 
packung dem  Fahrpersonal  zur  Beför- 
derung überliefert  werden.  Die  Ab- 
fertigung findet  in  den  Postamtsge- 
bäuden ihre  beste  Lage  im  unmittel- 
baren Anschlufs,  oder,  wenn  dies  nicht 
zu  erreichen,  in  möglichster  Nähe  der 
Annahme,  wodurch  das  Geschäft  der 
Uebergabe  bz.  Uebernahme  zwischen 
diesen  Stellen  erleichtert ,  abgekürzt 
und  mit  gröfserer  Sicherheit  abge- 
wickelt wird.    Bei  gröfseren  Aemtern 


wird  es  nothwendig,  je  nach  der  Gat- 
tung der  Sendungen,  weitere  Abthei- 
lungen zu  bilden,  welche  dann  in  nahe 
räumliche  Beziehung  entweder  zur 
Briefannahme  oder  zur  Geldannahme 
zu  setzen  sind. 

III.  Die  Entkartung,  d.  i.  die  Ge- 
schäftsstelle, welche  die  ankommenden 
Sendungen,  mit  Ausnahme  der  ge- 
wöhnlichen Packete,  übernimmt,  ent- 
packt, nach  ihrer  Richtigkeit  prüft, 
demnächst  vertheilt,  und  die  nach  ge- 
schehener Vertheilung  einerseits  der 
Ausgabe  die  ihr  zukommenden,  vom 
Publikum  abzuholenden  Stücke  über- 
liefert, andererseits  die  zur  Bestellung 
gelangenden  Sachen  den  Briefträgem 
zufertigt.  Es  ergiebt  sich  hieraus,  dafs 
die  Entkartung  einerseits  zu  der  Aus- 
gabe und  andererseits  zu  dem  Be- 
stellgeschäft bz.  Aufenthalt  des 
Bestellpersonales  in  naher,  am  besten 
unmittelbarer  Beziehung  stehen  mufs. 
Bei  gröfseren  Postämtern  tritt  auch 
hier  das  Bedürfnifs  einer  Trennung 
der  Brief-Entkartung  von  der  Geld- 
En  tkartung  ein;  erstere  ist  dann  in 
möglichster  Nähe  der  Briefausgabe, 
letztere  der  Geldausgabe  anzu- 
schliefsen. 

Die  bei  einem  Postamt  einlaufenden 
Sendungen,  welche  weder  zur  Aus- 
gabe, noch  zur  Bestellung  kommen, 
sondern  auf  andere  Kurse  übergeleitet 
werden,  gelangen  von  der  Entk ar- 
tungssteile nach  der  Abfertigungs- 
stelle, woselbst  sie  zum  Zwecke  der  Um- 
leitung eine  gleiche  Behandlung  erfah- 
ren, wie  die  Lokalsendungen.  Aus  diesem 
Grunde  liegt  auch  ein  möglichst  naher 
räumlicher  Zusammenhang  zwischen 
Abfertigung  und  Entkartung  im 
Interesse  der  raschen  und  sicheren 
Abwickelung  des  Dienstes. 

IV,  Die  Briefträger-Abfertigung 
bz.  das  Briefträgerzimmer.  Bei 
kleineren  Postämtern  empfangen  die 
Briefträger  ihre  Bestellgegenstände  in 
der  Entkartung  selbst  und  ordnen  die- 
selben in  dem  Briefträgerzimmer, 
bevor  sie  die  Bestellgänge  antreten. 
Bei   gröfseren  Aemtern  geschieht  die 


)igitized  by  Googl 


—    395  — 


Vertheilung  der  entkarteten  Bestellsen- 
dungen für  die  einzelnen  Bestellbezirke 
in  einer  besonderen  Stelle,  der  Brief- 
träger-Abfertigung, wo  die  be- 
stellenden Boten  ihre  Bestellgegen- 
stände empfangen,  die  sie  demnächst 
im  Briefträgerzimmer  ordnen  und 
endlich  austragen. 

Aus  dem  Vorstehenden  erhellt,  dafs 
die  Briefträger-Abfertigung  bz.  das 
Briefträgerzimmer  einen  thunlichst 
nahen,  am  besten  unmittelbaren  An- 
schlufs  finden  mufs  an  die  En t kar- 
tung. Wo  die  Geld-Entkartung  ge- 
trennt ist  von  der  Brief-Entkartung,  ist 
derselben  ein  besonderer  Raum  für 
die  Geldbriefträger  anzuschliefsen. 

V.  Die  Packkammer  bildet  den 
Lagerraum  für  die  abgehenden,  so- 
wie für  die  ankommenden  Packete. 
Erstere  lagern  hier  bis  zum  Abgange  der 
Posten,  letztere  bis  zur  Abholung  oder 
bis  zur  Packetbestellung  (Faktage). 
Die  Packkammern  müssen  einerseits 
in  unmittelbarer  Verbindung  stehen  mit 
der  Packetannahme  und  Ausgabe, 
und  andererseits  mit  dem  Posthofe, 
nach  welchem  sie  durch  Ladethüren 
mit  Vorperrons  sich  öffnen  müssen. 
Bei  gröfseren  Postämtern,  in  welchen 
die  Packetannahme  von  der  Packet- 
ausgabe  getrennt  ist,  werden  auch 
die  Packkammem  in  mehrere  Ab- 
theilungen zerlegt,  nämlich  in  die 
Transit-Packkammer  für  die  ab- 
gehenden Packete  in  Verbindung 
mit  der  Packetannahme,  sowie  in 
die  Lokal-Packkammer  für  die  an- 
kommenden Packete  in  Verbindung 
mit  der  Packetausgabe  und  dem 
Faktageraum. 

Zweckmäfsig  ist  es  auch,  die  Ver- 
bindung zwischen  der  Abfertigung 
und  Entkartung  einerseits  und  den 
Packkammern  andererseits  möglichst 
bequem  zu  gestalten  wegen  der  ge- 
schäftlichen Beziehungen  der  Abferti- 
gungsstelle zu  den  abgehenden  Posten 
bz.  der  Transit-Packkammer,  sowie  der 
Entkartungsstelle  zu  den  ankommenden 
Posten  bz.  zu  den  Lokal-Packkammern. 

Wenn  bei  grofeen  Aemtern  die  Ver- 


hältnisse, wie  häufig  der  Fall  ist,  dazu 
zwingen,  die  Abfertigung  und  Entkar- 
tung in  die  Obergeschosse  der  Gebäude 
zu  legen,  so  ergiebt  sich  für  den 
Transport  der  Briefsäcke  aus  der 
Lokal-Packkammer  nach  der  Entkar- 
tung oder  von  der  Transit-Packkammer 
nach  der  Abfertigung  das  Bedürfnifs 
von  Aufzügen  bz.  Fahrstühlen.  Für 
lagernde  Werthsendungen  ist  jede  Pack- 
kammer mit  einem  besonderen  Werth- 
gelasse, am  besten  in  Eisenvergitterung, 
auszurüsten. 

In  der  Lokal-Packkammer  werden 
die  Packete  aus  einander  gelegt,  nach 
den  Packetadressen  verlesen,  heraus- 
gesucht und  vertheilt.  Die  Packete 
der  Abholer  gelangen  nach  der  Aus- 
gabe; die  übrigen,  zur  Bestellung  ge- 
langenden Packete  werden  nach  Be- 
stellbezirken gesondert  und  nach  dem 
Faktageraum  in  Abtheilungsfächer  ge- 
bracht und  zur  Uebergabe  an  die 
Postschaffner  bereit  gestellt.  Letz- 
tere übernehmen  die  Packete  ihrer 
Bestellbezirke,  legen  sie  in  dem  Fak- 
tageraum aus  und  ordnen  sie  nach 
den  Strafsennummern  für  die  Bestell- 
fahrt, worauf  die  Verladung  erfolgt. 

Bei  Postämtern  mit  sehr  grofsem 
Päckereiverkehre  bedarf  es  besonderer 
Zweigstellen  für  die  Behandlung  der 
Packetadressen,  deren  Versendung 
im  Uebrigen  durch  die  Briefpost  ge- 
schieht. Diese  Zweigstellen  sorgen 
für  die  Ablieferung  der  abgehen- 
den und  für  die  Entkartung  der 
ankommenden  Packetadressen, 
sowie  für  die  Ablieferung  der- 
selben an  die  Packetbesteller. 
Solche  Zweigstellen  müssen  zu  den 
Packkammern  in  naher  räumlicher  Be- 
ziehung stehen  und  im  Anschlüsse  den 
Packetbestellern  einen  Aufenthaltsraum 
zur  Ordnung  der  ihnen  übergebenen 
Packetadressen  bieten. 

Bei  Postämtern  mit  weniger  umfäng- 
lichem Päckereigeschäft  wird  die  Be- 
handlung der  Packetadressen  von  der 
Brief-Abfertigung  bz.  Brief-Entkartung 
übernommen;  die  Packetbesteller  er- 
halten dann  ihre  Arbeitsplätze  im 
Briefträgerzimmer. 
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Bei  den  grofsen  Postämtern  Ist  das 
Bedürfnifs  häufig  vorhanden,  den  Lokal- 
Packkammern  noch  Räume  zur  Ver- 
zollung der  vom  Auslande  eingehenden 
Packete  anzuschliefsen.  Wenngleich 
die  Zollabfertigung  selbst  nicht 
Sache  der  Postverwaltung  ist,  so  liegt 
es  doch  im  postalischen  Interesse  und 
und  im  Interesse  des  Publikums,  der 
Auslieferung  zollpflichtiger  Auslands- 
packete  an  entfernt  liegende  Zollbllreaus 
aus  dem  Wege  zu  gehen.  Im  Wesent- 
lichen mufs  eine  solche  Verzollungs- 
stelle bieten:  einen  genügend  grofsen, 
hellen  und  luftigen  Lagerraum  und 
einen  desgleichen  Zoll-Abfertigungs- 
raum, in  welchem  die  Packete  in 
Gegenwart  der  Zollbeamten  von  dem 
Publikum  bz.  durch  die  vom  Publikum 
dazu  bevollmächtigten  Postbeamten  ge- 
öffnet und  versteuert  werden,  und 
dessen  Ein-  und  Ausgänge  von  den 
Zollbeamten  überwacht  werden  können. 

Aufser  den  in  Vorstehendem  behan- 
delten Packkammern  sind  die  Post- 
um! Telegraphengebäude  noch  mit 
Reserve-Packkammern  auszustatten, 
um  die  zur  Weihnachtszeit  im  Packet- 
verkehr  eintretende  Hochfluth  aufzu- 
nehmen. Die  Reserve  -  Packkammern 
erhalten  ihre  zweckmäfsige  Lage  im 
Souterrain,  und  zwar  unterhalb  der  im 
Erdgeschosse  liegenden  Packkammern, 
mit  denen  sie  dann  durch  Treppen 
und  Aufzüge  verbunden  werden. 

VI.  Das  Vorsteherzimmer.  Für 
kleinere  Postämter  genügt  ein  Arbeits- 
zimmer von  höchstens  zwei  Fensteraxen 
mit  directem  Zugange  für  das  Publi- 
kum und  mit  unmittelbarer  Verbindung 
nach  einer  der  genannten  Geschäfts- 
stellen. Bei  gröfseren  Aemtern  bedarf 
der  Amtsvorsteher  noch  eines  zweiten 
Zimmers  für  Gehülfen  und  für  Aufstel- 
lung der  Registratur. 

VII.  Das  Zimmer  für  den  Kassi- 
re r.  Der  Kassirer  findet  sich  nur  bei 
den  gröfseren  Postämtern  als  Unter- 
stützung des  Amtsvorstehers  bei  den 
Kassengeschäften  und  bei  der  Ueber- 
wachung  des  Dienstes  überhaupt.  In 
letzterer  Hinsicht  ist  es  zweck  mäfsig, 
das  Zimmer  des  Vorstehers  und  das 


des  Kassirers  räumlich  aus  einander  zu 
legen  und  jedes  mit  einer  anderen 
Geschäftsstelle  in  Zusammenhang  zu 
bringen. 

VIII.  Das  Wartezimmer  findet 
seine  beste  Lage  nach  dem  Hofe  mit 
Aussicht  und  bequemer  Verbindung 
nach  der  Abfahrtstelle  für  Postreisende. 

IX.  Die  Geschäftszimmer  der 
Telegraphie.  Hierzu  gehören:  a)  die 
Telegrammannahme,  b)  das  Appa- 
ratzimmer oder  der  Apparatsaal, 
c)  die  Lokalexpedition,  d)  das 
Botenzimmer,  e)  die  Garderobe, 
f)  das  Batteriezimmer,  g)  das 
Vorstehe  rzimmer. 

Die  der  Regel  nach  im  Erdge- 
schosse unterzubringende  Telegramm- 
annahme, über  welche  bereits  das 
Erforderliche  unter  I.  gesagt  ist,  mufs 
in  unmittelbarer  Beziehung  stehen  zu 
dem  Apparatsaale  oder  dem  Apparat- 
zimmer. Wenn  bei  gröfseren  Ver- 
kehrsanstalten die  Apparatsäle,  wie 
zweckmäfsig,  im  ersten  Obergeschosse 
liegen,  so  ist  zur  Beförderung  der  Tele- 
gramme von  der  Annahme  nach  dem 
Apparatsaale  die  Einrichtung  eines 
Telegrammaufzuges  oder  auch  eine 
pneumatische  Beförderungsein- 
richtung zu  treffen;  letztere  für  den 
Fall,  dafs  der  Apparatsaal  nicht  un- 
mittel b  a  r  über  der  Telegrammannahme 
liegt. 

Der  Apparatsaal  oder  das  Appa- 
ratzimmer ist  der  eigentliche  Betriebs- 
raum für  den  telegraphischen  Dienst, 
enthält  in  wohlgeordneter  Aufstellung 
die  Telegraphenapparate,  Umschalter, 
Blitzableiter,  Mefsapparate  etc.  und 
bedarf  einer  reichlichen  Beleuchtung, 
am  besten  durch  Nordfenster. 

Die  Lokalexpedition  vermittelt  die 
Telegrammbestellung  und  mufs  mit 
dem  Apparatraume  einerseits,  wo- 
möglich in  unmittelbarer  Verbin- 
dung, und  zu  dem  Botenzimmer 
andererseits  in  naher  räumlicher  Be- 
ziehung stehen.  Bei  kleineren  Aem- 
tern ist  ein  besonderer  Raum  für  die 
Lokalexpedition  entbehrlich,  weil  die 
Geschäfte  im  Apparatzimmer  selbst 
erledigt  werden  können.    Wenn  das 
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Briefträgerzimmer  in  der  Nähe  ist,  be- 
darf es  dann  auch  keines  besonderen 
Raumes  für  den  Aufenthalt  der  Tele- 
graphenboten. 

Hinsichtlich  der  Lage  des  Batterie- 
zimmers ist  nur  die  Anforderung 
guter  Beleuchtung  und  Heizbarkeit  zu 
stellen.  Seine  Lage  in  der  Nähe  zu 
den  übrigen  Geschäftsräumen  ist  zwar 
erwünscht,  aber  nicht  durchaus  erfor- 
derlich. Bei  kleineren  Telegraphen- 
ämtern finden  die  Batterieelemente 
auch  an  den  Wänden  der  Apparat- 
zimmer in  Glasschränken  passende 
Aufstellung. 

Das  Vorsteherzimmer  ist  am 
besten  in  unmittelbarem  Anschlüsse  an 
den  Apparatsaal  einzurichten,  aber  nur 
bei  den  gröfseren  Telegraphenämtern 
bz.  den  selbstständig  verwalteten  Tele- 
graphenämtern überhaupt  nothwendig. 

Statt  der  Garderobezimmer  der 
Telegraphenbeamten  genügen  bei  klei- 
neren Aemtern  Garderobeschränke. 

X.  Die  Nebenräume.  Aufser  den 
in  Vorstehendem  näher  angegebenen 
Geschäftslokalitäten  der  Postämter  be- 
darf es  noch  verschiedener  Neben- 
räume,  an  welche  hinsichtlich  ihrer 
Lage  besondere  Bedingungen  nicht  zu 
stellen  sind.    Dahin  gehören: 

Die  Aufbewahrungsräume  für 
Gebrauchsgegenstände  des  Post- 
und  Telegraphendienstes,  als  Papier, 
Formulare,  Morserollen,  Verpackungs- 
materialien etc.,  sowie  Geräthe-  und 
Lampenkammern.  Diese  Räume 
können  in  den  Neben-  (Keller-  und 
Dach-)  Geschossen  Unterkunft  finden, 
soweit  dazu  in  den  Hauptgeschossen 
der  Platz  nicht  vorhanden  ist. 

Dafs  für  Aborte  im  Gebäude  ge- 
sorgt sein  mufs,  ist  selbstverständlich, 
doch  ist  es  wohl  angängig  und  nicht 
unzweckmäfsig,  für  die  Bedürfnifsan- 
stalten  des  im  Erdgeschosse  arbeiten- 
den Beamten-  und  Unterbeamtenperso- 
nals  besondere  Lokalitäten  auf  dem 
Posthofe  zu  schaffen. 

XL  Die  Dienstwohnungen.  Das 
Dienstinteresse  erfordert  endlich  die 
Einrichtung  von  Dienstwohnungen 
in  den  Gebäuden,  jedoch  nur  inner- 


halb der  Grenzen  des  wirklichen  Be- 
dürfnisses. Für  die  Sicherstellung  und 
ordnungsmäfsige  Handhabung  des  Be- 
triebes während  der  Nachtstunden  ist 
es  von  besonderer  Wichtigkeit,  dafs 
die  Dienstwohnung  des  Vorstehers 
sich  im  Hause  befindet.  Man  wird 
dieselbe  im  ersten  Obergeschosse  unter- 
zubringen und  für  höchstens  fünf  bis 
sieben  Wohnräume,  ausschl. 
Nebenräume,  je  nach  der  Bedeutung 
des  Amtes,  einzurichten  haben.  Aufser- 
dem  erfordert  die  Ueberwachung  und 
Reinhaltung  des  Gebäudes  und  seiner 
Umlage  die  Einrichtung  je  einer 
Unterbeamten  -  Dienstwohnung 
von  höchstens  drei  Wohnräumen 
ausschl.  Nebenräumen  für  jedes 
selbstständig  verwaltete  Verkehrsamt 

XII.  Die  Umlage  der  Post-  und 
Telegraphengebäude.  Hinsichtlich 
der  Umlage  der  Post-  und  Telegra- 
phengebäude  erheischt  der  Verkehrs- 
dienst das  Vorhandensein  eines  für  die 
Bewegung  der  Wagen  und  das  Verla- 
dungsgeschäft angemessen  grofsen,  voll- 
ständig umfriedigten,  gepflasterten  oder 
in  anderer  Weise  befestigten  und  mit 
Thorfahrt  versehenen  Post-Betriebs- 
hofes, und  auf  diesem  Hofe  eine 
Remisenhalle  für  die  Wagen, 
einen  verschliefsbaren  Schuppen- 
raum und  eine  Abortanlage.  Diese 
Räumlichkeiten  werden  zweckmäfsig 
in  einem  Hofgebäude  vereinigt. 

Es  erübrigt  nun,  noch  wenige  Worte 
zu  sagen  über  die  meist  umfangreichen 
Post-  und  Telegraphenämter,  welche 
am  Sitze  der  Ober-Post-Directio- 
nen  sich  befinden  und  mit  den  Ge- 
schäftsräumen dieser  Verwaltungs- 
behörden in  einem  Gebäude  zu- 
sammengefafst  werden. 

Alles  über  die  Einrichtung  der 
Geschäftszimmer  der  Betriebsämter  in 
Vorstehendem  Gesagte  gilt  auch  hier. 
Dieselben  verbleiben  selbstverständlich 
im  Erdgeschosse,  und,  soweit  der  Tele- 
graphendienst es  verlangt,  auch  im 
ersten  Obergeschosse. 

Während  für  die  Betriebsämter 
allein  der  Regel  nach  zweige- 
schossige Gebäude  ausreichen,  sind 
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für  den  vereinigten  Zweck  des  | 
Betriebes  und  der  Verwaltung 
dreigeschossige  Gebäude  erforder- 
lich. Die  Diensträume  der  Ober- 
Post- Directionen  finden  alsdann  ihre 
Lage  im  ersten  und  nach  Bedürfnifs 
auch  im  zweiten  Obergeschosse,  wäh- 
rend der  übrige  Theil  des  zweiten 
Obergeschosses  die  Dienstwohnungen  | 
aufzunehmen  hat.  Bei  der  Einrichtung 
solcher  Gebäude  ist  darauf  Werth  zu 
legen,  dafs  die  Geschäftsräume  der 
Verwaltung  gesonderte  Zugänge 
und  Treppenaufgänge  erhalten,  wel- 
che von  dem  Geschäftsbetriebe  der  im 
Erdgeschosse  und,  soweit  erforderlich, 
auch  im  ersten  Obergeschosse  unter- 
zubringenden Post-  und  Telegraphen- 
ämter nicht  beunruhigt  werden. 

Im  Uebrigen  ist  für  alle  Post-  und 
Telegraphenämter  als  Regel  festzuhalten, 
dafs  durch  die  bauliche  Einrichtung 
der  Wohnungs  verkehr  von  dem 
geschäftlichen  Verkehre  fern  ge- 
halten wird. 

Hinsichtlich  baulicher  Einrichtung  im 
Einzelnen  ist  bereits  früher  gesagt,  dafs 
ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen 
den  Verkehrsverwaltungen  und  anderen 
Bezirksverwaltungen  nicht  bestehe.  Auf 
ein  näheres  Eingehen  in  den  ge- 
schäftlichen Organismus  der  Ober-Post- 
Direction  kann  daher  an  dieser  Stelle 
zunächst  verzichtet  werden,  jedoch  nur 
in  soweit,  als  nicht  der  bauliche  Zu- 
sammenhang mit  den  Lokalbetriebs- 
ämtern besondere  Bedingungen  stellt. 
Letzteres  ist  aber  der  Fall  hinsichtlich 
der  Ober-Postkassen,  welche  in 
gewisser  Beschränkung  selbstständige 
Zweige  der  Ober-Post-Directionen  bil- 
den. Der  Kassenverkehr  mit  den 
Betriebsämtern  der  Bezirke  einer- 
seits und  mit  der  General-Post- 
kasse andererseits  wird  von  den 
Ober-Postkassen  wahrgenommen.  Hier- 
aus entspringt  zwischen  den  Ober- 
Postkassen  und  dem  Lokal-Post- 
amt ein  sehr  lebhafter  Geld-Ver- 
sandt verkehr,  welchem  bei  der  bau- 
lichen Einrichtung  dadurch  Rechnung 
getragen  werden  mufs,  dafs  die  Ge- 
schäftsräume der  Ober-Postkasse 


I  in  bequemer  räumlicher  Bezieh- 
ung zu  den  Geld-Abfertigungs- 
und Entkartungsstellen  des  Post- 
amtes und,  wenn  irgend  thunlich,  im 
Erdgeschosse  der  Gebäude  unter- 
zubringen sind. 

Hinsichtlich  der  räumlichen  Anord- 
nung und  Einrichtung  der  Lokalitäten 
der  Ober-Postkassen  gelten  im  Uebrigen 
gleiche  Grundsätze,  wie  bei  den  Kassen 
anderer  Bezirksverwaltungen. 

Der  Raumbedarf  der  Post-  und  Telegraphen- 
Betriebsämter  im  Allgemeinen. 

Der  Raumbedarf  der  einzelnen 
Geschäftsstellen  eines  Postamtes 
hängt  ab  von  der  Gröfse  des  Be- 
triebes und  von  der  Kopfzahl  des 
Beamten-,  Unterbeamten- und  Be- 
stellpersonals. Für  das  Raumbe- 
dürfnifs  der  Telegraphie  ist  die  Zahl 
der  erforderlichen  Telegraphen- 
apparate entscheidend. 

Vor  Beginn  der  Entwurfarbeit  müssen 
alle  diese  Faktoren  genau  ermittelt  und 
die  Gröfse  der  einzelnen  Lokalitäten 
durch  Raum  programm  festgestellt 
werden.  Dafs  bei  Feststellung  des 
Raumprogrammes  die  Steigerung 
des  Betriebes  bz.  des  räumlichen 
Bedürfnisses  in  näher  liegender 
Zukunft  gebührend  in  Betracht  zu 
ziehen  ist,  versteht  sich  von  selbst. 
Auf  die  nähere  Feststellung  des  Raum- 
programmes im  Einzelnen  einzugehen, 
müssen  wir  trotz  der  Wichtigkeit  des 
Gegenstandes  späterer  Zeit  und  Ge- 
legenheit vorbehalten. 

Nicht  minder  wichtig  für  den  ge- 
schäftlichen Betrieb  und  für  die  zweck- 
mäfsige  Aufstellung  der  nach  Gröfse 
und  Einrichtung  erfahrungsmäfsig  fest- 
gestellten Ausstattungsgegenstände  sind 
dieEinzelabmessungen  derDienst- 
räume.  Während  der  Raumbedarf 
im  Allgemeinen  von  dem  Um- 
fange des  Geschäftsbetriebes  ab- 
hängig ist,  wird  die  Nutzbarkeit  der 
einzelnen  Räume  wesentlich  bedingt 
durch  die  Einzelabmessungen, 
und  zwar  besonders  durch  die  Ax- 
breite,  Zimmertiefe  undGeschofs- 
höhe. 
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Bei  den  Post-  und  Telegraphenge- 
bäuden gebietet  die  Oekonomie  viel- 
leicht mehr  als  bei  anderen  Gebäuden 
mit  dem  Räume  wirtschaftlich  zu 
verfahren,  d.  h.  denselben  für  die 
Zwecke  des  Dienstes  in  geschickter 
Weise  zu  gestalten  und  zu  verwerthen, 
weil  bei  dem  verhältnifsmäfsig  zahl- 
reichen Beamtenpersonal  durch 
unzweckmäfsige  Raumgestaltung  eine 
erhebliche  und  völlig  nutzlose  Ver- 
schwendung an  Baufläche,  also  auch 
an  Baukosten  ,  die  unausbleibliche 
Folge  ist. 

Das  bereits  Abgehandelte  wird,  wie 
wir  annehmen,  eine  genügende  Unter- 
lage für  die  Beurtheilung  der  Post- 
und  Telegraphengebäude  hinsichtlich 
der  Zweckmäfsigkeit  ihrer  allgemei- 
nen Anlage  bieten  und  das  Interesse 
an  den  Mittheilungen  und  Darstellungen 
erhöhen,  welche  wir  später  hinsichtlich 
einiger  spezieller  Bauausführungen  dieses 
Gebietes  vorzuführen  gedenken. 

Hiermit  schliefst  der  in  der  Deut- 
schen Bauzeitung  veröffentlichte  Artikel 
über  das  Bauwesen  der  Post-  und 
Telegraphen  Verwaltung,  soweit  derselbe 
die  postalische  Bauthätigkeit  im  Allge- 
meinen, sowie  die  dabei  zur  Geltung 
kommenden  Grundsätze  beleuchtet,  und 


es  beginnen  nunmehr  die  speziellen 
Mittheilungen  über  einzelne  neu  erbaute 
Post-  und  Telegraphengebäude  bz.  über 
deren  zweckdienliche  innere  Einrich- 
tung und  äufsere  architektonische  Ge- 
staltung. 

Die  erste  der  in  Aussicht  gestellten 
Mittheilungen  über  einzelne  Bauausfüh- 
rungen ist  erschienen  und  betrifft  das 
Post-  und  Telegraphengebäude 
in  Bremen. 

Leider  geht  es  über  den  Rahmen 
unseres  Blattes  hinaus,  die  der  Be- 
schreibung dieses  hervorragenden  Bau- 
werkes beigegebenen  Grundrisse  und 
Architekturzeichnungen  wiederzugeben. 

Obschon  indefs  der  erläuternde  Text 

ohne  die  baukünstlerischen  Beigaben 
an  seinem  Werthe  und  seiner  Klarheit 
gewisse  Einbufse  sicherlich  erleiden 
mufs,  so  bietet  doch  die  Beschreibung 
der  Bauanlage  des  allgemein  Inter- 
essanten und  Verständlichen  aufserdem 
noch  genug,  um  auf  die  Aufmerksam- 
keit unserer  Leser  rechnen  zu  dürfen. 

Wir  nehmen  daher  keinen  Anstand, 
den  der  Deutschen  Bauzeitung  ent- 
nommenen Text  über  das  Post-  und 
Telegraphengebäude  in  Bremen  un- 
verkürzt wiederzugeben. 

(Schlufs  folgt.) 


54.   Die  Einführung  des  Postpaeketbeförderungsdienstes  im 
inneren  Verkehr  des  Königreichs  Italien. 


In  der  Sitzung  der  italienischen  De- 
putirtenkammer  vom  24.  März  d.  J.  hat 
der  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten, 
Baccarini,  einen  Gesetzentwurf  vorge- 
legt, welcher  die  Ausdehnung  des  durch 
die  Pariser  Uebereinkunft  vom  3.  No- 
vember 1880  ins  Leben  gerufenen 
internationalen  Austausches  von  Post- 
packeten  auf  den  inneren  Verkehr  des 
Königreichs  Italien  bezweckt. 

Italien  besitzt  bekanntlich  bis  jetzt 
einen  vom  Staate  eingerichteten  Packet- 
postdienst    nicht.      Die  beabsichtigte 


Einführung  des  Packetpostdienstes  im 
Sinne  der  Pariser  Uebereinkunft  für 
den  inneren  italienischen  Verkehr  ist 
daher  als  ein  bedeutender  Fortschritt 
und  als  eine  erfreuliche  Rückwirkung 
zu  betrachten,  welche  die  vorerwähnte 
internationale  Vereinbarung  auf  die 
Vervollkommnung  der  internen  Post- 
einrichtungen eines  der  vertragschliefsen- 
den  Theile  bereits  geäufsert  hat. 

Der  Gesetzentwurf  ist  von  einer  inter- 
essanten Denkschrift  begleitet,  aus  der 
wir  die  wesentlichsten  Gesichtspunkte 
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im  Nachstehenden  unseren  Lesern  vor- 
führen, indem  wir  dabei  thunlichst  den 
Wortlaut  der  Denkschrift  festhalten: 
»Meine  Herren  Deputirten!  Der 
Packetpostdienst,  welchen  die  Pariser 
Uebereinkunft  vom  3.  November  1 880 
als  einen  neuen  Faktor  in  die  inter- 
nationalen postalischen  Beziehungen 
eingeführt  hat,  ist  in  Wahrheit  als 
ein  Bedürfnifs  zur  Entwickelung  der 
Handels-,  Geschäfts-  und  Familien- 
beziehungen anzusehen.  Die  Regie- 
mng  des  Königreichs  hat  daher  nicht 
gezögert,  der  Mehrheit  der  durch  das 
Band  des  Weltpostvereins  umschlunge- 
nen Nationen  durch  Beitritt  zu  obiger 
Uebereinkunft  sich  anzuschliefsen. 

Mittels  eines  besonderen,  von  dem 
Herrn  Conseils- Präsidenten  und  Mi- 
nister der  auswärtigen  Angelegen- 
heiten vorgelegten  Gesetzentwurfes 
ist  die  Pariser  Uebereinkunft  vom 
3.  November  1880  Ihrer  Prüfung 
und  Genehmigung  untesbreitet  wor- 
den. In  einer  zugehörigen  Denk- 
schrift sind  die  grofsen  Vortheile, 
welche  aus  der  Ausdehnung  des 
Packetpostdienstes  auf  die  Staaten 
des  Welt  -  Postvereins  entspringen 
müssen,  ausführlich  dargelegt.  Ich 
sehe  davon  ab,  die  Gesichtspunkte, 
welche  in  dieser  von  statistischen 
Daten  begleiteten  Denkschrift  ent- 
halten sind,  nochmals  hervorzuheben 
und  beschränke  mich  darauf,  den 
weiteren  Vortheil  zu  beleuchten, 
der  zu  erwarten  steht,  wenn  der 
Packetpostdienst  auf  den  inneren 
Verkehr  Italiens  ausgedehnt  wird. 
Ich  darf  wohl  sagen,  dafs  ohne  diese 
Mafsnahme  das  Werk  des  Welt-Post- 
vereins in  Bezug  auf  Italien  lücken- 
haft und  unwirksam  bleiben  würde. 

Wenn  der  Austausch  von  Erzeug- 
nissen mit  den  Nationen  Europas 
und  den  Stapelplätzen  des  indischen 
Meeres,  selbst  innerhalb  der  be- 
scheidenen Grenzen  der  Postpackete, 
einen  starken  Anstofs  auf  die  Ent- 
wickelung des  internationalen  Grofs- 
handels  ausüben  wird,  so  wird  die 
Packetversendung  im  Innern  des 
Königreichs  von  Ort  zu  Ort,  von 


Provinz  zu  Provinz  nicht  minder  auf 
die  Vervielfältigung  unserer  heimi- 
schen Handelsbeziehungen  Einflufs 
äufsern  und  mehr  und  mehr  die 
Bande  der  Brüderlichkeit  und  Zu- 
sammengehörigkeit unter  den  Bürgern 
eines  und  desselben  Landes  stärken: 
jener  Bande,  welche  den  Völkern 
Kraft  und  Blüthe  verleihen.  Die 
kleinen  Gemeinden,  welche  von 
unseren  industriellen  Mittelpunkten 
weit  ab  liegen  und  in  Folge  dessen 
geradezu  beraubt  sind  jener  ver- 
schiedenartigen Lebensbedürfnisse, 
die,  ohne  unbedingt  nothwendig  zu 
sein,  doch  immer  begehrter  werden, 
können  sich  mit  Hülfe  des  Packetpost- 
dienstes künftighin  alle  diese  Bedürf- 
nisse mit  gröfster  Leichtigkeit  ver- 
schaffen. Gerade  dieser  Theil  der 
Bevölkerung  wird  daher  in  der  Ein- 
führung des  Packetpostdienstes  einen 
deutlichen  Beweis  dafür  erblicken, 
wie  sehr  die  Regierung  bestrebt  ist, 
auf  dem  Wege  der  Verbesserung  der 
Verkehrsanstalten  die  Wohlfahrt  der 
verschiedenen  Bevölkerungsklassen  zu 
fördern. 

In  dem  Ihnen  vorgelegten  Gesetz- 
entwurfe ist  darauf  Bedacht  genom- 
men, die  Bestimmungen  des  Pariser 
Vertrages  thunlichst  auf  den  inneren 
Verkehr  des  Königreichs  in  Anwen- 
dung zu  bringen,  um  auf  diese  Art 
die  Einführung  des  neuen  Dienstes 
zu  erleichtern.  An  dieser  Stelle  halte 
ich  es  für  nöthig,  darauf  hinzuweisen, 
dafs  die  Packetbeförderung,  wenn 
anders  der  Erfolg  gesichert  sein  soll, 
nach  dem  Vorgange  anderer  Staaten 
ausschliefslich  in  die  Hände 
der  Postverwaltung  gelegt  wer- 
den mufs,  die  allein  in  der  Lage 
ist,  für  eine  wirksame,  rasche  und 
pünktliche  Durchführung  des  neuen 
Dienstzweiges  Sorge  zu  tragen.  Zwar 
ist  in  das  Pariser  Protokoll  der  Vor- 
behalt aufgenommen  worden,  dafs 
der  Packetpostdienst,  sofern  es  durch- 
aus nöthig  sein  sollte,  den  Eisen- 
bahnverwaltungen übertragen  werden 
kann;  indessen  habe  ich  mich  durch 
das  gründliche  Studium   der  Frage 
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davon  Uberzeugt,  dafs  in  einer  der- 
artigen Uebertragung  eine  der  Ent- 
wickelung  des  genannten  Dienstes 
schädliche  Einschränkung  zu  er- 
blicken wäre.  Der  Packetpostdienst 
hat  mehr  mit  dem  eigentlichen  Post- 
dienste, als  mit  dem  Güterdienste 
der  Eisenbahnen  gemein. 

Wir  zählen  heutigen  Tages  im 
Königreiche  Italien  i  2  5 1  Eisenbahn- 
stationen gegen  3351  Postanstalten, 
auf  welche  die  Packetbeförderung 
nach  und  nach  ausgedehnt  werden 
kann.  Die  Postanstalten  liegen  im 
Mittelpunkte  der  Orte,  wogegen  die 
Eisenbahnstationen  meist  weit  von 
den  Wohnplätzen  entfernt  sind. 
Schon  aus  diesem  Grunde  gewähren 
die  Postanstalten  dem  Publikum  ein 
gröfseres  Mafs  von  Bequemlichkeit. 
Andererseits  kann  die  Schnelligkeit 
des  Postbeförderungsdienstes  in  ge- 
wissem Grade  den  Packetversendun- 
gen  zu  Gute  kommen. 

So  sehr  auch  ein  vorsichtiges  Vor- 
gehen bei  der  Einführung  des  neuen 
Dienstes  geboten  ist,  so  beabsichtige 
ich  doch,  denselben  sogleich  in 
sämmtlichen  Provinzial-  und  Kreis- 
Hauptstädten,  sowie  bei  den  Post- 
ämtern erster  Klasse  und  bei  den- 
jenigen der  zweiten  Klasse,  welche 
in  der  Nähe  der  Eisenbahnlinien 
liegen,  ins  Leben  treten  zu  lassen. 
Der  Wirkungskreis  des  Packetbeförde- 
rungsdienstes  soll  sodann  immer  mehr 
erweitert  werden,  so  dafs  in  nicht 
ferner  Zeit  alle  Postanstalten  des 
Königreichs  sich  mit  demselben  be- 
fassen. 

Mit  den  Eisenbahnverwaltungen 
habe  ich  hinsichtlich  der  Durchfüh- 
rung der  Postpacketbeförderung  Ver- 
träge abgeschlossen  und  habe  ihnen 
darin  die  Erstattung  derjenigen  Aus- 
lagen zugesichert,  die  sie  filr  Aus- 
rüstungszwecke der  Postverwaltung 
aus  Anlafs  der  erforderlichen  Neu- 
einrichtungen zu  leisten  haben. 

Aehnliche  Verträge  sind  mit  den 
SchifiTahrtsgesellschaften  geschlossen 
worden  und  werden  mit  den  Unter- 
nehmern der  Fuhrverbindungen  auf 

Archiv  f.  Po«t  u.  Telcgr.    13.  1881. 


I.andstrafsen  zum  Abschlüsse  ge- 
langen. 

Ich  hege  das  Vertrauen,  dafs  der 
neue  Dienst,  nach  Abzug  der  den  vor- 
erwähnten Gesellschaften  und  Unter- 
nehmern zugebilligten  Entschädigun- 
gen, die  übrigen  der  Postverwaltung 
zur  Last  fallenden  Unkosten  decken 
und  eine  nicht  zu  verachtende  Ein- 
nahmequelle für  den  Staatsschatz 
bilden  wird. 

Man  mufs  sich  dabei  vor  Augen 
halten,  dafs  in  Folge  des  Packet- 
austausches  eine  Vermehrung  des 
Briefverkehrs  und  somit  eine  Hebung 
der  Portoeinnahme  zu  erwarten  steht. 

Nach  dieser  kurzen  Darlegung  der 
Beweggründe,  welche  zu  der  Ge- 
setzesvorlage Veranlassung  gegeben 
haben,  darf  ich  wohl  von  einer 
weiteren  Klarstellung  absehen  und 
kann  mich  auf  die  Besprechung  der 
einzelnen  Artikel  des  Entwurfs  be- 
schränken. Auch  in  dieser  Hinsicht 
ist  meine  Aufgabe  eine  leichte,  da 
die  Artikel  i,  5,  6,  7  und  9  fast 
übereinstimmen  mit  den  bezüglichen 
Artikeln  des  Pariser  Vertrages. 

Der  Artikel  3  setzt  die  interne 
Taxe  für  Packete  auf  50  Cts.  fest 
und  schliefst  sich  somit  auch  in  die- 
sem Punkte  dem  Pariser  Vertrage 
an,  welcher  für  die  Beförderung 
innerhalb  des  Gebietes  eines  der 
vertragschliefsenden  Theile  eine  Ge- 
bühr von  derselben  Höhe  bestimmt. 
Es  erschien  nicht  angezeigt,  für  den 
internen  Verkehr  die  Ergänzungstaxe 
von  25  Cts.,  welche  nach  dem  Pariser 
Vertrage  zu  Gunsten  des  Aufgabe- 
und  des  Bestimmungslandes  einer 
Packetsendung  erhoben  werden  kann, 
in  Anwendung  zu  bringen.  Bei  der 
Festsetzung  der  mäfsigen  Taxe  von 
50  Cts.  für  jedes  im  Innern  des  König- 
reichs zur  Versendung  gelangende 
Packet  wurde  ich  von  der  Erwägung 
geleitet,  dafs  ein  derartiger  Dienst- 
zweig auf  Billigkeit  der  Taxen  ge- 
gründet sein  müsse,  um  sich  zu  ent- 
wickeln, indem  er  dem  Publikum 
die  gröfsten  Vortheile  bietet. 

Im  Artikel  4  ist  vorgesehen,  dafs 
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der  Versender  eines  Packets  gegen 
die  mäfsige  Gebühr  von  20  Cts.  eine 
Empfangsbescheinigung  des  Adres- 
saten sich  verschaffen  kann.  Artikel  8 
setzt  die  Frist  fest,  innerhalb  deren 
Entschädigungsansprüche  geltend  ge- 
macht werden  können.  Artikel  10 
bestimmt  die  Strafen,  welche  die- 
jenigen treffen,  die  unter  Zuwider- 
handlung gegen  das  Postgesetz  Briefe 
in  Postpackete  einlegen  oder  den- 
selben Gegenstände  beifügen,  deren 
Beförderung  durch  polizeiliche  und 
zollamtliche  Vorschriften  verboten 
ist.  Die  Artikel  2  und  1 1  enthalten 
allgemeine  Ausführungsbestimmun- 
gen. Im  Artikel  12  endlich  ist  der 
Verwaltung  das  Recht  verliehen,  in 
das  Ausgabebudget  des  laufenden 
Jahres  und  der  folgenden  Jahre 
die  für  die  Einrichtung  des  neuen 
Dienstes  erforderlichen  Ausgaben 
aufzunehmen,  unter  der  Bedingung 
jedoch,  dafs  im  Einnahmebudget 
diejenige  Summe  gegenüberzustellen 
ist,  welche  der  Verwaltung  aus  dem 
Postpäckereidienste  im  letzten  Viertel- 
jahre des  laufenden  Jahres  und  in 
den  künftigen  Jahren  voraussichtlich 
zufliefsen  wird. 

Wie  oben  erwähnt,  wird  in  diesem 
Jahre  die  Einnahme  die  Ausgaben 
decken,  obwohl  es  sich  nur  noch  um 
einen  kurzen  Zeitabschnitt  handelt, 
innerhalb  dessen  nebenbei  sogar  die 
Ausgaben  für  die  Einrichtung  des 
Dienstes  zu  bestreiten  sind. 

Ohne  mich  über  die  Einzelheiten 
des  vorliegenden  Gesetzentwurfs  wei- 
ter zu  verbreiten,  dessen  Zweck  der 
allgemeine  Nutzen  ist,  und  dessen 
Wirkung  in  der  Förderung  der  wirt- 
schaftlichen Interessen  des  Landes 
bestehen  soll,  hege  ich  das  Ver- 
trauen, dafs  Sie  demselben  Ihre  Billi- 
gung nicht  versagen  werden. 

Wir  werden  dadurch  in  die  Lage 
kommen,  einen  überaus  wichtigen 
Schritt  auf  dem  Gebiete  der  Reform 
des  Postwesens  zu  thun,  dem  das 
Publikum  das  lebhafteste  Interesse 
entgegenbringt,  c 


Zum  besseren  Verständnifs  obiger 
Denkschrift  bringen  wir  nachstehend 
noch  eine  Uebersetzung  des  aus  zwölf 
Artikeln  bestehenden  Gesetzentwurfs. 

Art.  1. 

Der  Postverwaltung  wird  die  Beför- 
derung und  Bestellung  von  Packeten 
ohne  Werthangabe,  welche  das  Ge- 
wicht von  3  kg  und  den  Umfang  von 
20  ebdm  nicht  überschreiten,  für  den 
inneren  Verkehr  des  Königreichs  über- 
tragen. 

Die  Packete  dürfen  weder  Briefe, 
noch  Schriften,  welche  den  Charakter 
einer  Korrespondenz  an  sich  tragen, 
enthalten;  ebenso  wenig  dürfen  explo- 
sible oder  leicht  entzündliche  Gegen- 
stände, noch  solche,  deren  Beförderung 
durch  zollamtliche  oder  polizeiliche  Vor- 
schriften verboten  ist,  in  den  Packeten 
enthalten  sein. 

Die  weiteren  Bedingungen ,  unter 
denen  Postpackete  zur  Beförderung  an- 
genommen werden,  sollen  durch  die 
Ausführungsbestimmungen  zu  dem  gegen- 
wärtigen Gesetze  festgesetzt  werden. 

Art.  2. 

Der  Packetpostdienst  wird  bei  den- 
jenigen Postämtern,  die  in  einem  nach 
Veröffentlichung  des  gegenwärtigen  Ge- 
setzes zu  erlassenden  Ministerialdekrete 
namhaft  zu  machen  sind,  ins  Leben 
treten  und  nach  und  nach  auf  sämmt- 
liche  Postanstalten  des  Königreichs  aus- 
gedehnt werden. 

Art.  3. 

Die  Beförderungsgebühr  für  Post- 
packete beträgt  50  Cts.  für  jedes 
Packet  ohne  Rücksicht  auf  die  Ent- 
fernung. Diese  Gebühr  ist  stets  voraus 
zu  bezahlen. 

Sie  wird  um  25  Cts.  in  denjenigen 
Fällen  erhöht,  in  denen  der  Absender 
wünscht,  dafs  ein  Packet  dem  Em- 
pfänger in  die  Wohnung  überbracht 
werde. 

Die  Postverwaltung  bestimmt  die- 
jenigen Orte,  in  denen  eine  derartige 
Bestellung  der  Packete  stattfindet. 
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Art.  4. 

Gegen  eine  im  Voraus  zu  erlegende 
Gebühr  von  20  Cts.  kann  der  Absender 
eines  Postpackets  verlangen,  dafs  eine 
Bescheinigung  über  die  geschehene  Zu- 
stellung desselben  an  den  Empfänger 
beigebracht  werde. 

Art.  5. 

Die  auf  den  Postpacketen  haftenden 
Steuergebühren  jeder  Art  werden  von 
den  Empfängern  bei  der  Aushändigung 
der  Sendungen  eingezogen. 

Art.  6. 

Mit  einer  neuen  Taxe  von  50  Cts. 
werden  diejenigen  Packete  belegt,  welche 
auf  Verlangen  des  Empfängers  von 
einem  Orte  des  Königreichs  nach  einem 
andern  nachgesandt  werden. 

Derselben  Taxe  unterliegen  diejeni- 
gen Packete,  deren  Annahme  von  den 
Empfängern  verweigert  worden  ist  und 
die  daher  nach  dem  Aufgabeort  zurück- 
gesandt werden  müssen.  Die  Wiederein- 
ziehung der  verauslagten  Steuergebühren 
bleibt  aufserdem  stets  vorbehalten. 

Art.  7. 

Im  Falle  des  Verlustes  eines  Post- 
packetes  zahlt  die  Postverwaltung,  so- 
fern der  Verlust  nicht  durch  höhere 
Gewalt  herbeigeführt  ist,  dem  Absen- 
der, oder  auf  dessen  Wunsch  dem  Em- 
pfänger, eine  Entschädigung  von  1 5  Lire. 

Im  Falle  ein  Postpacket  beschädigt 
wird,  oder  eines  Theiles  seines  Inhaltes 
verlustig  geht,  wird  die  Postverwaltung 
—  den  Fall  der  höheren  Gewalt  aus- 
genommen —  den  wirklich  erlittenen 
Schaden  vergüten  bz.  für  das  an  dem 
ursprünglichen  Gewichte  des  Packets 
Fehlende  Schadenersatz  leisten.  Der  zu 
leistende  Schadenersatz  kann  indessen  die 
Summe  von  1 5  Lire  nicht  überschreiten. 

Aufser  den  vorerwähnten  Vergütungen 
ist  die  Postverwaltung  zu  keiner  weite- 
ren Entschädigung  oder  Ersatzleistung 
verpflichtet. 

Sie  haftet  nicht  für  Verspätungen 
bei  der  Beförderung  und  Bestellung  der 
Packete. 

Art.  8. 

Das  Recht  auf  Schadenersatz  erlischt 
nach  sechs  Monaten,   vom  Tage  der 


|  Einlieferung  eines  Postpackets  ab  ge- 
rechnet. 

Art.  9. 

Es  können  ohne  vorgängige  Benach- 
richtigung und  ohne  gerichtliche  For- 
malität verkauft  werden: 

1.  Packete,  welche  dem  raschen  Ver- 
derben unterliegende  Gegenstände 
enthalten  und  von  den  Empfangern 
nicht  rechtzeitig  abgeholt  worden 
sind;  desgleichen  Packete,  deren 
Empfänger  die  Zahlung  der  Steuer- 
gebühren (Art.  5)  verweigert  haben. 

2.  Packete,  deren  Uebernahme  der 
Empfänger  und  deren  Rücknahme 
der  Absender  verweigert  hat;  des- 
gleichen Packete,  deren  Annahme 
der  Empfänger  verweigert  hat  und 
deren  Absender  nicht  zu  ermitteln  ist. 

Der  Verkauf  der  unter  1.  erwähnten 
Sendungen  kann  erfolgen,  sobald  es  die 
Verwaltung  für  nöthig  erachtet;  die 
Paokete  unter  2.  können  verkauft  wer- 
den, wenn  sechs  Monate  seit  ihrer 
Einlieferung  zur  Post  verstrichen  sind. 

Der  Erlös  aus  derartigen  Verkäufen 
bleibt  fünf  Jahre  zur  Verfügung  des 
Berechtigten;  nach  Umflufs  dieses  Zeit- 
raums wird  der  Erlös  dem  Staats- 
schatze zugeführt. 

Art.  10. 

Die  Postpackete,  denen  unter  Zu- 
widerhandlung gegen  die  Vorschriften 
des  Artikels  1  Briefe  oder  Schriften  bei- 
gefügt worden  sind,  werden  mit  einer 
Nachtaxe  von  dem  zehnfachen  Betrage 
des  Portos,  welches  für  die  unrecht- 
mäfsigerweise  beigepackten  unfrankirten 
Briefsendungen  zu  entrichten  gewesen 
wäre,  belegt.  Diese  Nachtaxe  kann 
nicht  unter  5  Lire  betragen. 

Die  unrechtmäfsige  Beifügung  der 
anderen  im  Artikel  1  aufgeführten  Gegen- 
stände wird  mit  5  bis  50  Lire  bestraft, 
unbeschadet  der  höheren  Strafen,  wel- 
chen der  Schuldige,  im  Falle  eine  bös- 
willige Absicht  vorliegt,  nach  den  Vor- 
schriften des  gemeinen  Rechts  aus- 
gesetzt bleibt. 

Art.  1 1 . 

Ein  durch  Königliches  Dekret  ge- 
nehmigtes Regulativ  wird  für  die  Aus- 
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führung  des  gegenwärtigen,  mit  dem 
i.  Oktober  1881  in  Kraft  tretenden 
Gesetzes  Vorsorge  treffen. 

Art.  12. 

Die  Königliche  Staatsregierung  wird 
ermächtigt,  die  aus  der  Einrichtung  des 
neuen  Dienstes  entstehenden  Einnahme- 
und  Ausgabe -Posten  in  die  Budgets 
des  laufenden  Jahres  und  der  folgenden 
Jahre  an  gehöriger  Stelle  aufzunehmen. 


Nach  einer  Mittheilung,  die  wir  dem 
-»Monitore  dellc  strade  /errate*,  entneh- 
men, hat  die  mit  Prüfung  des  Gesetz- 
entwurfes betraute  parlamentarische  Kom- 
mission an  demselben  einige  kleine  Aen- 


derungen  vorgenommen,  welche  seitens 
der  Regierung  genehmigt  worden  sind. 

Die  wichtigste  Modifikation  ist  die, 
dafs  zu  den  im  Artikel  1  des  Gesetz- 
entwurfes erwähnten  Schriften,  deren 
Einlegung  in  die  Postpackete  verboten 
i  ist,  solche  Notizen,  die  auf  die  Sen- 
,  dung  selbst  Bezug  haben,  nicht  ge- 
rechnet werden. 

Hiernach  würde  z.  B.  die  Beifügung 
einer  Rechnung,  auf  welche  der  Ab- 
sender zugleich  die  nöthigen  Angaben 
wegen  des  Gebrauches  der  in  der 
Sendung  enthaltenen  Waaren  gemacht 
hat,  zulässig  sein,  was  immerhin  als  ein 
wichtiges  Zugeständnifs  an  das  Publi- 
kum im  Interesse  der  Verkehrserleich- 
terung angesehen  werden  darf. 


55.  Mittheilungen  über  Reichspost,  Fernsprecher,  Phono- 
graph und  Luftschiff  fahrt  im  17.  Jahrhundert. 
Von  Herrn  Postsecretair  Quetsch  in  Mainz. 


Unter  dem  Titel:  »Närrische  Weifs- 
heit  und  weise  Narrheit:  oder  Ein 
Hundert  so  Politische  als  Physicalische, 
Mechanische  und  Mercantilische  Con- 
cepten  und  Propositionen,  deren  etliche 
gut  gethan,  etliche  zu  nichts  geworden, 
Sampt  den  Ursachen,  Umbständen  und 
Beschreibung  derselben,  Ein  Tractät- 
lein  vor  die  Liebhaber,  sehr  curios  und 
nützlich  zu  lesen,  als  worinnen  viel 
nachdenkliche  Sachen  enthalten,«  er- 
schien im  Jahre  1682  bei  Johann  Peter 
Zubrod  in  Frankfurt  a.  M.  ein  Buch, 
herausgegeben  von  dem  >Röm.  Kays. 
Maj.  Cammer-  und  Com mercien -Rath 
Dr.  Becher.*) 

Aus  dem  reichen  Inhalt  des  Buches**) 
nehmen  unser  Interesse  besonders  die 
Mittheilungen  über  Reichspost,  Fern- 
sprecher, Phonograph  und  Luftschiff- 
fahrt in  Anspruch. 

Dr.  Becher  war  mit  der  Einrichtung 
des  damaligen  Reichspostwesens  nicht 
zufrieden  und  hätte  gern  die  bedeuten- 
den Einnahmen   der  Reichspost  der 


nicht  sehr  günstig  gestellten  Reichs- 
kasse zugewiesen,  »darüber  ein  Reichs- 
Pfennig -Meister  bestellt  ist,  welches 
Cassa  so  arm,  dafs  er  bifsweilen  den 
Nahmen  nicht  mit  der  That  hat,  nem- 
lich  zu  Zeiten  nicht  ein  Pfennig  dar- 
innen ist  (unterdessen  soll  gleichwohl 
das  Speyerische  Cammer-Gericht,  Justiz 
und  Militz  davon  bezahlt  werden)«. 

Zur  Verbesserung  der  Reichsfinan- 
zen etc.  macht  Becher  den  Vorschlag, 
»dafs  das  General-Postampt  in  Teutsch- 
land, welches  ein  Reichslehen,  und 
bifs  dato  nit  einen  Heller  zu  defs 
Reichs  Lasten  tribuirt,  viel  Tausend 
hingegen  aus  dem  Reich  ziehet,  dem- 
selbigen  auch  etwas  bey tragen  solte: 
Oder  deutlicher  zu  sagen,  dafs  das- 
selbige  gantze  Werck  dem  Reichs- 
Aerario  inferirt  werden  solte,  welches 
man  durch  Teutsche  Leuth  so  gut 
oder  besser  als  es  nun  geschieht,  be- 
stellen lassen  würde  :  Wann  man  rechnen 
wil,  was  der  Graff  Taxis  zu  Brüssel 
jährlich  aus  dem  Post-Wesen  ziehet, 


•)  Dr.  Johann  Joachim  Becher,  ein  namhafter  Gelehrter,  wurde  im  Jahre  1635  tu 
Speyer  geboren,  studirte  Medizin,  Physik,  Chemie  u.  s.  w.,  und  war  im  Jahre  1666  Professor 
der  Medizin  an  der  Kurfürstlichen  Universität  zu  Mainz  und  Leibarzt  des  Kurfürsten  etc.  Er 
starb  kurz  nach  Abfassung  des  Buches:  »Närrische  Weifsheit  und  weise  Narrheitt  im  Jahre  1682. 

••)    Ein  Exemplar  befindet  sich  auf  der  Mainzer  Stadtbibliothek. 
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und  was  noch  jeder  Postmeister  in 
Teutschland  aufstecket,  wann  solches, 
sage  ich,  dem  Reichs-Aerario  zukäme, 
die  Teutsche  Nation  würde  danckbarer 
seyn,  als  nun  der  Graflf  Taxis;  dann 
man  wohl  weifs,  was  er  von  den 
Teutschen  hält  und  redt.  —  < 

Des  weiteren  bespricht  Becher  »Leib- 
nitzen's  Post  -  Wagen  von  Hannover 
nach  Amsterdam  in  6  Stunden  zu 
fahren«.  Er  sagt  hierüber:  > Dieser 
Leibnitz  ist  durch  seine  Literatur  be- 
kannd,  ein  sehr  gelehrter  Mann,  hat 
das  Corpus  Juris  wollen  reformiren, 
hat  eine  eigene  Philosophie  und  andere 
Dinge  mehr  geschrieben  ;  aber  ich  weifs 
nicht,  wer  ihn  auff  diesen  Post-Wagen 
gesetzet,  davon  er  doch  nicht  abstei- 
gen will,  ohngeacht  er  schon  etliche 
Jahre  darauff  sitzet,  und  siehet,  dafs 
der  Wagen  nicht  fort  gehen  will, 
man  müfste  dann  des  IVeigelii,  Pro- 
fessoris  zu  Jena,  höltzerne  Pferde  vor- 
spannen; Oder  meine  Inventiones  ge- 
brauchen eines  Wagens,  sondern  Lang- 
wied, da  der  Kobel  sursum,  deorsum, 
retrorsum,  an/rorsum,  dextrorsum,  sinis- 
trorsum  gehet.«  —  Diese  Angaben  sind 
dunkel  und  lassen  sich  auch  aus  dem 
übrigen  Inhalt  des  Buches  nicht  er- 
klären. Wahrscheinlich  hat  sich  Leib- 
nitz mit  dem  Projekt  der  Einrichtung 
einer  Schnellpost  von  Hannover  nach 
Amsterdam  längere  Zeit  befafst.*) 

Ueber  eine  andere  Erfindung  »Salo- 
mon  Morland's  Englisches  Stentro- 
phonicon  auff  eine  Teutsche  Meile 
miteinander  laut  zu  reden«  sagt  der 
Verfasser  Folgendes:  —  »Dieweil  der 
Inventor  hievon  ein  eigenes  Buch  hat 
lassen  ausgehen  und  der  Titul  dieses 
Paragraphi  selbst  ausweiset,  was  der 
Inhalt  dieser  Invention  sei,  so  will  ich 


darvon  nichts  weiter  melden,  als  allein 
dieses  anziehen,  dafs,  wie  ich  in  Engel- 
land vernommen,  von  einem,  der  von 
Tanger  (Stadt  in  Marokko)  kommen, 
dafs  diese  Invention  in  neulicher  Be- 
lägerung  der  Mohren,  da  sie  das  Aussen- 
werk  von  der  Vestung  abgeschnitten, 
gute  Dienste  gethan,  dieweil  dadurch 
beydeCommandanten  miteinander  reden 
können,  und  die  Mohren  kein  Engel- 
lisch verstanden.«  Es  handelt  sich 
hier  unzweifelhaft  um  die  Erfindung 
eines  Sprach-  und  Höhrrohres.  — 
Wichtiger  ist,  was  Becher  in  der  Fort- 
setzung dieser  Nachricht  mittheilt.  Er 
sagt:  >Ich  habe  zu  Nürnberg  bey  dem 
berühmten  Optico  Frantz  Gründler  der- 
gleichen gesehen,  da  der  eine  ein 
Instrument  zum  Reden,  der  ander  ein 
Instrument  zum  Hören  gehabt,  und 
haben  beyde  solcher  Gestalt  auff  eine 
ziemliche  Distantz  miteinander  reden 
können,  dafs  darzwischen  niemands 
etwas  gehöret;  Eben  besagter  Gründ- 
ler hat  ein  Concept  vor,  etliche  Worte 
als  ein  Echo  durch  eine  Spiral- 
linie in  eine  Flasche  zu  verschliefsen, 
dafs  man  sie  wol  eine  Stunde  lang 
über  Land  tragen  könne  und  wann 
man  sie  eröffne,  die  Worte  gehöret 
werden,  ob  er  aber  dieses  Concept 
zum  Effect  gebracht,  ist  mir  unwissend, 
das  Concept  aber  scheinet  so  unmög- 
lich und  närrisch,  als  durch  eine 
Trompet  die  Wort  blasen,  wie  durch 
das  Englis.  Stentrophonicon :  und  den- 
noch hat  solches  gut  gethan,  denn  es 
dienet  nichts  unversucht,  zumahlen 
wenn's  einiger  Gestalt  Raison  hat.«  — 
Es  wäre  interessant,  von  den  beiden 
letzten  Erfindungen  des  Nürnberger 
Künstlers  Gründler  etwas  Näheres  zu 
wissen,  da  die  Einrichtungen  und 
Wirkungen   derselben   denjenigen  des 


•)  Leibnitz  hatte,  wie  von  mehreren  Seiten  bezeugt  wird,  im  Verfolg  seiner  mathema- 
tischen Studien  sich  mit  dem  Gedanken  beschäftigt,  wie  man  die  Fuhrwerke  und  Kutschen, 
deren  Schwerfälligkeit  dem  vielgereisten  Manne  manches  Aergernifs  bereitet  haben  wird,  leichter 
und  bequemer  machen  könnte.  Hiervon  nahm,  wie  Gottsched  in  seiner  Schrift  Uber  Leibnitzens 
Theodicee  erzählt,  »ein  gewisser  Doktor,  der  an  dem  Hofe  des  ChurfUrsten  von  Hannover  kein 
Gnadengehalt  bekommen  hatte  .und  die  Schuld  davon  dem  Herrn  von  Leibnitz  beimafs,  Gele- 
genheit, ihm  in  einer  gedruckten  Schrift  aufzubürden:  er  habe  einen  Wagen  wollen  bauen 
lassen,  der  in  24  Stunden  die  Reise  von  Hannover  nach  Amsterdam  thun  sollte.  Dieser  Spafs 
war  sehr  Übel  ausgesonnen,  weil  er  Demjenigen,  den  er  anfocht,  vielmehr  zur  Ehre  dienen 
mufste,  wenn  er  nicht  ganz  und  gar  närrisch  war.« 
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heutigen  Fernsprechers  und  Phono- 
graphen nicht  ferne  stehen.  Vielleicht 
liefse  sich  dann  weiter  nachweisen,  dafs 
der  heutige  Phonograph  auf  eine  ur- 
sprünglich deutsche  Erfindung  zurück- 
zuführen ist. 

Hinsichtlich  der  Luftschiffahrt  be- 
richtet Becher  von  verschiedenen  Ver- 
suchen, in  der  Luft  mit  Hülfe  mechani- 
scher Kräfte  etc.  Gegenstände  und 
Personen  fliegen  zu  lassen.  »An  dem 
Königl.  Pohlnischen  Hof  hat«,  schreibt 
Becher,  >ein  Italiäner,  Namens  Barottini, 
ein  Schiff  oder  Machinam  von  Stroh 
oder  Past  gemacht,  und  die  Sache 
doch  so  weit  gebracht,  dafs  er  sich 
selbst  dritte  damit  von  der  Erde  ge- 
schwungen, aber  es  hat  allezeit  etwas 
daran  gefehlt,  und  ist  nie  zur  Perfection 
kommen,  wie  wohl  er  anfangs  vor- 
geben, er  wolle  innerhalb  12  Stunden 
Zeit  von  Warschau  nach  Constantinopel 
fliegen. c  Hierbei  weist  Becher  darauf 
hin,  dafs  Plinius  schon  zu  seiner  Zeit 
geschrieben  habe:  »  larenti  degit x Archita, 
qui  ligneam  Columbam  volatilem  feciU 
und  glaubt,  dafs  es  wohl  möglich  sei, 
»durch  vim  elastkam  in  der  Luft  zu 
fliegen.« 

Hieran  schliefst  sich  die  Nachricht 
von  den  Versuchen  des  Jesuiten  Lana, 
»mittelst  Kugeln,  welche  leichter  seynd 
als  die  Luft  selbsten,  in  der  Luft  zu 
schwimmen.«  Becher  glaubt  jedoch 
nicht    an   die    Ausführbarkeit  dieses 


Projektes,  denn  er  sagt:  »Was  aber 
der  Jesuiter  P.  Lana  in  seinem  Tractat 
von  einem  fliegenden  Schiff,  und  in 
der  Luft  zu  schwimmen  oder  fahren 
meldet,  welches  geschieht  durch  Kugeln, 
welche  leichter  seynd  als  die  Lufft 
selbsten,  da  möchte  ich  wohl  vom 
P.  Lana  dergleichen  Kugel  eine  sehen, 
welche  nur  leer  von  sich  selbsten  in 
die  Höhe  gieng,  wenn  sie  gleich  nichts 
mit  sich  nehmen:  wie  unmöglich  aber 
solches  seyn  könne,  beweiset  gar  wohl 
der  HerrBoyle*)  durch  seine  Machinam. 
Gehört  also  dieses  Jesuiters  Luftschiff 
vor  allen  andern  unter  die  weise  Narr- 
heit, es  wäre  gleichwohl  eine  schöne 
Invention  umb  in  den  Mond  zu  fahren, 
und  die  Monarchiam  Soliphorum  auch 
dorten  zu  Stabiliren.«  Aus  diesen  An- 
gaben geht  hervor,  dafs  man  schon  in 
der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  vor 
den  Gebr.  Montgolfier  u.  A.  (Ende  des 
18.  Jahrhunderts)  den  Luftballon  ge- 
kannt und  konstruirt  hat. 

Ob  Becher,  wenn  er  die  Erfindun- 
gen der  Neuzeit  erblicken  könnte,  seine 
Wünsche  und  Mittheilungen  noch  mit 
dem  Titel:  »Närrische  Weifsheit  und 
Weise  Narrheit«  bezeichnen  würde? 
Unserm  Jahrhundert,  dem  Jahrhundert 
der  Erfindungen,  war  es  vorbehalten, 
früher  Geahntes  zu  erfüllen,  und  was 
damals  in  das  Reich  der  Narrheit  ver- 
wiesen wurde,  in  die  Wirklichkeit  zu 
versetzen. 


66.  Geschichte  der 

Das  » Journal  offieiel  de  la  RCpublique 
francaise*  veröffentlicht  einen  auf  vor- 
zügliche Quellen  gestützten  interessanten 
Abrifs  über  die  Geschichte  der  heutigen 
Regentschaft  Tunis.  Bei  der  grofsen 
Bedeutung,  welche  die  Kenntnifs  der 
geschichtlichen  Entwickelung  dieses 
Staates  unter  dem  Eindrucke  der  gegen- 
wärtig sich  vollziehenden  Ereignisse  in 
Anspruch  nimmt,  glauben  wir,  dafs  eine 
auszugsweise  Wiedergabe  des  erwähnten 


Regentschaft  Tunis. 

Aufsatzes  unseren  Lesern  erwünscht 
sein  wird. 

Das  Gebiet  der  heutigen  Regentschaft 
Tunis  fällt  im  Wesentlichen  mit  dem 
Gebiet  der  ehemaligen  Republik  Car- 
thago  zusammen.  Die  Stadt  Tunis 
liegt  15  km  von  der  Stätte  entfernt, 
wo  sich  in  Resten  von  alten  Hafen- 
mauern, mehreren  noch  wohlerhal- 
tenen Cisternen  u.  s.  w.  die  Spuren 
des  zerstörten  Carthago  finden.  Schon 


•)  Robert  Boyle,  englischer  Naturforscher  und  Physiker,  geboren  den  25.  Januar  1626, 
gestorben  als  Präsident  der  Societät  der  Wissenschaften  in  London  den  30.  Dezember  1692, 
berühmt  durch  seine  Versuche  Uber  die  Elastizität  der  Luft  (1660). 
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dieser  örtliche  Zusammenhang  beweist, 
dafs  die  Geschichte  der  Regentschaft 
Tunis  auf  der  Geschichte  von  Car- 
thago  beruht. 

Die  Gründung  der  Stadt  Carthago, 
ihre  Blüthe  und  ihre  Zerstörung  sind 
zu  bekannt,  als  dafs  ein  näheres  Ein- 
gehen auf  die  bezüglichen  Ereignisse 
am  Platze  wäre.  Wir  beginnen  daher 
unsere  Darstellung  mit  der  Schilderung 
der  Begebenheiten,  die  auf  die  Zer- 
störung der  Stadt  durch  Scipio  im 
Jahre  146  v.  Chr.  gefolgt  sind. 

Der  Sieger  theilte  das  Gebiet  der 
Republik  mit  Massinissa,  König  von 
Numidien,  dem  Verbündeten  Roms. 
Die  Numidier  erhielten  denjenigen  Theil, 
welcher  heut  zu  Tage  das  »Tunesische 
Dscherid«  genannt  wird.  Nach  der 
Beendigung  des  Krieges  mit  Jugurtha 
im  Jahre  106  v.  Chr.  rissen  die  Römer 
das  den  Numidiern  abgetretene  Gebiet 
wieder  an  sich  und  vereinigten  ganz 
Tunesien  zu  der  römischen  Provinz 
Africa  proprio,  oder  Africa  proconsularis. 
Die  Fruchtbarkeit  dieser  Provinz  war 
bald  sprichwörtlich  geworden;  sie  er- 
zeugte Korn,  Früchte,  Oliven  im  Ueber- 
flufs  und  erhielt  den  Namen  der  Korn- 
kammer Roms.  Von  jener  Zeit  an  be- 
gann die  Stadt  Tunis,  deren  Lage 
Titus  Livius  auf  drei  Meilen  von  Car- 
thago bestimmt,  die  Aera  ihrer  Blüthe. 

Unter  römischer  Herrschaft  brachen 
im  nördlichen  Afrika  mehrere  Empö- 
rungen aus.  Die  bedeutendsten  darunter 
waren  die  des  Juba  im  Jahre  46 
v.  Chr.  und  eine  spätere  Empörung  im 
Jahre  1 7  der  christlichen  Zeitrechnung. 
Nachdem  die  letztere  niedergeworfen 
war,  beugten  sich  die  sämmtlichen 
numidischen  Völkerschaften  unter  die 
römische  Herrschaft,  deren  Macht  von 
da  ab  vom  Nil  bis  zum  Atlantischen 
Ozean  unbestritten  war.  In  diesem 
Zeitabschnitte  bürgerte  sich  bei  den 
römischen  Adelsfamilien  die  Gewohn- 
heit ein,  sich  Wohnhäuser  in  der  Um- 
gebung von  Carthago  zu  erbauen. 
Prachtvolle  Paläste  und  reich  ausge- 
stattete Landhäuser  bedeckten  damals 
den  Umkreis  der  alten  Phönizierstadt. 
Bei    La    Marsa,    einem  ehemaligen 


Aufenthaltsorte  des  Bey,  sieht  man  noch 
heute  die  Ruinen  dieser  glänzenden 
Wohnsitze. 

In  späterer  Zeit  wurde  Africa  pro- 
prio von  erneuten  Unruhen  heimge- 
sucht, die  theils  durch  Anstiften  einge- 
borener Rebellen,  theils  durch  Umtriebe 
römischer  Soldaten  hervorgerufen  waren. 
Den  Empörungen  folgten  grausame 
Unterdrückungen,  wodurch  Ruinen  auf 
Ruinen  gehäuft  wurden.  Unter  Maxen- 
tius  im  Jahre  310  der  christlichen  Zeit- 
rechnung wurde  die  ganze  Provinz  mit 
Feuer  und  Schwert  verwüstet. 

Die  römische  Macht  in  Afrika  war 
stark  in  Verfall  gerathen,  als  die  Van- 
dalen,  nachdem  sie  Gallien  und  Spanien 
durchzogen  hatten,  im  Jahre  430  vor 
Carthago  erschienen  und  die  Stadt 
plünderten  und  verwüsteten.  Der  hei- 
lige Augustin,  Bischof  von  Hippo,  einer 
Stadt,  deren  Spuren  noch  heute  in  der 
Nähe  von  Bona  in  Algerien  zu  finden 
sind,  starb  in  Carthago  während  der 
Belagerung  der  Stadt  durch  die  Van- 
dalen.  Die  furchtbaren  Verwüstungen 
der  letzteren  machten  der  Herrschaft 
der  Römer  in  Afrika  für  immer  ein 
Ende. 

Zwei  Jahrhunderte  früher  hatte  das 
Christenthum  in  der  Provinz  Wurzel 
gefafst;  aber  mit  dem  Beginn  des 
fünften  Jahrhunderts  wurden  unter  den 
rauhen  Tritten  der  Barbaren  seine 
Spuren  ausgelöscht. 

Im  Jahre  534  gelang  es  Beiisar,  dem 
Feldherrn  des  Byzantinischen  Kaiser- 
reiches, die  Vandalen  in  Nordafrika 
niederzuwerfen  und  die  Provinz  unter 
die  Herrschaft  von  Byzanz  zu  bringen, 
j  Auch  die  Macht  der  Byzantiner  sollte 
nicht  von  langer  Dauer  in  Tunesien 
sein.  Im  Jahre  650  —  also  nur  116 
Jahre  nach  dem  Einmärsche  des  Beii- 
sar —  brachen  die  Araber  unter  An- 
führung des  Akba,  des  Feldherrn  des 
Kalifen  Moawija,  in  das  Land  und  be- 
mächtigten sich  des  südlichen  und  mitt- 
leren Theils  desselben.  Sie  erhoben 
Kairwan,  welches  seit  jener  Zeit  den 
ihm  noch  heute  erhaltenen  Charakter 
einer  den  Arabern  heiligen  Stadt  be- 
sitzt, zur  Hauptstadt  eines  von  den 
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Kalifen  abhängigen  Reiches.  Im  Jahre  ! 
693  entrissen  sie  den  Byzantinern  Car- 
thago  und  zerstörten  die  unglückliche 
Stadt  ein  letztes  Mal  von  Grund  aus. 
Von  jetzt  an  lieferte  dieselbe  das  Bau- 
material zur  Verschönerung  des  nahen 
Tunis. 

Das  zum  Reiche  Kairwan  gehörige 
Tunis  nahm  nunmehr  Theil  an  dem 
Glänze  und  der  Blüthe  der  musel- 
männischen Herrschaft,  unter  welcher 
Kunst  und  Wissenschaft  eine  hohe 
Stufe  der  Entwickelung  erreichten.  Leo 
Africanus  erzählt  uns  von  islamitischen 
Glaubensboten,  welche  die  Lehren 
Mohammed's  in  die  Wüste  zu  entfern- 
ten Negerstämmen  trugen  und  durch 
Verbreitung  von  Gesittung  dem  schreck- 
lichen Kultus  der  Menschenopfer  den 
Boden  entzogen.  Macht  und  Kultur 
der  Araber  hatten  damals  ihren  Gipfel- 
punkt erreicht. 

Bald  nach  dem  Jahre  750  begann 
der  Verfall  des  ungeheuren  Araber- 
reiches in  Folge  der  Reibungen  und 
der  Nebenbuhlerschaft  unter  den  ver- 
schiedenen Dynastengeschlechtern. 

Die  aglabitischen  Kalifen  von  Kair- 
wan, denen  Tunis  gehörte,  hatten  häu- 
fige Angriffe  auszuhalten.  Tunis  wurde 
zunächst  durch  Abderrahman,  den  Ka- 
lifen von  Cordova,  erobert.  Im  Jahre 
998  gelang  es  dem  durch  einen  Usur- 
pator verdrängten  fatimitischen  Kalifen 
Kajem  von  Kairwan  wieder  in  den 
Besitz  seiner  Hauptstadt  zu  gelangen, 
nachdem  er  zuvor  einen  Theil  Tune- 
siens mit  Feuer  und  Schwert  verwüstet 
hatte.  Einer  der  Söhne  des  verjagten 
Usurpators  flüchtete  sich  nach  Tunis 
und  liefs  sich  dort  zum  Herrscher  aus- 
rufen. 

Um  das  Jahr  1100  fiel  Tunis  in  die 
Gewalt  von  Yussuf-ben -Taschfyn,  des 
Gründers  des  Marokkanischen  Reiches, 
eines  mächtigen  Emirs,  der  das  süd- 
liche Spanien  und  die  Königreiche  von 
Fez  und  Tlemcen,  sowie  fast  das  ganze 
heutige  Algerien  beherrschte. 

Vierzig  Jahre  später  trat  ein  neuer 
Wechsel  in  der  Herrschaft  ein,  der  aber 
diesmal  zu  Gunsten  des  hartgeprüften 
Landes  ausfallen  sollte.    Der  Chef  des 


Herrschergeschlechtes  der  Almohaden 
bemächtigte  sich  der  Stadt  Tunis  und 
eröffnete  eine  Aera  der  Ruhe  und  des 
Friedens,  während  welcher  das  Land 
zu  hoher  Blüthe  gelangte.  Mit  den 
Pisanern,  Genuesen  und  Venetianern 
wurden  Handelsbeziehungen  angeknüpft ; 
die  Christen  hatten  freien  Verkehr  im 
Lande,  sie  konnten  Handel  treiben, 
Niederlassungen  gründen,  Kirchen  und 
Kirchhöfe  besitzen. 

Die  Dynastie  der  Almohaden  verlor 
nach  kaum  100  Jahren  erheblich  an 
Macht;  sie  wurde  aus  Spanien  ver- 
jagt und  aus  dem  gröfseren  Theile  ihrer 
afrikanischen  Besitzungen  gedrängt.  Im 
Jahre  1260  wurde  ihr  auch  Tunis  ent- 
rissen, welches  in  die  Hände  der  Meriniten 
fiel.  Ferner  begannen  die  aus  Anda- 
lusien und  Sicilien  verjagten  Mauren  in 
grofsen  Massen  nach  Tunesien  einzu- 
wandern, wohin  sich  namentlich  die 
Reste  des  späterhin  durch  Chateau- 
briand poetisch  verherrlichten  Fürsten- 
geschlechtes der  Abencerragen  wandten. 
Indessen  wurde  der  blühende  Zustand 
des  Landes  durch  den  abermaligen 
Wechsel  der  Dynastie  und  durch  die 
Einwanderung  von  fremdenBevölkerungs- 
elementen  in  keiner  Weise  beeinträch- 
tigt. Nordafrika  blieb  von  der  Mitte 
des  12.  bis  gegen  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts ein  glückliches,  blühendes 
Land,  welches  der  Welt  mehrere  hoch- 
berühmte Geschichtsschreiber  und  Geo- 
graphen gab,  auf  deren  Zeugnifs  wir 
bei  unseren  Forschungen  noch  heute 
zurückgehen  müssen,  vor  allem  Edrisi, 
der  am  Hofe  des  Königs  Rogers  II. 
von  Sicilien  lebte,  und  auf  dessen 
Veranlassung  ein  grofees  geographisches 
Werk  (Nushat-ul-muscfitäk)  schrieb,  Abul 
Faradsch,  Abul  Feda  und  Mahomed 
Ibu-Batuta,  Gelehrte,  deren  Mittheilun- 
gen Leo  Africanus  für  seine  Beschreibung 
Afrikas  benutzte. 

Tunesische  Karawanenzüge  standen 
mit  Guinea  und  Timbuktu  in  Verbin- 
dung; neue  Handels-  und  Freundschafts- 
verträge wurden  zwischen  Tunis  einer- 
seits und  Florenz,  der  Provence  und 
Sicilien  andererseits  geschlossen;  die 
Regenten  von  Tunis  nahmen  toskanische, 
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deutsche  und  spanische  Söldner  in  ihre 
Dienste,  und  selbst  christliche  Ritter 
und  Edelleute  verschmähten  es  nicht, 
unter  den  tunesischen  Fahnen  zu 
dienen. 

Die  beginnende  Zeit  der  Kreuzzüge 
hatte  veränderte  Zustände  im  Gefolge. 
Im  Jahre  1270  segelte  der  heilige  Ludwig, 
König  von  Frankreich,  gegen  Tunis  mit 
der  ausgesprochenen  Absicht,  wie  Joinville 
sagt,  »den  König  von  Tunis  und  sein 
V  olk  zum  Christenthum  zu  bekehren  c 
Es  ist  bekannt,  dafs  der  König  auf  den 
Ruinen  von  Carthago  an  der  Pest  starb, 
und  dafs  die  Kreuzfahrer,  obwohl  sie 
Tunis  eingenommen  hatten,  sich  vor 
der  herrschenden  Seuche  zurückziehen 
mufsten.  Die  tunesische  Herrschaft 
blieb  in  Folge  dessen  noch  ein  Jahr- 
hundert lang  unerschüttert. 

Im  Jahre  1391  brach  ein  Streit 
zwischen  dem  Könige  von  Tunis  und 
den  Genuesen  aus,  die  sich  unter  fran- 
zösischen Schutz  gestellt  hatten. 
Karl  VI.  sandte  eine  Flotte,  welche  den 
König  von  Tunis  bezwang  und  ihm  die 
Verpflichtung  auferlegte,  niemals  mehr 
etwas  gegen  die  Genuesen  zu  unter- 
nehmen. 

Dieser  erste  Stöfs  bezeichnet  den 
Niedergang  der  tunesischen  Unabhän- 
gigkeit. Die  Einwohnerschaft  des  Lan- 
des besafs  die  frühere  Kraft  nicht  mehr, 
um  sich  gegenüber  den  hereinbrechen- 
den Unglücksfällen  unabhängig  zu  er- 
halten; andererseits  rührten  die  Aus- 
schreitungen der  tunesischen  Korsaren 
fremde  Waffengewalt  in  das  Land. 
Die  verwegenen  Züge  zweier  berühm- 
ter Korsaren,  der  Brüder  Barbarossa, 
sollten  den  Untergang  der  tunesischen 
Unabhängigkeit  besiegeln. 

Der  ältere  der  Brüder  Barbarossa, 
Arudsch,  welchem  der  König  von  Tunis 
bereits  im  Jahre  1505  die  Dscherba- 
Inseln  zum  Eigenthum  überlassen  hatte, 
war  im  Jahre  15 16  über  Algier  her- 
gefallen und  hatte  sich  dortselbst  der 
Herrschaft  bemächtigt. 

Kaiser  Karl  V.,  der  durch  diesen 
Abenteurer  seine  Besitzungen  in  Afrika 
(Oran)  bedroht  sah,  schickte  ein  Heer 
ab,   welches  ihn   im  Jahre  1518  bei 


Tlemcen  aufs  Haupt  schlug.  Arudsch 
wurde  bei  diesem  Kampfe  getödtet. 
Sein  Bruder  Khereddin  folgte  ihm  als 
Herr  von  Algier  nach.  Zur  Befestigung 
seiner  Macht  stellte  er  sich  unter  den 
Schutz  des  Sultans  Selim  von  Constan- 
tinopel;  er  wurde  Oberbefehlshaber  der 
ottomanischen  Flotten  und  erfocht  als 
solcher  glänzende  Siege.  Mittlerweile 
wiegelte  sein  Suzerän  von  Tunis,  Muley- 
Hassan,  mehrere  afrikanische  Volks- 
stämme gegen  ihn  auf. 

Khereddin  Barbarossa  kehrte  sofort 
nach  Afrika  zurück,  ergriff  im  Jahre 
1534  von  Tunis  und  Bizerta  Besitz, 
verjagte  seinen  Suzerän  Muley-  Hassan 
und  rüstete  sich  bereits  zu  einem  Ein- 
fall in  Italien,  als  der  deutsche  Kaiser 
Karl  V.  gegen  ihn  zu  Felde  zog.  Auch 
Khereddin  Barbarossa  sollte  den  Waffen 
des  deutsch -spanischen  Kaisers  unter- 
liegen; Tunis  wurde  von  dem  Heere 
Karls  V.  wiedererobert,  Muley -Hassan 
bestieg  im  Jahre  1535  aufs  Neue  seinen 
Thron  und  beugte  sich  unter  die  Ober- 
hoheit Karte  V.  Eine  spanische  Gar- 
nison besetzte  La  Goletta,  den  Hafen 
von  Tunis. 

Die  deutsch-spanische  Herrschaft  über 
Tunis  dauerte  kaum  40  Jahre.  Im 
Jahre  1574  ergriffen  die  Türken,  welche 
mit  dem  Deutschen  Reiche  im  Kriege 
lagen,  von  dem  Lande  Besitz.  Sie 
setzten  einen  Pascha  als  obersten  Chef 
der  Verwaltung  ein,  der  in  Gemein- 
schaft mit  dem  Dey  oder  Chef  der 
Janitscharen  -  Miliz  das  Land  regierte. 
Die  Regierungsform  war  aristokratisch; 
der  Dey  erkannte  die  Oberherrlichkeit 
der  Pforte  an;  er  wurde  durch  den 
Divan  oder  höchsten  Rath,  dessen  Mit- 
glieder aus  hervorragenden  Janitscharen- 
Ofnzieren  bestanden,  gewählt.  Dafs  die 
Macht  der  letzteren  in  Folge  dieses 
Verhältnisses  erheblich  zunahm,  erscheint 
natürlich. 

Im  Jahre  1630  besafs  Tunis  4000 
Mann  Janitscharen,  deren  Chef  Kara- 
Osman  während  einer  langen  Reihe  von 
Jahren  das  Regiment  führte.  Der  tür- 
kische Pascha,  welcher  den  Tribut  für 
den  Sultan  in  Constantinopel  erhob, 
sah  in  Folge  des  wachsenden  Einflusses 


Digitized  by  Google 


—    4io  — 


der  Janitscharen  seine  eigene  Autorität 
mehr  und  mehr  schwinden;  er  spielte 
nur  noch  eine  nebensächliche  Rolle. 
Die  Deys  erweiterten  ihre  Macht  in 
dem  Mafse,  dafe  die  Suzeränität  des 
Sultans  gegen  Ende  des  17.  Jahrhun- 
derts lediglich  noch  dem  Namen  nach 
bestand. 

Im  Jahre  1665  nahm  der  Dey 
Mahmud  aus  eigenem  Antriebe  den 
Titel  eines  Bey  an  und  führte  die  erb- 
liche Monarchie  im  Lande  ein.  Zu- 
nächst wollten  die  Beys  mit  der  Pforte 
noch  nicht  völlig  brechen,  sondern  sich 
nach  wie  vor  deren  Vasallen  nennen; 
sie  hielten  es  der  Mühe  für  werth,  vom 
Sultan  den  Titel  eines  Paschas  mit 
di ei  Rofsschwcifen  anzunehmen,  den 
Tribut  zahlten  sie  aber  dem  Grofsherrn 
der  Türkei  nicht  mehr,  sondern  be- 
gnügten sich  damit,  ihm  alljährlich 
einige  Geschenke  zu  schicken. 

Unter  der  Regierung  des  ersten  Bey 
Mahmud  schlofs  der  Marschall  d'Estre'es 
zwischen  Frankreich  und  Tunis  die  so- 
genannten »Capitulationen«  ab,  welche 
die  Rechte  und  Privilegien  der  in  Tu- 
nesien ansässigen  Franzosen  schützten. 

Der  Bey  Mahmud  wurde  im  Jahre 
1689  durch  den  Dey  von  Algier  vom 
Thron  gestofsen;  indessen  drang  er 
sechs  Jahre  später  an  der  Spitze  zahl- 
reicher arabischer  Volksstämme  aus  dem 
Innern  gegen  Tunis  vor  und  eroberte 
sein  Reich  von  Neuem. 

Im  Jahre  1705  rief  die  tunesische 
Armee  an  Stelle  des  ohne  unmittelbare 
Leibeserben  verstorbenen  Bey  Brahim- 
el-Cherif  den  Stammvater  der  jetzt  re- 
gierenden Dynastie  Hussein-ben-Ali  zum 
Thronfolger  aus. 

Die  neue  Dynastie  hatte  im  Anfange 
sehr  bewegte  Zeiten  durchzumachen. 
Der  Adoptivsohn  von  Hussein-ben-Ali, 
Ali  Pascha,  der  sich  in  Folge  einer 
nachträglichen  Heirath  seines  Adoptiv- 
vaters von  der  Thronfolge  ausgeschlossen 
sah,  empörte  sich  und  bemächtigte 
sich  mit  Unterstützung  des  Deys  von 
Algier  im  Jahre  1735  der  Stadt  Tunis. 
Der  Bey  Hussein  mufste  nach  Kairwan 
entfliehen,  wo  er  fünf  Jahre  später  er- 
mordet wurde.    AU  Pascha  überwarf 


sich  bald  mit  seinem  bisherigen  Bundes- 
genossen, dem  Dei  von  Algier,  der  ihm 
zum  Thron  verholfen  hatte,  was  wiederum 
diesen  veranlafste,  im  Vereine  mit  demDey 
von  Constantine  gegen  Tunis  zu  Felde 
zu  ziehen.  Ali  Pascha  unterlag  und 
wurde  im  Jahre  1756  erdrosselt.  Mah- 
mud, Sohn  des  zu  Kairwan  ermordeten 
Hussein-ben-Ali,  wurde  auf  den  Thron 
seines  Vaters  berufen. 

Mahmud  starb  nach  einer  Regierung 
von  nur  zweijähriger  Dauer;  es  folgte 
eine  kurze  Regentschaft  und  demnächst 
die  Thronerhebung  von  Mahmud's 
Bruder,  der  unter  dem  Namen  Ali  Bey 
die  Zügel  der  Regierung  ergriff. 
Unter  der  Regierung  von  Ali  Bey 
machte  das  Land  Tunis  eine  überaus 
glückliche  Periode  durch.  Ruhe  und 
Wohlstand  herrschten  allerwärts.  Die 
Stadt  Tunis  zählte  damals  mehr  als 
150000  Einwohner,  worunter  30000 
Juden.  Zwar  brachen  in  den  Jahren  1 769 
und  1770  einige  Streitigkeiten  mit 
Frankreich  aus,  einmal  wegen  der  Ko- 
rallenfischerei  an  den  tunesischen 
Küsten,  dann  wegen  der  Feindselig- 
keiten des  Bey  gegen  Corsika,  welche 
tunesischerseits  auch  dann  noch  fort- 
gesetzt wurden,  als  die  bisher  den  Ge- 
nuesen gehörige  Insel  in  Frankreich 
einverleibt  worden  war.  Die  Lage  war 
sogar  schon  so  kritisch  geworden,  dafs 
im  Jahre  1770  ein  französisches  Ge- 
schwader vor  Golctta  erschien  und  den 
Hafen  blokirte.  Indessen  legte  sich  im 
letzten  Augenblicke  der  Sultan  ins 
Mittel,  das  französische  Geschwader 
ward  zurückberufen  und  der  Zwischen- 
fall ausgeglichen.  Der  Bey  sandte 
gleich  darauf  eine  Gesandtschaft  an  den 
König  von  Frankreich,  die  mit  grofser 
Achtung  aufgenommen  wurde. 

Ali  Pascha  starb  im  Jahre  1782.  Er 
hinterliefs  den  Thron  seinem  Sohn 
Hamuda  Pascha,  der  während  einer 
32  jährigen  Regierung  sich  grofse  Be- 
liebtheit erwarb.  Bei  seinem  Ableben 
im  Jahre  18 14  stand  Tunis  mit  Frank- 
reich, England,  Deutschland,  Niederland, 
Schweden,  Dänemark,  Spanien  und 
den  meisten  Städten  Daliens  in  poli- 
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tischen  und  Handelsbeziehungen.  Von 
allen  Nationen  flöfste  indessen  Frank- 
reich den  Tunesiern  die  meisten  Sym- 
pathien ein;  der  französische  Vertreter 
hatte  den  Vortritt  vor  den  übrigen 
Konsuln,  und  trotz  der  Unglücksfälle, 
die  zu  damaliger  Zeit  über  Frankreich 
hereinbrachen,  büfste  die  französische 
Flagge  in  den  Häfen  des  Bey  an  ihrem 
Ansehen  nichts  ein.  Hamuda  Pascha 
schmückte  seinen  Palast  (Dar-cl-Bey) 
mit  Abbildungen  der  Schlachten  des 
französischen  Kaiserreichs.  Auf  Ha- 
muda Pascha  folgte  dessen  Bruder 
Othman  Bey,  welcher  nach  kurzer 
Regierung  seinem  Neffen  Mahmud 
den  Thron  hinterliefs.  Mahmud  führte 
mehrere  vortreffliche  Reformen  durch. 
Ihm  ist  die  im  Mai  des  Jahres  1816 
erfolgte  Abschaffung  des  Haltens  von 
Christensklaven  zu  danken. 

Unter  den  Regierungen  der  folgen- 
den Beys  (Hussein  [1824  —  37]  und 
Achmed  [1837 — 55])  sind  mehrere  be- 
merkenswerthe  Ereignisse  zu  verzeich- 
nen: die  Emancipation  der  Juden,  die 
Reise  des  Bey  Achmed  nach  Paris  im 
Jahre  1 846  und  die  Entsendung  einer 
französischen  Militairmission  nach  Tunis 
zum  Zweck  der  Neubildung  der  tune- 
sischen Armee. 

Dem  folgenden  Bey  Sidi  Mohammed 
(1855 — 59),  einem  Manne  von  bedeu- 
tender staatsmännischer  Veranlagung, 
verdankt  der  Staat  Tunis  seine  Ver- 
fassung. Dieselbe  wurde  im  Jahre  1857 
verkündet.  Sie  enthält  Bestimmungen 
über  die  Sicherheit  des  Eigenthums,  die 
Verpflichtung  zur  Steuerzahlung  für  Alle, 
die  Gleichheit  vor  dem  Gesetze  für  die 
Muselmänner,  wie  für  alle  anderen  Beken- 
ner, die  Fähigkeit  zur  Erlangung  öffent- 
licher Aemter  für  Alle,  ein  Reglement 
für  die  Zusammensetzung  der  Armee 
und  über  die  Dauer  des  militairischen 
Dienstes,  eine  Bestimmung  wegen  Er- 
richtung eines  Handelsgerichtes.  Die 
Verfassung  garantirt  ferner  die  Freiheit 
des  Handels  und  sichert  den  Fremden 
die  Erwerbung  von  Grundbesitz,  sowie 
den   Betrieb  jeder  Art  von  Erwerbs- 


zweigen unter  der  Bedingung  zu,  dafs 
die  Gesetze  und  Gebräuche  des  Lan- 
des dadurch  nicht  verletzt  werden. 

Der  Verfassung  wurde  ein  Grund- 
gesetz beigefügt,  welches  wichtige  Be- 
stimmungen über  die  Regierung  und 
Verwaltung  der  Regentschaft  enthält. 
Ein  besonderes  Kapitel  an  der  Spitze 
dieses  Grundgesetzes  regelt  die  Rechte 
und  Pflichten  des  Bey,  dessen  Würde 
in  der  Familie  erblich  ist,  und  der  bei 
seiner  Thronbesteigung  den  Eid  auf 
die  Verfassung  leisten  mufs.  Die  Mi- 
nister erledigen  die  Geschäfte  ihrer 
Ressorts  nach  den  Weisungen  des  Bey 
und  sind  ihm  allein  verantwortlich.  In 
den  übrigen  Kapiteln  des  Grundgesetzes 
finden  sich  Bestimmungen  über  die 
Thätigkeit  der  verschiedenen  Ministe- 
rien, die  Instanzen  bei  der  Recht- 
sprechung, die  Aufstellung  des  Budgets, 
welches  alljährlich  der  Genehmigung 
des  Staatsoberhauptes  unterbreitet  wer- 
den mufs,  über  die  Rechte  und  Pflich- 
ten der  Beamten  u.  s.  w. 

Im  Jahre  1859  folgte  auf  Sidi -Mo- 
hammed der  jetzige  Bey  Mohammed- 
es-Sadok  in  der  Regierung.  Er  hatte 
gleich  in  den  ersten  Jahren  mit  den 
Verwickelungen  und  Beunruhigungen 
zu  kämpfen,  welche  die  Einführung  der 
von  seinem  Vorgänger  beschlossenen 
Reformen  naturgemäfs  mit  sich  brachte. 
Im  Jahre  1864  erschütterte  eine  Em- 
pörung das  Land  von  Grund  aus;  in- 
dessen rang  der  Bey  mit  grofser  Energie 
gegen  die  Häupter  der  Unruhen  und 
es  gelang  ihm,  die  Bestrebungen  der 
Rückschrittspartei,  welche  die  Politik 
des  Bey  dem  Einflüsse  der  europäischen 
Westmächte  entziehen  wollte,  zu  Schan- 
den zu  machen.  Im  Jahre  1865  schlich- 
tete die  tunesische  Regierung  auf  gün- 
stige Weise  einige  Streitfragen,  die  in 
Folge  örtlicher  Unruhen  an  der  tune- 
sisch-algerischen Grenze  zwischen  der 
Regentschaft  und  dem  französischen 
Kaiserreiche  schwebten. 

Nachdem  so  die  Ruhe  aller  Orten 
wiederhergestellt  war,  machte  Moham- 
med-es-Sadok  Anstrengungen,  den  Han- 
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del  und  die  Industrie  seines  Landes 
zu  neuer  Blüthe  zu  bringen.  Es  ist 
seinem  Vorgehen  zu  danken,  dafs  Tunis 
auf  der  Pariser  Weltausstellung  im 
Jahre  1867  in  würdiger  Weise  vertreten 
war.  Zur  Hebung  der  wirtschaftlichen 
Lage  des  Landes  wurden  verschiedene 
bedeutende  Arbeiten  unternommen:  eine 
Wasserleitung  führt  nunmehr,  wie  zu 
den  Zeiten  des  alten  Carthago,  die 
Wasser  des  Zauan-  Gebirges  nach  der 
Stadt  Tunis,  Telegraphenlinien  und 
Eisenbahnen  wurden  erbaut. 

Indessen  gaben  gerade  diese  Arbei- 
ten die  Veranlassung  dazu,  die  zwischen 
mehreren  der  hervorragendsten  Mächte 
bereits  bestehende  Nebenbuhlerschaft  in 
Bezug  auf  den  Einflufs  in  der  Regent- 
schaft zu  verschärfen.  England  suchte, 
je  näher  der  Suez-Kanal  seiner  Vollen- 
dung entgegen  rückte,  seine  Thätigkeit 
in  den  Gewässern  des  Mittelmeeres  zu 
steigern,  um  den  neuen  Weg  nach  In- 
dien so  viel  als  möglich  in  den  Bereich 
seiner  Macht  zu  ziehen.  Es  beeilte  sich 
daher,  den  ersten  tunesischen  Schienen- 
weg von  Tunis  nach  La  Goletta  zu  er- 
bauen, und  liefs  seinen  Vertreter  vom 
Jahre  1862  an  bei  den  Berathungen 
des  Bey  eine  sehr  hervortretende  Rolle 
spielen. 

In  dieselbe  Zeit  fiel  die  Gründung 
des  Königreichs  Italien.  Da  die  Ita- 
liener in  der  Regentschaft  Tunis  bereits 
eine  ziemlich  grofse  Anzahl  von  Staats- 
angehörigen besafsen,  so  bemühten  sie 
sich,  ihre  Interessen  gleichlaufend  mit 
den  französischen  zur  Geltung  zu  brin- 
gen. Neben  dem  in  Tunis  eingerich- 
teten französischen  Postdienste  trat  ein 
italienisches  Postamt  in  Thätigkeit,  die 
Bewerbungen  italienischer  Staatsbürger 
bei  der  Regierung  des  Bey  um  die 
Konzession  von  Eisenbahnbauten  und 
Telegraphen  an  lagen  fanden  die  warme 
Unterstützung  des  italienischen  General- 
Konsuls.  Im  Jahre  1880  gelang  es  einer 
italienischen  Gesellschaft,  in  die  Rechte 
der  englischen  Eisenbahn-Unternehmung 
Tunis-La  Goletta  einzutreten. 

Frankreich,  welches  in  Tunis  alte, 
wohlbegründete  Interessen  zu  vertreten 


hatte  —  sind  doch  beide  Länder  durch 
eine  gemeinschaftliche  Grenze  von  mehr 
als  500  km  Länge  verbunden  —  er- 
langte seinerseits  von  dem  Bey  sehr 
wichtige  neue  Konzessionen.  Zu  der 
Konzession  der  Eisenbahnlinie  Tunis- 
Bona,  die  zum  Theile  bereits  ausge- 
führt war,  kamen  die  Konzessionen  für 
die  Erbauung  der  Linien  Tunis-Bizerta 
und  Tunis-Susa,  sowie  für  die  Erbauung 
eines  Hafens  in  der  Nähe  von  Tunis 
hinzu.  Die  sämmtlichen  Telegraphen- 
linien in  der  Regentschaft  gehören  be- 
reits der  französischen  Verwaltung, 
desgleichen  fast  der  gesammte  Post- 
dienst. 

Als  die  tunesische  Regierung  mehrere 
Mächte  um  den  Einflufs  in  ihrem 
Lande  wetteifern  sah,  nahm  sie  darauf 
Bedacht,  ihre  Position  zu  befestigen. 
Auf  Anrathen  von  Khereddin  Pascha 
wandte  sich  der  Bey  unmittelbar  nach 
den  Ereignissen  der  Jahre  1870/71 
nach  Constantinopel,  um  sein  Vasallen- 
verhältnifs  zum  Sultan  neu  zu  regeln 
und  festzustellen.  Kraft  eines  Firmans 
vom  25.  Oktober  1871  wurde  die  Re- 
gentschaft Tunis  ihrer  Tributpflicht 
gegenüber  der  Pforte  entbunden.  Es 
wurde  bestimmt,  dafs  der  Bey  seine 
Bestätigung  jedesmal  vom  Sultan  nach- 
zusuchen hat,  dafs  er  ohne  Genehmi- 
gung des  letzteren  weder  Krieg  füh- 
ren noch  Frieden  schliefsen,  noch  in 
eine  Gebietsabtretung  einwilligen  darf, 
dafs  seine  Abmachungen  mit  fremden 
Mächten  sich  nur  auf  innere  Fragen 
beziehen  dürfen.  Er  ist  verpflich- 
tet, Münzen  mit  dem  Bildnisse  des 
Sultans  prägen  zu  lassen  und  im 
Falle  eines  Krieges  zwischen  einem 
fremden  Staate  und  der  Pforte  der 
letzteren  seine  Truppen  zur  Ver- 
fügung zu  stellen.  Im  Innern  seines 
Landes  ist  der  Bey  absoluter  Herr- 
scher. 

Bemerkenswerth  bleibt,  dafs  unge- 
achtet der  ausdrücklichen  Bestimmung 
dieses,  übrigens  von  keiner  Grofsmacht 
anerkannten  Firmans  die  Regierung 
Tunesiens  der  Pforte  während  des 
russissch-türkischen   Krieges  im  Jahre 
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1877  keine  Hülfstruppen  zur  Verstär- 
kung gesandt  hat. 

In  den  letzten  Monaten  des  ver- 
flossenen Jahres  sandte  der  Bey  eine 
aufserordentliche  Gesandtschaft  an  den 


Hof  von  Constantinopel,  und  von  die- 
sem Zeitpunkte  ab  scheinen  die  Be- 
ziehungen zwischen  ihm  und  dem  Sul- 
tan eine  neue  Befestigung  erfahren  zu 
haben. 


IL  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Postsparbanken  in  England. 
Ueber  den  Betrieb  der  Postsparbanken 
in  England  während  des  Jahres  1880 
enthält  ein  vor  Kurzem  veröffentlichter 
amtlicher  Bericht  folgende  Angaben: 


Der  Gesammtbetrag  der 
Spareinlagen  während 
des  genannten  Jahres 
belief  sich  auf  .... 

Der  Kapitalienbestand 

Ende  1879  betrug  .  . 
Zinsen  


Pfd.  Stcrl. 


IO  301  152 


32  OI2  134 

777  985 


Pfd.  Sterl. 
Uebertrag  43091  271 
Hierauf  erfolgten  Rück- 
zahlungen  in  der  Ge- 
sammthöhe  von  ....     9  346  634 


Zusammen  43091  271. 


Mithin   blieb  am  Schlufs 

1880  ein  Bestand  von  33  744  637. 
Hiervon    waren    bei  der 
Verwaltung  der  Staats- 
schulden untergebracht  26053634. 
Die  Betriebskosten  beliefen  sich  im 
Jahre  1880   auf   188  961   Pfd.  Sterl.; 
dieselben  haben  seit  1861,  dem  Jahre 
der  Einrichtung  von  Postsparkassen,  be- 
tragen 2017  134  Pfd.  Sterl. 


Schiffseisenbahn  über  die  Land- 
enge von  Panama.  Der  von  uns  in 
No.  20  des  »Archivs«  für  1879,  S.  646, 
erwähnte  Plan  des  Kapitäns  Eads,  eine 
Schiffseisenbahn  mit  4  bis  5  Schienen- 
geleisen über  die  Landenge  von  Panama 
zu  legen,  um  die  gröfsten  Schiffe  mit 
der  ganzen  Ladung  in  24  Stunden  von 
einem  Meere  zu  dem  andern  transpor- 
tiren  zu  können,  hat  nach  einer  Mit- 
theilung des  »Ausland«  neuerdings 
festere  Gestalt  gewonnen.  Hiernach 
soll  die  Regierung  von  Mexiko  das  ihr 
von  Eads  vorgelegte  bezügliche  Projekt 
sehr  beifällig  aufgenommen,  die  Kon- 
zession zum  Bau  der  Eisenbahn  ertheilt, 
dem  genannten  Unternehmer  1  Million 


Acker  Land  am  Pacific  Pleard  für  An- 
lage eines  Hafens  versprochen  und  ihm 
erlaubt  haben,  für  jede  Tonne  des  Ge- 
wichts und  der  Ladung  der  auf  dieser 
Eisenbahn  beförderten  Schiffe  5  Pf.  als 
Gebühr  einzuheben.  Aufserdcm  soll 
Eads  gestattet  worden  sein,  mit  der 
Schiffseisenbahn  eine  gewöhnliche  Eisen- 
bahn und  eine  Telegraphenlinie  zu  ver- 
binden. Als  Ersatz  für  diese  Privilegien 
verlangt  die  mexikanische  Regierung 
kostenfreien  Transport  ihrer  Kriegs- 
schiffe, ihres  Militairs,  ihrer  Kriegsvor- 
räthe,  ihrer  Posten  u.  s.  w.  Der  Bau 
der  Eisenbahn  mufs  innerhalb  2  Jahre 
in  Angriff  genommen  und  am  1.  März 
1891  vollendet  sein. 


Flaschenpost.  Von  S.  M.  S. 
^Nymphe« ,  Kapt.  z.  See  Schröder, 
wurde  auf  der  Reise  von  Kopenhagen, 
nördlich  um  Schottland,  nach  Ply- 
mouth  am  1.  August  1880  um  12  Uhr 
Mittags  in  6o°  57'  N.  Br.  und  30  o' 
W.  Lg.  eine  Flasche  mit  einem  für 
solche  Zwecke  gebräuchlichen  Zettel 
über  Bord  geworfen.  Diese  Flasche  ist 
von  dem  Oberpolizeibeamten  der  Inseln 


Rost  und  Vaerö  (Lofoten)  am  Strande 
der  Insel  Röst  (ohne  Ortsangabe)  am 
2.  März  d.  J.  um  2  Uhr  Nachmittags 
aufgefunden.  Danach  hat  diese  Flasche, 
wenn  solche  schon  nicht  längere  Zeit 
am  Strande  gelegen,  oder  einen  anderen 
Weg  gemacht  hat,  in  212  Tagen 
2  Stunden  einen  Weg  von  ungefähr 
357  Seemeilen  zurückgelegt. 
(Annal.  d.  Hydrog.  u.  Marit.Meteorologie.) 
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III.  LITERATUR  DES  VERKEHRSWESENS. 


Leitfaden  der  geographischen  Verkehrsichre  für  Schulen 
und  zum  Selbstunterricht.  Supplement  zu  E.  v.  Seydlitz's 
Geographie  von  Dr.  Philipp  Paulitschke.  Illustrirt  durch 
10  Kartenskizzen.  108  Seiten  8°.  Breslau  bei  Ferdinand 
Hirt.  1881. 


Bei  der  hohen  Bedeutung  der  mo- 
dernen Verkehrsanstalten  für  die  Ge- 
staltung des  wirtschaftlichen  und  gei- 
stigen Lebens  der  Völker  ist  es  gewifs 
eine  auffallende  Erscheinung,  dafs  dem- 
jenigen Theile  des  geographischen  Lehr- 
stoffes, welcher  die  Verkehrswege  und 
Verkehrsmittel  behandelt,  bis  jetzt  auf 
unseren  Schulen  eine  kaum  nennens- 
werthe  Berücksichtigung  zu  Theil  ge- 
worden ist.  Ein  guter  Theil  des  Man- 
gels an  Interesse  für  diesen  Zweig  des 
geographischen  Wissens  ist  wohl  dem 
Umstände  zuzuschreiben,  dafs  unsere 
Schul -Geographien  sich  mit  dem  Ver- 
kehrsleben nicht  beschäftigt  haben. 
Weder  in  den  alle  Theile  der  allge- 
meinen Geographie  so  vortrefflich  be- 
handelnden Lehrbüchern  von  Seydlitz, 
Daniel,  Pütz,  Herr,  Steinhauser  u.A.  m., 
noch  in  den  sogenannten  Handels- 
Geographien,  z.  B.  denen  von  Andree, 
Zehden,  Rüge,  Glogau  u.  s.  w.,  finden 
sich  genügend  erschöpfende  Darstel- 
lungen, aus  denen  der  Schüler  eine 
Vorstellung  von  den  Mitteln  und  Wegen 
des  Weltverkehrs  zu  schöpfen  vermag. 
Die  Lehre  von  den  Verkehrsmitteln 
und  Wegen  hat  nicht  allein  die  Auf- 
gabe, zu  schildern,  wie  die  Verhältnisse 
der  Länder  beschaffen  waren,  bevor 
durch  Anlage  von  Strafsen,  Ueber- 
schreitung  von  Gebirgen  und  Pässen, 
Flüssen  und  Seen  der  Verkehr  der 
Bewohner  unter  einander  hervorge- 
rufen worden,  sondern  sie  soll  auch 
den  Umschwung  zeigen,  der  sich 
durch  die  Verwendung  von  Dampf- 
wagen und  Schiffen,  sowie  durch  den 
Verkehr  vermittels  der  Posten  und 
Telegraphen  vollzog.  Gerade  eine 
solche  Gegenüberstellung  dient  zu  einer 
den  Verstand  und  das  Nachdenken 
anregenden  Betrachtung  und  ist  vor- 
zugsweise geeignet,  beim  geographischen 


Unterrichte  in  den  Herzen  der  Schüler 
einen  erfrischenden  Eindruck  zu  hinter- 
lassen. 

In  dem  vorliegenden  Werke  wird 
unseres  Wissens  zuerst  der  Versuch 
unternommen ,  die  gekennzeichnete 
Lücke  in  der  Einrichtung  unserer  geo- 
graphischen Lehrbücher  auszufüllen. 
Die  Leser  des  »Archivs  für  Post  und 
Telegraphier  werden  daher  das  Erschei- 
nen des  Buches  um  so  mehr  mit  be- 
sonderem Interesse  verfolgen,  als  dem 
Verfasser,  K.  K.  österreichischem  Gym- 
nasial-Professor  und  einem  eifrigen  Vor- 
kämpfer für  die  Aufnahme  der  Lehre 
von  den  Kommunikationsmitteln  in  den 
geographischen  Unterricht,  eine  ein- 
gehende Sachkunde  auf  dem  behan- 
delten Gebiete  zuzuerkennen  ist,  und 
auch  die  Verbindung  des  Stoffes  mit 
der  bekannten  Seydlitz'schen  Schulgeo- 
graphie zur  Verbreitung  und  Empfeh- 
lung des  Inhalts  dienen  wird. 

Der  Verfasser  erörtert  in  zwei  ein- 
leitenden Abschnitten  zunächst  den 
Begriff  und  die  Formen  des  Verkehrs 
im  Allgemeinen  und  stellt  im  Anschlufs 
hieran  die  interkontinentalen,  inter- 
ozeanischen und  ozeanischen  Strafsen 
zusammen,  welche  heute  als  Haupt- 
bahnen des  Weltverkehrs  anzusehen 
sind.  In  einem  dritten  Abschnitte 
werden  die  einzelnen  Zweige  der  Wclt- 
verkehrsmittel:  SchifiTahrt,  Eisenbahnen, 
Post,  Telegraphie  und  Karawanenver- 
kehr speziell  behandelt.  Auch  des 
zum  Theil  noch  in  den  Anfängen  lie- 
genden Verkehrs  durch  LuftschiflTahrt, 
Fernsprecher  und  Brieftauben  wird  zum 
Schlufs  in  einigen  Bemerkungen  ge- 
dacht. —  Besondere  Ausführlichkeit 
ist  dem  Schiffsverkehr  in  seinen  Be- 
triebsformen als  Dampfschiffs-  und 
Segelschiffsverkehr,  sowie  in  seiner  Aus- 
dehnung auf  Ozean-,  Küsten-,  Flufs- 
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und  Kanalfahrten  gewidmet.  Unter 
dem  Abschnitte  über  die  Eisenbahnen 
werden  die  Entwickelung  und  charak- 
teristischen Formen  der  Eisenbahnnetze 
aller  Kulturstaaten  geschildert.  Der 
Postverkehr  wird  gleichfalls  in  einem 
Abrisse  seiner  charakteristischen  Ent- 
wickelungsformen  in  den  bedeutenderen 
Ländern  beschrieben,  wobei  eine  ein- 
gehende Behandlung  den  überseeischen 
Briefpostverbindungen  zu  Theil  gewor- 
den ist.  Ebenso  wird  in  dem  Ab- 
schnitte über  den  Telegraphenverkchr 
vorzugsweise  der  Zusammenhang  der 
internationalen  Land-  und  Kabellinien 
dargestellt. 

Die  Darstellung  trägt  in  erster  Linie 
dem  Bedürfnisse   des  Schulunterrichts 
Rechnung,  geht  dabei  aber  so  ausführ- 
lich auf  den  Gegenstand  ein,  dafs  das 
Buch  auch  für  jüngere  Verkehrsbeamte 
ein  willkommener  Leitfaden  sein  wird. 
Die  sachliche  Anordnung  und  Behand- 
lung des  Stoffes  ist  im  Allgemeinen  als 
durchaus  dem  Zwecke  entsprechend  zu 
bezeichnen.  Doch  würde  es  zweifelsohne 
als  eine  Verbesserung  anzusehen  sein, 
wenn  bei  einer  künftigen  Neubearbei- 
tung dem  Abschnitte  über  den  Dampf- 
schifffahrtsverkehr   der    ihm   bei  der 
jetzigen  Behandlung  beiwohnende  kurs- 
buchartige Charakter  genommen  wird. 
Die  Angaben  über  die  Abgangs-  und 
Beförderungszeiten  der  Postdampfschiffe 
werden  ihrem  Inhalte  nach  unter  dem 
Abschnitte  über  den  Postverkehr  wie- 
derholt; eine  geeignete  Verbindung  der 
bezüglichen  Angaben  würde  nicht  nur 
dem   Verständnisse  entgegenkommen, 
sondern    gleichzeitig   auch   eine  wün- 
schenswerthe  Kürzung  herbeiführen.  ■ — 
Nach  der  Vorrede  des  Herrn  Verfassers 
soll  das  Buch  auch  dem  historischen 
Momente  entsprechende  Rücksicht  tra- 
gen.   Wir  hätten  gewünscht,  dafs  bei 
dieser  Geschichtserzählung  die  nur  in 
kurzen  Worten  angedeutete  Gründung 


und  Entwickelung  des  Weltpostvereins, 
welche  einen  der  wichtigsten  Fort- 
schritte im  Verkehrsleben  der  Völker 
bezeichnet,  in  eingehenderer  Weise 
und  durch  Anführung  genauer,  die  Be- 
gründung und  Entwickelung  kennzeich- 
nender Daten  veranschaulicht  wäre. 
Ebenso  glauben  wir,  dafs  in  einem 
vorwiegend  für  Schüler  deutscher  Zunge 
bestimmten  Lehrbuche  den  Eisenbahn- 
und  Postverkehrsverhältnissen  Deutsch- 
lands und  Oesterreich  -  Ungarns  eine 
vorzugsweise  ausführliche  Behandlung 
im  Vergleich  zu  denen  des  Auslandes 
hätte  zu  Theil  werden  können.  Bei 
einer  Neuauflage  des  Werkes,  welche 
bei  der  raschen  und  stetigen  Entwicke- 
lung des  behandelten  Gegenstandes  ja 
ohnehin  in  kürzeren  Fristen  stattfinden 
mufs,  werden  der  Herr  Verfasser  und 
Verleger  gewifs  auch  im  Stande  sein, 
sich  neuere  statistische  Daten  zu  ver- 
schaffen, da  die  in  der  vorliegenden 
Ausgabe  enthaltenen  auf  3  Jahre  vor 
dem  Erscheinen  des  Buches  zurück- 
gehen. 

Abgesehen  von  diesen  wenigen,  der 
verdienstvollen  Arbeit  gegenüber  nicht 
ins  Gewicht  fallenden  Mängel  können 
wir  das  Buch  nur  mit  lebhafter  Befrie- 
digung willkommen  heifsen,  indem  wir 
zum  Schlu fs  noch  auf  die  beherzigens- 
werthen  Vorworte  des  Herrn  Verfassers 
hinweisen,  dafs  nämlich  »der  Werth  des 
Geographie -Unterrichts  für  jeden  zu- 
künftigen Staatsbürger  nur  ein  halber 
ist,  wenn  der  Schüler  von  dem  Getriebe 
des  Weltverkehrs  keine  Kunde  erhält, 
und  dafs  man  daher  selbst  bei  dem 
elementarsten  Unterrichte  die  Haupt- 
partien der  angewandten  Geographie 
—  so  wird  die  im  Anschlufs  an  die 
allgemeine  Geographie  gepflegte  Lehre 
vom  Weltverkehr,  seinen  Mitteln  und 
Bahnen  treffend  benannt  —  nicht  aufser 
Acht  lassen  solle«. 
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IV.  ZEITSCHRIFTEN -UEBERSCHAU. 


1)  Deutsche  Verkehrszeitung.  Organ  für  das  Post-,  Telegraphen-  und  Eisen- 
bahnwesen und  für  die  Interessen  der  deutschen  Verkehrsbeamten.  No.  26. 
Berlin,  1.  Juli  1881. 

Der  Postverkehr  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika-  —  Beförderung  kleiner 
Postpackcte  im  Königreich  Italien.  -  Posteinrichtungen  in  den  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika.  —  Ausführung  des  Gesetzes,  betreffend  die  Fürsorge  für  die 
Wiltwen  und  Waisen.  -  Pcrsonalnachrichtcn.  —  Betriebswcsen  (die  Berliner  Fern- 
sprecheinrichtungen).  —  Der  Telegraph  als  HUlfsmittcl  bei  Nordpolcxpcditionen.  — 
Kleine  Mittheilungen.  —  Korrespondenzen.  Wie  sich  ein  richtiger  Muselmann 
Uber  die  Aufhebung  der  Konstantinopeler  Stadtpost  tröstet.  —  Vermischtes.  — 
Aufgaben  aus  dem  Gebiete  des  technischen  Telegraphenwesens.  —  Redaktions- 
schalter. -  Feuilleton. 

2)  Aus  allen  Welttheilen.  Illustrirte  Monatshefte  für  Länder-  und  Völkerkunde 
und  verwandte  Fächer.    Leipzig.    Juni  1881.    o.  Monatsheft. 

lieber  die  Fortschritte  in  der  Fabrikation  und  Verwendung  des  Hartglases.  Von 
R.  Raab  (Schlufs).  —  Die  Chathaminseln.  —  Ein  Besuch  auf  Haiti.  —  An  der 
Frontera.  Federzeichnungen  aus  Südamerika.  —  Einiges  aus  dem  alten  und  dem 
neuen  Japan.  Von  A.  v.  Danckelman.  —  Entdeckungen  und  Arbeiten  auf  dem 
Gebiete  der  Geographie  im  Jahre  1880.  Von  Hugo  Toppen.  —  Aus  Paraguay.  — 
Miszellcn. 

3)  Gäa.  Natur  und  Leben.  Zeitschrift  zur  Verbreitung  naturwissenschaftlicher 
und  geographischer  Kenntnisse,  sowie  der  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der 
gesammten  Naturwissenschaften.     17.  Jahrgang.    5.  Heft  1881. 

Fossile  menschliche  Fufsspurcn  in  den  ältesten  Sekundärschichten.  —  Die  Urzeit 
Vorderasiens.  Von  Dr.  Fligier.  Die  Elbmarsch  und  die  Flüsse  der  deutschen 
Tiefebene.  Von  E.  H.  Wichmann  (Schlufs).  —  Die  Seebildung  in  den  Alpen.  — 
Die  Torfmoorbildungen.  Von  Dr.  Ferdinand  Senft  (Schlufs).  —  Die  physische  Be- 
schaffenheit der  Mondoberflächc.  Von  Dr.  Hermann  J.  Klein.  —  Die  Thiere  in  der 
Astronomie  und  im  Kultus  der  Alten.  Von  Ant.  Krichcnbauer  (Schlufs).  —  Astro- 
nomischer Kalender  ftlr  den  Monat  September  1881.  —  Neue  naturwissenschaftliche 
Beobachtungen  und  Entdeckungen.  —  Vermischte  Nachrichten.  —  Literatur. 

4)  Telegraphisches  etc.  in  verschiedenen  Zeitschriften. 

Elektrotechnische  Zeitschrift    Herausgegeben   vom  Elektrotechnischen 
Verein.    Berlin,  Juni  1881.    6.  Heft. 

Vereinsangelegenheiten:  Vereinssitzung  am  24.  Mai  1881.  I.  Sitzungsbericht.  — 
II.  Mitgliederverzeichnifs.  —  III.  Abhandlungen:  W.  E.  Fein,  Dynamoelektrische 
Maschine.  —  Radiophonic.  —  O.  Stürmer,  Unsicherheit  des  Hughes-Kontaktes ;  Vor- 
schläge zu  deren  Beseitigung.  —  Wiesenthal,  Elektrischer  Wasserstandsanzeiger.  — 
Josef  Kareis,  Uebersicht  der  wichtigeren  theoretischen  und  praktischen  Neuerungen 
im  Gebiete  der  Klektrizitätslehre  aus  dem  Jahre  1880.  —  Kleine  Mittheilungen.  — 
Auszllge  aus  deutschen  Patentschriften. 

L'Electricite.  4e  volume,  No.  24. 

Exposition  internationale  d'clectricite.  —  Accumulatcur  Plante.  —  Les  accumulateurs 
en  Angletcrre.  —  Progres  de  la  lumiere  clectrique.  —  Tclegraphic  militairc.  — 
L'clectricite  dans  les  rucs  de  New-Vork.  La  telcgraphie  au  Senegal.  —  Le 
contröleur  des  paratonnerrcs.  —  Ix  brigadier  Bringard.  —  L'electricite  et  lc  change- 
ment  d'etat  des  corps.  —  La  Conference  de  M.  Balfour  Steward.  —  Exploration  du 
champ  electrolytique.  —  Correspondance.  —  Dernieres  nouvelles. 


Gedruckt  Berlin  in  der  Reichsdruckerei. 
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BEIHEFT  ZUM  AMTSBLATT 

DES  REICHS -POSTAMTS. 

HERAUSGEGEBEN    IM   AUFTRAGE   DES    REICHS -  POSTA  MTS. 

NO.  14.  BERLIN,  JULI. 


INHALT:  I.  Aktenstücke  und  Aufsätze:  57.  Die  Neuordnung  des  Landpostdienstes  im 
Reichspostgebiet.  —  58.  Das  Bauwesen  der  deutschen  Reichs -Post-  und  Tele- 
graphen-Verwaltung. (Schlufs.)  —  59.  Das  Post-  und  Telegraphenwcsen  in 
Bayern  im  Jahre  1879.  60.  Wie  man  im  16.  Jahrhundert  nach  Jerusalem  reiste. 

II.  Kleine  Mittheilungen:  Die  Benutzung  des  Telegraphen  seitens  der  türkischen 

Behörden.  —  Die  Verkehrs- Anstalten  der  Cap- Kolonie.  —  Neues  galvanisches 
Element  von  Maiche.  —  Einrichtung  eines  Konsulats  in  Tamatave  auf  Mada- 
gaskar. —  Schiffsverkehr  zwischen  den  Vereinigten  Staaten  und  Europa. 

III.  Literatur  des  Verkehrswesens:    »De  Rijks-Fostspaarbank*.    Denkschrift  der 
Niederländischen  Postverwaltung. 

IV.  Zeltschriften-Üeberschau. 


L  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


57.  Die  Neuordnung  des  Landpostdienstes  im  Reichspost- 
gebiet. 

kehrsbedürfnissen  des  platten  Landes 
ihre  besondere  Aufmerksamkeit  zu 
widmen.  Sie  hat  unter  Aufwendung 
bedeutender  Kosten  die  postalischen 


L 


Der  allgemeine  Aufschwung  des  Post- 
verkehrs in  dem  abgelaufenen  Jahr- 
zehnt ist  neben  der  Ausbreitung  und 
Verbesserung  der  postalischen  Ein- 
richtungen hauptsächlich  dem  Um- 
stände zu  verdanken,  dafs  auf  allen 
Gebieten  der  menschlichen  Thätigkeit 
eine  erhöhte  Regsamkeit  und  ein 
stärkeres  Anspannen  der  Kräfte  sich 
geltend  macht.  Ein  erheblicher  Antheil 
an  diesem  Erfolge  fällt  dem  flachen 
Lande  zu,  dessen  wachsende  Bedeu- 
tung und  steigende  Kultur  zur  He- 
bung der  Grundbedingungen  des  Ver- 
kehrs in  stets  fortschreitendem  Mafse 
beiträgt.  Die  Deutsche  Reichs -Post- 
verwaltung hat  es  deshalb  von  jeher 
als  ihre  Aufgabe  betrachtet,  den  Ver- 
Archiv f.  Po«  u.  TelegT.   14.  1881. 


Einrichtungen  des  platten  Landes  ver- 
mehrt und  verbessert  und  die  ver- 
schiedenartigen Gestaltungen  des  Land- 
postdienstes, wie  sie  sich  aus  der 
historischen  Entwickelung  des  Post- 
wesens der  einzelnen  Gebiete  und  aus 
der  Mannigfaltigkeit  der  geographischen 
und  Bevölkerungsverhältnisse  derselben 
herausgebildet  haben,  in  einheitlicher, 
die  örtlichen  Bedürfnisse  möglichst 
berücksichtigender  Weise  zu  regeln, 
den  wachsenden  Anforderungen  anzu- 
passen und  zu  vervollkommnen  ge- 
sucht. 

Gleichwohl  hat  sich  herausgestellt, 
dafs  die  überkommenen  Einrichtungen 
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und  die  im  Laufe  der  Zeit  hinzuge- 
fügten Verbesserungen  und  Ergänzun- 
gen des  Landpostdienstes  den  heutigen 
Verkehrsbedürfnissen  des  platten  Lan- 
des auf  die  Dauer  nicht  mehr  zu  ge- 
nügen vermögen,  und  dafs  es  einer 
kräftigen  Nachhülfe  bedarf,  um  die 
Hülfsmittel  des  ländlichen  Postverkehrs 
mit  den  zu  befriedigenden  Anforde- 
rungen in  Einklang  zu  bringen. 

Die  Deutsche  Reichs-Postverwaltung 
hatte  deshalb  seit  längerer  Zeit  den  Plan 
gefafst,  die  ländlichen  Posteinrichtungen 
einer  umfassenden  und  nachhaltigen 
Verbesserung  und  Umgestaltung  zu 
unterziehen.  Sie  hielt  den  Zeitpunkt 
zur  Durchführung  des  Projektes  für  ge- 
kommen, als  verschiedene  andere  Auf- 
gaben auf  dem  Gebiete  des  von  ihr 
gepflegten,  vielgestaltigen  Verkehrslebens 
gelöst  waren. 

Die  zur  Durchführung  des  Planes 
erforderlichen  Mittel  wurden  in  dem 
Entwurf  zum  Etat  für  das  Jahr  1881/82 
beantragt,  welchem  eine  Denkschrift 
beigegeben  war,  die  unter  eingehen- 
der Darlegung  der  Verhältnisse  die 
Mehrforderung  begründete. 

Diese  Denkschrift,  welche  die  Grund- 
lage für  die  inzwischen  zum  Theil 
durchgeführte  Reorganisation  bildet, 
möge  hier  eine  Stelle  finden. 

Sie  lautet: 

»Die  Aufgaben,  welche  für  die  Ver- 
waltung des  Post-  und  Telegraphen- 
wesens durch  den  raschen  Aufschwung 
des  Verkehrs  seit  Herstellung  der 
nationalen  Einheit,  durch  die  ver- 
fassungsmäfsige  Stellung  beider  An- 
stalten als  Institute  des  Reichs,  sowie 
durch  neue  Erfindungen  und  erweiterte 
Begriffe  herbeigeführt  wurden,  dürfen 
gegenwärtig  im  Allgemeinen  als  soweit 
gelöst  betrachtet  werden,  dafs  ein  ge- 
wisser Ruhepunkt  gewonnen  zu  sein 
scheint. 

Allerdings  besteht  noch  eine  Aus- 
nahme, und  zwar  bezüglich  eines  nicht 
unbedeutenden  Interessenkreises,  dessen 
wirksame  Förderung  eine  Kraftanspan- 
nung jetzt  um  so  mehr  gerechtfertigt 
erscheinen  läfst,  als  dieselbe  nach  der 


finanziellen  Lage  der  Verwaltung  beider 
Verkehrszweige  unzweifelhaft  durchführ- 
bar erscheint.  Es  handelt  sich  um  den 
Post- undTelegraphenverkehr  der 
Bewohner  des  platten  Landes. 

Die  Vortheüe,  welche  die  Verkehrs- 
anstalten den  durch  sie  verbundenen 
Orten  gewähren,  sind  so  greifbar  und 
erheblich,  dafs  daneben  die  minder 
günstige  Lage  der  Orte  des  platten 
Landes  um  so  schärfer  hervortritt.  Die 
sich  mehrenden  und  den  Abstand, 
selbst  Gegensatz  zwischen  den  Ver- 
kehrsmitteln von  Stadt  und  von  Land 
stets  stärker  betonenden  Klagen  der 
Landbewohner  und  ihr  immer  lauter 
werdendes  Verlangen,  ihrem  Verkehrs- 
bedürfnisse ausgiebigere  Mittel  als  bis- 
her zur  Verfügung  gestellt  zu  sehen, 
können  als  unbegründet  nicht  erachtet 
werden. 

Nach  den  von  der  Postverwaltung 
fortgesetzt  unterhaltenen  Beobachtungen 
steht  es  fest,  dafs  der  Verkehr  der  Be- 
wohner des  platten  Landes,  an  dem 
allgemeinen  Aufschwung  des  Postver- 
kehrs theilnehmend  und  der  wachsen- 
den Bildung  entsprechend,  sich  in 
steigendem  Mafse  entwickelt,  und  dafs 
die  bisherigen  Anstalten  und  Mittel  zur 
Befriedigung  desselben  nicht  mehr  aus- 
reichen. Durch  die  Eröffnung  von 
Eisenbahnen  und  den  entsprechenden 
Wegfall  von  Personen-  und  Päckerei- 
postkursen  sind  überdies  viele  der  an 
den  verlassenen  Poststrafsen  liegenden 
Orte  hinsichtlich  der  Befriedigung  ihrer 
Verkehrsbedürfnisse  in  eine  minder 
günstige  Lage  gekommen.  Eine  weiter- 
gehende Fürsorge  für  den  ländlichen 
Postverkehr  erscheint  hiernach  geboten. 

Die  Verwaltung  ist  zwar  unausgesetzt 
bestrebt  gewesen,  Verbesserungen  und 
Erweiterungen  der  Einrichtungen  auf 
diesem  Gebiete  herbeizuführen  und  den 
berechtigten  Wünschen  der  Landbe- 
wohner entgegenzukommen.  Die  Anzahl 
der  Postanstalten  ist  seit  dem  1 .  Januar 
1872  von  5  430  auf  7  308  am  1.  Januar 
1880,  diejenige  der  Telegraphenan- 
stalten in  derselben  Zeit  von  1  391  auf 
5 114,  diejenige  der  Landbriefträger 
von    10205   auf  12000,   der  Land- 
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briefkastcn  von  17  242  auf  28  066  ver- 
mehrt worden.  Entsprechend  sind  die 
Verbindungen  erweitert  und  ist  der 
Bestell-  und  Einsammlungsdienst  in  den 
Orten  ohne  Verkehrsanstalten,  den  Land- 
orten im  posttechnischen  Wortsinn,  ver- 
bessert worden,  indem  die  Annahme- 
befugnisse und  die  Bestellungsobliegen- 
heiten der  Landbriefträger  eine  erheb- 
liche Ausdehnung  erfahren  haben.  Auch 
der  Dienst  der  Eilboten:  die  Exprefs- 
bestellung  ist  vervollkommnet  worden. 
Die  an  den  Poststrafsen  gelegenen  Land- 
orte haben  vermöge  der  gestatteten 
Benutzung  der  durchfahrenden  Posten 
vermehrte  Beförderungsgelegenheiten  er- 
halten. Der  früher  bestandene  Zwang, 
die  eingegangenen  Postsachen  nur  an 
einem  bestimmten,  von  der  Verwaltung 
festgesetzten  Postorte  abholen  zu  können, 
ist  beseitigt. 

Diese  Ergebnisse  sind  an  sich  nicht 
unbedeutend;  sie  reichen  jedoch  fllr 
die  Befriedigung  des  in  stärkerem  Mafse 
zunehmenden  Bedürfnisses  nicht  aus. 
Auch  darf  nicht  übersehen  werden, 
dafs  bei  Herstellung  des  einheitlichen 
Reichs -Postwesens  ein  sehr  ungleich- 
mäfsiger  Zustand  in  den  einzelnen  Ge- 
bieten vorgefunden  ward. 

Die  meisten  Postanstalten  auf  dem 
Lande  besitzen  zur  Zeit  nur  eine  ein- 
seitige und  meist  täglich  nur  einmalige 
Verbindung  mit  dem  nächsten  gröfseren 
Postkurse  oder  der  nächsten  Eisen- 
bahn, und  sie  entbehren  nicht  selten 
der  unmittelbaren  Verbindungen  mit 
den  umliegenden  Landpostorten.  Ein 
rascher  Austausch  der  Postsendungen 
mit  letzteren  kann  daher  nicht  statt- 
finden; vielmehr  müssen  die  nach  den 
benachbarten  Postorten  oder  ihren  Be- 
zirken gerichteten  Postsendungen  auf 
weiten  und  zeitraubenden  Umwegen 
befördert  werden. 

Dieser  Uebelstand  macht  sich  in  er- 
höhtem Mafse  geltend,  wenn  es  sich 
um  Briefe  und  deren  Beantwortung 
/.wischen  einem  Landorte  der  einen, 
und  einem  Landorte  der  anderen  Post- 
anstalt handelt,  in  welchem  Fall  nicht 
selten  mehrere  Tage,  mitunter  5  bis  6, 


verfliefsen,  ehe  die  Antwort  auf  einen 
Brief  eintreffen  kann. 

Eine  eigentliche  Korrespondenz,  d.  i. 
eine  schnelle  Wechselwirkung  von  Nach- 
richt und  Antwort,  von  Frage  und 
Entscheidung,  ein  Gedankenaustausch 
ohne  Stockung,  Verabredungen  ohne 
Unsicherheit,  Geschäftsabschlüsse  ohne 
Verzug  können  in  vielen  Fällen  nicht 
stattfinden.  Die  Natur  des  Postver- 
kehrs der  Landbewohner  war  früher 
eine  wesentlich  andere,  als  heute,  wo 
viele  gewerbliche  Anlagen  sich  auf  dem 
Lande  befinden,  die  Landwirthschaft 
unter  anderen  Verhältnissen  arbeitet, 
die  Schulen  mehr  ausgebreitet,  Staats- 
und Selbstverwaltungsgeschäfte  vielfach 
zu  besorgen  sind,  und  die  Familien- 
angehörigen häufig  aufserhalb,  zumTheil 
in  weiten  Entfernungen  sich  befinden. 
In  vielen  Gegenden  hat  die  Form  des 
Absatzes  der  Bodenerzeugnisse  sich 
gegen  früher  in  einer  Weise  geändert, 
welche  ausgebreiteten  brieflichen  und 
telegraphischen  Verkehr  bedingt.  Durch 
Bezahlung  der  Eilbotenlöhne,  die  bei 
den  Telegrammen,  sowie  bei  dringen- 
dem brieflichen  Verkehr,  z.  B.  mit 
Aerzten,  Sachwaltern  etc.,  unvermeid- 
lich und  nicht  selten  hoch  sind,  haben 
die  Landbewohner  ein  theilweise  leb- 
haft empfundenes  Opfer  zu  bringen. 

In  topographischer  Hinsicht  ist  zu 
bemerken,  dafs  durch  zahlreiche  Ab- 
und  Ausbauten  auch  in  solchen  Gegen- 
den, die  ursprünglich  nicht,  wie  dies 
in  den  Hauptsitzen  des  niedersächsischen 
Stammes  der  Fall  zu  sein  pflegt,  den 
Charakter  der  überwiegenden  Einzel- 
siedelung  trugen,  jetzt  eine  Zerstreuung 
der  Wohnsitze  herbeigeführt  und  dem- 
nach der  Landpostdienst  namhaft  er- 
schwert worden  ist. 

Ein  erheblicher  Uebelstand  liegt  ferner 
in  dem  meist  zu  beträchtlichen  Um- 
fang der  Reviere,  in  welchen  die  Land- 
briefträger den  Dienst  wahrzunehmen 
haben.  Dies  wird  in  mehrfacher  Be- 
ziehung schwer  empfunden.  Zunächst 
können  die  Landbestellgänge  nicht 
überall  in  unmittelbaren  Anschlufs  an 
die  im  Postort  ankommenden  und  von 
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da  abgehenden  Posten  gebracht  wer- 
den: in  solchen  Fällen  bleiben  die  an- 
kommenden Postsendungen  bis  zum 
Bestellgange  des  nächsten  Tages,  die 
auf  dem  Bestellgange  eingesammelten 
Postsendungen  hingegen  bis  zum  nächsten 
Postabgang  im  Stationsorte  der  Land- 
briefträger liegen;  der  gesammte  Post- 
verkehr erleidet  daher  ankommend  wie 
abgehend  eine  beträchtliche  Verzöge- 
rung; die  Fälle  sind  zahlreich,  in  wel- 
chen die  wichtigeren  Posten,  wie  die- 
jenigen aus  der  Reichs-Hauptstadt,  aus 
den  Provinzial-Hauptstädten,  oder  aus 
bedeutenderen  Fabrik-  und  Handels- 
plätzen etwa  um  9  oder  10  Uhr  früh 
an  dem  betreffenden  Postorte  eingehen, 
während  die  Landbriefträger  bereits  um 
7  oder  8  Uhr  ihren  Marsch  haben  an- 
treten müssen,  um  ihn  vor  Einbruch 
der  Nacht  beendigen  zu  können.  Da 
die  Landbriefträger  die  in  ihrem  Be- 
lauf liegenden  Wohnstätten  wochen- 
täglich nur  einmal  berühren  können, 
wobei  noch  der  Sonntag  ausfällt,  so 
ist  den  Landbewohnern  meistens  nicht 
die  Möglichkeit  geboten,  die  Antwort 
auf  einen  empfangenen  Brief  noch  an 
demselben  Tage  durch  den  Landbrief- 
träger nach  der  Postanstalt  gelangen 
zu  lassen.  Harte  Winter,  namentlich 
in  den  Gebirgsgegenden  und  grofsen 
Walddistrikten,  anhaltende  Nässe,  be- 
sonders in  den  Niederungen  und  aus- 
gedehnten Brüchen,  schwer  gangbare 
Wege  etc.  rufen  zeitweise  noch  be- 
sondere Erschwerungen  des  Dienstes 
und  Verzögerungen  der  Beförderung 
hervor. 

Im  Weiteren  wird  als  ein  Mangel 
empfunden,  dafs  die  Beschwerlichkeit 
der  von  den  meisten  Landbriefträgern 
zurückzulegenden  Wege  der  grofsen 
Entfernungen  halber  es  nicht  gestattet, 
eine  gröfsere  Anzahl  der  für  Landbe- 
wohner angekommenen  Packete  zur 
Bestellung  gelangen  zu  lassen,  so  dafs 
die  Empfänger  oft  in  die  Lage  ge- 
bracht werden,  besondere  Boten  zur 
Abholung  der  Packete  nach  dem  mehr 
oder  minder  weit  entfernten  Postorte 
senden  zu  müssen,  was  bei  dem  ge- 
steigerten Werth  der  Arbeitskraft  auf 


dem  Lande  merklich  ins  Gewicht  fällt, 
besonders  zur  Saat-  und  Erntezeit. 

In  eigenthümlicher  Weise  macht  sich 
die  sonst  allgemein  als  eine  Wohlthat 
empfundene  Vermehrung  der  Postan- 
stalten auf  dem  Lande  nicht  selten  in- 
sofern nachtheilig  bemerkbar,  als  eine 
Anzahl  von  Orten  von  ihrem  bisher 
gewohnt  gewesenen  Postcentrum  abge- 
zweigt und  einem  neuen  Postorte  zu- 
getheilt  werden  müssen,  mit  welchem 
ihre  Bewohner  sonst  keine,  oder  nur 
beschränkte,  wirthschaftliche,  gesellige, 
behördliche  etc.  Beziehungen  unter- 
halten. 

Die  Ziele,  welche  bei  einer  dem 
jetzigen  Bedürfnisse  des  platten  Landes 
entsprechenden  Verbesserung  des  Land- 
postdienstes ins  Auge  zu  fassen  sind, 
ergeben  sich  aus  den  dargelegten  Mängeln 
der  bestehenden  Einrichtungen. 

In  erster  Linie  ist  die  Landbrief- 
trägeranstalt dergestalt  zu  erweitern, 
dafs  mit  ihrer  Hülfe  die  fehlenden  Ver- 
bindungen zwischen  nahgelegenen  Post- 
orten hergestellt  werden  können,  in- 
dem die  Bestcllgänge  der  Landbrief- 
träger, insoweit  die  örtlichen  Verhält- 
nisse dem  nicht  entgegenstehen,  behufs 
Ueberbringung  und  Abholung  von  Post- 
sendungen bis  zu  den  benachbarten 
Postanstalten  ausgedehnt,  oder  die 
Landbestellgänge  von  benachbarten 
Postanstalten  aus  so  eingerichtet  wer- 
den, dafs  die  Landbriefträger  sich  in 
einem  bestimmten  Unterwegsort  behufs 
Austausches  von  Postsendungen  treffen. 
Zu  diesem  Behuf  würde  unter  Anderem 
auch  die  Stationirung  eines  Theils  des 
Personals  auf  gewissen  Landorten  in 
Erwägung  zu  ziehen  sein,  so  dafs  der 
Dienst  in  zwei  Kolonnen  ausgeführt 
werden  könnte,  von  denen  die  eine 
vom  Postort,  also  vom  Centrum,  die 
andere  vom  Landbezirk,  also  von  der 
Peripherie  aus  sich  voranbewegte,  und 
die  an  vorher  bestimmten  Orten  zu- 
sammenträfen. Einrichtungen  dieser  oder 
ähnlicher  Art  werden  dem  schwersten 
Uebelstande  des  Land-Postverkehrs  ab- 
helfen, sie  sind  jedoch  mit  erheblichen 
Mehrleistungen  des  Personals  verbun- 
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den  und  bedingen  eine  entsprechende 
Vermehrung  desselben. 

In  zweiter  Linie  wird  in  denjenigen 
Bezirken,  in  denen  der  Postverkehr  des 
platten  Landes,  sei  es,  weil  daselbst 
öffentliche  Behörden  ihren  Sitz  haben, 
reger  Handel,  gewerbliche  Nieder- 
lassungen etc.  bestehen,  sei  es,  weil 
die  Gegend  besonders  dicht  bevölkert 
ist,  bereits  eine  höhere  Entwickelung 
erreicht  hat,  der  Landbestell-  und  Ein- 
sammlungsdienst  derartig  einzurichten 
sein,  dafs  der  Landbriefträger  von  dem 
fernsten  Ort  seines  Beiaufs  aus  nach 
einer  angemessenen  Pause  seinen  Rück- 
weg in  der  Weise  zu  machen  hat,  dafs 
er  sämmtliche  in  seinem  Bezirk  vor- 
handenen Briefkasten  nochmals  leeren 
und  auch  sonst  die  Entgegennahme 
abzusendender  Postsendungen  und  Tele- 
gramme bewirken  kann.  Hierdurch 
wird  der  Vortheil  erreicht,  dafs  er  noch 
an  demselben  Tage  die  Antworten 
auf  die  auf  seinem  Hinweg  bestellten 
Briefe  etc.  nach  seinem  Stations-Post- 
orte  zurückbringt. 

In  beiden  Fällen  mufs  ins  Auge  ge- 
fafst  werden,  die  Bestellgänge  der  Land- 
briefträger so  zu  gestalten,  dafs  die 
letzteren  ihren  Dienst  erst  nach  Ankunft 
der  wichtigeren  Frühposten  beginnen 
und  die  eingesammelten  Gegenstände 
vor  Abgang  der  bedeutenderen  Abend- 
posten bei  ihren  Postanstalten  abliefern 
können,  damit  das  für  den  Verkehr 
der  Landbewohner  überaus  nachtheilige 
Stilllager  der  Briefe  bei  diesen  Post- 
anstalten in  Wegfall  kommt.  Unter 
Umständen  wird  dabei  von  Fuhrwerk 
Gebrauch  gemacht  werden  können, 
welches  den  Landbriefträgern  zur  Ver- 
fügung zu  stellen  ist,  und  mit  dessen 
Hülfe  sich  da,  wo  die  Wege  und  sonsti- 
gen Terrainverhältnisse  es  gestatten, 
nach  und  nach  ein  Netz  fahrender 
Landposten  in  einfacher  Form  her- 
stellen lassen  wird. 

Dies  und  die  angemessene  Verkleine- 
rung der  Landbestellbezirke  wird  es 
zugleich  ermöglichen,  die  Abtragung 
von  Packeten  durch  die  Landbriefträger 
in  weiterem  Umfang  bewirken  zu  lassen, 
ab  dies  seither  thunlich  war. 


Die  hierin  liegenden  wichtigen  Ver- 
besserungen des  Land  -  Postverkehrs 
stellen,  nachdem  sie  durchgeführt  sein 
werden,  zugleich  eine  Vermehrung  der 
Einnahmen  der  Reichs  -  Postverwaltung 
vermöge  der  mit  Sicherheit  zu  erwarten- 
den Steigerung  der  nach  dem  Lande 
bestimmten  und  vom  Lande  herrühren- 
den Postsendungen  in  Aussicht. 

Die  Zahl  dieser  Sendungen  ist  schon 
jetzt  eine  sehr  beträchtliche.  Nach 
Landorten  bestimmt  waren  innerhalb 
des  Reichs-Postgebiets  im  Jahre  1879: 
1 1 7  Millionen  Briefsendungen,  1 2 1  Mil- 
lionen Zeitungsnummern,  6  700  000 
Packet-  und  Werthsendungen,  3  200000 
Postanweisungen  und  800  000  Post- 
Auftrags- und  Post  -  Nachnahmebriefe, 
insgesammt  248  700  000  Sendungen. 
Rechnet  man,  dafs  die  Postsendungen 
aus  Landorten  mindestens  die  Hälfte 
dieser  Summe  erreichen,  so  ergiebt 
sich  für  den  Postverkehr  des  platten 
Landes  schon  gegenwärtig  eine  Zahl 
von  373  Millionen  Sendungen.  Die 
Mängel  treffen  also  einen  weiten  Kreis, 
und  die  Verbesserungen  werden  sich 
in  umfassenden  Wirkungen  äufsern. 

Um  den  Ausbau  der  Landpostanstalt 
nach  den  dargelegten  Gesichtspunkten 
wirksam  in  Angriff  nehmen  und  insoweit 
zur  Durchführung  bringen  zu  können, 
dafs  den  am  meisten  hervortretenden 
Mängeln  in  der  Fürsorge  für  das  Ver- 
kehrsbedürfnifs  der  Bewohner  des  platten 
Landes  abgeholfen  wird,  bedarf  es  für 
das  nächste  Jahr  der  Vermehrung 
des  Landbriefträgerpersonals  um  2  000 
Köpfe.  Weitere  Vermehrungen  werden 
demnächst  mit  Rücksicht  auf  die  etats- 
mäfsigen  Mittel  noch  in  einigen  fol- 
genden Jahren  vorzunehmen  sein. 

Zunächst  ist  im  Entwurf  des  Etats 
der  Reichs-Post-  und  Telegraphenver- 
waltung für  1881/82  eine  Erhöhung 
von  900  000  Mark  bei  Titel  26  der 
Ausgaben  Mir  Hülfsleistungen  im  Post- 
und  Telegraphen  -  Unterbeamtendienste 
vorzusehen.! 


Beredter  als  durch  diese  Denkschrift 
konnten  die  Verkehrsinteressen  des 
platten  Landes  nicht  vertreten  werden. 
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Aus  den  in  der  Presse  laut  gewordenen 
Stimmen,  wie  nicht  weniger  aus  den 
Berichten  über  den  Gang  der  Berathun- 
gen des  Reichshaushaltsetats  für  1 88 1  /8  2 
im  Bundesrathe  und  Reichstage  ist 
bekannt,  dafs  die  Absicht  der  Postver- 
waltung, die  Verkehrsverhältnisse  des 
platten  Landes  einer  gründlichen  Um- 
gestaltung und  Verbesserung  zu  unter- 
ziehen, allenthalben,  auch  in  den  ge- 
setzgeberischen Kreisen,  der  freund- 
lichsten Aufnahme  begegnete.  Der 
Appell  der  Postverwaltung  hatte  überall 
freudigen  Wiederhall  gefunden. 

II. 

Aus  dem  Inhalt  der  obigen  Denk- 
schrift erhellt,  dafs  die  Verbesserung 
des  Landpostdienstes  im  Wesentlichen 
nach  folgenden  Richtungen  anzustreben 
war. 

Erstens  sollten  die  Verbindungen  der 
Landorte  mit  den  Postanstalten  des  Be- 
stellbezirkes vermehrt  und  Verbindungen 
mit  den  Postanstalten  der  Nachbarschaft 
hergestellt  werden,  damit  die  bisherige 
Einseitigkeit  der  ländlichen  Verkehrs- 
beziehungen, welche  auf  den  Korrespon- 
denzwechsel der  Landbewohner  lähmend 
einwirkte,  beseitigt  wurde. 

Zweitens  sollten  die  Gänge  der  Land- 
briefträger so  eingerichtet  werden,  dafs 
den  Landbewohnern  die  Möglichkeit 
geboten  war,  Antworten  auf  empfangene 
Briefe  noch  am  gleichen  Tage  abzu- 
senden, während  andererseits  die  bis- 
her unvermeidlich  gewesenen  Stilllager 
der  von  den  Landbriefträgern  abzu- 
tragenden und  einzusammelnden  Gegen- 
stände bei  der  Postanstalt  möglichst 
zu  vermeiden  waren,  die  Landbrief- 
träger also  ihren  Dienst  gleich  nach 
Ankunft  der  wichtigen  Frühposten  an- 
zutreten und  die  eingesammelten  Gegen- 
stände noch  vor  Abgang  der  bedeuten- 
deren Abendposten  abzuliefern  hatten. 

Drittens  sollte  eine  Verkleinerung  der 
Bestellbezirke  der  Postanstalten  bz.  der 
Bestellreviere  der  Landbriefträger  ein- 
treten und  dadurch  die  Möglichkeit 
einer  erweiterten  Packetbestellung  durch 
die  Landbriefträger  herbeigeführt  werden. 


Zur  Erreichung  dieser  Ziele  war  zu- 
nächst, d.  h.  für  das  Etatsjahr  1881/82, 
eine  Vermehrung  des  Landbrief- 
trägerpersonals um  2  000  Köpfe, 
die  Ausrüstung  einer  größeren  Anzahl 
Landbriefträger  mit  Fuhrwerk  und 
ferner  die  Herstellung  wochentäglich 
zweimaliger  und  sonntäglich  ein- 
maliger Bestellungen  nach  den 
hervorragenderen  und  verkehrsreicheren 
Landorten  in  Aussicht  genommen. 

Aufserdem  hatte  die  Reichs-Postver- 
waltung  für  1881/82  die  Errichtung 
von  440  Postagenturen  und  von 
1000  Posthülfstellen,  das  sind 
lokale  Hülfseinrichtungen  des  Land- 
bestelldienstes, welche  den  Landbe- 
wohnern zugleich  die  Vortheile  von 
Postanstalten  gewähren,  ins  Auge  ge- 
fafst. 

Es  bedarf  nicht  der  Erörterung,  daß» 
die  Durchführung  einer  so  umfassen- 
den Reform  in  einem  Gebiete,  das 
nicht  weniger  als  445  102  qkm  und 
129328  Landorte  umfafst,  nicht  mit 
einem  Schlage  ins  Werk  gesetzt  werden 
konnte,  vielmehr  einer  längeren  Vor- 
bereitung bedurfte.  Da  der  Reichs- 
Postverwaltung  indefs  daran  lag,  die 
projektirte  Umgestaltung  in  allen  Theilen 
ihres  Gebietes  gleichzeitig  in  Angriff 
zu  nehmen,  sobald  die  von  ihr  ge- 
stellten Anträge  die  gesetzliche  Sanktion 
erhalten  hatten,  so  begann  sie  schon 
lange  vor  dem  Anfange  des  Etats- 
jahres 1881/82  mit  den  nöthigen  Ver- 
suchen und  Vorbereitungen.  Dem- 
gemäfs  wurden  unterm  11.  Juni  1880 
die  Kaiserlichen  Ober-Postdirectionen  in 
Arnsberg,  Braunschweig,  Breslau,  Danzig, 
Düsseldorf,  Erfurt,  Halle  a.S.,  Hannover, 
Karlsruhe  i.  B.,  Königsberg  i.  Pr.  und 
Schwerin  i.  M.  unter  eingehender  Mit- 
theilung der  maßgebenden  Gesichts- 
punkte angewiesen,  Versuche  nach  den 
oben  angegebenen  Richtungen  anzu- 
stellen und  die  Wirkung  der  neuen 
Einrichtungen  genau  zu  beobachten. 
In  jedem  der  genannten  Bezirke  sollten 
3  bis  4  Landbriefträger,  sei  es  an  den- 
selben Orten,  oder  an  verschiedenen 
Orten,  mit  Fuhrwerk  ausgerüstet  wer- 
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den.  Ferner  sollten  —  unter  ausgiebiger 
Verstärkung  der  zu  Fufs  bestellenden 
Personen  —  Verbindungen  mit  benach- 
barten Postanstalten  hergestellt,  der 
Abgang  der  Landbriefträger  nach  An- 
kunft der  wichtigeren  Frühposten  und 
die  Rückkunft  vor  Abgang  der  Abend- 
posten angeordnet,  sowie  die  wiederholte 
Briefkastenleerung  und  Einsammlung 
abzusendender  Gegenstände  auf  dem- 
selben Bestellgangc  in  der  Weise  ge- 
regelt werden,  dafs  die  Landbriefträger 
nach  einer  Rast  am  letzten  Orte  ihres 
Beiaufs  womöglich  auf  demselben  Wege 
zur  Postanstalt  zurückkehren,  und  end- 
lich sollte  die  wochentäglich  zweimalige 
und  sonntäglich  einmalige  Bestellung 
nach  bedeutenderen  Orten  zur  versuchs- 
weisen Durchführung  gelangen. 

Bezüglich  der  Landbestellung  an  Sonn- 
tagen und  Festtagen  war  ausdrücklich 
bestimmt,  dafs  die  betreffenden  Ge- 
schäfte am  Charfreitag,  am  Bufstag,  am 
Himmelfahrtstag,  am  ersten  Weihnachts- 
feiertag und  in  katholischen  Gegenden 
aufserdem  am  F'rohnleichnamstag  gänz- 
lid^fetttn  übrigen  Sonntagen  und  Feier- 
M  l^r  während  der  Dauer  der 
ol^  Gottesdienste    zu  ruhen 

hatten.  Päckereien,  abgesehen  von  Eil- 
sendungen, durften  an  Sonntagen  und 
F'eiertagen  überhaupt  weder  bestellt 
noch  eingesammelt  werden.  (Diese 
Einrichtung  ist  zunächst  nur  als  ein 
Versuch  anzusehen  und  daher  noch 
keine  definitive.) 

Dadurch,  dafs  für  die  anzustellenden 
Versuche  Ober  -  Postdirectionsbezirke 
mit  den  verschiedenartigsten  Verhält- 
nissen in  Bezug  auf  Bodcngestaltung, 
Bevölkerungsdichtigkeit ,  Wohnplatzver- 
hältnisse (geschlossene  Orte,  Einzel- 
siedelung),  Verkehrsumfang  und  histo- 
rische Verkehrsentwickelung  gewählt 
worden  waren,  war  im  Voraus  die  Ge- 
währ geboten,  ein  getreues  Bild  der 
Wirkung  der  geplanten  Einrichtung  aus 
den  verschiedensten  Theilen  des  Reichs- 
Postgebiets  zu  erhalten. 

Nach  vierteljähriger  Beobachtung  und 
Erprobung  sollten  die  Ober-Postdirec- 
tionen   über  die  Ergebnisse  und  ge- 


wonnenen Erfahrungen  Bericht  erstatten 
und  gleichzeitig  ihr  Gutachten  zur  Sache 
abgeben. 

V.s  ist  erfreulich,  dafs  die  Ober-Post- 
directionen  nach  Ablauf  der  gestellten 
Frist  in  der  Lage  waren,  überaus 
günstig  zu  berichten.  In  verhältnifs- 
mäfsig  kurzer  Zeit  hatte  sich  die  Vor- 
aussicht der  obersten  Postbehörde,  dafs 
in  den  geplanten  Einrichtungen  die 
dienlichsten  Wege  zur  Hebung  des 
Landpostwesens  gefunden  seien,  und 
dafs  diese  Einrichtungen  überhaupt 
dazu  führen  würden,  die  Verhältnisse 
des  flachen  Landes  in  vortheilhafter 
Weise  umzugestalten,  Handel  und 
Wandel  daselbst  zu  beleben,  in  den 
verschiedensten  Theilen  des  Reichs- 
postgebiets als  richtig  ergeben. 

Nach  den  Berichten  der  Ober-Post- 
directionen  hatte  insbesondere  die  durch 
die  versuchsweise  Einrichtung  gewährte 
Möglichkeit,  noch  an  demselben  Tage 
einen  empfangenen  Brief  beantworten 
oder  einen  Auftrag  erledigen  zu  kön- 
nen, den  Beifall  der  Landbevölkerung, 
namentlich  des  Handel  und  Gewerbe 
treibenden  Theils  derselben,  gefunden. 
Nicht  minder  hatte  die  wochentäglich 
zweimalige  und  die  sonntäglich  ein- 
malige Abtragung  der  Postsachen  nach 
den  gröfseren  Orten  Befriedigung  er- 
regt. Die  Ausrüstung  einzelner  Land- 
briefträger mit  Fuhrwerk  war  freudig 
begrüfst  worden,  weil  durch  dieselbe 
eine  beträchtliche  Erhöhung  der  Lei- 
stungsfähigkeit der  Landbriefträger, 
namentlich  in  Absicht  auf  den  Packet- 
verkehr,  stattgefunden  hatte,  und  weil 
aufserdem  dem  Publikum  eine  bequeme 
und  billige  Fahrgelegenheit  geboten  wor- 
den war.  Für  die  Verwaltung  hatte  sich 
aus  der  Einstellung  fahrender  Land- 
briefträger der  Vortheil  ergeben,  Ver- 
bindungen mit  benachbarten  Post- 
anstalten im  Zusammenhange  mit  dem 
Landbestelldienste  einzurichten  und  da- 
durch nicht  unbeträchtliche  Kosten  für 
Boten  und  Kariol- Posten  zu  sparen. 
Allgemein  hatte  sich  auch  die  Annahme 
bestätigt,  dafs  die  geplanten  Einrich- 
tungen zu  einer  erheblichen  Steigerung 
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des  Postversendungsverkehrs  auf  dem 
platten  Lande  führen  würden. 

Solche  Erfahrungen  konnten  die  Post- 
verwaltung nur  mit  Befriedigung  er- 
füllen. Dieselbe  beschleunigte  deshalb 
auch  ihre  weiteren  Mafsnahmen. 

Hatte  es  sich  bisher  nur  um  die 
Durchführung  praktischer  Versuche  ge- 
handelt, so  ging  die  Postverwaltung 
nunmehr  dazu  über,  sämmtliche  Ober- 
Postdirectionen  zur  Aufstellung  von 
Gesammtplänen  für  die  einzelnen  Be- 
zirke zu  veranlassen,  um  demnächst 
auf  Grund  derselben  die  definitive 
Durchführung  des  Projektes  in  Angriff 
nehmen  zu  können.  Die  Gesammt- 
pläne,  zu  deren  Fertigstellung  den 
Ober-Postdirectionen  sowohl  das  Er- 
gebnifs  der  angestellten  praktischen 
Versuche  mitgetheilt,  als  auch  aus- 
reichendes theoretisches  Material  an 
die  Hand  gegeben  wurde,  hatten  fol- 
gende Punkte  ins  Auge  zu  fassen: 

1.  die  Erweiterung  und  Verbesserung 
des  eigentlichen  Bestellungsdienstes, 

a)  durch  Vermehrung  der  zu  Fufs 
bestellenden  Landbriefträger- 
mannschaften, 

b)  durch  Einrichtung  des  Instituts 
fahrender  Landbriefträger ; 

2.  die  Errichtung  von  Posthülfstellen 
in  Landorten  ohne  Postanstalt; 

3.  die  Errichtung  neuer  Postagenturen. 

Die  Pläne  waren  von  den  Ober- 
Postdirectionen  so  zeitig  einzureichen, 
dafs  sie  noch  vor  dem  Beginn  des 
Etatsjahres  1881/82  geprüft  und  end* 
gültig  festgestellt  werden  konnten. 

Innerhalb  der  vorgeschriebenen  Frist 
waren  die  Pläne  der  obersten  Post- 
behörde vorgelegt  worden.  Die  Prü- 
fung, Zusammentragung  und  endgültige 
FeststeUung  derselben  erfolgte  unmittel- 
bar darauf. 

Inzwischen  hatten  die  Anträge  der 
Postverwaltung  im  Bundesrathe  und 
Reichstage  die  erforderliche  Zustim- 
mung gefunden.  Nachdem  auch  die 
Allerhöchste  Genehmigung  erfolgt  war, 
stand  der  Ausführung  des  Projektes 
nichts  mehr  im  Wege.  Die  Postver- 
waltung konnte  frisch  ans  Werk  gehen. 


HI. 

Nach  dem  festgestellten  Gesammt- 
plane  war  die  Verbesserung  der  Land- 
posteinrichtungen bei  3774  Postanstal- 
ten, das  sind  49  pCt.  aller  Postanstal- 
ten des  Reichs-Postgebiets,  deren  Zahl 
am  31.  März  1881  7579  betrug,  in 
Aussicht  genommen. 

7125  Landbestellreviere ,  das  sind 
56  pCt.  der  sämmtlichen  vorhandenen 
Reviere,  deren  Zahl  12526  beträgt, 
sollten  mit  den  verbesserten  Einrich- 
tungen versehen  werden. 

55000  Landorten,  das  sind  42  pCt. 
aller  Landorte,  sollten  die  Verbesse- 
rungen zu  Gute  kommen. 

Für  1 3  909  Landorte  war  eine  wochen- 
täglich zweimalige  Bestellung  und  Brief- 
kastenleerung, 

für  22607  Landorte  war  eine  ein- 
malige Sonntagsbestellung, 

für  12793  Landorte,  bei  welchen 
eine  wochentäglich  zweimalige  Bestel- 
lung nicht  eingerichtet  werden  konnte, 
war  wenigstens  eine  zweimalige  Brief- 
kastenleerung in  Aussicht  genommen. 

Die  Bedeutung  dieser  Zahlen  *j>ringt 
sofort  in  die  Augen,  wenn  man  sich 
vergegenwärtigt,  dafs  unter  den  ittr  die 
Verbesserung  der  Posteinrichtungen  in 
Aussicht  genommenen  55  000  Land- 
orten sich  alle  gröfseren,  im  deutschen 
Reichs -Postgebiete  vorhandenen  ge- 
schlossenen Ortschaften  befinden,  so 
dafs  im  Wesentlichen  nur  die  abseits 
gelegenen,  schwierig  zu  erreichenden 
Einzelsiedelungen,  sowie  einzelne  ge- 
schlossene Orte  von  geringerem  Ver- 
kehrsumfang  von  den  Verbesserungen 
einstweilen  ausgeschlossen  bleiben. 

In  welcher  Weise  die  zur  Ermög- 
lichung der  Verbesserungen  ins  Auge 
gefafsten  Hülfsmittel:  Verstärkung  der 
zu  Fufs  bestellenden  Mannschaften, 
Ausrüstung  von  Landbriefträgern  mit 
Fuhrwerk,  Errichtung  von  Postagenturen 
und  Posthülfstellen,  gemäfe  dem  Um- 
fange des  zunächst  zu  befriedigenden 
Bedürfnisses  bei  der  endgültigen  Fest- 
stellung des  Gesammtplanes  auf  die 
einzelnen  Ober  -  Postdirectionsbezirke 
vertheüt  wurden,  ergiebt  sich  aus  nach- 
stehender Uebersicht. 
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Es  entfielen: 


No. 

auf  die  Ober-Post- 
directionshezirke  • 

neu 

einrustellende 
Htllfskräfte 
im 
Land- 

lwct.'lliiTi  /"rc  _ 

ucsicnungs- 
dienste. 

mit  Fuhrwerk 
auszurüstende 
Land* 
briefträger. 

neu 

zu  errichtende 
Post- 
agenturen. 

Post- 
hülfstellen 

I. 

»  _  _1  

30 

3 

8 

20 

2. 

50 

7 

10 

30 

3- 

3 

1 

3 

4- 

Braunschweig  .... 

30 

9 

10 

20 

5- 

Bremen  

3° 

9 

5 

25 

6. 

t    T)  1  _  . 

80 

1 2 

10 

40 

7- 

40 

9 

*5 

22 

8. 

_  _  _ 

60 

1 1 

-7 

40 

9- 

1  1  

30 

1 

6 

20 

10. 

>•  1  

27 

9 

7 

*5 

ii. 

/-» 

160 

4 

12 

12 

I  2. 

70 

8 

10 

40 

*3- 

%                                              *-   —      J  A 

40 

22 

*7 

80 

14. 

25 

9 

10 

25 

15- 

T  x  ■  •  ^1   3  _ _ 

35 

7 

5 

16. 

80 

7 

20 

40 

17- 

rrankiurt  a.  Main  .  . 

20 

4 

0 

8 

25 

Io. 

rranKfurt  a.  Uder  .  . 

OO 

7 

M 

25 

19. 

70 

1 2 

18 

30 

20. 

70 

0 

1  2 

25 

2  I . 

20 

5 

5 

20 

2  2. 

\     T   A            *-\  /"V  «  t  VV  «• 

3° 

0 

0 

23 

23- 

I            .  .                    MB  *   L  - 

25 

4 

10 

2  I 

24. 

TT*  :„i 

40 

7 

1 2 

25 

25- 

Königsberg  L  rr.  .  . 

/- _ 
00 

0 

9 

10 

20. 

40 

2 

7 

23 

27. 

OO 

O 

«»  «-*> 

*5 

25 

20. 

O  — 
SO 

4 

1 2 

25 

29. 

SO 

4 

16 

22 

30- 

3° 

5 

10 

25 

3>« 

w»_  J  

20 

2 

5 

25 

32. 

3° 

5 

0 
0 

xx. 
00 

70 

X 

10 

22 

34- 

40 

1 

12 

25 

35- 

Posen  

80 

12 

18 

25 

3°- 

70 

I  O 

T  n 
1  Z 

25 

37- 

Schwerin  i.  Mecklbg. 

45 

28 

9 

30 

38. 

80 

8 

15 

25 

39- 

25 

4 

20 

30 

40. 

Trier  

25 

2 

13 

26 

Summe  .  .  . 

2  000 

276 

437 

1 000. 
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Diese  Zahlen  stellen  nur  die  für 
das  Etatsjahr  1881/82  in  Aussicht 
genommene  Vermehrung  und  Erweite- 
rung der  Einrichtungen  dar.  Es 
ist  selbstverständlich,  dafs  mit  dieser 
Steigerung  der  Bestellkräfte  und  ört- 
lichen Einrichtungen  das  Werk  der 
Um-  und  Bessergestaltung  des  Land- 
postwesens noch  nicht  zu  Ende  geführt 
werden  kann.  Die  Aufgabe  ist  auch 
zu  grofs,  als  dafs  sie  neben  den  übri- 
gen, fortgesetzt  steigenden  Anforderun- 
gen des  Postdienstes  in  Einem  Jahre 
überhaupt  zu  lösen  wäre. 

Für  das  Jahr  1881/82  hatten  über- 
dies Etatsrücksichten  eine  weitergehende 
Inanspruchnahme  der  Finanzkräfte,  als 
geschehen,  nicht  thunlich  erscheinen 
lassen.  Deshalb  besagt  auch  die  Denk- 
schrift, dafs  ähnliche  Aufwendungen, 
wie  für  1881/82,  im  Interesse  der  Post- 
einrichtungen des  platten  Landes  noch 
in  einigen  folgenden  Jahren  zu 
machen  sein  werden.  Hierbei  ist  zu 
bemerken,  dafs  der  im  Etat  für  1881/82 
ausgebrachte  Mehransatz  von  900  000 
Mark  lediglich  zur  Besoldung  der  zu 
Fufs  bestellenden  Kräfte  und  zur  Be- 
streitung der  Verwaltungskosten  für 
Posthülfstellen  bestimmt  ist,  wogegen 
die  Kosten  für  die  Ausrüstung  von 
Landbriefträgern  mit  Fuhrwerk  und  die 
Ausgabe  für  neue  Postagenturen  ander- 
weit entnommen  werden. 

Inzwischen  ist  die  Neuordnung  des 
Landpostdienstes  in  allen  Theilen  des 
Reichs -Postgebiets  in  Wirksamkeit  ge- 
treten. Nach  den  bisher  vorliegenden 
Ergebnissen  sind  die  Erfolge  überaus 
erfreuliche.  Ziffermäfsige  Nachweise 
über  die  Menge  derjenigen  Sendungen, 
welche  in  Folge  der  neuen  Einrichtun- 
gen erheblich  früher  in  die  Hände 
der  Empfanger  gelangen,  liegen  zwar 
nur  in  beschränktem  Umfange  vor,  da 
begreiflicherweise  die  neue  Organisation 
noch  nicht  überall  vollständig  durch- 
geführt und  noch  weniger  in  ihren  Er- 
gebnissen genau  beobachtet  oder  zahlen- 
mäfsig  festgestellt  ist.  Allein  schon  das 
Wenige,  was  vorliegt,  beweist,  von 
welch'  weittragender  Bedeutung  die  in 


der  Durchführung  begriffene  Umgestal- 
tung für  den  ländlichen  Verkehr  ist, 
und  welche  erheblichen  Vortheile  die- 
selbe den  Bewohnern  des  platten  Lan- 
des gewährt.  So  sind  im  Bezirk  Arns- 
berg bei  den  zuerst  mit  den  verbesser- 
ten Einrichtungen  versehenen  8  Post- 
anstalten in  dem  kurzen  Zeitraum  von 
8  Wochen  nicht  weniger  als  1 2  1 00  Sen- 
dungen, nämlich  7754  Briefe,  3886 
Zeitungen  und  460  Packete  und  Geld- 
sendungen um  einen,  selbst  zwei  Tage 
früher  abgetragen  worden,  als  dies 
unter  den  seitherigen  Einrichtungen 
geschehen  sein  würde.  Im  Bezirk 
Danzig  sind  bei  6  Postanstalten  in 
einem  8  wöchigen  Zeitraum  3400  Sen- 
dungen um  24  Stunden  früher  bestellt 
worden,  im  Bezirk  Erfurt  bei  7  Post- 
anstalten während  8  Wochen  1  o  1 00 
Sendungen.  In  den  Bezirken  Hannover 
sind  bei  4  Postanstalten  in  8  Wochen 
6100  Sendungen ,  Karlsruhe  i.  B.  bei 
13  Postanstalten  in  demselben  Zeit- 
räume 17700  Sendungen  nach  der 
Verbesserung  der  Einrichtungen  um 
je  24  Stunden  früher  in  die  Hände 
der  Empfänger  gelangt,  als  solches 
seither  der  Fall  gewesen  sein  würde. 

Legt  man  diese  Ergebnisse  als  Durch- 
schnittserfolge zu  Grunde,  so  ergiebt 
sich  für  die  3774  Postanstalten,  bei 
welchen  die  Verbesserung  des  Land- 
postdienstes in  der  Durchführung  be- 
griffen ist,  die  enorme  Zahl  von  4906  200 
Sendungen  in  8  Wochen  oder  3  1  890300 
Sendungen  in  einem  Jahre,  welche  in 
Zukunft  durchschnittlich  24  Stunden 
früher  in  die  Hände  der  Empfänger 
gelangen,  als  bisher.  Dazu  kommt, 
dafs  eine  erhebliche  Zahl  von  Packet- 
sendungen,  welche  im  Wege  der  Fufs- 
bestellung  überhaupt  nicht  zur  Abtra- 
gung gelangt  sein  würde,  künftig  durch 
Vermittelung  der  fahrenden  Landbrief- 
träger an  die  Empfänger  bestellt  wer- 
den wird,  sowie  dafs  eine  ähnliche 
Beschleunigung  wie  bei  den  abzutra- 
genden Gegenständen  in  Zukunft  bei 
den  von  der  Landbevölkerung  abge- 
sandten, von  den  Landbriefträgern  ein- 
zusammelnden  Sendungen  stattfinden 
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wird.  Die  Gesammtzahl  der  in  Folge 
der  Verbesserung  der  Landposteinrich- 
tungen zur  beschleunigten  Beförderung 
gelangenden  Landsendungen  ist  daher 
schon  für  das  Jahr  1881/82  auf  minde- 
stens 60  bis  70  Millionen  zu  veran- 
schlagen. Die  erzielte  Beschleunigung 
beträgt  bei  den  einzelnen  Sendungen 
im  Minimum  einen  halben  Tag,  im 
Maximum  (zufolge  Einführung  der  Sonn- 
tagsbestellung nach  den  gröfseren  Orten) 
2  Tage,  durchschnittlich  1  Tag. 

Noch    deutlicher    zeigen    sich  die 
Erfolge,  wenn  die  Zahl  der  Personen 
berücksichtigt  wird,  welche  nach  Durch- 
führung der  neuen  Organisation  früher 
aJs  bisher  in  den  Besitz  der  Postsen- 
dungen gelangen.  In  einzelnen  Bezirken 
sind  es  bis  zu  300000  Personen,  im 
ganzen  Reichs -Postgebiete   wohl  zwei 
Dritttheile   der  gesammten  ländlichen 
Bevölkerung,    welchen    die  Vortheile 
der   rascheren  und  öfteren  Zuführung 
zu  Theil  werden. 

Das   Bestreben  der  Postverwaltung, 
die    Verkehrsverhältnisse    des  platten 
Landes   zu  heben,   findet  denn  auch 
seitens  der  Landbevölkerung  fast  ohne 
Ausnahme    richtige   Würdigung  und, 
namentlich     bei     den  Gemeindebe- 
hörden,    verständnifsvolles  Entgegen- 
kommen.   In  einigen  Bezirken  werden 
die    Mafsnahmen    der  Postverwaltung 
durch  willfahriges  Eingreifen  der  Staats- 
verwaltungsbehörden    in  einsichtiger 
Weise  gefördert,  während  an  anderen 
Orten     sich    Privatpersonen  freiwillig 
bereit  erklärt  haben,  die  Geschäfte  bei 
den     zu    errichtenden  Posthülfstellen 
ohne  Entschädigung  zu  verrichten.  Nur 
wenige  Bezirke  sind   es,   in  welchen 
zähes  Festhalten  am  Althergebrachten 
der  Postverwaltung  hemmend,  selbst- 
verständlich  aber  nicht  hindernd,  in 
den  Weg  tritt. 

Die  Arbeiten  zur  Durchführung  der 
Reform  sind  noch  jetzt  im  vollen  Gange. 
Dieselben  werden,  was  den  im  laufen- 
den Etatsjahre  zu  bewältigenden  Theil 
der  Aufgabe  anbetrifft,  jedenfalls  in 
nicht  ferner  Zeit  beendigt  sein. 

Für    das  kommende  Jahr  sind  die 


Vorbereitungen  zu  neuer  Thätigkeit  im 
Schofse  der  obersten  Postbehörde  be- 
reits im  Werke. 

IV. 

Von  den  zur  Durchführung  der  Neu- 
ordnung des  Landpostdienstes  in  An- 
wendung gebrachten  Hülfsmitteln  be- 
darf die  Verstärkung  der  zu  Fufs  be- 
stellenden Landbriefträgermannschaften 
und  die  Vermehrung  der  Postagenturen 
keiner  näheren  Erläuterung.  Beide 
Mafsnahmen  schliefsen  sich  an  bereits 
Bestehendes  an  und  bilden  nur  die 
Fortsetzung  des  Ausbaues  vorhandener 
Einrichtungen.  Sie  unterscheiden  sich 
von  den  in  früheren  Jahren  aus  Ver- 
anlassung der  allgemeinen  Verkehrs- 
steigerung regelmäfsig  durchgeführten 
Verstärkungen  nur  dadurch,  dafs  sie 
in  dem  laufenden  Etatsjahre  in  weit 
erheblicherem  Umfange  als  früher  und 
gleichzeitig  neben  aufsergewöhnlichen, 
organische  Neugestaltungen  in  sich 
schliefsenden  Mafsnahmen  zur  Anwen- 
dung kommen. 

Durch  die  Vermehrung  des  Land- 
briefträgerpersonals um  2000  Köpfe 
wird  die  Zahl  der  im  Landpostdienste 
thätigen  Bcstellkräfte  der  Reichs -Post- 
verwaltung auf  nahezu  1 5  000  erhöht. 
Die  Zahl  der  Postanstalten  steigt  durch 
den  Hinzutritt  von  437  neuen  Post- 
agenturen von  7  579  am  31.  März  1881 
auf  8016,  nach  Hinzurechnung  der  zur 
Errichtung  gelangenden  1  000  Posthülf- 
stellen sogar  auf  9016. 

Gänzlich  neue  Schöpfungen  sind  das 
Institut  der  fahrenden  Landbriefträger 
und  dasjenige  der  Posthülfstellen.  Ihnen 
sei  daher  noch  eine  kurze  Betrachtung 
gewidmet. 

Der  fahrende  Landbriefträger 
gewährt  den  Vortheil  einer  intensiveren 
postalischen  .  Bedienung  der  Land- 
bevölkerung und  einer  Befördcrungs- 
gelegenheit  für  Reisende.  Mit  Rück- 
sicht auf  die  nicht  unerheblichen  Kosten 
indefs,  mit  welchen  die  Ausrüstung  von 
Landbriefträgem  mit  Fuhrwerk  verknüpft 
ist,  hat  die  Reichs-Postverwaltung  vor- 
läufig die  Schranke  gezogen,  dafs  der 
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fahrende  Landbriefträger  nur  da  in 
Anwendung  zu  kommen  habe,  wo  es 
sich  um  die  Herstellung  von  Verbin- 
dungen mit  benachbarten  Postanstalten 
handelt,  oder  wo  eine  erheblich  ins 
Gewicht  fallende  Beschleunigung  zu 
erreichen  ist,  oder  wo  es  gilt,  einen 
au fserge wohnlich  starken  Packetverkehr 
zu  bewältigen.  Es  ist  also  Gewicht 
darauf  gelegt,  dafs  die  aufzuwendenden 
Kosten  in  den  für  die  Bewohner  des 
platten  Landes  und  für  das  allgemeine 
Verkehrsinteresse  erwachsenden  Vor- 
theilen volle  Rechtfertigung  finden. 

Im  Etatsjahre  1881/82  werden 
276  Landbriefträger  mit  Fuhrwerk  aus- 
gerüstet werden.  Für  die  nächsten 
Jahre  ist  eine  weitere  Ausdehnung  des 
Instituts  der  fahrenden  Landbriefträger 
in  Aussicht  genommen.  Dieselbe  liegt 
namentlich  im  Interesse  der  Packet- 
bestellung  nach  dem  flachen  Lande, 
welche  der  Verbesserung  bedürftig  ist, 
da  begreiflicherweise  die  zu  Fufs  be- 
stellenden Mannschaften  eine  umfassende 
Packetbestellung,  besonders  nach  den 
verkehrsreicheren  Orten,  nicht  überall 
durchzuführen  vermögen.  In  vielen 
Bezirken  sind  freilich  die  Verhältnisse 
für  die  Einrichtung  fahrender  Land- 
briefträger nicht  sonderlich  günstig,  so 
namentlich  in  den  Gegenden  mit  vor- 
herrschender Einzelsiedelung,  in  unweg- 
samen Gebirgsdistrikten ,  wie  in  der 
Eifel,  im  Hunsrück,  im  Westerwald,  im 
Schwarzwald,  im  Riesengebirge,  wo- 
gegen da,  wo  grofse  Orte  dicht  bei 
einander  liegen  und  durch  kunstmäfsig 
gebaute  Strafsen  verbunden  sind,  wo 
die  Bevölkerung  einen  lebhaften  Ver- 
kehr unterhält,  die  Anwendung  von 
Fuhrwerken  im  Landbestellungsdienste 
nicht  allein  im  Bedürfnisse  liegt,  sondern 
auch  leicht  durchzuführen  ist.  Die 
Postverwaltung  wird  hiernach  die  in 
Betracht  kommenden  örtlichen  Verhält- 
nisse in  jedem  einzelnen  Falle  genau 
abzuwägen  haben. 

Je  nach  der  Beschaffenheit  des 
Bodens  sind  die  Wagen  der  Land- 
briefträger zweirädrig  oder  vierrädrig, 
in   der  Regel   aber  einspännig.  Im 


Interesse  der  Gleichförmigkeit  und 
des  guten  Aussehens  des  Fuhrwerks 
werden  die  Wagen  von  der  Postver- 
waltung hergegeben  und  unterhalten, 
wogegen  die  Beschaffung  und  Unter- 
haltung der  Pferde  und  Geschirre  aus 
einleuchtenden  Gründen  den  Land- 
briefträgern gegen  feste  Vergütung  über- 
tragen ist.  Das  öffentliche  Interesse 
ist  durch  den  Vorbehalt  einer  fort- 
gesetzten scharfen  Kontrole  seitens  der 
Postverwaltung  über  den  Zustand  des 
gesammten  Fuhrwerks  sichergestellt. 
Da,  wo  die  Landbriefträger  nicht  im 
Stande  sind,  die  ersten  Anschaflungs- 
kosten  für  Pferd  und  Geschirr  aus 
eigenen  Mitteln  zu  bestreiten,  wird 
ihnen  ein  unverzinslicher,  ratenweise 
heimzuzahlender  Vorschufs  aus  der 
Postkasse  gewährt.  Unter  Umständen 
werden  auch  mit  Posthaltern  Abkom- 
men wegen  Hergabe  der  Pferdekraft 
abgeschlossen,  und  endlich  sind  selbst 
Maulthiere,  bei  denen  sich  die  Unter- 
haltungskosten besonders  billig  stellen, 
zur  Beförderung  der  Landbriefträger- 
wagen zugelassen. 

Die  zweirädrigen  Wagen  gewähren 
aufser  dem  Landbriefträger  noch  einer 
zweiten,  die  vierrädrigen  Wagen  noch 
zwei  weiteren  Personen  Raum  zur  Mit- 
fahrt. Das  Personengeld  verbleibt  dem 
Landbriefträger.  Dasselbe  mufs  in  fest- 
stehenden, von  der  vorgesetzten  Ober- 
Postdirection  genehmigten  Sätzen  er- 
hoben werden. 

Die  Herstellungskosten  für  einen 
zweirädrigen  Wagen  betragen  etwa 
400  Mark,  für  einen  vierrädrigen  Wagen 
600  Mark.  Farbe  und  Abzeichen  der 
Wagen  entsprechen  den  übrigen  Post- 
wagen. 

Den  fahrenden  Landbriefträgern  liegt 
die  Verpflichtung  ob,  nicht  allein  alle 
zur  Bestellung  vorliegenden  Postsen- 
dungen abzuführen,  sondern  auch  die 
ihnen  in  den  Unterwegsorten  von 
den  Landbewohnern  tibergebenen  Post- 
sendungen, soweit  dieselben  in  dem 
Wagen  untergebracht  werden  können, 
sei  es  nach  anderen  Unterwegsorten 
oder  nach  der  Postanstalt,  zu  befördern. 
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Dafür  empfangen  die  Landbriefträger 
neben  den  feststehenden  Vergütungen 
für  die  Hergabe  der  Pferdekraft  und  dem 
Personengeide  die  Bestellgelder  für  die 
bestellten  und  eingesammelten  Packete 
im  Gewichte  von  mehr  als  2 kg  nach 
den  bestimmungsmäfsigen  Sätzen. 

Dies  sind  im  Wesentlichen  die  Grund- 
sätze, auf  welchen  das  Institut  der 
fahrenden  Landbriefträger  beruht.  Ein- 
fach in  dem  Aufbau,  haben  sie  sich 
nach  den  bisherigen  Erfahrungen  in 
der  Praxis  bewährt  und  den  Beifall  des 
Publikums  gefunden. 

Die  Posthülfstellen  sind,  wie  schon 
der  Name  andeutet,  Hülfseinrichtungen 
der  Postverwaltung.     Sie   werden  in 
gröfseren,  an  Post-  oder  Eisenbahn- 
kursen gelegenen  Landorten  errichtet, 
welche    mit   einer   eigentlichen  Post- 
anstalt   bisher   nicht   haben  versehen 
werden  können,  und  haben  den  Zweck, 
einerseits  dem   gesteigerten  Verkehrs- 
bedürfnisse des  platten  Landes  zu  ge- 
nügen und,  neben  der  Ergänzung  des 
Landbestelldienstes,   den  Landbewoh- 
nern    die    Vortheile    örtlicher  Post- 
ens titute  zu  gewähren,  andererseits  der 
Postverwaltung  ohne  Verursachung  er- 
heblicher Kosten  die  Ausbreitung  und 
Verallgemeinerung  ihrer  Einrichtungen 
zu  ermöglichen  und  insbesondere  die 
Vervollkommnung  des  Landpostdienstes 
zu  erleichtern. 

Die  Erfüllung  dieser  Aufgabe  erfolgt 
in  dreifacher  Hinsicht: 

1.  die  Posthülfstellen  vermitteln  den 
Verkauf  von  Postwerthzeichen, 

2.  sie  erleichtern  die  Einlieferung 
von  Postsendungen, 

3.  sie  ermöglichen  eine  Beschleuni- 
gung in  der  Aushändigung  ange- 
kommener Sendungen. 

Hieraus  folgt,  dafs  die  Posthülfstellen 
den  Landbewohnern  im  Wesentlichen 
die  Vortheile  und  Annehmlichkeiten 
wirklicher  Postanstalten  gewähren. 

Die  Posthülfstelien  werden  durch 
die  durchfahrenden  Posten  und  Eisen- 
bahnzüge mit  den  benachbarten  Post- 
anstalten in  Verbindung  gesetzt,  da- 
neben aber  noch  von  den  Landbrief- 
trägern besucht.    Die  Posten  und  Züge 


nehmen  die  bei  den  Hülfstellen  ein- 
gelieferten Sendungen  mit  und  liefern 
die  für  dieselben  mitgebrachten  Gegen- 
stände ab.  Den  Landbewohnern  bleibt 
überlassen,  die  bei  der  Posthülfstelle 
eingegangenen  Sendungen  abzuholen 
—  in  welchem  Falle  keinerlei  Bestell- 
gebühr zu  entrichten  ist  —  oder  die- 
I  selben  sich  bestellen  zu  lassen. 

Die  Verwaltung  der  Posthülfstellen 
wird  Ortseinwohnern  übertragen,  welche 
im  Vollbesitz  der  Achtung  ihrer  Mit- 
bürger stehen  und  das  Vertrauen  der 
Gemeindevertretung  geniefsen.  Die 
Erwählten  werden  vor  dem  Antritt 
ihrer  Funktionen  nach  Mafsgabe  der 
für  die  Postbeamten  bestehenden  Vor- 
schriften vereidigt  und  sind  zur  Wah- 
rung des  Postgeheimnisses  verpflichtet. 

Die  Verwaltung  einer  Posthülfstelle 
gilt  grundsätzlich  als  ein  unbesoldetes 
Ehrenamt,  welches  zum  Tragen  einer 
Uniform  nicht  berechtigt.  In  einzelnen 
Fällen  können  den  Inhabern  der  Post- 
hülfstellen jedoch  Vergütungen  bis  zum 
Betrage  von  50  Mark  jährlich  gewährt 
werden. 

Die  Inhaber  der  Posthülfstellen  haben 
eine  Kaution  nicht  zu  stellen,  haften 
jedoch  mit  ihrem  Vermögen  für  allen 
Schaden,  welcher  der  Verwaltung  durch 
ihre  eigene  oder  ihrer  Vertreter  Hand- 
lungen bz.  Dienstvernachlässigungen  er- 
wächst. 

Aeufserlich  sind  die  Posthülfstellen 
durch  ein  Schild  mit  Reichsadler  und 
Posthorn,  sowie  durch  einen  bei  Tage 
und  Nacht  zugänglichen  Briefkasten 
gekennzeichnet. 

Nach  den  bisher  gemachten  Erfah- 
rungen ist  in  den  auf  der  vorstehend 
erläuterten  Grundlage  errichteten  Post- 
hülfstellen ein  geeignetes  und  bereits 
beliebt  gewordenes  Mittel  gefunden, 
den  gesteigerten  örtlichen  Verkehrs- 
bedürfnissen des  platten  Landes  mit 
verhältnifsmäfsig  geringem  Kostenauf- 
wand e  Rechnung  zu  tragen. 

In  Vorstehendem  ist  gezeigt  worden, 
in  welcher  Weise  die  Reichs -Postver- 
waltung dem  gesteigerten  Verkehrs- 
bedürfnisse des  platten  Landes  gerecht 


Digitized  by  Google 


—  43© 


zu  werden  sucht.  Die  Organe  der 
Verwaltung  sind  in  voller  Thätigkeit, 
um  das  am  i.  April  begonnene  Werk 
zu  Ende  zu  führen.  Ist  die  für  das 
Etatsjahr  1881/82  gestellte  Aufgabe 
gelöst,  so  harrt  neue  Arbeit  der  Er- 
ledigung durch  die  bewährten  Kräfte. 
Voraussetzung  ist  allerdings,  dafs  das 
Bestreben  der  Postverwaltung  auch  im 
nächsten  Jahre  von  zuständiger  Seite 
dieselbe  Förderung  finde,  wie  im  ver- 
gangenen Jahre.     Alsdann  wird  der 


Zeitpunkt  immer  näher  rücken,  in  wel- 
chem der  Landbewohner  den  Städter 
der  besseren  Postverbindungen  wegen 
nicht  mehr  zu  beneiden  braucht.  Nur 
da,  wo  unüberwindliche  geographische 
Hindernisse  den  Landbewohner  von 
der  übrigen  Bevölkerung  isoliren,  wird 
auch  nach  wie  vor  ein  Unterschied 
bestehen.  Solchen  Verhältnissen  gegen- 
über erweist  sich  jede  Kunst  organisa- 
torischer Um-  und  Neugestaltung  als 
machtlos. 


58.    Das  Bauwesen  der  deutschen  Reichs-Post-  und  Tele- 
graphen -Verwaltung. 

(Schlufs.) 


Das  Post-  und  Telegraphen-Ge- 
bäude in  Bremen. 

Bestimmung.  In  dem  Post-  und 
Telegraphengebäude  zu  Bremen  haben 
folgende  Verkehrsbehörden  bz.  Aemter 
ihren  Sitz. 

1.  Die  Ober-Postdirection.  Ihr 
Verwaltungsbezirk  umfafst  das  Gebiet 
der  Hansestadt  Bremen,  den  links  der 
Weser  gelegenen  Theil  der  Land- 
drostei  Hannover ,  einen  Theil  der 
Landdrostei  Stade  und  den  Braun- 
schweigischen Amtsbezirk  Thedinghau- 
sen. Die  Zahl  der  ihr  untergeordneten 
selbstständigen  Post-  und  Telegraphen- 
anstalten beträgt  87.  Das  Personal 
der  Ober-Postdirection  zählt  folgende 
Beamte:  1  Ober-Postdirector,  als  Vor- 
steher der  Behörde,  1  Postrath,  2  Auf- 
sichtsbeamte, 20  Büreaubeamte  und 
2  Unterbeamte,  zusammen  26  Personen. 

2.  Das  Postamt.  Es  vermittelt 
den  gesammten  postalischen  Verkehr 
der  Stadt.  Ihm  sind  untergeordnet 
10  Zweig-Postanstalten,  welche  mit  be- 
schränktem Dienst  der  Hauptsache  nach 
als  Annahmestellen  im  Stadtgebiete  ver- 
theilt sind,  während  das  gesammte 
Ausgabe-  und  Bestellgeschäft  in  dem 
Postamte  selbst  vereinigt  ist.  Das  Per- 
sonal zählt  folgende  Beamte:  1  Post- 
director,  als  Vorsteher,  60  Beamte  und 
110  Unterbeamte,  zusammen  171  Per- 
sonen.  Im  Jahre  1879  betrug  die  Ge- 


sammtzahl  aller  bei  diesem  Postamte 
bearbeiteten  Sendungen  16  Millionen 
Stück,  der  Umsatz  im  Postanweisungs- 
Geschäfte  fast  35  Mülionen  Mark. 

3.  Das  Telegraphenamt.  Es 
vermittelt  den  gesammten  telegraphi- 
schen Lokal-  und  Durchgangsverkehr 
der  Stadt.  Ihm  sind  untergeordnet 
6  Telegraphen -Zweiganstalten,  welche 
mit  beschränktem  Dienst  als  Annahme- 
stellen im  Stadtgebiete  vertheilt  und 
meist  mit  den  Zweig-Postanstalten  ver- 
bunden sind.  Die  Gesammtzahl  der 
im  täglichen  Durchschnitt  zu  behan- 
delnden Telegramme  (abgehende,  an- 
kommende, Durchgangstelegramme)  be- 
trägt 2  325.  Das  Personal  zählt  fol- 
gende Beamte:  1  Telegraphen-Director, 
als  Vorsteher,  50  Beamte  und  20  Unter- 
beamte, zusammen  7 1  Personen. 

Die  Porto-  und  Gebühreneinnahme 
des  Postamts  und  des  Telegraphenamts 
betrug  im  Jahre  1879  1  524  000  Mark. 

Als  besondere,  das  Raumbedürfnifs 
beeinflussende  Eigenthümlichkeiten  des 
postalischen  Verkehrs  in  Bremen  sind 
hervorzuheben  die  Abfertigung  der 
überseeischen  Posten,  sowie  die 
Zollabfertigung. 

Die  Postfelleisen  der  in  Bremer- 
haven ein-  bz.  auslaufenden  Post- 
dampfer gelangen  mittels  Eisenbahn 
von  Bremerhaven  nach  Bremen  bz. 
umgekehrt  und  finden  ihre  Abfertigung 


xi  by  Google 


—    43»  — 


beim  Postamte   in  Bremen.    Die  ab- 
gehenden  Postsendungen   für  die  an 
bestimmten  Tagen  auslaufenden  Schiffe 
sammeln  sich  allmählich  an,  auch  wer- 
den die  mit  den  letzten,  kurz  vor  dem 
Auslaufen  der  Schiffe  eintreffenden  Zü- 
gen beförderten  Sendungen  ohne  Be- 
rührung des  Postamts  in  Bremen  direct 
nach  Bremerhaven  geleitet.  Während 
so  die  Abfertigung  der  auslaufenden 
überseeischen  Posten  verhältnifsmäfsig 
ruhig  sich  vollziehen  kann,   führt  das 
Einlaufen  eines  Dampfers  eine  mächtige 
Fluthwelle  heran,  welche  das  Gewoge 
des  gewöhnlichen  Betriebes  durchbricht, 
und  zu  deren  Bewältigung  alle  verfüg- 
baren Kräfte  sich  bereit  halten  müssen. 
Alsbald  nach  Ankunft  der  Schiffe  auf 
der  Rhede  heifst  es  im  Bremer  Post- 
amte: »Alle  Mann  an  Borde.    Es  gilt 
dann   in  wenig  Stunden  die  Postfell- 
eisen zu  öffnen,  ihren  reichen  Inhalt 
auszuschütten,  zu  vertheilen,  wieder  zu 
verpacken  und  auf  die  festländischen 
Kurse  zu  leiten  bz.  der  Ortsbestellung 
zuzuführen.   In  der  Regel  braucht  eine 
solche    im   Durchschnitt   alle  Woche 
wiederkehrende  Hochfluth  12  Stunden 
zu   ihrem  völligen  Ablauf.    Die  Zahl 
der  von  ihr  nach  allen  Richtungen  ab- 
strömenden Sendungen  beläuft  sich  auf 
30  bis  40  000  Stück. 

Die  ZollabfertigungbeimPostamte 
in  Bremen  hat  in  Folge  der  Lage 
aufserhalb  des  deutschen  Zollgebiets 
einen  sehr  umfänglichen  Geschäfts- 
betrieb. Es  müssen  alle  zur  Annahme 
gelangenden  Postpackete  eine  vorgäng- 
liche Zollkontrole  passiren  und,  soweit 
eine  Verzollung  vor  der  Absendung  ge- 
schehen soll,  geöffnet  und  wieder  ge- 
schlossen werden.  Die  Zahl  der  in 
Bremen  verzollten  Postpackete  betrug 
im  Jahre  1879  s=  156  600  Stück. 

Baustelle.  Der  Bauplatz  ist  der 
Reichs-Post-  und  Telegraphenverwaltung 
vom  Staate  Bremen  mit  dem  Recht 
der  superficies  überlassen  und  im  Jahre 
1875  übergeben  worden.  Auf  diesem 
Platze,  dem  >Eschenhofe«,  erhob  sich  zu 
dieser  Zeit  die  sogenannte  Hauptschulc. 

Das  Gebäude  mit  Hoflage  ist  allseitig 
von  öffentlichen  Strafsen  umgeben.  Die 


Lage  desselben  inmitten  der  Stadt,  un- 
weit der  neuen  Börse,  des  Rathhauses 
und  der  Domkirche,  ist  eine  besonders 
günstige,  sowohl  hinsichtlich  des  ge- 
schäftlichen Verkehrs,  als  auch  hin- 
sichtlich seiner  architektonischen  Um- 
gebung. 

Die  Haupt-  und  Vorderfront  des 
Gebäudes  ist  der  sogenannten  »Doms- 
heide«, einem  mit  dem  Standbilde 
Gustav  Adolphs  geschmückten  Platze, 
zugewendet;  von  der  Domsheide  füh- 
ren, den  Baukomplex  rechts  und  links 
umziehend,  mäfsig  breite  Strafsen  unter 
verschiedenen  Namen  (Dechanat- 
und  Osterthor-Strafse)  in  scharfem 
Gefalle  abwärts  und  vereinigen  sich 
wieder  an  der  Rückfront  des  Gebäudes, 
dem  Hauptportal  gegenüber.  Ziemlich 
rechtwinklig  auf  die  Rückfront  mündet 
hier  die  Königstrafse.  Die  Gefalle 
der  umlaufenden  Strafsen  bringen  es 
mit  sich,  dafs  das  Kellergeschofs 
der  Vorderfront  zu  einem  tief  lie- 
genden Erdgeschofs  an  der  Rück- 
front sich  umgestaltet;  diese  Verhält- 
nisse haben  bei  der  Bauanlage  Ver- 
werthung  finden  müssen. 

Bauanlage  im  Allgemeinen.  Die 
von  Baufluchten  umgrenzte  Fläche  hat 
eine  unregelmäfsige  Gestalt,  doch  bil- 
det der  gröfsere,  rechtsseitig  an  der 
Domsheide  liegende  Theil  im  Wesent- 
lichen eine  regelmäfsige  Figur  —  ein 
Rechteck,  welches  von  dem  nach  der 
Vorderseite  dreigeschossigen,  nach  der 
Rückseite  viergeschossigen,  mit  Binnen- 
hof ausgestatteten  Hauptgebäude  ein- 
genommen wird.  Die  über  dieses 
Rechteck  hinaus  greifenden  schmalen 
Baunachentheile  sind  zu  Schmuckplätzen 
umgeschaffen.  Der  auf  der  linken 
Seite  des  Hauptgebäudes  liegende  un- 
regelmäfsige Bauflächentheil  wird  von 
zwei  Seiten  (an  der  Rück-  und  Seiten- 
front) von  dem  zwei-  bz.  dreigeschossi- 
gen Flügelbau  umgrenzt.  Zwischen 
dem  Haupt-  und  dem  Flügelgebäude 
befindet  sich  ein  offener  Posthof  für 
den  Wagenverkehr  und  das  Verlade- 
geschäft. Dieser  Hof  liegt  in  Höhe 
der  an  der  Rückseite  des  Gebäudes  vor- 
bei führenden  tief  gelegenen  Dechanat- 
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strafse  und  ist  mit  letzterer  durch  eine 
unter  dem  Flügelbau  durchlaufende 
Doppelthorfahrt  verbunden;  nach  der 
Vorder-  (Nordost-)  Seite  grenzt  der 
Hof  unmittelbar  an  die  Flucht  der  vor- 
bei führenden,  aber  hochliegenden  Oster- 
thorstrafse,  von  welcher  er  durch  eine 
ca.  4  m  hohe  Futtermauer  mit  arkaden- 
geschmückter Brustwehr  geschieden  ist. 

Das  hochliegende  Erdgeschofs 
ist  von  der  Domsheide  unmittelbar  zu- 
gänglich und  enthält  die  Geschäfts- 
räume des  Postamtes,  und  zwar  im 
Hauptgebäude  die  Dienststellen  und 
Publikumräume  für  die  Briefpost,  — 
im  Flügelgebäude  dagegen  die 
Dienststellen  und  Publikumräume  für  die 
Packetpost  (Packetannahme  und  Zoll- 
abfertigung); aufserdem  befindet  sich  hier 
die  Telegramm  -  Annahmestelle. 

Das  erste  Obergeschofs  enthält 
im  Hauptgebäude  die  Geschäfts- 
räume der  Ober-Postdirection  und 
noch  einen  Theil  der  Geschäftsstellen 
des  Post-  bz.  des  Telegraphen- 
amts; —  im  Flügelbau  die  übrigen 
Diensträume  des  Telegraphenamts. 

Das  zweite  Obergeschofs  des 
Hauptgebäudes  enthält  die  Dienst- 
wohnungen des  Ober-Postdirectors, 
des  Postamts- Vorstehers  und  des  Tele- 
graphenamts-Vorstehers. 

Das  tiefliegende  Erdgeschofs 
(Untergeschofs)  des  Hauptgebäudes 
(an  dessen  Rückfront)  enthält  auf  der 
rechten  (Nordwest-)  Seite  die  Woh- 
nung des  Kastellans,  auf  der  linken 
Seite  eine  Wagenhalle  mit  Einfahrts- 
thoren nach  der  Dechanatstrafse.  Dem 
tiefliegenden  Erdgeschosse  des  Haupt- 
gebäudes schliefsen  sich  nach  Nordost 
hin  ausgedehnte  Souterrainräume  für 
Heiz-  und  Wirthschaftszwecke,  sowie 
für  Abortanlagen  etc.  an. 

.Das  tiefliegende  Erdgeschofs 
(Untergeschofs)  des  Flügels,  welches 
an  den  Posthof  sich  anschliefst,  dient 
gleichfalls  der  Packetpost;  hier  fin- 
den sich  die  Lokal-Packkammern  mit 
Packetausgabe ,  die  Räume  für  die 
Packetbestellung ,  endlich  die  Ver- 
laderäume  für  die  abgehenden  Packet- 
sendungen,    welche    letzteren  mittels 


Senkwerke  von  der  im  hochliegenden 
Erdgeschofs  befindlichen  Packetannahme 
niedergelassen  werden. 

Die  Portale  und  Zugänge.  Für 
den  Eintritt  des  Publikums  zu  den 
Schalterstellen  dienen  vier  Portale, 
von  denen  zwei  dem  Hauptge- 
bäude und  zwei  dem  Flügelbau 
angehören. 

Von  den  beiden  Portalen  des  erste- 
ren  liegt  das  Hauptportal  an  der 
Domsheide  in  der  Frontmitte  und 
bildet  den  Eingang  zu  den  Briefpost- 
stellen. Es  öffnet  sich  zunächst  in  ein 
Vestibül,  nach  dessen  Durchschreitung 
man  in  den  architektonisch  bedeutsam 
ausgestatteten  Binnenhof  gelangt.  Auf 
der  rechten  und  linken  Seite  dieses 
Hofes  liegen  die  Eingänge  zu  den 
Schalterhallen.  Geradezu,  also  in  der 
Mitte  der  gegenüberliegenden  Hofseite, 
fuhrt  eine  breite  Treppe  abwärts  nach 
dem  an  der  Rückfront  gelegenen 
Mittelportal  des  tiefliegenden  Erd- 
geschosses. Auf  beiden  Seiten  der 
letztgenannten  Treppe  steigt  eine  statt- 
liche Doppel-Freitreppe  vom  Binnenhofe 
zum  ersten  Obergeschofs  auf. 

Im  Allgemeinen  sind  die  Zugänge  zu 
den  einzelnen  Räumen  durch  einen  um 
den  Binnenhof  des  Hauptgebäudes  an- 
geordneten Korridor  vermittelt,  welcher 
nur  im  Erdgeschofs  durch  die  Schalter- 
hallen nebst  anschliefsenden  Annahme- 
und  Ausgabestellen  unterbrochen  wird. 
Diesem  Korridor  sind  auf  der  Südost-, 
der  Nordwest-  und  Südwestseite  des 
Gebäudes  die  Treppenaufgänge  ange- 
schlossen, welche  zum  inneren  Verkehr 
dienen  und  vom  Keller  bis  zum  Dach- 
geschofs  führen. 

Von  den  beiden  Portalen  des 
Flügelgebäudes  befindet  sich  das  eine 
im  hochliegenden  Erdgeschofs  an  der 
Osterthorstrafse  auf  gleicher  Höhe  mit 
dem  Hauptportal  an  der  Domsheide, 
das  zweite  im  tiefliegenden  Erdgeschofs 
(Untergeschofs)  auf  der  südlichen  Flügel- 
ecke an  der  Dechanatstrafse.  Ersteres 
führt  zur  Packetannahme  und  Zollabfer- 
tigung, sowie  zur  Telegrammannahme, 
letzteres  zur  Packetausgabe. 

Den  Zugang  zu  den  verschiedenen 
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Räumen  des  Flügclbaucs  vermitteln  in 
den  Hauptgeschossen  kurze,  der  Oster- 
thorstrafsenfront  angeschlossene,  in  der 
Mittclaxe  des  Gebäudes  liegende  Korri- 
dore, welche  mit  dem  Treppenhause 
in  Verbindung  stehen.  Auf  den  Kor- 
ridor des  Erdgeschosses  mündet  das 
Hauptportal. 

Aufser  den  genannten,  für  das  Pu- 
blikum bestimmten  Zugängen  finden  sich 
noch  verschiedene  Nebeneingänge  im 
Souterrain  bz.  tiefliegenden  Erdgeschofs 
für  den  inneren  Verkehr  im  Hause, 
namentlich  auch  nach  dem  Posthofe. 

Von  dem  Posthofe  aus  gelangen  die 
Briefsäcke  und  Postfelleisen  der  ge- 
wöhnlichen und  überseeischen  Posten 
durch  das  in  gleicher  Höhe  gelegene 
Souterrain  des  Hauptgebäudes  zu  den 
Aufzügen,  während  umgekehrt  die  für 
die  abgehenden  Posten  bestimmten  Sen- 
dungen auf  demselben  Wege  zur  Ver- 
ladung kommen. 

Sämmtliche  Räume  sind  durch  Seiten- 
fenster sowohl  nach  der  Aufscnfront, 
als  auch  nach  dem  Hofe  gut  beleuch- 
tet. Nur  die  Korridore  des  Keller- 
geschosses, sowie  das  unter  dem  Binnen- 
hofe liegende  Souterrain  erhalten  ihre 
Erhellung  durch  einfallendes  Licht  vom 
Binnenhofe  aus. 

Die  Raumvcrtheilung  im  Ein- 
zelnen. Das  Hauptgebäude  ent- 
hält im  Kellergeschofs,  wie  schon 
bemerkt,  lediglich  Räume  für  Wirth- 
schaftszwecke,  Heiz-  und  Abortanlagen, 
sowie  im  tiefliegenden  Erdgeschofs 
(an  der  Rückseite)  die  Wohnung  des 
Kastellans  und  die  Wagenhalle. 

Im  h ochlicgenden  Erdgeschofs 
reihen  sich  an  das  Vestibül  auf  der 
linken  Seite  ein  Wartezimmer,  ein 
Botenraum,  die  Kanzlei  und  das  Dienst- 
zimmer des  Postamts-Vorstehers;  auf 
der  rechten  Seite  ein  Wartezimmer, 
sowie  die  Briefpost-Abfertigung. 

Von  dem  dem  Vestibül  angeschlosse- 
nen Binnenhofe  gelangt  man  rechts 
in  die  Schalterhalle  für  Brief-Annahme 
und  Ausgabe,  links  in  die  Schalter- 
halle für  Annahme  und  Ausgabe  von 
Werthsendungen,  Postanweisungen  und 
Zeitungen. 

Archiv  f.  Po*t  u.Telegr.    14.  j88i. 


Mit  der  Briefannahme  auf  der 
rechten  Hofseite  steht  in  naher  räum- 
licher Beziehung  die  bereits  erwähnte 
Briefpost- Abfertigung. 

Der  Briefausgabe  schliefsen  sich 
an:  die  Briefpost-Entkartung  und  das 
Briefträgerzimmer,  das  Zimmer  des 
Kassirers  und  die  Rechnungsstelle  für 
Postanweisungen. 

Mit  der  Annahme  und  Ausgabe 
für  Werthsendungen  auf  der  linken 
Hofseite  stehen  in  naher  räumlicher 
Beziehung:  die  Fahrpost-Entkartung  und 
das  Zimmer  der  Geldbesteller.  Diese 
Räume,  sowie  die  Briefpost-Entkartung 
und  das  Briefträgerzimmer  sind  von  der 
Rückseite  des  Binnenhofes  bz.  von  dem 
hier  liegenden  Korridor  aus  zugänglich. 

Im  zweiten  Geschofs  des  Haupt- 
gebäudes findet  sich  an  der  Vorder- 
front auf  der  linken  Seite  von  der 
Treppe  ausgehend:  die  Obcr-Postkasse 
mit  drei  Zimmern  und  eine  kleine 
Apparatwerkstatt,  auf  der  rechten 
Seite :  die  Abfertigung  der  überseeischen 
Posten. 

Das  Telegraphenamt  hat  im 
Hauptgebäude  nur  zwei  Geschäftsräume, 
nämlich  ein  Lehrzimmer  und  ein  Kabel- 
Mefszimmer,  welche  im  zweiten  Ge- 
schofs des  linksseitigen  Querbaucs  und 
in  naher  räumlicher  Beziehung  zu  den 
im  Flügclgcbäude  auf  gleicher  Höhe 
befindlichen  Räumlichkeiten  des  Tele- 
graphenamts liegen. 

Das  erste  Obergeschofs  des 
Hauptgebäudes  wird  im  Uebrigen  von 
den  Geschäftsräumen  der  Ober-Post- 
direction  erfüllt. 

Das  zweite  Obergeschofs  des 
Hauptgebäudes  wird,  wie  schon  früher 
bemerkt,  seinem  ganzen  Umfange  nach 
von  Dienstwohnungen  eingenommen. 

Das  Flügelgebäude  enthält  im 
tiefliegenden  Erdgeschofs:  die 
Durchfahrt  nach  dem  Posthofe,  die 
Packkammern,  in  welche  der  Schalter- 
vorraum für  Packetausgabe  einspringt, 
sodann  nach  der  Osterthorstrafse  zu  je 
einen  einfenstrigen  Raum  für  Steuer- 
und  Unterbeamte,  sowie  ein  Werth- 
gelafs;  —  im  hochlicgenden  Erd- 
geschofs: vom  Hauptportal  ausgehend 
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die  Telegrammannahme,  eine  Damen- 
Garderobe,  ein  Zimmer  für  Zollbeamte, 
die  Zollabfertigung,  die  Packetannahme 
mit  Schaltervorraum  und  zwei  Fahr- 
stühlen, ein  Zimmer  für  den  Vorsteher 
der  Packetannahme  und  ein  solches 
für  Unterbeamte;  im  ersten  Ober- 
geschofs:  auf  der  linken  Seite  ein 
Zimmer  für  den  Telegraphenamts-Vor- 
steher,  die  Kanzlei  und  die  Batterie; 
auf  der  rechten  Seite  die  Ortsexpedi- 
tion für  Telegrammbestellung  mit  Boten- 
zimmer, ein  Zimmer  für  Hughes-Appa- 
rate  und  einen  Saal  für  Mörse-Apparate; 
im  Dachgeschofs:  Räume  für  Tele- 
graphenmaterial, sowie  für  die  Material- 
verwaltung. 

Baukonstruktion  und  Material. 
Das  Gebäude  ist  in  allen  Umschlicfsungs- 
und  Binnenwänden  massiv  ausgeführt, 
durchweg  mit  gewölbten  Korridoren  und 
massiven  Treppen  versehen.  Für  die 
Architektur  des  Aeufsern  hat  vom  Sockel 
aufwärts  der  helle,  feinkörnige  Ober- 
kirchener  Sandstein,  von  der  Plinthe 
abwärts  der  dunklere,  grobkörnige,  gelb- 
liche Portasandstein  Verwendung  ge- 
funden. Die  Flächen  zwischen  den 
Sandstein -Architekturen  sind  mit  hell- 
gelben Laubaner  Verblendziegeln  ge- 
füllt. Zwischen  den  Sandstein- Archi- 
tekturen des  Binnenhofes  sind  die 
Flächen  in  Putz  hergestellt  und  zum 
Theil  mit  Sgraffitomalereien  geschmückt, 
welche  letztere  ihre  Beziehung  zum 
Zweck  des  Gebäudes  festhalten,  also 
zur  Post,  Rohrpost,  Telegraphie,  Schiff- 
fahrt, zu  Handel  und  Gewerbe.  Die  Be- 
flurung  dieses  Binnenhofes,  sowie  der 
Korridore,  der  Schalterhallen  und  des 
Vestibüls  besteht  aus  gebrannten  Thon- 
platten musivischer  Arbeit. 

Die  Dachflächen,  nach  deutscher  Art 
in  steilem  Anlauf  gebildet  und  belebt 
durch  eine  Reihe  Fenster  mit  Werk- 
steinumrahmungen, sind  mit  verschieden- 
farbigem Schiefer  in  musivischer  Art  ge- 
deckt und  in  den  Firstlinien  mit  schmiede- 
eiserner Bekrönung  geschmückt. 


Architektur.  Der  Plan  zu  dem 
Gebäude,  dessen  Architektur  in  den 
Stilformen  deutscher  Renaissance  sich 
bewegt,  verdankt  im  Wesentlichen  und 
namentlich  hinsichtlich  des  Hauptgebäu- 
des dem  Regierungs-  und  Baurath, 
jetzigen  Professor  Schwatlo  seinen 
Ursprung.  Wesentliche  Umgestaltungen 
gegen  den  ersten  Entwurf  sind  später 
nothwendig  geworden  hinsichtlich  der 
baulichen  Einrichtung,  Raumvertheilung 
und  Architektur  des  Flügelgebäudes, 
sowie  hinsichtlich  der  Anordnung  des 
Posthofes  nebst  Zubehör.  Diese  Um- 
gestaltungen sind  im  Wesentlichen  unter 
der  Einwirkung  des  Geheimen  Ober- 
Regierungsraths  Kind  entstanden.  Das 
architektonisch  wcrthvolle  Renaissance- 
portal des  Flügelbaues  an  der  Osterthor- 
strafse  gehörte  dem  abgebrochenen  Ge- 
bäude des  Eschenhofes  an  und  ist  nach 
erfolgter  Restauration  dem  neuen  Hause 
in  glücklicher  Weise  eingefügt  worden. 

Aufscr  dem  strengeren  architektoni- 
schen Schmuckgebilde  sind  die  fünf 
Risalitgiebcl  des  Hauptgebäudes  mit  je 
zwei  freistehenden  Figuren  geschmückt, 
welche  die  verschiedenen  Verkehrs- 
thätigkeiten  symbolisiren.  Im  Weiteren 
befinden  sich  im  Giebel  über  dem 
Hauptportal  an  der  Domsheide  noch 
drei  Nischenfigurcn,  während  die  kurze 
Facadc  des  Flügel-  (Telegraphen-)  Ge- 
bäudes an  der  Osterthorstrafse  von 
einer  die  Telegraphie  darstellenden 
sitzenden  Mittelfigur  gekrönt  ist. 

Bauausführung,  Bauzeit.  Nach 
Abbruch  der  auf  dem  Eschenhofe  vor- 

|  handenen  alten  Gebäude  und  Regelung 
der  neuen  Baufluchten  ist  der  Neubau 
im  Frühjahr  1875  begonnen  und  im 

I  Sommer  1878  in  seiner  jetzigen  Ge- 
stalt vollendet  worden.  Die  Eröffnung 
des  Betriebes  im  neuen  Gebäude  ge- 
schah in  feierlicher  Weise  am  1.  Ok- 
tober 1878. ♦) 

Bauleitung.  Die  Bauausführung  ist 
unter  der  Leitung  des  Regierungs-Bau- 
meisters Hake  erfolgt. 


•)  Vergl.  »Archiv  für  Post  und  Telegraphie«,  Jahrg.  1878,  S.  577  ff. 
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59.  Das  Post-  und  Telegraphen wesen  in  Bayern 

im  Jahre  1879.*) 


I.  Postwesen. 
Die  Zahl  der  bayerischen  Postan- 
stalten  ist  von  i  329  im  Jahre  1878 
'    auf  1  369   im   Jahre   1879  vermehrt 
worden  ,    und   zwar  bestanden  Ende 
1879  nach  ihren  verschiedenen  Klassen: 
7  Ober-Postamter,  2  7  Postämter,  26  Post- 
verwaltungen, 56  Spezialkassen,  Haupt- 
expeditionen und  Eilialexpeditionen  am 
Sitze   der  Ober -Postämter  und  Post- 
ämter,    1  161   Postexpeditionen  und 
92  Postablagen.     Von  diesen  Poslan- 
stalten  waren  429  mit  dem  Eisenbahn- 
dienst, 428  mit  dem  Telegraphendienst 
verbunden.     In   Rayern   entfällt  eine 
Postanstalt  auf  55,7  qkm  und  auf  3687 
Einwohner,  im  Deutschen  Reichs-Post- 
gebiet  dagegen  entfiel  im  Jahre  1879 
eine  Postanstalt  auf  60,8  qkm  und  auf 
4  903  Einwohner. 

Ende  1879  betrug  die  Zahl  der  auf- 
gestellten Briefkasten  6  364  gegen 
6  039  im  Jahre  1878,  und  zwar  be- 
fanden sich  in  Orten  mit  Postanstalten 
2428,  in  Orten  ohne  Postanstalten 
3  936.  In  Bayern  entfällt  ein  Brief- 
kasten auf  11,9  qkm  und  auf  789  Ein- 
wohner, im  Deutschen  Reichs  -  Post- 
gebiet dagegen  auf  9,8  qkm  und  gleich- 
falls auf  789  Einwohner. 

Das   Gesammt  -  Personal  umfafstc 

Ende  1879  6028  Personen  gegen  5  979 
Ende  1878,  und  zwar  betrug  die  Zahl 
der  Beamten  2  282,  der  Unterbeamten 
2833,  der  Posthalter  189  (ausschl. 
192  Posthalter,  welche  zugleich  Vor- 
steher von  Postanstalten  waren),  und 
der  Postillone  724. 

Die  Zahl  der  Posthaltereien  betrug 
381  gegen  370  im  Vorjahre.  Von  den 
Posthaltereien  waren  172  selbstständig, 
192  mit  dem  Expeditionsdienst  ver- 
einigt und  1  7  Relais. 

An  Postpferden  waren  1 885  gegen 
1  929    im  Vorjahre   vorhanden.  Der 

Bestand  an  Postwagen  und  Schlitten 

betrug  1  741  gegen  1  777  im  Jahre 
1878.      Davon  waren  Eigenthum  des 


1») 


0 


Staates  572,  Eigenthum  der  Posthalter 
1  169. 

PostVerbindungen.     An  Postverbin- 
dungen wurden  täglich  unterhalten: 
a)  auf  Eisenbahnen:    170  Bahn- 
postkurse mit  Brief-  und  Fahrpost- 
dienst und  316  Bahnpostkurse  mit 
Eahrpostdienst;   aufserdem  wurde 
bei  131  Eisenbahnzügen  der  Post- 
transport   durch    das  Eisenbahn- 
personal  vermittelt; 
auf  Lan dstrafsen:    500  Post- 
omnibus -    und  Packwagenkurse, 
sowie  159  Kariolpostkurse; 
auf  Wasserstrafsen  dienten  zur 
Vermittelung     des  Postverkehrs 
nach  und   aus  der  Schweiz  bz. 
nach  und  von  den  am  Würm-See 
gelegenen  Orten  Ambach,  Ammer- 
land  und  Leoni  täglich  zwei-  bis 
dreimal    Dampfboote    auf  dem 
Boden-  und  Würm -See  während 
der  Sommermonate. 
Die  Zahl  der  von  den  Posten  zurück- 
gelegten Kilometer  betrug  20864419 
gegen  23  630  365  im  Jahre  1878,  und 
zwar   wurden   zurückgelegt   von  den 
Posten   auf  Eisenbahnen    10  956  823, 
auf  Eandstrafsen  9  790  760   und  auf 
Wasserstrafsen  116  836  km. 

Die  Gesammtzahl  der  durch  die 
bayerischen  Postanstalten  im  Jahre  1879 

beförderten  Sendungen  ist  gegen  das 

Vorjahr  um  3735515  Stück  oder 
2,0  pCt.  gestiegen.  Dieselbe  betrug 
1879  177  686  164  Stück,  1878  da- 
gegen 173950649  Stück.  Von  der 
Gesammtzahl  im  Jahre  1879  entfallen 
auf  die  Briefe  60676056  Stück,  Post- 
karten 6691  172  Stück,  Druck- 
sachen und  Geschäfts  -  Papiere 
4920240  Stück,  Waarenproben 
1  197  048  Stück,  Zeitungsnummern 
81  845  704  Stück,  Postanweisungen 
5  104  491  Stück,  Postauftragsbriefc 
277  252  Stück,  Briefe  mit  Werth- 
angabe 2  286  049  Stück,  Packetc 
ohne  Werthangabe  8  322  717  Stück, 


*)  Pas  bayerische  Post-  und  TelegTaphcnwescn  im  Jahre  1878  s.  S.  586  des  Archivs 
für  Post  und  Telegraphic  vom  Jahre  1880. 
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Packete  mit  Werthan  gäbe  6051  996 
Stück  und  Postnachnahmebriefe 
313  439  Stück. 

Der  durch  die  Post  vermittelte  Geld- 
verkehr belief  sich  im  Jahre  1879  auf 
1356369259M.  gegen  1312887572M. 
im  Jahre  1878,  d.  s.  3,3  pCt.  mehr. 
Von  dem  Werthbetrage  entfallen  auf 
die  Postanweisungen  292  397  568  M., 
auf  die  Postauftragsbriefe  33320436  M., 
auf  die  Briefe  mit  Werthangabe 
423221  in  M.,  auf  die  Packete  mit 
Werthangabe  595  817  260  M.,  auf  die 
Nachnahmesendungen  11  612  884  M. 

Es  betrug  das  Gewicht  der  Packete 
ohne  und  mit  Werthangabe  33  795  759  kg 
im  Jahre  1879  gegen  32  499  277  kg 
im  Jahre  1878,  und  zwar  betrug  das 
Gewicht  der  Packete  ohne  Werthangabe 
20  136  824  kg,  das  der  Packete  mit 
Werthangabe  13  658  935  kg. 

Die  Zahl  der  im  Jahre  1879  mit 
den  bayerischen  Posten  beförderten 
Personen  betrug  697854  gegen  722  178 
im  Jahre  1878. 

Briefverkehr.  Die  Summe  der  be- 
förderten Briefsendungen  (Briefe,  Post- 
karten ,  Drucksachen  und  Waaren- 
proben)  betrug  im  Jahre  1879  73484516 
Stück  oder  3  589  465  Stück  (5,1  pCt.) 
gegen  das  Vorjahr  mehr.  Von  den 
Briefsendungen  entfallen  auf  den  inne- 
ren bayerisch  enVerk  ehr  50652333 
Stück,  auf  den  Verkehr  aus  dem 
Deutschen  Reichs  -  Postgebiet, 
Württemberg  und  Oesterreich- 
Ungarn  nach  Bayern  16094024  Stück, 
auf  den  Verkehr  aus  dem  übrigen 
Auslande  nach  Bayern  3  662  196 
Stück,  auf  den  Verkehr  aus  Bayern 
nach  dem  Auslande  (ausschl.  der 
Sendungen  nach  dem  Deutschen  Reichs- 
Postgebiet,  Württemberg  und  Oester- 
reich-Ungarn) 3  053  465  Stück  und  auf 
den  Durchgangsverkehr  vom  Aus- 
lande nach  dem  Auslande  22498  Stück. 

Interner  Briefverkehr.  Es  wurden 
befördert:  portopflichtige  gewöhnliche 
und  eingeschriebene  Briefe  frankirt 
36514765  Stück,  unfrankirt  726054 
Stück,  Postkarten  4  702  645  Stück, 
Drucksachen  2  563  711  Stück,  Waren- 
proben 592  217  Stück,  portofreie  Briefe 


5  55 2  94 1  Stück,  zusammen  50  652  333 
Stück  gegen  48  026  256  Stück  im 
Jahre  1878.  Von  den  portopflichtigen 
Sendungen  waren  1  328  328  Stück  ein- 
geschrieben. 

Briefsendungen  aus  dem  Deutschen 
Reichs- Postgebiet,  Württemberg  und 
Oesterreich-Ungarn  nach  Bayern.  Es 

wurden  befördert:  portopflichtige  ge- 
wöhnliche und  eingeschriebene  Briefe 
frankirt  11  785  979  Stück,  unfrankirt 
140  162  Stück,  Postkarten  1  712  239 
Stück,  Drucksachen  1  853  245  Stück, 
Waarenproben  421  024  Stück,  porto- 
freie Briefe  181  375  Stück,  zusammen 
16094024  Stück  gegen  15293495 
im  Jahre  1878.  Von  den  portopflich- 
tigen Sendungen  waren  769  766  Stück 
eingeschrieben. 

Briefsendungen  aus  dem  übrigen 

Auslande.  Es  wurden  befördert:  porto- 
pflichtige gewöhnliche  und  eingeschrie- 
bene Briefe  frankirt  3  038  725  Stück, 
unfrankirt  57210  Stück ,  Postkarten 
159870  Stück,  Drucksachen  und  Ge- 
schäftspapiere 270  627  Stück,  Waaren- 
proben 129  604  Stück,  portofreie  Briefe 

6  160  Stück,  zusammen  3  662  196  Stück 
gegen  3  571  070  im  Jahre  1878.  Von 
den  portopflichtigen  Sendungen  waren 
120752  Stück  eingeschrieben. 

Briefsendungen  nach  dem  Auslande 

(ausschl.  nach  dem  Deutschen  Reichs- 
Postgebiet,  Württemberg  und  Oester- 
reich-Ungarn). Es  wurden  betordert: 
portopflichtige  gewöhnliche  und  einge- 
schriebene Briefe  frankirt  2  599  320 
Stück,  unfrankirt  51  468  Stück,  Post- 
karten 114  552  Stück,  Drucksachen 
und  Geschäftspapiere  228  847  Stück, 
Waarenproben  53  177  Stück,  portofreie 
Briefe  6  101  Stück,  zusammen  3  053  465 
Stück  gegen  2  982  220  Stück  im  Jahre 
1878.  Von  den  portopflichtigen  Sen- 
dungen waren  83  777  Stück  einge- 
schrieben. 

Durchgangs-BriefVerkehr.  im  Durch- 
gang durch  Bayern,  vom  Auslande  nach 
dem  Auslande,  wurden  befördert:  porto- 
pflichtige gewöhnliche  und  eingeschrie- 
bene Briefe  frankirt  14  827  Stück,  un- 
frankirt 969  Stück,  Postkarten  1  866 
Stück,    Drucksachen    und  Geschäfts- 
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papiere  3  810  Stück,  Warenproben 
1  026  Stück,  zusammen  22  498  Stück, 
gegen  22010  Stück  im  Jahre  1878. 
Von  den  portopflichtigen  Sendungen 
waren  1  593  Stück  eingeschrieben. 
Die  Zahl  der  beförderten  einzelnen 

Zeitungsnummern  betrug  im  Jahre  1879 

81  845  704  gegen  82  009  723  im  Jahre 
1878. 

Postanweisungsverkehr.    Im  Jahre 

1879  betrug  die  Gesammtzahl  der  be- 
förderten Postanweisungen  5  104  491 
Stück  im  Betrage  von  292  397  568  M., 
1878  dagegen  belief  sich  die  Zahl 
auf  4  781  904  Stück  im  Betrage  von 
270  758  560  M.  Von  den  Postanwei- 
sungen entfielen  1879  auf  den  inter- 
nen Verkehr  2  856  879  Stück  im 
Betrage  von  142  144407  M.,  auf  den 
Verkehr  nach  anderen  Postgebie- 
ten 1  307  602  Stück  im  Betrage  von 
89  040  097  M.,  auf  den  Verkehr  aus 
anderen  Postgebieten  940010  Stück 
im  Betrage  von  61  213  064  M 

Postauftragsbriefe.  Die  Gesammt- 
zahl der  beförderten  Postauftragsbriefe 
betnig  277252  Stück,  der  einzuziehende 
Betrag  belief  sich  auf  33320436  M. 
Hiervon  waren  Postaufträge  zur  Geld- 
cinziehung  266302  Stück,  zurWech- 
selacccpteinholung  10  950  Stück. 
Von  den  Postaufträgen  zur  Geldein- 
ziehung entfielen  auf  den  internen 
Verkehr  106  234  Stück  im  Betrage 
von  12  829006  M.,  auf  den  Verkehr 
aus  dem  Deutschen  Reichs-Post- 
gebiet  und  Württemberg  160068 
Stück  im  Betrage  von  20  491  430  M. 
Von  den  Aufträgen  zur  Accepteinholung 
kamen  auf  den  internen  Verkehr 
2  843  Stück,  auf  den  Verkehr  aus 
dem  Deutschen  Reichs-Postgebiet 
und  Württemberg  8  107  Stück. 

Briefe  mit  Werthangabe.  Die  Ge- 
sammtzahl der  beförderten  Briefe  mit 
Werthangabe  betnig  2  286  049  Stück 
mit  einem  angegebenen  Werthe  von 
423221  in  M.  Im  Jahre  1878  wur- 
den 2  201  381  Stück  im  Werthe  von 
406  615  656  M.  befördert.  Von  der 
Gesammtzahl  im  Jahre  1879  entfielen 
auf  den  internen  Verkehr  11 15732 
Stück  im  Werthe  von  306  382  753  M., 


auf  den  Verkehr  aus  dem  Deutschen 
Reichs-Postgebiet,  Württemberg 
und  Oesterreich-Ungarn  1011183 
Stück  im  Werthe  von  69  204  014  M., 
auf  den  Verkehr  aus  dem  übrigen 
Auslande  60  922  Stück  im  Werthe 
von  15  320  802  M.,  nach  dem  Aus- 
lande (ausschl.  nach  dem  Deutschen 
Reichs  -  Postgebiet,  Württemberg  und 
Oesterreich -Ungarn)  75  715  Stück  im 
Werthe  von  23  536  898  M.f  auf  den 
Durchgangsverkehr  22  497  Stück 
im  Werthe  von  8  776  644  M. 

Packete  ohne  Werthangabe.  Die 

Gesammtzahl  der  beförderten  Packete 
ohne  Werthangabe  betrug  8322717 
Stück  im  Gewichte  von  20  136  824  kg, 
dagegen  wurden  im  Jahre  1878  be- 
fördert 8011  259  Stück  im  Gewichte 
von  19151  254  kg.  Von  der  Gesammt- 
zahl wurden  im  Jahre  1879  befördert 
im  internen  Verkehr  6300  163  Stück 
im  Gewichte  von  14  965  462  kg,  aus 
dem  Deutschen  Reichs  -  Postge- 
biet, Württemberg  und  Oester- 
reich-Ungarn 1758225  Stück  im 
Gewichte  von  4  544  064  kg,  aus  dem 
übrigen  Auslande  127  143  Stück  im 
Gewichte  von  284  714  kg,  nach  dem 
Auslande  (ausschl.  nach  dem  Deut- 
schen Reichs-Postgebiet,  Württemberg 
und  Oesterreich-Ungarn)  90  687  Stück 
im  Gewichte  von  251  318  kg,  im 
Durchgang  durch  Bayern  46  499 
Stück  im  Gewichte  von  91  266  kg. 

Packete  mit  Werthangabe.  Die  Ge- 
sammtzahl der  beförderten  Packete  mit 
Werthangabe  betrug  6051996  Stück 
im  Gewichte  von  13658935  kg  und 
mit  einem  angegebenen  Werthe  von 
595817260  M.,  dagegen  wurden  im 
Jahre  1878  befördert  5  850  220  Stück 
im  Gewichte  von  13348023  kg  und 
mit  einem  angegebenen  Werthe  von 
591  655  140  M.  Von  der  Gesammt- 
zahl im  Jahre  1879  wurden  befördert 
iminternenVerkehr4i  58  225  Stück 
im  Gewichte  von  10  494  062  kg  und 
im  Werthe  von  434922866  M.,  aus 
dem  Deutschen  Reichs  -  Postge- 
biet, Württemberg  und  Oester- 
reich-Ungarn 1  715  114  Stück  im 
I  Gewichte   von    2  483  426  kg  und  im 
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Werthc  von  127  893  577  M.,  aus  dem 
übrigen  Auslande  72  725  Stück  im 
Gewichte  von  325  098  kg  und  im 
Werthe  von  13  215  654  M.,  nach  dem 
Auslande  (ausschl.  nach  dem  Deut- 
schen Reichs -Postgebiet,  Württemberg 
und  Oesterreich-Ungarn)  66  025  Stück 
im  Gewichte  von  169  631  kg  und  im 
Werthe  von  13074  186  M.,  im  Durch- 
gang durch  Bayern  39  907  Stück 
im  Gewichte  von  186  718  kg  und  im 
Werthe  von  6710977  M. 

Nachnahmesendungen.  Die  Gesammt- 
zahl der  beförderten  Nachnahmesen- 
dungen betrug  930  801  Stück,  und 
zwar  313  439  Stück  Nachnahmebriefe 
und6i7  3Ö2Stück  Nachnahmepackete. 
Der  auf  den  Nachnahmesendungen  haf- 
tende Nachnahmebetrag  belief  sich  auf 
11  612884  M.  Im  Jahre  1878  wur- 
den 933  2  1  2  Stück  Nachnahmesendun- 
gen mit  einem  Betrage  von  12  1 7  8  3 1 4  M. 
befördert.  Von  der  Gesammtzahl  im 
Jahre  1879  wurden  befördert  im  in- 
ternen Verkehr  685  190  Stück  im 
Betrage  von  7  840  540  M. ,  aus  dem 
Deutschen  Reichs  -  Postgebiet, 
Württemberg  und  Oesterreich- 
Ungarn  211  735  Stück  im  Betrage 
von  3  098  278  M.,  aus  dem  übrigen 
Auslande  15580  Stück  im  Betrage 
von  309  256  M.,  nach  dem  Aus- 
lände (ausschl.  nach  dem  Deutschen 
Reichs  -  Postgebiet,  Württemberg  und 
Oesterreich)  18  296  Stück  im  Betrage 
von  364  810  M. 

Unbestellbare  Briefe.   Von  den  in 

Bayern  aufgegebenen,  nach  Bayern 
und  nach  anderen  Ländern  bestimmten 
gewöhnlichen  Briefen  kamen  als  un- 
bestellbar nach  dem  Aufgabeort  zu- 
rück 221  103  Stück  oder  0,43  pCt.  Von 
diesen  Briefen  konnten  nachträglich 
bestellt  oder  an  die  Absender  zurück- 
gegeben werden  158587  Stück  oder 
71,7  pCt.,  blieben  endgültig  unbe- 
stellbar 62  516  Stück  oder  28,3  pCt 
Die  endgültig  unbestellbaren  Briefe 
bilden  von  der  Gesammt-Stückzahl  der 
in  Bayern  aufgegebenen  Briefe  o,ia  pCt. 

Postwerthzeichen.  An  Postwerth- 
zeichen wurden  im  Jahre  1879  an  das 
Publikum  verkauft   oder  zur  Verrech- 


nung des  baar  erhobenen  Frankos  ver- 
wendet 67  183  020  Stück  zu  einem 
Nennwerthe  von  7  271  985  M.  55  Pf., 
und  zwar  Porto  marken  zu  3  Pf. 
23  340  Stück,  zu  5  Pf.  30  660  Stück, 
zu  10  Pf.  138  960  Stück;  Freimarken 
zu  3  Pf.  11  346  120  Stück,  zu  5  Pf. 
1  742  160  Stück,  zu  10  Pf.  34  306  560 
Stück,  zu  20  Pf.  4  425  240  Stück,  zu 
25  Pf.  1  316  160  Stück,  zu  50  Pf. 
1609920  Stück,  zu  1  M.  195300 
Stück,  zu  2  M.  43900  Stück;  gestem- 
pelte Briefumschläge  zu  10  Pf. 
325  °75  Stück;  gestempelte  Streif- 
bänder zu  3  Pf.  174  750  Stück;  ge- 
stempelte Postkarten,  einfache  zu 
3  Pf.  1  086025  Stück,  zu  5  Pf.  7075850 
Stück,  mit  bezahlter  Antwort  zu  6  Pf. 

3  750  Stück,  zu  10  Pf.  67  925  Stück; 
gestempelte  Weltpostkarten  zu 
10  Pf.  115  050  Stück,  zu  20  Pf.  33  500 
Stiick;gestempeltePostan  weisungs- 
formulare  zu  10  Pf.  137  650  Stück, 
zu  20  Pf.  2  722  825  Stück,  zu  30  Pf. 
154550  Stück,  zu  40  Pf.  107  750  Stück. 

Finanz- Ergebnisse.   Die  Gcsammt- 

Einnahme  betrug  9299031  M.,  die 
Ausgabe  8853839  M.,  mithin  der 
Ueberschufs  445  192  M. 

II.  Telegraphenwesen. 

Die  Gesammtzahl  der  Telegraphen- 
stationen Ende  1879  betrug  1  056 
gegen  1  017  Ende  1878.  Nach  Mafs- 
gabe  der  verschiedenen  Klassen  be- 
standen: Staats-Tclegraphenstatio- 
nen  1025,  und  zwar  selbstständige  27, 
mit  dem  Postdienst  vereinigte  428,  mit 
dem  Eisenbahndienst  vereinigte  570; 
Privat  -  Telegraphenstationen  31, 
und  zwar  bei  der  Pfälzer  Bahn  24,  bei 
der  Elm-Gcmündener  Bahn  3  und  bei 
der  Hessischen  Ludwigsbahn  4,  zu- 
sammen 1  056  Telegraphcnstationen, 
von  welchen  6  auf  österreichischem 
Gebiete  sich  befinden.  Von  den  inner- 
halb Bayerns  gelegenen  1050  Stationen 
entfällt  eine  auf  72,35  qkm   und  auf 

4  783  Einwohner.  Hinsichtlich  der 
Dienststunden  vertheilen  sich  die  Tele- 
graphcnstationen wie  folgt:  mit  ununter- 
brochenem Dienst  3,  mit  verlängertem 
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Tagesdienst  bis  Mitternacht  4,  mit 
vollem  Tagesdienst  621,  mit  beschränk- 
tem Tagesdienst  428. 

Ende  1879   waren  bei  den  Staats- 

Telegraphenstationen  1  847  Telegra- 
phen-Apparate  im  Betriebe,  nämlich 
17  Hughes-,  1  516  Morse-  und  314 
Zeiger- Apparate.  Aufserdem  standen 
für  die  Läutewerkslinien  des  Staatsbahn- 
dienstes 387  Mörse-Apparate,  5 65  Läute- 
induktoren und  808  Perron-Läutewerke 
in  Verwendung. 

Die  Länge  der  Telegraphenlinien 

Ende  187g  betrug  8  150,59  km  mit 
34  879,4a  km  Drahtleitungen.  Von 
letzteren  entfallen  auf  den  Staatstele- 
graphen 23  444,37  km,  auf  den  Bahn- 
telegraphen 11  435,05  km. 

Das     statusmäfsige     Personal  des 


sclbstständigen  Telegraphendienstes 
betrug  im  Jahre  1879  381  Personen, 
und  zwar  329  Beamte  und  52  Unter- 
beamte. 

Die  Gesammtzahl  der  beförderten 
Telegramme  betrug  1  906  402  gegen 

1  837  436  im  Jahre  1878.  Von  den 
Telegrammen  wurden  befördert:  im  in- 
ternen Verkehr  Staatstelegramme 
46  144,  Bahndiensttelegramme  27  530, 
Privattelegramme  770  150,  zusammen 
843824  Telegramme;  nach  dem  Aus- 
lande 431  874,  aus  dem  Auslande 
461  089,  im  Durchgangsverkehr 
169  615  Telegramme. 

Finanz -Ergebnisse.    Es  betrug  die 

Einnahme  982  359  M.,  die  Ausgabe 
1  075  121  M. ,  so  dafs  ein  Zuschufs 
von  92  762  M.  erforderlich  war. 


60.  Wie  man  im  16.  Jahrhi 

%Poste  per  diverse  parti  del  mondo. 
Roma  MDLXXXVIU  ist  der  Titel 
eines  im  Besitze  des  Museums  der 
Reichs -Post-  und  Telegraphen  Verwal- 
tung befindlichen  Büchleins  in  Taschen- 
format, verfafst  von  einem  gewissen 
Cherubinus  de  Stella  im  Namen  und 
Auftrag  seines  Herrn  und  Meisters 
Johannes  de  Helba.  Wir  haben  es 
hier  mit  einem  Kursbuche  des  16.  Jahr- 
hunderts zu  thun. 

Auf  243  engbedruckten  Seiten  giebt 
uns  der  Verfasser  Kenntnifs  von  den 
hauptsächlichsten  Reisewegen,  welche 
von  Rom  aus  nach  den  verschiedenen 
Ländern  Europas  führen.  Frankreich, 
Spanien,  Portugal,  Flandern  und  Oester- 
reich werden  in  Bezug  auf  die  be- 
stehenden Verkehrswege  eingehend  ge- 
schildert. Das  Büchlein  giebt  die  Ent- 
fernungen von  einer  Poststation  zur 
andern  in  Meilen  an,  so  dafs  der- 
jenige, welcher  sich  im  Besitz  des- 
selben befand,  in  der  Lage  war,  die 
Länge  und  Dauer  einer  Reise  im  Vor- 
aus einigermafsen  zu  berechnen,  sowie 
die  einzuschlagende  Richtung  zu  über- 
sehen. 

Auffallend  bleibt  es,  dafs  dem  Reise- 
büchlein nicht  eine  einzige  Uebersichts- 


ndert  nach  Jerusalem  reiste. 

karte  beigegeben  ist.  Es  scheint, 
dafs  dieses  treffliche  Orientirungsmittel, 
das  wir  in  unseren  heutigen  Kurs- 
büchern nicht  entbehren  können,  den 
Reisenden  der  damaligen  Zeit  wenig 
bekannt  war,  denn  wir  haben  bereits 
Gelegenheit  gehabt,  den  Mangel  der 
Uebersichtskarten  auch  bei  mehreren 
anderen  Reisebüchern  aus  jener  Zeit- 
periode wahrzunehmen. 

Unser  Büchlein  enthält  aufser  den 
nackten  Angaben  der  auf  den  Reise- 
wegen zu  berührenden  Orte  zwei  aus- 
führlichere Bearbeitungen,  die  unser 
Interesse  verdienen :  nämlich  eine  in 
den  früheren  Jahrhunderten  höchst 
wichtige  Uebersicht  der  Messen  auf 
den  hervorragenderen  Handelsplätzen 
Europas  und  der  Levante  mit  Angabe 
des  Beginns  und  der  Beendigung  der- 
selben, und  eine  »Anweisung  zur  Reise 
j  nach  Jerusalem«  (La  Instrutionc  del 
Viaggio  di  Nierusahm). 

Diese  »Anweisung«,  auf  die  sich  der 
Verfasser  offenbar  nicht  wenig  zu  gute 
thut,  soll  nachstehend  in  ihren  haupt- 
sächlichsten Punkten  unseren  Lesern 
vorgeführt  werden. 

»Wer  eine  Reise  nach  Jerusalem 
unternehmen  will  —  so  hebt  die  Instru- 
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tione  an,  —  der  richte  sich  vor  allem 
darauf  ein,  jene  heiligen  Orte,  die  er 
besuchen  wird,  mit  Andacht  und  tiefer 
Rührung  zu  beschauen,  damit  ihm 
unser  Herr  Jesus  Verzeihung  seiner 
Sünden  gewähre.  Dagegen  sei  er  fern 
von  jeder  weltlichen  Neugier  und  meide 
jenen  thörichten  Hochmuth,  der  nur 
darauf  hinausgeht,  sagen  zu  können: 
Ich  bin  im  heiligen  Lande  gewesen, 
ich  habe  die  Gnadenorte  besucht,  ich 
kann  mich  also  höher  dünken,  als 
andere  Menschen. 

Zweitens  soll  ein  Jeder,  der  die 
Pilgerfahrt  nach  dem  heiligen  Lande 
antreten  will,  seinen  Nebenmenschen 
das  Unrecht  verzeihen,  so  sie  ihm  an- 
gethan.  Er  soll  jegliches  fremde  Eigen- 
thum, was  er  besitzt,  dem  Berechtigten 
erstatten  und  einen  streng  gesetzmäfsi- 
gen  Lebenswandel  beginnen,  denn 
ohne  diese  Kardinalbcdingung  ist  aus 
allen  Mühen  und  Beschwerden  der 
langen  Pilgerfahrt  doch  kein  Heil  zu 
erwarten.  Der  Pilger  ordne  auch  vor 
der  Abreise  seine  Angelegenheiten  und 
mache  sein  Testament,  damit,  wenn 
es  Gott  gefallen  sollte,  ihn  auf  der 
Wanderung  zu  sich  zu  rufen,  die  Erben 
nicht  in  Zank  und  Hader  verfallen.« 

Soweit  die  > Instrutione  <  in  Bezug 
auf  die  innere  Vorbereitung,  die  ein 
Jeder,  welcher  die  für  die  damalige 
Zeit  unendlich  mühevolle  Fahrt  antreten 
wollte,  mit  sich  vorzunehmen  hatte. 
Es  folgen  nunmehr  die  Ermahnungen 
und  Rathschläge  hinsichtlich  der  an 
den  äu fs er en  Menschen  zu  stellenden 
Anforderungen. 

Der  Verfasser  bricht  beim  Beginne 
dieses  Kapitels  mit  dem  pathetischen 
Tone  seiner  Einleitung  sofort  ab  und 
geht  über  in  die  Redeweise  eines  ge- 
müthlichen,  den  materiellen  Genüssen 
nicht  abholden  Rathgebers. 

»Zwei  Börsen  nehme  man  mit  auf 
die  Reise:  die  eine  gefüllt  mit  Lammes- 
geduld, die  andere  gespickt  mit  100 
Venetianischen  Dukaten  1  Besser  seien 
es  150,  davon  100  zur  persönlichen 
Verwendung  —  und  es  lasse  sich  ja 
Niemand,  dem  sein  Leben  lieb  ist,  auf 
dieser    gefährlichen    Reise    etwas  ab- 


gehen —  und   50  als  Rückhalt  für 
eine   etwaige   Krankheit,    oder  einen 
I  anderen  bösen  Zufall,  der  da  eintreten 
könnte. 

Besondere  Sorgfalt  lege  man  auf 
die  Anschaffung  warmer  Kleidungs- 
stücke jeglicher  Art,  denn  es  wird  kalt 
auf  der  Heimreise  und  der  Mensch 
bedarf  dann  der  schützenden,  wärmen- 
den Kleider  sehr. 

Zunächst  begebe  man  sich  nach 
Venedig,  denn  es  giebt  keine  Stadt  in 
der  ganzen  Welt,  von  wo  aus  die 
Uebcrfahrt  nach  Palästina  so  bequem 
und  sicher  von  statten  gehen  kann, 
als  gerade  von  dort  aus.  Es  segelt 
dort  nämlich  in  jedem  Jahre  eine  eigens 
für  die  Pilger  bestimmte  Galeere  nach 
dem  heiligen  Lande  ab. 

Mit  dem  Schiffspatron  mufs  man 
wegen  der  Uebcrfahrt  einen  Vertrag 
schlicfscn.  Gewöhnlich  nimmt  er  50 
bis  60  Dukaten  von  jedem  Reisenden; 
dafür  mufs  er  dann  die  freie  Ueber- 
fahrt  in  beiden  Richtungen  gewähren, 
die  Beköstigung  besorgen,  auf  der 
Landreise  in  Palästina  die  Pferde 
stellen  und  sämmtliche  Abgaben  und 
Geschenke  bestreiten. 

Nebenbei  mufs  aber  auch  der  Reisende 
selbst  für  mancherlei  Leibesbedürfnisse 
besorgt  sein.  Er  lasse  sich  einen  grofsen 
Reisemantel  anfertigen,  in  den  er  sich 
einhüllen  kann,  wenn  er  auf  blosser 
Erde  schlafen  mufs.  Für  den  Aufent- 
halt auf  dem  Schiffe  beschaffe  man 
sich  eine  Matratze  an  Stelle  des  Bettes. 
Ferner  nehme  er  mit  sich:  zwei  Fässer, 
das  eine  für  Wasser,  das  andere  für 
Wein,  ein  Butterfafs  mit  gehörigem 
Deckelverschlufs,  eine  tüchtige  Menge 
guten  lombardischen  Käse,  gesalzene 
Fleischwaaren,  Zungen,  Salami  von  allen 
möglichen  Sorten,  Zwieback,  mehrere 
Zuckerhüte  und  verschiedene  Sorten 
von  Latwergen,  aber  doch  nicht  in  zu 
grofser  Menge,  weil  derartige  Substanzen 
in  jenen  heifecn  Gegenden  allzu  rasch 
verderben. 

Wer  stark   unter  der  Seekrankheit 
leidet  (cht  ha  tristo  capo  per  le  agitationi 
j  del  marcl),  suche  sich  gleich  bei  der 
Einschiffung  einen  Platz  im  mittleren 
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Theile  der  Galeere  zu  verschaffen,  weil 
er  dort  die  Stöfse  der  Meereswogen 
am  wenigsten  spürt;  auch  sehe  er  zu, 
dafs  er  seinen  Platz  in  möglichster 
Nähe  der  aus  dem  Schiffsräume  nach 
dem  Verdecke  führenden  Thüre  erhalte, 
damit  er  ein  wenig  mehr  Luft  genicfse, 
als  die  Andern. 

Sobald  der  Reisende  in  Joppe  die 
Galeere  verläfst,  sorge  er  allsogleich 
für  Eier,  Hühner,  Brot,  Backwerk 
und  Früchte.  Er  gebe  dem  Schiffs- 
patron,  seinem  Schreiber,  den  Matrosen, 
Ruderern,  Wächtern  u.  s.  w.  reichliche 
Geschenke,   indem   er  bedenke,  dafs 


dies  keine  Reise  ist,  auf  der  man  den 
Geldbeutel  ängstlich  geschlossen  halten 
darf. 

Im  heiligen  Lande  wandere  man  in 
bescheidener  Gewandung  und  halte 
sich  eng  an  die  nach  der  heiligen 
Stadt  ziehende  Pilgerkaravane.  Vor 
Allem  aber  vermeide  es  der  Reisende, 
sich  mit  den  Ungläubigen  in  Erörte- 
rungen über  unseren  heiligen  Christen- 
glauben einzulassen,  denn  daraus  kann 
ihm  gar  schweres  Unheil  erwachsen.«  — 

Das  waren  die  Rathschläge,  die  man 
im  16.  Jahrhundert  für  eine  Reise  nach 
Jerusalem  ertheilte. 


II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Die  Benutzung  des  Telegraphen 
seitens  der  türkischen  Behörden. 
Die  türkische  Regierung  scheint  die 
Erfahrung  gemacht  zu  haben,  dafs  die 
gebührenfreie  Benutzungdes  Telegraphen 
seitens  der  Behörden  und  Beamten  zu 
mannich  fachen  Mifsbräuchen  Anlafs 
giebt.  Wenigstens  ist  in  den  türkischen 
Blättern  vor  Kurzem  ein  aus  zehn 
Paragraphen  bestehender  Kaiserlicher 
Erlafs  veröffentlicht  worden,  dessen  Be- 
stimmungen den  unzweideutigen  Willen 
kundgeben,  die  telegraphische  Kor- 
respondenz der  Behörden  auf  das  un- 
bedingt nothwendige  Mafs  zurückzu- 
führen, die  überflüssige  Belastung  der 
Telegraphenlinien  zu  verhindern  und 
die  mifsbräuchliche  Benutzung  der  Ge- 
bührenfreiheit seitens  der  staatlichen 
Organe  zu  unterdrücken. 

Artikel  i  dieses  Erlasses  schreibt  vor, 
dafs  eine  Gehührenfreiheit  für  Tele- 
gramme nur  noch  Seiner  Majestät  dem 
Sultan  und  der  Post-  und  Telegraphen- 
vcrwaltung  des  Reichs  in  deren  Dienst- 
angelegenheiten zusteht.  Alle  übrigen 
Behörden  und  Personen  sind  gehalten, 
vom  1/ 13.  März  des  Jahres  1297  ab  bei 
Aufgabe  von  Telegrammen  die  vollen 
Gebühren  nach  dem  allgemein  gültigen 
Tarife  zu  entrichten.  Wird  die  Zahlung 
der  Gebühren  bei  der  Einlieferung  von 
Telegrammen  verweigert,  so  hat  dies 


die  Zurückweisung  derselben  seitens 
der  Telegraphenämter  zur  Folge. 

Im  Artikel  2  ist  bestimmt,  dafs  die 
Ministerien,  Centrai-Verwaltungen  und 
Provinzial-Behörden  sich  des  Telegraphen 
in  gewöhnlichen,  nicht  eiligen  Ange- 
legenheiten überhaupt  nicht  mehr  zu 
bedienen  haben.  Telegramme,  die  in 
wichtigen  und  dringlichen  Angelegen- 
heiten, deren  verzögerte  Mittheilung 
dem  Staatsinteresse  schädlich  sein 
könnte,  zur  Absendung  gelangen,  dürfen 
nicht  mehr  als  50  Worte  enthalten. 

Aus  derartigen  Telegrammen  sind  — 
wie  Artikel  3  bestimmt  —  alle  über- 
flüssigen Worte  und  Titulaturen  weg- 
zulassen. Die  Sache,  um  die  es  sich 
handelt,  ist  in  knappster  Form  darzu- 
stellen. Jede  Höflichkeitsbezeigung  am 
Schlüsse  des  Telegramms  hat  zu  unter- 
bleiben. Es  ist  lediglich  gestattet,  am 
Schlüsse  des  Telegramms,  je  nach  Lage 
des  Falls,  entweder  das  Wort  »isfi- 
zahm,  d.  h.  Bitte  um  Genehmigung,  Er- 
mächtigung, oder  das  Wort  »istifsare, 
Bitte  um  Auskunft,  Bescheidung  hinzu- 
zufügen. 

Nach  den  Bestimmungen  im  Ar- 
tikel 4  ist  in  Constantinopel  die  Be- 
nutzung des  Telegraphen  den  Ministem, 
Verwaltungschefs,  Militair-  und  Marine- 
Kommandanten,  in  der  Provinz  den 
General  -  Gouverneuren ,  Gouverneuren 
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und  Unter-Gouverneuren,  den  Mudirs 
der  Kantone  und  den  Chefs  der  ver- 
schiedenen Verwaltungszweige  vorbe- 
halten. Die  Beamten  zweiten  und 
dritten  Ranges  in  der  Provinz,  wie 
z.  B.  die  Finanz-Inspectoren  (titfterdars), 
die  Buchhalter,  Secretaire  und  I  >istrikts- 
Einnehmer  (mal-mudiri)  sind  zur  tele- 
graphischen Korrespondenz  nicht  be- 
fugt, es  sei  denn,  dafs  sie  einen  höheren 
Beamten  des  Ortes  vertreten,  oder  dafs 
sie  in  dringenden  Dienstangelegenheiten 
von  einer  vorgesetzten  Behörde  auf- 
gefordert worden  sind,  telegraphisch  zu 
antworten. 

Von  den  Behörden  wird  gcmäfs  der 
Vorschrift  im  Artikel  6  verlangt,  dafs 
sie  die  Ausgaben  für  abgesandte  Tele- 
gramme allmonatlich  in  Verzeichnisse 
zusammenzustellen  haben,  denen  die 
Quittungen  der  Telegraphenämter  über 
gezahlte  Telegraphengebühren  als  Be- 
läge beizufügen  sind.  Die  Verzeichnisse 
nebst  Belägen  sind  an  die  höhere  Be- 
hörde einzusenden,  welche  nach  er- 
folgter Prüfung  die  Ermächtigung  zur 
Verausgabung  der  betr.  Beträge  ertheilt. 
Stellt  sich  bei  der  Prüfung  heraus, 
dafs  ohne  zwingende  Veranlassung  von 
dem  Telegraphen  Gebrauch  gemacht 
worden  ist,  oder  dafs  die  Zahl  der 
Worte  eines  Telegramms  das  in  Ar- 
tikel 2  festgesetzte  Maximum  um  mehr 
als  die  Hälfte  überschreitet,  so  fällt 
die  verursachte  unnöthige  Ausgabe  der 
absendenden  Stelle  zur  Last. 

Der  Wechsel  von  Telegrammen  mit 
dem  Schatzamt  aus  Anlafs  der  Ver- 
pachtung der  Hammelsteuer,  des  Zehnten 
und  anderer  Abgaben  ist  verboten. 
Telegramme  in  anderen  Angelegen- 
heiten dieser  Steuern  dürfen  die  Länge 
von  30  Worten  nicht  überschreiten. 

Artikel  8  ist  gegen  einen,  dem  An- 
scheine nach  ziemlich  verbreiteten  Mifs- 
brauch  gerichtet.  Es  wird  in  diesem 
Artikel  nämlich  bestimmt,  dafs  Ver- 
setzungen der  Beamten,  Beförderungen 
derselben,  sowie  verliehene  Auszeich- 
nungen nicht  mehr  durch  den  Tele- 
graphen gemeldet  werden  dürfen.  Ferner 
darf  der  Telegraph  zur  Requisition  von 


(leid  aus  der  Staatskasse  künftighin 
nicht  benutzt  werden. 

Endlich  darf  eine  Gerichtsbehörde, 
welche  mit  der  Revision  eines  Urtheils 
erster  Instanz  beschäftigt  ist,  von  dem 
Gerichte  erster  Instanz,  welches  dieses 
Urtheil  gefällt  hat,  die  erforderliche 
Auskunft  nicht  mehr  auf  tclegraphischem 
Wege  einziehen. 

Sollten  auf  dringendes  Bitten  der 
Absender  in  derartigen  Angelegenheiten 
dennoch  Telegramme  seitens  der  Tele- 
graphenämter zur  Beförderung  ange- 
nommen werden,  so  sind  die  letzteren 
verpflichtet,  die  Telegramme  in  Ur- 
schrift an  die  Gencral-Direcrion  der 
Posten  und  Telegraphen  in  Constanti- 
nopel  einzusenden.  Die  General-Di- 
rection  wird  die  Telegramme  der  hohen 
Pforte  mit  dem  Antrage  vorlegen,  die 
Absender  zur  Entrichtung  der  doppelten 
Gebühren  anzuhalten. 

Keine  Behörde  ist  nach  den  Vor- 
schriften des  Gesetzes  über  den  Haus- 
haltsetat des  Reiches  berechtigt,  höhere 
Summen  für  die  telegraphische  Kor- 
respondenz zu  verausgaben,  als  ihr 
etatsmäfsig  zur  Verfügung  gestellt  sind. 

Artikel  9  des  Kaiserlichen  Erlasses 
macht  sonach  den  Behörden  zur  Pflicht, 
die  Ausgaben  für  Telegramme  inner- 
halb der  durch  den  Etat  gezogenen 
Grenzen  zu  halten. 

Der  Schlufs-Artikel  enthält  eine  Vor- 
schrift für  einzelne  Civil-  und  Militair- 
personen,  welche  sich  inSpezialmissionen 
auf  Dienstreisen  befinden.  Dieselben 
sind  zwar  ebenfalls  veqjflichtet,  die 
Gebühren  für  abgesandte  Telegramme 
gleich  bei  der  Aufgabe  baar  zu  ent- 
richten, jedoch  steht  es  ihnen  frei,  sich 
die  verauslagten  Beträge  aus  der  Staats- 
kasse des  Ortes  gegen  Quittung  er- 
statten zu  lassen.  Das  Finanz-Mini- 
sterium wird  sich  wegen  Wiederein- 
ziehung der  von  den  Staatskassen 
gezahlten  Beträge  mit  denjenigen  Be- 
hörden, zu  deren  Ressort  die  oben  er- 
wähnten, mit  Spezialmissionen  betrauten 
Civil-  und  Militairpersonen  gehören,  in 
unmittelbare  Verbindung  setzen. 
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Die  Verkehrs  -  Anstalten  der 
Cap-Kolonie.  Nach  dem  für  das 
laufende  Jahr  veröffentlichten  Allge- 
meinen Handbuch  und  Führer  (General 
Directory  and  Guidebook)  für  das  Cap- 
land  umfafst  diese  durch  die  jüngsten 
politischen  Ereignisse  mehr  in  den 
Vordergrund  getretene  englische  Kolonie 
ohne  Transvaal  und  Natal  einen  Flächen- 
raum von  239308  engl.  Quadratmeilen 
(nahezu  620000  qkm),  sie  ist  also  er- 
heblich gröfser  als  Deutschland  mit 
etwa  540000  qkm.  Einwohner  zählt 
sie  jedoch  nur  770984,  darunter 
32,34  pCt.  von  europäischer  Herkunft, 
nahezu  3opCt.  Kaffern  und  Betschuanen, 
über  1 3  pCt.  Hottentotten  u.  s.  w.  Sämmt- 
liche  Verkehrsanstalten,  die  Post,  sowie 
Telegraphie  und  Eisenbahnen  sind 
staatliche  Einrichtungen. 

Die  Post  befafst  sich  mit  der  Be- 
förderung von  Briefen ,  Zeitungen  (als 
Streifbandsendungen) ,  Büchern  und 
Warenproben.  Für  alle  diese  Sen- 
dungen ist  Einschreibung  zulässig; 
Sendungen  mit  Geld  oder  Werth -Ein- 
schlüssen dürfen  nur  unter  Einschreibung 
versandt  werden.  Postanweisungen  wer- 
den bis  zum  Betrage  von  10  Pfd.  Sterl. 
(1  Pfd.  Sterl.  =  M.  20,25)  für  das  In- 
land, sowie  nach  einzelnen  Orten  in 
Natal  und  nach  dem  Mutterlande  an- 
genommen. 

Von  den  215  Postanstaltcn  der 
Kolonie  liegen  46  an  der  Eisenbahn; 
78  befassen  sich  mit  dem  Postan- 
weisungsdienst. Die  Verwaltung  arbeitet 
mit  einem  beträchtlichen  Defizit.  Die 
Ausgaben  für  die  Beförderung  der 
Posten  übersteigen  allein  die  Einnahmen 


aus  den  Gebühren  um  mehr  als  das 
Doppelte  und  sind  seit  1876/77  von 
113  240  Pfd.  Sterl.  auf  170054  Pfd. 
Sterl.  angewachsen.  Dieses  rasche 
Steigen  der  Ausgaben  ist  eine  Folge  der 
Zunahme  des  Aufwandes  für  den  See- 
postdienst nach  England  und  erklärlich, 
wenn  in  Betracht  gezogen  wird,  dafs 
z.  B.  im  Jahre  1879  lediglich  an  Prämien 
für  Geschwindigkeit  an  die  beiden,  den 
Seetransport  vermittelnden  DampfschiflF- 
fahrts-Gescllschaften  50  110  Pfd.  Sterl. 
gezahlt  worden  sind.  Von  den  be- 
treffenden beiden  Gesellschaften  stellt 
die  Union  Steamship  Comp.  1 6  Schifte 
mit  einem  Gesammtgehalt  von  39  444 
Tonnen,  Donald  O/rrie  &  Comp,  (ge- 
wöhnlich die  Castle-Flotte  genannt,  weil 
sämmtliche  Schiffe  der  Gesellschaft 
nach  einem  bekannten  englischen 
Schlosse  getauft  sind,  wie  Hawarden 
Castle,  Balmoral  Castle,  Edinburgh 
Castle),  19  Schilfe  mit  einem  Gehalt 
von  zusammen  40819  Tonnen  in  den 
Verkehr.  Die  Dauer  der  Hinfahrt  be- 
trug im  Durchschnitt  bei  den  Schiften 
der  Union-Linie  22  Tage  14  Stunden, 
bei  der  Castle-Linie  23  Tage,  die  der 
Rückfahrt  bei  ersterer  22  Tage  11  Stun- 
den, bei  letzterer  2 1  Tage  7  Stunden. 

Das  Gewicht  der  in  der  Capstadt 
verschifften  Korrespondenz  ist  von 
77515  Pfund  im  Jahre  1869  auf 
361  616  Pfund  im  Jahre  1879  gestiegen. 
Einen  weiteren  Anhalt  für  den  Auf- 
schwung des  Postdienstes  giebt  die 
nachstehende  Uebersicht  über  die  nach 
England  beförderte  Korrespondenz  des 
Caplandes  aus  4  Jahren  des  letzten 
Jahrzehntes.    Es  betrug: 

die  Zahl  der 


Briefe  Geschäftspapiere 
1873     .     .     .      176  882  158  292 

1875  .  .  .  239078  268466 
1877     .     .     .     313  882  260  561 

1879    .     .     .     399  542         341  523 

Die  Telegraphen  waren  bis  zum 
Jahre  1873  im  Besitz  einer  Privat- 
Aktien-Gesellschaft  und  gingen  im  ge- 
nannten Jahre  durch  Kauf  (und  zwar 
für  den  Preis  von  41  123  Pfd.  Sterl.) 
in   das  Eigenthum  der  Kolonie  über. 


BUcherposten  Zusammen 

I  I  948  347  122 

I  I  656  519  200 

I  I  604  586  047 

I  I  789  752  851. 

Sie  hatten  damals  eine  Gesammtlänge 
von  945  (engl.)  Meilen  (1  Meile  = 
1,609  km);  jetzt  beträgt  dieselbe  2713 
Meilen,  die  Länge  der  Leitungen  be- 
läuft sich  auf  3575  Meilen.  Die  Zahl 
der  Stationen  ist  von  22  auf  100  ge- 
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stiegen.  Es  wurden  im  vergangenen 
Jahre  303  068  Telegramme  befördert, 
unter  denen  sich  allerdings  über 
76  000  Staatstelegram mc  befanden.  Die 
Einnahmen  beliefcn  sich  auf  49728, 
die  Ausgaben  auf  35  475  Pfd.  Sterl., 
so  dafs  die  Verwaltung  einen  Rein- 
ertrag von  14  253  Pfd.  Sterl.  abwarf. 

Die  erste  Telegraphenlinie  der  Ko- 
lonie wurde  im  April  1860  zwischen 
Capetown  und  Simon's  Town  eröffnet. 
Die  Legung  eines  Kabels  zur  Verbin- 
dung mit  Europa  wurde  zuerst  im 
Jahre  1873  versucht.  Das  Unternehmen 
kam  indefs  nicht  zur  Ausführung,  da 
die  betreffende  Telegraphen-Gesellschaft 
von  ihrem  Kontrakt  zurücktrat.  Man 
dachte  hierauf  an  die  Herstellung  eines 
Ueberlandtelegraphen,  gab  diese  Idee 
indefs  trotz  der  unzweifelhaft  gröfseren 
Billigkeit  der  Ausführung  wegen  der 
Unsicherheit  des  von  wilden  Stammen 
bewohnten  Gebietes  auf,  über  welches 
die  Linie  zu  führen  gewesen  wäre. 
Erst  im  Jahre  1878  wurde  die  directe 
telegraphische  Verbindung  mit  Europa 
ernstlich  in  Angriff  genommen,  und 
zwar  zunächst  durch  Legung  eines 
Kabels  bis  zur  Delagoa-Bay  und  Mocam- 
bique; 1879  wurde  das  Kabel  bis 
Zanzibar  und  im  vergangenen  Jahre 
endlich  bis  Aden  verlängert.  Auf  die 
erheblichen  Herstellungskosten  sind  der 
ausführenden  Telegraphen-Gesellschaft, 
der  Kastern  Telegraph  Comp.,  sehr  be- 
trächtliche Beihülfen  für  die  Dauer  von 
20  Jahren  zugebilligt,  welche  sich  auf 
die  nachstehend  genannten  Staaten  in 
folgender  Weise  vertheilen: 

Portugal ....    5  000  Pfd.  Sterl., 

England    .  .  .  35  000  - 

Capland .  .  .  .  15000  - 

Natal   5  000    -       -  . 

Von  den  Eisenbahnen  ist  die 
älteste  Linie  der  Kolonie  die  im 
Jahre  1859  in  Angriff  genommene 
Strecke  zwischen  Capstadt  und  Welling- 
ton. Seitdem  hat  man  mit  grofsem 
Eifer  an  der  Herstellung  der  Haupt- 
verbindungslinien gearbeitet.  Die  bis- 
her fertig  gestellten  Schienenwege  lassen 
sich  in  drei  Gruppen  sondern.  Von 
diesen  umfafst: 


A.  Die  westliche  Gruppe 

Engl.  Meilen 
(1  Meile  ==i,6c9  km) 

1.  die   Strecke  Capstadt -Wel- 
lington   58 

2.  die  Zweiglinie  nach  Wynberg  6 

3.  die  Linie  Worcester-Welling- 

ton   64 

4.  die  Linie  Malmcsbury-Loop  4274 

5.  die  Docklinie   2 

6.  die  Worcester-Beaufort-Linie  229 

Zusammen  401 '/4. 
Die  Herstellungskosten  für  diese 
Linien  haben  zusammen  3212  598  Pfd. 
Sterl.  betragen;  der  Betrieb  erfordert 
einen  jährlichen  Aufwand  von  163  154 
Pfd.  Sterl.,  der  Ertrag  beläuft  sich  auf 
im  Ganzen  232652  Pfd.  Sterl. 

B.  Die    Central-    und  Nordost- 

Gruppe  begreift: 

1.  die  Linie  Port  Eli- 
sabeth -  Bushman's 

River  von   56  Meil.  Länge, 

2.  die  Linie  Bush- 
man's   River  -  Gra- 

dock  i25!/j  - 

3.  die  Linie  Bush- 
man's River  Gra- 
ham's  Town  ....  34 

4.  die  Linie  Zwart- 
kops-Graff  Reinet  .176 

Zusammen  391 Meilen. 
Die  Anlagekosten  betrugen  3  51  2  547 
Pfd.    Sterl. ,    die    Betriebs  -  Ausgaben 
130623  Pfd.  Sterl.,    die  Einnahmen 
186399  Pfd.  Sterl. 

C.  Die  Grenz-Gruppc  endlich  um- 

fafst: 

1 .  die  Linie  East  -  London-  \ 
Qucenstown  und  t  i66!/4 

2.  die    Linie   Blaney  -  King  1  Meilen, 
Williamstown  ) 

deren  Herstellung  einen  Kostenaufwand 
von  1  843000  Pfd.  Sterl.  verursachte; 
die  Betriebskosten  beliefen  sich  auf 
62  463,  die  Einnahmen  auf  58  623  Pfd. 
Sterl. 

Werden  dem  oben  nachgewiesenen 
Anlagekapital  für  das  ganze,  959  Meilen 
(oder  1  540  km)  umfassende  Eisenbahn- 
netz der  Kolonie  noch  der  Werth  des 
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Betriebsmaterials  (etwa  35812  Pfd.  Sterl.) 
und  der  Gebäude  (176  576  Pfd.  Sterl.), 
sowie  die  Interessen  und  Gebühren  für 
Anleihen  etc.  hinzugerechnet,  so  er- 
höht sich  dasselbe  auf  nahezu  9  Millionen 
Pfd.  Sterl.  Das  Kolonial-Parlament  hat 
indefs  sowohl  im  Jahre  1879  wie  1880 


verschiedene  auf  die  Anlage  neuer 
Linien  bezügliche  Gesetze  angenommen, 
so  dafs  das  Eisenbahnnetz  des  Cap- 
landes  bald  eine  sehr  erhebliche  Er- 
weiterung erfahren  dürfte.  Die  Kosten 
der  Neuanlagen  sind  auf  n'/j  Mill. 
Pfd.  Sterl.  veranschlagt. 


Neues  galvanisches  Element 
von  Mai  che.  Nach  einer  in  *The 
Ttligraphic  Journal*  enthaltenen  Mit- 
theilung ist  es  dem  französischen  Elek- 
triker Maiche  gelungen,  ein  in  der 
Form  und  Zusammensetzung  von  den 
bisher  üblichen  Kombinationen  wesent- 
lich abweichendes  galvanisches  Ele- 
ment herzustellen,  welches,  nament- 
lich in  Bezug  auf  Länge  der  Ge- 
brauchsdauer, den  weitgehendsten 
Anforderungen  entsprechen  soll.  Die 
Konstruktion  des  Maiche'schen  Ele- 
mentes ist  folgende: 

P 


An  dem  Ebonitdeckel  a  eines  cylin- 
drischen  Glasgefäfses  ist  ein  mit  grofsen 
Oeffnungen  versehenes  poröses  Thon- 
gefäfs  b  befestigt,  welches  mit  platini- 
sirten  Retortenkohlenstückchen  angefüllt 
ist.  Durch  den  Ebonitdeckel  und  das 
Thongefäfs  hindurch  führt  ein  Ebonit- 


rohr c,  an  dessen  unteres  Ende  sich 
ein  kleiner  Porcellanteller  d  anschliefst, 
auf  welch'  letztcrem  sich  eine  Schicht 
Quecksilber  und  zwei  Stückchen  Zink 
befinden.  Ein  Platindraht,  welcher  mit 
dem  einen  Ende  an  der  auf  dem 
Ebonitdeckel  angebrachten  Polklemme p 
befestigt  ist,  geht  durch  das  Ebonit- 
rohr hindurch  und  taucht  mit  seinem 
anderen  Ende  in  das  Quecksilber,  auf 
diese  Weise  einen  innigen  Kontakt  mit 
dem  Zink  herstellend.  Ein  zweiter,  mit 
der  Polklemme  verbundener  Platin- 
draht stellt  den  Kontakt  mit  den 
Kohlenstückchen  im  Thongefäfse  her. 

Die  erregende  Flüssigkeit  kann  be- 
stehen aus  einer  gesättigten  Lösung 
von  Salmiak  in  Wasser  oder  aus  stark 
verdünnter  Schwefelsäure.  In  Folge  des 
Umstandes,  dafs  das  Zink  nur  bei  ge- 
schlossener Batterie  angegriffen  wird, 
ist  der  Verbrauch  an  diesem  Material 
ein  verschwindend  kleiner.  Der  che- 
mische Vorgang  in  dem  Elemente  be- 
steht im  Wesentlichen  darin,  dafs  unter 
dem  Einflufs  der  platinisirten  Kohle 
sich  der  Wasserstoff  des  durch  den 
galvanischen  Strom  zersetzten  Wassers, 
welcher  sonst  die  Kohle  polarisiren 
würde,  mit  dem  Sauerstoff  der  Luft 
wieder  zu  Wasser  verbindet.  Damit 
nun  diese  Wirkung  auch  thatsächlich 
eintrete,  darf  die  Kohle  sich  nur  zum 
Theil  in  der  Flüssigkeit  befinden;  die 
aufserhalb  der  letzteren  befindlichen 
Kohlentheilchen  werden  durch  die  Wir- 
kung der  Kapillarität  nur  befeuchtet 
und  bieten  der  Luft  eine  ganz  bedeu- 
tende Oberfläche.  Das  auf  chemischem 
Wege  neu  gebildete  Wasser  ersetzt  zu 
einem  gewissen  Theile  die  durch  Ver- 
dunstung verloren  gehende  Flüssigkeit. 

Die  elektromotorische  Kraft  dieses 
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Elementes  wird  auf  i,a5o  Volts  ange- 
geben. Ein  Element,  welches  einen 
Klingclwecker  taglich  etwa  100  Mal  in 
Thätigkeit  zu  setzen  hätte,  würde  viele 
Monate  lang  wirksam  bleiben,  und  selbst 
in  dem  Falle,  dafs  die  Kraft  desselben 
nachliefse,  wäre  lediglich  eine  Erneue- 
rung der  Zinkstücke  erforderlich,  da 
die    platinisirten     Kohlenstücke     ihre  | 


kataly tischen  Eigenschaften  nicht  ver- 
lieren. 

Die  Maiche-Batterie  eignet  sich  ganz 
besonders  für  elektrische  Läutewerke. 
Ihre  Hauptvorzüge  bestehen  darin,  dafs 
dieselbe  äufserst  einfach  in  der  Zu- 
sammensetzung ist  und,  ohne  einer  Er- 
neuerung bz.  Ergänzung  zu  bedürfen, 
,  ihre  Kraft  sehr  lange  Zeit  hindurch  behält. 


Einrichtung  eines  Konsulats  in 
Tamatavc  auf  Madagaskar.  Im 
Juni  1879  brachte  ein  Ergänzungsheft 
zum  Archiv  für  Post  und  Telegraphie 
Mittheilungen  über  die  Postverbindun- 
gen, Handels-  und  Verkehrsbeziehun- 
gen zwischen  dem  Deutschen  Reiche 
und  den  Deutschen  Konsulatsorten  in 
aufscreuropäischen  Ländern.  Seit  jener 
Zeit  haben  sich  nun  nach  verschiedenen 
Seiten  hin  die  Konsulatsorte  vermehrt. 
So  ist  auf  der  Insel  Madagaskar  zur 
Wahrnehmung  der  kommerziellen  und 
Verkehrsinteressen  ein  kaufmännischer 
Konsul  mit  dem  Sitz  in  dem  Hafen- 
platz Tamatave  bestellt  worden. 

Wie  wir  der  Zeitschrift  »der  Export« 
entnehmen,  datiren  die  Beziehungen 
Deutschlands  zu  Madagaskar  aus  neuerer 
Zeit  und  knüpfen  sich  an  die  Fakto- 
reien und  Niederlassungen,  welche  ein 
angesehenes  Hamburger  Handelshaus 
dort  begründete.  Der  sichtliche  Auf- 
schwung und  das  zunehmende  Ge- 
deihen der  letzteren  hatte  dem  Ham- 
burger Senat  Veranlassung  gegeben, 
im  Schoofse  des  Bundesraths  die  Ein- 
setzung einer  amtlichen  Vertretung  an- 
zuregen und  die  Opportunität  derselben, 
wenn  auch  zunächst  für  einen  be- 
schränkten Interessenkreis,  in  über- 
zeugender Weise  darzulegen. 

Tamatave  ist  der  Haupthandels-  und 
Küstcnplatz  in  dem  sich  über  einen 
Theil  der  Ostküste  der  Insel  ausbreiten- 
den Hovareichc,  dem  mächtigsten  und 
civilisirtesten  Staat,  den  es  auf  Mada- 
gaskar giebt.  Derselbe  hat  einen 
Flächeninhalt  von  ca.  10  700  Quadrat- 
mcilcn  mit  einer  Bevölkerung  von 
2  7s  Millionen  Seelen,  über  welche 
uegenwärtig  die   Königin  Ranavalona 


regiert.  Ihr  Gemahl  Ranaralomanjaka 
ist  Premierminister  und  Kommandant 
cn  chef  der  Streitkräfte  des  König- 
reiches. Unter  der  Hovabevölkerung 
macht,  in  jeder  Weise  bevorzugt  und 
gefördert  von  der  regierenden  Herr- 
scherfamilie,  das  Christenthum  rasche 
Fortschritte,  während  die  Westseite 
Madagaskars  noch  in  dem  Dunkel 
völliger  Barbarei  und  Unkultur  liegt. 
Dort  leben,  in  nomadisirenden  Gruppen 
vertheilt,  die  Stämme  der  Sakalawas, 
eines  rohen,  räuberischen  Volkes,  dessen 
Messern  der  talentvolle  Gelehrte  Ruten- 
berg aus  Bremen  im  Jahre  1878  zum 
Opfer  fiel.  Tamatava  zählt  gegen 
600  Häuser  und  ungefähr  3  000  Ein- 
wohner. Die  Stadt  ist  auf  eine  400  Yards 
lange  Landzunge  gebaut,  die  das  Fest- 
land mit  einem  Korallenriff  an  der 
Küste  verbindet  In  der  Mitte  zeigt 
das  Riff  eine  schmale  Oeffnung,  welche 
den  Verkehr  sehr  erschweren  würde, 
wenn  nicht  der  Wechsel  der  sowohl 
von  der  Land-  wie  von  der  Seeseite 
kommenden  Winde  und  Brisen  den 
ansegelnden  Schiffen  Unterstützung  ge- 
währte. Eine  durch  das  Festland, 
die  Landzunge  und  das  genannte  Riff 
gebildete  Bucht  bietet  aufserdem  den 
in  Tamatave  vor  Anker  gehenden 
Fahrzeugen  einen  gesicherten  Hafen. 

Der  Handel  Madagaskars  geht  jetzt 
meist  nach  dem  benachbarten  Mauritius 
und  hat  einen  Umsatz  im  Werthe  von 
300  000  Pfd.  Sterl.  Das  Geschäft  mit 
den  übrigen  Ländern  beläuft  sich  un- 
gefähr auf  die  Hälfte.  Der  auswärtige 
Handel  wird  meist  durch  englische 
Schiffe  von  Mauritius  aus  betrieben. 
Im  Jahre  1877  liefen  von  dort  50  Schiffe 
mit  20  300  Tons  ein.    Tamatave  ist 


Digitized  by  Google 


—    447  — 


der  Haupthandelsplatz  für  den  Export- 
verkehr. Die  in  letzter  Zeit  unter  stets 
gesteigerter  Anfrage  zu  Markt  gebrachten 
Artikel  sind  Ochsen,  Häute,  Federn, 
Harz,  Bienenwachs,  Gummi,  Talg, 
Oel  und  Früchte.  Die  Veranlassung 
dazu,  dafs  sich  der  Handel  hauptsäch- 
lich an  diesem  Platz  konzentrirt,  liegt 
in  dem  Umstände,  dafs  der  letztere 
der  Haupt-Exportplatz  für  nach  Mauritius 
zu  transportirendes  Schlachtvieh  ist, 
und  dafs  die  geräumigen  Fahrzeuge, 
welche  diesen  Transport  bewirken,  auch 
hinlänglich  Platz  zur  Aufnahme  der 
anderen  Ausfuhrartikel   bieten.  Diese 


Produkte  Madagaskars  werden  gegen 
Manchesterstoffe,  Wolle  aus  Lancashire, 
Porzellan  und  Töpferwaaren,  eisernes 
Gerith,  Messer  und  Instrumente,  auch 
gegen  Rum  umgesetzt.  Französische 
und  Belgische  Fünf-Frankstücke  bilden 
aufserdem  einen  von  den  Eingeborenen 
gern  angenommenen  Tauschartikel.  In 
neuester  Zeit  hat  sich  der  unermüd- 
liche Sammler  und  Afrikareisende 
Hildebrandt  der  Durchforschung  von 
Madagaskar  gewidmet  und  der  Wissen- 
schaft bereits  ein  reiches,  verschiedenen 
Gebieten  angehörendes  Material  zu- 
gänglich gemacht. 


Schiffsverkehr  zwischen  den 
Vereinigten  Staaten  und  Europa. 
Nach  einer  Mittheilung  in  der  »Zeit- 
schrift für  Versicherungswesen*  sind 
zwischen  den  Vereinigten  Staaten  und 
Europa  4  655  Segel-  und  555  Dampf- 
schiffe in  Fahrt.  Die  Segelschiffe  ver- 
theilen sich  auf  folgende  Nationalitäten: 
1  276  britische,  1  025  norwegische  und 
schwedische,  884  amerikanische,  598 


italienische,  395  deutsche,  165  öster- 
reichische, 85  spanische,  64  russische, 
57  französische,  49  holländische,  29 
dänische,  26  portugiesische  und  2  bel- 
gische. Von  den  Dampfern  sind  447 
britische,  35  deutsche,  21  spanische, 
14  amerikanische,  13  belgische,  9  fran- 
zösische, 6  holländische,  5  italienische 
und  5  dänische. 


III.  LITERATUR  DES  \ 

t>Dc  Rijks- Postspaarbank 
Postverwaltung. 

In  Niederland  ist  am  1.  April  d.  J. 
der  Postsparbankbetrieb  eröffnet  wor- 
den. Die  dortige  Postverwaltung  hat 
es  nach  dem  Vorbilde  Englands  für 
zweckmäfsig  erachtet,  die  Aufmerksam- 
keit des  grofsen  Publikums  auf  die 
neue  f.inrichtung  durch  eine  besondere 
Schrift  hinzulenken,  welche  bei  den 
Postanstalten  des  Landes  zur  Verthei- 
lung  kommt.  Das  kleine  Werk  führt 
den  oben  angegebenen  Titel  und  wendet 
sich  vorzugsweise  an  die  weniger  be- 
mittelten Klassen  der  Bevölkerung,  für 
welche  ja  auch  die  Einrichtung  in  erster 
Linie  bestimmt  ist.  Die  folgenden 
Punkte  werden  als  besondere  Vorzüge 
der  Postsparbanken  hervorgehoben: 
1.  Die  Bequemlichkeit,  mit  welcher 
die  Einlagen  erfolgen  können,  da 
keinerlei  lästige  Formalitäten  zu 
erfüllen,  Annahmestellen  bei  allen 


Denkschrift  der  Niederländischen 

wirklichen  Postanstalten  und  vielen 
Hülfs-Postanstalten  vorhanden  sind 
und  während  der  Postdienststunden 
zur  Benutzung  offen  stehen.  Auch 
erwachsen  dem  Einzahlenden  keine 
besonderen  Kosten. 

2.  Die  Geringfügigkeit  der  Betrage, 
welche  als  Einlagen  angenommen 
werden  (in  baarem  Gelde  2  5  Cents, 
in  Freimarken  zu  je  5  Cts.  100  Cts.). 

3.  Die  unbedingte  Sicherheit  der 
Spareinlagen,  da  der  Staat  für  die 
Rückzahlung  derselben  ausdrück- 
lich Gewähr  leistet. 

4.  Die  Kürze  der  Fristen  bei  der 
Rückzahlung  und  der  Umstand, 
dafs  letztere  nicht  an  einer  be- 
stimmten Stelle,  sondern  nach 
dem  Belieben  des  Konto-Inhabers 
bei  jeder  beliebigen  Postanstalt 
des  Landes  erfolgen  kann. 
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III.  ZEITSCHRIFTEN  -  UEBERSCHAU.  1 

1)  L'Union  postale.     Journal  publik  par  le  bureau  international  de  1' Union 
postale  universelle.    Berne,  ier  Juillet  1881. 

Die  französischen  Postsparkassen.  —  Das  Postwesen  in  Canada  im  Jahre  1 879/80. 

—  Die  Verhältnisse  der  Post  zu  den  Eisenbahnen  (Fortsetzung). 

2)  Deutsche  Verkehrszeitung.  Organ  für  das  Post-,  Telegraphen-  und  Eisen- 
bahnwesen und  für  die  Interessen  der  deutschen  Verkehrsbeamten.  No.  27. 
Berlin,  8.  Juli  1881. 

Ausführung  des  Gesetzes,  betreffend  «lie  Fürsorge  für  die  Wittwen  und  Waisen  der 
Reichsbeamten.  -    Posteinrichtungen  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika; 

—  Verkehrsnachrichten.  —  Personalnachrichten.  —  Das  Militair- Eisenbahnwesen 
Deutschlands.  —  Kleine  Mittheilungen.  —  Korrespondenzen.  —  Ausland.  —  Literatur 
und  Presse.  —  Redaktionsschalter.  —  Feuilleton.  . 

3)  Unsere  Zeit  Deutsche  Revue  der  Gegenwart.  Herausgegeben  von  Rudolf 
von  Gottschall.    Jahrgang  1881.    7.  Heft. 

Meister  Gottfried.  Von  Karl  Beck.  —  Literarische  Plaudereien  aus  Madrid.  Von 
Wilhelm  Lauser.  —  Land  und  Leute  Ostrumelicns.  Von  Gustav  Krahmer.  —  Die 
Jesus-Dramen  der  Neuzeit.  Von  Rudolf  von  Gottschall.  —  Die  Ziele  der  gegen- 
wartigen Wirthschaftsbewegung.  Von  Adolf  Samter.  I.  —  Irische  Zustande.  II.  — 
Die  Regierung  der  niederländisch-ostindischen  Kolonien.  Von  Emil  Metzger.  I.  — 
Madame  de  Tencin.  Von  Arthur  Kleinschmidt.  —  Die  Wahrungsfragc.  Von  Dr. 
Lorenz  von  Stein.  —  Chronik  der  Gegenwart.  —  Politische  Revue. 

4)  Das  Ausland.  Ueberschau  der  neuesten  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der 
Natur-,  Erd-  und  Völkerkunde.    No.  27.    Stuttgart,  4.  Juli  1881. 

Aus  dem  Wanderbuche  eines  Wcltrciscnden.  I.  —  Das  A\iswild  im  Königlichen 
I'avotitepark  zu  Ludwigsburg.  Von  Freiherrn  Wagner  von  Frommenhauscn.  —  Die 
Liu-Kiu-Inscl  Amami  Oshima.  —  Mythologi»ehc  Analogien  zur  Erklärung  der  Sage 
der  Tarpcia.  Von  Marg.  Aug.  Krepelka  in  München.  —  Die  Ruinen  des  Sonnen» 
tcmpels  zu  Lurin.   Von  Dr.  C.  Loffler.  —  Indische  Begräbnisse.  —  Die  Viti-lnseln. 

5)  Telegraphisches  etc.  in  verschiedenen  Zeitschriften. 

Journal  telegraphique.  V«  volume,  No.  6. 

Les  mesurcs  electriqucs:  considerations  et  propositions  cn  vue  du  prochain  congres 
des  electricicns  (suitc).  —  Application  de  la  telcgraphie  duplex  au\  c-iblcs  son«- 
marins.  —  Quelques  observations  supplementaires  sur  les  inexaetitudes  qui  sc  pro- 
duisent  dans  la  transmission  des  depeches  internationales.  —  Les  chenims  de  fer 
electriqucs  et  la  transmission  de  la  force  par  l'electricitc. 

Journal  of  the  telegraph.   Vol.  XIV,  whoic  No.  327. 

The  international  exhibition  of  technical  electricity  in  Paris.  —  Cars  run  hy  electri- 
city.  —  The  Kansas  city  clectric  time  ball.  —  Telcgraphie  litigation.  — -  Telegraph- 
in  Japan.  —  English  telegraph  Operators.  —  Joels  clectric  lainp.  —  Flectric 
railroads. 

Scientific  American.  Vol.  xuv.  No.  25. 

A  new  system  of  telephony  by  A.  E.  Dolbear.  —  The  telegraph  in  aretie  exploration. 


Gedruckt  Berlin  in  der  Rcichtdnickerei. 
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IV.  Nachruf. 

V.  Zeitschriften -Ueberschau. 


L  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


61.    Die  finanziellen  Ergebnisse  der  deutschen  Post-  und 
Telegraphenverwaltung  in  den  Jahren  1868  bis  I88O. 


Unter  obiger  Ueberschrift  veröffent- 
licht die  Zeitschrift  des  Königl.  Preufsi- 
schen  Statistischen  Büreaus  im  Heft  I 
und  II  des  Jahrganges  1881  einen  Auf- 
satz, welcher  aus  der  Feder  des  Herrn 
Staatsministers  Dr.  Delbrück  herrührt. 
In  der  ihm  eigenthümlichen  licht-  und 
nachdrucksvollen  Schreibweise  erörtert 
der  Herr  Verfasser,  wie  sich  die  finan- 
ziellen Ergebnisse  beider  Verwaltungen 
zunächst  unter  getrennter,  alsdann  unter 
gemeinschaftlicher  Leitung  gestaltet 
haben,  und  knüpft  daran  die  Unter- 
suchung, auf  welche  Ursachen  diese  Er- 
gebnisse zurückzuführen  sind.  In  Folge 
dessen  führt  der  Aufsatz,  gleichsam  wie 
in  einem  Spiegelbilde,  uns  die  grofsen 
und  bedeutungsvollsten  Umgestaltungen 
nochmals  vor  Augen,  welche  sich  während 

Archiv  L  Po«  a.  Telegr.    15.  1881. 


der  letzten  zwölf  Jahre  im  Bereiche  der 
Post-  und  Telegraphenverwaltung  voll- 
zogen haben.  Das  an  der  Spitze  des 
Aufsatzes  stehende  günstige  Urtheil  über 
die  fortschreitende  Entwickelung  des 
Post-  und  Telegraphen wesens  wiegt  um 
so  schwerer,  als  der  Herr  Verfasser  in 
seiner  früheren  amtlichen  Eigenschaft 
als  Präsident  des  ehemaligen  Bundes- 
kanzler- bz.  Reichskanzleramts,  von 
welchem  das  General-Postamt  und  das 
General-Telegraphenamt  seiner  Zeit  be- 
sondere Abtheüungen  bildeten,  wie 
kaum  ein  anderer  in  der  Lage  gewesen 
ist,  die  Thätigkeit  der  leitenden  Stellen 
beider  Verwaltungszweige  aus  eigener 
Anschauung  kennen  zu  lernen  und 
einen  Einblick  in  das  weit  verzweigte 
Getriebe  des  Post-   und  Telegraphen- 
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dienstes  zu  thun.  Die  grofse  Sach- 
kenntnifs,  mit  welcher  der  Aufsatz  ge- 
schrieben worden  ist,  macht  denselben 
namentlich  dem  Fachmann  besonders 
lesenswerth;  wir  erachten  es  daher  für 
angezeigt,  den  Aufsatz  im  Archiv  zu 
veröffentlichen,  um  so  den  belehrenden 
und  anregenden  Inhalt  desselben  auch 
den  weitesten  Kreisen  der  Fachgenossen 
zugänglich  zu  machen.  Den  Ausfüh- 
rungen des  Herrn  Verfassers  können 
wir  uns  im  Allgemeinen  völlig  an- 
schliefsen.     Nur   einige    Punkte,  bei 


I  denen  dem  Herrn  Verfasser  das  ein- 
schlägige Material  nicht  in  dem  erfor- 
derlichen Mafse  zu  Gebote  gestanden 
hat,  möchten  unserer  Ansicht  nach  einer 
Vervollständigung  oder  Klarlegung  be- 
dürfen. Indem  wir  daher  nachstehend 
zunächst  den  wörtlichen  Abdruck  des 
Aufsatzes  mit  den  von  dem  Herrn 
Verfasser  beigefügten,  durch  Sternchen 
bezeichneten  Anmerkungen  bringen, 
werden  wir  daran  auch  unsererseits 
noch  einige  Betrachtungen  knüpfen. 

* 


jDie  deutsche  Post  und  Telegraphie 
gehört  zu  den  populärsten  Institutionen  i 
des  Reichs.  Ihre  Verwaltung  hat  sich 
im  Inlande  ungctheilte  Anerkennung 
errungen  und  ist  das  Muster  für  das 
Ausland  geworden.  Kühn  in  der  Kon- 
zeption und  umsichtig  in  der  Ausfuh- 
rung, ist  es  ihr  während  ihrer  verhält- 
nifsmäfsig  noch  kurzen  Lebenszeit  ge- 
lungen, eine  vollständige  Umgestaltung 
der  Bedingungen  herbeizuführen,  unter 
welchen  die  Korrespondenz  zwischen 
den  Völkern  der  Erde  stattfindet.  Wer 
sich  die  Mühe  giebt,  die  Porto-  und 
Gebührentarife  von  1867  mit  den  heu- 
tigen, und  den  damaligen  Kreis  der 
Gegenstände,  deren  Austausch  durch 
Posten  vermittelt  wird,  mit  dem  heu- 
tigen zu  vergleichen,  wird  über  die 
Revolution  staunen,  welche,  und  zwar 
unter  herzlicher  Zustimmung  aller  poli- 
tischen Parteien,  sich  in  kaum  einem 
halben  Menschenalter  vollzogen  hat. 
Geringere  Beachtung,  als  ihre  Thätig- 
keit  zur  Förderung  des  Verkehrs,  hat 
diejenige,  weniger  in  die  Augen  fallende 
Thätigkcit  der  Verwaltung  gefunden, 
welche  auf  die  Beschaffung  von  Mitteln 
zur  Bestreitung  der  Ausgaben  des  Reichs 
gerichtet  ist,  und  es  lohnt  sich  deshalb 
wohl,  diese  Seite  ihrer  Thätigkeit  näher 
ins  Auge  zu  fassen.  Ks  liegt  dafür 
noch  ein  weiterer  Grund  vor.  Bei 
allem  Bemühen,  den  Anforderungen 
entgegenzukommen,  welche  die  fort- 
schreitende Entwickelung  mit  sich 
bringt,   vermag   die  Verwaltung  doch 


nicht  die  lebhaften  Geister  zu  befrie- 
digen, welche  in  jeder  Erleichterung 
nur  die  Stufe  zu  einer  weiteren  Erleich- 
terung sehen.  Als  eine  solche  weitere 
Erleichterung  scheint  jetzt  besonders 
eine  F'rmafsigung  der  Telcgraphen- 
gebühren  zu  gelten,  und  da  ist  es  viel- 
leicht auch  von  praktischem  Interesse, 
an  die  Eigenschaft  der  Post-  und  Tele- 
graphcnverwaltung  als  einer  Einnahme- 
verwaltung durch  eine  Darstellung  der 
bisherigen  finanziellen  Ergebnisse  zu 
erinnern. 

Diese  Darstellung  beruht  für  die 
Jahre  1868  bis  1875  auf  den  Rech- 
nungen über  den  Bundes-  und  Reichs- 
haushalt, für  die  Zeit  vom  1.  Januar 
1876  ab,  aus  welcher  Rechnungen  dem 
Reichstage  noch  nicht  mitgetheilt  sind, 
auf  den  *>Uebersichten  der  Ausgaben 
und  Einnahmen  des  Deutschen  Reichs«  . 
Sie  schliefst  ab  mit  dem  31.  März 
1880,  bis  zu  welchem  Tage  die  neueste 
dieser  Uebersichtcn  reicht. 

Unter  den  in  diesen  Rechnungen 
und  Uebersichten  nachgewiesenen  Aus- 
gaben sind  Erstattungen  aus  der  Ein- 
nahme enthalten,  welche  in  Vergütun- 
gen an  auswärtige  Post-  und  Tele- 
graphenverwaltungen, sowie  an  Dampf- 
schifTTahrts-Untcrnehmungen,  in  abge- 
setztem Porto  bei  Rückbriefen  und 
nachgesandten  Gegenständen  u.  s.  w\, 
endlich  vom  Jahre  1870  an  in  Ent- 
schädigungen und  anderen  Ausgaben 
in  Folge  der  Aufhebung  der  Portofrei- 
heiten  bestehen.     Der  Betrag  dieser 
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Erstattungen  ist  als  durchlaufende  Post 
von  der  Einnahme  und  von  der  Aus- 
gabe abgesetzt  worden. 

Die  formelle  Einrichtung  des  Reichs- 
haushalts-Etats  hat  zur  Folge,  dafs  als 
Ueberschufs  oder  Defizit  der  beiden 
Verwaltungen  die  Differenz  zwischen 
den  Einnahmen  und  den  fortdauern- 
den, nicht  den  sämmtlichen  Ausgaben 
erscheint.  Um  die  wirkliche  Bilanz 
darzustellen,  sind  den  fortdauernden 
Ausgaben  daher  diejenigen  einmaligen 
Ausgaben  hinzugefügt,  welche  aus  den 
laufenden  Einnahmen  des  Reichs  ge- 
deckt sind.  Seit  dem  Jahre  1875  sind 
ferner  in  immer  steigendem  Mafse  ein- 
malige Ausgaben  aus  Anleihen  be- 
stritten worden,  deren  Zinsen  im  Etat 
mit  unter  dem  allgemeinen  Kapitel 
» Reichsschuld«  erscheinen.  Zur  Auf- 
stellung einer  richtigen  Bilanz  ist  es 
erforderlich,  diese  Zinsen  der  Verwal- 
tung zur  Last  zu  schreiben,  für  welche 
das  Kapital  verwendet  ist.  Dieselben 
sind  zu  4  pCt.  berechnet,  und  zwar 
für  das  Jahr,  in  welchem  das  Kapital 


M. 


die  Einnahmen  . 
die  Ausgaben 

darunter  einmalige 
die  Mehreinnahme 
die  Mehrausgabe 

Von  der  Mehreinnahme  von  3  601  562 
Mark  sind  die  Zinsen  des  Betriebsfonds 
von  3390000  M.  mit  135600  M.  in 
Abrechnung  zu  bringen,  und  es  ergiebt 
sich  daher  als  Ueberschufs  der  Betrag 
von  3  465  962  ML,  4,8  pCt.  der  Ein- 
nahme,  etwa  1 1  Pfg.   auf  den  Kopf 


bei  den 
Posten 

66  303  793 

62  200  664 

333  963 
4  103  129 


ausgegeben  ist,  mit  der  Hälfte  des  aus- 
gegebenen Betrages.  Endlich  sind  der 
Verwaltung  die  Zinsen  des  ihr  über- 
wiesenen Betriebskapitals,  ebenfalls  zu 
4  pCt.,  zur  Last  gestellt. 

Die  Entwickelung  der  deutschen  Post- 
und  Telegraphenverwaltung  weist  drei 
Perioden  auf,  an  welche  sich  die  Dar- 
stellung der  finanziellen  Ergebnisse  an- 
zuschliefsen  hat.  Die  erste  Periode, 
1868  bis  187  1,  mit  dem  Norddeutschen 
Bunde  und  Südhessen  als  Verwaltungs- 
gebiet, bei  getrennter  Verwaltung  der 
Posten  und  der  Telegraphen ;  die 
zweite,  von  1872  bis  1875,  mit  dem 
gegenwärtigen,  das  Reich  ohne  Bayern 
und  Württemberg  umfassenden  Ver- 
waltungsgebiete, bei  Fortdauer  getrenn- 
ter Verwaltung;  die  dritte,  vom  Jahre 
1876  ab,  mit  einheitlicher  Verwaltung 
der  Posten  und  Telegraphen  ohne  Aen- 
derung  des  Verwaltungsgebiets.  Die 
beiden  ersten  Perioden  umfassen  je 
4  Jahre,  die  dritte  4'/«  Jahre. 

In  der  ersten  Periode  1868/71  be- 
trugen im  Jahresdurchschnitt 

bei  den 
Telegraphen 


zusammen 


6  417  345 
6  918  9 1  2 

301  470 


72  721  138 
69  119  576 

635  433 
3  601  562 


501  567  — 
der  Bevölkerung  desVerwaltungsgebiets, 
während  im  preufsischen  Verwaltungs- 
gebiete in  den  letzten  vier  Jahren  der 
altpreufsischen  Verwaltung  1863/66  der 
Ueberschufs  10,7  pCt.  der  Einnahme, 
über  23  Pfg.  auf  den  Kopf  der  Bevöl- 
kerung, betragen  hatte.*) 


*)  Die  Ergebnisse  der  preufsischen  Verwaltung,  nach  dem  nämlichen  Verfahren  berechnet 
wie  oben  die  Ergebnisse  der  deutschen  Verwaltung,  betrugen  im  Durchschnitt  von  1863/66: 


bei  den 
Posten 

13087  598 
1 1  462  171 
55  261 
1  625  427 


bei  den 
Telegraphen 
I  120394 
I  186  674 
254  120 


zusammen 


14  207  992 
12  648  845 
309  38l 

1  559  147 

66  280  —  . 

von  der  Mehrcinnahmc  abgezogen, 


Einnahmen  Thlr. 

Ausgaben   

darunter  einmalige      .  . 

Mehreinnahme  .... 

Mindereinnahme  ... 
Die  Zinsen  des  Betriebskapitals  mit  45  200  Thlrn. 
bleibt  Ueberschufs  1  513  947  Thlr.  Dieser  Ueberschufs  würde  etwas  geringer  sein,  wenn,  wie 
bei  der  deutschen,  auch  bei  der  preufsischen  Verwaltung  die  Pensionen  unter  den  fortdauernden 
Ausgaben  enthalten  wären.  Wie  viel  aus  dem  preufsischen  allgemeinen  Pensionsfonds  an  Pensionen 
von  Post-  und  Telegraphenbcamten  in  jenen  Jahren  gezahlt  wurde,  ist  nicht  bekannt  geworden. 
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Die  Ursachen  dieses  ungünstigen  Er- 
gebnisses liegen  nahe. 

Bei  der  Postverwaltung  trat  am 
i.  Januar  1868,  dem  Beginn  der  vor- 
liegenden Periode,  nicht  blos  in  ihrem 
eigenen  Gebiet,  sondern  auch  im  Ver- 
kehr mit  Süddeutschland,  Oesterreich 
und  Luxemburg,  der  Portosatz  von 
10  Pfg.  für  den  einfachen  und  von 
20  Pfg.  für  den  schwereren  Brief  an 
die  Stelle  der  Sätze  von  10,  20  und 
30  Pfg.  für  den  einfachen  Brief,  je 
nach  der  Entfernung  bis  10,  10  bis  20 
und  mehr  als  20  Meilen,  und  für  den 
schwereren  Brief  eines  Zuschlages  von 
gleichem  Betrage  für  jedes  angefangene 
Zollloth  Mehrgewicht.  Gleichzeitig  er- 
folgte für  den  Verkehr  in  und  mit  den 
nämlichen  Gebieten ,  ausschliefslich 
Luxemburgs,  eine  Ermäfsigung  des 
Packetportos,  und  wurden  in  einzelnen 
Theilen  des  deutschen  Postgebiets 
Nebengebühren  von  nicht  unerheblichem 
Gesammtbetrage  aufgehoben.  Im  Laufe 
der  Jahre  1868  und  1869  wurden  so- 
dann durch  Verträge  mit  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika,  Nor- 
wegen, Dänemark,  Belgien,  der  Schweiz, 
Italien,  Schweden,  Niederland  und  dem 
Kirchenstaat  die  Portosätze  für  den 
Verkehr  mit  diesen  Staaten  erheblich 
herabgesetzt.  Diese  grofsartigen  Re- 
formen mufsten  auf  den  Abschlufs  der 
Postverwaltung  sowohl  bei  der  Ein- 
nahme, als  auch  bei  den  Ausgaben 
nachtheilig  einwirken.  Bei  der  Ein- 
nahme beschränkte  sich  diese  Einwir- 
kung im  Grunde  auf  die  Unterbrechung 
der  gewohnten  Steigerung.  Die  alt- 
preufsische  Verwaltung  hatte  in  ihren 
beiden  letzten  Jahren,  1865  und  1866, 
eine  Porlo-Einnahme  von  i,64  M.  auf 
den  Kopf  der  Bevölkerung  des  Post- 
gebiets gehabt;  die  norddeutsche  Ver- 
waltung hatte  in  ihren  beiden  ersten 
Jahren,  1868  und  1869,  eine  Porto- 
Einnahme  von  1,6a  M.  auf  den  Kopf, 
also  kaum  weniger.  Zu  einem  Theile 
war  dieses  Ergebnifs  wohl  dem  Um- 
stände zu  verdanken,  dafs  die  neue 
Portotaxe  nicht  blos  Ermäfsigungen, 
sondern  in  einzelnen  Theilen  des  Post- 
gebiets, namentlich  in  Sachsen,  Mecklen- 


burg  und    dem    früher   Thum-  und 
Taxis'schen  Bezirk,  für  die  Brief-  und 
Packetsendungen    innerhalb  geringer 
Entfernungen    auch    Erhöhungen  ge- 
bracht hatte,  zum  gröfsten  Theile  kam 
es  jedoch  auf  Rechnung  der  durch  die 
überaus    bedeutenden    Porto -Ermäfsi- 
gungen hervorgerufenen  Steigerung  des 
Verkehrs.    Freilich  fiel  der  Verwaltung 
diese  Steigerung  nicht  umsonst  in  den 
Schofs.  Porto-Ermäfsigungen  allein  ver- 
mögen  nicht  eine  grofsartige  Steige- 
rung des  Verkehrs  zu   schaffen;  sie 
;  müssen  von  einer  stetigen  und  energi- 
schen Ausbildung  der  postalischen  Ein- 
richtungen begleitet  sein,   und  diese 
Ausbildung  kostet  Geld.    Es  ist  hier- 
mit die   zweite  finanziell  nachtheilige 
Seite  der  Reform  bezeichnet.   Die  von 
der  Porto-Ermäfsigung  unzertrennliche 
Vermehrung  der  Einrichtungen  für  An- 
nahme und  Ausgabe  von  Postsendungen, 
die   Sortirung   der   gröfseren  Massen 
dieser  Sendungen  nach  den  verschie- 
denen Bestimmungen,   die  pünktliche 
und  schnelle  Abgabe  der  weit  zahl- 
reicher gewordenen  Briefe  hatten  sehr 
grofse  Mehrausgaben  zur  Folge,  und 
diese  Mehrausgaben  wurden  noch  durch 
die,  wenn  auch  vorübergehenden  Auf- 
wendungen gesteigert,  welche  mit  der 
Einführung  einer  neuen  Organisation  in 
einem   ansehnlichen  Theile  des  Post- 
gebiets  verbunden   waren.     Es  kam 
dazu,  dafs  eine  in  Preufsen  im  Laufe 
des  Jahres  1867  durchgeführte  Erhöh- 
ung der  Gehälter  der  Unterbeamten 
mit  dem  Beginn  der  Periode  auf  das 
ganze    Verwaltungsgebiet  ausgedehnt 
wurde  und  dafs  vom  1.  Januar  1869 
ab  eine  Gehaltserhöhung  für  die  mitt- 
leren   Postbeamten    von    mehr  als 
1  '/s  Millionen  Mark  eintrat.    Es  kann 
hiernach  nicht  Wunder  nehmen,  dafs 
die  ordentlichen  Ausgaben  von  1868 
und  1869  im  Verhältnifs  der  Bevölke- 
rung  um    mehr   als   18   pCt.  höher 
waren  als  die  ordentlichen  Ausgaben 
der  altpreufsischen  Verwaltung  von  1863 
bis  1866. 

Unter  diesen  Umständen  würde  das 
Ergebnifs  der  vierjährigen  Periode  weit 
ungünstiger  als  in  Wirklichkeit  ausge- 
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fallen  sein,  wenn  nicht  vom  Jahre  1870 
an  die  Aufhebung  der  Portofreiheit  für 
die  Staatsdienstsendungen  und  für  die  j 
Sendungen  gewisser  Vereine  und  An- 
stalten der  Porto -Einnahme  zu  Hülfe 
gekommen  wäre.   Der  anfänglich  über- 
schätzte Reinertrag  dieser  Mafsregel  für 
die  Postkasse  ist  auf  Grund  der  nach 
Aufhebung  der  Portofreiheit   in  den 
einzelnen  Bundesstaaten  gemachten  Er- 
fahrungen auf  nicht  viel  mehr  als  fünf 
Millionen  anzunehmen.   Immerhin  stellt 
dieser  Betrag  die  Hälfte  der  Summe 
dar,   um   welche  die  Porto-Einnahme 
von  1870/71  gröfser  war  als  diejenige 
von  1868/69;  nur  die  Hälfte  dieser 
Einnahmevermehrung  rührte  von  der 
Steigerung  des  Verkehrs  her.  Die  Ein- 
führung der  Korrespondenzkarten  und 
die  erhebliche  Ermässigung  des  Portos 
im  Verkehr  mit  Grofsbritannien,  welche 
am  x.  Juli  1870  erfolgten,  trugen  zu 
dieser  Steigerung  bei,  und  zwar  ohne 
dafs  eine  nachtheilige  Wirkung  auf  die 
Einnahme  evident  geworden  wäre.  Die 
Ausgaben  stiegen  nur  in  bescheidenem 
Mafse.   Einzelne  neue  oder  veränderte 
Einrichtungen,  wie  die  Einführung  der 
Bestellung  von  Geldbriefen  bis  1  500  M. 
und    der  Postanweisungs- Beträge  am 
Orte  der  Postanstalt  und  die  Erweite- 
rung der  Packetbestellung,  hatten  neue 
Einnahmequellen  eröffnet;  die  Ausdeh-  | 
nung  des  Instituts  der  Postagenturen 
gestattete  eine    den  Etat   wenig  be- 
lastende Vermehrung  der  Postanstalten; 
die  vermehrte  Heranziehung  der  Privat- 
industrie zur  Betheiligung  am  Postfuhr- 
wesen machte  namhafte  Ersparnisse  an 
den  Fuhrkosten  möglich.     Nur  dieser 
Wechselwirkung  zwischen  der  Steigerung 
des  Verkehrs  und  der  Ausbildung  der 
demselben  dienenden  Einrichtungen  ist 
es  zu  danken,  wenn  die  grofse  Porto- 
reform mit  den  sich  an  sie  anschliefsen- 
den  Verträgen,  welche  die  Grundlage 
der   Welt -Postverträge  wurden,  ohne 
allzu  schwere  finanzielle  Opfer  durch- 
geführt werden  konnte. 

Der  sehr  ungünstige  Abschlufs  der 
Telegraphenverwaltung  beruhte 
zum  Theil  auf  anderen  Ursachen. 


Im  Jahre  1866  betrug  die  Gebühr 
für  das  einfache  Telegramm  innerhalb 
des  damaligen  preufsischen  Telegraphen- 
gebiets 0,80  M.  in  der  ersten,  1,00  M. 
in  der  zweiten,  1,60  M.  in  der  dritten 
Zone  und  innerhalb  des  deutsch-öster- 
reichischen  Telegraphenvereins ,  also 
insbesondere  auch  im  Verkehr  zwischen 
Preufsen     und    Sachsen ,  Hannover, 
Mecklenburg,  Oldenburg  u.  s.  w.  0,80  M., 
1,60  M.  und  2,40  M.    Wenige  Monate 
vor  dem  Uebergange  der  Telegraphen- 
verwaltung an  den  Norddeutschen  Bund 
wurde  in  Preufsen  die  Gebühr  für  die 
erste  Zone  auf  o,So  M.,  fiir  die  dritte 
auf  1,50  M.  ermäfsigt,  und  mit  dieser 
Ermäfsigung    wurde    der  preufsische 
Tarif  noch  im  Jahre  1867  auf  einen 
grofsen  Theil  der  Staaten  des  Nord- 
deutschen Bundes,  mit  dem  1.  Januar 
1868  auf  den  ganzen  Bund  einschliefs- 
lich  Südhessen,  ausgedehnt.   Der  Bund 
begann  daher   seine  Verwaltung  mit 
einem  Tarif,  welcher  für  die  einfache 
Depesche  hinter  den  Sätzen  von  1866 
in  der  ersten  Zone  allgemein  um  0,30  M. 
oder  37'/3  pCt. ,  in  der  zweiten  Zone 
bei  dem  Verkehr  zwischen  den  einzel- 
nen Bundesstaaten,  einschliefslich  der 
Provinzen   Hannover    und  Schleswig- 
Holstein,  um  0,60  M.  oder  37  pCt., 
in  der  dritten  Zone  bei  dem  Verkehr 
innerhalb  Preufsens  um  0,10  M.  oder 
6  7j  pCt,   bei  dem  übrigen  Verkehr 
um  0,90  M.   oder  377t  pCt.  zurück- 
blieb.    Dessenungeachtet    waren  die 
Einnahmen  nichts  weniger  als  ungünstig. 
Während  die  preufsische  Telegraphen- 
verwaltung im  Durchschnitt  der  vier 
Jahre  1863/66  etwa  0,18  M.  auf  den 
Kopf  der  Bevölkerung  eingenommen 
hatte,  nahm  die  norddeutsche  Verwal- 
tung in  der  vorliegenden  vierjährigen 
Periode  o,ai  M.  auf  den  Kopf  ein,  also 
16  pCt.  mehr. 

Wenn  sie  trotzdem  statt  mit  einem 
Ueberschusse  der  Einnahmen  über  die 
fortdauernden  Ausgaben  von  beinahe 
3  Pfg.  auf  den  Kopf,  wie  damals  die 
preufsische  Verwaltung,  mit  einem  De- 
fizit von  beinahe  0,7  Pfg.  auf  den  Kopf 
abschlofs,  so  liegt  es  auf  der  Hand, 
dafe  die  Ursache   dieses  Ergebnisses 
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lediglich  in  der  Höhe  der  Ausgaben 
zu  suchen  ist. 

Von  den  fortdauernden  Ausgaben  der 
Telegraphenverwaltung  mit  6  6 1 7  442  M. 
kamen  auf  die  eigentlich  sächlichen 
Ausgaben  1  841  565  M.  *),  auf  die 
persönlichen  Ausgaben  4  775  877  M. 
Es  fehlt  an  jedem  Grunde  zu  der  An- 
nahme, dafs  die  Zwecke,  für  welche 
die  sächlichen  Ausgaben  gemacht  sind, 
mit  einem  geringeren  Aufwände  zu  er- 
reichen gewesen  sein  würden,  dagegen 
ist  mit  Sicherheit  vorauszusetzen,  dafs 
eine  andere  als  die  damalige  Einrich- 
tung der  Verwaltung  es  gestattet  haben 
würde,  mit  einem  erheblich  geringeren 
Aufwände  an  persönlichen  Ausgaben 
auszukommen. 

In  Preufsen  war  bei  der  ersten  Ein- 
richtung des  elektrischen  Telegraphen- 
dienstes die  Verwaltung  desselben  einer 
vom  General -Postamt  ressortirenden, 
bureaukratisch  organisirten  Direction 
übertragen  worden.  Diese  Behörde 
bestand  lange  Zeit  aus  drei,  später  aus 
fünf  Mitgliedern;  sie  übte,  unterstützt 
durch  in  den  Provinzen  stationirte 
Linieninspectoren,  die  Leitung  der  Ver- 
waltung in  der  ganzen  Monarchie.  Ihr 
Verhältnifs  zum  General-Postamt  und 
dadurch  zu  den  dem  letzteren  unter- 
gebenen Behörden  gereichte  zu  wesent- 
licher Erleichterung  des  Dienstes  und 
wurde  die  Grundlage  für  die  Verbin- 
dung der  Telegraphenstationen  mit  den 
Poststellen.  Die  steigende  Ausdehnung 
des  preufsischen  Telegraphennetzes,  ins- 
besondere der  Zuwachs,  welchen  das- 
selbe durch  die  Ereignisse  des  Jahres 
1866  erhielt,  liefsen  die  unveränderte 
Fortdauer  dieser  einfachen  und  wenig 
kostspieligen  Organisation  nicht  zu;  für 
die  nothwendige  Aenderung  wurde 
leider  ein  wenig  zweckmäfsiger  Weg 
eingeschlagen.  Schon  mit  dem  1.  Ja- 
nuar 1867  wurden  in  Preufsen  zehn 
Ober-Telegrapheninspectionen,  als  Zwi- 


schenbehörden zwischen  der  Tele- 
graphendirection  und  den  Telegraphen- 
Stationen,  eingerichtet,  und  diese  Ein- 
richtung, welche  die  völlige  Trennung 
der  Telegraphenverwaltung  von  der 
Postverwaltung  bedingte,  ging  mit  ver- 
änderten Namen  der  Behörden  auf  den 
Norddeutschen  Bund  über.  Eine  un- 
verhältnifsmäfsige  Vermehrung  des  Per- 
sonals, und  zwar  namentlich  des  höher 
besoldeten,  war  die  nothwendige  Folge. 
Im  Jahre  1866  hatte  die  preufsische 
Verwaltung  2  072  Meilen  Linien  mit 
6  785  Meilen  Leitungen  durch  ein  Per- 
sonal von  75  Beamten  verwaltet  und 
von  1  228  Beamten  betrieben;  im  Jahre 
1 8  7 1  wurden  von  der  norddeutschen 
Verwaltung  3  385  Meilen  Linien  mit 
1 1  396  Meilen  Leitungen  durch  ein 
Personal  von  185  Beamten  verwaltet 
und  von  2  677  Beamten  betrieben. 
Es  hatte  sich  also  von  1866  bis  1871 
über  das  Verhältnifs  der  Länge  der 
Linien  hinaus  das  Verwaltungspersonal 
um  mehr  als  die  Hälfte,  das  Betriebs- 
personal um  ein  Dritttheil,  und  über 
das  Verhältnifs  der  Länge  der  Leitun- 
gen hinaus  das  erstere  um  beinahe  die 
Hälfte,  das  letztere  um  drei  Zehntheile 
vermehrt. 

Eine  Folge  des  bei  der  Post-  wie 
bei  der  Telegraphenverwaltung  statt- 
findenden Mifsverhältnisses  zwischen  den 
Einnahmen  und  den  fortdauernden  Aus- 
gaben war  die  aus  der  obigen  Ueber- 
sicht  erkennbare  Beschränkung  der  ein- 
maligen Ausgaben.  Bei  der  Postver- 
waltung wurde  ziemlich  genau  die  Hälfte 
dieser  Ausgaben  durch  die  an  Däne- 
mark für  den  Verzicht  auf  seine  Post- 
gerechtsame in  Lübeck  und  Hamburg 
gezahlte  Entschädigung  in  Anspruch 
genommen,  etwa  ein  Dritttheil  wurde 
auf  Grund  besonderer  Bewilligung  zum 
Beginn  des  General -Postamtsgebäudes 
verwendet,  der  Rest  bestand  in  den 
verfassungsmäfsigen  Zuschüssen  zur  Her- 


*)  Nämlich:  für  Anschaffung  und  Unterhaltung  der  Apparate  und  Batterien,  Unterhaltung 
der  Starionseinrichtungen,  Unterhaltung,  Verlegung  und  Vervollständigung  der  bestehenden 
Linien  1  142  329  M.,  für  Unterhaltung  der  Dienstgebäude  26  774  M.,  für  Heizung,  Erleuchtung 
und  Miethe  von  Dienstraumen ,  für  Schreibmaterialien,  Druckmaterialien,  Inventarien,  Amts- 
bibliotheken und  Insertionskosten  655  698  M.,  für  physikalische  Versuche  1  206  M.,  endlich  das 
Überwiegend  für  sächliche  Ausgaben  verwendete  Exrraordinarium  1 5  528  M. 
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Stellung  normaler  Posteinrichtungen  in 
den  Hansestädten.  Die  Telegraphen- 
verwaltung, deren  einmalige  Ausgaben 
etatsmäfsig  auf  ihre  eigenen  Betriebs- 
überschüsse angewiesen  waren,  hätte, 
da  sie  solche  Ueberschüsse  nur  in  den 
Jahren  1868  und  1870  im  Gesammt- 
betrage  von  49  688  M.  erzielt  hatte, 
auch  nur  diese  Summe  zu  einmaligen 
Ausgaben  verwenden  dürfen.  Wenn 
sie  nun  auch  theils  durch  Verträge  der 
preufsischen  Verwaltung,  in  welche  sie 
eingetreten  war,  theils  durch  unabweis- 
liche    Bedürfnisse    des   Verkehrs  zu 


gröfseren,  zunächst  vorschufsweise  ge- 
leisteten Ausgaben  genöthigt  wurde, 
so  machte  diese  Lage  doch  die  äufserste 
Beschränkung  derselben  zur  Notwen- 
digkeit. 

Mit  dem  Beginn  der  zweiten,  die 
vier  Jahre  1872/75  umfassenden  Periode 
traten  Baden  und  Elsafs- Lothringen, 
zwei  besonders  verkehrsreiche  Gebiete, 
dem  Verwaltungsgebiete  hinzu.  In 
dieser  Periode  betrugen  im  Jahres- 
durchschnitt 


bei  den 
Posten 


die  Einnahmen 
die  Ausgaben  . 

darunter  einmalige 
die  Mehreinnahme 
die  Mehrausgabe 


M.   94  422  1 14 
-     85  460  784 
1  525  804 
8961330 


bei  den 
Telegraphen 

9  809  623 
13  186  613 

«  333  7°° 
3  376  990 


zusammen 

104  231  737 
98  647  397 
2  859  5°4 
5  584  340 


Aufser  den  vorstehend  nachgewiese- 
nen, aus  den  laufenden  Einnahmen  des 
Reichs  bestrittenen  einmaligen  Ausgaben 
wurden  von  der  Telegraphenverwaltung 
im  Jahre  1875  2  355  114  M.  aus  An- 
leihemitteln verausgabt.  Die  Zinsen 
des  vierten  Theils  dieser  Summe,  zu 
4  pCt.  und  auf  ein  halbes  Jahr  be- 
rechnet, also  11  776  M.,  und  die  vier- 
prozentigen  Zinsen  des  vom  Beginn 
der  Periode  an  auf  5  250  000  M.  er- 
höhten Betriebsfonds,  also  210000  M., 
zusammen  221  776  M.,  sind  von  der 
Mehreinnahme  abzuziehen,  um  den 
wirklichen  Ueberschufs  zu  ermitteln, 
und  es  berechnet  sich  daher  letzterer 
auf  5  362  564  M.  —  Er  betrug  etwas 
über  5  pCt.  der  Einnahme  und  etwa 
15,6  Pfg.  auf  den  Kopf  der  Bevölke- 
rung, gegen  4,8  pCt.  und  11,3  Pfg.  in 
der  ersten  Periode.  Er  war  also  nach 
dem  Verhältnifs  der  Bevölkerung  gegen 
die  erste  Periode  um  38  pCt.  gestiegen, 
aber  gegen  die  Jahre  1863/66  noch 
um  mehr  als  32  pCt.  zurück. 

Die  Postverwaltung  liefs  mit  ihrer 
Porto-Einnahme  von  beinahe  81  Millio- 
nen Mark  oder  2,40  M.  auf  den  Kopf 
—  gegen  1,79  M.  in  der  ersten  Periode, 
und  1,64  M.  unter  der  preufsischen 
Verwaltung  —  die  höchsten,  jemals  in 


Deutschland  vorgekommenen  Porto-Er- 
träge weit  hinter  sich.  Sie  verdankte 
diese  Steigerung  zu  einem  wohl  nur 
sehr  kleinen  Theile  der  am  Beginn  der 
Periode  eingetretenen  Herabsetzung  des 
Höchstgewichts  für  den  einfachen  Brief 
von  16  7,  g  auf  15  g,  zu  einem  gröfse- 
ren Theile  der  in  der  Mitte  der  Periode 
eingetretenen  Reform  der  Portotaxe 
für  Packete  und  Werthsendungen,  ins- 
besondere der  Einführung  eines  von 
der  Entfernung  unabhängigen  Satzes 
für  Packete  bis  5  kg  Gewicht,  haupt- 
sächlich aber  der  gewaltigen  Verkehrs- 
entwickelung, welche  sich  auf  der 
Grundlage  der  mit  dem  Jahre  1868 
eingetretenen  grofsartigen  Portoreform 
und  der  an  dieselbe  sich  anschliefsen- 
den  Verträge  vollzog  und  durch  immer 
weitere  Ausbildung  der  postalischen 
Einrichtungen  gefördert  wurde.  Die 
auf  dieser  Steigerung  beruhende  Ver- 
mehrung der  gesammten  Posteinnahme 
war  so  erheblich,  dafs  die  Minderein- 
nahme von  mehr  als  1  Millionen 
Mark,  welche  in  Folge  der  am  Beginn 
der  Periode  stattfindenden  Aufhebung 
des  Landbrief  -  Bestellgeldes  bei  einem 
anderen  Einnahmetitel  eintrat,  für  das 
Gesammt-Ergebnifs  gar  nicht  fühlbar 
wird. 
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Die  Steigerung  der  Einnahmen  mufste 
freilich  wiederum  durch  eine  Steigerung 
der   fortdauernden   Ausgaben  erkauft 
werden,  indessen  belief  sich  die  letztere 
gegen  die  Periode  1868/71  und  unter 
Berücksichtigung   der  Bevölkerungszu- 
nahme auf  nur  20,6  pCt.,  während  die 
erstere  26,6  pCt.  betrug.    Diese  immer- 
hin sehr  beträchtliche  Steigerung  der 
fortdauernden  Ausgaben  rührte  zu  bei- 
nahe einem  Dritttheil  aus  Anordnungen 
her,  welche  nicht  der  Postverwaltung 
eigenthümlich  waren,  sondern  für  alle 
Zweige  der  Reichsverwaltung,  inPreufsen 
auch    der    Staatsverwaltung  getroffen 
wurden,  nämlich  der  mit  dem  1.  Januar 
1872  eintretenden  allgemeinen  Gehalts- 
aufbesserung und  der  ein  Jahr  später 
beginnenden  Gewährung  von  Wohnungs- 
geld-Zuschüssen. Es  sind  etwa  5 '/(  Millio- 
nen Mark,  um  welche  die  durchschnitt- 
liche Ausgabe  der  Periode  durch  diese 
den  Beamten  gewährten  dauernden  Be- 
willigungen gesteigert  ist,  ungerechnet 
den  Ausfall,  welcher  durch  Wegfall  der 
Miethsvergütung  für  Dienstwohnungen 
bei  den  »Vermischten  Einnahmen«  ein- 
trat. 

Die  Einnahmen  der  Telegraphen- 
verwaltung waren  wiederum  nicht  un- 
befriedigend, beinahe  o,a9  M.  auf  den 
Kopf,  also  ein  Dritttheil  mehr  als  in 
der  ersten  Periode,  und  über  die  Hälfte 
mehr  als  unter  der  preufsischen  Ver- 
waltung. Dabei  litten  sie  unter  dem 
Einflufs  der  in  das  Jahr  1873  fallen- 
den wirthschaftlichen  Erschütterungen. 
Während  die  Porto-Einnahmen  ununter- 
brochen stiegen,  erreichten  die  Tele- 
graphen-Einnahmen mit  dem  Jahre  1873 
ihren  Höhepunkt  und  gingen  in  den 
beiden  folgenden  Jahren  bergab.  Erst 
die  mit  dem  Beginn  der  dritten  Periode 
zusammenfallende  Reform  des  Gebüh- 
rentarifs führte  wieder  zu  einer  Steige- 
rung. 

Ungeachtet  der  günstigeren  Einnah- 


men war  der  Abschlufs  der  Verwaltung 
noch  sehr  viel  ungünstiger  als  in  der 
ersten  Periode.  Der  Ueberschufs  der 
fortdauernden  Ausgaben  über  die  Ein- 
nahmen stieg  von  nicht  ganz  o,7  Pfg. 
auf  beinahe  6  Pfg.  auf  den  Kopf  der 
Bevölkerung.  Von  den  fortdauernden 
Ausgaben  mit  11852913  M.  fielen 
2  5 7° 93 7  M.  auf  sächliche*),  9281976 
Mark  auf  persönliche  Ausgaben;  gegen 
die  Periode  1868  bis  1871  und  unter 
Berücksichtigung  der  Bevölkerungszu- 
nahme waren  die  ersteren  um  etwa 
24  pCt.,  mithin  in  geringerem  Verhält- 
nifs  als  die  Einnahme,  die  letzteren 
um  beinahe  73  pCt.,  mithin  mehr  als 
doppelt  so  stark  wie  die  Einnahme  ge- 
stiegen; ein  neuer  Beweis  dafür,  dafs 
die  sächlichen  Ausgaben  nicht  unver- 
hältnifsmäfsig  hoch  waren.  Die  über- 
aus grofse  Vermehrung  der  persönlichen 
Ausgaben  beruht  zum  Theil  auf  den 
vorhin  bei  Besprechung  der  Postaus- 
gaben erwähnten  Momenten:  der  all- 
gemeinen Gehaltsaufbesserung  und  den 
Wohnungsgeld -Zuschüssen;  die  durch- 
schnittliche Ausgabe  der  Periode  ist 
dadurch  um  etwa  1 Millionen  Mark 
gesteigert  worden. 

Dank  der  in  der  allgemeinen  finan- 
ziellen Lage  des  Reichs  eingetretenen 
Besserung  nehmen  bei  beiden  Verwal- 
tungen in  der  vorliegenden  Periode  die 
einmaligen  Ausgaben  eine  weit  hervor- 
ragendere Stelle  ein  als  in  der  ersten 
Periode.  Diese  Besserung  gestattete 
es,  einen  nicht  geringen  Theil  der 
Mehreinnahme  der  Postverwaltung  für 
deren  eigene  Zwecke  zurückzubehalten 
und  auch  zur  Erweiterung  und  Ausbil- 
dung des  Telegraphennetzes  und  Ver- 
mehrung der  Telegraphenstationen  sehr 
beträchtliche  Summen  aus  den  laufen- 
den Einnahmen  des  Reichs  zu  verwen- 
den. Die  Postverwaltung  beendete  den 
Bau  des  General-Postamts,  errichtete 
oder  erwarb  Dienstgebäude  in  Stettin, 


*)  Nämlich:  für  Anschaffung  und  Unterhaltung  der  Apparate  und  Batterien,  Unterhaltung 
der  Stationscinrichtungen ,  Unterhaltung,  Verlegung  und  Vervollständigung  der  bestehenden 
Linien  1  607  127  M.,  für  Unterhaltung  der  Dienstgebäude  54525  M.,  für  Heizung,  Erleuchtung 
und  Miethe  von  Diensträumen,  fUr  Schreibmaterialien,  Druckmatcrialien ,  Invcntaricn,  Amts- 
bibliotheken und  Insertionskosten  889  134  M. ,  für  physikalische  Versuche  855  M.,  endlich  das 
Uberwiegend  für  sächliche  Ausgaben  verwendete  Extraordinarium  19  296  M. 
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Mainz,  Konstanz  und  Karlsruhe,  und 
begann  gröfsere  Bauten  in  Dresden, 
Cöln,  Bremen,  Danzig,  Posen,  Plauen 
und  Witten.  Die  Telegraphenverwal- 
tung konnte  im  Laufe  der  Periode  für 
Dienstgebäude  783  849  M.  und  für  neue 
Leitungen  und  Stationen  7  011  066  M. 
ausgeben.  Unter  der  letzteren  Summe 
befanden  sich  2355  114  M.  aus  An- 
leihemitteln, die  erste  derartige  Bewilli- 
gung für  die  Verwaltung. 

Die  dritte  Periode  umfafst  die  vier 
ein  viertel  Jahre  vom  1.  Januar  1876 
bis  31.  März  1880.  Mit  ihrem  Beginn 
erfolgte  die  Verschmelzung  der  Tele- 
graphenverwaltung mit  der  Postverwal- 
tung, und  es  können  daher  die  Ein- 
nahmen und  Ausgaben  der  beiden  Ver- 
waltungen nicht  mehr  getrennt  ange- 
geben werden.  Im  Jahresdurchschnitt 
betrugen 

die  Einnahmen  .  .  .  M.  119  669  352 
die  Ausgaben  ....     -  109637  512 
darunter  einmalige     -      1  700  926 
also  Mehreinnahme       -     10  031  840. 

Von  dieser  Mehreinnahme  sind  in 
Abzug  zu  bringen  die  Zinsen  für  die 
aus  Anleihemitteln  verwendeten  Geld- 
summen mit  einem  Jahresdurchschnitt 
von  784574  M.,*)  sowie  210000  M. 
Zinsen  des  Betriebsfonds,  im  Ganzen 
994  574  M.    Der  wirkliche  Ueberschufs 
beträgt  also  9  037  266  M.,  etwa  7,5  pCt. 
der  Einnahme  und  25,»  Pfg.  auf  den 
Kopf  der  Bevölkerung,  gegen  4,8  pCt. 
und  n,3  Pfg.  in  der  ersten  und  5,1  pCt. 
und  15,6  Pfg.  in  der  zweiten  Periode. 
Er  war  also  nach  dem  Verhältnifs  der 
Bevölkerung  gegen  die  erste  Periode 
um  123  pCt.,   gegen   die  zweite  um 
6  2  pCt.  gestiegen,  und  hatte  sogar  den 
Ueberschufs  der  preufsischen  Verwaltung 
hinter  sich  gelassen. 

Dieses  Ergebnifs  erscheint  ungemein 
glänzend.    Es  ist  wohl  dazu  geeignet, 


Anträge  hervorzurufen  und  zu  recht- 
fertigen, welche  einen  Bruchtheil  des 
gewaltigen  Ueberschusses  für  die  Er- 
leichterung der  telegraphischen  Kor- 
respondenz beanspruchen.  Indessen  ist 
es  zunächst  noth wendig,  die  Genesis 
dieses  Ueberschusses  ins  Auge  zu  fassen. 

Einer  ungewöhnlichen  Steigerung  der 
Einnahmen  ist  er  nicht  zu  verdanken. 
Unter  Berücksichtigung  des  Bevölke- 
rungsverhältnisses stiegen  die  Einnah- 
men in  der  ersten  Periode  gegen  die 
letzten  vier  Jahre  der  preufsischen  Ver- 
waltung um  9,0  pCt.,  in  der  zweiten 
Periode  gegen  die  erste  um  27,5  pCt. 
und  in  der  dritten  gegen  die  zweite 
um  10,0  pCt.  Eine  solche  Steigerung 
von  beinahe  2  l/j  pCt.  im  Jahre  ist  ge- 
wifs  befriedigend;  denn  sie  ist  einge- 
treten in  einer  Zeit,  in  welcher  nur 
der  günstige  Einflufs  der  Einführung 
des  Worttarifs  für  die  Telegraphen- 
gebühren dem  Druck  gegenüberstand, 
welchen  ununterbrochen  die  Geschäfts- 
stille und  vorübergehend  die  Wirkung 
des  Welt-Postvertrages  auf  die  Ein- 
nahmen ausübten;  sie  hat  unzweifel- 
haft zu  der  Zunahme  des  Ueberschusses 
beigetragen,  sie  hat  aber  ebenso  un- 
zweifelhaft nicht  ausgereicht,  diese  Zu- 
nahme hervorzubringen. 

In  der  That  ist  dieselbe  der  Gestal- 
tung der  Ausgaben  zu  verdanken.  Die 
gesammten  Ausgaben  —  die  Zinsen 
des  Betriebskapitals  und  der  Anleihen 
mit  eingerechnet  —  stiegen  in  der 
ersten  Periode  gegen  die  letzten  vier 
Jahre  der  preufsischen  Verwaltung  um 
16,7  pCt.,  in  der  zweiten  Periode  gegen 
die  erste  um  26,9  pCt.,  in  der  dritten 
Periode  gegen  die  zweite  nur  um  7,3  pCt. 
Beinahe  vier  Fünftheile  der  Steigerung 
des  Ueberschusses  kommen  auf  Rech- 
nung dieser  verlangsamten  Bewegung 
der  Ausgaben.   Hätten  dieselben  einen 


•)  Es  sind  ru  berechnen  vterprozentige  Zinsen  von 

den  1875  verwendeten    2355  114  M.  für  4l/4  Jahre  mit    400369  M. 

.    lJ±R^Ll*76  .  6760768   -  -    X*L  - 

31.  Marx  1877  '      '  »/« 

-  1877/78       -         11  331  376   -  -    2Vj  - 

-  1878/79       -        10 186  627  -  -    I1/,  - 

-  1879/80         -  8781016    -  -       v,  - 

also  von    .    .    .    39  414  901  M.  im  Ganten  . 
oder  im  Jahresdurchschnitt  784574  M. 


1  014  115  - 

»  »33  »37  - 
611  197  - 

175620  - 
3  334  438  M. 
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gleich  grofsen  Theil  der  Einnahme  in 
Anspruch  genommen,  wie  in  der  vor- 
hergehenden Periode,  so  würde  der 
Ueberschufs  auf  den  Kopf  der  Bevöl- 
kerung, statt  25,2  Pfg.,  nur  17,2  Pfg. 
betragen,  also  den  Ueberschufs  der 
vorhergehenden  Periode  nicht  um  9,6, 
sondern  nur  um  1,6  Pfg.  überstiegen 
haben.  Es  kommt  darauf  an,  die  Be- 
theiligung der  beiden  grofsen  Ausgabe- 
zweige an  diesem  Ergebnifs  ins  Auge 
zu  fassen. 

Die  fortdauernden  Ausgaben  haben 
gegen  die  Vorperiode  um  nicht  mehr 
als  8  pCt.  zugenommen,  und  zwar  die 
persönlichen  und  die  sächlichen  Aus- 
gaben ziemlich  gleichmäfsig.  Dieses 
erfreuliche  Ergebnifs  verdankt  verschie- 
denen Ursachen  seine  Entstehung.  Die 
Verbesseningen  des  Einkommens  der 
Beamten,  durch  welche  in  den  beiden 
ersten  Perioden,  namentlich  aber  in 
der  zweiten,  die  fortdauernden  Aus- 
gaben sprungweise  gesteigert  waren, 
hatten,  wenigstens  in  der  Hauptsache, 
endlich  ihren  Abschlufs  gefunden;  die 
mit  dem  Beginn  der  Periode  zusammen- 
fallende Verschmelzung  der  Telegraphen- 
verwaltung mit  der  Postverwaltung  hatte 
nicht  blos  die  fortdauernde  Vermehrung 
der  Beamten  bei  der  ersteren  Verwal- 
tung unterbrochen,  sondern  auch  un- 
mittelbar Ersparnisse  herbeigeführt;  die 
gleichzeitig  erfolgte  Reform  des  Tele- 
graphengebühren-Tarifs  hatte,  aufser 
den  Mehreinnahmen,  auch  Minderaus- 
gaben zur  Folge  gehabt;  in  allen  Zwei- 
gen des  Dienstes  war  die  Verwaltung 
bedacht  gewesen,  durch  Aenderung 
einzelner  Einrichtungen  und  Verein- 
fachung des  Formenwesens  an  Kräften 
zu  sparen.  Der  Einflufs,  welchen  die 
ebenfalls  am  1.  Januar  1876  eingetretene 
endgiltige  Regelung  der  Verpflichtungen 
der  Eisenbahnverwaltungen  gegen  die 
Postverwaltung  auf  die  Ausgaben  aus- 
geübt hat,  ist  zwar  ziffermäfsig  nicht 
darzustellen,  war  aber  unbedingt  kein 
ungünstiger. 

Die  aus  den  laufenden  Einnahmen 
des  Reichs  bestrittenen  einmaligen  Aus- 
gaben haben  gegen  die  Vorperiode  nicht 
nur  nicht  zugenommen,   sondern  um 


44  pCt.  abgenommen.  Ihre  Gestaltung 
würde  noch  ein  erfreulicheres  Bild  ge- 
währen als  diejenige  der  fortdauernden 
Ausgaben,  wenn  diese  Abnahme  auf 
einer  Abnahme  des  Bedürfnisses  zu 
solchen  Ausgaben  beruhte.  In  der 
That  ist  das  Gegentheil  der  Fall  und 
hier  hat  die  Höhe  des  Ueberschusses 
ihre  wahre  Quelle. 

Es  kann  nicht  überraschen,  wenn 
die  einmaligen  Ausgaben  mit  den  Ein- 
nahmen steigen;  denn  die  Vermehrung 
des  Verkehrs,   welche  die  Steigerung 

I  der  Einnahmen  hervorbringt ,  steigert 

|  zugleich  die  Ansprüche  an  alle  zur 
Vermittelung  des  Verkehrs  dienenden 
baulichen  und  anderen  Anlagen.  Auch 
wäre  es  nicht  überraschend,  gerade  in 
der  vorliegenden  Periode  ein  besonders 
erhebliches  Bedürfnifs  zu  einmaligen 
Ausgaben  wahrzunehmen ;  denn  es 
waren  zur  Befriedigung  jener  Ansprüche 

j  in  der  ersten  Periode  äufserst  wenige, 
in  der  zweiten  wenigstens  keine  reichen 
Mittel  vorhanden  gewesen.  Es  würde 
also  vollkommen  erklärlich  gewesen 
sein,  wenn  die  einmaligen  Ausgaben 
auch  über  das  Verhältnifs  der  Einnah- 
men hinaus  gewachsen  wären,  zumal 
die  günstige  Gestaltung  sowohl  der 
Einnahmen,  als  auch  der  fortdauernden 
Ausgaben  ausreichende  Mittel  zu  ihrer 
Bestreitung  darbot.  Eine  solche  Be- 
handlung der  einmaligen  Ausgaben  hätte 
dem  früher  in  Preufsen  und  bis  gegen 
den  Schlufs  der  zweiten  Periode  im 
Reiche     befolgten     Grundsatze  ent- 

!  sprochen,  nach  welchem  die  einmaligen 
Ausgaben  der  Post-  und  Telegraphen- 
verwaltung aus  den  laufenden  Einnah- 
men zu  decken  sind. 

Dieser  Gmndsatz  ist  in  der  vorliegen- 
den Periode  verlassen.  Nachdem,  wie 
oben  erwähnt,  zuerst  im  Jahre  1875 
ein  Theil  der  Kosten  für  die  durch 
die  schlechten  Finanzergebnisse  der 
Telegraphen  Verwaltung  zurückgehaltene 
Erweiterung  des  Telegraphennetzes  aus 
Anleihemitteln  entnommen  worden  war, 
ist  die  Bestreitung  der  einmaligen  Aus- 
gaben der  Post-  und  Telegraphenver- 
waltung aus  Anleihemitteln  zur  Regel 
geworden.  Im  Laufe  der  vorliegenden 
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Periode  wurden  44  288  722  M.  zu  ein- 
maligen Ausgaben  verwendet  und  da- 
von nur  7  228  935  M.  —  noch  nicht 
ein  Sechstheil  —  aus  den  laufenden 
Einnahmen,  37  059  787  M.   aus  An- 
leihemitteln bestritten.    Von  dieser  letz- 
teren Summe  wurden  verausgabt 
für  die  Anlage  unter- 
irdischer Telegraphen- 
linien  18  392  069  M. 

für  andere  telegraphi- 
sche Neuanlagen  und 
die  Rohrpost  in  Berlin  13  1 40  9 1 4  - 
für  Post-  und  Telegra- 
phen-Dienstgebäude .    5  526  804  -  . 
Dafs  der  grofse  Aufwand,  welchen 
die  Einführung  einer  ganz  neuen  Me- 
thode der  telegraphischen  Verbindung 
—  der  unterirdischen  Linien  —  erfor- 
dert, nicht  der  Gegenwart  zur  Last  ge- 
legt, sondern  in  einer  Form  beschafft 
wurde,  welche  die  Last  auf  eine  lange 
Reihe  von  Jahren  vertheilt,   ist  nicht 
anzufechten,  zumal  die  mit  dieser  neuen 
Methode  verbundene  Ersparnifs  an  fort- 
dauernden Ausgaben  wiederum  der  Zu- 
kunft zu  Gute  kommt.   Dagegen  fehlte 
es   an    einem   inneren  Grunde ,  die 
weitere  Ausbildung  des  alten  Telegra- 
phennetzes und  gar  die  Errichtung  von 
Dienstgebäuden  der  Zukunft  zur  Last 
zu  legen;  denn  die  Zukunft,  soweit  sie 
absehbar  ist,  wird  in  beiden  Beziehungen 
stets  gleichartige  Bedürfnisse  haben  wie 
die  Gegenwart.    Die  Verwaltungsüber- 
schüsse der  Periode  würden  mehr  als 
ausgereicht  haben,  um  die  aus  Anleihe- 
mitteln   bestrittenen   Ausgaben,  atts- 
schliefslich  der  Kosten  für  die  unter- 
irdischen  Linien,   zu  decken.  Diese 
Ausgaben  von  18  667  718  M.  würden 
von  der  Mehreinnahme  von  4  2  635  320  M., 
auch  bei  Anrechnung  der  Zinsen  des 
Betriebskapitals  und  der  Anleihebcträge, 
welche  im  Jahre  1875  für  unterirdische 
I  .eitungen     verwendet     sind ,  noch 
21  420  413  M.  oder  5  040  000  M.  auf 
das  Jahr  übrig  gelassen  haben.  Frei- 
lich hätte  dann  der  Ueberschufs  der 
Verwaltung  nicht  25,3  Pfg. ,  sondern 
nur  14,04  Pfg.,  also  1 Pfg.  weniger 
betragen  als  in  der  Vorperiode.  Einem 
solchen  Ueberschusse  gegenüber  würden 


I  Anträge  auf  Gebührenermäfsigungen 
schwerlich  gestellt  werden.  Sobald 
dazu  übergegangen  wird,  die  Art  und 
Weise,  wie  die  einmaligen  Ausgaben 
zu  decken  sind,  nicht  mehr  von  deren 
Zweck  und  der  finanziellen  Lage  der 
Verwaltung,  sondern  von  der  Rücksicht 
auf  die  Bilanzirung  des  gesammten 
Reichshaushalts  -  Etats  abhängig  zu 
machen,  wird  die  Höhe  des  Ueber- 
schusses  von  dem  wirklichen  Ergebnifs 
der  Verwaltung  losgelöst.  Sie  kann 
nicht  mehr  zur  Begründung  von  Ge- 
bührenermäfsigungen angerufen  werden ; 
denn  sie  beruht  nicht  mehr ,  wie 
früher,  auf  dem  Verhältnifs  der  Ein- 
nahmen zu  den  im  Interesse  der  Ver- 
waltung nothwendigen  Ausgaben,  son- 
dern lediglich  auf  der  aus  dem  Ver- 
hältnifs der  Gesammteinnahmen  zu  den 
Gesammtausgaben  des  Reichs  sich  er- 
gebenden Forderung,  dafs  Einnahmen 
gerade  von  dieser  Höhe  verfugbar  wer- 

I  den.  Die  Zwecke,  für  welche  in  der 
vorliegenden  Periode  die  aus  den  lau- 
fenden Einnahmen  bestrittenen  einmali- 
gen Ausgaben  bestimmt  waren,  unter- 
scheiden sich  sachlich  in  Nichts  von 
denjenigen  Zwecken,  für  welche  ein 
ansehnlicher  Theil  der  aus  Anleihe- 
mitteln gedeckten  einmaligen  Ausgaben 
diente;  mit  gleichem  Rechte,  wie  die 
letzteren,  hätten  die  ersteren  auf  An- 
leihen übernommen  und  dadurch  der 
Ueberschufs  der  Periode  auf  10738  192 
Mark  oder  beinahe  30  Pfg.  auf  den 
Kopf  der  Bevölkerung  gesteigert  wer- 
den können. 

Wie  hoch  nun  aber,  bei  richtiger 
Behandlung  der  einmaligen  Ausgaben, 
der  Ueberschufs  auch  zu  berechnen 
sein  mag,  niemals  ist  aus  dem  Auge 
zu  verlieren,  dafs  er  keineswegs  mit 
seinem  vollen  Betrage  einen  wirklichen 
Reingewinn  darstellt.  Es  ist  hier  die 
Stelle,  wo  der  Zusammenhang  der 
Finanzwirthschaft  des  Reichs  mit  der- 
jenigen der  Bundesstaaten  zur  Geltung 
kommt. 

Die  Ueberschüsse  der  Post-  und 
Telegraphenverwaltung  haben,  wie  alle 
eigenen  Einnahmen  des  Reichs,  keine 
andere  Bestimmung,  als  zur  Bestreitung 
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der  Ausgaben  des  Reichs  zu  dienen, 
also  in  letzter  Instanz  die  Belastung  zu 
vermindern,  welche  die  einzelnen  Bundes- 
staaten durch  die  aus  ihren  Staatskassen 
zu  den  Reichsausgaben  zu  leistenden 
Zuschüsse,  die  Matrikularbeiträge,  zu 
tragen  haben.  Eine  solche  Verminde- 
rung tritt  aber  in  Wirklichkeit  nicht 
ein,  wenn  und  soweit  jene  Einnahmen 
durch  Zahlungen  oder  unentgeltliche 
Leistungen  der  einzelnen  Staatskassen 
oder  Staatsverwaltungen  gebildet  wer- 
den; denn  es  ist  für  das  Reich  wie 
für  die  Bundesstaaten  zwar  nicht  poli- 
tisch, wohl  aber  finanzwirthschaftlich 
gleichgültig,  ob  Zahlungen  aus  den 
Kassen  der  Bundesstaaten,  welche  den 
letzteren  durch  Anrechnung  auf  die 
Matrikularbeiträge  wieder  zu  Gute  kom- 
men, geleistet  werden,  und  ob  andere 
Leistungen  der  Bundesstaaten,  deren 
Geldwerth  auf  die  Höhe  des  Ueber- 
schusses  von  Einflufs  ist,  also,  wenn 
sie  ganz  oder  theilweise  unentgeltlich 
erfolgen,  durch  Verminderung  der  Ma- 
trikularbeiträge den  Bundesstaaten  er- 
stattet wird,  voll  vergütet  werden  müssen 
oder  nicht.  Die  Post-  und  Telegraphen- 
verwaltung empfängt  aus  den  Kassen 
der  einzelnen  Bundesstaaten  sehr  be- 
trächtliche Zahlungen  an  Porto  und 
Telegraphengebühren  für  die  amtliche 
Korrespondenz.  Dafs  diese  Zahlungen 
geleistet  werden,  mit  anderen  Worten, 
.  dafs  die  Porto-  und  Gebührenbefreiung 
der  amtlichen  Staatskorrespondenz  auf- 
gehört hat,  ist  durch  sehr  durchgreifende 
Gründe  gerechtfertigt,  finanziell  aber 
ist  es  offenbar  Air  das  Reich  gleich- 
gültig, ob  die  fünf  Millionen  Mark, 
auf  welche  sich  jene  Zahlungen  unge- 
fähr belaufen,  ihm  als  Posteinnahmen 
oder  als  Matrikularbeiträge  zufliefsen, 
und  für  die  Bundesstaaten  gleichgültig, 
ob  sie  diese  fünf  Millionen  in  zahl- 
reichen einzelnen  Beträgen  an  die  Post- 
kasse oder  in  einer  Summe  an  die 
Reichs-Hauptkasse  abführen.  Die  Post- 
verwaltung empfängt  ferner  von  den- 
jenigen Bundesstaaten,  welche  eigene 
Eisenbahnen  besitzen,  früher  auf  Grund 
des  Reglements  vom  1.  Januar  1868, 
jetzt   auf  Grund   des   Gesetzes  vom 


20.  Dezember  1875  ,  unentgeltliche 
Leistungen  bei  Beförderung  von  Post- 
sendungen. Hätte  sie  diese  Leistungen 
zu  vergüten,  so  würden  ihre  Ueber- 
schüsse  um  den  Betrag  solcher  Ver- 
gütung sich  vermindern  und  die  Ma- 
trikularbeiträge um  den  gleichen  Be- 
trag steigen,  die  Einnahmen  der  Bundes- 
staaten aus  ihren  Eisenbahnverwaltungen 
aber  um  den  nämlichen  Betrag  zuneh- 
men. Vom  Standpunkt  der  einzelnen 
Bundesstaaten  liegt  allerdings  bei  diesen 
Leistungen  das  Verhältnifs  etwas  anders 
als  bei  den  Portozahlungen.  Der  ver- 
hältnifsmäfsige  Antheil  jedes  einzelnen 
Bundesstaates  an  diesen  Zahlungen  wird 
sich  ungefähr  mit  dessen  verhältnifs- 
mäfsigem  Antheil  an  der  Summe  der 
Matrikularbeiträge  decken,  während  jene 
Leistungen  nur  von  fünf  Bundesstaaten 
gewährt  werden,  von  achtzehn  nicht, 
also  diese  fünf  Staaten  zur  Bildung  der 
Postüberschüsse  in  stärkerem  Verhält- 
nisse beitragen,  als  ihnen  dieselben  bei 
der  Anrechnung  auf  die  Matrikularbei- 
träge zu  Gute  kommen,  und  zwar  unter 
sich  selbst  nicht  in  gleichem  Verhält- 
nifs. Diese  Verschiedenheit  in  der 
Leistung  der  einzelnen  Bundesstaaten 
ändert  indessen  an  der  Thatsache 
Nichts,  dafs  ein  Theil  der  Postüber- 
schüsse durch  unentgeltliche  Leistungen 
von  Bundesstaaten  gebildet  wird,  für 
welche  die  letzteren  in  einer  dem 
Ueberschusse  entsprechenden  Minde- 
rung der  Matrikularbeiträge  Ersatz  er- 
warten. Diese  Thatsache  fällt  um  so 
schwerer  ins  Gewicht,  als  die  neuere 
Entwickelung  des  Eisenbahnwesens  in 
Deutschland  auf  die  Ausdehnung  des 
Staatsbahnsystems  hinführt.  Im  Jahre 
1868  waren  im  damaligen  Postgebiete 
36  pCt.  der  vorhandenen  Bahnlinien 
Staatseigenthum;  heute  sind  im  gegen- 
wärtigen Postgebiete  6 1  pCt.  der  Bahn- 
linien im  Besitz  des  Reichs  oder  von 
Bundesstaaten. 

Der  Reichshaushalt  und  die  Haus- 
halte der  einzelnen  Bundesstaaten  sind 
formell  getrennt,  sachlich  stehen  sie  im 
engen  Zusammenhange,  und  der  bis- 
herige Gang  der  Dinge  hat  nur  dahin 
geführt,  diesen  Zusammenhang  immer 
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enger  zu  machen.  Die  Erkenntnifs 
desselben  ist  zur  richtigen  Würdigung 
jeder  im  Reichshaushalt  hervortretenden 
Erscheinung  unentbehrlich,  soll  nicht 
der  Formalismus  das  Leben  verdrängen. 
Für  die  vorliegende  Untersuchung  er- 
giebt  sich  daraus,  dafs  der  Ueberschufs 
der  Post-  und  Telegraphenverwaltung 
erst  nach  Abrechnung  der  Zahlungen 
aus  den  Kassen  und  des  Geldwerths 
der  unentgeltlichen  Leistungen  der 
Bundesstaaten  einen  wirklichen  Gewinn 
darstellt.  Die  Höhe  der  Zahlungen 
läfet  sich,  wie  oben  bemerkt,  auf  etwa 
fünf  Millionen  anschlagen;  der  Geld- 
werth der  unentgeltlichen  Leistungen 
ist  aus  den  vorliegenden  Materialien 
nicht  zu  berechnen.  Zur  Schätzung 
seiner  Höhe  mag  die  Erwägung  bei- 
tragen, dafs  die  Postverwaltung  den 
Eisenbahnverwaltungen  für  die  Beför- 
derung der  zahlungspflichtigen  Postgüter 
im  Jahre  1879/80  2  186  000  M.  zahlte, 
wovon  beinahe  1  '/4  Million  auf  die 
Staatsbahnen  —  ausschliefslich  der 
Reichsbahnen  —  gekommen  sein  werden. 

Wir  stehen  also  einem  Ueberschusse 
gegenüber,  welcher,  sobald  die  richtige 
Behandlung  der  einmaligen  Ausgaben 
wieder  zur  Geltung  kommt,  sehr  er- 
heblich sinken  wird,  und  von  welchem 
grofse  Summen  abzurechnen  sind,  be- 
vor er  einen  wirklichen  Gewinn  ergiebt. 

Die  Rücksicht  auf  diese  Lage  darf 
die  Verwaltung  nicht  von  dem  Ziele 
ablenken,  welches  sie  bisher  consequent 
verfolgt  hat,  dem  Publikum  die  Be- 
nutzung ihrer  Einrichtungen  fortschrei- 
tend zu  erleichtern.  Eine  solche  Er- 
leichterung ist  aber  keineswegs  allein, 
nicht  einmal  überwiegend  auf  dem  Ge- 
biete der  Gebühren  zu  suchen,  sie  hat 
ihren  Schwerpunkt  und  wird  noch  für 
längere  Zeit  ihren  Schwerpunkt  in  den 

Es  betrugen  im  Durchschnitt  von  1868/71 

die  Einnahmen   M.  72721138 

die  Ausgaben: 

fortdauernde    ....  -  68484143 

einmalige   -  635  433 

und  zwar  aus: 

laufenden  Mitteln.    .    .  -  635433 

Anleihemitteln  ....  -  — 


Mafsregeln  haben,  durch  welche  die 
Stellen  vermehrt  werden,  wo  das  Pu- 
blikum mit  den  Organen  der  Verwal- 
tung örtlich  in  Berührung  treten  kann. 
Ganz  besonders  gilt  dies  von  der  Tele- 
graphie.  Wer  gegenwärtig  für  die  Be- 
förderung eines  Telegramms  von  zwölf 
Worten  —  der  jetzigen  Durchschnitts- 
zahl —  von  der  Telegraphenstation  an 
den  Adressaten  oder  umgekehrt  zwei 
Mark  aufwenden  mufs,  wird  sich  durch 
Herabsetzung  der  Gebühr  für  das  Tele- 
gramm von  80  Pfennig  auf  60  oder 
56  Pfennig  nicht  sonderlich  erleichtert 
fühlen,  wohl  aber  eine  grofse  Erleich- 
terung empfinden,  wenn  durch  Errich- 
tung einer  neuen  Telegraphenstation 
der  Aufwand  für  die  Beförderung  von 
zwei  Mark  auf  eine  Mark  sinkt  oder 
gar  ganz  erspart  wird.  An  diesem 
Punkte  trifft  das  öffentliche  Interesse 
mit  dem  Privatinteresse  zusammen. 
Dafs  die  möglichst  grofse  Menge  der 
Reichsangehörigen  die  Einrichtungen 
des  Reichs  unter  gleichen  Bedingungen 
benutzen  kann,  ist  für  das  öffentliche 
Interesse  von  weit  gröfserem  Werthe, 
als  dafs  eine  geringere  Menge  der 
Reichsangehörigen  diese  Einrichtungen 
unter  günstigeren  Bedingungen  als  seit- 
her zu  benutzen  im  Stande  ist.  In 
der  That  hat  auch  das  Publikum  selbst 
es  sehr  wohl  verstanden,  durch  eigene 
Aktion  die  Telegraphengebühren  herab- 
zusetzen. Die  Durchschnittsgebühr  für 
ein  internes  Telegramm,  welche  im 
Jahre  1876,  dem  ersten  Jahre  des  Wort- 
tarifs, 93  Pfg.  betrug,  ist  1877  auf  89, 
1878  auf  87,  1879  auf  85  Pfg.  herabge- 
gangen und  hat  damit  ihren  niedrigsten 
Satz  schwerlich  schon  erreicht. 

Zum  Schlüsse  möge  eine  Wieder- 
holung der  Hauptzahlen  ihre  Stelle  fin- 
den: 


1872/75 
104  231  737 

95  787  893 
5  214  618 

2  859  504 
2  355  "4 


I.  Januar  1876 
31.  März  1880 
119  669  352 

107  936  586 
10  420  876 

I  700  926 
8  719  950 
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das  Mehr  der  Einnahmen  gegen 
die  aus   laufenden  Mitteln 
bestrittenen  Ausgaben   .    .  M. 
davon  ab: 

Zinsen  des  Betriebsfonds 
Zinsen  der  Anleihen  . 

zusammen 
bleibt  Ueberschufs  - 


1868/71 
3  601  562 

135  600 

135  600 
3  465  962 


1872/75 
5  584  34o 

210  000 
11  776 

221  776 
5  362  564 


1.  Januar  1876 
31.  Marx  1880 
10  031  840 

210  OOO 

784  574 

994  574 
9  037  266. 


Damit  schliefst  der  Aufsatz.  Wenn 
wir  nun,  unserer  bereits  ausgesproche- 
nen Absicht  gemäfs,  demselben  noch 
einige  Bemerkungen  hinzufügen ,  so 
verbinden  wir  damit  nicht  etwa  den 
Zweck  ,  die  Ansichten  des  Herrn 
Verfassers  zu  widerlegen  oder  zu 
berichtigen,  sondern  es  leitet  uns  der 
Wunsch ,  bezüglich  einzelner  Stellen 
durch  speziellere  Angaben  und  Bei- 
bringung von  Zahlen ,  welche  dem 
Herrn  Verfasser  nicht  zugänglich  ge- 
wesen sind,  das  Sachverhältnifs  thun- 
lichst klar  zu  legen  und  näher  zu  er- 
läutern. Die  Punkte,  welche  unseres 
Erachtens  noch  einer  weiteren  Ausfuh- 
rung bedürfen,  sind  folgende: 

I.  Der  Herr  Verfasser  nimmt  als 
Ausgangspunkt  für  seine  Betrachtungen 
die  Erträgnisse,  welche  das  Post-  und 
das  Telegraphenwesen  während  des 
1  2  Vi  jährigen  Zeitraumes  vom  1 .  Januar 
1868  bisEndeMärzi88o  geliefert  haben. 

Die  von  ihm  gebrachten  Zahlen  sind 
ersichtlich,  mit  Sorgfalt  und  Gewissen- 
haftigkeit ermittelt.  Sie  befinden  sich 
indefs,  bei  Adoptirung  der  von  dem 
Herrn  Verfasser  gewählten  Berechnungs- 


weise, nicht  in  vollkommener  Ueber- 
einstimmung  mit  den  in  den  Ueber- 
sichten  und  Rechnungen  der  Post-  und 
Telegraphenverwaltung  nachgewiesenen 
Ergebnissen.  Der  aus  der  nachstehen- 
den Gegenüberstellung  zu  Gunsten  der 
Post-  und  Telegraphenverwaltung  sich 
ergebende  Mehrüberschufs  von  rund 
3  Millionen  Mark  führt  sich,  wie  wir 
vermuthen ,  im  Wesentlichen  darauf 
zurück,  dafs  der  Herr  Verfasser  die 
aus  den  übertragbaren  Titeln  der  fort- 
laufenden Ausgaben  und  bei  den  ein- 
maligen Ausgaben  verbliebenen  Rest- 
beträge, welche  beim  Schlüsse  des 
Etatsjahres  1879/80  noch  nicht  ver- 
wendet waren,  aufser  Ansatz 
dagegen  der  Verwaltung  einige 
Anlafs  der  Vereinigung  des  Postwesens 
in  den  Hansestädten  geleistete  Ausgaben 
in  Rechnung  gestellt  hat,  welche  ihr 
etatsmäfsig  nicht  zur  Last  gefallen  sind. 

Nach  Mafsgabe  der  in  dem  Aufsätze 
enthaltenen  Zahlen  würden  sich  die 
Ueberschüsse  bz.  Zuschüsse  der  Post- 
und  Telegraphenverwaltung  während 
der  angegebenen  drei  Perioden  wie 
folgt  gestaltet  haben: 


Wahrend  der 
Jahre 

Der  Ueberschufs 

«1er 

iv><t  Verwaltung. 
M. 

Der  Zu  schuft 

der 

Telegraphen- 
verwaltung. 
M. 

Der  Reinertrag 

beider 
Verwaltungen. 

M. 

1868  bis  1871 
1872  bis  1875 

1. Januar  1876 
31.  Marz  1880. 

1 6  4  1  2  516 
35  845  3-o 

Im  Gar 

2  OOÖ  268 

l3  5°7  96° 
izen 

14  406  248 

22  337  36° 
42  635  320 

79378928 
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Thatsächlich  ist  das  finanzielle  Ergebnifs  beider  Verwaltungen  aber  fol- 
gendes gewesen.    Es  hat  betragen: 


Während  der 

J  (Ul  1  l 

Der  l'eberschufs 
der 

Pnstverwaltunir. 
M. 

Der  Zuschufs 
der 

Telegraphen- 
vcrwaltung. 
M. 

Der  Reinertrag 

beider 
Verwaltungen. 

M. 

1868  bis  187  1 
1872  bis  1875 

1.  Januar  1876 
31.  Märr  1880. 

17  164  592 

37  653  766 

I  875  418 
13  507  956 

15  28Q  174 
24  145  810 

42  995  3ii 

Im  Ganzen  . 
Gegen  obige  . 
sind  also  mehr  abgeliefert  worden  . 

2.  Wenn  der  Herr  Verfasser  anführt,  mit  auf 
dafs  auf  die  Einnahmen  der  Postver- 
waltung besonders  günstig  die  Aufhebung 
der  Portofreiheiten  eingewirkt  habe  und 
dafs  durch  diese  Mafsregel  der  Post- 
kasse eine  Reineinnahme  von  etwa 
fünf  Millionen  Mark  zugeflossen  sei,  so 
ist  nicht  aufser  Acht  zu  lassen,  dafs  der 
Verwaltung  durch  die  portofreie 
Beförderung  der  Sendungen  in 
Reichsdienstangelegenheiten 
eine  neue  Leistung  erwachsen  ist 
und  dafs  diese  Leistung  nicht  so  erheb- 
lich, als  allgemein  angenommen  wird, 
hinter  der  früheren  zurückbleibt. 

Im  Jahre  1868,  also  vor  Erlafs  des 
Gesetzes  über  die  Portofreiheiten  vom 
5.  Juni  1869,  hat  die  Zahl  der  porto- 
freien Sendungen  60  247  700  Stück 
betragen,  wofür  an  Porto  und  Gebühren 
8  659  000  M.  zu  entrichten  gewesen 
wären.  Im  Jahre  1880  sind  dagegen 
nicht  weniger  als  35  792  900  porto- 
freie Sendungen  durch  die  Post  beför- 
dert worden,  die  im  Falle  der  Zahlung 
der  Verwaltung  eine  Porto-  und  Ge- 
bühren-Einnahme von  5  963  800  M. 
zugeführt  haben  würde.  Der  Rein- 
ertrag der  Verwaltung  aus  der  Auf- 
hebung der  Portofreiheiten  darf  also 
nur  auf  etwfa  2 '/;,  Millionen  Mark  ver- 
anschlagt werden. 

3.  Wie  der  Herr  Verfasser  selbst 
angedeutet  hat,  ist  die  während  der 
Jahre  1872  bis  t88o  eingetretene,  be- 
deutende Steigerung  der  Posteinnahme 


82  430  295 
79  378  928 


3  ©51  307 
die  Revision  der  Posttaxen  zu- 
rückzuführen;  namentlich  werden  die 
Herabsetzung  des  Höchstgewichts  für 
den  einfachen  Brief  und  die  Einführung 
einer  Einheitstaxe  für  Packete  bis  5  kg 
erwähnt.  Die  Vermehrung  der  Post- 
einnahmen ist  aber,  abgesehen  von  der 
allgemeinen  Verkehrsentwickelung,  nicht 
lediglich  auf  die  Revision  der  Taxen, 
sondern  auf  eine  ganze  Reihe  von 
Verkehrserleichterungen  zurückzuführen, 
durch  welche  theils  lästige  Vorschriften 
beseitigt,  theils  neue  Versendungsgegen- 
stände der  Post  zugewendet  und  da- 
durch der  Verwaltung  weitere  Einnahme- 
quellen eröffnet  worden  sind. 

Als  eine  der  erheblichsten  dieser 
neuen  Einnahmequellen  ist  die  bereits 
im  Jahre  1870  erfolgte  Einführung  der 
Postkarten  anzusehen,  da  durch  diese 
Mafsregel  neben  der  Erleichterung 
des  bestehenden  Korrespondenzverkehrs 
zahllose  neue  Verkehrsgelegenheiten  her- 
vorgerufen worden  sind.  In  der  Statistik 
des  Jahres  1871  zum  ersten  Mal  für  den 
innern  deutschen  Verkehr  mit  der  be- 
scheidenen Ziffer  von  2808342  Stück 
erscheinend,  haben  sich  die  Postkarten 
im  Jahre  1880  auf  121  526600  Stück 
im  innern,  im  Gesammtverkehr  der 
Reichspost  dagegen  auf  140  981  960 
Stück  gesteigert. 

Im  Weiteren  gehört  hierher  die  Ende 
des  Jahres  187  1  erfolgte  Einführung  des 
Postauftrags- Verfahrens.  Welchen  be- 
deutenden Einflufs  dieser  neugeschaffene 
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Postversendungszweig  auf  die  Erhöhung 
der  Postgefälle  ausgeübt  hat,  beweisen 
am  schlagendsten  folgende  Zahlen. 

Bereits  im  Jahre  1872  wurden  durch 
die  Post  133  656  Postauftragsbriefe  be- 
fördert, für  welche  Leistung  die  Post 
eine  Gebühren-Einnahme  von  66  828  M. 
bezogen  hat.  Im  Jahre  1880  war  da- 
gegen die  Zahl  der  Postaufträge,  mit 
Einschlufs  derjenigen  zur  Acceptein- 
holung,  auf  3  174  168  gestiegen  und 
die  Einnahme  an  Gebühren  auf 
973  818  M.  Dabei  kommt  weiter  in 
Betracht,  dafs  der  Postauftrags-Verkehr 
einen  ganz  wesentlichen  Einflufs  auf 
die  Vermehrung  der  Postanweisungen 
ausgeübt  hat,  man  wird  daher  in  der 
Annahme  nicht  fehlgreifen,  dafs  allein 
aus  diesem  neu  geschaffenen  Versen- 
dungszweig der  Postverwaltung  eine 
Mehreinnahme  von  rund  1 Millionen 
Mark  jährlich  zugeflossen  ist. 

Von  den  wichtigeren  sonstigen,  seit 
dem  Jahre  1871    getroffenen  postali- 
schen Neuerungen,    welche   eine  Er- 
höhung   der    Posteinnahmen  bewirkt 
haben,  erwähnen  wir  kurz  noch  folgende: 
die   Zulassung    von  Zeitungsbestel- 
lungen   auf   einen    kürzeren  als 
vierteljährigen  Zeitraum, 
die  Ausdehnung  des  Meistgewichts 
für  Drucksachen  auf  1  kg  (Bücher- 
post!) und   die  Einführung  der 
Bücherbestellzettel, 
die  erweiterte  Bestellung  von  Päcke- 
reien   an  Bewohner  des  platten 
Landes, 

die   Ausdehnung   der  Einheitssätze 
für  Packete   bis   5  kg  auf  den 
Verkehr  mit  anderen  Postgebieten, 
der  Austausch  von  Briefen  mit  Werth- 
angabe und  von  Postanweisungen 
zwischen  Deutschland  und  anderen 
Staaten  des  Weltpostvereins, 
die  Einführung  des  Postauftrags-Ver- 
fahrens  im  Verkehr  mit  anderen 
Ländern  u.  s.  w. 
4.    Dafs  jede  Steigerung  der  Ein- 
nahmen auch  mit  einer  Vermehrung 
der  Ausgaben  erkauft  werden  mufs, 
können  wir  dem  Herrn  Verfasser  un- 
bedingt  als   zutreffend   zugeben.  In 
richtiger  Erkenntnifs   dieser  Wechsel- 


wirkung ist  die  Postverwaltung  unab- 
lässig bemüht  gewesen,  durch  Beseiti- 
gung veralteter  Formen,  sowie 
durch  Einführung  von  Verein- 
fachungen der  Handhabung  des 
technischen  Dienstes,  soweit  es  die 
Rücksichten  für  die  Sicherheit  undRegel- 
mäfsigkeit  zulassen,  auf  den  geringsten 
Zeitaufwand  zu  beschränken  und  so  den 
erhöhten  Anforderungen  des  Verkehrs 
durch  die  sparsamste  Verwendung  von 
Arbeitskräften  gerecht  zu  werden. 

Wir  nennen  hier  besonders  folgende 
wichtige  Vereinfachungen  des  techni- 
schen Postdienstes : 

Wegfall  der  Einzeleintragung  der 
Packete, 

Beschränkung  der  umständlichen  Kon- 
trolen  über  Werth-  und  Einschreib- 
sendungen, 
Abgekürzte  Eintragung  der  Werth- 
sendungen und  Einschreibbriefe  in 
die  Postkarten, 
Anwendung  der  Kurzschrift, 
Mitwirkung  der  Bahnposten  bei  Um- 
arbeitung der  Werthsendungen, 
Beseitigung    der   Umarbeitung  der 
Packete   und  Werthbriefe  durch 
Aufhebung  der  Kartirungsbezirke, 
Vereinfachung   des   Uebergabe- Ge- 
schäfts bei  den  Bahnposten, 
Entlastung   der   Postschalter  durch 
Vergebung    von  Markenverkaufs- 
stellen an  Privatpersonen, 
Verwendung   der   Postschaffner  im 
Bahnpostdienste    und  Packetan- 
nahmedienste  an  Stelle  von  Be- 
amten u.  s.  w. 
Einen    ziffermäfsigen    Nachweis  zu 
führen,   welchen  Einflufs   diese  Maß- 
nahmen auf  die  Beschränkung  der  Aus- 
gaben ausgeübt  haben,  ist  nicht  mög- 
lich.   Aufmerksame  Beobachter  unter 
unseren  älteren  Fachgenossen  werden 
aber   mit  uns  darin  übereinstimmen, 
dafs,   wenn  der  technische  Postdienst 
sich  noch  in   denselben  Formen  be- 
wegte, wie  im  Jahre  1868,  zur  Bewälti- 
gung des  seit  dieser  Zeit  um  168  pCt. 
gestiegenen  Postverkehrs  das  Personal  in 
gleichem  Verhältnisse  würde  haben  ver- 
mehrt werden  müssen,   während  that- 
sächlich  das  Personal  der  Postverwaltung 
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nur  um  42,1  pCt.  zugenommen  hat.  Die 
Verkehrssteigerung  ist  also  im  gleichen 
Zeitraum  viermal  gröfser  gewesen,  als 
die  Vermehrung  des  Personals.  Die- 
ser Unterschied  wird  noch  viel  erheb- 
licher, wenn  man  in  Betracht  zieht, 
dafs  gleichzeitig  die  Verwendung  der 
Postbeamten  im  Telegraphendienste  in 
immer  steigendem  Mafse  stattgefunden 
hat,  wie  schon  daraus  hervorgeht,  dafs 
1868  nur  683,  im  Jahre  1880  da- 
gegen 5  555  Postanstalten  mit  Tele- 
graphenanstalten vereinigtwaren.  Gerade 
bei  der  Post-  und  Telegraphenver- 
waltung  ist  aber  eine  thunlichste  Ein- 
schränkung des  Personals  von  ganz 
besondererBedeutung  für  die  finanziellen 
Ergebnisse,  weil  die  Personalkosten  an 
den  Kosten  des  gesammten  Betriebes 
hier  einen  viel  gröfseren  und  mehr 
überwiegenden  Antheil  haben,  als  bei 
anderen  Verkehrsanstalten.  Im  Etat 
der  Reichs-Post-  und  Telegraphen- Ver- 
waltung für  das  Jahr  1880/81  betrugen 
die  Personalkosten  über  60  pCt.  aller 
Ausgaben,  während  im  Etat  der  Preufsi- 
schen  Staatseisenbahn -Verwaltung  für 
1880/81  nur  4opCt.  auf  die  Kosten  für 
Unterhaltung  des  Personals  entfielen. 

5.  Auch  bei  der  Telegraphenverwal- 
tung haben,  wie  der  Herr  Verfasser 
richtig  anführt,  die  seit  Vereinigung 
derselben  mit  der  Postverwaltung 
eingetretenen  Aenderungen  in  den 
Taxvorschriften  und  in  der  Organisa- 
tion eine  Vermehrung  der  Einnahmen 
und  eine  Verminderung  der  Aus- 
gaben bewirkt.  Nach  beiden  Rich- 
tungen hat  besonders  die  Einfüh- 
rung des  Worttarifs  gewirkt.  Im  Jahre 
1875,  also  vor  Einführung  des  am 
1.  März  1876  in  Kraft  getretenen 
Worttarifs,  hat  die  Durchschnittsgebühr 
für  ein  Telegramm  im  inneren  Ver- 
kehr 82  Pfg.  betragen,  im  Jahre  1880 
ist  diese  Durchschnittsgebühr  auf  85  Pfg. 
gestiegen,  dagegen  hat  sich  die  Durch- 
schnittswortzahl für  ein  Telegramm  von 
18,33  im  Jahre  1875  auf  12,14  im  Jahre 
1880  vermindert.  Ungeachtet  der  Er- 
höhung der  Gebühr  hat  aufserdem  die 
Zahl  der  beförderten  Telegramme  nicht 
abgenommen,  sondern  ist  von  1 1 044426 

Archiv  f.  Post  u.  Telegr.    15.  x8li. 


Stück  im  Jahre  1875  auf  14412598 
Stück  im  Jahre  1880  gestiegen.  Dem- 
entsprechend ist  auch  das  finanzielle 
Ergebnifs.  Die  Einnahme  an  Tele- 
gramm-Gebühren hat  im  Jahre  1875 
betragen  10  594  538  M.  und  stellt  sich 
im  Jahre  1880  auf  15669038  M., 
d.  h.  um  mehr  als  5  Millionen  Mark 
höher.  Erwägt  man  nun,  dafs  mit  der 
Verminderung  der  Durchschnittswort- 
zahl sich  auch  der  Aufwand  an  Arbeits- 
kraft und  Material  ermäfsigt  hat,  so  mufs 
man  anerkennen,  dafs  der  Worttarif  das 
Problem  gelöst  hat,  zwei  Gegensätze 
in  sich  zu  vereinigen,  nämlich  die  Er- 
höhung der  Einnahmen  mit  gleichzeitiger 
Verminderung  der  Ausgaben. 

Von  den  übrigen  Schritten  zur 
Besserung  der  finanziellen  Lage  der 
Telegraphenverwaltung  erwähnen  wir 
neben  den  bereits  vom  Herrn  Verfasser 
genannten  noch  folgende. 

a)  Die  Einführung  der  dringenden 
Telegramme,  für  welche  die  dreifache 
Taxe  wie  für  ein  gewöhnliches  Tele- 
gramm erhoben  wird.  Von  dieser  Ein- 
richtung wird  im  Publikum  ein  sehr 
reger  Gebrauch  gemacht.  Im  Jahre 
1880  hat  die  Zahl  der  dringenden 
Telegramme  329616  betragen.  Nach 
dem  Durchschnittssatze  von  85  Pf.  für 
jedes  gewöhnliche  Telegramm  ergiebt 
sich  hieraus  eine  Mehreinnahme  von 
2  X  85  X  329  616  Pf.  =  560  347  M. 
jährlich. 

b)  Die  Umgestaltung  des  Verhält- 
nisses, in  welchem  die  Reichstele- 
graphie  an  den  Gebühren  für  die  strecken- 
weise durch  Eisenbahntelegraphen  be- 
förderten Telegramme  Theil  nimmt. 

c)  Die  Einführung  des  Fernsprechers 
in  die  Reihe  der  telegraphischen 
Apparate,  welche  die  Einrichtung  von 
Reichstelegraphcnstationen  mit  geringem 
Kostenaufwand  ermöglichte  u.  s.  w. 

6.  Dafs  auf  die  Steigerung  der  Aus- 
gaben die  in  den  Jahren  1872  und 
1873  eingetretenen  allgemeinen  Besol- 
dungs-Aufbesserungen und  die  Gewäh- 
rung von  Wohnungsgeld-Zuschüssen  von 
ganz  nachhaltigem  Einflüsse  gewesen 
sind,  hat  der  Herr  Verfasser  bereits 
erwähnt.   Wenn  er  aber  die  hierdurch 
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eingetretene  Belastung  des  Ausgabe- 
budgets der  Verwaltung  während  der 
zweiten  Periode  (1872  bis  1875)  nur 
auf  etwa  5*/*  Millionen  Mark  jährlich 
veranschlagt,  so  dürfte  diese  Zahl  etwas 
zu  niedrig  gegriffen  sein.  Die  Ausgabe 
der  Post-  und  der  Telegraphenverwal- 
tung allein  an  Wohnungsgeld  -  Zu- 
schüssen hat  im  Jahre  1873  schon 
5  868  2 1 1  M.  betragen.  Im  Etatsjahr 
1879  80  ist  die  Ausgabe  an  Wohnungs- 
geld-Zuschüssen bereits  auf  7  241  696  M. 
gestiegen. 

Die  aus  allgemeinen  Mafsregeln 
hervorgegangenen  Besoldungs-Aufbesse- 
rungen haben  aber  nicht  allein  die  Aus- 
gaben in  die  Höhe  gerückt;  wenn  auch 
das  Bestreben  der  Verwaltung  darauf 
gerichtet  gewesen  ist ,  die  Betriebs- 
kosten in  möglichst  engen  Grenzen 
zu  halten,  so  hat  dieselbe  dabei 
doch  nicht  Ausgaben  gescheut,  wenn 
es  sich  um  Verbesserung  des  ma- 
teriellen Wohls  der  Beamten 
und  deren  Hinterbliebenen  han- 
delte. Wir  heben  nach  dieser  Rich- 
tung hin  nur  folgende  wichtigeren  Mafs- 
nahmen  hervor:  Die  vom  Jahre  1876 
ab  eingetretene  anderweite  Regelung 
der  Besoldungen  der  Vorsteher  von 
Postämtern  I.  und  II.  Klasse  und  ein- 
zelner Kategorien  von  nachgeordneten 
Beamten,  unter  allmählicher  Einziehung 
der  früher  gewahrten  Telegraphen- 
Nebenvergütungen,  verursacht  einen 
Kostenaufwand  von  mehr  als  800  000  M. 
jährlich.  An  Zulagen  für  Postsecretaire 
aus  der  Klasse  der  Postexpedienten, 
welche  in  etatsmäfsige  Stellen  noch 
nicht  haben  einrücken  können,  waren  im 
Etat  1879/80  mehr  ausgeworfen  jährlich 
196  704  M.  Die  Zuschüsse  der  Ver- 
waltung zu  den  im  Jahre  1873  einge- 
führten Kleiderkassen  für  alle  Unter- 
beamten betrugen  1870/80  jährlich 
710  000  M.  Durch  den  Etat  1877/78 
sind  die  Besoldungen  der  Landbrief- 
träger um  214000  M.  jährlich  aufge- 
bessert worden.  Die  fortschreitende 
Aufbesserung  der  Besoldungen  der  Vor- 
steher von  Postämtern  III.  Klasse  er- 
forderte 1879/80  einen  Mehraufwand 
von  420  000  M.  jährlich.   Der  Zuschuß 


der  Verwaltung  zur  Postarmenkasse  ist 
von  96  000  M.,  welche  in  den  Jahren 
187  1  gezahlt  wurden,  auf  200  000  M. 
jährlich  seit  dem  Jahre  1877/80  er- 
höht worden. 

Noch  erwähnen  wir  bei  dieser  Ge- 
legenheit, namentlich  im  Hinblick  auf 
die  erste  Anmerkung  des  Herrn  Ver- 
fassers, dafs  die  Ruhegehälter,  welche 
im  Jahre  1868  betragen  haben 

bei  der  Post  1  302  717  M. 

-    Telegraphie   .         45  107  - 

im  Ganzen  .  .  .  1  347  824  M. 

für  das  Etatsjahr  1879/80  bereits  die 
Höhe  von  3  052  177  M.  erreicht  hatten, 
also  während  eines  Zeitraums  von 
i2'/4  Jahren  um  126,45  pCt.  gestiegen 
sind,  eine  Steigerung,  welche  vorzugs- 
weise in  der  gesetzlich  eingetretenen 
Verleihung  der  Pensionsberechtigung  an 
zahlreiche  früher  davon  ausgeschlossene 
Beamtenklassen  ihre  Ursache  findet. 

7.  Dafs  die  Kosten  für  Hersteilung 
der  unterirdischen  Telegraphenleitungen 
aus  Anleihemitteln  bestritten  worden 
sind,  erachtet  der  Herr  Verfasser  für 
gerechtfertigt,  dagegen  vermilst  er 
einen  inneren  Grund  dafür,  die  weitere 
Ausbildung  des  oberirdischen  Tele- 
graphennetzes und  die  Errichtung  von 
Dienstgebäuden  der  Zukunft  zur  Last 
zu  legen  indem  er  der  Ansicht  ist, 
dafs  die  Zukunft,  soweit  sie  absehbar 
ist,  in  beiden  Beziehungen  stets  gleich- 
artige Bedürfnisse  haben  werde  wie  die 
.  Gegenwart.  Diese  Ansicht  können  wir 
nach  Lage  der  Üiatsächlichen  Verhält- 
nisse nicht  als  zutreffend  anerkennen. 
Sowohl  bei  der  Erweiterung  der  ober- 
irdischen Telegraphenanlagen  als  auch 
bei  den  Posthausbauten,  für  welche  die 
Anleihemittel  in  Anspruch  genommen 
worden  sind,  handelte  es  sich  der  Haupt- 
sache nach  um  aufsergewöhnliche  An- 
forderungen, welche  durch  vorüber- 
gehende Verhältnisse  hervorgerufen 
wurden,  während  ihre  Befriedigung 
unabweisbares  Bedürfhifs  geworden  war 
und  ohne  Schädigung  allgemeiner 
Interessen  nicht  bis  zur  allmählichen 
I  Flüssigmachung  etatsmäfsiger  Mittel  auf- 
1  geschoben  werden  konnte.   Diese  Ver- 
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haltnissc  sind  jetzt  als  überwunden  an- 
zusehen und  es  läfst  sich  mit  Zu- 
versicht die  Erwartung  aussprechen, 
dafs  ähnliche  Anforderungen  in  Zu- 
kunft nicht  mehr  hervortreten,  dafs 
vielmehr  die  Mittel  des  ordentlichen 
Etats  der  Verwaltung  ausreichen  wer- 
den,  um  den  laufenden  Bedürfnissen  des  ! 
Post-  und  Telegraphen- Verkehrs  zu  ge- 
nügen. 

Zum  Erweise  für  unsere  Behauptung 
dürften  folgende  Angaben  ausreichen. 
Was  zunächst  die  Telegraphie  anbelangt, 
so  war  die  frühere  Verwaltung  wegen 
ihrer  mifslichen  Finanzlage  genöthigt  ge- 
wesen, die  Erweiterung  der  Betriebs- 
anlagen in  den  engsten  Grenzen  zuhalten. 
In  Folge  dessen  entsprach  die  Reichstele- 
graphie  bei  Vereinigung  derselben  mit 
der  Reichspost  nicht  mehr  den  Anforde- 
rungen des  im  Laufe  der  letzten  Jahre 
bedeutend  gesteigerten  Verkehrs.  Die- 
selbe war  sowohl  hinsichtlich  der  Länge 
der  Linien   und  Leitungen,   als  auch 
der  Zahl  der  Aemter  ganz  erheblich 
hinter  der  Entwicklung  anderer  Länder 
zurückgeblieben.  Um  nur  dem  dringend- 
sten Bedürfnisse  zu  genügen,  mufsten 
die  Telegraphenanstalten  um  etwa  2500 
vermehrt  werden.    500  hiervon  konnten 
aus    etatsmäfsigen   Mitteln  hergestellt 
werden,  zur  Anlage  der  übrig  bleiben- 
den 2000  bz.  zu  der  gleichzeitig  not- 
wendig   werdenden   Erweiterung  der 
oberirdischen     Telegraphenlinien  war 
aber  ein  Kostenaufwand  von  8  Millionen 
Mark  erforderlich,  mit  welcher  Summe 
selbstverständlich  der  Etat  eines  Jahres 
nicht    belastet   werden  konnte.  Die 
Verwaltung  stand  daher  vor  der  Alter- 
native, die  allseitig  als  nothwendig  an- 
erkannte Reform  nur  ganz  allmählich 
im  Laufe  einer  Reihe  von  Jahren  durch- 
zuführen und  dem  Verkehr  für  lange 
Zeit   noch  lästige  Schranken  aufzuer- 
legen, oder  aber  dem  Volke  die  Wohl- 
thaten    erweiterter  Telegraphenanlagen 
alsbald  zugänglich  zu  machen  und  zu 
diesem   Zwecke  Anleihemittel  in  An- 
spruch    zu    nehmen.     Dafs    sie  den 
letzteren  Weg  eingeschlagen  hat,  wird 
ihr  nicht  zum  Vorwurf  gemacht  werden 
können,  zumal  durch  die  Verdichtung 


des  Telegraphennetzes  ein  latenter  Ver- 
kehr frei  geworden  ist,  dessen  Erträg- 
nisse eine  reichliche  Verzinsung  der  ver- 
wendeten Anlagekapitalien  sicher  stellen. 

Aehnliche  Verhältnisse  walteten  be- 
züglich der  Posthausneubauten  ob.  Auch 
die  Postverwaltung  hatte  sich  in  den 
Jahren  vor  und  nach  Einführung  der 
einstufigen  Briefform  genöthigt  gesehen, 
die  Ausgaben  für  den  Betrieb  auf  das 
Aeufserste  einzuschränken  und  schon 
damals  erforderliche  Neubauten  für  eine 
Zeit  zurückzustellen,  wo  die  Finanzlage 
die  Vornahme  derselben  gestatten  würde. 
In  Folge  dessen  war  die  Beschaffenheit 
der  Diensträume  an  vielen  Orten  eine 
dürftige,  stellenweise  sogar  eine  un- 
würdige geworden.  Gerade  aber  in 
dieser  Zeit  trafen  mehrfache  Umstände 
zusammen  ,  welche  das  Bedürfnifs 
nach  Herstellung  neuer  Dienstlokale 
in  besonders  ausgedehntem  Umfange 
fühlbar  machten.  In  den  nach  den 
Kriegen  von  1866  und  1870/71 
neu  hinzugetretenen  Landestheilen 
hatte  die  Verwaltung  eine  ganze  Reihe 
von  Posthäusern  in  unzulänglichem, 
zum  Theil  baufälligem  Zustande  über- 
nommen. An  den  meisten  Orten  in 
Schleswig-Holstein,  Mecklenburg,  Han- 
nover, dem  früher  Thum-  und  Taxis'schen 
Postbezirke,  im  Königreich  Sachsen,  in 
Baden  und  in  Elsafs- Lothringen  war 
nach  dem  Zuschnitte  der  Betriebsver- 
hältnisse der  früheren  Landes  -  Post- 
verwaltungen,  für  das  räumliche  Be- 
dürfnifs der  Post  nur  kärglich  gesorgt. 
Weiter  kam  in  Betracht,  dafs  die  Ent- 
wickelung  des  deutschen  Eisenbahn- 
netzes den  bisherigen  Brennpunkt  des 
postalischen  Verkehrs  in  einer  grofsen 
Anzahl  von  Orten  verschoben  und  der 
Postverwaltung  vielfach  zur  unabweis- 
baren Nothwendigkeit  gemacht  hatte, 
an  anderen  Punkten  und  auf  isolirt 
gelegenen  Bahnhöfen  eigene  Postge- 
bäude  herzustellen.  Diese  schwierigen 
Verhältnisse  wurden  bis  zur  Uner- 
träglichkeit  gesteigert,  als  nach  glück- 
licher Beendigung  des  französischen 
Krieges  der  postalische  Verkehr  einen 
ungeahnten  Aufschwung  nahm  und  fast 
plötzlich  sich  auch  in  Posthäusern  ein 
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Raummangel  fühlbar  machte,  wo  unter 
anderen  Verhältnissen  die  vorhandenen 
Diensträume  dem  Bedürfnisse  noch  für 
längere  Zeit  genügt  haben  würden. 
Endlich  legte  der  Bau  der  unter- 
irdischen Telegraphenlinien  der  Ver- 
waltung die  Verpflichtung  auf,  an  den 
Anfangs-  und  Endpunkten  der  Linien, 
sowie  an  den  Hauptzwischenstationen 
die  Leitungen  in  reichseigene  Ge- 
bäude einzuführen,  damit  ein  Wechsel 
des  Lokals,  welcher  kostspielige  Ver- 
legungsarbeiten und  sonstige  Unzu- 
träglichkeiten zur  Folge  gehabt  haben 
würde,  vermieden  werde.  Bei  dem 
Vorhandensein  so  dringender  und  aufser- 
gewöhnlichcr  Anforderungen,  deren 
Befriedigung  auch  aufsergewöhnliche 
Mittel  erheischte,  blieb  der  Verwaltung, 
falls  sie  den  vorhandenen  Nothstand 
möglichst  rasch  beseitigen  wollte,  nur 
übrig,  das  erforderliche  Geld  auf  dem 
Wege  der  Anleihe  zu  beschaffen. 

8.  Zur  Schätzung  der  Höhe  der  un- 
entgeltlichen Leistungen  der  Eisenbahnen 
zu  Gunsten  der  Post  erwähnt  der  Herr 
Verfasser,  dafs  die  Postverwaltung  den 
Eisenbahnverwaltungen  für  die  Beför- 
derung der  zahlungspflichtigen  Post- 
güter im  Jahre  1879/80  2  186000  M. 
gezahlt  habe.  Dem  gegenüber  möchten 
wir  doch  besonders  hervorheben,  dafs 
der  Postverwaltung  auch  sonst  sehr  be- 
deutende Zahlungen  an  die  Eisenbahn- 
vcrwaltungen  obliegen,  und  zwar  für 
die  Hergabe  und  die  Beförderung  der 
von  der  Eisenbahn  gestellten  Wagen 
und  Wagenabtheilungen,  sowie  für  den 
Bau  und  die  Unterhaltung  von  Eisen- 
bahn-Postwagen. Diese  Ausgaben  haben 


im  Etatsjahr  1879/80  im  Ganzen 
3  037  140  M.  betragen. 

9.  Wenn  zum  Schlüsse  der  Herr 
Verfasser  dem  Wunsche  Ausdruck  giebt, 
dafs  das  Bestreben  der  Post-  und  Tele- 
graphenverwaltung darauf  gerichtet  sein 
möge,  die  Stellen  zu  vermehren,  bei 
denen  das  Publikum  Postsendungen  und 
Telegramme  aufliefern  kann,  so  können 
wir  mit  Genugthuung  anführen,  dafs 
diesem  Wunsche  durch  die  Verwaltung 
bereits  in  ausgiebigster  Weise  Rechnung 
getragen  worden  ist.  Bekanntlich  wur- 
den vom  1.  April  d.  J.  ab  2000  Land- 
briefträger mehr  eingestellt,  sowie  437 
neue  Postagenturen  und  1000  Post- 
hülfsstcllen  eingerichtet.  Da  sämmt- 
liche  Landbriefträger  und  auch  die 
Posthülfsstellen  zur  Annahme  von  Post- 
sendungen und  Telegrammen  ermächtigt 
sind,  aufserdem  aber  durch  Ausstattung 
von  300  Landbriefträgern  mit  Fuhrwerk 
und  durch  die  Verstärkung  des  Per- 
sonals eine  weitere  zweimal  tägliche 
Bestellung  in  mehr  als  5000  Orten 
ermöglicht  wird,  so  wird  im  Laufe 
dieses  Jahres  die .  Zahl  der  Post-  bz. 
Telegramm-Auflieferungsstellen  um  min- 
destens 8500  vermehrt  werden. 

Was  endlich  die  Kosten  für  Beförde- 
rung eines  Telegrammes  von  der  Tele- 
graphenanstalt bis  zum  Empfänger  an- 
belangt, welche  von  dem  Herrn  Ver- 
fasser auf  durchschnittlich  zwei  Mark 
angenommen  werden,  so  bemerken  wir, 
dafs  nach  einer  im  vorigen  Jahre  ge- 
troffenen Anordnung  dieselben  bei 
Vorausbezahlung  durch  den  Absender 
nie  mehr  als  80  Pfennig  betragen 
können. 


62.  Proteste  gegen  die  Anlegung  von  Telegraphenleitungen. 


Die  aus  Anlafs  des  150jährigen  Be- 
stehens des  >  Hamburgischen  Korrespon- 
denten« veranstaltete,  von  der  Tages- 
presse derzeit  eingehend  besprochene 
Festnummer  der  genannten  Zeitung 
enthält  unter  der  Fülle  des  Interessanten 
auch  einige  Nachrichten  aus  den  Kinder- 
jahren der  elektrischen  Telegraphie. 
Es  handelt  sich  um  Erörterungen  zwi- 


schen dem  Director  der  früheren  opti- 
schen Telegraphen  in  Altona  und  der 
elektromagnetischen  Telegraphen-Kom- 
pagnie in  Hamburg,  betreffend  Proteste 
aus  Landgemeinden  gegen  den  Bau  von 
Telegraphenleitungen.  Indem  wir  die 
bezüglichen  Veröffentlichungen  unver- 
kürzt hier  folgen  lassen,  erachten  wir 
es  nicht  für  überflüssig,  noch  einmal 
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darauf  hinzudeuten,  dafs  dieselben  aus 
dem  Jahre  1848  herrühren,  also  nicht 
etwa  Fernsprechleitungen  des  Jahres 
1881  zum  Gegenstand  haben. 

>Telegraphie. 

Die  Bewohner  vieler  Ortschaften 
im  Hannoverschen  beklagen  sich, 
dafs  Personen  aus  Hamburg  mit  dem 
Projekt  hervortreten,  auf  hohen 
Stangen  durch  ihre  Gefilde 
Drähte  zu  ziehen,  um  solche  als 
Leiter  elektromagnetischer  Strömun- 
gen zu  telegraphischen  Zwecken  zu 
verwenden.  Da  jene  Drähte  den 
Blitz  plötzlich  anzögen,  und  nicht 
stark  genug  wären,  selbigen  fortzu- 
führen, so  würde  dadurch  ihr  Le- 
ben und  Eigenthum  gefährdet. 
—  Viele  Fälle,  wo  durch  solche 
Drähte  Unglück  angerichtet,  wären 
allgemein  bekannt;  zögen  die  Drähte 
auch  nicht  jedes  Gewitter  plötzlich 
an,  so  zögen  sie  doch  bei  aufkom- 
menden Gewittern  die  Elektrizität  in 
solchem  Grade  ab,  dafs  die  Gewitter- 
wolken sich  des  fruchtbringenden 
Regens  nicht  entladen  könnten,  wel- 
cher Schaden  gar  nicht  zu  ersetzen 
sei.  —  Da  nun  für  den  Landmann 
das  Gedeihen  der  Früchte  eine  Lebens- 
frage ist,  so  protestiren  sie  gegen 
solche  Projekte  und  wollen  sich  selbi- 
gen mit  aller  Kraft  auf  gesetzlichem 
Wege  entgegenstellen.  Dieser  Pro- 
test ist  von  168  Landleuten  unter- 
zeichnet, die  mir  aufgetragen,  solches 
bekannt  zu  machen.  Aus  einer  an- 
dern Gegend  erhalte  ich  ein  ähn- 
liches Schreiben,  von  vielen  Voll- 
machten unterzeichnet,  die  noch 
hinzufügen,  dafs  die  Nachtheile  der 
elektrischen  Drähte  für  die  Gefilde 
sich  bereits  auf  der  elektrischen 
Telegraphenlinie  zwischen  Bremen 
und  Bremerhafen  als  begründet  er- 
wiesen hatten. 

Die  wundersame  Eigenschaft  der 
Elektrizität  gewährte  mir  schon  in 
früher  Jugend  hohes  Interesse,  das 
gesteigert  wurde,  als  in  Deutschland 
der  Galvanismus  eingeführt  wurde, 
und   zwar  durch  meinen  Schwager, 


L.  Sprenger  in  Jever,  und  meine 
zwei  Brüder  in  Wildeshausen.  Diese 
Männer  erwarteten  vom  Galvanismus 
Aufserordentliches  zum  Heile  der 
Menschheit,  und  so  auch  ich  in 
jugendlicher  Lebendigkeit;  sie  waren 
aber  sehr  vorsichtig  bei  der  Anwen- 
dung, denn  nur  Uebel  heilen,  keine 
vergröfsern  wollten  sie,  gaben  mit 
der  gTöfsten  Gewissenhaftigkeit  den 
treuesten  Bericht  von  den  günstigen 
wie  von  den  erfolglosen  Resultaten, 
daher  haben  mein  Schwager  und 
mein  ältester  Bruder,  die  bereits 
verstorben  sind,  sowie  mein  noch 
lebender  Bruder,  H.  G.  Schmidt, 
welcher  Letzterer  eigenhändig  die 
erste  Voltaische  Säule  in  Deutschland 
zu  Heilzwecken  herstellte,  das  ehren- 
voll anerkannte  Verdienst,  viel  dazu 
beigetragen  zu  haben,  dafs  der  Galva- 
nismus als  Heilmittel  auf  seinen 
wahren  Standpunkt  gestellt  ist.  — 

Ganz  anders  verhält  es  sich  jedoch 
mit  Benutzung  der  Elektrizität 
zurTelegraphie.  Diese  ist  gröfsten- 
theils  zu  Solchen  übergegangen,  die 
von  der  Physik  nicht  gründliche 
Kenntnisse  genug  haben,  die,  wenn 
auch  in  guter  Absicht,  von  dessen 
Leistungen  viel  mehr  erwarteten,  als 
in  der  Natur  der  Sache  liegt.  Mehrere 
sind  dabei  in  Irrwahn  verfallen;  es 
können  Männer  genannt  werden,  die 
bei  dem  erfolglosen  Streben,  die 
Launenhaftigkeit  der  Elektrizität  zu 
beherrschen,  in  förmlicher  Manie 
(Tollwuth)  ihr  Leben  opferten. 

Andere  sind  für  die  Sache  so 
exaltirt,  dafs  sie  Jeden,  der  diese 
nur  nach  ihrem  Werthe  beurtheilt, 
bemitleiden.  —  Dann  überbieten  sich 
Spekulanten,  die  Sache  durch  Char- 
latanerie  für  ein  Wunder  der  Zeit 
auszuschreien,  und  die,  welche  lieber 
glauben  als  selbst  prüfen,  bethören. 
Hierin  ragen  die  Amerikaner  hervor, 
namentlich  Morse,  der  die  Erfin- 
dung zwar  veränderte,  aber  nicht 
verbesserte.  Als  im  vorigen  Jahre 
zu  Hamburg  die  amerikanische  Tele- 
graphie  auf  eine  die  Wahrheit  ver- 
letzende  Weise   ausposaunt  wurde, 
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ward  auch  unter  Anderem  gesagt: 
>»Der  amerikanische  elektromagne- 
tische Telegraph  kann  zu  jeder  Zeit, 
Tag  und  Nacht  und  in  jedem  Wetter 
benutzt  werden  und  hat  den  grofsen 
Vortheil,  Nachrichten  in  Schriftzügen 
in  der  kurzen  Zeit  einer  Minute 
Millionen  Meilen  weit  zu  befördern, 
was  freilich  unglaublich  klingt,  jedoch 
bereits  längst  durch  die  Praxis  be- 
wiesen istc« 

Es  ist  nöthig,  dafs  man  in  Be- 
ziehung der  elektromagnetischen 
Telegraphie  Alles,  was  sich  auf 
Irrthum,  Lüge,  Betrug,  Schwin- 
del, Charlatanerie,  Uebertrei- 
bung  feiler  Skribenten  begründet, 
absondert,  und  was  dann  Reelles 
nachbleibt,  gegen  die  Gefahren  und 
Nachtheile  abwägt,  welche  die  Lei- 
tungsdrähte veranlassen.  Die  elek- 
trische Telegraphie  beruht  auf  Be- 
nutzung des  elektrischen  Stromes, 
bewährt  sich  bedingungsweise  so 
lange  der  Strom  fortgeführt  und 
unterbrochen  werden  kann,  bewährt 
sich  jedoch  nicht,  wenn  durch  hin- 
dernde Stoffe  in  der  Luft  derselbe 
nicht  fortgeführt  werden  kann,  oder 
wenn  durch  verschiedene  Ursachen 
den  Drähten  Elektrizität  zuströmt, 
die  der  Telegraphist  nicht  unter- 
brechen kann.  Unglücksfälle,  welche 
die  Drähte  durch  Anziehen  des 
Blitzes  bewirken,  sind  allgemein  be- 
kannt; der  kurze  Draht,  welchen  der 
berühmte  Gaufs  zu  Experimenten 
benutzte,  ging  durch  den  Blitz  in 
Flammen  auf;  noch  ist  kein  sicheres 
Mittel  dagegen  nachgewiesen.  Metall 
ist  der  stärkste  Leiter  der  Elektrizität, 
daher  üben  die  meilenlangen,  auf 
hohen  Stangen  durch  Felder  geleiteten 
Drähte  einen  entschiedenen  Einflufs 
auf  das  Gedeihen  der  Früchte,  in- 
dem jene  beim  Gewitter  die  Elek- 
trizität in  so  hohem  Grade  abziehen, 
dafs  selbiges  sich  des  fruchtbaren 
Regens  nicht  entladen  kann.  Die 
Beobachtungen  namhafter  Physiker, 
die  auch  wissenschaftlich  die  Ur- 
sache angeben,  bestätigen  es. 
Auch  seit  der  Errichtung  der  Drähte 


zwischen  Bremen  und  Bremerhafen 
gewahrten  die  praktischen  Landleute, 
dafs  die  Gewitter  nicht,  wie  früher, 
ihre  Felder  mit  fruchtbarem  Regen 
erquickten;  daher  wurden  die  ver- 
dächtigen Drähte  militairisch 
beschützt,  und  ein  einfluCsreicher 
Mann,  der  früher  erklärte,  von  der 
ganzen  magnetischen  Telegraphie 
nichts  zu  verstehen,  übernahm  es 
dennoch  mit  andern  einflufsreichen 
Männern,  den  Landleuten  den  Glau- 
ben an  die  Nachtheile  der  elektrischen 
Drähte  aus  dem  Kopf  zu  reden. 
(Sie  sollen  nämlich  glauben,  dafs, 
wenn  regenschwangere  Gewitter- 
wolken, die  naturgemäfs  aus  Wasser- 
stoff und  Sauerstoffgas  bestehen  und 
ohne  Zutritt  der  Elektrizität  sich  des 
erquickenden  Regens  nicht  entladen 
können,  fruchtlos  vorüberziehen  an 
ihren  dürren  Feldern,  weil  die  aus- 
gespannten Drähte  die  Elektrizität, 
die  zum  Entladen  des  Gewitters 
nöthig  ist,  abziehen,  dafs  jene  Ge- 
witter auch  ohne  diese  Drähte  vor- 
übergezogen wären,  ohne  die  Felder 
zu  erquicken.) 

Ein  ausgespannter  TelegTaphen- 
draht  zieht  plötzlich  alle  Elektrizität 
an,  so  dafs  vom  ganzen  Gewitter 
keine  Spur  übrig  bleibt;  hiervon 
liegen  Beispiele  vor.  Schon  bei 
einem  entfernten  Gewitter  entströmt 
den  Leitungsdrähten  ein  mächtiger 
Strom  Elektrizität,  der  abgeleitet 
werden  mufs.  Die  Elektrizität  bildet 
in  der  Atmosphäre  gleichsam  ein 
Nervensystem,  und  so  stehen  die 
Telegraphendrähte  mit  dem  Gewitter 
in  Verbindung,  ziehen  die  Elek- 
trizität mit  der  gTöfsten  Schnelligkeit 
(30  —  60000  Meilen  in  einer  Se- 
kunde) an,  mithin  ist  es  nicht  anders 
möglich,  als  dafs  sie  auf  die  Witte- 
rung influiren.  Um  die  besorgten 
Landleute  bei  der  nun  projektirten 
Anlage  zu  beruhigen,  erläfst  man 
Traktätchen,  in  welchen  viel  nichts- 
sagende Redensarten,  Verheifsungen 
nach  amerikanischer  (Puffs)  Weise, 
aber  nichts  Gründliches  enthalten 
sind.    Kann  aber  wohl  ein  Traktät- 
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ler  irgend  eine  Gewähr  leisten,  der  I 
in  vielen  Fächern  sich  versuchte, 
sich  aber  in  keinem  bewährte,  der, 
wenn  er  die  Vernunft  manifestirte, 
Unvernünftiges  zu  Tage  förderte, 
der,  wenn  er  über  alle  Literatur 
Hervorragendes  ankündigte,  hoch- 
trabenden Unsinn  publizirte;  dessen 
Theaterstücke  ausgepfiffen  wurden, 
der  heute  die  Bibel  verspottete,  mor- 
gen im  biblischen  Styl  frömmelnden 
Unsinn  schrieb,  dem  jeder  Erwerb 
gleich  ist,  sei  es,  dafs  er  als  Pas- 
quillant  rechtliche  Menschen  dem 
Hohn  preiszugeben  sucht,  oder  in 
einem  verrufenen  Hause  den  Nymphen 
zum  Tanze  spielt,  reichen  dessen 
flache  triviale  Witze  aus,  eine  ernste 
Sache  zu  beleuchten,  von  der  das 
Wohl  oder  Wehe  vieler  Familien 
abhängt,  die  im  Schweifce  ihres  An- 
gesichts ihren  Acker  bearbeiten?  — 
Ich  behalte  es  mir  vor,  darzuthun, 
dafs  die  leichtsinnigen  Wege,  die  1 
man  zur  Errichtung  der  projektiven 
Telegraphen  einschlägt,  nicht  auf 
Vernunft  und  Billigkeit  begründet 
sind,  und  die  triftigen  Gründe,  warum 
man  an  anderen  Orten  elektrische 
Telegraphen  wieder  eingehen  liefs, 
durchaus  nicht  berücksichtigt. 

Altona,  1848. 

J.  L.  Schmidt.« 

Dem  hitzigen  Angriff  folgte  eine  in 
kühlerem  Tone  gehaltene  Abwehr. 

»Erklärung. 

Die  unterzeichnete  Direction  der 
elektromagnetischen  Telegraphen - 
Kompagnie  hält  sich  ihren  Aktionä- 
ren,  sowie  dem  gröfseren  Publikum 
gegenüber  verpflichtet,  in  Bezug  auf 
den  in  der  No.  137  des  Hamburgi- 
schen Korrespondenten  enthaltenen 
Aufsatz  des  Directors  des  opti- 
schen Telegraphen,  Herrn  J.  L. 
Schmidt,  einige  Worte  der  Aufklä- 
rung und  Berichtigung  zu  veröffent- 
lichen. 

Es  ist  Vielen  bekannt,  dafs  lang- 
wierige Unterhandlungen  zwischen 
der    optischen  und  elektromagneti- 


schen Telegraphen-Kompagnie  nicht 
zu  der  erstrebten  Vereinigung  beider 
Gesellschaften  geführt  haben.  Be- 
greifliche Folge  ist,  dafs  beide  In- 
stitute rivalisirend  eine  Zeitlang  neben 
einander  bestehen  werden,  bis  die 
überwiegenden  Vorzüge  des  einen 
dem  andern  die  Nahrungsquellen 
versiegen  machen.  Noch  im  Laufe 
dieses  Sommers  wird  der  elektro- 
magnetische Telegraph  seine  Thätig- 
keit  eröffnen  und  alsdann  auch  hier 
Gelegenheit  geboten  sein,  sich  zu 
überzeugen,  ob  eine  Erfindung,  die 
sich  überall,  wo  sie  ins  Leben  ge- 
rufen, auf  das  Glänzendste  bewährt 
hat,  der  Charlatanerie  und  Exaltation, 
die  Herr  Schmidt  als  dabei  vor- 
waltend zu  bezeichnen  für  gut  findet, 
oder  verständiger  Ueberlegung  und 
reifer  Erfahrung  Entstehung  und 
Blüthe  verdankt.  Die  Direction  er- 
wartet das  Resultat  mit  Vertrauen 
und  Ruhe;  sie  will  den  Kampf  der 
Konkurrenz  ehrenhaft  durchfechten 
und  wird  ihn  bestehen.  Sie  hat  es 
daher  bislang  unterlassen,  die  An- 
griffe und  Schmähungen,  deren  sich 
Herr  J.  L.  Schmidt  offen  und  ver- 
steckt bedient  hat,  um  ihrem  Unter- 
nehmen zu  schaden,  der  Erwiderung 
zu  würdigen;  aber  sie  darf  nicht 
schweigen,  wenn  man  sich  von  jener 
Seite  so  weit  vergifst,  durch  ver- 
fälschte Darstellungen  und  Unwahr- 
heiten die  Wirksamkeit  der  Direction 
und  ihrer  Beauftragten  zu  verdäch- 
tigen. Die  Direction  sieht  zwar, 
zumal  da  das  vollendete  Werk,  seine 
Leistungen  und  Einwirkungen  ehe- 
stens für  sich  selbst  reden  werden, 
keine  Veranlassung,  sich  mit  einer 
Widerlegung  des  technischen  Rai- 
sonnements  des  Aufsatzes  zu  befassen : 
sie  darf  nicht  zweifeln,  dafs  die  Ab- 
surdität jener  Deduktionen  jedem 
Nachdenkenden  augenfällig  ist,  son- 
dern beschränkt  sich  darauf,  zu  er- 
klären, dafs  sie  nach  wiederholter 
Einholung  sachverständigen  Urtheils, 
unter  Berufung  auf  persönlich  vor- 
genommenen Augenschein  und  da- 
durch gewonnene  Erfahrung,  sowie 
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unter  ausdrücklicher  Genehmigung 
und  Aufmunterung  der  höchsten  Be- 
hörden das  fragliche  Werk  unter- 
nommen und  unter  sachkundiger 
Leitung  binnen  Kurzem  vollendet 
haben  wird;  dafs  sie  daher  sich  un- 
bedenklich das  Zeugnifs  geben  kann, 
bedachtsam  und  besonnen  gehandelt 
und  nach  bester  Ueberzeugung  ein 
wahrhaft  gemeinnütziges  Unterneh- 
men gefördert  zu  haben. 

Die  Beweggründe  der  mafslosen 
Angriffe  der  Direction  des  optischen 
Telegraphen  liegen  so  sehr  zu  Tage, 
dafs  eine  weitere  Beleuchtung  mehr 
als  unnütz  sein  würde,  —  sie  wer- 
den Uberall  ihre  richtige  Würdigung 
finden,  und  gestützt  auf  das  gesunde 
Urtheü  der  öffentlichen  Meinung,  wird 
es  der  Direction  nicht  schwer  wer- 
den, die  Machinationen  des  Herrn 
Schmidt,  nöthigenfalls  unter  Zu- 
ziehung obrigkeitlicher  Hülfe,  un- 
schädlich zu  machen  und  das  Unter- 
nehmen im  öffentlichen  Interesse 
ununterbrochen  fortzuführen  und  im 
Laufe  des  Sommers  der  allgemeinen 
Benutzung  zu  überliefern. 

Hamburg,  den  10.  Juni  1848. 

Die  Direction 
der  elektromagnetischen 
Telegraphen-Kompagnie. 

Möhring  &  Co.,     Adolph  Godeffroy, 
A.  W.  Hüpeden.« 

Mit  dieser  Abwehr  war  die  Angele- 
genheit selbstverständlich  nicht  erledigt. 
Es  folgten  u.  A.  noch  lebhafte  un- 
mittelbare Proteste  der  einzelnen  Ge- 
meinden. Die  Erklärung  der  Caden- 
berger  im  »Hamburgischen  Korrespon- 
denten <  lautete: 

»Protest  gegen  die  elektrischen 
Telegraphendrähte. 
Wir  protestirten  früher  gegen  die 
Durchführung     elektrischer  Drähte 


durch  unser  Gebiet,  weil  dieselben 
für  unser  Leben  und  Eigenthum 
gefährlich  und  für  unsere  Felder 
schädlich  sind.  Jetzt  aber,  da  über- 
all gedruckte  Blätter  herumgeschickt 
sind,  in  welchen  jene  Sache  auf 
eine  falsche,  entstellende  Art  be- 
leuchtet wird,  in  welchen  der  Skribent 
erst  die  Flachheit  seines  Verstandes 
zur  Schau  stellt  und  dann  sich  er- 
dreistet, uns  Landleute,  die  wir  von 
den  Gesetzen  der  Natur  durch  täg- 
liche Anschauung  einen  klaren  ge- 
sunden Begriff  haben,  dumm  und 
abergläubisch  zu  nennen,  und  eine 
Lebensfrage  des  Landmannes  be- 
spottet und  bewitzelt,  so  ist  selbst 
der  Ruhigste  aufs  Empörendste  ge- 
reizt. Deshalb  werden  wir,  unsere 
Rechte  aufs  Aeufserste  wahrnehmend, 
nimmer  zugeben,  dafs  man  elek- 
trische Drähte  durch  unsere 
Felder  zieht. 

Cadenberg,  den  15.  Juni  1848. 

J.  H.  Thumann,    C.  Föge,    P.  Katt, 
H.  Kahrs, 

als  Deputirte 
für  fünfhundert  Einwohner.« 

Im  Weiteren  besagt  eine  redaktionelle 
Notiz: 

»Am  16.  Juni  hatten  die  Land- 
leute der  Umgegend  von  Stade  eine 
Zusammenkunft  und  beschlossen  ein- 
stimmig gegen  den  Draht-Telegraphen 
bei  der  Königlichen  Landdrostci 
einen  Protest  einzulegen,  welchem 
sich  die  Ortschaften  Campe,  Agathen- 
burg, Dollern  und  andere  anschließen 
wollen.« 

Wir  haben  den  obigen  Protesten, 
für  deren  Auffrischung  wir  dem  »Ham- 
burgischen Korrespondenten «  Dank 
wissen,  Nichts  hinzuzufügen  und  über- 
lassen es  unseren  Lesern,  die  nahe- 
liegende Nutzanwendung  auf  gegen- 
wärtige Verhältnisse  herauszufinden. 


• 
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n.   KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Bestrafter  Briefdieb.    Im  Monat 
Februar  d.  J.  gelang  in  Bonn  die  Er- 
greifung und  Festnahme  eines  Brief- 
diebes,  dessen  Bestrafung  durch  das 
zuständige   Gericht    nunmehr  erfolgt 
ist.    Seit  Anfang  des  Monats  Februar 
gingen  dem  Postamte  in  Bonn  fortge- 
setzt zahlreiche  Meldungen  wegen  des 
Abhandenkommens  gewöhnlicher  Brief- 
sendungen zu,  deren  Auflieferung  durch 
die  in  den  Strafsen  der  Stadt  aushän- 
genden Briefkasten  stattgefunden  haben 
sollte.  Das  mit  der  Leerung  der  Brief- 
kasten beauftragte  Unterbeamtenpersonal 
erwies    sich    bei    der  eingehendsten 
Ueberwachung  als  zuverlässig  und  ver- 
trauenswürdig.   Es  lag  daher  die  An- 
nahme nahe,  dafs  eine  Beraubung  der 
Strafsenbriefkasten     durch  Personen, 
welche  der  Postverwaltung  nicht  ange- 
hörten,   geschehen    sein  müsse.  Die 
sorgfältige  Ueberwachung  einzelner,  zur 
Einlieferung  von  Sendungen  erfahrungs- 
mäfsig  besonders  benutzter  Briefkasten 
während  der  Abendstunden  führte  in- 
defs   zunächst  nicht   zur  Ermittelung 
der  Urheber   der  Beraubungen.  Die 
Beschwerden    wegen   des  Abhanden- 
kommens von  Briefen  vermehrten  sich 
inzwischen;   am    21.  Februar  kamen 
allein  26  Fälle  zur  Anmeldung,  in  wel- 
chen Briefe,  die  in  einen  in  der  Quan- 
tiusstrafse  zu  Bonn  befindlichen  Brief- 
kasten   gelegt  sein  sollten,   den  Em- 
pfängern nicht  zugegangen  waren.  In 
Folge    dessen    wurde    gerade  dieser 
Briefkasten  am  nächsten  Tage  in  den 
Abendstunden  durch  Post-  und  Polizei- 
beamte  und  einen  Gendarmen  sorg- 
fältig   bewacht  und  umstellt.    So  ge- 
lang es  wirklich  endlich  gegen  7  Uhr 
Abends  den  Briefdieb  in  der  Person 
des  Tagelöhners  Platz  aus  Morenhoven 
bei  Rheinbach  zu  ergreifen,   als  der- 
selbe mittels  Nachschlüssels  eben  den 
Briefkasten   geöffnet   hatte ,    um  die 
darin  befindlichen  Sendungen  an  sich 
zu  nehmen.    Man  fand  bei  dem  zur 
Haft  gebrachten  Diebe  eine  Schachtel 
mit   vielen  einzelnen,  von  Briefen  ab- 
gelösten,  aufs  Neue  gummirten  Frei- 


marken. Der  von  dem  Diebe,  bei 
dem  Fluchtversuche  weggeworfene  Nach- 
schlüssel wurde  am  Thatorte  später 
entdeckt  und  aufgenommen.  Platz  war 
seit  Wochen  fast  täglich  mit  der  Eisen- 
bahn von  Rheinbach  nach  Bonn  ge- 
fahren, hatte  bald  diesen,  bald  jenen 
Briefkasten  mit  grofser  Gewandtheit 
und  Schnelligkeit  beraubt  und  war 
dann  mit  dem  letzten  Zuge  nach 
Rheinbach  zurückgekehrt.  Bei  der 
Haussuchung  in  der  Wohnung  des 
Platz  wurden  einige  Zeitungsexemplare 
beschlagnahmt,  sodann  in  einem  dem 
Diebe  gehörigen  Koffer  ein  etwa  3  cm 
starker  Stöfs  von  halben  Briefbogen  in 
allen  Gröfeen  und  Farben,  sowie  Pinsel 
und  Gummi ,  welche  dazu  gedient 
hatten,  die  abgelösten  Freimarken  wie- 
der zu  gummiren.  Auch  wurde  im 
Laufe  der  gerichtlichen  Untersuchung 
ermittelt,  dafs  Platz  wiederholt  Frei- 
marken verkauft  oder  an  Zahlungsstatt 
ausgegeben  hatte.  Weiter  ergab  die  Unter- 
suchung die  überraschende  Thatsache, 
dafs  ein  nach  München  gerichteter,  in 
einen  Strafsenbriefkasten  zu  Poppelsdorf 
bei  Bonn  eingelegter  Brief  zwar  an  seine 
Adresse  gelangt  war,  jedoch  mit  einer 
nicht  von  der  Hand  des  Absenders 
herrührenden  Aufschrift  versehen  und 
mit  dem  Poststempel  Rheinbach  be- 
dnickt.  Nach  dem  ganz  bestimmten 
Gutachten  des  gerichtlichen  Sachver- 
ständigen rührte  die  Aufschrift  auf  dem 
Umschlage  jenes  Briefes  von  der  Hand 
des  Platz  her.  Es  mufste  also  ange- 
nommen werden,  dafs  Platz  sich  im 
Besitze  dieses  Briefes  befunden  hatte. 
Diesen  überwältigenden  Belastungs- 
momenten gegenüber  mufste  Platz,  der 
anfänglich  hartnäckig  leugnete,  end- 
lich einräumen ,  verschiedene  Brief- 
kastenberaubungen  ausgeführt  zu  haben. 

Nach  der  Zahl  der  bei  dem  Brief- 
diebe vorgefundenen,  sowie  der  von 
ihm  verwerteten  Freimarken  hat  das 
Gericht  die  Zahl  der  aus  den  Brief- 
kasten entwendeten  Briefe  auf  etwa 
500  veranschlagt.  Es  wurde  gegen 
Platz  auf  eine  Zuchthausstrafe  von  acht 
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Jahren,  Verlust  der  bürgerlichen  Ehren- 
rechte auf  die  Dauer  von  10  Jahren 
und  auf  Zulässigkeit  von  Polizeiaufsicht 
erkannt.  Für  die  Abmessung  der 
Strafe   war  das   hartnäckige  Leugnen 


des  Angeklagten,  die  Gemeingefähr- 
lichkeit solcher  Diebstähle,  die  grofse 
Anzahl  derselben  und  die  Raffinirtheit, 
mit  welcher  die  Ausführung  erfolgte, 
von  bestimmendem  Einflüsse. 


Erweiterung  des  rumänischen 
Staatsbahnnetzes.  Nachdem  die 
Königlich  rumänische  Staatsregierung 
die  innerhalb  ihres  früheren  Gebiets 
belegenen  Eisenbahnen  angekauft,  hat 
sie  eine  sehr  wesentliche  Erweiterung 
dieses  Eisenbahnnetzes  in  Aussicht  ge- 
nommen. Die  Regierung  hat  vor 
Kurzem  dem  Parlament  Gesetzentwürfe 
vorgelegt,  betreffend  den  Bau  von 
Bahnen  von  Bukarest  nach  Cernawoda 
und  von  Buzeo  (Busau)  nach  Cerna- 
woda. In  Cernawoda  (an  der  Donau) 
treten  diese  Bahnen  in  Verbindung  mit 
der  Bahn  nach  dem  Hafenplatz 
Küstendsche,  welche  im  Besitz  einer 
englischen  Gesellschaft  ist,  und  über 
deren  Ankauf  für  den  Staat  ein  weiterer 
Gesetzentwurf  vorliegt.  Durch  den 
Bau  und  Erwerb  dieser  Linien  werden 
die  rumänischen  Eisenbahnen  eine  neue 
und  erheblich  gröfsere  Bedeutung  für 
den  internationalen  Verkehr  gewinnen. 
Der  nächste  Weg  von  Oesterreich- 
Ungarn  nach  dem  Schwarzen  Meere 
wird  dann  auf  einer  Strecke  von  etwa 
600  km  sich  über  die  rumänischen 
Bahnen  bewegen,  und  diesen  werden 
ganz  bedeutende  Transportmengen, 
insbesondere  der  ungarischen  landwirt- 
schaftlichen Massenproducte ,  zufallen. 
Für  Rumänien  aber  sind  die  neuen 
Linien  aufserdem  von  besonderer  na- 
tionaler Wichtigkeit,  weil  sie  die  durch 
den  Berliner  Frieden  vom  13.  Juli  1878 
erworbene  neue  Provinz,  die  Dobrudscha, 
mit  dem  Stammlande  in  Schienenver- 
bindung setzen.  Der  für  den  Erwerb 
der  Bahn  Cernawoda-Küstendsche  ver- 
einbarte Kaufpreis  —  16  800  000  Frcs. 
in  Gold  —  ist  für  eine  etwa  65  km 
lange  Bahn  allerdings  ein  aufsergewöhn- 
lich  hoher.  Zu  billigeren  Bedingungen 
scheint  indessen  die  Bahn  nicht  zu 
haben  gewesen  zu  sein,  da  sich  die 
Eigenthümer  derselben  der  Regierung 
gegenüber  in  einer  sehr  vortheilhaften 


Lage  befanden.  Die  seiner  Zeit  von 
der  Pforte  an  die  Gesellschaft  ertheilte 
Konzession  läuft  erst  in  78  Jahren  ab. 
In  derselben  ist  die  Möglichkeit  eines 
früheren  Rückkaufs  nicht  vorgesehen; 
auch  sonst  sind  der  Gesellschaft  weit- 
gehende Privilegien  aller  Art  verliehen; 
so  kann  sie  beispielsweise  die  Tarife 
ganz  nach  Willkür  feststellen,  ohne  dafs 
der  Regierung  die  geringste  Kontrole 
zusteht.  Nicht  mit  Unrecht  bemerken 
die  Motive  des  über  den  Ankauf  der 
Bahn  vorgelegten  Gesetzentwurfes,  dafs 
die  Interessen  dieser  rein  industriellen 
Gesellschaft  vielfach  mit  den  nationalen 
Interessen  Rumäniens  in  Widerspruch 
treten  würden,  ohne  dafs  die  Regierung 
auch  nur  die  geringste  Wraffe  zur  Be- 
seitigung dieses  Widerspruchs  in  Händen 
habe.  So  lange  die  Regierung  nicht 
das  ganze  Eisenbahnnetz  besitze  von 
einem  Ende  des  Landes  bis  zum  an- 
deren, so  lange  sie  mit  ausländischen, 
den  nationalen  entgegenstehenden  In- 
teressen rechnen  müsse,  so  lange  sie 
nicht  in  der  Lage  sei,  den  wirth- 
schaftlichen  Fortschritt  des  Landes  und 
der  Eisenbahntarife  ausschliefslich  mit 
Rücksicht  auf  die  fortschreitenden 
nationalen  Bedürfnisse  zu  fordern, 
könne  sie  auch  keinerlei  nachhaltig 
wirksame  Schritte  zur  Hebung  von 
Landwirthschaft  und  Gewerbe  unter- 
nehmen. — -  Es  wird  dem  Parlamente, 
wenn  anders  dasselbe  die  wirthschaft- 
lichen  Anschauungen  der  Regierung 
theilt,  daher  nichts  übrig  bleiben,  als 
der  Wohlfahrt  des  Landes  dieses  Opfer 
zu  bringen.  Mit  dem  Bau  der  beiden 
neuen  Linien  hat  sich  die  Abgeordneten- 
kammer bereits  grundsatzlich  einver- 
standen erklärt,  und  nur  über  die  Trace 
derselben  herrschen  noch  Meinungs- 
verschiedenheiten, deren  Ausgleich  bis 
nach  dem  Wiederzusammentritt  der 
Kammer  vorbehalten  ist. 

(Archiv  für  Eisenbahnwesen.) 
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Postsparbanken  in  den  Ver-  ! 
einigten  Staaten.  In  dem  letzt 
erschienenen  Jahresbericht  des  Ameri- 
kanischen General  -  Postmeisters  (für 
1879/80)  finden  sich  folgende,  die 
Stellung  der  Amerikanischen  Postver- 
waltung zu  diesem  Gegenstande  charak- 
terisirende  Bemerkungen. 

>  Schon  vor  einigen  Jahren  ist  an  j 
dieser  Stelle  die  Einrichtung  von  Post- 
sparbanken empfohlen  worden.  Die 
Sache  ist  auch  von  Zeit  zu  Zeit  bei 
dem  Kongrefs  in  Anregung  gebracht 
worden.  Seit  vielen  Jahren  besteht 
die  Einrichtung  in  England,  sowie  in 
Canada.  Bei  meiner  letzten  Anwesen- 
heit in  England  ist  mir  Gelegenheit 
geboten  worden,  den  Betrieb  des 
Dienstzweiges  eingehend  kennen  zu 
lernen.  Ich  konnte  hierbei  entnehmen, 
dafs  die  Postsparbanken  vorzügliche 
Erfolge  erzielt  haben  und  dafs  ihr  An- 
sehen beim  Publikum  in  steter  Zu- 
nahme geblieben  ist.  Wie  dieselben  in 
dem  genannten  Lande  verwaltet  werden, 
sind  sie  gleichzeitig  eine  nicht  unbe- 
trächtliche Einnahmequelle  für  den  Staat. 

Ich  neige  mich  zu  der  Ansicht,  dafs 
diese  Einrichtung  bei  uns  noch  viel 
gröfsere  Vortheile  haben  würde,  als  in 
einem  Lande  mit  dichter  Bevölkerung, 
wie  England.  Ich  weise  in  dieser  Be- 
ziehung auf  eine  Anlage  des  Berichtes 
hin,  in  welcher  der  Gegenstand  von 
einem  Beamten  meiner  Verwaltung  mit 
Sachkenntnifs  behandelt  wird. 

Der  Reichthum,  und  zwar  sowohl 
derjenige  des  Privatmannes  wie  der 
des  Staates,  besteht  zum  grofsen  Theile 
aus  Ersparnissen  der  Produktion  gegen- 
über dem  Verbrauch,  welche,  obwohl 
an  sich  gering,  durch  die  Menge  Be- 
deutung erlangen.  In  dem  bei  weitem 
gröfsten  Theile  der  Vereinigten  Staaten 
sind  keine  Anstalten  zur  Aufnahme 
von  Spareinlagen  vorhanden;  auch  ist 
es  nicht  wahrscheinlich,  dafs  dort  jemals 
solche  entstehen  werden.  Für  die  Be- 
völkerung dieser  Landestheile  würde 
somit  die  Benutzung  der  Post  für  solche 
Zwecke  ein  wahres  Glück  sein.  Ein 
weiterer  Vortheil  würde  der  sein,  dafs 
für  den  Sparverkehr  jede  Postanstalt  in 


den  Vereinigten  Staaten  benutzt  werden 
könnte,  ein  Umstand,  der  bei  einer 
so  fluktuirenden  Bevölkerung  als  die 
unserige  von  gröfster  Bedeutung  ist. 
Uebrigens  glaube  ich,  dafs  die  Ein- 
richtung auf  den  Geschäftsverkehr  der 
Privatsparbanken  von  geringem  Einflufs 
sein  und  Kapitalien  anziehen  würde, 
die  jetzt  dort  nicht  angelegt  zu  werden 
pflegen.  Auch  würde  die  Zahl  der  vom 
Staate  abhängigen  Personen  dadurch 
nicht  wesentlich  vennehrt  werden,  da 
die  Dienstgeschäfte  bei  den  Sparbanken 
meist  von  Personen,  welche  sich  schon 
im  Staatsdienst  befinden,  ausgeübt  wer- 
den würden,  und  die  Zahl  derselben 
nur  unerheblich  vermehrt  werden  dürfte. 
Ich  gestatte  mir  daher,  die  Aufmerk- 
samkeit des  Präsidenten  und  des  Kon- 
gresses ehrerbietigst  auf  die  erwähnte 
Einrichtung  zu  lenken.« 

Was  die  im  Vorstehenden  erwähnte 
Anlage  des  Verwaltungsberichts  betrifft, 
so  besteht  dieselbe  in  einer  durch 
Klarheit  und  gedrängte  Kürze  sich 
auszeichnenden  Denkschrift  über  die 
Vortheile  der  Einführung  von  Postspar- 
banken in  den  Vereinigten  Staaten, 
welche  den  Inspector  in  der  Money- 
Order- Abtheilung  der  Amerikanischen 
Postverwaltung,  Herrn  La  Rue  Harrison, 
einen  aus  seiner  amtlichen  Thätigkeit 
auch  in  Deutschland  bekannten,  ver- 
dienten Beamten  zum  Verfasser  hat. 
Aus  derselben  ist  ersichtlich,  dafs  die 
zuerst  im  Jahre  1873  von  dem  früheren 
General-Postmeister  Maynard  unternom- 
menen Versuche  zur  Herstellung  einer 
mit  der  Postverwaltung  verbundenen 
National-Sparbank  bisher  bei  dem  Kon- 
grefs keinen  Anklang  gefunden  haben 
und,  wie  es  den  Anschein  hat,  von 
gewissen  kommerziellen  Kreisen,  sowie 
den  bestehenden  Privat-Sparbanken  mit 
Erfolg  bekämpft  worden  sind.  Die  Be- 
wegung für  die  Einführung  von  Post- 
sparbanken hat  inzwischen  in  der  Be- 
völkerung stetig  an  Boden  gewonnen, 
zumal  auch  die  Presse  mit  vollem  Eifer 
für  die  Sache  eingetreten  ist.  Dazu 
kommt,  dafs  die  Privat-Sparbanken  seit 
einigen  Jahren  in  sichtlichem  Rück- 
j  gange  begriffen  sind,  hauptsächlich  wohl 
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in  Folge  der  Verluste,  welche  die  | 
Sparenden  durch  häufige  Bankbrüche 
und  Betrügereien  erlitten  haben.  So 
sind  allein  in  New -York  während  der 
letzten  8  Jahre  nicht  weniger  als 
22  Privat -Sparbanken  zur  Einstellung 
ihrer  Geschäfte  genöthigt  gewesen,  und 
die  den  Betheiligten  daraus  erwachsenen 


Verluste  werden  auf  etwa  41/,  Millionen 
Dollars  geschätzt. 

Bei  dieser  Lage  der  Verhältnisse 
läfst  sich  wohl  erwarten,  dafs  Präsident 
und  Kongrefs  etwaigen  Vorschlägen 
zur  Einführung  des  Postsparbankwesens 
jetzt  sich  geneigter  zeigen  werden,  als 
dies  bisher  der  Fall  gewesen  ist. 


III.  LITERATUR  DES 

Ueber  Asphalt-Strafsen. 
Berlin  1881.    1  Band.   8.  I 

Das  vorliegende  Schriftchen  hat  sich 
die  dankenswerthe  Aufgabe  gestellt, 
den  Nutzen  der  in  neuerer  Zeit  immer 
mehr  an  Ausdehnung  gewinnenden 
Asphalt-Strafsen  und  die  Art  und  Weise 
der  Erbauung  derselben  in  populärer 
Form  kurz  und  übersichtlich  zu  schil- 
dern. Bei  der  Beliebtheit,  welche  sich 
die  Asphaltfahrbahnen  bei  den  Bewohnern 
der  grofsen  Städte  in  kurzer  Zeit  er- 
worben haben,  wird  das  Schriftchen  in 
den  Kreisen  der  städtischen  Bevölkerung 
mit  Interesse  gelesen  werden. 

Zu  den  Vorzügen,  welche  dem 
neuen  Systeme  der  Asphaltirung  bei- 
wohnen, rechnet  der  Herr  Verfasser: 

1.  Die  Geräuschlosigkeit  des 
sich  über  die  Strafsen  bewegenden 
Wagenverkehrs  im  Gegensatze  zu  dem 
nervenerschütternden  Geräusche,  wel- 
ches derselbe  auf  dem  Steinpflaster 
verursacht.  Um  einen  Beweis  dafür 
zu  liefern,  mit  welcher  Leichtigkeit 
und  Geräuschlosigkeit  die  ungeheuersten 
Massen  über  Asphaltfahrbahnen  hin- 
weggeschafft  werden  können,  wird  an- 
geführt, dafs  nach  einem  Berichte  des 
Ober-Ingenieurs  der  Londoner  City  im 
Jahre  1870  ein  Granitblock  im  Ge- 
wichte von  17500  kg  auf  einem  vier- 
räderigen  Wagen  mit  einem  Eigenge- 
wichte von  ungefähr  3000  kg  von 
Cheapside  nach  dem  neuen  Postge- 
bäude in  St.  Martin's  le  Grand  beför- 
dert worden  sei,  und  dafs  die  mit 
breiten  Radfelgen  versehenen  Räder, 
auf  welchen  ein  Gewicht  von  ungefähr 
je  5000  kg  gelastet  habe,  keinen  Ein- 


VERKEHRSWESENS. 

Von  E.  O.  Schubarth,  Landrath  a.  D. 
'olytechnische  Buchhandlung  (A.  Seydel). 

druck  auf  dem  Asphalt  zurückgelassen 
hätten.  Die  Beförderung  dieser  ge- 
waltigen Masse  sei  ohne  irgend  einen 
Lärm  und  ohne  die  geringste  Störung 
in  den  angrenzenden  Häusern  bewirkt 
worden. 

2.  Die  geringere  Abnutzung 
des  Fahrmateriales,  die  bedeu- 
tend leichtere  Fortschaffung  von 
Lasten  in  Folge  der  wesentlich  ge- 
ringeren Reibung  und  die  dadurch  be- 
dingte gröfsere  Schonung  der 
Pferde.  Nach  einem  Berichte  des 
Civil -Ingenieurs  Leon  Malo  in  Paris, 
einer  Autorität  auf  dem  Gebiete  des 
Asphaltstrafsen  -  Bauwesens ,  ist  durch 
die  Asphaltirung  der  Pariser  Strafsen 
eine  Ersparnifs  von  beinahe  120  Frcs. 
auf  das  Pferd  und  von  300  Frcs.  auf 
den  Wagen  jährlich  erzielt  worden. 

3.  Die  werth volle  Eigenschaft,  we- 
der Staub  noch  Schmutz  hervorzu- 
bringen und  leichter  rein  erhalten 
werden  zu  können. 

Um  den  Vortheil  hervorzuheben, 
welchen  die  Asphaltstrafse  in  dieser 
Hinsicht  vor  jeder  anderen  Strafse  ge- 
währt, entnimmt  der  Herr  Verfasser 
einem  Berichte  der  Londoner  Strafsen- 
Reinigungs  -  Kommission  die  über- 
raschende Thatsache,  dafs  eine  Fuhre 
Strafsenabraum  oder  Kehricht  entfernt 
worden  ist  von 

300  □  yards  Macadam, 
500  □  yards  Granitpflaster, 
1 500  □  yards  Holzpflaster, 
dagegen  erst  von 

3000  Q  yards  Asphaltpflaster! 
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Diese  Thatsache  beruht  darin,  dafs 
der  Asphalt  sich  nur  in  äufserst  gerin- 
gem Mafse  abnutzt,  also  selbst  fast 
gar  keinen  Staub  liefert,  während 
die  sämmtlichen  anderen  Pflasterungs- 
materialien durch  den  Wagenverkehr 
nach  und  nach  zu  Staub  zermahlen 
werden. 

Es  klingt  fast  unglaublich,  wenn  wir 
hören,  dafs  London  neben  grofsen 
Mengen  anderen  Strafsenbefestigungs- 
materials  jährlich  13  Millionen  Zentner 
Granit  verschlingt,  die  zum  gröfsten 
Theile  —  und  wahrlich  nicht  zum 
Vortheile  der  Bewohner  der  Weltstadt 
—  zu  Staub  werden. 

4.  Den  für  das  Auge  angeneh- 
men Anblick  der  glatten,  durch  keine 
Fugen  unterbrochenen  Fläche  des 
Fahrdammes  —  eine  für  die  Gesammt- 
heit  der  Verschönerungen  einer 
Stadt  keineswegs  unwesentliche  Eigen- 
schaft. 

Der  Herr  Verfasser  tritt  in  diesem 
Abschnitte  der  im  Publikum  ziemlich 
verbreiteten,  durch  oberflächliche  Zei- 
tungsberichte  leider   geförderten  An- 
schauung  entgegen,   dafs   die  Glätte 
der    Asphaltbahn    das    Stürzen  der 
Pferde  begünstige.    Er  führt  das  Ur- 
theil  einer  Autorität  auf  dem  Gebiete 
des  Fuhrwesens,  des  Chefs  der  Lon- 
doner   Feuerwehr ,   Kapt.    Shaw,  ins 
Feld,  welches  dahin  lautet,   dafs  für 
die  Pferde  der  in  rasender  Eile  dahin- 
jagenden  Londoner  Dampfspritzen  die 
Gefahr  des  Stürzens  auf  Asphalt  viel 
geringer  sei,  als  auf  Granitpflaster. 

Nach  der  Ansicht  des  Kapt.  Shaw 
stürzen  die  stets  in  schneller  Gangart 
befindlichen,  vor  schwere  Lasten  ge- 
spannten Pferde  auf  Asphaltpflaster 
nur  aus  Mangel  an  Gewohnheit,  weil 
sie  beim  Verlassen  des  Steinpflasters 
vor  dem  eigenthümlichen  Geräusch 
ihrer  eigenen  Füfse  und  dem  plötz- 
lichen Schlaffwerden  der  Stränge,  so- 
wie der  Geräuschlosigkeit  der  von 
ihnen  gezogenen  Wagen  erschrecken. 
Wenden  die  Führer  der  Fuhrwerke 
beim  Uebergange  von  der  Granit-  auf 
die  Asphaltfahrbahn  nur  einige  Sorgfalt 


in  der  Führung  der  Gespanne  an,  so 
sind  keinerlei  Unfälle  zu  befürchten. 

Indem  wir  diesen  Anschauungen 
völlig  beitreten,  möchten  wir  noch 
einer  Wahrnehmung  Ausdruck  ver- 
leihen, die  man  bei  den  Berliner 
Asphaltstrafsen  täglich  machen  kann. 
Die  Pferde,  welche  auf  Asphaltpflaster 
stürzen,  sind  stets  magere,  abgetrie- 
bene, von  sorglosen  Kutschern  ge- 
leitete Droschkenpferde.  Die  kräftigen 
Thiere  vor  den  Berliner  Postwagen, 
den  Omnibusfuhrwerken  und  den  Wagen 
derStrafsenbahn  laufen  mit  voller  Sicher- 
heit über  die  Asphaltbahnen  dahin. 

Wir  schliefsen  daraus,  dafs  es  bei 
Asphaltstrafsen  nicht  allein  auf  sorg- 
fältige Fühmng  der  Pferde,  sondern 
auch  darauf  ankommt,  kräftige,  gut 
genährte  Thiere  zu  verwenden,  welche 
die  nöthige  Muskelkraft  besitzen,  um 
sich  auf  den  bei  Regenwetter,  Nebel, 
Glatteis,  Schneefall  schlüpfrigen  Strafsen 
aufrecht  zu  erhalten.  Unseres  Er- 
achtens wird  also  die  Ausdehnung  des 
Asphaltstrafsennetzes  einer  Stadt  — 
von  allen  anderen  Vorzügen  abgesehen 
—  auch  die  gute  Wirkung  im  Ge- 
folge haben,  dafs  nach  und  nach  eine 
bessere  Pferderasse  Eingang  findet, 
und  dafs  die  Führer  der  Gespanne, 
anstatt  ihr  Augenmerk  auf  Nebendinge 
zu  richten,  ihre  Aufmerksamkeit  Wagen 
und  Pferden  zuwenden. 

5.  Die  kürzere  Zeitdauer,  inner- 
halb welcher  Asphaitirungen,  sowie 
Reparaturen  an  solchen  ausgeführt 
werden  können,  desgleichen  die  Ge- 
räuschlosigkeit der  betreffenden  Ar- 
beiten. 

Wiewohl  wir  mit  dem  Herrn  Ver- 
fasser darin  übereinstimmen,  dafs  eine 
Granitpflasterung,  eine  Macadamisirung, 
der  Gebrauch  der  Dampfwalze  u.  s.  w. 
für  die  Bewohner  einer  Strafse  Leiden 
im  Gefolge  haben,  die  weit  über  die 
Unbequemlichkeiten  einer  Asphaltver- 
legung hinausgehen,  so  scheint  es  uns 
doch  die  Gerechtigkeitsliebe  zu  verlan- 
gen, dafs  auch  das  Unangenehme  des 
Baues  einer  Asphaltstrafse  nicht  ver- 
schwiegen werde.  Wir  rechnen  da- 
hin die   häßlichen  Dämpfe,  die  aus 
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den  mit  Asphalt  gefüllten  Kesseln  auf- 
steigen und,  vom  Winde  fortgetrieben, 
Augen  und  Geruchsnerven  der  Haus- 
bewohner und  der  Passanten  beleidigen. 

Im  vorigen  Jahre  trat  dieser  Uebel- 
stand  bei  der  Asphaltirung  der  Leip- 
zigerstrafse  in  Berlin  stellenweise  in  so 
hohem  Grade  hervor,  dafs  er  für 
manche  Personen  ein  Verkehrshinder- 
nifs  bildete. 

6.  Den  werthvollen  Dienst, 
welchen  die  Asphaltirung  der  Strafsen 
der  öffentlichen  Gesundheits- 
pflege leistet  und  der  darin  besteht, 
dafs  die  Asphaltschicht  als  eine  un- 
durchdringliche Decke  jegliche  Verbin- 
dung zwischen  dem  Untergrunde  und 
der  atmosphärischen  Luft  verhindert, 
also  sowohl  das  Eindringen  des  Regen- 
wassers mit  den  durch  dasselbe  aufge- 
lösten Unreinigkeiten  in  den  Unter- 
grund, als  auch  demnächst  bei  ein- 
tretender Wärme  das  Aufsteigen  von 
Miasmen  aus  dem  letzteren  unmöglich 
macht. 

Von  besonderem  Interesse  sind  uns 
die  von  dem  Herrn  Verfasser  abgege- 
benen, auf  einem  dem  Schriftchen  bei- 
gefügten Stadtplane  veranschaulichten 
Vorschläge  für  den  weiteren  Ausbau 
des  Berliner  Asphaltstrafsennetzes.  Wir 
theilen  seine  Ansicht,  dafs  in  erster 
Reihe  die  Asphaltirung  der  von  Nor- 
den nach  Süden  laufenden  Strafsen- 
züge  ins  Auge  zu  fassen  sein  wird, 
weil  die  im  Bau  begriffene  Stadtbahn 
und  die  im  Betriebe  befindlichen  Pferde- 
bahnlinien vorwiegend  dem  von  Westen 


nach  Osten  sich  bewegenden  Verkehre 
dienen. 

Doch  möchten  wir  etwas  weiter 
gehen,  als  der  Herr  Verfasser,  und  vor 
Allem  sämmtliche  Berliner  Bahnhöfe  in 
das  Asphaltstrafsennetz  eingeschlossen 
wissen.  Weshalb  soll  z.  B.  der  Ost- 
bahnhof auf  einer  Asphaltroute  zu  er- 
reichen sein,  während  der  nahe  dabei 
liegende  Frankfurter  Bahnhof  einer 
solchen  Verbindung  entbehrt?  Warum 
läfst  der  Herr  Verfasser  die  Asphalt- 
fahrbahn der  Oranienstrafse  am  Oranien- 
platze  endigen,  anstatt  dieselbe  bis 
zum  Görlitzer  Bahnhofe  durchzuführen  ? 

Liegt  es  nicht  im  Bedürfnisse, 
ebenso  wie  den  Hamburger  und  den 
Stettiner  Bahnhof,  auch  den  Lehrter 
Bahnhof  auf  einer  Asphaltstrafse  zu- 
gänglich zu  machen?  Ist  es  gerecht- 
fertigt, die  Hauptverkehrsader  des  neu- 
erstandenen westlichen  Stadttheiles,  die 
Potsdamerstrafse ,  von  der  Potsdamer 
Brücke  ab  ohne  Asphaltirung  zu  be- 
lassen? 

Diese  Fragen  drängen  sich  uns  bei 
dem  Studium  des  Planes  für  die  Aus- 
bildung des  Berliner  Asphaltstrafsen- 
netzes auf  und  sind  von  uns  in  dem 
Sinne  zu  beantworten,  dafs  die  Grenzen 
dieses  Netzes  etwas  weiter  auszudehnen 
sein  möchten. 

Allen  denen,  die  an  der  Verbesse- 
rung der  Verkehrswege  der  grofsen 
Städte  und  insbesondere  derjenigen 
Berlins  Interesse  haben,  mag  das 
Schriftchen  aufs  Wärmste  empfohlen 
sein. 


IV.  NACHRUF. 

Am  26.  Mai  starb  zu  Madrid  einer  verdienten  Beamten  in  seiner  letzten 

der  im  Auslande  am  meisten  bekannten  Nummer  folgenden  Nachruf: 
Beamten  der  spanischen  General -Post-         »Mit  tiefem   Schmerze    zeigen  wir 

und    Telcgraphendirection ,    der   Ab-  hierdurch  den  harten  Verlust  an,  wel- 

theilungsdirector    und    Vorsteher    des  chen  die  Verwaltung  durch  den  Tod 

internationalen  Büreaus,  Chefredakteur  I  des  Herrn  Navasqü^s  erlitten  hat. 
der  »Rcvista  de  Correos*,  Herr  Emil  ;      Derselbe  war  in  der  General -Post- 

C.  von  Navasqües  und   Gonzala  von  und    Telegraphendirection    seit  1857 

Bernedo.  beschäftigt,  in  welchem  Jahre  der  un- 

Die  >Rcvista  de  Correos*  widmet  dem  vergefsliche  Director  Herr  Louis  Manresa 
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ihn  aus  der  Finanzverwaltung,  in  wel- 
cher er  bis  dahin  gedient  hatte,  zur 
Postverwaltung  berief.  Diese  Wahl 
konnte  nicht  besser  getroffen  werden. 
Die  Generaldirection  brauchte  Beamte 
wie  Navasqütfs  zur  Unterstützung  der 
wirksamen  Thätigkeit  des  obersten 
Verwaltungschefs,  welcher  mit  jedem 
Tage  neue  Verbesserungen  und  Fort- 
schritte in  seinem  Ressort  zu  verzeich- 
nen hatte,  und  welcher  mit  den  Re- 
formen begann,  um  die  Postverwaltung 
auf  denjenigen  Stand  der  Vollkommen- 
heit zu  bringen,  welchen  die  Staats- 
verwaltung mit  Recht  von  diesem 
wichtigen  Institute  beansprucht. 

Die  besonderen  Eigenschaften  des 
Verstorbenen,  seine  liebenswürdige  Er- 
scheinung, seine  Sprachkenntnisse  und 
seine  Neigung  zum  Studium  des  inter- 
nationalen Rechts  machten  ihn  ganz 
besonders  geeignet  zum  Chef  der 
internationalen  Abtheilung,  mit  welcher 
Stellung  fortwährend  die  wichtigsten 
Geschäfte  verbunden  waren.  Er  schlofs 
neue  Postverträge  ab,  verbesserte  die 
bestehenden  Verträge  und  entwarf  die 
Grundztige  für  die  ausgezeichneten 
Reformen  im  internationalen  Verkehr, 
welcher  gegenwärtig  zu  so  hoher  Voll- 
kommenheit gelangt  ist. 

Klarer  Verstand  und  jahrelange  un- 
unterbrochene Berufstätigkeit  machten 
unseren  heimgegangenen  Kollegen  zur 
ausgezeichnetesten  Stütze  der  General- 
direction. Sein  Name  wird  nicht  ge- 
nannt werden  ohne  hochachtungsvolle 
Bewunderung  für  seine  Werke  und 
die  ausgezeichneten  Erfolge,  welche  er 
durch  seine  Bemühungen  in  der  Wahr- 
nehmung des  Verkehrs  mit  den  aus- 
wärtigen Verwaltungen  erzielt  hat. 

Seiner  Sprachkenntnisse  wegen 
wurde  er  bei  wichtigen  Gelegenheiten 
zur  Vertretung  der  Verwaltung  bei 
den  Postkonferenzen  im  Auslande  ent- 
sandt, und  stets  gab  das  Gelingen 
seiner  Aufträge  Gelegenheit  zu  neuer 
Würdigung  seiner  Verdienste. 

Als  Begründer  der  ^Rcvista  de 
Correos*.  und  der  beständigste  ihrer 
Mitarbeiter  hat  er  hervorragende  posta- 


lische Arbeiten  veröffentlicht,  welche 
den  Beamten  der  Verwaltung  stets  zur 
Belehrung  und  als  Muster  guten  Stils 
dienen  werden. 

Als  seine  Stellung  und  der  kräftige 
Stand  seiner  Gesundheit  seiner  Fa- 
milie ein  langes  und  nützliches  Dasein 
zu  sichern  schienen,  hat  der  Wille  des 
Höchsten  ihn  durch  eine  heftige  Krank- 
heit in  wenigen  Tagen  aus  unserer 
Mitte  abberufen ,  die  junge  Wittwe 
nebst  vier  kleinen  Kindern  trostlos  zu- 
rücklassend. 

Gott  wird  ihn  in  seinen  Schofs 
aufnehmen,  wie  das  diejenigen  verdienen, 
welche  wie  Navasqüds  ihr  Leben  ihrer 
Familie  und  dem  Dienste  des  Staates 
widmen,  c 

Dem  vorstehenden  Nachruf  können 
wir  hinzufügen,  dafs  die  ausgezeich- 
neten Eigenschaften  des  Verstorbenen 
weit  üt>er  die  Grenzen  seines  Vater- 
landes hinaus  bei  seinen  Berufsgenossen 
des  Auslandes  die  verdiente  Anerken- 
nung gefunden  haben,  so  dafs  sein 
früher  Tod  auch  in  den  Kreisen  der 
deutschen  Postbeamten  schmerzlich  em- 
pfunden wird. 

Der  Verstorbene  hat  auf  den  Post- 
kongressen zu  Bern  und  Paris,  als 
einer  der  Vertreter  der  spanischen  Re- 
gierung, den  lebhaftesten  Antheil  an 
den  Berathungen  der  aus  diesen  Kon- 

|  gressen  hervorgegangenen  Verträge  ge- 
nommen   und    das  Zustandekommen 

I  dieser  grofsartigen ,  dem  Frieden  und 
der  Kultur  gewidmeten  Werke  nach 
besten  Kräften  gefördert.  Beseelt  von 
dem  lebendigen  Interesse  für  die  Aus- 
bildung und  Vervollkommnung  des 
Verkehrswesens  hat  Herr  de  Navasqüdz 
stets  auf  Erleichterungen  im  inter- 
nationalen Postverkehr  hingewirkt  und 
namentlich  bei  den  vielfachen  Beziehun- 
gen seines  Vaterlandes  zu  Deutschland 
in  hohem  Mafsc  dazu  beigetragen, 
dafs  die  postalischen  Beziehungen  zwi- 
schen beiden  Ländern  auch  bereits 
vor  dem  Inkrafttreten  des  Berner  All- 
gemeinen Postvereins- Vertrages  in  durch- 

j  aus  befriedigender  Weise  geregelt  waren. 
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V.  ZEITSCHRIFTEN  -  UEBERSCHAU. 


I)  Deutsche  Verkehrszeitung.  Organ  für  das  Tost-,  Telegraphen-  und  Eisen- 
bahnwesen und  ftir  die  Interessen  der  deutschen  Verkehrsbeamten.  No.  29. 
Berlin,  22.  Juli  1881. 

Der  Eisenbahn -Tostdicnst  in  Italien.  —  Posteinrichtungen  in  den  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika.  —  Personal -Nachrichten.  —  Betriebswesen  (Abschn.  V  der  A.  D.  A. 
Postaufträge  an  Gcmeinschuldncr.  Summarische  Abweisung  der  Einschreibbrief- 
sendungen seitens  der  Bahnposten  auf  Ortspostanstalten).  —  Woran  liegt  es?  — 
Einiges  über  Briefträger-  und  Landbriefträgerstellen  in  der  französischen  Postver- 
waltung. —  Zur  Frage  des  öffentlichen  Rechts  und  des  Privatrechts  bezüglich  der 
Ströme.  —  Kleine  Mittheilungen.  —  Korrespondenzen.  —  Ausland.  —  Vcmrtheilung 
zweier  gemeingefährlicher  Postdiebc.  —  Vermischtes.  —  Literatur  und  Presse.  — 
Rcdaktionsschaltcr.  —  Feuilleton. 

2)  Archiv  für  Eisenbahnwesen.    Herausgegeben  im  Ministerium  der  öffentlichen 
Arbeiten.    Heft  4.  1881. 

Die  vereinigten  Monopole  der  Nordamerikanischen  Privatbahnen  und  der  Standard- 
Oil-Company.  —  Aus  dem  von  M.  E.  Herteau  an  das  Komite  für  den  technischen 
Eisenbahnbetrieb  erstatteten  Berichte  Uber  die  verschiedenen  zur  Sicherung  von  Bahn- 
abzweigungen auf  freier  Strecke  bei  französischen  Eisenbahnen  in  Gebrauch  befind- 
lichen Signalsysteme.  —  Die  Tracirung  der  Eisenbahnen  mit  Rücksicht  auf  die 
möglichste  Ausnutzung  der  Lokomotivkraft.  —  Notizen:  Der  Bericht  der  Budget- 
Kommission  über  den  Etat  des  französischen  Ministeriums  der  öffentlichen  Arbeiten 
für  das  Jahr  1882.  —  Die  St.  Gotthardbahn  und  der  französische  Verkehr.  —  Ein 
neuer  Vertrag  zwischen  der  italienischen  Regierung  und  der  Verwaltung  der  italienischen 
Südbahnen.  —  Erweiterungen  des  rumänischen  Staatsbahnnetzes.  —  Statistisches  von 
den  deutschen  Eisenbahnen.  —  Rechtsprechung  und  Gesetzgebung.  —  Büchcrschau. 

3)  Deutsche  Rundschau  für  Geographie  und  Statistik.    Herausgegeben  von 

Prof.  Dr.  Carl  Arendts.    Heft  10.    München,  Juli  1881. 

Das  Atrek-Thal  und  der  Feldzug  der  Russen  gegen  die  Teke -Turkmenen.  Von 
Friedr.  v.  Hellwald.  —  Die  Ortsbevölkerung  Oesterreichs  nach  der  Volkszählung  vom 
31.  Dezember  1880.  Von  Franz  Ritter  von  Le  Monnier.  —  Dr.  Oskar  Lenz 
Forschungsreise  von  Marokko  über  Timbuktu  nach  Sencgambien.  Von  Dr.  Joseph 
Chavanne.  —  Die  Eukalypten  Australiens.  Von  Dr.  H.  Dingler.  —  Astronomie  und 
physikalische  Geographie.  —  Reisen  und  Polarfahrten.  —  Politische  Geographie  und 
Statistik.  —  Unterrichtsanstalten.  —  Staats-  und  Gemcindehaushalt.  —  Militair  und 
Marine.  —  Handel,  Bergbau,  Industrie  und  Landwirthschaft.  —  Verkehrsanstaltcn.  — 
Berühmte  Geographen,  Naturforscher  und  Reisende.  —  Geographische  Nekrologic. 
Todesfälle.  —  Akademien,  Geographische  und  verwandte  Vereine.  —  Bäder  und 
klimatische  Kurorte.  —  Kleine  Mittheilungen. 

4)  Telegraphisches  etc.  in  verschiedenen  Zeitschriften. 

Annales  telegraphiques.    Mars— Avril  1881. 

Note  sur  les  perturbations  qu'eprouve  la  transmission  telephoniquc.  —  Nouvelle 
determination  du  nombre  d'unites  elccrrostatiques  contenucs  dans  unc  unitc  electro- 
magnetique.  —  Pile  secondaire  de  M.  Faure.  —  Telegraphie  optique.  Recherche* 
sur  la  radiophonie,  reproduetion  thermophonique  de  la  parolc. 

L'Electricien.  No.  7. 

Nouvellcs  recherches  de  M.  Hughes  sur  les  actions  magnetiques.  —  Le  Congrcs  de* 
elcctriciens.  —  Le  siphon-recorder  de  Sir  W.  Thomson.  —  Sur  une  modifkation 
du  microphone  de  Wheatstonc. 

The  Telegraphie  Journal.  No.  113. 

The  Faure  secondary  battcry.  —  Railway  signal  xepeaters  and  light  indicators.  — 
Electric  induetion  by  stress. 

La  Lumiere  älectrique.   No.  30. 

L'etude  des  orages.  —  Inexactitudcs  que  se  produisent  dans  la  transmission  de* 
depeches.  —  Le  tclcgraphe  en  meteorologie. 
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BEIHEFT  ZUM  AMTSBLATT 

DES  REICHS -POSTAMTS. 

HERAUSGEGEBEN    IM   AUFTRAGE    DBS    REICHS  -  POSTA  MTS. 


NO.  16.  BERLIN,  AUGUST.  1881. 


INHALT:  L  Aktenstücke  und  Aufsätze:  63.  Neue  Schenkungen  für  die  chinesische 
Abtheilung  des  Postmuseums  (mit  Abbildungen).  —  64.  Statistik  des  Weltpost- 
vereins für  das  Jahr  1879.  —  65.  Neuer  Schreibapparat  für  lange  unter- 
seeische Telegraphenleitungen.  —  66.  Eigenhändige  RandvcrfUgungen  preufsischer 
Regenten  in  Postangelegenheiten. 

II.  Kleine  Mittheilungen:  Eisenbahn -Statistik.  —  Exprefs  -Dampferlinie  zwischen 
Milford-Haven  und  New- York.  —  Tunnel  rwischen  England  und  Frankreich.  — 
Das  Fliegen,  künstlich  und  natürlich.  —  Eine  Eisenbahn  Uber  den  Brünig-Pafs. 

III.  Literatur  des  Verkehrswesens:  Ein  Vorschlag  rur  praktischen  Einrichtung 
der  Postsparkassen  in  Oesterreich.  Von  Camillo  Hell.  Wien.  Im  Selbst- 
verläge des  Verfassers.    40  Seiten  8°. 

IV.  Zeitschriften-Ueberschau. 


L  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


63.   Neue  Schenkungen  für  die  chinesische  Abtheilung 

Postmuseums  (mit  Abbildungen). 


des 


Nachdem  vor  nicht  langer  Zeit  die 
von  der  Firma  J.  W.  Müller  in  Berlin 
und  Shangai  geschenkte  chinesische 
Sammlung  des  Postmuseums  in  diesen 
Blättern  besprochen  worden  ist*),  be- 
finden wir  uns  in  der  angenehmen  Lage, 
den  Lesern  des  »Archivs«  über  eine 
gröfsere  Anzahl  neuer  Beiträge  für  jene 
Sammhing  zu  berichten,  welche  von 
mehreren  in  China  ansässigen  Deutschen 
unter  Mitwirkung  des  Auswärtigen  Amtes 
in  Berlin  und  der  diplomatischen  Ver- 
treter des  Deutschen  Reichs  in  China 
neuerdings  hier  eingegangen  sind. 

Die  Namen  unserer  liebenswürdigen 
Landsleute  im  »Reich  der  Mitte«,  denen 
wir  an  dieserStelle  den  herzlichsten  Dank 
für  ihre  Opferwilligkeit  und  patriotische 
Gesinnung  abstatten,  sind  folgende: 

•)     Vergl.  Archiv  f.  P.  u.  T.  188 1  S.  42  ff. 
Archiv  f.  Pott  u.  Telegr.    16.  1881. 


Herr  Konsul  von  Aichberger  .  . 

L.  A.  Andersen  

Dolmetscher  Budler  .  .  .  . 

J.  Buschmann  

J.  W.  Danielsen  

G.  Hauenstein  

Telegraphen director  J.  Hen- 

ningsen  

C.  Kopp  

L.  P.  Michelsen  

C.  J.  Pasedag  

Zwei  Ungenannte  

Herr  Werner  Krohn  

Hugo  Lübbes  

-     H.  C.  Müller  

Eduard  Schaar  

Franz  Schönfeld  

Frau  Louise  Schönfeld  

Herr  Franz  Schönke  
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Herr  Generalkonsul  Dr.  FockeinShangai, 

-  Julius  Mannich  -  Takao, 

-  Dr.  Johansen  -  Tamsui, 

-  Vize-Konsul  H.  B.  Meyer  -  Ningpo, 

-  Schaar  -  Swatow. 

Zur  Beschreibung  der  interessanten 
und  werthvollen  Geschenke,  welche  in 
vier  besonderen  Sendungen  von  Amoy, 
Shangai,  Ningpo  und  Swatow  eingingen, 
lassen  wir  nachstehend  den  Wortlaut 
der  von  den  Herren  Gebern  selbst 
beigefügten  Erläuterungen  folgen,  und 
zwar  bringen  wir  zunächst  die  Mit- 
theilungen, die  Herr  Dolmetscher  Budler 
den  aus  dem  Amtsbezirke  des  Kaiser- 
lich Deutschen  Konsulats  in  Amoy  her- 
rührenden Beiträgen  für  das  Post- 
museum angeschlossen  hat. 

»Die  Dschunken-  und  Boot- Modelle 
geben  uns  ein  anschauliches  Bild  von 
den  Verkehrsmitteln  der  Chinesen  auf 
dem  Meere  und  in  den  Binnengewässern. 
Vorweg  sei  bemerkt,  dafs  das  Wort 
Dschunke  nicht  etwa  chinesischen  Ur- 
sprungs ist,  sondern  wahrscheinlich  aus 
dem  Javanesischen  stammt,  in  welcher 
Sprache  grofse  Schiffe  >jung«  genannt 
werden.  Der  allgemeinste  chinesische 
Ausdruck  entspricht  unserem  Kauf- 
fahrteischiff. 

Das  gröfste  Modell  (No.  i)  repräsen- 
tirt  ein  chinesisches  Handelsfahrzeug, 
welches  bestimmt  ist,  Seereisen  an  der 
Küste  zu  unternehmen.  Dasselbe  dürfte 
ungefähr  eine  Länge  von  120  Fufs,  eine 
Breite  von  35  Fufs  haben,  und  sein 
Tiefgang  würde  bei  voller  Ladung  etwa 
12  Fufs  betragen.  Unser  Schilf  kann 
eine  Ladung  im  Gewicht  von  1 2  000 
Zentnern  einnehmen,  d.  h.  es  hat  un- 
gefähr dieselbe  Tragfähigkeit,  wie  ein 
deutsches  Segelschiff  von  400  Register 
Tonnen.  Mehr  als  ein  volles  Jahr 
sind  die  Amoy  -  Schiffbauer  an  dem- 
selben beschäftigt  gewesen,  und  der 
Eigenthümer  hat  nahezu  10  000  Doli. 
(40  000  Mark)  aufwenden  müssen,  ehe 
die  Dschunke  segelfcrtig  im  Hafen  lag. 
Das  Material  für  den  Schiffskörper  ist 
von  dem  nahe  gelegenen  Hafen  Futschau 
bezogen.  Die  Masten  kommen  von 
Formosa;  die  billigen  Mattensegel  wer- 


I  den  in  Amoy  selbst  angefertigt.  Bei 
den  Masten   fällt   dem   Seemann  auf, 

|  dafs  dieselben  von  genügender  Starke 
und  Widerstandsfähigkeit  sind,  um  die 
schweren  Mattensegcl  zu  tragen,  ohne 
der  bei  Segelschiffen  gebräuchlichen 
Stütze  der  Wanten  zu  bedürfen.  An 
den  drei  Ankern  sehen  wir,  in  wel- 
cher einfachen  Weise  die  Chinesen 
sich  geholfen  haben,  um  die  wichtigen 
Widerhaken  herzustellen;  auch  die 
Ankerwinden    verdienen    einen  Blick. 

I  —  Die  kleinen  Hölzer  stellen  Schiebe- 
bäume vor,  wie  sie  im  Hafen  benutzt 
werden;  es  befinden  sich  darunter 
auch  drei  Schiffshaken.  Das  kolossale 
Ruder  ist  so  aufgehakt,  wie  dies  im 
Hafen  zu  geschehen  pflegt.  Sobald 
es  benutzt  werden  soll,  mufs  es  tief 
ins  Wasser  hinabgelassen  werden.  Die 
Kajüte  des  Kapitains  (des  >  Steuer- 
manns«, wie  er  im  Chinesischen  heifst) 
wird  man  leicht  entdecken;  in  der- 
selben befindet  sich  das  Bildnifs  der 
Göttin,  deren  Schutzbefohlene  die  Schiffer 
sind  und  die  von  ihrer  Macht,  zu 
helfen,  schon  so  viele  und  so  deutliche 
Beweise  gegeben  hat,  dafs  kein  Ma- 
trose es  wagen  würde,  ohne  ihre  hülf- 
reiche  Gegenwart  dem  wilden  Meere 
sich  anzuvertrauen.  Kambüse  und  Volks- 
logis ^d.  i.  Küche  und  Matrosenkajüte) 
befinden  sich  auf  dem  Vorderdeck. 
Aufser  den  Winden  zum  Aufziehen 
der  Segel  und  den  Stützen,  auf  wel- 
chen dieselben  ruhen,  wenn  sie  herab- 
gelassen sind,  dürfte  im  Innern  des 
Schiffes  nichts  Bemerkenswerthes  mehr 
zu  verzeichnen  sein.  An  der  Aufsenscite 
haben  wir  die  riesigen  Augen  zu  be- 
wundem, mit  denen  alle  Dschunken  der 
Provinz  Fohkien  ausgestattet  sind  und 
von  welchen  der  chinesische  Cicerone 
dem  wifsbegierigen  Fremden  in  dem 
schönen  pidgin-  (Geschäfts-)  Englisch 
sagte:  *no  hab  got  eye,  haiu  fashion 
can  save  walkee  *.  —  auf  deutsch: 
Wenn  es  (das  Schiff)  keine  Augen 
hat,  wie  kann  es  dann  seinen  Weg 
finden!  Man  wolle  nun  nicht  glauben, 
dafs  selbst  der  obige  Erklärer  die  Vor- 
züge dieser  Augen  anders  als  symbo- 
lisch  auffafst;   etwas  gebildetere  Chi- 
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nescn  sagen  einfach:  das  Fahrzeug  wird 
als  Fisch  gedacht,  daher  die  Augen. 
Wir  dürfen  ja  nur  an  die  Gallionen- 
bilder  unserer  Schiffe  denken,  um  eine 
derartige  Ausschmückung  ganz  natürlich 
zu  finden. 

Der  rothe  Streifen  am  Bug  des 
Schifies  läfst  auf  die  Ortsangehörigkeit 
desselben  schliefscn.  Amoy  und  Um- 
gegend hat  die  rothe  Farbe,  das  weiter 
nördlich  gelegene  Ch  üanchow  z.  B. 
grün  gewählt. 

Treten  wir  ein  wenig  zurück,  um 
unsere  Dschunke  im  Ganzen  zu  über- 
sehen, so  wird  uns  vor  Allem  der  breite 
Bug  auffallen,  und  wir  werden  bemer- 
ken, dafs  wir  ein  plumpes  und  schwer- 
fälliges Fahrzeug  vor  uns  haben,  wel- 
ches sich  schwerlich,  was  Segel-  und 
Manövrirfähigkeit    anbetrifft,  unseren 
schlanken  Klippern  an  die  Seite  stellen 
kann.    Den  kundigen  Beobachter  wird 
es  daher  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  er 
erfahrt,  dafs  diese  Dschunken  der  Kon- 
kurrenz der  fremden  Segelschiffe  und 
Dampfer   erlegen   sind.     Sie  können 
längere  Reisen  nur  zur  Zeit  des  gün- 
stigen Passats   unternehmen   und  ver- 
lassen daher  die  südlichen  Häfen  im 
Mai  oder  Juni  jeden  Jahres,  um  ihre 
nördlichen  Bestimmungsplätze  mit  Hülfe 
des    günstigen   Südwestwindes    zu  er- 
reichen.   Im  November  oder  Dezember, 
nachdem  der  Nordostpassat  seine  volle 
Stärke  erreicht  hat,  kehren  sie  dann 
nach  ihren  Ausgangshäfen  zurück  und 
haben,    sobald   sie   hier  angekommen 
und    entlöscht   sind,   ihre  Jahresarbeit 
verrichtet.    Die  Schilfseigenthümer  wa- 
ren bei  einem  solchen  System  natürlich 
in  der  Lage,  hohe  Frachten  von  den 
Eigenthümern  der  Waaren  zu  erlangen. 
Für  die   chinesischen  Rheder  war  es 
daher  eine   böse  Stunde,   als  fremde 
Segelschiffe  und  Dampfer  die  Genehmi- 
gung erhielten,  auch  im  Küstenhandel 
mit  der  einheimischen  Flotte  zu  kon- 
kurriren.    Die  fremden  Schiffe  brauch- 
ten nicht  den  Launen  des  Passats  zu 
folgen,  sie  waren  schneller  und  stärker 
gebaut,  sie  selbst  und  die  in  ihnen  ver- 
schifften  Waaren    konnten  versichert 
werden,  die  Piraten  waren  seltener  im 


Stande,  ein  solches  Schiff  fortzunehmen ; 
was  Wunder,  dafs  die  chinesischen  See- 
frachter sich  bald  in  ausgedehntem  Mafse 
der  billigeren  und  besseren  Beförderungs- 
mittel bedienten.  So  ist  es  gekommen, 
dafs  die  grofsen  Dschunken  fast  ganz 
verdrängt  sind  und  Fahrzeuge  dieser 
Klasse  kaum  mehr  gebaut  werden. 
Wenn  die  Chinesen  Museen  hätten, 
würde  unser  Modell  sehr  bald  als  Anti- 
quität darin  Platz  finden  können. 

Die  Dschunke  No.  2  zeigt  schlankere 
Linien  als  No.  1 ;  sie  ist  auf  möglichst 
grofse  Segelfähigkeit  berechnet  und 
wurde  zuerst  von  Cantonesischen  Schiff- 
bauern eingeführt.    (Abbildung  S.  484.) 

Die  chinesischen  Piraten  scheinen 
sich  dieser  Fahrzeuge  mit  Vorliebe  be- 
dient zu  haben,  weil  für  sie  natürlich 
die  gröfsere  Schnelligkeit  von  über- 
wiegender Bedeutung  war  und  die 
Tragfähigkeit  nur  untergeordneten  Werth 
hatte.  Aus  demselben  Grunde  sind 
auch  die  einheimischen  Kriegsdschun- 
ken  in  ähnlicher  Weise  wie  unser  Mo- 
dell gebaut.  Schon  bei  leichtem  Wrinde 
sind  sie  im  Stande,  gute  Fahrt  zu 
machen ,  und  falls  sie  ihre  Segel  gar 
nicht  benutzen  können,  so  bleiben  ihnen 
noch  die  grofsen  Ruder,  die  zu  beiden 
Seiten  in  die  Ruderpfosten  eingehängt 
und  von  Leuten,  die  theils  auf  dem 
querliegcnden  Laufbrett,  theils  auf  dem 
Verdeck  selbst  stehen,  in  eine  schrauben- 
förmige Bewegung  gesetzt  werden  und 
das  Schiff,  wenn  auch  nur  langsam, 
vorwärts  treiben  können.  Die  Segel 
sind  einheimisches  Fabrikat,  die  Flag- 
gen, welche  oben  an  den  Masten  wehen, 
dienen  nicht  blos  zum  Zierrath: 
diejenige  am  Mittelmast  trägt  den  Namen 
des  Eigen thümers,  die  andere  ist  für 
eine  dem  Schutzgütte  der  Seeleute  ge- 
widmete Inschrift  bestimmt,  die  dritte 
(hintere)  zeigt  bei  Kriegsfahrzeugen  den 
Rang  des  kommandirenden  Offiziers. 

No.  3  ist  ein  Passagierboot,  wie  es 
auf  den  Binnengewässern  zwischen 
Amoy  und  den  nahegelegenen  Städten 
benutzt  wird.  Was  dem  Europäer  bei 
der  Begegnung  dieser  Boote  zumeist 
auffällt,  ist  die  Masse  von  Menschen, 
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die  in  denselben  Platz  finden,  gepackt 
wie  die  Heringe,  möchte  man  sagen. 
Der  Passagepreis  ist  dann  auch  ein 
sehr  billiger;  man  macht  eine  ganze 
Tagesreise  für  40  cash,  ungefähr  16 
Pfennig. 

No.  4  zeigt  uns  den  hierorts  viel  ge- 
nannten Sampan,  welches  Wort  man 
etwa    als    »Dreiplanker«  wiedergeben 


•4 


könnte,  denn  es  bedeutet  im  Malaischen, 
aus  dem  es  stammt,  ein  aus  drei 
Planken  gezimmertes  Boot.  Diese  Sam- 
pans dienen  dem  Verkehr  innerhalb 
der  Häfen;  dieselben  werden  von  einem 
Bootsmann  durch  zwei  Ruder  getrieben 
und  können  auch  Segel  führen.  Ein 
Mattendeck  schützt  den  Passagier  gegen 
Regen  und,  was  hier  zu  Lande  noch 


4 


Dschunke  (zu  Seite  483). 


wichtiger  ist,  gegen  Sonnenschein.  Ein 
solcher  Sampan  kostet  45  bis  50  Mark. 
Die  Einheimischen  zahlen  etwa  8  Pfen- 
nig für  eine  kürzere  Fahrt;  von  jedem 
respektablen  Fremden  wird  erwartet, 
dafs  er  mindestens  das  Dreifache  giebt. 

Als  No.  5  führen  wir  den  aus  Takao 
stammenden  Catamarang  auf.  (Ab- 
bildung S.  485.) 


Es  ist  ein  originelles  Fahrzeug  und 
mag  für  verwöhnte  Europäerinnen 
gerade  nicht  sehr  einladend  erscheinen, 
es  ist  aber  sehr  praktisch.  —  Auf  der 
Barre  vor  Taiwanfu,  dem  Haupthafen 
Südformosas,  ist  oft  so  wenig  Wasser, 
dafs  nur  ganz  flache  Boote  zum  Passi- 
ren derselben  benutzt  werden  können, 
und  ein  zweites  Erfordernifs   ist,  dafs 
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diese  Boote  der  hohen  See,  die  in 
Folge  starker  Strömung  dort  entsteht, 
Widerstand  leisten  können.  Die  Balje 
stellt  die  Passagierkajüte  vor,  der  ein- 
zige trockene  Platz  auf  dem  ganzen 
Schifflein;  dieselbe  wird  festgebunden. 
Das  kleine  Mattengestell  veranschaulicht 
die  Schutzwand,  deren  sich  der  Passa- 
gier bedient,  um  sich  vor  der  Durch- 


nässung durch  Spritzwasser  einiger- 
mafsen  zu  sichern.  Das  Flofs  selbst 
besteht  aus  Bambusstämmen,  die  durch 
Taue  mit  einander  verbunden  sind, 
dasselbe  ist  für  sechs  Ruderer  einge- 
richtet; beim  Segeln  wird  ein  künst- 
licher Kiel  dadurch  geschaffen,  dafs 
zwei  sogenannte  »Schwerterc  in  den 
Fugen  des  Flosses  angebracht  werden, 


Catamarang,  d.  i.  ein  Floß  mit  Segel  und  Ruderstangen. 


wodurch  die  Abtrift  vermieden  wird. 
Mast,  Mattensegel  und  zwei  Schiebe- 
bäume vervollständigen  die  Ausrüstung 
des  Flosses,  dessen  Preis  etwa  40  Mark 
beträgt. 

Dem  Modell  No.  5  ganz  ähnlich  ist 
der  Catamarang  No.  6,  welcher  haupt- 
sächlich zum  Transport  auf  Binnen- 
gewässern benutzt  wird.    Die  aus  Bam- 


bus gefertigten  Körbe  (was  wäre  in 
China  nicht  aus  Bambus  gefertigt!) 
denke  man  sich  mit  Zucker  gefüllt,  die 
Säcke  mit  Reis  oder  Gelbwurz.  Körbe 
und  Säcke  sind  natürlich  fein  säuber- 
lich aufgeschichtet,  und  wir  entdecken 
auch  leicht  die  Hölzer  und  Gestelle, 
welche  als  Unterlage  dienen,  um  die 
Waarcn  auf  dem  nassen  Flofc  trocken 
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zu  halten.  Den  Vordertheil  des  Fahr- 
zeuges erkennen  wir  an  der  leichten 
Biegung  aufwärts;  Anker,  Steuer  und 
dergleichen  sind  uns  schon  von  den 
Dschunken  her  bekannt.  Dafs  die  Mann- 
schaft sich  unter  das  Dach  zur  Nachtruhe 
zurückzieht,  nachdem  dasselbe  auf  den 
trockensten  Platz  gebracht  ist,  wird  der 
Beschauer  leicht  errathen,  —  ob  er 
auch  den  Kochherd   entdecken  wird? 


Das  kleine  Körbchen  mit  dem  kurzen 
Stiel  und  dem  kleinen  Thongefäfs 
darin,  wird  man  schwerlich  als  solchen 
erkennen,  und  doch  genügt  es  den 
Chinesen  vollkommen,  um  ihren  Reis 
iL  s.  w.  darauf  zu  bereiten.  Das  fächer- 
artige Instrument  vertritt  die  Stelle 
eines  Blasebalgs,  und  die  Einheimischen 
verstehen  es  ausgezeichnet,  mit  dem- 
selben das  Feuer  anzufachen. 


Stromsehncllenboot  mit  Verdeck. 


No.  7.  Ein  Stromschnellenboot  aus 
Tamsui  auf  Formosa  (s.  Abbildung). 

Dasselbe  ist  aus  dem  Holze  des  in 
Formosa  heimischen  Kampherbaumes 
hergestellt  und  vor  Allem  fest  und 
stark  gebaut,  damit  es  in  den  Strom- 
schnellen den  Anprall  gegen  die  Steine 
aushalten  kann.  Es  dient  zur  Beförde- 
rung von  Waaren  und  Personen  auf 
den  Flüssen  Nordformosas   und  treibt 


mit  dem  Strome  zu  Thal.  Das  braun 
gefärbte  Segel  ist  einheimisches  Baum- 
wollenfabrikat; die  vier  eingekerbten 
Stützen  dienen  zum  Auflegen  des 
Daches. 

Durch  die  obigen  sieben  Nummern 
sind  die  in  dem  Distrikt  von  Amoy  und 
im  Gebiete  Formosas  zur  Verwendung 
kommenden  Transportmittel  zu  Wasser 
veranschaulicht   worden.    Es   ist  ganz 
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bezeichnend,  dafs  von  Transportmitteln 
zu  Lande  nur  ein  einziges  Exemplar  vor- 
handen ist.  Personen  und  Waaren  wer- 
den in  den  wasserreichen  Provinzen  Süd- 
chinas hauptsächlich  mittels  Bootes  be- 
fördert, für  den  Landtransport  kommen 
vor  allen  Dingen  menschliche  Schultern 
in  Betracht,  mag  es  sich  um  Thee- 
kisten  handeln,  oder  um  die  gewichtige 
Person  eines  Käufers  derselben,  wie  es 
in  der  Futschau- Sammlung  recht  hübsch 
durch  einen  sogenannten  Bergstuhl 
nebst  Trägern  und  Insassen  illustrirt 
wird. 

Die  einzigen  Ausnahmen  bilden  die 
in  No.  8  a  und  b  uns  vorgeführten 
Büffelwagen. 


Ein  solcher  Wagen,  von  einem  Büffel 
gezogen,  dürfte  den  denkbar  geringsten 
Anspruch  auf  den  Namen  eines  Beför- 
derungsmittels machen  können.  So 
plump  und  unbeholfen  wie  das  Zug- 
thier, so  roh  und  unfertig  ist  das  Ge- 
fährt, und  wehe  dem  armen  Reisenden, 
der  eine  weite  Strecke  in  demselben 
zurückzulegen  hätte.  Dieser  Wagen 
findet  denn  auch  seine  hauptsächlichste 
Verwendung  bei  der  Bestellung  der 
Aecker  und  beim  Einbringen  der  Ernte- 
erträgnisse (s.  Abbildung). 

Während  bisher  nur  von  Personen- 
und  Waarenbeförderung  die  Rede 
war,  führt  uns  No.  9  —  die  Aus- 
stattung eines  Kuriers  auf  Formosa  — 


Zweirädriger  Wagen  mit  ei/um  Büffel  bespannt. 


zur  Briefbeförderung,  wenigstens  so- 
weit der  amtliche  Verkehr  in  Frage 
kommt. 

Der  Träger  der  Depeschen  ist  ein 
sogenannter  Yung,  ein  »Kraftvoller«, 
ein  Irregulairer  der  chinesischen  Armee. 
Das  vorliegende  Kleidungsstück  ist  seine 
Uniform;  die  Schriftzeichen  auf  dem 
runden  weifsen  Felde  von  Shirting  auf 
der  Brust  und  auf  dem  Rücken  be- 
deuten: ^  Irregulairer  des  Präfekten  von 
Trai  Peii.  Die  ärmellose  Jacke  ist  aus 
starkem,  einheimischem  Baumwollen- 
gewebe gefertigt,  der  rothe  Besatz 
ist  englischer  Shirting.  Die  Messing- 
knöpfe sind  chinesisches  Fabrikat.  Die 
Sandalen  bestehen  aus  Reisstroh,  und 
die  Bänder,  mit  denen  sie  an  dem  Fufs 
befestigt  werden,   aus  einem  Schling- 


gras. Der  Preis  dieses  Schuhwerks  be- 
läuft sich  auf  8  bis  12  Pfennig. 

Der  Postbeutel  gleicht  einem  Fischer- 
netz und  ist  aus  Hanf  gearbeitet;  einen 
leichteren  Tornister  dürfte  man  kaum 
finden.  Die  in  dies  Netz  gelegten 
Schriftstücke  werden  schon  vorher  in 
einen  Umschlag  von  festem  Zeug  der- 
artig verpackt,  dafs  sie  von  der  Witte- 
rung nichts  zu  leiden  haben.  Speer 
und  Messer  sind  einheimische  Fabri- 
kate und  sollen  dem  Kurier  als  Schutz- 
waffen  gegen  Räuber  dienen;  doch 
wird  er  heutzutage  selten  genöthigt 
sein,  davon  Gebrauch  zu  machen. 

Bei  No.  10  (ausgestopfte  Brieftaube) 
wird  man  endlich  einmal  sagen  können, 
»ganz  wie  bei  uns«,  und  es  wird  gewifs 
Manchen  interessiren,  zu  wissen,  dafs  die 
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Chinesen  sich  auchder  Tauben  als  Brief- 
boten bedienen.  Sie  sagen,  dafs  dieselben 
schwer  zu  erziehen  sind  und  dafs  2  bis 
3  Jahre  hingehen,  bevor  sie  auf  gröfseren 
Strecken  verwendet  werden  können. 
Die  Chinesen  hier  zu  Lande  behaupten, 
dafs  Tauben  mit  rothen  Augen  die 
besten  sind,  weil  sie  alle  anderen  in 
Bezug  auf  das  Sehvermögen  über- 
treffen und  ihr  Heim  schon  aus 
weiter  Entfernung  erkennen.  Auf 
den  Schwanzfedern  sind  zwei  hohle 
Bambusstäbchen  mit  einem  Einschnitt 
am  oberen  Ende  befestigt,  die  als 
Pfeifen  dienen  und  beim  Luftzuge  einen 
Ton  von  sich  geben;  man  glaubt,  dafs 
sich  die  Raubvögel  dadurch  von  der  | 


Verfolgung  der  Tauben  zurückschrecken 
lassen.  Die  Schriftzeichen,  vier  Worte, 
die  unter  der  Pfeife  angebracht  sind, 
bedeuten:  r Mögen  günstige  Winde  Dich 
begleiten«.  Im  Allgemeinen  ist  der 
Platz  für  Briefe  aber  unter  den  Flügeln, 
wo  sie  natürlich  besser  geschützt  sind. 
Es  existirt  ein  Geschäft  in  Amoy,  das 
sich  mit  dem  Heranziehen  dieser  Tau- 
ben und  der  Beförderung  von  Briefen 
mittels  der  Taubenpost  nach  nahe- 
gelegenen Stationen  befafst. 

No.  1 1  der  Sammlung  macht  uns 
mit  dem  Modus  der  amtlichen  Geld- 
versendung bekannt;  es  ist  dabei  zu- 
nächst an  das  hiesige  Zollamt  gedacht, 
welches  die   von  ihm  vereinnahmten 


"SS* 


Depeschenträger  mit  Schirm  und  Laterne  etc.  (zu  S.  489). 


Summen  in  dieser  Weise  nach  Futschau, 
der  Provinzialhauptstadt ,  abführt.  Das 
Modell  des  Geldfasses  ist  ungefähr  in 
halber  natürlicher  Gröfse  hergestellt 
und  repräsentirt  ein  Gefäfs,  welches 
1  000  Taels  (=  6  000  Mark)  in  Silber 
zu  halten  vermag.  Nehmen  wir  an, 
dafs  dieselben  darin  verpackt  worden 
sind,  nachdem  das  Fäfschen  längsweise 
aus  einander  genommen  war;  alsdann 
werden  die  Reifen  darüber  getrieben 
und  festgenagelt;  die  Enden  sehen  wir 
durch  einen  eigenthümlichen  chinesi- 
schen Haken  zusammengehalten.  So 
ist  der  Schatz  nicht  übel  verwahrt  und 
der  in  der  Mitte  aufgeklebte  Papier- 
streifen, welcher  das  Datum  trägt,  dient 


aufserdem  noch  als  eine  Art  Siegel. 
Getragen  wird  ein  solches  Geldfafs  von 
zwei  Leuten  mittels  des  beigefügten 
Gestelles,  welches  einem  gewöhnlichen 
Tragstuhl  entnommen  sein  könnte.  Etwa 
600  000  Mark  werden  in  100  Fässern 
zu  gleicher  Zeit  befördert,  und  es  ver- 
steht sich,  dafs  diesem  Zuge  eine  starke 
militairische  Bedeckung  mitgegeben 
wird.  Irgend  ein  Verlust  würde  von 
den  Beamten  gedeckt  werden  müssen, 
in  deren  Bezirk  derselbe  vorgekommen 
ist.  1 1  Tage  ist  die  Karawane  von  hier 
nach  Futschau  unterwegs,  und  obschon 
das  Geld  mittels  Dampfers  in  wenig 
mehr  als  24  Stunden  dorthin  gelangen 
würde  und  dabei  gegen  Seegefahr  ver- 
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sichert  werden  könnte,  so  hat  man 
doch  die  alten  Gewohnheiten  bis  jetzt 
nicht  aufgeben  wollen. 

Die  von  Futschau  eingesandten 
Sachen,  welchen  schon  eine  kurze  Er- 
klärung beigefügt  ist,  geben  nur  zu 
wenigen  weiteren  Bemerkungen  Ver- 
anlassung. Die  englischen  Notizen  sind 
augenscheinlich  von  einem  Chinesen 
geschrieben,  die  kleinen  Extravaganzen 
des  Stils  mögen  daher  entschuldigt  sein. 

No.  1 2  ist  die  Figur  eines  Trägers 
amtlicher  Depeschen,  der  im  Chine- 
sischen mit  dem  etwas  hyperbolischen 
Titel  Ctiien  Ii  ma,  d.  h.  > Tausend- 
Meilen-Pferd  c  ,  bezeichnet  wird  (s.  Ab- 
bildung S.  488). 


In  Wirklichkeit  würde  er  in  24  Stun- 
den 1  50 chinesische  Li,  etwa  12  deutsche 
Meilen,  zurücklegen;  es  sind  also  unter 
den  3150  nules*  des  chinesischen  Er- 
klärers nicht  etwa  englische  Meilen 
zu  verstehen.  Laterne  und  Regenschirm 
fallen  uns  zunächst  in  die  Augen;  der 
Hut  würde  auch  ohne  die  Uniform 
schon  anzeigen,  dafs  wir  den  Diener 
eines  Beamten  vor  uns  haben.  Die 
Depeschen  befinden  sich  in  dem  Bün- 
del, welches  er  über  seinen  Schultern 
trägt;  ein  oben  aufgebundener  Brief- 
umschlag wird  in  Wirklichkeit  nicht 
vorkommen;  der  chinesische  Darsteller 
hat  damit  nur  andeuten  wollen,  was  in 
dem  Bündel   steckt.    Die  Schelle  an 


Tragstuhl. 


dem  letzteren  ist  ein  Abzeichen  des 
offiziellen  Briefträgers;  den  aufge- 
wickelten Zopf  werden  wir  auch  noch 
an  anderen  Figuren  aus  Futschau  be- 
wundern können. 

In  No.  13  haben  wir  einen  Trag- 
stuhl, der  so  leicht  wie  möglich  her- 
gestellt ist,  um  bei  längeren  Strecken 
und  namentlich  in  bergigen  Gegenden 
Verwendung  zu  finden  (s.  Abbildung). 

Die  Tragbäume  des  Modells  sind 
aus  dünnem,  sogen,  spanischen  Rohr 
gefertigt,  in  Wirklichkeit  wird  aber 
auch  für  diesen  Zweck  Bambus  ge- 
braucht. 

Der  Schirm,  welchen  der  Reisende 
in  der  Hand  hält,  ist  eine  Probe  des 


bekannten  Papierfabrikats;  das  Bündel 
hinter  dem  Sitz  hat  man  sich  mit  den 
zum  Einkauf  des  Thees  nöthigen  Gel- 
dern gefüllt  zu  denken.  Der  Kauf- 
mann ist  in  leichte  Seide  gekleidet, 
natürlich  einheimisches  Fabrikat;  die 
Kulis  sind  Kunden  der  englischen 
Baumwollenfabrikanten,  denn  sie  tragen 
grauen  Shirting.  Der  Hut  derselben 
ist  aus  gespaltenem  Bambus  mit  ein- 
gelegten Bambusblättern  gefertigt  und 
kostet  12  Pfennig. 

No.  14  —  ein  Passagierboot  —  wird 
vor  Allem  durch  seine  Insassen  unsere 
Aufmerksamkeit  erregen.  Die  Art  der 
Coiffure  und  die  riesigen  Ohrringe  sind 
eine  Eigenthümlichkeit  Futschaus.  Blu- 
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men  im  Haar  zu  tragen,  ist  eine  über 
ganz  China  verbreitete  Sitte.  Der  nicht 
verkrüppelte  Fufs  zeigt  uns,  dafs  die 
Frau  der  ärmsten  Arbeiterklasse  ange- 
hört. Die  seidene  Schürze  über  dem 
Anzuge  von  Shirting  mufs  wohl  als 
besonderer  Feststaat  angesehen  werden. 
Die  Kleidung  des  Passagiers  besteht 
aus  chinesischem  Baumwollcnstoff;  der 
durchaus  praktische  Anzug  der  Boots- 
frau ist  der  männlichen  Beschäftigung 
angepafst. 

Das  zum  Transport  von  Thce  be- 
stimmte Boot  (Modell  No.  15)  zeichnet 
sich  durch  besonders  solide  Bauart  aus. 

Wie  es  scheint,  ist  die  SchiflTahrt  auf 
den  nach  Futschau  führenden  Flüssen 
eine  schwierige;  seichte  Stellen  und 
Stromschnellen  erfordern  ein  rasches 


Steuern;  deshalb  finden  wir  auch  am 
Bug  ein  Ruder,  welches,  nur  wenig 
kleiner  als  das  eigentliche  Steuerruder, 
dazu  dient,  die  Wirkung  des  letzteren 
zu  unterstützen.  Je  zwei  Seitenruder 
erfordern  vier  Mann,  so  dafs  die  ge- 
sammte  Besatzung  aus  sechs  Personen 
bestehen  mufs  (s.  Abbildung). 

Dafs  in  China  nur  ältere  Leute 
Bärte  tragen,  kann  man  an  diesen 
Bootsleuten  sehen,  denn  nur  die  Re- 
spektsperson, der  Steuermann,  erfreut 
sich  dieser  Zierde. 

Der  Sampan  aus  Futschau  (No.  16) 
weicht  von  dem  unter  Amoy  No.  4 
mit  derselben  Bezeichnung  aufgeführten 
Fahrzeug  ganz  bedeutend  ab,  denn 
während  das  letztere  die  Formen  eines 
schlanken  Bootes  zeigt,  ist  das  erstere 


Thetboot. 


eigentlich  nur  ein  Trog,  ein  viereckiger 
Kasten.  Die  Verschiedenheit  erklärt 
sich  daraus,  dafs  der  Min  mit  seinem 
ruhigen  Gewässer  auch  in  einem  Kasten 
befahren  werden  kann,  während  der 
Hafen  von  Amoy  oft  stürmisch  genug 
bewegt  ist,  um  die  Benutzung  eines 
zuverlässigen  Bootes  zur  Notwendigkeit 
zu  machen. 

Fast  alle  bisher  besprochenen  Gegen- 
stände beziehen  sich  auf  die  Beförde- 
rung von  Personen  und  Gütern  im  All- 
gemeinen, nur  in  der  Figur  des  Kuriers 
und  in  der  Ausstattung  eines  solchen 
Trägers  amtlicher  Depeschen  waren  wir 
dem  eigentlichen  Postdienst  näher  ge- 
treten, wenn  wir  nicht  die  Brieftaube 
hierher  rechnen  wollen.  Es  lassen  sich 
auch   wenig  ausstellbare  Gegenstände 


beschaffen,  die  geeignet  wären,  das 
Postwesen  der  Chinesen  zu  illustriren. 

Dafs  die  Chinesen,  was  die  Benutzung 
des  Telegraphen  angeht,  ganz  auf 
die  Verwendung  fremder  Erfindungen 
angewiesen  sind,  braucht  nicht  erst 
gesagt  zu  werden.  In  welcher  Weise 
es  den  Chinesen  ermöglicht  worden 
ist,  in  ihrer  eigenen  Sprache  zu  tele- 
graphiren,  zeigt  uns  das  unter  No.  17a 
aufgeführte  Buch.  Nahezu  7  000  Worte 
sind  durch  vierstellige  Ziffern  bezeichnet 
und  der  Telegraph  hat  nur  die  Zahlen 
zu  übermitteln.  Eine  genaue  Beschrei- 
bung des  Systems  befindet  sich  am 
Beginn  des  Buches  in  französischer 
und  englischer  Sprache. 

No.  17b  ist  dasselbe  Buch  in  einer 
billigen  und  handlichen  Ausgabe.  Exem- 
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plare  hiervon  werden  an  die  Benutzer 
des  Telegraphen  abgegeben. 

Die  nachfolgend  aufgeführten  Sachen 
(No.  18)  stammen  aus  einem  hiesigen 
Privatpostbüreau ,  welches  unter  der 
Firma  Chüan  Tai  Ch  eng  als  »Dampfer- 
Brief  Büreau«  etablirt  ist.  Solche  Bureaus 
findet  man  in  den  meisten  offenen 
Häfen  Chinas. 

Das  vorliegende  Buch  diente  als  Re- 
gister für  alle  Postsachen,  welche  via 
Shanghai  befördert  wurden.  Auf  dem 
Umschlage  befindet  sich  eine  darauf 
bezügliche  Notiz  in  kleiner  Schrift,  wäh- 
rend die  drei  grofsen  Zeichen  die  oben- 
genannten Namen  der  Firma  sind.  Der 
dem  ersten  Blatt  aufgeklebte  rothe 
Streifen  trägt  das  Datum;  dann  folgt 
die  Nummer  der  Sendung  —  70  — 
11.  Monat,  19.  Tag  —  per  Dampfer 
1 ßh  Jfsing*. 

In  dem  Register  ist  bei  jeder  Ein- 
tragung der  Absender  des  Briefes  am 
Kopfe  der  Kolonne,  der  Bestimmungs- 
ort in  der  Mitte  und  der  Absender 
unten  vermerkt.  Dies  genügt  für  alle 
gewöhnlichen  Briefe.  Wo  wir  Stempel 
in  rother  Farbe  beigedmekt  sehen, 
handelt  es  sich  um  wichtigere  Gegen- 
stände, über  welche  z.  B.  7cai  t  o  ein 
»spezieller  Auftragt  gegeben  ist,  oder 
die  ju  tat  »in  den  Beutel  t  zu  thun 
sind,  wie  alle  Geldbriefe  und  Packcte. 
Nicht  beschwerte  Briefe  werden  in 
einen  einfachen  Papicrumschlag  gelegt, 
wie  wir  ihn  in  No.  III  vor  uns  haben. 
Die  Aufschrift  bedeutet: 

Diesen  Umschlag,  welcher  Briefe 
enthält, 

bitten  wir  den  Dampfer  ?Namos< 
nach  Hongkong  mitzunehmen, 

wo  unser  Haus  C/i  Hart  T  ai  C/i  eng 
denselben  in  Empfang  nehmen  soll. 

Bei  Ankunft  200  cash  (1  Pfennig 
=  2l/4  cash)  Weingeld  zu  geben. 

Amoy  ( Hsia-mcn)    Ch  uan  Tai 
C/i eng ,  Absender. 

Der  Firmenstempel  befindet  sich 
über  dem  Firmen-Namen. 

Eine  Empfangsbescheinigung,  wie  sie 
von  dem  Büreau  auch  über  jeden  nicht 
beschwerten  Brief  gegeben  wird,  sehen 


wir  in  No.  L  Dieselbe  lautet  in  der 
Uebersetzung: 

Empfangsbescheinigung.  Empfan- 
gen von  (geschrieben:  Herrn  Ch  ieti) 
geehrter  Firma  einen  fest  verschlosse- 
nen Brief,  adressirt  an  die  geehrte 
Firma  Yang  Mao  Thee-Haus. 

Kuang  Ifsii,  6.  Jahr,  11.  Monat, 
16.  Tag. 

Firmenstempel  (wie  oben)  Em- 
pfangsschein. 

Der  Stempel  rechts  oben  ist  in  alten 
Schriftzeichen  gedruckt  und  heifst  ju  i, 
was  etwa  mit  »Nach  Wunsch«  wieder- 
gegeben werden  kann.  Zu  ergänzen 
ist:  »Möge  es  Dir  ergehen  (nach 
Wunsch)«.  Derartige  Formeln  sind  bei 
den  Chinesen  sehr  beliebt  und  werden 
bei  allen  möglichen  Gelegenheiten  an- 
gebracht. 

Die  Empfangsbescheinigung  über 
einen  Geldbricf  unterscheidet  sich  nur 
in  wenigen  Punkten  von  der  eben  be- 
sprochenen über  einen  einfachen  Brief. 
Üben  rechts  ist  ein  Stempel  aufge- 
drückt, der  besagt,  dafs  das  Briefbüreau 
sich  in  der  Nähe  des  Wasser- Geister- 
Tempels  befindet;  der  zweite  Stempel, 
in  der  Mitte  rechts,  erklärt,  dafs  die 
»geehrten  Herrschaften«  bei  Zoll-  und 
Steuerämtern  das  Nöthige  selbst  veran- 
lassen müssen,  und  die  acht  rothen 
Worte  links  konstatiren,  dafs,  wenn  der 
Dampfer  verunglückt,  »ein  Jeder  des 
Himmels  Schickung  zu  tragen  hat«, 
d.  h.  natürlich,  dafs  das  Briefbüreau 
nicht  ersatzpflichtig  ist.  Zur  Sicherung 
der  Zahlen  (hier  20  Doli.)  sind  die- 
selben mit  dem  Firmenstempel  über- 
dnickt. 

Der  Rand  des  Geldbriefscheines  läfst 
erkennen,  dafs  das  Büreau  jeden  Geld- 
brief besonders  einträgt,  da  die  Worte 
»No.  13,  Doli.  20  Schein«  und  der 
Stempel  des  Hang  (der  Firma)  nur  zur 
Hälfte  sich  auf  demselben  befinden. 

Der  Briefumschlag  No.  IV  war  für 
einen  Geldbrief  bestimmt;  die  Auf- 
schrift lautet: 

Einliegender  Privatbrief  und  bei- 
folgendes blankes  (d.  i.  vollwichtiges) 
fremdes  Geld,  Doli.  40,  bitte  ich 
höflichst 
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das  verehrte  Briefbüreau  nach 
Ningpo  zu  senden,  in  die  innerhalb 
der  Stadtmauer  belegene  Ifsien  Ch  ien 
Strafse  und  denselben  abzugeben 
nach  eingezogener  Erkundigung  an 

die  Westflufs-Tempel-J/iw-Familie, 
die  es  in  Empfang  nehmen  wird. 
Registrirungsgeld  schon  gegeben. 
Weingeld  für  den  Brief  200  cash 
(ungefähr  73  Pfennig). 

Yüng  Chang  vom  Amoy  Handels- 
ausschufs  ersucht  ergebenst  (nämlich 
um  Beförderung  des  Briefes). 
Zu  bemerken  ist,  dafs  das  Original 
nicht   so    weitschweifig   ist,    wie  die 
Uebersetzung  es  sein   mufs,  um  ver- 
standlich zu  werden. 

Der  Absender  hat  zwei  Stempel  ge- 
braucht; auf  dem  gröfseren  steht  hu 
feng  » Schätze-Brief«,  auf  dem  kleineren 
kurig  sheng  mirig  > Gerechtigkeit  erzeugt 
Verständnifst ,  —  eine  weitere  Probe 
der  schon  oben  erwähnten  Liebhaberei 
der  Chinesen  für  Anbringung  von  Sinn- 
sprüchen. 

Die  Nummern  V  und  VI  sind  Um- 
schläge für  gewöhnliche  Briefe;  die 
Form  der  Adresse  ist  der  soeben  über- 
setzten ziemlich  gleichlautend.  Es  dürfte 
noch  hervorzuheben  sein,  dafs  bei  den 
Briefaufschriften  nachstehende  Reihen- 
folge beobachtet  wird :  a)  Provinz,  b)  Stadt, 
c)  Strafse,  d)  Empfänger;  auch  fügt  der 
Absender  fast  immerseinenNamen hinzu. 

No.  VII  ist  der  Umschlag  einer  halb- 
amtlichen Note,  die  von  dem  hiesigen 
Taotori  an  den  Kaiserlichen  Konsul 
gerichtet  war. 

No.  VIII  zeigt  uns  die  gewöhnliche 
Form  der  Umschläge  amtlicher  Schrei- 
ben. Rechts  der  Titel  des  Absenders, 
links  gege'nüber  derjenige  des  Empfän- 
gers, oben  und  unten  das  amtliche 
Siegel,  auf  der  Rückseite  das  Datum 
und  über  demselben  ebenfalls  ein 
Siegel. 

No.  IX  Umschlag  einer  Depesche 
vom  General-Gouverneur  der  Provinzen 
Fohkien  und  Chekiang,  unterscheidet 
sich  von  No.  VIII  wesentlich  nur  durch 
die  Farbe  des  Siegels,  welche  Nüance 
den  höchsten  Beamten  des  Reichs  vor- 
'h  halten  ist.    Dafs  der  Umschlag  etwas 


kleiner  als  der  letztere,  ist  eine  un 
wesentliche  Zufälligkeit. 

Die  Postbeutel,  welche  etwa  doppelt 
so  grofs  wie  das  vorliegende  Muster 
und  von  festcrem  Stoff  verfertigt  sind, 
dienen  zur  Versendung  von  Geld  und 
anderen  kleinen  Werthpacketen.  Die 
Aufschrift  entspricht  derjenigen  der 
Verpackung  für  gewöhnliche  Briefe 
No.  HL  Der  Zettel  No.  X  wird  auf 
den  Postbeutel  geklebt  und  enthält  die 
Angabe  über  die  Zahl  der  Briefe  und 
den  Betrag  des  Geldes.  Als  »Weingeld« 
für  die  Beförderung  des  Beutels  ist 
1800  cash  angegeben  (etwa  6  Mark).« 


Aus  dem  Begleitschreiben  des  Herrn 
Generalkonsuls  Dr.  Focke  in  Shangai 
theilen  wir  Folgendes  mit: 

A.   Die  Uebersetzung  einer  im  Ori- 
ginal beigefügten  Proklamation  des 
Richters  beim  Gemischten  Gerichtshof 
in  Shangai,  einheimische  Postan- 
stal ten  betreffend.  Sie  lautet  wie  folgt: 
»In  den  fremden  Niederlassungen 
giebt   es   eine  Menge  chinesischer 
Privat  -  Postanstalten ,    deren  Zuver- 
lässigkeit nicht  immer  dieselbe  und 
gleiche  ist.   Geldbriefe  für  Chekiang, 
Ningpo  und  andere  Orte  sind  ver- 
schiedentlich  abhanden  gekommen 
und  behufs    ihrer  Wiedererlangung 
sind    zahlreiche  Eingaben  gemacht 
worden.     Ich    habe    nunmehr  die 
nachstehende  Kollektiveingabe  von 
8  Postanstalten,  Yungfi  u.  anderen, 
empfangen. 

» »InUebereinstimmung  mit  bestehen- 
den Regulativen  haben  wir  eine  Ge- 
sellschaft zu  gegenseitiger  Versiche- 
rung gegen  Verluste  gebildet,  welche 
uns  durch  die  Nichtankunft  von 
Briefen  erwachsen  können,  die  wir 
von  hier  expedirt  haben.  Es  wird 
eine  Summe  Geldes  deponirt  und 
davon  der  Verlust  gedeckt,  welchen 
eine  oder  mehrere  der  8  Postan- 
stalten erleiden  werden.  Wenn  eine 
neue  Postanstalt  etablirt  wird  und 
unserer  Gesellschaft  nicht  beitritt, 
so  soll  sie  nicht  anerkannt  werden. 
Es  kommt  zuweilen  vor,  dafs  Aus- 
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hängeschilder  von  Postanstalten  in 
betrügerischer  Weise  benutzt  wer- 
den, wenn  sich  auch  in  dem  be- 
treffenden Hause  keine  Post  befindet, 
zu  dem  Zweck,  die  eingehenden 
Gelderzu  unterschlagen,  worauf  dann, 
da  der  Betrüger  entflohen,  die  Ab- 
sender von  dem  echten  Postbüreau 
das  Geld  reklamiren.  Wir  bitten 
demüthigst,  dieses  Verfahren  ver- 
bieten zu  wollen,  c« 

Indem  ich  diese  Eingabe  erhalten 
habe,  erlasse  ich  hiermit  den  Befehl, 
dafs  die  Agenten  der  einheimischen 
Postanstalten  bestraft  werden  sollen, 
wenn  sie  der  erwähnten  Gesellschaft 
nicht  beitreten. 

Die  Regeln,  nach  welchen  die  ein- 
heimischen Postanstalten,  wovon  eine 


Liste  weiter  unten,  sich  zu  richten 
haben,  werden  in  Nachstehendem 
der  Bevölkerung  von  Shangai  bekannt 
gemacht. 

Geldbriefe  oder  Werthpackete 
müssen  den  vereinigten  Postanstalten 
zu  möglichst  schneller  Beförderung 
gegen  Zahlung  von  Porto  übergeben 
werden.  Wenn  Briefe  zu  anderen 
Postanstalten  zum  Zweck  des  Sparens 
eines  kleinen  Portobetrages  geschickt 
und  später  gestohlen  werden,  so 
sollen  die  Absender,  wenn  sie  dann 
ihren  Verlust  reklamiren,  nicht  an- 
gehört werden. 

Die  vereinigten  Postanstalten  haben 
sich  bei  der  Beförderung  von  Briefen 
und  Werthsachen  der  möglichsten 
Schnelligkeit  zu  befleifsigen.    Es  ist 


Ein  Postboot  mit  Verdeck. 


ihnen  nicht  erlaubt,  willkürlich  das 
Porto  zu  erhöhen  oder  zu  ermäfsi- 
gen,  um  Geld  zu  erpressen  oder  die 
Beförderung  von  Briefen  zu  ver- 
zögern. Im  Zuwiderhandlungsfalle 
werden  sie  bestraft  werden. 

(Siegel  des  Richters  des  Gemischten 
Gerichtshofes.) 

Shangai,  den  n.  November  1879. c 

B.  Ein  Verzeichnifs  der  übrigen  Ge- 
schenke des  Herrn  Generalkonsuls  Dr. 
Focke: 

No.  1  ein  Postboot,  mit  den  Füfsen 
gerudert,  für  Flüsse  und  Kanäle  (s.  Ab- 
bildung) ; 

No.  2  ein  Passagierboot,  wie  die  vor- 
stehende Nummer,  für  Flüsse  und  Kanäle ;  j 


No.  3  ein  flachgehendes  Boot,  mit 
welchem  Waaren  und  Passagiere  auf 
Gebirgsflüssen  und  seichten  Gewässern 
befördert  werden; 

No.  4  ein  Flofs  für  den  gleichen 
Zweck ; 

No.  5  ein  Sampan,  wie  solche  im 
Flufshafen  von  Shangai  gebräuchlich 
sind; 

No.  6  ein  Schiebkarren  zur  Personen- 
beförderung (s.  Abbildung  S.  494). 


Herr  Vize -Konsul  H.  B.  Meyer  in 
Ningpo  hat  den  Geschenken,  welche 
ihm  das  Postmuseum  verdankt,  das 
folgende  Verzeichnifs  beigefügt. 
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No.  i  Tagesbriefbote  im  Postdienst 
zu  Ningpo; 

No.  2  Nachtbriefbote  (mit  Laterne) 
im  Postdienst  zu  Ningpo; 

No.  3  Bankbote  zur  Gcldbeförderung, 
und 

No.  4  Mandarinen  -  Reisefahrzeug 
(Passagierboot). 


Zum  Schlufs  möge  ein  Abdruck  der 
schriftlichen  Erläuterungen  des  Herrn 
Schaar,  Interim.  Verwesers  des  Kaiser- 
lich Deutschen  Vize-Konsulats  in  Swatow, 
hier  Platz  finden: 

»In  Swatow  und  den  angrenzenden 
Bezirken  bestehen  keinerlei  Postein- 
richtungen zur  Beförderung  chinesischer 


Briefe.  Will  Jemand  einen  Brief  oder 
ein  Packet  an  eine  andere  Persönlich- 
keit in  einem  benachbarten  Orte 
senden,  so  bedient  er  sich  dazu  eines 
Boten,  welcher  für  diesen  speziellen 
Zweck  engagirt  wird;  er  bezeichnet  in 
der  Regel  auf  dem  Briefe,  häufig  je- 
doch auch  in  demselben  den  Betrag, 
welchen  der  Bote  als  Lohn  für  die  Be- 
sorgung des  Briefes  von  dem  Empfän- 
ger zu  erhalten  hat.  Diese  nachträg- 
liche Bezahlung  wird  zweifelsohne  ein- 
;  geführt  sein,  um  sich  der  richtigen 
Ablieferung  eines  solchen  Briefes  zu 
vergewissern.  Liegt  dem  Absender 
an  möglichst  schleuniger  Bestellung 
seines  Briefes,  so  wird  mit  dem 
Boten  ein  Kontrakt  gemacht,  dafs, 
wenn  der  Brief  in  einer  zu  bestimmen- 


den Zeit  an  die  betreffende  Adresse 
gelangt,  ein  vorher  festzusetzender 
Lohn  von  dem  Empfänger  zu  be- 
zahlen ist,  der  Bote  sich  für  ver- 
spätete Ablieferung  jedoch  einen 
Abzug  gefallen  zu  lassen  hat;  aus 
diesem  Grunde  wird  auf  dem  Brief 
der  Abgang,  die  stipulirte  Bestell- 
zeit und  das  Botenlohn  notirt.  Da 
solche  Boten  sich  Angesichts  der  vielen 
kleinen  Flüsse  und  Kanäle  häufig  der 
Fähren  und  sonstigen  Boote  bedienen 
müssen,  der  allgemeine  Briefverkehr 
unter  der  arbeitenden  Klasse  aufser- 
dem  durch  spezielle  Boten  in  Ermange- 
lung einer  ordentlichen  Posteinrichtung 
überhaupt  zu  kostspielig  wird,  da  ferner 
der  Verkehr  im  Lande  zum  grofsen 
Theil   zu  Wasser  geschieht,   so  über- 


I  nehmen  natürlich  Bootführer  in  sehr 
vielen  Fällen  gegen  eine  geringe  Vcr- 
I  gütung  die  Besorgung  solcher  Briefe, 
1  die  keine  besonders  schnelle  Beförde- 
rung beanspruchen.  Sehr  häufig  jedoch 
ziehen  die  Leute  vor,  ihre  Angelegenheiten 
und  Geschäfte  persönlich  zu  ordnen, 
anstatt  dieses  schriftlich  zu  thun,  so 
dafs  der  Passagierverkehr  in  den  be- 
nachbarten Distrikten,  über  welche  zu 
urtheilen  ich  mich  überhaupt  nur  unter- 
fange, ein  sehr  bedeutender  ist,  und 
somit  die  verschiedenartigen  Fahrzeuge, 
deren  man  sich  bedient,  einiges  Interesse 
haben  dürften.  Ich  habe  mir  daher 
erlaubt,  von  den  verschiedenen,  haupt- 
sächlich zum  Waarentransport ,  sowie 
zur  Personen-  und  Briefbeförderung 
benutzten  Fahrzeugen   einige  Modelle 
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anfertigen  zu  lassen,  so  gut  diese  hier 
zu  beschaffen  sind,  in  der  Hoffnung, 
dafs  solche  Mir  das  Postmuseum  von 
einigem  Interesse  sein  mögen: 

No.  i.  Ein  Zuckerboot  (Bochum). 
Dasselbe  ist  zum  Transport  von  Zucker, 
dem  Haupt-Exportartikel  dieses  Platzes 
bestimmt,  bringt  die  Waare  von  fern 
gelegenen  Distrikten  und  hat  die  Küsten, 
somit  häufig  die  offene  See  zu  be- 
fahren. 

No.  2  stellt  ein  kleineres  Zucker- 
boot (Lungteng)  vor,  welches  den 
Zucker  aus  näher  und  im  Innern  des 
Landes  gelegenen  Gegenden  bringt, 
auch  gleichzeitig  zum  Personenverkehr 
dient. 

No.  3  ist  das  Modell  eines  soge- 
nannten Paperboat's  (Lakpan).  Diese 
Boote  bringen  namentlich  Papiere,  bis- 
weilen auch  Thce  aus  dem  Innern  des 
Landes,  besonders  von  Chowchowfoo 
und  den  am  Flusse  Han  gelegenen  Ort- 
schaften; sie  dienen  ihrer  guten  und 
bequemen  Einrichtung  halber  auch  den 
wohlhabenderen  Chinesen  als  Rcise- 
boote  und  man  findet  häufig,  dafs  sie 
zu  letzterem  Zweck  gemiethet  wer- 
den. 

Das  mit  No.  4  bezeichnete  Boot  ge- 
hört eigentlich  nicht  in  die  Reihe  der 
Fahrzeuge,  welche  aufser  der  Waaren- 
ladung  auch  noch  Passagiere  aufneh- 


men und  Briefe  befördern,  doch  habe 
ich  nicht  unterlassen,  ein  Modell  dieses 
Fahrzeuges,  welches  ein  Fischerboot 
|  (Cheang  Sun)  darstellen  soll,  beizufügen, 
da  die  Swatow- Fischerboote  sich  von 
denjenigen  der  benachbarten  Hafen  in 
ihrer  Form  dergestalt  unterscheiden, 
dafs  Jeder,  der  mit  der  chinesischen 
Küste,  ihren  Verschiedenheiten  und 
Eigenthümlichkeiten  vertraut  ist,  beim 
Erblicken  eines  solchen  Bootes  auf 
offener  See  ohne  Hinzuziehung  einer 
Karte  u.  s.  w.  mit  Bestimmtheit  weifs, 
dafs  er  sich  in  der  Nähe  von  Swatow 
befindet.  Diese  Fischerboote  befördern 
bisweilen  auch  Briefe  von  den  auf  See 
angesprochenen  Schiffen;  auch  haben 
dieselben,  da  sie  weit  in  die  offene  See 
hinausgehen,  schon  häufig  die  erste 
Nachricht  von  den  in  der  Nachbar- 
schaft gestrandeten  Dampfern  und 
Segelschiffen  gebracht. 

Das  unscheinbarste,  für  den  Brief- 
verkehr aber  das  wichtigste,  ist  das  mit 
No.  5  bezeichnete  Modell  eines  soge- 
nannten Tiketakel  (tikotako);  es  ist  ein 
kleines,  stark  gebautes  Boot,  welches 
von  einem  einzigen  Chinesen  in  Be- 
wegung gesetzt  und  gesteuert  wird; 
wegen  seiner  Schnelligkeit  sowohl,  als 
auch  der  Billigkeit  halber  wird  es  am 
häufigsten  zur  Beförderung  von  Briefen 
benutzt.« 


64.  Statistik  des  Weltpostvereins  für  das  Jahr  1879. 


Das  Internationale  Postbüreau  in  Bern 
hat  seine  alljährlich  erscheinende  •?  Sta- 
Hstique  gtnirale  du  service  postal  dam 
les  pays  de  funion  postale  univer seile«. 
vor  Kurzem  für  das  Jahr  1879  ver- 
öffentlicht. Diese  Zusammenstellung 
gehört  mit  zu  den  bedeutendsten  sta- 
tistischen Leistungen  auf  dem  Gebiete 
des  Postwesens.  Ihr  grofser  Vorzug 
besteht  in  der  Zuverlässigkeit  der  ihr 


zum  Grunde  liegenden  Nachrichten, 
denn  diese  werden  unmittelbar  von  den 
betreffenden  Postvcrwaltungen  geliefert. 
Die  veröffentlichte  Uebersicht,  16  Seiten 
umfassend,  giebt  Auskunft  über  den 
Postbetrieb  in  25  zum  Weltpostverein 
gehörenden  Ländern  und  in  den  diesem 
Verein  gleichfalls  beigetretenen  briti- 
schen, französischen  und  niederländi- 
1  sehen  Kolonien.     Sie  gewährt,  abge- 
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sehen  von  den  Angaben  über  Flächen- 
inhalt und  Einwohnerzahl  jener  Länder 
und  Kolonien,  den  Nachweis  über  die 
Anzahl  der  Postanstalten,  der  Postbrief- 
kasten, der  Beamten,  der  von  den  ver- 
schiedenartigen Postbefördcrungsmitteln 
zurückgelegten  Kilometer,  der  Post- 
reisenden, Estafetten  und  Kuriere,  fer- 
ner über  den  Umfang  des  Briefverkehrs, 
nach  den  verschiedenen  Gattungen  der 
Korrespondenzsendungen  geordnet,  über 
Anzahl  und  Werthbetrag  der  Briefe  und 
Packete  mit  Werthangabc,  der  Post- 
anweisungen ,  Postauftragsbriefe  und 
über  die  Anzahl  der  gewöhnlichen 
Packete.  Auch  die  unbestellbaren  porto- 
pflichtigen Briefe  finden  sich,  in  ver- 
schiedene Klassen  gcthcilt,  der  Zahl 
nach  angegeben.  Ausführliche  Mitthei- 
lungen enthalten  die  Tabellen  über  die 
Einnahmen  und  Ausgaben  der  Post- 
verwaltungen. Auf  den  letzten  Seiten 
wird  schliefslich  eine  Menge  erläutern- 
der Bemerkungen  zum  richtigen  Ver« 
ständnifs  der  Zahlenangaben  in  den 
verschiedenen  Tabellen  geboten.  Als 
eine  zweekmäfsige  Einrichtung  in  der 
Statistik  verdient  besonders  hervor- 
gehoben zu  werden  die  übersichtliche 
Art  der  Hai  Stellung  des  Brief-,  Packet- 
und  Geldsendungsverkehrs.  Dieser  wird 
nämlich  seinem  Umfange  nach  im 
innern  Bereiche  der  Länder  etc.,  dem- 
nächst in  der  Richtung  nach  und  end- 
lich in  der  Richtung  aus  fremden 
Ländern  geschildert.  Die  hierdurch 
gebotene  Gelegenheit  zur  Vergleichung 
des  Postverkehrs  der  einzelnen  Länder, 
namentlich  in  den  Beziehungen  zum 
Auslande,  darf  umsomehr  als  eine  will- 
kommene bezeichnet  werden,  als  die 
gewählte  Form  der  Mittheilung  die  Ver- 
gleichung wesentlich  erleichtert.  Jene 
Mittheilungen  haben  nicht  allein  in 
postalischer  Hinsicht  ihren  Werth,  sie 
sind  auch  geeignet ,  dem  National- 
Oekonomen  Interesse  zu  gewähren.  Zu 
welchen  nutzbringenden  Erwägungen 
fordern  nicht  jene  vergleichenden  Ueber- 
sichten  auf!  Sie  setzen  die  Verwaltungen 
in  den  Stand,  ihre  in  Ziffern  dargestellten 
Betriebscinrichtungen  und  Leistungen 
nit  einander  zu  messen  und  aus  dem 


Ergebnifs  die  Einsicht  zu  gewinnen, 
nach  welcher  Richtung  hin  die  eigenen 
Einrichtungen  und  Leistungen  einer 
Verwaltung  hinter  denen  anderer  Ver- 
waltungen mit  analogen  Verhältnissen 
zurückbleiben.  Aus  solchen  Betrach- 
tungen erwächst  der  fruchtbringende 
Antrieb,  den  Ursachen  der  entdeckten 
Mängel  nachzuforschen  und  nach  Um- 
ständen auf  Abhülfe  Bedacht  zu  nehmen. 

Sehr  richtig  ist  das  Verhältnifs  auf- 
gefafst  worden  ,  nach  welchem  das 
internationale  Büreau  die  Zahl  der 
Briefe  und  Postkarten  auf  einen 
Einwohner  der  einzelnen  Vereins- 
länder berechnet.  Dasselbe  legt  näm- 
lich seiner  Berechnung  die  Menge  ledig- 
lich der  aufgegebenen  Briefe  und 
Postkarten  zum  Grunde  und  nicht,  wie 
dies  in  anderen  durch  die  Presse  ver- 
öffentlichten Aufstellungen  häufig  vor- 
kommt, auch  die  Zahl  der  einge- 
gangenen und  im  Durchgang  be- 
förderten Sendungen.  Solche  Sendun- 
gen dürfen  füglich  nicht  in  Betracht 
gezogen  werden,  weil  sie  nicht  aus 
der  Einwohnerschaft  desjenigen  Landes 
hervorgegangen  sind,  auf  welches  sich 
die  Berechnung  bezieht. 

Bei  einem  näheren  Eingehen  auf  die 
einzelnen  Zahlenangaben  über  die  Post- 
betriebsverhältnisse findet  sich  unter 
Anderem,  dafs  die  deutsche  Postver- 
waltung dem  Publikum  die  meisten 
Postbriefkasten,  nämlich  55030,  zur 
Verfügung  stellt,  dafs  sie  im  Bereiche 
der  Länder  Europas  die  gröfste  Länge 
der  Postkurse  auf  Eisenbahnen  mit 
31  326  km  aufweist  und  die  umfassend- 
sten Leistungen  an  zurückgelegten  Kilo- 
metern in  einer  Gesammtzahl  von 
163  522  581  bei  den  Posten  auf  Eisen- 
bahnen und  auf  Landposten  verrichtet. 
Diesen  Verhältnissen  entspricht  auch 
der  Briefverkehr.  Nächst  Grofsbritan- 
nien  übertrifft  Deutschland  mit  seinen 
51  5,5  Millionen  Briefen  im  internen  Ver- 
kehr und  mit  seinen  38,6  Millionen 
Briefen  nach  dem  Auslande  alle  übrigen 
Länder  Europas;  mit  123  Millionen 
Postkarten  läfst  es  auch  Grofsbritannien, 
I  wo  114  Millionen  Postkarten  aufgegeben 
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worden,  hinter  sich  zurück,  so  dafs 
Deutschland  mit  diesem  Korrespondenz- 
mittel an  der  Spitze  aller  europäischen 
Länder  steht.  Auch  in  Ansehung  der 
Waarenprobensendungen  nach  dem  Aus- 
lande nimmt  Deutschland  eine  günstige 
Stellung  ein.  Es  folgt  mit  i  354  428 
Stück,  abgesehen  von  Grofsbritannien, 
gleich  hinter  dem  industriereichen 
Frankreich ,  welches  1  632  911  Stück 
absendet. 

Mit  seinen  4  Millionen  Postreisenden, 
61,6  Millionen  gewöhnlichen  Packeten 
im  internen  Verkehr  und  2  Millionen 
gewöhnlichen  Packeten  nach  dem  Aus- 
lande steht  Deutschland  obenan. 

Eine  Zusammenstellung  der  zur  Ver- 
fügung stehenden  hierauf  bezüglichen 
Zahlenangaben  ergiebt,  dafs  im  Jahre 
1879  im  Innern  der  zum  Welt- 
postverein gehörigen  Länd er  und 
Kolonien  7  683  Millionen  Briefpost- 
sendungen zur  Beförderung  gelangt 
sind,  nämlich  3  866  Millionen  Briefe, 
649  Millionen  Postkarten,  3  Millionen 
Postkarten  mit  Antwort,  1  983  Millionen 
Zeitungsnummern  ,  1  023  Millionen 
andere  Drucksachen ,  64  Millionen 
Waaren proben,  95  Millionen  Postanwei- 
sungen über  rund  6  045  Millionen 
Franken.  An  Packeten  wurden  inner- 
halb derjenigen  Länder,  in  welchen 
die  Postverwaltungen  sich  mit  der 
Packetbeförderung  befassen,  98  Millio- 
nen befördert. 

Bei  der  stetig  fortschreitenden  Aus- 
bildung der  Poststatistik  ist  begründete 
Aussicht  vorhanden,  das  seither  schwie- 
rige Problem  der  Ermittelung  des  Um- 
fanges  des  jährlich  unter  den  Völkern 
der  ganzen  Erde  stattgefundenen  Brief- 
wechsels, namentlich  mit  Hülfe  der 
Berner  Poststatistik,  allmählich  einer  der 


Wirklichkeit  annähernd  entsprechenden, 
möglichst  richtigen  Lösung  entgegen- 
zuführen. Die  vorsichtigste  und  zu- 
treffendste Angabe  in  dieser  Beziehung 
hat  der  Herr  General -Postmeister  Dr. 
Stephan  im  Jahre  1873  gemacht,  in- 
dem er  nachwies,  dafs  die  Post  in 
jener  Zeit  jährlich  etwa  3  300  Millio- 
nen, täglich  9'/«  Millionen  Briefe  be- 
förderte. Die  meisten  Nachfolger  in 
dieser  Berechnung  haben  einen  Theil 
der  beförderten  Briefe  doppelt  gezählt. 
Für  das  Jahr  1877  ist  von  anderer 
I  Seite  die  Gesammtzahl  der  von  den 
Bewohnern  der  Erde  abgesandten 
Briefe  und  Postkarten,  welche  letztere 
ihrer  Natur  nach  den  Briefen  beizu- 
zählen sind,  auf  rund  4  600  Millionen 
berechnet  worden.  Inzwischen  hat 
diese  Zahl  in  Folge  Steigerung  des 
Verkehrs  eine  Aenderung  erfahren. 

Die  Wirkungen  der  auf  den  beiden 
Postkongressen  zu  Bern  im  Jahre  1874, 
zu  Paris  im  Jahre  1878  vereinbarten 
mäfsigen  Portosätze  für  den  internatio- 
nalen Briefverkehr  im  Bereiche  des 
Weltpostvereinsgebietes  treten  von  Jahr 
zu  Jahr  deutlicher  hervor. 

Sie  äufsern  sich  nicht  nur  in  der 
Zunahme  der  internationalen  Korrespon- 
denz, sie  beeinflussen  in  günstiger  Weise 
auch  den  Briefverkehr  innerhalb  der 
Vereinsländer. 

Nach  den  Ergebnissen  der  Erhebun- 
gen für  das  Jahr  1879  dürfte  die  Ge- 
sammtzahl der  auf  der  ganzen  Erde 
aufgelieferten  Briefe  und  Postkarten 
auf  4  900  Millionen,  das  sind  durch- 
schnittlich für  jeden  Tag  mehr  als 
13  Millionen  Stück,  anzunehmen  sein. 
Diese  grofse  Menge  verthcilt  sich  auf 
]  die  einzelnen  Erdtheile  wie  folgt: 


Archiv  f.  Pott  u.  Telegr.    16.  1881. 
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Anzahl   der  aufge 

lieferten 

Auf  1  Einwohner 
entfallen 

urucksaenen, 

B 

1 
« 

■ 

r 

Mü 

k 
0 

ü 

8  i 

E  r  d  t  h  c  i  1  e 

Briefe. 

Postkarten. 

Waaren- 
proben, 
Geschäfts- 
papiere. 

Zeitungs- 
nummern. 

Zusammen. 

c 

s  c 
c  2 

3S 

V 

•c 
a 

iSi 

!  =  t 

3^  i 
3 

U  n  - 
3  S 

£  3 

Stuck. 

Stuck. 

Stuck. 

Stuck. 

Stuck. 

Stuck. 

Stuck. 

Stuck. 

Europa  *)   .  .  . 

3  ioooooooo 

381  OOOOOO 

826  OOOOOO 

1  317000000 

5  624  000  000 

17.  9 

II.» 

6., 

* 

Asien  

159  400000 

15  70OOOO 

6  000  000 

24  200000 

205  300  000 

0,»i 

0,6«, 

0,11 

A  t  ,  ,  1  . 

10  900  000 
963  000  000 

30OOO 
283  OOO  OOO 

1  400  OOO 
358  OOO  OOO 

60  000 

12  390  OOO 
2  366  OOO  OOO 

1,46 
28,}1 

I.it» 
14,91 

0,.- 

762  OOO  000 

Australien  .  .  . 

36  300000 

300  OOO 

900000 

35  600  OOO 

73  100000 

27.» 

i3.fs 

13.*- 

im  Durchschnitt 

Die  ganze  Erde 

4  269  600  000 

680  030  OOO 

1  192  300000 

2  1  38  860  OOO 

8  280  790  000 

5-*   |     3.5    |  2,*. 

Für  die  Länder  in  Europa  gestaltet  sich  der  Briefverkehr  wie  folgt: 


Anzahl  d 

er  aufgelieferten 

Auf  1 



entfaUcn 

Drucksachen, 

1 

- 

■ 

c 

a. 

B 
1 

: 

Länder. 

Zeitungs- 

£ 

-  p 

V 

Briefe. 

Postkarten. 

Waren- 

Zusammen. 

1 
* 

■ 

nummern. 

proben  etc. 

* 

t 

f 

Stück. 

Stuck. 

Stuck. 

Stück. 

Stuck. 

Stuck. 

SC 

Stuck. 

Schweiz  .... 

54  378  000 

7  607  000 

154070OO 

49  324  OOO 

126  716  OOO 

47.4 

23.* 

24.« 

Großbritannien 

und  Irland  .  . 

1  127  998  000 

1 14  458  000 

213  963  OOO 

130  518  OOO 

1  586  937ooo 

46.« 

360 

IC 

Belgien  .... 

70  191  OOO 

15  952  000 

27  815  OOO 

66  740  000 

180  698  OOO 

15.- 

I7-; 

Frankreich  .  .  . 

491  702  OOO 

28  145  000 

305  084  OOO 

264  563  000 

1  089  494  000 

29.S 

14.« 

15- 

Niedcrland  .  .  . 

54  405  000 

1 3  560  OOO 

13  593  000 

32  648  000 

1 14  206  000 

28.5 

16,8 

II- 

Deutschland .  . 

554  143000 

123  334000 

118  280000 

405  622  OOO 

1  201  379  OOO 

28,! 

15.«. 

IS.. 

Danemark  .  .  . 

23  559000 

241  OOO 

1  038  000 

24  166  000 

49  004  000 

24-s 

11,9 

12,' 

Luxemburg    .  . 

2  083  OOO 

265  OOO 

1  079  OOO 

932  000 

4  359  000 

ai.i 

I  i»s 

9* 

Oesterreich    .  . 

224  843  OOO 

38  666  000 

38  886  000 

7 1  930  000 

374  325  000 

17.= 

12,. 

5-' 

171  522  OOO 

19  890000 

63  922  000 

88  480  000 

343814000 

12, 1 

6,s 

5. 

Schweden  .  .  . 

29  052  OOO 

851  000 

2  156  000 

20  664  OOO 

52  723  OOO 

11,« 

6,6 

Norwegen  .  .  . 

1 1  293  OOO 

175  OOO 

540000 

9  400  000 

21  408  OOO 

iL* 

6,0 

5-* 

Spanien  (1878) 

81  422  OOO 

1  045  OOO 

5  703000 

40  247  000 

128  417  OOO 

7.- 

4,9 

*.« 

Ungarn  

68  966  000 

1 1  835  OOO 

9  425  OOO 

25  935  000 

116  161  OOO 

7.» 

5.« 

2.: 

Portugal  .... 

15  514  OOO 

273  000 

1  809  OOO 

7  612  000 

25  208  OOO 

5*) 

3.3 

2,: 

Griechenland 

(1878)  .... 

2  916  OOO 

6000 

23  OOO 

2  OOO  OOO 

4  945  000 

2,9 

1,? 

I.» 

Kufsland  .... 

106  630  OOO 

3  755  000 

6  203  000 

74  986  000 

191  574  OOO 

2,6 

I.i 

Rumänien  .  .  . 

5  623  000 

638  000 

1  244  OOO 

7  505  000 

1.4 

Serbien  (1875) 

1  286  OOO 

I  286000 

O,- 

O, 

Türkei  (1874)  . 

2439000 

75000 

1  250  OOO 

3  764  000 

o,s 

O.s 

Bulgarien    .  .  . 

280  OOO 

4000 

I  OOO 

• 

121  OOO 

406  OOO 

0,1« 

0. 

im  Durchschnitt 

Europa  rund .  . 

3  100  245  000 

380  700000 

826  246  OOO 

I  317  138000 

5  624  329  000 

17.9 

.... 

6* 

•)  Die  Zahlen  sind  entsprechend  abgerundet. 
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Europa,  obgleich  hinsichtlich  seiner 
räumlichen  Ausdehnung  der  kleinste 
Erdtheil,  ist  an  dem  Weltpostverkehr 
mit  der  gröfsten  Anzahl  von  Briefen 
und  Postkarten  bcthciligt,  nämlich  mit 
3  481  Millionen,  Amerika  dagegen  mit 
1  246  Millionen,  Asien  mit  175  Millio- 
nen, Afrika  mit  11  Millionen,  Austra- 
lien mit  36  Millionen.    Hierbei  sind, 


wie  aus  obiger  Aufstellung  ersichtlich, 
Drucksachen  und  Waarenprobensendun- 
gen  aufser  Betracht  gelassen.  Rechnet 
man  die  Bevölkerung  der  Erde  zu 
1  400  Millionen  Menschen,  so  ergiebt 
sich  eine  Durchschnittsziffer  von  3,5  Brie- 
fen und  Postkarten  jährlich  auf  jeden 
Menschen,  einschliefslich  der  Säuglinge 
und  Analphabeten. 


6B.  Neuer  Schreibapparat  für  lange  unterseeische  Tele- 
graphenleitungen. 


Eür  die  telegraphische  Korrespondenz 
in  langen  unterseeischen  Leitungen  ist 
die  Benutzung  der  gewöhnlichen  zeichen- 
gebenden Apparate,  welche  mit  nur 
wenigen  Ausnahmen  den  Gebrauch  von 
Elektromagneten  bedingen,  bekanntlich 
aus  dem  Grunde  ausgeschlossen,  weil 
die  Konstruktion  der  Kabel  und  nament- 
lich die  Rücksicht  auf  die  Erhaltung 
dieses  kostspieligen  Materials  nur  die 
Anwendung  von  äufserst  schwachen 
Strömen  gestattet,  deren  Kraft  zur 
Magnetisirung  der  Elektromagnet-Eisen 
kerne  bei  Weitem  nicht  ausreichend 
sein  würde. 

Man  bedient  sich  daher  beim  Be- 
triebe derartiger  Leitungen  sehr  em- 
pfindlicher, auch  auf  Ströme  von  mini- 
maler Stärke  ansprechender  Nadel- 
Apparate,  am  häufigsten  des  bekannten 
Thomson'schen  Reflex  -  Galvanometers, 
bei  welchem  die  durch  den  Strom  er- 
zeugten Nadelalilenkungen  mit  Hülfe 
eines  kleinen,  an  der  Nadel  befestigten, 
die  Strahlen  einer  intensiven  Licht- 
quelle reflektirenden  Spiegels  auf  einer 
gegenüber  dem  letzteren  in  entsprechen- 
dem Abstände  angebrachten  Skala  ab- 
gelesen werden.  Der  Thomson'sche 
Apparat  verbindet  indefs  mit  sich  den 
wesentlichen  Uebelstand,  dafs  die  Be- 
dienung desselben  einerseits  viel  Uebung 
und  Gewandtheit  erfordert,  andererseits 
aber  für  den  Beamten  äufserst  an- 
strengend und  ermüdend  ist.  Um  diesen 
Mängeln  abzuhelfen,  ist  neuerdings  von 
Paul  Samuel,  einem  jungen  belgischen 


Ingenieur,  ein  höchst  sinnreicher  Apparat 
angegeben  worden,  welcher  es  gestattet, 
die  dem  Auge  nur  vorübergehend  wahr- 
nehmbaren Zeichen  des  Thomson- 
sehen  Reflex  -  Galvanometers  auf 
einem  Papierstreifen  in  gewöhnlicher 
Morseschrift  zu  fixiren.  Die  Ein- 
richtung des  Apparates  ist  im  Wesent- 
lichen folgende. 

Auf  der  Skala,  welche  den  durch 
den  Spiegel  der  Galvanometernadel 
reflektirten,  abwechselnd  an  verschiede- 
nen Punkten  einfallenden  Lichtstrahl 
auffängt,  sind  in  genau  abgemessenem 
gegenseitigen  Abstände  zwei  Selen- 
zellen angebracht.  Sobald  eine  dieser 
Zellen  von  dem  Lichtstrahle  getroffen 
wird,  vermindert  sich  der  Leitungs- 
widerstand derselben  und  es  kann  die 
Zelle,  gleich  einem  gewöhnlichen  Relais, 
dazu  benutzt  werden,  in  Verbindung 
mit  einer  Lokalbatterie  und  einem 
Elektromagneten  bleibende  Zeichen 
hervorzubringen.  Zu  diesem  Zwecke 
ist  daher  jede  der  beiden  Selenzellen 
mit  einer  gemeinsamen  Lokalbatterie 
und  mit  je  einem  Elektromagnetsysteme 
in  einen  besonderen  Stromkreis  ge- 
schaltet. Die  Abreifsfedern  der  beiden 
Elektromagnetsysteme  sind  dergestalt 
regulirt,  dafs  die  Anziehung  des  Ankers 
nur  dann  erfolgt,  sobald  die  in  dem  be- 
treffenden Stromkreis  befindliche  Selen- 
zelle von  dem  Lichtstrahle  getroffen 
und  durch  die  hiermit  bedingte  Ver- 
minderung des  Leitungswiderstandes 
der  in  den  Elektromagnetumwindungen 
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beständig  zirkulirende  Strom  verstärkt 
wird. 

Da  indefs  die  Ankeranziehung  nur 
von  sehr  kurzer  Dauer  ist,  so  kann 
die  Hervorbringung  von  sichtbaren 
Morsezeichen  nicht  wie  bei  den  ge- 
wöhnlichen Morseapparaten  mittels  eines 
Farbrädchens  erfolgen,  es  bedarf  viel- 
mehr für  diesen  Zweck  einer  beson- 
deren elektrochemischen  Vor- 
richtung bz.  der  Einschaltung  einer 
zweiten  Lokalbatterie.  Im  Prinzipe 
entspricht  die  von  Samuel  angegebene 
elektrochemische  Vorrichtung  der  zuerst  ! 
von  Rain  bei  seinem  elektrochemischen  | 
Schreibapparate  angewandten  Methode, 
und  unterscheidet  sich  von  der  letzteren 
im  Wesentlichen  nur  dadurch,  dafs  zur 
Darstellung  der  Striche  in  den  einzelnen 
Morsezeichen  ein  entsprechend  modi- 
fizirtes  Verfahren  Anwendung  gefunden 
hat.  Aehnlich  wie  bei  dem  Bain'schen 
Apparate,  wird  mit  Hülfe  eines  ge- 
wöhnlichen Uhrwerkes  ein  mit  Jod- 
kaliumlösung getränkter  Papierstreifen 
über  eine  kleine  kupferne  Rolle  fort- 
bewegt, welche  ihrerseits  mit  dem  einen 
Pole  der  zweiten  Lokalbatterie  in  Ver- 
bindung steht.  Oberhalb  des  Papier- 
streifens bz.  unmittelbar  über  der  Metall- 
rolle befinden  sich  die  Enden  der  beiden 
Elektromagnet -Ankerhebel,  von  denen 
das  eine  mit  einem  Platinstifte,  das 
andere  mit  einem  aus  feinem  Platin- 
draht hergestellten,  mit  der  Basis  nach 
abwärts  gekehrten  kleinen  gleich- 
schcnkeligen  Triangel  fest  verlöthet  ist. 
Die  beiden  letzterwähnten,  zur  Hervor- 
bringung der  Morsezeichen  bestimmten 
Theile  des  Apparates  sind  durch  Ver- 


mittelung  der  Elektromagnet- Ankerhebel 
mit  dem  anderen  Pole  der  zweiten 
Lokalbatterie  verbunden.  Dieselben 
kommen  mit  dem  über  die  Metallrolle 
hinwcggleitenden  Papierstreifen  jedes- 
mal in  Berührung,  sobald  der  eine 
oder  der  andere  der  beiden  Elektro- 
magnetanker angezogen  wird.  Es  wird 
alsdann  der  von  der  zweiten  Lokal- 
batterie erzeugte  Strom  geschlossen  und 
durch  elektrochemische  Zersetzung  der 
Jodkaliumlösung  auf  dem  Papierstreifen 
durch  den  Platinstift  jedesmal  ein 
Punkt,  durch  den  kleinen  Triangel 
hingegen  jedesmal  ein  Strich  erzeugt. 
Wie  man  leicht  ersieht,  werden  also 
mit  Hülfe  der  beschriebenen  Vorrichtung 
die  Ablenkungen  der  Magnetnadel  des 
Thomson'schen  Apparates  in  dauernd 
bleibende  Morseschrift  umgesetzt. 

Die  zum  Betriebe  des  Apparates  an- 
gewendeten Selenzellen  haben  in  der 
Dunkelheit  300,  im  Sonnenlichte  hin- 
gegen 1500hm,  im  letzteren  Falle  also 
einen  nur  halb  so  grofsen  Widerstand. 
Der  Erfinder  glaubt  daher,  dafs  auch 
ohne  Zuhülfenahme  eines  zweiten 
Lokalstromkreises  der  Apparat  noch 
gilt  funktioniren  würde,  wenn  man  an 
Stelle  der  auf  das  Spicgelgalvanometer 
einwirkenden  gewöhnlichen  Lampe  sich 
des  elektrischen  oder  des  Drum- 
mond'schen  Kalklichtes  bediente. 

Sollte  sich  der  Apparat  in  der 
Praxis  bewähren,  so  dürfte  mit  der 
Einführung  desselben  ein  wichtiger  Fort- 
schritt auf  dem  Gebiete  der  unter- 
seeischen Telcgraphic  zu  verzeichnen 
sein. 


66.  Eigenhändige  Randverfügungen  preufsiseher  Regenten 

in  Postangelegenheiten. 


Im  Reichs-Postamte  sind  vor  Kurzem 
aus  den  noch  vorhandenen  älteren 
Akten  diejenigen  Schriftstücke  ausge- 
sondert worden,  auf  welchen  die  Aeufse- 
rung  des  Allerhöchsten  Willens  vom 
Könige    selbst    niedergeschrieben  ist. 


Diese  Urkunden  enthalten  31  Imme- 
diatberichte  des  General -Ober -Finanz-, 
Kriegs-  und  Domainen-Directoriums  bz. 
des  jeweiligen  Postdepartements -Chefs 
aus  der  Zeit  von  1 7 1 5  bis  1783,  mit 
den  eigenhändigen  Randdekreten  Fried- 
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rieh  Wilhelm  des  Ersten  und  Friedrich 
des  Grofcen. 

Die  Handschrift  des  Königs  Fried- 
rich Wilhelm  I.  zeichnet  sich  durch  gleich- 
mäfsige,  markige  Züge  aus,  während 
Friedrich  der  Grofse  seinen  Schrift- 
zügen  bald  eine  kräftige,  bald  eine 
zierliche  Form  giebt;  das  letztere  ist 
namentlich  dann  der  Fall,  wenn  er 
sich  der  französischen  Sprache  bedient. 
Dank  der  Dauerhaftigkeit  des  damali- 
gen Schreibmaterials  haben  sich  die 
Schriftzeichen  der  beiden  Monarchen 
überall  gut  erhalten;  nichtsdestoweniger 
lassen  sich  einzelne  Stellen  nicht  ohne 
Schwierigkeiten  entziffern,  und  zwar 
einerseits  wegen  der  häufig  vorkom- 
menden Abkürzungen  und  der  willkür- 
lichen Anwendung  deutscher  und  latei- 
nischer Buchstaben,  andererseits  wegen 

A.  Aus  der  Zeit  Friedrich  Wilhelm 

Blatt  No.  i,  d.d.  Berlin,  2.  Mai  17 15. 
Immediatbericht  des  General  -  Finanz- 
Directoriums  wegen  anderweiter  Be- 
setzung des  vormals  schwedischen,  nun- 
mehr preufsischen  Postamts  in  Stettin 
bz.  wegen  Einrichtung  einer  Post  zwi- 
schen Hamburg  und  Stettin. 

Der  stettinnisehe  Post  Meister 
soll  Cassiret  sein  die  Post  Cass 
sollen  Sie  ein  richten  zu  mein 
Proffitt.  Fr,  Wilh. 

Blatt  No.  2,  d.  d.  Berlin,  21.  Okto- 
ber 17  18.  Immediatbericht  folgenden 
Inhalts:  Wegen  Mangels  einer  directen 
Postverbindung  zwischen  Königsberg  in 
Preufsen  und  Grodno  ist  die  Einrich- 
tung getroffen,  dafs  die  für  den  König- 
lichen Kämmerer  v.  Cunheim,  z.  Z.  in 
Grodno,  bestimmten  Königlichen  Ordres 
von  Ort  zu  Ort  über  Oletzko  durch 
expresse  Boten  befördert  werden.  »Da 
aber  eine  solche  Beförderung  bei  denen 
Bauern  nicht  vollkommene  Sicherheit 
hatten  ,  wird  der  Antrag  gestellt,  die 
bei  Oletzko  stehende  Kavallerie  zur 
Beförderung  der  Königlichen  Ordres 
heranziehen  zu  dürfen. 

Kavallerie  kan  mit  bestellen 
sollen   durch   die  Memmeisehe 


des  knappen  Stils,  der  in  den  König- 
lichen Dekreten  eingehalten  ist. 

Die  hochinteressante  Autographen- 
Sammlung  ist  dem  Postmuseum  über- 
wiesen und  wird  dort  den  Besuchern 
auf  Wunsch  zur  Einsicht  vorgelegt.  Da 
indefs  nicht  alle  Leser  unseres  »Archivs« 
in  der  Lage  sind,  die  Sammlung  selbst 
in  Augenschein  zu  nehmen,  so  dürfte 
es  nicht  unerwünscht  sein,  wenn  wir 
in  Folgendem  den  Inhalt  jener  ehr- 
würdigen Blätter  der  Oeffentlichkeit 
übergeben.  Um  jedoch  den  unseren 
Mittheilungen  gewährten  Rahmen  nicht 
zu  überschreiten,  bringen  wir  von  den 
.Immediatberichten  nur  das  Wesent- 
lichste in  abgekürzter  Form  und  fügen 
gehörigen  Orts  die  Königlichen  Rand- 
vermerke nach  ihrem  vollen  Wortlaut 
und  ohne  Veränderung  der  Schreib- 
weise des  Originals  in  Kursivschrift  hinzu. 

des  Ersten;  reg.  von  1713  bis  1740. 

Dragoner  die  mir  jerl(icli) 
300  Thlr.  hosten  tuen  lassen 
die  sollen  verlehget  werden. 

Fr.  W. 

Blatt  No.  3,  d.  d.  Berlin,  10.  Dezem- 
ber 17 18.  Immediatbericht  wegen  Er- 
neuerung des  Kontraktes  mit  Niclaus 
Schmidt,  betreffend  die  Beförderung 
der  Post  zwischen  Stettin  und  Uecker- 
münde,  unter  Herabsetzung  der  Ver- 
gütung von  100  Thlr.  auf  50  Thlr. 

Der  PostW'agen  soll  ein  gehen 
kostet  mer  als  einbringet. 

Fr.  W. 

Blatt  No.  4,  d.  d.  Berlin,  15.  Dezem- 
ber 17 18.  Wiederholter  Antrag  auf  Ge- 
nehmigung des  in  No.  3  erwähnten  Post- 
fuhr-Kontrakts.  Es  wird  nachgewiesen, 
dafs  die  Postkasse  nicht  nur  keinen 
Nachtheil  bei  den  ungünstigeren  Ver- 
tragsbedingungen, sondern  immer  noch 
einen  Ueberschufs  zu  erwarten  habe. 

soll  der  Post  Wagen  nit  ein 
gehen  und  soll  bey  behalten 
werden.  pr  \y% 

Blatt  No.  5,  d.  d.  Berlin,  24.  Dezem- 
ber 17 18.  Da  die  Königliche  Ent- 
scheidung auf  die  Immediatvorstellung 
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vom  15.  Dezember  bis  Weihnachten 
noch  nicht  erfolgt  war,  so  wird  die 
Angelegenheit  zum  dritten  Male  auf 
das  Dringendste  angeregt. 

guht  soll  bleiben.       „  ... 

Fr.  W. 

Blatt  No.  6 ,  d.d.  Berlin ,  11.  Okto- 
ber 17 19.  Der  Kontrakt  wegen  Be- 
sorgung des  Postfuhrgeschäfts  auf  dem 
Kurse  Tilsit  -Mümmel  (Memel)  ist  ge- 
kündigt. An  Stelle  des  früheren  Kanons 
von  jährlich  80  Thlrn.  will  der  neue 
Unternehmer  nur  66  Thlr.  16  Gr.  er- 
legen, und  zwar  unter  gewissen  Bedin- 
gungen in  Bezug  auf  Portozahlung, 
Fährgeld  und  Wegebesserung. 

sollen  vor  60  Thlr.  haben  son- 
der die  condicion  sein  mir  zu 

onereuses.  _  _„ 

Fr.  W. 

Blatt  No.  7,  d.  d.  Berlin,  10.  No- 
vember 1 7 1 9.  Immediat  -  Vorstellung 
wegen  Erbauung  eines  Posthauses  in 
Falckenwalde  auf  dem  Kurse  zwischen 
Stettin  und  Anklam.  Als  erforderlich 
werden  in  Anschlag  gebracht:  ein  Schock 
Holz  und  70  Thlr.  baar;  die  Mehrkosten 
würde  der  jetzige  Postführer  >aus  sei- 
nem Beutel«  bestreiten. 

ist  gut  ich  will  zu  die  jo  Thlr. 
60  Thlr.  zu  lehgen  sollen  eine 
Kamer  davor  an  Bauen  mit 
Kamin  das  wen  ich  da  Passire 
nach  Anclam  das  ich  unter 
kommen  kan  soll  aber  nit  kost 
Bahr  Bauen  7i>crdlcn.*) 

Fr.  IV. 

Blatt  No.  8,  d.  d.  Berlin,  2.  Januar 
1720.  Immediatbericht,  betreffend  die 
Versicherung  der  Königlichen  Post- 
häuser gegen  Feuersgefahr. 

Was  Kahlen  sie  mir. 

Fr.  W. 

Blatt  No.  9,  d.  d.  Berlin,  27.  Januar 
1720.  Immediatbericht,  in  welchem 
bei  Sr.  Majestät  dem  Könige  befür- 
wortet wird,  die  Königlichen  Posthäuser, 


»deren  in  allen  Dero  Reich  und  Lan- 
den kaum  12  seyn  werden c  ,  gegen 
Feuersgefahr  zu  versichern. 

ich  habe  kein  Lust  da  zu. 

Fr.  W. 

Blatt  No.  10,  d.  d.  Berlin,  26.  Ok- 
tober 1720.  Das  General-Finanz-Direc- 
torium  schlägt  vor,  dafs  dem  Postftihrer 
Schmidt  zu  Stettin  nach  Ablauf  der 
zweijährigen  Kontraktsperiode  die  Be- 
sorgung des  Postfuhrwesens  auf  dem 
Kurse  Stettin  -  Falckenwalde  -  Uecker- 
münde  noch  ferner  zum  bisherigen 
Kanon  von  50  Thlrn.  jährlich  über- 
tragen bleibe,  da  sich  kein  anderer 
Unternehmer  findet,  der  einen  höheren 
Kanon  zahlt. 

sollen  den  Kerrel  wegjagen  und 
ein  treuen  Kerrel  von  Berlin 
schicken  der  uns  ein  Jahr  be- 
rechnet. _ 

Fr.  W. 

Blatt  No.  11,  d.  d.  Berlin,  7.  De- 
zember 1720.  Immediatbericht  wegen 
Einrichtung  von  ordinairen  Posten  an 
Stelle  der  sogenannten  Aemterposten 
in  Preufsen  von  Königsberg  nach 
Pr.-Eylau,  Bartenstein,  Schippenbeil, 
Rastenburg,  Barten  und  den  Polnischen 
Aemtern.  Diese  Neuerung  würde  für 
die  Königl.  Postkasse  eine  Einbufse 
von  621  Thlrn.  jährlich  nach  sich 
ziehen. 

wird  all  sich  schon  finden  über 
schus  soll  ale  2  Jahr  Köcke**) 
zahlen  FostfilloneJ  solin  18  Thlr. 
haben  ist  wohl  feilt  landt  sollen 
anlehgen***)  ^  ^ 

Blatt  No.  12,  d.  d.  Berlin,  14.  April 
172 1.  Nachdem  die  Schweden  wieder 
in  den  Besitz  von  Stralsund  gelangt 
sind,  beansprucht  der  schwedische  Post- 
director  v.  Zander,  dafs  die  Postgelder, 
welche  bisher  für  die  Briefe  von  An- 
klam nach  Greifswald  und  Stralsund 
zur  Königl.  preufsischen  General -Post- 
kasse   geflossen   sind    (jährlich  über 


•)  Der  neue  mit  1 30  Thlrn.  abschliefsende  Kostenanschlag  und  die  Bauzeichnung  sind 
noch  vorhanden. 

•*)  Für  die  Posrillone. 
•*•;  Nämlich:  ordentliche  Tosten. 
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100  Thlr.),  nunmehr  der  Königlich 
schwedischen  Post  gutgerechnet  wer- 
den. Das  General- Finanz -Directorium 
spricht  sich  f  ü  r  Bewilligung  dieser  For- 
derung aus. 

ist  recht  wir  mögen  Frieden. 

Fr.  W. 

Blatt  No.  13,  d.  d.  Berlin,  25.  August 
1 7  2  1 .  Immediatbericht  wegen  Besor- 
gung der  Hamburger  Küchenpost  nach 
dem  Ableben  des  damit  betraut  ge- 
wesenen Kommissarius  Wölfl"  in  Ham- 
burg. Ks  treten  zwei  Bewerber  auf: 
der  Sohn  des  Wölfl*  und  der  Königl. 
Rath  und  Postmeister  Köhler  in  Ham- 
burg.   Object  450  Thlr. 

soll  Wolff  haben.       „  ,„ 

Fr.  W. 

Blatt  No.  14,  d.  d.  Berlin,  9.  Fe- 
bruar 1722.  Immediat- Vorstellung  in 
derselben  Angelegenheit.  Der  Post- 
meister Köhler  in  Hamburg  hat  sich 
auf  seine  Bestallung  berufen,  wonach 
er  den  Betrag  von  450  Thlrn.  nur  so 
lange,  >als  der  alte  Postkommissarius 
Wolff*  leben  würde,  abgeben,  nach  sei- 
nem Tode  aber  selbige  sowohl  als  die 
Abfertigung  und  Berechnung  der  Hof- 
küchenpost ihm  zufallen  sollte«. 

Wulff  sein  Sohn  soll  haben  ich 
habe  es  ja  vor  7  Monat  expe- 
dirt.  Was  fattigiren  sie  mich 
mit  expedirte  sache. 

Fr.  W. 

Blatt  No.  15,  d.  d.  Berlin,  25.  Mai 
1723.  Immediatbericht  wegen  Ver- 
mehrung der  Posten  in  Preufsen. 

sollen  die  Posten  an  Ichgen  von 
einer  statt  zur  amiern  wie  hier 
zu  landt  die  Post  Knteht  soll(cn) 
tractament  haben  jrl.  (•=.  jähr- 
lich) vor  Futter  auf  Pferde  pro 
racion  2  Thlr.  Racion  ist  sehr 
viell  wohll  veiller  als  hier  orths 
Die  Postcassa  nits  zu  schissen 
darff.  Fr  w 

Blatt  No.  16,  d.  d.  Berlin,  n.  No- 
vember 1723.  Nochmaliger  Immediat- 
bericht wegen  Einrichtung  von  fahren- 
den Posten  an  Stelle  der  bisherigen 
»Ambts-Post-Routcn<  in  Preufsen,  unter 


Hinweis   auf  die   entstehenden  Mehr* 

Übten'  soll  fahrende  Post  in  Preufsen 
sein  ich  will  haben  ein  landt 
das  kult'tvirct  sein  soll  höret 
Post  da  zu.  Fr  w 

Blatt  No.  17,  d.  d.  Berlin ,  11.  No- 
vember 1723.  Immediatbericht  wegen 
Bezahlung  der  Amts -Postreiter  in  den 
Natangischen  und  Polnischen  Aemtern, 
deren  Besoldung  im  letzten  Etat  ge- 
strichen worden. 

sollen  Post  Wagen  anlegen  wie 
hier  die  pferde  Futter  Knegte 
alles  auf  die  heiße  wie  hier 
wohll  feiler.  ~  ry 

Blatt  No.  18,  d.  d.  Berlin,  21.  De- 
zember 1724.  Immediat  -  Vorstellung 
wegen  Einrichtung  einer  zweimal 
wöchentlich  abzufertigenden  reitenden 
Post  von  Rastenburg  nach  Rhein,  Lyck, 
Johannisburg,  Barten,  Angerburg,  Lotzen 
und  Oletzko.  Die  Kosten  würden  sich 
»nach  genauestem  Ueberschlag«  auf 
426  Thlr.  8  gr.  belaufen. 

sollen  sie  an  legen  nit  so  kost 
bahr  und  vor  200  Thlr.  jerlich. 

Fr.  W. 

Blatt  No.  19,  d.  d.  Berlin,  19.  Sep- 
tember 1726.  Immediat- Vorstellung 
wegen  anderweiter  Festsetzung  des 
Personengeldes  bei  der  Post  zwischen 
Stettin  und  Stargardt.  Der  Antrag 
geht  darauf  hinaus:  das  bisherige  Post- 
geld von  12  auf  8  gr.,  das  Postillons- 
geld  von  6  auf  4  gr.  herabzumindern. 

quare  soll  dtr  Postillion  so  viell 
haben  wen  der  Postillion  über- 
all 3  gr.  und  der  konig  9  gr. 
haben  soll.  ^  jy 

Blatt  No.  20,  d.  d.  Berlin,  10.  De- 
zember 1727.  Immediatbericht  fol- 
genden Inhalts:  Der  Ertrag  der  Stettin- 
Stargardter  Post  ist  bei  den  Sätzen  von 
9  bz.  3  gr.  im  Laufe  des  Jahres  um 
1 1  o  Thlr.  höher  gewesen ,  als  bisher. 
Es  wird  anheimgestellt,  das  Post-  und 
Postillonsgeld  »auf  dem  bisherigen  Fufs 
zu  continuiren-.. 

Wie  der  itzige  Fufs. 

F.  W. 
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Blatt  No.  21,  d.  d.  Berlin,  14.  Sep- 
tember 1728.  Immediat  •  Vorstellung, 
betreffend  die  Erhöhung  der  Postillons- 
gehälter  bei  der  Post  von  Königsberg 
nach  Liebstadt,  Mohrungen,  Osterode. 
Object:  25  Thlr.  68  gr.  5  pf.  jährlich. 

ich  zahle  nits  mehr  sollen  In- 
valide Reut/er  da  zu  nehmen 
Ordre  an  Oberst  \Valdo(w)  soll 
von  seinfemj  Regi(ment)  welche 
alte  Reutier  da  zu  Wehlen. 

F.  IV. 

B.   Aus  der  Zeit  Friedrich  des 

Blatt  No.  23,  d.  d.  Berlin,  26.  Ok- 
tober 1740.  Die  sogenannten  Hauderer- 
führer haben  beantragt ,  wegen  der 
hohen  Futterpreise  ihnen  zu  gestatten, 
in  den  Städten  für  ein  Vorspannpferd 
8  gr.,  auf  dem  Lande  aber  5  gr.  pro 
Meile  zu  nehmen.  In  Anbetracht  der 
Billigkeit  dieser  Forderung  wird  gnädige 
Resolution  erbeten. 

Das  Mogte  das  Landt  passen 
wir  werden  Petrum  antzihen 

F. 

Blatt  No.  24,  d.  d.  Berlin,  25.  Sep- 
tember 1748.  Die  auf  der  Postrolle 
stehenden  Fuhrleute  in  Berlin  sind  wegen 
Verschärfung  der  Vorschriften  über  die 
an  die  Postkasse  zu  zahlenden  Abträge 
(2  gr.  pro  Thaler)  bei  Sr.  Majestät  vor- 
stellig geworden.  Unter  Hinweis  auf 
gewisse  Mifsbräuche  wird  Resolution 
erbeten,  ob  es  bei  den  Bestimmungen 
des  Edikts  von  1720  verbleiben  solle. 

Sie  sollen  die  Fuhrleute  nicht 
So  schwehr  fallen,  sondern  es 
bei  dem  alten  bauenden  lafzen. 

F. 

Blatt  No.  25  vom  Jahre  1768  (Vor- 
lage der  französischen  Post-Administra- 
tion).*) Etat  de  la  Caisse  Centrale  des 
Rostes.  Zur  Verfügung  Sr.  Majestät  des 
Königs  stehen  88008  Thlr.  iogr.  1  pf. 

Vous  peyerai  ccs  SS.oooecus  au 
Caissit'r  de  La  Cour  ßucholtz. 

Frederic. 


*)  Dauerte  von  1766  bis  1769. 


Blatt  No.  22,  d.  d.  Berlin,  6.  Sep- 
tember 1729.  Nachdem  die  zur  Be- 
stellung der  Briefe  zwischen  Königsberg 
und  Grodno  verwendeten  Husaren  zum 
Abmarsch  befohlen,  hat  die  Korrespon- 
denz von  Ort  zu  Ort  durch  Amtsunter- 
thanen  befördert  werden  müssen.  Es 
wird  angefragt,  aus  welcher  Kasse  diese 
Leute  bezahlt  werden  sollen. 

Postkafsa  soll  die  Rechnung 
zur  examinacion  ein  senden. 

F.  IV. 

Grofsen;  reg.  von  1740  bis  1786. 

Blatt  No.  26,  d.  d.  Berlin,  10.  Sep- 
tember 1772.  Vorschlagsliste,  betref- 
fend die  Besetzung  von  12  Postämtern 
in  Polnisch-Preufsen.  Für  die  Aemter 
zu  Schneidemühl,  Nackel,  Culmsee, 
Frauenburg  und  Dirschau  werden  in- 
valide Lieutenants  in  Vorschlag  ge- 
bracht.   guht  Fr 

Die  Offizirs  fallen  weh,  aber 
Sie  Müssen  beim  Saltz  ange- 
bracht werden.  j? 

Blatt  No.  27,  d.  d.  Berlin,  18.  De- 
zember 1777.  Der  General-Postmeister 
bringt  für  die  Stelle  des  verabschiedeten 
Hof- Postmeisters,  Kriegsraths  Sieben- 
haar, den  Ober-Postmeister  Scheele  zu 
Breslau  in  Vorschlag. 

Der  Nahmen  des  Menschen  thuet 
mihr  nichts,  wenn  er  Nuhr  ein 
Zwocrlesiger  Mann  ist  der  Mei- 
nen ordres  Strikte  nach  lebet, 
und  ohne  raissoniren  Fxsecutiret 
was  ihm  aufgegeben  wirdt. 

Fr. 

Blatt  No.  28,  d.  d.  Berlin,  10.  August 
1780.  Der  General -Postmeister  zeigt 
an,  dafs  der  Postüberschufs  (für  die 
Zeit  vom  1.  Juli  1779  bis  30.  Juni  1780) 
von  250  187  Thlr.  14  gr.  10  pf.  an 
den  Kriegsrath  Buchholtz  bezahlt  ist. 
ist  recht  guht.  « 

Blatt  No.  29,  d.  d.  Berlin,  27.  Juli 
1783.  Der  General  -  Postmeister  er- 
stattet Bericht  über  das  finanzielle  Er- 
gebnifs  der  Postkasse,  wonach  im  Etats- 
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jähre  vom  i.  Juli  1782  bis  Ende  Juni 
i78jeinUeberschufs  von  287894X111111. 
4  8r-  3  pf-  erzielt  worden  ist,  und  zwar 
gegen  das  Vorjahr  ein  Plus  von  1 7  043 
Thlrn.  16  gr.  10  pf.  Am  Schlufs  ist 
die  Bemerkung  hinzugefügt:  » Dieses 
ansehnliche  Plus  ist  vornehmlich  durch 
den  nach  hergestelltem  Frieden*)  unter 
den  See-Mächten,  wiederbelebten  Nie- 
derländischen Handel  entstanden.  In- 
sofern aber  die  Vermehrung  des  Ueber- 
schusses  auf  dergleichen  zufällige  Be- 
gebenheiten beruhet,  wird  in  der  Folge 
darauf  nicht  immer  mit  Sicherheit  zu 
rechnen  seyn  können.« 

das  ist  immer  guht  mitzunehmen 
Die  17000  Thlr.  an  Bueholtz 
denn  das  üble  jähr  wirdt  mihr 
gewisse  grosse  Aussgaben  kosten. 

Fr. 

Blatt  No.  30,  d.  d.  Berlin,  15.  De- 
zember 1783.  Der  General-Postmeister 
überreicht  den  Abschlufs  der  General- 
Postkasse  für  das  Halbjahr  vom  1.  Juli 

• 

An  der  Spitze  des  preufsischen  Post- 
departements standen  in  damaliger  Zeit: 
Ernst  Bogislav  v.  Kameke  (171 1  bis 
17 19),  Friedrich  Freiherr  v.  Gorne 
(1719  bis  1745),  Samuel  v.  Marschall 
(1734  bis  1749),  Georg  Detlef  v.  Ar- 
nim (1750  bis  1753),   Gustav  Adolf 


bis  Ende  Dezember  1783.  Der  Ueber- 
schufs  berechnet  sich  auf  154990  Thlr. 
1  gr.  8  pf.  Als  Plus  ergiebt  sich  ein 
Betrag  von  36  570  Thlr.  19  gr.  2  pf. 

ist  Sehr  guht  und  Kommet  Sehr 

zu  pas.  „ 
1  Fr. 

Blatt  No.  31,  d.  d.  Berlin,  17.  De- 
zember 1783.  Der  General-Postmeister 
bringt  zum  Vortrag,  wie  der  Raum  der 
Postexpedition  in  Berlin  fllr  das  vor- 
handene Bedürfnifs  nicht  mehr  aus- 
reichend sei  und  auf  Erweiterung  des- 
selben Bedacht  genommen  werden 
müsse.  Es  wird  daher  um  Genehmigung 
gebeten,  ein  der  Post  benachbartes 
Seitengebäude  des  Bürgers  Schmidt  zu 
kaufen  und  zur  Erweiterung  der  Post- 
expedition einrichten  zu  lassen. 

Die    Expeditionen    Seindt  im 

 **J  See  Krieg  Scharfer 

gewesen    aber    IVan  Friden 
Wirdt  So  wirdt  Solches  fallen 
und   die  post  in   Berlin  hat 
platz  genung.  ^ 

Reichsgraf  v.  Gotter  (1753  bis  1762), 
Heinrich  IX.  Graf  v.  Reufs  (1762  bis 
1769),  Friedrich  Wilhelm  v.  Derschau 
(1769  bis  1779),  Friedrich  Gottlieb 
Michaelis  (1779  bis  1781)  und  Hans 
Ernst  Dietrich  Freiherr  v.  Werder 
(1781  bis  1800). 


II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Eisenbahn-Statistik.  Ueber 
den  Stand  des  Eisenbahnwesens  der 
wichtigsten  Verkehrsländer  Europas  und 
der  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
Amerika  in  Beziehung  auf  räumliche 
Ausdehnung  des  Schienennetzes,  Anlage- 
kosten, Reise-  und  Güterverkehr,  sowie 


•)  Friede  zu  Versailles  1783. 
**)  Unleserliches  Wort. 


auf  die  Betriebs-Einnahmen  bringen  wir 
nachstehend  eine  vergleichende  Ueber- 
sicht,  die  interessante  Aufschlüsse  darüber 
giebt,  auf  welcher  Höhe  sich  das  Eisen- 
bahnwesen in  den  bezeichneten  Ländern 
befindet. 
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,  Preufsen  .... 

1880 

347  5io 

 — . 

26  000  000 

19  800 

I  7.6 

I  3»3 

r- 

Bayern  (mit  der 

Pfalz)  .... 

1880 

75  860 

5  100  000 

4  770 

*  jtv 

I  069 

/; 

Sachsen  .... 

1880 

14  990 

2  800  000 

2  020 

I  33<> 

u 

Württemberg  .  . 

1880 

19  500 

1  900  000 

I  480 

I  285 

8 

1880 

15  100 

1  600  000 

I  3IO 

I  I  t 

I  2l8 

g 

Elsafs  -Lothring. 

1880 

14  510 

1  500  000 

I  I20 

I  2.0 

I368 

Q 

^Uebrige  Staaten 

1880 

52  34o 

3  900  000 

2  80O 

l8,7 

1  393 

Deutsches  Reich:  Sa. 

K  %Q  8lO 

42  800  000**) 

X  1  100 

l6,a 

— 

1  285 

Oesterreich-Ungarn  . 

1880 

622  800 

38  000  000 

18  380 

33.9 

*  VVI 

1880 

528  600 

37  000  000 

24  920 

9 1  1 
- 1  »a 

1  ^8c 

1880 

296  300 

28  200  000 

8  230 

36»° 

1880 

29  400 

5  500  000 

4  300 

6,8 

1  2,9 

Niederland  m.Luxem- 

1880 

35  56° 

4  200  000 

2  23O 

15.9 

1883 

1880 

41  210 

2  800  000 

2  570 

1 6,0 

I  080 

1880 

442  800 

4  500  000 

>;  60O 

79»° 

804 

1880 

318  200 

1  900  000 

I  020 

1 862 

Europ.  Rufsland  mit 

1879 

5  419  300 

74  500  000 

23  5'° 

23°f5 

3  169 

Dänemark   

1880 

38  300 

2  000  000 

1  400 

27»3 

1429 

Grofsbritannien  .  .  . 

I  ÖÖO 

315  000 

35  000  000 

28  450 

I  1,1 

I  230 

Summa  .  . 

8  627  280 

276  400  000 

i53  9io 

56,o 

1  795 

Vereinigte  Staaten  v. 

Nord -Amerika  .  . 

1880 

9  272  500 

47  000  000 

135  600 

68,4 

346 

■ 

Ferner  sind  noch  zu 

erwähnen: 

Europ.  Türkei  (mit 

Ostrumelien,  Bul- 

garien etc.)    .  .  . 

1880 

339  200 

8  866  000 

1  470 

230,8 

6031 

1880 

130  000 

5  376  000 

1  380 

94.» 

3  171 

Griechenland  .... 

1880 

51  900 

1  680  000 

10 

1880 

500  400 

16  333  000 

6740 

74.' 

2423 

1880 

89  600 

4  349  000 

1  250 

71,6 

3  479 

•)  Nach  Dr.  Petermann:   Die  Bevölkerung  der  Erde,  ErgHnzungsheft  zu  den  Geograph. 
Mittheilungen  No.  62.  1880. 

*•)  Nach  der  Volkszählung  vom  1.  Dezember  1875.   Die  Volkszählung  vom  1.  Dezem- 
rr  1880  ergiebt  nach  den  bis  jetzt  vorliegenden  Materialien  eine  Bevölkerungsziffer  von  45  194  172 . 
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Anlagekosten. 

Verkehr. 

Bruttoeinnahme. 

Im 

Ganzen. 

M. 

Auf  das 
km 

M. 

Zahl  der 
Reisenden. 

Güter. 

Tonnen. 

Im 

Ganzen. 

M. 

Auf  das 
km 

M. 

5  202  67  I  900 

262  700 

1 14  402  300 

105  114  200 

565  889  780 

28  580 

1  038  626  800 
583  142  600 
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Aus  der  vorstehenden  Uebersicht 
geht  hervor,  dafs  das  am  weitesten 
vorgeschrittene  Eisenbahnnetz  Belgien 
aufzuweisen  hat,  denn  es  entfällt 
auf  nur  6,8  qkm  seines  Flächenin- 
haltes i  km  Eisenbahn.  Demnächst 
schliefst  sich  das  Königreich  Sachsen 
mit  i  km  Eisenbahn  auf  7,4  qkm  an; 
erst  die  dritte  Stelle  nimmt  Grofs- 
britannien  mit  1  km  Eisenbahn  auf 
11,1  qkm  ein.  Im  Deutschen  Reiche 
entfallen  auf  1  km  Eisenbahn  i6,aqkm 


Flächeninhalt.  Das  dünnste  Eisenbahn- 
netz hat,  abgesehen  von  Griechenland, 
Norwegen  mit  1  km  Eisenbahn  auf 
31 1,9  qkm. 

Die  Uebersicht  liefert  ferner  einen 
Belag  für  die  grofsartige  Entwickelung 
des  Schienennetzes  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nord-Amerika,  in  welchen 
135  600  km  Eisenbahnen  sich  im  Be- 
triebe befinden  ,  während  in  ganz 
Europa  nur  etwa  165  000  km  Eisen- 
bahnen vorhanden  sind. 


Exprefs-Dampferlinie  zwischen 
Milford  -  Häven  und  Ncw-York. 
Wie  aus  New- York  berichtet  wird,  hat 
Sich  eine  Aktiengesellschaft  zu  dem 
Zwecke  gebildet,  eine  Exprefs-Dampfer- 
linie zwischen  Milford-Haven  in  Grofs- 
britannien  und  New- York  zu  errichten. 
Die  Schifte  sollen  eine  Länge  von 
ca.  550  Fufs,  eine  Höhe  von  45  Fufs 
und  einen  Tiefgang  von  25  Fufs  er- 


halten. Die  Geschwindigkeit  soll  20  km 
oder  ungefähr  23  englische  Meilen  in 
der  Stunde  betragen.  Die  Dauer  der 
Fahrt  zwischen  Amerika  und  Europa 
würde  sich  demnach  von  9  Tagen  auf 
7'A  Tage  reduziren.  Nach  den  Be- 
rechnungen ist  eine  Dampfmaschine 
von  16000  Pferdekräften  erforderlich, 
um  die  geplante  Geschwindigkeit  ein- 
zuhalten. 


Tunnel  zwischen  England  und 
Frankreich.  Die  von  der  englischen 
Südostbahn  in  Angriff  genommenen 
Vorarbeiten  für  den  Kanal  -  Tunnel 
nehmen  bis  jetzt  ihren  weiteren  Fort- 
gang trotz  der  in  England  vielfach  ge- 
hegten Ansicht,  dafs  die  für  den  Tunnel 
aufzuwendenden  gewaltigen  Kosten  sich 
niemals  genügend  verzinsen  könnten, 
und  trotzdem  ängstliche  Gemüther, 
darunter  selbst  die  >  Times* ,  aus  dem 
Bestehen  einer  unterseeischen  Eisen- 
bahnverbindung mit  dem  Festlande  eine 
Minderung  der  militärischen  Sicherheit 
Englands  befürchten  und  deshalb  Gegner 
des  Planes  sind.  In  einer  am  1 6.  Juni 
stattgehabten  Versammlung  der  Aktio- 
näre der  genannten  Bahn  berichtete 
Sir  E.  Watkin,  der  2,1  m  im  Geviert 
grofse  Versuchsstollen  auf  der  englischen 


Seite  sei  bereits  in  einer  Länge  von 
700  —  800  m  vorgetrieben,  ohne  dafs 
man  irgendwo  auf  Wasser  gestofsen 
sei.  In  der  letzten  Arbeitswoche  allein 
seien  61  m  hinzugekommen,  so  dafs, 
wenn  von  der  französischen  Seite  auch 
in  gleicher  Weise  gearbeitet  würde, 
die  Vollendung  des  Tunnels,  theoretisch 
berechnet,  in  fünf  Jahren  zu  ermög- 
lichen sei.  Man  habe  sich  mit  der 
französischen  Gesellschaft  dahin  ge- 
einigt, die  Versuchsstollen  beiderseits 
1  600  m  vorzutreiben  und  dann  weitere 
Verabredungen  zu  treffen.  Der  für 
die  englischen  Arbeiten  vorgesehene 
Fonds  von  400000  Mark  werde  jedoch 
nicht  genügen,  weshalb  die  Bildung 
einer  besonderen  kleinen  Finanzgesell- 
schaft ins  Auge  gefafst  sei. 

(Centralbl.  d.  Bauverw.) 


Das  Fliegen,  künstlich  und  na-  I  wir  die  nachstehenden  Angaben  ent- 

türlich.    Uebcr  diesen  Gegenstand  ist  lehnen. 

kürzlich  vor  Mitgliedern  der  Englischen  Die  Analogie,  welche  in  der  Trag« 

LuftschiftTahrts-Gesellschaft  in  London  fähigkeit    des  Wassers  und   der  Luft 

ein  sehr  anziehender  Vortrag  von  Dr.  besteht,    hat    die    Lösung   des  Pro- 

Bell  Pettigrew  gehalten  worden,  welchem  blems  des  Fliegens  in  eigentümlicher 
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und  schwieriger  Weise  verwickelt,  weil 
allgemein  der  Gedanke  vorherrscht, 
dafs,  um  zu  fliegen,  man  auf  der  Luft 
schwimmen  mufste,  ähnlich  wie  das 
Schiff  auf  dem  Wasser.  Diese  Vor- 
stellung hat  zur  Entdeckung  des  Luft- 
ballons geführt,  welcher  indefs  für  jetzt 
noch  in  keiner  Weise  als  eine  Flug- 
maschine betrachtet  werden  kann.  So 
lange  man  nicht  versteht,  den  Ballon, 
unabhängig  vom  Winde,  nach  jedem 
beliebigen  Ort  zu  bewegen,  bleibt  der- 
selbe lediglich  ein  Hebeapparat.  Die 
Ursache  der  mangelhaften  Verwend- 
barkeit des  Ballons  liegt  in  seinem 
grofsen  Volumen  und  in  dem  Mangel 
an  Schwere,  wie  der  freie  Gebrauch 
der  Flügel  bei  lebenden  Geschöpfen 
auf  der  Eigenschaft  der  Schwere  be- 
ruht; namentlich  schliefst  die  Art,  wie 
durch  Ausbreitung  der  Flügel  in  der 
dünnen  Luft  eine  solide  Basis  geschaffen 
wird,  auf  welcher  der  Körper  eine  feste 
Stütze  findet,  den  Kern  der  ganzen 
Frage  über  die  Flugfahigkeit  ein. 

Sehr  verschieden  ist  die  Schnellig- 
keit, mit  welcher  von  verschiedenen 
Geschöpfen  die  Flügel  bewegt  werden. 
Die  Hausfliege  z.  B.  bewegt  die  ihrigen 
330  mal  in  der  Sekunde  oder  19800 
mal  in  der  Minute,  der  Schmetterling 
9  mal  in  der  Sekunde  oder  540  mal 
in  der  Minute.  Erfahrungsgemäfs  ist 
als  erwiesen  anzunehmen,  dafs  die  Be- 


Eine  Eisenbahn  über  den 
Brünig- Pafs.  Das  Projekt  einer 
Eisenbahn  über  den  Brünig  gewinnt 
immer  mehr  greifbare  Gestalt.  Nach 
einem  Beschlufs  des  Regierungsraths 
des  Kantons  Bern  soll  die  Bctheiligung 
des  Schweizerischen  Staates  an  dem 
Brünigbahn- Unternehmen  herbeigeführt 
und  den  Unternehmern  eine  namhafte 
Subvention  aus  Staatsmitteln  gewährt 
werden. 

Der  Brünig-Pafs  verbindet  bekanntlich 
den  Vierwaldstädter  See  mit  dem  Berner 
Oberland  auf  dem  kürzesten  Wege.  Es 
dürfte  wenige  Reisende,  die  tiefer  in 
die  Landschaften  der  Schweiz  eindringen, 
geben,  welche  den  Brünig-Pafs,  diese 


wegung  der  Flügel  beim  Fliegen  im  um- 
gekehrten Verhältnifs  zu  deren  Länge 
stehen,  so  dafs  also  dieselbe  um  so 
langsamer  ist,  je  länger  die  Flügel  sind. 
Hierin  liegt  für  die  Zukunft  der  Flug- 
maschine ein  grofser  Vortheil,  indem 
ohne  Zweifel  verhältnifsmäfsig  lang- 
same Bewegungen  hinreichen  werden, 
die  langen,  gewaltigen  Flügel  zu  treiben, 
deren  es  bedürfen  wird,  um  die  Flug- 
maschine  zu  heben  und  im  Betrieb  zu 
erhalten.  Wie  uns  die  Natur  lehrt, 
beruht  das  Fliegen  im  Wesentlichen 
auf  dem  Gewicht  und  der  Kraft  des 
Körpers,  sowie  der  Gestalt  und  Schnellig- 
keit der  Flügel.  Die  Hauptschwierig- 
keit, welche  bisher  der  Herstellung 
einer  allen  Anforderungen  entsprechen- 
den Flugmaschine  entgegengestanden 
hat,  war  der  Mangel  eines  gleichzeitig 
kräftigen  und  leichten  Motors;  vielleicht 
aber  würde  in  dem  Gebrauch  kom- 
primirter  Luft  ein  solcher  gefunden 
werden  können;  Dampf-,  sowie  elek- 
trische Maschinen  böten  weniger  Aus- 
sicht hierfür.  Mag  auch  die  grofse 
Menge  die  Luftschifferei  jetzt  noch  für 
utopisch  halten,  unmöglich  ist  sie  des- 
halb nicht.  Sie  ist  eine  Frage  der 
Zeit,  der  Ausdauer,  des  Erfindungs- 
geistes, mit  einem  Wort  ein  verwickeltes 
physikalisches  Räthsel,  dessen  Lösung 
man  sich  zwar  langsam,  aber  sicher 
nähert. 


abwechselungsreiche,  ebenso  liebliche 
und  freundliche,  als  grofsartige  und 
schaurige  Passage  nicht  aus  eigener 
Anschauung  kennen.  Wer  es  nicht  ver- 
schmäht, das  bequeme  Vehikel  des 
Dampfbootes  und  Eisenbahnkupees 
auf  8  bis  9  Stunden  mit  dem  schlichten 
Gefährt  des  Post-  oder  Stcllwagcns  zu 
vertauschen,  oder  zur  Abwechselung 
eine  Fufsreise  zu  unternehmen,  findet 
auf  dem  Wege  über  den  Brünig  in  der 
That  die  überraschendsten,  wechsel- 
vollsten Landschaftsbilder.  In  Wirklich- 
keit ist  die  Brünigstrafse  auch  eine 
der  belebtesten  Strafsen  der  Schweiz. 
Hunderte  von  Wagen  vermitteln  zur 
Zeit  der  hohen  Saison  den  Verkehr 
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zwischen  Brienz  (Tnterlaken)  und  Alp- 
nach  (Luzern),  den  beiden  Endpunkten 
der  Strafse.  Man  fährt  des  Morgens 
entweder  von  Luzern  direct  oder,  unter 
Benutzung  des  Dampfboots  zwischen 
Luzern  und  Alpnach,  von  Alpnach  aus 
über  Sarnen  und  Sachsein,  längs  des 
schönen  Sarner  Sees  nach  Lungern 
(Lungern-See),  von  da  in  starken  Win- 
dungen bergauf  zur  Pafshöhe  (3  500 
Fufs  ü.  M.)  und  demnächst  bergab  in 
starkem  Gefälle,  längs  eines  jähen 
Abhangs  nach  Brienz,  woselbst  man 
des  Abends  eintrifft.  Die  Strafse  über 
die  Pafshöhe  ist  ein  wahres  Meisterwerk 
moderner  Strafsenbaukunst.  Ueber- 
raschend  für  jeden  Reisenden  ist  der 
auf  der  Pafshöhe  sich  plötzlich  öffnende 
Ausblick  auf  das  sich  tief  unten,  dem 
Auge  kaum  erreichbar,  ausbreitende 
Thal  der  Aar,  sowie  hauptsächlich  auf 
die  Riesengestalten  der  verschiedenen 
i Hörner«  des  Berner  Oberlandes  und 
der  Titlisgruppe,  welche  ihre  schneeigen 
Häupter  in  den  wunderlichsten,  kühn- 
sten Gebilden,  scheinbar  in  nächster 
Nähe,  emporrecken  und  den  Touristen, 
der  zum  ersten  Male  eine  Hochgebirgs- 
landschaft vor  sich  sieht,  mit  Schauer 
und  Entzücken  erfüllen. 

Der  Plan,  diese  herrliche  Gebirgs- 
strafse  mit  einem  Schienenweg  zu  ver- 
sehen, ist  schon  vor  10  Jahren  aufge- 
taucht und  hat  zuerst  Anfangs  der 
siebziger  Jahre  festere  Gestalt  ange- 
nommen. Als  nämlich  1869  der  Bau 
der  Gotthardbahn  als  gesichert  be- 
trachtet werden  konnte,  wurden  über- 
all im  Berner  Oberland  Stimmen  laut, 
welche  eine  Eisenbahnverbindung  zwi- 
schen dem  Vierwaldstädter  See,  dessen 
Wasser  die  Böschungen  der  Gotthard- 
linic  bespülen,  und  den  Seen  des  Berner 
Oberlandes  verlangten.  Die  Eisenbahn 
von  Bern  nach  Luzern  über  das  soge- 
nannte Entlebuch  (blühende  Landschaft 
westlich  des  Brünig)  existirte  damals 
noch  nicht,  und  das  Bestreben  der 
Bevölkerung  ging  deshalb  zunächst  da- 
hin, diese  inzwischen  gebaute  Linie 
überflüssig  zu  machen  und  die  Ver- 
mittelung  des  Transitverkehrs  der  West- 
schweiz nach  und  von  der  Gotthard- 


linie der  über  den  Brünig  zu  erbauenden 
Eisenbahn  zuzuweisen.    Es  mag  dahin 
gestellt  bleiben,    ob  die  Brünigbahn, 
die  ihrer  Natur  nach,  wie  auch  jetzt 
beabsichtigt,  nur  als  Gebirgsbahn  gebaut 
werden  konnte,  den  starken  Verkehr, 
der  der  Entlebuchbahn   zugefallen  ist, 
zu    bewältigen    im    Stande  gewesen 
wäre.    Jetzt,  nachdem  die  Entlebuch- 
bahn längst  dem  Betriebe  übergeben 
ist  und  die  Stellung  einer  Verbindungs- 
bahn zwischen  Westschweiz  und  Gott- 
hardlinie von  ihr  wohl  für  alle  Zeiten 
behauptet  werden  wird,  wird  thatsäch- 
lich   auch  nur  ins  Auge  gefafst,  die 
Bergbahn  über  den  Brünig  als  Touristen- 
bahn, welche  nebenbei  auch  dem  lokalen 
Personen-  und  Waarenverkehr  zu  dienen 
hat,  zu  bauen.     Die  Herstellung  der 
Bahn    soll    dem    Ingenieur  Zschokke 
von  Aarau  (der  schon  beim  Bau  der 
Rigibahn  betheiligt  war)  und  dem  Oberst 
Ott  aus  Bern  übertragen  werden.  Beide 
haben  den  Bau  um  die  Pauschalsumme 
von  7  Millionen  Franken  übernommen. 
Die  von  dem   Berner  Regierungsrath 
bei  der  Regierung  in  Antrag  gebrachte 
Staatssubvention  beträgt  2'/,  Millionen 
Franken.     Die  Bahn  soll  nach  dem 
System    der    Gebirgsbahnen,  schmal- 
spurig  mit   Einschaltung   einer  Zahn- 
stange   auf  der   Bergstrecke,  gebaut 
werden.     Nach   der  in  Aussicht  ge- 
nommenen Trace  führt  die  Bahn  vom 
Brienzersee  zunächst  auf  dem  Aardamm 
und     mit     einer    Abzweigung  nach 
Brienzwylar  und  Meiringen  an  den  Fufs 
des    Brünig,    dann    den  Bergabhang 
hinauf  in  westlicher  Richtung  auf  die 
Pafshöhe,  von  hier  in  nördlicher  Rich- 
tung über  Lungern  nach  Diechtersmatt 
am  Sarner  See,  demnächst  längs  des 
östlichen    Ufers    des    letzteren  über 
Sachsein,  Sarnen  und  Kägiswyl  nach 
dem  Vi  er  wald  Städter  See,  welchen  die 
Bahn  bei  Alpnach  Stad  erreicht.  Die 
Länge   der  Bahn   wird  45,4  km,  die 
stärkste    Steigung    12  pCt.  betragen. 
Vom  Fufse  des  Brünig  bis  zum  Sarner 
See  soll  sich  die  Bahn  der  Zahnstange 
bedienen. 

Die  projektirte  Bahn,  deren  Bauzeit 
auf  2  Jahre  veranschlagt  ist,  wird  den 
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Verkehr  auf  der  Route  über  den  Brünig 
ohne  Zweifel  bedeutend  beleben  und 
die  Naturschönheiten  des  Passes  auch 
solchen  Reisenden  zugänglich  machen, 
welchen  die  Bereisung  desselben  zu 
Fufs  oder  zu  Wagen  bisher  zu  be- 
schwerlich oder  zu  kostspielig  war. 
Mit  der  Eröffnung  der  Bahn  wird  frei- 
lich ein  gut  Stück  Poesie  der  Briinig- 
strafse  verschwinden,  und  die  vor  noch 


nicht  20  Jahren  mit  einem  Aufwände  von 
Millionen  erbaute  Pafsstrafse,  lange  Zeit 
als  Wunder  angestaunt,  wird  so  gut 
wie  brachgelegt  sein.  Allein  unsere 
rasch  lebende  Generation  verlangt  es 
so,  und  die  Briinigstrafse  theilt  nur  das 
Schicksal  vieler  anderer  Bergstrafsen, 
die  entweder  schon  jetzt  von  der  Macht 
des  Dampfes  bei  Seite  geschoben  sind, 
|  oder  denen  dies  Loos  noch  bevorsteht. 


IIL  LITERATUR  DES  VERKEHRSWESENS. 


Ein  Vorschlag  zur  praktischen  Einrichtung  der  Postspar- 
kassen in  Oesterreich.  Von  Camillo  Hell.  Wien.  Im 
Selbstverlage  des  Verfassers.    40  Seiten  8°. 


In  dem  vorliegenden  Werkchen  hat 
der  Verfasser  mit  der  Frage  der  Ein- 
führung der  Postsparkassen  in  Oester- 
reich sich  eingehend  beschäftigt  und 
Vorschläge  abzugeben  versucht  für  die 
Organisation  des  zu  errichtenden  In- 
stituts, für  die  Verwaltung  und  Kon- 
trole,  für  die  Betriebseinrichtungen  und 
für  die  Abfassung  des  Statuts.  Die 
Grundlagen  für  die  Einführung  der 
Postsparkassen  in  Oesterreich  würden 
nach  der  Ansicht  des  Verfassers  fol- 
gende sein:  Annahme  und  zinstragende 
Anlegung  auch  der  kleinsten  Beträge, 
zu  jeder  Zeit  und  unter  Garantie  des 
Staates,  Darbietung  möglichst  passender 
Gelegenheiten  zum  Sparen  bz.  zur  Ab- 
gabe von  Spareinlagen.  Nach  Ansicht 
des  Verfassers  sollen  die  wirtschaft- 
lichen Vortheile  des  Postsparkassen- 
Instituts  hauptsächlich  der  Landbevölke- 
rung, dem  kleinen  Gewerbsmanne  und 
Beamten,  dem  Arbeiter,  überhaupt  dem 
kleinen  Verdienste«  zu  Gute  kommen, 
welcher  nur  Sparpfennige  in  des  Wortes 
vollster  Bedeutung  zu  erübrigen  in  der 
Lage  ist.  —  Diesen  Zwecken  nach- 
haltig zu  dienen,  seien  nur  Postspar- 
kassen im  Stande;  die  Postanstalten 
zur  Aushülfsleistung  für  die  Privat-  und 
Kommunalsparkassen  heranzuziehen,  ge- 
nügte nicht;  derartige  Versuche  seien 
in  den  Niederlanden,  Frankreich  und 


Deutschland,  jedoch  ohne  Erfolg,  ge- 
macht worden.  Auch  der  in  Wien 
gemachte  Versuch,  Sparmarken  in  den 
Fabriken  zur  Ansammlung  von  Spar- 
einlagen einzubürgern,  litt  an  den  Män- 
geln, welche  die  praktische  Durchfüh- 
rung erschwerten  und  mufste  bald 
aufgegeben  werden.  —  Was  die  Be- 
triebseinrichtungen anlangt,  so  sollen 
Einzahlungen  und  Rückzahlungen  bei 
jeder  beliebigen  Postsparkasse  erfolgen 
dürfen;  für  die  Geldeinlagen  werden 
den  Interessenten  Sparbücher  verab- 
folgt, auf  Grund  deren  Rückzahlungen 
an  den  Inhaber  des  Buches  ohne  Rück- 
sicht auf  den  Namen  stattfinden  sollen; 
gleichzeitig  werden  die  Einlagen  in 
den  Intcressenten-Kapitalienbüchcrn  vor- 
gemerkt. —  Hinsichtlich  der  Höhe  der 
Spareinlagen  schlägt  Verfasser  vor,  als 
Mindestbetrag  50  Kreuzer  ö.  W.,  als 
Meistbetrag  1  000  Fl.  ö.  W.  festzusetzen. 
Rückzahlungen  bis  zu  50  Fl.  sollen 
sofart,  ä  vista  (ohne  Aufkündigung  er- 
folgende) Rückzahlungen  bis  70  Fl. 
nur  innerhalb  zweier  Tage,  solche  bis 
100  Fl.  nur  innerhalb  dreier  Tage 
stattfinden;  Rückzahlungen  bis  200  Fl. 
sollen  einer  siebentägigen,  solche  bis 
500  Fl.  einer  vierzehntägigen,  solche 
bis  1  000  Fl.  einer  dreifsigtägigen  Kün- 
digung unterliegen. 
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IV.  ZEITSCHRIFTEN  -  UEBERSCHAU. 

1)  Unsere  Zelt.    Deutsche  Revue  der  Gegenwart.    Herausgegeben  von  Rudolf 
von  Gottschall.    Jahrgang  1881.    8.  Heft. 

Die  Narowanixc.  Reise  in  Her  Troas.  —  Die  RomcrtragOdicn  Pietro  Gossas.  — 
Geistiges  Leben  der  St.  Petersburger  Deutschen.  —  Georg  Stephenson.  —  Frankreich, 
Algerien  und  Tunis.  —  Die  Ziele  der  gegenwärtigen  Wirthschaftsbewegung.  —  Das 
ungarische  Volksstück.  —  Ballade  von  Albert  Mocser.  ■ —  Chronik  der  Gegenwart.  — 
Politische  Revue. 

2)  Das  Ausland.    Ueberschau  der  neuesten  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der 
Natur-,  Erd-  und  Volkerkunde. 

No.  30.  Die  projektirte  Deutsche  Universität  in  den  Vereinigten  Staaten.  —  Die 
Weltanschauung  der  Lappen.  —  Hermunduren  und  Thüringer.  —  Aus  dem 
Wanderbuche  eines  Welrrciscnden.  —  Vom  Büchertisch.  —  Neues  über 
Stanley. 

No.  31.  Serpa  Pinto's  Wanderung  quer  durch  Afrika.  —  Philosophisches  Fragment 
Uber  das  Wesen  der  Gefühle.  ■ —  Kreuz  und  quer  durch  Mexiko.  —  Aus 
dem  Wanderbuche  eines  Wcltrciscnden.  —  Räthsclhaftcs  Wappen  aus  vor- 
geschichtlicher Zeit  und  Auflösung.  —  Miscellen. 

3)  Dr.  A.  Petermann  s  Mittheilungen  aus  Justus  Perthes'  geographischer  Anstalt 

Herausgegeben  von  Dr.  E.  Behm.     1881.  VIII. 

Die  Temperaturverhältnissc  des  Russichen  Reiches.  —  Die  zweite  japanische  National- 
Ausstcllung.  —  Desire  Charnay's  Expedition  nach  den  Ruinenstätten  Zentral-Amerikas. 

—  Prof.  J.  B.  Balfour's  Forschungen  auf  der  Insel  Socotra,  1880.  —  Der  Irawaddy 
oberhalb  Bamo  nach  der  Aufnahme  eines  indischen  Geometers  im  Jahre  1 879  '80.  — 
Die  Mission  Flatters.  —  Major  Serpa  Pinto's  Reise  durch  Süd- Afrika,  1 87  7  79.  — 
Geographischer  Monatsbericht.  —  Geographische  Literatur.  —  Allgemeines. 

4)  AUS  allen  Welttheilen.    Illustrirte  Monatshefte  für  Länder-  und  Völkerkunde 
und  verwandte  Fächer.    Leipzig.    August  1 88 1 .     11.  Monatsheft. 

Die  älteste  Karte  von  Rufsland.  —  Cordelio.  —  An  der  Frontcra.  —  Um  die  Erde. 

—  Serpa  Pinto's  Wanderung  quer  durch  Afrika.  —  Die  Vulkane  der  Philippinen.  — 
Wie  man  Deutsche  zu  Heloten  macht.  —  Eine  Audienz  beim  Sultan  von  Marokko 
in  Fcs. 

5)  Elektrotechnische    Zeitschrift.     Herausgegeben    vom  Elektrotechnischen 

Verein.    Berlin,  Juli  1881.    7.  Heft. 

Vcreins-Angelcgenhcitcn.  Abhandlungen:  F.  von  Hcfner-Altencck,  Arbeitsmesser  zur 
direkten  Anbringung  von  Treibriemen.  —  Dr.  A.  Tobler,  Ueber  einige  Abänderungen 
der  in  England  gebräuchlichen  Quadruplcx-Schaltung.  —  von  LaflTcrt,  Umschalter  für 
Fernsprecher,  Mikrophon  und  Glocke.  —  Das  Polizei-Telephon  in  Chicago.  —  Elek- 
trische Kontrolc  der  Fahrgeschwindigkeiten  auf  der  badischen  Schwarzwaldbahn.  — 
Dr.  SchondorflT,  Sicherheitsverschllisse  an  Sicherheitslampen.  —  C.  Biedermann,  Ueber 
Neuerungen  an  Blitzableitern.  —  Siemens  &  Halskc,  Thermo- elektrischer  Apparat 
zur  Messung  von  Temperaturen  bis  etwa  6oo°  C  —  W.  H.  Prcece,  Das  elektrische 
Gewitter  am  31.  Januar  1881.  —  Josef  Kareis,  Uebcrsicht  der  wichtigeren  theoretischen 
und  praktischen  Neuerungen  im  Gebiete  der  Elcktrizitätslchrc  aus  dem  Jahre  1880 
(Fortsetzung).  —  Ausstellung  und  Kongrefs  in  Paris.  —  Kleine  Mittheilungen  etc. 

6)  Telegraphisches  etc.  in  verschiedenen  Zeitschriften. 

Journal  of  the  telegraph.  No.  329. 

On  the  connection  between  elcctricity  and  light.  —  The  direct  and  inverse  electro- 
motive  forces.  —  How  to  störe  up  electricity.  —  Permanent  molccular  torsion  of  an 
electric  current. 

L'EJectricien.  No.  8. 

Nouvelles  recherches  de  M.  Hughes  sur  les  actions  magnetiques.  —  Le  siphon-recorder 
de  Sir  W.  Thomson.  —  Sur  une  nouvelle  balancc  clectro-dynamique  par  M.  H.  Helm- 
holtz.  —  Les  unites  d'intensite. 

The  Telegraphic  Journal.  No.  204. 

Henley's  new  dynamo  -  electric  machincs.  —  On  the  refraction  of  elcctricity.  — 
Ferguson  and  Kempcs  automatic  registcring  stamp. 
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BEIHEFT  ZUM  AMTSBLATT 

DES  REICHS  -  POSTAMTS. 

HERAUSGEGEBEN    IM   AUFTRAGE    DES    REICHS- POSTA M TS. 


NO.  17.  BERLIN,  SEPTEMBER.  1881. 


INHALT:  I.  Aktenstücke  und  Aufsätze:  67.  Die  Benutzung  der  Po«t  im  Interesse  des 
Fischcrcibetriebes.  —  68.  Das  älteste  französische  Kursbuch.  —  69.  Japans 
Telegraphenwesen  im  Jahre  1878  ,  79.  —  70.  Das  französische  Gesetz  vom 
29.  Januar  1881  über  die  Handelsmarine. 

II.  Kleine  Mittheilungen:  Kanalverhindung  zwischen  dem  Kasptschen  und  dem 
Schwarzen  Meere.  —  Das  unterirdische  Leitungsnetz  des  deutschen  Reichs- 
Telcgraphcngebiets.  —  Gründung  eines  Martnerauseums.  -  Brand  der  Drahtseil- 
Hangebrtlcke  über  den  Alleghany  zwischen  den  Städten  Pittsburgh  und  Alleghany. 
—  Durchstechung  des  Isthmus  von  Korinth.  —  Brief beforderung  im  vorigen  Jahr- 
hundert. —  Kanalverbindung  zwischen  Venedig  und  der  Gotthardbahn. 

III.  Literatur  des  Verkehrswesens:  II.  Struvc,  Verzeichnifs  sämmtlichcr  Postorte  von 
Deutschland  und  Oesterreich -Ungarn,  nebst  einer  Tax-  und  Speditionskarte. 
Sechste  berichtigte  und  mit  einer  Uebersicht  der  neu  eingerichteten  Postan- 
stalten vermehrte  Auflage.    Berlin  1881.   Nicolaischc  Buchhandlung  (R.  Stricker). 

IV.  Zeitschriften  -Ueberachau. 


L  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


67.  Die  Benutzung  der  Post  im  Interesse  des  Fischerei- 
betriebes. 
Von  Herrn  Postinspector  Siemens  in  Kiel. 


Die  im  vergangenen  Jahre  in  der 
Reichs- Hauptstadt  geöffnet  gewesene 
internationale  Fischerei-Ausstellung  hat, 
abgesehen  von  der  günstigen  Einwir- 
kung, welche  durch  sie  auf  die  Vervoll- 
kommnung des  Fischereigewerbes  aus- 
geübt worden  ist,  nicht  wenig  dazu  bei- 
getragen, das  Interesse  an  diesem  hoch- 
wichtigen Gewerbszweige  in  weiteren 
Kreisen  zu  erwecken  und  zu  fördern. 
Wie  in  dem  die  Ausstellung  behandeln- 
den, in  No.  11  des  Jahrgangs  1880 
dieser  Zeitschrift  veröffentlichten  Auf- 
satze zum  Ausdruck  gebracht  worden 
ist,  haben  namentlich  die  Angehörigen 
der  öffentlichen,  insbesondere  der  deut- 
schen Verkehrsanstalten  alle  Ursache, 
der  Entwickelung  dieses  Zweiges  der 

Archiv  £  Po»t  u.  TelegT.   17.  x88i. 


Kulturthätigkeit  mit  Interesse  zu  folgen, 
weil  ihr  Beruf  ihnen  mannichfaltige  Ge- 
legenheit giebt,  dem  Fischereibetriebc 
hülfreiche  Hand  zu  bieten. 

Innerhalb  der  deutschen  Postverwal- 
tungen sind  alle  Bedingungen  zur  Be- 
günstigung des  Fischercigewerbcs  vor- 
handen: ein  weitverzweigtes  Netz  von 
Verbindungen  spannt  seine  Fäden  bis 
in  die  entlegensten  Thäler  und  zu  den 
ärmsten  Hütten  aus;  ein  ausgedehnter, 
unaufgehaltencr  Päckerei  -  Beförderungs- 
dienst führt  die  dem  schnellen  Verder- 
ben unterliegende  Waare  rasch  und 
sicher  in  wenigen  Stunden  von  den 
Gestaden  der  Ost-  und  Nordsee  bis  tief 
in  das  Reich  hinein  und  ermöglicht  auch 
dem   weniger  Bemittelten  im  Binnen- 
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lande,  die  schmackhafte  Gabe  des 
Meeres  selbst  aus  weiter  Ferne  für 
seinen  bescheidenen  Tisch  zu  erwerben. 
Diese  Vortheile  weisen  von  selbst 
darauf  hin,  bezüglich  des  Versands  der 
Fische  die  Post  vorzugsweise  in  An- 
spruch zu  nehmen.  Wenn  dann  aufser- 
dem  noch  der  aus  Anlafs  des  Fischerei- 
betriebes sich  entwickelnde  umfang- 
reiche Brief-  und  Geldverkehr  in  Be- 
tracht gezogen  wird,  so  darf  wohl 
nicht  mit  Unrecht  behauptet  werden, 
dafs  von  den  öffentlichen  Verkehrsan- 
stalten die  Post  in  erster  Linie  im  In- 
teresse des  Fischereigewerbes  thätig  ist. 

In  den  nachfolgenden  Zeilen  soll 
versucht  werden,  an  der  Hand  der 
gewonnenen  Erfahrungen  den  durch 
diesen  Betriebszweig  in  Deutschland 
hervorgerufenen  Post  -Versendungsver- 
kehr näher  zu  schildern.  Im  Hinblick 
darauf,  dafs  die  deutschen  Küsten  die 
eigentlichen  Heimstätten  des  Fischerei- 
gewerbes sind,  und  dafs  dasselbe  im 
Binnenlande  für  den  obigen  Zweck 
von  minderer  Wichtigkeit  ist,  hat  vor- 
wiegend nur  der  von  den  deutschen 
Nord-  und  Ostsecküsten,  sowie  der  von 
einigen  gröfseren  Binnengewässern  des 
nördlichen  Deutschlands  ausgehende 
Versendungsverkehr  ins  Auge  gefafst 
werden  können. 

Bekanntlich  bergen  Nord-  und  Ost- 
see zahlreiche  Gattungen  schmackhafter 
Fische.  Um  mit  der  Ostsee,  und 
zwar  mit  der  schleswig-holsteinischen 
Ostküste  zu  beginnen,  so  sind  aufser 
anderen,  in  geringeren  Mengen  ge- 
fangenen Sorten  hauptsächlich  folgende 
Fische  zu  nennen.  Zunächst  der  Häring, 
welcher  an  ökonomischer  Bedeutung 
wohl  jeden  anderen  Bewohner  des  Meeres 
übertrifft,  nebst  der  zur  gleichen  Familie 
gehörenden  Sprotte,  im  Weiteren  der 
Dorsch,  verschiedene  Buttarten,  unter 
diesen  vor  allen  der  Flunder,  ferner 
Aale,  Makrelen,  Hornfische,  Schnäpel 
und  Krabben.  Die  von  den  schleswig- 
holsteinischen Versandorten  jährlich 
ausgeführten  Mengen  werden  indessen 
durch  die  Ausbeute  der  heimischen 
Buchten   bei  Weitem   nicht  gedeckt; 


die  Ergänzung  des  Bedarfs,  namentlich 
an  Häringen  und  Sprotten,  findet  viel- 
mehr in  umfangreichem  Mafse  durch 
Zufuhr  von  auswärts  statt.  Häringe 
werden  von  den  schleswig-holsteinischen 
Händlern  vorzugsweise  aus  dem  grofsen 
Belt  (Korsör,  Kjerteminde)  sowie  aus 
dem  Kattegat,  und  zwar  von  der 
schwedischen  Küste  (Gothenburg),  ferner 
aus  dem  Limfjord,  Sprotten  aus  dem 
Limfjord  und  von  der  Elbmündung  be- 
zogen. Zur  Zeit  des  regsten  Geschäfts- 
betriebes treffen  aus  den  genannten 
Bezugsorten  ganze  Schiffs-  und  Eisen- 
bahnwagenladungen von  frischen  (so- 
genannten grünen)  Fischen  in  den 
Versandorten  ein.  Die  Händler  pflegen 
sich  derartige  Operationen  dadurch  zu 
erleichtem  bz.  dieselben  nutzbarer  zu 
machen,  dafs  sie  sich  zu  Gesellschaften 
vereinigen  und  mit  zu  diesem  Zwecke 
gecharterten  Schiffen  die  Fische  aus 
Dänemark  und  Schweden  herbeiholen. 
Ist  der  Fang  besonders  ergiebig  ge- 
wesen, so  kommt  es  auch  vor,  dafs, 
trotz  der  umfangreichen  Vorarbeiten, 
die  für  den  Versand  erforderliche  Zu- 
bereitung nicht  mehr  bei  allen  Fischen 
vorgenommen  werden  kann,  und  nichts 
anderes  übrig  bleibt,  als  einen  Theil 
derselben  wegzuwerfen  oder  als  Dünger 
zu  verarbeiten. 

An  der  mecklenburgischen  Küste  wer- 
den die  nämlichen  Fischarten  gefangen 
wie  an  der  schleswig-holsteinischen, 
während  an  den  Küsten  der  Provinzen 
Pommern  und  Preufsen  aufserdem  noch 
der  Fang  des  Lachses,  des  Zanders 
und  des  Neunauges  in  gröfserem  Um- 
fange betrieben  wird.  Von  den  in  den 
zahlreichen  Binnengewässern  des  nord- 
östlichen Deutschlands  gefangenen  Fisch- 
arten kommen  für  den  Versand  be- 
sonders Hechte,  Bleie,  Plötze,  Barsche, 
Maränen  und  Karpfen  in  Betracht. 

Die  Nordsee  liefert  für  den  Post- 
Versendungsverkehr  aufser  Häringen 
und  Sprotten  (sogenannten  Elbsprotten) 
namentlich  den  beliebten  Schellfisch, 
ferner  Kabeljau,  Steinbutt  (Turbot), 
Seezungen,  Austern,  Krabben  (vorzugs- 
I  weise  an  der  schleswig-holsteinischen 
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Westküste,  daselbst  auch  Purren  oder 
Kraut  genannt)  und  Garnelen,  welche 
letzteren  auch  den  Namen  Granaten 
führen  und  in  der  Jademündung  in 
grofsen  Mengen  gefangen  werden. 

Die  Fangzeit  der  Fische  ist  nach 
der  Gattung  verschieden,  doch  findet 
der  Fang  vieler  Arten  das  ganze  Jahr 
hindurch  statt,  mit  Ausnahme  derjenigen 
Zeit,  in  welcher  die  Eisverhältnisse  den- 
selben verhindern.  Für  den  Post -Ver- 
sendungsverkehr ist  von  besonderer 
Bedeutung  die  Fangzeit  des  Härings. 
Bekanntlich  laicht  dieser  Fisch  zweimal 
im  Jahre,  und  zwar  im  Frühjahre  in 
den  Monaten  März  bis  Mai,  und  im 
Herbste  in  den  Monaten  September 
und  Oktober.  In  dieser  Zeit  steigt 
der  Häring  in  zahlloser  Menge  aus  den 
Tiefen  des  Meeres  an  die  seichteren 
Stellen  der  Küsten  und  wird  hier  ge- 
fangen. Auch  der  Fang  der  für  den 
Versand  gleichfalls  wichtigen  Sprotte 
findet  vorwiegend  in  der  obengedachten 
Zeit  statt.  Die  Haupt-Fangperiode  für 
beide  Fischarten  ist  jedoch  im  Herbste. 

Wie  die  Fangzeit,  so  ist  auch  die 
Fan  gart  nach  den  Gattungen  der 
Fische  sowie  nach  den  Fangorten  ver- 
schieden. Die  mannigfaltigsten  Arten 
von  Netzen,  Angeln,  Reusen  oder  Kör- 
ben sind  die  bei  dem  Fange  zur 
Verwendung  kommenden  Werkzeuge. 
Häringe  und  Sprotten  werden  in  den 
schleswig-holsteinischen,  dänischen  und 
schwedischen  Gewässern  vorzugsweise 
mittels  grofser  Zugnetze  gefangen.  Zur 
Auslegung  eines  solchen  Netzes,  wel- 
ches auch  Waade  genannt  wird  und 
von  ansehnlicher  Länge  (100  bis  300  m) 
und  Tiefe  (ca.  14  m)  ist,  gehören 
zwei  Boote  mit  je  zwei  Mann  Be- 
satzung, so  dafs  also  an  jedem  Fisch- 
zuge vier  Fischer  betheiligt  sind.  Aale 
und  Flundern  werden  vorzugsweise  in 
Netzen,  die  ersteren  auch  in  Reusen 
gefangen,  während  Dorsche,  Schell- 
fische und  Lachse  vielfach  geangelt 
werden.  Die  an  der  schleswig-holstei- 
nischen Westküste  sehr  beliebten  Nord- 
see-Krabben werden  zur  Zeit  der  Ebbe 
meistens  von  Frauen  gefangen,  welche 
zu  diesem  Zwecke  hochgeschürzt  durch 


die  Watten  bis  zu  den  offenen  Stellen 
(Prielen)  waten  und  hier  die  mit  einem 
runden  Holzreifen  und  mit  langem 
Griff  versehenen  Netze  auswerfen. 

Von  grofser  Wichtigkeit  für  den 
Versand  ist  die  Zubereitung  der 
Fische.  Frische  Fische  werden  wegen 
ihres  schnellen  Verderbens  und  der  um- 
ständlichen Verpackung  in  verhältnifs- 
mäfsig  geringerem  Umfange  verschickt, 
der  Hauptversand  erfolgt  erst  nach  der 
Zubereitung.  Die  letztere  besteht  in 
dem  Einpökeln,  Mariniren  und  Räu- 
chern der  Fische.  Alle  drei  Zuberei- 
tungsmethoden erfahrt  bekanntlich  der 
Häring;  die  Sprotte  und  der  Flunder 
werden  nur  geräuchert  versandt,  der 
Aal  geräuchert  und  marinirt.  Dorsch, 
Zander,  Schellfisch,  Lachs  und  die 
verschiedenen  Fischarten  aus  den 
Binnengewässern  werden  meist  frisch, 
Neunaugen  marinirt  verschickt,  während 
Krabben  und  Garnelen  vor  der  Ver- 
sendung 1  bis  2  Minuten  in  Salzwasser 
abgekocht  werden  müssen. 

Ein  besonderes  Interesse  bietet  die 
Räucherung  der  Fische,  welche  nament- 
lich in  den  schleswig-holsteinischen 
Versandorten  in  grofsartigem  Mafsstabe 
betrieben  wird.  In  den  Orten  Kiel, 
Ellerbek,  Eckernförde,  Nortorf,  Kappeln, 
Flensburg,  Schleswig,  Apenrade,  Neu- 
münster, Ottensen  und  in  dem  an  der 
Trave  gelegenen,  zum  Gebiete  der 
freien  und  Hansestadt  Lübeck  ge- 
hörenden Orte  Schlutup  befinden  sich 
Räuchereien,  zum  Theil  in  gröfserer 
Anzahl.  Von  welcher  Bedeutung  diese 
Räucher- Anstalten  sind,  geht  daraus 
hervor,  dafs  nach  dem  Berichte  der 
Kieler  Handelskammer  für  die  Jahre 
1878  und  1879  allein  in  Kiel  und 
Ellerbek  jährlich  mehr  als  160000  Wall 
Häringe  und  75  000  Wall  Sprotten 
(ein  Wall  =  80  Stück)  geräuchert 
werden.  Eine  Schilderung  der  Methode 
des  Räucherns  würde  über  den  Rah- 
men dieser  Zeilen  hinausgehen;  für 
diejenigen  unserer  Leser,  welche  sich 
für  den  Gegenstand  besonders  inter- 
essiren,  sei  auf  die  sehr  sachgemäfse 
und  durch  eine  naturgetreue  Abbildung 
I  erläuterte  Abhandlung  in  No.  6  der 
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>  Gartenlaube «  des  Jahrgangs  1878 
verwiesen,  in  welcher  die  Einrichtung 
einer  Räucherei  in  dem  an  der  Kieler 
Bucht  gelegenen  freundlichen  Fischer- 
dorfe Ellerbek  ausführlich  beschrieben 
wird.  Hier  sei  nur  erwähnt,  dafs  das 
Räuchern  der  Fische  nach  vorherigem 
Salzen  und  Reinigen  derselben  in  Oefen 
nach  Art  der  deutschen  Herde  und 
unter  Verbrennung  von  Eichen-  und 
Ellernjiolz,  wodurch  dem  Fische  die 
schöne,  goldgelbe  Färbung  gegeben 
wird ,  erfolgt. 


Nachdem  wir  diese  allgemeinen  Be- 
merkungen zur  Orientirung  unserer 
Leser  vorangeschickt  haben,  wenden 
wir  uns  zu  einer  Besprechung  der 
Leistungen  der  Postverwaltung  beim 
Fisch -Versendungsverkehr.  Wenn  im 
Vorstehenden  angeführt  worden  ist, 
dafs  die  Post  in  hervorragendem  Mafse 
hierbei  betheiligt  sei,  so  glauben  wir 
die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  am 
besten  durch  die  in  nachstehender  Zu- 
sammenstellung enthaltenen  Angaben 
erweisen  zu  können. 


• 

Zahl 

Anzahl 

Anzahl 

der 

der  Fälle, 

in  welchen 

der  Fälle,  in  welchen 

Ober- 

aus 

Anlafs  des  Fischereibetriebes 

stattgefu 

nden  hat 

stattgefunden  hat 

Postdircctions- 

aufgelieferten 

ein 

1 1  llv 

eine  Be- 

eine  Be- 

bezirk. 

Packete 
Stück. 

Kreuz- 
band- 
sendungen 

Stück. 

Postam 
Stück. 

Weisungen 
Betrag 
Mark. 

Verkauf 
von  Fi>cl 

Rück- 
sendung 

ipacketen. 

von 
FUch- 
Sendungen. 

anderer 
Po»tsnicke 
durch 
Fi*ch- 
scndutiffe« 

Kiel  

433  5°° 

225  360 

186  216 

953  036 

II  778 

1  3»7 

178 

s 

Hamburg  .  .  . 

158  252 

540  600 

I  17  256 

I  237  070 

2  2IO 

I  622 

971 

2 

Stettin  .... 

64  270 

57  48o 

30  235 

902  230 

102 

317 

56 

Schwerin  .  .  . 

14  600 

3  IQo 

1  2  615 

66  870 

28 

38 

5 

Cöslin  

10  156 

5  5oo 

3  775 

132  829 

2 

43 

Oldenburg  .  . 

8238 

9  5oo 

2308 

70  227 

4° 

164 

45 

Königsberg  .  . 

8074 

4  580 

5  978 

73  976 

I 

13 

1 

Üumbinnen  .  . 

7  810 

1  200 

1  833 

21  308 

38 

Danzig  .... 

6  650 

1  300 

5  5oo 

90  000 

6 

1 



Bremen  .... 

3610 

69750 

50  000 

35°  000 

2 

9 

715  160 

918370 

415  7i6 

3897  546 

14  169 

3  562 

1  256 

10. 

Die  für  das  Jahr  1880  angestellten 
Ermittelungen  geben  ein  annähernd 
richtiges  Bild  von  diesem  wichtigen 
Versendungszweige.  Die  erste  Stelle 
in  der  Uebersicht  nimmt  Schleswig- 
Holstein  ein,  dasselbe  kann  daher  als 
der  eigentliche  Mittelpunkt  des  Fisch- 
Exportgeschäfts  bezeichnet  werden. 
Die  für  den  Fischereibetrieb  äufserst 


günstige  Lage  des  Landes  zwischen 
zwei  Meeren,  die  vorzügliche  buchten- 
reiche Küstenentwickelung  und  die 
Nähe  der  für  die  Gewinnung  des 
Härings  und  der  Sprotte  besonders  in 
Betracht  kommenden  Fangorte  sind  die 
Ursachen  dieser  Erscheinung.  Bei  den 
Postanstalten  des  Ober-Postdirections- 
bezirks  Kiel  sind  im  Jahre  1880  an 
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Hiervon  entfallen  auf  Kiel  690000  kg 
Bücklinge,  340000  kg  Sprotten,  335  000 
kg.  Aale,  Flundern,  marinirte  und 
gesalzene  Häringe;  auf  Eckernförde 
173400  kg  Bücklinge,  78600  kgSprotten, 
ten,  49950  kg  Flundern;  auf  Ellerbek 
168  400  kg  Bücklinge,  22  6  50  kgSprotten, 
16840  kg  Flundern  und  4200  kg  Aale. 
Aehnliche  Verhältnisse,  wenn  auch  nicht 
in  dem  angegebenen  Umfange,  bestehen 
im  Bezirke  der  Kaiserlichen  Ober-Post- 
direction  in  Hamburg.  Rücksichtlich 
des  Post -Versendungsverkehrs  kommen 
hier  vorzugsweise  in  Betracht: 

mit  Fischsendungen 
jährlich : 

Ottensen   .  .  60  000  Stück, 
Harburg ...  47  000 

(Kaviar,  Elblachs,  Häringe,  Sprot- 
ten, Bücklinge,  Schellfische), 
Schlutup    .  .  27  200  Stück 

(Häringe,  Sprotten  und  Aale), 
Altona.  .  .  .  15  000  Stück 

(Aale,  Dorsche,  Flundern,  Hä- 
ringe, Lachs,  Schellfische  und 
Sprotten), 
Cuxhaven  .  .    9  000  Stück 

(Schellfisch,  Steinbutt,  Sprotten, 
Krabben). 
Von  den  vorgenannten  Orten  nimmt 
die  Stadt  Ottensen  hinsichtlich  des 
Fischversands  in  Schleswig- Holstein 
eine  der  ersten  Stellen  ein.  Aufser 
verschiedenen  Gattungen  geräucherter 
Fische  werden  von  hier  namentlich 
frische  und  gesalzene  Seefische  in 
gröfseren  Mengen  mit  der  Post  aus- 
geführt. (Im  Jahre  1880  frische  Schell- 
fische 70  000  kg,  frische  Dorsche 
35000  kg,  frische  Seezungen  35000  kg 
und  gesalzene  Häringe  45000  kg.) 

Aus  der  Zahl  der  sonstigen  in  Be- 
tracht kommenden  Versandorte  sind 
auf  Grund  von  Ermittelungen  für  das 
Jahr  1880  besonders  zu  nennen: 


Fischsendungen  im  Ganzen  433  500 
Stück  aufgeliefert  worden,  wofür  eine 
PortoEinnahme  von  230897  Mark  er- 
zielt wurde.  Von  der  vorgenannten 
Stückzahl  entfallen  allein  auf  die  drei 
Postämter  in  Kiel  276  300  Fisch- 
sendungen oder  80  pCt.  der  gesammten 
bei  diesen  Postanstalten  zur  Aufgabe 
gelangten  Päckereicn.  In  den  Monaten 
September,  Oktober  und  November  des 
vergangenen  Jahres  sind  bei  dem  Post- 
amte 1  in  Kiel  im  Ganzen  79357  Stück 
gewöhnliche  Packete  aufgeliefert  wor- 
•  den,  unter  welchen  sich  annähernd 
60000  Fischsendungen  befanden. 
Von  welchem  Umfange  das  Fisch- 
versandgeschäft in  Kiel  ist,  geht  unter 
Anderem  auch  daraus  hervor,  dafs 
allein  in  den  Tagen  vom  13.  bis  16.  De- 
zember v.  J.  von  dem  Postamte  1 
aufser  dem  Versand  mit  den  gewöhn- 
lichen Postgelegenheiten  noch  5  850 
Fischpackete  fortzuschaffen  gewesen 
sind.  Nächst  Kiel  sind  die  bedeutendsten 
Versandorte : 

mit  Fischsendungcn 
jährlich: 

Eckernförde  .  .  70  000  Stück, 
Ellerbek  ....  44  200 

Nortorf  1 1  280 

Flensburg  ...  7  100 
—  Neumünster  .  .  6  000 
Kappeln  ....  5  730 
Schleswig ....  5  020 
Ekensund.  ...    3  870      -  . 

Nach  den  einzelnen,  vorzugsweise 
in  Betracht  kommenden  Fischgattungen 
geordnet  sind  bei  den  vorgenannten 
bz.  den  übrigen  Postanstalten  des  Ober- 
Postdirectionsbezirks  Kiel  im  Jahre  1880 
zum  Versand  gelangt: 

1  194  500  kg  Häringe  (vorzugs- 
weise geräuchert), 


448  700  ■ 

Sprotten, 

224300  • 

•  Flundern, 

188  000  • 

Aale, 

21  ioo  • 

Dorsche, 

7  900  • 

Buttfische, 

3  700  • 

Makrelen, 

3  55o  ■ 

Schellfische, 

2  700  • 

Hornfische, 

2  IOO  ■ 

Krabben, 

I  OOO  • 

Kabeljau. 

a)  im  nordöstlichen  Deutschland: 

Wismar  mit  .    9  800  Fischsendungen 
(darunter  6000  Packete  mit  Krab- 
ben) 

Rostock  ...    3  500  Fischsendungen 
Barth  ....18  000 

(vorzugsweise  Häringe  85000  kg) 
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Stralsund  .  .    9  050  Fischsendungen 

(30000  kg  Häringe) 
Greifswald    .    6  200 

(18000  kg  Häringe) 
Stettin ....    9  000 

(36000  kg  Häringe) 
Cröslin  ...    6  900 

(28000  kg  Häringe) 
Swinemünde  5  000 
Heringsdorf.  2  300 
Colberg  ...  2  200 
Greifenhagen  1  800 
Cöslin  ...  1  400 
Stolp  ....    4  250 

(2 1  400  kg  Lachse) 
Dan/ig  ...    4  050 
Elbing   ...    2  600 

(11  200  kg  Neunaugen) 
Königsberg  .    6  000 
Memel  ...     1  200 
Nikolaiken       5  320 

(Hechte,  Barsche,  Maränen) 
Rufs    ....    2  150  Fischsendungen 

(14440  kg  Neunaugen); 

b)  im  nordwestlichen  Deutschland: 

Geestemünde  mit  3  260  Fischsendungen 
Norderney    .  .    2  330 

(13900  kg  Schellfische) 
Emden   ....    3  600 

Es  ist  hierbei  die  bemerkenswerthe 
Thatsache  zu  verzeichnen,  dafs  hin- 
sichtlich des  Fischversands  das  Küsten- 
gebiet der  Ostsee  dasjenige  der  Nord- 
see bei  Weitem  übertrifft.  Der  Grund 
hierfür  ist,  abgesehen  von  der  gröfseren 
räumlichen  Ausdehnung  und  der  Ent- 
wickelung  der  Ostseeküste,  auch  darin 
zu  suchen,  dafs  die  der  Nordsee  eigen- 
thümliche  Naturerscheinung  der  Ebbe 
und  Fluth  dem  Fischfange  mannigfache 
Hindernisse  bereitet,  ein  Umstand, 
welcher  bei  der  Ostseefischerei  aufser 
Betracht  bleibt. 

Dafs  mit  der  Zunahme  der  Zahl  der 
Fischsendungen  auch  die  Erweiterung  des 
Absatzgebietes  für  dieselben  gleichen 
Schritt  gehalten  hat,  liegt  in  der  Natur 
der  Sache.  Während  früher  der  Fisch- 
versand wegen  der  ungünstigen  Porto- 
sätze  sich    vorzugsweise   in  engeren 


Grenzen  halten  mufste,  bewegt  sich 
jetzt  die  bei  Weitem  gröfste  Mehrzahl 
der  Fischsendungen  auf  Entfernungen 
von  über  10  Meilen.  Das  Absatz- 
gebiet umfafst  das  ganze  Deutsche 
Reich  und  Oesterreich -Ungarn;  zum 
Theil  gehen  die  deutschen  Fischsen- 
dungen, namentlich  aus  den  schleswig- 
holsteinischen Versandorten,  auch  nach 
Belgien,  Frankreich  und  der  Schweiz. 
Sicherlich  wird  es  wenige  Berufsgenossen 
geben,  denen  nicht  schon  in  den  Räu- 
men der  Postanstalten  und  Bahnposten 
die  bekannten,  mit  dem  rothen  Nach-  • 
nahmezettel  beklebten  Kieler  Bücklings- 
und Sprottenkistchen  begegnet  sind; 
besonders  in  den  Bahnposten  des  nörd- 
lichen Deutschlands  drängen  sich  diese 
Kistchen  nicht  selten  in  grofser  Menge 
zusammen,  zum  nicht  geringen  Schrecken 
der  Bahnpostschaffner.  Kann  auch  von 
dem  Kieler  Bückling  noch  nicht  be- 
hauptet werden,  dafs  er  die  Welt  er- 
obert hat,  so  durchwandert  er  doch 
einen  grofsen  Theil  derselben  und  ist 
in  Deutschland  und  Oesterreich  bei  Arm 
und  Reich  ein  gern  gesehener  Gast. 

Der  Umstand,  dafs  die  Fischsendungen 
zum  gröfsten  Theile  zu  den  weniger  um- 
fangreichen Poststücken  zählen,  ist  be- 
stimmend für  die  Verpackung  der- 
selben. Im  Besonderen  kommt  aber 
hierbei  noch  in  Betracht,  ob  die  Fische 
lebend  oder  todt,  in  letzterem  Falle 
ob  dieselben  in  frischem  oder  in  zu- 
bereitetem Zustande  bz.  in  welcher  Art 
der  Zubereitung  versandt  werden  sollen. 
Ueber  die  bei  dem  Versand  lebender 
Fische  benutzten  Gefafse  etc.  enthält 
die  Eingangs  erwähnte  Abhandlung  in 
No.  11  des  Archivs  für  1880  eingehende 
Angaben.  Was  die  Verpackung  der 
todten  Fische  anbelangt,  so  darf  ge- 
sagt werden,  dafs  auf  dieselbe  beson- 
dere Sorgfalt  verwendet  wird,  und 
zwar  mit  Rücksicht  auf  das  schnelle 
Verderben  der  Waare,  sowie  im  Hin- 
blick auf  die  Gefahr,  welche  bei  einem 
Absetzen  von  Fett  oder  Feuchtig- 
keit für  andere  Postsendungen  ent- 
stehen kann.  Frische  Fische  wer- 
den vorzugsweise  in  Körben  und  Ko- 
bern aus  Weidengeflecht  oder  Holz- 
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spännen,  oder  auch  in  Beuteln  aus 
Segeltuch,  welches  durch  eine  beson- 
dere Vorrichtung  wasserdicht  gemacht 
wird,  sowie  während  der  wärmeren 
Jahreszeit  unter  Anwendung  von  Eis, 
selbst  auf  weite  Entfernungen  verschickt. 
Eingepökelte  und  marinirte  Fische  ge- 
langen in  bereiften  und  vernagelten 
Fässern  und  Kübeln  von  verschiedenen 
Gröfcen  und  Formen,  Fischkonserven 
in  luftdicht  verschlossenen  Blechdosen 
zur  Absendung.  Die  in  Kiel  gebräuch- 
lichen Kübel  für  marinirte  Häringe 
haben  eine  Höhe  von  1 5  cm ,  der 
Durchmesser  des  Bodens  beträgt  26  cm, 
derjenige  des  Deckels  22  cm.  Brat- 
häringe  werden  in  Fäfschen  verschickt, 
welche  eine  Höhe  von  2 1  cm  und  einen 
Durchmesser  von  17  cm  haben.  Zum 
Versand  der  geräucherten  Fische  dienen 
vorzugsweise  vernagelte  und  verschnürte 
Kisten  aus  Fichtenholz  von  verschiede- 
nen Gröfeen.  Die  in  Kiel,  Ellerbek 
und  Eckernförde  zur  Verpackung  der 
Sprotten  verwendeten  Kisten  sind  20  cm 
lang,  16  cm  breit  und  7  cm  hoch, 
oder  41  cm  lang,  18  cm  breit  und 
9  cm  hoch,  je  nachdem  ein  oder  zwei 
Wall  verschickt  werden  sollen.  Die 
Gröfsenverhältnisse  der  Kisten  für  die 
anderen,  von  den  Kieler  und  Eller- 
beker Händlern  vorwiegend  ausge- 
führten geräucherten  Fischarten  sind 
folgende: 

Länge      Breite  Höhe 
Mir  Bücklinge  .  32  cm    26  cm    8  cm 

-  Flundern    .  41  -      28  -      9  - 

-  Aale  ....  69  -      15  -      9  -  . 

Geräucherte  Lachse  werden  zwischen 
zwei  Brettern  von  90  cm  Länge  und 
22  cm  Breite  versandt.  Zur  Verhütung 
der  Absetzung  von  Fett  und  Feuchtig- 
keit werden  die  Fischkisten  entweder 
inwendig  mit  Papier  ausgelegt,  oder 
auswendig  mit  solchem  umhüllt;  meist 
wird  aber  eine  inwendige  und  aus- 
wendige Papierverpackung  angewandt. 
Für  die  letztere  wird  in  Schleswig-Hol- 
stein vorzugsweise  ein  hellbraunes,  star- 
kes Packpapier  benutzt.  Viele  Versen- 
der verwenden  zur  inneren  Auslegung 
der  Fischkisten  Pergamentpapier,  wel- 
ches für  diesen  Zweck  ganz  besonders 


geeignet  erscheint.  Von  demselben 
wird  seitens  der  schleswig-holsteinischen 
Händler  namentlich  im  Herbste,  wo 
die  Bücklinge  und  Sprotten  besonders 
fett  sind,  Gebrauch  gemacht. 

Von  den  bei  dem  Fischversand  zur 
Benutzung  kommenden  Packetadres- 
sen ist  die  überwiegende  Mehrzahl 
auf  dem  Wege  der  Privatindu- 
strie hergestellt,  weil  die  Händler  es 
lieben,  auf  den  Packetadressen  ver- 
schiedene Angaben  durch  Druck  an- 
bringen zu  lassen.  Hierzu  gehört,  so- 
weit der  Adrefsraum  in  Betracht  kommt, 
der  Vordruck  für  die  Nachnahme  und 
für  die  geschäftliche  Buchungsnummer, 
sowie  der  Vermerk:  »Wenn  unbestell- 
bar, Nachricht«.  Von  dem  letzteren 
wird  indessen  nur  in  verhältnifsmäfsig 

I  geringem  Umfange  Gebrauch  gemacht. 
Der  Grund  hierfür  ist  jedenfalls  darin 

I  zu  suchen,  dafs  die  Fischsendungen, 
namentlich  wenn  sie  auf  weite  Ent- 
fernungen verschickt  werden,  in  vielen 
Fällen  Gefahr  laufen,  zu  verderben,  ehe 
die  Bestimmung  des  Absenders  über 
ihre  fernere  Verwendung  eingetroffen 
sein  kann.  Dagegen  wird,  weil  die 
Empfanger  den  Absendern  gröfstentheils 
unbekannt  sind,  die  überwiegende  Mehr- 
zahl der  Fischsendungen  —  und  zwar 
etwa  65  pCt.  derselben  —  unter  Nach- 
nahme abgeschickt.  Die  Höhe  der- 
selben richtet  sich  nach  der  Gattung 
und  der  Menge  der  versandten  Fische, 
sowie  nach  dem  Marktpreise.  Der 
letztere  ist  wieder  von  dem  Ergebnisse 
des  Fanges  abhängig  und  daher  steten 
Schwankungen  unterworfen.  Die  Höhe 
der  Nachnahmebeträge  schwankt  im  All- 
gemeinen zwischen  2  und  15  Mark; 
höhere  Beträge  kommen  selten  vor. 
Von  vielen  Schleswig  -  holsteinischen 
Händlern  wird,  da  die  Frankirung 
der  Fischsendungen  Uberhaupt 
die  Regel  bildet,  der  Betrag  der 
verauslagten  Beförderungsgebühr 
der  Nachnahme  hinzugeschlagen,  wäh- 
rend die  Nachnahmegebühr  ge- 
wöhnlich vom  Absender  getragen  wird. 

Zur  Erleichterung  bei  der  Geschäfts- 
führung wird,  namentlich  seitens  der 
gröfseren  schleswig-holsteinischen  Ex- 
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portgeschäfte,  die  geschäftliche  Buchungs- 
nummer —  wenn  auch  nicht  immer, 
wie  dies  am  zweckmäfsigsten  ist,  neben 
dem  Nachnahmevermerke  —  angegeben. 
Es  ist  für  die  Versender  von  ganz  be- 
sonderer Wichtigkeit,  dafs  seitens  der 
Bcstimmungs  -  Postanstalten  die  be- 
treffende Geschäftsnummer  mit  der 
gröfsten  Genauigkeit  auf  dem  Abschnitte 
der  Nachnahme-Postanweisung  vermerkt 
wird,  weil  bei  den  grofsen  Versand- 
geschäften die  Angabe  der  Nummer 
häufig  die  einzige  Kontrole  bietet  be- 
züglich des  richtigen  Eingangs  der 
Geldbeträge,  welche  im  Einzelnen  nur 
kleine  Summen  darstellen. 

Auf  den  Abschnitten  der  Packct- 
adressen  pflegen  die  Fischhändler  aufser 
ihrer  Firma  noch  verschiedene  andere 
Angaben  durch  Druck  herstellen  zu 
lassen.  So  enthalten  die  Packetadressen 
der  Schleswig  -  holsteinischen  Händler 
meist  ein  Prcisvcrzeichnifs  der  von 
ihnen  vertriebenen  Fischgattungen,  häufig 
in  Form  eines  Rechnungsformulars,  vor- 
gedruckt. Im  Weiteren  finden  sich  ge- 
druckte, an  die  Adressen  der  Post- 
anstalten gerichtete  Vermerke,  sogen. 
^  Avise«,  wegen  möglichst  kühler  Auf- 
bewahrung der  Fischsendungen  vor,  und 
in  sehr  vielen  Fällen  ist  aufserdem  die 
Bitte  an  die  Kaiscrl.  Postanstalten  hin- 
zugefügt, >im  Falle  der  Unbestellbarkeit 
die  Sendung  nicht  zurückzuschicken, 
sondern  im  Interesse  des  Absenders 
bestmöglichst  zu  verkaufen«. 

Dafs  die  Zahl  der  unanbring- 
lichen  Fischsendungen  eine  ver- 
hältnifsmäfsig  grofse  ist,  beweisen 
die  in  der  obigen  Zusammenstellung 
enthaltenen  Angaben.  Hiernach  hat 
im  vergangenen  Jahre  im  Ganzen  in 
14  169  Fällen  ein  posLseitiger  Verkauf, 
in  3  562  Fällen  eine  Rücksendung  von 
Fischpacketen  nach  dem  Aufgabeorte 
stattgefunden.  Die  bei  weitem  gröfste 
Zahl  dieser  Fälle  trifft  solche  Sendungen, 
welche  in  den  schleswig-holsteinischen 
Versandorten  zur  Aufgabe  gelangt  sind. 
Von  den  verkauften  Sendungen  sind 
7  200  Stück  bei  den  Postämtern  in 
Kiel,  2060  Stück  in  Ellerbek,  1800 


Stück  in  Nortorf,  etwa  1000  Stück  in 
Ottensen,  600  Stück  in  Cuxhaven,  540 
Stück  in  Schlutup  und  346  Stück  in 
Eckernförde  aufgegeben  worden.  Dem 
Postamte  1  in  Kiel  sind  allein  in  den 
Monaten  September,  Oktober  und  No- 
vember v.  J.  die  Erlöse  für  1  763  der- 
artige   Sendungen    zugegangen.  Die 
Zahl  der  Rücksendungen  ist  bedeutend 
geringer.   Von  den  vorgenannten  3  562 
Stück    Fischsendungen    sind  zurück- 
gesandt worden:  nach  Ottensen  etwa 
800  Stück,  Cuxhaven  500  Stück,  Eller- 
bek 490  Stück,  Kiel  300  Stück,  Schlu- 
tup 237  Stück  und  Nortorf  200  Stück. 
Die  Gründe  für  diese  häufig  vorkom- 
mende Unbestellbarkeit  sind  verschie- 
dener Art.     Zunächst  kommt  in  Be- 
tracht,  dafs  der  Versand   der  Fische 
sich  weniger  nach  den  bei  den  Händ- 
lern von  auswärts   eingehenden  Auf- 
trägen, als  vielmehr  nach   dem  Er- 
gebnifs  des  Fanges  richtet.  Wie 
bereits  angedeutet  wurde,  ist  der  Fang 
der  Häringe  und  Sprotten  nicht  selten 
äufserst  ergiebig,  auch  werden  alsdann 
aufserdem   grofse  Mengen  Fische  aus 
Dänemark  und   Schweden  eingeführt. 
Um  dieselben  unterzubringen,  werden 
in  solchen .  Fällen  von  den  Händlern 
auch  zahlreiche  Sendungen  ohne  vor- 
herige Bestellung  in  der  Voraussetzung 
an  die  Kunden  abgeschickt,  dafs  diese 
mit  Rücksicht  auf  den  billigen  Preis 
die  Fische  behalten.    Trotzdem  können 
aber  die  Empfanger  zeitweilig  von  der 
Waare  keinen  Gebrauch  machen  und 
verweigern  daher  die  Annahme.  Den 
Händlern  ist  jedoch  hauptsächlich  daran 
gelegen,  die  Waare  so  rasch  als  mög- 
lich abzusetzen;  sie  sind  daher  im  Falle 
des  Verkaufs  der  Sendungen  bei  der 
Bestimmungs-Postanstalt  im  Allgemeinen 
auch   mit  einem  die  baaren  Auslagen 
deckenden,  mäfsigen  Erlöse  zufrieden. 
Am   ungünstigsten    gestaltet   sich  da- 
gegen die  Sache  für  die  Versender, 
wenn  die  unanbringlichen  Packete  nach 
dem  Aufgabeorte  zurückgeleitct  werden, 
weil  alsdann  Porto  für  die  Rücksendung 
entsteht,    und  die  Fische   nach  dem 
Wiedereingange  fast  werthlos  sind,  auch 
wenn  unterwegs  ein  eigentliches  Ver- 
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derben  noch  nicht  eingetreten  sein 
sollte. 

Bei  der  äufserst  empfindlichen  Natur 
der  Waare  ist  übrigens  die  Gefahr  des 
Verderbens,  namentlich  bei  dem  Ver- 
sand in  der  wärmeren  Jahreszeit  und 
auf  weite  Entfernungen,  eine  sehr  grofse, 
und  es  würden  deshalb  die  Fisch- 
sendungen im  Falle  der  Rückbeförde- 
rung —  wie  dies  thatsächlich  bei  vielen 
auch  der  Fall  ist  —  verdorben  in  die 
Hände  des  Absenders  zurückgelangen. 
Um  der  Rücksendung  vorzubeugen, 
werden  daher  die  Packetadressen  mit 
den  oben  angegebenen  Vermerken  ver- 
sehen. Die  Verwendung  derartiger 
Packetadressen  ist  seiner  Zeit  postseitig 
in  der  Voraussetzung  nachgegeben  wor- 
den, dafs  diese  Erlaubnifs  nicht  nur 
den  Interessen  der  Absender  ent- 
sprechen ,  sondern  auch  dienstliche 
Weiterungen  fern  halten  werde,  wobei 
jedoch  zur  Bedingung  gemacht  wurde, 
dafs  die  Erlaubnifs  von  den  Absendern 
nicht  gemifsbraucht  werde.  In  einem 
Falle,  in  welchem  eine  mifsbräuchliche 
Verwendung  festgestellt  wurde,  ist  dem 
Absender  vorübergehend  die  Befugnifs 
entzogen  worden,  den  gedachten  Ver- 
merk auf  die  Begleitadrcsse  zu  setzen. 

Die  Zahl  der  Fälle,  in  welchen  im 
vergangenen  Jahre  Fischsendungen 
während  der  Postbeförderung  verdor- 
ben, sowie  derjenigen  Fälle,  in  wel- 
chen andere  Postgüter  durch  Fisch- 
sendungen beschädigt  worden  sind,  ist 
im  Verhältnifs  zu  der  Menge  der  be- 
forderten Packetc  dieser  Gattung  eine 
sehr  geringe.  Die  erstgedachten  Verlust- 
fälle sind  vorwiegend  auf  die  natürliche 
Beschaffenheit  des  Gutes  oder  darauf  zu- 
rückzuführen,  dafs  in  vielen  Fällen  bei 
Nachnahmesendungen  vom  Empfänger 
die  siebentägige  Lagerfrist  beansprucht 
wurde,  und  in  dieser  Zeit  ein  Verder- 
ben des  Inhalts  stattfand.  Auch  sind 
viele  Fischpacketc  in  denjenigen  Fällen, 
in  welchen  der  Empfänger  seinen  Wohn- 
ort gewechselt  hatte,  in  Folge  von  Nach- 
sendungen verdorben.  Nach  einzelnen 
Postanstalten  ist  auch  in  Folge  Ver- 
weigerung der  Annahme  seitens  der  Em- 


pfänger eine  gröfsere  Anzahl  von  Fisch- 
sendungen zurückgelangt,  welche  bei 
ihrem  Wiedereingange  verdorben  waren. 
Die  Zahl  derjenigen  Fälle,  in  welchen 
eine  Ersatzleistung  seitens  der  Post- 
verwaltung in  Folge  des  Verlustes,  der 
Beschädigung  oder  verzögerten  Beför- 
derung bz.  Bestellung  von  Fischsendun- 
gen hat  eintreten  müssen,  ist  eine 
äufserst  geringfügige;  jedenfalls  ein 
erfreuliches  Zeichen  für  die  Sorgsamkeit 
und  Promptheit,  welche  bei  Beförde- 
rung der  Bäckereien  seitens  der  Post- 
anstalten bethätigt  wird.  Dafs  nur  so 
wenige  Beschädigungen  anderer  Post- 
güter durch  Fischpacketc  vorgekommen 
sind,  liefert  gleichzeitig  den  Beweis  für 
die  gute  und  sorgfältige  Verpackung 
der  letzteren. 

Es  erübrigt  nun  noch,  einen  Blick 
zu  werfen  auf  die  aus  Anlafs  des 
Fischereiverkehrs  erwachsenden,  son- 
stigen Sendungen.  Bemerkenswerth 
ist  die  Zahl  der  Kreuzbandsen- 
dungen, welche  vorwiegend  in  Preis- 
listen der  Händler,  Ankündigung  ihrer 
Waare  u.  s.  w.  bestehen.  Namentlich 
zur  Zeit  des  Fanges  der  Häringe 
und  Sprotten  werden  manche  Post- 
anstalten in  den  schleswig-holsteinischen 
Versandorten  mit  derartigen  Preislisten 
förmlich  überschüttet,  welche  von 
den  Versendern  in  grofsen  Massen 
aufgeliefert  und  nach  allen  Richtungen 
hin  verschickt  werden.  Auch  die  Zahl 
der  in  den  Versandorten  eingehenden 
Postanweisungen,  sowie  die  der  ausge- 
zahlten Beträge  ist  nicht  unerheblich, 
wenngleich  die  letzteren  im  Einzelnen 
gering  sind,  wie  dies  die  Natur  des 
Geschäfts  mit  sich  bringt.  Die  Anzahl 
der  allein  bei  dem  Postamte  i  in  Kiel 
aus  Anlafs  des  Fischereiverkehrs  jähr- 
lich eingehenden  Postanweisungen  darf 
auf  noooo  Stück,  die  Summe  der 
auszuzahlenden  Beträge  aber  auf 
446  000  Mark  geschätzt  werden.  Auch 
die  Zahl  der  Telegramme  aus  Anlafs 
des  Härings-  und  Sprottenfanges  ist 
eine  sehr  beträchtliche,  weil  die  Fisch- 
händler den  bedeutenderen  Geschäften 
des  Binnenlandes,  welche  von  ihnen 
Fischwaaren  beziehen,  die  Preisnotirun- 
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gen  telegraphisch  mitzutheilen  und 
damit  telegraphische  Anfragen  hinsicht- 
lich etwaiger  Aufträge  zu  verbinden 
pflegen. 

Aus  dem  Vorstehenden  erhellt,  welche 
Wichtigkeit  dem  aus  Anlafs  des  Fischerei- 
betriehes hervorgerufenen  Versendungs- 


zweige beizulegen  ist.  Mögen  diese 
Zeilen  dazu  beitragen,  das  Interesse  an 
demselben,  namentlich  im  Kreise  der 
Berufsgenossen,  mehr  und  mehr  zu  för- 
dern zum  Segen  und  zum  Gedeihen 
des  deutschen  Fischereigewerbes. 


68.    Das   älteste  französische  Kursbuch. 
Von  Herrn  Postdirector  Lop  er  in  Markirch. 


Das  älteste  französische  Kursbuch 
über  die  Strafsen  Frankreichs  ist  vor 
mehr  als  300  Jahren,  1552,  in  Paris 
herausgegeben  worden.  Dasselbe  führt 
folgenden  Titel: 

„La  guide*)  des  che m ins  de  France. 
A  Paris ,    chez    Charles  Estienne, 
Imprimcur  du  Roy.     MD.    L  II. 
Auec  pr tue  lege    dudiet  Seigneur." 
(207  S.  16.) 
Dies  Werk  ist  für  die  Geschichte 
des   Verkehrswesens    im  sechzehnten 
Jahrhundert  von  Bedeutung,  und  dürfte 
es  deshalb  gerechtfertigt  sein,  wenn 
hier  dasselbe  einer  eingehenderen  Be- 
trachtung unterworfen  wird. 

Im  Vorwort  des  Buches  ist  aus- 
drücklich hervorgehoben,  dafs  es  nach 
Mittheilungen  von  Boten,  Kaufleuten 
und  Wallfahrern  (*  messagier s,  marclians 
et pelUrins*.)  zusammengestellt  sei;  vor- 
zugsweise auch  von  diesen  Personen 
wird  es  seiner  Zeit  benutzt  worden 
sein. 

Die  französischen  Bücherfreunde 
halten  dafür,  dafs  der  Buchdrucker 
Carl  Estienne  (oder  Etienne,  ein  Mit- 
glied der  berühmten  Pariser  Buch- 
druckerfamilie dieses  Namens,  auch 
Stephanus  genannt)  selbst  der  Verfasser 
dieses  Buches  sei. 

Der  Verfasser  giebt  in  der  Vorrede 
seines  Werkes  an,  dafs  er  dasselbe 
zum  Zeitvertreib  und  auf  Wunsch  seiner 
Freunde,  so  gut  er  es  konnte,  zu- 
sammengestellt habe.  Es  genüge  ihm, 
eine  Sache  unternommen  zu  haben, 


welche  vielleicht  als  nützlich  werde 
angesehen  werden  und  einem  Anderen 
Gegelegenheit  geben  werde,  diesen 
»Versuche,  so  weit  es  ihm  möglich 
sei,  zu  verbessern,  in  Anbetracht  der 
Thatsache,  dafs  es  nichts  leichteres 
gebe,  als  einem  erfundenen  Dinge  etwas 
hinzuzufügen.  Es  ist  dortweiter  hervorge- 
hoben, dafs  die  Meinungen  über  die 
Zahl  der  Meilen  und  Tagereisen  auf 
den  einzelnen  Strafsen  sehr  schwankten, 
Verfasser  habe  sich  deshalb  darauf  be- 
schränkt, insbesondere  die  Nachtlager- 
orte, sowie  die  Erfrischungsorte  zu  be- 
zeichnen, so  dafs  ein  Jeder  nach  seiner 
Bequemlichkeit  zu  reisen  vermöge. 
Sollte  der  Reisende  anderswo  ein- 
kehren —  vorausgesetzt  nämlich,  dafs 
er  keine  Angaben  über  die  Städte  und 
Flecken  besitzen  sollte  —  so  könnte 
er  leicht  in  Gefahr  gerathen,  schlecht 
behandelt  zu  werden  (*il  pourra  bien 
tomber  en  dang  er  d'estre  mal  trauti*). 
Ferner  bittet  der  Verfasser,  die  Schreib- 
weise der  Namen  der  Orte  zu  ent- 
schuldigen, zumal  die  Aufzeichnungen 
derselben  von  verschiedenen  Verfassern, 
Boten  etc.  herrührten.  Schliefelich  er- 
j  klärt  der  Herausgeber  oder  Verfasser 
noch,  dafs  er  beabsichtige,  in  der- 
selben Weise  die  Wallfahrten  oder 
Reisen  nach  den  heiligen  Orten  (>Us 
peller inag es  ou  uoyages  des  lieux  sainets*) 
nebst  der  vollständigen  Beschreibung 
der  Flüsse  Frankreichs,  die  er  bereit 
halte,  herauszugeben;  er  habe  es  aber 
für  rathsamer  gehalten,  zunächst  das 


•)    Heutzutage  sagt  der  Franzose:  U  guide. 
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Urtheil  und  die  Meinung  des  Lesers 
über  diese  erste  Art  der  Behandlung 
des  Stoffes  abzuwarten  s'est  aduiU 
tfattendre  ton  iugement  et  aduis  sur  ceste 
premiere  facon<),  um  ihn  durch  etwa 
später  anzubringende  Verbesserungen 
zufriedenstellen  zu  können. 

Aus  den  hervorgehobenen  Worten  der 
Vorrede  erhellt  deutlich,  dafs  die  Her- 
ausgabe dieses  Werkchens  thatsächlich 
der  erste  Versuch  auf  dem  Gebiete 
der  Kursbücher  in  Frankreich  war. 

Das  von  Esticnne  herausgegebene 
Kursbuch  unterscheidet  sich  von  spä- 
teren Schriften  dieser  Art  besonders 
dadurch,  dafs  es  aufser  den  an  den 
Strafsen  liegenden  Orten  nebst  deren 
Entfernungen  von  einander  noch  meh- 
rere andere  Angaben  enthält.  So  geht 
unter  anderem  jeder  im  Buche  behan- 
delten Provinz  oder  gröfseren  Land- 
schaft eine  geographisch  -  geschicht- 
liche Uebersicht  voran,  die  bisweilen 
zwei  bis  drei  Seiten  Text  umfafst. 
Aufserdem  sind  den  wichtigeren  Orten 
meist  noch  einige  Zeilen  gewidmet, 
welche  die  Reisenden  über  das  Alter 
derselben,  ihre  bedeutenderen  Baudenk- 
mäler, ihre  Erzeugnisse,  sowie  über  be- 
sondere Merkwürdigkeiten  unterrichten. 
Hier  und  dort  erwähnt  der  Verfasser, 
wohl  im  Interesse  der  Wallfahrer, 
welche  Leichname  von  Heiligen  im 
Orte  aufbewahrt  werden.  Aus  Anlafs 
dieser  Vermerke  hat  das  Kursbuch 
schon  einige  Aehnlichkeit  mit  den 
heutigen  Reisehandbüchern  nach  Art 
der  Bädeker,  Joanne  bz.  Murray. 

Von  Interesse  ist  bereits  der  allge- 
meine Theil  des  Werkes,  der  sich  mit 
der  Gestalt,  der  Gröfse  und  den 
Grenzen  Frankreichs  in  der  Mitte  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  beschäftigt, 
zumal  auch  hier  die  Verkehrsmomente 
eine  gewisse  Rolle  spielen.  Unter  der 
Hauptüberschrift:  *La  guide* ,  heifst 
es  dort: 

»Das  Königreich  Frankreich  (in 
Form   eines   verschobenen  Viereckes, 


nach  Einigen  22  Tagereisen  breit  und 
19  Tagereisen  lang)  ist  von  der  einen 
Seite  vom  Ozean  umgeben,  der  von 
den  Schleusen  in  Flandern  bis  zur 
Grenze  Klein -Britanniens,  der  Nor- 
mandic  und  Hoch-Picardie  sich  aus- 
dehnt und  es  von  den  Inseln  England 
und  Schottland  (!)  trennt.  Auf  der 
anderen  Seite  ist  das  Land  einge- 
schlossen durch  das  Mittelländische 
Meer,  das  es  trennt  von  Afrika,  von 
Narbonne  bis  nach  Aiguemortes  und 
Nizza.  Zwischen  diesen  Meeren  dienen 
ihm  einige  grofse  Gebirge  als  Grenze 
und  Wall  frempart),  nämlich  die  Pyre- 
näen, die  Alpen  etc.« 

Die  Landeshauptstadt  Paris  war 
schon  frühzeitig  der  Kreuzungspunkt 
der  grofsen  Landstrafsen.  Der  Ver- 
fasser geht  deshalb  von  dieser  Stadt 
oder  doch  von  der  Amtshauptmann- 
schaft und  Untergrafschaft  Paris  (»/<? 
Preuoste  et  Visconte  de  Paris*-)  aus  und 
verfolgt  die  einzelnen  grofsen  Strafsen, 
sowie  die  durch  sie  berührten  Provinzen 
und  Landschaften.  Er  bemerkt  über 
die  erwähnte  Amtshauptmannschaft  etc. 
Folgendes : 

»Unter  diesem  Theile  Frankreichs, 
den  wir  als  den  Mittelpunkt  der  Be- 
schreibung der  Strafsen  wählen,  sind 
begriffen:  le  Parisis,  la  Goelie,  risk  de 
France,  und  ferner  dasjenige  (Gebiet), 
welches  man  Vexin  le  Franeois  nennt, 
nebst  einem  Theile  von  Valois,  Briois 
und  den  angrenzenden  Landschaften. 
Wir  unternehmen  es  nicht,  im  Ver- 
laufe dieser  Beschreibung  die  einge- 
richteten und  im  Laufe  der  Zeit  ver- 
änderten Gerichtsbezirke,  noch  auch 
die  von  den  Alten  gegebenen -Bezeich- 
nungen und  Namen  hier  anzuführen, 
es  geschehe  denn,  dafs  wir  gelegent- 
lich darauf  zurückkämen.  Das  (Gebiet) 
Parisis  (von  welchem  Worte  auch  die 
Benennung  der  grofsen  Münze,  der 
Sous  und  Pfennige  Parisis  herkommt, 
ferner  die  Bezeichnung  »de  Lutece  en 
Parisis*  *)  und  sodann  die  Parlaments- 


•)  Schon  rür  Zeit  der  Römer  bestand  an  Stelle  des  heutigen  Paris  ein  Ort  Namens 
Lutetia.  Bereits  Julius  Caesar  sagte :  „Lutetia  est  oppidum  Parisiorum  positum  in  Insula  ftuminis 
Seguanae." 
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taxen  von  Paris)  begriff  ehedem  das- 
jenige (Land),  welches  sich  vor  dem 
Thor  des  erwähnten  Paris  bis  nach 
Pontoise  einerseits  und  bis  nach  Clayes, 
in  der  Richtung  nach  Brie  anderer- 
seits befand,  von  welcher  Landschaft 
nur  noch  einigen  Ortschaften  der  Zu- 
satz >en  Parisis*.  verblieben  ist,  wie 
z.  B.  Louures,  Cormeilles,  Escouan  etc.« 

In  ähnlicher  Weise  sind  die  anderen 
Gebiete  der  Amtshauptmannschaft  Paris 
la  Goelle,  Visle  de  France  und  le  Vexin 
Francois  behandelt  worden.  Werth- 
voller für  unsere  Zwecke  hier  ist  der 
folgende  Vermerk  über  die  Beschaffen- 
heit und  den  Verkehr  der  Strafsen  in 
der  Nähe  der  Landeshauptstadt  zur 
damaligen  Zeit: 

»In  dieser  Amtshauptmanschaft  giebt 
es  keine  sehr  beträchtliche  Wege  (tiy 
a  chemins  fort  notables) ,  weil  darin 
wenig  grofse  Städte  vorhanden  sind; 
sie  werden  aber  häufig  benutzt,  sowohl 
wegen  der  Lustorte  (a  cause  des  iieux 
d'apparence),  zu  denen  sie  hinführen, 
aus  Anlafs  des  Alters  derselben,  wie 
auch  um  deshalb,  weil  sie  der  gröfsten 
Stadt  Frankreichs  benachbart  sind.« 

Demnächst  folgen  etliche  Angaben 
über  die  Richtung  der  Strafsen  von 
Paris  nach  Corbeil  etc.  Um  eine  Idee 
davon  zu  geben,  wie  der  Verfasser 
den  Stoff  angeordnet  hat,  lassen  wir 
nachstehend  ein  Paar  Strafsenzüge 
folgen  unter  Beifügung  einiger  Verdeut- 
schungen bz.  Erläuterungen: 

A  Corbeil  par  terre.    (Nach  Corbeil 
zu  Lande.) 

Vil/eiui/ue  II. 

{Heue  oder  i  kl.  franz.  Meile.) 

La  Saussaye  p.  f.   (priori  des 

femmes)  q. 

(quart  de  Heu  oder  '/<  Meile.) 

Le  long  boyau,  plaine  f er  Hie. 

(Ein    langer    schmaler  Ort, 
fruchtbare  Ebene.) 


Justuisy.    Jus  uiry  ou  Gtuisy  b. 

(bourg)  m  1 

(3  Meilen.) 

Passe  la  petite  riuiere  d'orge. 

(Gehe  über  den  kleinen  Flufs 
Orge.) 

La  borde  le  long  de  Peaue  .    .    d.  1. 

(Halbe  Meile.) 

(Halte  Dich  am  W'asser  ent- 
lang.) 

La  briequeterie  d.  1. 

Corbeil  v.  ch.  (ville,  chäteau)    .  HR. 

{Repue,  Erfrischungsort.) 

Ancienne  ville,  ioignant  laquellc 
passent  les  riuieres  de  Seine 
et  oTEstampes.    La  uerras 
un  ancien  chasteau  de  Jules 
Cesar. 

(Eine  alte  Stadt,  in  unmittel- 
barer Nähe  fliefsen  die 
Flüsse  Seine  und  Estampes 
vorbei.  Du  wirst  ein  altes 
Schlofs  von  Julius  Caesar 
sehen. 

A  Corbeil  par  eaue.    (Nach  Corbeil 


zu  Wasser.) 

Le  pont  Charenton   II  1. 

Choisy,  bac  pour  les  Corbillats  .  II. 

(Fähre  für  die  [Personen]  aus 
Corbeil.) 

Villeneufue  S.  George  ....  II. 

Abblon  sur  Seine   dl. 

ChasHllon   II. 

Corbeil  v.  ch   HL 

A  Montlehery.  (Nach  Montlehery.) 

La  banlieue   II. 

Le  Bourg  la  Royne    .    .    .    .  II. 

Le  pont  Anthony   II. 

Longiumeau  b.p.  (bourg,  poste)*)  II  L 

Linas  b.  ou  Ion  löge  ordinairement  R. 

(woselbst  man  gewöhnlich  ein- 
kehrt.) 


•)    Hiernach  besafs  dieser  Ort,  bekannt  durch  die  Oper  des  Componisten  Adam:  »Der 
Postillon  von  Lonjumeau«,  schon  damals  eine  Poststation. 
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Mont/ehery  v.  ch  II  L 

Laisse  U  a  costi  gauche,  et  uoy 
Fanden  chasteau,  assis  sur 
montaigne  apparete,  memo- 
rable  de  la  iournee  contre 
/es  Bourguignons:  s'appeloit 
premierement  Moni  le  herry. 

(Lasse  [diesen  Ort]  zur  linken 
Seite  liegen  und  besieh  das 
alte  Schlofs,  das  auf  dem 
vorliegenden  Berge  gelegen 
ist  ;  es  ist  denkwürdig  wegen 
des  Treffens  gegen  die 
Burgunder,  es  hiefs  anfang- 
lich Mont  le  herry.) 

Von  gröfserem  Interesse  für  uns 
Deutsche  ist  dasjenige,  was  der  Ver- 
fasser über  die  nach  Lothringen,  nach 
Belgien  und  weiter  nach  Deutschland 
führenden  Strafsen  nebst  den  von 
diesen  berührten  Landschaften  sagt. 

Ueber  Lothringen  und  die  be- 
nachbarten Landschaften  ist  zunächst 
folgender  geschichtlicher  Rückblick  ge- 
geben : 

»Das  Land  Lothringen,  genannt  nach 
Lothar,  ältestem  Sohne  Ludwigs  des 
Frommen,  Sohnes  Karls  des  Grofcen, 
welches  ehemals,  nämlich  im  Jahre  842, 
Königreich  war  und,  bevor  die  Franzo- 
sen Belgien  eroberten,  Austrasien  hiefs, 
umfafste   das  ganze  Gebiet  zwischen 
den  östlichen  Alpen  bis  nach  Burgund 
und  von  dort  hinunter  an  den  Flüssen 
Rhein  und  Scheide  bis  an  das  Meer 
der  Friesen  mit  den  Städten  Utrecht, 
Cöln,   Trier,  Geldern,  Cleve,  sodann 
Holland,  Seeland,  Hennegau,  Hasbaing, 
Lüttich,    Limburg,   Elsafs  und  einen 
Theil    der   Grafschaft   Pfalz,  gelegen 
am  Rhein,  mit  dem  Ardenner  Walde, 
Herzogthum  Bar  und  einen  Theil  der 
Champagne,  die  an  der  Maas  beginnt. 
Das  Königreich  war  damals  in  zwei 
Theile  eingetheilt,  von  denen  das  eine 
sich  Ober-Lothringen  {-»/a  haulte  Lor- 
raine*.) mit  dem  Sitze  Metz  und  das 
andere   Nieder- Lothringen    mit  dem 
Hauptorte  Cöln  nannte. 

Als   die   Linie  Karls  des  Grofsen 


ausstarb,  fiel  das  Königreich  als  ein 
Herzogthum  in  die  Hände  der  Kaiser 
Deutschlands,  und  die  ersten  Herzöge 
wurden  die  Herren  von  Ardenne, 
Moseliane  und  Bouillon,  welche  sämmt- 
lich  beide  Lothringen  als  ein  einziges 
besafsen,  ebenso  wie  ehedem  das 
Königreich  ,  bevor  es  Herzogthum 
wurde.  Seit  dieser  Zeit  opferte  das 
erwähnte  Land  sich  für  die  Könige 
Frankreichs;  unter  eigener  Herrschaft 
blieb  nur  das  obere  Lothringen,  näm- 
lich dasjenige  Land,  das  sich  heutzu- 
tage unter  der  Devise  eines  bewaff- 
neten Armes  befindet,  der  vom  Himmel 
herabkommt  und  das  nackte  Schwert 
hält,  als  ein  Zeichen  dafür,  dafs  die 
Herzöge  von  Lothringen  es  nur  Gott 
und  ihrem  Schwerte  zu  verdanken 
haben  etc.« 

Von  den  Verkehrswegen  Lothringens 
nebst  der  benachbarten  Landschaft 
Bar  mit  Bar-le-Duc  —  vom  ersteren 
durch  die  Maas  getrennt  —  ist  Fol- 
gendes bemerkt: 

»In  dieser  Landschaft  Lothringen 
und  Bar  giebt  es  grofse  Wege,  welche 
nach  den  Kaufmannsstädten,  nach  den 
Grenzgegenden ,  Ober-  und  Nieder- 
Deutschland  hinführen.  Bei  den  Grenzen 
des  bezeichneten  Landes  befinden  6ich 
Personen,  welche  beide  Sprachen  spre- 
chen^ (en  sorte  que  vers  /es  fins  dudiet 
pays,  se  trouuent  personnes  qui  parlent 
/es  deux  langues.) 

Demnächst  folgen  nähere  Mittheilun- 
gen über  die  Richtung  der  Strafsen 
von  Paris  nach  der  französisch-deutschen 
Grenze.  Nachstehend  geben  wir  nur 
die  wichtigeren  Städte  bz.  Ruhe-  und 
Erfrischungsorte  ohne  die  Entfernungs- 
angaben und  fügen  in  Uebersetzung  die 
besonderen  Bemerkungen  des  Verfassers 
hinzu. 

Nach  Nancy  der  niedere  Weg. 
Pentin. 

Bondis  (Gehölz). 

Vi/Uparisy  (Wald). 

C/oye- Burg  (Erfrischungsort). 

Meau/x  an  der  Marne  (Ruheort,  gite). 
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TrilUport  (benutze  die  Fähre  über  die 
Marne). 

La  Fertt  au  Col  (genannt  >  unter 
Jouerre«,  aus  Anlafs  dessen,  dafs 
sie  unter  der  Abtei  der  Damen 
von  Jouerre  steht). 

Lusancy  (Hafen  an  der  Marne.  Be- 
nutze das  Schiff). 

Charly  (steige). 

Le  mont  de  Gournay  (steige  hinab). 
Chasteau  Tierry  an  der  Marne  (Ruhe- 
ort). 

Dormans  (Erfrischungsort). 

Epemay. 

Ay  (Ruheort). 

Sainct  Remy  (Erfrischungsort). 
Saitute  Menehoult  (Ruheort). 
Clermvnt  (Erfrischungsort). 
Verdun. 

Saint  Mire  (Ruheort). 
Tau/. 

Nancy  (Erfrischungsort). 

Der  obere  Weg  von  Nancy. 

Epemay  (am  obigen  Wege). 
Pluuot  (Erfrischungsort). 
Chaalons. 
Bar  le  duc. 

Ligny  en  Barrais  (Erfrischungsort). 
Toul  (Ruheort). 

Nancy  (denkwürdig  wegen  des  Palastes 
des  Herzogs  und  aus  Anlafs  des 
Todes  des  Grafen  von  Charolais 
[Karls  des  Kühnen],  Herzogs  von 
Burgund,  nahe  bei  der  erwähnten 
Stadt). 

Nach  Metz. 

Nancy. 

Metz  (man  hält  dafür  [dafs  diese  Stadt] 
in  Lothringen  [liege]  wegen  der 
oben  angeführten  Ursache,  näm- 
lich, weil  sie  der  Schlüssel  des 
niederen  und  oberen  alten  Austra- 
siens  ist;  das  Metzer  Land  nennt 
sich  noch  heutzutage  »Messin« 
und  das  Volk  »Metin*). 

Nach  St.  Nicolas. 

Nancy  (gehe  durch  den  Ardenner 
Wald,  wie  oben  angegeben  ist). 


Sainct  Nicolas  (Grenze  von  Lothringen 
und  Ober  -  Deutschland ,  ausge- 
zeichnet unter  anderem  wegen 
der  Kupfer-,  Eisen-  und  Erz- 
waaren). 

Bei  keiner  anderen  Strafse  befinden 
sich  im  Kursbuche  ähnliche  Angaben 
bezüglich  der  Grenz  Verhältnisse  Frank- 
reichs mit  Deutschland.  Danach  scheint 
diejenige  über  Nancy  im  sechzehnten 
Jahrhundert  die  Hauptverkehrs- 
strafse  zwischen  Frankreich  und 
Deutschland  gewesen  zu  sein. 

Fast  bei  jeder  Provinz  bz.  gTöfseren 
Landschaft  befinden  sich  besondere 
Angaben  darüber,  wie  die  Strafsen  be- 
schaffen sind,  und  welchen  Zwecken 
sie  vorzugsweise  dienen.  Diese  An- 
gaben geben  ein  ziemlich  deutliches 
Bild  von  der  Art  und  Weise  des  Ver- 
kehrs im  sechzehnten  Jahrhundert;  die 
wichtigeren  mögen  deshalb  nachstehend 
folgen : 

Von  den  Strafsen  der  Picardie 
(bezeichnet  *la  basse  et  vraye  Picardie *) 
heifst  es:  »Die  Wege  dieses  Theiles 
(des  Landes)  sind  beträchtlich  wegen 
der  Meereshäfen,  der  Grenzländer  und 
wegen  der  Reisen  der  Kaufleute,  c 

Die  Verkehrsverhältnisse  der  Strafsen 
in  der  Landschaft  Hautefoix,  zwi- 
schen der  Seine  und  Corbeil  bz.  Melun, 
sind  wie  folgt  gekennzeichnet:  »Die 
Wege  dieses  Gebietes  gehören  zum 
grofsen  Theil  zur  Amtshauptmannschaft 
und  Untergrafschaft  Paris;  es  giebt  nur 
noch  solche  nach  Melun  und  Fontaine- 
belleeaue  (sief);  der  eine  derselben  ist 
berühmt,  wegen  der  Benutzung  durch 
die  Könige  Frankreichs,  der  andere 
wegen  seines  hohen  Alters  (a  cause  de 
rantiquitc).  < 

Bei  der  Grafschaft  >la  Brye*  heifst 
es:  »Die  Grafschaft  La  Brye,  welche 
derjenigen  der  Champagne  einverleibt 
ist,  hat  Wege,  welche  bemerkenswerth 
sind  für  die  Waaren,  Lebensmittel  und 
wegen  des  Verkehrs  (discours)  der 
Landschaften  unter  einander,  und  zwar 
um  so  mehr,  als  man  durch  sie  in 
die  Champagne  und  nach  Burgund  ge- 
I  langt.« 
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Ueber  die  Strafsen  der  Champagne 
findet  sich  ausserdem  dieser  Vermerk: 
>In  dieser  Landschaft  giebt  es  ansehn- 
liche Wege,  die  nach  den  Grenzländern 
Frankreichs  hinführen  und  auch  andere 
Richtungen  einschlagen,  sowohl  wegen 
der  Messen  (foircs),  als  auch  wegen 
der  anderen  kaufmännischen  Geschäfte 
(negoces).* 

Bei  der  Landschaft  Burgund  ist 
Folgendes  bemerkt:  »In  diesem  Lande 
giebt  es  grofse  Strafsen,  sowohl  für 
Handel  und  Wandel  (pour  rugociations 
et  commerce),  als  auch  zum  Verkehr 
mit  den  Grenzländern  und  den  häufig 
besuchten  Gebieten  (pays  limitrophes  et 
frequentez).  « 

Von  gröfserer  Wichtigkeit  mufs  schon 
um  die  Mitte  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts die  von  Paris  nach  dem  süd- 
lichen Frankreich  führende  Strafse  ge- 
wesen sein.  Darum  heifst  es  auch  bei 
der  Landschaft  Nieder-Beausse  (neu- 
französisch  Beauce)  bz.  beim  Herzog- 
thum Orleans:  »In  dieser  (Landschaft) 
Beausse  giebt  es  keinen  ansehnlicheren 
Weg,  als  denjenigen  von  Orleans,  der 
viel  benutzt  wird,  sowohl  für  die 
Waaren  als  auch  zur  Leitung  nach 
anderen  Orten  Frankreichs.« 

Schon  zu  jener  Zeit  scheint  der 
Wein  ein  Haupthandelsartikel  Frank- 
reichs gewesen  zu  sein.  Dies  bekundet 
unter  anderem  auch  der  folgende  Ver- 
merk bei  der  Provinz  Languedoc; 
»Diese  Wege  werden  viel  benutzt,  so- 
wohl aus  Anlafs  der  Grenzen  von 
Gascogne  und  Spanien,  als  auch  wegen 
der  Gerichtsbarkeit  von  Toulouze,  so- 
wie wegen  der  guten  Weine  und  an- 
derer Waaren.« 

Bei  der  Landschaft  Guyenne,  zu 
welcher  der  wichtige  Meereshafen  Bor- 
deaux gehörte,  findet  sich  folgende 
Bemerkung:  »Diese  Wege  gehören  zu 
den  ansehnlichsten  Frankreichs ,  sie 
dienen  für  den  Verkehr  zur  See,  zu 
Lande,  zu  den  Grenzländern,  wie  man 
sie  nur  wünschen  kann  (que  Port  scauroit 
soubhaiter).* 


Dafe  der  Verkehr  zur  See  bereits  in 
der  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
ein  verhältnifsmäfsig  nicht  unbedeuten- 
der gewesen  ist,  erhellt  auch  aus  sonsti- 
gen Vermerken  bei  den  an  der  See- 
küste gelegenen  Provinzen  bz.  Land- 
schaften. So  ist  z.  B.  von  der  Nor- 
mandie  gesagt:  »Die  Wege  dieses 
Herzogthums  sind  bemerkenswerth  we- 

j  gen  der  Waaren,  welche  nach  bz.  von 
den  Meereshäfen  geschafft  werden  (qui 
abordent  aux  portz  de  mer),<.  während 
es  bei  der  Bretagne  heifst:  »Diese 
Wege  werden  häufig  benutzt,  sowohl 
wegen  des  Meeres,  auf  welchem  man 
nach  Spanien  und  England  gelangt,  als 
auch  wegen  der  Waaren  und  des  Han- 

I  delsbetriebes  (a  cause  des  marchandises 
et  traffiques).<  Hiernach  scheint  der 
Landweg  nach  Spanien  damals  noch 
weniger  benutzt  worden  zu  sein,  wahr- 
scheinlich deshalb,  weil  der  Uebergang 
über  die  Pyrenäen  mit  gröfseren 
Schwierigkeiten  verknüpft  war. 

Ueber  die  meist  gebirgigen  Strafsen 
in  Savoyen  findet  sich  diese  Bemer- 
kung: »Die  Wege  dieses  Landes  wer- 
den nicht  sonderlich  benutzt,  es  ge- 
schehe denn  wegen  des  Ueberganges 
zu  den  Italienern.« 

Andere  mehr  im  Innern  des  König- 
reiches liegende  Landschaften  waren 
weniger  besucht.  So  heifst  es  bei- 
spielsweise, dafs  die  Wege  von  Gasti- 
nois  im  Wesentlichen  »als  Grenzen 
der  Gerichtsbezirke  dienen  und  nicht 
sehr  bemerkenswerth«  seien  etc. 

Es  möchte  kaum  eine  zweite  Schrift 
aus  so  weit  rückliegender  Zeit  geben, 
in  welcher  so  eingehende  Angaben 
über  die  Verkehrs  Verhältnisse  der 
Strafsen  enthalten  sind. 

Die  Länge  sämmtlicher  im  Kurs- 
buche aufgeführten  Strafsen  hat  ein 
französischer  Ingenieur*)  auf  25000  km 
berechnet;  weitaus  der  gröfste  Theil 
1  derselben  zog  sich  auf  dem  natürlichen 
j  Boden  entlang.  Nur  an  sehr  wenigen 
Stellen   ist  von  einer  tchaussie*  die 


•)  Lucas,  itude  historique  tt  statistique  ntr  Us  voits  de  comamnicaiion  de  la  France. 
1873. 
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Rede;  dies  werden  wahrscheinlich  Uebcr- 
reste  der  alten  Römerstrafsen  gewesen 
sein,  die  vereinzelt  noch  heutzutage 
aufgefunden  werden,  denn  eigentliche 
Steinstrafsen  wurden  dazumal  noch 
nicht  gebaut. 

Die  obigen  Angaben  über  die  Be- 
nutzungsweise der  Strafsen  bekunden, 
dafs,  abgesehen  von  den  Verbindungen 
zwischen  den  Grenzländern  und  den 
Meereshäfen,  ein  regerer  Verkehr  da- 
mals im  Wesentlichen  nur  zwischen 
den  gröfsten  Städten,  insbesondere  zwi- 
schen Paris,  Lyon,  Bordeaux  etc.  be- 
stand. Selbst  dieser  Verkehr  war  nur 
ein  relativ  reger.  Man  mufs  sich  da- 
bei vergegenwärtigen,  dafs  es  im  sech- 
zehnten Jahrhundert  und  noch  viel 
später  so  grofse  Städte,  wie  die  Neu- 
zeit sie  kennt,  noch  nicht  gab.  Selbst 
die  Landeshauptstadt  Paris  wird  damals 
kaum  mehr  als  300  000  Einwohner 
besessen  haben,  betrug  diese  Zahl 
am  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts 
doch  erst  gegen  500  000.  Zu  einer 
viel  späteren  Zeit,  als  zu  jener  der 
Abfassung  des  Kursbuches,  nämlich 
gegen  Ende  des  siebzehnten  Jahrhun- 
derts, gab  es  fast  noch  keine  grofsen 
Provinzialstädte.  Der  berühmte  eng- 
lische Geschichtsschreiber  Macaulay  führt 
in  seiner  Geschichte  Englands  an,  dafs 
vor  der  Staatsumwälzung  vom  Jahre  1688 
die  erste  Stadt  Englands  nach  London 
kaum  30000  Einwohner  besessen  habe. 
Ziemlich  dasselbe  möchte  auch  von 
Frankreich  gelten.  Was  die  grofsen 
Städte  hervorbringt,  ist  das  Anhäufen 
des  Handels,  der  Industrie,  das  An- 
wachsen des  Austausches  der  Erzeug- 
nisse, die  Steigerung  des  Reichthums, 
die  Zunahme  der  Zahl  der  wohlhaben- 
den Familien,  sowie  schliefslich  auch 
die  Vervollkommnung  der  Verkehrs- 
wege und  Beförderungsmittel.  Als  der 
Engländer  Young  gegen  Ende  der 
achtziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhun- 
derts eine  wirthschaftliche  Reise  durch 
Frankreich  machte,  wunderte  er  sich 
in  der  Nähe  von  Paris  über  den  im 
Vergleich  zu  London  geringen  Verkehr 
auf  den  Strafsen,  er  fand  sie  »verhält- 
nifsmäfsig  leer«.    Erst  seit  jener  Zeit 


also  mufs  der  Verkehr  auf  den  Strafsen 
sich  wesentlich  gehoben  haben. 

In  unserem  Kursbuche  finden  sich 
bei  den  Städten  und  einzelnen  Ort- 
schaften noch  einige  interessante  Ver- 
merke, welche  die  obigen  allgemeiner 
gehaltenen  Angaben  über  die  Be- 
schaffenheit der  Strafsen  in  einzelnen 
Punkten  ergänzen.  Sie  deuten  an, 
dafs  die  Strafsen  und  Wege,  be- 
sonders im  Winter  und  in  den  nassen 
Jahreszeiten,  häufig  schlecht  und  nahezu 
unpassirbar  waren.  Daneben  gab  es 
Strecken,  welche  der  Sicherheit  ent- 
behrten, hauptsächlich  in  den  Wäldern. 
So  heifst  es  beispielsweise  bei  Villeneuve 
in  der  Nähe  von  Senlis:  >  Mühsamer 
Durchgang  zur  Zeit  des  Kothes« 
(passage  fascheux  en  temps  de  fange). 
An  derselben  Strafse  findet  sich  in 
der  Nähe  der  Oise  diese  Bemerkung: 
» Ziehe  Dir  für  den  schlechten  Weg  im 
Winter  Stiefel  an«  (te  botte  pour  le 
mauvais  ehemin  en  yuer  [hiver]).  Dieser 
Rathschlag  wird  wohl  vorzugsweise  an 
die  Wallfahrer  gerichtet  sein,  die  be- 
kanntlich häufig  barfufs  pilgerten.  Bei 
Lusarches  in  der  Nähe  von  Mesnil 
heifst  es:  »Gehe  durch  den  Wald, 
woselbst  ein  gefahrvoller  Weg  war.« 
In  der  Nähe  von  Grenoble  befand 
sich  ein  Wald  von  Sernette,  der  eben- 
falls als  » gefahrvoll«  bezeichnet  ist. 
Der  Verfasser  giebt  aus  diesem  Grunde 
die  Richtung  einer  anderen  Strafse  an, 
»um  die  Gefahr  zu  vermeiden«  (pour 
euiter  le  danger).  Bei  Magny  heifst  es 
sogar:  idie  Höllenstrafse,  schlechter 
Weg<  (la  rue  a" enfer  etc.). 

Andere  im  Buche  enthaltene  Ver- 
merke bei  den  Städten,  Dörfern  etc. 
beziehen  sich  mehr  auf  die  daselbst 
vorhandenen  Merkwürdigkeiten  etc.  So 
heifst  es  unter  anderem  bei  Rheims: 
»Alte  Stadt,  die  umgrenzt  ist  von  der 
Champagne,  der  Picardie  und  der 
Grafschaft  Luxemburg;  dieselbe  ist  be- 
festigt und  liegt  in  der  Ebene,  durch- 
strömt von  dem  Flusse  Vesle;  sie  han- 
delt vorzugsweise  mit  ausgezeichneten 
Leinenwaaren.  In  dieser  Landschaft 
giebt  es  Kreidebrüche.  Die  alten 
Thore  dieser  Stadt  enthalten  zur  besse- 
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ren  Erinnerung  an  das  Alterthum  die 
Namen  der  Göttinnen  Ceres  und  Venus, 
sowie  der  Götter  Bacchus  und  Mars. 
Neben  dieser  Stadt  befindet  sich  ein 
Ort,  der  die  Festung  des  Cäsar  ge- 
nannt wird.c 

In  einigen  Vermerken  erinnert  der 
Stil  einigermafsen  an  denjenigen  des 
um  jene  Zeit  lebenden  Satirikers 
Rabelais.  So  heifst  es  beispielsweise 
bei  der  Ortschaft  Verberie:  »Siehe 
Dir  die  kleinen  galanten  Burschen  an, 
welche  sich  von  der  Höhe  eines  Berges 
hinunterwerfen,  ohne  sich  Schaden  zu 
thun«.  ;  daher  schreibt  sich  die  Bezeich- 
nung: vdie  Sturzkarren  von  Verberie« 
fies  tombcrauLx  de  Verberie). 

Man  begegnet  in  diesem  Buche  so- 
gar einzelnen  sprachwissenschaftlichen 
Bemerkungen.  So  ist  z.  B.  von  den 
Bewohnern  von  Valois  und  der  Picardie 
in  der  Nähe  von  Compiegne  erwähnt: 
vSie  sprechen  das  n  vorher  aus  und 
sagen  beispielsweise  Compiengne;  diese 
Stadt,  im  Alterthum  Compendium  ge- 
nannt, ist  angenehm  für  die  Fürsten«. 
(plaisante  pour  les  princes). 

Der  Verfasser  hat  unter  anderem 
auch  einzelne  Orte  durch  den  Ver- 
merk p  fzzzpostej  als  Poststationen  ge- 
kennzeichnet. Es  wäre  von  Interesse 
gewesen,  wenn  sämmtliche  Poststationen 
genau  aufgeführt  worden  wären;  dies 
scheint  jedoch  nicht  der  Fall  zu  sein, 
da  die  Zahl  der  betreffenden  Orte  zu 
gering  ist,  der  entsprechende  Vermerk 
auch  bei  mehreren  gröfseren  Städten 
fehlt.  Immerhin  bekunden  die  An- 
gaben, dafs  der  Postbetrieb  sich  da- 
mals schon  nach  den  verschiedensten 
Richtungen  des  Landes  hin  erstreckte. 

Es  kann  auffallen,  dafs  im  Kursbuche 
die  Landeshauptstadt  Paris  etwas  stief- 
mütterlich behandelt  ist.    Diese  That- 
sache  findet  ihren  Grund  wahrschein-  | 
lieh   darin,   dafs   schon  einige   Jahre  | 
vorher   von   einem   anderen  Verleger 
ein  Werk  herausgegeben  war,  das  sich 
mit    dieser   Stadt    ausschliefslich    be-  , 
schäftigt  und  ebenfalls  als  *  eine  Art 
Führer  angesehen  werden  kann.    Der  | 


•)  Mcrmct,  la  pubtititf  cn  France. 
Arthiv  f.  Post  u.  TelegT.    17.  1881. 


I  Titel  der  zweiten  Auflage  dieser  Schrift 
lautet  wie  folgt:  »Fleur  des  Antiquitez, 
singularitcz  et  exeellenees  de  la  plus  que 
noble  et  triumphtmU  ville  et  citt  de  Paris, 
capitalle  du  royaulme  de  France,  ad- 
I  jousties  oultre  la  premiere  impression 
i  plusieurs  singularitcz  estans  cn  ladiete 
ville.  Avec  la  ginialogie  du  roy 
Francoys  premicr  de  ce  nom  .  .  .  par 
Galiot  du  Pn'  1532.^  Dies  Buch  soll 
der  älteste  Wegweiser  durch  Paris  sein. 
In  der  Ausgabe  desselben  vom  Jahre 
1543  befindet  sich  ein  Verzeichnifs 
der  Kirchen,  Kapellen  und  höheren 
Unterrichtsanstalten  nebst  der  Zahl  der 
Strafsen  und  Gassen.  Dies  Verzeich- 
nifs hatte  den  ausgesprochenen  Zweck, 
solchen  Personen  zum  Anhalt  zu  dienen, 
welche  Paris  noch  nicht  kannten  und 
sich  zurechtfinden  wollten,  ohne  einen 
besonderen  lebenden  Führer  nothwendig 
zu  haben.  *) 

Das  am  Schlüsse  der  Vorrede  des 
Kursbuches  vom  Verleger  in  Aussicht 
gestellte  Werk  bezüglich  der  Wall- 
fahrten oder  Reisen  nach  den  heiligen 
Orten  ist  einige  Jahre  später  unter 
dem  Titel:  *Lcs  voyages  de  plusieurs 
endroits  de  France  et  encorc  de  Tcrre 
Saincte,  d'fapagnc,  d' Italic  et  dautres 
pays«-  wirklich  erschienen. 

Es  ist  von  einigem  Interesse,  das 
obige  Kursbuch  mit  einem  anderen  zu 
vergleichen,  das  nahezu  zweihundert 
Jahre  später  vom  Ingenieurgeographen 
des  Königs  Ludwig  XV.,  Daudet, 
herausgegeben  ist.  Dasselbe  führt  den 
Titel:  uNouveau  guide  des  chemins  du 
Royaume  de  France,  contenant  totttes 
ses  routes,  tant gencralcs  que  particuliercs. 
dedU  au  Roy  etc.  A  Paris  1724 
(16.    392  Seiten). 

Dies  Kursbuch  enthält  mehr  als  dop- 
pelt so  viel  Strafsen  als  das  ältere, 
mit  Angabe  der  Entfernungen  der  ein- 
zelnen berührten  Orte  von  einander; 
diese  Vermehrung  der  Zahl  der  Strafsen 
läfst  darauf  schliefsen,  dafs  auch  die 
Verkehrsbeziehungen  der  Einwohner 
unter  einander  sich  inzwischen  entspre- 
chend vermehrt  hatten.  Dagegen  fehlen 
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in  diesem  Buche  gänzlich  die  geogra- 
phisch-statistischen Vermerke  über  die 
Beschaffenheit  der  Strafsen  und  die 
sonstigen  Anmerkungen.  Das  Werk 
ist  jedoch  bezüglich  der  Strafsen  etwas 
systematischer  angelegt  als  das  ältere, 
denn  es  zerfällt  in  drei  Theile.  Der 
erste  Theil  enthält  alle  Hauptstrafsen 
von  Paris  nach  sämmtlichen  Haupt- 
städten der  Provinzen  bz.  Land- 
schaften, der  zweite  die  grofsen  Strafsen 
von  Paris  nach  allen  Häfen  des  König- 
reiches, während  der  dritte  ein  Ver- 
zeichnifs  der  sonstigen  Strafsen  und 
Wege,  geordnet  nach  den  einzelnen 
Provinzen,  bringt. 

Auch  der  Herausgeber  dieses  Buches 
ist  sich  bewufst,   dafs   dasselbe  nicht 


frei  von  Fehlern  sei,  obschon  er  sich 
Mühe  genug  gegeben  habe,  die  Wahr- 
heit zu  ergründen.  Kr  meint  unter 
anderem  auch,  dafs  die  Schreibweise 
der  einzelnen  Orte  sehr  schwer  festzu- 
stellen sei,  weshalb  er  den  Leser 
bittet,  ihm  Berichtigungen  zugehen  zu 
lassen. 

Beide  hier  erwähnte  Kursbücher 
sind  recht  praktisch  angelegt  und  wer- 
den den  Reisenden  ihrer  Zeit,  trotz 
einzelner  Fehler,  gewifs  sehr  gute 
Dienste  geleistet  haben.  Das  ältere 
Buch  aber  ist  bereits,  wie  aus  dem 
Vorstehenden  erhellen  wird,  ein  inter- 
essanter Vorläufer  der  heutigen  so  be- 
liebten Reisehandbücher. 


69.  Japan's  Telegraphenwesen  im  Jahre  1878/79. 


Mit  welchem  Eifer  die  Japanesen  be- 
strebt sind,  die  Civilisation  des  Abend- 
landes immer  mehr  sich  anzueignen, 
um  im  Wettstreit  auf  dem  Gebiet  des 
materiellen  und  geistigen  Lebens  hinter 
anderen  Nationen  nicht  zurückzubleiben, 
ist  durch  ausführflehe  Berichte  über 
Japan  genügend  bekannt.  In  wie  hohem 
Grade  diese  Bemühungen,  namentlich 
auch  auf  dem  Gebiet  des  Telegraphen- 
wesens, von  Erfolg  gewesen  sind,  wissen 
die  Leser  dieser  Blätter  u.  A.  auch  aus 
den  Aufsätzen  in  den  Jahrgängen  des 
Archivs  für  1878  und  1879.*)  Nicht 
minder  zeigt  der  für  das  Finanzjahr 
vom  1.  Juli  1878  bis  30.  Juni  1879  von 
der  Kaiserlich  japanischen  Telegraphen- 
Direction  dem  Minister  der  öffentlichen 
Arbeiten  erstattete  Bericht,  dem  wir  die 
folgenden  Mittheilungen  entnehmen,  dafs 
das  Tclcgraphenwesen  Japans  in  fort- 
schreitender Entwickelung  begriffen  ist. 

Im  Laufe  des  Jahres  wurden  32  neue 
Telegraphenanstalten  errichtet,  so 
dafs  Ende  Juni  1879  dem  Publikum 
104  Anstalten  geöffnet  waren.  Ausser- 
dem standen  43  Anstalten  allein  der 
Verwaltung  zur  Verfügung.   Die  Länge 


der  Leitungen  betrug  8296  englische 
Meilen,  gegen  das  Vorjahr  1590  Meilen 
mehr.  Die  Länge  der  Linien  ist  aus 
dem  Bericht  nicht  zu  ersehen,  indefs 
beträgt  dieselbe  nach  anderen  Ver- 
öffentlichungen etwa  die  Hälfte  der 
Länge  der  Leitungen. 

An  Beamten,  Unterbeamten,  In- 
genieuren u.  s.  w.  waren  1542  Personen 
im  Telegraphendienst  beschäftigt,  gegen 
das  Vorjahr  132  mehr  in  Folge  der 
Eröffnung  neuer  Stationen  und  der 
Ausdehnung  des  Telegraphennetzes. 
Im  Verwaltungsdienst  befanden  sich 
davon  184  Beamte,  darunter  zwei  Eu- 
ropäer, bei  den  Anstalten  911,  darunter 
468  japanesische  und  sechs  europäische 
Beamte,  147  Anwärter  und  290  Boten, 
ferner  im  technischen  Bauwesen  447 
Ingenieure,  Linienarbeiter  und  Werk- 
leute, darunter  120  japanesische  und 
1 1  europäische  Oberbeamte,  3  Anwärter 
und  313  Linienarbeiter  und  Werkleute. 
Laut  des  letzten  Berichts  wurden  in 
der  Shiodoeneschule  140  Telegraphcn- 
zöglinge  unterwiesen.  Im  Laufe  des 
verflossenen  Jahres  waren  weitere  48 
zum  Unterricht  zugelassen  worden.  Am 


•)  Jahrgang  1878,  Seite  118  und  363,  Jahrgang  1879,  Seite  271. 
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30.  Juni  1879  befanden  sich  im  Ganzen 
noch  116  in  der  Schule,  indem  die 
anderen  entweder  zu  neu  errichteten 
Telegraphenanstalten  versetzt  oder  zu 
bereits  bestehenden  gesandt  wurden, 
um  eingetretene  Lücken  auszufüllen, 
während  ein  Thcil  der  älteren  Zöglinge 
zur  weiteren  Ausbildung  nach  anderen 
Anstalten  des  Landes  geschickt  wurde. 

Der  Gebrauch  hatte  gelehrt,  dafs  das 
im  August  1873  herausgegebene  Regle- 
ment für  den  Telegraphendienst  seinen 
Zweck  nicht  mehr  zu  erfüllen  ver- 
mochte. Es  wurde  daher  beschlossen, 
unter  Verwendung  der  in  den  letzten 
sechs  Jahren  gemachten  Erfahrungen 
eine  neue,  vollständigere  Sammlung  der 
bezüglichen  Vorschriften  zu  veranstalten, 
um  möglichst  für  alle  durch  die  grofse 
Zunahme  des  Verkehrs  bedingten  Fälle 
die  nöthige  Anweisung  zu  ertheilen. 
Demgemäß  wurde  im  Mai  1879  ein 
revidirtes  Reglement  herausgegeben,  in 
welchem  die  Vorschriften  nach  Ab- 
theilungen und  Unterabtheilungen  ge- 
ordnet sind.  Ein  besonderer  Band  ent- 
hält Anleitungen  für  die  Beamten, 
damit  diese  auf  den  verschiedenen 
Stationen  die  Vorschriften  nicht  ver- 
schieden auslegen. 

Die  Gesammtzahl  der  Telegramme 
belief  sich  auf  1  272  756  Stück,  näm- 
lich 1  226980  inländische  (darunter 
66  688  dienstliche),  23  081  aus  dem 
Auslande  (darunter  5  859  dienstliche) 
und  22  695  nach  dem  Auslande  (dar- 
unter 2  590  dienstliche).  Gegen  die 
Ergebnisse  des  Vorjahrs  zeigt  sich 
eine  Zunahme  um  227  314  Stück  oder 
21,7  pCt.  Seit  Einrichtung  des  Tele- 
graphendienstes in  Japan  (1869),  also 
in  zehn  Jahren,  sind  überhaupt 
4  466  896  Telegramme  befördert  worden. 

Die  finanziellen  Ergebnisse  ge- 
stalten sich  von  Jahr  zu  Jahr  günstiger. 
Während  das  Verhältnifs  sämmtlicher 
Einnahmen  zu  den  Ausgaben  in  dem 
Zeitraum  von  1869  bis  Ende  Juni  1875 
sich  wie  12  zu  88  stellt,  ist  dasselbe 
Ende  Juni  1879  wie  25  zu  75.  Denn 
es  wurden  in  dem  Zeitraum  von  1869 
bis  1875  vereinnahmt:  249  299  Yen 
oder  1  059  520  Mark  (1  Yen  =  4  Bu 


=  100  Sen  zu  ca.  4,95  Pfg.),  veraus- 
gabt: 1  761  640  Yen  oder  7  486  970 
Mark;  dagegen  in  dem  Zeitraum  von 
1869  bis  1879  vereinnahmt:  1  422  729 
Yen    (6  046  600  Mark),  verausgabt: 

4  1S9  833  Yen  ('7  °79  3°°  Mark).  Für 
das  Etatsjahr  1878/79  ergab  sich  eine 
Einnahme  von  527  93S  Yen  (2  243  700 
Mark)  oder  gegen  den  Voranschlag 
209  838  Yen  (891  800  Mark)  mehr. 
Aus  dem  Telegrammverkehr  allein 
wurde  eine  Einnahme  von  419  406  Yen 
(1782  400  Mark)  erzielt;  die  übrigen 
Einnahmen  rühren  aus  dem  Verkauf 
von  Material  und  aus  anderen  Ein- 
nahmequellen her.  Die  Ausgaben  be- 
liefen sich  auf  637  621  Yen  (2  709  900 
Mark)  oder  gegen  den  Voranschlag 
mehr  56  965  Yen  (242  100  Mark),  näm- 
lich für  die  Unterhaltung  der  Linien 
u.  s.  w.  508  572  Yen  (2  161  400  Mark) 
und  für  den  Bau  neuer  Linien  129  049 
Yen  (548  400  Mark).  Die  gegen  den 
Etat  eingetretene  Mehrausgabe  ist  durch 
gröfsere  Kosten  für  die  Unterhaltung 
der  bestehenden  Linien  verursacht 
worden.  Die  Ausgaben  für  die  Central- 
verwaltung  werden  bei  den  Ausgaben 
für  das  Departement  der  öffentlichen 
Arbeiten  verrechnet.  Da  die  für  die 
Unterhaltung  der  Linien  ausgeworfene 
Summe  um  133802  Yen  (568700  Mark) 
die  veranschlagte  Einnahme  überstieg, 
war  seiner  Zeit,  um  dieses  Defizit  zu 
decken,  die  Entnahme  eines  Betrages 
von  120000  Yen  (510  000  Mark)  aus 
dem  Reservefonds  in  Aussicht  genommen 
worden.  Indefs  überschritten  über- 
raschender Weise  die  wirklichen  Ein- 
nahmen die  Ausgaben  für  die  Unter- 
haltung der  Linien  um  19366  Yen 
(82  300  Mark),  so  dafs  eine  Inanspruch- 
nahme des  Reservefonds,  und  zwar  zum 
ersten  Mal  während  des  Bestehens  der 
japanischen  Telegraphenverwaltung  nicht 
nöthig  wurde.  Die  Einnahmen  aus  dem 
Telegrammverkehr  sind  gegen  das  Vor- 
jahr um  89067  Yen  (378500  Mark),  die 
Gesammteinnahmen  um  132  528  Yen 
(563  200  Mark)  gestiegen.  Dagegen 
zeigen  die  Ausgaben  eine  Abnahme 
von  7  154  Yen  (30400  Mark).  Bei 
der   Gegenüberstellung  der  Gesammt- 
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einnahmen  und  Gesammtausgaben  er- 
giebt  sich  allerdings  noch  ein  Defizit 
von  ioq  683  Yen  (466  100  Mark). 

In  dem  vorjährigen  Verwaltungs- 
bericht war  der  verschiedenen  Arbeiten 
Erwähnung  gethan,  welche  im  Hinblick 
auf  den  vom  Kaiser  beabsichtigten  Be- 
such der  nordwestlichen  Provinzen  in 
Angriff  genommen  worden  waren.  Die 
Herstellung  der  384  englische  Meilen 
langen  Linie  Tokio-Niigata  ging  Anfangs 
nur  langsam  von  statten.  Um  indefs 
den  Weg,  den  der  Kaiser  auf  seiner 
Reise  einzuschlagen  beabsichtigte,  voll- 
ständig mit  telegraphischer  Verbindung 
zu  versehen,  wurde  der  rückständige 
Bau  von  1 1 8  Meilen  Telegraphenlinien 
unter  Aufwendung  bedeutender  Kräfte 
in  weniger  als  einem  Monat  vollendet. 
Imgleichen  ward  die  in  Angriff  ge- 
nommene, 266*/ \  Meilen  lange  Linie, 
welche  über  Uwotsu,  Kanasawa,  Fukui 
und  Tsuruga  nach  Otsu  fuhrt,  vollendet, 
nachdem  der  Kaiser  die  Absicht  kund- 
gegeben, auch  diese  Städte  auf  seiner 
Reise  zu  berühren. 

Es  mufs  hervorgehoben  werden,  dafs 
die  Bodenbeschaffenheit  Japans  für  die 
Anlage  von  Telegraphenlinien  unge- 
wöhnliche Schwierigkeiten  bietet,  da 
steile  Berge  und  breite  Flüsse  häufig 
vorkommen.  An  einzelnen  Stellen 
führt  der  Weg  längs  dem  Strande 
an  dem  Fufse  schroffer  Klippen  vor 
bei,  wo  der  sandige  Boden  für 
die  Errichtung  der  Telegraphenstangen 
wenig  geeignet  ist.  Dazu  kommt, 
dafs  das  Vorschreiten  der  Arbeit 
durch  Schneeanhäufungen  in  den 
Hügeln  des  Niigatadistrikts  sehr  ge- 
hemmt wurde.  Der  Energie  der  Re- 
gierung gelang  es  indefs,  diese  Hinder- 
nisse zu  überwinden  und  die  Vollendung 
der  Linien  in  so  kurzer  Zeit  zu  be- 
werkstelligen, dafs  dieselben  noch  vor 
der  Ankunft  des  Kaisers  in  Betrieb  ge- 
setzt werden  konnten. 

Im  Uebrigen  wurde  das  Telegraphen- 
netz auf  der  nicht  unbedeutenden  Insel 
Shikoku  durch  den  Ausbau  einer  Linie 
von  254  Meilen  nach  fast  2  '/a jähriger, 
mühsamer  Arbeit  im  März  1879  voll- 
endet.    Die  Insel   ist   durchweg  ge- 


birgig, daher  der  Transport  des  Ma- 
terials ebenso  schwierig  wie  zeitraubend. 
Aufserdem  erfolgte  die  Anlage  einiger 
kleineren  Linien  und  Stadtleitungen,  bei 
denen  zum  Theil  Fernsprechbetrieb 
eingeführt  wurde. 

Nicht  unbeträchtlich  waren  die  Ar- 
beiten behufs  Ausbesserung  solcher 
Linien,  welche  in  Folge  Verfaulens  von 
Stangen  auf  mehreren  Strecken  oder 
aus  Anlafs  der  Zerstörung  durch  Feuer, 
Sturm  u.  s.  w.  schadhaft  geworden 
waren.  Derartige  Ausbesserungen  fanden 
im  verflossenen  Jahre  auf  Linienstrecken 
in  einer  Ausdehnung  von  9  7  8  Meilen  statt. 

Da  nach  Vollendung  einer  vierten 
Drahtlcitung  auf  der  Strecke  von  Tokio 
nach  Nagasaki  die  Legung  eines  weiteren 
unterseeischen  Kabels  durch  die  Meer- 
enge von  Shimonoseki  und  in  Folge 
der  bedeutenden  Zunahme  des  Ver- 
kehrs mit  der  Insel  Shikoku  die  Ver- 
senkung eines  Kabels  von  Shibukawa 
nach  Ndmura  sich  als  nothwendig  erwies, 
wurde  eine  Expedition  zur  Legung 
dieser  Kabel  ausgerüstet.  Es  fand 
hierzu  der  dem  Departement  der  Leucht- 
thürme  gehörige  Dampfer  Meiji  Maru 
Verwendung,  um  Material  und  Beamte 
nach  dem  Ort  der  Ausführung  zu  be- 
fördern. Das  Schiff  erreichte  mit 
seiner  Ladung  glücklich  die  Meerenge 
von  Shimonoseki,  wonächst  die  Ver- 
senkung des  Kabels  in  einer  den  dort 
bereits  liegenden  Kabeln  nahezu  par- 
j  allelen  Richtung  vor  sich  ging.  Das 
ungünstige  Wetter  hatte  eine  Ver- 
zögerung verursacht,  so  dafs  die  Aus- 
führung der  Kabellegung  fünf  Tage, 
vom  29.  November  bis  zum  4.  De- 
zember, in  Anspruch  nahm.  Nach- 
dem hierauf  Shibukawa  angelaufen 
worden  war,  wurde  auch  das  Shikoku- 
Kabel  ohne  Unfall  in  sechs  Tagen, 
vom  14.  bis  20.  Dezember,  gelegt.  Das 
Schiff  kehrte  darauf  nach  Yokohama 
zurück. 

Unglücklicher  Weise  erlitt  das  für 
den  Anschlufs  von  Shikoku  verwendete 
Kabel  Beschädigungen  der  äufseren 
Umhüllung,  so  dafs  es  bereits  im 
folgenden  Monat  Januar  den  Dienst 
versagte.     Da    es   übrigens    die  Be- 
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schaffenheit  der  atlantischen  Tiefsee- 
kabel hatte,  konnte  auch  kaum  er- 
wartet werden,  dafs  es  den  zer- 
störenden Einflüssen  der  starken  Fluth- 
strömungen  in  dem  seichten  Wasser 
lange  würde  Widerstand  leisten  können. 
Behufs  Ausbesserung  des  Kabels  an 
Ort  und  Stelle  wurde  ein  eingeborener 
Techniker  mit  dem  nöthigen  Personal 
abgesendet,  welcher,  nachdem  die  Ar- 
beiten in  Folge  schlechten  Wetters  ver- 
zögert worden  waren,  die  Verbindung 
am  ii.  März  wieder  herstellte.  Allein 
bereits  am  23.  April  zeigten  sich  beide 
Kabel  wiederum  unbrauchbar.  Die  Unter- 
suchung stellte  fest,  dafs  die  Ursache 
der  Betriebsstörung  den  Verwüstungen 
der  terrdo  navalis  (Schiffsbohrer)  zuzu- 
schreiben war.  Es  fanden  sich  eine 
Menge  Löcher  durch  die  Guttapercha 
gebohrt,  sodafs  an  sehr  vielen  Stellen 
der  Kupferdraht  biosgelegt  war.  Die 
telegraphische  Verbindung  wurde  in- 
defs  bald  wieder  hergestellt,  bei  dem 
einen  Kabel  am  25.,  bei  dem  anderen 
am  29.  April.  Vordem  war  es  nicht 
bekannt,  dafs  die  teredo  navalis  die 
Kabel  in  jenen  Gewässern  angriff. 
Unterbrechungen  sind  zwar  schon  früher 
vorgekommen,  indefs  ist  damals  der 
Schaden  durch  Schiffsanker  verursacht 
worden.   Die  Schwierigkeiten,  an  jener 


Stelle  eine  unterseeische  telegraphische 
Verbindung  aufrecht  zu  erhalten,  haben 
sich  hiernach  in  bedenklicher  Weise 
vermehrt. 

Das  letzte  Betriebsjahr  zeigt  nicht 
diejenige  Zunahme  in  der  Länge  der 
neu  gebauten  Linien,  wie  die  Vorjahre. 
Der  Grund  dafür  liegt  in  dem  Um- 
I  stand,  dafs  in  den  vorhergehenden 
Jahren  namentlich  die  Hauptlinien  des 
Landes  vervollständigt  worden  waren, 
während  die  Arbeiten  im  abgelaufenen 
Jahre,  wiewohl  die  Einbeziehung  der 
inländischen  Städte  in  das  Telegraphen- 
netz seitdem  beständig  fortschritt,  haupt- 
sächlich in  der  Herstellung  von  Zweig- 
linien bestanden.  Gegenwärtig  ist  nahezu 
jeder  wichtigere  Ort,  jeder  bedeuten- 
dere Hafen-  oder  Handelsplatz  mit 
telegraphischer  Verbindung  versehen. 
Gesuche  um  Anschlufs  an  das  Tele- 
graphennetz  laufen  wiederholt  bei  der 
Generaldirection  ein.  Vorerst  können 
jedoch  nur  Orte  von  gröfserer  Be- 
deutung in  Bezug  auf  Handel  und  Ver- 
kehr Berücksichtigung  finden.  Immerhin 
läfst  sich  erwarten,  dafs  in  nicht  zu 
ferner  Zeit  die  Japanesen  in  Bezug  auf 
das  Telegraphenwcscn  den  der  Gröfse 
und  Einwohnerzahl  ihres  Landes  ge- 
bührenden Platz  unter  den  civilisirten 
Völkern  der  Erde  einnehmen  werden. 


70.    Das  französische  Gesetz  vom  29.  Januar  1881  über  die 

Handelsmarine. 


In  Frankreich  ist  am  29.  Januar  d.J. 
ein  Gesetz  über  die  Gewährung  staat- 
licher Unterstützungen  an  die  Handels- 
marine veröffentlicht  worden,  welches 
auch  auf  die  SchiffTahrtsverhältnisse 
anderer  Staaten,  insbesondere  Deutsch- 
lands, nicht  ohne  Einflufs  sein  wird. 
Der  hierüber  dem  Reichstage  vorge- 
legten Denkschrift  entnehmen  wir  fol- 
gende Einzelheiten. 

I.  Schiffsbauprämie. 

Nach  Artikel  4  des  Gesetzes  werden 
den    Erbauern    von    Seeschiffen  zur 


Ausgleichung  der  Lasten,  welche  der 
Zolltarif  denselben  auferlegt,  folgende 
Vergütungen  als  Prämie  zugestanden: 
für  die  eisernen  und  stählernen 
Schiffe  60  Frcs.  pro  Tonne  Brutto- 
gehalt; 

für  die  hölzernen  Schiffe  von  200 
und  mehr  Tonnen  20  Frcs.; 

für  die  hölzernen  Schiffe  von  weni- 
ger als  200  Tonnen  10  Frcs.; 

für  die  gemischten  Schifte  40  Frcs.; 

für  die  an  Bord  befindlichen  Ma- 
schinen, Kessel  u.  s.  w.  12  Frcs.  für 
100  kg. 
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Diese  Vergütungen  kommen  einer 
Prämie  von  12  pCt.  des  Baukapitals 
gleich.  Beispielsweise  ergiebt  sich  bei 
einem  in  Marseille  vom  Stapel  gelassenen 
neuen  Dampfer,  welcher  1  100  Tonnen 
Bruttogehalt  und  eine  Maschine  im  Ge- 
wichte von  150  Tonnen  hat,  eine  Bau- 
pramie  von  66  000  Frcs.  für  das  Schiff 
und  von  18000  für  die  Maschine,  zu- 
sammen 84  000  Frcs. 

Ein  Bedenken  gegen  diese  Art  staat- 
licher Fürsorge  für  eine  private  In- 
dustrie ist  im  französischen  Parlament 
von  keiner  Seite  laut  geworden.  Man 
war  vielmehr  in  der  Auffassung  einig, 
dafs  der  Schiffsbau  in  Frankreich  gegen 
die  in  anderen  Ländern  vorhandenen 
günstigeren  Konkurrenz  -  Bedingungen 
geschützt  werden  müsse,  und  dafs  als 
Mittel  hierzu  die  vorerwähnten  Bestim- 
mungen sich  empfehlen.  Die  Belastung 
des  französischen  Staatsschatzes  durch 
die  Schiffsbauprämie  wird  zunächst  auf 
etwa  4  435  000  Frcs.  pro  Jahr  be- 
rechnet. Da  das  Gesetz  weniger  auf 
die  Vermehrung  der  Segelschifffahrt, 
als  auf  diejenige  der  Dampfschifffahrt 
anregend  wirken  wird,  so  sind  die 
Segelschiffe  bei  Veranschlagung  der 
zu  erwartenden  Vergröfserung  der 
Handelsflotte  aufser  Betracht  gelassen, 
während  der  Zuwachs  an  Dampfern 
ftir  die  nächsten  Jahre  auf  jährlich 
56000  Bruttotonnen  veranschlagt  wird, 
von  welchen  letzteren  zwei  Dritttheile 
in  Frankreich  erbaut  werden  sollen. 

II.  Schifffahrtsprämie. 

Als  Ausgleichung  der  der  Handels- 
marine für  die  Rekrutirung  und  den 
Dienst  in  der  Staatsmarine  auferlegten 
Lasten  wird  den  französischen  Segel- 
und  Dampfschiffen  für  einen  Zeitraum 
von  10  Jahren,  von  Verkündigung  des 
Gesetzes  ab  ,  eine  Schifffahrtsprämie 
bewilligt. 

Diese  Prämie  findet  ausschliefslich 
auf  die  lange  Fahrt  Anwendung.  Sie 
beträgt  für  jede  Tonne  des  Netto- 
tonnengehalts  und  jede  durchlaufenen 
1  000  Meilen  für  die  in  Frankreich  er- 
bauten, die  Werft  verlassenden  Schiffe 


1  Frcs.   50  Cts.    und    verringert  sich 
jährlich  um 

0,75  Cts.  für  die  hölzernen  Schiffe, 

0,75  Cts.  für  die  gemischten  Schiffe, 

0,5  Cts.  für  die  eisernen  Schiffe. 

Diese  Prämie  verringert  sich  also 
mit  dem  zunehmenden  Alter  der  Schiffe 
jährlich  um  einen  kleinen  Prozentsatz, 
welcher  die  Prämien  bei  Holzschiffen 
im  zwanzigsten  Jahre  ihres  Alters  ganz 
verschwinden  läfst,  bei  eisernen  ent- 
sprechend später. 

Für  die  im  Auslande  erbauten  Schiffe 
wird  die  Prämie  auf  die  Hälfte  der 
vorstehenden  Sätze  herabgemindert. 

Für  Dampfschiffe,  welche  nach 
vorher  vom  Marinedepartement  gut- 
geheifsenen  Plänen  erbaut  sind,  erhöht 
sich  die  Prämie  um  1 5  pCt. 

Durch  die  Bestimmung,  dafs  die 
von  ausländischen  Werften  nach  Frank- 
reich eingeführten  Schiffe  nur  An- 
recht auf  die  Hälfte  derjenigen  Prämien 
haben,  welche  den  in  Frankreich 
erbauten  Schiffen  zustehen,  wird  dem 
französischen  Schiffsbau  eine  weitere 
Anregung  gewährt. 

In  Kriegsfällen  können  die  Handels- 
schiffe durch  den  Staat  requirirt  werden. 

Ausgenommen  von  den  Prämien 
sind  die  der  grofsen  und  der  kleinen 
Fischerei  gewidmeten  Schiffe,  die  den 
subventionirten  Linien  zugehörigen  und 
die  zu  Vergnügungsfahrten  dienenden 
Schiffe  (Art.  9). 

Die  durch  Zahlung  von  Schifffahrts- 
prämien eintretende  Belastung  des 
französischen  Staatsschatzes  wird  von 
sachverständiger  Seite  für  den  im  Ge- 
setz vorgesehenen  Zeitraum  von  zehn 
Jahren  auf  zusammen  74600000  Frcs. 
berechnet.  Bei  dieser  Annahme  wird 
u.  A.  davon  ausgegangen ,  dafs  ein 
Dampfschiff  im  Durchschnitt  jährlich 
36000  Seemeilen  zurücklegt,  ein  Segler 
12000  Seemeilen. 

Nach  Vorstehendem  beträgt  die 
staatliche  Prämie  9  bis  10  pCt.  des 
Schiffswerthes. 

Welche  bedeutenden  Vortheile  das 
Gesetz  der  französischen  Handelsmarine 
gewährt,  erhellt  am  besten  aus  einer 
Vorstellung    englischer  Schiffsinter- 
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esscnten,  welche  ebenfalls  die  Gewäh- 
rung einer  staatlichen  Schifffahrtsprämie 
bei  dem  Parlament  beantragt  haben. 
In  der  Vorstellung  heifst  es:  »Ein 
französisches  Dampfschiff  von  2600 
Tonnen,  beispielsweise  in  regelmäfsiger 
Fahrt  nach  dem  La  Plata  Flusse, 
würde  an  Prämie  zu  erhalten  haben 
rund  2000  Pfd.  Sterl.  für  die  Reise; 
und  da  ein  solches  Schiff  vier  Reisen 
im  Jahre  machen  kann  und  in  zwei 
Jahren  neun  Reisen,  so  würden  Prämien 
von  8000  bis  9000  Pfd.  Sterl.  auf  das 
Jahr  entfallen,  gleich  13  bis  15  pCt. 
des  Schiffswerthes,  welcher  auf  60  000 
Pfd.  Sterl.  zu  veranschlagen  ist  .  .  . 
Die  Prämie  ist  nicht  auf  den  französi- 
schen Schifffahrtsverkehr  mit  Frank- 
reich beschränkt ,  sondern  kommt 
allen  französischen  Schiffen  zu  Gute, 
mögen  sie  auch  lediglich  zwischen 
Häfen  des  Auslandes  segeln.  Hei 
gleichen  Bedingungen  ist  der  eng- 
lische Rheder  jeder  Konkurrenz  ge- 
wachsen. Aber  er  kann  nicht  hoffen, 
wenn  auf  der  anderen  Seite  13  bis 
1 5  pCt.  des  Betriebskapitals  vergütet 
werden,  erfolgreich  zu  konkurriren. 
Sein  französischer  Mitbewerber  kann 
Fracht  annehmen,  welche  ihm  lediglich 
die  Reisespesen  deckt,  und  doch, 
Dank  der  staatlichen  Prämien,  noch 
einen  schönen  Gewinn  von  seinem 
Kapitale  haben. 

Das  Geschäft  würde  für  den  Eng- 
länder ruinirend  sein,  für  den  Fran- 
zosen noch  immer  einen  schönen 
Nutzen  abwerfen.  Es  ist  keine  Ueber- 
treibung,  wenn  man  behauptet,  dafs, 
bevor  ein  Jahr  nach  Annahme  des 
Gesetzes  vergeht ,  die  französische 
Handelsflotte  eine  bedeutende  Ver- 
mehrung erhalten,  und  dafs  sie  mit 
England  das  Transportgeschäft  auf 
dem  Atlantischen  Ozean  sich  theilen 
wird,  ebenso  wie  den  Handel  mit 
Südamerika,  Ostindien,  Australien  und 
anderen  britischen  Kolonien. 

Die  Prämien  sind  als  eine  staatliche 
Unterstützung  anzusehen,  welche  die 
französischen  Rheder  in  die  Lage 
setzen     wird ,     schnell     eine    grofse  1 


Handelsmarine  zu  schaffen  und  zu 
entwickeln,  damit  das  Schiffstransport- 
geschäft in  weiterem  Umfange  als 
bisher  durch  französische  Schiffe  be- 
sorgt werden  kann,  und  um  für 
Frankreich  eine  mächtige  Marine  zu 
schaffen,  die  mit  Erfolg  im  Kriege 
sich  verwerthen  läfst.c 

Dafs  diese  Annahmen  auch  in 
französischen  Schifffahrtskreisen  all- 
gemein getheilt  werden,  beweist  der 
Eifer,  mit  welchem  man  in  Frank- 
reich die  Vortheile  des  Gesetzes  ohne 
Verzug  sich  zu  Nutze  zu  machen 
sucht.  In  allen  wichtigeren  fran- 
zösischen Häfen  ist  bereits  jetzt 
eine  aufserordentliche  Zunahme  der 
Thätigkeit  auf  den  Schiffsbauwerften 
zu  beobachten,  ebenso  regen  sich 
von  allen  Seiten  die  Bemühungen, 
um  neue  Schifffahrtslinien  einzurichten 
oder  die  bestehenden  zu  vergröfsern 
und  zu  erweitern.  Auch  hat  das 
Gesetz  bereits  die  Gründung  eines 
Geldinstitutes,  des  ^Credit  foncier- 
maritime  de  France«* ,  mit  einem  Ka- 
pital von  25  Millionen  Francs  zur 
Folge  gehabt,  dessen  Aufgabe  es  sein 
wird,  durch  Gewährung  amortisirbarer 
Darlehen  auf  Schiffshypotheken  und 
andere  Mittel  dem  Schiffsbau  und  dem 
Rhedereibetrieb  neue  Anregung  zu 
geben. 

III.    Postbeförderung  und 
Postsubvention. 

Jeder  Schiffskapitain,  welcher  eine 
Schifffahrtsprämie  (Art.  9  des  Gesetzes) 
erhält,  ist  verpflichtet,  die  ihm  durch 
die  Postverwaltung  anvertrauten  oder 
dieser  Verwaltung  zuzustellenden  Kor- 
respondenzstücke unentgeltlich  zu 
befördern. 

Wenn  ein  Postbeamter  zur  Beglei- 
tung der  Depeschen  abgeordnet  wird, 
so  ist  er  gleicherweise  unentgeltlich  zu 
befördern. 

Ein  weiteres  wichtiges  Glied  in  der 
Kette  von  Vergünstigungen  ,  welche 
Frankreich  in  nationalem  Interesse 
seiner  Handelsmarine  gewährt,  bilden 
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die  Postsubventionen,  welche  durch     teln  werden  hierfür  fast  24  Millionen 


das  in  Rede  stehende  Oesetz  nicht 
berührt  werden.    Aus  staatlichen  Mit- 


jährlich verausgabt,  welche  sich  folgen- 
dermafsen  vertheilen: 


Linie  nach  Korsika   375  000  Frcs., 

(  Mittelmeer      1  0  . 
'    I  Krasilien.lMn.a  * ♦  **'  "»  ' 

-  New- York  und  Antillen   9  958  606 

-  nach  Indien  und  China   8573  024 

-  nach  Algier  und  Tunis   403  500 

im  Ganzen    .    .  23  782  393  Frcs. 


Gleichzeitig  mit  der  Veröffentlichung 
des  Gesetzes  wegen  der  allgemeinen 
Unterstützung  der  Handelsmarine  ist 
der  Grund  zu  einer  weiteren  sub- 
ventionirten  französischen  Dam- 
pferlinie Marseille  —  Numea  gelegt 
worden. 

In  Erwägung,  dafs  die  französische 
Flagge  in  den  australischen  Ge- 
wässern nicht  genügend  vertreten  sei, 
dafs  der  Antheil  des  französischen 
Handels  *)  nach  und  von  Australien 
nicht  den  der  Bedeutung  Frankreichs 
entsprechenden  Umfang  habe,  dafs 
der  französischen  Industrie  dort  neue 
Märkte  zu  eröffnen  und  dafs  jetzt 
hierfür  die  Verhältnisse  um  so  günsti- 
ger lägen,  als  auf  den  Ausstellun- 
gen von  Sydney  und  Melbourne 
Frankreich  Fufs  gefafst,  wird  die  Er- 
richtung einer  subventionirten  Dampfer- 
linie von  Frankreich  nach  Australien 
beschlossen,  mit  Anschlufs  nach  Neu- 
Kaledonien. 

Die  Linie  wird,  unter  Vorbehalt 
späterer  Verdoppelung  der  Reisen  und 
entsprechender  Erhöhung  der  Subven- 
tion, vorläufig  dreizehn  Hin-  und  Her- 
reisen einzurichten  haben  und  dafür 
rund  3  300  000  Frcs.  erhalten. 

Ueber  die  Wirkung  der  Errichtung 
subventionirter  französischer  Linien  kom- 
men einige  Ziffern  zur  Sprache.  Bei- 
spielsweise hat  vor  Errichtung  der  sub- 


ventionirten Dampferlinic  von  Bordeaux 
nach  Brasilien,  Argentinien  und 
Uruguay  der  französische  Handel  mit 
diesen  drei  Ländern  nur  200  Millionen 
Francs  betragen,  während  er  sich  nach- 
her um  237  pCt. gehoben  und  demgemäß 
auf  475  Millionen  gestiegen  ist.  Vor  Ein- 
richtung des  Postdienstes  nach  Indien 
und  China  (1860)  hat  der  ganze 
Handel  Frankreichs  mit  Hinter-Asien 
97  Millionen  nicht  überstiegen,  davon 
fielen  auf  Britisch-Indien  67  Millionen; 
auf  China,  Cochinchina  und  Oceanien 
nur  9 Ys  Millionen.  Im  Jahre  187Q 
erreichte  derselbe  die  Höhe  von  fast 
400  Millionen,  und  Lyon  war  in 
Europa  der  Hauptmarkt  für  chinesische 
und  japanische  Seide  geworden. 

England  hat  das  Beispiel  gegeben 
für  die  Benutzung  der  Postdampfer 
als  Pioniere  für  die  zu  gründen- 
den oder  zu  erweiternden  Han- 
delsbeziehungen. 

IV.  Bezugnahme  auf  das  Ausland. 

Bei  den  Erörterungen  über  das  Aus- 
land, zu  welchen  die  Berathungen 
über  das  französische  Gesetz  Anlafs 
gegeben  haben,  nimmt  England 
naturgemäfs  die  erste  Stelle  ein,  so- 
wohl als  Beispiel  für  die  dort  im  Inter- 
esse der  eigenen  Handelsmarine  ge- 
thanen  Schritte,  wie  auch  in  Hinsicht 
auf  die  Beurtheilung  der  in  Frankreich 


*)    Ii  Millionen  Krcs.,   davon  o'j   Millionen   Import,   während  der  Handelsverkehr 
Australiens  im  Ganzen  sich  auf  2      Milliarden  beiiffer«. 


Digitized  by  Google 


—    537  — 


einzuführenden  Prämien.  Zufolge  Gut- 
achtens der  englischen  Kronjuristen 
sind  die  Prämien  nicht  im  eigent- 
lichen Sinne  als  eine  Verletzung 
des  britisch-französischen  Handelsver- 
trages angeschen  worden.  Indessen 
werden  dieselben  als  im  Widerspruch 
mit  dem  Geist  und  der  Absicht  der- 
artiger Verträge  bezeichnet,  und  es  soll 
dieser  Gesichtspunkt  bei  neuen  Ver- 
tragsverhandlungen mit  Frankreich  im 
Auge  behalten  werden. 

Hinsichtlich  des  anderen  Theilcs  der 
Frage  wird  franzosischerseits  geltend 
gemacht,  dafs  englische  Schiffe  vor 
den  französischen  eine  Bevorzugung 
bei  den  Hafenabgaben  in  Fngland  ge- 
niefsen. 

Ebenso  wird  auf  die  grofsen  Post- 
subventionen hingewiesen,  welche  Grofs- 
britannien  seinen  Dampferlinien  zahlt. 


Die  Gesammtsumme  von  staatlichen 
Mitteln,  welche  England  in  dieser  Be- 
ziehung zur  Unterstützung  seiner  Schiff- 
fahrt und  seines  Handels  im  Laufe 
der  Jahre  bereits  verwendet  hat,  wird 
auf  über  40  Millionen  Pfund  Ster- 
ling angegeben.  Auch  auf  diesem 
Gebiete  hat  England  den  fremden 
Flaggen  keinen  Vorsprung  gelassen. 
Beispielsweise  soll,  als  nach  Eröffnung 
des  Suezkanales  die  subventionirte 
französische  Dampferlinie  vom  Mittel- 
meere aus  der  englischen  Dampferlinie 
nach  Indien  zu  starke  Konkurrenz  zu 
machen  drohte,  aus  diesem  Anlafs  die 
englische  Subvention  mit  einem  Male 
um  100000  Pfd.  Sterl.  erhöht  worden 
sein. 

Im  Einzelnen  waren  an  Postsubven- 
tionen nach  dem  Berichte  des  engli- 
schen General-Postmeisters  für  1879/80 
folgende  Beträge  ausgeworfen: 


für  die  Linie  nach  Brasilien,  La  Plata  und  Chili 

von  Southampton  ab  .... 

von  Liverpool  ab  

nach  Ostindien,  China  und  Japan 

Aden-Zanzibar  

Tafelbay-Zanzibar  

nach  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
nach  Halifax,  Bermuda  und  St.  Thomas 

im  Stillen  Ozean  

nach  Westindien  

idem  

Liverpool  und  Puerto-Cabello  / 
Tampico  und  Sta.  Marka  j 

Belize  und  Jamaica  

Belize  und  New-Orleans  

sonstige  Beträge  


Pfd.  Sterl.  ' 

4878 
5656 

517  325 
10  000 

20  000 

57  447 
17  500 

5  706 
85  188 
9q  1 

1  132 

3  5oo 
3  080 
9  253 


Hierbei  sind  die  den  britischen 
Dampferlinien  von  englischen  Kolo- 
nien aus  zu  Gute  kommenden  bedeu- 
tenden Subventionen  aufser  Ansatz  ge- 
blieben. Dieselben  betragen  beispiels- 
weise allein  für  die  australischen  Ko- 
nien  207  500  Pfd.  Sterl.  im  Jahre. 

In  den  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika  wird  seit  1872  für  den  Bau 
von    grofsen    Schiffen    für  lange 


im  Ganzen  Pfd.  Sterl.     641  656 
oder  Mark    12  833  120. 

Fahrt  fünf  Jahre  hintereinander  bis  zu 
je  10  Dollars  pro  Tonne  jährliche 
staatliche  Unterstützung  gewährt. 

An  Vergütungen  für  zu  Postbe- 
förderungen bestimmte  überseeische 
Verbindungen  zahlten  die  Vereinigten 
1  Staaten  in  einem  der  letzten  Etats- 
1  jähre  196684  Dollars  gleich  831059 
Mark. 

Künftig  soll   zur  Gründung  ameri- 
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kanischerDampferlinien  i  Million  Dollars 
flüssig  gemacht  werden. 

Auch  in  Italien  hat  man  die 
Frage  wegen  der  Mittel  zur  Hebung 
der    italienischen    Handelsmarine  in 


Flufs  gebracht  und  zunächst  eine 
Enquete- Kommission  eingesetzt. 

Die  postalischen  Subventionen 
betrugen  1879  8  254  995  Lire  oder 
6  603  996  Mark. 


Oesterreich-Ungarn  gewährt    4  348  088  Mark 


Belgien  . 
Niederland 


661  497 
265  200 


östalische  Subventionen. 


Deutschland  zahlt  im  überseeischen 
Verkehr  an  die  betheiligten  deut- 
schen Dampferlinien  nach  Mafsgabe 
des  Gewichtes  der  beförderten  Sen- 
dungen. Gegenwärtig  werden  sich 
diese  Vergütungen  auf  rund  200  000 
Mark  belaufen. 

Die  Denkschrift  schliefst  mit  folgen- 


der Bemerkung:  »Ob  unter  den  ge- 
gebenen Verhältnissen  Deutschlands 
Schifffahrt  und  Deutschlands  Handel 
gegenüber  der  durch  staatliche  Mittel 
begünstigten  Mitbewerbung  anderer 
Nationen  in  gedeihlicher  Weise  sich 
wird  fortentwickeln  können,  verdient 
ernste  Erwägung.« 


n.    KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Kanalverbindung  zwischen  dem 
Kaspischen  und  dem  Schwarzen 
Meere.  Nach  einem  von  dem  Inge- 
nieur Poliakof  in  der  Versammlung 
des  Vereins  der  französischen  Civil- 
Ingenieure  in  Paris  am  4.  März  d.  J. 
gehaltenen  Vortrage,  welcher  in  den 
Veröffentlichungen  dieses  Vereins  mit- 
getheilt  ist,  hat  der  Ingenieur  DanilofT 
den  Entwurf  zu  einer  für  den  ost- 
europäisch-asiatischen Handel  sehr  wich- 
tigen und  daher  schon  im  Alterthum, 
sowie  später  von  Sultan  Selim,  Peter 
dem  Grofsen  und  Anderen  angestrebten, 
aber  bis  jetzt  nicht  zur  Ausführung 
gekommenen  Verbindung  des  Kaspi- 
schen und  des  Schwarzen  Meeres  durch 
einen  Kanal  aufgestellt  und  dem  russi- 
schen Ministerium  der  Kommunikations- 
wege vorgelegt.  Der  Entwurf  soll  we- 
gen seiner  Zweckmäfsigkeit  und  leichten 
Ausführbarkeit  allgemein  Anklang  ge- 
funden und  daher  die  beste  Aussicht 
auf  Verwirklichung  haben.  Die  Ver- 
bindung der  beiden  Meere  soll  durch 
ein  Kanalsystem  in  der  Ebene  nörd- 


lich vom  Kaukasus  hergestellt  werden. 
Da  der  Mangel  an  genügendem  Wasser 
in  dieser  Ebene  die  früher  zu  dem 
gleichen  Zwecke  aufgestellten  Entwürfe 
scheitern  liefs,  so  will  Ingenieur  DanilofT 
der  Ebene  zunächst  Wasser  zuführen, 
welches  aus  dem  wasserreichen  Terek- 
Flusse  in  einer  Höhe  von  162  m  über 
dem  Spiegel  des  Schwarzen  Meeres 
entnommen  und  mittels  eines  350  km 
langen  Kanals  bis  zur  Mündung  des 
Kaiaus -Flusses  in  den  Manitsch  -  Flufs 
geleitet  wird.  Hier  soll  ein  grofses 
Reservoir  gebildet  und  ein  Kanal 
einerseits  nach  dem  Asow'schen  Meere 
unter  Benutzung  des  Manitsch-Flusses, 
andererseits  durch  die  Tiefebene  nach 
der  Wolga  in  der  Nähe  von  Astrachan 
geführt  werden.  Abzweigungen  von 
diesem  Kanäle  sind  dann  noch  ge- 
plant über  Jekaterinodar  nach  Anapa 
am  Schwarzen  Meere  und  nach  der 
Mündung  des  Kuma- Flusses  am  Kas- 
pischen Meere. 

(Centralbl.  der  Bauverw.) 
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Das  unterirdische  Leitungs- 
netz des  Deutschen  Reichs-Tele- 
graphen gebiets.  Mit  der  Ende 
Juni  d.  J.  erfolgten  Fertigstellung  der 
Kabellinie  Cöln- Aachen  hat  der  Aus- 
bau des  unterirdischen  Reichs -Tele- 
graphennetzes dem  ursprünglich  aufge- 
stellten grofsen  Plane  gemäfs  seinen 
vorläufigen  Abschlufs  gefunden.  Die 
gesammte  bedeutende  Arbeitsleistung  hat 
einen  Zeitaufwand  von  nahezu  58  Mo- 
Linie: 


naten  und  an  Geldmitteln  im  (tanzen 
die  Summe  von  rund  30  200  000  M. 
in  Anspruch  genommen. 

Das  Kabelnetz,  welches  in  seiner 
gegenwärtigen  Ausdehnung  nicht  weniger 
als  221  Städte,  darunter  die  ersten 
Handels-  und  WafTenplätze  des  Deut- 
schen Reiches,  miteinander  verbindet, 
ist  in  seinen  Theilstrecken  in  folgenden 
Zeiträumen  hergestellt  worden: 


I. 

14.  März 

bis  zum  24.  Juni 

1876 

2. 

I  ,eipzig — Halle — Cassel  — 

Frankfurt,  Main  —  Mainz  .    -  - 

6.  März 

-     14.  Juli 

1877 

3- 

Berlin — Hamburg — Kiel  .   -  - 

1.  April 

-     -    31.  Okt. 

1877 

4- 

Berlin — Magdeburg   .  .  .   -  - 

3.  Sept. 

-     -    29.  Okt. 

1877 

5- 

Frankfurt,  Main  —  Strafs- 

burg, Eis  - 

1.  April 

-     -      5-  Aug. 

1878 

6. 

Magdeburg — Hannover — 
Cöln  (einschl.  der  Linie 

Cöln— Elberfeld— Barmen)  - 

1 .  April 

-    23.  Sept. 

1878 

7- 

Hamburg  —  Harburg  — 

/  ^.  «  V  

Cuxhaven    - 

1 6.  Sept. 

20.  Nov. 

0  0 

1878 

8. 

Cöln — Coblenz  —  Trier — 

1 .  April 

26.  Juni 

1879 

9- 

Hamburg  —  Bremen  — Ol- 
denburg— Emden  (einschl. 
d.  Theilstrecken  Bremen — 
Bremerhaven  und  Sande — 

Wilhelmshaven  -  - 

1 .  April 

-      -     25.  Juli 

1879 

10. 

Metz— Strafsburg,  Eis.  .  .   -  - 

25.  Juni 

-    14.  Aug. 

1879 

1  1. 

Coblenz — Mainz  -  - 

18.  Aug. 

-    27.  Sept. 

1879 

12. 

Berlin— Dresden  -  - 

t  1 .  Sept. 

-     15.  Nov. 

1879 

13- 

Berlin — Breslau  -  - 

12.  April 

7.  Aug. 

1880 

14. 

Thorn — Danzig — Königs- 

t-jcr^j  Pr»  ••<••*•••**  * 

1 .  Mai 

-     -      7-  Aug. 

1880 

i5« 

Stettin — Danzig  -  - 

9.  Aug. 

7.  Nov. 

1880 

16. 

Thorn — Müncheberg  .  .  .   -  - 

9.  Aug. 

-    20.  Nov. 

1880 

17- 

Berlin — Stettin  - 

25.  April 

8.  Juni 

1881 

18.  Cöln — Aachen  -  - 

9.  Mai 

-    26.  Juni 

[88t. 

Von  den  vorstehend  aufgeführten 
Theilstrecken  sind  die  unter  Nummer  1, 
2,  4,  6,  8,  10,  11,  14,  15  und  18  durch 
die  Firma  Feiten  &  Guilleaume  in 
Cöln,  die  übrigen  durch  die  Firma 
Siemens  &  Halske  in  Berlin  ausge- 
führt worden. 


Die  Gesammtlänge  der  zur  Ver- 
legung gekommenen  Kabel  beträgt 
5  463,950  km,  diejenige  der  in 
den  Kabeln  enthaltenen  Leitungen 
37  372.87«  km;  hiervon  entfallen  auf 
die  einzelnen  Hauptlinien  und  zwar: 
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km 

Linie. 

Berlin  —  Halle  —  Cassel  —  Frankfurt,  Main  —  Mainz 

(7  aderig)   595»«74 

Halle — Leipzig  (4 aderig)    35,460 

Berlin— Hamburg  (Kabel  I,  7  aderig)    297,988 

Berlin-  Hamburg  (Kabel  II,  7  aderig)   297,939 

Hamburg — Kiel  (7  aderig)     100,263 

Frankfurt,  Main — Strafsburg,  Eis.  (7 aderig)   262,677 

Berlin — Magdeburg — Hannover — Cöln  (7  aderig)    ....  693,186 

Barmen-Cöln  (4  aderig)   54,98s 

Hamburg — Cuxhaven  (4  aderig)    130,764 

Hamburg — Bremen — Oldenburg — Emden  (7  aderig)     .  .  284,575 

Bremen — Bremerhaven  (4 aderig)    59,198 

Sande— Wilhelmshaven  (4aderig)    11,186 

Cöln — Coblenz — Trier — Metz  (7  aderig)   325,88s 

Coblenz — Mainz  (7  aderig)   91,783 

Metz — Strafsburg,  Eis.  (7 aderig)   185,614 

Berlin — Dresden  (7  aderig)   236,391 

Thorn — Danzig  (7  aderig)    229,573 

Danzig — Königsberg,  Pr.  (7  aderig)   189,344 

Berlin — Thorn  (7  aderig)   418,031 

Berlin— Breslau  (7  aderig)   369,346 

Stettin— Danzig  (7  aderig)   368,341 

Berlin — Stettin  (7  aderig)   155,330 

Cöln — Aachen  (7  aderig)   71, 

im  Ganzen  wie  oben  .  . 


iai 


km 
Leitung. 

4  166,218 
141,840 
2  085,9.6 
2  085,573 
701,834 
I  838,739 
4  852,303 
2  19,940 

523»°S6 

1  992,035 

236»79» 
44.744 

2  28l, .74 

642,481 

I  299,398 
I  654,037 

I  607,011 

1  325,408 

2  926,317 
2  585.4« 
2  578,387 
I  086,610 

49  7.847 


An  die  vorstehende  Zusammen- 
stellung mögen  hier  noch  folgende 
interessante  Zahlenangaben  geknüpft 
werden: 

Das  Gcsammtgewicht  der  ver- 
legten Kabel  beträgt  12829408  kg; 
hiervon  entfallen  auf  das  Gewicht  der 
Eisenmasse  10  169  932  kg,  auf  das- 
jenige der  Kupferdrähte  823  001 
und  auf  das  Gewicht  der  Gutta- 
percha und  der  Packung  1  836475kg. 
An  Asphaltmasse  wurden  383  004  kg 
verbraucht. 


•  •  5  463,950      37  372,87.. 

An  Flufskabeln  sind  im  Ganzen 
70  Stück,  und  zwar  62  siebenaderige, 
7  vieraderige  und  1  vierzehnaderiges, 
zur  Verlegung  gelangt;  die  Gesammt- 
länge  der  Flufskabel  beträgt  11  116  m, 
wovon  9  166  m  auf  die  siebenaderigen, 
1  450  m  auf  die  vieraderigen  und 
500  m  auf  das  vierzehnaderige  Kabel 
entfallen. 

Zur  Verbindung  der  einzelnen,  je 
einen  Kilometer  langen  Kabeladern 
sind  5481  Löthstellen  angefertigt 
worden. 


Gründung  eines  Marin emuseu ms 
in  Hamburg.  Die  am  14.  September 
in  dem  neuen  Gebäude  der  deutschen 
Seewarte  zu  eröffnende  Ausstellung 
wird  eine  weitere  Bedeutung  insofern 
für  die  Zukunft  und  speziell  für  Ham- 
burg haben,  als  aus  derselben  ein 
Marinemuseum  erstehen  soll.  Seit  dem 
Bestehen  der  See  warte  unter  der  Lei- 
tung des  wirklichen  Admiralitätsraths 
Professor  Dr.  Neumayer  ist  an  einer 


Sammlung  gearbeitet  worden,  welche 
die  nautischen  wissenschaftlichen  In- 
strumente vereinigt  und  bereits  auf 
eine  stattliche  Anzahl  herangewachsen 
ist.  Diese  Sammlung  soll  so  gestaltet 
werden,  dafs  darin  auch  Modelle 
von  Schiffen,  Schiffsmaschinen  etc. 
enthalten  sind.  In  der  Bildung  und 
dem  Ausbau  jeder  Gruppe  —  es  sind 
acht  Gruppen  auch  Tür  die  Ausstellung 
vorgesehen  —  wird    darauf  Bedacht 
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genommen,  dafs  auch  die  in  derselben 
vertretenen  Gegenstände  in  ihrer  Ge- 
schichte und  durch  die  verschiedenen 
Stadien  der  Entwickelung  bis  zu  ihrer 
gegenwärtigen  Vollkommenheit  eine 
Beleuchtung  finden.  Ganz  besonders 
wünscht  die  Direction  der  Seewarte 
dabei  auch  den  nationalen  Standpunkt 

Brand  der  Drahtseil  -  Hänge- 
brücke über  den  Alleghany  zwi- 
schen den  Städten  Pittsburgh  und 
Alleghany.  Nach  den  Berichten 
nordamerikanischer  Zeitungen  ist  diese, 
noch  von  dem  älteren  Rohling  erbaute 
Brücke  am  19.  Juni  d.  J.  theilweise 
ein  Raub  der  Hammen  geworden;  der 
hölzerne  Fahrbahnbelag  derselben,  wel- 
cher in  eine  Lage  Steinkohlentheer 
verlegt  war,  sowie  das  hölzerne,  mit 
Steinkohlentheer  bestrichene  Geländer 
geriethen  in  bisher  unaufgeklärter  Weise 
in  Brand  und  wurden  gröfstentheils 
zerstört.  Die  angestellten  Lösch  ver- 
suche stiefsen  Anfangs  auf  grofse  Hin- 


Durchstechung  des  Isthmus  von 
Korinth.  Den  Kanälen  von  Suez 
und  Panama  wird  sich  bald  ein  dritter, 
der  Kanal  von  Korinth,  zugesellen. 
Dem  Vernehmen  nach  hat  Lesseps  für 
sich  und  den  General  Türr  von  der 
griechischen  Regierung  die  Konzession 
zur  Durchstechung  der  Landenge  von 
Korinth  erhalten.  So  wird  auch  dieser 
Isthmus,  welcher  den  Korinthischen 
Meerbusen  vom  Saronischen ,  das 
Jonische  Meer  vom  Aegäischen  trennt, 
und  welchen  schon  die  Alten  zu 
durchstechen  trachteten,  in  nicht  ferner 
Zeit  den  Fluthen  des  Meeres  sich 
öffnen  müssen.  Kommt  das  Projekt 
zur  Ausführung,  so  wird  der  Durch- 
stich von  wesentlichem  wirtschaftlichen 
Nutzen  sein  und  namentlich  den  Le- 
vantehandel fördern.  Besonders  für 
die  österreichische  SchifHahrt  wird  sich 
in  Folge  der  Abkürzung  des  Weges 
nach  der  Levante  ein  erheblicher 
Vortheil  ergeben.  Das  wegen  seiner 
Gefährlichkeit  besonders  zur  Winters- 
zeit gefürchtete  Cap  Matapan  wird 
jährlich  von  etwa  1400  Postdampfem, 


einzunehmen  und  dafür  Sorge  zu  tragen, 
dafs  der  geistigen  Arbeit,  welche 
deutscher  Fleifs  und  deutsches  Talent 
schon  vor  Hunderten  von  Jahren  der 
Entwickelung  der  Nautik  zuwandte,  in 
diesem  Museum  ein  bleibendes  Denk- 
mal errichtet  werde. 


dernisse,  da  .eine  Annäherung  an  den 
Herd  des  Feuers  unmöglich  war. 
Nachdem  man  endlich  die  Spritzen 
auf  herbeigeholte  Dampfer  gebracht, 
gelang  es  vom  Strome  aus  dem  Brande 
Einhalt  zu  thun.  Der  angerichtete 
Schaden  wird  auf  40  000  Dollars  ge- 
schätzt. Die  Brücke  ist  im  Jahre 
1859  für  300000  Dollars  hergestellt 
worden;  sie  war  nicht  versichert,  da 
man  sie  für  feuersicher  erachtete.  Die 
durch  das  Unglück  entstandene  Ver- 
kehrshemmung ist  eine  bedeutende, 
da  etwa  40  000  Menschen  die  Brücke 
täglich  passiren. 

(Deutsche  Bauzeitung.) 


ebenso  vielen  Handels-  und  Privat- 
dampfern und  etwa  300  Kriegsschiffen 
passirt.  Alle  diese  Schifte  würden  mit 
einem  Zeitgewinn,  der  für  die  Dampfer 
aus  dem  Adriatischen  Meere  24,  aus 
Italien  14  bis  18,  aus  Gibraltar 
8  Stunden  beträgt,  durch  den  Kanal 
von  Korinth  befördert  werden.  Die 
Herstellung  des  Kanals,  zu  welchem 
die  Vorarbeiten  bereits  im  Gange  sind, 
soll  im  Herbste  dieses  Jahres  beginnen 
und  etwa  nach  fünf  Jahren  beendigt 
sein.  Die  Schwierigkeiten  der  Durch- 
stechung können,  wenn  man  an  Suez 
und  Panama  denkt,  wohl  kaum  als 
bedeutende  bezeichnet  werden,  zumal 
der  Isthmus  wie  ein  flachgewölbter 
Damm  von  beiden  Meeren  allmählich 
aufsteigt  und  an  seiner  höchsten  Stelle 
250  Fufs  erreicht.  Wie  anzunehmen, 
wird  zum  Durchstiche  die  schmälste 
Stelle  ausgesucht  werden.  Dieselbe 
befindet  sich  zwischen  Kalamaki  am 
Korinthischen  und  Lutralli  am  Saro- 
nischen Busen  und  ist  1 8  000  Fufs 
breit.  Es  ist  dieselbe  Stelle,  an  wel- 
cher   die    Alten    zum    Schutze  des 
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Isthmus  eine  Mauer  angelegt  hatten, 
zuerst  gegen  Xerxes,  später  gegen  an- 
dere Feinde,  und  wo  sich  der  mit 
grofsen  Kosten  erbaute  Diolkos,  eine 
Rollbahn,  befand,  auf  welcher  kleinere 
Schiffe  von  einem  Meere  in  das  andere 
befördert  wurden. 

Die  Vorarbeiten  werden  im  Auftrage 
I.esseps'  und  Türr's  von  dem  Ingenieur 
Heia  Gerster  geleitet.     Der  Kanal  ist 


Briefbeförderung  im  vorigen 
Jahrhundert.  In  unserem  Zeitalter 
der  Telegraphen  gehören  unbegründete 
Klagen  über  langsame  Beförderung  brief- 
licher Nachrichten  nicht  zu  den  Selten- 
heiten. Es  ist  in  dieser  Beziehung  nicht 
ohne  Nutzen,  sich  einmal  der  früheren 
Zeiten  zu  erinnern.  Das  bereits  in  No.  1 5 
des  Archivs  erwähnte  Jubiläumsblatt 
des  v Hamburgischen  Korrespondenten« 
liefert  in  dieser  Hinsicht  einen  inter- 
essanten Vergleichungsmafsstab. 

In  der  Nummer  2  der  Jubiläums- 
Zcitung  (>Aus  dem  ersten  Dezennium«) 

heifst    es    nämlich:  *Auch  im 

Uebrigen  war  natürlich  in  einer  Zeit, 
wo  es  noch  keine  Telegraphic  gab, 
der  Hauptvorzug  eines  Blattes,  welches 
von  überall  her  Originalberichte  hatte, 
die  gröfsere  Schnelligkeit  seiner 
Nachrichten.  Nach  unseren  heutigen 
Begriffen  freilich  war  das  Neueste«, 
was  das  Publikum  durch  Vermittclung 
des  Hamburgischen  Korrespondenten 
erfuhr,  schon  entsetzlich  alt;  indefs 
ging  die  Beförderung  der  Briefe 
doch  rascher  und  namentlich  auch 
regelmäfsiger  vor  sich,  als  Viele  denken 
mögen.  So  z.  B.  liegen  im  Jahre  1740 
zwischen  dem  Datum  des  Schreibens 
und  der  Veröffentlichung  durch  das 
Blatt  bei  Briefen 


44  bis  48  m  breit  und  5  bis  6  m  tief 
projektirt.  Nach  der  Ueberlieferung  ist 
der  Durchstich  den  Alten  aus  dem 
Grunde  nicht  gelungen  ,  weil  ihre 
Technik  dem  harten  Gestein  nicht  ge- 
wachsen war.  Heutzutage,  wo  Dynamit 
und  Stahlbohrer  der  Intelligenz  zur 
Seite  stehen,  bietet  es  keine  Schwierig- 
keiten, auch  die  härtesten  Felsen  zu 
durchbrechen. 

aus  London   8 — 10  Tage 

-  Paris   7  — 12 

-  St.  Petersburg  .  .  .  17  —  21 

-  Wien   9 —  1 2 

Madrid  20 — 24 

-  Rom  21 — 23 

-  Amsterdam  und  dem 

Haag   5—6 

-  lävorno  20—22 

-  Constantinopel .  .  .  32 — 36 
Venedig   14 

-  Neapel   24 

Kopenhagen  ....  8  - 

-  Stockholm  10 — 11 

-  Warschau  14 — 16 

-  dem    Feldlager  in 

Serbien   15 

v  on  Ispahan  ein  Vierteljahr. 

Verhältnifsmäfsig  lange  unterwegs 
sind  die  Briefe  aus  deutschen  Städten, 
so  namentlich  aus  Berlin;  hier  ist 
zwischen  dem  Datum  des  Briefes  und 
des  Blattes  regelmäfsig  ein  Zwischen- 
raum von  5 — 6  Tagen.  Die  Nach- 
richt vom  Tode  Friedrich  Wilhelms  I. 
(31.  Mai  1740),  welche  ein  Berliner 
Brief  vom  2.  Juni  meldet,  ist  in  dem 
Blatt  vom  7.  Juni  zu  lesen,  und  die- 
jenige vom  Tode  Kaiser  Karls  VI. 
(20.  Oktober  1740),  welche  ein  Wiener 
Brief  vom  23.  Oktober  meldet,  in  dem 
Blatte  vom  1.  November.« 


Kanalverbindung  zwischen  Ve- 
nedig und  der  Gotthard  bahn.  Aus 
Italien  kommt  die  Kunde  von  einem 
neuen  grofsen  Kanalunternehmen.  Das 
bekannte  Mailänder  Fachblatt  *//So/e* 
berichtet  von  einem  Projekte,  das  der 
Ingenieur  Guscetti  in  Mailand  in  Ver- 
bindung mit  der  Handelskammer  da- 
selbst  ausgearbeitet  hat,    und  das   in  | 


nichts  Geringerem  besteht,  als  den 
Hafen  von  Venedig  durch  Dampfschiff- 
fahrt  mit  der  St.  Gotthardbahn  zu  ver- 
binden. Der  Po,  der  Kanal  von  Pavia, 
der  Canal  Grande  (Cavour-Catuil),  der 
Tessinflufs  und  der  Lago  Maggiore 
werden  zur  Herstellung  des  Schiffs- 
weges zu  Hülfe  genommen.  In  Ma- 
:  gadino  soll  der  Anschlufs  an  die  Gott- 
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hardbahn  erfolgen.  Das  nöthige  Ka- 
pital ist  von  dreien  der  ersten  Bank- 
häuser Turins  zur  Verfügung  gestellt 
worden.  Die  Hauptschwierigkeit  des 
Unternehmens  besteht  darin,  Fahrzeuge 
zu  erbauen  bz.  zu  beschaffen,  welche 
trotz  geringer  Dampf-  und  Tiefgangs- 
verhältnisse eine  lange  Fahrt  auszu- 
halten vermögen.  Ein  Modelldampfer 
soll  in  Kurzem  England  verlassen  und 
von  einem  Hafen  Nord-Frankreichs  aus 
das  grofse  Kanalnetz  des  Innern  dieses 
Landes  durchfahren,  um  über  Marseille 
an  der  Küste  entlang  auf  dem  Wege  um 
die  italienische  Halbinsel  nach  Venedig 


zu  gelangen  und  zugleich  Proben 
seiner  Leistungsfähigkeit  abzulegen. 

Das  Zustandekommen  einer  Sc  hiffs- 
verbindung zwischen  Gotthardbahn 
und  Venedig  ist  für  die  Interessen  der 
Schweiz  und  Südwestdeutschlands  von 
unschätzbarer  Bedeutung.  Die  Fracht- 
sätze zwischen  Magadino  und  Venedig 
würden  unter  die  Hälfte  derjenigen 
zwischen  Magadino  und  Genua  zu 
stehen  kommen.  Vor  allen  Dingen 
aber  handelt  es  sich  darum,  Mittel- 
meerhäfen von  besonders  günstiger 
Lage,  wie  Venedig  und  Triest,  dem 
Binnenlande  näher  zu  rücken. 


III.  LITERATUR  DES  VERKEHRSWESENS. 

H.  Struve.  Verzeichnifs  sämmtlicher  Postorte  von  Deutsch- 
land und  Oesterreich-Ungarn  nebst  einer  Tax-  und  Spe- 
ditionskarte. Sechste  berichtigte  und  mit  einer  Uebersicht  der 
neu  eingerichteten  Postanstalten  vermehrte  Auflage.  154  Seiten  8°. 
Berlin  1881,  Nicolaische  Buchhandlung  (R.  Stricker). 


Das  zuerst  Ende  1873  erschienene, 
nunmehr  in  6.  Auflage  uns  vorliegende 
Werk  hat  seither  in  den  weitesten 
Kreisen  der  Verkehrs-  und  Geschäfts- 
welt eine  günstige  Aufnahme  gefunden 
und  sich  als  ein  recht  brauchbarer 
Führer  beim  Aufsuchen  von  Post-  und 
Telegraphenanstalten  bz.  F^senbahn- 
stationen  in  dem  weitverzweigten  Ver- 
kehrsnetze Deutschlands  und  Oester- 
reich-Ungarns, sowie  bei  Berechnung 
des  Portos  für  Packet-  und  Werth- 
sendungen innerhalb  dieser  Länder- 
gebiete  erwiesen. 

Die  von  dem  Verfasser  zu  diesem 
Behufe  angewandte  Methode  beruht  im 
Wesentlichen  darauf,  dafs  die  dem  Werk 
beigegebene  Karte  in  Quadrate  zu  je 
15  km  Länge  und  Breite,  gleich  den 
postamtlichen  Taxquadraten ,  getheilt 
ist  und  dafs  die  aus  dieser  Eintheilung 
sich  ergebenden  wagerechten  und  senk- 
rechten Kolonnen  in  beiden  Richtungen 
mit  fortlaufenden  Nummern  versehen 
sind,  durch  welche  sowohl  die  Quadrate, 
als  auch  die  innerhalb  derselben  liegen- 
den Postorte  etc.  bezeichnet  werden. 
Mit  Hülfe  der  in  dem  Ortsverzeichnisse 
bei  jeder  Postanstalt  etc.  angegebenen 


Quadratziffern  und  Buchstaben ,  deren 
Erläuterung  auf  der  Karte  selbst  ge- 
geben ist,  läfst  sich  danach  die  Lage 
eines  Ortes  auf  jener  Karte  mit  grofser 
Genauigkeit  bestimmen. 

Im  Weiteren  giebt  die  Quadrat-Ein- 
theilung  der  Karte  ein  geeignetes  Mittel 
an  die  Hand,  die  directe  Taxentfernung 
eines  Ortes  von  irgend  einem  anderen 
Orte  aus  ohne  Schwierigkeiten  zu  be- 
stimmen, so  dafs  dieselbe  zur  Be- 
rechnung des  Fahrpostportos  mit  Nutzen 
verwendet  werden  kann.  Zur  Erleich- 
terung der  Portoberechnung  wird  die 
Karte  auf  Verlangen  auch  mit  kolorirten 
Taxzonen  für  irgend  einen  beliebigen 
Ort  von  der  Verlagsbuchhandlung  ge- 
liefert. 

Im  Uebrigen  hat  das  Buch  durch 
die  neue  Auflage  eine  willkommene 
Bereicherung  insofern  erfahren,  als  die 
seit  1874  bis  in  die  Neuzeit  in  Deutsch- 
land und  Oesterreich  -  Ungarn  einge- 
richteten Postanstalten  in  einem  be- 
sonderen Nachtrage  aufgeführt  und  die 
inzwischen  neu  eröffneten  Bahnlinien 
auf  der  Karte  nachgetragen  worden 
sind. 
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IV.  ZEITSCHRIFTEN  -  UEBERSCHAU. 

I)  Das  Ausland.    Ucberschau  der  neuesten  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der 
Natur-,  Krd-  und  Völkerkunde. 

No.  33.  Gerhard  Rohlfs'  neueste  Publikation.  —  Die  Coca.  —  Aus  dein  Lehen 
der  Eskimo  Amerikas.  —  Hin  Blick  auf  Algerien.  —  Die  Grotten-Tempel 
Indiens.  —  Das  Hunde-Essen  bei  den  verschiedenen  Volkern.  —  Räuber 
als  Polizei.  —  Die  Bevölkerung  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika. 

No.  34.  Der  Erwerb  von  Ackerbau-  und  Handels -Kolonien  durch  das  Deutsche 
Reich.  Aus  dem  Leben  der  Eskimo  Amerikas.  —  Die  Chinesen  in 
Singapore.  —  Ein  Blick  auf  Algerien.  -  Rudolf  Klcinpaul's  neueste  Werke.  — 
Der  Bosporus.  —  Nachtrag  zu  dem  Artikel:  Niccolo  de  Conti.  —  Amerikanische 
Bevolkerungs-Nivcaux.  —  Geographisches  aus  Senegantbien. 

No.  35.  Wissenschaftliche  Philosophie.  —  Ein  Blick  auf  Algerien.  —  Der  Schakal 
im  Alterthum.  —  Aus  dem  Leben  der  Eskimo  Amerikas.  —  Der  Eund  im 
Dejbjcrgcr  Moor.  —  Die  Bevölkerungsstatistik  Ungarns.  —  Ein  neuer 
Arabienreisender. 

2)  Gäa.    Natur  und  Leben.    Zeitschrift  zur  Verbreitung  naturwissenschaftlicher 

und  geographischer  Kenntnisse,  sowie  der  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der 

gesammten  Naturwissenschaften.     17.  Jahrgang.    8.  Heft  1881. 

Das  Gift  der  Klapperschlange  und  seine  Wirkungen.  —  Beitrag  zu  Dr.  O.  Volgcrs 
neuer  <  )uellenlchrc.  —  Der  internationale  Geologen -Kongrefs  in  Bologna.  -  -  Die 
Erzeugung  von  Tonen  durch  die  strahlende  Energie.  —  Ueber  sogenannten  kosmischen 
Staub.  —  Der  grofse  Komet  von  1S81  und  Uber  Kometen  Uberhaupt.  —  Neue  natur- 
wissenschaftliche Beobachtungen  und  Entdeckungen.  —  Vermischte  Nachrichten.  — 
Literatur. 

3)  Dr.  A.  Petermann's  Mittheilungen  aus  Justus  Perthes  geographischer  Anstalt. 

Jahrgang  1881.    9.  Heft. 

Reisen  in  Cyrenaica.  —  Leber  eine  natürliche  Brücke  in  der  italienischen  Provinz 
Umbria.  —  Der  Queen  Charlotte-Archipel.  —  Hohenbestimmungen  des  Dr.  Emin-Bey 
zwischen  Ladö  und  Makaraka-Ssu-gaire.  -  -■  Geographischer  Monatsbericht.  — ■  Geo- 
graphische Literatur. 

4)  Elektrotechnische    Zeitschrift.      Herausgegeben    vom  Elektrotechnischen 
Verein.    Berlin,  August  1881.    8.  Heft. 

Vcreins-Angclegenheiten:  I.  Geschäftliche  Mittheilungen.  —  II.  Mitglieder- Verzeichnis. 
—  III.  Vorträge  und  Besprechungen:  Geh.  Bergrath  Hauchccornc,  Ueber  schlagende 
Wetter  in  Stcinkohlengruben  und  Beseitigung  der  schädlichen  Wirkungen  derselben 
unter  Anwendung  von  Elektrizität.  —  Ausstellung  und  Kongrefs  in  Paris  (mit  Plan;: 
Die  Eröffnung  der  Ausstellung.  Allgemeine  räumliche  Anordnung  der  Ausstellung. 
Ein  Rundgang  durch  die  Ausstellungsräume.  Der  Kongrefs.  —  Abhandlungen  : 
v.  Laffert,  Die  Benutzung  des  Telephons  als  Verkehrsmittel  bei  der  Lebung  der 
Infanterie  im  Gefechtsschiefsen.  —  Die  elektrische  Eisenbahn  in  Grofs- Lichter- 
felde. —  Josef  Karcis,  Lebersicht  der  wichtigeren  theoretischen  und  praktischen 
Neuerungen  im  Gebiete  der  Elektrizitätslehre  aus  dem  Jahre  1880  (Eortsctzung).  - — 
Kleine  Mittheilungen  etc. 

5)  Telegraphisches  etc.  in  verschiedenen  Zeitschriften. 

Journal  telegraphique.  No.  8. 

L'exposition  internationale  d'Electricite.  —  De  Vemploi  des  meines  timbres  pour  le 
service  telegraphique  que  pour  le  Service  postal.  —  Le  photophonc  sans  pile.  — 
La  Radiophonic. 

La  Lumiere  electrique.   No.  40. 

Que  va  faire  lc  Congres?  —  L'exposition  internationale  d'Electricite.  —  Lampe  ä 
arc  vohaiquc  dans  l'air  confinc.  —  Modification  de  la  pile  Plante  par  M.  de  Pcz«er. 

Dingler's  polytechnisches  Journal.   2.  Augustheft. 

Ueber  Radiophonic. 


Gedruckt  Berlin  in  «1er  Reichsdruckcrci. 


Digitized  by  Google 


RCHIV 

FÜR 

POST  UND  TELEGRAPHIE. 

BEIHEFT  ZUM  AMTSBLATT 

DES  REICHS -POSTAMTS. 

HERAUSGEGEBEN    IM   AUFTRAGE   DES   REICHS-  POSTAMTS. 

No.  18.  BERLIN,  SEPTEMBER.  1881. 


INHALT:   L  Aktenstücke  und  Aufsätze:  71.  Die  internationale  elektrotechnische  Ausstellung 

in  Paris.  —  72.  Ein  Beitrag  rur  Geschichte  der  Garantiefrage.  —  73.  Statistik 
Uber  den  Postbetrieb  in  Deutschland  fUr  das  Jahr  1879.  —  74.  Die  L'eberlandpost. 

II.  Kleine  Mittheilungen:    Die  Durchstechung  der  Halbinsel  Florida.  —  Post- 
sparbaukbetrieb  in  Niederland. 

HI.  Zeitschriften-Ueberschau. 


L  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


71.  Die  internationale  elektrotechnische  Ausstellung 

in  Paris. 

Von  Herrn  Geheimen  expedirenden  Secretair  Unger  in  Berlin. 


Den   Lesern   des  »Archivs«    ist  in 
No.  6  dieser  Zeitschrift  bereits  mitge- 
theilt  worden,  dafs  im  Augustd.  J.  in  Paris 
die     Eröffnung    einer  internationalen 
elektrotechnischen    Ausstellung  bevor- 
stehe, an  welche  sich  am  15.  September 
unter  dem  Vorsitz  des  französischen  Mi- 
nisters der  Posten  und  Telegraphen  ein 
internationaler  Kongrefs  für  Elektriker 
anschliefsen  werde.    Dem  Verfasser  ist 
das   Glück  zu   Theil  geworden,  die 
Aussteilung  bald  nach  ihrer  Eröffnung 
ais  einer  der  ersten  Besucher  in  Augen- 
~hein  zu  nehmen.     Derselbe  glaubt 
—aussetzen  zu  dürfen,   dafs  es  den- 
jenigen   der   Herren  Berufsgenossen, 
welchen  es  nicht   vergönnt  ist,  das 
ern- Zonale  Unternehmen  persönlich 
inen  zu  lernen,  erwünscht  sein  wird, 
•n  dieser  Stelle  über  den  wesentlichen 

Archiv  £  Po«  u.  Telegr.    i3.  1M1. 


Inhalt  der  Ausstellung  unterrichtet  zu 
werden. 

Bekanntlich  ist  die  erste  Anregung 
zu  der  Ausstellung  und  dem  damit 
verbundenen  Kongrefs  von  dem  franzö- 
sischen Minister  der  Posten  und  Tele- 
graphen ,  Herrn  C  o  c  h  e  r  y ,  ausge- 
gangen. Auf  den  Bericht  desselben  an 
den  Präsidenten  der  Republik  wurde 
Letzterem  durch  Dekret  vom 
Oktober  1880  die  Veranstaltung 
\usstellung  und  der  Zusammentritt 
Kongresses  genehmigt.  Die  Aus- 
stellung sollte,  so  zu  sagen,  das  Labo- 
ratorium des  Kongresses  bilden  und 
Alles,  was  irgendwie  auf  Elektrizität 
Bezug  hat,  in  sich  vereinigen,  also: 
Apparate  jeder  Art  und  jeden  Ursprungs, 
welche  dazu  dienen,  Elektrizität  zu  er- 
zeugen, zu  verbreiten  und  auszunutzen. 

35 
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Das  Arrangement  der  Ausstellung  wurde 
unter  dem  speziellen  Schutze  der  Regie- 
rung und  unter  der  Aufsicht  des  Ministe- 
riums der  Posten  und  Telegraphen 
einem  besonderen  Privat- Comitd  auf 
dessen  Gefahr  und  Kosten  übertragen. 
Zum  General-Kommissar  der  Ausstellung 
ernannte  der  Minister  Cochery  den 
von  der  Pariser  Weltausteilung  im  Jahre 
1878  her  als  vorzüglichen  Organisator 
rühmlichst  bekannten  Herrn  George 
Berger. 

Nachdem  die  Reichsregierung  sich 
entschlossen  hatte,  der  Einladung  zu 
entsprechen,  ist  als  Kommissar  für  das 
Deutsche  Reich  der  vortragende  Rath 
im  Reichs -Postamt,  Herr  Geheimer 
Ober -Regierungsrath  Elsasser,  nach 
Paris  entsendet  worden. 

Am  10.  August  hat  in  prunkloser 
Weise  die  ursprünglich  auf  den  ersten 
desselben  Monats  festgesetzt  gewesene 
Eröffnung  der  Ausstellung  stattgefunden. 
Die  eingetretene  Verzögerung  hat  darin 
ihren  Grund  gehabt,  dafs  es  sich 
trotz  allen  guten  Willens  der  Be- 
theiligten und  bei  gröfster  Anstrengung 
als  unmöglich  herausstellte,  die  mit 
dem  Auspacken  und  der  Aufstellung 
der  Apparate,  der  Aufführung  der 
eleganten  Pavillons  und  der  Montirung 
der  zahlreichen  Kraft-  und  Dampfma- 
schinen verbundenen  umfangreichen  Ar- 
beiten in  der  den  Ausstellern  zu  Gebote 
stehenden  kurzen  Zeit  zu  bewältigen. 
Auch  der  zehntägige  Aufschub  erwies 
sich  noch  nicht  als  genügend,  um 
Alles  von  vorn  herein  vollendet  er- 
scheinen zu  lassen:  so  hat  u.  A.  mit 
der  allgemeinen  elektrischen  Beleuch- 
tung erst  Ende  August  begonnen  wer- 
den können.  Doch  gegenwärtig  steht 
die  Ausstellung  fertig  da  und  legt  ein 
glänzendes  und  beredtes  Zeugnifs  ab, 
wie  es  der  Beharrlichkeit  des  mensch- 
lichen Geistes  gelungen  ist,  die  ge- 
heimnifsvolle  Naturkraft  »Elektrizität« 
zu  den  verschiedensten  Zwecken  dienst- 
bar zu  machen. 


Wenn  man  von  der  riesigen  » Place 
de  la  concorde*.  aus,  hinter  sich  den 
Obelisken  von  Luxor  und  die  Gärten 
der  Tuilerien  mit  den  Ruinen  des 
Palastes,  die  herrliche,  in  der  Ferne 
durch  den  Are  de  triomphe  abge- 
schlossene Allee  der  Champs  -  Elystes 
hinunterblickt,  so  gewahrt  man  zur 
Linken  in  den  die  Avenue  umgebenden 
Parkanlagen  das  in  mächtiger  Spann- 
weite gewölbte  Dach  des  Industrie- 
Palastes,  den  die  französische  Regie- 
rung den  Ausstellern  unentgeltlich  zur 
Benutzung  überwiesen  hat.  Eines  der 
gröfsten  Gebäude  von  Paris,  im  Jahre 
1855  für  die  erste  Weltausstellung  auf- 
geführt, bedeckt  das  Palais  de  r In- 
dustrie einen  Flächenraum  von  2  7oooqm 
und  hat  die  stattliche  Länge  von  250, 
eine  Breite  von  108,  sowie  eine  Höhe 
von  35  m.  Hat  auch  das  Gebäude 
nicht  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  dem 
internationalen  Unternehmen  überwiesen 
werden  können,  so  ist  doch  der  weit- 
aus gröfste  Theil  der  Räumlichkeiten 
des  Erdgeschosses  und  des  ersten  Stock- 
werks den  Ausstellern  überlassen  wor- 
jden. 

Meine  Absicht  ist  es  nun,  einen 
Rundgang  durch  die  Ausstellung  zu  schil- 
dern*). Die  letztere  enthält  freilich  so 
viel  des  Sehenswerthen,  dafs  nur  flüchtig 
auf  die  hervorragendsten  Gegenstände 
hingewiesen  werden  kann;  auch  dabei 
wird  es  sich  nicht  vermeiden  lassen, 
dafs  manche,  den  speziell  angeführten 
an  Bedeutung  nicht  nachstehende  Ge- 
genstände übergangen  werden:  beträgt 
doch  die  Zahl  der  Aussteller  1768, 
unter  denen  87  Deutsche  sich  befin- 
den. 

Der  beigefügte  Plan  wird  dazu  dienen, 
die  Orientirung  im  Gebäude  zu  er- 
leichtern. 

Beim  Zugang  zu  dem  Industrie- 
Palast  von  der  Avenue  des  Champs- Ely sie s 
aus  zeigt  sich  uns  zunächst  vor  dem 
Ausstellungsgebäude  auf  hohem  Granit- 
sockel eine   auf  galvanischem  Wege 


•)  A.  d.  R.    Eine  eingehendere  Besprechung  einzelner  Abthcilungen  der  Ausstellung 
werden  wir  in  einer  der  nächsten  Nummern  des  »Archivs  c  bringen. 


Digitized  by  Google 


—    547  — 


hergestellte,  aus  den  Ateliers  von  Val 
d'Osne  hervorgegangene  Gruppe:  zwei 
einander  umschlingende  Frauengestalten 
halten  eine  elektrische  Lampe  empor. 
Diese  Gruppe  dient  jedoch  nicht  ledig- 
lich dekorativen  Zwecken,  vielmehr 
wird  durch  die  Lampe  Abends  mit 
einer  Lichtstärke  von  5000  Kerzen 
der  Zugang  zum  Hauptportal  tageshell 
erleuchtet  Im  Eingange  passiren  wir 
ein  die  Zahl  der  Besucher  anmer- 
kendes Drehkreuz  und  begeben  uns 
an  zwei  aus  der  Fabrik  von  Christofle 
herrührenden  gewaltigen  Löwen  und 
mehreren  geschmackvollen  Kandelabern 
mit  Reynier-Werdermann 'sehen  Lampen 
vorüber  zum  Hauptschiff  des  Palastes. 
Zuvor  werfen  wir  noch  einen  Blick  auf 
den  von  der  Decke  des  Vorraumes 
herabhängenden  eleganten  Kronleuchter, 
dessen  Lampen  durch  Sicmens'sche 
Maschinen  erleuchtet  werden;  wir 
schreiten  rechts  an  dem  Post-  und 
Telegraphenbüreau,  links  an  dem  Ge- 
schäftszimmer der  fremdländischen  Aus- 
stellungs- Kommissare  vorbei,  in  wel- 
chem seitens  des  Herrn  Geheimen 
Ober-Regierungsraths  Elsasser  zur  Ein- 
zeichnung  für  die  Deutschen  Besucher 
ein  Fremdenbuch  ausgelegt  worden  ist 
—  eine  dankenswerthe  Einrichtung,  die 
den  Ankommenden  die  Möglichkeit 
bietet,  sich  sogleich  über  die  bereits 
anwesenden  Landsleute  und  deren 
Wohnungen  unterrichten  zu  können  — , 
und  wir  befinden  uns  nun  unmittelbar 
unter  der  riesenhaften  gläsernen  Dach- 
wölbung des  Palastes. 

Der  sich  uns  hier  bietende  Anblick 
ist,  zumal  des  Abends,  wenn  die 
Tausende  der  elektrischen  Lampen 
brennen,  ein  wahrhaft  feenhafter. 

Hunderte  von  Fahnen  aller  Nationen 
schmücken  die  Halle  und  die  im  Innern 
derselben  von  den  verschiedenen  Län- 
dern errichteten  Pavillons.  Unzählige 
von  Apparaten  und  sonstigen  elektri- 
schen Instrumenten  entsenden,  von 
dem  Oberlicht  der  Glashalle  beschienen, 
strahlende  Blitze.  Im  Hintergrunde 
zischt  und  brodelt  es  mit  lärmen- 
dem Getöse:  riesige  Dampfmaschinen 


sind  dort  in  Thätigkeit,  um  die  elektri- 
schen Maschinen  in  Betrieb  zu  setzen 
und  die  dadurch  entwickelten  Kräfte 
allen  Räumen  des  Gebäudes  zu  weiterer 
Verwendung  zuzuführen.  Auch  die  im 
Innern  des  Palastes  umlaufende  Galerie 
mit  eisernem  Geländer  ist  reich  mit 
Flaggen  und  Wimpeln  aller  auf  der 
Ausstellung  vertretenen  Nationen  aus- 
geschmückt. Sie  wird  zur  Rechten 
und  Linken  an  den  Breitseiten  des 
Gebäudes  durch  mächtige  halbrunde 
Glasfenster  mit  prachtvoller  Malerei  ab- 
geschlossen. Grofse  Schilder  im  Hinter- 
grunde der  Galerie  weisen  die  Namen: 
Thaies  von  Milet,  Arago,  Faraday, 
Franklin,  Galvani,  Otto  von  Guericke, 
Jacobi,  Oersted,  Ohm,  Pouillet  und 
Volta  auf.  Ein  elektrischer  Luftballon 
von  Tissandier  in  Gestalt  einer  hori- 
zontal liegenden,  an  beiden  Enden  zu- 
gespitzten Schwimmblase  bewegt  sich 
mit  einer  Geschwindigkeit  von  3  m  in 
der  Sekunde,  durch  eine  Flügelschraube 
mittels  einer  winzigen,  in  dem  ange- 
hängten Boot  befindlichen  Plantschen 
sekundären  Batterie  getrieben,  an  einem 
Drahtseil  selbstthätig  von  einer  Seite 
der  Galerie  zur  andern.  Er  hat  den 
Zweck,  den  Besuchern  vor  Augen  zu 
führen,  wie  die  erwähnte  Plantö'sche 
Batterie,  auch  im  kleinsten  Maßstäbe 
ausgeführt,  noch  ihre  Wirkung  äufsern 
kann. 

Bemerkenswerth  ist  die  geringe  An- 
zahl der  durch  den  Ausstellungs-Saal 
gezogenen  Drähte.  Nur  vor  dem  Pa- 
villon des  französischen  Ministeriums 
der  Posten  und  Telegraphen  wird  der 
Saal  in  gTöfserer  Menge  von  Drähten 
überspannt;  im  Uebrigen  sind  die  Lei- 
tungen so  geschickt  an  Ständern  herab- 
und  unter  den  Dielen  des  Bodens 
hinweggeführt,  dafs  man  von  dem- 
jenigen Hülfsmittel,  welches  die  elek- 
trische Kraft  den  Apparaten  zuführt, 
so  gut  wie  nichts  gewahr  wird. 

Das  Erste,  was  unsere  spezielle  Auf- 
merksamkeit erregt,  sobald  das  Auge 
den  Gesammteindruck  erfafst  hat,  ist 
ein  von  dem  Ministerium  der  öffent- 
lichen Arbeiten  der  französischen  Re- 
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publik  aufgestellter  Leuchtthurm  von 
kolossalen  Dimensionen.  Im  Mittel- 
punkte des  Gebäudes  aufgeführt  be- 
rührt derselbe  mit  seiner  Spitze  fast 
das  Dach  der  Halle.  Er  erhebt  sich, 
von  zahlreichen  Fontainen  umgeben, 
auf  einem  künstlichen  Felsen  aus  einem 
massiven,  mit  Palmen  und  Blumen  de- 
korirten  Wasserbecken.  Durch  eine 
starke  elektrische  Lampe  nach  dem 
System  von  Mdritens  erleuchtet,  welche 
allein  schon  hinreichen  dürfte,  sämmt- 
liche  Theile  des  Ausstellungspalastes 
zu  erhellen,  legt  dieser  Pharus  ein 
glänzendes  Zeugnifs  davon  ab,  welche 
Fortschritte  das  Leuchtthurmwesen  zu 
verzeichnen  hat,  seit  im  Jahre  1863 
zum  ersten  Mal  das  elektrische  Licht 
zur  Beleuchtung  der  Untiefen  des 
Meeres  in  Anwendung  kam.  Das 
Licht  des  Leuchtthurmes  befindet  sich 
im  oberen  Beleuchtungsraum  hinter 
einem  Kranz  von  farbigen  Gläsern. 
Da  dieser  Gläserkranz  drehbar  ist,  so 
werden  nach  eingetretener  Dunkelheit 
durch  das  schnelle  Wechseln  der  Farben 
die  überraschendsten  und  herrlichsten 
Effekte  erzielt. 

Auf  dem  am  Fufse  des  Thurmes  be- 
findlichen Bassin  bemerken  wir  ein 
kleines  Boot,  das  Gaston  Trouvd, 
der  glückliche  Verwerther  der  Plante'- 
schen  sekundären  Batterie,  zu  gewissen 
Stunden  des  Tages  mit  Hülfe  der  ge- 
dachten Batterie  in  hurtige  Bewegung 
setzt.  Ein  hinter  dem  Pharus  errichtetes 
Glashaus  des  Professors  De'he'rain  ist 
dazu  bestimmt,  den  Einflufs  des  elek- 
trischen Lichtes  auf  die  Pflanzen  nach- 
zuweisen. Bekanntlich  ist  durch  fort- 
gesetzte, zuerst  von  Dr.  William  Siemens 
in  London  unternommene  Versuche  er- 
wiesen worden,  dafs  die  am  Tage  dem 
Sonnen-  und  zur  Nachtzeit  dem  elek- 
trischen Licht  ausgesetzten  Pflanzen 
ein  nicht  unerheblich  schnelleres  Wachs- 
thum zeigen,  als  diejenigen,  welche 
nur  während  des  Tages  durch  das 
Sonnenlicht  beleuchtet  werden. 

Der  Leuchtthurm  und  das  Gewächs- 
haus theilen  das  Erdgeschofs  des  Aus- 
stellungsraumes in  zwei  gleich  grofse 


Theile.  Zur  Rechten  befinden  sich 
die  französischen  Abtheilungen,  zur 
Linken  die  der  fremden  Nationen. 

Die  französische  Abtheilung. 

Diese  Abtheilung  ist  durch  nicht 
weniger  als  545  Aussteller  beschickt 
worden  und  nimmt  den  gröfeten  Theil 
des  Ausstellungsraumes  ein.  Vom 
Leuchtthurme  aus  rechts  gehend  ge- 
langen wir  zuerst  zu  den  Ausstel- 
lungen von  Jablochkoff  und  Chri- 
st ofle  &  Co.  unter  mächtigen,  von 
grünen  Säulen  getragenen  Baldachinen 
aus  dunkelrothem  Sammet.  Jablochkoff 
hat  zahlreiche  elektrische  Lampen  mit 
sämmtlichem  zur  Beleuchtung  erforder- 
lichen Zubehör  an  dynamo-elektrischen 
Maschinen,  Kohlen,  Kerzen  und  Licht- 
trägern ausgestellt.  Der  Pavillon  der 
weltberühmten  Firma  Christofle  &  Co. 
in  Paris  erweckt  unsere  Aufmerksamkeit 
durch  interessante  Apparate,  mittels 
deren  man  auf  galvanoplastischem  Wege 
Vergoldungen ,  Versilberungen ,  Ver- 
kupferungen und  Vernickelungen  vor- 
nimmt; er  zeichnet  sich  überdies  durch 
eine  sehr  reichhaltige  Sammlung  von 
galvanoplastisch  hergestellten  Gegen- 
ständen, Statuen,  Kandelabern,  Vasen, 
Uhren,  Blättern,  Früchten  und  der- 
gleichen aus. 

Neben  Jablochkoff  hat  die  französische 
Westbahn,  neben  Christofle  die  Nord- 
bahn ihren  Platz  gefunden.  Die 
Westbahn  zeigt  auf  einem  Räume  von 
67  Schritt  Länge  und  16  Schritt  Breite 
eine  vollständige  Einrichtung  einer  Block- 
station mit  zwei  Bahnwärterhäusern, 
mehreren  Semaphoren  und  allen  in 
ihrem  Betriebe  zur  Verwendung  kom- 
menden elektrischen  Apparaten.  Zwei 
neu  erbaute  Eisenbahnwagen  machen 
uns  mit  den  auf  der  Pariser  Ringbahn 
eingeführten  elektrischen  Vorrichtungen 
zur  Sicherung  und  zum  plötzlichen  An- 
halten der  Züge  bekannt.  Die  Nord- 
bahn bietet  uns  eine  der  Westbahn 
ähnliche,  nicht  minder  vorzügliche  Aus- 
stellung. Besonderes  Interesse  erweckt 
bei  den  Besuchern  ein  auf  Schienen 
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laufender  Eisenbahnzug  in  einem  Viertel 
natürlicher  Gröfse,  dessen  offene  Wagen 
die  elektrischen  Einrichtungen  erkennen 
lassen,  mittels  deren  der  Lokomotiv- 
führer von  jedem  Wagen  aus  von  einer 
irgendwie  drohenden  Gefahr  sofort  be- 
nachrichtigt werden  kann.  Neben  der 
Nordbahn  hat  die  Gesellschaft  Gramme 
die  verschiedensten  Konstruktionen  ihrer 
bekannten  Maschinen  ausgestellt,  von 
denen  sich  aufserdem  nicht  weniger  als 
150  an  einzelnen  Punkten  des  Palastes 
vertheilt  vorfinden. 

Die  nun  folgende  Ausstellung  der 
Stadt  Paris  weist  in  einem  beson- 
deren Pavillon  sämmtliche  elektrischen 
Apparate  auf,  welche  in  der  Pariser 
Stadtverwaltung  zur  Verwendung  kom- 
men. Ein  niedliches  Modell  des  Hötels 
Carnavalet  zeigt  uns  die  Anwendung 
des  seitens  der  städtischen  Verwaltung 
adoptirten  Blitzableitersystems.  Wir 
werden  dort  ferner  in  instruktiver  Weise 
mit  den  beiden  in  Paris  eingeführten 
Systemen  der  elektrischen  Regulirung 
der  öffentlichen  Uhren  bekannt  ge- 
macht. Den  Erläuterungen  des  dorti- 
gen Beamten  entnehmen  wir,  dafs  das 
eine  der  Systeme,  nach  welchem  von 
der  Centralstelle  aus  durch  eine  von 
Sekunde  zu  Sekunde  hergestellte  elek- 
trische Verbindung  gleichzeitig  das 
Räderwerk  oder  der  Gang  der  Pendel 
sämmtlicher  Uhren  regulirt  wird,  bei 
zwölf  direct  mit  der  Sternwarte  in  Ver- 
bindung gesetzten  Uhren  in  Anwendung 
kommt,  während  alle  übrigen  öffent- 
lichen Uhren  der  Stadt  Paris  nur  all- 
stündlich auf  elektrischem  Wege  von 
den  erwähnten  zwölf  Centraluhren  aus 
in  ihrem  Lauf  geregelt  werden. 

Wir  gelangen  nun  zu  dem  Glanz- 
punkte der  französischen  Ausstellung, 
zu  dem  fast  im  Mittelpunkte  der  fran- 
zösischen Abtheilung  errichteten  höchst 
eleganten  und  umfangreichen,  Abends 
durch  vier  elektrische  Lampen  erhellten 
Pavillon  des  Ministeriums  der  Posten 
und  Telegraphen.  In  der  Mitte  des 
Pavillons  ladet  ein  kostbarer  Divan,  der 
eine  mit  Kabeln  umwundene,  von  einer 
vergoldeten  Kugel  gekrönte,  schlanke 
Säule  umgiebt,  zur  Ruhe  und  zum  ge- 


mächlichen Umschauen  ein.  Das  Mi- 
nisterium hat  eine  ebenso  reichhaltige 
wie  übersichtlich  geordnete  Sammlung 
historischer  und  gegenwärtig  im  fran- 
zösischen Telegraphenbetriebe  in  An- 
wendung kommenderBatterien,  Apparate 
und  Instrumente  ausgestellt.  Wir  ge- 
wahren dort  neben  den  älteren  Ap- 
paraten von  Brdguet,  d'Alincourt,  Am- 
pere, Masson,  Regnault,  Froment,  Bec- 
querel,  Plante",  Pouillet  und  RuhmkorfT, 
den  Hughes'schen  und  Baudot'schen 
Typendrucker,  sowie  den  Caselli'schen 
und  Meyer'schen  Pantelegraphen,  welche 
letzteren  stets  in  Thätigkeit  und  alle 
5  Minuten  ein  handgrofses,  mit  einer 
besonderen  chemischen  Tinte  gezeich- 
netes Bild  aus  der  Entfernung  reprodu- 
zirend  vorzugsweise  das  Interesse  der 
Besucher  in  Anspruch  nehmen.  Grofse, 
auf  Tischen  ausgestellte  Reliefs  machen 
uns  mit  der  Ausdehnung  des  Rohrpost- 
netzes und  den  Telegraphenanlagen 
der  Stadt  Paris  bekannt. 

Es  würde  zu  weit  führen,  die  vielen, 
die  Pavillons  der  Post-  und  Telegraphen- 
verwaltung und  der  Stadt  Paris  um- 
gebenden Ausstellungen  einzeln  aufzu- 
zählen. Erwähnen  will  ich  nur  die 
reichhaltige  Sammlung  von  Maschinen 
zur  Erzeugung  des  elektrischen  Lichtes 
von  Siemens  freres;  die  bemerkens- 
werthe  Ausstellung  der  Ostbahn,  in 
welcher  u.  A.  ein  vortrefflich  gearbeite- 
ter Eisenbahnwagen  höchst  interessante 
Apparate  enthält,  die  fortdauernd  die 
Geschwindigkeit  des  Zuges  und  die 
Spannkraft  des  Dampfes  in  dem  Zylinder 
der  Lokomotive  registriren;  die  Ausstel- 
lung von  Sautter,  Lemonnier  &  Co., 
welche  uns  die  Anwendung  der  elek- 
trischen Beleuchtung  zu  militairischen 
Zwecken  vor  Augen  führt.  Kolossale 
Projektoren  des  Oberst  Manguin  er- 
möglichen, von  Bord  der  Kriegsschiffe 
aus  die  Meeresfläche  auf  mehrere  Kilo- 
meter Entfernung  taghell  zu  erleuchten. 
Nicht  unerwähnt  endlich  dürfen  blei- 
ben die  Nähmaschinen  von  Bacle  und 
die  reichhaltige  Sammlung  der  ver- 
schiedensten Werkzeugmaschinen  von 
Hurd  und  Hurtu  &  Hautin. 

Es  erübrigt  schliefslich  noch,  der  zur 
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Rechten  unter  der  Galerie  etablirten  Aus- 
stellungen von  Plante1  und  Brdguet, 
sowie  derjenigen  der  Ministerien  des 
Krieges  und  der  Marine  zu  gedenken. 
Die  beiden  letzteren  Ausstellungen  ent- 
halten gewaltige,  zum  Theil  fahrbare 
optische  Apparate  mit  Reflektoren  von 
60  bis  90  cm  Durchmesser  und  mit  einer 
Lichtstärke  von  2500  Kerzen;  Chrono- 
graphen, mit  deren  Hülfe  es  möglich 
ist,  bis  auf  den  tausendsten  Theil  einer 
Sekunde  die  Fluggeschwindigkeit  der  Ge- 
schosse im  Rohre  zu  bestimmen;  endlich 
einen  mit  allem  Zubehör  ausgestatteten 
Feldtelegraphenwagen.  Neben  dieser 
Ausstellung  finden  wir  auch  die  220  Bre*- 
guet'schen  Elemente  aufgestellt,  welche 
die  Apparate  der  »Stadt  Paris c  mit  dem 
elektrischen  Strom  versehen;  625  Ele- 
mente von  Beaufils,  Callaud,  Davy  und 
Leclanche"  versorgen  die  Ausstellung  des 
Ministeriums  der  Posten  und  Tele- 
graphen. 

Der  dieser  Seite  gegenüberliegende 
Theil  des  Saales  wird  völlig  durch  die 
zum  Betriebe  der  Lichterzeugungsap- 
parate erforderlichen  Gas-  und  Dampf- 
maschinen eingenommen.  Dieselben 
repräsentiren  die  gewaltige  Leistung 
von  1  500  Pferdekräften. 

Die  Ausstellung  der  fremden 
Nationen. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zur  an- 
deren Hälfte  des  Ausstellungsraumes 
im  Erdgeschosse,  zu  den  Abtheilungen 
der  fremden  Nationen,  so  erreichen 
wir  zunächst  die  Abtheilung  des  Deut- 
schen Reiches.  Die  deutsche  Aus- 
stellung nimmt  nächst  der  französischen 
den  bei  Weitem  gröfsten  Raum  ein. 
Sie  erfreut  sich  eines  sehr  günstigen 
Platzes,  der  aufs  Beste  ausgenutzt  ist. 
Was  ihre  dekorative  Ausstattung  an- 
belangt, so  hat  man  sich  im  Gegen- 
satze zu  den  meisten  übrigen  Nationen, 
deren  Abtheilungen  zahlreiche  bunte 
Flaggen,  Schilder  und  Wappen  auf- 
weisen, darauf  beschränkt,  einen  monu- 
mental geschmückten  Eingang  herzu- 
stellen, der  in  seiner  gediegenen  Ein- 
fachheit von  bester  Wirkung  ist.  Auf 


marmorirtem  achteckigen  Sockel  und 
vergoldetem  Aufsatz  erhebt  sich,  dem 
Zugang  gerade  gegenüber,  eine  mit 
Kabeln  umwundene,  nach  oben  hin  sich 
verjüngende  Säule,  die  von  einer  Kolossal- 
büste der  Germania  gekrönt  wird.  Die 
Enden  der  Kabelarmatur  zweigen  sich 
nach  zwei  mächtigen ,  aus  Schmiedeisen, 
Messing-  und  Kupferkugeln  hergestell- 
ten, etwa  8  m  hohen  Kandelabern  ab, 
auf  deren  Obertheilen  sich  je  eine  mit 
dem  Reichsadler  gekrönte  Laterne  be- 
findet. Jede  der  letzteren  enthält  eine 
Differenziallampe  von  Siemens  &  Halske, 
deren  Leuchtkraft  den  Werth  von  2  500 
bis  3000  Kerzen  erreicht  16  weitere, 
ähnlich,  nur  einfacher  konstruirte  La- 
ternenträger mit  je  zwei  Siemens'schen 
Lampen  sind  über  den  Ausstellungsraum 
vertheilt  und  dazu  bestimmt,  die  deut- 
sche Abtheilung  während  der  Abend- 
stunden zu  erleuchten. 

Die  deutsche  Ausstellung  gereicht  — 
darüber  herrscht  nur  eine  Meinung  — 
dem  deutschen  Namen  zur  Ehre.  Sie 
macht,  sowohl  in  ihrer  Gesammtheit, 
wie  im  Einzelnen,  einen  höchst  ge- 
diegenen Eindruck;  namentlich  durch 
eine  reichhaltige  historische  Sammlung 
von  Apparaten,  sowie  durch  eine  Reihe 
von  wissenschaftlichen  Apparaten  und 
Instrumenten  ist  Deutschland  würdig  ver- 
treten. Die  wichtigsten  und  zahlreich- 
sten Ausstellungsgegenstände  rühren 
vom  Reichs -Postamte  und  von  der 
Firma  Siemens  &  Halske  her. 

In  der  Sammlung  des  Reichs- 
Postamts  finden  wir  gleich  am  Ein- 
gange mehrere  vollständig  ausgestattete 
Apparattische  mit  den  verschiedenen, 
in  unserer  Verwaltung  zur  Anwendung 
kommenden  Schaltungsweisen.  Wir  er- 
blicken ferner  auf  grofsen,  hinter 
der  Büste  der  Germania  befindlichen 
Tischen:  zahlreiche  Relief-  und  Farb- 
schreiber, von  den  ersten  primitiven 
Erfindungen  an  bis  zu  den  vervoll- 
kommneten Schreibapparaten  der  Ge- 
genwart; Relais,  Umschalter  und  Wider* 
Standsrollen;  die  Zeigerapparate  von 
Leonhard,  Werner  Siemens  und  C.  Kra- 
mer; höchst  interessante  Schnellschrei- 


—    55i  - 


her,  Doppelstift-  und  Typendruck- 
apparate; eine  reichhaltige  Sammlung 
von  Blitzableitern,  Isolationsvorrichtun- 
gen, eine  Ueberflihrungssäule  zur  Ver- 
bindung von  versenkten  Leitungen  mit 
oberirdischen  Leitungen,  eine  genaue 
Darstellung  der  Einführung  der  letzteren 
in  die  Amtsgebäude;  Proben  der  in 
Deutschland  gefertigten  Kabel;  neben 
Galvanoskopen  und  Differenzialgalvano- 
metern  der  verschiedensten  Art  Mefs- 
instrumente,  wie  solche  zur  Prüfung 
des  elektrischen  Zustandes  der  unter- 
irdischen Kabel  verwendet  werden; 
auch  einen  mit  allem  Zubehör  aus- 
gestatteten Kabelmefskarren;  endlich 
ein  niedliches,  instruktives  Modell  einer 
Zeitballsäule  mit  elektrischer  Auslösung. 
Noch  ganz  besondere  Erwähnung  ver- 
dienen mehrere,  in  einer  etwa  4  m  hohen, 
mit  grünem  Tuch  ausgeschlagenen  und 
dem  Deutschen  Reichsadler  gekrönten 
Koje  aus  Nufsbaumholz  aufgestellte, 
der  Sammlung  des  Reichs-Postmuseums 
entnommene  Gegenstände.  Wir  finden 
dort  ein  Modell  der  ersten  Elektrisir- 
maschine  von  Otto  von  Guericke;  den  im 
Jahre  1809  von  Thomas  vonSömmerring 
zu  München  erfundenen  chemisch-elek- 
trischen Telegraphenapparat,  dessen 
Prinzip  auf  der  Zersetzung  des  Wassers 
durch  den  elektrischen  Strom  beruht; 
einen  1833  von  Gaufs  und  Weber  in 
Göttingen  konstruirten  magnet-  elektri- 
schen Telegraphenapparat,  bestehend 
aus  dem  Zeichengeber  (Induktions- 
multiplikator) ,  dem  Zeichenempfanger 
(Magnetstab  mit  Multiplikatorrolle  und 
Spiegel)  und  dem  Fernrohre  mit  Skala 
zum  Ablesen  der  Ablenkungen  des 
Magnetstabes.  Auch  der  1836  vom 
Professor  Steinheil  erfundene  und  im 
Juli  1837  zwischen  München  und  der 
Sternwarte  zu  Bogenhausen  praktisch 
verwerthete  magnetische  Induktions- 
zeichengeber, dessen  Original  im  Kgl. 
bayerischen  Konservatorium  der  wissen- 
schaftlichen Sammlungen  zu  München 
aufbewahrt  wird,  findet  sich  hier  in 
einer  getreuen  Nachbildung  vertreten. 
Ferner  ist  zu  erwähnen  die  Kopie 
des  ersten  Fernsprechers  von  Reis 
aus   dem  Jahre   1855,  der  Deutsch- 


land die  Urheberschaft  dieser  von  Tag 
zu  Tag  immer  mehr  an  Bedeutung 
gewinnenden  Erfindung  sichert  und 
die  Behauptung  der  Amerikaner,  der 
Fernsprecher  sei  amerikanischen  Ur- 
sprungs, schlagend  widerlegt.  In  der- 
selben Koje  —  sie  ist  umgeben  von 
den  bronzirten  Büsten  von  Guericke, 
Steinheil,  Ohm,  von  Sömmerring  und 
Gaufs  —  gewahren  wir  aufserdem,  von 
geschmackvollen  Rahmen  eingefafst: 
1.  eine  vom  Reichs-Postamt  entworfene 
Uebersichtskarte  über  die  Vermehrung 
der  Telegraphenanstalten  im  deutschen 
Reichs-Postgebiete  für  den  Zeitraum  von 
Ende  1874  bis  Anfang  1880,  und  2. 
eine  graphische  Darstellung  der  Ent- 
wickelung  des  Telegrammverkehrs  und 
der  telegraphischen  Verkehrsmittel  im 
Deutschen  Reiche  von  1872  bis  1880 
nebst  einer  statistischen  Uebersicht. 

Eine  der  zuletzt  erwähnten  Koje 
gegenüber  befindliche,  nach  demselben 
Muster  eingerichtete  Nische  führt  uns 
die  musterhafte  Ausstellung  von  Feiten 
&  Guilleaume  vor.  Die  in  dem  dor- 
tigen Schranke  ausgestellten  pracht- 
vollen Proben  unterseeischer  Kabel 
haben  bei  der  Eröffnung  der  Ausstel- 
lung die  besondere  Aufmerksamkeit  des 
Herrn  Präsidenten  der  Republik  auf 
sich  gezogen.  Sie  sind  mit  den  Enden 
gegen  einen  schrägliegenden  Spiegel 
gerichtet,  der  uns  gleichzeitig  den 
Durchschnitt  der  Kabel  erkennen 
läfst.  Ein  oberhalb  des  Schrankes  der 
rheinischen  Firma  angebrachtes,  vom 
Professor  Ernst  Röber  in  Düsseldorf 
gefertigtes  instruktives  Kolossalgemälde, 
die  unter  den  Augen  Sr.  Excellenz  des 
Herrn  Staatssecretairs  des  Reichs-Post- 
amts vor  sich  gehende  Legung  eines 
unterirdischen  Kabels  darstellend,  ver- 
leiht dieser  Nische  einen  besonderen 
Schmuck. 

Wir  kommen  nun  zu  der  hinter  der 
Sammlung  des  Reichs-Postamts  befind- 
lichen Ausstellung  von  Siemens  & 
Halske  in  Berlin.  Dafs  Letzere  in 
jeder  Beziehung  Vorzügliches  ausgestellt 
haben  und  in  dem  Meisten  unüber- 
troffen dastehen,  braucht  nicht  erst  be- 
sonders   hervorgehoben    zu  werden. 
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Das  Siemens'sche  Licht,  welches  die 
deutsche  Abtheilung,  mit  Ausnahme  des 
der  Firma  Heilmann,  Ducommun 
&  Steinlen  in  Mülhausen,  Eis.,  zu- 
gewiesenen Raumes,  sowie  den  Ein- 
gang des  Industrie -Palastes  erleuchtet, 
hat  sich  zur  Beleuchtung  grofser 
Räume  unter  allen  übrigen  Sy- 
stemen bis  jetzt  als  das  beste  und 
brauchbarste  erwiesen.  Die  zahlreichen 
magneto  -  elektrischen  und  dynamo- 
elektrischen Maschinen  zur  Licht -Er- 
zeugung und  elektrische  Lampen  sind 
es  aber  nicht  allein,  die  der  Siemens'- 
schen  Ausstellung  ihren  Werth  ver- 
leihen, —  wir  finden  hier  unter  Anderm 
die  erste  1873  konstruirte  elektrische 
Lampe  mit  Nebenschlufs  für  Wechsel- 
ströme, sowie  die  erste  1878  benutzte 
Siemens'sche  Differenziallampe  zur  Be- 
leuchtung mit  getheiltem  Licht  — ;  nicht 
minder  bedeutungsvoll  erscheinen  die 
Materialien  und  Werkzeuge  für  die 
Anlage  ober-  und  unterirdischer  Lei- 
tungen; die  Apparate  für  elektrische 
Messungen  und  Registrirapparate ;  die 
Galvanoskope  und  Galvanometer,  Kon- 
densatoren und  Funken-Chronographen  ; 
die  mannigfachen  Telegraphenapparate, 
die  Feuermelder,  Fernsprechapparate, 
Wasserstandszeiger  und  Minenzünder; 
endlich  die  im  Eisenbahnwesen  zur 
Anwendung  kommenden  elektrischen 
Apparate  und  Vorrichtungen,  soweit  die- 
selben von  Siemens  konstruirt  sind, 
welche  allein  eine  Ausstellung  für  sich 
zu  bilden  im  Stande  wären. 

Hier  finden  wir  auch  die  erste  elek- 
trische Lokomotive  ausgestellt,  die  1879 
auf  der  Berliner  Gewerbe-Ausstellung 
in  Betrieb  gesetzt  war. 

Von  den  übrigen  deutschen  Aus- 
stellern hebe  ich  noch  hervor:  die  vor- 
zügliche Sammlung  des  physiologi- 
schen Instituts  der  Berliner  Uni- 
versität mit  der  Aufsehen  erregenden 
Wiedemann'schen  Spiegel-Bussole;  die 
vom  erdmagnetischen  Observa- 
torium und  physikalischen  In- 
stitute der  Stadt  Göttingen  unter 
anderen  Dingen  ausgestellten  Photo- 
graphien der  Gaufs- Weber'schen  Tele- 
graphenanlagen vom  Jahre  1833;  den 


vom  torpedotechnischen  Labo- 
ratorium inKiel  gezeigten  elektrischen 
Distanzmesser,  mittels  dessen  man  die 
Entfernung  eines  feindlichen  Schiffes  zu 
bestimmen  vermag;  sowie  die  ein  wahres 
Kleinod  bildende  Ausstellung  der  Nord- 
deutschen Affinerie  in  Hamburg, 
die  in  einem  eleganten  Glasschranke 
kostbare  Erzeugnisse  des  elektrolytischen 
Grofsbetriebes  vorführt.  Der  Schrank 
birgt  Barren  reinen  Goldes,  Silbers  und 
Kupfers,  ferner  Blech  und  Draht,  aus 
elektrolytischem  Kupfer  ohne  vorher- 
gegangene Schmelzung  dargestellt.  Die 
kleine  Ausstellung  repräsentirt  allein 
einen  Werth  von  etwa  50  000  Mark. 
Dr.  Geifsler  in  Bonn  und  Karl 
Müller  in  Hamburg  führen  uns  präch- 
tige elektrische  Röhren  und  Crooke'- 
sche  Apparate  vor;  die  Telegraphen- 
Bauanstalt  von  Gurlt  in  Berlin  hat 
unter  anderen  gediegenen  Gegenstän- 
den den  Jaite'schen  Fern-  und  Schnell- 
schreiber ausgestellt.  Wir  finden  hier 
ferner  die  interessanten  Influenzma- 
schinen des  Professors  Dr.  Top  ler 
in  Dresden.  Die  Absicht  des  Erfinders, 
die  Holtz'sche  Maschine  zu  modifiziren 
und  in  möglichst  kleinem  Räume  mög- 
lichst viel  statische  Elektrizität  zu  ent- 
wickeln, ist  durch  die  Töpler'schen 
Maschinen  vollständig  erreicht,  denn 
selbst  die  kleinere  der  Maschinen  von 
20  Scheiben  ladet  schon  eine  Leidener 
Batterie  von  20  Leidener  Flaschen  in 
drei  Sekunden  so  stark,  dafs  dünne 
Metalldrähte  durch  den  Entladungsstrom 
sofort  zerstäuben. 

Die  Firma  Heilmann,  Ducommun 
&  Steinlen  in  Mülhausen,  Eis.,  hat  in 
einem  geräumigen  Pavillon  ein  mechani- 
sches Atelier  untergebracht,  dessen  zehn 
Werkzeugmaschinen  durch  vier  Gramme'- 
sche  dynamo-elektrische  Maschinen  be- 
trieben werden.  Die  Gasmotoren-Fabrik 
in  Deutz  ist  durch  acht  Gasmotoren 
mit  zusammen  120  Pferdekräften  ver- 
treten. Endlich  ist  noch  bemerkens- 
werth  der  Inhalt  des  neben  der  Koje 
des  Reichs-Postmuseums  befindlichen 
Bücherschranks.  Wir  begegnen  hier 
unter  nahezu  100  Werken  deutscher 
Wissenschaft   auch   dem   Namen  des 
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Elektrotechnischen  Vereins,  wel- 
cher mehrere  Exemplare  seiner  Zeit- 
schrift und  eine  in  deutscher,  franzö- 
sischer und  englischer  Sprache  abge- 
fafste  Denkschrift  über  die  Entstehung 
und  Wirksamkeit  des  Vereins  ausge- 
stellt hat. 

Wir  verlassen  jetzt  die  deutsche  Aus- 
stellung und  wenden  uns  zu  derjenigen 
von  Oesterreich-Ungarn.  Die  Be- 
leuchtung der  österreichischen  Ab- 
theilung wird  durch  sechs  Lampen  von 
Kfiiik  aus  der  Fabrik  von  Schlickert 
in  Nürnberg  bewirkt. 

Von  einzelnen  Ausstellern  habe  ich 
hervorzuheben:  das  K.  K.  österreichi- 
sche Handelsministerium,  Ab- 
theilung für  das  Telegraphen- 
wesen, mit  einer  reichhaltigen  Samm- 
lung der  verschiedenen,  gegenwärtig  in 
genannter  Verwaltung  gebräuchlichen 
Apparate  etc.;  die  Oesterreichische 
Staats  -  Eisenbahn  -  Gesellschaft, 
welche  Leopolder'sche  Eisenbahn-Läute- 
werke mit  dazu  gehörigen  Registrirappa- 
raten  der  abgegebenen  Signale  ausge- 
stellt hat;  ferner  eine  elektrische  Barriere 
(von  Pollitzer),  welche  der  Bahnwärter 
von  einem  entfernten  Wärterhause  aus 
beim  Nahen  des  Zuges  durch  Magnet- 
Induktion  beliebig  öffnen  und  schliefsen 
kann;  ein  interessantes  elektrisches  Eisen- 
bahn-Nothsignal;  einen  elektrischen  Sta- 
tionsanzeiger, der  es  dem  Zugführer  er- 
möglicht, den  Reisenden  von  seinem  Wa- 
gen aus  stets  mitzutheilen,  welche  Station 
der  Zug  demnächst  berührt  und  wie  viel 
Aufenthalt  dort  sein  wird;  endlich  ein 
Elektro-Thermometer,  das  den  Loko- 
motivführer durch  einen  Wecker  und 
Zeiger  benachrichtigt,  sobald  das  Ther- 
mometer in  einem  der  Kupdes  mehr 
oder  weniger  als  150  R.  beträgt.  Die 
Ausstellung  des  Kriegsministeriums 
zeigt  uns  neben  elektrischen  Minen- 
zündern der  verschiedensten  Konstruk- 
tion eine  vollständig  ausgerüstete  Feld- 
Telegraphenstation  und  ein  Fahrzeug 
zur  Legung  von  oberirdischen  Kabeln. 
O.  Schäffler  in  Wien  erregt  unsere 
Aufmerksamkeit  durch  hochinteressante 
Registrirapparate,  welche  in  Druckschrift 
die  Richtung  und  Geschwindigkeit  des 


Windes  anzeigen,  sowie  durch  einen 
vierfachen  Drucktelegraphen,  der  bereits 
im  Jahre  1878  auf  der  Pariser  Welt- 
ausstellung gerechtes  Aufsehen  machte. 
Dr.  Mach  endlich,  Professor  an  der 
Universität  in  Prag,  bringt  auf  Glas- 
tafeln ebenso  interessante,  wie  pracht- 
volle Bilder  des  elektrischen  Funkens. 

In  der  durch  62  Aussteller  beschick- 
ten englischen  Abtheilung  begegnen 
wir  u.  A.  den  Firmen  von  Elliott 
Brothers,  Siemens  Brothers,  der 
India  Rubber  Gutta  Percha  &  Te- 
legraph Company,  sowie  der  Sub- 
marin Telegraph  Company.  DieAb- 
theilung  enthält  eine  reichhaltige  Samm- 
lung von  Stücken  der  in  die  Tiefen  des 
Ozeans  versenkten  Kabel;  einzelne  En- 
den dieser  Kabel,  welche  nach  langen 
Jahren  aus  der  Tiefe  des  Meeres  wieder 
hervorgeholt  worden  sind,  zeigen  einen 
dichten  Ueberzug  von  Muscheln  und 
die  vielgestaltigen  Hüllen  von  Röhren- 
würmern, bei  anderen  Kabelenden  ist 
die  hänfene  und  stählerne  Umhüllung 
durch  den  Anker  eines  Schiffes  zu  einem 
einzigen  unentwirrbaren  Klumpen  auf- 
gewickelt. Gebrüder  Siemens  in 
London  fesseln  die  Aufmerksamkeit 
durch  eine  ungeheuere,  mit  einem  Mast- 
thurm und  der  englischen  Flagge  ge- 
krönte Boye,  die  zum  Heraufholen 
schadhafter  Kabel  dient,  sowie  durch 
ein  vortrefflich  gearbeitetes,  bis  ins 
Kleinste  genaues  Modell  des  Kabel- 
dampfers Faraday.  Ein  von  derselben 
Firma  ausgestelltes  elektrisches  Pyro- 
meter ermöglicht  Messungen  von  Tem- 
peraturen bis  zu  1500°  C.  Den  Glanz- 
punkt der  englischen  Ausstellung  bildet 
die  unter  einem  zeltartigen  Pavillon 
mit  weifs-  und  rothgestreifter  Ueber- 
dachung  befindliche  Sammlung  von  Ap- 
paraten, welche  die  englische  General- 
Telegraphenverwaltung  gesendet 
hat.  Dieselbe  liefert  nicht  nur  ein 
deutliches  Bild  von  dem  gegenwärti- 
gen Zustande  der  grofsbritannischen 
terrestrischen  und  submarinen  Tele- 
graphie,  sondern  auch  eine  gute  histo- 
rische Uebersicht  von  der  allmählichen 
Entwickelung,  die  dieser  Verkehrszweig 
genommen  hat. 
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Italien,  das  durch  63  Aussteller  — 
worunter  die  Universitäten  von  Neapel, 
Turin,  Genua,  Modena,  Pisa,  Padua 
und  Pavia  —  vertreten  ist,  hat  einen 
durchbrochenen,  mit  Zinnen  und  Thür- 
men  gekrönten  und  in  seinem  Innern 
mit  rothem  Tuche  ausgeschlagenen  Pa- 
villon errichtet,  in  welchem  die  König- 
liche Münze  von  Turin  galvanoplastische 
Cliche-s  zur  Anfertigung  von  Papiergeld 
zur  Schau  ausstellt.  Das  militairische 
Institut  für  Topographie  in  Florenz  hat 
sehr  gelungene  Reliefs  vom  Vesuv  und 
dem  Aetna,  sowie  viele  galvanoplastisch 
reproduzirte  photographische  Gravirun- 
gen  eingesandt.  Wir  finden  dort  ferner 
eine  Sammlung  historischer  Apparate 
von  Volta  und  Galvani;  vor  Allem 
wird  unser  Interesse  wachgerufen  durch 
das  Original  der  ersten  Volta'schen 
Säule  und  durch  eine  grofse  Anzahl 
der  verschiedensten  Gegenstände,  welche 
Volta  und  Galvani  nachweisbar  bei 
ihren  physikalischen  Versuchen  ver- 
wendet haben.  Caselli  hat  seinen  be- 
rühmten Pantelegraphen  ausgestellt.  Ein 
dem  physikalischen  Institut  zu  Padua 
gehöriger  natürlicher  Magnet  wiegt  nicht 
weniger  als  2000  kg. 

In  der  schwedischen  Abtheilung 
fällt  uns  besonders  ein  von  dem  Genie- 
korps ausgestellter  Feld -Telegraphen- 
wagen mit  allen  auf  den  Felddienst 
Bezug  habenden  Gegenständen  auf,  so- 
wie ein  regelrecht  ausgestattetes,  ge- 
räumiges Zelt  einer  Feld-Telegraphen- 
station. Wir  sehen  dort  ferner,  neben 
manchen  anderen  nicht  uninteressanten 
Gegenständen,  einen  Feuertelegraphen, 
dessen  Riesenglocke  zeitweilig  ihren 
dröhnenden  Klang  durch  den  Saal  er- 
schallen läfst. 

Bei  Besichtigung  der  durch  17  Aus- 
steller beschickten  norwegischen  Ab- 
theilung erregen  die  Enden  mehrerer 
Telegraphenstangen  mit  kreisrunden, 
durch  die  ganze  Dicke  des  Holzes  hin- 
durchgehenden Löchern  von  5  bis  7  cm 
Durchmesser  unsere  Aufmerksamkeit. 
Die  Löcher  sind,  wie  eine  ausge- 
legte Beschreibung  uns  belehrt,  ledig- 
lich durch  grofse  Spechte  hineingehackt, 
die,  durch  das  Summen  der  Telegraphen- 


drähte und  das  leichte  Vibriren  des 
Holzes  angelockt,  im  Innern  der  Stange 
Insekten  anzutreffen  dachten  und  sich 
nach  und  nach  durch  den  ganzen 
Stamm  hindurcharbeiteten. 

In  der  russischen  Abtheilung  hat 
das  Departement  der  Staatstele- 
graphen zu  St  Petersburg  seine  zum 
Bau  von  ober-  und  unterirdischen  Tele- 
graphenleitungen erforderlichen  Werk- 
zeuge und  Instrumente,  sowie  viele  zum 
Betriebe  der  elektrischen  Telegraphie 
erforderlichen  Hülfsapparate  zur  Schau 
gestellt.  Das  Kriegsministerium 
zeigt  u.  A.  eine  für  Kriegsschiffe  be- 
stimmte elektrische  Lichterzeugungs- 
anlage mit  einem  beachtenswerthen 
Dampfmotor  von  Graaf  und  Schneider, 
welcher  bei  äufserst  kleinen  Dimensio- 
nen eine  Leistungsfähigkeit  von  acht 
Pferdekräften  besitzt  und  mittels  zweier, 
direct  an  die  Axe  gekuppelter  Dynamo- 
maschinen ein  Licht  in  der  Stärke  von 
1400  Gasflammen  erzeugt. 

Niederland  hat  hauptsächlich  bei 
der  Schifffahrt  in  Anwendung  kom- 
mende Instrumente  und  Apparate  aus- 
gestellt. Besonders  interessant  ist  die 
historische  Sammlung  des  physika- 
lischen Kabinets  zu  Haar  lern,  die 
u.  A.  einen  künstlichen,  45  kg  schwe- 
ren Magneten  zeigt,  der  ein  Gewicht 
von  285  kg  zu  tragen  vermag.  Allge- 
meine Aufmerksamkeit  lenkt  eine  ko- 
lossale, 1785  in  Amsterdam  nach  dem 
System  von  van  Marum  ausgeführte 
Elektrisirmaschine  auf  sich,  mit  welcher 
seiner  Zeit  ganz  gewaltige  Wirkungen 
erzielt  worden  sind.  Die  beiden  dreh- 
baren Glasscheiben  derselben  haben 
einen  Durchmesser  von  je  1,6*  m;  jede 
der  dazu  gehörigen  25  Leidener  Fla- 
schen ist  50  cm.  breit  und  90  cm. 
hoch. 

Die  Schweiz  hat,  neben  Telegraphen- 
apparaten, Batterien  und  meteorologi- 
schen Instrumenten,  vorzügliche  elek- 
trische Uhren  und  Registrirapparate  aus- 
gestellt. Aeufserst  werthvolle  Gegen- 
stände in  dieser  Sektion  bietet  uns  die 
Ausstellung  von  Dr.  Hipp  in  Neufchätel. 
Wir  bemerken  in  ihr  u.  A.  den  bereits 
im  Jahre  1849  von  Hipp  konstruirten 
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Buchstaben-Schreibtelegraphen,  welcher 
mittels  einer  Kapillarfeder  und  eines 
sehr  einfachen  Mechanismus  das  an- 
kommende Telegramm  in  gewöhnlicher 
Kurrentschrift  wiedergiebt. 

Belgien,  dessen  Abtheilung  räum- 
lich von  bedeutender  Ausdehnung  ist 
und  mehrere  höchst  geschmackvoll 
ausgestattete  Pavillons  enthält,  ist 
durch  136  Aussteller  vertreten.  Ne- 
ben den  elektrischen  Lampen  von 
Jaspar  in  Lüttich  und  Somze'  in  Brüssel 
sind  ein  aus  Morse-Rollen  aufgeführter 
Tempel  von  De  Nayer  &  Co.  in  Wille- 
broek  und  prächtige  Erzeugnisse  der 
Galvanoplastik  aus  derUsine  e^ectro- 
mtkallurgique  in  Haaren  bei  Brüssel 
erwähnenswerth ;  ganz  besonders  inter- 
essant aber  ist  die  meteorologische 
Station  des  Kgl.  Observatoriums 
zu  Brüssel.  Die  wahrhaft  bewunde- 
rungswürdigen Meteorographen  und  Tele- 
meteorographen  von  van  Rysselberghe 
bewirken  selbstthätig  alle  zehn  Minuten 
folgende  Aufzeichnungen :  1 .  die  Tem- 
peratur der  Luft,  2.  die  Feuchtig- 
keit der  Luft,  3.  die  Menge  des  ge- 
fallenen Regens  oder  Schnees,  4.  die 
Richtung  des  Windes,  5.  den  Baro- 
meterstand und  6.  die  mittlere  Ge- 
schwindigkeit der  Luftbewegung.  Gleich- 
zeitig werden  die  Registrirungen  nach 
der  Centraistelle  übermittelt.  Während 
der  Dauer  der  Ausstellung  zeichnet  die 
meteorologische  Station  von  zehn  zu 
zehn  Minuten  die  auf  der  Sternwarte  zu 
Brüssel  gemachten  Beobachtungen  auf. 

Die  Vereinigten  Staaten  von 
Nord -Amerika  haben  im  Erdge- 
schosse, aufser  Motoren  und  Kraft- 
apparaten zur  Erzeugung  des  elektri- 
schen Lichtes  und  einer  kompleten 
Feld -Telegraphenstation ,  hauptsächlich 
Fernsprecher  (Telephone,  Mikrophone 
und  Photophone)  der  verschiedensten 
Arten  ausgestellt  und  dem  Publikum  die 
ungestörte  Benutzung  derselben  durch 
Errichtung  kleiner  Fernsprechhäuser  er- 
möglicht; ich  führe  hier  nur  die  Namen 
Bell,  Dolbear  und  Hirsch  in  Chicago 
an.  Die  reichhaltige  Abtheilung  Edi- 
son's  ist  in  zwei  besonderen  Sälen  im 
ersten  Stockwerke  untergebracht. 


Die  Ausstellungen  im  ersten 
Stockwerk. 

Nachdem  wir  nunmehr  die  Räum- 
keiten  des  Hauptschiffes  durchwandert 
haben,  bitte  ich  meine  Leser,  mit  mir 
auf  der  reich  dekorirten  Treppe, 
welche  sich  hinter  dem  Pavillon  des 
Ministeriums  der  Posten  und  Tele- 
graphen befindet,  zu  den  Sälen  im 
ersten  Stockwerk  emporzusteigen.  Die- 
selben bieten  gleichfalls  eine  Fülle  des 
Sehenswerthen  dar;  während  indessen 
im  Schiff  des  Industriepalastes  mehr 
die  rein  technischen  und  wissenschaft- 
lichen Gegenstände  Platz  gefunden 
haben,  erscheinen  die  Anwendungen 
der  Elektrizität,  welche  in  den  oberen 
Räumen  vorgeführt  werden,  abgesehen 
von  einer  Reihe  von  Sälen,  die  fran- 
zösischen Privatausstellern  und  dem  Er- 
finder Edison  eingeräumt  worden  sind, 
und  abgesehen  von  dem  Congrefssaale, 
weniger  für  das  Studium  des  Fach- 
mannes, als  zur  Befriedigung  der  Neu- 
gierde der  grofsen  Menge  geeignet. 

Nach  Ersteigung  der  Treppe  gelangen 
wir  zunächst  an  einer  auf  galvano- 
plastischem Wege  erzeugten  Kolossal- 
büste der  französischen  Republik  vor- 
über zu  einem  mit  den  kostbarsten 
Möbeln  und  allem  nur  denkbaren 
Luxus  ausgestatteten,  mit  herrlichen 
Gobelins  tapezirten  und  Abends  durch 
acht  Inkandescenzlampen  nach  dem 
System  Reynier  erleuchteten  Empfangs- 
salon für  den  Präsidenten  der  Republik. 
Ein  daneben  befindlicher  Theatersaal 
hat  die  Bestimmung,  den  Besuchern 
die  Anwendung  der  Elektrizität  für 
Bühnenzwecke  vor  Augen  zu  führen. 
Wir  durchschreiten  einen,  mit  zehn 
Clerk'schcn  Lampen  ausgestatteten 
grofsen  Saal,  in  welchem  man  die  Ge- 
mälde vom  letzten  *  Salon  c  hat  hängen 
lassen,  um  die  Wirkung  des  elektrischen 
Lichtes  auf  dieselben  zu  studiren,  und 
gelangen  nun  zu  mehreren,  recht  ge- 
schmackvoll eingerichteten  Zimmern, 
welche  die  Verwendung  der  Elektrizität 
für  den  häuslichen  Gebrauch  illustriren 
sollen  und  die,  mit  den  neuesten  und 
besten  derartigen  Apparaten  versehen, 
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sämmtlich  unter  einander  mittels  Fern- 
sprecher in  Verbindung  stehen.  Ein 
Speisesaal,  ein  Salon  nebst  Vorzimmer, 
eine  Küche  und  ein  Badezimmer  sind 
mit  den  verschiedensten  elektrischen 
Einrichtungen  ausgerüstet,  die  das 
menschliche  Behagen  zu  erhöhen  ge- 
eignet erscheinen.  Wir  sehen  dort 
Pianinos,  deren  Resonanzböden,  aus 
auf  elektrischem  Wege  ozonisirten  Höl- 
zern angefertigt,  den  Instrumenten  einen 
bedeutend  helleren  und  schöneren  Klang 
verleihen  sollen;  ein  Billard,  dessen 
Einrichtung  dem  Spieler  von  seinem 
Platze  aus  die  Markirung  der  Points 
gestattet;  Sicherheitsschränke,  die  beim 
unbefugten  Oeffnen  einen  Wecker  in 
Bewegung  setzen.  Wer  aber  glaubt, 
dafs  auch  der  blinkende  Küchenherd, 
wie  durch  die  Zeitungen  viel  verbreitet 
worden  ist,  das  Kochen,  Braten  und 
Backen  mittels  Elektrizität  gestatte, 
täuscht  sich  gewaltig:  die  Speisen  wer- 
den dort  auf  höchst  profane  Weise  zu- 
bereitet, und  nur  einige  elektrische 
Lampen,  Sprechapparate  und  Wecker 
haben  der  Küche  den  Beinamen  der 
>  elektrischen«  eingetragen. 

Nachdem  wir  einen  mit  weifsem  Zelt- 
dach überspannten  grofsen  Saal  durch- 
schritten haben,  in  welchem  man 
oft  schwer  mit  der  Elektrizität  in 
Verbindung  zu  bringende  Gegenstände, 
wie  Hals-  und  Armbänder,  Hemd-  und 
Manschettenknöpfe,  sowie  die  verschie- 
densten Spielzeuge,  elektrische  Dampf- 
böte, singende  Vögel,  schwimmende 
Fische  und  kleine  elektrische  Eisen- 
bahnen zu  verhältnifsmäfsig  billigen 
Preisen  feilhält,  gelangen  wir  zu  dem 
Glanzpunkte  des  Fernsprechwesens : 
zu  zwei,  durch  schwere  Teppiche  gegen 
alles  äufsere  Geräusch  abgeschlossenen 
Kammern,  in  denen  eine  Reihe  von 
Fernsprechern  des  Systems  Ader  auf- 
gestellt ist,  die  mit  der  grofsen  Oper 
bz.  dem  Thiätre  franfais  mittels 
zweier  auf  der  Bühne  befindlicher 
Kohlen  -  Transmitter  in  telephonischer 
Verbindung  stehen.  Die  Einrichtung 
ist  so  getroffen  worden,  dafs  immer 
gleichzeitig  zehn  Personen  den  Dar- 
stellungen    der     Künstler  lauschen 


können.  Wer  zum  ersten  Male  einer 
derartigen  Musik-  oder  Schauspielauf- 
führung aus  der  Ferne  beiwohnt,  wird 
durch  den  wunderbaren,  jede  Erwartung 
übertreffenden  Eindruck  aufs  Höchste 
überrascht  sein.  Man  glaubt  sich  mitten 
in  den  Theatersaal  versetzt  und  mufs 
sich  gewaltsam  von  der  Meinung  los- 
reifsen,  als  sei  das  Ganze  nur  eine 
Täuschung  und  nur  ein  leichter  Vor- 
hang trenne  den  Zuhörer  von  der 
Bühne.  Man  vernimmt,  wenn  man 
beide  Ohren  mit  Femsprechern  be- 
waffnet, den  Gesang  der  ausübenden 
Künstler,  das  Orchester,  den  Applaus 
des  Publikums,  wenn  auch  ein  klein 
wenig  gedämpft,  wie  aus  nächster 
Nähe. 

Durch  die  interessanten  Ausstellungen 
von  Jablochkoff,  von  Sautter,  Le- 
monnier  &  Co.  gelangen  wir  zu  dem 
reizend  ausgestatteten  Atelier  des  Photo- 
graphen Lieber  t,  dessen  Aufnahmen  bei 
Jablochkoff'schem  Lampenlicht  erfolgen 
und  den  bei  Sonnenlicht  gewonnenen 
Photographien  in  nichts  nachstehen. 
Ein  weiterer  Saal  dient  zur  Aufstellung 
der  Präzisions-  und  Mefsinstrumente  und 
der  zu  Lehrzwecken  angewandten  Appa- 
rate. Es  folgen  Räume  mit  elektrischen 
Apparaten,  wie  solche  in  der  Heilkunst 
zur  Verwendung  kommen,  mit  elektri- 
schen Rollwagen ,  Haustelegraphen, 
Feuermeldern,  Blitzableitern,  Fern- 
sprechanlagen, einer  prachtvollen  Samm- 
lung von  Kabeln  von  Manier,  verkupfer- 
ten natürlichen  Blumen ,  Blättern, 
Fröschen,  Früchten  und  Insekten. 
Schliefslich  erreichen  wir,  nachdem  wir 
ein  historisches  Museum,  das  die  be- 
deutendsten auf  die  Elektrizität  und 
deren  Anwendung  Bezug  habenden  Ge- 
genstände aus  der  Zeit  der  ersten  An- 
fänge der  Elektrotechnik  bis  zur  Neu- 
zeit aufweist,  eine  reichhaltige  Bibliothek, 
ein  Restaurationszimmer  und  ein  gut  aus- 
gestattetes Lesezimmer  durchschritten 
haben,  den  Kongrefssaal.  Derselbe 
ist  mit  einem  mächtigen  weifsen  Zelt- 
dach überspannt,  mit  sechs  der  schönsten 
Gobelins  ausgekleidet  und  durch  die 
Flaggen  aller  den  Kongrefs  beschicken- 
I  den  Nationen   dekorirt.     Er  vermag 
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bequem  300  Personen  in  sich  zu  fassen. 
Amphitheatralisch  steigen  von  der  Tri- 
büne des  Präsidenten  aus  die  Sitze  der 
Delegirten  empor.  Die  Beleuchtung  des 
Saales  geschieht  durch  500  Swan'sche 
Glühlichtlampen. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  die  seit- 
wärts von  dem  Kongrefssaal  gelegenen 
beiden  Säle  des  Ausstellers  Edison 
in  Augenschein  zu  nehmen.  Neben 
den  zahlreichen  originellen  Apparaten 
Edison's  —  es  mag  genügen,  nur  sein 
Telephon ,  den  Phonographen ,  den 
Telephonographen  und  den  Quadru- 
plex  -  Telegraphenapparat  zu  nennen, 
welch  letzterer  bei  sehr  einfacher 
Einrichtung  das  Versenden  von  vier 
Telegrammen  auf  einem  Draht  zu 
gleicher  Zeit  gestattet  —  übt  die 
elektrische  Beleuchtung  der  beiden  mit 
Oelgemälden  und  kostbaren  Gobelins 
geschmückten  Säle  die  gröfste  An- 
ziehungskraft aus.  Die  Vertheilung  des 
elektrischen  Lichtes  ist  durch  die  hier 
in  einer  Anzahl  von  etwa  400  ver- 
wendeten kleinen  Inkandescenzlampen 
von  ein  bis  zwei  Gasflammenstärke  voll- 
ständig erreicht,   und  man  hat  diese 


I  bedeutende  Erfindung  Edison's  seither 
entschieden  unterschätzt.  Die  ange- 
nehme Milde,  Farbe  und  Stetigkeit  des 
Lichtes,  die  vollständige  Gefahrlosigkeit 
der  Beleuchtung  im  Vergleich  zur  Gas- 
beleuchtung, die  leichte  Beweglichkeit 
der  Lampen ,  die  Annehmlichkeit, 
durch  das  einfache  Drehen  eines  Hahnes 
dieselben  sofort  entzünden  und  wieder 
1  auslöschen  zu  können  —  das  alles  dürfte 
I  den  Edison'schen  Lampen  zurBenutzung 
j  in  kleineren  Räumen  eine  bedeutende 
Zukunft  sichern,  während  sie  aller- 
dings, wenn  die  Beleuchtung  von 
Strafsen,  freien  Plätzen  und  grofsen 
Sälen  in  Frage  kommt,  die  Differenzial- 
lampen  schwerlich  verdrängen  werden. 

Wir  sind  nun  am  Ende  unseres 
Rundganges  angelangt  und  verlassen 
zweckmäfsig  den  Industriepalast  mittels 
der  Siemens'schen  elektrischen  Eisen- 
bahn. Dieselbe  führt  uns  auf  einem 
etwa  400  m  langen  Schienenwege  zur 
I  Place  de  la  Concorde,  woselbst,  als 
äufserster  Vorposten  der  Ausstellung, 
ein  besonderes  Stationsgebäude  einge- 
richtet ist 


72.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Garantiefrage. 


Räuberische  Angriffe  auf  die  fahren- 
den Posten  gehörten  noch  bis  zum  An- 
fange unseres  Jahrhunderts  nicht  zu 
den  Seltenheiten,  und  die  Frage,  wie 
es  mit  der  Ersatzleistung  für  die  dabei 
in  Verlust  gerathenen  Postgelder  und 
Postgüter  zu  halten  war,  trat  in  Folge 
dessen  häufig  genug  an  die  Postbehör- 
den heran.  Im  Allgemeinen  verhielten 
sich  die  Postverwaltungen  indefs  den 
Ersatzansprüchen  der  Betroffenen  gegen- 
über ablehnend,  da  man  Verluste  durch 
Diebstahl  und  Beraubung,  soweit  die- 
selben durch  gewöhnliche  Vorsicht  nicht 
abzuwenden  gewesen  waren,  als  Ein- 
wirkungen von  vis  major  betrachtete, 
für  welche  der  Postfiskus  nicht  aufzu- 


kommen habe.  Das  betheiligte  Publikum 
war  natürlich  durchweg  entgegengesetz- 
ter Meinung,  und  so  blieb  die  Ersatzfrage 
immer  ein  streitiger  Punkt,  der  Anlafe 
zu  lebhaften  Kontroversen  gab.  Eine 
Kontroverse  dieser  Art  veranlafste  im 
Jahre  1 8 1 1  das  damalige  Königlich 
Sächsische  Ober -Postamt  in  Leipzig, 
die  Ansicht  des  Königlich  Preufsischen 
General-Postamts  einzuholen.  Der  uns 
hierüber  erhaltene  Schriftwechsel  ist  um 
so  interessanter,  als  daraus  hervorgeht, 
dafs  die  preufsische  Verwaltung  in  ein- 
zelnen Fällen  doch  eine  weitgehendere 
Auffassung  der  postalischen  Haftpflicht 
vertreten  hatte,  und  dafs  dieser  den 
Ansprüchen  des  Publikums  günstigere 
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Standpunkt  auch  aufserhalb  der  preufsi- 
schen  Grenzen  mit  Aufmerksamkeit  ver- 
folgt worden  war. 

Die  sächsische  Postbehörde  hatte 
nämlich  unterm  15.  Juni.  181 1  folgen- 
des Ersuchen  an  das  General -Postamt 
gerichtet: 

»Es  hat  sich  im  hiesigen  Lande 
im  vorigen  Jahre  zweymahl  der  Fall 
ereignet,  dafs  die  ordinaire  fahrende 
Post  von  Räubern  gewaltsam  ange- 
fallen, Passagiere  und  Postbegleiter 
gewaltsam  gemifshandelt  und  ein 
Theil  der  Postgüter,  besonders  an 
baarem  Gelde  geraubt  worden  ist. 
Bey  dieser  Gelegenheit  ist  die  Frage 
aufgeworfen  worden,  ob  nicht  der 
Fiscus  eine  gewisse  Verbindlichkeit 
habe,  auch  in  Ansehung  der  mit 
Gewalt  von  der  Post  geraubten 
Güter  den  Interessenten  Ersatz  zu 
leisten?  Zwar  mufs  diese  Frage,  wenn 
von  dem  Post-Fisco  die  Rede  ist,  ver- 
neint werden,  weil  die  Anstalt  der 
Post  so  organisirt  ist,  dafs  der  Post- 
Fiscus  nur  für  diejenigen  Verluste 
verantwortlich  gemacht  werden  und 
den  Ersatz  leisten  kann,  welche  durch 
Untreue  oder  Vernachlässigung  der 
Postbedienten  oder  durch  Diebstahl 
entstehen,  mit  dem  keine  offenbare 
Gewalt  verbunden  ist  oder  wobey 
doch  die  Gewalt  durch  gewöhnlichen 
Widerstand  hätte  abgehalten  werden 
können.  Es  giebt  indessen  Ver- 
theidiger  der  entgegengesetzten  Mei- 
nung, und  diese  berufen  sich  unter 
anderen  auf  ein  Beyspiel,  nach  wel- 
chem der  Königlich  Preufsische  Fiscus 
bey  einer  nunmehr  vor  30  oder 
40  Jahren  in  der  Gegend  von  Cottbus 
geschehenen,  sogar  mit  Ermordung 
des  Postillons  verbunden  gewesenen 
gewaltsamen  Beraubung  des  ordi- 
nalen Postwagens  eine  entwendete 
Geldsumme  von  1 700  Thalern  er- 
setzt und  die  Untersuchungskosten 
vergütet  haben  soll.  Da  nun  dem 
Ober-Postamte  daran  gelegen  ist,  zu 
wissen,  wie  es  in  den  Königlich 
Preufsischen  Staaten  in  Ansehung 
der  Ersatzleistung  bei  gewaltsam  ge- 
raubten Postgütern  gehalten  werde 


und,  wenn  es  mit  dem  angeführten 
Falle  bey  Cottbus  seine  Richtigkeit 
hat,  aus  welchem  Grunde  damahls 
den  Interessenten  der  Ersatz  und 
aus  welcher  Casse  derselbe  geleistet 
worden  ist:  so  ergehet  an  das  hoch- 
löbliche Königlich  Preufsische  Ge- 
neral-Postamt, im  Vertrauen  auf 
dessen  bewährte  Einsicht  und  ge- 
neigte Gesinnung,  hierdurch  die 
ganz  ergebene  Bitte,  dem  Ober-Post- 
amte über  die  angegebenen  Punkte 
die  gewünschte  Nachricht  hochgeneigt 
mitzutheilen. 

Leipzig,  den  15.  Juni  181 1. 

Königl.  Sächsisches  Ober-Postamt, 
gez.  A.  Dörnen. c 

Unterm  28.  Juni  erwiderte  das  Ge- 
neral-Postamt hierauf  Nachstehendes: 
»Die  Garantie  des  Postwesens  für 
Verluste,  Diebstähle  und  Beraubungen 
an  Gütern  und  Geldern  auf  den 
Posten  findet  nach  den  Grundge- 
setzen der  Postordnung  vom  26.  No- 
vember 1802,  Abschnitt  13  $.  10 
und  11,  und  des  allgemeinen  Land- 
rechts Tit.  15  $.  185,  186  und  187, 
im  hiesigen  Lande  in  der  Regel  nur 
in  den  gewöhnlichen  Fällen  statt: 

wenn  keine  ungewöhnliche  Be- 
gebenheit oder  Gewalttätigkeit 
dabey  eintritt,  welche  von  den 
Post  -  Bedienten  weder  vorher- 
gesehen noch  durch  gewöhnliche 
Vorsichtsmafsregeln  verhindert 
werden  können. 

Es  finden  sich  gleichwohl  einzelne 
Fälle,  in  welchen  Verluste  durch  ge- 
waltsame Beraubungen  dennoch  aus 
besonderen  Gründen  oder  auf  höhere 
Verfügungen  als  Ausnahme  von 
der  Regel  aus  der  General -Post- 
Casse  vergütet  worden  sind. 

Dahin  gehört  der  von  Einem  ge- 
ehrtesten Königlich  Sächsischen  hoch- 
löblichen Ober-Postamte  in  dem  ge- 
ehrtesten Schreiben  vom  15.  d.  M. 
gefälligst  allegirte  Fall  einer  gewalt- 
samen Beraubung  der  Cottbuser  Post 
aus  dem  Jahre  177 1/2,  in  welchem 
die  General-Post-Casse  denen  Dam- 
nificaten    —    mehrentheils  andere 
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Königliche  Cassen  —  1577  Thlr. 
3  Gr.  6  Pf.  anfänglich  vorschufsweise 
erstattet,  hiernächst  aber  die  Aus- 
gabe definitiv  übernommen  hat.  Die 
specialen  Acten  über  diesen  Fall  sind 
jedoch  nicht  mehr  aufzufinden. 

Um  eben  diese  Zeit  hat  sich  in 
Oberschlesien  zwischen  Tost  und 
Tarnowitz  eine  gewaltsame  Post- 
beraubung zugetragen.  Die  geraubten 
Gelder  sind  Königliche  Salzgelder 
gewesen;  wobey  das  besondere  Ver- 
hältnifs  stattfand,  dafs  sowohl  die 
Salz-  als  die  Post-Casse  König- 
liche Cassen  sind  und  dafs  der  da- 
malige Chef  des  Postwesens  zugleich 


Chef  des  Salz- Departements  war.  Auf 
seine  diesfällige  Anfrage, 

welcher  Casse  die  Ersatzleistung 
oder  der  Verlust  zu  Theil  wer- 
den solle, 

bestimmten  des  Königs  Majestät  un- 
mittelbar, dafs  die  Post-Casse  der 
Salz-Casse  den  Verlust  ersetzen  müsse. 

Dieses  sind  die  Nachrichten,  welche 
wir  Einem  Königlichen  hochlöblichen 
Ober -Postamte  mitzutheilen  in  der 
Lage  sind. 

Berlin,  den  28.  Juny  181 1. 

Königl.  Preufsisches  General-Postamt, 
gez.  v.  Seegebarth. 


73.  Statistik  über  den  Postbetrieb  in  Deutschland 

(Deutsches  Reichs-Postgebiet,  Bayern  und  Württemberg) 

für  das  Jahr  1879.  •) 


Am  Schlüsse  des  Jahres  1870  betrug 
die  Zahl  der  Postanstalten  innerhalb 
Deutschlands  9  273  gegen  8  954  Post- 
anstalten Ende  1878.  Eine  Postanstalt 
entfällt  auf  58,3  qkm  und  auf  4  608 
Einwohner. 

Aufser  den  obigen  9  273  Postanstal- 
ten unterhält  Deutschland  noch  das 
deutsche  Postamt  in  Konstantinopel. 

Ende  1879  waren  innerhalb  Deutsch- 
lands 55  030  Briefkasten  zur  Be- 
nutzung des  Publikums  aufgestellt, 
welche  Zahl  von  keinem  anderen  Lande 
Europas  erreicht  wird.  Die  Vermeh- 
rung der  Briefkasten  im  Jahre  1879 
gegen  1878  betrug  2418.  Von  den 
Briefkasten  befanden  sich  in  Orten 
mit  Postanstalt  19  536,  in  Orten  ohne 
Postanstalt  33964,  1530  Briefkasten 
befanden  sich  an  Eisenbahn-Postwagen. 
In  Deutschland  entfällt  ein  Briefkasten 
auf  9,8  qkm  und  auf  776  Einwohner. 

Das  Gesammt  -  Personal  der  deut- 
schen  Postverwaltung   umfafste  Ende 


1879  72  809  Personen  (einschl.  2774 
Beamten  und  Unterbeamten  der  deut- 
schen Reichs  -  Telegraphenverwaltung) 
gegen  72  253  Personen  am  Schlüsse 
des  Jahres  1878.  Ende  1879  waren 
vorhanden:  27  580  Beamte,  38  206 
Unterbcamte,  1  340  Posthalter  (ausschl. 
der  Posthalter,  welche  zugleich  Vor- 
steher von  Postanstalten  sind),  und 
5683  Postillonc. 

Ende  1879  bestanden  1  806  Post- 
haltereien,  betrug  die  Zahl  der  Post- 
halter  1  705,   der  Bestand  an  Post- 

pferden  13616,  der  Bestand  an  Post- 
wagen und  Schlitten  M3!7- 

Die  Postkurslänge  innerhalb  Deutsch- 
lands betrug  102  537  km,  und  zwar 
auf  Eisenbahnen  31  326,  auf  Eand- 
strafsen  69  189,  aufWasserstrafsen  2022. 
Behufs  Beförderung  der  Postsendungen 
wurden  im  Jahre  1879  164400336  km 
zurückgelegt,  und  zwar  von  den  Posten 
auf  Eisenbahnen  100  021  613,  von  den 
Posten  auf  Landstrafsen  (ohne  Rück- 


•)  »Statistik  Uber  den  Postverkehr  in  Deutschland  für  das  Jahr  1878«,  S.Archiv  für  Post 
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sieht  auf  die  Bespannung  der  fahren- 
den Landposten)  63  500  968,  von  den 
Posten  auf  Wasserstrafsen  877  755  km, 
so  dafs  durchschnittlich  täglich  zu- 
rückgelegt wurden  von  Eisenbahn- 
posten 274  032,  von  den  Landposten 
1 73  975    un(i  von  den  Wasserposten 

2  405  km. 

Im  Laufe  des  Jahres  1879  wurden 

9178  Estafetten,  Kuriere  und  Extra- 
posten abgefertigt. 
Die  Gesammtzahl  der  beförderten 

Sendungen  (innerhalb  Deutschlands, 
nach  dem  Auslande,  aus  dem  Auslande, 
sowie  im  Durchgang  durch  Deutschland) 
beziffert  sich  im  Jahre  1879  auf 
1434320637  Stück.  Gegen  1878 
berechnet  sich  die  Vermehrung  der 
Sendungen  auf  24  048  620  Stück  oder 
1,7  pCt.  Von  der  Gesammtstückzahl 
der  beförderten  Sendungen  entfallen  auf 
die  Briefe  618  157800  oder  43,1  pCt., 
Postkarten  130  227  400  (9,1  pCt.), 
Drucksachen  und  Geschäfts- 
papiere 131 140100(9, ipCt.),Waaren- 
proben  1 1  316500  (o,8pCt.),Zeitungs- 
nummern  390764800811^(27,^0.), 
aufsergewohnlichen  Zeitungsbei(- 
lagen  19286700  (1,3  pCt.),  Post- 
anweisungen 43219084  (3,0  pCt.), 
Postauftragsbriefe  3  623  853  (0,3 
pCt.) ,  Briefe  mit  Werthangabe 
9  619  600  (0,7  pCt.),  Packete  ohne 
Werthangabe  64  566  800  (4,5  pCt), 
Packete  mit  Werthangabe  8510500 
%(o,6  pCt.),  Postnachnahmebriefe*) 

3  887  500  (0,3  pCt.). 

Gegen  1878  ist  eine  Vermehrung 

eingetreten :  bei  den  Briefen  um 
15904400  Stück  oder  2,6  pCt,,  bei 
den  Postkarten  um  15620700  Stück 
oder  13,6  pCt,  bei  den  Drucksachen 
und  Geschäftspapieren  um  10625  7°° 
Stück  oder  8,8  pCt.,  bei  den  Waaren- 
proben  um  794  500  Stück  oder  7,6  pCt., 
bei  den  aufsergewohnlichen  Zeitungs- 
beilagen um  3  254  200  Stück  oder 
20,3  pCt. ,  bei  den  Postanweisungen 
um  2  271  838  Stück  oder  5,5  pCt., 
bei  den  Postauftragsbriefen  um  263  736 


Stück  oder  7,8  pCt. ,  bei  den  Briefen 
mit  Werthangabe  um  1 1  600  Stück 
oder  0,1  pCt.,  bei  den  Packcten  ohne 
Werthangabe  um  2732  800  Stück  oder 
4,4  pCt.,  bei  den  Packeten  mit  Werth- 
angabe um  200  600  Stück  oder  2,4  pCt. 

Von  der  Gesammtzahl  der  im  Jahre 
1879  beförderten  Sendungen  entfallen 
durchschnittlich  auf  eine  Postanstalt 
154  534  Stück. 

Der  durch  die  deutsche  Postverwal- 
tung vermittelte  Gesammt-Geldverkehr 

belicf  sich  im  Jahre  1879  auf 
14546  1 50365 M.,  gegen  15066054  132 
Mark  im  Jahre  1878.  Von  dem  Ge- 
sammtbetrage  entfallen  auf  die  Post- 
anweisungen  2  444  795  877  M.  oder 

16.8  pCt.,  auf  die  Postauftragsbriefe 
360627488  M.  oder  2,5  pCt.,  auf  die 
Briefe  mit  Werthangabe  7  467  253  500 
Mark  oder  51,3  pCt,  auf  die  Packete 
mit  Werthangabe  4  208  952  900  M.  oder 

28.9  pCt.,  auf  die  Nachnahmesendun- 
gen 64  520  600  M.  oder  0,5  pCt.  Auf 
jede  den  Geldverkehr  vermittelnde 
Sendung  entfällt  durchschnittlich  ein 
Werthbetrag  von  200,77  M. 

Das  Gewicht  der  beförderten  Packet- 
sendungen  betrug  302  370000  kg  (gegen 
das  Vorjahr  16  814  100  kg  oder  5,9  pCt. 
mehr),  und  zwar  betrug  das  Ge- 
wicht der  Packete  ohne  Werthangabe 
273  631  000  kg,  das  der  Packete  mit 
Werthangabe  28  739  000  kg.  Auf  jede 
Packetsendung  entfällt  ein  Durch- 
schnittsgewicht von  4,1  kg. 

Im  Jahre  1879  wurden  mit  den 
deutschen  Posten  3  909  783  Personen 
oder  9,1  pCt.  der  gesammten  Ein- 
wohnerzahl befördert. 

Gesammt  -  Briefverkehr.    Der  ge- 

sammte  Briefverkehr  (Briefe,  Postkar- 
ten ,  Drucksachen ,  Geschäftspapiere 
und  Waarenproben)  bezifferte  sich  im 
Jahre  1879  auf  890  841  800  Stück  oder 
42  945  300  Stück  (5,1  pCt.)  gegen  das 
Vorjahr  mehr.  Von  der  Gesammt- 
zahl der  Briefsendungen  entfallen  auf 
den  internen  Verkehr  739407  100  Stück 
(83,0  pCt.),  auf  den  Verkehr  nach  dem 


•)  Die  Zahl  der  Nachnahme-Packe  te  von  3590500  Stück  ist  in  der  Stückzahl  der 
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Auslände  56  350  100  Stück  (6,3  pCt.), 
auf  den  Verkehr  aus  dem  Auslande 
56  038  600  Stück  (6,3  pCt.)  und  auf 
den  Durchgangsverkehr  3  9  046  000  Stück 
(4,4  pCt.) 

Interner  Briefverkehr.  Die  Gesammt- 
zahi der  internen  Briefsendungen  be- 
lief sich  1879  auf  739407  100  Stück 
oder  35424400  Stück  =  5,0  pCt.  gegen 
das  Vorjahr  mehr.  Von  der  Gesammt- 
stückzahl  entfallen  auf  die  portopflich- 
tigen frankirten  Briefe  462  777  200 
Stück  (62,6  pCt.),  unfrankirten  Briefe 
17832900  Stück  (2,4  pCt.),  Postkarten 
118  618  800  Stück  (i6,,pCt.),  Druck- 
sachen 99  220  700  Stück  (13,4  pCt.), 
Waarenproben  6  039  600  Stück (0,8  pCt.) 
und  auf  die  portofreien  Briefsendungen 
34917900  Stück  (4,7  pCt.).  Von 
den  portopflichtigen  Briefsendungen 
waren  11  385  400  Stück  oder  1,6  pCt. 
eingeschrieben.  Von  den  porto- 
pflichtigen Briefen  waren  96,3  pCt. 
frankirt,  3,7  pCt.  unfrankirt. 

Briefsendungen  nach  dem  Auslande. 

Die  Gesammtzahi  der  in  Deutschland 
aufgegebenen,  nach  dem  Auslande  be- 
stimmten Briefsendungen  bezifferte  sich  I 
1879  auf  56350100  Stück  oder 
3  286  900  Stück  =  6,3  pCt.  gegen  das 
Vorjahr  mehr.  Von  der  Gesammt- 
stückzahl  wurden  befördert:  portopflich- 
tige frankirte  Briefe  37  647  900  Stück 
(66,8  pCt.),  unfrankirte  Briefe  826  300 
Stück  (1,5  pCt.),  Postkarten  4  714  800 
Stück  (8,4  pCt.),  Drucksachen  1 1  566900 
Stück  (20,5  pCt.),  Geschäftspapiere 
99300  Stück  (0,2  pCt.),  Waarenproben 
1  354400  Stück  (2,4  pCt.),  portofreie 
Briefsendungen  140  500  Stück  (0,2  pCt.). 
Von  den  portopflichtigen  Briefsendun- 
gen waren  1  531  300  Stück  oder  2,7pCt. 
eingeschrieben.  Von  den  porto- 
pflichtigen Briefen  waren  97,9  pCt. 
frankirt,  2,1  pCt.  unfrankirt. 

Briefsendungen  aus  dem  Auslande. 

Die  Gesammtzahi  der  im  Auslande 
aufgegebenen,  nach  Deutschland  be- 
stimmten Briefsendungen  betrug  1879 
56038600  Stück  oder  2  419  800  Stück 
=  4,5  pCt.  gegen  das  Vorjahr  mehr. 
Von  der  Gesammtstückzahl  wurden  be- 


fördert: portopflichtige  frankirte  Briefe 
36  178400  Stück  (64,6  pCt.),  unfrankirte 
Briefe  773  100  Stück  (1,4  pCt.),  Post- 
karten 4428800  Stück  (7,9 pCt),  Druck- 
sachen 12235  000  Stück  (2 1 ,8  pCt.),  Ge- 
schäftspapiere 127  300  Stück  (o,a  pCt.), 
Waarenproben  2165  5 00 Stück (3,9 pCt.), 
portofreie  Briefsendungen  129  600  Stück 
(0,2  pCt.).  Von  den  portopflichtigen 
Briefsendungen  waren  1  481  300  Stück 
oder  2,6  pCt.  eingeschrieben.  Von 
den  portopflichtigen  Briefen  waren 
97,9  pCt.  frankirt,  2,1  pCt.  unfrankirt. 

Briefsendungen  im  Durchgang  durch 

Deutschland.  Die  Gesammtzahi  der  im 
Durchgang  durch  Deutschland,  vom 
Auslande  nach  dem  Auslande  beförder- 
ten Briefsendungen  belief  sich  1879 
auf  39046000  Stück  oder  1  814  200 
Stück  =  4,9  pCt.  gegen  das  Vorjahr 
mehr.  Von  der  Gesammtzahi  wurden 
befördert:  portopflichtige  frankirte  Briefe 
25  964  400  Stück  (66,5  pCt.),  unfran- 
kirte Briefe  834  900  Stück  (2,1  pCt.), 
Postkarten  2  465  000  Stück  (6,3  pCt.), 
Drucksachen  und  Geschäftspapiere 
7  890  000  Stück  (2o,a  pCt.),  Waaren- 
proben 1  757000  Stück  (4,5  pCt.),  porto- 
freie Briefsendungen  134  700  Stück 
(0,4  pCt.).  Von  den  portopflichtigen 
Briefsendungen  waren  1055  000  Stück 
oder  2,7  pCt.  eingeschrieben.  Von 
den  portopflichtigen  Briefen  waren 
97,3  pCt.  frankirt,  2,7  pCt.  unfrankirt. 

Auf  einen  Einwohner  in  Deutsch- 
land entfielen  im  Jahre  1879  von  den 
in  Deutschland  aufgegebenen  Brief- 
sendungen (interne  und  nach  dem  Aus- 
lande, ausschliefslich  der  Zeitungsnum- 
mern  und  der  aufsergewöhnlichen  Zei- 
tungsbeilagen) durchschnittlich  jährlich 
18,6  Stück,  von  den  in  Deutschland 
eingegangenen  Briefsendungen  (in- 
terne und  vom  Auslande)  gleichfalls 
18,6  Stück.  Im  Jahre  1878  berechnete 
sich  diese  Durchschnittszahl  für  jede 
Richtung  auf  17,7  Stück.  Unter  Hin- 
zurechnung der  aufgegebenen  bz.  einge- 
gangenen Zeitungsnummern  und  aufser- 
gewöhnlichen Zeitungsbeilagen  entfallen 
1879  durchschnittlich  jährlich  auf  einen 
Einwohner  28,1  Stück  aufgegebene  und 
2  8,0  Stück  eingegangene  Briefsendungen. 
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Zeitungsverkehr.  Die  Gesammtzahl 
der  im  Jahre  1879  seitens  des  Publi- 
kums durch  Vermitteluni;  der  deutschen 
Postanstalten  von  Zeitungen  ,  Zeit- 
schriften, Gesetzblättern  u.  s.  w.  be- 
zogenen Exemplare  belief  sich  auf 

2  773  3°°»  von  welchen  390  764  800 
einzelne  Zeitungsnummern  befördert 
wurden.  Es  wurden  bezogen:  von 
Zeitungen,  welche  in  Deutschland  er- 
schienen und  für  Bezieher  in  Deutsch- 
land bestimmt  waren,  2677600  Exem- 
plare mit  377340700  einzelnen  Num- 
mern; von  Zeitungen,  welche  in 
Deutschland  erschienen  und  für  Be- 
zieher im  Auslande  bestimmt  waren, 
66900  Exemplare  mit  8993900  Num- 
mern; von  Zeitungen,  welche  im  Aus- 
lande erschienen  und  für  Bezieher  in 
Deutschland  bestimmt  waren,  28800 
Exemplare  mit  4  430  200  Nummern. 

Die  Zahl  der  mit  den  Zeitungen  be- 
förderten aufsergewöhnlichen  Zci- 
tungsbeilagen  belief  sich  1879  auf 
19286700  Stück  oder  3254200  Stück 
(20,3  pCt.)  gegen  das  Vorjahr  mehr. 

Poetanweisungen.  Die  Gesammtzahl 
der  im  Jahre  1879  beförderten  Postanwei- 
sungen beziffert  sich  auf  43219  084  Stück 
mit  einem  Betrage  von  2444795877 
Mark  oder  2271838  Stück  (5,5  pCt.) 
mit  einem  Betrage  von  173  575  161  M. 
(7,6  pCt.)  gegen  das  Vorjahr  mehr.  Auf 
jede  Postanweisung  entfällt  ein  Durch- 
schnittsbetrag von  56,57  M.  Von  der 
Gesammtzahl  der  Postanweisungen  wur- 
den befördert:  innerhalb  Deutschlands 
42074428  Stück  (97,35  pCt.)  mit  einem 
Betrage  von  2  387  367  526  M. ;  nach 
dem  Auslande  467  959  Stück  (1,08  pCt.) 
mit  einem  Betrage  von  2630531 1  M.; 
aus  dem  Auslande  674  197  Stück 
(1,56  pCt.)  mit  einem  Betrage  von 
30884040  M.;  im  Durchgang  durch 
Deutschland  2  500  Stück  (0,01  pCt.)  mit 
einem  Betrage  von  239  000  M. 

Postauftragsbriefe.  Die  Gesammt- 
zahl der  Postauftragsbriefe  belief  sich 
1879    auf     3  623  853   Stück  gegen 

3  360  1 1 7  Stück  im  Vorjahre.  Innerhalb 
Deutschlands  wurden  behufs  der  Geldein- 
ziehung 3  533  486  Stück  mit  einem  ein- 
zuziehenden Betrage  von  360  5 1 1  5 1 3  M., 


und  behufs  der  Wechsel -Acceptein- 
holung  76252  Stück  befördert.  Deutsch- 
land sandte  zur  Geldeinziehung  12  654 
Postauftragsbriefe  nach  Helgoland  und 
der  Schweiz  ab  und  1461  Stück 
über  einen  einzuziehenden  Betrag  von 
1  1  5  97  5  M-  gingen  von  dort  in  Deutsch- 
land ein. 

Briefe  mit  Werthangabe.  Die  Ge- 
sammtzahl der  Briefe  mit  Werthangabe 
betrug  9619600  Stück  mit  einem  an- 
gegebenen Werthe  von  7467  253  500  M. 
Auf  jeden  Werthbrief  entfällt  durch- 
schnittlich ein  Werthbetrag  von  776  M. 
Von  der  Gcsammtstückzahl  wurden  be- 
fördert: innerhalb  Deutschlands  837  5400 
Stück  (87,,  pCt.)  mit  einem  Werthbe- 
trage von  6  8 14  4 13  200  M.;  nach  dem 
Auslande  567  400  Stück  (5,9  pCt.)  mit 
einem  Werthbetrage  von  328731  1 00  M. ; 
aus  dem  Auslände  649  300  Stück 
(6,7  pCt.)  mit  einem  Werthbetrage  von 
31 1028  200  M. ;  im  Durchgang  durch 
Deutschland  27  500  Stück  (0,3  pCt.)  mit 
einem  Werthbetrage  von  13  08 1000  M. 

Packete  ohne  Werthangabe.  Die 

Gesammtzahl  der  beförderten  Packete 
ohne  Werthangabe  belief  sich  im  Jahre 
1879  auf  64566800  Stück,  gegen  das 
Vorjahr  2732800  Stück  oder  4,4  pCt. 
mehr.  Das  Gewicht  dieser  Packete 
betrug  273631000  kg;  es  entfällt  mit- 
hin auf  jedes  Packet  ohne  Werthan- 
gabe ein  Durchschnittsgewicht  von 
4,2  kg.  Von  der  Gesammtstückzahl  wur- 
den befördert:  innerhalb  Deutschlands 
61  631 000  Stück  (95,5  pCt.)  im  Ge- 
wichte von  261155000  kg;  nach  dem 
Auslande  1968700  Stück  (3,0  pCt.)  im 
Gewichte  von  8  343  000  kg;  aus  dem 
Auslande  843100  Stück  (i,3  pCt.)  im 
Gewichte  von  3573000  kg;  im  Durch- 
gang durch  Deutschland  124  000  Stück 
(0,2  pCt.)  im  Gewichte  von  560  000  kg. 

Packete  mit  Werthangabe.  Die  Ge- 
sammtzahl der  Packete  mit  Werthangabe 
betrug  8510500  Stück,  oder  200600 
Stück  =2,4  pCt.  gegen  das  Vorjahr 
mehr.  Das  Gesammtgewicht  belief  sich 
auf  28  739  000  kg,  der  angegebene 
Werthbetrag  auf  4208952900  M.  Auf 
jedes  Packet  mit  Werthangabe  entfallt 
l  durchschnittlich  ein  Gewicht  von  3,4  kg, 
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ein  Werthbetrag  von  495  M.  Von  der 
Gesammtzahl  wurden  befördert:  inner- 
halb Deutschlands  7  246  600  Stück 
(85,*pCt.)imGewichtevon  24397 oookg 
und  mit  einem  Werthbetrage  von 
3  760498300  M.;  nach  dem  Auslande 
331  000  Stück  (3,9  pCt.)  im  Gewichte  von 
1 066  000  kg  und  mit  einem  Werth- 
betrage von  149827200  M.;  aus  dem 
Auslande  690900  Stück  (8,1  pCt.)  im 
Gewichte  von  2  243  000  kg  und  mit 
einem  Werthbetrage  von  196887  400  M. ; 
im  Durchgang  durch  Deutschland 
242000  Stück  (2,8  pCt.)  im  Gewichte 
von  1  033  000  kg  und  mit  einem  Werth- 
betrage von  10 1  740  000  M. 

Nachnahmesendungen.  Die  Gesammt- 
zahl der  Nachnahmesendungen  (Briefe 
und  Packete)  betrug  7  478  000  Stück 
mit  einem  Nachnahmebetrage  von 
64  520  600  M.  Auf  jede  Nachnahme- 
sendung entfällt  durchschnittlich  ein 
einzuziehender  Betrag  von  8,63  M.  Von 
der  Gesammtzahl  wurden  befördert: 
innerhalb  Deutschlands  7  041  200  Stück 
(94,3  pCt.)  mit  einem  Betrage  von 
58399  700  M. ;  nach  dem  Auslande 
287600  Stück  (3,8  pCt.)  mit  einem  Be- 
trage von  3  854  900  M.;  aus  dem  Aus- 
lande 149  200  Stück  (2)0pCt.)  mit  einem 
Betrage  von  2266000  M. 

Unbestellbare  Briefe.   Von  den  in 

Deutschland  aufgegebenen,  nach 
Deutschland  und  nach  dem  Auslande  be- 
stimmten gewöhnlichen  und  eingeschrie- 
benen Briefen  kamen  977821  Stück 
oder  0,19  pCt.  nach  dem  Aufgabeort 
als  unbestellbar  zurück.  Von 
diesen  Briefen  konnten  756  653  Stück 
oder  77,4  pCt.  nachträglich  bestellt 
oder  an  die  Absender  zurückgegeben 
werden,  während  221  168  Stück  oder 
22,6  pCt.  von  den  obigen  977  821 
Stück  zurückgesandten  Briefen  end- 
gültig unbestellbar  blieben.  Die  end- 
gültig unbestellbaren  Briefe  bilden 


von  der  Gesammtstückzahl  der  aufge- 
gebenen Briefe  o,o44  pCt.,  das  sind  von 
je  100  000  Stück  44  unbestellbare 
Briefe. 

Postwerthzeichen.  An  das  Publi- 
kum wurden  verkauft  oder  zur  Ver- 
rechnung des  baar  erhobenen  Frankos 
verwendet  883836305  Stück  Post- 
werthzeichen gegen  840  325  873  Stück 
im  Vorjahre.  Der  Nennwerth  dieser 
Postwerthzeichen  betrug  98  053  238  M. 
gegen  93  080  083  M.  im  Vorjahre.  Die 
Gesammtzahl  der  verbrauchten  Post- 
werthzeichen vertheilt  sich  auf  die  ein- 
zelnen Gattungen  derselben  wie  folgt: 

Freimarken:  zu  3  Pf.  99  047  939 
Stück,  zu  5  Pf.  89814694  Stück,  zu 
10  Pf.  401 449  914  Stück,  zu  20  Pf. 
88029686  Stück,  zu  25  Pf.  24877374 
Stück,  zu  50  Pf.  32  557  846  Stück, 
zu  1  M.  195  300  Stück,  zu  2  M. 
746  225  Stück. 

Portomarken:  zu 3 Pf.  23340  Stück, 
zu  5  Pf.  30  660  Stück,  zu  10  Pf. 
138  960  Stück. 

Gestempelte  Briefumschläge :  zu 
5  Pf.  3  751  158  Stück,  zu  10  Pf. 
12  292  873  Stück. 

Gestempelte  Postkarten:  zu  3  Pf. 
1  222025  Stück,  zu  5  Pf.*)  118  106643 
Stück,  zu  6  Pf.  3750  Stück. 

Gestempelte  Streifbänder  zu 
3  Pf.  6  682  480  Stück. 

Gestempelte  Postanweisungs- 
formulare: zu  10  Pf.  137  650  Stück, 
zu  15  Pf.  236595  Stück,  zu  20  Pf. 
3  935  433  Stück,  zu  30  Pf.  154  55° 
Stück,  zu  40  Pf.  128  795  Stück. 

Gestempelte  Rohrpost-Briefum- 
schläge zu  30  Pf.  94  270  Stück. 

Gestempelte  Rohrpost  -  Karten 
zu  25  Pf.   178  145  Stück. 

Finanz- Ergebnisse.    Die  Gesammt- 

Einnahme**)  betrug  145031800M., 
die  Gesammt-Ausgabe**)  128673  724 
Mark,  der  Ueberschufs  16358076M. 


*)    Die    verkauften    gestempelten  Postkarten  zu    10  und  20  Pf.    sind  als  je  2  bz. 
4  Stück  in  der  Stückzahl  der  Postkarten  zu  5  Pf.  enthalten. 

•*)  Einschliefslich  der  Einnahmen  bz.  Ausgaben  der  Deutschen  Reichs  -  Telegraphcn- 
verwaltung.  Die  Finanz- Ergebnisse  für  Württemberg  umfassen  in  Folge  Verlegung  des  Etatsjahres 
nur  den  Zeitraum  von  9  Monaten,  vom  I.Juli  1878  bis  31.  März  1879.  Während  dieses  Zeit- 
raumes betrug  in  Württemberg  die  Einnahme  4203965  M.,  die  Ausgabe  3741288  M.,  der 
Ueberschufs  462  677  M. 
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Im  Jahre  1878  belicf  sich  der  Ueber- 
schufs  auf  12  294  923  M. 

Von  der  Einnahme  entfielen  auf 
den  Erlös  aus  dem  Verkauf  der  Post- 
werthzeichen, sowie  auf  baar  erhobene 
Beträge  an  Porto  und  sonstige  Ge- 
bühren für  Beförderung  und  Bestellung 
der  Postsendungen  139404736  M.,*) 
auf  Personengeld  und  Ueberfrachtporto 
4178026  M. 

Von  der  Ausgabe  entfielen  auf  Ge- 


hälter und  Vergütungen  71  632  220M., 
auf  die  Kosten  für  Beförderung  der 
Posten  auf  Eisenbahnen,  Landstrafsen 
und  Wasserwegen ,  einschliefslich  der 
Ausgaben  für  den  Bau  und  die  Unter- 
haltung der  Postwagen,  25109045  M., 
auf  den  Ankauf  und  die  Unterhaltung 
der  Postgebäude,  Inventarien,  Mieths- 
vergütungen  und  auf  die  Kosten  für 
Heizung,  Erleuchtung  und  andere  kleine 
I  Ausgaben  13  386  961  M. 


74.  Die  Ueberlandpost. 
Nach  dem  Französischen  des  J.  du  Vistre. 


Dem  Namen  nach  in  Aller  Munde, 
ihrem  Wesen  nach  nur  Wenigen  be- 
kannt, ruht  auf  der  *  Ueberlandpost  c 
beinahe  das  Dunkel  der  Sage.  Immer 
begierig  und  lüstern  nach  Aufserordent- 
lichem  und  Wunderbarem,  sucht  die 
Vorstellung  der  grofsen  Menge  unter 
diesem  Namen  das  Ideal  unerreichter 
Geschwindigkeit  und  geheimnifsvoller 
Macht.  Sie  denkt  sich  darunter  das 
grofse  Geheimmittel  der  internationalen 
Kommunikation  und  der  politischen 
Post,  sie  erblickt  darin  nicht  nur  das 
Wunder  der  äufsersten  Schnelligkeit, 
sondern  auch  den  reizvollen  Nimbus 
der  Staatsgeheimnisse,  die  mit  voller 
Dampfkraft  nach  einem  anderen  Welt- 
thcil  getragen  werden.  Es  schwebt  ihr 
etwas  vor  von  der  Regierungsgewalt 
Englands,  die  in  Briefpackete  gebracht 
und  an  das  höllische  Dampfrofs  ge- 
bannt ist,  um  in  ungemessenen  Fernen 
die  ungeheure  Macht  der  englischen 
Kolonien  in  Bewegung  zu  setzen. 

So  macht  sich  jeder  sein  eigenes 
Phantasiebild  von  der  Ueberlandpost, 
ohne  sie  gesehen  zu  haben.  Die  am 
meisten  verbreitete  Vorstellung,  welche 
im  Publikum  über  die  sagenhafte  Ueber- 
landpost herrscht,  ist  wohl  die  eines 
Exprefszuges,  der  mit  der  Geschwindig- 
keit des  Blitzes  von  einem  Ende  Frank- 


reichs zum  andern  dahin  jagt  und  in 
rasender  Eile  an  den  Stationen  vorbei- 
fliegt, der  ohne  Aufenthalt  an  Bahnhöfen 
und  Städten,  an  Paris,  Lyon,  Marseille 
vorüber  saust  und  die  ganze  Strecke 
gleichsam  mit  einem  Anlauf  in  wenig 
Stunden  durchsetzt. 

In  diesem  Zuge,  vor  dessen  fabel- 
hafter Schnelle  —  wie  der  gemeine 
Glaube  wissen  will  —  alle  anderen 
Züge  auf  den  Stationen  halten  und  die 
Bahn  frei  geben,  erblickt  dann  die 
Einbildungskraft  simpler  wie  auch  oft 
recht  kluger  Leute  alle  jene  Staats- 
männer, Generäle,  Diplomaten,  Gou- 
verneure, die  während  der  Fahrt  in 
den  wohlgepolsterten  Coupe"s  arbeiten 
oder  diskutiren  und  in  ihrem  Kopfe 
die  Geheimnisse,  in  ihren  Händen  die 
Macht  Alt-Englands  tragen. 

Von  all  diesem  Wunderbaren,  wenn 
man  die  Sache  in  der  Nähe  betrachtet, 
bleibt  nicht  viel  übrig.  Aber  nicht 
das  eigentlich  Wunderbare  verschwindet, 
sondern  nur  das  Geheimni fsvolle,  und 
in  realerer,  wahrerer,  ernsterer  Gestalt 
tritt  das  wirkliche  Wunder  zu  Tage: 
die  erstaunliche  Macht  der  mensch- 
lichen Kräfte,  die  wunderbare  Gewalt 
der  kräftig  organisirten  Civilisation. 

Die  Enttäuschung  beim  ersten  Ein- 
blick ist  allerdings  grofs.    Dieser  gc- 


*)  Einschliefslich  14270992  M.  TelegrammgebUhren  -  Einnahme  der  Deutschen  Reicbs- 
Telcgraphenverwaltung. 
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heimnifsvolle ,  aufserordentliche  Eisen- 
bahnzug entpuppt  sich  als  ein  ge- 
wöhnlicher Train,  als  ein  einfacher 
Schnellzug,  der  jedem  für  sein  Geld 
zugänglich  ist  und  der  zwar  rasch  fahrt, 
dessen  Geschwindigkeit  aber  doch  nur 
eine  mäfsige  ist  und  auf  der  ganzen 
I,inie  nirgends  die  rapide  Schnelligkeit 
der  *  beschleunigten«  Kurierzüge  von 
Marseille  oder  Bordeaux  erreicht. 

Diesen  Zug,  der  trotzalledem  unser 
volles  Interesse  erregt,  wollen  wir  nun 
bei  seiner  Abfahrt  in  Augenschein 
nehmen  und  bis  zur  Ankunftsstation 
verfolgen.  Wir  werden  uns  Rechen- 
schaft geben,  welche  Eigenthümlich- 
keiten  er  hat.  Wir  werden  seine  Fahrt 
beobachten  und  dabei  alle  die  Ver- 
ladungsgeschäfte, die  Handgriffe  und 
Dienstverrichtungen  überblicken ,  die 
ihn  von  den  gewöhnlichen  Postzügen 
unterscheiden.  Mit  einem  Wort  — 
wir  wollen  die  »Ueberlandpost«  in 
London  besteigen  und  sie  bis  Brindisi 
begleiten. 

Jeden  Tag  —  auch- am  Sonntage  — 
geht  von  London,  Holborn  Viadukt, 
7  Uhr  25  Minuten  früh  der  Tagespost- 
Exprefszug  (the  day  mail  exprtss  strvice) 
ab,  welcher  den  gewöhnlichen  täglichen 
Postdienst  zwischen  England  und  Frank- 
reich Via  Calais  und  Paris  vermittelt. 

Wohlverstanden,  auch  —  des  Sonn- 
tags. In  dem  puritanischen  England, 
wo  das  öffentliche  und  private  Leben 
sonst  während  der  ganzen  Dauer  des 
geheiligten  Sonntags  stillsteht,  be- 
zeichnet eine  solche  Ausnahme  zur 
Genüge  die  Wichtigkeit,  welche  diesem 
Dienst  beigelegt  wird. 

Von  demselben  Bahnhof  in  London 
geht  alle  Tage  um  8  Uhr  15  Minuten 
Abends  (Greenwich-Zeit)  der  gewöhn- 
liche Nachtpost-Zug  ab. 

Die  Indische  Post  hat  keinen  be- 
sonderen Zug.  Sie  benutzt  ganz  ein- 
fach den  gewöhnlichen  Postzug  und 
bedarf  hierbei  nur  einer  leichten  Ver- 
mehrung des  Wagenmaterials,  sowie 
einer  schwachen  Verstärkung  des 
Schaffnerpersonals. 

Alle  acht  Tage  —  am  Freitag  —  geht 
die  Indische  Ueberlandpost  ab,  aber 


sie  ist  nicht  jeden  Freitag  gleich  stark. 
Ihre  Bedeutung  ist  von  dem  Abgang 
der  Postdampfer  in  Brindisi  abhängig. 
Nach  der  Ostindischen  Halbinsel,  nach 
Bombay,  Ceylon  und  Calcutta,  gehen 
die  Dampfer  wöchentlich,  nach  Austra- 
lien aber  nur  alle  vierzehn  Tage. 

In  Folge  dessen  ist  denn  alle  acht  Tage 
die  ^gewöhnliche  Ueberlandpost«,  alle 
vierzehn  Tage  aber  die  »grofse  Ueber- 
landpost«, die  ^Itidian  and  Australian 
maih  fällig. 

Aber  jeden  Freitag  kommt  die  Ueber- 
landpost in  zwei  Zügen  an,  gewisser- 
mafsen  in  zwei  Bänden.  Morgens 
gehen  die  Korrespondenzen  ab,  die 
sich  im  Laufe  der  Woche  aus  ganz 
England  angesammelt  haben;  am  Abend 
die  Briefschaften  des  letzten  Tages, 
der  letzten  Stunde,  ja  der  letzten  Minute, 
welche  etwas  mehr  als  die  Hälfte  der 
ganzen  Post  ausmachen.  Bei  einer 
Gesammtladung  von  615  Briefsäcken 
entfielen  an  dem  Tage,  als  wir  die 
Begleitung  hatten,  auf  die  Abendpost 
etwa  400  Säcke. 

Auf  dem  Quai  in  Dover,  Admiralty 
pitr,  und  auf  dem  Molo  in  Calais 
mufs  man  Morgens  und  Abends  stehen, 
wenn  man  die  Bewegung  und  den 
Mechanismus  verstehen  lernen  will,  in 
welchem  sich  einfach  und  doch  so 
machtvoll  dieser  gewaltige  Postdienst 
abspielt. 

Dover  ist  eine  recht  bedeutende 
Stadt,  die  indefs,  wenigstens  in  den 
Augen  eines  Franzosen,  ziemlich  klein 
erscheint.  Eingebettet  in  die  Aus- 
buchtung eines  Hohlweges,  zwischen 
einem  senkrechten  Uferrande  und  einem 
schroffen  Hügel,  dessen  Böschungen 
erst  von  Menschenhand  zugänglich 
gemacht  worden  sind,  besteht  die 
ganze  Stadt  aus  zwei  Strafsen  und  drei 
Stücken. 

Der  westliche  Theil  hängt  und 
klebt  an  der  ungeheuren  Mauer  der 
steilen  Felsenküste,  der  östliche  zieht 
sich  im  Halbkreis  zwischen  dem  Strande, 
den  Innenhäfen  und  dem  Hügel  des 
alten  Schlosses  hin.  In  der  Mitte  des 
Thaies  dehnt  sich  die  Altstadt  zu  einer 
langen  Spitze  aus. 
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Im  Mittelpunkte  befindet  sich  ein 
geschlossener  Hafen,  dessen  Schleusen 
die  vor  Anker  liegenden  Schiffe  immer 
flott  erhalten;  daran  schliefst  sich  ein 
Vorhafen,  in  welchem  die  Schiffe  bald 
zur  Höhe  des  Quais  steigen,  bald  mit 
der  fallenden  Fluth  sich  senken  und 
in  den  Schlamm  sich  betten;  dann 
folgt  die  halbkreisförmige  Rhede,  die 
von  einem  ungeheuren  700  bis  800  m 
langen  Molo  eingefafst  wird :  das  Ganze 
bildet  den  Hafen  von  Dover. 

Dieser  Molendamm,  der  >//>/-«,  hat 
zwei  Etagen  und  drei  Enden.  Die 
obere  Etage  ist  eine  Promenade,  die 
untere  eine  Eisenbahn  und  ein  Aus- 
ladeplatz. Auf  jeder  Seite  des  *//>r«. 
befinden  sich  Anlegestellen,  wo  die 
Schiffe  anlegen  und  ihre  Ladung  ein- 
nehmen oder  löschen  können.  Bei 
Südwind  gehen  die  Schiffe  auf  der 
inneren  Seite  der  Mole  vor  Anker, 
wenn  aber  starke  Nordostwinde,  die 
übrigens  äufserst  selten  sind,  wehen, 
legen  die  Schiffe  auf  der  äufseren  Seite 
der  Rhede  an. 

So  gegen  alle  Angriffe  des  Meeres 
und  des  Windes  wohl  geschützt,  ist 
der  Hafen  von  Dover  andererseits  fast 
noch  besser  gegen  Angriffe  von  Men- 
schenhänden vertheidigt.  Auf  der  Höhe 
der  Hügel  erheben  sich  bis  zu  den 
Ausläufern  der  Felsenküste  staffeiförmig 
Forts,  Bastionen,  Kasernen.  Da  giebt 
es  Befestigungen  aus  allen  Zeitaltern: 
der  Thurm  des  Caesar,  das  feste  angel- 
sächsische Schlofs,  einst  vom  Sohne 
Godwin's  erbaut,  mit  Sturm  genom- 
men und  eingeäschert,  wieder  aufge- 
baut und  verstärkt  von  Wilhelm  dem 
Eroberer,  und  endlich  die  moderne 
Kaserne  in  ihrer  ganzen  Häfslichkeit. 
Auf  jedem  Vorsprung  eine  Bastion,  an 
jeder  Oeffnung  der  Schlund  einer 
Kanone;  und,  um  das  Gemälde  zu 
vervollständigen,  steigt  von  der  Mitte 
der  steilen  Küstenfelsen  einsam  ein 
ungeheurer  Fabrikschornstein  in  die 
Höhe,  scheinbar  ganz  isolirt,  denn  die 
zugehörige  Fabrik  liegt  unten  am  Fufse 
des  Ufers. 

Auf  allen  Fufssteigen  der  beiden 
Hügel  bewegen  sich  rothe  Punkte  von 


glänzendem  Scharlach :  es  sind  Soldaten, 
die  steif  mit  automatischen,  stofsweisen 
Schritten  hin  und  her  marschiren,  und 
zwar  in  einer  Gangart,  die  eine  Art 
Mittelding  zwischen  dem  langen  Aus- 
schreiten des  Reihers  und  dem  Hüpfen 
der  Heuschrecke  vorstellt. 

Hötels,  Kasernen,  Schiffsmaste,Fabrik- 
schornsteine,  Kanonen,  Matrosen,  Sol- 
daten, das  ist  alles,  was  der  Blick 
gewahrt. 

Auf  den  Quais,  selbst  beim  Einlaufen 
der  Züge,  verkehrt  das  Publikum  un- 
hindert.  Um  9  Uhr  28  Minuten  trifft 
auf  dem  Admiralitäts-Quai  der  Morgen- 
postzug ein. 

Vormittags  ist  es  ein  französischer 
Dampfer,  welcher  den  Postdienst  zwi- 
schen Dover  und  Calais  vermittelt.  Es 
ist  der  •>  Calais- Dauvresi ,  ein  seltsames 
Schiff,  das  von  zwei,  mittels  einer 
mächtigen,  zwei  Etagen  hohen  Brücke 
verbundenen  Zwillingsfahrzeugen  ge- 
bildet wird  und  in  einiger  Entfernung 
mit  seinen  vier  Schornsteinen  und  seinen 
Rotonden  einen  monumentalen  An- 
blick gewährt.  Seit  7  Uhr  Morgens 
liegt  das  Schiff  am  Quai,  die  Schorn- 
steine rauchen  ,  der  ausströmende 
Dampf  lärmt,  die  Kessel  sind  unter 
Druck.  Gegen  9  Uhr  kommen  die 
Passagiere  an  Bord.  Das  Gepäck  wird 
auf  der  Brücke  aufgestaut,  wo  man 
indefs  einen  breiten  wohlgeschützten 
Raum  für  die  Briefsäcke  frei  läfst. 

Um  9  Uhr  28  Minuten  läuft  der 
Zug  ein,  oder  richtiger  zwei  Züge;  die 
Bahnposten  kommen  der  Landungs- 
brücke gerade  gegenüber  zu  stehen. 

Die  englischen  Bahnposten,  bequemer 
als  die  französischen,  —  die  französische 
Postverwaltung  ist  im  Begriff,  das  Modell 
der  englischen  Bahnpostwagen  zu  adop- 
tiren  —  haben  die  Zu-  und  Ausgänge  an 
den  Stirnseiten.  Von  jeder  Stirnseite 
führt  eine  Thür  über  eine  Plattform 
nach  den  Packwagen  —  cars  — ,  in 
welchen  sich  die  Briefsäcke  befinden. 
In  den  zwei  Stunden,  welche  die  Fahrt 
von  London  nach  Dover  beansprucht, 
sind  die  Briefe  der  letzten  Stunde,  die 
eine  Viertelstunde  vor  der  Abfahrt  ein- 
gelieferten Abendzeitungen  aufgearbeitet, 
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sortirt  und  in  Säcke  verpackt.  Dabei 
kommen,  wie  uns  der  Chef  der  Bahn- 
post versichert,  zehn,  zwölf,  fünfzehn, 
auch  zwanzig  Säcke  heraus.  Die  Arbeit 
geht  in  gleicher  Weise  vor  sich,  wie 
in  den  französischen  Bahnposten,  viel- 
leicht noch  etwas  schneller,  da  die 
Einrichtung  eine  bequemere  und  zweck- 
mäfsigere  ist.  In  diesen  mit  grünem 
Leder  gepolsterten  Räumen  sind  die 
Beamten  bei  weitem  besser  daran,  als 
in  den  französischen  Bahnpostwagen; 
ein  beweglicher,  unter  dem  Arbeitstisch 
angeschraubter  Sessel  gestattet  dem 
Beamten  sich  zu  setzen,  indem  er,  so 
zu  sagen,  rittlings  vor  seinem  Bureau 
arbeiten  kann.  Die  fertiggestellten  Brief- 
säcke werden  sofort  in  dem  ange- 
hängten Packwagen  untergebracht,  und 
auf  diese  Weise  wird  der  furchtbaren 
Ueberfüllung,  welche  die  Bewegungen 
der  französischen  Beamten  so  hindert, 
gänzlich  vorgebeugt. 

Noch  ehe  der  Zug  hält,  sind  die 
Bahnpostwagen  geöffnet,  und  die  Be- 
amten stehen  zur  Uebergabe  der  Brief- 
säcke bereit. 

Auf  dem  Quai  schieben  nunmehr 
Eisenbahnschaffner  eigenthümlich  ge- 
baute, leichte,  aber  solide  und  ge- 
räumige Karren  herbei.  Diese  Karren 
haben  ihren  im  Voraus  bestimmten 
Platz,  und  während  noch  der  Zug  im 
Gehen  ist,  befindet  sich  jeder  Karren 
schon  unter  der  Thür  des  betreffen- 
den Bahnpostwagens.  Die  Briefsäcke 
setzen  sich  in  Bewegung,  rasch,  aber 
in  geordneter  Reihenfolge  fallen  sie 
mit  mechanischer  Regelmäfsigkeit  in 
die  Karren,  indefs  der  Bahnpostbeamte 
dabei  zählt  und  mit  scharfem  Ruf  die 
Stückzahl  angiebt,  welche  der  das  Ueber- 
nahmegeschäft  leitende  Beamte  un- 
mittelbar darauf  wiederholt. 

Inzwischen  hat  man  von  der  Höhe 
des  Quais  nach  dem  Schiff  eine  Rutsch- 
bahn in  schiefer  Ebene  gelegt,  nach  Art 
eines  langen,  engen,  zu  beiden  Seiten 
offenen  Kastens.  Oben  wirft  die  Be- 
dienungsmannschaft der  Karren  die 
Briefsäcke  hinein,  jedem  Sack  geht  der 
Merkruf  %hepU  voran.  Der  Postbeamte 
oben  zählt    onet    Der  Begleiter  der 


Ueberlandpost  steht  auf  der  Brücke 
des  Schiffes  und  wiederholt  die  Zahl: 
hep!  onel  ont!  —  Hepl  hvol  hvo!  — 
und  so  fort. 

Das  ganze  Manöver  ist  die  Sache 
eines  Augenblicks  und  vollzieht  sich 
mit  rapider,  fast  automatischer  Präzision. 
1  Zweihundert,  dreihundert  Säcke  sind 
in  vier  oder  fünf  Minuten  aus  den 
Bahn  wagen  in  das  Schiff  verladen. 

Dabei  werden  die  Briefsäcke  auf 
dem  Schiffe  keineswegs  in  ordnungs- 
loser Reihenfolge  weggestaut.  Sic  wer- 
den vielmehr  in  drei  Haufen  gesondert, 
j  und  zwar  wird  unterschieden:  1.  die 
tägliche  Post,  die  Korrespondenz  »für 
Frankreich«,  welche  wiederum  in  zwei 
Abtheilungen  zerfällt;  2.  die  Briefsäcke 
für  Indien  und  China  (via  Marseille), 
und  3.  die  eigentliche  Indische  Ueber- 
landpost (via  Brindisi). 

Jeder  Sack,  wohl  verschlossen,  ver- 
schnürt und  versiegelt,  ist  mit  einer 
gedruckten  Aufschrift  versehen.  So  ist 
jedem  Irrthum  vorgebeugt. 

Der  Begleiter  der  Post,  welcher  für 
die  übernommene  Ladung  verantwort- 
lich ist,  leistet  in  einem  Ladezettel 
Quittung,  ein  Doppel  des  letzteren 
bleibt  in  seinen  Händen  zurück. 

Um  10  Uhr  weniger  10  Minuten  ist 
Alles  zur  Abfahrt  fertig.  Das  Schiff 
setzt  sich  in  Bewegung,  majestätisch 
[  gleitet  das  monumentale  Gebäude  da- 
hin. Einem  schwimmenden  Palaste 
vergleichbar  zieht  es  hinter  sich  ein 
ungeheures,  500  bis  600  Meter  langes 
und  1  o  Meter  breites  Band  milchweifeen 
Kielwassers,  ohne  dafs  man  gleichwohl 
die  geringste  Bewegung  der  Räder  oder 
der  Schraube  bemerken  könnte.  Kaum 
wenig  mehr  als  1  Stunde  und  20  Minuten 
gebraucht  es  zur  Ueberfahrt. 

So  gestaltet  sich  der  Vorgang  bei 
der  » Tagespost  <,  welche  man  beob- 
achten mufs,  um  einen  Ueberblick 
über  das  Getriebe  des  Dienstes  zu 
gewinnen.  Die  Abendpost  ist  freilich 
malerischer  und  packender  in  der  Er- 
scheinung, entzieht  sich  aber  der  näheren 
Beobachtung,  weil  die  Nacht  die 
Einzelheiten  verhüllt. 

Aber  einen  einzigen,  unauslöschlichen 
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Eindruck  macht  in  der  That  diese 
fieberhafte  Thätigkeit,  diese  konfuse 
Bewegung  auf  dem  nächtlichen  Quai, 
vor  welchem  das  Abendschiff,  dies 
Mal  ein  englisches,  bereit  liegt,  einer 
riesigen  schwarzen  Spindel  ähnlich,  auf 
welcher  stellenweise  matte  Licht- 
schimmer zwischen  leuchtenden  Punk- 
ten flackern,  in  deren  Mitte  die  rothe 
Gluth  der  Kesselfeuer  aufblitzt. 

Oben  auf  dem  Quai  pfeift,  lärmt 
und  schnauft  die  Lokomotive;  unten 
auf  dem  Schiffe  brüllt  der  Dampf  unter 
der  Last  der  Ventile,  die  Schornsteine 
stofsen  mit  dem  Sausen  eines  Sturm- 
windes gluthrothen  Dampf  aus,  durch 
welchen  Funk cnwirbel  ziehen.  Im  Hinter- 
gründe schimmern  an  den  steilen 
Felsenufcrn  lange  Reihen  von  Lichtern. 
Die  hellpunktirten  Linien  oben  sind  die  er- 
leuchteten Fensterfluchten  der  Kasernen, 
dort  unten  glänzen  in  weiter  Perlenschnur 
die  Gaslaternen  der  langen  Uferprome- 
nade und  werfen  ihre  Lichter  auf  die 
weifsen  Kämme  der  anschlagenden 
Wellen.  Ks  ist  ein  prächtiges  Schauspiel. 

Und  in  diesem  Durcheinander  von 
Schatten  und  Licht  bewegen  sich 
menschliche  Gestalten,  rollen  Karren, 
hört  man  kurze  Kommandoworte  und 
den  Ruf  der  dienstleistenden  Mann- 
schaften, die  wie  am  Morgen  wieder- 
holen: Hepl  —  Ond  —  One!  —  hepl 
twol  hi'o!  u.  s.  w. 

Da  schlägt  es  i  o  Uhr  —  die  Indische 
Ueberlandpost  ist  abgegangen. 

In  der  Mitte  des  Packetbootes,  unter 
dem  Schutze  der  Querbrücke,  sind  um 
die  Oeffnung  des  Maschinenraumes  die 
Briefsäcke  in  einer  regelrechten,  vier- 
eckigen Mauer  von  ziemlicher  Dicke 
und  Höhe  aufgeschichtet.  Da  unten 
bullern  die  Kesselfeuer,  bewegen  sich 
die  mächtigen  Arme  der  Maschine. 
Die  ungeheuren  Kolben  gehen  auf  und 
nieder,  die  Kurbeln  drehen  sich,  die 
furchtbaren  Cylinder  oscilliren,  und 
das  Alles  beinahe  geräuschlos,  während 
feurige  Lichter  oder  bläuliche  Flammen 
um  die  polirten  Stahlflächen  tanzen. 
Von  den  gewaltigen  Kesselfeuern  her 
fällt  ab  und  zu  ein  Reflex  der  rothen 
Gluth  durch  den  Raum  und  erleuchtet 


für  einen  Augenblick  die  dunkle  Um- 
fassungsmauer der  Briefsäcke  mit  einem 
feurigen  Schimmer,  bis  dieselbe  bald 
darauf  wieder  in  noch  dickerer  Finsternifs 
als  vorher  verschwindet. 

EigenthümlicheRufe  gehen  von  einem 
Ende  des  Schiffes  zum  andern.  Es 
ist  der  Wächter  am  Ankerbalken,  der 
dem  Mann  am  Steuer  die  begegnenden 
Schiffe  signalisirt  und  die  Steuerrich- 
tung angiebt,  um  Zusammenstöfse  zu 
vermeiden.  Der  Steuermann  wieder- 
holt die  Rufe;  eine  Bewegung  mit  der 
Ruderpinne  giebt  dem  Schiff  eine  leichte 
Ablenkung,  und  die  Gefahr  ist  beseitigt. 
Bald  verschwinden  die  elektrischen 
Lichter  der  englischen  Leuchtthürme, 
die  französischen  Leuchtfeuer  tauchen 
auf,  und  ein  schwarzer  Hafendamm, 
auf  welchem  —  armselig  genug  —  zwei 
Reihen  Laternen  flimmern,  wird  über 
dem  Widerschein  des  Meeres  sichtbar. 
Die  Ueberfahrt  ist  vollendet,  ehe  noch 
die  Mitternachtsglocke  geschlagen  hat. 

Wir  sind  in  Calais. 

Hier  berühren  sich  die  englische  und 
französische  Post,  das  Geschäft  wird 
dadurch  komplizirter.  Zunächst  geht 
eine  Ueberladung  vor  sich,  über  die 
wir  Einiges  bemerken  müssen. 

Die  Rhede  von  Calais  liegt  nicht 
wie  diejenige  von  Dover  in  tiefem 
Wasser.  Die  Packctboote  können  da- 
her nicht  immer  direct  am  Quai  landen, 
sondern  nur,  wenn  sie  von  der  Fluth 
begünstigt  sind.  Bei  der  Ebbe  müssen 
sie  draufsen  vor  Anker  gehen  und  ihre 
Ladung  mit  Hülfe  von  Lichterschiflfen 
löschen.  So  auch  ihre  Postsäcke,  die 
auf  kleinere  Fahrzeuge  übergeladen 
werden  müssen,  um  mittels  dieser  zu 
den  Bahnpostwagen  befördert  zu  wer- 
den. Indessen  auch  dieses  doppelte 
Ueberladegeschäft  geht  rasch  genug 
vor  sich,  in  einer  Viertelstunde  ist 
Alles  gethan.  Freilich  ist  die  Sache 
einfacher,  wenn  das  Packetboot  bei 
hohem  Wasser  unmittelbar  am  Quai 
anlegen  kann. 

Bei  der  Morgenpost  ist  das  Ueber- 
ladegeschäft um  Ii1/,  Uhr  Mittags 
beendet.     Rasch   werden   unter  den 
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Briefsäcken  die  beiden  >für  Frank- 
reiche  bestimmten  Gruppen  herausge- 
griffen: ein  Theil  —  die  Briefbeutel  für 
Paris  und  Paris  transit  —  gehen  auf 
die  Bahnpost  in  dem  1 2  Uhr  35  Minuten 
Mittags  fälligen  Zuge  über,  der  andere 
wird  je  nach  seiner  Bestimmung  auf 
andere  Eisenbahnlinien  übergeleitet. 

Die  Briefsäcke  der  »Ueberlandpost, 
werden  in  den  Waggons  nach  zwei 
Abtheilungen  aufgeschichtet:  die  eine 
Abtheilung,  die  Brief beutel  für  Ost- 
indien und  Australien,  bleiben  unter 
der  Obhut  des  englischen  Postbegleiters; 
die  andere,  die  >Indo-Chinesische  Ueber- 
landpost«, wird  der  französischen  Post 
überliefert.  Die  Morgenpost  bringt  je 
nach  Umständen  200  bis  300  Brief- 
säcke, alle  vierzehn  Tage  werden  die 
vollen  drei  Hundert  erreicht  und  selbst 
oft  überschritten. 

Die  Nachtpost  trifft  gegen  Mitter- 
nacht ein. 

Das  Ueberladegeschäft  wird  hierbei 
durch  englische  Matrosen  besorgt.  Wenn 
das  Packetboot  oder  das  Lichterschiff 
den  Quai  berührt,  steht  der  Zug  auf 
den  Schienen  schon  bereit.  Von  der 
Landungsrampe  bis  zum  Bahnpostwagen 
sind  es  gut  10  oder  1 2  Meter.  Auf  dieser 
Bohlenbrücke,  unter  welcher  man  die 
Wellen  fluthen  sieht  und  rauschen  hört, 
wiederholt  sich  nun  mit  noch  gröfserer 
Lebhaftigkeit  das  Schauspiel,  welches 
wir  vor  der  Abfahrt  in  Dover  beob- 
achten konnten. 

Aus  der  Tiefe  des  Schattens,  in 
welchem  das  anlegende  Schiff  verbor- 
gen ist,  wird  das  Ende  einer  Leiter 
sichtbar  und  schiebt  sich  bis  zum  Rande 
des  Quais.  Rasch,  aber  ohne  Hast 
und  Konfusion,  taucht  eine  Reihe  mit 
Säcken  beladencr  Matrosen  auf,  die 
sich  auf  den  Quai  schwingen  und  zu 
den  Waggons  laufen. 

Zwei  Mann  stehen  an  der  Brücke, 
kontrolliren  und  zählen.  In  den  Eisen- 
bahnwagen befinden  sich  zwei  andere 
Männer,  welche  die  Säcke  in  Empfang 
nehmen,  die  Aufschriften  derselben 
vergleichen  und  die  Anzahl  notiren. 
So  vollzieht  sich  die  Uebergabe  der 
Briefsäcke. 


Der  englische  Postbegleiter  über- 
liefert an  die  französische  Bahnpost  die 
französische  und  die  »Indo-Chinesische* 
Post.  An  dem  Tage  —  in  der  Nacht 
vielmehr  — ,  als  wir  dieser  Operation 
zusahen,  zählte  die  »Indo-Chinesische  1 
Post  56,  die  -»Indische  Ueberlandpost 
245  Säcke;  die  Morgenpost  hatte  für 
letztere  350  Säcke  gebracht:  so  be- 
stand also  die  eigentliche  Ueberland- 
post im  Ganzen  aus  595  Briefsäcken  1 

Acht  Tage  vorher  hatte  die  »grofse 
Ueberlandpost".  —  Australien  mit  ein- 
begriffen —  nind  760  Briefsäcke  be- 
fördert. Bis  Brindisi  hatte  sich  diese 
Zahl  auf  816  vermehrt! 

Noch  vor  wenigen  Jahren  war  ein 
Bahnpostwagen  und  ein  Beiwagen  zur 
Beförderung  ausreichend.  Heute  reichen 
drei,  vier  Beiwagen  kaum  hin;  und  für 
die  französische  Post,  welche  während 
der  Fahrt  bearbeitet  wird,  ist  die  ge- 
wöhnliche Anzahl  der  Beamten  nicht 
mehr  genügend,  es  werden  bald  zwei 
Büreaus  besetzt  werden  müssen. 

So  umfänglich  indefs  die  Postladung 
auch  sein  mag  und  so  komplizirt  die 
einzelnen  Geschäfte  sich  gestalten:  das 
Uebergabe-  und  Uebernahmegeschäft 
im  Ganzen  wickelt  sich  leicht  ab.  Der 
Vorsteher  der  französischen  Bahnpost 
übernimmt  das,  was  ihm  zugeht,  und 
giebt  darüber  dem  englischen  Postbe- 
gleiter Quittung.  Dieser  überwacht  das 
Umladegeschäfl  und  hält  gute  Obacht, 
dafs  seine  Ladung  stimmt.  Bald  ist 
Alles  in  Ordnung,  die  Waggons  der 
Ueberlandpost  werden  verschlossen,  und 
wenn  die  Douane  nicht  wäre,  könnte 
man  noch  vor  der  festgesetzten  Stunde 
fertig  sein. 

Aber  die  Douane  kommt  dazwischen 
und  hält  die  Post  auf.  Unter  zehn 
Fällen  ist  sie  gewifs  sieben  Mal  die 
Ursache,  dafs  eine  halben  Stunde  Ver- 
spätung entsteht,  ja  wir  haben  schon 
43  Minuten  Versäumnifs  gezählt. 

Man  fragt  sich  in  Wirklichkeit: 
warum?  Könnte  man  nicht,  wie  das 
in  anderen  Länderh  üblich  ist,  die 
Zollabfertigung  unterwegs  und  bei  der 
Ankunft  besorgen  lassen? 
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Und  dabei  gehen  alle  diese  Mani-  j 
pulationen  im  Freien  vor  sich,  unterm 
Sternenhimmel,  unter  Wind  und  Regen, 
beim  flackernden  Scheine  einiger  jammer- 
vollen Gasflammen  und  qualmenden 
Handlaternen.  Das  Malerische  des  An- 
blicks gewinnt  dabei  unzweifelhaft,  aber 
die  Bequemlichkeit  des  Dienstes  ver- 
liert in  demselben  Mafse. 

Wer  die  Sache  zum  ersten  Male  mit 
ansieht,  wird  sicher  glauben,  dafs  da- 
bei regelmäfsig  2  oder  3  Briefsäcke  in 
die  Brüche  gehen  müssen. 

Zum  Ruhme  der  beiden  Postver- 
waltungen  aber,  der  englischen  und  I 
der  französischen,  sei  hier  erwähnt, 
dafs  seit  Menschengedenken  noch  nicht 
ein  einziger  Briefbeutel  in  Verlust  ge- 
rathen  ist. 

*     *  * 

Es  ist  '/42  Uhr!  Die  Douane  hat 
ihre  Scherereien  erschöpft.  Nun  geht 
der  Zug  ab,  der  Zug  mit  der  *  Indi- 
schen Ueberlandpost*,  d.  h.  der  wirk- 
liche, nicht  der  Phantasiezug  der  Fabel. 
Unser  Zug  ist  vielmehr  ein  ganz  recht- 
schaffener, spiefsbürgerlicher,  nüchterner 
Eisenbahntrain,  der  nicht  viel  Exzentri- 
sches aufzuweisen  hat.  Aus  Calais 
1  Uhr  20  Minuten,  abgesehen  von 
etwaigen  Eigensinnigkeiten  der  Douane, 
soll  er  6  Uhr  20  Minuten  in  Paris 
eintreffen,  nachdem  er  in  Boulogne, 
Abbeville ,  Amiens  und  Creil  einen 
kurzen  Halt  gemacht  hat.  Das  ist 
keine  üble  Geschwindigkeit,  das  sind 
auch  nicht  zu  viel  Stationen;  indefs 
dabei  ist  gar  nichts  Wunderbares,  nicht 
wahr? 

Dieser  Zug  hat  Schlafwagen  (skcping 
cars)  bis  Brindisi,  aber  es  sind  nur 
wenige  —  mit  keiner  Spur  eines 
mysteriösen  Nimbus.  Die  » Staats- 
männer« gehen  nicht  in  der  letzten 
Minute  nach  Ostindien  ab,  zusammen 
mit  den  Briefpacketen  des  letzten 
Augenblicks.  Die  Staatsgeheimnisse  Eng- 
lands warten  nicht  mehr  auf  diesen 
Postzug.  Heute  ist  es  der  Telegraph, 
der  in  wenig  Stunden  den  Befehl  «of 
Her  gracious  Majcsty*  oder  die  Ver- 
fügungen ihrer  Minister  von  London 


nach  Calcutta  trägt.  Auch  die  Indi- 
schen Gouverneure  reisen  gemächlicher 
und  nicht  so  pressirt;  sie  nehmen  einen 
Aufenthalt  in  Paris  und  theilen  die 
ganze  Reise  in  zwei  oder  drei  Etappen. 
Die  Briefsäcke  enthalten  mehr  Journale, 
Geschäftsbriefe,  Fakturen  und  Preis- 
kourante  als  diplomatische  Korrespon- 
denzen. Kurz,  es  ist  dies  eine  gute 
bürgerliche  Post,  die  mehr  aus  der 
City  als  von  Westminster  kommt. 

•     *  ♦ 

Paris,  Nordbahnhof:  10  Minuten  Auf- 
enthalt, selten  mehr,  oft  aber  weniger. 
Während  dieser  1  o  Minuten  revidirt  der 
Vorsteher  der  Bahnpost  seine  Begleit- 
papiere ,  übernimmt  Ladungsgegen- 
stände, giebt  Quittungen  und  überliefert 
der  Ueberlandpost  die  Briefbeutel, 
welche  er  für  dieselbe  hat.  Den  Blick 
auf  die  Uhr  gerichtet,  trifft  er  rasch 
die  letzten  Anordnungen,  vollzieht  die 
letzten  Formalien.  Der  Zeiger  weist  auf 
7  Uhr  19  Minuten.  >Ist  Alles  fertig?* 
erschallt  der  fragentie  Ruf.  »Fertig! 4 
antwortet  es.  Das  Signal  ertönt,  der 
Zug  kann  abgehen. 

Von  einer  Lokomotive  der  Stadt- 
bahn gezogen,  rollen  die  Waggons  mit 
der  Ueberlandpost  auf  dem  Geleise  des 
Gürtelschiencnweges  dahin,  um  nach 
40  Minuten  auf  dem  Lyoner  Bahnhof 
einzulaufen.  Es  ist  keine  Zeit  mehr 
zu  verlieren;  schon  rangirt  man  den 
Zug,  der  um  8  Uhr  30  Minuten  ab- 
gehen soll. 

Auf  dem  Bahnhof  empfängt  die 
»Indische  Ueberlandpost«  noch  einige 
Briefsäcke.  Die  »Indo-Chinesische  Post* 
aber  verstärkt  sich  durch  einen  starken 
Zuflufs  französischer  Briefsäcke,  die 
nun  mit  den  englischen  in  Kompagnie 
reisen.  In  Macon  scheiden  sich  die 
beiden  Posten,  um  getrennte  Wege  zu 
verfolgen:  die  eine  läuft  über  Lyon 
nach  Marseille  und  bleibt  der  Sorge 
der  französischen  Postverwaltung  über- 
lassen; die  andere  geht  durch  den 
Mont-Cenis  und  dann  quer  durch 
Italien  nach  Brindisi,  immer  unter  Ob- 
hut und  Aufsicht  des  englischen  Post- 
begleiters, der,  Freitag  8  Uhr  1 5  Minuten 
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Abends  von  London  abgereist,  Montag 
um  5  Uhr  10  Minuten  Nachmittags  mit 
seiner  Post  in  Brindisi  eintrifft. 


Es  war  mir  vergönnt,  einen  dieser 
Gentlemen  kennen  zu  lernen,  welche 
den  ebenso  nomadischen  wie  distin- 
guirten  Beruf  als  Postbegleiter  auszu- 
üben haben,  und  zwar  hatte  ich  die 
Ehre,  ihm  in  regelrechter  Form  durch 
seinen  französischen  Amtsbruder  vorge- 
stellt zu  werden. 

Dieser  tadellose  und  dabei  sehr 
liebenswürdige  Gentleman,  ein  Mann 
von  besten  Umgangsformen  und  aus- 
gesprochener Bildung,  wollte  die  Güte 
haben,  mir  den  ganzen  Mechanismus 
seines  Dienstes  zu  erklären  und  im 
Einzelnen  zu  erläutern.  Er  that  dies 
mit  grofser  Klarheit  und  mit  unver- 
gleichlicher Gefälligkeit,  welche  ich  mit 
gebührendem  Danke  anerkennen  mufs. 
Aber  bei  dieser  vielfach  unterbrochenen 
Unterhaltung  bemerkte  ich  doch,  wie 
unter  der  behäbigen  Aufsenseite  des 
wohlerzogenen  Mannes  eine  geheime 
Melancholie  verborgen  lag,  die  mich 
lebhaft  befremdete,  bis  ich  die  Erklä- 
rung dafür  fand. 

Der  unglückliche  Gentleman,  welcher 
diesen  Dienst  nun  bald  1 1  Jahre  ver- 
sieht, reist  Freitag  Abend  von  London 
ab,  kommt  Montag  in  Brindisi  an, 
schläft  24  Stunden,  ruht  6  Tage  aus, 
fährt  am  folgenden  Montag  wieder  aus 
Brindisi  ab,  kommt  am  Donnerstag 
nach  London,  schläft  24  Stunden,  ruht 
3  Tage  aus  und  —  reist  wieder  ab. 

Er  macht  diese  Reise  18  bis  19  Mal 
im  Jahr!  Beinahe  200  Mal  hat  er  halb 
Europa  durchfahren.  Nahezu  400  Mal 
hat  er  den  Boden  von  Paris,  den  Bo- 


den von  Turin  berührt.  Und  von 
alle  dem,  was  er  so  in  der  Nähe 
gehabt  hat,  kennt  der  Unglückliche  — 
nichts! 

An  seiner  Reiseroute  giebt  esParthien, 
welche  er  —  sei  es  auf  der  Hinfahrt, 
sei  es  auf  der  Rückreise  —  nur  bei 
Nacht  passirt.  Ziemlich  800  Stunden, 
das  sind  34  bis  35  Tage,  hat  er  in 
den  Mauern  von  Paris  zugebracht,  und 
dabei  kennt  er  von  Paris  im  Ganzen 
nur:  den  Nordbahnhof,  die  Gürtelbahn 
und  den  Lyoner  Bahnhof. 

Wie  gern  möchte  er  einmal  Paris 
sehen,  der  Arme!  Auf  den  Boulevards, 
unbekümmert  um  die  Zeit,  ein  Glas 
PaU-Ak  zu  trinken,  eine  Parthie  nach 
dem  Boulogner  Wäldchen  und  See  zu 
machen  —  aber  ohne  Lokomotive  und 
nicht  einmal  im  Fiacre,  sondern  zu  Fufse 
—  das  ist  der  Traum  seiner  Sehnsucht. 

Aber  nein!  Unglücklicher  ewiger 
Jude  der  Post,  Du  bist  unaufhörlich 
nur  unterwegs:  Calais,  20  Minuten 
Aufenthalt!  ....  Die  Kontrolle!  Die 
Zollabfertigung!    In  den  Wagen! 

Paris:  10  Minuten  Aufenthalt!  .  .  .  . 
Revision !  Kontrolle !  Nordbahnhof! 
Gürtelbahn!  Lyoner  Bahnhof,  10  Minu- 
ten! ....  Vorwärts!  .... 

Der  Unglückliche  kennt  nur  London 
gut  und  Brindisi  zu  gut! 

Niemand  denkt  wie  er  mit  solcher 
Sehnsucht  an  jene  Zeit,  als  die  Ueber- 
landpost  noch  über  Marseille  ging. 

Man  urtheile  selbst!  24  Stunden 
weniger  im  Waggon,  hatte  er  damals 
eine  volle  Woche  freie  Zeit  in  Mar- 
seille, in  einer  der  heitersten  Städte  der 
Welt,  während  er  mir  jetzt  mit  schmerz- 
licher Resignation  sagte:  Es  ist  ein  recht 
trübseliger  Ort,  das  Brindisi! 


IL  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Die  Durchstechung  der  Halb- 
insel Florida.  Vor  Kurzem  hatte 
sich  in  den  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  eine  zumeist  aus  pennsylva- 


nischen  Kapitalisten  bestehende  Aktien- 
gesellschaft gebildet,  deren  Zweck  darin 
bestand,  den  Okecchobee-See  auf  der 
Halbinsel  Florida  und  die  daran  stofsen- 
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den  Sumpfstrecken  der  Everglades  be- 
hufs der  Gewinnung  urbaren  Landes 
trocken  zu  legen. 

Der  Okeechobee-See  liegt  im  Süden 
der  Halbinsel  ziemlich  gleich  weit  vom 
Atlantischen  Ozean,  wie  vom  Mexika- 
nischen Meerbusen  entfernt;  er  ist  der 
gröfste  See  des  Staates  Florida.  Am 
Südufer  des  Sees  beginnen  die  soge- 
nannten Everglades,  ein  ungeheurer 
Morast,  der  theils  trocken  liegt,  theils 
mit  Sumpfwasscr  überschwemmt  ist,  in 
welchem  mit  Buschwerk  bewachsene 
schwimmende  Inseln  umhertreiben.  Die 
Everglades  erstrecken  sich  in  einer 
Länge  von  21  Meilen  und  in  einer 
Breite  von  8  bis  12  Meilen  bis  in  die 
Südspitze  der  Halbinsel.  Sie  bilden  die 
gröfste  Sumpfregion  unter  den  zahl- 
reichen Moraststrecken  des  Staates 
Florida  und  dürfen  bei  ihrer  eigen- 
artigen wirren  Zusammensetzung  aus 
Schlamm,  Sand,  Sumpf,  Wasser  und 
Wald  als  eine  wahre  >Süfswasserwüste< 
bezeichnet  werden. 

Durch  die  Trockenlegung  des  Okee- 
chobee-Sees  und  der  Everglades  hoffte 
die  obengenannte  Aktiengesellschaft  eine 
zur  Bebauung  mit  Zuckerrohr,  Baum- 
wolle und  tropischen  Fruchtbäumen 
geeignete  Bodenfläche  von  1  200  000 
Acker  zu  gewinnen. 

Bei  den  praktischen  Amerikanern 
fand  dieser  Plan  keine  besonders 
günstige  Aufnahme,  weil  sich  allseitig 
die  Ansicht  kundgab,  dafs  die  Union 
noch  nicht  zu  denjenigen  Staaten  ge- 
höre, welche  auf  Gewinnung  urbarer 
Ländereien  durch  Trockenlegung  von 
Gewässern  Bedacht  zu  nehmen  haben. 
Sind  doch  in  Florida  erst  5  pCt.  der 
ganzen  Oberfläche  bebaut  und  in  den 
übrigen  Staaten  der  Union  noch  ge- 
waltige Flächen  vorhanden,  die  nur 
der  Menschenhand  harren ,  um  ohne 
Aufwendung  grofser  Kapitalien,  wie  das 
oben  erwähnte  Unternehmen  solche  er- 
fordert hätte,  in  urbares  Land  ver- 
wandelt zu  werden. 

Gegenüber  dieser  ungünstigen  Stim- 
mung, welche  dem  Unternehmen  ent- 
gegengebracht wurde,  sahen  sich  die 


an  der  Spitze  stehenden  Kapitalisten 
veranlafst,  demselben  eine  andere  Rich- 
tung zu  geben,  in  der  ein  besserer 
Erfolg  zu  erwarten  steht.  Nach  den 
neuesten  Berichten  der  amerikanischen 
Blätter  handelt  es  sich  jetzt  nicht  mehr 
um  die  Entwässerung  des  Okeechobee- 
Sees  und  der  Morastregion  der  Ever- 
glades allein,  sondern  zugleich  um  die 
Herstellung  eines  SchiflTahrtskanals,  wel- 
cher die  Halbinsel  Florida  vom  Atlan- 
tischen Ozean  nach  dem  Golf  von 
Mexiko  quer  durch  den  Okeechobee- 
See  durchschneiden  soll. 

Eine  bezügliche  Konzession  ist  den 
pennsylvanischen  Kapitalisten,  welche  mit 
einem  Grundkapital  von  30  Millionen 
Dollars  zu  arbeiten  gedenken,  Namens 
der  Regierung  des  Staates  Florida  er- 
theilt  worden. 

Die  Erbauung  eines  für  Seeschiffe 
jeder  Art  benutzbaren  Kanals  quer 
durch  die  Halbinsel  würde  für  den 
Welthandel  von  ausserordentlichem 
Nutzen  sein.  Ein  Blick  auf  die  Karte 
von  Westindien  läfst  dies  unschwer 
erkennen. 

Das  wichtige  Eingangsthor  aus  dem 
Atlantischen  Ozean  in  den  mexikani- 
schen Golf  bildet  die  von  der  Küste 
Floridas  einerseits  und  den  Bahama- 
Inseln  bz.  Kuba  andererseits  begrenzte 
Floridastrafse.  Die  Durchfahrt  durch 
dieselbe  ist  schwierig  und  gefährlich 
wegen  der  herrschenden  zahlreichen 
Meeresströmungen  —  der  Golfstrom 
prefst  sich  durch  die  Strafse  hindurch  — 
und  wegen  der  häufigen  Riffe  und 
Korallenbänke.  Furchtbare  tropische 
Orkane  bereiten  den  Schiffen  eine 
weitere  Gefahr.  Die  grofse  Zahl  der 
Schiffbrüche,  welche  sich  in  jener 
Meeresstrafse  ereignen,  kann  unter 
diesen  Umständen  nicht  in  Erstaunen 
setzen.  Von  1837  bis  1871  sind  an 
den  gefährlichen  Riffen  der  von  der 
Südspitze  Floridas  nach  Westen  strei- 
chenden Keys-Inseln  nicht  weniger  als 
900  Schiffe  im  Gcsammtwerthe  von 
30  Millionen  Dollars  gescheitert. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  eine 
Schifffahrtsstrafse,    durch   welche  die 
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gefährliche  Passage  längs  der  Florida- 
riffe  umgangen  werden  könnte,  von 
den  Seehandel  treibenden  Nationen  mit 
Freuden  begrüfst  und  in  so  starkem 
Mafse  benutzt  werden  würde,  dafs  die 
zu  entrichtenden  Durchfahrtsgebühren 
eine  angemessene  Verzinsung  des  zur 
Krbauung  des  Kanals  nothwendigen 
Kapitals  darstellen  würden. 

Bei  der  Bodenbeschaffenheit  des 
Landes  Florida  kann  die  Herstellung 
eines  Kanals  keine  übermäfsig  grofsen 
Schwierigkeiten  verursachen.  Die  ganze 
Halbinsel  besteht  aus  einer  Kalkstein- 
bank, die  sich  nur  um  1 50  Fufs  über 
den  Meeresspiegel  erhebt  und  fast 
durchaus  eben  ist;  daher  denn  auch 
das  geringe  Gefäll  der  Flüsse  und  ihre 
Neigung  zur  Sumpfbildung.  Hügel- 
ketten finden  sich  im  ganzen  Lande 
nicht  vor,  nur  leichte  Anschwellungen 
des  Bodens.  Ein  derartiges  Terrain 
ist  für  die  Ausgrabung  eines  Kanals 
günstig.  Für  den  in  Aussicht  genom- 
menen Kanal  quer  durch  den  Okee- 
chobec-See  kommen  aber  noch  be- 
sonders günstige  Umstände  in  Betracht. 

Der  Okeechobee-See  hat  in  dem  bei 
Punta  Rasa  in  die  Bai  von  San  Carlos 
bz.  den  mexikanischen  Golf  mündenden 
Caloosahatchee-Flufs  einen  Abflufs  nach 
Westen.  Der  Caloosahatchee  ist  eine 
grofse  Strecke  landeinwärts  seenartig 
erweitert  und  kann  daher  für  den 
Kanalwcg  bequem  benutzt  werden. 
Oestlich  vom  Okeechobee-See  strömt 
in  die  Bai  von  St.  Lucie  bz.  den  Atlan- 
tischen Ozean  der  gleichfalls  mit  einer 
weiten  Mündung  versehene  St.  Lucie- 
flufs.    Wenn  diese  beiden  Ströme,  wie 


es  die  Aktiengesellschaft  beabsichtigt, 
kanalisirt  und  mit  einander  in  Verbin- 
dung gebracht  werden,  so  ist  der  Schiff- 
fahrtsweg  in  verhältnifsmäfsig  kurzer 
Zeit  und  ohne  allzu  erhebliche  Kosten 
geschaffen. 

In  seiner  jetzigen  Gestalt  hat  das 
Unternehmen  in  den  mafsgebenden 
Kreisen  der  Union  Aussicht  auf  Ver- 
wirklichung, weil  es  einen  den  grofsen 
Interessen  des  Handels  entsprechenden 
Zweck  verfolgt  und  materiellen  Nutzen 
verspricht. 

Für  derartige  Zwecke  fehlt  es  aber 
in  den  Vereinigten  Staaten  niemals  an 
Geld  und  Unternehmungslust.  Wir  er- 
innern hier  nur,  abgesehen  von  den 
gewaltigen  Eisenbahnbauten,  an  die 
grofsartigen  Srrombauten  des  Kapt.  Eads 
vor  der  Missisippimündung;  an  die  Er- 
bauung des  Hafens  von  Oakland  in 
der  Bai  von  San  Francisco:  ein  Werk, 
das  durch  seine  mächtige  Veranlagung 
Bewunderung  erregt;  an  die  in  Aus- 
sicht genommene  Vertiefung  des  grofsen 
Erie-Kanals  zwischen  New -York  und 
Buffalo  behufs  Abwendung  der  von 
Kanada  her  dem  New- Yorker  Transit- 
handel drohenden  Konkurrenz;  und  — 
last  not  Uast  —  an  jene  im  Bau  be- 
griffene grofsartige  Eisenbahnbrücke 
zwischen  New- York  und  Brooklyn  über 
den  East  River,  die  East  River  Bridge. 

Wie  die  amerikanischen  Blätter  be- 
richten, sollen  Terrainaufnahmen  zur 
Feststellung  der  Florida-Kanaltrace  be- 
reits stattgefunden  haben  und  die  eigent- 
lichen Arbeiten  in  nicht  ferner  Zeit  in 
Angriff  genommen  werden. 


Postsparbankbetrieb  in  Nieder-  von  den  Postanstalten  unentgeltlich 
land.  Auch  bei  den  niederländischen  verabfolgtes  Formular  aufgeklebt  wer- 
Postsparbanken  ist  die  seit  einiger  Zeit  den  müssen.  Es  wird  durch  diese 
in  England  bestehende  Einrichtung  ein-  Mafsregel  auch  ganz  Unbemittelten  die 
geführt  worden,  dafs  der  niedrigste  Möglichkeit  gegeben,  durch  allmähliche, 
Einlagebetrag,  d.  i.  ein  Gulden  Ndrl.,  gelegentliche  Ansammlung  dieses  Be- 
in Postwerthzeichen  entrichtet  werden  träges  ein  Konto  bei  der  Postsparbank 
kann,  welche  auf  ein  zu  diesem  Behufe  |  zu  erwerben. 
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in.  ZEITSCHRIFTEN  -  UEBERSCHAU. 

1)  L'Union  postale.     Journal  public  par  le  bureau  international  de  l'Union 
postale  universelle. 

No.  8.    Berne,  ier  Aoöt  1881. 

Die  verschiedenen  Namen  fUr  die  Post  und  ihre  Entstehung.  —  Das  Postwesen  in 
Mexico  im  Jahre  1879/80.  —  Die  Verhältnisse  der  Post  tu  den  Eisenbahnen  (Fort- 
setzung). 

No.  9.    Berne,  Ier  Septembre  1881. 

Das  älteste  deutsche  geschichtlich  -  rechtliche  Werk  Uber  die  Posteinrichtungen.  — 
Das  Postwesen  in  Japan  im  Jahre  1 879/80.  —  Die  Verhältnisse  der  Post  zu  den 
Eisenbahnen  (Fortsetzung). 

2)  Deutsche  Verkehrszeitung.    Organ  ftlr  das  Post-,  Telegraphen-  und  Eisen- 
bahnwesen und  für  die  Interessen  der  deutschen  Verkehrsbeamten. 

No.  35.    Berlin,  2.  September  1881. 

Das  Gotthardbahn  -  Unternehmen.  —  Die  telegraphischen  Privadcitungen  in  Frank- 
reich. —  Betriebswesen  (Bell  contra  Reis.  Verrechnung  der  Postanweisungsbeträge. 
Die  Anfertigung  der  Gcldbunde  in  den  Bahnposten.  Entschädigung  auf  Kassen- 
ausfälle). 

No.  36.    Berlin,  9.  September  1881. 

Zu  Gunsten  der  Briefträger  —  und  der  Allgemeinheit.  —  Die  Ausführung  des  Ge- 
setzes, betreffend  die  Fürsorge  für  die  Wittwen  und  Waisen  der  Reichsbeamten.  — 
Von  der  Pariser  Elektrizitäts-Ausstellung.  —  Parlamentsverhandlungen  über  den  Etat 
der  englischen  Post-  und  Telegraphenverwaltung.  — ■  Betriebswesen  (Die  PosthUlfs- 
stellen.  Versendung  von  Metallpatronen  durch  die  Post.  Uebelstände  im  Eisenbahn- 
verkehr). 

3)  Russische  Revue.    Monatsschrift  für  die  Kunde  Rufslands.    7.  Heft.  1881. 

Ein  kurzer  Ucberblick  Uber  die  Wirksamkeit  des  Finanzministeriums  in  den  Jahren 
1855 — 1880  (Schlufs).  —  Die  Achal-Teke-Oase  und  die  Kommunikationswege  nach 
Indien.  Von  General  -  Lieutenant  M.  Anncnkow  (Schlufs).  —  Die  Arbeiten  der 
Moskauer  Anthropologischen  Ausstellung.  Von  Prof.  L.  Stieda.  —  Poststatistik 
Rufslands  für  1879. 

4)  Deutsches  Handels -Archiv.  Wochenschrift  für  Handel  und  Gewerbe.  Heraus- 
gegeben im  Reichsamt  des  Innern.    No.  34.    Berlin,  26.  August  1881. 

Gesetzgebung:  Deutsches  Reich:  Tara  für  Finnische  Butter.  Abänderungen  in 
den  für  die  Verzollung  maßgebenden  Tarasätzen.  —  Italien  und  Griechenland: 
Konsularvertrag  zwischen  beiden  Ländern.  —  Rufsland:  Fortbestehen  der  Zoll- 
ermäfcigung  auf  Mais  und  Maismehl  in  Finnland.  —  Peru:  Zollverordnung.  Berichte: 
Brasilien:  Verhältnisse  des  deutschen  Ausfuhrhandels  nach  Brasilien.  —  Spanien: 
Bilbao,  Handelsbericht  für  1880.  —  Rufsland:  Handel  und  Montanindustrie  der 
Kaukasischen  Statthalterschaft  im  Jahre  1880.  --  China:  Handelsberichte  Uber  Hoihow, 
Pakhoi  und  Haiphong  für  1879. 

5)  Telegraphisches  etc.  in  verschiedenen  Zeitschriften. 

La  lumiere  ölectrique.  No.  44. 

Exposition  internationale  d'Electricite:  La  Telegraphie.  —  Etudes  sur  la  radiophonie. 

—  Les  appareils  de  mesures  clectriques.  —  Congres  international  des  elcctriciens ; 
Programme  des  questions  qui  scront  soumises  ä  l'examen  du  CongTes  et  Organisation 
du  congres.  —  Le  cäble  Brooks. 

The  Electrician.  No.  16. 

The  application  of  storage  batteries  to  balloons.  —  Faure's  secondary  battery.  — 
The  scientific  principles  involved  in  electric  lighting. 

L'Öectricite\  No.  36. 

Programme  du  Congres  des  Electriciens.  —  L'electricite  dans  les  chemins  de  fer. 

—  Les  auditions  tclephoniques. 


Gedruckt  Berlin  in  der  Reichtdruckcrei. 

Digitized  by  Google 


RCHIV 

FÜR 

POST  UND  TELEGRAPHIE. 


BEIHEFT  ZUM  AMTSBLATT 

DES  REICHS  •  POSTAMTS. 

HERAUSGEGEBEN    IM   AUFTRAGE    DES    REICHS  -  POSTAMTS. 


No.  19. 


BERLIN,  OCTOBER. 


1881. 


INHALT:  L  Aktenstücke  und  Aufsätze:  75.  Das  Postwesen  Brasiliens.  —  76.  Post- 
geschichte der  Stadt  Osnabrück.  —  77.  Die  heimischen  und  römischen  Strafsen 
im  Kreise  Warendorf. 

II.  Kleine  Mittheilungen:  Telegraphenanlagen  in  China.  —  Der  Zeitball  als 
Wetterverkundiger.  —  Die  Staupe  der  Pferde.  —  Ucber  Aptirung  der  Occan- 
Dampfer  ru  Kriegszwecken.  —  Die  Fremdwörter  in  der  deutschen  Sprache.  — 
Ventilation  des  Montcenistunnels. 

III.  Zeitschriften  -Ueberschau. 


L  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


73.  Das  Postwesen  Brasiliens. 

Auszug  aus  dem  Jahrbuche  der  Brasilianischen  Postverwaltung  (Guia  postal  do 

Imperio  do  Brazil)  vom  April  1880. 


Das  Postwesen  des  Kaiserreichs  Bra- 
silien wird  durch  die  General  -  Post- 
direction  (Directoria  geral  dos  Cor r dos), 
welche  eine  Abtheilung  des  Ministeriums 
der  landwirtschaftlichen  Angelegenhei- 
ten bildet,  verwaltet. 

Die  General -Direction,  der  zugleich 
die  unmittelbare  Leitung  des  Hof-  und 
Haupt-Postamts  der  Stadt  und  Provinz 
Rio  de  Janeiro  (Correio  do  Corte  e  Pro- 
vincia  do  Rio  de  Janeiro)  obliegt,  zer- 
fallt in  ein  Centralbüreau  und  vier  Ab- 
theilungen. 

Dem  Centralbüreau,  dessen  Personal 
aus  einem  Büreauvorsteher  (Official) 
und  sechs  Beamten  (zwei  Practicantes 


de  I.  classe  und  vier  Practicantes  de 
IL  classe)  besteht,  gehen  alle  für  die 
General-Direction  bestimmten  Briefe  zu. 
Demselben  liegt  ob  die  Vorbereitung  der 
von  der  General-Direction  ausgehenden 
Verfügungen,  die  Prüfung  der  eingehen- 
den Beschwerden  wegen  Unregelmäfsig- 
keiten  in  der  Beförderung  der  Sendun- 
gen, die  Behandlung  der  unbestellbaren 
Sendungen,  der  Abschlufs  der  Liefe- 
rungs-  und  Beforderungsverträge  für  die 
ganze  Verwaltung  *),  die  Ueberwachung 
der  richtigen  Vereinnahmung  von  Porto 
und  sonstigen  Portogefallen  und  die 
Ausfertigung  der  auf  Anstellung  und  die 
sonstigen  persönlichen  Verhältnisse  des 


•)  Lieferungsverträgc,  bei  denen  die  tu  zahlende  Summe,  und  Beförderungsverträge,  bei 
denen  die  jährliche  Vergütung  5  000  000  Reis  Ubersteigt,  unterliegen  der  Genehmigung  durch 
die  Landesregierung  (1000  Reis  s  M.  2,jjg). 
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gesammten  Personals  bezüglichen  Ver- 
fügungen, nebst  den  allgemeinen  Registra- 
turgeschäften der  Centraibehörde. 

Die  erste  Abtheilung  hat  einen 
Vorsteher,  der  den  Titel  Buchhalter 
(Contador)  führt.  Demselben  sind  drei 
Officiale  und  acht  Praktikanten  unter- 
stellt. Die  Abtheilung  besorgt  die 
Verrechnung  aller  Vcrwaltungs-  und 
Betriebsausgaben,  die  Abrechnung  mit 
den  Postanstalten,  sowie  mit  allen  Be- 
hörden und  Privatpersonen,  welche  im 
Vertragsverhältnisse  zur  Verwaltung 
stehen,  auch  liegt  derselben  die  Auf- 
stellung des  Etats  der  Verwaltung  und 
neuerdings  auch  die  Führung  der  Sta- 
tistik ob. 

Zu  der  ersten  Abtheilung  gehört  auch 
die  Hauptkasse  (Thesouraria)  der  Ver- 
waltung mit  einem  Rendanten  oder 
Schatzmeister  ( Thesour ciro) ,  zwei  Ge- 
hülfen (Ficls)  und  einem  Praktikanten. 
Die  Hauptkasse  ist  aufser  mit  der  Ein- 
ziehung der  Postgefälle,  der  Zahlung 
aller  Verwaltungs-  und  Betriebskosten 
und  der  Verwaltung  und  Verthei- 
lung  der  Postwerthzeichen  auch  mit 
der  Annahme  und  Ausgabe  aller  Briefe 
mit  Werthangabe,  sowie  mit  der  Aus- 
gabe und  Bezahlung  von  Postanweisun- 
gen (Saques  postaes)  betraut. 

Die  folgenden  Abtheilungen  sind 
Zweigstellen  des  Hof- Postamts  in  Rio 
de  Janeiro  und  haben  im  Wesentlichen 
den  Orts -Postdienst  zu  versehen. 

Zur  zweiten  Abtheilung  mit  einem 
Vorsteher  (Official  de  I.  ciasse),  drei 
Officialen  und  14  Praktikanten  gehört 
das  Bcstellungsgeschäft  und  die  Ein- 
ziehung der  auf  den  angekommenen 
Sendungen  haftenden  Portobeträge  vom 
Publikum. 

Die  Geschäfte  der  dritten  Abthei- 
lung mit  einem  Vorsteher,  sechs  Offi- 
cialen und  29  Praktikanten  bestehen 
in  der  Annahme  der  gewöhnlichen  und 
der  Einschreibsendungen,  der  Vorberei- 
tung und  dem  Sortiren  dieser  Gegen- 
stände zur  Absendung,  sowie  der  Ab- 
fertigung der  Posten  selbst. 

Von  dieser  Abtheilung  wird  auch  der 
Dienst  der  auf  der  Don  Pedro -Bahn 
kursirenden  Bahnposten  geleitet,  deren 


Personal  sich  aus  einem  Official  und 
neun  Praktikanten  zusammensetzt. 

Die  vierte  Abtheilung  mit  drei 
oberen  Beamten,  die  den  Titel  Che/es 
oder  Officiales  führen,  und  sechs  Prak- 
tikanten nimmt  die  Posten  in  Em- 
pfang, entkartet  sie  und  besorgt  die 
Ausgabe  der  Sendungen  (aparta(äo)  an 
die  Abholer. 

Innerhalb  Rio  de  Janeiro's  befinden 
sich  aufser  dem  Hauptpostamte  25  Post- 
agenturen, welche  sich  mit  der  An- 
nahme von  gewöhnlichen  und  einge- 
schriebenen Briefen  ohne  Werthangabe 
befassen. 

Briefkasten  sind  aufser  am  Haupt- 
Postamte  auch  bei  diesen  Agenturen 
aufgestellt.  Durch  dieselben  können 
Ortsbriefe,  wie  Briefsendungen  nach 
dem  Inlande  und  Auslande  eingeliefert 
werden. 

Die  Leerung  der  Kasten  am 
Haupt  -  Postamte  erfolgt  vor  Abgang 
jeder  Post,  diejenige  der  Kasten  der 
Agenturen  theils  zweimal,  theils  drei- 
und  viermal  des  Tages. 

Behufs  der  Bestellung  der  Sen- 
dungen ist  Rio  de  Janeiro  in  50  Re- 
viere eingetheilt.  In  23  Revieren  fin- 
det täglich  viermalige,  in  16  Revieren 
täglich  dreimalige  und  in  1 1  Reneren 
täglich  nur  zweimalige  Bestellung  der 
Sendungen  statt.  Aufserdem  werden 
die  Sendungen  in  20  Ortschaften  des 
Landbezirks  täglich  bestellt.  Sen- 
dungen nach  Ortschaften,  welche  die 
Landbriefträger  auf  ihren  Bestellgängen 
nicht  berühren,  werden  bei  den  nächsten 
Postagenturen  zur  Abholung  nieder- 
gelegt. 

Das  Hof-Postamt  in  Rio  de  Janeiro 
fertigt  Kartenschlüsse  und  empfängt 
solche  von  634  Postanstalten,  mit  denen 
es  auf  Landwegen  in  Verbindung  steht. 

Postschiffsverbindungen  nach  inlan- 
dischen Häfen  bestehen: 

zwischen  Rio  de  Janeiro  und  Para, 
abgehend  am  1.,  10.  und  20.,  an- 
kommend am  4.,  14.  und  24.  jedes 
Monats  mit  Schiffen  der  Brasilia- 
nischen Dampfschiff  -  Gesellschaft; 
abgehend  am  5.,  ankommend  am 
27.  jedes  Monats  mit  Schiffen  der 
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Nordamerikanisch  -  Brasilianischen 
Dampfschiffs  -  Gesellschaft ; 
zwischen  Rio  de  Janeiro  und  Pernam- 
buco,  abgehend  am  5.  mit  Schiffen 
der  Nordamerikanisch  -  Brasiliani- 
schen Gesellschaft  und  am  9.  und 

24.  jedes  Monats  mit  Schiffen  der 
Britischen  Southline,  ankommend 
mit  den  zuletzt  bezeichneten 
Schiffen  am  1.  und  15.  des  Mo- 
nats; aufserdem  mit  den  Schiffen 
der  Pacific-Linie,  sowie  der  Linien 
Bordeaux,  Hamburg,  Bremen,  Ant- 
werpen, Marseille  und  Liverpool, 
deren  Ankunft  und  Abgang  beson- 
ders angezeigt  wird; 

zwischen  Rio  de  Janeiro  undCaravellas 
einmal  monatlich  mit  Dampfern 
der  Gesellschaft  Espiritu  Santo  und 
Campos,  die  am  10.  Tage  nach 
dem  vorher  angekündigten  Tage 
der  Abfahrt  wieder  im  Abgangs- 
hafen eintreffen; 

zwischen  Rio  de  Janeiro  und  San 
Matheus  einmal  monatlich  mit  den- 
selben Dampfern; 

zwischen  Rio  de  Janeiro  und  Espiritu 
Santo,  abgehend  am  [.  und  an- 
kommend am  4.  jedes  Monats 
mit  Schiffen  der  Brasilianischen 
Dampferlinie; 

zwischen  Rio  de  Janeiro  und  Campos 
zweimal  wöchentlich  mit  den  nach 
den  südlichen  Häfen  gehenden 
Dampfern  der  Gesellschaft  Macahe' 
und  Campos. 

zwischen  Rio  de  Janeiro  und  Rio 
Grande,  abgehend  am  3.,  17.  und 

25.  jedes  Monats  mit  Schiffen  der 
Liverpool-La  Plata-Dampfschiff-Ge- 
sellschaft,  die  am  4.,  14.  und  22. 
jedes  Monats  im  Abgangshafen 
wieder  ankommen;  aufserdem  ab- 
gehend um  11.  und  ankommend 
am  28.  des  Monats  mit  Schiffen 
der  Brasilianischen  Dampfschiff- 
Gesellschaft. 

Nach  dem  Auslande  unterhält  das 
Hof- Postamt    in    Rio    folgende  Ver- 
bindungen: 
1.   nach  Antwerpen,    abgehend  am 
8.,  18.  und  28.  jedes  Monats,  an- 
kommend am  6.,  16.  und  26.  jedes 


Monats  mit  der  Liverpool-Brasilia- 
nischen und  La  Plata-Dampfschiff- 
Gesellschaft; 

2.  nach  Bordeaux,  abgehend  am  1  .und 
15.,  ankommend  am  10.  und  25. 
des  Monats  mit  den  Schiffen  der 
Messageries  maritimes; 

3.  nach  den  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika,  abgehend  am  5., 
ankommend  am  27.  mit  Schiffen 
der  Nordamerikanisch  -  Brasilia- 
nischen Dampfschiff  -  Gesellschaft ; 

4.  nach  Hamburg,  abgehend  am  13. 
und  30.,  ankommend  am  10.  und 
30.  jedes  Monats  mit  Schiffen 
der  Hamburg  -  Südamerikanischen 
Dampfschiff  -  Gesellschaft ; 

5.  nach  Hävre,  zweimal  monatlich, 
abgehend  und  ankommend  an  den 
vorher  angegebenen  Tagen  mit 
Schiffen  der  Gesellschaft  Chargeurs 
r^unis; 

6.  nach  Liverpool,  monatlich  zweimal, 
abgehend  und  ankommend  mit 
Schiffen  der  Pacific -Dampfschiff- 
Gesellschaft  und  monatlich  drei- 
mal an  unbestimmten  Tagen  mit 
der  Brasilianischen  und  La  Plata 
Dampfschiff- Gesellschaft; 

7.  nach  Marseille,  abgehend  den  26. 
oder  27.,  ankommend  am  5.  oder 
6.  jedes  Monats  mit  Schiffen  der 
Compagnie  des  transports  maritimes 
ä  vapeur; 

8.  nach  den  Häfen  am  Stillen  Occan, 
zweimal  monatlich,  abgebend  und 
ankommend  mit  Schiffen  oerPacific- 
Dampfschiff -  Gesellschaft ; 

9.  nach  den  La  Plata  -  Staaten  mit 
allen  in  Montevideo  anlegenden 
Schiffen ; 

10.  nach  Southampton,  abgehend  am 
9.  und  24.,  ankommend  am  15. 
und  30.  jedes  Monats  mit  Schiffen 
der  Gesellschaft  Royal -Mail- Stea- 
mers-Packets. 


Aufser  dem  Haupt- Postamte  in  Rio 
de    Janeiro    besitzt    Brasilien    in  der 
Hauptstadt  jeder  Provinz   ein  Haupt- 
,  Postamt  (Admnistrafäo)y  dem  die  übri- 
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gen  Postanstalten  der  Provinz  (Agencias) 
untergeordnet  sind  und  zwar: 

für  die  Provini  Hwiplpo«.  n^X£x\n 

amt  in        •  " 

Agenturen 

Alagonas  Maccio  37 

Amazonas  Monoas  10 

Bahia  S.  Salvador  78 

Ceara  Fortaleza     .  45 

Espiritu  Santo  Victoria  16 

Goy&z  Goyaz  26 

Maranhäo  S.  Luiz  45 

Matto  Grosso  Guyabä  12 

Minhas  Geraes  Ouro  Preto  196 

Para  Beiern  37 

Parahiba  do  Norte  Parahiba  26 

Parana  Coritiba  26 

Pernambuco  Recife  93 

Pianhy  Theresina      1  o 

Rio  gTandedo  Norte  Natal  31 

Rio  grande  do  Sul  Porto  A legre  54 

Santa  Catharina  Desterro  16 

San  Paulo  San  Paulo  133 

Sergipe  Aracaju  25. 

Ferner  bestehen  selbstständige,  der 
General  •  Dircction  unmittelbar  unter- 
geordnete Postanstalten  in  Abaetö  und 
Caroba. 

Zur  Beförderung  werden  von  den 
brasilianischen  Postanstalten  angenom- 
men: Gewöhnliche  und  eingeschriebene 
Hricfe  ,  Drucksachen,  Waarenproben, 
Mustersendungen ,  Briefe  mit  VVerth- 
angabc,  sowie  baares  Geld  zur  Ueber- 
mittelung  durch  Postanweisung.  Auch 
befassen  sich  die  Postanstalten  mit 
Bestellung  der  im  Inlande  erscheinenden 
Tageblätter  und  Zeitschriften  bei  den 
Verleg -rn. 

Postv.  erthzeichen.  Es  werden 
Briefmark,  n  zum  Preise  von  10*),  20, 
50,  80,  100,  200,  300,  500,  700  und 
1000  Reis,  gestempelte  Umschläge  zu 
100,  200  und  300  Reis  hergestellt. 
Alle  nach  dem  Inlande  bestimmten 
Briefe  müssen  mit  Marken  frankirt  werden. 
Für  diesen  Dienstzweig  besteht  die  für 
uns  befremdlich  klingende  Vorschrift, 
dafs  diejenigen  Personen,  welche  das 
zum  Ankauf  der   Marken  bestimmte 


Geld  bereits  abgezählt  haben,  und  die- 
jenigen, deren  Briefe  nicht  gewogen 
zu  werden  brauchen,  zuerst  abgefertigt 
werden  müssen. 

Einliefcrung  der  Sendungen. 
Die  gewöhnlichen  Briefe  müssen  stets 
durch  die  Briefkasten  aufgeliefert  wer- 
den. Den  Beamten  ist  die  persön- 
liche Annahme  solcher  Sendungen  ver- 
boten. Dieselben  wiegen  und  taxiren 
nur  die  Sendungen  und  geben  dem 
Absender  die  erforderlichen  Marken 
zum  Aufkleben. 

Versendungsbedingungen  und 
Taxen. 

I.  Inländische  Sendungen. 

a)  Gewöhnliche  Briefe  nach  anderen 
Orten  des  Kaiserreichs. 

Das  Porto  beträgt  bis  zum  Ge- 
wicht von  15  Gramm  .  .  100  Reis 
über  15  bis   30  Gr.  .  .  200  - 
-    30   -    60    -     .  .  400  - 
60   -    90    -     .  .  600  - 
90   -  1 20    -     .  .  800  - 
u.  s.  f.  für  je  30  Gramm 
oder  einen  Theil  davon  200  - 
mehr. 

b)  Für  Ortsbriefe,  welche  nur  in  Orten 
mit  regelmäfsiger  Briefbestellung 
angenommen  werden,  beträgt  das 
Porto  für  je  15  Gramm.  .  50  Reis. 

c)  Waarenproben  und  Muster,  Musi- 
kalien ,  Brochüren  ,  gebundene 
Bücher,  Kataloge,  Prospekte  und 
gednickte,  lithographirte  oderauto- 
graphirte  Geschäftsanzeigen  zahlen 
bis  zum  Gewicht 

von    40  Gramm   .  .  . 
über  40  bis   80  Gr. 
80  -    160  - 
160  -   240  - 
u.  s.  w.  für  das  Mehrge- 
wicht bis  zu  je  80  Gr. 

mehr:   40  -. 

Um  diese  Portoermäfsigung  zu 
geniefsen,  müssen  die  Gegenstände 
so  verpackt  werden,  dafs  ihr  In- 
halt leicht  erkannt  werden  kann. 


20  Reis 
40  - 
80  - 
1 20  - 


10  Reis  ob    2,j4  Tfennig. 
100    -     =  23,4 
1000     -     ss    1  Mürels  oder  Mk.  2,jj8. 
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Aufser  der  Adresse  und  dem 
Namen  des  Absenders  dürfen  die 
Sendungen  keine  schriftlichen  Mit- 
theilungen oder  Abänderungen  ent- 
halten. Andernfalls  werden  sie 
nur  gegen  Erlegung  des  gewöhn- 
lichen Briefportos  befördert. 

Für  Tageblätter,  wie  sonstige 
einzelne  Drucksachen  und 
Preiskurante  beträgt  das  Porto  10 
Reis  für  jedes  Exemplar.  Gröfsere 
Packete  solcher  Gegenstände  zah- 
len das  obenbezeichnete  Porto  für 
Waarenproben  und  Muster. 

d)  Gedruckte,  metallographirte, 
autographirte  oder  lithogra- 
phirte  Heiraths-,  Geburts- 
und Todesanzeigen,  Visiten- 
karten (jedoch  nicht  mehr  als 
zwei  Stück  in  einem  offenen  Um- 
schlage), Geschäftsanzeigen,  Han- 
delszirkulare und  Prospekte  werden 
innerhalb  des  Aufgabeortes 
gegen  den  ermäfsigten  Satz  von 
20  Reis  für  je  15  Gramm  beför- 
dert. Entsprechen  diese  Sendun- 
gen den  vorgeschriebenen  Bedin- 
gungen nicht,  so  werden  sie  mit 
dem  Porto  für  Briefe  nach  anderen 
Orten  des  Landes  belegt. 

Unfrankirte  oder  ungenü- 
gend frankirte  Sendungen  zah- 
len an  Porto  das  Doppelte  der 
erwähnten  Sätze. 

Gerichtsakten  und  gericht- 
liche Ausfertigungen  werden 
für  die  Hälfte  des  für  sonstige 
Sendungen  zahlbaren  Portos  be- 
fördert. Sie  müssen  jedoch  so 
verpackt  sein ,  dafs  der  Inhalt 
seitens  der  Postanstaltcn  erkannt 
werden  kann. 

Amtliche  Korresponden- 
zen, Untersuchungsakten  und 
Sendungen  in  Armensachen 
werden  portofrei  befördert;  die- 
selben müssen  mit  dem  Dienst- 
siegel verschlossen  und  mit  dem 
Namen  der  absendenden  Behörde 
versehen  sein.  Derartige  Sendun- 
gen   dürfen    ausnahmsweise  mit 


Bindfaden  umschnürt  zur  Einliefe- 
rung  gelangen. 

Sendungen,  die  nach  der  fest- 
gesetzten Schlufszeit  noch  mit 
einem  Posttransporte  Beförderung 
erhalten  sollen,  müssen  mit  dem 
doppelten  Betrage  des  Portos  fran- 
kirt  werden. 

e)  Einschreibsendungen.  Unter 
Einschreibung  können  alle  erwähn- 
ten Arten  von  Sendungen  abge- 
schickt werden.  Für  diese  Sen- 
dungen besteht  Frankirungszwang. 

Die  Einschreibgebühr  be- 
trägt 200  Reis  für  jede  Sendung. 
Der  Absender  erhält  einen  Ein- 
lieferungsschein, welcher  nach  er- 
folgter Aushändigung  der  Sendung 
gegen  den  Empfangsschein  des 
Adressaten  zurückgegeben  werden 
mufs.  Die  Postvcrwaltung  leistet 
für  Einschreibsendungen  kei- 
nen Ersatz.  Sie  sorgt  nur  inso- 
fern für  eine  gesicherter  Beförde- 
rung, als  sie  die  gegenseitige  Ueber- 
gabe  dieser  Sendungen  zwischen 
allen  bctheiligten  Dienststellen 
gegen  Quittung  vorgeschrieben  und 
strenge  Bestrafung  der  Beamten, 
welche  den  Verlust  oder  die  Ver- 
zögerung einer  Einschreibsendung 
verschuldet  haben,  in  Aussicht 
gestellt  hat. 

In  Bezug  auf  den  Verschlufs 
der  Einschreibsendungen  bestehen 
keine  besonderen  Vorschriften. 

Die  Einlieferung  mufs  bei  den 
Postanstalten  bis  spätestens  eine 
Stunde  vor  der  festgesetzten  Schlufs- 
zeit für  gewöhnliche  Briefe  er- 
folgen. 

f)  Briefe  mit  angegebenem 
Werth  in  halte.  (Cartas  registra- 
das  com  valores  declarados.) 

Mittels  dieser  Sendungen  kön- 
nen Kassenscheine,  Banknoten, 
Lottericloose  oder  auf  den  In- 
haber lautende  Werthpapiere  ver- 
schickt werden.  Der  Werth  mufs 
in  Mibels  auf  der  Adresse  ange- 
geben, der  Inhalt  bei  der  Ein- 
lieferung dem  Postannahmc-Beam- 
ten    vorgezeigt    und    erst  dann 
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darf  der  Siegelverschlufs  hergestellt 
werden.  Kassenscheine  und  Bank- 
noten werden  jedoch  nur  dann  zur 
Versendung  in  Briefen  zugelassen, 
wenn  die  Uebermittelung  nicht 
durch  Postanweisung  stattfinden 
kann. 

Die  Werthangabe  mufs  bei 
Papiergeld  dem  Inhalte  der  Sen- 
dung genau  entsprechen.  Bei 
Lotterieloosen  und  auf  den  In- 
haber lautenden  Werthpapieren 
ist  es  gestattet,  einen  anderen 
(jedoch  keinen  höheren)  Betrag 
als  den  Nennwerth,  anzugeben. 

Die  Haupt-Postämter  (administra- 
föes)  nehmen  Sendungen  bis  zum 
Werthe  von  100  ooo  Reis  nach 
Orten,  wo  ebenfalls  Postanstalten 
dieser  Klasse  bestehen,  und  bis 
zum  Werthe  von  50  ooo  Reis  nach 
Orten  an,  wo  Postagenturen  ihren 
Sitz  haben.  Die  Agenturen  sind 
überhaupt  nur  zur  Annahme  von 
solchen  Sendungen  bis'  zu  einem 
Werthinhalte  von  50  000  Reis  er- 
mächtigt. 

An  Porto  werden  für  die  Werth- 
brief«: «ufser  dem  gewöhnlichen 
Brieft*...to  und  der  Einschreib- 
gebühr zwei  vom  Hundert  des  an- 
gegebenen Werthes  erhoben  und 
zwar  in  folgenden  Abstufungen: 

bis  10  000R.  .  .  200R. 
von  10  000  -  15  000  -  .  .  300  - 

-  15  000  -  20  000  -  .  .  400  - 

-  20  000  -  25  000  -  .  .  500  - 
u.  s.  f.  für  Summen  bis  zu 

je  5000  ReTs  mehr  ....  100  -. 
Im  Falle  des  Verlustes  oder  der 
Beraubung  derartiger  Sendungen 
wird  dem  Absender  bis  zum  Be- 
trage des  erlittenen  Schadens  Er- 
satz geleistet. 

Der  Anspruch  auf  Schadenersatz 
mufs  bei  der  Einlieferungs  -  Post- 
anstalt geltend  gemacht  werden, 
g)  Postanweisungen.  (Saques  pos- 
taes.)  Die  Annahme  von  baarem 
Gelde  zur  Uebermittelung  durch 
Postanweisung  erfolgt  bei  allen 
Post-Administrationen  und  bei  ein- 
zelnen, von  der  General-Direction 


besonders  ermächtigten  Postagen- 
turen, deren  jährliche  Einnahmen 
500  000  Reis  übersteigen. 

Der  Betrag  einer  Postanwei- 
sung darf  über  100  000  Reis  nicht 
hinausgehen. 

Die  Anweisungsgebühr  be- 
trägt rund  zwei  vom  Hundert  des 
übermittelten  Betrages  und  zwar: 
bis  10  000  R.  .  .  200  R. 
über  10  000  -  15  000  -  .  .  300  - 
15  000  -  20  000  -  .  .  400  - 
20  000  -  25  000  -  .  .  500  - 
u.  s.  f.  für  Summen  bis  zu 
je  5000  Reis  des  Mehr- 
betrages  steigt   die  Ge- 
bühr um   100 

Die  Uebersendung  der  An- 
weisung mufs  seitens  des  Absen- 
ders an  den  Empfänger  mittels 
besonders  zu  frankirenden  Ein- 
schreibbriefes erfolgen. 

Die  Auszahlung  findet  inner- 
halb 24  Stunden  nach  der  Vor- 
zeigung der  Postanweisung  bei  der 
Bestimmungs-Postanstalt  statt. 

Der  Empfänger  mufs  sich  aul 
Verlangen  der  Bestimmungs-Post- 
anstalt über  seine  Berechtigung 
zur  Empfangnahme  des  Geldes 
ausweisen. 

Für  Postanweisungen,  die  später 
als  vier  Monate  nach  der  Aus- 
stellung zur  Auszahlung  vorgezeigt 
werden,  ist  die  Postanweisungs- 
gebühr nochmals  zu  entrichten, 
h)  Zeitungsbezug.  Die  Postanstal- 
ten nehmen  Bestellungen  auf  die 
innerhalb  des  Landes  erscheinen- 
den Zeitschriften  und  Tageblätter 
an.  Der  Bezugspreis  mufs  in 
baarem  Gelde  und  die  Vennitte- 
lungsgebühr,  welche  zwei  vom 
Hundert  des  Bezugspreises  beträgt, 
in  Briefmarken  entrichtet  werden. 
Die  Versendung  erfolgt  seitens  der 
Verleger  unter  Kreuzband  an  den 
Empfänger  und  es  mufs  dafür 
das  gewöhnliche  Porto  entrichtet 
werden. 

Von  der  Postbeförderung  aus- 
geschlossen sind  alle  Gegenstände, 
welche    ihres    Umfanges    wegen  in 
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den  Briefbeuteln  oder  Felleisen  nicht 
Platz  finden,  ferner  Glasgefäfse,  leicht 
entzündliche  Gegenstände  und  solche 
Sendungen,  deren  Inhalt  anderen  Sen- 
dungen Schaden  zufügen  kann. 

Auch  gemünztes  und  ungemünztes 
Gold  und  Silber,  Juwelen  und  Pretiosen 
werden  zur  Beförderung  nicht  zuge- 
lassen. Kassenscheine ,  Banknoten, 
Lotterieloose  und  auf  den  Inhaber  lau- 
tende Werthpapiere  dürfen  in  gewöhn- 
liche oder  Einschreibbriefe  nicht  gelegt 
werden.  Die  Versendung  derselben  ist 
nur  in  Werthbriefen  gestattet. 

II.  Sendungen  nach  dem  Auslande. 

a.  Nach  den  Ländern  des  Weltpost- 
vereins wird  in  Brasilien  an  Porto  er- 
hoben für: 

frankirte  gewöhnliche  Briefe   für  je 

15  Gramm  200  Reis, 
Geschäftspapiere  für  je  50  Gramm 

50  Reis,  mindestens  jedoch  120R., 
Waarenproben    und  Muster   für  je 

50  Gramm    50  Reis,  mindestens 

jedoch  80  Reis, 
Drucksachen  etc.  für  je  50  Gramm 

50  Reis, 

an  Einschreibgebühr  200  Reis  und, 
falls  ein  Rückschein  verlangt  ist, 
an  Rückscheingebühr  100  Reis. 
Für  unfrankirte  Briefe  aus  den  Län- 
dern  des  Weltpostvereins  erhebt  die 
Brasilianische    Postverwaltung    für  je 
15  Gramm  300  Reis. 

b.  Nach  Ländern,  welche  dem  Welt- 
postverein nicht  angehören. 

Das  Porto  für  die  Sendungen  nach 
den  hiervon  für  Brasilien  besonders  in 
Betracht  kommenden  Ländern*)  beträgt  : 
a)  nach  Bolivia  über  Peru  oder 
Buenos  Aires  für: 

gewöhnliche  Briefe  für  je  1  5  Gramm 
frankirt  320  Reis,  ankommend  un- 
frankirt  420  Reis, 
Waarenproben    und   Muster    für  je 

50  Gramm  100  Reis, 
Zeitungen  und  andere  Drucksachen 

für  je  50  Gramm  90  Reis. 
Auf  dem  Wege  über  Buenos  Aires 
können  auch  Einschreibbriefe  gegen  be- 


sondere neben  dem  Porto  zu  entrich- 
tende Gebühr  von  400  Reis  versandt 
werden. 

Abgehend  besteht  für  alle  Sendun- 
gen Frankozwang  bis  zum  AusschifTungs- 
hafen ; 

ß)  nach  Chili  wird  dasselbe  Porto 
erhoben,  wie  für  Sendungen  innerhalb 
Brasiliens  unter  Zuschlag  eines  See- 
portos von  100  Reis  für  jede  Sendung; 

y)  nach  Columbia,  Costa-Rica 
und  Nicaragua 

1.  über  San  et  Thomas 

mit  französischen  Schiffen: 
gewöhnliche  Briefe  für  je  1  5  Gramm, 

frankirt  520  Reis,  ankommend  un- 

frankirt  620  Reis, 
Waarenproben    und   Muster   für  je 

50  Gramm  140  Reis, 
Zeitungen  und  andere  Drucksachen 

für  je  50  Gramm  130  Reis; 
mit  englischen  Schiffen: 
gewöhnliche  Briefe  für  je  1  5  Gramm 

frankirt  360  Reis,  ankommend  un- 

frankirt  460  Reis, 
Waarenproben    und   Muster    für  je 

50  Gramm  80  Reis, 
Zeitungen  und  andere  Drucksachen 

für  je  50  Gramm  70  Reis; 

2.  über  Nordamerika  mit  nord- 
amerikanischen Schiffen : 

gewöhnliche  Briefe  für  je  15  Gramm 
frankirt  300  Reis,  ankommend  un- 
frankirt  400  Reis, 
Zeitungen  für  je  100  Gr.  140  Reis, 
andere  Drucksachen  für  je  100  Gramm 
90  Reis. 

Auf  diesem  Wege  wird  für  Sendun- 
gen nach  Orten  an  der  Westküste  der 
Landenge  von  Panama  ein  Zuschlag 
erhoben,  welcher  beträgt: 

für  Briefe  100  Reis,  für  Zeitungen 
40  Reis,  für  andere  Drucksachen 
60  Reis  für  jede  Sendung. 

Bestellung  bz.  Ausgabe  der  an- 
gekommenen Sendungen.  Nur  in 
Orten,  deren  Einwohnerzahl  5000  über- 
steigt, erfolgt  die  Bestellung  der  Sen- 
dungen durch  die  Briefträger.  In  an- 
deren Orten  werden  die  Briefe  in  Listen, 
die  durch  Aushang  bei  den  Postanstal- 


')  Inzwischen  sind  Chili  und  Columbia  dem  Welpostverein  beigetreten. 
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ten  und  Aufnahme  in  öffentliche  Blätter 
Veröffentlichung  erhalten,  eingetragen 
und  bis  zur  Abholung  aufbewahrt. 

Auch  bei  den  Postanstalten  mit  Brief- 
bestellung werden  solche  Listen  geführt, 
jedoch  nur  für  Sendungen  an  unbe- 
kannte Personen,  bei  denen  die  Woh- 
nungsangabe auf  der  Adresse  fehlt. 
Damit  die  Bestellung  von  Sendungen 
der  letzterwähnten  Art  nach  Thun- 
lichkeit  ermöglicht  werde,  besteht  eine 
sehr  zweckmässige  Einrichtung.  Bei 
den  Postanstalten  liegen  nämlich  alpha- 
betisch angelegte  Adrefsbücher  -»Indi- 
cadorese  aus,  in  welche  die  Korrespon- 
denten ihren  Aufenthaltsort  bz.  ihre 
Wohnung  eintragen  können. 

Fachinhaber.  Fachinhaber  (assig- 
nantes)  zahlen  eine  Gebühr  von  24  000 
Reis  jährlich  im  Voraus.  Dieselben  er- 
halten bei  allen  Postanstalten  ihre  Sen- 
dungen zuerst  ausgehändigt.  Zur  Er- 
leichterung des  Vertheilungsgeschäftes 
sollen  die  Fachinhaber  ihre  Korrespon- 
denten anweisen,  die  Nummern  ihres 
Faches  auf  den  Sendungen  anzugeben. 

Postlagernde  Briefe  (posta  restante) 
werden,  auch  wenn  dieselben  nicht  als 
Einschreibsendungen  eingeliefert  sind, 
nur  gegen  genügenden  Ausweis  des 
Abholers  ausgehändigt. 

Einschreibsendungen  werden  in 
demselben  Umfange,  wie  gewöhnliche 
Briefe,  durch  die  Briefträger  bestellt. 
Die  Aushändigung  erfolgt  jedoch  nur 
an  den  Adressaten  selbst  oder  dessen 
Prokuristen  bz.  an  die  durch  Spezial- 
vollmacht zur  Empfangnahme  ermäch- 
tigten Personen. 

Bestehen  Zweifel  über  die  Identität 
der  Empfänger,  so  sind  Briefträger 
wie  Beamte  berechtigt,  einen  oder  zwei 
bekannte  Zeugen  zu  verlangen. 

Bei  denjenigen  Postanstalten,  welche 
keine  Briefbestellung  besitzen,  wird  der 
Eingang  von  Einschreibbriefen  gleich 
demjenigen  aller  anderen  Arten  von 
Sendungen  durch  die  Aushänge  bei 
den  Postanstalten  bz.  durch  die  Listen 
in  öffentlichen  Blättern  bekannt  ge- 
macht. 

Briefe  mit  angegebenem  Werth- 
inhalt werden  in  keinem  Orte  durch 


die  Briefträger  bestellt,  sondern  nur 
bei  den  Postanstalten  ausgehändigt. 
Die  Ankunft  derartiger  Sendungen  wird 
in  den  Orten  mit  Briefbestellung  den 
Empfängern  mittels  gedruckter  Benach- 
richtigung, bei  den  anderen  Postanstal- 
ten durch  die  Listen  angezeigt  Die 
Sendungen  selbst  lagern  bis  zur  Ab- 
holung bei  der  Postanstalt.  Meldet  sich 
ein  Empfanger  nicht  innerhalb  acht 
Tage  nach  Bestellung  der  Benach- 
richtigung zur  Abholung  der  Sendung, 
so  erhält  er  eine  neue  Aufforderung. 

Der  Empfänger  hat  die  Beschaffen- 
heit der  Sendungen  in  Gegenwart  des 
Ausgabebeamten  sofort  zu  prüfen.  Nach- 
trägliche Reklamationen  werden  nicht 
angenommen. 

Nachforschungen  wegen  angeblich 
nicht  in  die  Hände  der  Empfanger  ge- 
langter Werth-  und  Einschreibsendun- 
gen werden  nur  innerhalb  zweier  Jahre 
nach  Einlieferung  der  Sendungen  an- 
genommen. Nach  Ablauf  dieser  Frist 
wird  jede  Reklamation  zurückgewiesen. 

Unanbringliche  gewöhnliche  und  Ein- 
schreibbriefe werden  nach  Ablauf  von 
zwei  Jahren,  vom  Tage  der  Einlieferung 
oder  der  letzten  Nachfrage  nach  den- 
selben, ohne  vorherige  Oeffhung  ver- 
brannt. Die  Absender  von  Einschreib- 
sendungen haben  deshalb  zu  verlangen, 
dafs  die  Postanstalten  den  Tag  der 
etwaigen  Reklamationen  im  Annahme- 
buche vermerken. 

Strafbestimmungen  bei  Post- 
und  Porto-Uebertretungen.  Wer 
Werthgegenstände  in  gewöhnliche  oder 
Einschreibsendungen  verpackt,  hat  fin- 
den in  der  Sendung  enthaltenen  Betrag 
das  Werthporto  mit  zwei  vom  Hundert 
und  aufserdem  eine  Strafe  von  20  vom 
Hundert  dieses  Betrages  zu  entrichten. 

Verwendung  entwertheter  Frei- 
marken zur  Frankirung  von  Sendun- 
gen wird  nach  Mafsgabe  der  Straf- 
gesetze bestraft  Der  Schuldige  hat 
aufserdem  für  die  betreffende  Sendung 
das  doppelte  Porto  zu  entrichten. 

Für  Beförderung  von  nicht  ge- 
hörig mit  Postwerthzeichen  fran- 
kirten  Briefen  zwischen  Postorten 
wird  für  jede  Sendung  eine  Strafe  von 
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50  ooo  Reis  vom  Beförderer  eingezo- 
gen. Dieser  Betrag  erhöht  sich  auf 
100  ooo  Reis,  wenn  der  Schuldige  Be- 
fehlshaber oder  Kapitän  eines  Schiffes, 
Zugführer  oder  Beamter  der  Eisenbahn, 
oder  eine  vertragsmäfsig  zur  Beförde- 
rung von  Postsendungen  angenommene 
Person  ist. 

Mifsbrauch  der  die  Portofrei- 
heit begründenden  Bezeichnun- 
gen wird  mit  500  000  Reis  bestraft. 

Wer  Post  werthzeichen  verkauft, 
ohne  von  der  Postvcrwaltung  dazu  er- 
mächtigt zu  sein,  zahlt  10,000  bis 
20  000  Reis  Strafe. 

Fälschungvon  Postwerthzeichen 
wird  mit  dreimonatiger  Gefängnifsstrafe 
geahndet.    Aufserdem  hat  der  Fälscher 


eine  Geldbufse  von  100000  Reis  und 
dem  zehnfachen  Werthe  der  verwendeten 
gefälschten  Werthzeichen  zu  entrichten. 

Personen,  die  gegen  einen  Briefträger 
auf  dem  Bestellgange  Thätlichkeitcn 
verüben,  verlieren  das  Recht,  ferner  die 
Bestellung  der  an  sie  gerichteten  Sen- 
dungen zu  verlangen. 

Wenn  die  Geldstrafen  nicht  einge- 
zogen werden  können,  tritt  verhältnifs- 
mäfsige  Gefängnifsstrafe  in  deren  Stelle. 

Die  Strafbeträge  fliefsen  zur  Staats- 
kasse. Die  Personen,  welche  Zuwider- 
handlungen gegen  die  erwähnten  Be- 
stimmungen zur  Anzeige  bringen,  er- 
halten die  Hälfte  der  Geldstrafe  als 
Anzeigegebühr. 


76.  Postgeschichte  c 
Von  Herrn  Postsecretair 

Die  Stadt  Osnabrück,  im  Bisthum 
gleichen  Namens  belegen,  trat  im 
11.  Jahrhundert  der  Hansa  bei  und 
unterhielt  als  hervorragendes  Mitglied 
derselben  schon  im  1 5.  Jahrhundert  mit 
Bremen,  Minden,  Soest,  Dortmund  etc., 
namentlich  aber  mit  Cöln,  dem  reichen 
Brügge  und  mit  den  übrigen  flandrischen 
Städten  lebhafte  Handelsbeziehungen. 
Auf  welchen  Wegen  dieser  Verkehr 
sich  bewegte,  ist  mit  Sicherheit  nicht 
zu  ermitteln  gewesen.  Doch  steht  fest, 
dafs  Osnabrück  an  dem  von  der  Hansa 
eingerichteten  Botenkurs  von  Hamburg 
über  Bremen  nach  Amsterdam  und  nach 
Cöln  Theil  genommen  hat,  denn  die 
städtischen  Boten  in  Cöln  besorgten 
schon  vor  der  im  Jahre  1604  erfolgten 
Krnennung  des  Cölner  Postmeisters 
Johann  von  Coesfeld  die  Korrespondenz 
von  Hamburg,  Bremen,  Osnabrück, 
Münster  und  Dortmund  nach  Ant- 
werpen.*) 

Aufserdem  hatte  Osnabrück  bereits 
im  15.  Jahrhundert  selbst  Boten  ein- 
gestellt, da  nach  den  Mittheilungen  des 


•)  »Archiv  für  Post  und  Telegraphie« 


Stadt  Osnabrück. 
Pinkvos  in  Osnabrück. 

historischen  Vereins  zu  Osnabrück  in 
einer  Stadtrechnung  von  1424  unter 
den  ständigen  Ausgaben  ein  Posten  für 
Kleidung  und  Lohn  des  städtischen 
Boten  vorkommt. 

Bevor  das  Bisthum  jedoch  dazu  ge- 
|  langte,  eine  eigene  Landespost  einzu- 
1  richten,  bemächtigten  sich  in  der  Mitte 
des  17.  Jahrhunderts  die  Nachkommen 
des  Freiherrn  Leonhard  von  Taxis,  den 
der  Kaiser  Rudolph  II.  zum  General- 
Erbpostmeister  des  ganzen  Reiches  er- 
nannt und  mit  dem  Postregal  belehnt 
hatte,  des  Postwesens  im  Bisthum  Osna- 
brück. 

Es  wurde  eine  Kaiserliche  Reitpost 
von  Osnabrück  nach  Minden  bereits 
vor  1650  und  eine  solche  zwischen 
Osnabrück  und  Münster  über  Lenge- 
rich, Westf.  1654  eingerichtet;  beide 
Posten  kursirten  wöchentlich  zweimal. 
In  Osnabrück  wurde  ein  Kaiserliches 
Postamt  eröffnet  und  ein  Postmeister 
zur  Verwaltung  desselben  eingesetzt. 

Dafs  diese  Uebergriffe  in  die  eigenen 
Landesrechte  dem  Willen  des  Bischofs 
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zuwiderliefen,  läfst  sich  daraus  ent- 
nehmen, dafs  im  Jahre  1650  neben 
der  genannten  Kaiserlichen  Reitpost 
nach  Minden  noch  eine  Fürstliche 
Botenpost  zwischen  Osnabrück  und 
Minden  bestand.  Der  Bote  ging  Don- 
nerstags aus  Osnabrück  und  kehrte 
Sonnabends  von  Minden  zurück.  Die 
Botenkursverbindung  bestand  im  An- 
schlufs  an  den  von  Memel  über  Min- 
den nach  Cleve  gehenden  Kurbranden- 
burgischen Kurs.*)  Beide  Posten  waren 
jedoch  nur  von  kurzer  Dauer  und 
mufsten  schon  im  Jahre  1656  wieder 
aufgehoben  werden,  da  zu  derselben 
Zeit  der  Brandenburgische  Kurs  von 
Memel  nach  Cleve  etc.,  welcher  bis- 
her auf  dem  Wege  über  Braunschweig, 
Hannover  und  Minden  gegangen  war, 
in  Folge  der  Einrichtung  von  Landes- 
posten in  Braunschweig-Lüneburg  über 
Magdeburg  durch  das  Hildcsheimsche 
Gebiet  geleitet  werden  mufste.  Fürst- 
licherseits  wurde  darauf  1662  wieder 
eine  Botenpost  von  Osnabrück  nach 
Bielefeld  eingerichtet. 

Nach  dem  Westfälischen  Frieden  waren 
zwar  den  Landesfürsten  Hoheitsrechte 
in  grösserer  Ausdehnung  beigelegt  wor- 
den, doch  war  Bischof  Franz  Wilhelm 
von  Osnabrück  nicht  in  der  Lage,  be- 
sondere Landesposten  und  ein  ge- 
regeltes Postwesen  im  Bisthum  Osna- 
brück herzustellen,  da  ihm  die  hierzu 
erforderlichen  Mittel  fehlten.  Erst  unter 
dem  Nachfolger,  Herzog  Ernst  August  I. 
aus  dem  Braunschweig-Lüneburgischen 
Hause,  welcher  1662  als  Bischof  im 
Bisthum  Osnabrück  zur  Regierung  kam, 
bemerkte  man  einen  Aufschwung  der 
Posteinrichtungen. 

In  dem  Westfälischen  Frieden  war 
festgesetzt  worden,  dafs  Osnabrück  ab- 
wechselnd einen  katholischen  und  einen 
evangelischen  Bischof,  und  zwar  letzteren 
aus  dem  Hause  Braunschweig-Lüneburg, 
haben  solle.  Herzog  Ernst  August,  nach- 
maliger Kurfürst  von  Hannover,  war  der 
erste  evangelische  Bischof;   durch  ihn 


kam  also  das  Bisthum  Osnabrück  in 
altemirenden  Besitz  von  Braunschweig- 
Lüneburg.**)  Dieser  Fürst  hat  sich  um 
die  Verbesserung  der  Lage  des  Bis- 
thums wesentliche  Verdienste  erworben. 
Die  Folgen  des  dreifsigjährigen  Krieges 
hafteten  am  längsten  und  härtesten  auf 
den  Städten.  Osnabrück  zählte  zwar 
im  Jahre  1672  noch  105  Tuchmacher- 
meister, aber  die  meisten  Stühle  stan- 
den still  und  die  Gesellen  wanderten 
aus,  weil  der  Absatz  nach  Bremen, 
Cöln  und  Amsterdam  stockte.***)  Um 
Handel  und  Gewerbe  wieder  zu  beleben 
strebte  Herzog  Ernst  August  danach,  im 
Bisthum  ein  geregeltes  Postwesen  herzu- 
stellen. In  Hannover  war  1678  auf  Be- 
fehl von  Johann  Friedrich  eine  General- 
Postordnung  entworfen  und  in  dem  näm- 
lichen Jahre  der  LanddrostStachinelli  mit 
dem  General-Erbpostmeisteramt  belehnt 
worden.  Dieser  wiederum  verkaufte 
mit  Fürstlicher  Beistimmung  das  einträg- 
liche Amt  1682  an  den  Geheimen  Rath 
Grafen  Franz  Ernst  von  Platen,  der  als 
Inhaber  desselben  mit  6  Ritterpferden 
in  der  Landesmatrikel  veranschlagt 
wurde.  Gleich  im  selbigen  Jahre  wurde 
der  Letztere  vom  Herzog  Ernst  August  I. 
erblich  mit  dem  General -Erbpostamt 
und  der  Direction  der  Posten  im  Hoch- 
stift Osnabrück  belehnt,  jedoch  der- 
gestalt, dafs  den  Kaiserlichen  Posten 
durch  diese  Belehnung  kein  Präjudiz; 
erwachsen  oder  der  geringste  Abbruch 
geschehen  durfte.  Die  betreffende  Stelle 
des  Lehnbriefes  mag  hier  folgen: 

»P.  P  Sie  sollen  befugt  sein, 

im  Stift  Osnabrück,  nach  bester  ihrer 
Gelegenheit  nach,  und  sie  es  dem 
commercio  am  vorteilhaftesten  befin- 
den werden,  reitende  oder  fahrende 
Posten  anzulegen,  auch  die  bereits  vor- 
handenen zu  verbessern,  dieselben  ihres 
eigenen  Gefallens  zu  dirigiren,  zu  denn 
Ende,  in  Städten  oder  Dörfern,  da  es 
ihnen  am  bequemlichsten  erscheinen 
wird,  Post-Comtoirs  und  Ablager  oder 
Stationes  anzulegen,  ihnen  auch  darin 


•)  Staatsarchiv  zu  Osnabrück,  Abschn.  197,  3. 

**)  Stüvc,  Geschichte  des  Hochstifts  Osnabrück,  S.  390. 

*•)  Havemann,  Geschichte  der  Lande  Braunschweig-Lüneburg,  BiL  III,  S.  472. 
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von  Niemand  Hinderung  zugefügt,  noch 
nebenher  solche  Posten  anzulegen,  com- 
mandiret  oder  nachgegeben  werden  soll 
«.  s.  w.«*) 

Weiter  regelte  Ernst  August  die 
Pflichten  und  Geschäfte  des  General- 
Postamts  und  seiner  im  Lande  zer- 
streuten Beamten  durch  verschiedene 
auf  einander  folgende  Verordnungen; 
die  Ansätze  für  Beförderung  von  Per- 
sonen, Gepäck  und  Briefschaften  wurden 
festgestellt.**) 

Der  Graf  von  Platen  nahm  1685 
den  Postverwalter  Johann  Gabriel  Amel- 
dung  in  Osnabrück  kontraktlich  zur  Ver- 
sehung der  Postgeschäfte  an.  Die  obere 
Leitung  wurde  auch  von  einem  vom 
Herzog  Ernst  August  neu  errichteten 
>  Geheimen  Rathe«,  welchem  die  Re- 
gierungs-  und  Kammersachen  anver- 
traut waren,  ausgeführt.  Der  Herzog, 
welcher  1 680  seine  Residenz  nach  Han- 
nover verlegt  hatte,  liefs  sich  in  allen 
Regierungsangelegenheiten,  so  auch  in 
Postsachen,  nach  dort  Bericht  erstatten. 

Nach  Uebertragung  der  Postgeschäfte 
an  den  Postverwalter  Ameldung  wurde 
ein  Fürstliches  Postamt  eingerichtet  und 
die  Hergabe  und  Unterhaltung  der 
Diensträume  dem  Ameldung  gegen 
Vergütung  auferlegt.  Neben  dem  Post- 
verwalter wurde  noch  ein  Postschreiber 
beschäftigt.  Im  Anschlüsse  an  die 
fahrende  Post  von  Hannover  über 
Minden  nach  Osnabrück  richtete  der  in- 
zwischen zum  Fürstlichen  Postmeister 
ernannte  Ameldung  1685  eine  fahrende 
Post  über  Lingen  und  Zwolle  nach  Amster- 
dam ein,  welche  zweimal  wöchent- 
lich abgelassen  wurde.  Der  Prinz  von 
Oranien  gestattete  willfährigst  die  Ein- 
und  Ausfuhr  des  Postwagens  in  und 
aus  Amsterdam,  woselbst  der  Postmeister 
Ameldung  zur  Verwaltung  seiner  Post- 
geschäfte einen  Korrespondenten  Bal- 
thasar Schröder    unterhielt.***)  Das 


Personengeld  betrug  für  die  Strecke 
von  Braunschweig  über  Osnabrück  nach 
Amsterdam  9  Thlr.  Die  sogenannte 
fahrende  Holländische  Post  bildete  den 
Grundbau  zu  dem  eigentlichen  Landes- 
postwesen. Es  war  die  erste  regelmäfsig 
fahrende  Post,  welche  nicht  nur  allein 
Briefe,  sondern  auch  Personen  und 
Packereien  beförderte. 

Auch  in  dem  angrenzenden  Bisthum 
Münster  war  man  in  diesem  Jahrhun- 
dert mit  der  Einrichtung  von  Landes- 
posten vorgegangen.  Unter  andern 
wurde  1679  ein  wöchentlich  kursiren- 
der  Postwagen  zwischen  Münster  und 
Paderborn,  später  ein  Postwagen  von 
Münster  nach  Rheine  zum  Anschlufs 
an  die  von  Osnabrück  und  Hannover 
nach  Amsterdam  gehende  Post  ins 
Leben  gerufen. 

Im  Jahre  1688  kursirte  ein  wöchent- 
lich einmal  fahrender  Postwagen  zwi- 
schen Osnabrück  und  Münster  und 
zwischen  Münster  und  Wesel.  An  den 
Posttagen  durften  auf  diesem  Wege 
keine  Reisenden  mit  anderen  Fuhr- 
gelegenheiten befördert  werden;  der 
Posthalter  von  Münster  mufste  die  von 
Osnabrück  kommenden  eilenden  Rei- 
senden mit  einer  vierspännigen  Extra- 
postfuhre (und  zwar  jede  Meile  zu 
1  Rthlr.  im  Sommer,  zu  1  '/a  Rthlr.  im 
Winter)  bis  nach  Wesel  befördern.  Zwi- 
schen Osnabrück  und  Münster  betrug 
das  Fahrgeld  für  jede  Meile  und  30  Pfd. 
Gepäck  1  Rthlr.  und  das  Porto  für  Baar- 
sendungen von  100  Rthlrn.  und  dar- 
unter 4  Mariengroschen  (1  Rthlr.  = 
36  Mariengroschen  =  3  M.  20  Pf., 
also  1  Mariengroschen  ungefähr  9  Pf.). 

Im  Jahre  1700  setzte  sich  das  Post- 
netz von  Osnabrück  folgendermafsen  zu- 
sammen: 

1.   die  Fürstliche  Fahrpost  (sogenannte 
Ameldung'sche)  von  Hannover  nach 


•)  Staatsarchiv  zu  Osnabrück,  Abschn.  197,  17. 

Die  am  9.  August  1682  von  ihm  erlassene  Postordnung  bestimmte,  dafs  das  General- 
Postamt,  dessen  Untergebene  von  Abgaben  jeder  Art  befreit  erklärt  wurden,  die  Landstrafsen 
fleifsig  zu  visitircn  und  auf  deren  Besserung  bei  den  betreffenden  Aemtern  anzuhalten  habe.  Das 
Befahren  von  Postrouten  durch  Hauderer  (Heuerkutscher)  wird  untersagt  (Havemann ,  Bd.  III, 
S.  477). 

•••)  Staatsarchiv  zu  Osnabrück,  Abschn.  197,  2. 
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Osnabrück  und  weiter  nach  Zwolle 
und  Amsterdam; 

2.  die  Fürstliche  Fahrpost  zwischen 
Osnabrück  und  Münster; 

3.  die  Fürstliche  Botenpost  nach  Biele- 
feld; 

4.  die  Kaiserliche  Reitpost  von  Ham- 
burg über  Osnabrück  nach  Cöln, 
Holland  etc. 

Durch  den  Spanischen  Erbfolgekrieg 
und  den  grofsen  Nordischen  Krieg  ge- 
riethen  die  Fürstlichen  Posten  im  Stift 
Osnabrück  wieder  ins  Stocken.  Aus 
Mangel  an  den  nöthigen  Unterhaltungs- 
kosten mufste  auch  die  Kaiserliche  Post 
von  Hamburg  nach  Münster  hin  und 
wieder  eingestellt  werden.  Andererseits 
entzogen  Holländische  und  Hamburger 
Boten  der  Kaiserlichen  Post  zwischen 
Holland  und  Hamburg  die  Korrespon- 
denz aus  Frankreich,  Spanien  und  Eng- 
land über  Holland.  Erst  1704  erhielten 
die  Landesposten  wie  auch  die  tran- 
sitirenden  Kaiserlichen  Posten  wieder 
einen  geregelten  Gang. 

Das  Verhältnifs  der  Landespost  zur 
Reichspost  war  bis  1 7 1 7  immer  ein 
gespanntes  gewesen,  da  keine  reichs- 
gesetzliche Regelung  der  wegen  des 
Postregals  bestehenden  Streitfragen 
eintrat.  Zu  öfteren  Malen  versuchte 
der  Kaiserliche  Postmeister  in  Osna- 
brück beim  Bischof  die  Aufhebung  der 
Fürstlichen  Posten  und  Zuführung  der 
sämmtlichen  Korrespondenz  zur  Reichs- 
post zu  erlangen.  Im  Laufe  der  Post- 
streitigkeiten, zu  welchen  wiederholte 
Beschwerde  des  Fürsten  von  Thum 
und  Taxis  beim  Reichshofrath  Ver- 
anlassung gegeben  hatten,  wurde  von 
den  Höfen  zu  Hannover*),  Wolfen- 
büttel und  Blankenburg  die  Ablassung 
einer  gemeinsamen  Remonstration  gegen 
die  Taxis'schen  Anmafsungen  beschlos- 
sen. Die  Vorstellung  wurde  am  1 1 .  Ok- 
tober 1723  nach  Wien  gesandt;  welchen 
Erfolg  dieselbe  hatte,  ist  leider  nicht 
festzustellen,  jedenfalls  war  dieselbe 
nicht  von  besonderer  Wirkung,  da  die 
Streitigkeiten    mit    dem    Fürsten  von 


Thum  und  Taxis  fortdauerten.  1730 
gelangte  das  Kaiserliche  Postamt  in 
Osnabrück  fast  ganz  aufser  Thätigkeit. 
Es  wurden  durch  dasselbe  wenig  Briefe 
mit  den  ankommenden  und  abgehen- 
den Posten  befördert,  während  sich  bei 
der  Ameldung'schen  Post  der  Verkehr 
steigerte.  Die  mit  der  Fürstlichen  Post 
eingehenden  Briefe  wurden  durch  die 
Ameldung'schen  Briefträger  täglich  be- 
stellt. 

In  den  ersten  5  Jahren  des  18.  Jahr- 
hunderts (das  Jahr  läfst  sich  nicht  mehr 
genau  angeben)  liefs  der  Bischof  Carl 
zur  Ueberführung  der  für  den  Hofstaat 
erforderlichen  Lebensmittel  etc.  eine 
Küchenfuhre ,  sogenannte  Küchenpost, 
nach  Art  der  damals  zwischen  Han- 
nover und  Varel  kursirenden  soge- 
nannten Fischpost,  zwischen  Osnabrück 
und  Bremen  einrichten.  Zur  Heran- 
schaffung  der  für  den  Hof  erforder- 
lichen Lebensmittel,  welche  vorwiegend 
von  Bremen  bezogen  werden  mufsten, 
hatte  man  wegen  des  Fehlens  ander- 
weiter Gelegenheit  bis  dahin  expresse 
Fuhren  mit  übermäfsigen  Kosten  ein- 
richten müssen,  die  oft  so  langsam 
fuhren,  dafs  die  Waaren  bereits  unter- 
wegs verdarben.  Diese  Küchenpost 
durfte  auch  zur  Beförderung  von  Briefen, 
Packereien  und  Personen  benutzt  wer- 
den. Wahrscheinlich  hatte  man  ge- 
hofft, auf  diese  Weise  die  Kosten  ftir 
Unterhaltung  derselben  zu  verringern, 
doch  ging  diese  Erwartung  nicht  in  Er- 
füllung, da  zwischen  den  beiden  Städten 
zu  geringe  Handelsbeziehungen  vor- 
handen waren.  Die  Küchenpost  be- 
stand denn  auch  nicht  lange,  sondern 
ging  bald  ein.  Spätere  Versuche  zur 
Wiederherstellung  einer  Post  zwischen 
Osnabrück  und  Bremen  für  den  Hof 
scheiterten.  Dagegen  wurde  das  Post- 
netz dadurch  erweitert,  dafs  das  Reichs- 
Postamt  im  Jahre  1728  eine  Botenpost 
zwischen  Osnabrück  und  Fürstenau  in 
Gang  setzte.  Diese  eigenthümlicher 
Weise  vom  Reichs -Postamt  gemachte 
Einrichtung  scheint  nicht  allein  unter  Zu- 


*)  Die  Leitung  des  Postwesens  blieb  auch  wahrend  der  Regierung  eines  katholischen 
Rischob  in  Händen  der  Hannoverschen  Regierung. 
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Stimmung  des  Bischofs  Ernst  August  II., 
sondern  durch  directe  Veranlassung  des- 
selben getroffen  zu  sein.  Sie  diente 
in  erster  Linie  zur  Beförderurfg  der 
erlassenen  Amtsberichte  und  Verfügun- 
gen, sodann  auch  dem  Publikum,  wie 
ein  vorliegender  Erlafs  vom  3.  April 
1728  bestätigt,  worin  den  Beamten  in 
Fürstenau  Folgendes  eröffnet  wird: 

»P.  P.  Nachdem  wir  nun  solche 
Einrichtung  gnädigst  approbiret  haben, 
so  werdet  Ihr  Euch  nicht  allein  selbst 
danach  zu  achten  und  die  anhero  ab- 
zulassenden Amtsberichte  (so  oft  zu 
deren  Beschleunigung  nicht  etwa  ein 
Expresser  unumgänglich  erforderlich) 
Mittwochs  und  Sonnabends  gegen 
10  Uhr  jedes  Mal  in  Bereitschaft  zu 
halten  und  abzugeben  wissen;  sondern 
Ihr  habt  auch  diese  Einrichtung  unserm 
dortigen  Richter,  zu  gleichem  Ende 
nicht  weniger  der  Stadt -Bürgerschaft 
und  Eingesessenen,  imgleichen  anderen 
in  dortiger  Nachbarschaft,  denen  daran 
gelegen  sein  möchte,  kund  machen  zu 
lassen,  damit  ein  Jeder  sich  dieses 
Postbotens  zu  Fürstenau  gegen  die  be- 
stimmte Zeit  bedienen  könne  etc.* 
Zur  Löhnung  des  Botens  bei  dieser  Post 
zahlte  der  Bischof  Ernst  August  II.  einen 
besonderen  Zuschufs  von  10  Thlrn. 
jährlich*). 

Aehnliche  Botengang  -  Einrichtungen, 
durch  welche  auch  Briefe  und  Sachen 
von  Privatleuten  Beförderung  erhielten, 
bestanden  auch  sonst  noch  zwischen 
den  einzelnen  zugeordneten  Kirch- 
spielen und  Osnabrück.  Sie  bildeten 
eine  Last  für  bestimmte  Höfe  und  Ge- 
meinden der  einzelnen  Kirchspiele, 
welche  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts 
abgelöst  wurde.  Innerhalb  jedes  Kirch- 
spiels waren  gewisse  Einwohner,  oft  10 
bis  1 2  Mann,  ein  für  alle  Mal  zur  Ver- 
sehung des  Briefträgerdienstes  bestimmt, 
wurden  in  demselben  aber  immer  nur  zur 
Hälfte  verwendet.  Diejenigen,  welche 
in  einem  Jahre  den  Briefträgerdienst 
versahen,  waren  dadurch  von  allen 
Reihediensten,  als  Land-  und  Amts- 


folge, Wegeverbesserung  etc.  befreit, 
während  jeder  der  vom  Briefträger- 
dienst verschont  bleibenden  Leute 
1  '/,  Thlr.  in  das  Amtsregister  zahlen 
mufste.  Die  Aufsicht  über  diese  Brief- 
träger übten  die  Amts-Untervögte  aus.**) 

Im  Jahre  1765  hatte  sich  das  Post- 
wesen Osnabrücks  schon  ziemlich  er- 
weitert. Die  bis  dahin  bestandenen 
Posten  des  Reichs -Postamts,  ebenso 
wie  die  des  Landes-Postamts,  waren  er- 
weitert und  durch  neue  vermehrt  worden. 
Das  weiter  unten  folgende  Verzeichnifs 
mag  einBild  des  Verkehrsnetzes  in  jenem 
Jahre  geben.  Der  Zeitpunkt  der  Ein- 
richtung der  hinzugetretenen  Verbin- 
dungen, soweit  solche  nicht  im  Vor- 
stehenden erörtert  sind,  läfst  sich  leider 
nicht  ermitteln,  wie  auch  ebenfalls 
über  das  Entstehen  derselben  Dunkel 
herrscht.  Das  dem  Postmeister  Amel- 
dung  als  Privileg  zuerkannte  Recht  zur 
Betreibung  des  fahrenden  Postwesens, 
speziell  der  Fahrpost  nach  Holland, 
war  mittlerweile  auf  den  Königlich 
Grofsbritannischen  und  Kurbraunschwei- 
gischen  Ober-Postmeister  Gabriel  Bern- 
hard Pagenstecher  übergegangen. 

Während  der  Regierung  des  Bischofs 
Friedrich,  Königlichen  Prinzen  von 
Grofsbritannien  und  Herzogs  zu  Braun- 
schweig-Lüneburg,  bestanden  in  Osna- 
brück 1765  folgende,  einmal  bz.  zwei- 
mal wöchentlich  gehende  Posten: 

A.  Briefposten: 

1.  über  Iburg,  Warendorf,  Rheda,  Pa- 
derborn nach  Cassel  (einmal); 

2.  über  Hogsten,  Lingen  nach  Zwolle, 
ganz  Holland,  Ost-  und  Westfries- 
land und  nach  dem  Oldenburger 
Land  (zweimal); 

3.  über  Nienburg  nach  Hannover,  Bre- 
men, Hamburg  (zweimal); 

4.  über  Essen,  Oldendorf,  Lübbecke 
nach  Minden,  Bielefeld  etc.  (zweimal) ; 

5.  nach  Cöln  und  dem  dahinter  lie- 
genden Ausland: 

über  Münster,  Dülmen,  Düssel- 
dorf (zweimal), 


•)  Staatsarchiv  xu  Osnabrück,  Abschn.  197. 

••)  Mittheilungen  des  historischen  Vereins  ru  Osnabrück,  Jahrgang  1860,  S.  273—290. 
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und  über  Münster,  Hamm,  Dort- 
mund, Arnsberg  (zweimal). 

B.    Fahrende  Posten: 

1.  über  Bohmte,  Nienburg  nach  Ham- 
burg mit  Abzweigungen  über  Hoya 
nach  Bremen,  Oldenburg,  und 
über  Leese  nach  Hannover  (zwei- 
mal); 

2.  über  Rheine  nach  Holland  (zwei- 
mal); 

3.  über  Lengerich,  Westf.  nach  Münster 
(zweimal). 

Herzog  Friedrich  zu  York  war  der 
letzte  regierende  Bischof  des  Bisthums, 
welches  1803  säkularisirt  wurde  und 
an  Hannover  fiel.  Der  Sitz  des  Reichs- 
Postamts  war  noch  im  Anfange  dieses 
Jahrhunderts  bis  zur  völligen  Aufhebung 
desselben  in  dem  Henrici'schen  Hause 
in  der  Grofsen  Strafse.  Es  verrichteten 
den  Dienst  bei  demselben  1803  ein 
Postmeister  und  ein  Postschreiber.  Mit 
Auflösung  des  Deutschen  Reiches 
trat  auch  das  Reichs -Postamt  aufser 
Wirksamkeit. 

Nach  dem  Tilsiter  Frieden  1807 
wurde  das  Osnabrücker  Land  zum 
Königreich  Westfalen  geschlagen,  in 
welchem  es  den  westlichen  Theil  des 
Departements  der  Weser  bildete,  1 8 1  o 
wurde  Osnabrück  dem  Französischen 
Kaiserreich  einverleibt,  in  dem  es 
unter  dem  Namen  des  Arrondisse- 
ments  Osnabrück  und  Quakenbrück 
einen  Theil  des  Departements  der  Ober- 
ems ausmachte.  Es  wurde  die  Fran- 
zösische Postverfassung  beim  Osna- 
brücker Landespostamte  eingeführt,  und 
man  behielt  die  Briefposten  in  unmittel- 
barer Verwaltung,  während  die  Fahr- 
posten verpachtet  wurden.  Louis  Cor- 
sica,  welcher  181 1  Kreis -Postdirector 
in  Osnabrück  war,  hatte  das  Privileg 
zur  Betreibung  der  Holländischen  und 
übrigen  Fahrposten  erhalten. 

Während  der  Französischen  Regie 
bestanden  beim  Königlich  Westfälischen 
Postamt  in  Osnabrück  folgende  wöchent- 
liche Posten: 

j.  der  Kurier  nach  Cassel  über  Dissen, 
Paderborn  (zweimal); 


2.  der  Kurier  nach  Düsseldorf  über 
Ibbenbüren,  Lingen  (zweimal); 

3.  der  Kurier  nach  Minden  über 
Lübbecke  (zweimal); 

4.  der  Kurier  nach  Quakenbrück  (zwei- 
mal); 

5.  die  fahrende  Post  nach  Hamburg 
über  Nienburg,  mit  Abzweigung 
nach  Hannover  (zweimal); 

6.  die  fahrende  Post  nach  Cassel  über 
Melle,  Herford,  Paderborn  (zwei- 
mal); 

7.  die  fahrende  Post  nach  Münster 
über  Lengerich,  Westf.  (zweimal); 

8.  die  fahrende  Post  nach  Holland 
über  Ibbenbüren  (zweimal); 

9.  die  Botenpost  nach  Herford  über 
Melle  und  Enger  (einmal). 

Im  Jahre  181 5  fiel  das  frühere  Bis- 
thum Osnabrück  wieder  an  Hannover. 
Die  Holländische  Fahrpost  war  der 
Familie  Pagenstecher  als  Privileg  ver- 
blieben, welches  in  den  zwanziger  Jah- 
ren dieses  Jahrhunderts  der  Frau  des 
Postmeisters  H.  R.  Pagenstecher  gegen 
eine  lebenslängliche  Rente  von  1500 
Thalern  jährlich  von  der  Hannover- 
schen Regierung  abgekauft  wurde. 
Die  Hannoversche  Postverwaltung  er- 
richtete ihr  Postamt  in  der  Hakenstrafse 
in  dem  der  Königlichen  Landdrostei 
später  abgetretenen  Gebäude.  In  den 
Jahren  1831  bis  1840  beschäftigte  das 
Königlich  Grofsbritannisch  -  Hannover- 
sche Postamt  in  Osnabrück  bereits 
1  Postmeister,  6  Beamte  und  abwech- 
selnd 9  bis  12  Unterbeamte.  Im  Jahre 
1831  unterhielt  Osnabrück  schon  u.  A.: 
Briefpostverbindungen  nach  Bremen  fünf- 
mal, Warendorf  viermal,  Melle  dreimal, 
Münster  viermal  wöchentlich.  Zur  Fahr- 
postverbindung dienten  als  Beförderungs- 
mittel mit  schwarzer  Leinwand  über- 
zogene Postwagen,  welche  später  durch 
auf  Federn  ruhende,  mit  3  Sitzplätzen 
versehene  Fourgons  ersetzt  wurden. 

Heute  hat  sich  das  Postwesen  der 
Stadt  Osnabrück  derartig  erweitert,  dafs 
zur  Versehung  desselben  28  Beamte 
und  47  Unterbeamte  erforderlich  sind. 
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77.  Die  heimischen  und  römischen  Strafsen  im  Kreise 

Warendorf.*) 

Von  Herrn  Professor  J.  B.  Nordhoff  in  Münster. 


Der  Aufsatz,  welcher  früher  an 
dieser  Stelle**)  über  die  >urthümlichen 
und  römischen  Strafsen  im  Kreise 
Hamm«  veröffentlicht  wurde,  erfreute 
sich  in  fachmännischen  Kreisen  einer 
dankenswerthen  Aufnahme  und  spornte 
wenigstens  in  Westfalen  einzelne  Leser 
und  Freunde  des  »Archivs«  an,  auf 
Denkmäler  und  Alterthumsreste,  welche 
von  Wegen  herrührten  oder  herrühren 
konnten,  zu  achten  und  aufmerksam 
zu  machen.  Dieser  Erfolg  ermuntert 
mich,  jetzt  ebenso  den  alten  Verkehrs- 
linien des  Kreises  Warendorf,  dessen 
Kunst-  und  Geschichtsdenkmäler  vom 
Westfälischen  Provinzial  -  Verein  für 
Wissenschaft  und  Kunst  nunmehr  her- 
ausgegeben werden  sollen,  nachzuspüren 
und  meine  Untersuchungen  den  Lesern 
des  »Archivs«  zu  unterbreiten.  Die 
Untersuchung  der  Wege  und  Heer- 
strafsen  ist  gerade  nicht  die  ver- 
wickeltste,  wohl  aber  eine  der  an- 
strengendsten, insofern  mit  den  Quellen- 
studien unablässig  Ortsforschungen  zu- 
sammenhängen, welche  sich  auf  Wald 
und  Feld,  auf  Sumpf  und  Haide  er- 
strecken; ihre  Kunde  dagegen  bildet 
das  erste  und  nothwendigste  Funda- 
ment für  die  Aufhellung  politischer  und 
kulturgeschichtlicher  Ereignisse. 

Der  Kreis  Warendorf,  ursprünglich 
meistens  eine  Haidefläche  ohne  beson- 
dere Bodenwellen,  ohne  zahlreiche  Be- 
völkerung, hatte  den  Charakter  eines 
Durchgangslandes  und  bewahrt  daher 
die  Spuren  und  Zeichen  von  Strafsen- 
zügen,  welche  in  der  Ferne  entspringen 
und  in  der  Ferne  ihr  Ende  nehmen. 
In  die  alten  Züge  verflocht  sich  dann, 
als  Kultur  und  Bevölkerung  stiegen, 
ein  reiches  Netz  von  jüngeren  Wegen, 
und  auch  mehrere  Fäden  desselben 
schlössen  sich  an  auswärtige  Linien  zu 


einem  weiteren  Verlaufe  und  zu  landes- 
geschichtlicher Bedeutung.  Zudem  be- 
anspruchte der  Emsstrom,  welcher  den 
)  Kreis  fast  wie  im  Durchmesser  durch- 
schneidet, langehin  im  Verkehre  eine 
besondere  Wichtigkeit;  an  seinen  Ufern 
bildeten  sich  die  ersten  Fufspfade,  aus 
diesen  die  ersten  Fahrstrafsen,  und  der 
Flufs  selbst  gab  eine  vielbenutzte 
Wasserbahn  und  in  den  Jahren  der 
Römerinvasion  gar  den  Schauplatz  von 
Schiffsgefechten. 

Nicht  die  zahllosen  Nebenwege  und 
Seitenpfade,  sondern  nur  die  älteren 
und  die  hauptsächlicheren  Züge  kommen 
für  uns  in  Betracht;  diese  gehen  bei  ihren 
weiten  Zielen  nach  aufsen  mehrfach  an 
Dörfern  und  Ortschaften  des  Kreises 
vorbei  —  ein  deutliches  Zeichen,  dafs 
letztere  jüngeren,  jene  älteren  Ursprungs 
sind.  Dafs  sie  sich  meistens  zu  Waren- 
dorf schneiden,  spricht  für  die  schwer- 
wiegende Bedeutung,  welche  dieser 
Punkt  von  jeher  in  weitem  Umkreise 
vertreten  hat.  Ihn  begrenzt  auch  im 
Süden  ein  nutzbares  Ackergefilde,  im 
Norden  der  Emsflufs  mit  seinen  Wiesen- 
gründen, auf  ihn  zeigen  die  Schluchten 
des  Osning  im  Norden  und  Osten,  und 
demgemäfs  mancherlei  Wegesrichtungen 
aus  dem  Süden  und  Westen. 

Schmal  an  den  Ausgangs-  und  End- 
punkten, oder  an  den  Wasserfurten, 
oder  auf  den  Landengen  der  Moore 
breiteten  sich  die  älteren  Linien,  Rille 
an  Rille  oder  Rille  durch  Rille,  in  den 
Marken-  und  Haideflächen  ungehindert, 
man  möchte  sagen  behaglich  weit  aus, 
bis  in  der  Neuzeit  der  steigende  Boden- 
werth, die  Theilungen  der  Marken  und 
der  Bau  von  Kunststrafsen  Anlafs  gaben, 
sie  zu  verengen,  zu  beschneiden  oder 
ganze  Strecken  als  unnütze  Stücke  zu 
verwischen.     Vollends    grünten  oder 


•)  Aus  den  Vorarbeiten  der  vom  Westfälischen  Provinzial-Verein  für  Wissenschaft  und 
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vergingen  die  Strecken,  welche  die  Ort- 
schaften nicht  berührten,  als  die  jün- 
geren und  namentlich  die  Steinstrafsen 
andere  Richtungen  einschlugen  oder 
zugleich  eine  Verbindung  der  Ort- 
schaften bezweckten.  Kein  Wunder 
also,  wenn  wir  auf  alte  Linien  stofsen, 
welche  sich  heute  gänzlich  verloren 
oder  für  den  Verkehr  nur  mehr  eine 
örtliche  Geltung  haben. 

Ucbersehen  wir  das  Gesammtnetz, 
so  zerfällt  es  in  römische,  in  urthüm- 
liche  und  heimische  Züge  überhaupt. 
Unser  Augenmerk  gilt  den  beiden  letz- 
teren zuerst,  weil  die  urthümlichen  an 
Alter  allen  anderen  vorangehen,  die 
heimischen  sich  daneben  so  entwickelt 
haben,  dafs  eine  schroffe  Scheidung  oft 
kaum  möglich  erscheint.  Sie  liegen 
stellen-  und  streckenweise,  namentlich 
in  den  Haide-  und  Markenflächen,  frei; 
wo  sie  dagegen  Acker-  Kämpe*,  Kultur- 
boden und  Höfe  berühren,  sind  sie 
massenhaft  von  Dämmen  verstärkt,  nur 
laufen  sie  nicht,  wie  die  römischen 
Linien,  auf,  sondern  zwischen  denselben. 
Diese  meist  mit  Holz  bestandenen  oder 
von  Gräben  begleiteten  Seitendämme 
haben  einen  zweifachen  Zweck:  ent- 
weder sollten  sie  als  Schutzwehren  nach 
aufsen  gegen  Wasserandrang,  gegen 
räuberische  Anfälle  von  Menschen  und 
Thier en  wirken ,  oder  den  Transport 
von  Waarcn  und  Vieh,  damit  er  den 
Zollstätten  nicht  entweiche,  einschliefsen, 
oder  sie  sind  blofs  als  Einfriedungen 
der  anstofsenden  Ackerparzellen,  Weide- 
gründe und  Markenflächen,  also  wie 
eine  Schutzwehr  gegen  den  Strafsenver- 
kehr  entstanden.  Das  Münsterland, 
dessen  Bestandteil  unser  Kreis  ist, 
diese  Heimath  der  Wallhecken  und 
künstlichen  Umgrenzungen,  besitzt  von 
Gemeinde  zu  Gemeinde,  von  Bauet*- 
schaft  zu  Bauerschaft,  oft  von  Hof  zu 
Hof  dergleichen  Wegewälle,  d.  h.  im 
Ganzen  eine  Unzahl;  unser  Kreis  ist  um 
so  reicher  daran,  als  hier  seltsamer  Weise 
gerade  an  den  Ufern  der  Ems  kleine 
Ackerparzellen  oder  Nutzländereien  in 
solcher  Menge  wiederkehren ,  wie  sie 
die  abseits  liegenden  Bodenflächen  nicht 
kennen. 


1.  Die  Hauptstrafsen  ziehen  im 
Grofsen  und  Ganzen  von  Osten  nach 
Westen  oder  von  Norden  nach  Süden. 
Zu  den  letzteren  zählen  zwei  Linien 
in  der  Gemeinde  Ostbevern,  dem  öst- 
lichsten Kreisgebiete.  Die  eine  zielt  auf 
Rengering,  die  andere  auf  das  Dorf 
Ostbevern;  es  sind  Splisse  einer  Haupt- 
strafse,  welche  im  Norden  aufserhalb 
des  Kreises  Glandorf,  im  Süden  Telgte 
durchzieht.  Sie  berühren  nur  Hof-, 
Burg-,  Kirch-  und  Klosterstätten,  und 
zu  Ostbevern  münden  Wege  von  Len- 
gerich und  Ladbergen  ein. 

2.  Von  Sendenhorst  geht  ein  Weg 
gen  Norden  zunächst  auf  das  Dorf 
Everswinkel    und   theilt  sich  hier  in 

I  einen  nordwestlichen  Arm  auf  Telgte 
und  in  einen  nördlichen  auf  die  süd- 
liche Uferstrafse  der  Ems.  Seitenfunde, 
welche  Alter  und  Gebrauch  kenn- 
zeichnen könnten,  fehlen. 

3.  Offenbar  durch  spätere  Strafsen- 
bildungen  in  ihrem  Laufe  und  in  ihrer 
Bedeutung  verdunkelt  erscheint  jene 
alte  Heerstrafse,  welche  in  der  Ge- 
meinde Beelen  allerhand  Linien  von 
Süden  aufnimmt  und  dann  in  nord- 
östlicher Richtung  durch  die  Matmar- 
haide  Uber  die  Ems  führt  und  darauf 
in  verschiedene  Linien  nach  Norden 
und  Osten  ausstrahlt.  Sie  setzt  über 
den  Flufs  mittels  der  uralten  >Here- 
brugke*  oder  der  »hogen  Schemmen« 
bei  Mattenheim;  dort,  und  zwar  am 
Südufer,  befand  sich  die  vielbesuchte 
Malstätte  eines  Freigerichts  und  liegen 
noch  jetzt  die  Höfe  Herebrügger  und 
Brüggemann. 

4.  Eine  alte  Linie  von  Ahlen  auf 
Warendorf  ging  östlich  Hoetmar  vor- 
bei, dann  zu  Freckenhorst  über  das 
Stift  und  die  Malstätte  eines  Freige- 
richts, und  bekundet  ihr  Alter  noch 
besonders  dadurch,  dafs  sie  einer 
Römerstrafse  zur  Seite  geht  und,  so- 
fern sie  sich  nicht  mit  der  (neuen) 
Chaussee  deckt,  nur  mehr  in  kleinen 
Stücken  sichtbar  ist. 

5.  Von  Beckum  kommt  eine  Strafse 
über  Ennigerloh,  schneidet  als  »Katten- 
stroth« in  der  Gemeinde  Westkirchen, 
weit  westlich  vom  Dorfe,   die  Bauer- 
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Schäften  Büttrup  und  Vosmar,  streicht 
dort  den  » Hilgenbrink  « ,  dann  als 
-Ennigerloher  oder  Hell- Weg«  die  Ge- 
meinde Freckenhorst  und  führt  als 
Bredeweg«  in  die  Stadt  Warendorf. 
Seitdem  sie  den  Verkehr  an  die  neuen 
Steinstrafsen  im  Osten  und  Westen 
verloren  hat,  markirt  sich  ihre  Linie 
als  breiter,  grüner  Streifen,  welcher 
stellenweise  durch  Hecken  und  Schlag- 
bäume quer  in  Weideplätze  zertheilt 
ist.  Mit  ihr  soll  sich  eine  römische 
Linie  derselben  Richtung  decken. 

6.  Von  Oelde  bz.  von  Lippstadt 
streicht  wieder  eine  Strafse  durch  die 
Gemeinde  Ostenfelde  und  den  »Wald« 
zu  Westkirchen  nach  der  EmsstadU 
Der  Lauf  schlängelt  sich  nur  wenig 
und  ohne  Rücksicht  auf  die  beiden 
Ortschaften  —  ein  Anzeichen  hohen 
Alters. 

7.  Wie  verzweigen  sich  die  bis 
Warendorf  verfolgten  Strafsen  nach 
Norden?  Wesentlich  nur  in  zwei  Haupt- 
linien; die  eine  zieht  über  Sassenberg 
nach  Versmold  längs  einer  Römer- 
strafse. 

8.  Die  andere  theilt  sich  bald  in 
der  Warendorfer  Bauerschaft  Gröplingen 
in  zwei  Aeste,  wovon  sich  der  eine 
östlich  von  Vinnenberg  nach  Glandorf, 
der  andere  westlicher  als  »Galgen weg « 
bei  Füchtorf  vorbei  über  Harkotten  nach 
Iburg  hinaufwindet.  Ihr  Terrain  sind 
Haide-  und  Moorflächen,  ihre  Abzweige 
gelten  nur  den  Ortschaften  und  Kirch- 
stätten der  Umgebung. 

Wie  die  bisher  beschriebenen  Züge 
stellen  auch  jene,  welche  die  Richtung 
nach  Osten  oder  Westen  einschlagen, 
verschiedenen  Werth  dar  in  Bezug  auf 
Alter  und  Verkehr. 

9.  Eine  alte  Versmolder  Strafse 
spaltet  sich  im  Osten  der  Gemeinde 
Füchtorf,  um  mit  dem  nördlichen  Arme 
gerade,  mit  dem  südlichen  im  Bogen 
Füchtorf  zu  erreichen,  und  schweift 
dann  als  breiter  Sandweg  gen  Vinnen- 
berg und  weiterhin  gen  Westen  auf 
Telgte.  Ein  Abzweig  des  südlichen 
Armes  streift  als  »Hellweg«  die  Nord- 
westseite des  Sassenberger  Moores  und 
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verästelt  sich  dann  auf  Milte,  Eine  und 
in  die  nördliche  Uferstrafse  der  Ems. 

10.  Auf  der  anderen  Seite  der  Ems 
verbindet  ein  Weg  das  Dorf  Ostenfelde 
nach  Osten  mit  der  Oelde- Warendorfer 
Strafse,  nach  Westen  Westkirchen, 
Hoetmar,  Everswinkel  und  die  an- 
liegenden Burgstätten,  Marken  und 
Malstätten  des  Markengerichts.  Ein 
Abweg  von  Westkirchen  auf  Frecken- 
horst, welcher  im  Anfange  bis  vor 
wenigen  Jahren  noch  als  tiefer  Hohl- 
weg vorlag,  verwischte  sich  im  weiteren 
Verlaufe  unter  der  Thcilung  der  Marken. 

11.  Eine  mittlere  Linie,  wiederum 
von  örtlicher  Ausdehnung,  schlängelt 
sich  als  »grüner  Weg«  von  Beelen 
durch  die  alten  Waldgründe  auf  Frecken- 
horst, von  hier  mit  neuem  Steinschlage 
nach  Everswinkel.  Auf  Münster  zu 
wurde  nicht  die  Linie  der  neuen 
Chaussee,  sondern  ein  gerader  Land- 
weg durch  die  Wolbecker  Bauerschaft 
Berdel  benutzt. 

Zwischen  den  neuen  Steinstrafsen  liegt 
heute  so  gut  wie  verlassen  jene  auf  alten 
Karten  noch  breit  gezeichnete  Strafse, 
welche  sich  aus  zwei  krummen  Zügen  von 
Telgte  und  von  Everswinkel  in  der  grofsen 
Heide  zusammensetzte  und  dann  mit 
schwacher  Biegung  nach  Warendorf 
führte.  Unbestritten  überragen,  handelt 
es  sich  um  hohes  Alter,  die  Uferstrafsen 
der  Ems  die  meisten  Wegeszüge  des 
ganzen  Kreises,  und  davon  gebührt  der 
südlichen,  was  die  Masse  des  Verkehrs 
betrifft,  der  Vorzug.  Als  Wälder,  Berge, 
Moräste  und  Sandsteppen  noch  die 
Schritte  der  Urvölker  hemmten,  boten 
die  Flüsse  eine  ungehinderte  Wasser- 
bahn. War  doch  in  den  Tagen  Cäsar's 
und  Tacitus'  die  Binnenschiffahrt  der 
Deutschen  auf  allen  Strömen  sehr  ent- 
wickelt, und-  der  römische  Feldherr 
Drusus  hatte,  als  er  die  Ems  hinauf- 
fuhr, eine  Stromflotte  der  anwohnenden 
Bnicterer  zu  bekämpfen.  Die  Ufer  aber 
gewährten  freiere  und  ebnere  Gelände 
zunächst  für  Fufs-,  dann  für  Treib-  und 
Fahrwege;  von  diesen  aus  bildeten  sich 
landeinwärts  die  schmalen  Waldwege 
(semita),  welche  Cäsar  noch  im  Lande 
der  Eburonen  so  gefährlich  wurden, 
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und  später,  wenn  Terrain  und  Rich- 
tungen ausgekundschaftet  waren,  die 
breiteren  und  geraderen  Fahrstrafsen. 
Von  den  Uferstrafsen  der  Ems  dienen 
die  meisten  Strecken  heute  als  Vicinal- 
wege ,  kleinentheils  als  Mittelglieder 
gröfserer  und  geraderer  Züge.  Denn 
sobald  diese  bei  der  steigenden  Kultur 
ihre  entfernten  Ziele  in  so  linearer 
Flucht,  als  es  das  Terrain  gestattete, 
anstrebten ,  mufsten  jene  die  Flufs- 
windungen  mitmachen  und  daher  mehr 
und  mehr  zu  einer  örtlichen  Benutzung 
verkümmern.  Das  läfst  sich  noch  heute 
den  Strafsen  der  Ems  klar  ansehen. 
Sie  haben  wohl  stellenweise  noch 
krümmere  Linien  beschrieben,  als  heute; 
denn  der  Flufs  hat  nicht  blofs  in  neuerer 
sondern  schon  in  älterer  Zeit  beträcht- 
liche Vergeraderungen  erfahren.  So 
zog  er  sich  gewifs  einst  im  südlichen 
Bogen  um  die  Gemeinde  Eine,  und 
heute  durchschneidet  er  dieselbe  so, 
dafs  ein  grofses  Stück  davon  auf  dem 
Sudufer  liegt. 

12.  Auf  dem  nördlichen  Ufer  windet 
sich  vereint  aus  zwei  Zügen,  welche 
von  Gütersloh  und  Bielefeld  kommen, 
eine  Hauptlinie  bei  Marienfeld  vorbei 
über  Harsewinkel  südlich  von  Greffen 
als  »Bielefelder  Weg-  nach  Warendorf, 
von  hier,  nachdem  eine  Linie  nach  Milte 
abgegangen,  auf  Eine  und  Telgte.  Ihr 
Alter  ergiebt  sich  auch  aus  der  Stätte 
eines  Vehmstuhls  bei  Eine,  und  aus 
Alterthumsfunden,  welche  östlich  von 
Greffen  im  » Schlömer  <  und  in  nörd- 
licher Nähe  von  Harsewinkel  gemacht 
sind.  Der  hiesige  bestand  nach  den 
Aussagen  der  Ortsangehörigen  aus 
Urnen,  der  dortige  aus  Glasflaschen 
vind  Töpfen  mit  Knocheninhalt.  Welche 
Bedeutung  einst  die  Strafse  hatte,  er- 
sieht man  leicht  daran,  dafs  der  Graf 
Claus  von  Tecklenburg,  als  er  1400 
seine  heifs  verfochtenen  Ansprüche  auf 
den  Osten  des  Münsterlandes  aufgeben 
mufste,  auch  förmlich  jedes  Recht  auf 
die  Strafse  von  Warendorf  nach  Greffen 
und  Harsewinkel  bis  an  die  »SpaenvorU 
preiszugeben  hatte. 

Sollte  übrigens,  da  Urnenfunde  eher 
eine    römische    als    eine  heimische 


Strafse  kennzeichnen,  ein  beschädigtes 
Wallstück,  welches  nördlich  am  Wege 
von  Marienfeld  nach  Harsewinkel  mit 
der  Westspitze  ungefähr  auf  den  letzt- 
genannten Ort  zeigt,  Rest  einer  Römer- 
linie sein,  welche  die  grofse  Strafse 
Lippstadt -Bielefeld  als  Abzweig  ver- 
lassen hätte,  um  gerade  auf  Warendorf 
zu  ziehen?  Gleichwohl  finden  sich  für 
eine  solche  Linie  keine  weiteren  An- 
zeichen, und  hätte  sie  auch  der  Römer- 
strafse  auf  dem  Südufer  sehr  nahe  ge- 
legen. 

13.  Auf  dem  Südufer  wiederholen 
sich  dieselben  Verhältnisse,  nur  noch 
klarer.  Der  nächste  Uferweg  liegt 
westlich  von  Warendorf  noch  bis  Eine 
vor,  östlich  jenseits  des  Axelbaches, 
nördlich  um  die  Matmarheide  ge- 
schlungen bis  an  die  bereits  erwähnte 
Heerbrüeke.  Der  Graf  von  Tecklenburg 
leistete  1400  dem  Stifte  Münster  gegen- 
über auch  auf  ihn  ausdrücklich  Verzicht 
bis  zu  dem  »heerschemme,  dar  de 
dyngstole  ligget*. 

14.  Weiter  ab  vom  Ufer  öffnet  sich 
die  im  Westen  aus  einem  Verein  des 
alten  Münsterweges  und  der  Telgter 
Strafse  gebildete  Heerstrafse  auf  Waren- 
dorf, von  hier  bis  zur  Axel  in  der 
Flucht  des  alten  Uferweges  und  weiter- 
hin, während  dieser  gen  Norden  der 
Stromwindung  folgt,  gerade  über  Beelen 
auf  Clarholz,  um  sich  hier  auf  Oelde, 
später  bei  Herzebrock  auf  Gütersloh 
und  Rheda  zu  verzweigen.  Dafs  sie 
von  jeher  ein  schwerwiegendes  Glied 
im  ganzen  Strafsenkomplexe  ausmachte, 
bezeugen  allerhand  Thatsachen,  wie 
dafs  ihrem  Laufe  eine  Römerlinie 
folgt,  in  den  seitlichen  Sandhügeln  bei 
Eine  ein  Ring  aus  Feingold  gefunden 
wurde.  Zu  Warendorf  schnitt  sie  die 
meisten  Strafsen  anderer  Herkunft 
und  Richtung.  Zu  Beelen  stand  der 
Vehmstuhl,  und  1400  läfst  sich  der 
Bischof  von  Münster  auch  ihren  Allein- 
besitz von  Warendorf  nach  Rheda  hin 
bis  an  den  »hilgen  Stoel  im  Oesteren- 
loe«  zwischen  Clarholz  und  Beelen  vom 
Grafen  von  Tecklenburg  verbriefen. 

Die  beiden  Emsufer  verbanden  nicht 
1  nur  die  Furten   und  Brücken  in  der 
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Flucht  der  Hauptstrafsen ,  sondern  für 
die  Kufe-  und  Treibwege  auch  Holz- 
stege ? Specken«,  wovon  noch  heute 
der  Hof  Speckenbocholt  bei  Eine  den 
Namen  hat. 

Nun  gehe  ich  auf  die  Heerstrafsen 
der  Römer  ein.  Das  Tand  von  der 
Ems  bis  zur  Weser  bildete  ihnen  bei 
der  Unterjochung  Norddeutschlands 
einen  mittleren  Tcrrainabschnitt  zum 
Rheine  hin  auf  der  einen,  zur  Elbe 
hin  auf  der  anderen  Seite.  Und  da 
die  Flusse  natürliche  Verkehrs-  und 
Vertheidigungslinien  im  Feindeslande 
abgaben,  so  läfst  sich  voraussehen, 
dafs  ein  Landkomplex,  wie  unser  Kreis, 
welchen  die  Ems  einst  mit  tieferer, 
breiterer  und  vollerer  Fluth  durch- 
strömte, und  ein  Punkt  wie  Warendorf, 
welchen  sie  bespülte,  von  den  Zügen 
der  römischen  Heere  und  Heerstrafsen 
arg  in  Mitleidenschaft  gezogen  worden 
sind.  Was  die  Form,  Bauart  und 
Kennzeichen  der  Römerstrafsen  betrifft, 
so  mufs  ich  auf  die  Bemerkungen  ver- 
weisen, welche  ich  anläfslich  jener  des 
Kreises  Hamm  gemacht  habe;  was 
ihre  Verschiedenheit  von  den  Land- 
wehren und  ähnlichen  Dammbauten 
der  späteren  Zeit  betrifft,  so  mufs  ich 
mich  leider  der  allgemeineren  Ausein- 
andersetzung enthalten,  denn  sie  würde 
uns  auch  zu  weit  vom  Hauptgegenstande 
abführen. 

15.  Auf  der  Grenze  der  Gemeinden 
Everswinkel  und  Telgte,  nördlich  vom 
Wiggenbrock  zu  Everswinkel,  sind  zwei 
Wälle,  welche  die  südlich  vom  Speck- 
mann« nach  Osten  streichende  Fürsten- 
strafse  einfassen,  Reste  eines  römischen 
Wegedammes,  falls  die  grofse  Damm- 
strafse  von  Wesel  auf  Münster,  welche 
im  Süden  dieser  Stadt  bei  Haus  Geist 
noch  als  Fahrweg  mit  geschmälerten 
Seitendämmen  benutzt  wird,  in  der 
Richtung  der  Fürstenstrafsc  in  den 
Kreis  hineintrat.  Ein  nicht  unbeträcht- 
licher Wall,  welcher  ihre  Linie  auch 
weiter  nach  Osten  fortsetzt,  verliert 
sich  zu  Everswinkel  im  Süden  der 
grofsen  Haide  und  die  Linie  kommt 
vielleicht  wieder  zum  Vorschein  jenseits 


der  Gemeindegrenze  in  einem  Dreiwall 
von  28  Schritten  Sohlcnbreite,  welcher 
ziemlich  klar  auf  der  Scheide  der  Ge- 
meinden Neuwarendorf  und  Frecken- 
horst von  Hunkemöller  bis  Wagemann 
!  am  Stadthagen  von  Warendorf  vorliegt, 
als  wäre  er  einst  ungefähr  1  km  ober- 
halb der  Stadt  auf  die  Ems  gestofsen. 

16.  Ein  Hauptforscher  der  Römer- 
strafsen verfolgt  eine  Linie  von  Trier 
in  nördlicher  Flucht  über  Lorch  am 
Rheine,  Siegen,  Arnsberg,  Soest,  Lipp- 
borg, Beckum  auf  Warendorf,  von  hier 
wiederum  ohne  Krümmungen  über 
Glandorf,  Iburg,  Osnabrück  zum  Jade- 
busen. Sind  im  Norden  und  Süden 
belangreiche  Reste  entdeckt,  welche 
die  Linie  und  ihren  Zusammenhang 
bestimmen,  so  ging  sie  im  südlichen 
Theile  des  Kreises  ohne  Frage  den 
alten  Ennigerloher  Weg  entlang.  Spuren 
zeigen  sich  dort  wohl  nicht  mehr;  oder 
es  müfste  der  Hagen  des  Ennigerloher 
Weges,  welcher  streckenweise  den  Fufs- 
weg  aufnimmt,  und  die  drei  östlichen 
Dämme  eines  Komplexes  von  sechs 
bis  sieben  Wällen  in  der  Gemeinde 
Freckenhorst  von  dem  Römerbaue  her- 
rühren. Dieser  Komplex  liegt  im  Süden 
des  Waldbaches  bei  dem  Hofe  » Borg- 
mann* sieben  Wälle  stark;  diese  Wall- 
zahl, welche  jene  einer  Landwehr  und 
einer  Heerstrafse  bedeutend  übersteigt, 
erklärt  sich  wohl  nur  so,  dafs  entweder 
ein  oder  gar  vier  Wälle  in  späterer 
Zeit  hinzugelegt  sind,  damit  die  Um- 
wohner in  die  (Mittel-)  Gräben,  wie 
das  häufiger  bei  dergleichen  Erdanlagen 
vorkam,  während  der  Fehden  und 
Kriege  ihr  Vieh  und  ihre  Habe  flüchten 
konnten,  oder  dafs  drei  Wälle  einer 
anderen  Römerlinie  zukommen,  welche 
hier  mit  der  Beckum  -  Warendorfer 
Strafse  zusammengetroffen  wären. 

17.  Jene  andere  Linie  aber  streicht 
nacheinander  vortretend  im  Sieben- 
Süstcrs-Hagetu  östlich  von  Flintrup  zu 
Freckenhorst  und  in  drei  Wällen  mit 
Gräben  durch  Althoetmar,  wo  sie  in 
der  Markentheilung  viel  eingebüfst  hat, 
im  Westen  des  > Buddenbaums*  hart 
am  *  Schlüter*  vorbei,  bis  an  die  Kreis- 

I  grenze,   hat  also  mit  den  Gemeinde- 
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und  Kirchspielsgrenzen  keine  Deckung 
und  zeigt  nach  Ahlen  und  Hamm  an 
der  Lippe.  Die  alte  Landstrafse  wovon 
früher  die  Rede  war,  liegt  auf  ihrer 
Westseite. 

Genug  zu  Freckenhorst,  nördlich  vom 
Waldbache,  taucht  die  Linie  oder  die 
vereinte  Linie  auf  in  drei  Wallresten, 
welche,  weil  meistens  aus  Steingeröllen 
gebildet,  der  ganzlichen  Einebnung 
widerstanden,  auf  der  Waldmanns-Höhe, 
dann  nördlich  beim  Sundcrnkötter  auf 
der  Westseite  des  Ennigerloher  Weges 
in  Wallungen  oder  in  einem  planirten 
Rain,  welcher  in  der  Breite  von  drei 
Wällen  auf  Warendorf  zeigt.  Die  Wald- 
mann  sche  Höhe,  mehrere  Morgen  grofs, 
und  östlich  vom  Wege,  südlich  vom 
Waldbache,  an  den  beiden  anderen 
Seiten  einst  von  Wällen  eingeschlossen 
und  ^Steenhegge«  genannt,  war  viel- 
leicht ein  Marschlagcr  und  liefert  bis 
in  unsere  Zeit  zahlreiche  Grabfunde, 
namentlich  Urnenscherben,  vermischt 
mit  Knochentheilen,  dickwandig,  schie- 
ferig im  Bruche,  meistens  schwärzlich 
im  Materiale,  selten  aufsen  röthlich,  oder 
mit  eingedruckten  Linienornamenten, 
also  lauter  Stücke  sehr  hohen  Alters. 
Aus  der  Gemeinde  Freckenhorst  kamen 
auch  wiederholt  römische  Münzen  bei 
den  Goldschmieden  zu  Warendorf  in 
den  Handel.  Freckenhorst  gilt  einigen 
Forschern  gar  für  das  Pheugarum  des 
Ptolemäus. 

18.  Etwa  ein  Kilometer  östlich  von 
Warendorf  stöfst  die  Linie  auf  die  Ems, 
und  eine  viereckige  Waldhöhe  bei  Wolke 
hat,  scheint  es,  als  Schanze  im  Westen 
den  Uebergang  gedeckt.  Gegenüber 
auf  dem  Nordufer  erhebt  sich  ein  sehr 
grofser  Todtenacker,  das  ^weifse  Feld« 
mit  dem  »Heidenplatzc*  und  zahllosen 
Urnenrcbten,  welche  theils  im  Boden 
stecken,  theils  und  zu  Tausenden  auf 
der  Oberfläche  liegen.  Sie  ähneln  den 
Freckenhorstern  in  allen  Theilen,  also 
auch  im  Alter.  Die  Wegeslinie  erscheint 
hinter  demselben  als  > Kettlers  Hagen« 
beim  »Bäumker«,  »  Hagenkötter«  und 
>  Baumhöver«  in  mächtigen  Wällen  von 
beträchtlicher  Ausdehnung  geneigt  auf 
Sassenberg.    Beim   Hagenkötter,  der, 


wie  schon  der  Name  andeutet,  seinen 
Haus-  und  Ackerplatz  aus  ihrer  Flucht 
gewonnen  hat,  besteht  die  Anlage  aus 
fünf  Wällen,  davon  haben  die  drei  auf 
der  Emsseite  27  Schritte  in  der  Sohlen- 
breite, die  beiden  äufseren  eine  noch 
bedeutendere  Grundfläche.  Dazu  kömmt, 
dafs  man  den  Hagenbach  künstlich  mit 
dem  Werke  verbunden  hat;  er  begleitet 
oder  begleitete  dasselbe  theils  auf  der 
Emsseite,  oder  nachdem  er  es  gekreuzt, 
auf  der  anderen  oder  verlief  darin,  die 
beiden  Aufsenwälle  von  den  inneren 
trennend.  Da  das  Ganze,  wie  es  vor- 
liegt, weder  der  Form  einer  Grenz- 
wehr noch  jener  einer  Kriegsstrafse 
entspricht,  so  fragt  es  sich,  ob  es 
beide  Zwecke  mit  einander  verbindet, 
mit  den  drei  südlicheren  Wällen  einen 
Weg,  mit  den  anderen  eine  Schutzwehr 
(limes)  desselben  bildete,  oder  ob  zwei 
Wälle  von  späteren  Händen  hinzuge- 
than  sind,  oder  ob  hier  ein  doppelter 
Strafsendamm  vorliegt,  welcher  zu 
Sassenberg  wieder  gabelförmig  aus- 
einandergeht. Vielleicht  kann  zur 
Lösung  der  Fragen  die  Thatsache  bei- 
tragen, dafs  auch  die  südliche  Ufer- 
strafse  der  Ems  in  der  Strecke  von 
Handorf  (nordöstlich  von  Münster)  bis 
Telgte  fünf  solcher  Wälle  von  50  Schritten 
Sohlcnbreitc  und  zwischen  den  dreien 
nach  der  Ems  hin  und  den  beiden 
äufseren  einen  tiefen  nassen  Graben 
hat.  Nach  wiederholten  Verstümmelun- 
gen markiren  sich  unsere  Linien  jenseits 
des  Baumhöver  noch  mit  vier,  weiter- 
hin mit  zwei  sanft  nach  Nordost,  auf 
Sassenberg,  neigenden  Walllinien.  Wer 
beim  Hagenkötter  die  fünf  hochgewölb- 
ten Wallkronen  erblickt,  mufs  sich 
sofort  gestehen,  dafs  hier  ein  gewaltiges 
und  merkwürdiges  Werk  vorgelegen 
hat,  welches  mittelalterlichen  Bedürf- 
I  nissen  nicht  entspmngen  sein  kann. 
Es  zog  zwar  in  seiner  Breite  quer 
durch  die  Gemeinde  Warendorf,  hat 
aber  mit  deren  Geschichte  eine  nur 
nebensächliche  Verschmelzung;  denn 
seine  Bewohner  gehören  zur  Gemeinde 
und  »unter  die  Glocken  von  Sassen- 
berg'. —  ein  in  der  Landesgeschichte 
wohl  nicht  wiederkehrender  Fall.  Zahl, 
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Starke  und  Profil  der  Dämme  sind 
den  ortsüblichen  Landwehren  fremd, 
die  Dämme  gleichwohl  allmählich  ähn- 
lichen Zwecken  dienstbar  gemacht,  wie 
die  Landwehren  und  andere  Erdauf- 
würfe,  Sperren  gegen  Raubritter,  Kriegs- 
horden und  Vagabunden  und  nament- 
lich Zollsperren  für  fahrende  Habe  und 
Kaufleute  geworden.  Daher  waren  ihre 
Wegepässe  mit  Schlagbäumen  ver- 
schlossen, diese  von  dem  >Bäumker* 
im  Süden  und  »Baumhöver i  im  Norden 
verwahrt.  Beim  letzteren  stand  noch 
lange  das  Zollbrett,  welches  nach  ein- 
ander die  Wappen  der  letzten  Landes- 
fürsten und  den  preufsischen  Adler 
zeigte  und  namentlich  den  Frachtkarrcn 
von  Osten  (Hessenkarren),  Glaswaaren, 
welche  von  Eseln  getragen  wurden, 
und  den  Bierfuhren  von  Paderborn 
galt.  Auf  dem  Rathhause  zu  Waren- 
dorf wurden  die  Quittungsformulare  ge- 
holt und  die  Zolleinnahmen  abgeliefert. 

Der  Wallzug,  welcher  die  Flucht  der 
Dammstrafse  verläfst  und  in  mehrfacher 
Knickung  oberhalb  Sassenberg  auf  die 
Hessel  trifft,  ist  deutlich  späteren  Ur- 
sprunges und  wahrscheinlich  bestimmt 
gewesen,  die  Fluth  zwischen  der  Hessel 
und  Ems  zu  reguliren.  Jünger  ist  auch 
ein  südlich  am  Hagen  beim  Baumhöver 
ausgestrecktes  Erdwerk,  ein  260  m  lan- 
ges unregelmäfsiges  Viereck  mit  Schmal- 
seiten von  nur  45  oder  50  m  Aus- 
dehnung, im  Innern  wohl  später  quer 
durchzogen  von  zwei  Teichen  und  im 
Westen  besetzt  mit  einer  dreieckigen 
Vorlage.  Die  Einfassungen  machen  an 
der  einen  Seite  der  » Hagen  c,  an  den 
anderen  Seiten  doppelte  Wälle  und 
stellenweise  auch  doppelte  Gräben,  und 
nur  die  Aufsenseite  des  vorgelegten 
Dreiecks  begnügt  sich  mit  einem  Walle 
und  Aufsengraben.  Gefunden  wurden, 
und  zwar  beim  Baumhöver,  jüngere 
Metallwerkzeuge  und  Kanonenkugeln; 
von  letzteren  soll  eine  ganze  Wagen- 
fracht dort  unter  einer  Brücke  ver- 
senkt sein,  ohne  Frage  Material  aus 
dem  dreissigjährigen  Kriege,  worin  nach 
der  Ueberlieferung  auch  fast  alle 
Häuser  der  Umgegend  niedergebrannt 
sind.    Auf  dem  >weifsen  Felde «  und 


der  Langenwiese  hei  Warendorf  giebt 
es  noch  >  Schwedenschanzen  c,  mit  der 
Front  zur  Stadt  gewandt;  eine  davon 
in  der  Nähe  des  Grafenkamp,  lieferte 
vor  einiger  Zeit  noch  als  Fundstürke 
verbrannte  Radnaben  und  kleine  Ku- 
geln in  der  Form  eines  Eies,  eine  an- 
dere, im  Graben  und  Wall  trotz  des 
Holzbestandes  noch  gut  zu  erkennen, 
hat  eine  viereckige  Grundform  von 
50  Schritten  in  der  Länge  und  in  der 
Breite,  an  den  Ecken  viereckige,  recht- 
winkelige Basteien,  auf  der  Westfront 
vor  dem  Eingange  liegt  ein  recht- 
winkeliges Bollwerk. 

So  monumental  ist  also  das  alte 
Werk,  dafs  es  später  den  verschiedensten 
Zwecken  diente  und  dafs  es  heute  noch 
als  der  Kern  zwischen  den  jüngeren 
Zuthatcn  zu  unserer  Bewunderung  her- 
vorragt. 

19.  Dafs  es  derselben  ursprünglich 
entbehrte,  zeigt  auch  die  Fortsetzung 
über  Sassenberg  hinaus  nach  Norden. 
Hier  theilt  sich  das  Werk  auf  Vers- 
mold zu  nach  der  einen ,  auf  Laer  zu 
nach  der  anderen  Seite.  Der  Zug 
auf  Versmold  liegt  ungefähr  in  der 
Flucht  des  Kettlers  Hagen,  und  zwar 
wiederholt  in  Resten  von  drei  >Wällen- 
Schanzen« ,  welche  jenseits  der  Ost- 
grenze des  Kreises  in  der  Versmolder 
Bauerschaft  Peeckeloh  ihren  Anfang 
nehmen  und  zum  Gebirge  hinaufziehen; 
am  Wege  von  Sassenberg  nach  Vers- 
mold sollen  auch  allerhand  Urncntheile 
ans  Licht  gekommen  sein. 

20.  Die  andere  Linie  zieht  nördlicher, 
sichtbar  jedoch  erst  in  der  Gemeinde 
Füchtorf ;  abgelöst  hat  sie  sich  ent- 
weder schon  vom  Kettlers  Hagen  mit 
einer  geringeren  oder  zu  Sassenberg  mit 
einer  gröfseren  Biegung,  welche  näm- 
lich das  Füchtorfer  Moor  angab.  Denn 

I  gleich  im  Norden  des  Moores  erheben 
sich  auf  dem  Helme,  einem  vom  Sumpfe 
durch  den  Hellweg  gesonderten  Moor- 
hügel, zwei  Mal  drei  Rundwälle,  die 
westlichen  auf  kurzer  Strecke  und  viel- 
leicht Dämme  einer  späteren  Zeit  und 
anderer,  als  militairischer  Bestimmung; 
denn  sie   entbehren   der  Fortsetzung; 

I  die  östlichen  dagegen  schwenken  beim 
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^  Hagemeier*  auf  den  >weifsen  Heppel« 
in  der  Bauerschaft  > Rippelbaum«  zu. 
Der  Heppel,  ein  halbkreisförmiger,  nach 
Süden  offener  Sandhügel  von  einer 
viertelstündigen  Länge  und  einer  Höhe 
von  50  bis  60  Fufs,  welcher  einst,  als 
die  Nadelholzungen  noch  schwacher 
waren,  einen  Ausblick  auf  16  Kirch- 
thürme  gewährt  haben  soll,  erscheint 
in  der  weiten  Ebene  nicht  minder 
merkwürdig  als  alluviales  Gebilde,  denn 
wichtig  in  den  älteren  Kriegsspielen,  und 
sicherlich  kleben  ihm  daher  noch  aller- 
hand Sagen  an,  sogar  Hexentänze-  und 
Gelage.  Nach  ernstlichen  Berichten 
ist  gar  in  unserem  Jahrhundert  aus 
seiner  sandigen  Nähe  eine  Eichenflöfse 
senkrecht  im  Boden  gefunden,  gewifs, 
wenn  es  wahr  ist,  ein  Fahrzeug  auf 
dem  vormaligen  Becken  des  südlich 
anstofsenden  Moores.  Nördlich  vom 
Heppel  wird  der  erste  militairische  Bau- 
rest angetroffen  im  ?>  Pottort«,  ein  vier- 
eckiger Wallgürtel  mit  den  Schmal- 
seiten nach  Osten  und  Westen  gerich- 
tet und  wiederum,  wie  jener  am  Kettlers- 
Hagen,  länglich  und  im  Osten  mit 
einer  dreieckigen  Vorlage,  nur  nicht 
von  so  grofsen  Dimensionen;  die 
Langseiten  betragen  ungefähr  120,  die 
anderen  50  Schritte.  Auch  er  bietet 
eine  imposante  Aussicht ,  namentlich 
auf  die  Schluchten  des  Osning  und 
die  Städte  und  Orte  an  seinem  Fufse, 
liegt  mit  dem  Heppel  auf  der  schnur- 
geraden Linie  von  Warendorf  nach 
Laer ,  und ,  stammt  er  nicht  von 
Römerhänden,  so  berührt  er  doch 
den  Strafsenzug,  welchen  sie  in  eben 
jener  Linie  nach  Norden  hin  geschaffen 
haben.  Im  Norden  folgt  zunächst 
neben  dem  » Potthofs  ein  Hügelterrain, 
ausgezeichnet  durch  massenhafte  Urnen- 
funde, dann  treten  und  zwar  auf  der 
Westseite  des  »Pfuhls«  mit  dem  »gol- 
denen Kalbe «  und  auf  der  Ostscite 
des  Hofes  >  Landwehr «  drei  Wälle 
unter  dem  Nadelholze  wohl  verstüm- 
melt, aber  immerhin  noch  augenfällig 
hervor,  und  zwar  mit  einem  Mittel- 
walle von  neun  Schritten  Sohlenweite, 
weiterhin  in  >  den  Dünen'  diesseits 
und  jenseits  der  Kreisgrenze  Graben- 


züge oder  eine  abstechende  Vegetation 
in  der  Breite  jener  Wälle  —  Alles  in 
der  Flucht  auf  Laer.  Im  Norden  des 
»Landwehrhofes«  fand  sich  eine  Gold- 
münze mit  dem  Namen  eines  römischen 
Feldherrn  (?),  welche  zu  Warendorf  ver- 
kauft und  der  näheren  Kunde  ent- 
gangen ist. 

Gegenüber  den  bisherigen  Annahmen 
geht  aus  unseren  Untersuchungen 
zweierlei  hervor,  dafs  keine  Romer- 
strafse  westlich  von  Warendorf  die 
Ems  kreuzt,  und  dafs  die  Linie  von 
hier  nach  Osnabrück  eine  Biegung 
zwischen  dem  Füchtorfer  Moore  im 
Osten  und  den  weiteren  Sandflächen 
im  Westen  machte,  bis  sie  jenseits  des 
Moores  am  Heppel  wieder  hohes  und 
festes  Erdreich  erreichte.  Sassenberg, 
wovon  eine  östlichere  Linie  abzweigte, 
gebührt  also  jedenfalls  in  grauer  Vor- 
zeit schon  eine  militairische  Wichtigkeit, 
die  im  Kampfe  der  Sachsen  und  Fran- 
ken nur  noch  stieg  und  später  zum 
Bau  der  dortigen  Landesfeste  führte. 

21.  Nun  noch  die  Emsstrafse  auf 
dem  Südufer.  Sie  kommt  wahrschein- 
lich von  der  Flufsmündung  über  Rheine, 
nördlich  an  Handorf  vorbei,  dann  als 
»Hellweg«  durch  Urnenlager  über  Telgte 
und  deckt  sich  im  Kreise  ungefähr  mit 
der  Chaussee  auf  Clarholz,  Paderborn, 
Cassel,  um  vielleicht  im  fernen  Süden 
ihren  Endpunkt  zu  finden.  Auf  der  West- 
grenze des  Kreises  gewahren  wir  zu 
Seiten  der  alten  Münsterischen  Land- 
strafse,  sofern  sie  noch  in  kleinen 
Stücken  besteht,  ihre  Spuren  in  zwei 
Wallstumpfen,  welche  nahe  bei  Wils- 
kötter  hart  an  der  Nordseite  der  neueren 
Steinstrafse  abbrechen,  dann  in  einem 
vom  Fiskus  verkauften  Rundwalle  im 
Winkel  der  Chaussee  und  des  Mufsen- 
baches,  und  wahrscheinlich  gehen  auf 
ihre  Seitendämme  oder  auf  ihren  Mittel- 
damm zurück  die  Wallungen  bei  Frie  an 
der  Westgrenze  der  Gemeinde  Beelen. 
Westlich  von  Warendorf  heifst  ein  Zug 
des  alten  Uferweges  *Römerstrafse- 
und,  wenn  sich  eine  Verhandlung  vom 
Jahre  1488  unter  den  Schulten  Graf- 
trup  und  Bockholt  wegen  Holzfrevels 
»up  der  landwer«  nicht,  wie  es  scheint, 
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auf  den  Warendorfer  Stadthagen  be- 
zieht, so  war  eine  Strecke  des  römi- 
schen Dammweges  gemeint,  dieser  also 
längst  vom  Münsterwege  verlassen  und 
mit  Holz  bepflanzt.  Auf  seiner  Süd- 
seite >am  Ritterknapp«  in  der  Ge- 
meinde Everswinkel  sind  früher  angeb- 
lich Urnen  zu  Tage  gefördert  und  die 
Römerschanze  westlich  von  Warendorf 
lag  in  dem  Winkel,  welchen  die  Ufer- 
strafse,  der  Emsflufs  und  der  Römer- 
weg von  Freckenhorst  (und  jener  von 
Münster)  bildeten. 

Von  einer  römischen  Linie  von 
Münster  über  Telgte  nach  Osnabrück, 
welche  vermuthet  oder  gar  als  sicher 
hingestellt  wird,  habe  ich  in  der  Gegend 
von  Ostbevern,  welche  sie  durchziehen 
müfste,  keine  Spur  aufgefunden,  und 
sollte  dafür  die  Schirllandwehr  gehalten 
sein,  so  erweist  sich  dieselbe  bei 
näherer  Prüfung  als  eine  ganz  andere, 
den  Römern  fremde,  Anlage.  Die 
breite  » Landwehr*  von  Handorf  nach 
Telgte  ist  schon  erwähnt  und  offenbar 
nur  eine  Strecke  der  südlichen  Ufer- 
strafse. 

Denn  wir  sind  weit  davon  entfernt, 
alle  Wallreste  für  römische  Wegedämme 
auszugeben;  für  solche  erklärten  wir, 
Alles  zusammengenommen,  was  aus- 
schlaggebend sein  kann ,  gleichsam 
nur  einige  wenige  Fäden  in  dem 
dichten  Geflechte  von  Dämmen  und 
Wallhecken,  welches  den  Kreis  bedeckt. 
An  Dammbauten  giebt  es  noch  zahl- 
lose Wallhecken,  welche  Wege,  Wiesen 
und  Ackerparzellen  (Kämpe)  einfassen, 
die  mehrfach  erhaltene  Landwehr, 
welche  in  weitem  Abstände  die  Stadt 
Warendorf  umkreist,  die  Landwehren 
und  »Hagen«,  welche  ursprünglich  die 
Marken  und  später  die  Kirchspiele 
trennten,  meistens  ganz  mächtige  Erd- 
werke, und  endlich  die  Römerland- 
wehren  (iimites).  Als  solche,  nicht  als 
Wege,  kommen  hier  zwei  Erdwerke 
von  gTöfserer  und  geringerer  Ausdeh- 
nung vor  und  da  ihr  Vergleich  mit 
dem  Strafsenbau  viel  Lehrreiches  hat, 
will  ich  sie  noch  in  Kürze  beschreiben. 

An  Form  und  Ausdehnung  das 
merkwürdigste  Dammwerk  nimmt  seinen 


Anfang  als  » Landhagen«  im  Süden 
der  Ems,  auf  der  Nordspitze  der  Ge- 
meinde Beelen,  begrenzt  diese  südöst- 
lich in  einem  wie  gegen  die  uns  be- 
kannte Heerbrücke  der  Ems  gespannten 
Bogen,  durchschneidet  dann,  etwas 
westlich  neigend,  die  Osterbauerschaft 
und  verräth  ihre  weitere  Lage  noch 
durch  einige  Wallreste  bei  Schlöpker 
und  im  Westen  der  Chaussee  durch  die 
Hofesnamen  »Hagemeier«  und  »Mers- 
bäumer«.  Wohl  eine  Stunde  weit 
vom  Ausgange  ist  er  auf  der  Ostseite 
flankirt  von  dem  unwegsamen  Gürtel 
der  blanken  Matmarhaidc  und  in 
neuerer  Zeit  an  mehreren  Stellen  ein- 
geebnet und  kultivirt  von  Ansiedlern. 
Wo  er  besser  erhalten  ist,  gewahrt 
man  noch  an  mehreren  Stellen  seine 
vier  Wälle  und  Gräben  von  beträcht- 
licher Gesammtbreite  und  auf  der  West- 
seite des  Bogens  erheben  sich  beim 
Hülsmann,  früher  -  Hünemeier <  zwei 
hohe  >  Hünenknäppc « ,  jetzt  Acker- 
ländereien  von    4   bis  6  Morgen  an 

|  Gröfse,  sodann  nahe  am  Wallgürtel  eine 
grofse  Erdburg  »der  Seriesteich«.  Diese 
diente  wahrscheinlich  Vertheidigungs- 
zwecken,  wie  der  Hagen  auch.  Wer 
hat  ihn  geschaffen?  Gegen  welchen 
Feind  war  er  gerichtet? 

Seinen  über  die  heutige  Kolonisation 
hinausgehenden  Ursprung  bezeugen  die 
südlich  über  seine  Linie  greifenden 
Grenzen  der  alten  Pfarre  Beelen,  die 
erwähnten  Hofesnamen  s Hagemeier  < 
und  -  Mersbäumer . .  Diese  stammen 
vom  > Hagen*,  wie  jener  des  i  Hüne- 
meier* von  den  Hünenknäppen.  Ich 
war  anfangs  der  Meinung,  er  sei  eine 
Völkerscheide  gewesen  zwischen  den 
Urbewohnern  des  Münsterlandes  und 
den  östlichen  Nachbarstämmen,  wie  er 
noch  jetzt  etwa  auf  eine  Stunde  hin 
den  Münsterländischen  Dialekt  abgrenzt 
gegen  jenen  von  Greffen  und  Harse- 
winkel, weh  her  von  hier  einen  breiten 
Landstrich  bis  zur  Lippe  auf  beiden 
Seiten  der  Wiedenbrück  -  Lippstädter 
Chaussee  beherrscht;  allein  der  Hagen 
entspricht    in    seinem  gcsehlängelten 

j  Zuge,  in  der  Zahl  und  Gestalt  der 
Wälle  ebensowenig  einer  heimischen  An- 
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läge,  als  einer  römischen  Heerstrafse 
—  umsomehr  einer  römischen  Land- 
wehr. Dafs  er  auf  eine  kurze  Strecke 
Sprachscheide  wurde,  machte  sich  von 
selbst;  denn  die  Matmarhaide,  welche 
im  Norden  bis  an  die  Ems  reicht,  war 
an  sich  eine  natürliche  Völkerscheide 
und  eine  Grenzwehr,  welche  die  Ger- 
manen nicht  noch  künstlich  zu  ver- 
stärken pflegten. 

Die  Geschichte  des  Werkes  würde 
sich  eher  aufklären,  wenn  der  Verlauf 
nach  Süden  sicherer  bestimmt  wäre. 
Er  liegt  wohl  kaum  vor  den  struppigen 
Rundufern  des  Beeler-  oder  Geister- 
baches, eher  in  dem  »Landhagen«, 
welcher  mehrfach  abgegraben,  verflacht 
und  mit  Holz  bepflanzt  durch  die  Ge- 
meinde Lette  westlich  vom  Orte  beim 
»Hombrink<  vorbei  geht,  dann  als  Kirch- 
spielsgrenze zwischen  Ostenfelde  und 
Lette,  weiter  zwischen  Lette  und  Oelde 
fortstreicht  und,  nachdem  er  unkennt- 
licher die  Gemeinde  Oelde  am  Hause 
Stovern  und  an  dem  »Bäumker«  vorbei 
durchzogen,  schneidet  er  wieder  als 
»Landhagen«  mit  Resten  in  der  Richtung 
auf  Haus  Nottbeck,  auf  Dreyers  und 
Kiesmanns  »Baum«  den  Ostsaum  der 
Gemeinde  Stromberg.  Nach  einer  an- 
deren Angabe  bildet  er  zu  Oelde 
an  der  Malburg  zwei  Arme,  ein  läng- 
liches Viereck  zu  umfassen,  und  schiefst 
dann  über  die  Stromberger  Chaussee 
in  die  Wiedenbrücker  Bauerschaft  Baten- 
horst vor,  als  ob  die  Südspitze  ent- 
weder über  den  »Schlingbaum«  auf 
»Burgfechtel«  oder  in  geradem  Zuge 
auf  den  Mündungswinkel  der  Glenne 
und  Lippe  ginge,  wo  man  das  Römer- 
kastell Aliso  sucht.  Er  bildete  also  wahr- 
scheinlich von  der  Glenne  oder  von 
der  Lippe  aus  gen  Norden  bis  an 
die  Ems  ein  starkes  Erdwerk  und 
würde  über  die  Ems  in  seiner  Peripherie 
verlängert,  ungefähr  der  Südspitze  des 
Vinnenberger  Landhagens  begegnen, 
welcher  jedenfalls  auch  nicht  für 
eine  Römerstrafse ,  sondern  für  eine 
Römerstandwehr  zu  halten  ist.  Genug 
das  hie  und  da  nach  dem  Terrain  ge- 
knickte Damm  werk  stimmt  nur  stellen- 
weise mit  den  politischen  und  kirch- 


lichen Marken,  läuft  quer  durch  Bauer- 
schaften, Gemeinden  und  Pfarreien, 
entstand  also  in  einer  Zeit,  welche 
den  ältesten  Gemeindebildungen  vor- 
aufging. 

Was  seine  Gestalt  betrifft,  so  zeigt 
er  eben  jenseits  der  Kreisgrenze,  wo 
ihn  die  Steinstrafse  von  Oelde  nach 
Lette  durchbricht,  gegenwärtig  ungefähr 
20  Fufs  breite  und  7  Fufs  hohe  Wälle 
mit  6  bis  7  Fufs  tiefen  Gräben,  da- 
gegen auf  der  Beelener  Grenze  in 
besserer  Erhaltung  die  ursprüngliche 
Zahl  von  vier  theil weise  verstümmelten 
Wällen  und  verflachten  Gräben  —  ohne 
Frage  ein  römischer  limes,  welcher  das 
Münsterische  Hinterland  gegen  die  öst- 
lichen Stämme  schützte.  War  doch 
nach  den  ausdrücklichen  Versicherun- 
gen der  Schriftsteller  das  Land  vom 
Kastell  Aliso  bis  zum  Rheine  hin  durch 
Grenzwehren  befestigt,  welche  ein 
Hinterland  decken,  also  im  Ganzen 
von  Norden  nach  Süden  streichen 
mufsten  —  und  das  leistet  der  Land- 
hagen. 

Eine  nahe  verwandte  Erscheinung 
bietet  jenseits  der  Ems  die  bereits  ge- 
nannte Vinnenberger  Landwehr.  Sie 
greift  von  den  Beverwiesen  vor  dem 
Kloster  Vinnenberg  zunächst  sanft  nach 
Nordost  um  des  »Baumhövers«  Haus, 
dann  in  gerader  Linie  nach  Südost 
östlich  am  »Maibaum«  vorbei  über 
die  Milter  Pfarrscheide  des  »Specken- 
graben«, dann  neben  dem  Quabben- 
diek  in  Kämpen  mit  dem  Namen 
Landwehr«  bis  an  die  W estspitze  der 
Torfwiesen,  welche  von  der  Waren- 
dorfer Bauerschaft  Gröplingen  an  die 
Gemeinden  Füchtorf  und  Sassenberg 
trennen.  Ihr  Lauf  ist  über  keinen 
dieser  Endpunkte  weiter  verfolgt,  ist  auch 
unabhängig  von  jeder  Besiedelungs- 
grenze;  sie  trägt  umsomehr  den  Charakter 
eines  Ihnes  und  nicht  einer  Strafse,  als 
ihre  Form  eine  entsprechende,  ihre 
Lage  eine  gewählte  ist.  Ihre  Nord- 
hälfte erscheint  in  der  Breite,  wie  in 
dem  Profile  der  Gräben  und  Wälle 
verkleinert,  doch  stellenweise  immer 
noch  von  imposanter  Stärke  und  kennt- 
lich in  der  Urbeschaflenheit.  Bei  Vinnen- 
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berg  liegen  drei  Wälle  mit  einer  Sohlen- 
breite von  28  Schritten,  nach  dem 
Speckengraben  hin  melden  sich  aber 
3  bis  4  Wälle  mit  4  bis  5  Gräben; 
hier  hat  die  Einebnung  meistens  die 
Mitte  betroffen,  und  zwar  hier  einen, 
dort  zwei  Mittelwälle.  Sie  macht  mit 
dem  langen  breiten  Moorgrundc  und 
den  östlichen  Sandflächen,  welche  beide 
klug  benutzt  sind,  eine  Vertheidigungs- 
linie  vom  Beverufer  zu  Vinnenberg  bis 
nördlich  von  Sassenberg  an  die  alte 
Sprach-  und  Völkerscheide  des  Pecke- 
loher Haidestriches,  deckt  also  mit  den 
faulen  Ufern  und  den  Wassermassen 
der  Hessel  oberhalb  Sassenberg  nicht 
blofs  diesen  Punkt,  sondern  auch  den 
Kettlers  Hagen  und  sperrt  nach  der 
anderen  Seite  das  Terrain,  wo  es  am 
engsten  ist,  gerade  zwischen  der  Bever- 
biegung  und  den  Moortiefen;  —  daher 
wohl  auch  ihre  nordwestliche  Rich- 
tung. —  Zu   Gröplingen   flankirt  das 


Werk  auf  der  westlichen  (Innen-)  Seite 
der  »Kattenbaums«  Kamp,  ein  fast 
rechteckiges  Plateau  von  240  bis  260 
Schritten  in  der  Breite  und  Länge  mit 
Graben  und  Wall.  Dieser  zeigt  keine 
geraden  Linien  und  nur  eine  gerundete 
Ecke,  aufsen  eine  Höhe  von  4  bis  6 
Fufs,  und  seine  wohl  ursprüngliche 
Breite  von  6  Schritten  hat  unter  dem  Holz- 
bestande stellenweise  bis  zu  10  Schritten 
zugenommen.  Dieses  Erdwerk  gleicht 
also,  wie  es  vorliegt,  keiner  Römer- 
schanze oder  einem  Lager,  eher  einer 
späteren  Anlage  der  Urbewohner  oder 
der  Sachsen,  möglicherweise  auch  nur 
einem  gegen  das  in  der  Haide  umher- 
schweifende Vieh  geschützten  Acker- 
platze. Wieder  und  wieder  führen  die 
Wege  in  den  Haiden  an  solchen  mit  Grä- 
ben, Wall  und  Wallhecken  umfriedeten 
Acker-  und  Wiesengründen  vorbei  und 
im  Freien  ringsher  bewegen  sich  die 
Heerdcn  und  das  Weidevieh. 


II.  KLEINE  MI 

Telegraphenanlagen  in  China. 
Seitens  der  chinesischen  Regierung 
scheint  die  Herstellung  gröfserer  Land- 
telegraphenlinien nunmehr  mit  aller 
Energie  ins  Werk  gesetzt  zu  werden. 
Nachdem  bereits  vor  längerer  Zeit  eine 
Telegraphenlinie  zwischen  Tientsin 
und  dem  am  Golf  von  Petschili  be- 
legenen Hafenorte  Taku  zur  Ausfüh- 
rung gekommen,  ist  neuerdings  die 
schon  im  vorigen  Jahre  projektirte 
Herstellung  einer  telegraphischen  Ver- 
bindung zwischen  Tientsin  und 
Shanghai  in  Angriff  genommen  worden. 

Mit  der  Ausführung  dieser  neuen 
Linie,  welche  aufser  den  genannten 
beiden  Endorten  noch  die  Städte  Liu 
Ching  Chow,  Chi  Ming  Chow, 
Chin  Chiang  Pu,  Chin  Chiang  Fu 
und  Soo  Chow  Fu  berühren  und  im 
Ganzen  eine  Ausdehnung  von  nicht 
weniger  als  1 000  km  haben  wird,  ist 
auf  Grund  eines  im  Dezember  vorigen 
Jahres  abgeschlossenen  Vertrages  die 


Grofsc  Nordische  Telegraphen- 
Gesellschaft   {Great  Northern  Tele- 

I  graph   Company)    beauftragt  worden. 

j  Die  Ausführungsarbeiten  werden  zum 
Zwecke  möglichster  Beschleunigung  von 
beiden  Seiten,  also  von  Tientsin  und 
von  Shanghai  aus,  gleichzeitig  begon- 
nen, und  zwar  sollen,  zufolge  einer 
von  der  chinesischen  Regierung  nach- 

I  träglich  getroffenen  Entschliefsung,  auf 

I  jener  langen  Strecke  von  vornherein 
zwei  Leitungen  hergestellt  werden. 
Es  läfst  sich  annehmen,  dafs  nach 
Fertigstellung  dieser  Linie  —  voraus- 
sichtlich im  Frühjahr  1882  —  die  Ver- 
längerung derselben  von  Tientsin  nach 

I  Peking,  der  ersten  Residenzstadt  des 
Kaisers,  nicht  lange  auf  sich  warten 
lassen  werde. 

Ueber  den  gleichfalls  in  Angriff  ge- 
nommenen Bau  einer  Telegraphenlinie 
zwischen  der  Stadt  Futscheu  und  dem 
an  der  Mündung  des  Minflusses  liegen- 
den Punkte  Sharp  Peak  haben  wir  be- 
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reits  in  einer  früheren  Nummer  dieser 
Blätter  unseren  Lesern  berichtet*). 

Dem  Vernehmen  nach  soll  übrigens 
das  zu  den  chinesischen  Telegraphen- 
Neuanlagen  erforderliche  Leitungsmate- 
rial vorzugsweise  aus  Deutschland 
bezogen  werden. 

Die  Kosten  der  Linie  Tientsin  — 
Shanghai  sind  auf  200000  Taels  ver- 
anschlagt, was  nach  unserem  Gelde  — 
1  Tacl  (engl.)  oder  Liang  (chines.) 
etwa  =  5,7  Mark  —  einer  Summe 
von  rund  1  Million  Mark  entspricht. 

Wie  bei  dieser  Gelegenheit  Erwäh- 
nung finden  möge,  ist  der  Grofsen 
Nordischen  Telegraphen-Gesellschaft  in 
dem  bezüglichen  Vertrage  auf  die  Dauer 
von  20  Jahren  das  ausschliefsliche  Recht 
zuerkannt  worden,  Telegraphenkabel  an 
der  Küste  Chinas  zu  landen. 

Für  dieselbe  Zeit  sollen  Konkurrenz- 
linien ausgeschlossen  sein,  auch  sollen 
bei  Anlage  neuer  Telegraphenlinien 
innerhalb   Chinas    die  Anschläge  der 


genannten  Gesellschaft ,  sofern  die 
Kosten  hinter  denjenigen  anderer  An- 
schläge zurückbleiben,  vorzugsweise  be- 
rücksichtigt werden. 

Diesen  Privilegien  gegenüber  hat  die 
Gesellschaft  die  Verpflichtung  übernom- 
men, soweit  ihre  eigenen  Linien  in 
Frage  kommen,  alle  an  die  auswärtigen 
Vertreter  der  chinesischen  Regierung 
gerichteten  Amtstelegramme  kostenfrei 
zu  befördern. 

Wie  sehr  die  chinesische  Regierung  es 
sich  angelegen  sein  läfst,  die  Entwicke- 
lung  des  Telegraphenwesens  innerhalb 
ihres  Landes  zu  fördern,  möge  schliefslich 
noch  daraus  entnommen  werden,  dafs 
dieselbe  in  neuester  Zeit  auch  die  Er- 
richtung einer  Schule  zur  Ausbildung 
von  Telegraphenbeamten  ins  Auge  ge- 
fafst  hat.  Voraussichtlich  werden  als 
Lehrer  an  dieser  Telegraphenschule 
zwei  Ingenieure  der  Grofsen  Nordi- 
schen Gesellschaft  Verwendung  finden. 


Der  Zeitball  als  Wetterver- 
kündige r.  —  In  No.  22  des  Archivs 
für  Post  und  Telegraphie,  Jahrgang 
1880,  ist  in  dem  Aufsatz:  »Ist  das  Zeit- 
ballwesen eine  englische  Erfindung?« 
einer  alten  Einrichtung  gedacht,  wo- 
nach auf  dem  Wartberge  bei  Heil- 
bronn (  Württemberg)  das  Zeitball- 
wesen schon  vor  400  Jahren  —  also 
lange  bevor  die  Engländer  den  Zeit- 
ball einführten,  —  Anwendung  gefun- 
den hatte.  In  jenem  Aufsatz  ist,  an- 
knüpfend an  eine  Stelle  aus  Göthe's 
Briefen:  >Aus  einer  Reise  in  die  Schweiz 
über  Frankfurt,  Heidelberg,  Stuttgart 
und  Tübingen  im  Jahre  1797'  der 
Nachweis  geführt,  dafs  auf  dem  etwa 
eine  halbe  Stunde  von  der  Stadt  Heil- 
bronn entfernten  Wartberg,  einem  Wein- 
berg von  ungefähr  1 000  Fufs  Höhe, 
dessen  Spitze  mit  einem  aus  grauer 
Vorzeit  stammenden,  weithin  sichtbaren 
Thurm,  dem  ^  Wartthurm '  ,  gekrönt  ist, 
schon  in  den  frühesten  Zeiten  —  nach 
den  gegenwärtig  zugänglichen  Urkun- 


•)  Laufender  Jahrgang  S.  317. 


den  jedenfalls  schon  im  Jahre  1498  — 
eine  vollständige  Zeitballstation  bestan- 
den hat.  Der  Wächter  auf  dem  Wart- 
thurm hatte  mit  den  Thurmwächtern 
der  in  der  Tiefe  liegenden  Stadt  zu 
korrespondiren  und  durch  verschieden- 
artige Stellung  eines  auf  der  Zinne 
des  Thurmes  befestigten,  in  vertikaler 
Richtung  an  einer  Helmstange  beweg- 
lichen riesigen  Balles,  des  aus  Kupfer 
gefertigten  »  Wartbergknopfes« ,  in  dessen 
Innern  12  bis  16  Personen  Platz 
hatten,  den  auf  dem  Felde  arbeiten- 
den Leuten  Zeitsignale  zu  geben.  Mit 
einigen  Unterbrechungen  war  die  Ein- 
richtung bis  zum  Jahre  1868  im  Ge- 
brauch. Im  genannten  Jahre  wurde 
'  der  Knopf  abgenommen  und  als  Er- 
innerungsstück an  längst  vergangene 
Zeiten  aufbewahrt.  An  seine  Stelle 
trat  ein  moderner  Aussichtspavillon. 

In  neuester  Zeit  hat  man  wieder  auf 
die  alte  Einrichtung  zurückgegriffen. 
Zwar  dient  sie  nicht  mehr  dem  ur- 
sprünglichen Zweck,  aber  die  Art  ihrer 
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Anwendung  ist  dieselbe,  wie  vor  400 
Jahren.  Es  wird  auch  jetzt  wieder 
ein  Ball  an  einer  Helmstange  auf-  und 
abgezogen;  die  verschiedenartige  Stel- 
lung deutet  jedoch  nicht  mehr  die 
Zeit,  sondern  das  nach  den  Berichten 
der  Hamburger  Seewarte  in  Aussicht 
stehende  Wetter  an.  Es  wird  dar- 
über aus  Heilbronn  geschrieben: 

»Der  landwirtschaftliche  Bezirks- 
verein läfst  seit  dem  1.  Juli  die  tag- 
lichen Witterungsvorhersagungen  von 
dem  Thurm  des  Wartberges  aus 
signalisiren.  Das  Signal  besteht  in  der 
Stellung  eines  Korbes,  der  an  der 
Thurmstange  befestigt  ist.  Bei  ver- 
kündigtem guten  Wetter  ist  der  Korb 
unten  an  der  Stange  angebracht,  so 


Die  Staupe  der  Pferde.*)  Seit 
dem  Frühjahr  dieses  Jahres  ist  unter 
den  Pferden  in  Deutschland  und 
Frankreich  eine  seuchenartige  Krank- 
heit aufgetreten.  In  Berlin  zeigte  sich 
dieselbe  zuerst  Anfangs  Juni,  und  nach- 
dem sie  sich  in  mehreren  gröfscren 
Pferdebeständen  der  Reichshauptstadt 
verbreitet  hatte,  wurden  auch  die 
Pferde  der  reichseigenen  Posthalterei  in 
Berlin  von  ihr  heimgesucht. 

Obwohl  die  Seuche  in  Deutschland, 
sowie  in  anderen  Ländern  bereits 
wiederholt  beobachtet  worden  ist,  herr- 
schen über  ihre  Natur  und  Benennung 
unter  den  Fachmännern  noch  die 
widersprechendsten  Ansichten.  Man 
hat  sie  Influenza,  nervöses  Katarrhal- 
fieber,  nervöse  Brustseuche,  rheumati- 
sches Nervenfieber,  Faulfieberseuche, 
nervöse  Seuche  der  Pferde,  Typhus 
der  Pferde  etc.  genannt.  In  der  letz- 
ten Zeit  ist  sie  jedoch  gewöhnlich  nur 
als  eine  Form  der  Influenza  bezeichnet 
worden. 

Als  die  Seuche  in  den  Kriegsjahren 
1813  und  18 14  in  Norddeutschland 
im  Gefolge  der  russischen  Armee  er- 
schien, fand  die  Bezeichnung  »russische 


dafs  er  auf  der  Bekrönung  der  Zinne 
aufsitzend  erscheint,  bei  veränderlichem 
Wetter  ist  er  mitten,  bei  prophezeitem 
Regen  oben  an  der  Stange  befestigt. 
Den  Tag  über  ist  der  Korb  abgelassen, 
erst  Abends  und  bis  zum  Eintritt  der 
Dunkelheit  dient  seine  Stellung  als 
Merkmal  der  Wettersichten.  Der  In- 
halt der  täglichen  Witterungs- 
telegramme wird  mittels  beson- 
derer Zeichen  vom  Kiliansthurm 
aus  auf  den  Wartberg  gemeldet.« 

Diese  Lösung  der  in  neuerer  Zeit 
vielfach  ventilirten  Frage,  auf  welche 
Weise  die  Witterungstelegramme  am 
Schnellsten  bekannt  zu  geben  seien, 
dürfte  vielleicht  nachahmenswerth  be- 
funden werden. 


Pferdeseuche«  eine  Zeit  lang  Anklang. 
Auch  ist  sie  zeitweise  »französische 
Seuche«  und  > amerikanische  Pferde- 
seuchc«  genannt  worden. 

Neuerdings  ist  vom  Professor  Diecker- 
hoff,  Vorsteher  der  Klinik  der  hiesigen 
Königlichen  Thierarzneischule,  der  Vor- 
schlag gemacht  worden,  die  Seuche 
1  Staupe  der  Pferde-  zu  benennen. 

Die  Seuche  stellt  sich  als  eine  akut 
verlaufende,  ansteckende  und  fieber- 
hafte Infektionskrankheit  dar,  bei  wel- 
cher vorwiegend  die  Respirationsschleim- 
haut, die  Augen,  der  Darmkanal,  das 
Herz  und  die  Körpermuskulatur  er- 
griffen werden.  Die  Entstehung  der 
Krankheit  ist  stets  auf  Ansteckung  zu- 
rückzuführen; andere  Ursachen  haben 
an  der  Erzeugung  der  Seuche  keinen 
Antheil.  Die  Ansteckung  erfolgt  in 
der  Regel  durch  die  ausgeathmete 
Luft  der  kranken  oder  der  in  der  Ge- 
sundung befindlichen  Pferde,  indessen 
kann  auch  auf  indirectem  Wege,  durch 
Personen,  eine  Uebcrtragung  des  An- 
steckungsstoffes von  kranken  Pferden 
auf  gesunde  Pferde  stattfinden.  Nach 
der  Infektion  vergehen  5  bis  6  Tage 
bis    zum    offenkundigen  Hervortreten 


*)  Unter  Benutzung  einer  in  der  Wochenschrift  für  Thierheilkunde  und  Viehzucht, 
herausgegeben  von  Th.  Adam  in  Augsburg,  XXV.  Jahrgang  No.  35,  September  1881,  S.  305 
bis  312  veröffentlichten  Abhandlung  »Die  Staupe  der  Pferde  (Influtnza  crysipelatosa  Equorum. 
Ftbris  Katarrhale  ej^äemica  contagiosa  Equorum)*  von  Prof.  W.  Dieckerhoft  in  Berlin. 
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der  Krankheitserscheinungen.  Das  Fieber 
dauert  3  bis  5  Tage;  die  Genesung 
erfordert  dagegen  sehr  oft  noch  eine 
Zeit  von  1  bis  2  Wochen.  Nicht  selten 
verschlimmert  sich  der  Zustand  wäh- 
rend der  Reconvalcscenz.  Diejenigen 
Pferde,  welche  gleich  im  Beginn  der 
Erkrankung  aufser  Dienst  gestellt  und 
in  einen  zwcckmäfsig  eingerichteten, 
mit  guter  Luft  versehenen  Stall  ge- 
bracht, sowie  sorgfältig  gepflegt  wer- 
den, überstehen  die  Krankheit  fast 
ausnahmslos.  Dagegen  wirkt  jede  An- 
strengung der  kranken  Pferde  und  der 
Aufenthalt  in  dumpfen  und  übermäfsig 
warmen    Ställen    ungünstig    auf  den 

Bei  der  reichseigenen  Posthalterei  in  Berlin  erkrankten: 

in  der  Woche  vom  24.  bis  30.  Juli  53  Pferde 

31.  Juli  bis  6.  August  75 


7.  August  bis  13.  August 
14.      -        -    20.      -      .  . 
21.      -        -    27.  .  . 

28.      -        -     3.  September 

4.  Septbr.  bis  10. 


Krankheitsverlauf.  Auch  im  Stadium 
der  Gesundung  kann  eine  erhebliche 
Anstrengung  den  Pferden  verderblich 
werden. 

Etwa  iopCt.  der  Pferde  haben  für 
das  Kontagium  keine  Empfänglichkeit. 
Weitere  15  bis  20  pCt.  erkranken 
nach  der  Ansteckung  nur  in  einem 
geringen  Grade. 

Einen  tödtlichen  Ausgang  nimmt  die 
Seuche  im  Durchschnitt  nur  bei  5  pCt. 
der  Krankheitsfälle.  Diese  Durchschnitts- 
berechnung schliefst  jedoch  nicht  aus, 
dafs  in  einzelnen  Pferdebeständen  1 5 
bis  20  pCt.  der  erkrankte»  Pferde  zu 
Grunde  gehen. 

genasen : 
1  Pferd 
39  Pferde 

32  3° 

33  -  40  - 
10  39  * 

5      *        38  - 
4  M 


mithin  verblieb  am  10.  September  ein 
Krankenbestand  von  1 1  Pferden. 

Obgleich  die  Pferde  der  Posthalterei 
in  drei  in  verschiedenen  Stadttheilen 
belegenen  Depots  aufgestellt  sind,  ist 
doch  keines  der  letzteren  von  der  Seuche 
verschont  geblieben.  In  dem  Haupt- 
depot in  der  Oranienburgerstrafse,  so- 
wie in  dem  Depot  in  der  Pallisaden- 
strafse  kann  die  Seuche  als  erloschen 
angesehen  werden;  dagegen  finden  in 
dem  Depot  in  der  Möckernstrafse  noch 
neue  Erkrankungen  statt*);  in  dem 
letzteren  ist  die  Seuche  allerdings  am 
spätesten  zum  Ausbruch  gekommen. 

Von  482  Pferden,  welche  in  der 
letzten  Zeit  bei  der  Posthalterei  unter- 
halten wurden,  sind  bis  zum  10.  Sep- 
tember 212  Pferde,  mithin  43,98  pCt. 
an  der  Seuche  erkrankt.  Unter  dieser 
Zahl  befinden  sich  52  oder  24,5  pCt. 
schwere  Erkrankungen;  ein  Erkrankungs- 
fall mit  tödtlichem  Ausgange  ist  bei 
der  Posthalterei  nicht  vorgekommen. 


zusammen  212  Pferde  201  Pferde; 

Die  Genesung  der  an  der  Seuche 
erkrankten  Pferde  erfolgte:  bis  zum 
7.  Tage  nach  der  Erkrankung  bei 
29  Pferden  oder  13,6  pCt.,  vom  8.  bis 
zum  10.  Tage  nach  der  Erkrankung 
bei  69  Pferden  oder  32,5  pCt.,  vom 
11.  bis  zum  14.  Tage  nach  der  Er- 
krankung bei  42  Pferden  oder  19,8  pCt., 
die  übrigen  72  Pferde  oder  33,9  pCt. 
genasen  erst  nach  mehr  als  14  Tagen. 

In  anderen  gröfseren  Pferdebestän- 
den in  Berlin  hat  die  Seuche  keinen 
so  glücklichen  Verlauf  genommen.  Bei- 
spielsweise erkrankten  in  den  Depots 
der  Berliner  Omnibus  -  Aktien  -  Gesell- 
schaft vom  27.  Juni  bis  in  die  zweite 
Augustwoche  bei  einem  Pferdestande 
von  1050  Pferden  497  oder  47,3  pCt.; 
bei  13  Pferden  oder  i,a4  pCt.  hatte 
die  Krankheit  einen  tödtlichen  Aus- 
gang. In  einzelnen  gröfseren  Pferde- 
beständen sind  sogar  10  bis  15  pCt 
der  zu  denselben  gehörigen  Pferde  zu 
Grunde  gegangen. 


•)  Inzwischen  ist  die  Krankheit,  ohne  dafs  der  Verlust  eines  Pferdes  eingetreten  wäre, 
bei  der  Posthalterei  in  Berlin  erloschen. 
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Ueber  Aptirung  der  Occan- 
Dampfer  zu  Kriegszwecken  hat 
M.  Donald  Currie,  einer  der  bedeutend- 
sten Rheder  Grofsbritanniens ,  am 
5.  März  d.  J.  in  der  >  Royal  uttited  ser- 
vice  Institution*  einen  interessanten  Vor- 
trag gehalten ,  welchem  wir  wegen 
seiner  Streif  blicke  über  die  Post- 
dampfschifffahrt, sowie  über  das 
Nachrichtenwesen  im  Seekriege 
folgende  Einzelheiten  entnehmen. 

Im  Allgemeinen  können  die  Handels- 
dampfer von  genügender  Schnelligkeit 
in  Kriegszeiten,  wie  folgt,  benutzt 
werden: 

1.  als  Postdampfer, 

2.  als  Offensiv -Kreuzer, 

3.  als  Defensiv -Kreuzer, 

4.  als  Aviso  einer  Flotten -Abtheilung 
oder  einer  Marine -Station, 

5.  als  Transportschiffe, 

6.  als  Kanonen -Boote  oder  Magazin- 
Schiffe. 

Vom  Standpunkte  des  Verkehrswesens 
haben  wir  uns  lediglich  mit  dem  Vor- 
schlage zu  1.  zu  beschäftigen,  nach 
welchem  Handelsdampfer  in  Kriegszeiten 
als  Postschiffe  benutzt  werden  sollen.  In 
dieser  Beziehung  hat  der  Redner  Folgen- 
des ausgeführt. 

Der  Telegraph  gestattet  augenblick- 
liche Nachrichtenübermittelung,  nähere 
Einzelheiten,  die  lediglich  im  Wege  der 
Korrespondenz  gegeben  werden  können, 
sind  indefs  gerade  in  Kriegszeiten  so- 
wohl für  die  Regierung,  als  auch  für 
den  Handel  ein  Erfordernifs.  Der  Tele- 
graph ist  aber  jederzeit  der  Zerstörung 
ausgesetzt.  Nichts  kann  nachtheiliger 
sein  für  die  Operationen  zu  Wasser 
und  zu  Lande,  welche  vielleicht  von 
Befehlen  der  Regierung  oder  von  aus- 
wärtigen, an  die  Behörden  des  Landes 
gerichteten  Depeschen  abhängig  sind, 
als  die  plötzliche  und  unvorhergesehene 
Unterbrechung  dieses  wichtigen  Kom- 
munikationsmittels. 

Im  Weiteren  mufs  den  Bedürfnissen 
des  Handels  Genüge  geleistet  werden; 
es  giebt  Passagiere  zu  befördern;  der 
Regierungsdienst  selbst  macht  die  Be- 
förderung von  Offizieren  und  Mann- 
schaften des  Nachschubes  erforderlich; 


beträchtliche  Ladungen  an  Kriegs-  und 
anderem  Material,  sowie  an  Waaren 
harren  der  Beförderung;  für  alles  dieses 
ist  einzig  und  allein  der  Schnelldampfer 
das  geeignete  Mittel.  Will  man  sich 
der  Postdampfer  bedienen,  so  müssen 
diese  Fahrzeuge  im  Stande  sein,  die 
feindlichen  Kreuzer  zu  bekämpfen, 
welche  darauf  ausgehen,  die  Postver- 
bindungen mit  den  Kolonien  zu  zer- 
stören. Die  Regierung  wird  sich  da- 
[  her  gezwungen  sehen,  die  besten  und 
!  zur  Armirung  als  Postdampfer  ge- 
eignetsten Handelsschiffe  auszuwählen 
und  denselben  die  Mittel  zur  Bekämpfung 
feindlicher  Schiffe  zu  gewähren. 

Ueberhaupt  befürwortet  der  Redner 
eine  starke  Vermehrung  der  Kreuzer- 
schiffe in  der  Kriegs  -  Marine.  Er 
weist  nach,  dafs  die  gesammte  eng- 
lische Handelsflotte  augenblicklich  keine 
80  Schiffe  zähle,  welche  den  Anforde- 
rungen der  Admiralität  genügten  und 
12  Knoten  in  der  Stunde  zurücklegten; 
aber  auch  diese  Schiffe  würden  im 
Nothfalle  nicht  sämmtlich ,  vielleicht 
kaum  zum  vierten  Theile,  zur  Hand  sein, 
da  fast  alle  diese  Schnelldampfer  im  Be- 
sitz der  Postdampfschiffs -Gesellschaften 
und  demzufolge  über  alle  Theile  des 
Erdballs  zerstreut  wären.  Sodann  nimmt 
die  Ausrüstung  bis  zur  Kriegs  -  Bereit- 
schaft mindestens  drei  Monate  in  An- 
spruch, abgesehen  davon,  dafs  manche 
Schiffe  für  den  beabsichtigten  Gebrauch 
überhaupt  als  nicht  tauglich  sich  er- 
weisen werden.  Damit  nun  die  Re- 
gierung im  Falle  eines  Krieges  nicht 
in  Verlegenheit  komme,  sollen  10, 
20,  30  Dampfer,  wenn  solche  zu  finden 
sind,  fest  gedungen  werden;  dieselben 
müssen  1 2  Knoten  in  der  Stunde  zurück- 
legen und  so  beschaffen  sein,  dafs  sie  25 
bis  50  Tage  ohne  Unterbrechung  fahren 
können.  Nähere  Bedingungen  würden 
sein :  Monatliche  oder  jährliche  Zahlung 
einer  Vergütung;  Verpflichtung  für  den 
Rheder,  eine  bestimmte  Anzahl  reserve- 
pflichtiger Seeleute  zur  Besatzung  zu 
nehmen.  Ferner  sollen  auf  verschie- 
denen Punkten,  wie  auf  Ascension,  den 
Falklands  -  Inseln  ,  der  Simons  -  Bay, 
Hongkong,  Sidney,  Halifax,  Bermudas, 
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der  Vancouvers-Insel  und  anderen  stra- 
tegischen Punkten  eine  hinreichende 
Anzahl  von  jederzeit  zum  Dienste  be- 
reiten Artilleristen  und  Marine-Soldaten 
unterhalten  werden,  da/u  Geschütze, 
Ausriistungs  -  Gegenstände ,  Magazine, 
Munitionen ,  Torpedos  u.  s.  w.  Mit 
einem  Worte  es  soll  alles  Erforderliche 
zur  Armirung  der  gedungenen  Schiffe 
vorbereitet  sein,  welche  letzteren  bis 
zum  entscheidenden  Moment  in  ge- 
wöhnlicher Benutzung  verbleiben. 

Nach  Vergleichung  verschiedener 
Systeme  für  den  Bau  von  zwcckmäfsigen 
Kreuzer-Fahrzeugen  spricht  der  Redner 
sich  zu  Gunsten  des  bei  dem  i  Volage* 
beobachteten  Systems  aus.  Dieses  in 
seiner  Art  allein  dastehende  Schiff  trägt 


Die  Fremdwörter  in  der  deut- 
schen Sprache.  Die  No.  20  der 
> Papier-Zeitung*  enthält  ein  derselben 
aus  St.  Petersburg  zugegangenes  Schrei- 
ben vom  27.  April  (0.  Mai),  in  welchem 
die  Zweckmäfsigkeit  des  Gebrauchs  von 
Fremdwörtern  in  der  deutschen  Sprache 
zu  begründen  versucht  wird.  Der  Ver- 
fasser des  Schreibens  sagt,  dafs  bei  dem- 
jenigen, welchen  sein  Schicksal  nicht  über 
die  deutschen  Landesgrenzen  hinaus  ge- 
führt habe,  es  erklärlich  sei,  wenn  er 
eine  Lanze  für  die  Reinerhaltung  der 
deutschen  Sprache  breche,  wer  aber 
in  fremden  Ländern  gewesen  sei,  der 
müsse  die  Erfahrung  gemacht  haben, 
welch  grofse  Annehmlichkeit  es  biete, 
dafs  gewisse  Worte  sich  schon  glück- 
lich durch  die  ganze  Welt  eingebür- 
gert haben.  Früher  habe  man  in 
Rufsland  bei  Absendung  eines  einge- 
schriebenen, über  Deutschland  und 
Frankreich  nach  Amerika  gehenden 
Briefes  mit  Sicherheit  gewufst,  dafs 
durch  die  Aufschrift  -»Recommandirti 
die  Sache  erledigt  worden  sei.  Jetzt 
aber  verlange  Deutschland  seine  eigene 
Aufschrift,  und  ebenso  sei  die  russische 
Post  berechtigt,  die  ihrige  zu  bean- 
spruchen, Frankreich  verstehe  grund- 
sätzlich kein  deutsch  und  Amerika  ver- 
lange vielleicht  auch  noch  englisch. 
Danach  müfste  die  Aufschrift  eines 
solchen  Briefes  die  Vermerke  tragen: 


1  o  schwere  Geschütze  und  3  Torpedo- 
boote; es  besteht  aus  abschliefebaren 
Abtheilungen  und  hat  an  Bord  einen 
Kohlenvorrath  für  55  Tage  ä  12  Knoten 
oder  für  48  Tage  ä  10  Knoten,  aufser- 
dem  manöverirt  es  sehr  leicht  unter 
Segel. 

Redner  schliefst  mit  allgemeinen  Be- 
trachtungen über  die  hohe  Wichtigkeit 
des  Gegenstandes  für  die  Vertheidigung 
des  Britischen  Reiches,  seiner  Kolonien 
und  deren  Verbindungswege,  er  theilt 
ferner  mit,  dafs  gegenwärtig  eine  Kom- 
mission zusammengetreten  sei,  welche 
über  die  besten  Vorkehrungen  zum 
Zwecke  der  Vertheidigung  der  Kolonien 
berathen  soll. 


SakasHoi.  Einschreiben.  Recommandirt. 
Reghtered.  Abgesehen  von  unnützer 
Schreiberei  und  der  Unsicherheit,  ob 
auch  für  alle  zu  passirenden  Länder 
der  richtige  Ausdruck  gewählt  worden 
sei,  werde  hierdurch  einer  Anzahl  Post- 
beamten ganz  unnütze  Arbeit  durch 
das  Entziffern  der  langen  Aufschrift 
bereitet. 

Zu  diesen  Ausführungen  macht  die 
Redaktion  der  "Papier  Zeitung*  fol- 
gende ,  auszugsweise  hier  wiederge- 
gebene treffende  Bemerkung:  >In  dem 
Zustand  deutscher  Zerrissenheit  und 
Ohnmacht,  worin  wir  uns  vor  nicht 
langer  Zeit  noch  befanden,  huldigte 
die  Mehrheit  der  gebildeten  Deutschen, 
da  ihnen  das  eigene  Land  nur  gerin- 
gen Anlafs  zu  stolzer  vaterländischer 
Selbstständigkeit  bot,  dem  sogenannten 
Kosmopolitismus,  d.  h.  man  stellte  in 
Ermangelung  einer  festgeschlossenen 
eigenen  Nation  den  Grundsatz  der 
Zusammengehörigkeit  aller  Völker  auf 
und  begrüfste  Alles  mit  Freuden,  was 
geeignet  war,  die  Verschiedenheiten 
zwischen  denselben  zu  verwischen. 
Nachdem  aber  Deutschland  ein  fest- 
geschlossenes Ganze  geworden  ist  und 
nach  aufsen  eine  achtunggebietende 
Stellung  einnimmt,  hat  es  die  durch 
Selbstachtung  diktirte  Pflicht ,  seine 
Nationalität  nach  jeder  Richtung  selbst- 
ständig zu  machen  und  das  früher  an- 


genommene  Fremde  wieder  abzulegen. 
Hierzu  gehört  aber  vor  Allem  die  Be- 
freiung unserer  Sprache  von  der  Fremd 
herrschaft,  die  Ausmerzung  aller  über- 
flüssigen Fremdwörter.  Man  erinnere 
sich  nur,  wie  eingewurzelt  noch  vor 
20  Jahren  die  Anrede  •  Madame*  bei 
uns  war,  das  gute  deutsche  »Frau- 
wurde  als  Beleidigung  aufgefafst.  Dank 
der  besseren  Einsicht  ist  es  jetzt  um- 
gekehrt! —  Wir  erwähnen  dies  Bei- 
spiel nur,  um  daran  zu  zeigen,  wie 
leicht  scheinbar  eingewurzelte  und  in 
Sprachgebrauch  übergegangene  Fremd- 
wörter oder  Weltverkehrsausdrückc, 
wie  unser  geschätzter  Korrespondent 
sagen  würde,  sich  beseitigen  lassen. 

Se.  Excellenz,  der  Staatssecretair  des 
Reichs- Postamts  Dr.  Stephan,  hat  sich 
unstreitig  ein  hohes  Verdienst  um  das 
deutsche  Volk  erworben,  indem  er 
auf  eine  kräftige  Reinigung  unserer 
Sprache  bedacht  war.  Nicht  die  Worte, 
welche  et  verdeutscht  hat,  sind  es,  die 
ihm  den  Dank  der  Nation  sichern, 
sondern  das  Beispiel,   welches  er  ge- 


Ventilation des  Montcenis- 
tunnels.  Mit  Bezug  auf  die  Frage 
des  Kanaltunnels,  dessen  Ausführung 
von  Sir  E.  Watkin  in  der  Versamm- 
lung der  Aktionäre  der  englischen  Süd- 
ostbahn als  leicht  und  sicher  dargestellt 
worden  ist*),  giebt  die  Railway  News* 
einige  Notizen  über  die  Ventilation  des 
Montcenistunnels,  um  damit  darzuthun, 
eine  wie  schwierige  Sache  die  von 
Watkin  fast  mit  Stillschweigen  über- 
gangene Frage  der  Ventilation  des 
Kanaltunnels  sein  würde.  Der  Mont- 
cenistunnel  ist  12  500  m  lang  und  sein 
innerer  Raum  hat  500  000  cbm  Inhalt. 
Die  mittlere  Temperatur  in  ihm  ist 
250  C.  Unterstützt  durch  den  132,5  m 
betragenden  Höhenunterschied  der  bei- 
den Ausgänge  ist  die  Ventilation  im 
Winter  ausreichend,  im  Sommer  aber 
mufs  durch  künstliche  Mittel  nachge- 
holfen werden.  Die  Lokomotiven  bren- 
nen Anthracitkohle,  um  möglichst  wenig 
Kohlenoxydgas    und    Rauch    zu  ent- 


gehen, und  durch  das  er  auf  hundert 

Gebieten  Zu,  *t_-l_l.  „  ermuntert 

\iat.  Wir  wollen  im  Kleinen  wie  im 
Grofsen  zeigen,  dafs  wir  selbstständig 
sind,  dafs  wir  fernerhin  nicht  mehr 
gesonnen  sind,  uns  zu  Schleppenträgern 
anderer  Völker  zu  erniedrigen. 

Jeder  Einsichtige,  und  gewifs  auch 
Dr.  Stephan,  würde  es  mit  Freuden 
begrüfsen,  wenn  für  den  Weltverkehr 
allgemein  gültige  Ausdrücke  angenom- 
men würden.  Warum  aber  sollen  wir 
allein  die  Worte  anderer  Völker  ein- 
führen, wenn,  wie  unser  Korrespondent 
selbst  anführt,  die  Franzosen,  Englän- 
der, Russen  u.  A.  eigene  Ausdrücke 
für  -eingeschrieben«  anwenden?  Je 
mehr  wir  zeigen,  dafs  wir  aufgehört 
haben  Anderen  nachzubeten,  dafs  wir 
uns  ebenso  hoch  halten  wie  andere 
Nationen,  desto  eher  dürften  sich  Alle 
bereit  finden  lassen,  für  den  Weltver- 
kehr eine  eigene  Sprache  anzunehmen, 
wenn  entsprechende  Vorschläge  ge- 
macht werden.« 


wickeln,  aber  trotzdem  wird  durch  die 
zwölf  täglich  den  Tunnel  passirenden 
Züge  mit  ihren  Passagieren  zeitweise 
eine  solche  Luftverschlechterung  her- 
beigeführt, dafs  die  Grenze  nahezu  er- 
reicht wird,  in  welcher  die  Luft  noch 
athembar  ist.  Es  wurde  deshalb  auf 
der  Seite  von  Bardoneche  ein  grofser 
Centrifugalventilator  aufgestellt;  derselbe 
wird  durch  Wasserkraft  getrieben,  welche 
dort  reichlich  vorhanden  ist.  Aufser 
diesem  Ventilator  ist  noch  der  beim 
Bau  des  Tunnels  gebrauchte  Luft- 
kompressions- und  Aufsaugungsapparat 
in  Anwendung.  Trotz  aller  dieser  Vor- 
kehrungen werde  aber  befürchtet,  dafs 
die  gegenwärtige  Ventilation  sich  als 
ungenügend  erweisen  werde,  sobald 
der  Verkehr  sich  auch  nur  wenig  ver- 
mehren würde,  ein  Umstand,  welcher 
den  Unternehmern  des  Kanaltunnels 
zu  Bedenken  Veranlassung  geben  dürfte. 
(Zeit.  d.  V.  deut.  Eisenb.-Verw..) 


*)  Vgl.  »Archiv  für  P.  u.  T...  S.  508. 
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1)  Deutsche  Verkehrszeitung.    Organ  für  das  Post-,  Telegraphen-  und  Eisen- 
bahnwesen und  für  die  Interessen  der  deutschen  Verkehrsbeamten. 

No.  37.    Berlin,  16.  September  1881. 

L'ebcr  die  Beteiligung  an  der  höheren  PostverwaltungsprUfung.  —  Anwendung  des 
Gesetzes,  betreffend  die  Fürsorge  für  die  Wittwen  und  Waisen  der  Reichsbeamten, 
auf  Ruhegehalts-EmpPänger.  —  Von  der  Pariser  Elektrizitäts-Ausstellung.  —  Betriebs- 
wesen (Die  Posthlllfsstellen.    Ein  mangelhafter  Einlieferungsschein  und  seine  Folgen). 

No.  38.    Berlin,  23.  September  1881. 

Zur  Wirksamkeit  der  Spar-  und  Vorschufsvcreine  für  die  Angehörigen  der  Post-  und 
Telegraphenverwaltung.  —  Parlamentsvcrhandlungen  Uber  den  Etat  der  englischen 
Post-  und  Telegraphenverwaltung.  —  Von  der  Pariser  Elektrizitats-Ausstellung.  — 
Eröffnung  des  Elcktrikcr-KongTesses  zu  Paris.  —  Ein  Ober-Postdirector  des  Deutschen 
Reichs.  —  Betriebswesen  (Die  Posthülfs>tcllen.  Vereinnahmung  der  Abträge  zur  Post- 
armenkasse). 

2)  Das  Ausland.    Ueberschau  der  neuesten  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der 
Natur-,  Erd-  und  Völkerkunde. 

No.  36.    Stuttgart,  5.  September  188 1. 

Streifzüge  durch  Grofs-Griechenland.  —  Wissenschaftliche  Philosophie.  Von  E.  Oelsner. 
—  Der  Kapitalwerth  des  Menschen.  —  Die  Vegetation  der  australischen  Wüste.  — 
Vom  Büchertisch.  —  Frommer  Glaube.  —  Die  Bevölkerung  Oesterreichs. 

No.  37.    Stuttgart,  12.  September  1881. 

Eisen  und  Stahl  bei  den  Römern.  —  Streifzüge  durch  Grofs-Griechenlaöd.  —  Or- 
nithologische  Skizze  aus  Ostsumatra.  Von  Dr.  B.  Hagen.  —  Nochmals  die  »Orga- 
nismen der  Meteorite«.  Von  Anton  Bzehak  in  Brünn.  —  Einige  Nachrichten  Uber 
den  Dalai-Lama  in  Lhassa.  Von  Dr.  O.  Feistmantel  in  Kalkutta.  —  Desgodins  über 
das  östliche  Tibet.  —  Einflufs  des  Magnerismus  auf  chemische  Phänomene.  —  Alt- 
testamentarisches. 

3)  Gäa.    Natur  und  Leben.    Zeitschrift  zur  Verbreitung  naturwissenschaftlicher 

und  geographischer  Kenntnisse,  sowie  der  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der 

gesammten  Naturwissenschaften.     17.  Jahrgang.    9.  Heft  1881. 

Ucbcr  den  sogenannten  kosmischen  Staub.  Von  A.  von  Lasaulx  (Schlufs).  — 
Optische  Meteore.  Von  Dr.  G.  W.  Rachel.  —  Kultur  und  Gewinnung  des  Mahagoni- 
baumes. Von  Dr.  Gronen.  —  Serpa  Pinto's  Wanderung  quer  durch  Afrika.  —  Die 
Expeditionen  der  deutschen  afrikanischen  Gesellschaft,  II.  —  Die  ersten  Bewohner 
Amerikas.  Von  J.  Scheuffgen  (Forts.).  —  Untersuchung  des  Bieres  auf  fremde 
Bitterstoffe.   Von  Dragendorff.  —  Die  partiale  Mondfinstcrnifs  vom  5.  Dezember  1881. 

4)  Telegraphisches  etc.  in  verschiedenen  Zeitschriften. 

L'Electricite.   No.  38. 

Congres  international  des  clectricicns.  —  Lcs  accidents  de  chemin  de  fer  et 
l'electricite.  —  Chronique  de  l'Exposition.  —  La  Fanfare  Ader.  —  Le  telegraphe 
imprimeur  ä  cadran  (systeme  de  Baillchache). 

Journal  of  the  telegraph.  No.  332. 

Electricity  as  a  motive  power.  —  Electric  conduetivity  of  mctal  wires. 

L'Electricien.   No.  n. 

Le  meteorographe  univcrscl  de  M.  M.  van  Rysselbcrghc  et  Schubart.  —  L'eclairagc 
electrique  au  palais  de  l'Industrie.  —  L'electricite  en  Angleterre:  eclairage,  telephonie. 
telcgraphie  sous-marine,  la  lampe  solcil.  —  Rcgulateur  electrique  de  M.  Anatoie 
Gerard.  —  Balance  dynamoelectrique  de  M.  N.  J.  Raffard.  —  Faits  divers:  Pentes 
nouvelles  de  l'cxposition;  une  nouvellc  application  du  telephone.  —  La  cremation 
electrique. 
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1880.  —  79.  Das  Bahnpost-  und  das  Seepostwesen  in  Dänemark.  —  80.  Ein 
Beitrag  zur  Geschichte  des  Reisens. 

II.  Kleine  Mittheilungen:  Das  Sargasso-Meer  und  seine  Bewohner.  —  Folgen 
des  amerikanischen  Segelsports.  —  Postwerthzeichen-Ausstellumg  in  Wien.  — 
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IV.  Zeltschriften-Ueberschau. 


I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


78.  Das  schwedische  Telegraphenwesen  im  Jahre  I88O.*) 

Die  Finanzergebnisse  der  schwe-  durch  Klarheit  avtsge/eichnete  Bericht 
dischen  Telegraphenverwaltung  der  Königlich  schwedischen  Telegraphen- 
waren in  den  letztvergangenen  Jahren  Verwaltung  für  das  Jahr  1880  zeigt, 
so  ungünstige,  dafs  im  April  1880  in  scheint  indefs  neuerdings  in  dem  Er- 
der ersten  Kammer  des  schwedischen  trage  derselben  eine  erhebliche  Wen- 
Reichstages  der  Antrag  eingebracht  dung  zum  Besseren  eingetreten  zu  sein, 
wurde,  nach  dem  Vorbilde  verschiedener  1  Während  die  Rechnungsabschlüsse  der 
anderer  Staaten  auch  ülr  Schweden  die  Jahre  1878  und  1879  Defizits  von 
Vereinigung  der  Telegraphie  mit  der  j  8643  Kr.  68  Oere  bz.  35317  Kr. 
Post  in  Erwägung  zu  ziehen.  (Vergl.  57  Oere  ergaben,  weist  derjenige  für 
Archiv  für  Post  und  Telegraphie,  No.  1 6  das  Jahr  1880  einen  Ueberschufs  von 
für  1880,  S.  481.)  40743  Kr.  45  Oere  auf.**) 

Wie  der  vor  Kurzem  veröffentlichte,         Die   Finanzergebnisse    der  Verwal- 

ebensowohl  durch  Vollständigkeit,  wie  tung    sind    überhaupt    im   Laufe  der 


•)  Vcrgl.  Archiv  für  Post  und  Telegraphie,  No.  22  flir  1880  »Das  schwedische  Tclegraphen- 
wesen  im  Jahre  1879«. 

•*)  I  Krone  =  ML  l.i»;. 
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Jahre  sehr  wechselvoll  gewesen;   die  I  des  Telegraphen  in  Schweden  (1853) 
nachstehende  Tabelle  veranschaulicht,  j  bis  jetzt  gestaltet  haben, 
wie  sich  dieselben  seit  der  Einrichtung  j      Es  betrug  im  Jahre: 


1853  der  Ueberschufs 

—  Kr. 

—  Oere,  der  Zuschufs 

2  275  Kr. 



1854  • 

7  960  - 

•  7 



l855  - 

*6  435  * 

3 

mm 



1856  - 

34  604  - 

38  - 

  „ 

 . 

1857  - 

18463  - 

75 

1858  - 

J 

a 

_  _ 

59  3  *<>  - 

93 

7  vJ 

1850  - 

28  942  - 

90 

1860  - 

6q  662  • 

2  2- 



___ 

1861  - 

69  142  - 

7  T 

60  - 



1862  - 

47  150  - 

7 

  m 

1863  • 

48  384  - 

49 

■  7 

  — 

1864  - 

I07    I09  - 

87  - 





1865  - 

79  960  - 

17  7 

47 

_ 

1866  - 

47  °76  • 

46  - 



1867  - 

48  937  - 

»          7»J  # 

36  - 

  m 

1868  - 

10  01 7  • 

62  - 

m 

_ 

1860  - 

7 

83  182  - 

78  - 

—--  . 

1870  - 

87  952  - 

92 

1871  - 

162  364  - 

71 

* 



1872  - 

267  828  - 

94 



_ 

1873  - 

268  803  - 

52  - 

1874  - 

174  190  - 

36       -  - 

1875  - 

100  068  • 

15 

1876  - 

113  987  - 

59  - 

1877  - 

89645  - 

83    •  - 

1878  - 

8643  - 

68 

1879  - 

35  317  - 

57 

1880  - 

40  743  - 

45  • 

Die  Entstehung  des  Ueberschusses  von  40  743  Kr.  45  Oere  für  das  Jahr  1880 
ergiebt  sich  aus  folgender  Darstellung: 

An  Einnahmen  sind  erhoben: 

a)  bei  den  Stationen  oder  vereinnahmt  durch  Abrechnungen  mit  fremden 


Telegraphen  Verwaltungen  1  772  450  Kr.  18  Oere, 

b)  für  SchifTTahrts-  und  Wetterberichts-Tele- 
gramme   2  729    -    17  - 


Summe    .    .    .    1  775  179  Kr.  35  Oere. 

Von   vorstehender  Summe   sind   in  Abzug  zu 

bringen  ftir  bezahlte  Antworten   10174  Kr.  62  Oere, 

Mir  Weiterbeförderung  mittels  Eilboten  etc   I73I3*35 

für  durch  Postwerthzeichen  frankirte  Telegramme .  1    -    94  - 

für  die  norwegische  Telegraphenverwaltung  ....  56  759  -  58  - 
für  die  dänische  -  ....        36  748    -    38  - 

für  die  russische  -  ....  426-15- 

für  die  deutsche  -  ....  65656-31 

für  die  grofse  nordische  Telegraphengesellschaft    .  383  220    -  97 


zusammen    .    .    .       570  301  Kr.  30  Oere. 


Digitized  by  Google 


Mithin  beträgt  Schwedens  reine  Gebühreneinnahme  i  204  878  Kr.  5  Oere, 
Dazu  Betrag  der  übrigen  Einnahmetitel     .    .  22  984    -    56  - 

Summe    .    .    .    1  227  862  Kr.  61  Oere. 


An  Ausgaben  sind  gezahlt  worden: 

1 .  Gehälter  der  Beamten  im  Verwaltungsdienste  und 
bei  den  Stationen  

2.  Beitrag  zu  den  Pensionseinrichtungen  .... 

3.  Beitrag  zu  den  Wittwen-  und  Waisenkassen  .  . 

4.  Für  aufserordentliche  Hülfskräfte  und  Stell- 
vertretungen   

5.  Für  Austragen  der  Telegramme  etc  

6.  Pensionen  und  Unterstützungen  

7.  Für  Beaufsichtigung  und  Unterhaltung  der  Tele- 
graphenlinien (einschl.  der  erforderlichen  Reise- 
und  Zehrgelder)  

8.  Reise-  und  Zehrgelder  für  bewirkte  Inspections- 
verrichtungen,  für  Versetzungen  von  Beamten  etc. 

9.  Beitrag  zu  den  Kosten  für  das  internationale 
Telegraphenbüreau  in  Bern  

10.  Sächliche  und  andere  Ausgaben  (für  Ausstattungs- 
gegenstände, Miethe,  Heizung,  Erleuchtung,  Fracht- 
kosten u.  s.  w.)  

Summe  aller  Ausgaben    .    .  . 
dagegen  Summe  aller  Einnahmen    .    .  . 

mithin,  wie  oben,  Ueberschufs: 


745  868  Kr.  63  Oere, 
60  243    -    90  - 
5  000    -    —  - 


53  990 
76  967 

12  990 

79  804 
6  820 

1  254 
144  178 


63 
54 


88 

7i 

35 


1  187  1 19  Kr.  16  Oere, 
1  227  862    -  61 

40  743  Kr.  45  Oere. 


Die  reine  Telegramm  -  Gebühren- 
einnahme betrug  im  Jahre  1879 
i  106  452  Kr.  31  Oere.  Darnach  hat 
sich  die  Gebühreneinnahme  im  ver- 
flossenen Jahre  um  98425  Kr.  74  Oere 
oder  ungefähr  8,9  pCt.  gehoben.  An 
dieser  Zunahme  ist  der  inländische 
Telegraphenverkehr  mit  41  222  Kr. 
57  Oere  oder  6,9  pCt.,  der  ausländische 
mit  57  203  Kr.  17  Oere  oder  Ii,«  pCt. 
betheiligt. 

Die  Summe  aller  Ausgaben  belief 
sich  im  Jahre  1879  auf  1  165423  Kr. 
95  Oere,  d.  i.  21  695  Kr.  21  Oere 
weniger,  als  im  Jahre  1880.  Der  Grund 
zu  der  höheren  Ausgabesumme  des  ab- 
gelaufenen Jahres  ist  vornehmlich  in 
den  für  Beaufsichtigung  und  Unterhal- 
tung der  Linien  aufgewendeten  Kosten 
zu  suchen,  welche  den  entsprechenden 
Betrag  des  Vorjahres  um  etwa  31  500  Kr. 
übersteigen. 


Die  Gesammtlänge  der  schwedi- 
schen Telegraphenlinien  betrug 
Ende  1880  8288,4  km,  die  der  Lei- 
tungen 20335,7  km.  Hiernach  haben 
sich  die  Linien  um  7,5  km,  die  Lei- 
tungen um  40,5  km  gegen  das  Vorjahr 
vermehrt. 

Die  Verbesserungen  an  den  Tele- 
graphenlinien bestanden  in  der  Ein- 
setzung zubereiteter  Stangen  an 
Stelle  anderer  in  einer  Ausdehnung 
von  150,7  km  und  in  der  Ausbesse- 
rung der  Telegraphengestänge  auf  einer 
Gesammtstrecke  von  2  468,9  km. 

Von  Linien  mit  nur  einem  Leitungs- 
draht bestanden  3487,4  km,  1  580,8  km 
waren  mit  zwei,  1468,5  km  mit  drei, 
die  übrigen  1751,7  km  mit  vier  bis 
22  Drähten  versehen.  Der  gröfste  Theil 
sämmtlicher  Linien,  nämlich  7  080,8  km, 
d.  h.  85  pCt.,  war  mit  zubereiteten 
Stangen  besetzt, 

39* 
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Am  Schlüsse  des  Jahres  1880  betrug  die  Länge 

der  Linien 
km 

an  Landwegen  6  ooq,8 

an  Staats  -  Eisenbahnen  .  1  372,3 

an  Privat  -  Eisenbahnen  .  .  .  .  816,5 
in  Kabeln*)   89,8 

Summe    .  . 


8  288,4 


der  Leitungen 
km 
I  I  802,7 
6  109,8 
2  206,0 

20  335.7- 


Im  Laufe  des  Jahres  1880  waren  die 
schwedischen  Tclegraphenlinien  zwei- 
mal Verwüstungen  von  gröfserem  Um- 
fange ausgesetzt,  beide  veranlafst  durch 
Schneestürme.  Der  erste  derselben, 
welcher  sich  in  der  Nacht  vom  2.  zum 
3.  Oktober  erhob,  traf  die  5,3  schwedi- 
sche Meilen  (56,6  km)  lange  Strecke 
zwischen  Oercbro  und  Arboga  und  ver- 
ursachte über  200  Drahtbrüche;  96 Stan- 
gen waren  derart  beschädigt,  dafs  sie 
nicht  weiter  verwendet  werden  konnten. 
Gegen  300  Stangen  mufsten  umgesetzt 

Linienfehler 


werden.  —  Der  zweite  Sturm  erfolgte 
am  20.  und  21.  desselben  Monats 
und  richtete  in  den  Tclegraphenlinien 
der  Landschaft  Schonen  arge  Ver- 
wüstungen an. 

Im  Jahre  1880  fielen  im  Ganzen 
987  Linienfehler  von  derartiger  Be- 
schaffenheit vor,  dafs  der  tclegraphische 
Verkehr  dadurch  theilweise  unterbrochen 
oder   wesentlich   beeinträchtigt  wurde. 

Die  Art  und  das  Vorkommen  dieser 
Fehler  sind  aus  folgenden  Angaben 
ersichtlich : 

Linienfehler 
auf  1000  km  Drahtlänße 


an  an 

Zusam- 

an 

an 

Eisenbahnen :  Landwegen : 

men: 

Eisenbahnen : 

Landweg 

Schaden  an  den  Stangen  .      0  221 

230 

1,0 

18,$ 

Bruch  des  Leitungsdrahtes    20  165 

,85 

2,4 

14,0 

69 

1,4 

4,7 

503 

12,, 

34,»- 

Die  Erscheinung,  dafs  bei  den  Tele- 
graphenlinien an  Landwegen  mehr 
Fehler  vorkommen,  als  bei  denjenigen 
an  Eisenbahnen,  erklärt  sich  zum  Theil 
aus  dem  Umstände,  dafs  die  letzteren 
im  Allgemeinen  Anlagen  netteren  Ur- 
sprungs sind,  als  jene. 

Die  Staat s-Telegraphenanstalten 
haben  während  des  verflossenen  Jahres 
einen  Zuwachs  nicht  erhalten.  32  Eisen- 
bahn-Telegraphenstationen wurden  mit 
dem  übrigen  Staats-  und  Reichs -Tele- 
graphennetz in  Verbindung  gesetzt. 

Mit  Ausgang  des  Jahres  1 880  betrug 
die  Anzahl  der  Staats-Telegraphen- 
stationen  176,  oder  1  weniger  als 
im  vorhergehenden  Jahre,  in  Folge  der 
am  1.  Juli  1880  stattgefundenen  Ein- 
ziehung der  Telegraphenstation  zu 
Torpshammar.    Nicht  mitgerechnet  sind 


dabei  die  in  Stockholm  besonders  ein- 
gerichteten 7  Stadt  -  Telegraphennn- 
stalten  für  allgemeinen  und  lokalen 
Telegrammverkehr. 

Ferner  bestanden  187  dem  Staate 
gehörige  Eisenbahn -Telegraphen- 
anstalten und  421  gleichartige  An- 
stalten im  Privatbesitze.  Hiernach 
bclief  sich  beim  Schlüsse  des  Jahres  1880 
die  Gesammtzahl  aller  innerhalb  des 
Reiches  mit  einander  in  Verbindung 
stehenden  Telegraphenanstalten  auf 
784  Stück,  oder  25  mehr  als  im  Vor- 
jahre. —  Aufserdem  sind  mittels  be- 
sonderer, mit  Zeigerapparaten  ver- 
sehener Leitungsdrähte  die  Staats -Tele- 
graphcnanstalten  Bollnäs,  Nora,  Norberg, 
Nordmaling  und  Norrtelje  mit  den  nahe 
belegenen  Bergwerksbesitzungen  Voxna, 
Hammarby,    Fagersta,    Olofsfors  und 


*)  Nicht  mit  einbegriffen  i<t  dabei  «las  mit  Danemark  und  Deutschland  gemeinsam  unter- 
haltene Kabel  von  98  km  Länge  mit  insgesammt  310,5  km  Leitungsdraht. 
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Schebo  verbunden,  deren  Eigenthümer 
ftir  diese  Privat -Telegraphen Verbindun- 
gen die  Kosten  tragen. 

Die  Staats -Anstalten  sind  nach  der 
Dauer  des  Dienstbetriebes  in  drei  Klassen 
eingetheilt.  Die  erste  umfafst  die  Sta- 
tionen mit  ununterbrochenem  Tages- 
und Nachtdienste  (Göteborg,  Malmö, 
Stockholm  und  Sundsvall),  die  zweite 
die  Stationen  mit  vollem  Tagesdienste 
(50  Stück),  die  dritte  diejenigen  mit 
beschränktem  Tagesdienste  (119  elek- 
trische und  3  optische  Stationen). 

Aus  der  dem  Berichte  der  schwedi- 
schen Telegraphenverwaltung  beigefüg- 
ten Uebersicht  über  die  Verbreitung 
der  Telegraphenanstalten  im 
Königreich  Schweden  ergiebt  sich,  dafs 
im  Durchschnitt  eine  Telegraphenanstalt 
auf  565  qkm  und  5840  Einwohner 
entfällt.  Die  Vertheilung  auf  die  ein- 
zelnen Bezirke  (län)  ist  in  Folge  der 
Bodenbeschaffenheit  des  Landes  eine 
äufserst  verschiedenartige.  Die  wenig- 
sten Telegraphenanstalten  befinden  sich, 
wie  leicht  erklärlich,  in  den  wegen 
ihrer  Unwirthlichkeit  und  aus  klimati- 
schen Gründen  nur  spärlich  bevölkerten 
nördlichen  Bezirken.  In  dem  am  weite- 
sten nach  dem  hohen  Norden  zu  be- 
legenen Län  Norbottcn  (Hauptstadt 
Lulea)  entfällt  eine  Telegraphenanstalt  | 


auf  17508,83  qkm  und  14878  Ein- 
wohner, in  den  benachbarten,  südlicher 
belegenen  Bezirken  Jemtland  (Hptst. 
Oestersund)  und  Vesterbotten  (Hptst. 
Umea)  auf  7  239,57  qkm  und  1 1  639  Ein- 
wohner bz.  auf  5682,80  qkm  und 
1  o  5 1 4  Einwohner.  Einigermafsen  besser 
gestellt  sind  Vesternorrland  mit  einer 
Telegraphenanstalt  auf  1  542,62  qkm 
und  10389  Einwohner,  der  Län  Kop- 
parberg (zu  dem  u.  A.  das  bekannte 
Kupferbergwerk  Falun  gehört)  mit  einer 
Anstalt  auf  1  056,36  qkm  und  6813  Ein- 
wohner und  Gefleborg,  wo  eine  Tele- 
graphenstation auf  739  qkm  und  6788 
Einwohner  entfällt.  Die  günstigsten 
Zahlen  weisen  auf:  Malmöhus,  Vest- 
manland,  Oerebro  und  Skaraborg  mit 
einer  Telegraphenanstalt  auf  bz.  85,43, 
i74,ao,  175,35  und  171, »8  qkm  und 
bz.  6245,  3  297»  35*9  und  5216  Ein- 
wohner. 

Die  Zahl  der  bearbeiteten  Tele- 
gramme belicf  sich  auf  986  420  ge- 
bührenpflichtige und  43210  Dienst- 
und meteorologische  Telegramme,  im 
Ganzen  somit  auf  1  029  630  Stück. 
Die  Vertheilung  derselben  in  Bezug 
auf  den  internen  Verkehr  und  den  mit 
dem  Auslande  ist  aus  nachstehender 
Zusammenstellung  ersichtlich . 

Es  wurden  befördert: 


1 . 

2. 


A.    Gebührenpflichtige  Telegramme: 

im  inneren  Verkehr  550841 

im  Verkehr  mit  dem  Auslande: 

a)  aus  Schweden  nach  dem  Aus- 

lande  164  479 

nach  Schweden  aus  dem  Aus- 
lande  180  839 

  345  3i8 

b)  im  Durchgange  90  261 


986  420. 


2. 


B.    Gebührenfreie  Telegramme: 
im  inneren  Verkehr: 

Dienst-Telegramme  etc.     .....  10367 

Witterungs-Telegramme  13  832 

im  Verkehr  mit  dem  Auslande: 

a)  aus  Schweden  nach  dem  Auslande: 

Dienst -Telegramme  ...       1  404 

Witterungs-Telegramme     .       6  226 

  7  630 


24  199 
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Uebertrag    .    .    .    7630     24199  986420 
nach  Schweden  aus  dem  Auslande: 


Dienst-Telegramme  .  .  .  1  823 
Witterungs -Telegramme     .       5  572 


7  395 


15025 


b)  im  Durchgange: 

Dienst-Telegramme   1  139 

Witterungs-Telegramme      ....       2  847 


3986 


43  210 


Summe  der  beförderten  Telegramme  .    .    .   1  029  630. 
Unter  den  gebührenpflichtigen  Telegrammen  befanden  sich: 


Staats- 
Telegramme 

Stück 

Mit 
bezahlter 
Antwort 
Stück 

Verglichene 
Stück 

Mit 
Empfangs- 
anzeige 

Stück 

Eisenbahn- 
Telegramme 

Stück 

im  inländischen  Verkehr  .  . 

3  2o8 

26  421 

II9 

61 

56  160 

im  Verkehr  mit  dem  Aus- 

x  841 

6  710 

59 

28 

5  369 

Summe  .  .  . 

5  °49 

33  131 

178 

89 

61  529. 

Ausländische,  sogenannte  Prefs -Tele- 
gramme, gegen  herabgesetzte  Gebühr 
—  zufolge  bezüglicher  Uebereinkommen 
mit  Dänemark  und  Norwegen  —  wur- 
den befördert  2510,  und  zwar  wurden 
1632  Stück  mit  ersterem  und  878  mit 
letzterem  Lande  gewechselt. 

Im  Jahre  1879  wurden  859968  ge- 


bührenpflichtige Telegramme  befördert. 
Die  Anzahl  derselben  hat  sich  somit 
im  Jahre  1880  um  126452,  d.  i.  um 
14,7  pCt.  vermehrt. 

Von  der  Gesammtzahl  der  gebühren- 
pflichtigen Telegramme  wurden  be- 
fördert: 


im  Jahre 

1880 

d.  i. 
von  der 

Ge- 
sammt- 
zahl 

im  Jahre 

1879 

d.  i. 
von  der 

Ge- 
sammt- 
zahl 

Zunahme 
im  Jahre  1880 

um 

d.  i. 

Stuck 

pCt. 

Stuck 

pCt. 

Stück 

pCt. 

55o  84r 

55,8 

5ii  432 

59,5 

39  409 

7,7 

im  Verkehr  mit  dem  Auslande 

345  3i8 

35,° 

280  770 

32,6 

64  548 

23,0 

90  261 

9.= 

67  766 

7.9 

22  495 

33.» 

im  Ganzen  .  .  . 

986  420 

100,0 

859  968 

100,0 

126  452 

14,7. 
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Von  den  mit  dem  Auslande  ge- 
wechselten gebührenpflichtigen  Tele- 
grammen 


wurden 

■tank 

nach 

neuen- 
bezeich- 
neten 
Ländern 

gingen  ein 

aus 

neben- 
beicich- 
neten 

T  andern 

3  985 

4  3ii 

Danemark  .... 

32  062 

36  822 

Deutschland  .  .  . 

30  738 

32  346 

C*  Tf  i  v fci  n  n  t  a  n  n  i  f*  n 

V  J  lUloUl  1  uuiiuc  11  • 

4U  V  1  J 

a6  628 

i  ran  Kit  t<  Ii  .... 

10  1 4  I 

TT     r1  A4 

I  I  592 

Ttl  1  i  f*Y1 

y  OO 

9Ö5 

3  °5Ö 

3  272 

~>\.fl  V>  v_     L  1 1      •     .      g  • 

22  574 

20  553 

westeiT.- Ungarn 

774 

7»4 

m  tß  & 

355 

1 5  4°° 

10  30 0 

(Darunter  Finnland  668o 

nach,  7383  aus) 

474 

466 

1 062 

I  220 

39 

37 

Uebrige  europäi- 

sche Länder  .  . 

117 

61 

Asien  (aufser  der 

asiatisch.Türkei) 

M 

27 

Afrika  

30 

59 

Nord-  u.  Centrai- 

Amerika  .... 

2  178 

2  761 

Süd -Amerika .  .  . 

17 

19 

Australien  .... 

6 

7 

Summe  .  .  . 

164  479 

180839. 

Von  der  Gesammtzahl  der  mit  dem 
Auslande  gewechselten  portopflichtigen 
Telegramme  entfielen  somit  auf  Grofs- 
britannien  25,3,  Dänemark  19,9,  Deutsch- 
land 18,3,  Norwegen  12,5,  Rufsland 
(mit  Finnland)  9,8,  Frankreich  6,3, 
Belgien  und  Niederland  4,2  und  auf 
die  übrigen  Länder  3,7  pCt. 

Die  mittlere  Wortzahl  betrug  für 
Telegramme  aus  Schweden  nach  dem 
Auslande  14,8,  für  solche  nach  Schweden 
aus  dem  Auslande  14,6. 

Die  für  das  Jahr  1880  sich  er- 
gebende reine  Gebühreneinnahme 


von  1  204  878  Kr.  5  Oere  vertheilt 
sich  auf 

550841  inländische  Telegramme  mit 
636  108  Kr.  77  Oere, 

345318  ausländische  Telegramme 
mit  518034  Kr.  10  Oere, 

90261  durchgehende  Telegramme 
mit  50735  Kr.  18  Oere. 

Hiernach  beträgt  die  Gebühren- 
einnahme für  ein  inländisches  Tele- 
gramm durchschnittlich  1  Kr.  15  Oere, 
für  ein  ausländisches  1  Kr.  50  Oere 
und  für  ein  durgehendes  Telegramm 
56  Oere.  —  Um  die  von  dem  Ab- 
sender zu  erlegende  Durchschnitts- 
gebühr für  ein  inländisches  Telegramm 
zu  erhalten,  mufs  indefs  noch  der  An- 
theil  der  Eisenbahnen  für  die  durch 
Staats-  und  Eisenbahn -Telegraph  ge- 
meinsam beförderten  Telegramme  mit 
in  Berechnung  gezogen  werden.  Die 
mittlere  Durchschnittsgebühr  für  ein 
Telegramm  im  inneren  Verkehr  Schwe- 
dens stellt  sich  demnächst  auf  1  Kr. 
21  Oere,  d.  i.  M.  1,36. 

Zum  Vergleiche  mag  hier  Erwähnung 
finden,  dafs  die  durchschnittliche  Ein- 
nahme für  ein  aufgegebenes  gebühren- 
pflichtiges Telegramm  im  Deutschen 
Reichs-Postgebiete  während  des  Jahres 
1880  im  inneren  Verkehr  und  im  Ver- 
kehr mit  Württemberg  M.  0,85,  im  Verkehr 
mit  Bayern  M.  o,s7  und  im  Verkehr  mit 
dem  Auslande  M.  3,66  betragen  hat. 

Im  Jahre  1879  betrug  die  Durch- 
schnitts-Gebühreneinnahme  für  ein  in- 
ländisches Telegramm  in  Schweden 
1  Kr.  16  Oere,  für  ein  ausländisches 
1  Kr.  62  Oere.  Die  für  die  ausländischen 
TelegTamme  gegen  das  Vorjahr  sich 
ergebende  geringere  Durchschnitts - 
gebühr  im  Jahre  1880  hat  ihren  Grund 
in  der  Einführung  des  Worttarifsystems 
und  der  dadurch  herbeigeführten  Ge- 
bührenherabsetzung. Dieselbe  Mafs- 
nahme  hat  auch  auf  die  Höhe  der 
Durchschnittsgebühr  für  durchgehende 
Telegramme  einen  nachtheiligen  Ein- 
flufs  ausgeübt.  Letztere  hat  sich  gegen 
das  Vorjahr  um  10  pCt.  vermindert, 
hauptsächlich  allerdings  in  Folge  der 
I  gegen  den  Schlufs  des  Jahres  1879 


Digitized  by  Google 


—    6i6  — 


hergestellten  unmittelbaren  Kabel  - 
Verbindung  zwischen  Norwegen  und 
Deutschland. 

Nachstehend   folgt  eine  interessante 


Uebersicht  der  in  den  einzelnen  Jahren 
seit  Einführung  des  Telegraphen  in 
Schweden  zur  Vereinnahmung  gelangten 
Telegrammgebühren : 


Gebührenpflichtige  Telegramme 

Jahr 

b.  ausländische 

Gebühren- 

/Mi  Iii  in  t 

Einnahme 

4.  lllliinclISCllC 

nach  und  aus 
Schweden 

Durchgang 

Stück 

Stück 

Stück 

Stück 

Kr. 

1853 

»51 

»ex 
»51 

5*2,87 

1854 

10  534 

10  534 

20  172,28 

'855 

42  57° 

18  031 

00  007 

I30  466,74 

1856 

91  738 

24  935 

Il6  673 

251  088,98 

»857 

»35  4IQ 

29  649 

9  805 

IIA  9>f\A 

362  503,79 

1858 

135  9OO 

27  710 

1  O  069 

*73  °°5 

341  684,49 

1859 

I  20  239 

22  469 

12  696 

171  404 

422  640,95 

1860 

io5  9°3 

38  059 

15  I46 

1 59  100 

475  5'3»!4 

1861 

107  105 

44  201 

17  652 

1  09  030 

513  044,30 

1862 

T     A              A  » 

*42  443 

49  151 

18  584 

210  1 7  0 

53°  347»38 

1863 

1 54  691 

51  410 

21  6l  I 

227   1  1  2 

571  775.55 

1864 

105  57° 

52  639 

25  274 

243  489 

617  782,72 

1865 

232  474 

69  241 

26  749 

32Ö  404 

614  773.  9 

1866 

20Ö    I  2Ö 

94  024 

56  592 

418  744 

657  165,39 

1867 

309  039 

1 19  817 

60  626 

49O  Oö  2 

690  954,83 

1868 

134  503 

49  9'3 

406  719 

679  048,33 

1869 

348  93» 

155  '47 

56  586 

560  664 

726  859,58 

1870 

365  975 

177  275 

47  o5° 

590  3OO 

749  748,57 

1871 

418  161 

*9°  853 

45  800 

654  814 

826383,  1 

1872 

49»  5*5 

224  994 

62  60 1 

779  110 

982381,  5 

1873 

569  972 

249  366 

90  490 

909  828 

1  142  890,17 

1874 

620  392 

278  258 

73  009 

971  659 

1  229  677,62 

1875 

634  525 

293  191 

66  094 

993  810 

1  263  019,69 

1876 

614  936 

293  098 

74  912 

982  946 

I  275  653,18 

1877 

631  416 

303  462 

80  715 

1  015  593 

1  302  683,10 

1878 

563  262 

286  692 

81  784 

93i  738 

1  191  046,91 

1879 

5"  432 

280  770 

67  766 

859968 

1  106  452,3» 

1880 

550841 

345  3'8 

90  261 

986  420 

1  204  878,  5. 

Von  den  eingegangenen  gebühren- 
pflichtigen Telegrammen  konnten  2  563 
Stück  oder  0,35  pCt.  den  Empfängern 
nicht  zugestellt  werden  und  mufsten 
bei  den  Empfangsstationen  verbleiben, 
um  nach  Verlauf  der  im  Telegraphen- 
reglement bestimmten  Zeit  vernichtet 
zu  werden. 

Anträge  auf  Erstattung  der  für  fehler- 
haft beförderte  Telegramme  erlegten 
Gebühren   wurden   theils  von  inländi- 


schen, theils  von  ausländischen  Korre- 
spondenten in  53  Fällen  gestellt.  Aus 
den  angestellten  Untersuchungen  hat 
sich  ergeben,  dafs  zwölf  dieser  Tele- 
gramme innerhalb  Schwedens  fehlerhaft 
behandelt  worden  sind. 

Die  durch  die  Telegraphenkonferenz 
in  London  im  Jahre  1879  getroffenen 
Festsetzungen  sind  mit  dem  1.  April 
1880  zur  Ausführung  gekommen. 

Zu  erwähnen  sind  noch  die  bereits 
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oben  angeführten,  mit  der  norwegischen 
und  dänischen  Telegraphenverwaltung 
geschlossenen  Abkommen  wegen  Be- 
förderung der  an  Zeitungsexpeditionen 
gerichteten  Telegramme  zu  ermäfsigten 
Preisen.  Danach  wird  für  derartige 
Telegramme  im  Verkehr  mit  Nor- 
wegen die  gewöhnliche  Grundtaxe  von 
70  Oere,  die  Worttaxe  jedoch  nur  zur 
Hälfte,  d.  i.  5  Oere  für  jedes  Wort, 
erhoben;  im  Verkehr  mit  Dänemark 
beträgt  dagegen  für  diese  Telegramme 
die  Grundtaxe  50  Oere  und  die  Wort- 
taxe 5  Oere.  Von  diesen  Gebühren 
entfällt  auf  jede  der  beiden  betheiligten 
Telegraphenverwaltungen  die  Hälfte. 

Die  Zahl  der  angestellten  Beamten 
bei  den  Stationen  betrug  251,  und 
zwar  7  Directoren,  69  Kommissarien, 
Kassirer  oder  Rontroleure,  169  Assisten- 
ten, 4  Telegraphisten  und  2  andere 
Beamte.  Die  Zahl  der  weiblichen 
Telegraphisten  belief  sich  auf  143. 
Mithin  waren  insgesammt  394  an- 
gestellte Beamte  vorhanden,  oder 
1  weniger  als  im  Vorjahre.  Aushülfs- 
weise  waren  ferner  am  Jahresschlüsse 
beschäftigt:  8 2  Assistenten  und  234 Tele- 
graphistinnen,  zusammen  3 1 6  Personen. 
Es  betrug  somit  die  Gesammtzahl 
aller  Beamten  710. 

Die  Zahl  der  Leitungsaufseher  (vakt- 
mästare)  und  Telegraphenboten  blieb 
die  nämliche,  wie  im  vorhergegangenen 
Jahre,  238.  Auch  der  Personalbestand 
der  optischen  Stationen  erfuhr  keine 
Veränderungen  und  belief  sich  dem- 
nach auf  die  im  Jahre  1879  vorhanden 
gewesene  Anzahl  von  6  Personen. 

Während  des  Jahres  1880  wurden 
zwei  Lehrkurse  für  männliche  Theil- 
nehmer  angeordnet.  Der  eine  dieser 
Kurse  war  für  Eleven,  der  andere  für 
Beamte  bestimmt.  Der  erstere  begann 
am  9.  Februar  und  schlofs  mit  einer 
Prüfung  am  5.  Mai.  An  demselben 
nahmen  13  Eleven  Theil,  von  denen 
7  der  Telegraphenverwaltung  angehör- 
ten, während  die  übrigen  im  Dienste 
der  Staats  -  Eisenbahntelegraphie  be- 
schäftigt waren.  Von  den  Eleven  der 
Telegraphenverwaltung  gingen  indefs 
während  des  Kursus  zwei  ab,  der  eine 


krankheitshalber,  der  andere  ohne 
Angabe  eines  Grundes.  Sämmtliche 
Uebrigen  erwiesen  sich  beim  Schlüsse 
des  Lehrkursus  mit  allen  Lehrstoffen 
vertraut.  —  Der.  höhere  Lehrkursus 
für  Beamte  dauerte  vom  20.  September 
bis  einschliefslich  2 1 .  Dezember  und 
schlofs  ebenfalls  mit  einer  Prüfung, 
nachdem  an  den  nächstvorhergehenden 
Tagen  noch  vorbereitende  Proben,  wie 
die  Lösung  einschlägiger  Aufgaben, 
Aufsuchen  von  Fehlern  an  den  Lei- 
tungen u.  s.  w.,  stattgefunden  hatten. 
Die  Theilnehmer,  welche  aus  9  theils 
angestellten,  theils  aushülfsweise  be- 
schäftigten Telegraphenbeamten,  sowie 
3  Staats -Eisenbahnbeamten  bestanden, 
hatten  sich  sämmtliche  Lehrstoffe  bei 
Schlufs  des  Kursus  in  genügender 
Weise  angeeignet. 

Auf  den  Stationen  waren  an  ge- 
wöhnlichen Morse  -  Apparaten  508 
Stück  in  Gebrauch ;  dazu  kamen  3  Wheat- 
stone-,  1  Typendruck-,  2  Zeiger-  und 
6  Doppelschreib  -  Apparate . 

Die  Zahl  der  bei  der  Telegraphenver- 
waltung während  des  Jahres  1880  laut 
Tagebuch  behandelten  Schrift- 
stücke betrug  2  926.  Darunter  befan- 
den sich  u.  A.  77  Schreiben  von  an- 
deren Behörden,  243  Schreiben  von 
ausländischen  Telegraphenverwaltungen, 
114  von  dem  internationalen  Tele- 
graphenbüreau  in  Bern,  506  von  ver- 
schiedenen Abtheilungen  der  Verwal- 
tung eingegangene  Mittheilungen,  1  280 
Berichte  und  Rechenschaftsablegungen 
von  den  Stationsvorstehern,  576  Ge- 
suche um  Beschäftigung,  Dienstbefreiung, 
Versetzung,  Gebührenerstattung  u.  dergl. 
Von  vorgedachten  2926  Sachen,  mit 
1 5  aus  dem  Vorjahre  zusammengenom- 
men 2941  Schriftstücken  waren  am 
Jahresschlüsse  erledigt  2939,  so  dafs 
auf  das  Jahr  1881  nur  2  unerledigte 
Sachen  übergingen. 

Das  Verwaltungspersonal  bestand, 
wie  im  Vorjahre,  aus  14  Beamten,  näm- 
lich 1  Generaldirector  als  Chef  des 
Telegraphenwesens,  2  Büreauchefs 
(1  für  das  technische  und  1  für  das 
Verwaltungsbüreau),  1  Secretair  und 
1  o  Büreaubeamten  erster  Klasse.  Aufser- 
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dem  waren  zur  Aushülfe  beschäftigt 
für  technische  Zwecke  3  Ingenieure 
und  für  andere  Arbeiten  4  Hülfs- 
schreiber,  woneben  weitere  Hülfskräfte 
nach  Bedürfnifs  herangezogen  wurden. 

An  den  Pensionseinrichtungen 
nahmen  371,  an  der  VVittwen-  und 
Waisenkasse  200  Personen  Theil,  d.  i. 
gegen  das  Vorjahr  2  mehr  an  der 
ersteren,    1    Person    weniger  an  der 


letzteren  Anstalt.  Pension  bezog  1  Per- 
son, Wittwen-  und  Waisengelder  er- 
hielten 12  Personen  (2  Personen  mehr 
als  im  Vorjahre). 

Das  Kapital  der  Pensionsanstalt  stieg 
auf  585983  Kr.  13  Oere,  das  der  Witt- 
wen- und  Waisenkasse  auf  133266  Kr. 
87  Oere,  mithin  gegen  das  Vorjahr  um 
in  145  Kr.  34  Oere  bezüglich  der 
ersteren  und  um  22399  Kr-  95  Oere 
bezüglich  der  letzteren  Anstalt. 


79.   Das  Bahnpost-  und  das  Seepostwesen  in  Dänemark. 
Von  Herrn  Postsecretair  Priewe  in  Berlin. 


In  Dänemark  sind  die  Verhältnisse 
der  Post  zu  den  Eisenbahnen  im  Ver- 
waltungswege geregelt,  und  zwar  gleich- 
mäfsig  für  die  Staats-  wie  für  die  Privat- 
bahnen. Nach  den  bezüglichen  Be- 
stimmungen haben  die  Eisenbahnver- 
waltungen die  Verpflichtung,  in  ihren 
Stationsgebäuden  auf  Verlangen  der 
Postverwaltung  diejenigen  Räume  un- 
entgeltlich einzurichten  und  herzugeben, 
deren  die  Post  zur  Bearbeitung  der 
mit  den  Eisenbahnen  zu  versendenden 
Gegenstände  bedarf.  Ferner  müssen 
die  Eisenbahnverwaltungen  die  Kosten 
der  Erleuchtung,  Heizung,  Reinigung 
und  der  baulichen  Unterhaltung  dieser 
Räume  tragen.  Wenn  jedoch  Räume, 
welche  der  Postverwaltung  in  einer 
dem  Bedürfnisse  des  Postdienstes  ent- 
sprechenden Einrichtung  bereits  über- 
lassen waren,  später  auf  Verlangen  der 
Postverwaltung  verlegt  oder  vergröfsert 
werden,  so  hat  dieselbe  hierfür  eine 
von  dem  Ministerium  des  Innern  fest- 
zusetzende Entschädigung  zu  zahlen. 
Wird  die  Vergröfserung  deshalb  ge- 
fordert, weil  die  Postverwaltung  auch 
den  örtlichen  technischen  Dienst  in 
die  Bahnhofsgebäude  verlegen  will,  so 
ist  die  Eisenbahnverwaltung  zur  Her- 
gabe der  für  den  gesammten  Post- 
dienstbetrieb erforderlichen  Räume  zwar 
ebenfalls  verpflichtet,  sie  hat  aber  nicht 
nöthig,  dieselben  auf  ihre  Kosten  er- 
leuchten, heizen  und  reinigen  zu  lassen, 
vielmehr  ist  dies  Sache  der  Postver- 
waltung. 


Was  die  Instandsetzungen  der  von 
den  Eisenbahnverwaltungen  für  die 
Zwecke  des  Postdienstes  hergegebenen 
Räume  anbetrifft,  so  sind  die  Kosten 
für  Reparaturen  im  Innern  der  Räume 
von  beiden  Verwaltungen  zu  gleichen 
Theilen  zu  tragen,  Reparaturen  da- 
gegen an  dem  Aeufeeren  der  Gebäude 
fallen  der  Bahnverwaltung  allein  zur 
Last.  Nur  dann,  wenn  für  die  Post 
ein  mit  den  Eisenbahn-Stationsräumen 
nicht  zusammenhängendes  besonderes 
Gebäude  errichtet  ist,  hat  Reparaturen 
am  Aeufseren  desselben  die  Postver- 
waltung für  eigene  Rechnung  ausführen 
zu  lassen.  Ferner  sind  die  Eisenbahnver- 
waltungen verpflichtet,  auf  ihre  Kosten 
die  für  den  regelmäfsigen  Eisen- 
bahnpostdienst erforderlichen  Eisen- 
bahnpostwagen zu  erbauen  oder  in 
Stelle  derselben,  je  nach  dem  Verlan- 
gen der  Postverwaltung,  besondere  Ab- 
theilungen eines  Eisenbahnwagens  zu 
Postbeförderungen  herzustellen  und 
diese,  sowie  die  Postwagen,  entspre- 
chend einzurichten  und  zu  unterhalten. 

Eine  weitere  Verpflichtung  zu  un- 
entgeltlichen Leistungen  für  Zwecke 
der  Post  ist  den  Eisenbahnverwaltun- 
gen nur  noch  in  einem  Falle  auferlegt. 
Dieselben  haben  nämlich  bei  solchen 
Zügen,  welche  zu  Postbeförderungen 
unter  Begleitung  von  Postbeamten 
nicht  benutzt  werden,  auf  Verlangen 
Briefbeutel  durch  ihr  Zugpersonal  un- 
entgeltlich zu  befördern.  Für  alle  an- 
deren Leistungen  im  Interesse  der  Post 
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hat  ihnen  die  Postverwaltung  eine  Ent- 
schädigung zu  zahlen.  Dieselbe  wird 
für  die  Beförderung  eines  Wagens  von 
24  Fufs  Länge,  ohne  Rücksicht  auf 
das  Gewicht  der  in  demselben  beför- 
derten Postsendungen  und  auf  die 
Zahl  der  zur  Bearbeitung  der  Post 
unterwegs  erforderlichen  Beamten,  für 
jede  zurückgelegte  Meile  auf  den  see- 
ländischen  Bahnen  mit  1  Krone,  auf 
den  Bahnen  in  Jütland,  Fünen,  Laaland 
und  Falster  mit  1  Krone  33  Oere  be- 
rechnet. Bei  Benutzung  nur  einer 
Wagenabtheilung  sind  für  den  laufen- 
den Fufs  der  Wagenlänge  und  jede 
zurückgelegte  Meile  auf  Seeland  4  Oere, 
in  den  übrigen  Provinzen  6  Oere  zu 
entrichten. 

Wenn  bei  einem  Zuge  die  regel- 
tnäfsig  einzustellenden  Postwagen  oder 
Wagenabtheilungen  zur  Unterbringung 
sämmtlicher  Postsendungen  nicht  ge- 
nügenden Raum  gewähren,  so  müssen 
der  Post  die  erforderlichen  Beiwagen 
zur  Verfügung  gestellt  werden.  Für 
die  Ueberlassung  und  Beförderung 
dieser  Wagen  hat  die  Post  nach  der 
Güterwagentaxe  der  betreffenden  Bahn 
Zahlung  zu  leisten. 

Welche  Leistungen  im  Interesse  der 
Post  den  Privat-  und  den  König- 
lichen Schiffen  auferlegt  sind,  er- 
giebt  sich  aus  dem  Aufsatze:  »Das 
dänische  Seepostwesen«  im  Heft  No.  9, 
Jahrgang  1880  des  Archivs  für  Post 
und  Telegraphie,  auf  welchen  daher 
hier  hingewiesen  wird. 

Gegenwärtig  bestehen  in  Dänemark 
drei  Bahnpostämter,  das  seeländische, 
das  fünensche,  das  jütländische,  und 
ein  Seepostamt  für  die  Routen  Korsör- 
Nyborg  und  Korsör-Kiel. 

Die  Bahnpostämter  und  das  See- 
postamt stehen  unter  der  unmittelbaren 
Leitung  des  Ministeriums  des  Innern 
in  Kopenhagen.  Zu  ihrer  Ueber- 
wachung  sind  dem  Ministerium  des 
Innern  zwei  Postinspectoren  zugetheilt, 
welche  zugleich  den  Dienstbetrieb  auch 
bei  den  Ortspostanstalten  zu  beauf- 
sichtigen haben.  Der  Geschäftsbezirk 
des  einen  Postinspectors  umfafst  Jüt- 


land, derjenige  des  anderen  die  übri- 
gen Provinzen. 

An  der  Spitze  jedes  Bahnpostamtes, 
sowie  des  Seepostamtes  steht  ein 
»Vorsteher«.  Derselbe  ist  dafür  ver- 
antwortlich, dafs  der  Dienstbetrieb  bei 
den  Bahn-  bz.  Seeposten  mit  Ordnung, 
Sicherheit  und  Pünktlichkeit  gehand- 
habt wird.  Er  regelt  die  Beschäfti- 
gung der  ihm  zugewiesenen  Beamten 
und  Unterbeamten,  bestimmt  also  auch, 
bei  welchem  Dienstzweige  und  in  wel- 
cher Reihenfolge  die  Beamten  und 
Unterbeamten  der  Bahn-  bz.  Seeposten 
Verwendung  finden  sollen.  Eine  Dis- 
ziplinarbefugnifs  über  das  Fahrpersonal 
steht  ihm  aber  nicht  zu,  vielmehr  sind 
die  Fahrbeamten  und  Unterbeamten  in 
Bezug  auf  disziplinarische  Mafsnahmen 
zunächst  dem  Bezirkspostinspector  unter- 
worfen. Der  Vorsteher  ist  zur  Einhal- 
tung bestimmter  Dienststunden,  in 
Welchen  er  die  schriftlichen  Arbeiten 
zu  erledigen  hat,  sowie  zur  dienst- 
lichen Bereisung  der  Routen  ver- 
pflichtet, auf  welchen  die  seiner  Beauf- 
sichtigung unterstellten  Posten  ver- 
kehren. Den  Vorstehern  des  seeländi- 
schen  und  des  jütländischen  Bahnpost- 
amtes sind  zu  ihrer  Unterstützung  je 
ein  > Expedient«  und  je  ein  »Pack- 
meister« beigegeben.  Der  Vorsteher 
des  fünenschen  Bahnpostamtes  und  der 
des  Seepostamtes  dagegen  entbehren 
dieses  Hülfspersonales. 

Die  Vorsteher  berichten  an  den  Be- 
zirkspostinspector, in  wichtigen  Fällen 
direct  an  das  Ministerium  des  Innern. 
Berichte,  welche  das  Kassen-  und 
Rechnungswesen  betreffen,  haben  sie 
an  das  General-Dezisorat,  eine  von 
der  Postverwaltung  unabhängige,  dem 
Finanzministerium  unterstellte  Behörde, 
einzusenden. 

Die  den  einzelnen  Bahnpostämtern 
unterstellten  Bahnposten,  die  Benen- 
nung der  letzteren,  die  von  ihnen  be- 
fahrenen Strecken,  die  Zahl  und  der 
dienstliche  Wohnsitz  der  auf  denselben 
dienstthätigen  Expedienten  und  Pack- 
meister sind  in  der  nachfolgenden 
Uebersicht  angegeben. 
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3  Expedienten,  3  Packmeister,  Kopenhagen. 


L   Das  seeländische  Bahnpostamt  in  Kopenhagen. 

1.  Die  nordseeländische  Hahnpost: 

Kopenhagen-Helsingör  .  . 

2.  Die  Frederikssund  Bahnpost: 

Kopenhagen-Frederikssund  .  1 

3.  Die  nordwestseeländische  Bahn- 

post: 

Kopenhagen-Kallundborg  .  .  3 

4.  Die  westsecländische  Bahnpost: 

Kopenhagen-Korsör   9 

5.  Die  südseeländische  Bahnpost: 

Kopenhagen-Masnedsund  .  .  3 

6.  Die  ostseeländische  Bahnpost: 

Kjöge-Taxe   1 

Haarlev-Storcheddinge    ...  — 

7.  Die  Laaland-Falster  Bahnpost: 

Orehoved-Nakskov   3 


I 

Frederikssund. 

3 

5 

Kopenhagen. 

3 

Kopenhagen. 

1 

Taxe. 

1 

Storcheddinge. 

3 

Nykjöbing. 

II.   Das  fünensche  Bahnpostamt  in  Nyborg. 

1.  Die  fünensche  Bahnpost: 

Nyborg -Vamdrup   9  Expedienten,  7  Packmeister,  Nyborg. 

2.  Die  südfünensche  Bahnpost: 

Odense-Svendborg   2         -  2         -  Odense. 


III.  Das  jütländische  Bahnpostamt  in  Fredericia. 

1.  Die  ostjütländische  Bahnpost: 

Fredericia-Aalborg  12  Expedient.,  1  2  Packmeister,  Fredericia. 

2 .  Die  Skanderborg-Herning  Bahn- 

post: 

Skanderborg-Herning  ....    2         -  2         -  Skanderborg. 

3.  Die  Aarhuus-Grenaa  Bahnpost: 

Aarhuus-Grenaa   3  2         -  Aarhuus. 

4.  Die  jütländische  Querbahnpost: 

Langaa-Skive   2         -  3         -  Skive. 

5.  Die  Skive-Struer  Bahnpost: 

Skive-Struer.    (Den   Dienst   versieht    ein   Packmeister  der  jütländischen 
Querbahnpost.) 

6.  Die  Struer-Holstebro  Bahnpost: 

Struer-Holstebro.    (Den  Dienst  versieht  ein  Packmeiser  der  jütländischen 
Querbahnpost.) 

7.  Die  Randers-Ryomgard  Bahn- 

post: 

Randers-Ryomgard  —  Expedienten,  1  Packmeister,  Randers. 

8.  Die  Vendsyssel  Bahnpost: 

Aalborg-Frederikshavn    ...     2         -  2         -  Aalborg. 

9.  Die  westjütländische  Bahnpost: 

Fredericia-Struer   6         -  6         -  Fredericia. 

10.  Die  Ribe-Bramminge  Bahnpost: 

Ribe-Bramminge  —         -  1  -  Ribe 

11.  Die  Vemb-Lemvig  Bahnpost: 

Vemb-Lemvig  —         •  2         -  Leimig. 
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Dem  Korsör-Nyborg-Kieler  Seepost- 
amt in  Korsör  sind  die  Seepost  Korsör- 
Nyborg  mit  zwei  Expedienten  und 
zwei  Packmeistern,  sowie  die  Seepost 
Korsör-Kiel  mit  sechs  Expedienten 
unterstellt.  Das  Fahrpersonal  beider 
Strecken  hat  seinen  dienstlichen  Wohn- 
sitz in  Korsör. 

Das  gesammte  im  Bahnpost-  und  See- 
postdienste beschäftigte  Personal  be- 
steht gegenwärtig  aus  69  Expedienten 
und  61  Packmeistern. 

Jede  Bahnpost  steht  mit  sämmt- 
lichen  Postanstalten,  welche  .an  der 
von  ihr  befahrenen  Strecke  liegen,  in 
Briefkartenwechsel.  Aufserdem  hat  jede 
Bahnpost  Briefkartenschlüsse  mit  den- 
jenigen seitwärts  ihrer  Route  gelegenen 
Postanstalten  au&utauschen,  welche  zu 
der  Klasse  der  >  Postkomtoire«  oder 
der  »Postexpeditionen«  gehören.  Da- 
gegen werden  Briefsendungen  nach  und 
von  der  3.  Klasse  der  Postanstalten, 
den  » Briefsammlungen wenn  diese 
nicht  an  der  Bahnstrecke  gelegen  sind, 
in  die  Briefkartenschlüsse  derjenigen 
Postkomtoire  bz.  Postexpeditionen  auf- 
genommen, denen  die  Briefsammlungen 
zugetheilt  sind.  Die  gröfseren  Post- 
komtoire stehen  in  gegenseitigem  Brief- 
kartenwechsel. Ebenso  unterhalten 
Briefkartenschlüsse  unter  einander  die 
Bahnposten  anschliefsender  Routen. 

Femer  kommen  directe  Briefkarten- 
schliisse  der  Bahnposten  mit  Seeposten 
vor,  sowie  mit  Bahnposten  und  Post- 
anstalten des  Auslandes. 

Bahnposten  mit  Packmeisterbeglei- 
tung wechseln  nur  mit  den  an  der 
Bahnstrecke  belegenen  Briefsammlungen 
Briefkartenschlüsse,  während  die  übrigen 
Kurspostanstalten  unter  sich  in  directem 
Kartenwechsel  stehen. 

Welche  Kartenschlüsse  die  See- 
posten zu  unterhalten  haben,  ist 
durch  besondere  Verfügung  bestimmt. 
Danach  stehen  gegenwärtig  im  Brief- 
kartenwechsel : 

1 .  die  Seepost  Korsör  -  Nyborg  mit 
Nyborg  und  Svendborg  auf  Fünen, 
mit  Rudkjöbing  auf  Langeland  und 
mit  Marstal  und  Arröeskjöbing  auf 
Arröe ; 


2.  die  Seepost  Korsör-Kiel  mit  Korsör, 
mit  der  Seepost  Korsör -Nyborg, 
mit  der  westseeländischen,  nordsce- 
ländischen,  Laaland-Falster,  ostjüt- 
ländischen  ,  fünenschen  Bahnpost, 
ferner  mit  Kopenhagen,  Malmö,  der 
schwedischen  Bahnpost  Malmö- 
Nassjö,  mit  Stockholm,  Gothenburg, 
Christiania,  Kiel,  den  deutschen 
Bahnposten  No.  17  und  No.  3,  mit 
Hamburg,  Paris,  Lille-Calais,  Lon- 
don, Petersburg,  der  russischen 
Bahnpost  Kibarty- Petersburg,  mit 
New -York,  Chicago  und  St.  Tho- 
mas. 

Die  Briefkartenschlüsse  der  Bahn- 
und  Seeposten  auf  die  Postkomtoire 
und  Postexpeditionen,  und  umgekehrt, 
sowie  die  der  Bahn-  und  Seeposten 
unter  einander  sind  auch  dann,  wenn 
Sendungen  zur  Absendung  nicht  vor- 
liegen, anzufertigen,  es  müssen  also 
Leerkarten  ausgewechselt  werden. 

Zu  den  Briefkartenschlllssen  kommen 
Formulare  von  übereinstimmender  Ein- 
richtung in  Anwendung.  Das  Brief- 
kartenformular enthält  Spalten  zur  Ein- 
tragung der  Stückzahl  der  gewöhn- 
lichen Briefe,  der  Einschreibbriefe  und 
der  Postdienstbriefe,  ferner  Spalten 
zum  Ansätze  des  Portos  «auf  unfran- 
I  kirten,  nach  dem  Bestimmungsorte  der 
Karte  gerichteten  gewöhnlichen  Briefen 
und  Rubriken  für  Adressat,  Abgangs- 
und Bestimmungsort  der  Einschreib- 
briefe. Eine  Rubrik  zum  Ansätze  von 
Porto  für  Einschreibbriefe  ist  nicht 
vorhanden,  weil  in  Dänemark  Ein- 
schreibbriefe frankirt  sein  müssen. 

Die  Stückzahl  der  Einschreibbriefe 
ist  stets  in  der  betreffenden  Spalte  zu 
vermerken.  Die  Angabe  der  Stückzahl 
aller  übrigen  Briefe  in  den  Karten 
findet  dagegen  nur  periodisch  ,  und 
zwar  zu  statistischem  Zwecke  statt. 
Ueber  die  Stückzahl  der  gewöhnlichen 
Briefe  werden  regelmäfsig  statistische 
Ermittelungen  in  der  Zeit  vom  6.  bis 
einschliefslich  den  12.  des  ersten  Mo- 
nats in  jedem  Vierteljahr  vorgenom- 
men. Nur  in  den  an  diesen  Tagen 
anzufertigenden  Kartenschlüssen  ist  in 
I  der  betreffenden  Rubrik  die  Stückzahl 
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der  nach,  dem  Bestimmungsorte  der 
Karte  gerichteten  gewöhnlichen  Briefe 
anzugeben.  Eine  Notiz  darüber  wird 
in  einem  Register  zurückbehalten. 

Alle  im  Laufe  eines  Monats  nach 
einer  und  derselben  Stelle  abgehenden 
Brief kartenschlüsse  werden  mit  laufen- 
den Nummern  versehen.  Dieselben 
sind  am  Kopfe  der  Karte  auf  der  lin- 
ken Seite  an  der  hierzu  gekennzeich- 
neten Stelle  einzurücken.  Ebenfalls 
am  Kopfe  der  Karte  ist  die  Zahl  der 
zu  dem  Briefkartenschlusse  gehörigen 
Briefbunde  zu  vermerken. 

Aus  den  abgehenden  Briefkarten 
behält  die  Bahn-  bz.  die  Seepost  eine 
Abschrift  der  Eintragungen  an  Ein- 
schreibbriefen in  einem  Journal  zu- 
rück. 

Das  den  Postkomtoiren  und  den 
Postexpeditionen  zutaxirte  Porto  wird 
in  Abgangsregister  eingetragen,  welche 
für  jeden  Kartenschlufs  getrennt  zu 
führen  sind. 

Das  Formular  zu  den  Abgangs- 
registern enthält  neben  der  Rubrik 
zur  Eintragung  der  Summe  an  zu- 
taxirtem  Porto  noch  zwei  weitere  Ru- 
briken zur  Verzeichnung  der  von  der 
Postanstalt  des  Bestimmungsortes  der 
Karte  etwa  zurückgemeldeten  Mehr- 
bz.  Minderbeträge  an  zutaxirtem  Porto. 
Hierdurch  wird  vermieden,  dafs  die 
ursprüngliche  Eintragung  des  Portos 
in  Fällen  nothwendiger  Berichtigung 
geändert  werden  mufs.  Die  Abgangs- 
register werden  am  Ende  des  Monats 
abgeschlossen  und  die  Summen  aus 
denselben  in  eine  Gesammtübersicht  auf- 
genommen. Die  Uebersicht  nebst  den 
darin  verzeichneten  Abgangsregistern 
ist  allmonatlich  von  den  Bahnpost- 
ämtern bz.  dem  Seepostamte  an  das 
General-Dezisorat  zur  Prüfung  einzu- 
senden. Demselben  werden  zugleich 
die  bei  den  Bahn-  und  den  Seeposten 
im  Laufe  des  Monats  eingegangenen 
Briefkarten  überwiesen. 

Ueber  die  Verpackung  der  abzusen- 
denden Briefpostgegenstände  bestehen 
folgende  Bestimmungen. 

Die  Einschreibbriefe  werden  getrennt 
von  allen  übrigen  Briefsendungen  in 


ein  besonderes  Bund  verpackt,  in 
welches  auch  die  Postanweisungen  aufzu- 
nehmen sind.  Eine  weitere  Trennung 
der  verschiedenen  Gattungen  von  Brief- 
postsendungen findet  nicht  statt.  In 
der  Regel  wird  aus  60  bis  70  Stück 
derselben  ein  Bund  gefertigt  Bei  der 
Anfertigung  eines  Einschreibbundes  mufs 
stets  ein  zweiter  Expedient  oder,  wenn 
ein  solcher  sich  im  Bahnpostwagen  bz. 
im  Schiffsbüreau  nicht  befindet,  ein 
Packmeister  als  Zeuge  hinzugezogen 
werden,  welchem  hierbei  die  Ueber- 
zeugung  zu  verschaffen  ist,  dafs  die  in 
der  Karte  verzeichneten  Einschreib- 
briefe der  Stückzahl  nach  richtig  zur 
Verpackung  in  das  Bund  gelangen,  und 
dafs  dieses  in  den  betreffenden  Brief- 
beutel aufgenommen  wird.  Briefbeutel 
kommen  im  Verkehre  zwischen  den 
Postanstalten  und  den  Bahn-  bz.  See- 
posten allgemein  zur  Verwendung.  In 
die  Briefbeutel  werden  die  gewöhn- 
lichen Briefbunde  zusammen  mit  den 
Einschreibbunden  verpackt.  Die  Brief- 
karte ist  dem  Einschreibbunde  beizu- 
fügen. Liegen  Einschreibsendungen 
nicht  vor,  so  wird  die  Briefkarte  auf 
demjenigen  Bunde  befestigt,  in  wel- 
chem die  nach  dem  Bestimmungsorte 
der  Karte  gerichteten  Portobriefe  Auf- 
nahme gefunden  haben. 

Im  Verkehr  der  Bahnposten  mit 
Briefsammlungen  —  Seeposten  kom- 
men hierbei  nicht  in  Betracht  —  ver- 
tritt die  Stelle  der  Briefkarte  ein 
Gegenbuch  (Kontrabog).  In  demselben 
hat  die  Bahnpost  die  Stückzahl  der 
gewöhnlichen  Briefsendungen  und  die 
Summe  der  auf  diesen  haftenden 
Portobeträge  zu  verzeichnen,  die  Ein- 
schreibbriefe aber  durch  Angabe  des 
Abgangsortes,  der  Registernummer  und 
des  Adressaten  namentlich  einzutragen. 
Ueber  Einschreibbriefe  fertigt  die  Bahn- 
post aufserdem  die  Formulare  zu  den 
Ablieferungsscheinen  aus.  Die  Brief- 
sammlungen haben  demnächst  die  von 
dem  Adressaten  vollzogenen  Scheine 
an  die  Bahnpost  zurückzusenden.  Ferner 
liegt  den  Bahnposten  die  Vertheilung 
der  für  Briefsammlungen  bestimmten 
Zeitungen  ob.  Diese  werden,  insoweit 
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sie  durch  Bahnposten  Beförderung  er- 
halten, für  sämmtliche  an  der  Bahn- 
strecke belegenen  Briefsammlungen  zu- 
sammen in  einem  entsprechend  be- 
zeichneten Bunde  den  Bahnposten  zu- 
geführt. Die  Bahnposten  haben  als- 
dann die  Vertheilung  der  Zeitungen 
an  die  einzelnen  Briefsammlungen  ihrer 
Strecke  auf  Grund  eines  von  dem  vor- 
gesetzten Bahnpostamte  aufgestellten 
Verzeichnisses  zu  bewirken,  in  wel- 
chem für  jede  Briefsammlung  beson- 
ders die  Stückzahl  und  Gattung  der 
für  dieselben  bestimmten  Zeitungen  an- 
gegeben ist. 

Die  Eintragungen  in  das  Gegenbuch 
seitens  der  Briefsammlungen  erfolgen 
bezüglich  der  gewöhnlichen  Briefsen- 
dungen ebenfalls  der  Stückzahl  nach, 
bezüglich  der  Einschreibbriefe  unter 
Angabe  des  Abgangs-  und  des  Be- 
stimmungsortes. 

Mit  jeder  Briefsammlung  hat  die 
Bahnpost  bei  jedem  Zuge  ein  Gegen- 
buch auszuwechseln.  Bei  einem  be- 
stimmten Zuge  kommt  immer  ein  und 
dasselbe  Gegenbuch  zur  Benutzung. 
Die  Gegenbücher  sind  daher  zur  Unter- 
scheidung mit  Nummern  versehen. 

Die  Seiten  des  Gegenbuches  tragen 
abwechselnd  die  gedruckten  Ueber- 
schriften:  »Von  der  Bahnpost <  und 
>Nach  der  Bahnpostc  Demnach  sind 
auf  der  einen  Seite  die  nach  der 
Briefsammlung  bestimmten,  auf  der 
folgenden  die  von  derselben  ausgehen- 
den Briefsendungen  nachzuweisen. 

Die  Briefsammlungen  haben  die  bei 
ihnen  aufgekommenen  Portobeträge 
allmonatlich  an  die  ihnen  vorgesetzten 
Postanstalten  abzuführen.  Diese  haben 
die  gedachte  Portoeinnahme  in  ihrer 
monatlichen  Abrechnung  mit  dem 
General-Dezisorat  nachzuweisen.  Daher 
sind  die  Gegenbücher  allmonatlich  an 
die  den  Briefsammlungen  vorgesetzten 
Postanstalten  einzusenden,  von  welchen 
sie  dem  General-Dezisorat  eingereicht 
werden.  An  diese  Postanstalten  ge- 
langen auch  von  den  Bahnposten 
allmonatlich,  nach  den  Eintragungen 
in  den  Gegenbüchern   geordnet,  die 


vollzogenen  Ablieferungsscheine  über 
Einschreibbriefe. 

Die  Verpackung  der  Gegenstände 
nach  und  von  Briefsammlungen  ge- 
schieht in  kleine,  aus  Leinwand  ge- 
fertigte Taschen. 

Was  den  Fahrpostverkehr  anbetrifft, 
so  erstreckt  sich  die  Thätigkeit  der 
Bahnposten  auf  die  Vermittelung  des 
Austausches  der  Fahrpostsendungen  und 
in  gewissem  Umfange  auch  auf  die 
Umarbeitung  derselben. 

In  Dänemark  wechseln  alle  Postan- 
stalten, mit  alleiniger  Ausnahme  der 
Briefsammlungen,  unter  einander  Fahr- 
postkartenschlüsse. 

Die  zu  denselben  gehörigen  Packet- 
begleitbriefe ,  Nachnahme-  und  Geld- 
briefe werden  in  Bunde  verpackt, 
welche  aus  Packpapier  herzustellen  und 
mit  Bindfaden  zu  umschnüren,  aber 
nicht  zu  versiegeln  sind.  Auf  dem 
die  Nachnahme-  und  die  Geldbriefe 
enthaltenden  Bunde  —  wenn  mehrere 
vorhanden  sind,  auf  einem  derselben  — 
wird  die  mit  der  Angabe  des  Ab- 
gangs- und  Bestimmungsortes  versehene 
Frachtkarte  befestigt.  Die  Übrigen 
Bunde  sind  mit  dem  Namen  des  Ab- 
gangs- und  Bestimmungsortes  der  Karte 
zu  überschreiben.  Die  Befestigung  der 
Karte  auf  dem  Bunde  hat  in  der 
Weise  zu  geschehen,  dafs  möglichst 
alle  Eintragungen  ersichtlich  sind,  na- 
mentlich aber  von  der  am  Schlüsse 
der  Karte  enthaltenen  Zusammenstellung 
Kenntnifs  genommen  werden  kann.  In 
dieser  Zusammenstellung  sind  der  Stück- 
zahl nach  anzugeben:  die  Nachnahme- 
briefe, die  Geldbriefe  und  die  Packete 
mit  und  ohne  Werthangabe,  sowohl 
diejenigen,  welche  mit  den  Bunden  in 
den  zugehörigen  Fahrpostbeutel  ver- 
packt werden,  als  auch  die  blofsgehen- 
den  Packete.  Aus  den  Packetbegleit- 
briefen  sind,  so  weit  deren  Verpackung 
zusammen  mit  den  Nachnahme-  und 
Geldbriefen  nicht  möglich  ist,  beson- 
dere Bunde  zu  fertigen,  welche  mit 
dem  Namen  des  Abgangs-  und  Bestim- 
mungsortes der  Karte  handschrifUich 
versehen  werden. 
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Zur  Verpackung  der  Bunde  und  der 
kleineren  Packete  mit  und  ohne  Werth- 
angabe wird  aufser  von  Beuteln  auch 
von  verschlossenen  Fahrpostladen  Ge- 
brauch gemacht.  Diese  wie  die  Beutel 
sind  von  den  Bahnposten  behufs  Fest- 
stellung ihres  Inhaltes  zu  öffnen. 

Zum  Nachweise  der  Karten  und  der 
zugehörigen  Sendungen  dienen  Fracht- 
kartenverzeichnisse. 

Sämmtliche  Postanstalten  an  der 
Eisenbahn  und  sämmtliche  seitwärts 
davon  belegene,  mit  der  Bahn  in  Ver- 
bindung gesetzte  Postanstalten,  inso- 
weit diese  zur  Klasse  der  Postkomtoire 
oder  der  Postexpeditionen  gehören, 
fertigen  bei  jedem  Zuge  je  ein  Kartcn- 
verzeichnifs  auf  die  Bahnpost,  und  um- 
gekehrt hat  die  Bahnpost  auf  jede  der 


genannten  Postanstalten  ein  Kartenver- 
zeichnifs  anzufertigen.  Aufserdem  treten 
unter  einander  die  anschliefsenden 
Bahnposten  stets,  die  übrigen  Bahn- 
posten in  der  Regel  in  den  Austausch 
von  Frachtkartenverzeichnissen. 

Die  Frachtkarten  Verzeichnisse  bilden 
zugleich  die  Grundlage  für  die  TJeber- 
gabe  der  Briefbeutel,  Fahrpostbeutel,  der 
Laden,  sowie  der  blofsgehenden  Wagen- 
stücke mit  und  ohne  Werthangabe,  so- 
weit nicht  die  Betriebsverhältnisse  in 
einzelnen  Fällen  die  Ausfertigung  eines 
besonderen  Uebergabezettels,  eines  so- 
genannten Stückzettels,  bedingen. 

Wie  das  Frachtkartenverzeichnifs  ein- 
gerichtet ist,  und  worauf  in  demselben 
der  Vordruck  sich  erstreckt,  ergiebt 
das  nachstehende  Schema: 


Frachtkartenverzeichnifs  nach 
von  , 


den  .  .  .  .  ,en 


188  . 


Karte 

Karte 

Sttlck  in  Fahrpostbc  utcln 
oder  Laden. 

WagcnstUckc 

Gc- 
sammt- 

g<- 
wicht. 

Pfund. 

Porto. 

Oere. 

von 

nach 

Dalum. 

Num- 
mer. 

Nach- 
nahme- 
briefe. 

Geld- 
briefe. 

Werth- 
«tucke. 

Ge- 
wohnl. 
Stucke. 

mit 

Wert- 
angabe. 

ohne 

Werth- 
angahe. 

i 
1 



Abgefertigt  von: 


Richtig  befunden: 


Briefbeutel  Stück. 

Fahrpostbeutel   -       mit  ....  Bunden. 

Fahrpostladen    -        -  .... 

J  mit  Werthangabe  


Wagenstücke 


\  ohne  Werthangabe  .... 

.  .  Stück  Briefsammlungstaschen. 
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Die  auf  die  Stückzahl  der  einzelnen 
Versendungsgegenstände  sich  beziehen- 
den Rubriken  werden  summirt.  Aufscr- 
dem  wird  das  Gesammtgewicht  der 
Wagenstücke  vermerkt  und  in  Karten- 
verzeichnissen, mittels  welcher  die  Sen- 
dungen an  den  Bestimmungsort  gelan- 
gen, auch  noch  das  Gesammtporto  an- 
gegeben. 

Die  Ausfüllung  des  Vordruckes  am 
Fufse  des  Frachtkartenverzeichnisses 
kann  unterbleiben,  wenn  die  Ueber- 
gabe  auf  Grund  eines  Stückzettels  statt- 
zufinden hat. 

Die  Frachtkartenverzeichnisse  werden 
auch  dann  ausgewechselt,  wenn  Sen- 
dungen nicht  vorhanden,  mithin  Karten 
nicht  anzufertigen  gewesen  sind. 

Aufser  den  von  den  Postanstalten 
nach  Bedürfnifs  anzufertigenden  Fahr- 
postkarten kommen  noch  ein-  für 
allemal  feststehende  Fahrpostkarten- 
schlüsse zwischen  dem  Ober-Postamte 


in  Kopenhagen  und  den  gröfseren 
Postkomtoiren ,  sowie  der  letzteren 
unter  einander  vor.  Mit  diesen  Karten- 
schlüssen haben  die  Bahnposten  keine 
weitere  Befassung,  als  dafs  sie  den 
Austausch  der  geschlossenen,  auf  den 
Bestimmungsort  lautenden  Fahrpost- 
beutel und  der  zugehörigen  Wagen- 
stücke vermitteln. 

Die  vorher  erwähnten  Stückzettel 
werden  zur  Uebergabe  der  Postsendun- 
gen im  Verkehre  der  Bahnposten 
unter  einander  und  mit  denjenigen 
Postanstalten  an  der  Eisenbahn,  welche 
die  Uebergabestelle  für  anschliefsende 
Postkurse  bilden,  gebraucht.  Stück- 
zettel kommen  ferner  in  den  Fällen  in 
Anwendung,  in  denen  es  sich  um  die 
Uebergabe  feststehender  Brief-  und 
Fahrpostkartenschlüsse  handelt.  Das 
nachstehende  Schema  zeigt  die  Einrich- 
tung der  Formulare  zu  den  Stück- 
zetteln. 


Stückzettel 


von 


nach 


de 


.  188 


Von 

Nach 

Bricf- 
beutcl 

Stuck. 

Fahr- 
post- 
beutcl 

Stück. 

Laden 

Stück. 

Wagenstückc 

mit    |  ohne 
Werth-  Wert- 
angabe angäbe 

Stück.  Stück. 

Gesammt 
gewicht 

Pfund. 

Bemerkungen. 

Zusammen  .  .  . 

Hierbei  von  Tasche. 

Es  wird  die  Richtigkeit  darüber,  dafs  dieser  Stückzettel   ohne  Einrede 
übernommen  ist,  anerkannt. 


Der  Austausch  der  Sendungen  ist  in  Bahnpost  bestimmten  Sendungen  er- 
der Weise  zu  bewirken,  dafs  zunächst  folgt.  In  beiden  Fällen  mufs  genau 
die  Abnahme  der  für  die  PostanstaJt  die  Reihenfolge  eingehalten  werden,  in 
und  darauf  die  Uebergabe  der  für  die  |  welcher  die  auszutauschenden  Gegen- 
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stände  in  dem  Stückzettel  bz.  Fracht- 
kartenverzeichnisse eingetragen  sind. 

Hei  derUebernahme  ist  auf  Grund  der 
Uebergabepapiere  zu  prüfen,  ob  die  in 
denselben  eingetragenen  Gegenstände 
der  Stückzahl  nach  richtig  vorhanden 
und  äufserlich  gut  beschaffen  sind. 
Ergeben  sich  hierbei  Ausstellungen,  so 
ist  von  dem  übergebenden  Beamten 
ein  entsprechender  Vermerk  am  Fufsc 
des  Stückzettels  bz.  des  Frachtkarten- 
verzeichnisses niederzuschreiben.  Er- 
folgt  dagegen  die  Uebernahme  unbe- 
anstandet, so  hat,  wenn  Stückzettel  in 
Anwendung  kommen,  der  überneh- 
mende Beamte  gleich  beim  Empfange 
der  Sendungen  und  in  Gegenwart  des 
übergebenden  Beamten  den  im  Stück- 
zettel vorgedruckten  bezüglichen  Ver- 
merk zu  unterschreiben.  Wo  der  Aus- 
tausch auf  Grund  von  Frachtkartenver- 
zeichnissen stattfindet,  gilt  lediglich  die 
unbeanstandete  Abnahme  als  Aner- 
kenntnifs  des  richtigen  Empfanges  der 
Ladung. 

Die  Uebergabe  erfolgt  in  allen 
Fallen  in  Gegenwart  und  unter  Auf- 
sicht eines  Beamten  der  Postanstalt  an 
der  Eisenbahn. 

In  der  Bahnpost  ist  von  dem  Be- 
amten derselben  nach  beendeter  Ueber- 
nahme zunächst  der  übernommene 
Fahrpostbeutel  oder  die  Lade  in  Bezug 
auf  unversehrte  äufsere  Beschaffenheit 
und  unverletzten  Verschlufs  zu  prüfen. 
Die  sodann  vorzunehmende  Eröffnung 
mufs  unter  Zuziehung  eines  zweiten 
Expedienten  oder,  falls  ein  solcher 
nicht  anwesend  ist,  eines  Packmeisters 
geschehen.  Hierauf  erfolgt  die  Prüfung 
und  Feststellung,  ob  der  Inhalt  des 
Fahrpostbeutels  bz.  der  Lade  nach 
dem  Vermerke  in  dem  Frachtkarten- 
verzeichnisse vollzählig  vorhanden  ist, 
sowie  ob  die  vorgefundenen  Gegen- 
stände in  äufserlich  unverletztem  Zu- 
stande sich  befinden.  Zu  diesem 
Zwecke  ist  jedes  Bund  mit  Geldbriefen 
zu  öffnen  und  der  Inhalt  nach  den 
Eintragungen  in  den  Karten  festzu- 
stellen. Nachdem  die  Bunde  wieder 
verschlossen  worden,  sind  dieselben, 
sowie  die  übrigen  in  den  eingegange- 


nen Fahrpostbeuteln  und  Laden  vor- 
gefundenen Bunde  nach  ihrem  Be- 
stimmungsorte in  die  entsprechenden 
Fächer  des  im  Bahnpostwagen  ange- 
brachten Sortirspindes  zu  vertheiien, 
um  demnächst  behufs  der  Weitergabe 
wieder  in  Fahrpostbeutel  oder  Laden 
verpackt  zu  werden.  Auch  bei  dieser 
Wiederverpackung  mufs,  in  gleicher 
Weise  wie  bei  der  Eröffnung  der 
Fahrpostbeutel  und  Laden,  ein  zweiter 
Beamter  oder  ein  Unterbeamter  gegen- 
wärtig sein.  Der  Expedient  bz.  der 
Packmeister,  welcher  bei  dem  Aus- 
und  bei  dem  Einpacken  der  Gegen- 
stände als  Zeuge  hinzugezogen  worden 
ist,  hat  die  eingehenden  und  bz.  die 
ausgehenden  Frachtkartenverzeichnisse 
zum  Zeugnisse  darüber,  dafs  er  diesem 
Geschäfte  beigewohnt,  mit  zu  unter- 
schreiben. 

Die  Beförderung  der  Fahrpostsen- 
dungen von  und  nach  Briefsammlungen 
geschieht  zwischen  diesen  und  den 
ihnen  in  Bezug  auf  den  Betriebsver- 
band und  die  Rechnungslegung  vorge- 
setzten Postanstalten  in  geschlossenen 
Taschen.  Kommen  solche  Taschen 
im  Bahnpostbetriebe  zur  Versendung, 
so  sind  dieselben  ihrer  Stückzahl  nach 
im  Frachtkartenverzeichnisse  oder,  wenn 
sie  von  einer  Bahnpost  auf  eine  an- 
dere übergehen,  im  Stückzettel  an  der 
hierzu  durch  den  Vordruck  in  den 
Formularen  bezeichneten  Stelle  anzu- 
geben. 

Was  den  Fahrpostverkehr  der  See- 
posten anbetrifft,  so  vermittelt  die  See- 
post Korsör-Nyborg  die  zwischen  den 
Bahnposten  auf  den  Inseln  und  den 
Bahnposten  auf  Jütland  vorkommenden 
Uebergänge,  sonst  aber  nur  noch,  wie 
die  Seepost  Korsör-Kiel,  den  Austausch 
feststehenderFahrpostkartenschlüsse.Der 
Austausch  der  Gegenstände  erfolgt 
durchweg  auf  Grund  von  Stückzetteln. 
Im  Ucbrigcn  findet  das  bei  den  Bahn- 
posten angegebene  Verfahren  Anwen- 
dung. 

Ueber  den  Zu-  und  Abgang  von 
Beutel-  und  von  Wagenstücken,  so- 
wohl mit  als  auch  ohne  Werthangabe, 
hat  in  jeder  Bahnpost  der  Packmeister 
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einen  Nachweis  zu  führen.  In  dem 
dazu  bestimmten  Formulare  sind  die 
Abgabestellen  links,  die  Empfangs- 
stellen rechts  der  Reihe  nach  unter 
einander  aufgeführt,  aufserdem  sind  vier 
Spalten  zur  Eintragung  der  Stückzahl 
der  Werthbeutelstücke,  der  gewöhn- 
lichen Beutelstücke,  der  Werthwagen- 
stücke und  der  gewöhnlichen  Wagen- 
stücke vorgesehen.  Bei  dem  nach  be- 
endeter Fahrt  zu  fertigenden  Abschlüsse 
müssen,  bei  richtigem  Nachweise,  Zu- 
gang und  Abgang  sich  decken. 

In  gleicher  Weise  wird  bei  den  See- 
posten ein  Nachweis  geführt.  Der- 
selbe erstreckt  sich  jedoch  nicht  auch 
auf  Beutelstückc,  da  bei  den  Seeposten 
eine  Feststellung  des  Inhaltes  der 
Beutel,  deren  Austausch  sie  zu  vermit- 
teln haben,  nicht  stattfindet. 

Ueber  alle  von  den  Bahn-  und  den 
Seeposten  wahrgenommenen  Verstöfse 
gegen  die  Expeditionsv  orschriften  müssen 
den  schuldigen  Postanstalten  Meldun- 
gen gemacht  werden.  Die  Meldungen 
sind  stets  beantwortet  zurückzusenden. 

Jedes  Bahnpostamt  und  das  Seepost- 
amt führt  über  die  von  ihren  Bahn- 
bz.  Seeposten  erlassenen  Meldungen 
zwei  Verzeichnisse.  Das  eine  Ver- 
zeichnifs  dient  zur  Eintragung  der  den 
Postanstalten  in  Kopenhagen  gemachten 
Meldungen,  in  das  andere  werden  die- 
jenigen Meldungen  aufgenommen,  welche 
an  die  übrigen  Postanstalten,  sowie  an 
die  Bahn-  und  Seeposten  erlassen  wor- 
den sind.  Die  Verzeichnisse  müssen  all- 
monatlich abgeschlossen  werden.  Das 
erstgenannte  ist  demnächst  an  den 
Ober-Postmeister  in  Kopenhagen,  das 
andere  Verzeichnifs  an  das  Ministerium 
des  Innern  einzusenden.  Zu  den  Ver- 
zeichnissen werden  vorgedruckte  For- 
mulare verwendet,  welche  Spalten  ent- 
halten zur  Angabc  der  laufenden 
Nummer,  des  Datums  und  Bestim- 
mungsortes der  Meldungen,  zur  Eintra- 
gung des  Namens  des  schuldigen  Be- 
amten, des  Grundes  der  Meldung,  des 
Datums  der  Rücksendung  derselben 
und  zu  Bemerkungen  darüber,  ob  die 
Meldung  anerkannt  ist  oder  nicht,  und 


was  in  letzterem  Falle  weiter  veranlaßt 
worden. 

Im  Anschlüsse  an  die  Erörterung  des 
Verfahrens  beim  Erlafs  von  Meldungen 
mögen  hier  einige  Bemerkungen  über 
die  Behandlung  von  Laufzetteln  wegen 
fehlender  Sendungen  eine  Stelle  finden. 

Die  Postanstaltcn  auf  den  Inseln, 
mit  Ausnahme  von  Fünen,  Langeland 
und  AiTöe,  senden  ihre  Laufzettel  dem 
seeländischen  Bahnpostamte,  die  Post- 
anstalten auf  Fünen,  Langeland  und 
Arröe  dem  fünenschen  Bahnpostamte, 
die  Postanstalten  auf  Jütland  dem  jüt- 
ländischcn  Bahnpostamte  behufs  der 
Erledigung  ein.  Fehlen  Sendungen 
aus  dem  Verkehre  mit  dem  Auslande, 
so  müssen  die  Laufzettel  zwar  ebenfalls 
den  betreffenden  Bahnpostämtern  Über- 
sandt  werden;  aufserdem  aber  sind  zur 
Anstellung  von  Nachforschungen  nach 
den  Grenzkomtoiren  in  Kopenhagen, 
Korsör  und  Kolding  bezügliche  Mit- 
theilungen zu  machen. 

Das  Bahnpostarat,  welches  den  Lauf- 
zettel zuerst  erhält,  stellt  Ermittelungen 
auf  seinen  Kursen  an  und  sendet  dem- 
nächst zu  gleichem  Zwecke  den  Laufzettel 
an  die  anderen  Bahnpostämter  weiter. 
In  demselben  vermerken  die  Bahn- 
postämter das  Datum  des  Ein-  und 
des  Weiterganges,  sowie  das  Ergebnils 
der  Nachforschungen.  Lieber  alle  diese 
Angaben,  sowie  über  den  fehlenden 
Gegenstand  selbst  behalten  die  Bahn- 
postämter in  einem  Buche  Notizen 
zurück. 

Der  Laufzettel  mufs  in  jedem  Falle 
an  den  Ausstellungsort  zurückgesandt 
werden. 

An  Bahnpostwagen  sind  gegenwärtig 
im  Gebrauch:  Doppelwagen,  einfache 
Wagen  und  Wagenabtheilungen.  Doppel- 
wagen kommen  nur  auf  der  Linie 
Kopenhagen-Korsör  und  auch  nur  bei 
den  Hauptzügen  vor,  während  bei  den 
gewöhnlichen  Zügen  dieser  Linie,  so- 
wie bei  allen  Zügen  der  Linien  Nyborg- 
Vamdrup  und  Fredericia-Aalborg  ein- 
fache Wagen  verwendet  werden.  Auf 
allen  übrigen  Linien  kursiren  Wagen- 
abtheilungen. 

40  * 
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Der  Doppclwagen  hat  eine  Seiten- 
lange von  48  Fufs  und  besteht  aus 
zwei  gleich  grofsen,  mit  einander  ver- 
bundenen Wagen,  von  denen  der  eine 
ausschliefslich  als  Packraum  dient,  wäh- 
rend in  dem  Innern  des  zweiten  Wa- 
gens zwei  Räume  abgetheilt  sind:  ein 
Büreau  und  ein  Vorraum  von  bz.  15 
und  9  Fufs  Seitenlänge. 

Der  einfache  Wagen  hat  eine  Seiten- 
länge von  24  Fufs.  Er  enthält  einen 
Büreau-  und  einen  Packraum,  beide 
von  gleicher  Gröfse.  Nur  in  den 
auf  der  Strecke  Kopenhagen  -  Korsör 
laufenden  Wagen  nimmt  das  Büreau 
ein  Drittel  und  der  Packraum  zwei 
Drittel  der  Wagenlänge  ein. 

Zwischen  dem  Büreau-  und  dem 
Packraum  der  einfachen  Wagen,  sowie 
zwischen  dem  Büreau-,  Vor-  und  Pack- 
raum der  Doppelwagen  sind  Durch- 
gänge vorhanden,  so  dafs  man  unbe- 
hindert von  einem  Räume  in  den  an- 
deren gelangen  kann. 

Die  Wagenabtheilungen  haben  eine 
Länge,  welche  zwischen  5  und  14  Fufs 
schwankt.  Sie  weisen  nur  einen  Raum 
auf,  der  sowohl  zur  Bearbeitung  der 
Brief-  und  Fahrpostgegenstände  als 
auch  zur  Niederlegung  von  Packeten 
bestimmt  ist.  Aus  dem  Räume  der 
Wagenabtheilungen  ,  sowie  aus  dem 
Packraume  der  einfachen  Wagen  führt 
auf  jeder  Seite  eine  Thür  nach  aufsen. 
Die  Doppclwagen  dagegen  haben  auf 
jeder  Seite  zwei  Thüren  nach  aufsen, 
von  denen  die  eine  im  Packraume, 
die  andere  im  Vorräume  sich  befindet. 

Tische  sind  in  dem  Büreauraume 
der  Doppel-  und  der  einfachen  Wagen 
an  der  Stirnwand,  sowie  an  beiden 
Seitenwänden  angebracht.  Die  Wagen- 
abtheilung dagegen  ist  mit  einem 
Tische  nur  an  der  Stirnwand  versehen. 
An  jedem  Ende  dieses  Tisches,  sowie 
an  jedem  der  in  den  Doppel-  und  in 
den  einfachen  Wagen  vorhandenen 
seitlichen  Tische  befindet  sich  ein 
unten  an  der  Tischplatte  befestigter 
Kasten  zur  Aufnahme  der  von  aufsen 
einzulegenden  Briefe.  Ueber  dem 
Kasten  liegt  ein  Glasdeckel,  welcher, 
mit  der  Tischplatte  durch  ein  Charnier 


verbunden,  von  oben  aufzumachen  ist. 
Unter  den  Tischen  sind  aufserdem 
noch  Schränke  und  Schubladen  zur 
Unterbringung  von  Packmaterial,  Brief- 
beuteln etc.  angebracht.  Auf  den 
Tischen  ruhen  Sortirfachwerke.  An 
sonstigen  Ausstattungsgegenständen  be- 
findet sich  in  sämmtlichen  Büreauräu- 
men   und  in  den  Wagenabtheilungen 

'  eine  Anzahl  von  Schraubstühlen  mit 
runden  Sitzen,  sogenannten  Komtoir- 
stühlen,  und  ein  Kachelofen.  Auch  ist 
in  allen  Wagen  und  Wagenabtheilun- 
gen, mit  Ausnahme  der  auf  den 
Strecken  Kopenhagen-Korsör  und  Fre- 
dericia-Aalborg  im  Gebrauche  befind- 
lichen einfachen  Wagen,  ein  fest  an- 
gebrachter gepolsterter  Lehnstuhl  vorhan- 
den. Ferner  sind  alle  Büreauräume 
und  die  meisten  Wagenabtheilungen 
mit  einem  Kleiderschranke  und  einem 
Waschapparate  ausgestattet.  Ein  Klosct 
haben  jedoch  nur  die  Doppelwagen 
aufzuweisen.  Dasselbe  ist  in  einer 
Ecke  des  Packraumes  aufgestellt. 

Die  Fufsböden  der  Wagen  und  der 
Wagenabtheilungen  sind  im  Sommer 
mit  Wachstuch,  im  Winter  mit  dicken 
Kokosteppichen  belegt. 

In  Bezug  auf  die  innere  Ausstattung 
der  SchifTsbüreaus  ist  zu  erwähnen, 
dafs  in  jeder  Postkajüte  zu  beiden 
Seiten  des  Einganges  je  ein  Wärme- 
apparat sich  befindet.  An  der  dem 
Eingange    gegenüberliegenden  Wand 

I  sind  auf  zwei  Tischen  Fachwerke  be- 
festigt. Unter  den  Tischen  sind 
Schränke  und  Schubladen  angebracht. 
Der  übrige  Raum  unter  den  Tischen 
dient  zur  Aufnahme  von  Packeten. 
Zwischen  den  beiden  Tischen  befindet 
sich  ein  Waschapparat.  Längs  der 
beiden  inneren  Wände  sind  zwei 
Sophas  aufgestellt.  Ferner  enthält  jede 
Postkajüte  zwei  Schraubstühle  und  einen 
Kleiderschrank. 

Die  im  Bahnpost-,  sowie  die  im  See- 
postdienste beschäftigten  Expedienten 
und  Packmeister  beziehen  neben  ihrem 
Gehalte  Fahrtgclder.  Diese  Fahrgelder 
werden  nach  der  Dauer  der  Abwesen- 
heit vom  Stationsorte  berechnet.  Sie 

I  betragen  für  die  Beamten  1 6  Oere,  für 
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die  Packmeister  8  Oere  auf  die  Stunde. 
Aufserdem  wird  am  Endpunkte  der 
Fahrt  sowohl  den  Beamten  als  auch 
den  Packmeistern  unentgeltlich  Woh- 
nung gewährt. 

Die  Vorsteher  der  Bahnpostämter  und 
der  Vorsteher  des  Seepostamtes  er- 
halten bei  Dienstreisen  ebenfalls  Fahrt- 
gelder, und  zwar  24  Oere  für  die 
Stunde  der  Abwesenheit  vom  Stations- 
orte. Auf  unentgeltliche  Wohnung 
unterwegs  aber  haben  sie  keinen  An- 
spruch. Sie  sind,  wie  die  nachgeord- 
neten Beamten,  F'xpcdienten  und  ge- 
hören, wie  diese,  nach  dem  Gesetze 
vom  2.  Juli  1870,  zur  letzten,  der 
4.  Löhnungsklasse,  für  welche  Klasse 
auf  Grund  des  Gesetzes  vom  2 1 .  März 
1873  Gehälter  von  900  bis  1600  Kro- 
nen gewährt  werden. 

Die  Gehälter  der  Packmeister  werden 
durch  die  jedesmaligen  Etats  bestimmt. 
Sie  betragen  gegenwärtig  700  bis  1  200 
Kronen. 

Die  Beamten,  auch  die  Vorsteher, 
sind,  so  lange  sie  noch  nicht  10  Jahre 
der  Postverwaltung  angehören,  weder 
angestellt,  noch  pensionsberechtigt,  son- 
dern vom  Ministerium  des  Innern  nur 
ernannt.  Nach  Zurücklegung  einer 
zehnjährigen  Dienstzeit  werden  sie  vom 
Könige  mit  Pensionsberechtigung  ange- 
stellt. Es  ist  ihnen  jedoch  gestattet, 
sich  nach  einer  dreijährigen  Dienstzeit 
um  eine  als  erledigt  ausgeschriebene 
Postmeisterstelle  zu  bewerben.  Wird 
ihre  Bewerbung  berücksichtigt,  so  rücken 
sie  als  Postmeister  in  die  3.  Löhnungs- 
klasse ein  und  empfangen  ein  (ichalt 
von  2000  bis  3  200  Kronen.  Die  Er- 
nennung zum  Postmeister  geht  vom 
Könige  aus.  Mit  derselben  ist  die 
Pensionsberechtigung  verbunden. 

Als  Bedingungen  der  Zulassung  zum 
Fahrdienste  gelten,  dafs  die  Beamten 
eine  gute  Gesundheit,  besonders  aber 
eine  starke  Brust  und  ein  recht  gutes 
Sehvermögen  besitzen,  dafs  sie  einige 
Kenntnisse  in  fremden  Sprachen  haben 
und   durch   vorangegangene  Bcschäfti- 


1  gung  bei  einer  Ortspostanstalt  mit  dem 
praktischen  Dienste  vertraut  geworden 
sind. 

Das  Arbeitspensum  der  fahrenden 
Beamten  kann  als  ein  mäfsiges  be- 
zeichnet werden,  da  sich  die  mit  den 
F^isenbahnen  zu  befördernden  Postsen- 
dungen auf  mehrere  täglich  verkeh- 
rende Züge  vertheilen.  Auf  den  Haupt- 
linien findet  nämlich  eine  täglich  sechs- 
malige, auf  allen  übrigen  Linien 
meistens  eine  täglich  viermalige  Beför- 
derung von  Postsendungen  aller  Art 
statt.  Auch  werden  die  Züge  auf 
einigermafsen  verkehrsreichen  Kursen 
von  zwei,  mitunter  sogar  von  drei 
Beamten  und  von  zwei  Packmeistern 
begleitet.  Hinsichtlich  der  Ruhezeit 
am  Stationsorte  sind  die  Beamten  eben- 
falls nicht  ungünstig  gestellt.  Diese 
beträgt  beispielsweise  für  die  Beamten 
der  ostjütländischen  Bahnpost  nach  einer 
Abwesenheit  von  36  Stunden  abwech- 
selnd 24  und  48  Stunden. 

Fahren  in  einer  Bahnpost  mehrere 
expedirende  Beamte  zugleich,  so  ist 
der  dienstälteste  von  ihnen  zur  Leitung 
und  Anordnung  des  Dienstes  und  Be- 
triebes, sowie  bei  Verkehrshindernissen 
zur  Bestimmung  der  erforderlichen 
Mafsnahmen  berufen. 

Nach  jeder  Fahrt  hat  der  Beamte 
oder,  wenn  mehrere  die  Begleitung  be- 
sorgten, derjenige,  welchem  die  Leitung 
und  Anordnung  unterwegs  oblag,  in 
ein  Rapportbuch  den  Bericht  über  die 
Hin-  und  Rückfahrt  einzutragen. 

Die  Beamten  und  Packmeister  haben 
den  Dienst  in  Dienstkleidung  zu  ver- 
sehen. Diese  besteht  für  die  Beamten 
aus  einem  Rocke  von  dunkelblauem 
Tuche  mit  vergoldeten  Wappenknöpfen 
und  mit  Stehkragen,  welcher  mit  Gold- 
tressen benäht  ist,  und  aus  einer  Mütze 
von  blauem  Tuche  mit  Goldtressen, 
für  die  Packmeister  aus  einem  Rocke 
von  rothem  Tuche  mit  versilberten 
Wappenknöpfen  und  mit  silbernen 
Tressen  am  Kragen,  sowie  aus  einer 
Mütze,  ebenfalls  mit  Silbertressen. 
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80.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Reisens. 
Von  Herrn  Ober-Postdirectionssecretair  Köhler  in  Metz. 


Ueber  das  Reisen  in  früheren  Jahr- 
hunderten hat  das  Archiv«  schon  wie- 
derholt Aufsätze  veröffentlicht.  Der- 
artige Mittheilungen  verdienen  nicht 
allein  als  Sittenschilderungen  vergan- 
gener Zeiten  unsere  Beachtung,  son- 
dern sind  auch  aus  dem  Grunde  wichtig, 
weil  sie  einen  Beweis  dafür  geben,  von 
welcher  grofsen  Bedeutung  für  die  Ent- 
wickelung  der  Kultur  der  Verkehr  der 
Völker  untereinander  gewesen  ist.  Ein 
Gesammtbild  von  der  Geschichte  des 
Reisens  zu  entwerfen,  müfste  daher  eine 
lohnende  Aufgabe  sein,  die  allerdings 
bei  der  Fülle  des  Stoffes  auch  eine  be- 
deutende Kraft  erfordern  würde.  Bis 
eine  solche  sich  findet,  können  eben 
nur  Bausteine  zu  dem  Werke  beigebracht 
werden  und  auch  gegenwärtige  Zeilen 
verfolgen  lediglich  den  Zweck,  einen 
Beitrag  zur  Geschichte  des  Reisens  zu 
bilden.  Veranlafst  sind  dieselben  durch 
das  1 880  im  Verlag  der  Weidmann'schen 
Buchhandlung  in  Berlin  erschienene 
Werk:  Deutsche  Pilgerreisen  nach 
dem  heiligen  Lande.  Herausge- 
geben und  erläutert  von  Reinhold 
Röhricht  und  Heinrich  Meisner. 
Aus  dem  reichhaltigen  Material,  welches 
in  einer  Menge  von  Handschriften  und 
Urkunden  in  öffentlichen  und  in  Privat- 
Bibliotheken  über  ganz  Deutschland 
zerstreut  ist,  haben  die  Verfasser  ver- 
sucht, eine  zusammenhängende  Dar- 
stellung deutscher  Fahrten  zu  liefern, 
um  die  so  gewonnene  Erkenntnifs  für 
die  Geschichte  unseres  Volkes  fruchtbar 
zu  machen. 

Wrir  erhalten  in  dem  Werke,  aus 
dem  wir  die  nachfolgenden  Schilde- 
rungen entnehmen,  ein  für  die  Ge- 
schichte des  Reisens  im  späteren 
Mittelalter  wichtiges  und  interessantes 
Bild. 

In  dem  ersten  Theil  der  Arbeit,  in 
der  historischen  Einleitung,  haben  die 
Verfasser  aus  den  ihnen  zugänglich 
gewesenen  23  fast  ausschliefslich  un- 
edirten,  oft  sogar  dem  Namen  nach 
unbekannten    Reisebeschreibungen  in 


übersichtlicher  Weise  eine  Zusammen- 
stellung geliefert. 

Zimächst  werden  uns  da  die  Vor- 
bereitungen, die  für  die  Einzelnen  zur 
Reise  nach  dem  heiligen  Lande  nöthig 
waren,  geschildert. 

Das  erste  Erfordcrnifs  war  die  geist- 
liche Erlaubnifs,  welche  gewöhnlich 
vom  Tapste  oder  von  eigens  dazu  be- 
auftragten Prälaten  ausgewirkt  werden 
mufstc.  Wer  ohne  diese  Erlaubnifs  die 
Reise  unternahm,  ward  exkommunizirt 
und  konnte  Absolution  erst  vom 
Guardian  des  heiligen  Landes  erhalten. 
Frauen,  denen  früher  wiederholt  von 
dem  Besuche  Jerusalems  abgerathen 
war,  wurden  später  von  den  Reisen 
nach  dem  heiligen  Lande  vollständig 
I  ausgeschlossen. 

Aufser  der  Erlaubnifs  brauchten  die 
Reisenden  aber  natürlich  Geld,  und 
obgleich  sie  den  Befehl  des  Herrn  an 
seine  Jünger,  ohne  Beutel  und  ohne 
Tasche  in  die  Welt  zu  ziehen,  auf  sich 
anwendeten  und  auch  auf  die  Mild- 
thätigkeit  der  Christen  und  auf  freund- 
liche Hospize  rechnen  konnten,  hielten 
es  die  Aermeren  doch  für  gerathen, 
in  der  Heimath  oder  in  Venedig  sich 
als  Diener  oder  Kapläne  an  reiche 
Herren  anzuschliefsen ,  während  natür- 
lich letztere  es  als  eine  Ehrensache 
ansahen,  so  lange  sie  nicht  im  heiligen 
Lande  zum  strengsten  Incognito  ge- 
zwungen waren,  möglichst  glänzend 
j  aufzutreten. 

Baares  Geld  nahmen  die  Reisenden 
nur  wenig  mit  und  versteckten  es 
zwischen  die  Vorräthe  von  Schweine- 
fleisch, um  es  vor  den  Händen  der 
räuberischen  Muselmänner  in  Jaffa  zu 
verbergen.  Dafür  besorgten  sie  sich  in 
,  der  Regel  Wechsel  auf  Nürnberg,  Ve- 
nedig oder  Ancona,  wo  die  Ulsteter 
und  Fuggcrs  ihre  Komptoire  hatten, 
und  von  da  zog  man  wieder  Wechsel 
auf  Alexandrien,  Alcppo  und  Constanti- 
nopel. 

Die  nöthigen  Anweisungen  für  die 
[  äufsere  Einrichtung  der  Reise  entnahm 
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der  Einzelne  aus  den  Mittheilungen 
heimgekehrter  Pilger  oder  aus  Reise- 
beschreibungen und  eigenen  Pilger- 
büchlein, in  denen  die  heiligen  Stätten 
mit  ihren  Sehenswürdigkeiten  der  Reihe 
nach  aufgeführt  waren. 

Aufserdem  rüstete  sich  der  Reisende 
daheim  zu  seiner  Fahrt,  indem  er  den 
Habitus  eines  Pilgers  anlegte.  Er  liefs 
den  Bart  wachsen,  steckte  auf  seine 
Kutte  ein  rothes  Kreuz,  ein  anderes 
über  der  Stirn  auf  den  Hut  und  nahm 
einen  Sack  mit  Lebensmitteln  in  die 
Hand. 

In  Bezug  auf  die  Kleidung  sind  die 
Anordnungen  in  den  Reisebeschrei- 
bungen etc.  ziemlich  ausführlich.  So 
räth  Bernhard  von  Breitenbach  (1483)*) 
in  seiner  1  Reiseinstruction  *  z.  B. 

iUwer  gnade  sail  sich  nit  ubberlaidcnn 
mit  kleydernn,  dann  laizet  uch  machen 
eyn  lidernn  wamss  mit  barchenn  ge- 
foddert,  das  ist  fast  gesund  und  nit 
last  uch  mit  wullem  duch  fuddern,  is 
ist  heyss  und  is  alles  voll  sweyss  und 
der  boyssenn  worme.« 

Ueber  dieses  Wamms  soll  man  einen, 
vorn  übereinander  zu  schlagenden  Leib- 
rock von  Bockleder  tragen.  Der  Rock 
mufs  kurze  —  xfA  Elle  lange  — 
Aermel  und  einen  Koller  haben.  Der 
letztere  ist  zum  Schutz  des  Halses, 
dann  die  heydenn,  die  mogent  nit 
leydenn,  dass  eyner  bloyss  mit  dem 
halss  vor  ync  erschynet.c  Vor  der 
Mitnahme  eines  langen,  zweifachen« 
Mantels  warnt  Breitenbach,  denn  »is 
wurt  uch  rast  geruwen,  wollent  ir 
eynen  nemenn,  so  sy  er  nit  gefoddert.* 

Wenn  alle  Vorbereitungen  getroffen 
waren,  wurde  in  feierlicher  Weise  Ab- 
schied genommen  ,  und  Manchem 
dürfte,  wie  dem  Mönche  Felix  Fabri 
(1492),  bei  den  rührenden  Szenen  des 
Abschieds  zu  Muthe  gewesen  sein, 
dafs  er  wieder  umgekehrt  wäre,  wenn 
er  sich  nicht  geschämt  hätte. 

Von  den  sich  darbietenden  Reise- 
wegen wurden  in  den  Handbüchern  der 


•)  Die  dem  Namen  in  Klammern  hei 
de«  Betreffenden  an. 


j  Landweg  durch  Ungarn  über  Constan- 
tinopel,  ferner  zur  See  von  Neapel, 
von  Genua  und  von  Venedig  aus 
empfohlen. 

Den  Landweg  beschreibt  Sebald 
Ricter  aus  Nürnberg  (1470)  in  folgen- 
der Weise: 

»Item  erstlich  von  Nurmberg  genn 
Bossna  (Posen)  in  Bolan,  ist  pey  LXX 
teuLscher  meylln.     Item   von  Bossna 
gen  Loblin  (Lublin),   auch   in  Bolan, 
ist  bey  XL  teutsch  meylln.    Item  von 
Loblin  gen  der  Lemburg  (Lemberg)  ist 
pey  XXX  teutsch  meyln.    Item  von 
der  Lemburg  durch  dy  Walachey  gen 
der  Schotz  (Chotin)  ist  pey  XXX  meyln. 
Item  von  der  Schotz  gen  der  Weyssen- 
burg  (Akjermann)  am  Mere,  ist  eine 
Stat  am  Ende  der  Walachey,  ist  pey 
XXX   teutsch   meyln,   die   bede  stet 
sindt  des  Stefann  Bofada  aliter  Weyda, 
der  ein  herr  der  Walachey  ist  und  ein 
krist,  und  friedlich  durch  sein  landt  zu 
ziehenn  ist.    Item  von   der  Weyssen- 
burg  über  ein  GolrT  des  Mcrcs  bei  V 
oder  VI    tagreyss    gen  Zschomschon 
(Samsun  östlich  von  Synope),   ist  ein 
Stat  in  der  Turkey.   Item  von  Zschom- 
schon auch  pey  VI  oder  VII  tagreyss 
gen  Tockat  (Tockat  östlich  von  Siwäs), 
ist    auch    eyn    kostlich    Stat    in  der 
Thurkcy.    Item  von  Tockat  pey  XV 
tagTeyssen    durch    dy    Turkey  genn 
Halapp  aliter  AJeppo,  ist  ein  stat  dem 
Soldonn  von  Kayro  zu  gehörig,  dar  in 
auch  dy  Venediger  kauffleut  vil  han- 
dels  treybn  und  unntter   wegen  pyss 
Aleppo  sindt  vil  dorffer,  auch  kleyne 
stetlein,  do  man  wol  nacht  zil  nemenn 
mag.    Item  von  Aleppo  genn  Damasco 
auch  pey  sybenn  tagreyssenn,  ist  ein 
Statt  des  Soldonns,  dar  inn  auch  dy 
Venediger  grossen  hanndel  treybenn. 
Item  von   Damasco  bey  VI  tagreyss 
genn    Jerusalem    zu     dem  heyligen 
gTabe.  < 

Zumeist  wurde  jedoch  von  den  Pil- 
gern der  Seeweg  gewählt. 

Die  Ritter  und  Herren  pflegten  die 
I  Reise   durch    Deutschland    auf  ihren 

esetiten  Zahlen  geben  das  ht.  die  Jahre  der  Reise 
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eigenen  Pferden  zurückzulegen,  die  sie 
dann  an  der  Grenze  Welschlands  ver- 
kauften oder  nach  der  Heimath  zurück- 
schickten. 

Von  den  nach  Italien  führenden 
Alpenstrafsen  wurde  gewöhnlich  die 
Strafse  über  den  Brenner  benutzt,  doch 
wählten  einzelne  Pilger  auch  den  Weg 
über  Feldkirch,  Chur,  die  via  mala, 
Como  und  Mailand. 

Das  nächste  Ziel  der  bei  Weitem 
meisten  Pilger  war  Venedig,  weil  sich 
von  da  aus  am  besten  Gelegenheit  zur 
Ueberfahrt  nach  dem  heiligen  Lande 
bot.  Es  gingen  z.  B.,  wie  Ulrich  Leman 
(1472  — 1480)  berichtet,  jedes  Jahr 
acht  Tage  vor  Himmelfahrt  ein  oder 
zwei  PilgerschifTe  von  Venedig  ab,  auch 
wenn  nur  wenig  Pilger  zur  Mitfahrt 
da  waren. 

Die  Pracht  der  Lagunenstadt  be- 
zauberte alle,  die  Pilger  wissen  ihren 
Genossen  in  der  Heimath  nicht  genug 
zu  erzählen  von  dem  Mastenwalde 
des  Hafens,  von  der  Stadt,  die  weder 
auf  Berg  noch  Land  gebaut  ist,  son- 
dern auf  hölzernen  Pfeilern  ruht,  und 
in  der  man  nicht  von  Haus  zu  Haus 
zu  Fufs  gehen  kann,  von  dem  Prunke 
der  Feste  und  den  grofsen  Reliquien- 
schätzen. 

In  Venedig,  wo  durch  eine  grofse 
Zahl  deutscher  Pilgerherbergen  für 
Unterkunft  gesorgt  war,  wurde  die 
Ueberfahrt  nach  dem  heiligen  Lande 
vorbereitet. 

Schiffsgelegenheit  zu  finden  war 
nicht  schwer.  Agenten,  die  auf  dem 
Markusplatze  um  das  Banner  ihrer 
Herren  geschaart  standen,  luden  die 
Pilger  ein,  mit  ihren  Herren  den  Ver- 
trag abzuschliefsen.  Die  einzelnen 
Vertragsbestimmungen  waren  wohl  fast 
in  allen  Fällen  dieselben.  Der  bereits 
erwähnte  Felix  Fabri  führt  uns  20  Punkte 
an,  über  welche  mit  ihm  Vereinbarungen 
getroffen  worden  waren.  Der  erste 
dieser  Punkte  bestimmt:  Der  Patron 
soll  die  Pilger  von  Venedig  nach  Jaffa 


hin-  und  zurückbringen  und  in  wenig 
Tagen  segelfcrtig  sein.  Dann  folgen 
in  den  übrigen  Punkten  die  Fest- 
setzungen über  die  zum  Schutz  der 
Pilger  zu  treffenden  Mafsnahmen,  über 
die  Plätze,  an  welchen  die  Galeere  an- 
legen dürfte  und  müfste,  sowie  über 
die  Dauer  des  Aufenthalts  in  einem 
Hafen  unterwegs,  ferner  über  die  Ver- 
pflegung, den  zu  gewährenden  Raum 
auf  dem  Schiffe,  über  die  Höhe  des 
Schiffslohns  und  für  unvorhergesehene 
Fälle  (Krankheit,  Tod). 

Für  den  Patron  wurde  in  dem  Ver- 
trage die  Verpflichtung  aufgenommen, 
die  Pilger  im  heiligen  Lande  persönlich 
umherzuführen  und  die  nöthigen  Ab- 
gaben und  Tribute  dafür  zu  zahlen. 

Die  Höhe  des  Fahrtgeldes,  das  ent- 
weder monatlich  oder  halb  in  Venedig, 
halb  in  Jaffa  (zuweilen  auch  im  Ganzen1) 
bezahlt  wurde,  schwankte  zwischen  80 
und  42  Dukaten*),  wenn  Verpflegung 
in  Ansatz  gebracht  war,  zwischen  40 
und  16  Dukaten,  wenn  die  Pilger  sich 
selbst  beköstigten.  In  der  letzten  Be- 
stimmung des  Vertrags  entsagten  Pa- 
tron und  Pilger  allen  Ausflüchten  und 
Verdrehungen,  die  durch  die  Aus- 
lassungen oder  den  unklaren  Ausdruck 
eines  Paragraphen  begründet  sein 
könnten. 

Der  Vertrag  wurde  von  beiden 
Theilen  vollzogen  und  in  der  Dogen- 
kanzlei ratifizirt  (protonotarii  audientes 
causam  nostrae  praesentationis  singulorum 
nomina,  Status  et  conditiones  inscripscrunt 
in  quendam  grandem  librum.  —  Fabri). 

Dies  hinderte  jedoch,  obgleich  aufser- 
dem  auf  jedem  Schiffe  zum  Schutze 
der  Pilger  zwei  venetianische  Nobili 
als  Kommissäre  des  Dogen  waren,  die 
Patrone  nicht,  die  Pilger  auf  das 
schamloseste  auszubeuten.  Fast  von 
allen  Pilgern  wird  über  schlechte 
Nahrungsmittel ,  die  aufserdem  für 
einen  deutschen  Magen  zu  kärglich 
bemessen  seien,  geklagt.  Schwalbach 
(1440)  empfiehlt  daher  in  seiner  Reise- 


•)   Der  Werth  des  venetianischen  Dukatens   oder  «1er  Zechine  beträgt   nach  jetzigem 
Gelde  ungefähr  9  Mark. 
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beschrcibung  den  deutschen  Pilgern  die 
Selbstbeköstigung,  da  sie  sonst  nicht 
satt  würden. 

Kine  besondere  Aufmerksamkeit  ver- 
wandte man  auf  die  medizinische  Aus- 
rüstung, und  die  meisten  Pilger  kauften 
sich  in  Venedig  bestimmte  Arzneien 
oder  brachten  schon  von  Hause  von 
bewährten  Aerzten  empfohlene  Pillen. 
Pulver  und  Mixturen  mit. 

Auch  mit  gangbaren  (ieldsortcn 
mufsten  sich  die  Pilger  in  Venedig 
versehen,  schon  um  die  überaus  zahl- 
reichen, in  den  Pilgerbüchern  etc.  vor- 
gesehenen Trinkgelder  stets  in  der 
Landesmünze  zahlen  zu  können. 

Sehr  wichtig  und  vortheilhaft  war  es, 
wenn  Pilger  Empfehlungsbriefe  an  den 
Dogen  und  Senat  oder  an  die  Ge- 
sandtschaft ihres  Landes  in  Venedig 
mitbrachten;  sie  erhielten  dann  ge- 
wöhnlich Empfehlungsbriefe  an  den 
venetianischen  Admiral  und  die  Kon- 
suln der  Levante. 

Wenn  endlich  der  Tag  der  Abfahrt 
gekommen  war,  wurde  die  Pilgerfahne, 
weifs  mit  rothem  Kreuze,  die  Fahne 
des  heiligen  Markus,  das  päpstliche 
Banner  und  das  des  Patrons  aufgehifst; 
man  trank  Johannisminne  und  sang 
fromme  Weisen,  wenn  das  Schiff  in 
See  ging.  Dann  sank  die  ganze  Mann- 
schaft auf  die  Kniee;  eine  feierliche 
Messe  ward  gelesen  und  der  Steuermann 
flehte  Gott  im  Namen  der  Reisenden 
um  glückliche  Fahrt  an,  worauf  jeder 
mit  dem  Amen  schlofs. 

Während  der  Seefahrt  von  sechs  bis 
acht  Wrochen  vertrieben  sich  die  Rei- 
senden in  derselben  Weise  die  Zeit, 
wie  es  jetzt  noch  bei  längeren  See- 
reisen geschieht:  man  sang,  erzählte 
sich  Geschichten  oder  trieb  Karten- 
und  Würfelspiel.  Unangenehm  wurde 
die  Fahrt  nur  unterbrochen  durch 
Sturm,  durch  die  Nachricht  von  in 
der  Nähe  befindlichen  Korsaren,  oder 
durch  Reibereien  und  Schlägereien, 
die  fast  immer  entstanden,  wenn  Fran- 
zosen und  Deutsche  zusammen  auf 
einer  Galeere  waren. 

Die  Fahrt  ging  meist  an  der  Küste 
entlang.     Berührt  wurden   dabei  ge- 


wöhnlich: Parenzo,  Rovigno,  Pola,  Zara, 
Ragusa,  Zante,  Modon,  Cerigo,  Candia, 
Rhodus  und  Cypern.  Auf  den  beiden 
zuletzt  genannten  Inseln  pflegte  ein 
längerer  Aufenthalt  genommen  zu 
werden. 

Die  syrische  Küste  wurde,  sobald 
sie  vor  den  Augen  der  Pilger  aufstieg, 
mit  Lobgesängen  begrüfst.  Ein  Schufs 
aus  einem  der  beiden  Wartethürme 
Jaffas  und  ein  aufgestecktes  Hanner 
signalisirte  die  Ankunft  des  Pilgerschiffes. 
Im  Hafen  mufste  das  Schiff  so  lange 
vor  Anker  liegen,  bis  auf  die  Nach- 
richt von  der  Ankunft  der  Pilger  der 
Guardian  mit  den  muslimischen  Be- 
hörden (dem  Sandjak  von  Jerusalem, 
den  Statthaltern  von  Ramiah  und 
Jazur)  nach  Jaffa  gekommen  waren, 
um  das  Geleit  zu  übernehmen.  Minde- 
stens sechs  bis  sieben  Tage,  aber  in  ein- 
zelnen Fällen  auch  Wochen  verstrichen, 
bis  der  Guardian  mit  den  Behörden 
an  Bord  erschien.  Im  Gefolge  der- 
selben kamen  Galeoten,  die  den  Pil- 
gern Tücher  und  andere  Gegenstände 
zu  verschachern  suchten.  Nachdem 
die  muslimischen  Herren  vom  Patron 
reichlich  beschenkt  waren,  die  Galeoten 
Trinkgelder  erhalten  hatten,  wurden 
die  Waffen  abgelegt  und  die  Pilger  ans 
Land  gesetzt.  Vorher  hatte  man  noch 
j  allen  Pomp  und  Staat  abgelegt;  die 
Herzöge  und  Herren,  die  sich  bereits 
in  Venedig  als  Bruder  Boguslaus, 
Wilhelmus  etc.  in  die  Register  einge- 
tragen hatten,  mieden  vollends  jedes 
Zeichen  ihrer  Würde,  um  der  starken 
Schätzung  zu  entgehen.  In  Jaffa  wur- 
den die  Pilger  in  elenden,  stinkenden 
Hütten  untergebracht,  in  denen  sie  so 
lange  verbleiben  mufsten,  bis  der  Patron 
mit  den  Behörden  über  die  Höhe  des 
Zolles  einig  geworden  war. 

Der  an  und  für  sich  unangenehme 
Aufenthalt  wurde  den  Pilgern  noch  er- 
schwert durch  die  Schachereien  der 
Kaufleute,  die  allerhand  Waaren  an 
sie  los  zu  werden  wünschten,  und 
durch  den  Muthwillcn  allerlei  Gesindels, 
das  seinen  Uebermuth  an  ihnen  übte 
und  Erpressungen  versuchte. 
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Endlich  —  nachdem  die  Pilger  ihren 
Namen  und  Stand,  sowie  den  Namen  und 
Stand  ihrer  Eltern  angegeben  hatten,  und 
allen  Scherereien  entgangen  waren,  er- 
hielten sie  einen  Passirschein.  Wer  nun- 
mehr alle  Schwierigkeiten  überwunden 
glaubte,  wurde  arg  getäuscht.  Kaum  im 
Besitze  dieses  Scheins  begann  das  Han- 
deln und  Feilschen  um  Geleits-  und 
Eselsgelder,  und  was  den  armen  Pil- 
gern noch  an  Geld  geblieben  war, 
wurde  ihnen,  so  gut  es  ging,  abge- 
nommen. Wenn  alles  erledigt  war, 
wurde  aufgebrochen  und  mit  Mühe  er- 
reichte man  Ramiah,  wo  die  Pilger 
in  einer  vom  Herzoge  Philipp  von  Bur- 
gund gegründeten  Herberge  (casa  di 
Franc hi)  Unterkommen  fanden. 

Daselbst  ertheilte  der  Guardian  oder 
sein  Stellvertreter,  wenn  es  flicht  bereits 
auf  dem  Schiffe  geschehen  war,  Ver- 
haltungsmafsregeln,  deren  Notwendig- 
keit uns  beweist,  mit  wie  viel  Gefahren 
damals  das  Reisen  in  jenen  Gegenden 
verbunden  war  und  wie  viel  Unsitten 
sich  bei  den  Pilgerreisen  nach  und 
nach  eingeschlichen  hatten. 

Die  wichtigsten  der  Verhaltungs- 
mafsregeln  sind  folgende: 

Streng  verboten  ist  den  Pilgern,  i. 
ohne  türkische  Führer  umherzugehen; 
2.  sich  für  Unbilden  zu  rächen;  3.  über 
türkische  Gräber  wegzulaufen ;  4.  Stücke 
vom  heiligen  Grabe  abzuschlagen;  5. 
Mauern  und  Wände  durch  Anschreiben 
von  Namen  oder  Anmalen  von  Wappen 
zu  beschmutzen;  6.  ohne  Ordnung  in 
der  Prozession  zu  gehen;  7.  zu  lachen 
oder  Freude  laut  werden  zu  lassen; 
8.  Türken  anzureden,  anzulachen  oder 
mit  ihnen  zu  scherzen;  9.  ein  Weib 
anzusehen  ;  10.  einem  Weibe  auf  ihren 
Wink  zu  folgen ;  11.  sich  und  andere 
in  Bezug  auf  Abkunft  und  Würde  zu 
verrathen ;  12.  einem  Türken  zu 
trauen;  13.  von  den  übrigen  Pilgern 
sich  zu   trennen;    14.  den  Guardian 


für  Verzögerungen  verantwortlich  zu 
machen;  15.  die  Zahlung  von  Steuern 
und  Abgaben  zu  verweigern. 

In  den  Reisebeschreibungen  etc. 
wurden  den  Pilgern  noch  weitere  Ver- 
haltungsmafsregeln  gegeben.  So  räth 
Ulrich  Leman  (1472 — 1480):  nie  die 
Hand  mit  ausgestrecktem  Daumen  in 
die  Höhe  zu  halten,  denn  wer  dies 
thue,  müsse  ebenso  wie  derjenige,  wel- 
cher das  Grab  eines  Türken  oder  eine 
Moschee  betrete,  seinen  christlichen 
Glauben  abschwören  —  oder  sterben. 

Endlich  nach  mannigfachen  Be- 
schwerden und  Belästigungen  durch 
das  den  Zug  umschwärmende  Gesindel 
lag  das  ersehnte  Ziel  —  Jerusalem  vor 
den  Augen  der  Pilger;  es  gehört  wenig 
Phantasie  dazu,  ihre  Gefühle  zu  be- 
greifen und  zu  verstehen.  Noch  ein- 
mal mufsten  sie  sich  einer  meist  ver- 
lustreichen Untersuchung  ihres  Gepäcks 
unterwerfen,  die  man,  wenn  möglich, 
durch  Geschenke  zu  vermeiden  suchte, 
dann  fand  man  bei  dem  italienischen 
Konsul  oder  bei  den  Franziskanern  auf 
dem  Berge  Zion  oder  im  Johanniter- 
hospital  Unterkunft. 

Hatte  man  sich  von  den  Strapazen 
ausgeruht,  so  versammelte  man  sich 
mit  Wachskerzen  versehen  auf  dem 
Berge  Zion,  um  in  Prozession  die 
Punkte  zu  besuchen,  welche  durch  die 
Tradition  in  Beziehung  zur  heiligen 
Geschichte  gebracht  worden  waren. 

Gewöhnlich  nach  i4tägigem  Aufent- 
halte verliefscn  die  Pilger  Jerusalem, 
um  die  Rückreise  entweder  unmittelbar, 
oder  auf  dem  Umwege  über  den  Berg 
Sinai  und  über  Cairo  anzutreten.  Die 
Meisten  wählten  denselben  Weg,  den 
sie  gekommen  waren;  aber  welchen 
Weg  sie  auch  einschlugen,  neue  Ge- 
fahren, neue  Widerwärtigkeiten  hatten 
sie  zu  bestehen,  bis  sie  wieder  in  den 
sicheren  Hafen  Venedigs  einliefen. 
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Das  Sargasso-Mccr  und  seine 
Bewohner.  Unter  dem  Namen  Sar- 
gasso-Mecr  wird  in  der  Regel  die  un- 
geheuere, mit  Seetang  (sargassum)  be- 
deckte Fläche  des  Atlantischen  Oceans 
verstanden,  die  sich  südwestlich  von 
den  Azoren  bis  zu  den  Bahama-Inscln 
erstreckt  und  im  Norden  von  dem  36., 
im  Süden  von  dem  i9.°N.  B.  begrenzt 
wird.  Es  giebt  zwar  noch  einige  an- 
dere, mit  Seetang  überzogene  Meeres- 
flächen von  gewaltiger  Ausdehnung, 
welche  den  obigen  Namen  mit  dem 
gleichen  Rechte  in  Anspruch  nehmen 
könnten,  wie  z.  B.  ein  Theil  des  Stillen 
Oceans,  500  Meilen  südöstlich  von 
Neu-Secland,  und  eine  im  Norden  der 
Sandwichs-Inseln  sich  erstreckende,  auf 
dem  Schifffahrtskurse  von  San  Francisco 
nach  Yokohama  gelegene  Mecrcsfläche. 
Diese  beiden  Seegrasbänke,  wenn  wir 
dieselben  so  nennen  dürfen,  sind  aber 
weniger  bekannt  und  erforscht,  als  das 
Sargasso-Meer,  die  gewaltige  Tangwiese 
des  Atlantischen  Oceans,  deren  Um- 
fang auf  260  000  Quadratmeilcn  ge- 
schätzt wird. 

Die  Entstehung  des  Sargasso-Meeres 
ist  auf  die  Wirkung  der  grofsen  Meeres- 
strömungen des  Atlantischen  Oceans, 
vornehmlich  des  Golfstromes,  zurück- 
zuführen. Durch  den  gewaltigen  Rück- 
prall der  in  Bewegung  gebrachten 
Wassermassen  werden  die  von  den 
Strömungen  erfafsten  Algen  und  Tange 
auf  einen  ruhigen,  von  den  Strömun- 
gen unberührten  Theil  der  Meeresober- 
fläche zusammengeschoben,  wo  sie  sich 
in  unabsehbarer  Weite  ablagern. 

Fucus  und  Sargassum,  von  dem  letz- 
teren die  beiden  Arten  vulgare  und 
baeeiferum,  bilden  die  Flora  des  Sar- 
gasso-Meeres. 

Man  würde  irren,  wenn  man  anneh- 
men wollte,  dafs  die  Oberfläche  des- 
selben aus  einer  fest  zusammenhän- 
genden Tangmasse  bestünde.  Der 
oben  gebrauchte  Ausdruck  »Tangwiese« 
ist  streng  genommen  nicht  völlig  be- 

•)  Der  Berichterstatter  W.  Thomson  g 
Expedition«. 


zeichnend.  Es  sind  vielmehr  unzählige 
Bündel  von  Tang  von  zwei,  drei  und 
mehr  Fufs  im  Durchmesser,  die  frei 
auf  der  Oberfläche  des  Meeres  umher- 
schwimmen, indessen  doch  durch  Fä- 
den und  Zweige  dergestalt  verknüpft 
sind,  dafs  das  Ganze  unter  einander 
in  einem  gewissen  Zusammenhange 
bleibt.  Ein  Berichterstatter  *)  der  Zeit- 
schrift * Scientific  American*,  welcher 
wir  diese  Angaben  entnehmen,  hat  in 
einzelnen  Fällen  Tangmassen  beob- 
achtet, die  mehrere  Acres  an  Flächen- 
rnurn  einnahmen;  er  glaubt,  dafs  der- 
artige Bildungen  im  Innern  des  Sar- 
gasso-Meeres häufiger  als  an  den  Rän- 
dern desselben  vorkommen  dürften. 
Die  einzelnen  Tangbündel  bestehen  aus 
einer  einfachen  Schicht  von  Sargassum 
baeeiferum.  Jedes  Bündel  hat  in  der 
Mitte  einen  braunen,  fadenartigen  Stamm, 
an  welchem  kurze  Stengel  angewachsen 
sind,  die  runde,  mit  Luft  gefüllte 
Pflanzenzellen  an  sich  tragen.  Viele 
von  diesen  Zellen  sind  abgestorben 
und  mit  leuchtenden  weifsen  Mollusken- 
bündeln besetzt. 

Nach  einer  gewissen  Zeit  brechen 
die  Zellen  ab;  das  Meer  ist  dann  weit- 
hin mit  den  schwimmenden  weifsen 
Ballen  bedeckt. 

Am  F2ndc  der  von  dem  Mittelpunkte 
des  Tangbündels  auslaufenden  faden- 
artigen Zweige  sitzen  die  weiden- 
artigen Blätter  des  Sargassum.  An- 
fänglich braun  und  steif,  werden  die 
Blätter  an  den  äufsersten  Spitzen 
der  Zweige  blasser  von  Farbe,  zarter 
und  frischer.  Die  jungen  ,  frischen 
Blätter  sind  in  der  Regel  durch  die 
zierlichen  Blüthcn  einer  Glockenblume 
( Campanularia)  geschmückt. 

Die  allgemeine  Färbung  der  Tang- 
massen ist  olivenbraun  in  allen  denk- 
baren Schattirungen,  jedoch  überwiegt 
die  helle  Gold -Olivenfarbe  der  jungen 
sprossenden  Zweige.  Dieser  Farbenton 
ist  wiederum  durchbrochen  von  der 
zarten  Färbung  der  Seenessel  (Fucus), 

:hürte  zu  den  Naturforschern  der  »Challengrr- 
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von  dem  schimmernden  Wcifs  der  an- 
geklebten Molluskenballen  und  dem 
leuchtenden  Blau  des  zwischen  den 
Spalten  des  Netzwerkes  sichtbaren  Meer- 
wassers. 

Die  Gesammtoberfläche  des  Sargasso- 
Meeres  gewährt  dem  Beschauer  einen 
prächtigen  Anblick. 

Eine  überaus  charakteristische  Thier- 
weit  bevölkert  die  ungeheuren  Flächen. 
Als  der  merkwürdigste  Bewohner  darf 
ein  sonderbar  gestalteter  Fisch,  der 
Antennarms  marmoratus ,  angesehen 
werden.  Unser  Berichterstatter  hat 
denselben  zu  wiederholten  Malen  an 
den  äufscren  Rändern  des  Sargasso- 
Meeres  beobachtet  und  ist  zu  der 
Ueberzeugung  gelangt  ,  dafs  dieses 
seltsame  Thier  zu  denjenigen  Geschöpfen 
gehört,  die  sich  von  der  Umgebung, 
innerhalb  deren  sie  leben,  kaum  unter- 
scheiden und  in  Folge  dessen  vor  den 
Nachstellungen  anderer  Geschöpfe  ge- 
schützt sind. 

Der  Antennarius  marmoratus  hat 
nämlich  dieselben  Abstufungen  der 
Olivenfarbe  an  seinem  Körper  aufzu- 
weisen, welche,  wie  vorerwähnt,  an 
den  schwimmenden  Tangmassen  her- 
vortreten. Kopf  und  Flossen  sind  mit 
so  phantastischen  Fleischlappen  und 
Auswüchsen  versehen  ,  dafs  ein  nicht 
ganz  scharfer  Beobachter  den  Fisch 
für  ein  Scegrasbündel  ansehen  kann. 

Um  die  Täuschung  vollständig  zu 
machen,  fehlen  am  Körper  des  Thieres 
auch  die  weifsen  Flecken  nicht,  welche 
durch  die  angeklebten  Ballen  weifser 
Mollusken  den  Tanggewächsen  anhaften. 
Es  bedarf  mit  einem  Worte  einer  ganz 
genauen  Prüfung,  um  Thier  und  Pflanze 
unterscheiden  zu  können. 

Der  Antennarius  baut  sich  eine  Art 
von  kugelförmigem  Neste  in  die  schwim- 
menden Tangbündel.     Dasselbe  wird 


durch  eine  klebrige  Flüssigkeit,  welche 
der  Fisch  ausschwitzt,  zusammenge- 
halten. Zwischen  die  Zweige  des 
Nestes  setzt  das  Thier  seinen  Laich  ab. 

Unter  den  anderen  merkwürdigen 
Bewohnern  des  Seetang -Meeres  sind 
hervorzuheben:  Scillaea  pelagica,  eine 
muschellose  Molluske,  ww&Nautilograpsus 
minutus,  eine  kurzschwänzige  Krabbe, 
die  auf  den  Seetangbündeln  umher- 
schwärmt und  ebenso,  wie  der  oben 
erwähnte  seltsame  Fisch,  in  der  Farbe 
mit  den  Gegenständen  ihrer  Umgebung 
übereinstimmt. 

Das  Sargasso-Meer  ist  seit  Jahrhun- 
derten das  F'eld  zahlreicher  Forschungen 
gewesen.  Seine  Tangbänke  sollen  zwar 
schon  vor  Columbus  entdeckt  sein  — 
wenigstens  hat  man  Grund  zur  Ver- 
muthung,  dafs  Pedro  de  Velasco,  wel- 
cher 40  Jahre  vor  Columbus  von  den 
Azoren  aus  Entdeckungsfahrten  nach 
Norden  und  Westen  unternommen  hat, 
auch  zu  jenen  Bänken  gelangt  ist  — , 
indessen  verdanken  wir  die  genauere 
Kenntnifs  ihrer  Lage  und  Beschaffen- 
heit doch  erst  den  Nachrichten  des 
Columbus  und  seiner  Nachfolger.  Es 
bleibt  eine  bemerkenswerthe  Thatsache, 
dafs  die  Lage  und  die  Grenzen  der 
Seetangbänke,  wie  Columbus  dieselben 
angegeben  hat,  noch  heute,  nach  bei- 
nahe 400  Jahren,  mit  der  Wirklichkeit 
übereinstimmen. 

Den  Forschungen  der  neueren  Zeit 
durch  Humboldt,  Chamisso  und  Lichten- 
stein ist  es  vorbehalten  geblieben,  die 
Eigentümlichkeiten  des  >Mare  di  Sar- 
gasso«,  wie  die  Spanier  und  Portugiesen 
es  benannt  haben,  in  weiterem  Um- 
fange aufzuklären.  Die  neuesten  Unter- 
suchungen, auf  welche  die  obigen 
Mittheilungen  sich  gründen,  haben  die 
Naturforscher  der  >Challengcr- Expedi- 
tion« angestellt. 


Folgen  des  amerikanischen 
Segelsports.  Die  Times  brachte  vor 
Kurzem  folgende  Zuschrift  des  Schiffs- 
kapitains  Bussius  vom  Norddeutschen 
Lloyd:  »Auf  meiner  letzten  Fahrt  von 
New- York  nach  Southampton  mit  dem 
Dampfer  >  Donau*   des  Norddeutschen 


Lloyd  traf  ich  unter  47Va°  N-  B- 
und  36 0  W.  L.  ein  kleines  Segelboot 
an ,  in  welchem  sich  zwei  Personen 
befanden.  In  der  Vermuthung,  in 
ihnen  zwei  arme  Schiffbrüchige  zu 
sehen,  liefs  ich  die  Segel  einziehen  und 
änderte,  da  das  Boot  fünf  Meilen  unter 
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dem  Winde  lag,  meinen  Kurs,  um 
ihnen  zu  Hülfe  zu  kommen.  Als  ich 
das  Boot  erreicht  hatte,  bemerkte  ich 
indefs  zu  meiner  Ueberraschung  (wel- 
cher Art  dieselbe  war,  mag  man  sich 
vorstellen),  dafs  meine  Hülfe  nicht  er- 
forderlich war,  da  sich  das  Boot  als 
der  tldttk  Western*,  herausstellte,  wel- 
cher sich  seit  46  Tagen  auf  der  Reise 
von  London  nach  New -York  befand. 
Ich  war  somit  eine  volle  Stunde  von 
zwei  sportliebenden  Amerikanern  auf- 
gehalten worden  —  für  den  Führer 
eines  Post-  und  Passagierdampfers  sicher- 
lich eine  sehr  unangenehme  Sache. 
Diese  thörichten  Versuche  wagehalsiger 
Personen,  den  Atlantischen  Ocean  in 
kleinen  Booten  zu  befahren,  werden 
jetzt  sehr  häufig.    Nachdem  das  Unter- 


nehmen wiederholt  gelungen,  ist  es 
jetzt  ein  Wagstück,  welches  von  Sports- 
männern entweder  des  finanziellen  Ge- 
winnes oder  des  Rufes  wegen  ausge- 
führt wird;  die  Schiffseigenthümer  soll- 
ten daher  Schritte  thun,  jeden  weiteren 
Versuch  dieser  Art  zu  verhindern.  Jeder 
Schiffsführer  ist  moralisch  verpflichtet, 
beizulegen,  wenn  er  mitten  auf  dem 
Meere  oder  in  gTöfserer  Entfernung 
von  der  Küste  ein  kleines  Boot  antrifft, 
und  zu  ermitteln,  ob  ein  Nothfall  vor- 
liegt. Es  steht  i\\  befürchten,  dafs 
einige  Kapitaine,  nachdem  sie  ähnliche 
Erfahrungen  gemacht  haben,  auch  Fälle 
von  wirklicher  Bedrängnifs  unbeachtet 
lassen  werden,  wenn  diese  Meeres- 
vagabunden ihr  zweckloses  Treiben 
fortsetzen.« 


Postwerthzeichen  -Ausstellung 
in  Wien.  Der  Wiener  > Philatelisten- 
Klub«  beabsichtigt  in  der  Zeit  vom 
13.  bis  20.  November  d.  J.  eine  Aus- 
stellung von  Postwerthzeichen  aller 
Länder  zu  veranstalten,  welche  sich 
voraussichtlich  des  Protektorates  des 
obersten  Leiters  der  österreichischen 
Post  zu  erfreuen  haben  wird.  Nach 
dem  Programm  der  Ausstellung  ver- 
folgt dieselbe  den  Zweck,  einerseits 
die  Bedeutung  und  Verbreitung  der 
Briefmarkenkunde  zu  veranschaulichen, 
das  Interesse  für  dieselbe  zu  heben 
und  zu  fördern,  andererseits  aber  auch 
ein  Bild  der  Entwickelung  des  Post- 
wesens überhaupt  und  der  Postwerth- 
zeichen im  Besonderen  zu  bieten.  Be- 
rechtigt zur  Betheiligung  an  dieser  Aus- 
stellung sind  in  erster  Reihe  nur  Mit- 
glieder des  Wiener  Philatelisten-Klubs, 
doch  sind  in  besonders  berücksichtigungs- 


werthen  Fällen  Ausnahmen  von  dieser 
Bestimmung  in  das  Ermessen  des 
Comitös  gestellt.  Die  österreichische 
General-Postdirection  wird  nicht  nur 
ihr  Briefmarkenalbum  ausstellen,  sondern 
die  Ausstellung  auch  in  anderer  ge- 
eigneter Weise  fördern.  Während  der 
Dauer  der  Ausstellung  wird  dieselbe 
an  Wochentagen  von  9  Uhr  Morgens 
bis  5  Uhr  Abends,  an  Sonntagen  und 
Feiertagen  von  9  Uhr  Morgens  bis 
2  Uhr  Nachmittags  gegen  eine  Ein- 
trittsgebühr von  30  Kreuzern  für  die 
Person  (Kinder  20  Kr.)  geöffnet  sein. 
Der  aus  dem  Unternehmen  sich  er- 
gebende Gewinn  soll  dem  Unter- 
stützungs-  bz.  Pensionsfonds  der  Wiener 
Postbediensteten  zufallen.  Schon  aus 
diesem  letzteren  Grunde  wünschen  wir 
gern  dem  Unternehmen  eine  recht  rege 
Betheiligung  und  guten  Erfolg. 


Die  italienischen  Zufahrtslinien 
zum  St.  Gotthard.  Auf  italienischem 
Gebiete  werden  zu  der  durch  den 
St.  Gotthard  führenden  Eisenbahn  zwei 
Zufahrtslinien  ausgeführt:  eine  in  No- 
vara  von  der  Linie  Turin -Mailand  ab- 
zweigende und  am  linken  Ufer  des 
L-ago  maggiore  bis  zur  schweizerischen 
Grenze  bei  Pino  führenden  Linie,  und 
eine   zweite,   welche  von  der  an  der 


|  ersteren  gelegenen  Station  Laveno  ab- 
I  zweigt  und  in  Gallerate  in  die  Bahn 
Mailand- Varese  einmündet  und  so  die 
directe  Verbindung  der  Stadt  Mailand 
mit  der  St.  Gotthardbahn  vermittelt. 
Bei  beiden  gegenwärtig  in  Ausführung 
begriffenen  Bahnlinien  sind  viele  Terrain - 
Schwierigkeiten  zu  überwinden  und  eine 
grofse  Zahl  Kunstbauten  herzustellen. 
Von  den  vielen  auszuführenden  Tunnels 
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sind  zu  erwähnen:  der  von  Varallo- 
Pombia  (südlich  vom  Lago  maggiore), 
2865  m  lang,  welcher  von  den  beiden 
Mündungen  und  von  sechs  zwischen 
denselben  abgeteuften  Schächten  aus 
in  Angriff  genommen  worden  ist.  Bis 
jetzt  sind  in  diesem  Tunnel  1 964  m 
Stollen  vorgetrieben  und  die  übrigen 
Arbeiten  in  entsprechendem  Mafse  ge- 
fördert. Ein  anderer  Tunnel,  der  von 
Mombello,  1  177  m  lang,  wird  ebenso 
wie  der  erstere  für  zwei  Geleise  ein- 
gerichtet, wahrend  ein  dritter  Tunnel, 
der  von  Laveno,  2635  m  lang,  nur 
die  Weite  für  ein  Geleis  erhalten  soll. 
Ein    sehr  bemerkenswerthes  Bauwerk 


bildet  die  Brücke  über  den  Ticino, 
südlich  vom  Lago  maggiore.  Dieselbe 
wird  zwei  Eisenbahngeleise  und  über 
j  denselben  die  nach  dem  Simplon  füh- 
rende Nationalstrafse  tragen.  Eine 
gröfscre  Zahl  der  übrigen  an  sich 
minder  bedeutenden  Bauwerke  bietet 
Schwierigkeiten  für  die  Fundirung,  da 
in  dem  nach  dem  Lago  maggiore  ab- 
fallenden Gebirge,  über  und  durch 
welches  die  Bahnen  geführt  werden, 
vielfach  wasserführende  und  thonhaltige 
Schichten  vorkommen,  welche  Veran- 
lassung zu  Rutschungen  geben. 

(Centralbl.  der  Bauverw.) 


III.  LITERATUR  DES 

I.  La   Carte  de  France  au 
par  ordre  du  mimstre  de  l 

Von  diesem  bedeutenden  Werke,  wel- 
ches sich  die  Aufgabe  gestellt  hat,  ein 
klares  übersichtliches  Bild  der  gesamm- 
ten  französischen  Verkehrswege  zu  liefern, 
sind  seitens  der  mit  der  Herausgabe 
betrauten  Behörde,  des  Ministeriums 
des  Innern,  wiederum  17  Blätter  ver- 
öffentlicht worden,  so  dafs  die  Gesa  mm  t- 
zahl  der  zum  Verkauf  an  das  Publikum 
bereit  gestellten  Sektionen  nunmehr 
die  Zahl  von  67  erreicht.  Das  Werk 
ist  von  verschiedenen  Punkten  aus 
gleichzeitig  in  Angriff  genommen.  Eine 
westliche  Gruppe  von  Kartensektionen 
bringt  uns  in  33  Blättern  Theile  der 
Departements  Charente,  Charente-Infe"- 
rieure,Dordogne,  Haute- Vienne,  Creuse, 
Indre,  Indre- et- Loire,  Vienne,  Loir-et- 
Cher,  Maine  -  et  -  Loire,  Dcux  -  Sevres, 
Vendee,  Loire  -  Interieure,  Loiret  und 
Sarthe;  eine  nördliche  Gruppe,  welche 
aus  33  Blättern  besteht,  stellt  Theile 
der  Departements  Üise,  Seine-et-Marne, 
Seine-et-Oise,  Marne,  Meuse,  Ardcnnes, 
Aisne,  Nord,  Somme,  Pas  -  de  -  Calais, 
Manche,  Calvados,  Seine  -  Inferieure, 
Eure,  Eur-et-Loir,  Aube  und  Yonne  dar. 

Das  67.  Blatt,  welches  einen  Theil 
des  tief  im  Süden  gelegenen  Lozere- 
Departements  enthält,  bildet  den  Kern- 
punkt einer  stichferrigen  Gruppe  süd- 
licher Kartensektionen. 


VERKEHRSWESENS. 

Vi  00000''.  dresste  par  le  Service  vicinal, 
xUrieur.    Paris,  Hachettc  &  Co. 

Das  Unternehmen  ist  hiernach  im 
erfreulichen  Fortgange  begriffen. 

Bei  den  soeben  ausgegebenen  17 
Blättern  hat  eine  wichtige  Neuerung 
Platz  gegriffen. 

Bisher  brachten  die  Kartensektionen 
nur  solche  Angaben,  die  auf  die  Plani- 
metrie Bezug  hatten;  sämmtliche  Hohen- 
angaben  und  Höhendarstellungen  fehl- 
ten. 

Das  Ministerium  des  Innern  hat  nun 
in  Anbetracht  dessen,  dafs  ein  so  be- 
deutsames Werk,  wie  eine  Verkehrs- 
karte Frankreichs,  ohne  Höhenangabe 
und  Höhendarstellungen  lückenhaft  sein 
würde,  die  Bestimmung  getroffen,  dafs 
die  Karte  in  der  fraglichen  Hinsicht 
von  jetzt  an  vervollständigt  werde,  und 
dafs  diese  Vervollständigung  sich  nicht 
allem  auf  die  demnächst  zur  Ausgabe 
gelangenden  Blätter  erstrecken,  sondern 
auch  bei  einem  Neudrucke  auf  die  be- 
reits früher  veröffentlichten  Sektionen 
in  Anwendung  gebracht  werden  solle. 

Erfreulicher  Weise  ist  es  der  Sorg- 
falt der  Zeichner  gelungen,  die  Ge- 
j  birgszüge  in  einer  Weise  in  die  Karte 
[  hineinzuzeichnen,  dats  die  schöne,  klare 
Darstellung  der  Verkehrswege  nicht  im 
Geringsten  beeinträchtigt  und  der 
Hauptzweck  des  Unternehmens  somit 
nicht   in    Frage    gestellt    wird.  Die 
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Bodenerhebungen  sind  durch  abgestufte 
Farbentöne  von  überraschend  schöner 
Wirkung  ausgedrückt;  sie  werden  durch 
eine  seitliche  Beleuchtung  noch  be- 
sonders hervorgehoben.  Mit  Hülfe 
dieses  Verfahrens  wird  es  möglich,  das 
coupirteste  Alpenterrain  klar  und  über- 
sichtlich wiederzugeben.  Die  Karte 
macht  den  Kindruck  eines  von  der 
Seite  her  aufgenommenen  photogra- 
phischen Bildes  eines  Reliefs. 

Dafs  der  seit  einigen  Jahren  sehr 
gebräuchliche  röthliche  Farbenton  für 
die  Darstellung  der  Gebirgszüge  bei 
Seite  gelassen  und  dafür  ein  Graphit- 
ton in  Anwendung  gebracht  worden 
ist,  darf  als  eine  besonders  glückliche 
Neuerung  betrachtet  werden.  Jener 
röthliche  Farbenton,  welcher  leider 
auch  auf  unseren  deutschen  karto- 
graphischen Krzeugnissen  eine  vorherr- 
schende Rolle  spielt,  macht  —  wie 
das  Amtsblatt  der  französischen  Re- 
publik, dem  wir  diese  Angaben  ent- 
nehmen,  bemerkt  —  eher  den  Ein- 


druck, als  ob  Sanddünen,  nicht  aber 
als  ob  kräftige  Bodenerhöhungen  ab- 
gebildet werden  sollen.  Der  graue 
Farbenton,  von  dem  sich  die  Gewässer, 
Wälder,  Strafsen ,  Namenangaben  etc. 
deutlich  abheben,  gewährt  dem  durch 
die  rothe  Farbe  ermüdeten  Auge  einen 
angenehmen  Ruhepunkt  und  vermeidet 
den  Findruck  der  Buntfarbigkeit. 

Die  Höhenangaben,  welche  den 
Aufnahmen  des  Generalstabes,  sowie 
denjenigen  der  verschiedenen  Zweige 
der  Strafsenverwaltung  und  der  Eisen- 
bahnverwaltungen entlehnt  sind,  finden 
sich  in  blauen  Zahlen  im  weitesten 
Umfange  auf  den  Gebirgszügen  und  in 
den  Thaleinschnitten  vor. 

Es  läfst  sich  nicht  verkennen,  dafs 
die  Karte  der  Verkehrswege  Frankreichs 
durch  die  vorerwähnte  Ergänzung  nun- 
mehr den  Charakter  eines  in  seiner 
Art  vollendeten  Kartenwerks  erhalten 
hat,  dessen  Fortschritten  mit  dem 
gröfsten  Interesse  entgegengesehen  wer- 
|  den  darf. 


II.  Eisenbahnkarte  von  Mittel  -  Europa  von  C.  Lehmann, 
nebst  einem  Verzeichnisse  der  Eisenbahnen  im  Deutschen  Reiche. 
5.  bis  auf  die  Gegenwart  berichtigte  Auflage.  Im  Selbstverlage  des 
Verfassers,  Berlin  W.,  Bülowstrafse  68. 


Die  seit  ihrer  erstmaligen  Heraus- 
gabe im  Jahre  1878  nun  bereits  in 
5.  Auflage  vorliegende  Karte  empfiehlt 
sich  wie  die  früheren  Ausgaben  durch 
ihre  saubere  und  korrekte  Ausführung, 
sowie  durch  die  zweckmäfsige  Anordnung 
des  Stoffes;  dieselbe  bietet  ein  zuver- 
lässiges und  übersichtliches  Gcsammt- 
bild  der  im  Betriebe  und  im  Bau  be- 
findlichen Eisenbahnen.  Die  Besitz- 
standsverhältnisse der  Bahngebiete  wer- 
den durch  verschiedenartige  Farben- 
zeichnung wirksam  hervorgehoben ; 
aufserdem  sind  die  mehrgeleisigen 
Bahnen  durch  Doppellinien  ausgezeich- 
net. Eine  recht  nützliche  Beigabe  bil- 
det die  der  Karte  vorgeheftete  Ueber- 
sicht  der  Deutschen  Eisenbahnen,  in 
welcher  die  Bahnen  nach  Staats-  und 
Privatbahnen  zweckmäfsig  gruppirt,  die 
im  Bau  befindlichen  Strecken  mit  dem 
voraussichtlichen  Eröffnungstermine  be- 


zeichnet und  die  Bahnen  untergeord- 
neter Bedeutung  —  Sekundairbahnen 
- —  mit  kursiver  Schrift  unterschieden 
sind. 

Die  verwickelten  Bahngebiete  in  der 
Umgegend  von  Düsseldorf,  Frankfurt, 
Main  und  Aachen  sind  in  besonderen 
Kartenfeldern  von  gröfscrem  Mafsstabe 
zur  Anschauung  gebracht. 

In  dem  Verzeichnisse  der  Eisen- 
bahnen sind  die  Veränderungen,  welche 
seit  1.  April  d.  J.  in  der  Organisation 
der  Verwaltung  der  Preufsischcn  Staats- 
bahnen und  der  unter  Verwaltung  des 
Staates  stehenden  Bahnen  eingetreten 
sind,  nicht  unbeachtet  geblieben. 

Wir  können  die  Karte,  deren  Preis 
sich  nur  auf  1,50  M.  stellt,  als  einen 
besonders  geeigneten  Rathgeber  für 
den  Reise-  und  Versendungsverkehr, 
sowie  als  ein  vortreffliches  Hülfsmittel 
für  Studienzwecke  empfehlen. 
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IV.  ZEITSCHRIFTEN -UEBERSCHAU. 

1)  L'Union  postale.     Journal  public*   par  le  bureau  international  de  l'Union 

postale  universelle.    Berne,  Ier  Octobre  1881. 

Zur  Geschichte  des  Briefes  und  des  Briefschreibens.  —  Die  italienischen  Postspar- 
kassen im  Jahre  1880.  —  Der  britische  Fostdicnst  in  Hongkong  und  China  im 
Jahre  1880.  —  Die  Verhältnisse  der  Post  zu  den  Eisenbahnen  (Fortsetzung). 

2)  Deutsche  Verkehrezeitung.    Organ  für  das  Post-,  Telegraphen-  und  Eisen- 
bahnwesen und  für  die  Interessen  der  deutschen  Verkehrsbeamten. 

No.  39.    Berlin,  30.  September  1881. 

Das  Postwesen  in  Columbien  im  Jahre  1880.  —  Von  der  Pariser  Elektrizitäts  •  Aus- 
stellung. Betriebswesen  (Nachsenden  oder  Nichtnachsendcn.  Berichterstattung 
über  erhebliche  Mehr-  oder  Minderbeträge.    Ein  frecher  Einbruchsdiebstahl). 

No.  40.    Berlin,  7.  Oktober  1881. 

Pas  Bodenseebecken  als  Verkehrsgebiet.  —  Von  der  Pariser  Elektrizitäts- Ausstellung. 

—  Zum  »zweiten  Examen«.  —  Vcrkehrsnachrichtcn.  Betriebswesen  (Bezeichnung 
der  Brieffacher  in  den  Abfertigungsschränken.  Ein  Beitrag  zur  »Vagabondcnplage«. 
Aenderung  in  dem  Anstrich  und  der  Bezeichnung  der  Eisenbahnwagen). 

3)  Annalen  der  Hydrographie  und  Maritimen  Meteorologie.  Organ  des  Hydro 

graphischen  Amtes  und  der  Deutschen  Seewarte.    Herausgegeben  von  dem 

Hydrographischen  Amt  der  Admiralität.     1881.    Heft  IX. 

Der  grofsc  Oktobcr-Teifun  1880.  Aus  den  Reiseberichten  S.  M.  Kbt.  «Nautilus«: 
Reise  von  Apia  bis  Brisbane,  April  1881.  Bemerkungen  über  Brisbane  und  Reise 
bis  in  die  Torres-Strafsc,  Mai  1881.  Reise  von  der  Torrcs-Strafsc  bis  Timor, 
Mai  1881.  Reise  von  Timor  bis  Aden,  Juni  und  Juli  1881.  —  Aus  den  Reisebe- 
richten S.  M.  S.  »Kreya«.  Vermessungen  und  Beschreibung  der  Paracel-lnscln.  — 
Vergleichende  Uebcrsicht  der  Witterung  des  Monats  Juni  1881  in  Nordamerika  und 
Centraieuropa. 

4)  Elektrotechnische   Zeitschrift.     Herausgegeben    vom  Elektrotechnischen 
Verein.    Berlin,  September  1881.    9.  Heft. 

Vereins-Angelegenheiten:  I.  Geschäftliche  Mittheilungen.  —  II.  Mitglieder  -Verzeichnis. 

—  Ausstellung  und  KongTess  in  Paris:  Die  Ausstellung.  O.  Schäfflers  vierfacher 
Buchstabendrucker.  Die  Eröffnung  des  Kongresses.  Entwurf  des  Programmes  für 
den  Kongrefs.  Mitglieder  des  Kongresses.  —  Abhandlungen:  Dosenwecker  von 
Gurlt.  —  A.  Schell,  Radkontakt  für  ein  elektrisches  Vorsignal.  —  Josef  Karcis. 
Uebcrsicht  der  wichtigeren  theoretischen  und  praktischen  Neuerungen  im  Gebiete  der 
Elcktrizitätslehre  aus  dem  Jahre  1880  (Fortsetzung).  —  Kleine  Mittheilungen  etc. 

5)  Telegraphisches  etc.  in  verschiedenen  Zeitschriften. 

L'Electricien.  No.  12. 

Sur  la  mesure  pratique  des  gTandeurs  electriques.  —  L'exposition  d'elcctricite:  Lc 
musec  retrospectif.  —  Epuration  magnetique  de  la  pätc  ä  porcelainc.  —  Les 
auditions  thcatrales  telephoniques.  —  Pilc  elcctrique  de  M.  Jourdan. 

L'Electricite.  No.  39. 

Lignes  souterraines  (nouveati  Systeme  brevetc  de  Brooks).  —  Lc  Pantelephonc  de 
Locht-Labye.  —  Telegraphe  et  telephone. 

Journal  of  the  telegraph.  No.  332. 

Electricity  as  a  motive  power.  —  Electric  conduetivity  of  mctal  wires.  —  Electric 
railways.  —  Electricity  for  domestie  purposes. 


Gedruckt  Berlin  in  der  Reichsdnickerei. 
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No.  21. 


BEIHEFT  ZUM  AMTSBLATT 

DES  REICHS -POSTAMTS. 

HER  AUSGEGEBEN    IM    AUFTRAGE    DES    REICHS  -  POSTAMTS. 


BERLIN,  NOVEMBER. 


1881. 


INHALT:  L  Aktenstücke  und  Aufsätze:  81.  Kntwickclung  der  in  der  Deutschen  Reichs- 
TelcgTaphcnverwaltung  für  den  Morsehetrieb  gebrauchlichen  Leitungs- 
schaltungen. —  82.  Zur  Postgcschichte  der  Stadt  Mülhausen,  Klsafs.  — 
83.  Buch-  und  Kunstdruckwerkstätten  in  Wien,  Budapest  und  St.  Petersburg. 

II.  Kleine  Mittheilungen:  Elektrische  Beleuchtung  in  Städten.  Weitcrc  Ent- 
wicklung des  Fernsprechwcsens  in  den  gröfseren  Städten  Deutschlands.  — 
Oeffcntliches  Fuhrwesen  und  Dampfschiffe  in  Berlin  im  Jahre  1879.  —  F.iscn- 
bahnwagenräder  aus  Papiermasse.  —  Zur  I.ehcnsgeschichte  des  Postdircctors 
Wagner  in  Graudenr..  —  Tunnel  durch  die  Pyrenäen. 

III.  Literatur  des  Verkehrswesens:  I.  Hauptkatalog  der  internationalen  elektrischen 
Ausstellung  in  Paris  1881.  235  Seiten  8".  —  2.  Spczialkatalog  für  Deutsch- 
land.   60  Seiten  8». 

IV.  Zeitschriften  -Ueberschau. 


I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 

81.  Entwickelung  der  in  der  Deutschen  Reiehs-Telegraphen- 
verwRltung  für  den  Morsebetrieb  gebräuchlichen  Leitungs- 
schaltungen. 
Von  Herrn  Telegraphen -Inspector  E.  Landrath  in  Liegnitz. 


Der  Morse'sche  oder  amerikanische 
Apparat,  welcher  bald  nach  Einführung 
der  elektrischen  Telegraphie  in  Preufsen 
auf  allen  Telegraphenlinien  dieses  Landes 
und  gemäfs  den  Bestimmungen  des 
ersten  Nachtrags  Vertrages  vom  14.  Ok- 
tober 1851  zum  deutsch-österreichischen 
Telegraphenvereinsvcrtrag  vom  25.  Juli 
1850  auch  in  allen  übrigen  Vereins- 
staaten, insoweit  ein  directes  Durch- 
sprechen der  Stationen  verschiedener 
Staaten  festgesetzt  war,  in  Anwendung 
kam,  bestand  in  seiner  einfachsten  Ge- 
stalt nur  aus  der  Taste  und  dem 
Schreibapparat.  Da  aber  der  Betrieb 
des  Schreibapparates  eine  bedeutende 
Stromstarke  erforderte,  so  konnte  der 
einfache  Morse'sche  Apparat  bei  dem 

Archiv  f.  Poit  u.  Telegr.    21.  ittt. 


mangelhaften  Jsolationszustande  der 
Leitungen  nur  für  kürzere  Entfernungen 
gebraucht  werden.  Erst  durch  Hinzu- 
fügung  des  sogenannten  Relais  hat  der- 
selbe bei  Anwendung  von  verhaltnifs- 
mäfsig  kleinen  Batterien  die  bedttutende 
Tragweite  erlangt,  welche  ihm  überall 
Anerkennung  und  Verbreitung  ver- 
schafft hat. 

Die  schon  im  Jahre  1845  in  Preufsen 
niedergesetzte  Kommission  zur  An- 
stellung von  Versuchen  mit  elektro- 
magnetischen Telegraphen  (die  erste 
Telegraphenlinie  wurde  im  Jahre  1846 
zwischen  Berlin  und  Potsdam  herge- 
stellt) sprach  sich  deshalb  nach  Prüfung 
der  verschiedenen  damals  bekannten 
Telegraphensysteme   günstig   für  den 
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Morseapparat  aus  und  beantragte,  auf 
den  Endstationen  der  Hauptlinien  solche 
amerikanische  Apparate  versuchsweise 
aufstellen  zu  lassen.  Nachdem  dieser 
Antrag  die  Genehmigung  des  Königl. 
Preufs.  Ministeriums  für  Handel,  Ge- 
werbe und  öffentliche  Arbeiten  gefunden, 
wurden  zunächst  mehrere  Beamte  durch 
den  nach  Berlin  berufenen  Amerikaner 
Robinson  in  dem  Gebrauche  der  ameri- 
kanischen Apparate  unterrichtet.  Die 
hierzu  benutzten,  von  Robinson  mitge- 
brachten beiden  Morsesysteme  wurden 
später  für  eine  mäfsige  Summe  er- 
worben und  dienten  als  Muster  für  die 
zu  bauenden  neuen  Apparate,  mit  deren 
Anfertigung  die  Firma  Siemens &Halske 
im  Frühjahr  1849  beauftragt  wurde. 

Die  ersten  Versuche  mit  den  er- 
wähnten beiden  Apparaten  fanden  auf 
der  Berlin-Aachener  Linie  statt,  indem 
der  eine  Apparat  m  Berlin,  der  andere 
nach  einander  in  Braunschweig,  Hanno- 
ver und  Minden  aufgestellt  wurde.  Das 
Ergebnifs  der  Versuche  war  ein  über- 
aus günstiges  zu  nennen,  da  unter  Um- 
ständen fünf  kleine  Daniell'sche  Ele- 
mente zum  Betriebe  dieser  nahezu 
50  Meilen  (375  km)  langen  Strecke 
ausreichten.  Als  aber  später  nach 
Vollendung  der  Leitung  bis  Cöln  der 
Apparat  von  Minden  nach  der  1 5  Meilen 
(112  km)  weiter  belegenen  Station  Hamm 
und  endlich  gar  nach  der  Station 
Deutz  gebracht  wurde,  war  selbst 
durch  eine  Batterie  von  100  Elementen 
ein  einigermafsen  sicherer  Betrieb  nicht 
mehr  zu  ermöglichen.  Ein  solcher 
wurde  erst  durch  Theilung  der  Leitung 
und  Aufstellung  eines  Uebertragungs- 
systemes  am  Theilpunkt  in  Minden 
erzielt.*) 

Bei  der  von  Morse  ursprünglich  an- 
gewandten Schaltungsweise  wurde  an 


Stelle  der  jetzt  gebräuchlichen  Taste 
eine  einfache,  biegsame,  nur  an  einem 
Ende  an  einem  isolirten  Klötzchen  be- 
festigte Stahllamelle  verwendet,  welche 
mit  dem  gröfsten  Theil  ihrer  Länge  in 
der  Luft  schwebte  und  in  leitende  Ver- 
bindung mit  dem  Liniendrahte  gebracht 
war.  Unter  dem  anderen  Ende  der 
Lamelle  befand  sich  ein  Metallklötzchen, 
der  sogenannte  Ambos,  welcher  mit 
dem  einen  Pol  der  Batterie  in  Ver- 
bindung stand,  während  der  andere 
Pol  der  letzteren  zur  Erde  abgeleitet 
war.  Wurde  nun  diese  Lamelle  auf 
den  Ambos  niedergedrückt,  so  war  der 
Stromkreis  geschlossen,  sobald  die  La- 
melle aber  losgelassen  wurde,  dann 
federte  sie  in  die  Höhe,  wodurch  der 
Stromkreis  wieder  unterbrochen  wurde. 
Diese  primitive  Vorrichtung  wurde  ihrer 
ermüdenden  und  unsicheren  Hand- 
habung wegen  indessen  bald  durch 
einen  einarmigen  Hebel  ersetzt,  der 
sich  willig  um  eine  horizontale  Achse 
bewegte  und  durch  eine  leichte  Feder 
von  dem  Ambos  abgehalten  wurde. 
Beide  Vorrichtungen  mufsten  stets,  so- 
bald das  betreffende  Amt  nicht  selbst 
sprach,  durch  eine  besondere  Einrichtung 
geschlossen  gehalten  werden.  Auch 
nachdem  die  jetzt  gebräuchliche,  in 
Form  eines  zweiarmigen  Hebels  herge- 
stellte Taste  bereits  in  Gebrauch  ge- 
nommen worden  war,  wurde  die  ange- 
gebene Schaltungsweise  noch  beibe- 
halten, weshalb  diese  Taste  ebenfalls 
mit  einer  Vorrichtung  versehen  sein 
mufste,  um  die  Verbindung  zwischen 
dem  Körper  der  Taste  und  dem  Am- 
bos dauernd  herstellen  zu  können. 

Bei  jeder  dieser  Anordnungen  kreiste 
der  aus  zwei  an  den  Endpunkten  der 
Leitung  befindlichen,  sich  gegenseitig 
verstärkenden     Batterien  entwickelte 


•)  Der  Verlauf  dieser  Versuche  erinnert  ganz  unwillkürlich  an  die  Einführung  einer 
anderen  bedeutsamen  Erfindung,  des  Fernsprechers,  in  die  Deutsche  Reichs-Telegraphen- Ver- 
waltung. Bekanntlich  wurden  zu  den  dieser  Thatsache  vorangegangenen  Versuchen  ebenfalls 
zwei  aus  dem  Auslande  eingeführte  Apparate  benutzt ,  nnd  zwar  auf  derselben  Linie ,  auf 
welcher  die  ersten  Versuche  mit  dem  Morse'schen  Apparat  angestellt  worden  waren,  wenn 
naturgemäß  die  Fernsprechvcrsuchc  auch  nicht  auf  so  weite  Entfernungen  ausgedehnt  werden 
konnten,  als  jene.  Die  Versuche  hatten  einen  gleich  günstigen  Erfolg,  wie  die  mit  den  Morse'- 
schen Apparaten  angestellten,  und  es  dienten  die  eingeführten  Fernsprecher  zunächst  auch  als 
Muster  für  die  ebenfalls  von  der  Firma  Siemens  Sc  Halske  hergestellten  neuen  Apparate. 
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Strom    im    Zustande    der    Ruhe  be- 
ständig  in  der  Leitung.     Diese  An- 
ordnung zeigte  indessen  mannigfache 
Uebelstände,   unter  denen   nicht  der 
kleinste  darin  bestand,  dafs  —  wie  be- 
reits erwähnt   —  sämmtliche  in  eine 
Leitung    eingeschalteten    Tasten  mit 
Ausnahme  derjenigen,  mit  welcher  ge- 
rade gearbeitet  wurde,  geschlossen  ge- 
halten werden  mufsten,  was  von  den 
Beamten  häufig  verabsäumt  wurde.  Von 
der  preufsischen  Telegraphenverwaltung 
wurde  es  aufserdem   auch  als  nach- 
theilig   angesehen,    dafs    der  eigene 
Schreibapparat  der  sprechenden  Station 
stets   mitarbeitete   und   höchstens  die 
Aufzeichnung  der  Schrift  durch  Hemmung 
des    Räderwerkes    verhindert  werden 
konnte,    und   dafs   ferner,    weil  der 
Stromkreis  fast  beständig  geschlossen 
blieb,  die  Batterie  sich  schnell  abnutzte 
bz.  unnütz  Material  verbrauchte.  Es 
wurde  daher  für  nothwendig  erachtet, 
für  den  Zustand  der  Ruhe  eine  Ver- 
bindung zwischen  dem  Relais  und  der 
Linienbatterie  zu  haben,  beim  Sprechen 
aber  diese  Verbindung  aufzuheben  und 
statt  dessen  die  Batterie  mit  der  Lei- 
tung in  Verbindung  zu  bringen,  so  dafs, 
wenn  bei  keinem  der  in  die  Leitung 
eingeschalteten  Aemter  gearbeitet  wurde, 
in  der  Leitung  kein  Strom  zirkulirte. 
Dieser  Anforderimg  wurde  genügt,  in- 
dem man  als  Körper  der  Taste  einen 
zweiarmigen    Hebel    anwendete  und 
unter    dem   hinteren   Hebelende  ein 
zweites    isolirtes   Metallklötzchen  an- 
brachte, auf  welchem  derselbe  im  Ruhe- 
znstand auflag,  und  endlich  den  Körper 
der  Taste  mit  der  Leitung,  den  Ambos 
mit  der  Batterie  und  den  hinteren  Kon- 
takt  mit  dem  Relais  in  Verbindung 
setzte.    Die  Taste  hatte  somit  bereits 
die  noch  heute  gebräuchliche  Form  er- 
halten.     Bei    den   End-,    Eck-  und 
Zwischenstationen  wurde  indessen  ur- 
sprünglich der  Körper  der  Taste  mit 
der  Erdplatte  und  ihr  Arbeitskontakt 
mit   dem  einen  Pol  der  Batterie  ver- 
bunden, während  der  andere  Batterie- 
pol mit  derjenigen  Klemme  des  Relais 
(dem  Anfang   der  Elektromagnet-Um- 
windungen)  in  Verbindung  stand,  an 


I  welcher  auch  die  Leitung  lag,  das 
Ende  der  Umwindungen  aber  mit  dem 
Ruhekontakt  der  Taste  verbunden  war. 

Die  aus  der  vorbeschriebenen  An- 
ordnung sich  ergebende  Schaltungsweise 
zeigt  eine  wesentliche  Verschiedenheit 
von  der  von  Morse  ursprünglich  zur 
Anwendung  gebrachten.  Während  bei 
der  letzteren  der  Strom  fast  beständig 
in  der  Leitung  verbleibt  und  durch 
Unterbrechung  des  Stromkreises  nur 
dann  aufgehoben  wird,  wenn  Zeichen 
hergestellt  werden  sollen,  erfolgt  bei 
der  ersteren  die  Inanspruchnahme  der 
Batterie  erst  dann,  wenn  die  Erzeugung 
von  Zeichen  beabsichtigt  wird.  In 
letzterem  Kalle  ist  es  indessen  noth- 
wendig, dafs  jede  Station,  welche  selbst- 
ständig Zeichen  geben  will,  mit  einer 
Batterie  versehen  ist.  Da  dieser  An- 
spruch aber  an  sämmtliche  Stationen 
gestellt  wird,  so  müssen  auch  so  viel 
besondere  Batterien  als  Stationen  vor- 
handen sein. 

Nach  dem  Vorgange  von  Frischen 
ist  für  diejenigen  Leitungen,  bei  welchen 
die  bezüglichen  Verbindungen  nach 
Mafsgabe  der  zuerst  angeführten  Schal- 
tungsweise angeordnet  sind,  die  Be- 
zeichnung ^Leitungen  mit  Ruhestrom«, 
für  diejenigen  Leitungen  dagegen,  bei 
welchen  die  an  zweiter  Stelle  erwähnte 
Schaltungswcisc  zur  Anwendung  ge- 
bracht ist,  die  Bezeichnung  >Leitungen 
mit  Arbeitsstrom  c  angenommen  worden. 
Die  Schaltung  der  Leitungen  auf  Ruhe- 
strom ist  somit  älter,  als  diejenige  auf 
Arbeitsstrom. 

Bei  den  Stationen  der  vormaligen 
preufsischen  Telegraphenverwaltung  ist 
der  Arbeitsstrom  beim  Morsesystem  bis 
zum  Jahre  1865  ausschliesslich  im  Ge- 
brauch gewesen.  Die  Einschaltung  der 
einzelnen  Stationen  in  die  Leitungen 
erfolgte  entweder  als  Uebertragungs-, 
End-,  Eck-  oder  Zwischenstation. 

Die  Nothwendigkeit  der  Ueber- 
tragungsstationen  ergab  sich  daraus, 
dafs  bei  den  damals  sehr  mangelhaft 
isolirten  Leitungen  nur  auf  verhältnifs- 
mäfsig  kurze  Strecken  direct  gearbeitet 
|  werden  konnte,  und  dafs  das  zunächst 
I  eingeführte  Verfahren,  die  Telegramme 
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auf  Zwischenstationen  aufnehmen  und 
mittels  eines  zweiten  Apparates  weiter- 
befördern zu  lassen,  nicht  allein  sehr 
zeitraubend  war,  sondern  namentlich 
auch  einen  unverhältnifsmäfsig  hohen 
Aufwand  an  Beamtenkräften  nothwendig 
machte. 

Uebertragungs- Vorrichtungen  sollen 
schon  1846  in  den  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika  in  Anwendung  ge- 
kommen sein,  dieselben  wurden  aber 
geheim  gehalten.  Auch  nimmt  William 
Fardcly  in  einem  »Zur  Geschichte 
der  elektrischen  Telegraphier  über- 
schriebenen  Aufsatze  in  der  Eisenbahn- 
zeitung, Bd.  XII,  No.  44,  p.  175,  die 
Priorität  der  Aufstellung  des  Uebcr- 
tragungsprinzipes  für  sich  in  Anspruch, 
indem  er  diese  Behauptung  durch  Aus- 
züge aus  einem  aus  dem  Jahre  1845 
herrührenden  Briefwechsel  zwischen  ihm 
und  dem  Königl.  Prcufs.  Oberst  Oetzel, 
Dircctor  der  damals  noch  in  Preufsen 
bestehenden  optischen  Telegraphie, 
unterstützt.  Ueber  das  Wesen  dieser 
Hinrichtung  spricht  sich  Fardely  in 
jenem  Briefwechsel  indessen  nicht 
näher  aus.  In  Preufsen  wurde  das 
Prinzip  der  Uebertragung  unter  Vcr- 
werthung  einer  von  dem  bereits  ge- 
nannten Amerikaner  Robinson  bei  Aus- 
führung der  ersten  Versuche  mit  dem 
Morseschen  Apparat  hingeworfenen 
Idee:  20b  man  nicht  vielleicht  in 
Minden  einen  zweiten  Apparat  auf- 
stellen und  behufs  der  selbstthätigen 
Uebertragung  der  Zeichen  dem  Hebel 
dieses  Schreibapparates  die  Funktionen 
des  Schlüssels  zuweisen  könne«,  unab- 
hängig von  den  Fardely'schen  Versuchen 
aufgefunden  und  eine  entsprechende  An- 
ordnung hergestellt,  welche  bei  allen 
über  50  Meilen  langen  Linien  in  An- 
wendung kam  und  in  der  ursprünglichen 
Form  bis  185 1  im  Gebrauch  blieb. 

Diese  Einrichtung  hatte  sich  zwar 
vollständig  bewährt,  dieselbe  führte  aber 
den  Uebelstand  mit  sich,  dafs  dem 
abwechselnden  Sprechen  zwischen  den 
betreffenden  Endstationen  stets  ein  ent- 
sprechendes Umschalten  auf  einer 
solchen  Uebertragungsstation  vorangehen 
mufste.     Um  diesen  Uebelstand  zu  be- 


seitigen, wurde  auf  der  Telegraphen- 
konferenz zu  Wien  im  Oktober  185 1 
ein  für  den  ganzen  Telegraphenverein 
gültiges  Schema  zur  Einrichtung  der 
Uebertragungsstationen  festgesetzt,  wel- 
ches mit  einigen  unwesentlichen  Um- 
änderungen auf  allen  Vereinslinien  in 
Ausführung  kam. 

Eine  jede  Uebertragung  war  mit 
!  zwei  vollständigen  Morsesystemen  aus- 
gerüstet, welche  dergestalt  in  die  auf 
der  Uebertragungsstation  zusammen- 
stofsenden  Theilstrecken  der  Leitung 
eingeschaltet  und  unter  einander  ver- 
bunden waren,  dafs  beim  Uebertragen 
der  ankommende  Strom  den  zu  der 
einen  Theilstrecke  gehörigen  Apparat 
vom  Körper  des  Hebels  über  den  Ruhe- 
kontakt durchlief,  dann  auf  das  Relais 
des  zweiten  Apparates  übertrat  und 
durch  die  Umwindungen  desselben  zur 
Erde  ging.  Dieses  letztgedachte  Relais 
schlofs  die  Lokalbatterie  und  setzte  den 
Apparat  der  zweiten  Theilstrecke  in 
Thätigkeit,  dessen  Hebel  beim  Nieder- 
gang endlich  die  Linienbatterie  der 
Station  in  diese  Theilstrecke  einschaltete. 
Um  einen  besseren  Uebertragungskon- 
takt  herbeizuführen,  wurde  an  den  zu 
Uebertragungszwecken  in  Anwendung 
kommenden  Apparaten  sehr  bald  die 
Vorrichtung  zur  Bewegung  des  Papier- 
streifens fortgelassen,  so  dafs  diese 
Uebertragungsapparate,  die  sogenannten 
Klopfer,  äufserlich  ebenfalls  einem  Re- 
lais glichen.  Die  Klopfer  wurden  zur 
Uebertragung  überall  da  angewendet, 
wo  die  bedienende  Station  bei  der 
Korrespondenz  minder  betheiligt  und 
auf  den  Gebrauch  des  Klopferhebels 
lediglich  zum  gelegentlichen  Einsprechen 
angewiesen  war.  Sobald  sich  indessen 
die  Nothwendigkeit  ergab,  einen  Nach- 
weis über  die  Durchgangskorrespon- 
denzen zu  führen,  mufste  ein  Schreib- 
apparat in  den  Lokalstrom  eingeschaltet 
werden. 

Mit  der  Zunahme  der  Zahl  der  Lei- 
tungen wuchs  auf  vielen  Uebertragungs- 
stationen das  Raumbedürfnifs  in  einer 
Weise,  welche  auf  eine  Vereinfachung 
der  Uebertragungsapparate,  deren  Auf- 
stellung zwei  grofse  Tische  in  Anspruch 
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nahm,  gebieterisch  hinwies.  Es  wurden 
deshalb  Uebertragungen  nur  durch 
zwei  Relais  —  ohne  Klopfer,  Schreib- 
apparate und  Lokalbatterien  —  einge- 
richtet, was  namentlich  durch  die  An- 
fang 1855  erfolgte  Einführung  des  Re- 
lais mit  horizontal  liegenden  Elektro- 
magneten ermöglicht  wurde. 

Zu  jener  Zeit  waren  sonach  drei 
Uebertragungseinrichtungen  im  Ge- 
brauche: 1.  die  mit  Schreibapparaten, 
2.  die  mit  Klopfern  und  3.  die  mit 
Relais  allein. 

Für   die   erste  Uebertragung  waren 
erforderlich:  zwei  Relais,  zwei  Schreib- 
apparate, zwei  Tasten,  zwei  Galvano- 
skope, zwei  Umschalter  No.  4c,*)  zwei 
Umschalter    No.   8a    und    zwei  Um- 
schalter No.  9  (jetzt  No.  III)**),  also 
nicht    weniger    als    14  verschiedene 
Apparate,   darunter  sechs  Umschalter. 
Die   Umschalter  No.  4  c  ermöglichten 
den  Uebergang  aus  der  Uebertragungs- 
in  die  Stationsstellung,  sowie  das  Di- 
rectverbinden  der  beiden  Leitungszweige. 
Die  Umschalter  No.  8  a  dienten  dazu, 
den  ankommenden  Strom  beliebig  nach 
der  einen  oder  anderen  Richtung  durch 
die  Umwindungen  der  Elektromagnete 
der   Relais    zu    führen,    was   als  ein 
wirksames  Mittel  zur  Beseitigung  der 
häufig  zum  Vorschein  kommenden  so- 
genannten  verkehrten  Schrift  bz.  des 
remanenten  Magnetismus  in  Anwendung 
gebracht  wurde.   Die  Umschalter  No.  9 
waren   zum  beliebigen  Ein-  und  Aus- 
schalten  der  Galvanoskope  bestimmt. 
Sie   wurden   für  nothwendig  erachtet, 
weil   die  Erfahrung   gemacht  worden 
war,  dafs  die  atmosphärische  Elektrizität 
im  Blitzableiter  nicht  vollständig  abge- 
leitet wurde,  sondern  theilweise  noch 
zum    nächsten    Apparat   der  Station, 
dem  Galvanoskop,  gelangte  und  dann 
noch  oft  stark  genug  war,  um  die  Um- 
windungen   desselben    zu  schmelzen 
oder  wohl  gar  das  Instrument  zu  zer- 
trümmern.    Vor  der  Einführung  der 
Stopselumschalter  kamen  an  Stelle  des 


Umschalters  No.  4c  zwei  Kurbelumschal- 
ter mit  je  einer  Kurbel  und  drei  Kon- 
takten zur  Verwendung.  Je  nachdem 
die  Kurbeln  an  den  verschiedenen 
korrespondirenden  Kontakten  lagen, 
waren  die  Leitungszweige  direct  oder 
auf  Uebertragung  oder  auf  Stations- 
stellung geschaltet.  Die  sonstigen  vor- 
stehend aufgeführten  Umschalter  be- 
fanden sich  noch  nicht  im  Gebrauche. 

Zu  der  zweiten  Uebertragung  ge- 
hörten: zwei  Relais,  zwei  Klopfer,  ein 
Schreibapparat,  zwei  Galvanoskope,  zwei 
Umschalter  No.  9  (jetzt  No.  III),  zwei 
Umschalter  No.  8  a  und  ein  Umschalter 
No.  10  (IV).  Der  letztere  war  er- 
forderlich, um  den  Schreibapparat  bald 
für  den  einen,  bald  für  den  anderen 
Zweig  der  Leitung  benutzen  zu  können. 
Tasten  waren  nicht  eingeschaltet,  weil 
die  Hebel  der  Klopfer  als  solche  be- 
nutzt werden  konnten. 

Die  dritte  Uebertragung  war  die  ein- 
fachste und  erforderte  nur  zwei  Relais, 
zwei  Tasten,  zwei  Galvanoskope  und 
zwei  Umschalter  No.  8  a. 

Bei  sämmtlichen  Einrichtungen  wurde 
für  beide  Zweige  der  Leitung  eine  ge- 
meinsame Linienbatterie,  bei  der  eisten 
und  zweiten  aufserdem  noch  eine  ge- 
meinsame Lokalbatterie  benutzt. 

Die  Endstationen  hatten  in  der 
Regel  nur  eine  Leitung  zu  bedienen. 
Unter  dieser  Voraussetzung  war  es  ge- 
stattet, den  abwechselnden  Schlufs  der 
Linien-  und  Lokalkette  einer  einzigen 
Batterie  zu  überlassen.  Zu  der  Ein- 
richtung einer  solchen  Station  gehörte 
ein  Relais,  ein  Schreibapparat,  eine 
Taste,  ein  Galvanoskop,  ein  Umschalter 
No.  8a  und  ein  Umschalter  No.  9  (III). 
Da  aber  meistens  gleichzeitig  ein  aus 
denselben  Theilen  bestehendes  Reserve- 
system aufgestellt  wurde,  so  war  noch 
ein  Umschalter  No.  10  (IV)  erforder- 
lich, um  je  nach  Bedarf  mit  dem  einen 
oder  dem  anderen  System  arbeiten  zu 
können.    Auf  Stationen,   wo  mehrere 


Tele 


•)  Die  Umschalter  sind  mit  ihrer  Bezeichnung  in  dem  I landbuche  von  Rother,  »Der 
gTaphenbau«,  einzeln  aufgeführt. 

••)  Die  mit  romischen  Zahlen  bezeichneten  Umschalter  sind  noch  heute  im  Gebrauche. 
(Vgl.  »Beschreibung  der  in  der  Reichs-Telegraphen-Verwaltung  gebräuchlichen  Apparate«.) 
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Leitungen  endeten,  war  noch  eine  be- 
sondere Lokalbatterie  aufgestellt. 

Die  E  c  k  s  t a  t  i  o  n  e  n  hatten  den  Zweck, 
den  Anschluß  der  seitwärts  von  den 
Hauptlinien  belegenen  Stationen  mit 
denjenigen  der  Hauptlinie  herzustellen. 
Sie  waren  mit  einem  in  Zirkularstellung 
befindlichen  Apparat  zur  Beobachtung 
der  Durchgangskorrespondenz  und  einem 
Endapparat  zur  Bedienung  der  abge- 
zweigten Linie  ausgerüstet.  Zu  dieser 
Schaltung  gehörten:  ein  Relais,  ein 
Schreibapparat,  ein  Galvanoskop,  ein 
Umschalter  No.  8  a  und  zwei  Um- 
schalter No.  9  (III)  (keine  Taste)  für 
die  Hauptleitung  und  ein  Relais,  ein 
Schreibapparat,  eine  Taste,  ein  Gal- 
vanoskop, ein  Umschalter  No.  8  a  und 
ein  Umschalter  No.  o  (III)  für  die 
Zweigleitung.  Aufserdem  war  ein  Um- 
schalter No.  2  eingeschaltet,  mit  wel- 
chem die  zwischen  den  drei  Leitungen 
zulässigen  drei  Kombinationen  ausge- 
führt wurden.  Der  zweite  Umschalter 
No.  q  (III)  in  der  Hauptleitung  diente 
zur  Directverbindung  beider  Leitungs- 
zweige. Im  Uebrigen  waren  eine  ge- 
meinsame Linienbatterie  und  eine  ge- 
meinsame Lokalbatterie  vorhanden. 

Die  Zwischenstationen  waren  ur- 
sprünglich nur  mit  einem  Apparat  und 
einem  Umschalter  No.  3  versehen. 
Dieser  ermöglichte  den  Uebergang  in 
vier  Stellungen.  In  der  ersten  waren 
die  beiden  Leitungszweige  direet  ver- 
bunden; in  der  zweiten  ging  der  auf 
dem  einen  Leitungszweig  ankommende 
Strom  durch  die  Umwindungcn  des 
Relais  nach  dem  zweiten  Zweig,  so 
dafs  der  Apparat  bei  Durchgangs- 
telegrammen  zwar  Schrift  erhielt,  die 
Station  aber  nicht  selbst  Schrift  geben 
konnte;  in  der  dritten  Stellung  trat 
der  in  dem  einen  Zweig  ankommende 
Strom  in  die  Umwindungen  des  Relais 
und  ging  von  hier  über  die  Taste  zur 
Erde,  so  dafs  die  Station  in  diesem 
Zweige  Schrift  erhielt  und  auch  sprechen 
konnte,  während  der  andere  Zweig  mit 
einem  Galvanoskop,  welches  zum  Wecken 
dienen  sollte,  an  Erde  geschaltet  war; 
die  vierte  Stellung  ermöglichte,  dafs 
auf  dem  anderen  Zweige  der  Leitung  in 


gleicherweise  gearbeitet  werden  konnte. 
Vor  der  Einführung  der  Stöpsel- 
umschalter kam  an  Stelle  des  Um- 
schalters No.  3  ein  Kurbelumschalter 
mit  fünf  verschiedenen  Kurbeln  und 
elf  Kontakten  zur  Verwendung.  Die 
Verbindungen,  welche  mit  diesem  Um- 
schalter hergestellt  werden  konnten,  ent- 
sprechen den  vorstehend  angegebenen. 

Mit  der  Zunahme  des  Lokalverkehrs 
dieser  Stationen  trat  indessen  die  Not- 
wendigkeit fies  gleichzeitigen  Tele- 
graphirens  nach  beiden  Seiten  fühlbarer 
hervor.  Die  Stationen  wurden  deshalb 
mit  zwei  Schreibapparaten  unter  wei- 
terer Benutzung  des  Umschalters  No.  3 
ausgerüstet.  Von  den  beiden  Apparaten 
konnte  indessen  nur  der  eine  zirkulär 
geschaltet  werden. 

Alle  preufsischen  Stationen  waren 
aufserdem  mit  gröfseren  Umschaltern 
versehen,  welche  die  Verbindung  jeder 
Leitung  mit  jedem  Apparat  zulicfsen. 

Aus  allen  diesen  Anordnungen  ist 
leicht  zu  erkennen,  dafs  das  Bestreben 
obwaltete,  die  Korrespondenz  zwischen 
den  einzelnen  Stationen  möglichst  di- 
reet abzuwickeln.  Deshalb  war  die 
Benutzung  der  Leitungen  seitens  der 
einzelnen  Stationen  auch  durch  gewisse 
Regeln  beschränkt,  welche  darauf 
hinausliefen,  dem  directen  Verkehr 
nach  den  entferntesten  Punkten  mög- 
lichst wenig  Hindernisse  entgegenzu- 
stellen. 

Aufser  den  erwähnten  Apparaten 
waren  sämmtliche  Stationen  noch  mit 
Blitzableitern  ausgerüstet,  deren  Anlage 
sich  als  nothwendig  ergab,  als  im 
Jahre  1852  an  Stelle  der  unterirdischen 
Leitungen  der  preufsischen  Staats- 
telegraphen durchgängig  oberirdisch 
über  Stangen  geführte  Leitungen  in 
Ausführung  gebracht  wurden.  Der 
Sicherheit  wegen  wurde  es  anfänglich 
für  erforderlich  gehalten,  den  für  alle 
Leitungen  gemeinschaftlichen  Blitzab- 
leiter nicht  im  Stationslokal,  sondern 
aufserhalb  desselben  aufzustellen.  Dies 
geschah  entweder  auf  einer  hölzernen 
Säule,  welche  einige  Fufs  von  der 
Wand  des  Stationsgebäudes  eingegraben 
wurde  oder  auch,   wo  die  Lokalver- 
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hältnisse  es  gestatteten,  auf  einer  gegen 
die  äufcere  Wand  des  Gebäudes  selbst 
befestigten  Konsole.  Im  Laufe  des 
Winters  1854  wurden  die  Blitzableiter 
zum  Schutz  gegen  die  Witterung  und 
zur  besseren  Beaufsichtigung  innerhalb 
des  Stationslokales  aufgestellt  und  über- 
dies noch  zwischen  den  Blitzableitern 
und  den  übrigen  Apparaten  ein  Wider- 
stand aus  feinem,  besponnenem  Neu- 
silberdraht eingeschaltet. 

Die  Tischverbindungen  für  Zwischen- 
stationen konnten  sehr  bald  unter  Zu- 
hülfenahme  des  im  Jahre  1855  ange- 
gebenen Umschalters  (No.  6  a)  wesent- 
lich vereinfacht  werden.  Namentlich 
wurden  aber  bei  dem  Gebrauche  dieses 
Umschalters  unrichtige  Verbindungen 
vermieden,  die  nicht  allein  den  Betrieb 
der  Linien  zu  stören  geeignet  waren, 
sondern  auch  die  Möglichkeit  aus- 
schlössen, die  Fehler  durch  telegraphische 
Verständigung  mit  der  unrichtig  einge- 
schalteten Station  zu  beseitigen. 

Noch  in  demselben  Jahre  wurde  zur 
Förderung  der  directen  Korrespondenz 
und  zur  Vereinfachung  der  Verbindungen 
auf  Eckstationen  mit  drei  Leitungen 
der  Umschalter  mit  sechs  Schienen 
(No.  7,  jetzt  No.  VII)  angegeben,  wel- 
cher die  beliebige  Verbindung  je  zweier 
der  drei  Leitungen  unter  sich  in  Zir- 
kularstellung zuläfst,  während  die  dritte 
Leitung  auf  Endapparat  geschaltet  ist. 
Bei  Verwendung  von  vier  Relais,  von 
denen  je  zwei  durch  den  Umschalter 
No.  6  a  verbunden  wurden,  ermöglichte 
der  Umschalter  No.  7  (VII)  an  einer 
Ecke  von  vier  Leitungen  die  Verbindung 
je  zweier  derselben  unter  einander  be- 
hufs directer  Korrespondenz.  Die  Eck- 
Station  konnte  dabei  die  Leitungszweige 
direct  verbinden  oder  unter  Verwendung 
des  einen  oder  des  anderen  Relais  zir- 
kulär schalten  oder  nur  zwei  zirkulär 
schalten  und  in  den  beiden  anderen 
Stationsstellung  oder  aber  in  allen  vier 
Zweigen  Stationsstellung  nehmen. 

Eine  für  die  Vereinfachung  der 
Stromläufe  und  damit  den  gesammten 
Betrieb  in  den  Telegraphenleitungen 
höchst  bedeutungsvolle  F^rfindung  war 
die  des  Farbschreibers  durch  die  Ge- 


brüder Digney  in  Paris.  Digney'sche 
Apparate  waren  bereits  seit  Anfang 
1858  in  Frankreich  und  Belgien  im 
Gebrauch.  Auch  die  preufsische  Ver- 
waltung hatte  einige  Exemplare  vom 
Verfertiger  bezogen  und  auf  der  Berliner 
Centralstation  mit  Erfolg  zur  Verwen- 
dung gebracht,  ohne  jedoch  diese 
Apparate  schon  in  der  nächsten  Zeit 
allgemein  einzuführen. 

In  den  ersten  Jahren  des  Bestehens 
der  elektrischen  Telegraphie  in  Preufscn 
hatte  sich  der  Betrieb  auf  den  Lei- 
tungen mit  den  vorstehend  beschrie- 
benen Schaltungen  im  Allgemeinen 
glatt  abgewickelt  und  zu  Klagen 
nur  geringe  Veranlassung  gegeben. 
Nachdem  aber  seit  dem  Jahre  1859 
auch  kleineren  Städten  die  Vortheile 
des  Telegraphen  zugänglich  gemacht 
und  aus  ökonomischen  Rücksichten  die 
betreffenden  Stationen  meist  mit  den 
Postanstalten  vereinigt  worden  waren, 
wurden  bei  dem  raschen  Anwachsen 
der  Zahl  der  Zwischenstationen  und 
mit  dem  hierdurch  veranlafsten  Ent- 
stehen der  sogenannten  Omnibusleitun- 
gen die  Verhältnisse  bald  wesentlich 
andere.  Zunächst  wurden  diese  ver- 
einigten Stationen  theils  aus  Mangel  an 
Raum,  theils  aus  Sparsamkeitsrück- 
sichten mit  nur  einem  Apparatsystem 
—  Relais,  Schreibapparat,  Taste  — 
und  50  (später  65)  Elementen  unter 
Verwendung  des  zuerst  von  Siemens  & 
Halske  angegebenen  Umschalters  No.  1 1 
versehen,  und  zwar  hatten  sie,  so  lange 
sie  nicht  an  der  Korrespondenz  be- 
theiligt waren,  ihre  Apparate  zirkulär 
zu  schalten.  Zur  Verminderung  des 
hierdurch  in  die  Leitungen  gebrachten 
Widerstandes  wurde  die  schon  vor 
dieser  Zeit  —  im  Jahre  1856  —  in 
Vorschlag  gebrachte  Ncbcneinander- 
schaltung  der  Umwindungen  der  Elektro- 
magnetschenkel der  Relais  versucht, 
aber  bald  wieder  aufgegeben.  Bei  der 
zu  grofsen  durchschnittlichen  Entfernung 
der  einzelnen  Stationen  von  einander 
konnte  ein  Erfolg  von  dieser  Mafsregel 
auch  nicht  wohl  erwartet  werden. 

Da  die  neben  dem  Telegraphendienst 
noch  mit  anderen  Obliegenheiten  be- 
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lasteten  Postbeamten  der  Natur  der 
Sache  nach  nicht  immer  in  unmittel- 
barer Nähe  der  Apparate  sich  auf- 
halten können,  so  wurde  bald  nach 
Einführung  der  vereinigten  Stationen 
bei  letzteren  zum  Zwecke  der  Be- 
nachrichtigung der  Beamten  eine  Wecker- 
vorrichtung in  die  Leitung  eingeschaltet, 
die  aber  nur  in  ziemlich  umständlicher 
Weise  in  Bewegung  gesetzt  werden 
konnte.  Die  Wecker  hatten  nämlich 
die  Aufgabe,  die  Poststationen  nur 
dann  zu  wecken,  wenn  Telegramme  für 
sie  vorlagen.  Mit  Rücksicht  hierauf 
waren  diese  Apparate  unter  Anwendung 
konstant  magnetischer  Relaisanker  so 
konstruirt,  dafs  sie  nur  in  Bewegung 
gesetzt  werden  konnten,  wenn  von  den 
beiden  Telegraphenstationen ,  zwischen 
denen  die  betreffende  Poststation  lag, 
gleichzeitig  geweckt  wurde.  Sollte 
eine  Poststation  gerufen  werden,  so 
mufsten  die  beiden  selbstständigen 
Stationen,  zwischen  denen  dieselbe  lag, 
sich  erst  darüber  verständigen.  Als- 
dann hatte  diejenige  dieser  beiden 
Stationen,  die  von  Berlin  am  weitesten 
ablag,  durch  Umlegen  einer  Wippe  die 
Pole  der  Linienbatterie  zu  wechseln. 
War  dies  geschehen,  so  drückten  beide 
gleichzeitig  Taste,  wodurch  der  Wecker 
in  Thätigkeit  gesetzt  wurde.  —  Wahr- 
scheinlich dieser  Umständlichkeiten 
wegen  wurden  die  Wecker  nach  nicht  zu 
langer  Zeit  allmählich  wieder  beseitigt. 

Mit  der  fortschreitenden  Vermehrung 
der  Zwischenstationen  stellte  sich  der 
Betrieb  mit  Arbeitsstrom  in  den  Omni- 
busleitungen bald  als  fast  undurchführ- 
bar heraus;  insbesondere,  weil  die 
Batterien  bei  jeder  Station  so  bemessen 
sein  mufsten,  dafs  dieselbe  mit  allen 
in  der  Leitung  gelegenen  Stationen, 
also  auch  mit  der  entferntesten,  Ver- 
ständigung erzielen  konnte.  In  Folge 
dessen  waren  die  Stromstärken  selbst 
unter  Anwendung  einer  grofsen  und 
einer  kleinen  Linienbatterie  sehr  ab- 
weichend von  einander,  je  nachdem 
zwei  näher  oder  entfernter  gelegene 
Aemter  mit  einander  arbeiteten.  Die 
Folge  hiervon  war,  dafs  die  Relais, 
welche  naturgemäfs  jedesmal  nur  auf 


eine  bestimmte  Stromstärke  eingestellt 
sein  konnten,  beim  Anrufen  nicht  an- 
sprachen, sobald  die  Feder  des  Relais 
für  die  veränderte  Stromstärke  zu  stark 
angespannt  war,  und  dafs  in  diesem 
Falle  die  angerufene  Station  den  Ruf 
so  lange  nicht  wahrnahm,  bis  sie,  durch 
das  Spielen  der  Galvanoskopnadel  auf- 
merksam gemacht,  das  Relais  der 
augenblicklich  vorhandenen  Stromstärke 
entsprechend  einstellte.  Gegen  diesen 
Uebelstand  vermochte  auch  die  An- 
ordnung, die  Feder  des  Relais  nur  so 
stark  anzuspannen  ,  dafs  auch  die 
schwächsten  der  vorkommenden  Ströme 
die  Anziehung  des  Ankers  herbeizu- 
führen im  Stande  waren,  nicht  viel  zu 
helfen.  Der  Anker  wurde  alsdann 
wieder  bei  stärkeren  Strömen  zwar 
angezogen,  blieb  aber  oftmals  hängen, 
was  der  Aufmerksamkeit  der  neben 
dem  Telegraphendienste  noch  mit  an- 
deren Funktionen  betrauten  Beamten 
in  manchen  Fällen  entging.  Wurde 
überdies  eine  Zwischenstation,  welche 
nach  der  einen  Seite  hin  arbeitete,  von 
der  anderen  Seite  aus  angerufen,  so 
konnte  dieser  Ruf  überhaupt  nicht  an- 
kommen, da  der  betreffende  Leitungs- 
zweig auf  der  gerufenen  Station,  wenn 
auch  unter  Einschaltung  eines  Galvano- 
skopes, direct  zur  Erde  geführt  war. 
Ein  Spielen  der  Nadel  des  letzteren 
war  aber  auch  noch  immer  kein  Be- 
weis dafür,  dafs  gerufen,  sondern  nur 
dafür,  dafs  in  dem  Leitungszweige  ge- 
arbeitet wurde. 

In  Folge  dieser  Umstände  wurde 
der  Betrieb  in  Omnibusleitungen  mit 
Arbeitsstrom  wesentlich  behindert.  — 
Diesem  Uebelstande  gegenüber  konnte 
die  Einschaltung  künstlicher  Wider- 
stände, welche  im  Jahre  1861  in  Vor- 
schlag gebracht  wurde,  bei  Leitungen 
mit  vielen  Zwischenstationen  auch  nur 
als  ein  Nothbehelf  angesehen  werden, 
da  hierzu  eine  unverhältnifsmäfsig 
grofse  Zahl  von  Widerständen  und 
dementsprechend  auch  von  Batterie- 
Elementen  erforderlich  und  somit  die 
namentlich  für  vereinigte  Aemter  wün- 
schenswerthe  Vereinfachung  der  Schal- 
tung in  Frage  gestellt  wurde. 
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Die  erwähnten  Schwierigkeiten  wur- 
den indessen  durch  die  im  Laufe  des 
Jahres  1866  erfolgte  Wiedereinführung 
des  Ruhestrombetriebes,  welcher  sich 
bereits  bei  der  im  Jahre  1865  er- 
folgten versuchsweisen  Einführung  auf 
einzelnen  Omnibusleitungen  als  dem 
Arbeitsstrombetriebe  weit  überlegen  er- 
wiesen hatte,  mit  einem  Schlage  auf 
das  Gründlichste  beseitigt.  Die  zur 
Anwendung  gebrachte  Schaltung  der 
Apparate  war  aber  von  der  bereits  im 
Eingange  dieser  Arbeit  erwähnten  ver- 
schieden; letztere  Schaltung  hatte 
nämlich  im  Laufe  der  Zeit  und  mit 
der  fortschreitenden  Entwicklung  des 
Morse'schen  Telcgraphensystemes  durch- 
greifende Veränderungen  und  Ver- 
besserungen erfahren.  So  wurde  von 
Frischen  eine  wesentliche  Vervollkomm- 
nung dadurch  eingeführt,  dafs  er  die 
Linienbatterie  nicht  mit  dem  vorderen, 
sondern  mit  dem  hinteren  Kontakte 
der  Taste  verband.  Hierdurch  machte 
er  den  Betrieb  auf  Ruhestromleitungen 
unabhängig  von  der  mehr  oder  weniger 
grofsen  Aufmerksamkeit  der  Beamten, 
welche  bei  der  ursprünglichen,  in 
Preufsen  allerdings  nicht  zur  Einfüh- 
rung gelangten  Schaltung  oftmals  nach 
beendigter  Arbeit  die  Verbindung  zwi- 
schen dem  Körper  der  Taste  und 
dem  vorderen  Kontakte  nicht  ordent- 
lich oder  überhaupt  nicht  hergestellt 
und  dadurch  die  ganze  Linie  unter- 
brochen hatten. 

Immer  waren  aber  die  Batterien  bei 
der  Frischen'schen  Schaltung  nur  noch 
auf  den  Endstationen  aufgestellt,  wäh- 
rend die  Zwischenstationen  ohne  Linien- 
batterie eingeschaltet  blieben.  Für  den 
Betrieb  kurzer  Leitungen  ist  eine  der- 
artige Anordnung  wohl  ausreichend, 
für  längere  aber  nicht,  da  einerseits 
die  Zahl  der  auf  den  Endstationen 
aufzustellenden  Batterie -Elemente  sehr 
gTofs  wird,  was  unbequem  ist,  und 
andererseits  durch  die  in  den  Leitun- 
gen mehr  oder  weniger  vorhandenen 
Nebenschliefsungen  grofse  Stromschwan- 
kungen veranlafst  werden  und  durch 
gleichzeitig  in  der  Nähe  von  beiden 
Endstationen  auftretende  Unterbrechun- 


gen oder  Nebenschliefsungen  den 
sämmtlichen  Zwischenstationen  jede 
Korrespondenz  unmöglich  gemacht  wird. 
Es  ist  deshalb  als  eine  sehr  wesent- 
liche Verbesserung  zu  erachten,  dafs 
bei  der  Einführung  der  Kuhestrom- 
schaltung die  in  Ruhestromleitungen 
eingeschalteten  Aemter  Batterien  er- 
hielten, und  zwar  wurde  die  Zahl  der 
Elemente  für  Endstationen  auf  10,  für 
Zwischenstationen  auf  20  nebst  5  Ele- 
menten für  die  Lokalbatterie  bernessen. 
Bei  den  Endstationen  wurde  die 
Linienbatterie  gleichzeitig  auch  als 
Lokalbatterie  benutzt.  Gegen  früher 
wurden  also  bei  jeder  Station  25  bis 
40  Elemente  gespart  und  dennoch 
ein  viel  kräftigerer  Gesammtstrom 
erzielt. 

Einzelne  Zwischenstationen  wurden 
mit  zwei  Apparaten  und  einem  Um- 
schalter No.  6  ausgerüstet,  um  je  nach 
ihrem  Lokal  verkehre  und  den  beson- 
deren Verhältnissen  der  betreffenden 
Leitung  entweder  Stations-  oder  Zir- 
kularstellung nehmen  zu  können,  in 
welchem  letzteren  Kalle  beide  Batterien, 
jedoch  nur  ein  Relais  eingeschaltet  sind. 

Da  es  unerläfsliche  Bedingung  ist, 
die  Batterien  aller  Stationen  einer  und 
derselben  Ruhestromleitung  in  gleichem 
Sinne  zu  schalten,  so  wurde  bestimmt, 
dafs  für  jede  solche  Leitung  die  am 
meisten  östlich  gelegene  Endstation 
stets  Kupfer  an  Leitung,  Zink  an  Erde 
zu  nehmen,  die  Zwischenstation  da- 
gegen die  von  Westen  kommende 
Leitung  mit  dem  Kupferpole,  die  von 
Osten  kommende  mit  dem  Zinkpole 
der  Batterie  zu  verbinden  habe. 

Bei  den  wesentlichen  Vortheilen, 
welche  der  Betrieb  der  <  hnnibusleitun- 
gen  mit  Ruhestrom  gewährt,  könnte 
es  fast  auffällig  erscheinen,  dafs  der 
Arbeitsstrombetrieb  bei  der  preufsischen 
Telegraphenverwaltung  so  lange  Zeit 
ausschliefslich  im  Gebrauche  geblieben 
ist.  Der  Umstand  jedoch,  dafs  lange 
Zeit  hindurch  nur  gröfserc,  durch  lange 
Leitungsstrecken  von  einander  getrennte 
Stationen  vorhanden  waren,  und  der 
unter  diesen  Verhältnissen  vollkommen 
berechtigte  Wunsch,   die  sämmtlichen 
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vorhandenen  Leitungssektionen  mög- 
lichst unabhängig  von  einander  be- 
nutzen zu  können,  verbunden  mit  den 
Eigentümlichkeiten  der  damals  bei 
den  preufsischen  Stationen  allgemein 
gebräuchlichen  Kohlen  -  Zink  -  Batterien 
geben  hierüber  hinlänglichen  Aufschlufs. 
Die  Einführung  des  Ruhestrombetriebes 
war  dadurch  überhaupt  erst  ermöglicht 
worden,  dafs  seit  dem  Jahre  1862  zu- 
nächst bei  den  vereinigten  Stationen 
und  seit  Anfang  des  Jahres  1866  all- 
gemein an  Stelle  des  inkonstanten 
Kohlen-Zink-Elementes  das  konstante 
Meidinger-Element  in  seiner  ursprüng- 
lichen Form  in  Gebrauch  genommen 
wurde.  Letzteres  wurde  schon  in  dem- 
selben Jahre  (1866)  durch  das  noch 
heute  gebräuchliche,  vereinfachte  Mei- 
dinger-Element (Krüger'sches  Element) 
ersetzt.  Die  Kohlen-Zink-Elemente  ver- 
blieben indessen  für  den  Betrieb  mit 
Arbeitsstrom  noch  einige  Jahre  bei 
einzelnen  Stationen,  welche  genügen- 
den Kaum  zur  Aufstellung  derselben 
boten,  im  Betriebe. 

Immer  erforderten  aber  die  Verbin- 
dungen für  Ruhestrom  aufser  dem 
Schreibapparate  ,  welcher  nur  dann 
Schrift  gab,  wenn  der  Anker  ange- 
zogen wurde,  noch  ein  Relais,  mithin 
auch  eine  Lokalbatterie,  sie  waren 
deshalb  gegenüber  den  inzwischen  für 
Arbeitsstrom  eingeführten  Verbindungen, 
bei  welchen  der  Linienstrom  direct 
auf  den  Blauschreiber  einwirkt,  kost- 
spielig und  komplizirt,  so  dafs  eine 
Einrichtung,  welche  Relais  und  Lokal- 
batterie entbehrlich  machte,  aus  öko- 
nomischen und  technischen  Gründen 
wünschenswerth  erschien.  Ermöglicht 
wurde  dieses,  nachdem  die  gewöhn- 
lichen Farbschreiber  nach  Angabe  des 
Telegraphen-Secretairs  Wiehl  im  Jahre 
1867  mit  einem  Gelenkhebel  statt  des 
einfachen  zweiarmigen  Ankerhebels  ver- 
sehen worden  waren.  Die  Schaltungen 
für  Ruhestrom  unter  Verwendung  von 
Relais  blieben  zwar  zunächst  noch  be- 
stehen, weil  man  sich  jeder  Aenderung 
an  den  Apparaten  selbst  für  so  lange 
zu  enthalten  wünschte,  bis  die  Zweck- 
mäfsigkeit    des   Ruhestromes    für  die 


vorliegenden  Verhältnisse  durch  die 
Praxis  genügend  erprobt  sein  würde. 
Nachdem  dies  geschehen,  konnte  bei 
den  selbstständigen  Stationen,  welche 
überhaupt  schon  seit  längerer  Zeit  für 
die  Arbeitsstromleitungen  Farbschreiber 
mit  Relaisumwindungen  besafsen,  der 
Empfangsapparat  auch  in  die  Ruhe- 
stromleitungen direct,  d.  h.  ohne  Re- 
lais und  ohne  Lokalbatterie,  in  die 
Linie  eingeschaltet  werden.  In  Folge 
dieser  Mafsregel  vereinfachten  sich  die 
Stromläufe  bedeutend  und  nahmen  die 
Gestalt  an,  die  sie  im  Allgemeinen 
noch  heute  besitzen.  Da  durch  den 
Wegfall  der  Lokalbatterie  noch  einer 
der  Gründe,  weshalb  jede  Zwischen- 
station eine  Linienbatterie  erhielt,  fort- 
fiel, so  konnte  die  Gesammtzahl  der 
erforderlichen  Batterie  -  Elemente  auf 
die  Endstationen  und  die  gröfseren, 
verkehrsreicheren  Stationen  vertheilt, 
kleinere  Stationen  aber  ohne  jegliche 
Batterie  belassen  werden.  Der  Strom- 
lauf dieser  Stationen  nahm  dadurch 
die  denkbar  einfachste  Form  an. 

Obwohl  in  Preufsen  schon  seit 
Jahren  der  Grundsatz  angenommen 
worden  war,  dafs  im  Allgemeinen  von 
der  durch  den  Betriebsplan  vorgeschrie- 
benen Schaltung  und  Verbindung  der 
Leitungen  nur  in  Ausnahmefällen  ab- 
gewichen und  namentlich  eine  belie- 
bige Verbindung  der  Leitungen  auf 
beliebigen  Zwischenstationen  wegen  der 
damit  unvermeidlich  für  den  Betrieb, 
wie  für  die  gröfstmögliche  Ausnutzung 
der  einzelnen  Leitungen  verknüpften 
Nachtheile  nicht  vorgenommen  werden 
durfte :  so  wurde  es  dennoch  für  thun- 
lich und  zur  Vermeidung  der  mit  jeder 
Aufnahme  der  Telegramme  auf  Durch- 
gangsstationen verbundenen  Uebel- 
stände  —  Möglichkeit  der  Verstümme- 
lung, gröfserer  Aufwand  an  Arbeits- 
kraft und  Zeit  —  für  wünschenswerth 
erachtet,  dafs,  wenn  es  sich  um  eine 
Beförderung  von  Telegrammen  von  der 
Aufgabe-  an  eine  nahe  gelegene  Be- 
stimmungsstation handelte,  diese  Be- 
förderung direct  geschähe.  Zu  diesem 
Zwecke  und  damit  die  Stromstärke 
und    bz.    die    Stromrichtung  unter 
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allen  Umständen  unverändert  blieb, 
wurden  bei  dazu  geeigneten  Stationen 
Uebertragungen  von  Ruhestrom  auf 
Ruhestrom  bz.  Arbeitsstrom  unter  An- 
wendung von  gewöhnlichen  Farbschrei- 
bern eingerichtet,  deren  Arikerhebcl 
mit  federnden  Kontakten  versehen 
waren.  Auch  wurden  an  einigen  Orten 
in  ähnlicher  Weise  Uebertragungen  von 
Ruhestrom  auf  Ruhestrom  in  Eckschal- 
tung hergestellt. 

Die  kleinen  Stationen  waren  fast 
sämmtlich  mit  Umschaltern  ausgerüstet, 
um  mit  Hülfe  derselben  die  Leitungen 
nach  der  einen  oder  anderen  Seite 
mit  der  Erde  oder  direct  verbinden  zu 
können.  Diese  Umschalter  wurden 
überflüssig,  nachdem  der  im  Jahre 
1867  von  dem  Geheimen  Ober-Regie- 
rungsrath Elsasser  angegebene  Platten- 
blitzableiter allgemein  eingeführt  wor- 
den war. 

Um  vereinigte  Stationen,  welche  an 
zwei  nach  verschiedenen  Richtungen 
aus  einander  gehenden  Omnibusleitun- 
gen liegen,  ohne  zu  grofse  Beengung 
des  im  Postlokale  verfugbaren  Raumes 
durch  Aufstellung  eines  grofsen  Apparat- 
tisches in  beide  Leitungen  einschalten 
zu  können,  wurde  im  Jahre  1867  der 
auch  heute  noch  gebräuchliche  Strom- 
Jauf  eingeführt,  welcher  unter  Verwen- 
dung nur  eines  Apparates,  aber  von 
zwei  Relais,  zwei  Galvanoskopen,  zwei 
Tasten  und  einem  Umschalter  No.  10 
oder  13  (IV  oder  V)  die  Aufstellung 
nur  eines  kleinen  Apparattisches  er- 
fordert. 

Die  Lage  der  Batterien  innerhalb 
des  am  Blitzableiter  herzustellenden 
kurzen  Schlusses  ist  allgemein  seit  dem 
Jahre  1873  durch  die  Bestimmung  an- 
geordnet worden,  wonach  die  Batterien 
so  zu  schalten  sind,  dafs,  wenn  aus- 
nahmsweise der  Apparat  ausgeschaltet 
wird,  auch  die  zugehörigen  Batterien 
ausgeschaltet  werden.  Bei  Erlafs  dieser 
Anordnung  wurde  besonders  hervorge- 
hoben, dafs  der  Mehrverbrauch  an 
Batteriematerial  und  die  gröfeere  Sicher- 
heit der  Apparate  kein  hinreichender 
Grund  sei,  um  die  Normalschaltung 
aufzugeben. 


Im  Laufe  der  Zeit  stellte  es  sich 
heraus,  dafs  die  in  den  Leitungen  fast 
immer  vorhandenen  Nebenschliefsungen 
sich  für  den  Betrieb  mit  Ruhestrom 
weit  nachtheiliger  erwiesen  als  für  den 
Betrieb  mit  Arbeitsstrom.  Während 
bei  den  Arbeitsstromleitungen  nämlich 
der  auf  der  fernen  Station  ankom- 
mende Strom  die  mit  der  Erzeugung 
der  Schrift  verbundene  Arbeit  ver- 
richtet und  die  Verhältnisse  —  nament- 
lich die  Länge  der  Leitung  —  nur  so 
zu  bemessen  sind,  dafs  der  Strom 
auch  unter  allen  Umständen  im  Stande 
ist,  die  verlangte  Arbeit  zu  leisten, 
liegen  die  Dinge  für  die  Ruhestrom- 
leitungen wesentlich  anders.  Bei  diesen 
soll  die  entsprechende  Arbeit  dadurch 
hervorgebracht  werden,  dafs  in  Folge 
einer  an  irgend  einer  Stelle  vorgenom- 
menen Unterbrechung  des  Stromweges 
der  Strom  aus  der  Leitung  verschwin- 
det. Es  wrird  dies  jedoch  in  vollem 
Mafse  nie  der  Fall  sein,  weil  der  vor- 
handenen Nebenschliefsungen  wegen 
der  Strom  auch  nach  erfolgter  Unter- 
brechung je  nach  dem  Widerstands- 
werthe  der  Nebenschliefsungen  zu 
einem  gröfseren  oder  geringeren  Theile 
bestehen  bleibt.  Da  nun  dieser  zu- 
rückbleibende Stromtheil  natürlich  ge- 
ringer ist  als  derjenige,  welcher  die 
Schreibhebel  der  Apparate  vor  der 
Unterbrechung  in  Ruhe  hielt,  so  mufs 
deren  Bewegung  durch  die  Differenz 
bewirkt  werden,  welche  zwischen  den 
Stromstärken  vor  und  nach  der  Unter- 
brechung der  Leitung  besteht.  Beide 
Stromstärken  stehen  aber  in  umge- 
kehrtem Verhältnisse  ihrer  Widerstände. 
Berücksichtigt  man  nun,  dafs  der  ganze, 
ursprünglich  vorhandene  Strom  dazu 
erforderlich  ist,  die  Apparate  in  der 
Ruhe  zu  erhalten,  diese  Ruhelage  aber 
um  so  schwieriger  zu  überwinden  sein 
wird,  je  mehr  Strom  in  der  Leitung 
zurückbleibt,  je  kleiner  also  die  bewe- 
gende Stromdifferenz  ist,  letztere  aber 
desto  gröfser  wird,  je  mehr  der  Wider- 
stand der  Leitung  abnimmt:  so  ist  er- 
sichtlich, dafs  für  den  Ruhestrombetrieb 
die  Bestrebungen  dahin  gehen  müssen, 
den   Widerstand    in   der  Leitung  so 
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klein  als  möglich  zu  machen.  Dieser  1 
setzt  sich  zusammen  aus  dem  Wider- 
stande der  Apparate  u.  s.  w.  und  dem 
der  Luftleitung.  Für  die  Verminderung 
des  Widerstandes  in  der  letzteren  ist 
bald  eine  Grenze  erreicht,  die  aus 
praktischen  Rücksichten  nicht  über- 
schritten werden  kann.  Es  bleibt  also 
nur  noch  die  Verringerung  des  Wider- 
standes in  den  Apparaten,  da  die 
sonstigen,  in  dem  Stromwege  vor- 
handenen Widerstande  einerseits  nicht 
erheblich  ins  Gewicht  fallen  und  an- 
dererseits auch  ohnedies  so  gering  als 
möglich  gemacht  werden. 

Mit  Rücksicht  hierauf  wurde  im 
Jahre  1874  an  Stelle  der  Hinterein- 
anderschaltung der  Elektromagnet-Um- 
windungen  der  Relais  bz.  der  ohne 
Relais  direct  in  die  Leitung  einge- 
schalteten Morse- Apparate  die  Neben- 
einanderschaltung derselben  allgemein 
eingeführt,  um  den  Widerstand  der 
Umwindungen  auf  ein  Viertel  des  ur- 
sprünglichen Widerstandes  zu  verrin- 
gern. In  Folge  dessen  konnte  auch 
die  Gesammtzahl  der  Elemente  der 
verschiedenen  Batterien  vermindert  wer- 
den. Die  Zahl  der  einzuschaltenden 
Batterie-Elemente,  welche  bereits  im 
Jahre  1872  dahin  geändert  worden 
war,  dafs  für  Endstationen  15,  für 
Zwischenstationen  mit  einem  Apparat 
20  Elemente  zur  Verwendung  kamen, 
wurde  nunmehr  für  Zwischenstationen 
mit  einem  Apparat  auf  15,  für  solche 
Stationen  mit  zwei  Apparaten  auf 
2  X  10  und  für  die  Endstationen  auf 
10  Elemente  festgesetzt.  Gleichzeitig 
wurde  die  Verwendung  gemeinschaft- 
licher Endbatterien  für  mehrere  Ruhe- 
stromleitungen mit  Rücksicht  auf  die 
durch  die  Verwendung  solcher  Batte- 
rien erwachsende  Ersparnifs  an  Raum 
und  Material,  sowie  im  Hinblick  auf 
die  dadurch  ermöglichte  einfachere 
Gestaltung  der  Zimmerleitung  ange- 
ordnet. 

Die  Nebeneinanderschaltung  der 
Elektromagnet- Umwindungen  entsprach 
indessen  nicht  unter  allen  Verhältnissen 
dem  beabsichtigten  Zwecke,  was  daher 
rührte,  dafs  bei  dieser  Anordnung  der 


um  jeden  Elektromagnetschenkel  krei- 
sende Strom  nur  die  halbe  Stärke 
des  in  der  Leitung  befindlichen  hat, 
und  dafs  in  Folge  dessen  die  Kraft 
der  elektromagnetischen  Ankeranziehung 
nicht  unter  allen  Umständen  gröfsei 
ist,  als  bei  der  Hintereinanderschaltung 
der  Umwindungen.  Es  ist  dies  viel- 
mehr nur  dann  der  Fall,  wenn  die 
Zahl  der  in  die  Leitung  eingeschal- 
teten Apparate  gröfser  ist  als  der  dop- 
pelte Widerstand  aufserhalb  der  Appa- 
rate, getheilt  durch  den  Widerstand 
eines  hinter  einander  geschalteten  Appa- 
rates, wobei  vorausgesetzt  ist,  dafs  die 
Umwindungen  der  einzelnen  Elektro- 
magnetschenkel wenigstens  annähernd 
gleichen  Widerstand  haben.  Im  Ein- 
klang hiermit  ist  im  Jahre  1876  be- 
stimmt worden,  dafs  die  Umwindungen 
der  Elektromagnete  dann  hinter  ein- 
ander zu  schalten  sind  ,  wenn  die 
durchschnittliche  Entfernung  der  in 
einer  Leitung  belegenen  Telegraphen- 
anstalten mehr  als  30  km  beträgt. 

Hinsichtlich  der  weiteren  Entwicke- 
lung  der  Schaltungen  für  die  Arbeits- 
stromleitungen ist  nur  noch  Weniges 
anzuführen.  Im  Jahre  1861  wurde  der 
noch  jetzt  gebräuchliche  Umschalter 
No.  VI  mit  einem  Stromlauf  für  Zwi- 
schenstationen angegeben,  bei  welchem 
die  directe  Verbindung,  die  Zirkular- 
oder die  Stationsstellung  durch  eine 
Stöpselung  hergestellt  werden  konnte. 
In  der  Zirkularstellung  konnte  die  Kor- 
respondenz auf  dem  rechten  oder  dem 
linken  Apparate  mitgelesen  werden. 

Der  Einführung  der  Farbschreiber, 
von  denen  der  Wernicke'sche  1861, 
der  Siemens'sche  1862  bekannt  wurde, 
und  der  dadurch  ermöglichten  Verein- 
fachung der  Stromläufe  auch  für  den 
Arbeitsstrombetrieb  ist  bereits  gedacht 
worden.  Die  allgemeine  Einführung 
dieser  Apparate  scheint  jedoch  erst 
nach  dem  Jahre  1864  erfolgt  zu  sein, 
denn  noch  in  diesem  Jahre  äufsert 
sich  eine  Stimme  dahin,  dafs  die  An- 
wendung von  Morse -Apparaten  ohne 
Relais  sich  noch  nicht  habe  bewähren 
wollen. 

Für  die  Uebertragungsstationen  wur- 
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den  nicht  mehr  zwei  Umschalter 
No.  4  c,  sondern  nur  ein  Umschalter 
No.  5  gebraucht,  bei  welchem  unter 
Anwendung  von  drei  Stöpseln  sämmt- 
liche  Schaltungen  ausgeführt  werden 
konnten. 

Nach  der  Einführung  des  Ruhestrom- 
betriebes verblieb  der  Arbeitsstrom  nur 
noch  für  diejenigen  Leitungen,  welche 
den  Verkehr  zwischen  bedeutenden 
und  weit  aus  einander  liegenden  Orten 
vermittelten.  Ks  war  deshalb  möglich, 
im  Jahre  1869  auf  allen  Arbeitsstrom- 
leitungen die  zwischen  je  zwei  Ueber- 
tragungsstationen  liegenden  Zwischen- 
stationen derart  einzuschalten,  dafs  sie 
zwei  Apparate  erhielten,  und  dafs  bei 
Stationsstellung  zwischen  dem  Em- 
pfangsapparat und  der  Erde  dem  Ge- 
sammtwiderstande  der  ausgeschalteten 
Leitungsstrecke  annähernd  gleiche  künst- 
liche Widerstände  eingeschaltet  wurden. 
Der  Widerstand  der  verschiedenen 
hierbei  in  Betracht  kommenden  Appa- 
rate sollte  zu  zwölf  Meilen  (1  Meile  = 
ca.  75  S.  E.)  angenommen  und  die 
Batteriestärke  sowohl  für  End-,  Ueber- 
tragungs-  wie  Zwischenstationen  so  be- 
messen werden,  dafs  auf  jede  Meile 
Widerstand  ein  Element  kam.  Die 
künstlichen  Widerstände  waren,  da  un- 
bedingte Gleichheit  der  Stromstärke 
bei  der  Schaltung  weder  zu  erzielen, 
noch  erforderlich  ist,  auf  fünf  Meilen 
abzurunden.  Die  Abzweigungen  von 
der  gemeinschaftlichen  Batterie  sollten 
aus  demselben  Grunde  von  25  zu 
25  Elementen  stattfinden.  Die  Appa- 
ratverbindung erfolgte  unter  Zuhülfe- 
nahme  des  Umschalters  No.  7  (VII)  im 
Allgemeinen  in  der  noch  jetzt  üblichen 
Weise.  Jedoch  waren  die  Widerstände 
ursprünglich  so  eingerichtet,  dafs  bei 
Directverbindung  der  Leitungen  auf 
der  Zwischenstation  anstatt  des  Wider- 
standes des  Relais  ein  anderer  ebenso 
grofser  Widerstand  eingeschaltet  wer- 
den konnte,  um  den  Gesammtwider- 
stand  der  Leitung  auf  derselben  Höhe 
zu  erhalten,  die  er  besafs,  als  die 
Zwischenstation  zirkulär  geschaltet  war. 
Stationen,  welche  nur  mit  einem 
Apparat  in  eine  Leitung  eingeschaltet 


waren  ,  erhielten  keine  künstlichen 
Widerstände;  dieselben  mufsten  aber 
stets  in  Zirkularstellung  arbeiten.  Diese 
Anordnung  trug  auch  in  soweit  noch 
zur  Vereinfachung  der  gesammten  Ein- 
richtung bei,  als  die  Anwendung  ver- 
schieden starker  Batterien  für  dieselbe 
Leitung,  die  ebenfalls  zu  mannigfachen 
Unzuträglichkeiten  geführt  hatte,  ent- 
behrlich wurde.  Im  Jahre  1869  wurde 
deshalb  auch  bestimmt,  dafs  an  der 
Taste  nur  eine  Batterie  anzubrin- 
gen sei. 

Das  Jahr  1874  brachte  einige  kleine 
Aenderungen  in  diesen  Vorschriften, 
namentlich  bezüglich  der  Bemessung 
der  Batteriestärken.  Da  die  bezüg- 
lichen Bestimmungen  noch  heute  mafs- 
gebend  sind,  können  dieselben  füglich 
übergangen  werden. 

Nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  dafs 
die  Earbschreiber  seit  dem  Jahre  1875 
nicht  mehr  mit  Uebertragungsvorrich- 
tung  versehen  werden.  Zur  Einrich- 
tung von  Uebertragungen  sollen  fortan 
vielmehr,  sobald  geeignete  Farbschrei- 
ber nicht  verfügbar  zu  machen  sind, 
Relais  in  Verbindung  mit  Farbschrei- 
bern verwendet  werden. 

Da  es  dringendes  Bedurfnifs  ist, 
dafs  die  Apparatverbindungen  überall 
einheitlich  eingerichtet  sind,  damit  jeder 
Beamte  auf  jeder  Station  sich  schnell 
zurechtzufinden  vermag,  so  wurde 
dem  -Betriebs- Reglement  für  die  Sta- 
tionen rles  deutschen  Reichs- Telegra- 
phengebietes-  vom  Jahre  1872  als  An- 
hang eine  Anzahl  von  Stromläufen  mit 
der  ausdrücklichen  Bestimmung  beige- 
fügt, dafs  die  Einführung  anderer 
Stromlaufe  nicht  gestattet  sei.  Diese 
Stromläufe  entsprechen  im  Allgemeinen 
denen,  welche  auch  in  der  Beschrei- 
bung der  in  der  deutschen  Reichs- 
Telegraphenverwaltung  gebräuchlichen 
Apparate  enthalten  sind,  jedoch  findet 
sich  auch  noch  eine  Uebertragung  für 
Ruhestrom  mit  polarisirtem  Morse,  an 
welchem  die  Kontaktfeder  vom  Hebel 
isolirt  ist. 

In  der  Entwickelung  der  verschie- 
denen Schaltungsweisen  lassen  sich  un- 
schwer   drei    Perioden  unterscheiden. 
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In  der  ersten  ging  das  Bestreben  da- 
hin, möglichst  die  ganze  Korrespondenz 
direct  abzusetzen.  Zur  Erreichung 
dieses  Zweckes  war  die  Hinrichtung 
komplizirter  Verbindungen  unter  reich- 
licher Anwendung  von  Umschaltern 
erforderlich,  da  es  nicht  allein  darauf 
ankam,  die  einzelnen  Leitungen  unter  sich 
direct  verbinden,  sondern  dieselben  auch 
bald  auf  dieses,  bald  auf  jenes  Apparat- 
system schalten  zu  können,  um  je  nach 
den  Umständen  zu  übertragen  oder  in 
einer  der  anderen  Stellungen  zu  ar- 
beiten. Diese  Periode  reicht  etwa  bis 
zur  Wiedereinführung  des  Ruhestromes, 
fällt  also  in  eine  Zeit,  in  welcher  die 
Zahl  der  Telegraphenanstalten  noch 
eine  geringe  war. 

Die  zweite  Periode,  welche  als 
Uebergangsperiode  bezeichnet  werden 
kann,  kennzeichnet  sich  dadurch,  dafs 
während  derselben  noch  nicht  ganz  mit 
dem  alten  System  gebrochen  wurde, 
ein  neues  sich  aber  bereits  neben 
demselben  ausbildete  und  mehr  und 
mehr  zum  Durchbruch  kam.  Ganz 
besonders  wurde  das  letztere  durch 
das  Nebeneinanderbestehen  des  Ruhe- 
und  Arbeitsstrombetriebes  und  durch 
die  fortschreitende  Verdichtung  des 
Telegraphennctzes  gefördert,  da  beide 
Umstände  die  Bildung  von  Verkehrs- 
knotenpunkten unbedingt  nothwendig 
machten.  Das  Prinzip  ,  die  Tele- 
gramme vom  Aufgabe-  bis  zum  Bestim- 
mungsorte möglichst  direct  zu  beför- 
dern, wurde  nicht  mehr  in  seinem 
ganzen  Umfange,  sondern  nur  noch 
für  Orte,  welche  in  nicht  zu  weiter 
Entfernung  von  einander  lagen,  auf- 
recht erhalten  und  hierdurch  eine  we- 
sentliche Vereinfachung  der  Leitungs- 
schaltungen, namentlich  bei  den  grofsen 
Stationen  ermöglicht.  Diese  Periode 
hatte  nur  eine  Dauer  von  etwa  vier 
bis  fünf  Jahren. 

In  der  dritten  und  letzten  Periode  wird 
zur  vortheilhaften  Ausnutzung  der  vor- 
handenen und  der  neu  zu  beschaffenden 
Betriebsmittel,  sowie  zur  besseren  Re- 
gelung des  telegraphischen  Verkehres 


als  nothwendig  erachtet,  von  vorn 
herein  dazu  geeignete  Telegraphen- 
stationen als  Sammel-  bz.  Vermitte- 
lungsstationen  für  die  übrigen  nicht  in 
directer  telegraphischer  Verbindung 
stehenden  Stationen  zu  bestimmen.  Diese 
die  Verkehrsknotenpunkte  bildenden 
Sammelstationen  sollen  in  drei  Klassen 
eingetheilt  werden,  und  zwar  sollen  zu 
der  ersten  Klasse  diejenigen  Stationen 
gehören,  welche  durch  besondere  Lei- 
tungen direct  mit  den  gröfseren  Tele- 
graphenstationen des  Auslandes  und 
mit  benachbarten  Sammelstationen 
1.  Klasse  verbunden  sind,  während 
von  den  Sammelstationen  II.  Klasse 
verlangt  wird,  dafs  sie  sowohl  mit 
Sammelstationen  I.  Klasse,  als  auch 
mit  den  zwischenliegenden  Sammel- 
stationen II.  Klasse  in  directer  Ver- 
bindung stehen.  Die  Sammelstationen 
III.  Klasse  sollen  dagegen  sowohl  mit 
Sammelstationen   I.  bz.  II.  Klasse  als 

I  auch  mit  den  zwischenliegenden  Sam- 
melstationen III.  Klasse  direct  kor- 
respondiren  können.  —  Mit  der  ge- 
wissermafsen  erzwungenen  directen  Be- 
förderung der  Telegramme  war  somit 
ganz  gebrochen.  In  Uebereinstimmung 
hiermit  sind  deshalb  in  der  neuesten 
Zeit  alle  Leitungsschaltungen  aufge- 
geben worden,  welche  für  die  ent- 
gegengesetzten Bestrebungen  sich  früher 
als  nothwendig  ergeben  hatten.  Ob 
hiermit  ein  Abschlufs  erreicht  ist,  mag 
dahingestellt  bleiben,  da  die  durch  die 
Energie  der  obersten  Leitung  des 
deutschen  Post-  und  Telegraphen wesens 
zu  Stande  gekommene,  früher  unge- 
ahnte Verdichtung  des  Telegraphen- 
netzes erklärlicherweise  andere  An- 
sprüche stellt,  die  sich  namentlich  darin 
geltend  machen,  dafs  zur  möglichst 
billigen  Herstellung  des  Anschlusses 
kleinerer  Orte  an  die  bestehenden 
Linien  bz.  zur  besseren  Ausnutzung 
einzelner  Leitungen  jetzt  wiederum 
Uebertragungen  in  Eckschaltnng  er- 
forderlich werden.  Jedenfalls  dürften 
diese   Einrichtungen   unter  den  mafs- 

I  gebenden  Verhältnissen  ihre  volle  Be- 
rechtigung haben. 
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Von  Herrn  Postpraktikanten  1 

Unter  den  Städten,  welche  durch 
den  denkwürdigen  Frankfurter  Frieden 
vom  10.  Mai  187 1  an  Deutschland  zu- 
rückgefallen sind,  nimmt  das  gewerbe- 
reiche Mülhausen  im  Elsafs  eine  hervor- 
ragende Stelle  ein.  Die  politische  Ver- 
gangenheit der  Stadt  ist  reich  an  be- 
merkenswerthen  Einzelheiten.  War  in 
Mülhausen  gerade  das  Streben  der 
Bürger  nach  einer  unabhängigen  Stellung 
vor  Allem  mächtig  und  der  Kampf 
nach  aufsen  zur  Vertheidigung  des  Er- 
rungenen besonders  schwer,  so  be- 
tätigte sich  im  Innern  der  Stadt 
wiederum  die  sorgsamste  Pflege  des 
Gemeinwohles  und  eine  verständnifs- 
volle  Einrichtung  und  Leitung  der 
städtischen  Verwaltung.  Von  letzterem 
geben  die  schon  früh  geregelten  Post- 
einrichtungen der  Stadt  beredtes  Zeug- 
nifs. 

Die  nachstehenden  Mittheilungen 
über  das  Postwesen  Mülhausens  vor 
mehr  als  hundert  Jahren  gründen  sich 
auf  einen  Sitzungsbeschlufs  des  Grofsen 
Raths  von  Mülhausen  vom  18.  Februar 
1  7  5 1 ,  welcher  in  dem  in  Mülhausen 
(bei  Wwe.  Bader  &  Cie.)  erschienenen 
fünften  Hefte  des  Bulletin  du  Musie 
historique  de  Mulhouse  in  französischer 
Sprache  abgedruckt  ist,  sowie  auf  ver- 
schiedene andere,  durch  die  liebens- 
würdige Zuvorkommenheit  des  bekann- 
ten elsässischen  Gelehrten  und  Dichters 
Professors  Dr.  August  Stöber  und 
durch  die  anerkennenswerthe  Bereit- 
willigkeit des  Bürgermeisteramts  in  Mül- 
hausen zur  Verfügung  gestellte  Ur- 
kunden. 

Mülhausen  ist  im  zwölften  Jahrhundert 
von  Kaiser  Friedrich  I.  Barbarossa 
mit  Mauern  umgeben  und  zur  freien 
Reichsstadt  erhoben  worden.*)  Dem 
Geschlechte  der  Hohenstaufen  in  dank- 
barer Verehrung  zugethan,  stand  die 
Stadt  auch  unter  den  Nachfolgern  jener 
Herrscher  in  den  blutigen  Kämpfen 
zwischen  Kaiserthum    und  Papstthum 


)umzlaff  in  Strafsburg,  Elsafs. 

treu  zu  den  Kaisern.  Als  trotz  der 
aufopfernden  Treue  der  Städte  des 
Reichs  die  Kaiserliche  Macht ,  welche 
auch  ihrerseits  die  Städte  schützen  und 
schirmen  sollte,  zur  Ohnmacht  geworden 
war,  und  die  Städte  allein  auf  eigene 
Kraft,  welche  sie  durch  Verbindung 
unter  einander  zu  vergröfsern  suchten, 
angewiesen  waren,  trat  Mülhausen  dem 
schwabischen  Städtebunde  bei.  Da- 
durch verfeindet  mit  dem  umwohnen- 
den, fehdelustigen  Adel  und  bedrängt 
durch  die  allezeit  streitbaren  Bischöf- 
lichen und  durch  die  österreichische 
Regierung  suchte  die  Stadt,  fern  von 
der  Hülfe  ihrer  Bundesgenossen  und 
zum  Widerstande  allein  auf  die  Dauer 
zu  schwach,  Hülfe  bei  den  Schweizern. 

Am  Dienstag  vor  Johanni  Baptistä 
1466  schlofs  Mülhausen  ein  Schutz- 
und  Trutzbündnifs  mit  Bern  und  Solo- 
thurn  auf  25  Jahre,  und  im  Jahre  151 5 
wurde  Mülhausen  als  dreizehnter  Staat 
in  den  Bund  der  eidgenössischen 
Kantone  feierlich  aufgenommen.  Zwar 
lockerte  sich  bald  das  Bündnifs  in 
Folge  der  Einführung  der  Reformation 
in  Mülhausen  —  die  katholischen  Kan- 
tone wollten  das  evangelische  Mül- 
hausen als  Bundesland  nicht  aner- 
kennen — ,  indessen  blieben  die  evan- 
gelischen Kantone  Basel,  Bern,  Glarus, 
Schaffhausen  und  Zürich  dem  Bünd- 
nifs treu  und  unterstützten  die  von 
fremden  Kriegsvölkern  häufig  hartbe- 
drängte Stadt  bereitwillig  in  wirksamster 
Weise. 

Im  westphälischen  Frieden  im  Jahre 
1648,  durch  welchen  die  österreichische 
Landgrafschaft  Elsafs  zu  Frankreich  kam, 
wurde  die  schweizerische  Eidgenossen- 
I  schaft,  und  also  auch  Mülhausen,  förm- 
lich für  unabhängig  vom  Deutschen 
Reiche  erklärt. 

Die  nach  aufsen  so  gesicherte 
Stellung  der  kleinen  Republik,  welche 
zur  vermehrten  Sicherheit  mit  Frankreich 
besondere  Verträge  abgeschlossen  hatte, 
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begünstigte  unter  den  damaligen  Zu- 
standen die  gedeihliche  Entwicklung  der 
inneren  Verwaltung  und  des  Verkehrs- 
lebens. Allerdings  bewegte  sich  der  Ver- 
kehr Mülhausens  in  sehr  beschrankten 
Grenzen.  Die  Einwohner  beschäftigten 
sich  vorzugsweise  mit  Feld-,  Garten-  und 
Weinbau.  In  Folge  der  in  jener  Zeit  für 
den  gröfseren  Verkehr  ungunstigen  Lage 
der  Stadt  konnte  sich  dieselbe  an  dem  im 
sechszehnten  Jahrhundert  und  später  im 
Elsafs  blühenden  Handel  nur  wenig 
betheiligen.  Die  eigenen  Produkte 
wurden  in  der  Stadt  wieder  verbraucht 
oder  auf  den  Baseler  Markt  gebracht. 
Die  berühmtem  Handelsleute  aus 
jener  Zeit,  derer  in  Leichenpredigten 
gedacht  wird,  waren  Krämer,  die 
höchstens  nach  Sulz,  Colmar,  Basel 
und  anderen  benachbarten  Orten 
reisten.*)  Der  für  das  Elsafs  so  wich- 
tige Durchgangsverkehr,  welcher  durch 
die  Verkehrsbeziehungen  Indiens,  der 
Levante,  Italiens  und  der  Schweiz  mit 
Niederland,  England  und  Frankreich 
gebildet  wurde,  bewegte  sich  auf  der 
schon  von  den  Römern  angelegten 
Rheinstrafsc  von  Basel  über  Kembs 
(Cambes),  Banzenheim  (Stabula),  Brei- 
sach (Möns  Brisiacus)  nach  Strafsburg 
(Argentoratum)  und  weiter,  auf  der 
Strafse  Basel  -  Habsheim  -  Colmar  -  Mar- 
kirch-St.Diedel  (St.  Did)  nach  Nanzig 
und  Paris,  und  auf  der  südlichen  Strafse 
von  Basel  über  Altkirch  durch  das 
-  Bellfurter  Loch  nach  Paris  oder  nach 
Lyon  und  Marseille. 

Mülhausen  wurde  von  diesen  Strafscn 
nicht  berührt.  Unter  diesen  Umständen 
beschränkte  sich  der  Postverkehr  Mül- 
hausens ursprünglich  auf  den  Austausch 
von  Sendungen  zwischen  Mülhausen 
und  Basel. 

Diesen  Austausch  mögen  zuerst 
städtische  Boten  besorgt  haben.  Die 
Boten  werden  später  wie  in  Strafsburg 
durch  beeidete  Postreutcr  ^  ersetzt 
sein.  Sicher  ist,  dafs  schon  im  Jahre 
1674  eine  regelmäfsigc  Postverbindung 
zwischen  Mülhausen  und  Basel  bestand. 


Zur  besseren  Leitung  des  Postwesens 
wurde  im  Jahre  1 7 1 5  ein  Directorium 
der  Kaufmannschaft,  welches  aus  einem 
Präsidenten  und  sechs  Beisitzern  be- 
stand, eingesetzt. 

Die  Gründung  von  Baumwollentuch- 
Druckereien,  sogenannten  Indienne- 
Fabriken,  in  Mülhausen  im  Jahre  1746 
—  die  erste  ^Sozietät  war  die  Firma 
Köchlin,  Schmalzer  u.  Cie.**)  — ,  sowie 
von  Baumwollspinnereien,  welche 
neben  den  schon  bestehenden  Wollen- 
tuchwebereien ins  Leben  traten,  stei- 
gerte bald  den  Verkehr.  Diese  In- 
dustrie, welcher  Mülhausen  zum  grofsen 
Theil  seinen  Aufschwung  und  seine 
jetzige  Blüthe  verdankt,  wurde  nach 
und  nach  in  einem  solchen  Grade  ver- 
vollkommnet, dafs  schon  im  Jahre  1810 
die  Mülhauser  Fabrikate  die  Erzeug- 
nisse der  berühmten  englischen  Manu- 
fakturen durch  ihre  eleganteren  Muster 
und  lebhafteren  Farben  übertrafen. 

Der  wachsende  Verkehr  erheischte 
bald  eine  festere  Regelung  der  Post- 
verhaltnisse, und  so  wurde  im  Jahre 
1751  unter  Zugrundelegung  eines  von 
dem  erwähnten  Directorium  unter  Zu- 
ziehungeiniger Kauf  leute  ausgearbeiteten 
Projekts  die  am  Schlüsse  des  Aufsatzes 
im  Wortlaut  des  Originals  mitgetheilte 
Postordnung  vom  18.  Februar  1751  er- 
lassen. Diese,  sowie  des  Grofsen 
Raths  Protokolly  der  Stadt  Mülhausen 
vom  25.  7br,s  1758  und  die  >  Erneuerte 
Postordnung  vom  11.  Qbm  1776  ,  wel- 
che einen  Auszug  >  aus  denen  Grofsen 
Raths  Erkantnussen  vom  24.  August 
1767  und  13.  Juli  1772  ergiebt,  lassen 
die  damaligen  VerwaltungsgrundsaLze, 
sowie  den  inneren  Organismus  des 
Postwesens  in  Mülhausen  deutlich  er- 
kennen. 

Die  Oberleitung  des  Postinstituts 
ruhte  in  den  Händen  des  oben  ge- 
nannten Directoriums  der  Kaufmann- 
schaft. Dasselbe  hatte  die  Pflicht, 
alle  Monat  einmal  eines  seiner  Mit- 
glieder auf  die  Post  zu  senden,  um 


*)  Geschichte  der  Stadt  Mülhausen  von  Matthias  Graf,  Mülhausen  1822. 
•)  M»eg,  a.  a.  <). 
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stützen  und  erhielt  von  des  Postmeisters 
Einkommen  zweyhundert  Livres  Sa- 
larium. 

Als  Entschädigung  für  diese  und  die 
sonstigen  Ausgaben,  sowie  als  Gehalt 
bezog  der  Postmeister  die  gesammten 
Portoeinkünfte,  zehn  Viertel  Hafer  jähr- 
lich und  alle  zwei  Jahre  einen  neuen 
Mantel  für  den  Postillon. 


zu  sehen,  dafs  nach  der  Ordnung  ge- 
lebt werde  «. 

Mit  der  Verwaltung  des  Postwesens 
nach  Mafsgabe  der  Bestimmungen  der 
Postordnung  war  ein  von  der  Bürger- 
schaft gewählter  Bürger,  welcher  den 
Titel  »Postmeister«  führte,  betraut. 

Die  Postordnung  enthielt  die  Be- 
stimmungen über  den  Postzwang,  wel- 
cher sich  auf  verschlossene  Briefe 
beschränkte ,  über  die  Rechte  und 
Pflichten  des  Postmeisters,  die  Porto- 
taxe und  den  Fahrplan  der  Posten; 
sie  diente  zugleich  als  Kontrakt  zwi- 
schen der  Republik  und  dem  Post- 
meister. 

Das  Postamt  wurde  auf  neun  Jahre 
vergeben.  Der  Postmeister  durfte 
während  dieser  Zeit  kein  Neben-  und  | 
kein  Ehrenamt  bekleiden,  keine  Hand- 
lung und  kein  Handwerk  treiben,  »das 
in  die  Korrespondenz  laufte  Auf 
Wahrung  des  Briefgeheimnisses  waren 
der  Postmeister  und  seine  Leute  ver- 
eidigt. Als  Sicherheit  mufste  der  Post- 
meister 2000  Livres  Kaution  stellen. 
Die  Kaution  wurde  im  Jahre  1758  auf 
3000  Livres  erhöht. 

Die  Amtspflichten  des  Postmeisters 
bestanden  darin,  die  Annahme,  Be- 
förderung und  Vertheilung  der  Post- 
sendungen unter  eigener  Verantwortung 
und  auf  eigene  Kosten  zu  besorgen. 
Aufserdem  war  der  Postmeister  ver- 
pflichtet, »wan  es  Gesundheits  halben 
geschehen  kann,  etwann  alle  wochen 
einmahl  selbsten  zu  reuten«.  Sonst 
wurde  die  Beförderung  durch  Postillone 
zu  Pferd  oder  mit  einem  »Post-Kästlein« 
besorgt. 

Im  Jahre  1758  wurde  dem  Post- 
meister ein  »adjunetus  als  eine  Gattung 
Controlleur  oder  Gchülf  zugegeben,  da- 
mit auch  wegen  der  Verschwiegenheit 
das  Postamt  desto  sicherer  seye,  und 
die  Handlung  nicht  zu  klagten  habe, 
dafs  andere  als  beeidigte  Leuth  sich  in 
das  Post wesen  mischen«.  Der  Adjunkt 
hatte  den  Postmeister  bei  der  Annahme 
und  Ausgabe  der  Sendungen  zu  unter- 

•)  Sols  =  Sous  =s  4  Reichs-Pfennig. 
Archiv  f.  Pott  u.  TelegT.    tl.  1M1. 


Der  Hafer  indessen  wurde  schon  im 
Jahre  1752  wieder  »aberkannt«  und 
der  Mantel  seit  1758  nur  unter  der 
Bedingung  geliefert,  dafs  der  Post- 
meister »alle  obrigkeitliche  Briefe  hin 
und  her,  und  was  particulariter  im 
Namen  der  Obrigkeit  oder  zu  Händen 
der  Obrigkeit  geschrieben  wird,  darüber 
er  bisher  einen  Conto  gemacht,  des- 
gleichen Unser  Gnädigen  Herren  Zei- 
tungen frey  und  ohne  Entgeld«  be- 
förderte. Nur  seine  Auslagen  wurden 
ihm  erstattet.  Trotzdem  werden  die 
Herren  Postmeister  ihr  gutes  Auskommen 
gehabt  haben. 

Der  Portotarif  unterschied  drei  Arten 
von  Postsendungen:  Briefe,  »Waaren 
und  Päcklein«  und  Geldsendungen. 

Die  Taxen  waren  nur  für  die  Strecke 
Mülhausen  -  Hüningen  -  Basel  festgesetzt 
worden.    Das  Porto  betrug 

für  einen  einfachen  Brief  —  bis  zum 
Gewichte  von      Unze  —  1  Sols*), 
für  einen  doppelten  Brief  —  bis 

1  Unze  schwer  —  1 Sols, 

für  schwerere  Briefe  für  das  Loth 

2  Sols. 


Fremde  mufsten  auch  für  die  ein- 
fachen Briefe  i1/,  Sols  an  Porto  be- 
zahlen. 

Die  Briefe  konnten  frankirt  oder  un- 
frankirt  abgesandt  werden. 

Eine  Aenderung  in  diesen  Sätzen 
trat  im  Jahre  1776  ein,  als  statt  des 
Postkurses  Mülhausen-Basel  der  Postkurs 
Mülhausen-Habsheim  eingerichtet  wurde. 
Für  die  einfachen  Briefe  von  Hüningen 
und  Basel  via  Habsheim  sollte  auch 
ferner  nur  ein  Sols  an  Porto  bezahlt 
I  werden.   Das  Porto  für  doppelte  Briefe 
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blieb  ebenfalls  das  gleiche.  Das  Porto 
flir  schwerere  Briefe  indessen  wurde 
von  4  Sols  für  die  Unze  auf  3  Sols 
festgesetzt.  »Betreffend  hingegen  die 
Brief,  die  nach  Habsheim  gehen  und 
die  man  nach  Basel  nicht  nöthig  ge- 
habt zu  franquieren,  defsmahlen  aber 
dahin  franco  liefern  mufs,  die  sollen 
nur  zu  y3  Sols  bezahlt  werden.  Der 
Tax  aber,  deren  so  ehemahlen  nach 
Hüningen  gegangen,  und  die  man  da- 
hin franquieren  müssen,  der  soll  bey 
dem  Sols  bleiben.«  Die  Fremden 
hatten  hinfort  dieselben  Brieftaxen  wie 
die  Bürger  zu  zahlen. 

Für  die  Beförderung  der  »Waaren 
und  Päcklein«  erhielt  der  Postmeister 
1  Sols  vom  Pfund  nebst  dem  Zoll. 

Für  den  Transport  des  Geldes  von 
Mülhausen  nach  Basel  mufsten  '/Ä  pCt. 
und  vom  Silber  oder  >Reichs-Müntz< 
'/4  pCt.  bezahlt  werden. 

Auf  Verlangen  erhielten  die  Auf- 
geber von  Geldsendungen  einen  Ein- 
lieferungsschein. 

Die  Mülhauser  Taxen  müssen  im 
Vergleich  zu  den  damals  im  Elsafs 
geltenden  Posttaxen  mäfsig  gewesen 
sein.  Der  bekannte  Fabeldichter 
Pfeffel  mufste  z.  B.  im  Jahre  1787  für 
eine  mit  der  Briefpost  von  Freiburg 
i.  B.  nach  Colmar  i.  E.  beförderte  Brief- 
sendung ungefähr  einen  Gulden  an 
Porto  zahlen.*) 

Der  Postkurs  Mülhausen -Basel  be- 
rührte die  Orte  Bartenheim  und  Hünin- 
gen. In  Bartenheim  mündete  der 
Mülhauser  Weg  in  die  grofse  Strafse 
Basel  -  Bartenheim  -  Ensisheim  -  Colmar. 
Bei  Hüningen  war  der  Uebergang  über 
den  Rhein  »ins  Reich«  und  zugleich 
die  alte  Rheinstrafse  Basel  -  Breisach- 
Strafsburg. 

Die  Briefpost  zwischen  Mülhausen 
und  Basel  kursirte  wöchentlich  dreimal: 
Sonnabends,  Dienstags  und  Donners- 
tags. 

Der    durchgehende    Postkurs  Mül- 


hausen -  Bartenheim  -  Hüningen  -  Basel 
blieb  bis  zum  Jahre  1772  bestehen. 

Inzwischen  hatte  sich  die  politische 
Gestaltung  des  Elsafs  wesentlich  ge- 
ändert. Die  zehn  elsässischen  Reichs- 
städte Colmar,  Kaysersberg,  Oberehn- 
heim,  Hagenau, Weifsenburg U.A.,  denen 
Frankreich  im  Westphälischen  Frieden 
den  Besitz  der  Freiheiten  unmittelbarer 
deutscher  Rcichsstände  zuerkannt  hatte, 
hatten  fast  sämmtlich  ihre  Selbstständig- 
keit nach  und  nach  verloren,  und  die  in 
Breisach  eingerichtete  Rcunionskammer 
sorgte  dafür,  dafs  die  noch  vorhandenen 
Besitzungen  deutscher  Reichsunmittel- 
barer im  Elsafs  dem  Reiche  des  aller- 
christlichsten  Königs  einverleibt  wurden. 
So  war  denn  vorauszusehen,  dafs  auch 
die  von  französischem  Gebiete  rings 
umgebene  kleine  Republik  Mülhausen 
ihre  Selbstständigkeit,  trotzdem  die- 
selbe durch  Verträge  mit  Frankreich 
und  durch  den  Bund  mit  den  schwei- 
zerischen Kantonen  garantirt  war,  auf 
die  Dauer  nicht  würde  aufrecht  er- 
halten können.  Zwar  wurde  gegen 
Mülhausen  nicht  Waffengewalt  ange- 
wendet, doch  suchte  man  die  Stadt 
durch  Hemmung  ihres  Verkehrs  zum 
Anschlufs  an  Frankreich   zu  zwingen. 

Das  Postwesen  hatte  zuerst  unter 
dieser  Politik  zu  leiden.  Im  Jahre  1772 
richtete  die  französische  Regierung  in 
Hüningen,  Sierenz,  Habsheim  und  Ensis- 
heim Briefpostbüreaus  ein  und  setzte 
diese  Orte  durch  einen  Postkurs  mit 
einander  und  mit  Basel  und  Colmar 
in  Verbindung.  Zugleich  wurde  der 
Stadt  Mülhausen  der  Durchgang  der 
Mülhausen-Baseler  Post  durch  französi- 
sches Gebiet  untersagt  und  der  Repu- 
blik anheimgegeben,  ihre  Briefe  bei 
einer  der  neu  errichteten  Briefpost- 
büreaus abgeben  bz.  in  Empfang  nehmen 
zu  lassen.  Die  Vorstellungen,  welche 
die  Stadt  wegen  dieser  Beschränkung 
durch  ihren  Gesandten,  Jeremias  Hofer, 
in  Paris  machen  liefs,  waren  erfolglos. 


•)  »Nur  mufs  ich  Sie  bitten,  mir  die  Blätter  nie  durch  die  Briefpost,  sondern  durch  den 
Frciburger  Boten  zu  schicken,  weil  Ihre  letzte  Depesche,  so  mäfsig  sie  auch  war,  ungefähr 
einen  Gulden  gekostet  hat.»  Brief  Pfeffels  an  den  Dichter  J.  G.  Jacobi,  Professor  in  Freiburg 
i.  B.,  vom  25.  November  1787.  (Siehe  Alsatia  von  Aug.  Stöber  von  1873 — 1874.  S.  5.) 
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Schliefslich  wurde  wenigstens  erreicht, 
dafs  der  Mülhausener  Postillon  wöchent- 
lich einmal  Packete  nach  Basel  bringen 
und  dort  abholen  durfte. 

Die  Briefpost  kursirte  für  die  Folge 
zwischen  Mülhausen  und  Habsheim. 
Der  Gang  der  Post  mufste  sich  nach 
den  Kurszeiten  der  französischen  Posten 
zwischen  Colmar  und  Basel  richten. 
Der  Anschlufs  an  die  Post  von  Basel 
und  Hüningen  nach  Colmar  wurde  Mon- 
tags, Mittwochs  und  Freitags,  der  An- 
schlufs an  die  Post  von  Colmar  nach 
Hüningen  und  Basel  Dienstags,  Donners- 
tags und  Sonntags  erreicht.  Aufserdem 
wurden  an  jedem  Freitag  Abends  noch 
die  Briefe  von  Habsheim  abgeholt, 
welche  von  den  zwischen  Basel  und 
Colmar  verkehrenden  expressen  Boten 
mitgebracht  waren. 

Die  Fahrpost  zwischen  Mülhausen 
und  Basel  fuhr  jeden  Donnerstag  Mor- 
gens nach  Basel  und  kam  Freitags 
zurück. 

Die  mit  den  Posten  in  Mülhausen 
eingehenden  Sendungen  wurden  theils 
an  die  Fmpfänger  bestellt,  theils  von  I 
den  Adressaten  abgeholt.  Die  abholen- 
den Korrespondenten  mufsten  vor  Ab- 
fertigung der  Briefträger  von  dem  Vor- 
liegen etwaiger  Sendungen  in  Kenntnifs 
gesetzt  werden. 

So  blieben  die  Postverhältnisse  bis 
gegen  Ausgang  des  Jahrhunderts,  mit 
dessen  Ablauf  auch  die  Selbstständig- 
keit Mülhausens  ihr  Fnde  erreichte. 
Die  elsässischen  Nachbarstädte,  eifer- 
süchtig auf  die  wachsende  Industrie 
Mülhausens,  hatten  schon  mehrfach  bei 
der  oberrheinischen  Departements-Ver- 
waltung den  Antrag  gestellt,  die  Stadt 
Mülhausen  als  fremdes  Gebiet  zu  be- 
handeln und  mit  Zollstätten  zu  um- 
zingeln. Die  Bemühungen  der  Stadt, 
eine  solche  Mafsregel  zu  hintertreiben, 
waren  fruchtlos.  Am  12.  November 
1792  wurden  in  Habsheim,  Brubach, 
Rixheim,  Riedisheim,  Sausheim, Kingers- 
heim,  Schönensteinbach,  Pfastatt,  Dor- 


nach,  Lutterbach  und  Brunnstatt  fran- 
zösische Zollbüreaus  eingerichtet.  Am 
29.  August  1793  verbot  das  Departe- 
ment von  Colmar  seinen  Unterthanen, 
das  Mülhausener  Gebiet  ohne  Pafs  zu 
betreten  bei  Strafe  als  Emigranten  an- 
gesehen zu  werden.  Bald  nachher 
wurde  selbst  die  Ein-  und  Ausfuhr  von 
Lebensmitteln  verboten. 

Auf  die  Beschwerden  der  Mülhausener 
Gesandten  in  Paris  kam  der  Bescheid: 
Mülhausen  könnte  nichts  Besseres  thun, 
als  sich  mit  der  grofsen  Republik  ver- 
einigen. Zu  dieser  ungünstigen  Lage 
Mülhausens  nach  aufsen  kam  noch, 
dafs  innerhalb  des  eigenen  Staates 
Stimmen  laut  wurden,  welche  den  An- 
schlufs an  Frankreich  forderten.  Da 
schliefslich  auch  die  schweizerische 
Tagsatzung  sich  aufser  Stande  erklärte, 
ferner  die  Unabhängigkeit  ihrer  Bundes- 
genossin gegen  das  mächtige  Frankreich 
zu  schützen*),  so  mufsten  die  Mül- 
hauser  sich  endlich  zur  ^ittcorporation 
ä  la  grande  natioti«*  cntschliefsen. 

Das  Vereinigungs-Traktat  vom  28.  Ja- 
nuar 1798,  abgeschlossen  zwischen 
der  Republik  Mülhausen  und  der  ein- 
zigen und  untheilbaren  französischen 
Republik,  bestimmte  bezüglich  der  Post- 
verhältnisse im  Artikel  X: 

»  Um  die  Handelsverkehre 

zu  erleichtern,  soll  zu  Mülhausen 
eine  Pferdepost**)  errichtet  werden; 
die  dasige  Briefpost  wird  beibehalten. 
Das  französische  Gouvernement  wird 
die  directe  Kommunikation  mit  Basel, 
Colmar  und  Beifort  wieder  herstellen 
lassen. « 

Aufser  diesen  Staatsposten  bestanden 
in  Mülhausen  und  Umgegend  mehrere 
Privatposten,  welche  unter  den  Namen 
>l)illigencen<. ,  »Geschwindkutschen«, 
»Nachtwagen«  u.  s.  w.  mit  Ausnahme 
der  Briefpostsendungen  Gegenstände 
aller  Art  und  Personen  beförderten. 
Die  älteste  dieser  Beförderungsgelegcn- 
heiten  war  der  im  Jahre  1767  von 
einem  gewissen  Waldner  aus  Sierenz 
|  eingerichtete  »Sicrenzer  Nachtwagen«, 


•)  Strobel's  Vaterländische  Geschichte  des  Elsasses,  fortgesetzt  von  Engelhardt,  Theil  VI. 
'•)  Pferdepost  (f>oste  aux  chaaux)  =  Posthalterei,  Extrapoststation. 
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welcher  zwischen  Basel  und  Colmar 
(über  Mülhausen)  kursirte  und  an  Jo- 
hannes Dollfufs  in  Mülhausen  vermiethet 
war.*)  So  gab  es  ferner  einen  Mül- 
hausener Nachtwagen.  Die  Beförderungs- 
Seiten  und  die  näheren  Versendungs- 
bedingungen wurden  durch  das  »Mül- 
hauser  Bericht-Blatt«  bekannt  gemacht. 
Eine  dieser  Anzeigen  möge  hier  folgen. 

>Avertissement. 

Bürger  Theobald  Witz  in  Senn- 
heim benachrichtigt  E.  E.  Publikum, 
dafs  an  allen  ungeraden  Tagen  nach 
der  neuen  Zeitrechnung  (als  den  i. 
3.  5.  &  jeder  Decade)  des  Morgens 
um  7  Uhr  zwei  Diligences  bei  ihme 
einkehren,  die  eine  so  von  Strafs- 
burg aus  über  Belfert  nach  Lyon, 
und  die  andere  so  nach  Paris  fahrt, 
beyde  chargieren  sich  mit  allen 
Kommissionen  auf  gedachte  Plätze, 
welche  so  geschwind  hinkommen, 
als  die  Briefe  gehen,  auch  nehmen 
sie  Ballots  bis  auf  1  Centner  an,  sie 
kommen  an  allen  geraden  Tagen 
auf  den  Mittag  wieder  zurück.  Ferner 
kommt  alle  Sonntag  eine  Fuhr  an, 
welche  nichts  als  Güther  für  Lyon 
und  Strafsburg  in  ordinärer  Fracht 
ladet.  Wer  etwas  für  die  einte  oder 
die  andere  zu  bestellen  hat,  kan  es 
an  gedachten  B.  Th.  Witz,  Post- 
meister in  Sennheim,  adressiren.  Er 
verspricht  richtige  Besorgung. 

Mülhauser  Bericht-Blatt,  3tes  Stück, 
Duodi  2ten  floreal  6tes  Jahr.« 

So  geben  diese  Postverhältnisse  Mül- 
hausens ein  erfreuliches  Bild  wachsen- 
der Verkehrsthätigkeit.  Die  Regelung 
des  Postwesens  zeugt  von  praktischem 
Sinne  und  gesunder  Wirthschaftspolitik 
der  Obrigkeit  des  ehemaligen  Frei- 
staates. 

Dieser  gesunde  Sinn  ist  auch  den 
tNeufiranken«,  wie  sich  die  Mülhausener 
selbst  in  der  ersten  Zeit  französischer 
Herrschaft  nannten*),  nicht  verloren 
gegangen.  Die  im  Jahre  1798  6000 
Einwohner  zählende  Stadt  konnte  im 


Jahre  1875  bereits  52  825  Seelen  nach- 
weisen; gewifs  ein  beredtes  Zeugnifs 
kräftiger  Entwickelungl 

Die  ehemals  dem  Freistaatc  übel- 
wollenden elsässischen  Nachbarstädte, 
vor  Allem  Colmar,  haben  der  Initiative 
und  den  Mitteln  Mülhausener  Industrieller 
den  Bau  der  ersten  Eisenbahn  im  El- 
safs,  der  Strecke  Basel -Strafsburg,  zu 
verdanken.  Während  Mülhausen  früher 
fern  von  den  Hauptverkehrsstrafsen  des 
Landes  lag,  treffen  jetzt  die  Eisen- 
bahnlinien von  Basel  und  Strafsburg, 
von  Beifort,  Müllheim,  Baden  und  Wesser- 
ling  in  Mülhausen  zusammen,  und  die 
regulirte  III  und  der  Rhein-Rhöne-Kanal 
sind  wichtige  Verkehrswege  für  Mül- 
hausen geworden. 

Schliefslich  ist  Mülhausen  im  Elsafs 
und,  nächst  Berlin,  im  gesammten  Ge- 
biete der  Deutschen  Reichs -Post-  und 
Telegraphen-Verwaltung  die  erste  Stadt, 
in  welcher  in  neuester  Zeit  eine  staat- 
liche Fernsprechanlage  nach  Art  der 
amerikanischen  Telephone  exe  hange  s  ein- 
gerichtet ist. 

Wohl  mag  der  Gedanke,  welchen 
der  kürzlich  verstorbene  elsässische  Ge- 
lehrte und  Historiker  Spach  in  seinem 
Aufsatz  >Moderne  Kulturzuständet  im 
Jahre  1873  zum  Ausdruck  brachte,  sich 
für  Mülhausen  erfüllen: 

>  Strafsburg  ist  der  Repräsentant  der 
Vergangenheit;  die  Stadt  Mülhausen, 
die  Schöpfung  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts, birgt  eine  grofsartige  Zukunft 
in  ihrem  Schoofse!« 

Post-Ordnung 
vom  18.  Febniary  1 7  5 1 . 
Nachdem  E.  L.  Directorium  mit  Zu- 
ziehung einiger  von  den  Hm.  Kauf- 
leuthen  ein  project  eingegeben,  so  ist 
darauf  erkannt  worden: 

1.  Dafs  die  Post  alle  Samstag  um 
9  Uhr,  und  die  andere  2.  Täg,  als 
Zinstag  und  Donerstag  um  10  Uhren 
precise  von  hier  verreisen,  und  von 
Barthenheim  bis  Basel  auf  der  Land- 
strafs  bleiben  solle. 


*)  Graf,  Geschichte  der  Stadt  Mülhausen. 

•*)  Siehe  »Neujahrs-Grufs  der  Neufranken«  im  Mülhauser  Bericht-Blatt  vom  Jahre  1798. 
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2.  Soll  sie  ordinary  allhier  um  4  Uhr, 
und  bey  schlechtem  Wetter  um  7,5  Uhr 
anlangen. 

3.  Für  den  transport  des  Goldes 
von  hier  nach  Basel  soll  ihm  '/•  unc* 
vom  Silber  oder  Reichs-Müntz  '/«  Pro- 
cento  bezahlt  werden. 

4.  Die  Burger  sollen  von  einfachen 
Brieflfen  1  Sols,  und  von  doppelten 
1 7»  Sols  bezahlen.  Denen  Fremden 
soll  das  porto  eines  Briefs  auf  1 1/3  Sols 
gesetzt  seyn;  Hingegen  sollen  die 
Böttinen  und  Fuhrleuth  bey  straf,  gar 
keine  verpitschierte  Brief  tragen  oder 
mitnemcn. 

Den  i2ten  Juny  zur  Erleuterung  des 
4ten  Art.  dienet,  dafs  wan  die  Brief 
gröfser  und  dicker  wären  als  sonste, 
einfache  und  doppelte  Brief,  sind,  von 
dem  Loth  2  Sols  bezahlt  werden  solle. 

5.  Die  porto  der  Briefen  darauf 
Reichsmüntz  stehet,  soll  er  in  Reichs- 
müntz die  in  Basel  gangbahr  ist,  wieder 
annehmen. 

6.  Von  den  Waaren  und  Päcklein  die 
man  ihm  zu  führen  giebt,  soll  man  nebst 
dem  Zoll  1  Sols  vom  Pfundt  bezahlen. 

7.  Ein  Postmeister  solle  eine  Cau- 
tion  von  L.  2  000  geben. 


8.  Der  Postmeister  soll  so  lang  er 
Postmeister  ist  keine  Handlung  führen 
und  auch  kein  Handwerk  treiben,  das 
in  die  Correspondenz  lauft. 

9.  Das  Amt  soll  nur  auf  neun  Jahr 
bestellt  werden. 

10.  Neben  diesem  Dienst  soll  er 
kein  Ehren-Amt  besitzen,  und  wann  er 
deren  hat,  selbige  Aufgeben. 

11.  Die  10  (Vrl.  [Viertel])  Habern 
sollen  aberkant  seyn,  jedoch  der  Man- 
tell  ihme  ferneres  von  U.  G.  H.  ge- 
geben, und  selbiger  mitgeführt  werden. 

12.  Der  Postmeister  soll  wann  es 
Gesundheits  halben  geschehen  kann 
etwann  alle  wochen  einmahl  selbsten 
reuten. 

13.  Wann  es  die  Kauf leuth  begehren, 
so  soll  er  Ihnen  für  das  Geld  so  sie 
ihm  Zustellen  eine  Schein  geben;  doch 
die  Kaufleuth  damit  die  Post  nicht 
aufhalten. 

14.  Es  soll  alle  Monath  einmahl  je- 
mand von  denen  Herrn  am  Directorio 
auf  die  Post  gehen,  und  sehen  das 
nach  der  Ordnung  gelebt  werde. 

Also  erkant  vor  E.  E.  Grofsen  Rath 
den  18.  Febr.  1751. 


83.  Buch-  und  Kunstdruckwerkstätten  in  Wien,  Budapest 

und  St  Petersburg. 


In  No.  23  des  Jahrganges  1878  des 
> Archivs«  hatten  wir  die  hauptsäch- 
lichsten Buch-  und  Kunstdruckwerk- 
stätten in  London  und  Paris  geschildert. 
Es  dürfte  für  unsere  Leser  nicht  un- 
interessant sein,  wenn  wir  nunmehr 
auch  über  gleichartige  Anstalten  in 
Wien,  Budapest  und  St.  Petersburg 
Mittheilungen  bringen.  Wir  entnehmen 
diese  Angaben  dem  Bericht  eines 
höheren  Beamten,  welcher  im  Auf- 
trage des  Herrn  Staatssecretairs  des 
Reichs-Postamts  eine  Studienreise  aus- 
geführt hat 

L  Hof-  und  Staatsdruckerei  in 
Wien. 

Die  Einrichtungen  der  Wiener  Staats- 
druckerei sind  seit  längerer  Zeit  auch 


weiteren  Kreisen  bekannt  geworden, 
namentlich  durch  die  bei  Gelegenheit 
der  ersten  Weltausstellung  1851  in 
London  herausgegebene,  in  vier  Sprachen 
abgefafste  Geschichte  dieser  Anstalt. 
Eine  wesentliche  Aenderung  der  Ver- 
hältnisse ist  seitdem  nicht  eingetreten. 
Die  Anstalt  hat  im  Allgemeinen  eine 
gleiche  Aufgabe,  wie  die  Reichsdruckerei 
zu  Berlin.  Sie  fertigt  die  Drucksachen 
für  die  Behörden,  ohne  dafs  letztere 
genöthigt  wären,  ihren  gesammten  Be- 
darf an  derartigen  Arbeiten  dort  aus- 
führen zu  lassen.  An  geldwerthen 
Drucksachen  werden  aufser  den  vom 
Staate  ausgegebenen  Noten  zu  1,  5  und 
25  Gulden  sämmtliche  Postwerthzeichen 
und  Stempelmarken  in  der  Anstalt  ge- 
druckt.   Aufträge  von  Privaten  auszu- 
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führen,  ist  dieselbe  unter  ähnlichen 
Beschränkungen  berechtigt,  wie  die 
Reichsdruckerei. 

Das  Gesammtpersonal  besteht  aus 
737  männlichen  und  85  weiblichen 
Köpfen;  die  Zahl  der  Maschinen  be- 
läuft sich  auf  175.  Die  Anstalt  besitzt 
ferner  einen  reichen  Schatz  von  Schriften 
und  vermehrt  denselben  fortwährend, 
namentlich  auf  dem  Gebiet  der  orien- 
talischen Sprachen. 

Mit  der  Staatsdruckerei  ist  ein  eigener 
buchhändlerischer  Verlag  verbunden. 
Derselbe  umfafst  in  erster  Reihe  Ge- 
setze und  Ausführungsbestimmungen, 
sodann  aber  auch  eine  erhebliche  An- 
zahl von  Werken  wissenschaftlichen 
Inhalts  und  künstlerischer  Ausstattung. 
Bezüglich  derjenigen  Werke,  bei  welchen 
die  Staatsdruckerei  nicht  selbst  das 
Risiko  trägt,  ist  überdies  für  Behörden 
ein  Kommissionsverlag  eingerichtet. 
Bei  dem  Kreditgeben  an  die  Sortiments- 
buchhändler wird  mit  grofser  Vorsicht 
zu  Werke  gegangen;  dennoch  sind 
Verluste  nicht  ganz  zu  vermeiden.  Auf 
diesen  Umstand  dürfte  es  zurückzu- 
führen sein,  dafs,  soweit  bekannt,  bisher 
noch  bei  keiner  anderen  Staatsanstalt 
ein  Verlagsgeschäft  eingerichtet  ist. 

Interessant  ist  auch  die  mit  der 
Staatsdruckerei  verbundene  Volksküche. 
Für  die  Einrichtung  derselben  ist  die 
Erwägung  bestimmend  gewesen,  dafs 
die  Arbeiter,  namentlich  diejenigen, 
welche  in  der  Abtheilung  für  Werth- 
papiere beschäftigt  sind,  von  7  Uhr 
Morgens  bis  5  Uhr  Nachmittags  un- 
unterbrochen in  der  Anstalt  anwesend 
sein  müssen,  und  dafs  sie  während 
dieser  ganzen  Zeit  zum  Nachtheil  ihrer 
Gesundheit  auf  kalte  Speisen  ange- 
wiesen sein  würden.  Tn  der  Volks- 
küche ist  den  Arbeitern  nunmehr  Ge- 
legenheit geboten,  während  der  Früh- 
stückspause warmen  Kaffee  und  wäh- 
rend der  Mittagsstunde  Suppe,  Gemüse 
und  Fleisch  —  an  Fasttagen  eine 
Mehlspeise  —  sowie  Bier  zu  einem  mäfsi- 
gen  Preise  zu  erhalten.  Branntwein 
darf  in  den  Küchen  nicht  verkauft 
werden. 


II.  Die  Druckerei  der  Oester- 
reichisch-Ungarischen Bank. 
Dieselbe  ist  bestimmt,  die  Banknoten, 
welche  in  Werthen  zu  10,  zu  100  und 
zu  1000  Gulden  ausgegeben  werden, 
sowie  sämmtliche  Drucksachen  der 
Bank,  namentlich  die  Aktien,  Wechsel- 
formulare, Pfandscheine  und  Checks 
anzufertigen.  Die  Anstalt  steht  unter 
Leitung  eines  Dirigenten  und  seines 
Assistenten.  Aufserdem  sind  bei  der 
Anstalt  angestellt:  zwei  Kontroleure, 
acht  Aufsichtsbeamte,  ein  Photograph, 
ein  Lithograph,  ein  Galvanoplastiker, 
etwa  zehn  Faktoren  und  Werkführer 
und  157  Arbeiter.  Zur  Ausführung 
der  Druckarbeiten  dienen  zwölf  zwei- 
seitige Kupferdruckpressen,  zwei  Zwei- 
farben-Schnellpressen und  einige  Hand- 
pressen. Als  Hülfswerkstätten  sind  vor- 
handen: Ateliers  für  Zeichen-,  Kupfer- 
stech-, Pantographen-  und  Guillochir- 
arbeiten,  ein  photographisches  Atelier 
mit  chemischem  Laboratorium,  eine 
galvanoplastische  Anstalt  und  eine 
mechanische  Werkstatt  mit  sidero- 
graphischen  Pressen.  In  der  Galvano- 
plastik werden  zwei  magneto-elektrische 
Maschinen  von  Schuckart  in  Nürnberg 
anscheinend  mit  gutem  Erfolge  benutzt. 

III.  Das  Militair-Geographische 
Institut  in  Wien. 
Das  Institut  entstand  durch  die  im 
Jahre  1839  erfolgte  Vereinigung  des 
Mailänder  *Deposito  della  guerra*.  mit 
der  zu  Wien  bestehenden  >  Topo- 
graphisch -  Lithographischen  Anstalt  des 
General-Quartiermeisterstabes  < .  Die  An- 
stalt ist  bestimmt,  den  ganzen  Bedarf 
an  Karten  für  die  Armee,  sowohl  für 
den  Friedenszustand,  als  auch  im  Falle 
einer  Mobilmachung  zu  decken.  Die 
Organisation  ist  eine  militairische.  Das 
Personal  besteht  aus  222  Köpfen.  Die 
als  Arbeiter  kommandirten  Mann- 
schaften und  Unteroffiziere  (im  Frieden 
etwa  70  Köpfe)  sind  in  dem  Gebäude 
des  Instituts  kasernirt.  Die  zur  Ver- 
fügung stehenden  Räumlichkeiten  sind 
ausreichend,  um  für  den  Fall  einer 
Mobilmachung  das  Personal  bedeutend 
vermehren  zu  können.  —  Gegenwärtig 
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besitzt  das  Institut  44  Druckpressen 
mit  den  nöthigen  Hülfsmaschinen.  Mit 
diesen  Hülfsmitteln  würde  die  Anstalt 
im  Stande  sein,  im  Mobilmachungsfalle 
bis  zu  60  000  Karten  täglich  für  die 
Truppen  zu  liefern. 

IV.    Die    Königlich  Ungarische 
Staatsdruckerei  in  Budapest 

ist  in  einem  Gebäude  der  früheren 
Festung  zu  Ofen  untergebracht.  Die 
Anstalt  besteht  in  dem  jetzigen  Um- 
fange erst  seit  der  Trennung  der  Ver- 
waltung des  Königreichs  Ungarn  von 
der  Gesammtmonarchie.  Ihre  Aufgabe  1 
besteht  hauptsächlich  in  der  Anfertigung 
von  typographischen  Drucksachen  für 
Behörden,  in  der  Herstellung  von 
Karten  und  in  der  Erzeugung  von 
Werthpapieren.  Die  Anstalt  steht  unter 
Leitung  eines  Directors,  dem  ein 
»Kontrollör«  beigegeben  ist.  Das  Per- 
sonal besteht  aufser  den  Aufsehern  aus 
360  Arbeitern,  darunter  120  weibliche 
Personen. 

Die  typographische  Abtheilung  arbeitet 
mit  zwölf  Pressen.  Schriftgiefserei 
wird  nur  in  ganz  geringem  Umfange 
und  hauptsächlich  zum  Ersatz  ver- 
brauchter Schriften,  deren  Matrizen 
aus  Privatanstalten  bezogen  wurden, 
betrieben. 

Die  sogenannte  Kreditabtheilung  fer- 
tigt die  Postwerthzeichen  und  Stempel- 
marken, sowie  Schuldverschreibungen, 
Aktien  und  Obligationen  für  den  Staat 
und  für  Privatgesellschaften.  Die  Post- 
werthzeichen werden,  da  der  Bedarf 
kein  sehr  grofser  ist,  mit  Ausnahme 
der  Postkarten  nur  mit  der  Hand  ge- 
fertigt, wodurch  die  verhältnifsmäfsig 
grofse  Zahl  weiblicher  Arbeiter  zu  er- 
klären ist.  Die  Schuldverschreibungen 
und  sonstigen  Werthpapiere  sind  ge- 
schmackvoll und  solide  ausgestattet 
und  zeigen,  dafs  tüchtige  Kräfte 
unter  den  Zeichnern  und  Guillocheuren 
vorhanden  sind.  —  Bei  Aufstellung 
der  Anweisung  für  die  Ueberwachung 
des  Druckes  von  Werthpapieren  sind 
seiner  Zeit  die  Vorschriften  der  Preufsi- 
schen  Staatsdruckerei  benutzt,  jedoch 
nach  dem  Vorbilde  der  Wiener  Staats- 


druckerei in  der  Weise  umgestaltet 
worden,  dafs  neben  den  technischen 
Aufsichtsbeamten  in  jedem  Räume  ein 
Finanzbeamter  anwesend  sein  mufs, 
welchem  die  Buchführungen  und  der 
Mitverschlufs  obliegen. 

V.   Die  Kaiserlich  Russische 
Staatsdruckerei  zu  St.  Petersburg. 

Die  Staatsdruckerei  zu  St.  Peters- 
burg, welche  den  amtlichen  Namen 
»Expedition  der  Werthpapiere«  führt, 
ist  die  ausgedehnteste  aller  ähnlichen 
Anstalten.  Obgleich  dieselbe  sich  nur 
auf  die  Herstellung  von  Werthpapieren 
beschränkt,  werden  daselbst  nahe  an 
2  500  Personen  beschäftigt. 

Die  baulichen  Anlagen  der  Anstalt, 
welche  in  dem  südlichen,  nicht  sehr 
eng  bebauten  Stadttheile  sich  befinden, 
bedecken  einen  grofsen,  an  drei  Seiten 
von  Strafsen  begrenzten  Flächenraum, 
auf  welchem  aufser  der  eigentlichen 
Druckerei  sich  auch  die  Papierfabrik 
mit  ihren  Filteranlagen,  sowie  die  Woh- 
nungen für  die  Beamten  befinden. 

Zum  Schutze  der  Anstalt  ist  in  der- 
selben ein  Wach tkommando  von  36  Mann 
untergebracht,  welches  die  verschiedenen 
Ausgänge  bei  Tag  und  Nacht  durch 
Posten  besetzt  hält. 

Die  Gebäude  der  Druckerei  sind 
durchweg  massiv  und  feuersicher,  fast 
nur  in  Stein  und  Eisen  ausgeführt. 
Die  Decken  sind  durch  hohe,  eiserne 
Träger  ohne  Stützen  gebildet.  Der 
Fufsboden  besteht  in  sämmtlichen  Ar- 
beitsräumen aus  Granitplatten  von  etwa 
60  cm  im  Quadrat. 

An  der  Spitze  der  Anstalt,  welche 
dem  Finanzministerium  unterstellt  ist, 
steht  ein  technisch  gebildeter  Director. 
Als  Vorsteher  der  einzelnen  Abtheilungen, 
sowie  zur  Wahrnehmung  der  Kassen- 
und  Rechnungsgeschäfte  und  der  Kon- 
trole  bei  Anfertigung  der  Werthpapiere 
sind  160  Beamte  und  280  Meister  und 
Meistergehülfen  vorhanden.  Die  An- 
stalt hat  ferner  einen  eigenen  Arzt  und 
einen  besonderen  Architekten. 

In  der  Abtheilung  für  die  Papier- 
fabrikation wird  mit  sechs  grofsen 
Papiermaschinen   und    14  Bütten  ge- 
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arbeitet.  Das  Papier  zeichnet  sich 
durch  bedeutende  Festigkeit  aus,  was 
vor  Allem  der  Verwendung  des  vor- 
züglichen  russischen  Hanfes  zuzu- 
schreiben ist.  Die  Kontrole  über  das 
Papier  beginnt  mit  der  Feststellung  des 
Gewichts  und  läfst  sich  für  jeden 
Bogen  durch  die  ganze  Anstalt  ver- 
folgen. Was  die  Art  der  Kontrole 
betrifft,  so  sind,  wie  schon  oben  be- 
merkt, die  Eingänge  des  Gebäudes  und 
die  gefährdeten  Punkte  auf  den  Höfen 
durch  Wachtposten  besetzt.  In  jedem 
Arbeitsraum  befinden  sich  neben  dem 
technischen  Aufseher  oder  Werkmeister 
ein  Kontroibeamter  und  aufserdem  als 
Thürschliefser  mehrere  alte  Soldaten  in 
Uniform. 

Jeder  Arbeiter  mufs  vor  dem  Eintritt 
in  den  Arbeitsraum  seine  sämmtlichen 
Kleider  in  einem  Garderobezimmer  ab- 
legen und,  nachdem  er  unbekleidet 
bei  dem  Thürschliefser  vorbeigegangen 
ist,  sein  in  der  Fabrik  aufbewahrtes 
Arbeitszeug  anlegen.  Beim  Verlassen 
der  Anstalt  wiederholt  sich  derselbe 
Vorgang.  Dabei  haben  die  Thür- 
schliefser darauf  zu  achten,  dafs  nicht 
etwa  in  der  Achselhöhle,  im  Munde 
oder  sonstwie  gestohlene  Werthpapiere 
verborgen  sind. 

Als  nächster  Vorgesetzter  der  Kon- 
trolbeamten  fungirt  ein  früherer  Staats- 
anwalt, welchem  aufserdem  die  Ver- 
folgung der  vorkommenden  Fälschungen 
obliegt.  Derselbe  vertritt  gleichzeitig 
den  Director  in  allen  nicht  technischen  j 


Angelegenheiten.  Für  den  Druck  der 
Werthzeichen  sind  zahlreiche  Pressen 
und  sonstige  Maschinen  von  der  ver- 
schiedensten Konstruktion  vorhanden. 

Die  technischen  Beamten  sind  fast 
durchweg  Ausländer,  meistens  Deutsche. 
Dieselben  sind  verhältnifsmäfsig  hoch 
besoldet  und  haben  Dienstwohnungen 
in  der  Anstalt. 

Als  eigenthümlich  ist  hervorzuheben, 
dafs  das  ganze  Personal  bis  zum  jüngsten 
Arbeiter  herunter  an  dem  Gewinn  aus 
der  Arbeit  betheiligt  ist.  Die  Kosten 
für  Drucksachen  sind  sehr  hoch.  Bei- 
spielsweise sind  zu  zahlen  für  i  Bogen 
Werthzeichen  i  Kopeke  und  für  100 
Postkarten  2  Rubel,  während  die  Rcichs- 
druckerei  zu  Berlin  nur  Vergütungen 
von  4  Pf.  bz.  54  Pf.  erhält.  Der 
Ueberschufs  beläuft  sich  auf  300-  bis 
400  000  Rubel.  Die  eine  Hälfte  des- 
selben fliefst  in  die  Staatskasse,  die 
andere  wird  unter  das  Personal  der 
Anstalt  in  der  Weise  vertheilt,  dafs 
jeder  Arbeiter  mindestens  einen  Monats- 
lohn als  Antheil  empfängt.  Der  Ver- 
theilungsplan  wird  von  dem  Director 
aufgestellt  und  unterliegt  der  Genehmi- 
gung des  Finanzministers.  Von  der 
verfügbaren  Summe  erhalten  die  Ar- 
beiter etwa  30  pCt. ,  ebenso  die  Meister 
und  Meistergehülfen,  während  für  die 
Beamten  etwa  40  pCt.  verbleiben.  Nach 
der  Versicherung  des  Directors  und 
der  Beamten  der  Anstalt  hat  sich  diese 
Einrichtung  bis  jetzt  aufserordentlich 
bewährt. 


IL  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Elektrische  Beleuchtung  in 
Städten.  Die  erste  Stadt  Europas, 
welche  mit  der  Gasbeleuchtung  bricht 
und  an  deren  Stelle  die  elektrische 
Beleuchtung  adoptirt,  ist  das  englische 
Städtchen  Godalming.  Trotzdem  die 
Stadt  kaum  2500  Einwohner  zählt, 
so  hat  sich  der  Stadtrath  doch  zu 
dem  hohen  Gedanken  aufgeschwungen, 
einen  vorbeieilenden  Flufs  zur  Erzeu- 
gung von  elektrischem  Lichte  zu  be- 


nutzen. Auch  die  gröfsere  Stadt Chester- 
field  trägt  sich  mit  demselben  Plane. 

In  New- York,  wo  jede  neue  Erschei- 
nung grofsartige  Dimensionen  annimmt, 
haben  sich  bereits  sieben  Gesellschaften 
gebildet,  welche  über  ein  Gesammt- 
kapital  von  24000000  Mark  verfügen 
und  die  Einrichtung  der  elektrischen 
Beleuchtung  in  der  Weltstadt  des  neuen 
Kontinents  beabsichtigen.     (D.  B.  Z.) 
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Weitere  Entwickelung  des  Fern- 
sprechwesens in  den  gröfseren 
Städten  Deutschlands.  Nachdem 
die  in  den  ersten  Monaten  dieses 
Jahres  dem  Betriebe  übergebenen,  be- 
reits in  früheren  Nummern  dieser  Blätter 
behandelten  allgemeinen  Fernsprech- 
einrichtungen in  Berlin,  Mülhausen, 
Elsafs  und  Hamburg  sich  in  jeder 
Hinsicht  trefflich  bewährt  und  die  über- 
aus grofse  Leistungsfähigkeit  des  Fern- 
sprechers als  Vermittler  des  Nach- 
richtenaustausches in  gröfseren  Ver- 
kehrsplätzen unzweifelhaft  dargethan 
hatten,  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dafs 
auch  in  anderen  bedeutenderen  Orten 
des  Deutschen  Reiches  dieses  bequeme, 
rasche  und  wohlfeile  Verkehrsmittel  als- 
bald den  lebhaftesten  Anklang  fand. 
Den  in  Bezug  auf  die  Herstellung  ähn- 
licher Anlagen  bisher  laut  gewordenen 
Wünschen  ist  das  Reichs-Postamt  überall 
in  der  bereitwilligsten  Weise  entgegen- 
gekommen. Wir  sind  daher,  nachdem 
seit  der  Eröffnung  der  ersten  Fern- 
sprechanlagen nur  wenige  Monate  ver- 
flossen, schon  jetzt  in  der  Lage,  über 
die  Inbetriebsetzung  von  weiteren  Fern- 
sprecheinrichtungen unseren  Lesern  be- 
richten zu  können. 

In  rascher  Aufeinanderfolge  sind 
solche  Einrichtungen  am  i.  August  in 
Frankfurt  a.  M.,  am  i.  September  in 
Breslau,  am  i.  Oktober  in  Cöln  und 
gleichzeitig  in  Mannheim  unter  den 
allgemein  üblichen  Bedingungen  dem 
Publikum  zur  Benutzung  übergeben 
worden.    Gleiche  Einrichtungen  sind 


von  Seiten  des  Reichs  -  Postamts  in- 
zwischen genehmigt  für  die  Städte 
Altona,  Barmen,  Elberfeld,  Han- 
nover, Leipzig,  Magdeburg, 
Stettin  und  Strafsburg,  Elsafs. 
Die  erforderlichen  Vorbereitungs  -  bz. 
Ausführungsarbeiten  sind  zum  grofsen 
Theile  bereits  in  Angriff  genommen 
worden;  in  Strafsburg,  Elsafs  wird 
indefs,  nach  Mafsgabe  des  Standes 
der  verfügbaren  Mittel,  die  Anlage  erst 
mit  Beginn  des  neuen  Etatsjahres 
zur  Ausführung  gelangen.  Auch  für 
andere  Städte  des  Deutschen  Reiches, 
von  denen  hier  namentlich  Bremen 
und  Dresden  erwähnt  sein  mögen, 
sind  allgemeine  Fernsprechanlagen 
schon  in  Aussicht  genommen.  Selbst 
von  Städten  mit  verhältnifsmäfsig  ge- 
ringer Einwohnerzahl  sind  in  neuerer 
Zeit  bezügliche  Anträge  beim  Reichs- 
Postamt  eingegangen. 

Indem  wir  uns  vorbehalten,  über  die 
Fortschritte  der  Entwickelung  dieses 
wichtigen  Verkehrszweiges ,  welchem 
unter  den  erwähnten  Umständen  auch 
innerhalb  Deutschlands  unzweifelhaft 
eine  bedeutende  Zukunft  bevorsteht, 
den  Lesern  des  Archivs  von  Zeit  zu 
Zeit  weitere  Mittheilungen  zu  bringen, 
lassen  wir  in  Nachstehendem  eine 
Uebersicht  über  den  gegenwärtigen 
Stand  der  bereits  im  Betriebe  be- 
findlichen Fernsprechanlagen  folgen, 
woraus  am  besten  ein  Urtheil  über  den 
Umfang  der  binnen  Kurzem  so  beliebt 
gewordenen  Einrichtung  zu  gewinnen 
dürfte. 


Es  beträgt  zur  Zeit: 

die 

Zahl 

die  Länge 

a)  der 

b)  der  bereits 

der  hergestellten 

angemeldeten 

angeschlosse- 

Drahtleitung 

Stellen: 

nen  Stellen: 

in  Kilometern: 

I. 

584 

442 

1319,3» 

2. 

486 

461 

851,00 

3- 

-  Mülhausen,  Elsafs  .  . 

99 

97 

87,34 

4- 

-  Frankfurt,  Main  .  .  . 

176 

159 

159,53 

5- 

64 

64 

I9Ö,»7 

6. 

87 

73 

69,19 

7- 

139 

132 

149,46 

Mithin  insgesammt  .  .  . 

1635 

1428 

2832,0t. 
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Oeffentliches  Fuhrwesen  und 
Dampfschiffe  in  Berlin  im  Jahre 
1879.  *)  Vor  Kurzem  ist  der  siebente 
Jahrgang  des  in  den  Zeitungen  häufig 
erwähnten  statistischen  Jahrbuchs  der 
Haupt-  und  Residenzstadt  Berlin  heraus- 
gegeben worden. 

Aus  dem  vielseitigen  Inhalte  des 
Werkes  werden  die  nachstehenden  Mit- 
theilungen über  öffentliches  Fuhr- 
wesen und  Dampfschiffe  in  Ber- 
lin für  unsere  Leser  von  Interesse 
sein. 

Es  waren  im  Jahre  1879  m  Berlin 
drei  Pferde  -  Eisenbahn  -  Gesell- 
schaften vorhanden,  nämlich  die  Ge- 
sellschaft der  Berlin-Charlottenbur- 
ger, der  Grofsen  Berliner  und  der 
Neuen  Berliner  Pferde-Eisenbahn. 

Die  Berlin  -  Charlottenburger 
Pferde-Eisenbahn  befährt  die  Linien 
Berlin  -  Charlottenburg,  Charlottenburg- 
Westend,  welche,  bis  zum  Spandauer 
Berg  verlängert,  im  Mai  1879  eröffnet 
worden  ist,  und  Berlin  -  Zoologischer 
Garten.  Die  Meterzahl  der  Geleise  auf 
diesen  Strecken  beträgt  etwa  19  700. 
In  38  grofsen  und  17  kleinen  Wagen 
wurden  im  Jahre  1879  insgesammt 
3  457  481  Personen  in  21 1  300  Fahrten 
befördert  und  dafür  712  376  M.  Fahrt- 
geld vereinnahmt.  Gegen  das  Vorjahr 
hat  sich  die  Zahl  der  beförderten  Per- 
sonen um  82  734  und  die  Gesammt- 
einnahme  an  Fahrtgeld  um  10  752  M. 
vermehrt. 

Die  Grofse  Berliner  Pferde- 
Eisenbahn,  welche  den  Personen- 
verkehr innerhalb  der  Stadt  vermittelt 
und  rings  um  die  Stadt  herum  eine 
Verbindung  zwischen  den  Bahnhöfen 
herstellt,  hatte  am  Schlüsse  des  Jahres 
1879  124188  m  Geleise  im  Betriebe. 
Auf  diesen  wurden  im  Ganzen  6  242  634 
Wagenkilometer  zurückgelegt  und  in 
1  332  409  Fahrten  34  600  000  Per- 
sonen befördert.  Die  Einnahme  an 
Fahrtgeld  hat  4  530  372  M.  betragen. 
Ein  Vergleich  mit  den  Verhältnissen 
des  Vorjahres  ergiebt,  dafs  das  Bahn- 
netz um  23,9,   der  Verkehr  um  22,7 


und  die  Einnahme  um  2i,6pCt  ge- 
wachsen ist;  im  Ganzen  wurden 
6  400  000  Personen  mehr  befördert 
und  804  494  M.  mehr  eingenommen 
als  im  Jahre  1878.  Diese  erhebliche 
Steigerung  hat  hauptsächlich  ihren  Grund 
in  dem  bedeutenden  Fremdenverkehr, 
welchen  die  Eröffnung  der  Gewerbe- 
aussteilung zur  Folge  gehabt  hat.  Das 
Personal  der  Gesellschaft  bestand 
aus  47  Personen  im  Hauptbureau  und 
1  162  im  äufseren  und  technischen 
Dienste.  Die  Zahl  der  Wagen  betrug 
am  Jahresschlüsse  293,  die  der  Pferde 
1  528  gegen  246  bz.  1  073  im  Vor- 
jahre. 

Die  Neue  Berliner  Perdebahn- 
Gesellschaft  befährt  die  Linien 
Alexanderplatz-Weifsensee  und  Alexan- 
derplatz-Friedrichsberg mit  einer  Be- 
triebslänge von  8  580  m.  Die  Zahl 
der  zurückgelegten  Fahrten  betrug 
124  298  und  die  der  beförderten  Per- 
sonen 2124388.  An  Personengeld 
wurden  264  842  M.  vereinnahmt.  Auf 
jede  Fahrt  kamen  somit  durchschnitt- 
lich 17  Personen  und  2,10  M.  Ein- 
nahmen. Die  verhältnifsmäfsig  geringe 
Zahl  der  mit  dieser  Pferdebahn  beför- 
derten Personen  erklärt  sich  daraus, 
dafs  letztere  weniger  verkehrsreiche 
Stadttheile  berührt,  und  dafs  in  Folge 
von  Kanalisationsarbeiten  die  Geleise 
der  Alexanderstrafse  von  Ende  Juni 
bis  zum  September  nicht  zu  befahren 
gewesen  sind. 

Auf  sämmtlichen  Linien  der  an- 
geführten drei  Berliner  Pferde  -  Eisen- 
bahn -  Gesellschaften  kamen  520  Be- 
triebsstörungen und  98  Unglücksfälle 
vor.  Von  den  98  verletzten  Personen 
waren  60  Fahrgäste,  1  Betriebs-Beamter 
und  37  andere  Personen,  von  welchen 
letzteren  eine  starb.  73  dieser  Un- 
glücksfälle sind  angeblich  durch  eigenes 
Verschulden  der  Betroffenen  herbei- 
geführt. 

Die  Berliner  Dampfschifffahrts- 
Gesellschaft  hat  im  Jahre  1878/79 
6  Dampfer  zu  16  und  6  Dampfer  zu 
j  8   Pferdekräften   im  Betriebe  gehabt 


•)  Vergl.  Seite  570  des  Archivs  für  Post  und  Telegraphie  vom  Jahre  1880. 
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und  mit  diesen  Fahrzeugen  im  Ganzen 
228  245  Personen  befördert.  Gegen 
das  Vorjahr  sind  33  727  Personen 
weniger  befördert  worden,  trotzdem 
die  Zahl  der  zurückgelegten  Kilometer 
um  4260,  nämlich  von  129000  auf 
133  260  km  gestiegen  ist.  Vom  14.  De- 
zember 1878  bis  zum  12.  März  1879 
war  die  SchiffTahrt  durch  den  Frost 
unterbrochen. 

Am  Ende  des  Jahres  1879  waren 
vorhanden  1  508  Droschken  I.  Klasse 
und  3  281  Droschken  II.  Klasse 
mit  7  388  Pferden,  255  Thorwagen 
mit  432  Pferden  und  166  Omnibus 
mit  1  233  Pferden.  Die  Zahl  der 
Halteplätze  betrug  599.  Davon  waren 
165  für  1  500  Droschken  L  Klasse, 
380  für  4  000  Droschken  II.  Klasse, 
19  für  280  Thorwagen  und  35  für 
50  Omnibus  bestimmt.  Von  den  9 
Berliner  Bahnhöfen  aus  wurden  539390 
Droschken  gegen  530  307  im  Vorjahre 
zu  Fahrten  benutzt. 


Die  Allgemeine  Berliner  Omni- 
bus-Aktien-Gesellschaft hat  im 
Ganzen  1 1  640  686  Personen  gegen 
13  21 1  529  im  Jahre  1878  befördert,  und 
zwar  6  181  810  Personen  im  Wagen  und 
5  458  876  auf  dem  Verdeck.  Die 
Einnahme  betrug  1  783  454  M.  gegen 
1  990  138M.  im  Jahre  1878.  Durchschnitt- 
lich waren  täglich  1 230  Pferde  einschlicfs- 
lich  der  Reserve-  und  Arbeitspferde 
und  139  Wagen  im  Gebrauche.  Die 
Gesellschaft  unterhielt  —  ohne  die 
Directionsmitgliedcr  und  die  Beamten 
des  Centralbüreaus  —  ein  Personal 
von  463  Beamten  für  den  äufseren 
Dienst. 

Durch  die  öffentlichen  Ver- 
kehrsmittel (mit  Ausnahme  der 
Droschken)  wurden  im  Jahre  1879 
insgesammt  52  487  087  Personen  be- 
fördert gegen  46490453  und  42  903  769 
in  den  Jahren  1878  und  1877. 


Eisenbahnwagenräder  aus  Pa- 
piermasse. Seit  einiger  Zeit  sind  im 
Bereiche  der  Betriebsverwaltung  der 
Königl.  Eisenbahndirection  zu  Frankfurt, 
Main,  Eisenbahnwagenräder  aus  Papier- 
masse in  Gebrauch  gesetzt  worden, 
welche  nach  den  bisherigen  Erfahrungen 
sich  vorzüglich  bewährt  haben  und  dem- 
nach geeignet  erscheinen  möchten,  auf 
den  Eisenbahnen  in  allgemeinerem  Um- 
fange Anwendung  zu  finden. 

Im  Hinblick  auf  die  in  den  kalten 
Wintern  der  letztverflossenen  Jahre 
vielfach  vorgekommenen  Reifensprünge 
von  Eisenbahnwagenrädern  und  die  hier- 
durch öfters  hervorgerufenen  schweren 
Unfälle  hat  man  in  den  Kreisen  der 
Eisenbahn techniker  sich  schon  längere 
Zeit  mit  der  Lösung  des  schwierigen 
Problems  der  Herstellung  von  Rädern 
beschäftigt,  deren  Konstruktion  und 
Material  eine  sichere  Gewähr  gegen 
das  Vorkommen  von  Brüchen  bieten. 
Die  Deutsche  Reichs-Postverwaltung  ist 
den  in  dieser  Beziehung  angestellten 
Versuchen,  mit  Rücksicht  auf  ihr  eige- 
nes Interesse,  bei  Herstellung  der  Bahn- 


postwagen mit  besonderer  Aufmerksam- 
keit gefolgt. 

Bei  Prüfung  der  Frage  ist  zunächst 
nicht  unerörtert  geblieben,  dafs  die  Ur- 
sache der  Radreifenbrüche  in  erster 
Linie  dem  allzu  scharfen  Aufziehen  der 
Bandage  auf  ein  wenig  oder  gar  nicht 
elastisches  Radgestell,  sowie  dem  Be- 
fahren hartgefrorener  Strecken  mit  die- 
sen Rädern  zugeschrieben  werden  mufs. 
Wenn  man  in  technischen  Kreisen  ge- 
glaubt hat,  diesen  Mängeln  durch  aus- 
schliefsliche  Verwendung  von  Metall  zu 
den  Radkörpern  zu  begegnen,  so  ergab 
sich  doch,  dafs  bei  diesem  Material 
die  Erreichung  einer  zweckentsprechen- 
den Elastizität  des  Radkörpers  als  aus- 
geschlossen zu  betrachten  ist. 

Gegenüber  den  günstigen  Wahrneh- 
mungen, welche  nach  der  gedachten 
Richtung  mit  Holzrädern  gemacht  wor- 
den sind,  neigte  man  dazu,  ein  Rad 
zu  konstmiren,  welches  die  guten 
Eigenschaften  des  Holzes  besitzt,  ohne 
dessen  Schwäche  zu  theilen.  In  letzterer 
Beziehung  kommt  namentlich  in  Be- 
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tracht,  dafs  die  Holzscheiben  aus  ver- 
schiedenen Theilen  zusammengesetzt 
werden  müssen,  so  dafs  bei  dem 
Schwinden  oder  Werfen  des  Holzes 
die  Räder  lose  und  fehlerhaft  werden, 
und  dafs  ferner  das  Holz  bei  grofser 
Hitze  schwindet,  während  die  Bandage 
gleichzeitig  sich  ausdehnt,  sowie  dafs 
umgekehrt  bei  Nässe  oder  Kälte  die 
Bandage  sich  zusammenzieht,  während 
das  Holz  aufquillt. 

Die  Versuche  führten  endlich  auf 
die  Herstellung  von  Rädern  aus  einem 
dem  Holze  in  Bezug  auf  Elastizität 
ähnlichen  Material,  nämlich  aus  einem 
festgetrockneten  und  durch  hydrauli- 
schen Druck  komprimirten  Papierstoff, 
welchen  man  in  ganzen  Scheiben  her- 
richten kann. 

Nach  den  Angaben  des  Obermaschi- 
nenmeisters Finckbein  in  St.  Johann- 
Saarbrücken  wurden  demgemäfs  auf 
den  dortigen  Eisenbahn  -  Hauptwerk- 
stätten und  in  anderen  Fabriken  Eisen- 
bahnwagenräder und  Radscheiben  aus 


Zur  Lebensgeschichte  dcsPost- 
directors  Wagner  in  Graudenz. 
Nummer  9  des  Archivs  für  Post  und 
Telegraphie  bringt  unter  der  Ueber- 
schrift:  »Fünf  Jahre  in  Sibirien c  einen 
interessanten  Aufsatz  über  die  Erleb- 
nisse des  im  Jahre  1759  dorthin  ver- 
bannten Postmeisters  Wagner  in  Pillau, 
dem  später  die  Postdirectorstelle  in 
Graudenz  verliehen  wurde. 

Der  Verfasser  dieser  Zeilen  befindet 
sich  in  der  Lage,  jenen  Aufsatz  in 
einigen  Beziehungen  vervollständigen 
zu  können,  insbesondere  was  die  Be- 
ziehungen Friedrichs  des  Grofsen  zu 
Wagner  anbetrifft 

Am  Anfange  des  Jahres  1758  — 
also  zur  Zeit  des  siebenjährigen  Krieges 
—  waren  russische  Truppen  in  Preufsen 
eingefallen  und  hatten  ohne  Schwert- 
streich sich  eines  gröfseren  Theils  des 
Landes  bemächtigt.  Sämmtliche  Mit- 
glieder der  Behörden,  sowie  der  Adel 
und  die  Bürgerschaft  hatten  einen  Eid 
leisten  müssen,  weder  offen  noch  im 
Geheimen    gegen    das  Interesse  der 


derartiger  Papiermasse  hergestellt.  Die- 
selben haben  sich  bei  ihrem  längeren 
und  regelmäfsigen  Gebrauche  als  tadel- 
los erwiesen  und  laufen  sanft  und  ge- 
räuschlos. 

Neben  diesen  guten  Eigenschaften 
und  der  grofsen  Sicherheit  gegen  Un- 
fälle durch  Reifenbrüche  zeigen  jene 
Räder  noch  den  grofsen  Vortheil,  dafs 
die  Bandagen  der  Abnutzung  weniger 
ausgesetzt  sind,  als  die  Bandagen  auf 
hartem  Unterrade. 

Die  angestellten  Versuche  haben  er- 
geben, dafs  die  komprimirte  Papier- 
masse selbst  unter  grofsem  hydrauli- 
schen Drucke  noch  eine  bedeutende 
Elastizität  zeigt,  welche  Eigenschaft 
einen  günstigen  Einflufs  auf  die  Erhal- 
tung der  Bandagen  und  des  Oberbaues 
ausüben  mufs. 

Auf  den  amerikanischen  Eisenbahnen 
sind  bereits  seit  1876  derartige  Räder 
vorzugsweise  bei  Salon-,  Personen-  und 
Schlafwagen  im  Gebrauch  und  haben 
sich  dort  überall  bewährt. 


Kaiserin  Elisabeth  von  Rufsland  etwas 
zu  veranlassen.  Die  Einkünfte  des 
Königreichs  fielen  zum  Theil  in  die 
Hände  des  Eroberers.  Indessen  fanden 
die  Vorsteher  mehrerer  Behörden  Ge- 
legenheit, ihrem  angestammten  König 
wirksame  Beweise  ihres  Eifers  und  ihrer 
Treue  zu  bezeugen.  Auch  der  Post- 
meister Wagner  soll  zu  diesen  Beamten 
gehört  haben.  Der  Grund  der  Ver- 
haftung und  Verbannung  des  Wagner 
nach  Sibirien  ist  in  einem  Verhör  am 
Eingange  seines  Buches  angedeutet 
Wie  Fröhlich  in  seiner  »Geschichte  des 
Graudenzer  Kreises  c  anführt,  war 
Wagner  verdächtig,  an  einer  die  Ueber- 
rumpelung  der  Festung  Pillau  durch 
preufsische  Truppen  bezweckenden  Ver- 
schwörung Theil  genommen  zu  haben. 
Diese  Angabe  scheint  zutreffend  zu  sein, 
denn  in  dem  Vorwort  der  französischen, 
etwas  kürzer  gefafsten,  aber  nach  einigen 
Richtungen  vervollständigten  Ausgabe 
des  Buches  von  Wagner:  » Memoire s  de 
M  Wagner  sur  la  Russie,  la  Sibirie 
et  U  royaume  de  Casan.  A  Berne  1790* 
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heifst  es  unter  Anderem:  >.  .  .  die 
übrigen  delikaten  Aufträge,  mit  welchen 
mich  Friedrich  der  Grofse  beauftragte, 
thun  nichts  zur  Sache;  wenn  die  Russen 
sie  entdeckt  hätten,  so  würde  ich  wahr- 
scheinlich meinen  Kopf  auf  dem  SchafTot 
eingebüfst  haben  .  .  . « 

Nach  erfolgter  Besitznahme  West- 
preufsens  (1772)  hielt  Friedrich  der 
Grofse  fast  alljährlich  in  Mockrau  in 
der  Nähe  von  Graudenz  eine  Inspizi- 
rung  der  Truppen  gelegentlich  der  Ma- 
növer ab  und  beschäftigte  sich  daneben 
mit  den  Angelegenheiten  des  neuer- 
worbenen Landes.  In  Graudenz  pflegte 
Friedrich  der  Grofse  im  Hause  des 
Postdirectors  Wagner  zu  wohnen,  den 
er  stets  mit  den  Worten  begrüfste: 
»Nun,  wie  gehts  in  Sibirien?« 

Einigermafsen  auffallend  Ist  es,  dafs 
Wagner,  der  bereits  1764  aus  Sibirien 
zurückgekehrt  war,  dies  Buch  über 
seine  Schicksale  erst  1789,  drei  Jahre 
nach  erfolgtem  Tode  Friedrichs  des 
Grofsen,  veröffentlicht  hat.  Es  mögen 
dabei  Rücksichten  auf  den  grofsen 
König  mafsgebend  gewesen  sein,  zu- 
mal das  Buch  seinem  Nachfolger  in  der 
Regierung,  König  Friedrich  Wilhelm  IL, 


gewidmet  ist.    In  dem  Vorwort  der 

französischen  Ausgabe  seines  Werkes 
sagt  Wagner:  >Der  Staat  allein  kann 
mich  für  die  Verluste  entschädigen,  die 
ich  im  Eifer  für  das  Vaterland  erlitten 
habe.  Aber  bis  jetzt  habe  ich  diese 
Entschädigung  vergebens  erwartet. 
Warum?  ich  schweige  lieber,  wozu 
dienen  auch  unfruchtbare  Klagen?  ich 
überlasse  mich  dem  Geschick  und  bin 
zufrieden,  einen  Theil  derselben  hier 
erwähnt  zu  haben.  Der  Antheil,  welchen 
empfindsame  Seelen  daran  nehmen 
werden,  wird  für  mich  ein  grofser 
Trost  sein.« 

Die  Schicksale  des  Postdirectors 
Wagner  erinnern  in  mancher  Hinsicht 
an  diejenigen  des  Schriftstellers  und 
Lustspieldichters  Kotzebue,  der  im 
Jahre  1800  an  der  russischen  Grenze 
verhaftet  und  ebenfalls  nach  Sibirien 
verbannt  wurde.  Nur  ist  es  Kotzebue 
dort  im  Ganzen  besser  ergangen,  als 
Wagner,  zumal  auch  sein  Aufenthalt 
'  daselbst  weniger  lange  währte.  Auch 
Kotzebue  hat  seine  Erlebnisse  in  einem 
Werke:  »Das  merkwürdigste  Jahr  meines 
Lebens«  niedergelegt,  das  ähnlich  wie 
dasjenige  Wagners  einige  romanhafte 
Episoden  enthält. 


Tunnel  durch  die  Pyrenäen. 
Ein  grofsartiger  Plan,  zu  dem  die  An- 
regung aus  Spanien  kommt,  soll  in 
Angriff  genommen  werden:  es  handelt 
sich  um  nichts  weniger,  als  die  Durch- 
bohrung der  Pyrenäen,  um  die 
Hindernisse,  die  dieses  unwegsame  Ge- 
birge bisher  dem  Verkehr  zwischen 
Frankreich  und  Spanien  entgegensetzte, 
in  gleicher  Weise  zu  besiegen,  wie  dies 
beim  Mont-Cenis  und  Gotthard  ge- 
schehen ist.  Am  14.  Oktober  hat  König 
Alfons  einen  hierauf  bezüglichen  Ge- 
setzentwurf unterzeichnet,  der  dem- 
nächst den  Cortes  vorgelegt  werden 
soll.  Das  Ministerium  ersucht  darin 
die  Cortes,  ihm  behufs  Verhandlungen 
mit  der  französischen  Regierung  Voll- 
macht zu  ertheilen.  Spanien  beab- 
sichtigt, die  Bahnlinie  von  Huesca  über  I 


Ayerbe,  Caldearenas,  Jaca  und  Can- 
franc  der  französischen  Grenze  zuzu- 
führen und  die  Pyrenäen  in  der  Ge- 
gend des  Col  de  Somport  zu  durch- 
bohren. Die  Linie  würde  also  auf 
französischer  Seite  ins  Gavethal  nach 
Oloron  führen.  Die  Hälfte  der  Boh- 
rungskosten will  Spanien  tragen,  wäh- 
rend Frankreich  die  andere  übernehmen 
soll.  Die  Wichtigkeit  dieses  Unter- 
nehmens ist  ohne  weiteres  einleuchtend, 
wenn  man  bedenkt,  dafs  die  Pyrenäen 
eine  fortlaufende  Schienenverbindung 
bisher  nur  im  äufsersten  Westen  und 
Osten  der  spanisch-französischen  Grenze 
über  Bayonne  und  Perpignan  zuliefsen. 
In  den  Centraipyrenäen  ist  aber  jede 
Verbindung  im  Sommer  schon  schwie- 
rig, im  Winter  aber  meist  unmöglich, 
so  dafs  der  Handelsverkehr  zwischen 
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den  Grenzgebieten  gänzlich  stockte, 
da  er  gezwungen  war,  über  Bayonne 
oder  Perpignan  zu  gehen,  ein  Umweg, 
der  den  Handel  mit  vielen  Waaren 
nicht  mehr  lohnend  erscheinen  liefs. 
Dieser  Ucbelstand  würde  durch  einen 
Tunnel,  der  aufserdem  den  Weg  von 
Paris  nach  Madrid  um  100  km  ver- 
kürzen würde,  gehoben  werden,  und 
es  ist  daher  begreiflich,  dafs  man  in 
Paris  den  spanischen  Vorschlag,  an 
dessen  Annahme  in  den  Cortes  nicht 


gezweifelt  wird,  sehr  freundlich  auf- 
nimmt und  alles  mögliche  Entgegen- 
kommen französischerseits  in  Aussicht 
stellt.  Nach  Absicht  der  Spanier  soll 
der  Tunnel  einen  internationalen  Cha- 
rakter haben,  und  es  ist  jedenfalls 
richtig,  dafs  derselbe,  wiewohl  Frank- 
reich und  Spanien  in  allererster  Linie 
betheiligt  sind,  auch  allen  anderen 
Nationen  und  dem  Verkehr  im  Allge- 
meinen Vortheile  bringen  wird. 

(Köln.  Ztg.) 


HL  LITERATUR  DES  VERKEHRSWESENS. 

I.  Hauptkatalog  der  internationalen  elektrischen  Aus- 
stellung in  Paris  1881.  235  Seiten  8°.  —  2.  Spezialkatalog 
für  Deutschland.    60  Seiten  8°. 


I.  Der  uns  vorliegende  Hauptkatalog 
für  die  internationale  Elektrizität*- Aus- 
stellung in  Paris,  dessen  Vertrieb  zu- 
folge eines  mit  der  Druckerei  und  Ver- 
lagsbuchhandlung A.  Lahure  zu  Paris 
abgeschlossenen  Vertrages  ausschliefs- 
lich  von  der  genannten  Firma  wahr- 
genommen wird,  ist  unter  der  Leitung 
des  Herrn  Georges  Berger  von  dem 
General -Kommissariat  der  Ausstellung 
entworfen  worden.  Kr  hat  den  Zweck, 
die  Besucher  des  Industriepalastes  mit 
den  zur  Schau  gestellten  Gegenständen 
und  den  Namen  der  Aussteller  bekannt 
zu  machen  und  die  Besichtigung  der 
umfangreichen  Ausstellung  zu  erleich- 
tern. Der  in  französischer  Sprache 
verfafste  Katalog  zerfällt  seinem  Inhalte 
nach  in  drei  Theile.  Zunächst  bringt 
derselbe  als  Eingang  den  von  dem 
Minister  der  Posten  und  Telegraphen, 
Herrn  Cochery,  an  den  Präsidenten 
der  französischen  Republik  erstatteten 
Bericht,  mittels  dessen  die  Einberufung 
des  Kongresses  und  die  Veranstaltung 
der  Ausstellung  beantragt  wurde;  ferner 
das  den  Kongrefs  und  die  Aussteilung 
genehmigende  Dekret  des  Präsidenten 
Gre\y  vom  23.  Oktober  1880  und  im 
Anschlufs  daran  das  für  die  internatio- 
nale Ausstellung  erlassene  allgemeine 
Reglement,  welches  die  näheren  Be- 
dingungen der  Zulassung,  die  Eintei- 


lung der  auszustellenden  Gegenstände 
in  bestimmte  Gruppen,  die  Festsetzun- 
gen über  das  Eintrittsgeld,  sowie  Be- 
stimmungen bezüglich  der  Preisver- 
teilung und  des  Katalogcs  enthält. 

Den  Vorbemerkungen  folgt  als  zweiter 
Thetl  der  151  Seiten  umfassende  eigent- 
liche Katalog.  Nach  den  einzelnen 
Ländern  geordnet,  sind  die  Ausstellungs- 
gegenstände gleichmäfsig  bei  jedem 
Lande  unter  bestimmten  Gruppen  ver- 
zeichnet; bei  jeder  dieser  wieder  in 
Unterabtheilungen  zergliederten  Grup- 
pen finden  sich  in  alphabetischer  Reihen- 
folge die  Namen  der  Aussteller  und 
die  von  ihnen  ausgestellten  Gegenstände 
angegeben.  Aufserdem  ist,  wo  solches 
nöthig  erschien,  an  der  Hand  eines 
dem  Kataloge  beigegebenen  Planes 
darauf  hingewiesen,  in  welchem  Theile 
des  Ausstellungsgebäudes  die  betreffen- 
den Gegenstände  sich  befinden.  Die 
Kintheilung  der  ausgestellten  Gegen- 
stände ist  gleichmäfsig  folgende: 
I.  Gruppe.  Erzeugung  der  Elektrizität. 

1.  Klasse.   Statische  Elektrizität. 

2.  Klasse.   Batterien  und  Zubehör. 

3.  Klasse.   Magneto-elektrische  und 

dynamo-elektrische  Maschinen. 
II.  Gruppe.   Uebermittelung  der  Elek- 
trizität. 

4.  Klasse.   Kabel,  Drähte  und  Zu- 

behör; Blitzableiter. 
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III.  Gruppe.  Elektrometrie. 

5.  Klasse.   Apparate  für  elektrische 
Messungen. 

IV.  Gruppe.   Anwendung   der  Elektri- 

zität. 

6.  Klasse.  Telcgraphie,  Signalwesen. 

7.  Klasse.  Fernsprecher,  Mikrophone 

und  Photophone. 

8.  Klasse.   Elektrisches  Eicht. 

9.  Klasse.      Elektrische  Motoren, 

Kraftübertragung. 

10.  Klasse.   Elektrizität  in  der  Heil- 

kunde. 

11.  Klasse.  Elektro-Chemie. 

12.  Klasse.    Präzisions  -  Instrumente, 

Elektromagnete    und  Magnete, 
Kompasse,  elektrische  Uhren. 

13.  Klasse.      Verschiedene  andere 

Apparate. 

V.  Gruppe.    Mechanik  im  Allgemeinen. 

14.  Klasse.     Dampfkessel,  Dampf-, 

Gas-  und  hydraulische  Maschi- 
nen, sowie  Transmissionen,  so- 
weit dieselben  in  der  Elektro- 
technik Verwendung  finden. 

VI.  Gruppe.   Bibliographie,  Geschichte. 

15.  Klasse.   Bibliographische  Samm- 

lung von  Werken,  welche  die 
elektrische  Wissenschaft  und  In- 
dustrie betreffen;  Zeichnungen 
und  Karten. 

16.  Klasse.     Geschichtliche  Samm- 

lung von  auf  die  Elektrizität  und 
ihre  Anwendung  Bezug  haben- 
den Apparaten. 

Indem  man  solcherweise  den  Katalog 
nach  Materien  ordnete,  haben  sich,  da 
die  meisten  der  Aussteller  im  Industrie- 
palaste mit  Gegenständen  aus  mehr  als 
einem  Gebiete  der  Elektrotechnik  ver- 
treten sind,  nicht  eben  zum  Vortheile 
der  Uebersichtlichkeit,  Wiederholungen 
der  Namen  der  Aussteller  bei  den 
verschiedenen  Gruppen  und  Klassen 
nicht  vermeiden  lassen.  Indessen  hat 
man  diesen  Uebelstand  insofern  wieder 
ausgeglichen,  als  dem  Kataloge  eine 
alphabetisch  geordnete  Uebersicht  der 
Aussteller  jedes  Landes  beigegeben  und  I 
in  derselben  darauf  hingewiesen  wor-  | 


den  ist,  unter  welchen  Gruppen  und 
Unterabtheilungen  jeder  Aussteller  zu 
finden  ist. 

Die  dritte  Abtheilung  des  Haupt- 
katalogs enthält  auf  64  Seiten  Geschäfts- 
anzeigen, Reklamen  und  sonstige,  in 
das  Gewand  eines  Rundganges  durch 
die  Ausstellung  gekleidete  Aufsätze  ein- 
zelner Aussteller  über  die  von  ihnen 
gemachten  Erfindungen  und  von  ihnen 
ausgestellten  Apparate  etc.  Dem  Unter- 
nehmer A.  Lahure  ist  nämlich  vertrags- 
mäfsig  das  Recht  zuerkannt  worden, 
derartige  Annoncen  mit  oder  ohne  Ab- 
bildungen in  den  Katalog  aufzunehmen, 
und  die  erwähnte  Firma,  oder  vielmehr 
eine  grofse  Zahl  der  Aussteller  hat  von 
dieser  Befugnifs  in  ausgedehntem  Mafse 
Gebrauch  gemacht. 

2.  Aufser  dem  allgemeinen  Kataloge 
finden  wir  in  der  Ausstellung  noch 
einen  spezielleren  Katalog.  Es  ist  dieses 
der  von  dem  Ausstellungs- Kommissar 
des  Deutschen  Reichs,  Herrn  Geheimen 
Ober-Regierungsrath  Elsasser,  in  deut- 
scher Sprache  verfafste  und  in  der 
Rcichsdruckerei  zu  Berlin  gedruckte 
Spczialkatalog  für  Deutschland. 
Derselbe  ist,  im  Gegensatz  zum  Haupt- 
katalog, nicht  lediglich  nach  Materien, 
sondern  in  alphabetischer  Reihenfolge 
zunächst  nach  den  Ausstellern  und  bei 
jedem  der  letzteren  nach  den  erwähnten 
6  Gruppen  und  16  Klassen  geordnet. 
Aufserdem  sind  in  einem  Anhange  die 
Gegenstände  nach  den  verschiedenen 
Gruppen  und  Unterabtheilungen  ver- 
zeichnet. Während  der  Hauptkatalog 
die  im  Industriepalaste  ausgestellten 
Gegenstände  nur  ganz  allgemein  auf- 
führt, geht  der  Spezialkatalog  auch  auf 
die  Zusammensetzung  der  einzelnen 
Gegenstände  ein  und  bringt  zahlreiche, 
auf  die  Entstehung,  die  Anwendung 
und  die  Wirksamkeit  der  Gegenstände 
Bezug  habende  instruktive  Erläute- 
rungen. Das  kleine  Werk  zeichnet  sich 
sowohl  durch  seinen  Druck  und  seine 
sonstige  gediegene  Ausstattung,  als 
auch  durch  die  übersichtliche  An- 
ordnung und  die  Vollständigkeit  seines 
Inhalts  aus. 
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IV.  ZEITS CHRIFTEN -  U EB E  R S  C HAU. 

I)  Deutsche  Verkehrszeitung.    Organ  für  das  Post-,  Telegraphen-  und  Eisen- 
bahnwesen und  für  die  Interessen  der  deutschen  Verkehrsbeamten. 

No.  41.    Berlin,  14.  Oktober  1881. 

Der  Wettstreit  der  französischen  und  der  italienischen  Handels-  und  Verkehn- 
interessen  in  Tripolis.  —  Vom  Arlbcrge.  —  Von  der  Pariser  Elektrizitäts-Ausstellung. 
—  Betriebswesen  (Vorträge  für  Post-  und  Telegraphenbearate). 

No.  42.    Berlin,  21.  Oktober  1881. 

Der  Pariser  Elektriker-Kongrefs.  —  Bahnen  untergeordneter  Bedeutung  in  der  Schweiz 
und  in  Bayern.  —  Betriebs we*en  (Inbrandsetzung  eines  Bahnpostwagens  durch  die 
Explosion  einer  Postsendung).  —  Aus  Konstantinopel.  —  Schenkungen  für  das  Post- 
museum. —  Aufgaben  aus  dem  Gebiete  des  technischen  Telegraphendicnstes. 

2)  Oesterreichische  Monatsschrift  für  den  Orient    Herausgegeben  vom 

Orientalischen  Museum  in  Wien.    No.  9.    15.  September  1881. 

Tripolitanicn.  Von  SchweigcT- Lerchenfeld.  —  Aus  dem  Sudan.  Von  Emst  Marno 
Bey  in  Chartum.  —  Ein  emporstrebender  Handelsplatz  Griechenlands.  Von  Dr. 
Fr.  Swida  in  Triest.  —  Der  chinesische  Aufsenhandel  1880.  —  Lloydfahrten  nach 
dem  rothen  Meere.  Perlenfischerei  in  Ceylon.  Die  japanischen  Arsenale.  — 
Literaturbericht:  Reisen  im  südwestlichen  Becken  des  Congo.    Von  Otto  H.  Schütt. 

3)  Deutsche  Rundschau  für  Geographie  und  Statistik.    Herausgegeben  von 

Prof.  Dr.  Carl  Arendts  in  München.    IV.  Jahrgang.    Heft  1. 

Das  vergTöfsertc  Kroatien.  Von  Prof.  Dr.  Schwicker  in  Budapest.  —  Ueber  die 
civilisirten  Indianerstämme  Neu -Mexikos  und  ihre  historischen  Beziehungen.  Von 
Oskar  Loew.  —  Die  Duchoborzen  in  Transkaukasien.  —  Skizze  von  Heinrich  v. 
Taucker.  —  Begleitworte  zur  Karte  von  Central  -  Amerika  und  West -Indien.  Von 
Dr.  J.  Chavanne. 

4)  Elektrotechnische    Zeitschrift     Herausgegeben    vom  Elektrotechnischen 
Verein.    Berlin,  Oktober  1881.    Heft  X,  1. 

Vereins- Angelegenheiten:  Mitglieder- Verzeichnifs.  —  Kongrefs  und  Ausstellung  in 
Paris :  Der  Kongrefs.  —  Telephonie,  Mikrophonie,  Photophonie.  —  Der  Morse- 
Sendcr  von  Nacfcr.  —  Geschichtliche  Tclegraphenapparate.  — Jury  für  die  elektrische 
Ausstellung.  —  Abhandlungen :  Robert  Schubert,  Anruf  für  einen  mikrotelephonischen 
Apparat  ohne  Glockensignal.  —  Cörper,  Zur  Frage  der  Fahrgeschwindigkeitsmessung 
auf  Eisenbahnen.  —  A.  Weinhold,  Demonstrationsthermometer.  —  Vorläufiger  Bericht 
der  Kommission  zur  Vorbereitung  Uber  die  Aufstellung  eines  elektrischen  Mafs- 
systems.  —  Josef  Karcis,  Uebersicht  der  wichtigeren  theoretischen  und  praktischen 
Neuerungen  im  Gebiete  der  Elektrizitätslehre  aus  dem  Jahre  1880  (Fortsetzung).  — 
Kleine  Mittheilungen  etc. 

5)  Telegraphisches  etc.  in  verschiedenen  Zeitschriften. 

Journal  telegraphique.  No.  9. 

L'exposition  internationale  d'clectricite :  Revue  generale.  —  Ouvertüre  du  Congres 
des  elcctriciens.  —  Apparcil  de  mesure  electrique  par  J.  Raynaud.  —  Commutateur 
electro-magnetique  ä  inversinn  de  courant,  par  M.  P.  lc  Goaziou.  —  De  l'emploi  des 
femmes  dans  le  service  telegraphique  de  la  colonic  de  Victoria.  —  La  pilc  Maiche. 
Les  machines  dynamo-electriques  et  le  telegraphe. 

The  Electrician.  No.  21. 

Cable  manufacturing  at  Mrs.  Siemens  Brothers  Telegraph  works  at  Charlton.  —  The 
late  Colonel  Glovcr.  —  Van  Hocvcnbugh's  type  printer. 

L'Electricien.  No.  13. 

Les  diverses  applications  de  l'Electricite  dans  l'industrie  des  chemins  de  fer.  —  La 
distribution  de  l'electricite. 
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ÜRCHIV 

FÜR 

POST  UND  TELEGRAPHIE. 


BEIHEFT  ZUM  AMTSBLATT 

DES  REICHS- POSTAMTS. 

HER  AUSGEGEBEN    IM   AUFTRAGE    DES    REICHS-  POSTAMTS. 


HO.  22.  BERLIN,  NOVEMBER.  1881. 


INHALT:  I.  Aktenstücke  und  Aufsätze:  84.  Die  Eröffnung  des  neuen  Post-  und  Telegraphcn- 
gebäudes  in  Flensburg.  —  85.  August  Bagel.  der  Senior  der  Postdruckformular- 
Liefercr.  —  86.  Zur  Geschichte  der  englischen  I'ortoreform  vom  Jahre  1840.  — 
87.   Das  russische  Postwesen  im  Jahre  1879.  —  88.  Montenegro. 

II.  Kleine  Mittheilungen:  Preisverteilung  auf  der  Elektrizitäts  -  Ausstellung  in 
Paris.  —  Gotthardkanal.  —  Herstellung  einer  Eisenbahn  innerhalb  24  Stunden. 
—  l>ie  Bevölkerung  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika. 

III.  Literatur  des  Verkehrswesens:  Das  höfische  Leben  zur  Zeit  der  Minnesinger 
von  Dr.  Alwin  Schultz,  Professor  der  Kunstgeschichte  an  der  Universität 
Breslau.    Band  2,  Leipzig,  S.  Hirzel,  1880.   463  S.  gr.  8. 

IV.  Zeitschriften-Ueberschau. 


L  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


84.  Die  Eröffnung  des  neuen  Post-  und  Telegraphen- 
gebäudes in  Flensburg. 


Am  1.  Oktober  d.  J.  ist  das  in  Flens- 
burg neu  errichtete  Reichspost-  und 
Telegraphengebäude  dem  Betrieb  über- 
geben worden. 

Wie  in  vielen  Orten  Schleswig-Hol- 
steins, so  waren  auch  in  Flensburg  die 
räumlichen  Verhältnisse  bei  den  Ver- 
kehrsanstalten recht  mangelhaft.  Das 
Postamt  befand  sich  in  dürftigen  Mieths- 
räumen;  das  Telegraphenamt  hatte  ein 
reichseigenes  Gebäude  inne,  welches 
schon  von  der  dänischen  Verwaltung 
benutzt  worden  war  und  in  Folge  des 
raschen  Verkehrsaufschwunges  in  Flens- 
burg zuletzt  ebenfalls  nicht  mehr  ge- 
nügte. Da  aufserdem  die  Vereinigung 
beider  Verkehrsanstalten  sich  dringend 
empfahl  und  da  andere  passende 
Miethsräume  nicht  zu  erlangen  waren: 
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so  wurde  von  der  obersten  Post-  und 
Telegraphenbehörde  die  Errichtung 
eines  neuen  reichseigenen  Dienstgebäu- 
des ins  Auge  gefafst  und  kräftig  ge- 
fördert. Es  gelang,  zwei  geeignete,  zu- 
sammenhängende Grundflächen  zu  er- 
werben (1877)  und  diese  später  durch 
den  Hinzukauf  einer  einspringenden 
Ecke,  sowie  durch  Grenzregelungen 
u.  s.  w.  zu  einem  vorzüglichen  Bau- 
platze abzurunden.  Derselbe  liegt  im 
Mittelpunkt  der  Stadt,  in  nächster 
Nähe  der  Bahnhöfe  und  des  Landungs- 
platzes der  Dampfschiffe,  an  der  Ecke 
zweier  Strafsen :  der  Rathhausstrafse  und 
der  sogenannten  Hofenden,  und  um- 
fafst  beinahe  3  000  qm. 

Auf  Grund  eines  bei  der  obersten 
Post-  und  Telegraphenbehörde  aufge- 
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stellten  Planes  wurde,  nachdem  die 
erforderlichen  Geldmittel  auf  verfassungs- 
mäfsigem  Wege  bewilligt  worden  waren, 
im  Juni  1879  mit  den  Bauarbeiten 
zur  Errichtung  des  neuen  Dienstge- 
bäudes begonnen.  Die  Beschaffenheit 
des  Baugrundes  gestaltete  die  Grund- 
legung sehr  schwierig ;  es  war  ein  Pfahl- 
rost nothwendig,  auch  mufste  u.  A.  für 
besondere  Sicherung  des  freigelegten 
Nachbargebäudes  gesorgt  werden.  Trotz- 
dem und  obwohl  auch  Nässe  und  Frost 
mancherlei  Hemmnisse  bereiteten,  ge- 
lang es,  bis  zum  September  1880  den 
Rohbau  zu  vollenden,  und  ein  Jahr 
später  war  das  Gebäude  im  Aeufsern 
wie  im  Innern  fertiggestellt. 

Das  Hauptgebäude  besteht  aus  zwei 
rechtwinklig  zu  einander  liegenden  Flü- 
geln an  den  beiden  Strafsenfronten,  von 
welchen  der  eine  die  Hauptfront  bildet 
und  etwa  50  m,  der  andere  25  m  lang 
ist;  an  letzteren  stöfst  die  Einfahrt 
und  Hofeinfriedigung.  An  den  Strafsen- 
fronten enthält  das  Gebäude  über  dem 
Keller  zwei,  an  der  Hoffront  dagegen 
drei  volle  Geschosse. 

Die  Architektur  bewegt  sich  in  den 
Formen  der  deutschen  Renaissance. 
Die  Hauptfassade  nach  der  Rathhaus- 
strafse  zeigt  drei  Risalite,  welche  mit 
Ziergiebeln  bekrönt  nnd  mit  Rustika- 
Quadern  eingefafst  sind.  Im  mittelsten, 
breitesten  dieser  Risalite  bezeichnet 
ein  auf  Säulen  ruhendes  Portal  den 
Haupteingang.  Die  Fenster  haben  im 
Erdgeschofs  gequaderte  Archivolten, 
im  ersten  Stockwerk  Giebelverdachun- 
gen.  Das  steile  Schieferdach  ist  durch 
musivische  Musterung  und  durch  eine 
Reihe  von  Dachfenstern,  unmittelbar 
über  dem  Hauptgesims,  belebt. 

Die  Architekturtheile  der  Strafsen- 
fronten bestehen  aus  Sandstein,  wo- 
gegen die  glatten  Flächen  mit  rothen 
Backsteinen  verblendet  sind.  Auf  der 
Hofseite  sind  die  Fassaden  in  ein- 
fachster Weise  in  rothen  Vcrblend- 
steinen  mit  eingelegten  hellen  Schichten 
ausgeführt. 

Die  innere  Einrichtung  des  Gebäudes 
ist  überall  zweckmäfsig;  namentlich 
sind  die  Räume  hell,  luftig  und  freund- 


lich. Im  Uebrigen  ist  die  bauliche 
Ausstattung  zwar  einfach,  aber  würdig. 
Besonders  hervorgehoben  ist  nur  die 
in  der  Mitte  der  Hauptfront  befind- 
liche Schalterhalle,  welche  Stuckarbeit, 
geschmackvolle  Malerei  und  wohlgeglie- 
derte, mit  Mousselinglas  versehene 
Wände  zeigt. 

Die  Raumeintheilung  ist  im  Wesent- 
lichen folgende.  Um  die  Schalterhalle 
gruppiren  sich  die  Brief-  und  Geld- 
schalter und  —  hofwärts  gelegen  — 
die  Packet- Annahme  und  Ausgabe. 
Ebenfalls  nach  dem  Hofe  liegen  die 
Packkammer  und  die  Abfertigung.  Im 
Erdgeschofs  des  kurzen  Flügels  befin- 
den sich  die  Entkartung  und  der  Brief- 
trägerraum.  Ein  Theil  des  ersten 
Stockwerkes  uinfafst  die  Betriebsräume 
der  Telegraphie,  darunter  den  fünf- 
fensterigen  Apparatsaal;  die  sonstigen 
Räume  der  oberen  Geschosse  dienen 
zu  Dienstwohnzwecken.  Die  Neben- 
gebäude auf  dem  Hofe  werden  vor- 
wiegend zur  Unterstellung  der  Post- 
wagen benutzt. 

Die  Baukosten  des  neuen  Gebäudes 
betragen  ca.  375  000  Mark. 

Am  1.  Oktober  früh  7  Uhr  wurde 
das  Gebäude  eingeweiht.  Der  Ein- 
wohnungsfeier  wohnten  der  Geheime 
Ober -Regierungsrath  und  vortragende 
Rath  im  Reichs-Postamt,  Herr  Kind 
aus  Berlin,  der  Ober-Postdirector  des 
Bezirks,  die  bauleitenden  Beamten,  die 
Spitzen  der  Militair-  und  Civilbehörden, 
die  Vertreter  der  Handelskammer,  so- 
wie sämmtliche  am  Orte  beschäftigten 
Post-  und  Telegraphenbeamten  bei. 
Herr  Geheimer  Ober-Regierungsrath 
Kind  leitete  als  Vertreter  des  Herrn 
Staatssecretairs  des  Reichs  -  Postamts, 
welcher  durch  dienstliche  Verhältnisse 
an  der  Eröffnung  theilzunehmen  be- 
hindert war,  die  Feier  mit  einer  Rede 
ein,  welcher  wir  folgende  Stellen  ent- 
nehmen : 

»Die  öffentlichen  Anstalten  und 
Gebäude  des  Verkehrs  sind  in  hohem 
Mafse  kennzeichnend  für  den  Geist 
und  Charakter  unserer  Zeit,  kenn- 
zeichnend für  die  mächtigen  Impulse 
der  Wissenschaft  auf  allen  Gebieten 
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menschlicher  Thätigkeit,  kennzeich- 
nend für  die  friedliche  Annäherung  i 
der  Menschen  zu  einander  und  für 
die  Gesittung  im  Allgemeinen.  Nicht 
mehr  ist  es  die  Kraft  Einzelner,  son- 
dern die  gemeinsame  Kraft,  welche 
das  Gröfste  leistet.  Das  wahrhaft 
Grofse  und  Gute  schafft  sich  allein 
im  regen  Verkehr  der  Menschen 
unter  einander. 

Die  Anstalten  des  Verkehrs  aber 
bilden  die  Kontakte  und  Wege, 
durch  welche  und  auf  welchen  die 
intellektuellen  Kräfte  ,  sowie  die 
Strömungen  des  Gefühlslebens  zu- 
sammenfliefsen,  geleitet  werden  und 
sich  ergiefsen  von  Herz  zu  Herz, 
von  Kopf  zu  Kopf,  von  Volk  zu 
Volk  —  und  das  alles  mit  früher 
nie  gekannter  Schnelle.« 

Demnächst  sprach  der  Redner  den 
bauleitenden  Beamten,  d.  i.  dem  stellver- 
tretenden Postbaurath,  Regierungsbau- 
meister Hake  aus  Hamburg,  und  dem 
örtlichen  Leiter,  Architekten  Hildebrandt, 
sowie  allen  Bauleuten  den  Dank  der 
Centraiverwaltung  für  treue  und  ge- 
schickte Arbeit  aus,  rief  den  Post-  und 
Telegraphenbeamten  ein  Willkommen 
mit  dem  Wunsche  entgegen,  dafs  das 
Interesse  des  Dienstes,  mit  ihrer  eigenen 
Wohlfahrt  sich  verknüpfend,  ein  rechtes 
Gedeihen  in  den  neuen  Räumen  finden 
möge,  und  schlofs  sodann  mit  einem 
Hoch  auf  Seine  Majestät  den  Kaiser, 
den  greisen  Helden,  unter  dessen 
mächtigem  Schutz  allein  das  Haus  als 
hervorragendes  Wahrzeichen  Deutscher 
Nation  an  Nordlands  Grenzen  habe 
entstehen  können. 

Der  Herr  Ober-Postdirector  Husadel 
aus  Kiel  hielt  hierauf  eine  warme  An- 
sprache an  die  vereinigten  Post-  und 
Telegraphenbeamten  und  brachte  am 
Schlüsse  ein  Hoch  auf  Seine  Excellenz 
den  Herrn  Staatssecretair  Dr.  Stephan 
aus,  von  dessen  rastloser  Fürsorge  das 
Haus  ein  redendes  Denkmal  bis  in 
die  fernsten  Zeiten  bilde.  Der  Post- 
amtsvorsteher, Herr  Postdirector  Icke, 
dankte  hiernächst  Namens  der  Beamten 
für  die  Ueberweisung  eines  so  schönen 


Heims.  Damit  war  die  eigentliche  Feier 
beendet,  die  Festgäste  begannen  die  Be- 
sichtigung des  Innern  des  Gebäudes, 
das  Publikum  strömte  in  die  Schalter- 
halle und  der  Betrieb  nahm  seinen 
Anfang.  Das  erste  im  neuen  Gebäude 
aufgelieferte  Telegramm  übermittelte 
dem  Herrn  Staatssecretair  Dr.  Stephan 
den  Dank  aller  Betheiligten. 

Bei  dem  von  der  Stadtverwaltung 
und  der  Handelskammer  arrangirten 
Festmahl,  welches  die  angesehensten 
Bewohner  der  Stadt  mit  den  Spitzen 
der  Behörden  vereinigte,  wurde  der 
Freude  über  das  neue  Rcichsgebäude 
allseitig  lebhafter  Ausdruck  gegeben. 

Aus  Anlafs  der  Eröffnung  des  neuen 
Dienstgebäudes  ist  von  dem  Herrn 
Postdirector  Icke  eine  Festschrift:  »Bei- 
trag zur  Geschichte  des  Kaiserlichen 
Postamts  in  Flensburg*  ausgearbeitet 
worden. 

Wir  glauben  im  Interesse  unserer 
Leser  zu  handeln,  wenn  wir  zum 
Schlufs  aus  dieser  Festschrift  einige 
Angaben  von  allgemeinerem  Interesse 
bringen. 

i.    Bemerkungen    über   die  all- 
gemeine   Geschichte    des  Post- 
wesens in  Schleswig-Holstein. 

Die  vielen  territorialen  Zersplitterun- 
gen, welche  bis  tief  in  das  18.  Jahr- 
hundert hinein  in  den  Herzogthümern 
Schleswig  -  Holstein  bestanden  haben, 
waren  der  Entwickelung  des  Postwesens 
nicht  günstig.  Verpfändungen,  käuf- 
liche Uebertragungen,  Belehnungen  und 
vor  allen  Dingen  die  häufigen  Erbthei- 
lungen  brachten  bald  diesen,  bald  jenen 
Landesherrn  an  die  Spitze  eines  Lan- 
destheils. Dieser  verderblichen  Zer- 
stückelung wurde  für  das  Herzogthum 
Schleswig  durch  den  Friedrichsburger 
Frieden  vom  Jahre  1721  und  für  das 
Herzogthum  Holstein  durch  den  mit 
Rufsland  im  Jahre  1767  abgeschlossenen 
Tauschvertrag  ein  Ende  gemacht. 

Die  Wendung  in  den  staatlichen 
Verhältnissen  kam  namentlich  in  der 
Gestaltung  des  Postwesens  zur  Geltung. 

Die  ersten  Posteinrichtungen  ruhen  in 
geschichtlichem  Dunkel.    Nach  Ham- 
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burger  Quellen  ist  im  Jahre  1602  auf 
Veranstaltung  der  Hamburger  Kauf- 
mannschaft ein  Briefbotenkurs  zwischen 
Hamburg  und  Kopenhagen  eingerichtet 
worden.  Nach  einer  Botenordnung, 
die  im  Jahre  1607  in  Hamburg  mit 
Genehmigung  des  Raths  erlassen  wurde, 
war  damals  schon  ein  wohlgeordneter 
Botenkurs  zwischen  Hamburg  und  Ko- 
penhagen vorhanden.  Ein  Hamburger 
Chronist  sagt,  dafs  »die  Dänische  Post 
in  Hamburg  anfanglich  ihr  Wesen  in 
einem  Keller  getrieben  und  vor  dem- 
selben als  Postabzeichen  ein  Standbild 
gehabt  habe«.  Eine  Schwedische  Post 
kursirte  seit  dem  Jahre  1 6 1 2  durch  die 
Herzogthümer  von  und  nach  Hamburg. 
Um  dieselbe  Zeit,  als  König  Christian  IV. 
sich  anschickte,  an  den  Wirren  des 
dreifsigjährigen  Krieges  Theil  zu  neh- 
men, am  22.  November  1624,  erliefs 
er  ein  Reskript  an  die  Lehnsleute 
wegen  Beförderung  der  Postboten,  dem 
unterm  24.  Dezember  1624  eine  Ver- 
ordnung folgte,  durch  welche  die  Post- 
einrichtungen ihre  weitere  Organisation 
erhielten.  Diese  landesherrlichen  Er- 
lasse bilden  für  das  Postwesen  in 
Schleswig-Holstein  die  ersten  geschicht- 
lich nachweisbaren  Spuren  eines  staat- 
lichen Eingreifens.  Die  Verwaltung 
verblieb  im  Wesentlichen  noch  den 
Städten  und  Kaufmannschaften.  1653 
wurde  das  Postwesen  nach  dem  Vor- 
schlage des  Etatsraths  Paul  Klingenberg 
verbessert  und  diesem,  welcher  zugleich 
zum  General-Postmeister  ernannt  wurde, 
als  Lehen  verliehen.  1685  wurden  vom 
General- Postmeister  Klingenberg  alle 
seine  Rechte  auf  das  Postwesen  gegen 
eine  Summe  von  54000  Mark  dem 
Feldmarschall -Lieutenant  Grafen  Chri- 
stian Gyldenloeve  übertragen.  Durch 
eine  unterm  6.  Oktober  171 1  mit  der 
Wittwe  des  Grafen  Gyldenloeve  ge- 
schlossene Vereinbarung  wurde  das 
Postwesen  gegen  eine  jährliche  Summe 
von  18000  Mark  wieder  für  den  Staat 
erworben,  nachdem  dasselbe  bereits 
seit  dem  1 1 .  September  1 7 1 1  von 
einem  Königlichen  Kollegium  verwaltet 
worden  war.  Von  diesem  Zeitpunkt 
ab  ist  die  Verwaltung  des  Postwesens 


in  den  Herzogtümern  Königlichen  An- 
theils  stets  vom  Staate  festgehalten 
worden;  mit  dem  Jahre  171 1  beginnt 

I  auch  das  Archiv  der  mit  dem  Sitze  in 
Kopenhagen  und  mit  der  Bezeichnung 
»General-Postamts  eingerichteten  ober- 
sten Verwaltungsbehörde,  das  Jahr  1 7 1 1 
ist  demnach  als  der  Anfang  der  Periode 
anzusehen,  in  welcher  der  Staat  die 
volle  Ausübung  des  Postregals  in  Besitz 
genommen  hat. 

Die  Postverwaltung  in  dem  Gottorff  - 
schen  Antheil  des  Herzogthums  Schles- 
wig, in  dem  Ploen'schen  und  dem 
Grofsfürstlichen  Antheil  des  Herzog- 
thums Holstein  wurde  mit  der  Besitz- 
ergreifung dieser  Gebiete  in  den  Jahren 
1721,  1761  und  1775  von  der  König- 
lich Dänischen  Regierung  übernommen. 
Vom  Jahre  1775  ab  ist  das  Postwesen 
in  den  Herzogthümern  Schleswig-Holstein 
und  in  dem  Königreich  Dänemark  als 
eine  gesammtstaatliche  Einrichtung  ver- 
waltet worden.  Vom  März  1848  bis 
zum  Jahre  185 1  und  sodann  vom  Ja- 
nuar 1864  bis  Ende  des  Jahres  1866 
bestand  vorübergehend  eine  besondere 
Schleswig -Holsteinische  (bz.  Schleswig- 
sche    und   Holsteinische)  Verwaltung. 

!  Am  1.  Januar  1867  wurde  die  Schles- 
wig-Holsteinische  Postverwaltung  mit 
der  Preufsischen  Postverwaltung  ver- 
einigt. Die  Thum  und  Taxis'schen 
Reichsposten  haben  in  den  Herzog- 
thümern niemals  festen  Fufs  gefafst. 

2.    Entstehung  und  Bezeichnung 
des  Postamts. 

Bei  der  Bedeutung,  welche  Handel 
und  Verkehr  in  Flensburg  bereits  im 
15.  und  16.  Jahrhundert  erlangt  hatten, 
sowie  in  Anbetracht  des  Umstandes, 
dafs  der  Weg  zwischen  Kopenhagen 
und  Hamburg  über  Flensburg  führte, 
mufs  es  als  unzweifelhaft  angesehen 
werden,  dafs  seit  den  ersten  Anfängen 
des  Postwesens  auch  in  Flensburg  eine 
Postanstalt  bestanden  hat.  In  den 
ältesten  Urkunden,  welche  hierüber  vor- 
handen sind,  wird  Flensburg  als  eine 
Hauptstation  benannt.  Zu  den  36  Sta- 
tionen, welche  durch  die  Verordnung 
König  Christians  IV.  vom  24.  Dezember 
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1624  eingerichtet  wurden,  gehörte  auch 
Flensburg.  Die  Postanstalt,  welche 
später  »Postcomtoir«  benannt  wurde 
und  diese  Benennung  bis  zum  Jahre 
1864  führte,  wurde  vom  1.  April  1864 
ab  als  »Postamt*  klassifizirt  und  unterm 
24.  April  1868  zum  Postamt  I.  Klasse 
bestimmt. 

3.   Extrapostwesen.  —  I'ostfuhr- 
dienst. 

Eine  Extrapoststation  ist  in  Flensburg 
im  Jahre  1762  (durch  die  Verordnung 
vom  28.  Mai  s.  J.)  errichtet  worden.  Bis 
dahin  war  der  Postfuhrdienst  ganz  all- 
gemein in  den  Händen  bestimmter 
Korporationen,  sogenannter  Fuhrrollen, 
während  von  den  regelmäfsigen  Posten 
die  fahrenden  Posten  oder  Frachtposten 
mit  den  aus  der  Fracht-  und  Personen- 
beförderung erwachsenden  Einnahmen 
an  einzelne  Unternehmer  verpachtet 
waren.  In  der  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts wurde  zur  besseren  Ordnung 
des  Postfuhrdienstes  unter  dem  Vor- 
sitze des  Grafen  Bernstorflf  (Dänischer 
Minister  der  auswärtigen  Angelegen- 
heiten von  1750  bis  1770)  eine  Kom- 
mission eingesetzt  mit  der  Aufgabe, 
die  bezüglichen  Verhältnisse  zu  unter- 
suchen und  zu  regeln,  namentlich  auch 
in  Bezug  auf  die  besonderen  Fuhr- 
gerechtsame ein  Abkommen  zu  treffen. 
Der  Erfolg  ihrer  Thätigkeit  war  die 
oben  gedachte  Verordnung ,  durch 
welche  das  Postbeförderungswesen  auf 
ganz  neue  Grundlagen  gestellt  wurde. 
Zunächst  wurde  auf  der  Hauptroutc 
zwischen  Hadersleben  und  Altona  die 
Gestellung  von  Extraposten  eingeführt 
und  die  Besorgung  des  Postfuhrdienstes 
ausschliefslich  den  Postmeistern  über- 
tragen. Die  verpachteten  Frachtposten 
wurden  nach  und  nach  von  der  Post- 
verwaltung wieder  in  eigenen  Betrieb 
genommen,  und  ebenso  wurde  das 
Extrapostwesen  allmählich  wieder  aus- 
gedehnt. Unterm  29.  April  1799  er- 
schien das  Plakat  » wegen  Einführung 
eines  Extrapostganges  auf  der  Westseite 
der  Herzogthümer  Schleswig-Holstein«. 
Verschiedene  Postmeister,  welche  zur 
Ausführung  der  durch  die  Verordnung 


1  vom  28.  Mai  1762  angeordneten  Sta- 
I  tionsgeschäfte  nicht  geeignet  erschienen 
(z.  B.  die  Postmeister  in  Flensburg  und 
Hadcrsleben),  wurden  in  den  Ruhestand 
versetzt. 

Das  Postfuhrwesen  in  Flensburg  hat 
in  Folge  der  Herstellung  und  Erweite- 
rung der  Eisenbahn-  und  Dampfschiff- 
fahrtsverbindungen  bedeutend  abge- 
nommen. 

4.    Geschichte  der  Postverbin- 
dungen. 

Des  städtischen  Botenkurses  zwischen 
Hamburg  und  Kopenhagen  und  der 
I  Schwedischen  Post  von  und  nach  Ham- 
burg, welche  beiden  Postkurse  Flens- 
burg berührten,  ist  schon  in  den  ein- 
leitenden Bemerkungen  gedacht  wor- 
den. In  der  Verordnung  vom  7.  No- 
vember 1781,  Artikel  VII,  wird  es 
» Unseren  Unterthanen  auf  das  Ernst- 
lichste untersagt,  durch  den  über  unser 
Gebiet  reitenden  Schwedischen  Postillon 
einige  Briefe  oder  Zeitungen  oder 
Packete  oder  was  es  sonst  sein  möge, 
zu  versenden  oder  kommen  zu  lassen«. 
Das  Recht  Schwedens  in  Bezug  auf 
die  Durchführung  dieser  Post  wurde 
noch  im  Frieden  zu  Jönkjöping  1809 
anerkannt,  jedoch  durch  den  Artikel  25 
des  Kieler  Friedens  18 14  aufser  Kraft 
gesetzt. 

Durch  die  Verordnung  König  Chri- 
stians IV.  vom  24.  Dezember  1624 
wurden  die  ersten,  unter  staatlicher 
Mitwirkung  unterhaltenen  Posten  ins 
Leben  gerufen.  Im  Jahre  1625  be- 
standen bereits  sieben  Postkurse,  von 

I  denen  einer  zwischen  Kopenhagen  und 
Hamburg  über  Flensburg  sich  erstreckte. 
Durch  diese  Kurse  wurden  36  ver- 
schiedene Stationen  für  die  Briefbeför- 
derung in  eine  regelmäfsige  Verbindung 
gebracht.  Wie  häufig  diese  Verbindung 
unterhalten   wurde,   darüber  sind  be- 

i  stimmte  Nachrichten  nicht  vorhanden. 
Die  Beförderung  geschah  durch  fahrende 
und  reitende  Boten,  welchen  von  den 
Postmeistern  unterwegs  Wohnung  und 
Beköstigung  gewährt  werden  mufste. 

Im  Jahre  1653  wurde  das  Posten- 
netz erweitert  und  verbessert.    Für  die 
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Briefpostbeförderung  wurde  zwei  Mal 
wöchentlich  eine  reitende  Post  von 
und  nach  Kopenhagen  und  Hamburg 
und  aufserdem  für  »Personen,  Geld 
und  Gut 4  eine  ein  Mal  wöchentliche 
fahrende  Post  eingerichtet.  Zugleich 
wurde  bestimmt,  dafs  die  Briefpost  von 
Kopenhagen  nach  Hamburg  in  drei 
Tagen  zu  befördern  sei,  also  in  der- 
selben Zeit,  wie  solche  im  Wesentlichen 
unverändert  bis  zur  Einrichtung  der 
Dampfschiffahrt  auf  dem  grofsen  Belt 
im  Jahre  1828  erforderlich  gewesen 
ist.  Unterm  4.  September  1678  wurde 
dem  Vorsteher  des  Postamts  in  Flens- 
burg gestattet,  auf  eigene  Kosten  einen 
Botengang  nach  Tondern  einzurichten 
und  für  die  mit  demselben  beförderten 
Briefe  das  übliche  Briefporto  zu  be- 
ziehen. In  der  Postverordnung  vom 
26.  Dezember  1694  wurde  der  Posten- 
gang nach  und  von  Hamburg  und 
Kopenhagen  so  geregelt,  wie  er  un- 
verändert bis  zum  Jahre  1830  bestan- 
den hat. 

I.  Briefposten: 

von  Kopenhagen  nach  Hamburg 
Montags  und  Donnerstags, 

von  Hamburg  nach  Kopenhagen 
Mittwochs  und  Sonnabends; 

II.  Frachtposten: 

von  Kopenhagen  nach  Hamburg 
Montags, 

von  Hamburg  nach  Kopenhagen 
Freitags. 


Zugleich  wurde  der  Stundenzettel 
eingeführt  und  bestimmt,  dafs  von  den 
Reitposten  die  Meile  in  45  Minuten 
zurückzulegen  sei.  »Und  damit  die 
Post  unterweges  in  den  Städten  nicht 
aufgehalten  werde,  sollen  die  Post- 
meister, ein  jeder  für  sich,  die  Briefe, 
so  von  dannen  mit  der  Post  abgehen, 
in  Bereitschaft  zu  halten  schuldig  sein«;, 
heifst  es  weiter.  1 7 1 1  wurde  eine 
zweite  wöchentliche  Post  nach  Tondern 
hergestellt.  1714  Einrichtung  einer 
zweiten  wöchentlichen  Frachtpost  zwi- 
schen Hadersleben  und  Hamburg,  im 
Anschlufs  an  die  Jütischen  Postkurse. 
Die  fahrenden  Posten  zwischen  Kopen- 
hagen und  Hamburg  und  zwischen 
Hadersleben  und  Hamburg  waren  bis 
zum  Jahre  1777  verpachtet.  In  einen 
ähnlichen  Pachtvertrag  wird  auch  der 
Postmeister  Heufs  in  Hamburg  ein- 
getreten sein,  denn  es  werden  die 
von  dem  Letzteren  eine  Zeit  lang  unter- 
haltenen Posten  als  die  Heufsischen 
Posten  bezeichnet,  wie  solches  Falk  in 
seinem  Werke  über  Schleswig -Holstei- 
nisches Privatrecht  erwähnt.  In  Ge- 
mäfsheit  eines  von  dem  Minister  Hoegk- 
Guldberg  eigenhändig  niedergeschrie- 
benen Königlichen  Reskripts  vom  Januar 
1777  wurden  diese  Posten  in  dem 
genannten  Jahre  wieder  von  der  Post- 
verwaltung übernommen. 


wöchentlich  von  und  nach  Hamburg .  .  . 

Kopenhagen  . 
Sonderburg.  . 
Tondern  .  .  . 
Bredstedt^ 
-      -       -     Wyk       j  '  * 


1823  bestanden: 

.  .  2  Briefposten,  2  Frachtposten, 

.2  -  1  Frachtpost, 

3  -  1  - 

2         -  2  Frachtposten, 


1833  wurden  zwei  weitere  wöchent- 
liche Briefposten  von  und  nach  Kopen- 
hagen und  Hamburg  eingerichtet. 

Die  Fracht-  und  Personenposten 
wurden  um  diese  Zeit  auf  offenen 
Wagen,  welche  mit  in  Federn  hängen- 
den Stühlen  versehen  waren,  befördert. 
Ein  im  Jahre  18 10  gemachter  Versuch, 
die  Diligencen  in  Dänemark  einzuführen, 
mifslang,  weil  dieselben  nicht  benutzt 
wurden.    Die  Briefpostbeförderung  ge- 


schah in  sogenannten  Kugelwagen, 
welche  Bezeichnung  von  dem  zur  Auf- 
nahme der  Briefpostsäcke  bestimmten 
kugelförmigen  Kasten  herrührte,  der  in 
Riemen  hinter  dem  Postillonssitz  hing. 
Letzterer  war  so  schmal,  dafs  nur  eine 
sehr  schlanke  Person  in  demselben 
Platz  finden  konnte.  Diese  Bauart  war 
namentlich  darauf  berechnet,  die  un- 
erlaubte Mitnahme  von  Personen  zu 
verhindern,  welcher  Zweck  indefs  kaum 
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vollständig  erreicht  worden  ist.  Die 
Kugelposten  kamen  in  den  Kriegsjahren 
1848/49  aufser  Gebrauch. 

1834  wurde  die  erste  Diligence  zwei 
Mal  wöchentlich  von  und  nach  Ham- 
burg und  Kopenhagen  in  Gang  ge- 
setzt. 

5.  Wegewesen. 

Ausgang  des  vorigen  Jahrhunderts 
wurden  die  Landstrafsen  durch  die 
Haiden  mit  langen  Pfählen  versehen, 
welche  bei  tiefem  Schnee  als  Wegweiser 
dienen  sollten.  Im  Januar  1799  wur- 
den auf  der  Landstrafse  nach  Apen- 
rade drei  Leuchtfeuer  errichtet,  um 
ein  Fehlfahren  der  Posten  bei  Nacht- 
zeit zu  verhüten.  Wegweiser  wurden 
in  den  Jahren  181 5  bis  18 19  im 
Herzogthum  Schleswig  angebracht.  Jetzt 
sind  sämmtliche  von  Flensburg  aus- 
gehende Hauptwege  in  Kunstwege  um- 
gewandelt. 

6.  Zeitungswesen. 

Die  im  Orte  erscheinenden  Zeitungen 
sind: 

Flensburger  Nachrichten,  Flensburger 
Norddeutsche  Zeitung,  Nordschleswig- 
sche  Post,  Flensburger  Kreisblatt,  Flens- 
burger  Annoncenblatt,  Schleswig -Hol- 
steinsches  Kirchen-  und  Schulblatt, 
Flensburger  Avis,  Nordslesvigske  Land- 
botidende. 

Die  älteste  Flensburger  Zeitung  wurde 


im  Jahre  1733  begründet,  dieselbe  hielt 
sich  jedoch  wegen  mangelnder  Theil- 
nahme  nicht  lange;  die  am  15.  April 
1775  erschienene  letzte  Nummer  brachte 
folgende  hierauf  bezügliche  Nachricht: 
»Da  die  Zahl  der  Herren  Liebhaber 
dieser  Blätter  nach  und  nach  dergestalt 
abgenommen  hat,  dafs  Arbeit  und  Auf- 
wand nicht  vergütet  werden,  so  sieht 
man  sich  genöthigt,  damit  aufzuhören 
und  wird  also  dies  das  letzte  Blatt  seyn.* 
Mit  besserem  Erfolge  wurde  das  Unter- 
nehmen von  dem  Buchdrucker  J.  C.  Jäger 
im  Jahre  1788  wieder  aufgenommen. 
Von  dem  durch  ihn  begründeten 
»Flensburg'schen  Wochenblatt  für  Jeder- 
mann« erschien  das  erste  »Blat«  am 
12.  Juli  1788;  dasselbe  enthielt  eine 
>Kinleitungc,  ein  Gedicht  a Aufmunte- 
rung an  einem  Freudentage  *  über- 
schrieben, und  eine  Anekdote.  An- 
zeigen brachte  das  erste  rBlat«  keine, 
das  zweite  »Blat«  eine.  Der  Heraus- 
geber sagt  am  Schlüsse  seiner  Einlei- 
tung: >Ich  kann  keinen  Vers  machen, 
aber  ich  habe  einen  Freund  —  — <. 
Dieser  Freund  war  der  Kandidat  Hein- 
rich Harries,  geboren  1762  in  Flens- 
burg, gestorben  1802  als  Prediger  in 
Brügge,  im  Kreise  Bordesholm.  Von 
demselben  erschien  im  29.  Blatt  des 
zweiten  Jahrganges  das  später  zur 
Preufsischen  Nationalhymne  gewordene 
Lied : 

»Heil  Dir  im  Siegerkranz*. 


85.   August  Bagel,  der  Senior  der  Postdruckformular 

Lief  er  er. 

Von  Herrn  Postsecretair  Herrmann  in  Düsseldorf. 


Spare,  lerne,  leiste  was,  so  hast 
Du,  kannst  Du,  giltst  Du  was! 

Mit  diesem  Spruche  wird  der  Be- 
sucher empfangen  beim  Eintritt  in  das 
grofse  Druckereigebäude,  welches  der 
am  6.  Januar  d.  J.  verstorbene  Kom-  1 
merzienrath  August  Bagel,  der  Senior 
unter  den  Druckformular-Lieferern  der 
Deutschen  Reichs -Postverwaltung,  vor 
einigen  Jahren   an   der  Grafenbergcr- 


strafse  in  Düsseldorf  hat  errichten 
lassen. 

Peter  August  Bagel,  seit  1848  un- 
ausgesetzt Lieferer  der  Postdruckformu- 
larc  für  die  Postanstalten  der  Rhein- 
provinz und  als  solcher  mit  Recht  zu 
den  Angehörigen  der  Reichs -Postver- 
waltung zu  zählen,  wurde  am  2.  März 
1809  in  Wesel  geboren,  wo  sein  Vater 
sich   im   Besitze   einer  kleinen  Buch- 
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handlung  befand.  Es  galt  fast  als 
selbstredend,  dafs  der  Knabe  dereinst 
das  Geschäft  des  Vaters  weiterzuführen 
bestimmt  sei,  auch  wenn  Neigung  und 
Beruf  ihn  nicht  in  dieselbeBahn  gedrängt 
hätten,  die  seine  Vorfahren,  eine  nach 
Aufhebung  des  Ediktes  von  Nantes  aus 
Frankreich  zugezogene  Hugenotten- 
familie, bereits  durch  mehrere  Genera- 
tionen gewandelt  waren. 

Geistig  reich  veranlagt  und  mit  einer 
guten  Vorbildung  versehen,  trat  Bagel 
als  Lehrling  in  die  Schwetschke'sche 
Buchhandlung  in  Halle  a.  d.  S.  ein, 
kehrte  jedoch  gleich  nach  beendeter 
Lehrzeit  in  das  elterliche  Haus  zurück 
und  entwickelte  in  dem  eigenen  Ge- 
schäfte nunmehr  die  ausgedehnte  und 
unermüdliche  Thätigkeit,  die  ihn  bis  an 
sein  Lebensende  ausgezeichnet  hat.  Zu- 
erst widmete  der  junge  Buchhändler  sich 
ausschliefslich  dem  Sortimentsgeschäfte, 
bald  jedoch  genügte  dasselbe  seinem 
rührigen  und  auf  gröfsere  Ziele  gerich- 
teten Geiste  nicht  mehr,  und,  nachdem 
er  im  Jahre  1833  eine  lithographische 
Anstalt  und  bald  darauf  eine  Buch- 
druckerei gegründet  hatte,  bildete  das 
Verlagsgeschäft  den  Haupttheil  seiner 
geschäftlichen  Unternehmungen.  Zu- 
nächst war  es  der  Kalenderverlag,  den 
er  mit  Eifer  betrieb.  Schon  nach  wenigen 
Jahren  hatte  er  die  Genugthuung,  seinen 
Niederrheinischen  Volkskalender,  ein 
Volks-  und  Lehrbuch  im  wahren  Sinne 
des  Wortes,  über  die  ganze  Rheinprovinz 
verbreitet  zu  sehen. 

Noch  gröfseren  Erfolg  erzielte  Bagel 
mit  seinem  Jugendschriftenverlag,  der 
nicht  auf  die  heimathliche  Provinz  be- 
schränkt blieb,  sondern  sich  als  Absatz- 
gebiet ganz  Deutschland  und  das  deutsch- 
redende Ausland,  später  sogar  viele 
fremde  Länder  eroberte,  was  nament- 
lich mit  den  hochgeschätzten  Erzäh- 
lungen von  Gustav  Nieritz  der  Fall  war, 
die  in  Millionen  von  Exemplaren  Ver- 
breitung fanden.  Hieran  reihten  sich 
Lehr-  und  Schulbücher  in  reicher  Zahl, 
unter  ihnen  das  allbekannte  Schürmann'- 
sche  Rechenbuch ,  Zahns  Historien 
und  die  Beumer'schen  Schulbücher, 
sowie  eine  Menge  in  Buntdruck  her- 


gestellter Bilderbücher,  die  zu  einer 
Spezialität  des  rührigen  Verlagsgeschäftes 
gediehen  und  es  bis  heute  geblieben 
sind. 

Den  Haupterfolg  seines  Lebens  er- 
rang Bagel  jedoch  im  Jahre  1848,  als 
es  ihm  gelang,  die  Lieferung  des  ge- 
sammten  Druckformularbedarfs  für  die 
Postanstalten  der  Rheinprovinz  zu  er- 
halten und  vor  allen  Mitbewerbern 
dauernd  zu  behaupten.  Sein  Geschäft  er- 
hielt dadurch  eine  sichere  Unterlage 
und  nahm  von  dieser  Zeit  ab  einen 
lebhaften  Aufschwung.  Die  Zahl  der 
von  ihm  eingestellten  Pressen  und  be- 
schäftigten Arbeiter  vergröfserte  sich 
fast  von  Jahr  zu  Jahr;  zwei  eigene 
Papierfabriken  wurden  gegründet,  um, 
unabhängig  von  Zufälligkeiten  und  den 
Unsicherheiten  fremder  Lieferer,  die 
umfangreichen  Bedürfnisse  des  Ge- 
schäfts an  zu  verarbeitenden  Stoffen 
selbst  befriedigen  zu  können;  eine 
eigene  Buchbinderei  mit  zahlreichem 
Personal  entstand  aus  ähnlicher  Ver- 
anlassung, und  als  endlich  sich  die 
Nothwendigkeit  herausstellte,  den  ge- 
sammten  Geschäftsbetrieb  nach  einem 
gröfseren,  verkehrreicheren  Orte  zu  ver- 
legen, entschied  Bagel  sich  mit  richtigem 
Blicke  für  Düsseldorf,  dessen  verzweigte 
Eisenbahnverbindungen  dem  Geschäfte 
grofse  Vortheile  versprachen,  wie  auch 
die  Gcsammtentwickelung  der  Stadt  dem 
Unternehmen  förderlich  sein  mufste;  den 
Ausschlag  bei  der  Wahl  gab  jedoch 
der  Umstand,  dafs  die  Verlegung  des 
Geschäfts  nach  dem  Orte,  an  welchem 
die  Ober-Postdirection  des  Bezirks  ihren 
Sitz  hat,  für  den  Hauptzweig  desselben 
mancherlei  Nutzen  herbeizuführen  ver- 
sprach. So  entstand  denn  in  den 
Jahren  1877  und  1878  an  der  Grafen- 
bergerstrafse  in  Düsseldorf  das  grofs- 
artige,  am  15.  Juni  1878  bezogene 
Etablissement,  welches,  mit  Benutzung 
aller  Erfindungen  der  Neuzeit  aufsZweck- 
mäfsigste  und  Schönste  eingerichtet, 
als  das  Muster  einer  wohlorganisirten 
Druckerei  zu  betrachten  ist 

Die  mit  Dampfbetrieb  versehene 
Druckerei  arbeitet  mit  9  Schnellpressen, 
2  Handpressen  und  2  Hülfsmaschinen 
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für  Buchdruck,  mit  9  Schnellpressen 
und  4  Handpressen  für  Steindruck,  und 
beschäftigt  80  männliche,  40  weibliche 
Arbeiter  und  4  Lehrlinge. 

Das  neue  Druckereigebäude  ist  in 
so  grofsen  Verhältnissen  errichtet,  dafs 
es  jede  Vergröfserung  des  Betriebes, 
soweit  eine  solche  voraussichtlich  ein- 
treten kann,  gestattet. 

Die  erste  gröfsere  Leistung,  welche 
Bagel  in  seiner  Eigenschaft  als  Druck- 
formular-Lieferer für  die  Postanstalten 
der  Rheinprovinz  ausführte,  war  die 
Anfertigung  der  für  das  im  Jahre  184g 
zur  Einführung  gelangte  neue  Expe- 
ditionsverfahren erforderlichen  Formu- 
lare, welchen  Auftrag  er  in  der  Zeit 
vom  1.  April  bis  1.  Mai  1849  zu  be- 
wirken hatte. 

Diese  Lieferung  umfafste  70  neue 
Formulare  in  einer  Gesammtmenge 
von  2000  Ries  und  wurde,  obgleich 
die  F^inrichtung  und  Herstellung  einer 
solchen  Menge  von  neuen  Formularen 
sich  in  der  verhältnifsmäfsig  kurzen  Zeit 
von  einem  Monate  nicht  ohne  erheb- 
liche Schwierigkeiten  bewältigen  liefs, 
doch  zur  gröfsten  Zufriedenheit  aus- 
geführt und  erwarb  ihm  das  volle  Ver- 
trauen der  Postbehörde.  Es  wurde 
daher  unterm  31.  August  bz.  12.  Sep- 
tember 1849  zwischen  der  Geheimen 
Verifikatur,  Namens  des  General  -  Post- 
amts, der  erste  Vertrag  mit  Bagel  vom 
1.  September  1849  ab  auf  6  Janre  ab- 
geschlossen. 

Die  dem  Vertrage  beiliegende  Zu- 
sammenstellung weist  75  einzelne  Gat- 
tungen von  Formularen  nach.  Die 
vereinbarten  Preise  beliefen  sich  auf 
M.  3,»o  bis  M.  5, So  für  das  Ries  Papier, 
sowie  auf  M.  2,50  für  Satz  und  Druck, 
und  es  waren  zur  Herstellung  der 
Druckformulare  5  verschiedene  Papier- 
sorten bedungen.  Im  Jahre  1852  be- 
trug die  Zahl  der  vertragsmäfsig  her- 
zustellenden Formulare  bereits  149,  im 
Jahre  1855  war  dieselbe  auf  239  an- 
gewachsen. Unterm  13.  bz.  20.  Juni 
1856  wurde  von  der  Ober-Postdirection 
in  Düsseldorf  mit  Bagel,  wiederum  auf 
die  Dauer  von  6  Jahren  und  weiter 
auf  unbestimmte  Zeit  unter  Vorbehalt 


Bi  — 

I  einer  beiden  Theilen  zustehenden  sechs- 
monatlichen Kündigung,  ein  neuer  Ver- 
trag abgeschlossen,  in  welchem  die 
Preise  für  Papier  und  Druck  allgemein 
zu  etwas  geringeren  Sätzen  verabredet 
wurden.  Das  Formular -Verzeichnifs, 
welches  demselben  beigefügt  ist,  weist 
eine  weitere  Vermehrung  der  einzelnen 
Formulare  auf  254  Nummern  nach. 
Das  mit  abermaliger  Preisermäfsigung 
(M.  2,80  bis  M.  4,8s  für  das  Ries  Papier 
und  M.  1,75  für  Satz  und  Druck)  ab- 
geschlossene Nachtragsabkommen  vom 
20.  Januar  187 1  nennt  in  dem  ihm 
beigefügten  Verzeichnisse  343  einzelne 
Formulare,  das  Verzeichnifs  zum  Nach- 
tragsabkommen vom  10.  Oktober  1876 
deren  353,  und  gegenwärtig  beträgt 
die  Zahl  der  Formulare  laut  Anlage  zum 
Nachtragsabkommen  vom  12.  Mai  1880 
477,  darunter  111  sogenannte  Neben- 
formulare. 

In  dem  letztgedachten  Nachtrags- 
abkommen sind  22  einzelne  Papier- 
sorten, einschliefslich  der  zur  Verwen- 
dung kommenden  farbigen  und  gum- 
mirten  Papiere  u.  s.  w.,  als  zur  Ver- 
wendung kommend,  aufgeführt,  deren 
Preise,  abgesehen  von  den  Satz-  und 
Druckkosten,  zwischen  M.  2,80  und 
M.  8,00  für  das  Ries  schwanken.  Die 
Satz-  und  Druckkosten  betragen  auch 
jetzt  noch  M.  1,7s  für  das  Ries;  nur 
für  schwierig  herzustellende  Formulare, 
Karten,  Hefte  etc.  sind  andere,  ent- 
sprechend höhere  Preise  verabredet. 
Geht  schon  hieraus  hervor,  in  wel- 

I  chem  Umfange  das  in  Rede  stehende 
Lieferungsgeschäft  in  fortwährender  Zu- 
nahme begriffen  ist,  so  geben  doch  die 
über  die  Lieferungen  selbst  sprechen- 

|  den  Zahlen  davon  ein  noch  anschau- 
licheres Bild.  Bagel  lieferte  in  seinem 
ersten  Vertragsjahre  2276  Ries  Formu- 
lare, im  Jahre  1861  betrug  die  ge- 
lieferte Formularmenge  8464  Ries,  im 
Rechnungsjahre  1879/80  belief  sich 
dieselbe  jedoch  auf  die  beträchtliche 
Anzahl  von  15594  Ries,  der  noch 
12  780  100  Stück  Formulare  in  Karten- 
form (Postkarten,  Packetadressen,  Noth- 
adressen,  Postauftragsformulare  u.  s.  w.) 
und  17097  Hefte  von  je  100  Formu- 
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laren  (Telegrammaufgabe-  und  Durch- 
gangsformulare u.  s.  w.)  hinzutreten. 

Selbstredend  haben  die  von  der 
Bagel'schen  Druckerei  bezogenen  Geld- 
beträge hiermit  Schritt  gehalten.  Wäh- 
rend dieselben  sich  im  Jahre  1850  auf 
29299  Mark  beliefen,  hatten  sie  im 
Jahre  1861  die  Höhe  von  57583  Mark 
erreicht.  Sie  steigerten  sich  bis  zum 
Jahre  1867  auf  89861  Mark,  gingen 
in  den  Jahren  1868  und  1869  wegen 
durchgreifender  Ersparnifsmafsregeln 
und    Einführung   der   Papiersorte    III  I 


aber  erheblich,  im  letzterwähnten  Jahre 
bis  auf  56727  Mark  zurück,  blieben 
dann  jedoch  wegen  des  stetig  zuneh- 
menden Verkehrs,  Verschmelzung  der 
Post-  mit  der  Telegraphenverwaltung 
u.s.w.  wieder  in  andauernder  Steigerung 
und  betragen  gegenwärtig  annähernd 
159000  Mark  jährlich.  Die  Gesammt- 
summc,  welche  der  Kommerzienrath 
Bagel  seit  1850  aus  der  Postkasse 
bezogen  hat,  beziffert  sich  bis  zum 
31.  Dezember  1880,  sechs  Tage  vor 
I  seinem  Tode,   auf  2398381,9«  Mark. 


86.  Zur  Geschichte  der  englischen  Portoreform 

vom  Jahre  1840. 


Unter  dem  Titel:  *Tht  Penny  Postage 
Scheme  0/  18 Jj:  was  it  an  Invention 
or  a  Copyr«.  ist  vor  Kurzem  in  London 
eine  Abhandlung  erschienen,  in  welcher 
der  Verfasser,  Herr  Patrick  Chalmers, 
nachzuweisen  sucht,  dafs  Rowland  Hill 
bisher  mit  Unrecht  als  der  geistige 
Urheber  der  grofsen  englischen  Porto- 
reform vom  Jahre  1840  gegolten  habe. 
Wir  geben  im  Nachstehenden  die  That- 
sachen,  auf  welche  der  Verfasser  seine 
Behauptungen  stützt,  sowie  die  Sehlufs- 
folgerungen,  welche  er  an  dieselbe 
knüpft,  in  Kürze  wieder,  ohne  auf  die 
hierdurch  angeregte  Streitfrage  selbst 
einzugehen. 

Bekanntlich  ist  das  Epoche  machende 
Werk  Rowland  Hills  über  die  Reform 
des  Britischen  Postwesens*)  im  Jahre 
1837  erschienen.  Nach  den  Ausfüh- 
rungen des  Herrn  Chalmers  soll  jedoch 
der  Gedanke  eines  einheitlichen,  von 
der  Entfernung  unabhängigen  Portos 
nicht  zuerst  in  dem  erwähnten  Werke 
ausgesprochen,  sondern  bereits  in  dem 
zwei  Jahre  früher,  nämlich  1835,  er- 
schienenen fünften  Bericht  des  par- 
lamentarischen Ausschusses  für 
Postangelegenheiten  enthalten  sein. 
Dieser  Bericht  behandelt  u.  a.  die 
Frage,  wie  weit  für  Kreuzbandsendun- 


gen und  ähnliche  kaufmännische  Kor- 
respondenz, welche  damals  denselben 
übertrieben  hohen  und  vielstufigen  Porto- 
sätzen unterworfen  waren,  als  die  eigent- 
lichen Briefe,  eine  Tarifermäfsigung  zu- 
lässig sei.  Die  betreffende  Stelle  in 
dem  erwähnten  fünften  Bericht  des 
parlamentarischen  Ausschusses  lautet  in 
Uebersetzung  wie  folgt:  >In  erster 
Linie  bitten  wir  Ew.  Lordschaft  (der 
Bericht  ist  an  das  Schatzamt  gerichtet) 
empfehlen  zu  dürfen,  dafs  Preisverzeich- 
nisse und  Korrespondenz  ähnlichen  In- 
halts innerhalb  Englands  in  Zukunft 
zur  Postbeförderung  gegen  Gebühren 
zugelassen  werden  mögen,  welche  nicht 
so  hoch  wie  bisher  sind  und  dieselben 
vom  Verkehr  geradezu  ausschliefsen. 
Lord  Lowther**)  schlägt  vor,  dafs 
Preisverzeichnisse  überhaupt  portofrei 
befördert  werden,  aber  auf  gestempel- 
tes Papier  gedruckt  werden  sollten. 
Seiner  Ansicht  nach  dürfte  eine  Stem- 
pelgebühr von  höchstens  2  Pence  für 
derartige  Korrespondenz  zu  erheben, 
gleichzeitig  aber  die  Herabsetzung  auf 
1  Penny  oder  einen  noch  geringeren 
Satz  in  Erwägung  zu  ziehen  sein.  Auch 
wir  sind  der  Meinung,  dafs  die  Beför- 
derungsgebühr für  Korrespondenz  die- 
ser Art  am   zweckmäfsigsten    in  der 


•)  Post  Office  Reform,  its  Importance  and  Ih-atticability. 
**)  Nachmals  General-Postmeister  (von  1841— 46). 
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Form  eines  Werthstempels  erlegt  wer- 
den sollte,  da  diese  Gebühr  sich  mit 
gröfserer  Bequemlichkeit  und  zuver- 
lässiger erheben  läfst  als  Porto,  und 
dadurch  aufserdem  einer  Vermehrung 
der  Dienstgeschäfte  bei  den  Postanstal- 
ten vorgebeugt  wird.« 

Im  Weiteren  wird  in  dem  Bericht 
der  Vorschlag  gemacht,  für  den  Fall, 
dafs  das  einheitliche,  von  der  Entfer- 
nung unabhängige  Porto  für  die  ge- 
dachte Korrespondenz  auf  einen  gerin- 
geren Satz  als  i  Penny,  nämlich  auf 
'/,  Penny,  festgestellt  werden  sollte, 
diesen  Satz  nur  für  Sendungen  bis  zum 
Gewicht  von  '/,  Unze  gelten  zu  lassen, 
schwerere  aber  mit  höherem  Porto  zu 
belegen. 

Mr.  Chalmers  weist  nun  darauf  hin, 
dafs  in  diesen  Vorschlägen  sich  alle 
Grundzüge  des  Hill'schen  Reformpro- 
jekts, nämlich  der  niedrige,  einheitliche 
Portosatz,  Taxirung  nach  dem  Gewicht 
und  Vorausbezahlung  des  Portos  durch 
Werthzeichen  finden;  ja  die  Vorschläge 
Hill's  und  des  Ausschusses  seien  that- 
sächlich  völlig  identisch  mit  dem 
einzigen  Unterschiede,  dafs  erstere 
sich  auf  Briefe,  letztere  auf  Kreuzband- 
sendungen beziehen.  Wenn  man  in 
dem  Bericht  des  Ausschusses  anstatt  des 
Wortes  »Kreuzbandsendungen«  das 
Wort  >  Briefe«  setze,  so  enthalte  der 
Bericht  den  HüTschcn  Vorschlag  von 
Anfang  bis  zu  Ende. 

Es  seien  sonach  nur  zwei  Fälle 
möglich;  entweder  das  Reformprojekt 
R.  Hill's  war  eine  auf  Briefe  angewendete 
Nachbildung  der  Vorschläge  in  dem 
mehrerwähnten  Ausschufsbericht,  oder 
es  ist  eine  Nacherfindung.  Man  könnte 
zu  letzterer  Annahme  hinneigen,  da 
R.  Hill  weder  in  seiner  Abhandlung 
vom  Jahre  1837  noch  in  seiner  Selbst- 
biographie oder  seinen  sonstigen  Schrif- 
ten jenen  Ausschufsbericht  erwähne; 
gleichwohl  gehe  aus  einer  Bemerkung 
im  Anhange  seines  Werkes  über  die 
Portoreform  hervor,  dafs  ihm  die  Vor- 
schläge des  Ausschusses  bekannt  ge- 
wesen sein  müssen  (Herr  Chalmers 
sagt  wörtlich:  lay  before  htm),  als  er 
dasselbe  schrieb.   Mr.  R.  Hill  verweise 


nämlich  an  jener  Stelle  auf  ein  Gut- 
achten Lord  Lowthers,  welches  eben 
jenem  fünften  Bericht  entlehnt  ist;  die 
Quelle  sei  indefs  nicht  genannt,  so  dafs 
der  Leser,  welcher  nur  die  Schrift 
R.  Hills  kennt,  trotz  der  Erwähnung 
Lord  Lowthers,  die  Reformvorschläge 
des  Ersteren  für  original  halten  müsse. 

R.  Hill  hat  in  seiner  Selbstbiographie 
eingehend  beschrieben,  wie  sich  bei 
ihm  die  der  Portoreform  zu  Grunde 
liegenden  Gedanken  entwickelt  haben. 
Chalmers  findet,  dafs  die  Bedenken, 
welche  sich  gegen  die  Originalität  der 
Hill'schen  Reformvorschläge  aus  den 
vorerwähnten  Thatsachen  ergeben,  durch 
diese  Darstellung  nicht  entkräftet,  wohl 
aber  bestätigt  werden. 

In  seiner  vorerwähnten  Schrift  sagt 
R.  Hill,  dafs  er  die  Beförderungskosten 
eines  Briefes  auf  der  400  (engl.)  Meilen 
langen  Strecke  von  London  nach  Edin- 
burg  ermittelt  und  gefunden  habe,  dafs 
diese  Kosten  sich  nur  auf  '/„  Penny 
für  den  einfachen  Brief  stellten,  in 
Wirklichkeit  also  so  gering  waren,  dafs 
sie  für  jeden  Theil  der  Beförderungs- 
strecke als  gleich  grofs  angesehen 
werden  konnten.  Durch  diesen  Um- 
stand will  R.  Hill  zu  der  Erkenntnifs 
gelangt  sein,  dafs  Portosätze  von  der 
Entfernung  unabhängig  sein  müfsten. 

Mr.  Chalmers  wendet  gegen  diese 
Ausführungen  ein,  dafs  die  Berechnun- 
gen R.  Hill's  auf  einer  falschen  Grund- 
lage beruhten;  zunächst  habe  R.  Hill 
bei  denselben  die  Zahlen  für  diejenige 
Postlinie  benutzt,  auf  welcher  die  um- 
fangreichste Korrespondenz  mit  den 
geringsten  Beförderungskosten  zur  Ver- 
sendung gelangte;  die  so  gewonnenen 
Ergebnisse  seien  mithin  für  den  Durch- 
schnitt viel  zu  günstig.  Sodann  habe 
er  die  Auslagen  für  die  Postdienst- 
lokale, Hülfs  -  Postanstalten,  die  Fahr- 
gebühren etc.  ganz  aufser  Acht  ge- 
lassen. Ueberdiefs  pafsten  seine  Be- 
rechnungen nur  für  grofse  Orte  an 
den  Hauptlinien,  was  er  selbst  an- 
erkennt. R.  Hill  habe  denn  auch  für 
die  Korrespondenz  der  Orte  an  den 
Seitenkursen  eine  völlig  andere  tarif- 
mäfsige  Behandlung  vorgeschlagen,  da- 
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mit  aber  das  Prinzip  des  einheitlichen 
Portos  wieder  völlig  preisgegeben,  so 
dafs  man  den  Beweis,  welchen  er  aus 
seinen  Berechnungen  herleiten  will, 
nicht  als  erbracht  ansehen  könne.  Wie 
man  indefs  hierüber  auch  denken 
möge,  so  würde  man  über  die  That- 
sache  nicht  hinwegsehen  können,  dafs 
das  Prinzip  der  Einheitstaxe,  welches 
R.  Hill  durch  seine  Berechnungen  ent- 
deckt zu  haben  vorgiebt,  demselben 
aus  dem  fünften  Ausschufsbericht  be- 
reits bekannt  war,  als  er  dieselben  an- 
stellte; es  mache  daher  den  Eindruck, 
als  habe  er  letztere  nur  vorgenommen, 
nicht  um  das  Prinzip  aufzufinden,  son- 
dern um  dasselbe  zu  beweisen;  sie 
dienten  daher  gewissermafsen  als  Probe 
auf  ein  bereits  bekanntes  Resultat, 
welches  er  indefs  nicht  selbst  gefun- 
den habe. 

Auch  den  Gedanken,  das  Porto 
durch  Werthzeichen  von  den  Korrespon- 
denten im  Voraus  entrichten  zu  lassen, 
würde  man,  nach  Mr.  Chalmers  An- 
sicht, auf  die  Anregung  im  oft  ge- 
nannten fünften  Ausschufsbericht  aus 
dem  Jahre  1835  zurückführen  können, 
in  welchem  dieser  Gedanke,  wie  er- 
wähnt, bereits  klar  zum  Ausdruck  ge- 
bracht worden  ist.   Jedenfalls  erscheine 


|  eine  solche  Vermuthung  zutreffender, 
als  die  Angabe  R.  Hills,  dafs  er  auf 
seinen  Vorschlag  durch  das  Studium  der 
Schrift  eines  Mr.  Knight  geführt  wor- 
den sei,  welcher  vor  längerer  Zeit,  als 
es  sich  um  die  Einführung  eines  ver- 
änderten Verfahrens  für  die  Taxirung 
der  Zeitungssendungen  handelte,  die 
Anwendung  von  -  gestempelten  Streif- 
bändern für  diesen  Zweck  empfohlen 
hatte.  Zum  Schlufs  führt  Herr  Chal- 
mers noch  aus,  dafs  es  sich  ähnlich 
mit  dem  Vorschlage  R.  Hill's,  den  Satz 
von  1  Penny  für  das  Einheitsporto  zu 
wählen,  verhalte;  auch  hierfür  sei  die 
in  der  Selbstbiographie  gegebene  Er- 
klärung nicht  überzeugend,  denn  es 
bleibe  immer  die  Thatsache  bestehen, 
dafs  dieser  Satz  für  die  Kreuzband- 
sendungen in  dem  R.  Hill  wohl  be- 
kannten fünften  Ausschufsbericht  em- 
pfohlen worden  war.  Hier  jedoch, 
wie  in  den  übrigen  Fällen,  habe  es 
R.  Hill  ängstlich  vermieden,  die  eigent- 
liche Quelle  seiner  reformatorischen 
Ideen  anzugeben,  um,  wie  Mr.  Chal- 

;  mers  meint,  dadurch  nicht  um  den 
Ruhm  zu  kommen,  der  geistige  und 
alleinige  Urheber  der  grofsen  Porto- 
reform zu  sein,  welche  mit  seinem 
Namen  so  eng  verbunden  ist. 


87.  Das  russische  Po 

Das  russische  Postdepartement  hat 
für  das  Jahr  1879  eine  sehr  ausführ- 
liche Statistik  über  die  Ergebnisse  des 
Postbetriebes  im  russischen  Reiche  her- 
ausgegeben. Das  umfangreiche  Werk 
enthält  zur  Beurtheilung  der  postali- 
schen Verhältnisse  in  Rufsland  aufser 
allgemeinen  statistischen  Angaben  über 
den  Gesammtpostverkehr  noch  auf  313 
Druckseiten  eine  besondere  eingehende 
Darstellung  über  den  Postbetrieb  bei 
nicht  weniger  als  2  735  Postanstalten 
von  hervorragender  Verkehrsbedeutung. 
Diese  Uebersicht  liefert  in  71  Spalten 
Angaben  über  die  Anzahl  der  bei  jeder 
Postanstalt  vorhandenen  Briefkasten, 
die  Zahl  der  ankommenden  und  ab- 


;twesen  im  Jahre  1879. 

gehenden    Posten,    der  abgefertigten 
Estafetten,     der    Verbindungen  mit 
1  St.  Petersburg  und  mit  der  Gouverne- 
ments -  Hauptstadt,  über  den  Umfang 
der  eingegangenen   inländischen  und 
internationalen  Korrespondenz,  nach  den 
einzelnen  Versendungsgegenständen  ge- 
trennt, über  die  Zahl  der  im  Postwege 
bezogenen  Zeitschriften,  der  beschäf- 
tigten Beamten  und  Unterbeamten,  und 
endlich  über  die  Finanzergebnisse.  Sie 
giebt  somit  ein  vollkommenes  Bild  von 
dem  gesammten  Postverkehr  bei  jeder 
einzelnen  dieser   2  735  Postanstalten. 
Aus  dem   reichen  Inhalte  der  Sta- 
1  tistik,   bei  deren  Aufstellung  das  auf 
|  dem  internationalen  statistischen  Kon- 
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grefs  zu  St.  Petersburg  am  10./22.  August 
1872  entworfene  Formular  zu  einer 
allgemeinen  Statistik  der  Posten  zum 
Grunde  gelegt  worden  ist,  dürften 
folgende  Angaben  besonders  erwähnens- 
werth  sein. 

Die  Zahl  der  Postanstalten  im 
russischen  Reiche  belief  sich  Ende  des 
Jahres  1879  auf  4  374;  darunter  218, 
die  nur  für  die  Annahme  und  Aus- 
gabe gewöhnlicher  Postsendungen  be- 
stimmt waren,  und  1 532  Eisenbahn- 
stationen, welche  die  Befugnifs  zur  An- 
nahme gewöhnlicher  Briefsendungen 
besitzen.  Gegen  das  Vorjahr  hat  sich 
die  Gesammtzahl  der  Postanstalten  um 
352  vermehrt. 

Briefkasten  waren  7  668  vorhan- 
den, 319  mehr  als  im  Vorjahre. 

Das  Beamten-Personal  bestand  aus 
14985  Personen,  nämlich  7606  Be- 
amten und  7370  Unterbeamten.  Außer- 
dem sind  bei  den  Posthaltereien  und 
Relais  beschäftigt  2  563  Schreiber, 
2  200  Starosten  (Schirrmeister)  und 
17  781  Postillone,  so  dafs  das  russische 
Postbeamtenpersonal  sich  insgesammt 
auf  37  529  Personen  beläuft  (gegen 
das  Vorjahr  mehr  289  Personen). 

die  Schienenwege  

die  Kunststrafsen  

die  gewöhnlichen  Landstrafsen  . 

das  hohe  Meer  

Landseen  und  Flüsse  .... 


Auf  diesen  Strafsen  wurden  von  den 
Posten  insgesammt  54  902  441  Werst 

auf  den  Schienenwegen         .  2 
auf  den  Kunststrafsen  . 
auf  den  Landstrafsen    .  . 
auf  hohem  Meer     .    .  . 
auf  Landseen  und  Flüssen  1  686  280 


Die  Zahl  der  Posthaltereien  und 
Relais  betrug  zusammen  4384  (19 
mehr  als  im  Vorjahr).  Auf  denselben 
wurden  47  1 10  Pferde  unterhalten.  Zur 
Verwendung  kamen  dieselben  im  Gan- 
zen bei  12  201949  Dienstleistungen, 
und  zwar  bei  Beförderung  von  Reisen- 
den 7739472  Mal,  im  Uebrigen  bei 
dem  Transport  von  Postgütern  und 
Estafetten. 

Der  Postengang  war  derart  ge- 
regelt, dafs  von  den  Postanstalten  des 
Reichs 

2  462  täglich  einmal  und  Öfter  Post- 
verbindung mit  anderen  Orten 
unterhielten, 
70  sechsmal  in  der  Woche, 
5  1  fünfmal 
547  viermal 
301  dreimal 
784  zweimal 
139  einmal 
1 5  nur  zweimal  im  Monat, 
3  nur  einmal  im  Monat,  endlich 
2  sogar  nur  einmal   im  Jahre 
Postverbindung  hatten. 
Die  Strafsen,   auf  denen  der  Post- 
verkehr sich  bewegte,  hatten  eine  Ge- 
sammtlänge  von   156536  Werst  oder 
167494  km.    Davon  entfielen  auf: 

21  678  Werst  (  23  196  km), 

7  844      -      (    8  393   -  ). 
•     »°7  559      -      (>i5  088  "  ). 

8  966      -      (9  594  -  ). 
1  o  48c)      -      (  1 1  223  -  ). 

oder  58745612  km  zurückgelegt, 
nämlich : 

21  746  615  Werst  (23  268  878  km), 
3  892  594      *      (  4  165  075   -  ), 
26  684  512      -      (28  552  428  -  ), 
892  440      -      (     954  91 1   -  ), 


(  1  804  320 


Die  russische  Postverwaltung  befafst 
sich  mit  der  Beförderung  von  gewöhn- 
lichen und  eingeschriebenen  Briefpost- 
gegenständen, sowie  mit  derjenigen 
von  Werthsendungen  und  gewöhnlichen 
Packeten.  Die  Beförderung  von  Rei- 
senden wird  als  ein  Nebenzweig  des 
Postbetriebes  angesehen. 

Ueber  den  Umfang  des  Beförde- 


rungsdienstes geben  die  folgenden 
Zahlen  Aufschlufs. 

Im  inländischen  Verkehr  kamen 
zur  Versendung  insgesammt  192  183  507 
Gegenstände,  gegen  das  Vorjahr  64 1  539 
weniger.  Diese  Zahl  vertheilt  sich  auf 
die  einzelnen  Versendungsgegenstände 
wie  folgt: 
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gewöhnliche  frankirte  Briefe  60637  898  Stück, 


unzureichend  frankirte  Briefe 


123  9i5 


portofreie  Sendungen   27  190094 

offene  Briefpostsendungen   3  465  942 

eingeschriebene  Sendungen   50741 44 

Kreuzbandsendungen   4841596 

abonnirte  Zeitschriften  (Nummern)      .    .  79823051 

Estafettensendungen   25  992      *  • 

Davon  aus  dem  Lokalverkehr: 

gewöhnliche  frankirte  Briefe   3  836  961  Stück, 

offene  Briefpostsendungen   1029179 

eingeschriebene  Sendungen   44014 

Kreuzbandsendungen   1  193966 

abonnirte  Zeitschriften   10948730      -  . 

Geld-  und  Werthbriefe    8632445  Stück  im  Werthe  von    2  794  008  336  Rbl., 

Werthpackete     .    .    .    1  547  792      -       -        -  -       •  79  101  650  - 
gewöhnliche  Packete   .      820  638      -  . 

Im     internationalen  Verkehr 


wurden   insgesammt   20  155  530  Sen- 


dungen befördert,  gegen  das  Vorjahr 
1  512  703  mehr,  und  zwar 


frankirte  Briefe  . 

unfrankirte  Briefe  . 

offene  Briefpostsendungen  . 

eingeschriebene  Sendungen . 

Kreuzbandsendungen     .  . 

Zeitungsnummern  . 

Geld-  und  Werthbriefe  .  . 

im  Werthe  von  .  .  . 
Werthpackete  

im  Werthe  von  . 
Packete  ohne  Werthangabe 


gingen  ein: 

5  554  »35  Stück, 
224  959 
466  145 

372  458 

2  099  969 

3  634  973 

29  813 

39  794  922  Rbl., 
71  547  Stück, 
8  715  462  Rbl., 
38  626  Stück, 


kamen  iur  Absendung: 
4  338  402  Stück, 
170  187 

289  354 
342891 
1  361  460 

999  275  ' 
120  404 

35  518  764  Rbl., 

35  373  Stück, 

6  516  127  Rbl., 

5  559  Stück. 


Es  gingen  somit  4829720  Sendungen  I 
vom  Auslande  mehr  ein,  als  dorthin 
abgesandt  wurden.  Abgesehen  von 
den  Geld-  und  Werthbriefsendungen 
wird  im  Verkehr  zwischen  Rufsland 
und  dem  Auslande  bei  allen  Versen- 
dungsgegenständen die  Zahl  der  ein- 
gegangenen von  derjenigen  der  abge- 
sandten Sendungen  übertroffen;  nament- 
lich übersteigt  die  Zahl  der  eingegan- 
genen Zeitungen  diejenige  der  abge- 
sandten um  mehr  als  das  Dreifache. 


Von  der  Gesammtzahl  der  durch  die 
Post  beförderten  Sendungen  blieben 
unbestellbar: 

202622  Stück  aus  dem  In- 
landsverkehr, 
9074  Stück  aus  dem  inter- 
nationalen Verkehr, 


zusammen :  2 1 1  696  Stück. 

Diese  vertheilen  sich,  wie  folgt,  auf 
die  verschiedenen  Arten  der  Kor- 
respondenz: 


Inlandsverkehr. 

Gewöhnliche  Briefe  151  793  oder  0,150  pCt.  der  Gesammtzahl, 

Eingeschriebene  Sendungen     ...      23  604    -  0,465 

Geld-  und  Werthbriefe   12625    -  0,166 

Offene  Briefe  und  Kreuzbandsendungen  12567  -  o,«5i 
Packete   2  033    -  o,i93 
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Internationaler  Verkehr. 

Gewöhnliche  Briefe  4  828  oder  o,os3  pCt.  der  Gesammtzahl, 

Hingeschriebene  Sendungen    ....       198    -    o,oS3  - 

Geld-  und  Werthbriefe  3  579    -    o,uo  - 

Offene  Briefe  und  Kreuzbandsendungen       399    -    0,015  • 


Packete 


In  Verlust  geriethen  während  des 
Jahres  1879: 

Aus  dem  Inlandsverkehr. 

1  226  Geld- und  Werthbriefe  (0,01 4  pCt. 
der  Gesammtzahl)  im  Werthe  von 
152  311  Rbl., 

1 3 1  Werthpackete  (0,008  pCt.  der  Ge- 
sammtzahl) im  Werthe  von  14567  Rbl., 

177  eingeschriebene  Briefe  (0,003  pCt. 
der  Gesammtzahl). 

Aus  dem  internationalen  Verkehr. 

6  Einschreibbriefe  (0,001  pCt.  der 
Gesammtzahl). 

Die  Gesammtzahl  der  in  Verlust  ge- 
rathenen  Postsendungen  hat  gegen  das 
Jahr  1878  um  437  Stück  oder  40  pCt. 
zugenommen. 


70    -    0,063  - 

Der  Absatz  an  Postwerthzeichen  hat 
betragen : 

bei  den  Freimarken  74815  578  Stück 
im  Werthe  von  4734037  Rbl.  38  Kop., 

bei  den  gestempelten  Briefumschlägen 
12  020  981  Stück  im  Werthe  von 
927192  Rbl.  42'/,  Kop., 

bei  den  Blankets  3  852  469  Stück 
im  Werthe  von  1 14656  Rbl. 

Im  Ganzen  wurden  für  41991  Rbl. 
weniger  Freimarken  etc.  abgesetzt  als 
im  Vorjahre.  Neu  eingeführt  sind  im 
Laufe  des  Jahres  1879  Postfreimarken 
zu  7  Kop.  und  gestempelte  Brief- 
umschläge zu  7  '/3  Kop. 

Was  die  finanziellen  Ergebnisse 
der  nissischen  Postverwaltung  betrifft, 
so  betrugen  im  Jahre  1879: 


die  Einnahmen  13648436  Rbl. 

Diesen  stehen  gegenüber  folgende  Ausgaben: 
für  Unterhalt  des  Personals   .    .    3926  119  Rbl., 

sächliche  Kosten  1762541 

für  Beförderung  der  Posten    .    .  2009759 

Ersatzleistungen   142  881 

Unterhalt  des  Pferdebestandes    .    6  349  364 
Rimessen  für  ausländische  Kor- 


respondenz   

Bau    und   Reparatur   von  Post- 

häusern   

Inventarien  

sonstige  Kosten  


138  627 

86  869 
218  809 

61  375 


14  696  344 


Die  Ausgaben  übersteigen   mithin  die  Ein- 
nahmen um  den  Betrag  von   1  047  908  Rbl. 


Dieses  Defizit  findet  nach  einer  An- 
merkung in  dem  statistischen  Berichte 
seine  Erklärung  darin,  dafs 

1.  von  den  gesammten  Postpferden 
nur  '/,  zur  Beförderung  von  Posten 
und  Estafetten  zur  Verwendung  ge- 
kommen sind,  die  übrigen  3/s  dagegen 
dem'  Reiseverkehr  gedient  haben,  also 
einem  Verkehrszweige,  welcher  den 
eigentlichen  Zwecken  der  russischen 
Postverwaltung  fernsteht,  und  dafs 


2.  die  gesammte  Korrespondenz  der 
russischen  Staatsbehörden  portofrei  be- 
fördert wird. 

Schliefslich  sei  noch  der  in  der 
Statistik  enthaltenen  Angaben  über  die 
Postbetriebsverhältnisse  der  bedeutend- 
sten Verkehrsorte  des  russischen  Reiches 
Erwähnung  gethan.  In  St.  Petersburg 
befinden  sich  296  Briefkasten,  welche 
sechs  Mal  täglich  geleert  werden.  Die 
Bestellung   der  Korrespondenz  findet 
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gleichfalls  sechs  Mal  statt.  Das  Per- 
sonal besteht  aus  364  Beamten,  492 
Briefträgern,  46  Postbegleitern  und 
einer  grofsen  Zahl  sonstiger  Unter- 
bediensteten. Die  Zahl  der  eingegan- 
genen gewöhnlichen  Briefe  und  Kreuz- 
bandsendungen betrug  1 1  400  000, 
darunter  1300000  vom  Auslande.  An 
Geld-    und   Werthsendungen  wurden 


Moskau : 

die  Zahl  der  eingegangenen  gewöhn- 
lichen Briefsendungen  7000000 

die  Zahl  der  eingegangenen  Werth- 
sendungen   


1  187000  Stück  mit  619  Millionen  Rbl. 
abgesandt  und  846  000  Stück  mit 
577  Millionen  Rbl.  gingen  ein.  Die 
Zahl  der  eingegangenen  gewöhnlichen 
Packete  betrug  dagegen  nur  63  273 
Stück.  Die  Einnahme  belief  sich  auf 
2217005  Rbl.,  die  Ausgabe  auf 
688016  Rbl. 
Ferner  betrug: 

in 


in 

Warschau  : 


in 
Kiew: 


in 

NUhnij- 
Nowgorod . 


350OOOO     2  20OOOO     1700000  560OOO. 


die  Zahl  der  Beamten  und  Unterbeamten 
die  Zahl  der  Briefkasten  


470000 

mit 
175  Mill. 
Rbl. 
847 

214 

Rbl. 

die  jährliche  Einnahme  1266813 

die  jährliche  Ausgabe  .  360158 

der  jährliche  l'ebcrschufe   906655 

Vergleicht  man  den  Umfang  des 
Briefverkehrs  in  diesen  Städten  mit 
demjenigen    der   bedeutenderen  Ver- 


250000 

I480OO 

240000 

47000. 

mit 

mit 

mit 

mit 

39  Mill. 

95  Mill. 

71  Mill. 

27  Mill. 

Rbl. 

Rbl. 

Rbl. 

Rbl.. 

242 

92 

101 

67 

59 

29 

33 

40 

Rbl. 

Rbl. 

Rbl. 

Rbl. 

486282 

343630 

206873 

76097. 

U8595 

47013 

38269 

22  603. 

367  687 

296617 

168604 

53  494- 

ergiebt  sich,  dafs  der  Briefverkehr  in 
Moskau  demjenigen  in  Magdeburg,  und 
der  Briefverkehr  in  Warschau  dem  in 


kehrsorte  des  Deutschen  Reiches,  so  |  Braunschweig  annähernd  gleichkommt. 


88.  Montenegro. 
Von  Herrn  Geheimen  expedirenden  Secretair  Wolff  in  Berlin. 


Montenegro,  das  Land  der  schwarzen 
Berge,  die  »Crnagora«,  wie  es  die 
eigenen  Bewohner,  »Kara  Dagh«,  wie 
es  die  Türken  nennen,  nimmt  zwar  bei 
seiner  geringen  räumlichen  Ausdehnung 
und  der  untergeordneten  Bedeutung 
seiner  volks-  und  staatswirthschaftlichen 
Verhältnisse  in  der  Reihe  der  Kultur- 
staaten eine  hervortretende  Stellung 
nicht  ein.  Gleichwohl  hat  das  Länd- 
chen, vermöge  seiner  reichen  geschicht- 
lichen Vergangenheit  und  in  Rückblick 
auf  die  ein  halbes  Jahrtausend  hin- 
durch geführten  heldenmüthigen  Kämpfe 
um  die  Wahrung  seiner  politischen 
Selbstständigkeit,  von  jeher  allgemeine 
Theilnahme  in  Anspruch  genommen, 


welche  bei  der  wichtigen  Rolle,  die 
ihm,  im  Verein  mit  dem  stammver- 
wandten Nachbarlande  Serbien,  als 
Vorkämpfer  für  die  gedeihliche  Ent- 
wickelung  des  Kulturlebens  im  süd- 
östlichen Europa  zugewiesen  ist,  sich 
bis  in  die  Neuzeit  rege  gehalten  hat. 
Von  diesen  Gesichtspunkten  aus,  sowie 
in  Rücksicht  auf  die  im  Allgemeinen 
wenig  verbreitete  richtige  Kenntnifs  des 
Landes  und  seiner  Bewohner  möchte 
eine  nähere  Darlegung  der  Verhältnisse 
jener  >Gebirgsinsel<  in  geschichtlicher, 
geographischer,  staatlicher  und  ethno- 
graphischer Beziehung  nicht  uninteressant 
erscheinen.*) 


•)   Dieser  Ausarbeitung  sind  hauptsächlich  rum  Grunde  gelegt: 

Andrie,  Geschichte  des  Kurstcnthums  Montenegro  bis  1852.    Wien  1853. 
Wilkinson,  Dalmatia  and  Montenegro,  deutsch  von  Lindau.    Leipzig  1849. 
Reinsberg- DUringsfeld,  Montenegro,  in  »Unsere  Zeit«.    Leipzig  1858. 
Rasch,  »Vom  schwarzen  Berge«. 

Siegfried  Kapper,  das  Furstenthum  Montenegro,  in  »Unsere  Zeit«.  Leipzig  1S75. 
Spiridion  Gopcevie,  Montenegro  und  die  Montenegriner.    Leipzig  1877. 
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Geschichte. 

Die  ersten  Anfänge  einer  selbst- 
ständigen politischen  Organisation  Mon- 
tenegros, das  vor  Zeiten  einen  Be- 
standteil des  serbischen  Fürstenthums 
Zeta  ausmachte,  sind  auf  den  Serben 
Stefan  Crnojevic"  zurückzuführen,  wel- 
cher von  den  nach  der  Zertrümmerung 
des  grofsen  serbischen  Zarenreiches 
durch  die  Türken  in  der  Schlacht  am 
Amselfelde  (Kossowo  polje)  1389  in 
die  Berge  Montenegros  geflüchteten 
Serbenstämmen  zum  Woiwodcn  erwählt 
worden  war,  und  dem  es  in  einer 
grofsen  Zahl  siegreicher  Kämpfe  gelang, 
die  letzte  Zufluchtsstätte  serbischer  Frei- 
heit gegen  die  andringenden  Osmanen 
zu  vertheidigen.  Er  errichtete  am 
Adriatischen  Meer  zwei  Handelsplätze, 
sowie  das  Kloster  Cetinje  und  schlofs 
1456  mit  Venedig  zum  gemeinsamen 
Kampf  gegen  die  türkischen  Horden 
ein  Schutz-  und  Trutzbündnifs,  wel- 
ches indefs  trotz  des  heldenmüthigen 
Beistandes,  welchen  sein  Sohn  und 
Nachfolger  Ivan  Crn  oje  vie,  der  Kriegs- 
genosse Skanderbegs,  den  Bundesge- 
nossen gegen  Mahomet  II.  leistete, 
sich  für  das  Gedeihen  des  kleinen 
Felsenlandes  als  wenig  erspriefslich  er- 
wies. Bald  war  Ivan  genöthigt,  mit 
eigener  Kraft  sich  seiner  Feinde  zu  er- 
wehren, und  in  der  That  scheiterten 
alle  Anstrengungen  der  Türken,  Monte- 
negro zu  unterwerfen,  an  dem  hart- 
näckigen Widerstand  des  Bergvolkes. 
Welche  Ansprüche  schon  damals  an 
den  Heldenmuth  der  Bewohner  ge- 
stellt werden  konnten,  dafür  mag  als 
Beleg  das  von  Ivan  erlassene  Gesetz 
dienen,  nach  welchem  Jeder,  der  sich 
dem  Kampfe  durch  Flucht  oder  aus 
Feigheit  entzog,  in  Weiberkleidern  von 
den  Weibern  aus  dem  Lande  gejagt 
werden  sollte  —  ein  Gesetz,  das  übrigens 
noch  bis  in  die  Neuzeit  zur  Anwen- 
dung gebracht  wurde.  1490  starb 
Ivan  in  Cetinje.  >Was  Marko  KraljeviCc, 
schreibt  Spiridion  Gopcevic,  »für  die 
Serben,   Hunyady   für    die  Ungarn, 


Kastriota  für  die  Albanesen,  Stefano 
cel  Mare  für  die  Rumänier  und  Alex- 
ander Newsky  für  die  Russen,  das  ist 
Ivan  Crnojevid  für  die  Montenegriner, 
und  der  Name  Ivanbeg,  wie  ihn  die 
Türken  nennen,  verursacht  diesen  heute 
noch  einen  heiligen  Schauer,  c 

Die  Nachfolger  Ivans  siedelten  nach 
Italien  über,  und  entsagten  151 6  der 
Herrschaft  zu  Gunsten  eines  geistlichen 
Würdenträgers,  des  Metropoliten  Vavil 
oder  German.  Von  dieser  Zeit  ab 
beginnt  eine  neue  Aera  in  der  Ge- 
schichte Montenegros:  die  Zeit  der 
Herrschaft  der  Vladicas  (Bischöfe), 
welche  bis  zum  Jahre  1850  währte. 
Dieser  weite  Zeitraum  wird  zum  gröfsten 
Thcil  ausgefüllt  durch  heftige,  doch 
meist  vergebliche  Angriffe  der  Osmanen 
gegen  die  von  den  Montenegrinern 
heldenmüthig  vertheidigte  Unabhängig- 
keit ihres  Landes.  Von  diesen  Unter- 
nehmungen sei  zunächst  der  durch  Soli- 
man  Pascha  im  Jahre  1623  mit  einem  auf 
80  000  Mann  geschätzten  Heer  unter- 
nommenen Angriffe  gedacht,  welche  mit 
einer  völligen  Vernichtung  des  türki- 
schen Heeres  endigten.  Montenegro 
zählte  damals  überhaupt  nur  30  000 
Einwohner.  Spätere,  weniger  ungünstige 
Versuche  scheiterten  an  der  Unmög- 
lichkeit, das  Heer  in  den  unwirklichen 
Bergen  auf  die  Dauer  zu  erhalten. 

1697  übernahm  Danilo  I.  Petrovid- 
Njegos  die  Regierung,  aus  dessen 
Familie  von  da  ab  alle  Vladicas  her- 
vorgingen, und  von  welchem  auch  der 
jetzt  regierende  Fürst  abstammt. 

Das  Manifest  Peters  des  Grofsen 
von  Rufsland  vom  Jahre  1711,  in  wel- 
chem alle  Christen  zur  Erhebung  gegen 
die  Ungläubigen  aufgefordert  wurden, 
fand  in  Montenegro  begeisterte  Sym- 
pathien*) und  führte  zu  erneuten,  lang- 
wierigen Kämpfen  mit  den  Türken  in 
Albanien  und  der  Herzegowina.  Bei 
dem  Friedensschlufs  Peters  mit  der 
Pforte  vergafs  man  indessen  die  Be- 
lohnung der  opfermuthigen  Montene- 
griner, gegen  welche  bald  darauf  »zur 


•)  Seit  jener  Zeit  datirt  der  politische  Einflufs  Rufslands  auf  die  Gestaltung  der  monte- 
negrinischen Verhältnisse  und  die  freiwillige  Unterstellung  Montenegros  unter  Rufsland. 

Aich«  f.  Post  u.  Telegr.   **.    1881  44 
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Bestrafung  ihres  Ungehorsams«  Sultan 
Achmet  III.  mit  einem  ungeheuren 
Heer  zu  Felde  zog.  Aber  auch  dieser 
Angriff  wurde  bei  Podgorica  mit  grofsem 
•  Verlust  der  Türken  zurückgeschlagen. 
17 14  gelang  es  ihnen  dagegen,  mit 
einer  auserlesenen  Heeresmacht  von 
120000  Mann  in  Montenegro  einzu- 
dringen und  das  Land  zu  verwüsten, 
nachdem  37  montenegrinische  Häupt- 
linge verrätherischer  Weise  niederge- 
macht worden  waren.  Doch  bald  sah 
sich  auch  dieses  Heer  in  dem  sterilen 
Felsenlande  aller  Mittel  zu  seinem 
Unterhalte  entblöfst  und  mufste  wieder 
abziehen,  ohne  die  förmliche  Unter- 
werfung des  Landes  erreicht  zu  haben. 
Fernenveite  Eroberungsversuche  in  den 
Jahren  1716^51732,  1739,  1740  und 
1756  scheiterten  gleichfalls  an  dem 
trotzigen  Widerstand  des  Bergvolkes. 
1768  wiesen  die  Montenegriner,  kaum 
10000  Mann  stark,  unter  Führung 
des  Stefan  Mali,  eines  kroatischen 
Abenteurers,  der  sich  für  den  ermor- 
deten Zaren  Peter  III.  ausgab  und 
Glauben  fand,  einen  erneuten,  von 
den  Paschas  Albaniens,  Rumeliens  und 
Bosniens  mit  120  000  Mann  unter- 
nommenen Angriff  mit  grofsem  Erfolg 
zurück.  20  000  Türken  wurden  nieder- 
gemacht, 3000  Pferde,  1300  Zelte, 
viele  Kanonen  und  sonstiges  Kriegs- 
material erbeutet. 

Mit  Peter  I.,  dem  »grofsen  Vladica«, 
auch  Peter  der  Heilige  genannt,  wel- 
cher 1787  die  Regierung  übernahm, 
beginnt  eine  neue  Epoche  für  die 
weitere  politische  Entwickelung  und 
namentlich  für  die  Herstellung  geord- 
neter innerer  Zustände  des  Landes. 
Auch  ihm  wurden  heifse  Kämpfe 
mit  den  Türken  nicht  erspart.  Schon 
im  Jahre  1788  traten  in  Veranlassung 
der  Manifeste  Oesterreichs  und  Rufs- 
lands neue  kriegerische  Verwickelungen 
mit  der  Pforte  ein;  die  Montenegriner 
beschäftigten  mehrere  Jahre  hindurch 
50  000  Türken  an  ihrer  Grenze,  wur- 
den indefs  in  dem  Friedensschlufs  von 
Sistowa  wiederum  aufser  Acht  gelassen. 
Gleichwohl  gelang  es  ihnen  1796,  nach- 
dem Kaiser  Leopold  II.   von  Oester- 


reich sie  wenigstens  für  die  aufge- 
wendeten Kriegskosten  entschädigt  und 
ihnen  reiches  Kriegsmaterial  zu  Gebote 
gestellt  hatte,  mit  nur  6000  Mann  das 
fünfmal  stärkere  Heer  des  Kara  Mahmud 
Pascha  von  Scutari  in  dem  Engpafs 
von  Kruze  völlig  zu  vernichten. 

Die  hierauf  eingetretene  Zeit  der 
Ruhe  benutzte  Peter  zur  Reform irung 
der  inneren  Verwaltung  seines  Landes. 
Er  stattete  den  1752  errichteten  obersten 
Gerichtshof  mit  erweiterten  Befugnissen 
aus,  erliefe  1796  eine  Art  von  Militair- 
recht  und  1798  das  erste  geschriebene 
Grund-  und  Staatsgesetzbuch  auf  der 
Grundlage  althergebrachter  montene- 
grinischer Rechtsgewohnheiten.  Zur  Be- 
festigung der  inneren  Ordnung  im  Frie- 
den und  zur  Regelung  der  Führer- 
schaft in  Kriegszeiten  wurde  jeder 
Nahia  (Kreis)  ein  Serdar,  jeder  Plemn 
(Stamm)  ein  Knez,  Woiwoda  und  Bar- 
jakdar  vorgesetzt,  deren  Würden  sich 
in  bestimmten  Familien  weiter  ver- 
erbten —  eine  Verfassung,  welche  im 
Wesentlichen  sich  noch  bis  in  die 
neueste  Zeit  erhalten  hat.  Die  öffent- 
lichen Versammlungen  wurden  durch 
die  Glavari  (Häuptlinge)  geleitet;  ein 
Gouverneur  (Upravitelj)  stand  dem 
Vladica  in  der  Leitung  der  weltlichen 
Angelegenheiten  berathend  zur  Seite, 
über  welche,  soweit  sie  die  Interessen 
aller  Stämme  berührten,  in  der  General- 
versammlung des  Volkes  (Skupschtina) 
berathen  und  entschieden  wurde.  Zu 
den  öffentlichen  Ausgaben  hatte  jedes 
Haus  jährlich  einen  halben  Gulden  bei- 
zusteuern; das  Fehlende  sollte  durch 
die  mit  1000,  später  mit  8000  Dukaten 
gewährte  russische  Subvention  gedeckt 
werden. 

In  den  Jahren  1805  bis  1807  und 
18 10  bis  18 13  befanden  sich  die  Monte- 
negriner, zum  Theil  mit  den  Russen 
vereint,  in  beständiger  Fehde  mit  den 
Franzosen  und  mit  den  türkischen 
Bundesgenossen  der  letzteren.  Es  gelang 
den  Montenegrinern,  sich  18 13  in  den 
Besitz  der  ganzen  Bocche  di  Cattaro 
und  der  Stadt  Cattaro  zu  setzen,  und 
sich  dadurch  des  langersehnten  Küsten- 
striches zu  bemächtigen,  eine  Erwer- 
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bung,  welche  sie  jedoch  in  Folge  des 
Pariser  Friedens  von  181 4  an  Oester- 
reich abtreten  mufsten. 

Dem  grofsen  Vladica  folgte  1830 
dessen  Neffe  Peter  IL,  Petrovid, 
welcher,  mit  bedeutenden  Vorzügen 
und  einer  hervorragenden  Bildung  aus- 
gestattet, eine  segensreiche  Wirksam- 
keit für  sein  Land  entwickelte.  Ihm 
ist  die  Gründung  eines  aus  den  an- 
gesehensten Häuptern  der  Plemena 
zusammengesetzten  Senats,  als  alleiniger 
obersten  Verwaltungs-  und  Gerichts- 
instanz, zu  verdanken.  Für  die  Ver- 
waltung und  Rechtspflege  in  unter- 
geordneten Angelegenheiten  wurde  die 
aus  150  Angehörigen  der  besseren 
Familien  des  Landes  gebildete  »Guardia« 
bestellt,  zur  Aufrechterhaltung  der  öffent- 
lichen Ordnung  dagegen  als  eine  Art 
Sicherheits-  und  zugleich  als  Leibwache 
des  Vladica  das  30  Mann  starke  Korps 
der  Perjaniken  gebildet. 

Auch  in  die  Regierungszeit  dieses 
Vladica  fallen  wiederholte  Kämpfe  mit 
den  Türken,  besonders  in  den  Jahren 
1840  bis  1849. 

Nach  dem  Tode  Peters  II.  1851 
folgte  Danilo  auf  dem  »Throne<.  Der- 
selbe sah  sich  bald  in  erneute  Streitig- 
keiten mit  der  Pforte  verwickelt,  welche 
aus  geringfügigem  Anlafs  daran  ging, 
sich  >  endlich  einmal  Montenegro  zu 
unterwerfen«  oder,  wie  die  Türken 
sich  ausdrückten,  »es  zu  seiner  Pflicht 
zurückzuführen«*).  Omer  Pascha  griff 
1852  mit  einem  Heer  von  70000  Mann 
die  nur  10  000  Mann  starken  Montene- 
griner an,  wurde  jedoch  in  heifsen 
Kämpfen,  zuletzt  am  15.  Februar  1853 


bei  Ljeskopolje,  völlig  geschlagen.  Von 
dem  Heldenmuth  des  kleinen  Berg- 
volkes zeugt  die  berühmte  Verteidi- 
gung der  Höhle  des  Klosters  Ostrog, 
in  welcher,  wie  Gopcevic"  erzählt,  sich 
22  Montenegriner  9  Tage  hindurch 
bis  zum  Entsätze  durch  Danilo  gegen 
10  000  Mann  hielten. 

Danilo  entledigte  sich  1850  der  bis 
dahin  mit  dem  Oberhaupt  des  Staates 
unzertrennlich  gewesenen  Würde  eines 
Bischofs,  betrachtete  sich  vielmehr  aus- 
schliefslich  als  weltlichen  Fürsten  und 
nahm  mit  Zustimmung  Rufslands  den 
Titel  >  Danilo  L,  Fürst  und  Herr  des 
freien  Montenegro  und  der  Brda«  an. 
Zur  Wahrnehmung  der  geistlichen  An- 
gelegenheiten bestellte  er  einen  beson- 
deren Bischof. 

Im  Jahre  1855  erliefs  Danilo  das 
durch  seine  drakonische  Strenge  be- 
kannte Staats-  und  Grundgesetzbuch, 
welches  noch  bis  zum  Jahre  1877  voll- 
gültig im  Gebrauche  war. 

Bei  dem  Aufstande  der  Herzegowina 
gegen  die  türkische  Herrschaft  im 
Jahre  1858  war  Danilo  zwar  redlich 
bestrebt,  eine  neutrale  Stellung  zu 
beobachten;  doch  mufste  er  schliefslich 
dem  kriegerischen,  mit  den  Stammes- 
genossen sympathisirenden  Geiste  seines 
Volkes  nachgeben.  Es  kam  zu  bluti- 
gen Kämpfen,  die  mit  der  vollständi- 
gen Niederlage  der  Türken  am  1 1 .  Mai 
1858  in  der  Ebene  von  Grahovac 
endigten,  worauf  die  Pforte,  überdies 
von  den  Europäischen  Mächten  dazu 
gedrängt,  die  Feindseligkeiten  einstellte. 
In  den  darauf  folgenden  langwierigen 
und    oft    unterbrochenen  Grenzregu- 


•)  Die  Pforte  hat  zwar,  bemerkt  Freiherr  von  Reinsberg -Düringsfeld,  ein  gründlicher 
Kenner  orientalischer  Verhältnisse,  die  Montenegriner  stets  als  ihre  Unterthanen  angesehen 
und  das  Land  als  ein  zum  Paschalik  Scutari  gehöriges  Gebiet  betrachtet.  Gleichwohl  ist  Mon- 
tenegro niemals  mit  der  Türkei  vereinigt  gewesen,  noch  jemals  von  ihr  wirklich  erobert  und 
von  türkischen  Beamten  beherrscht  worden.  Allerdings  sind  türkische  Truppen  bisweilen  im 
Besitz  eines  gröfseren  oder  kleineren  Theiles  des  Landes  gewesen,  haben  es  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung  durchzogen  und  von  den  Bewohnern  Steuern  erprefst;  sobald  aber  die  Türken 
das  Land  wieder  verliefsen,  war  in  Montenegro  auch  Alles  wieder  beim  Alten,  und  die  Fürsten 
regierten  unabhängig  wie  zuvor.  Auch  eine  Lehnsherrlichkeit  oder  ein  Protektorat  seitens  der 
Pforte  hat  nie  stattgefunden.  Keines  der  angrenzenden  Länder  hat  seine  Unabhängigkeit  be- 
haupten können;  denn  Serbien  war  1459,  Bosnien  1463,  die  Herzegowina  1483,  Albanien  1592 
mit  der  Türkei  vereinigt  worden.  Montenegro,  das  von  diesen  Ländern  umschlossen  ist,  wurde 
von  den  Türken  unwillkürlich  als  dazu  gehörig  betrachtet,  so  oft  auch  die  Montenegriner  selbst 
dagegen  protestirten  und  sich  feierlich  für  unabhängig  erklärten. 

44* 
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Hrungsverhandlungen  wurde  dem  Für- 
stenthum durch  Zutheilung  der  Woiwod- 
schaft Grahovo  und  eines  Theiles  der 
Wassojevid  eine  Gebietserweiterung  von 
16  Quadratmeilen  zugesprochen.  Die 
Ausführung  seiner  weiteren,  auf  Macht- 
vergröfserung  des  Landes  gerichteten 
Pläne  war  Danilo  nicht  vergönnt;  er 
wurde  im  August  1860  in  Cattaro  von 
einem  Montenegriner  aus  Privatrache 
meuchlerisch  erschossen.  Zu  seinem 
Nachfolger  wurde  der  noch  jetzt 
regierende  Fürst  Nicola  I.  (Nikita) 
Petrovid-Njegos,  geboren  am  7 .  Oktober 
1841,  bestimmt.  * 

Auch  dieser  Fürst  sah  sich  bald  nach 
seinem  Regierungsantritt,  in  Folge  der 
vielfachen  moralischen  und  materiellen 
Unterstützung,  welche  er  der  Herzego- 
winischen  Insurrektion  1861  zu  Theil 
werden  liefs,  in  längere  Streitigkeiten  mit 
der  Pforte  verwickelt,  welche,  ungeachtet 
der  entschiedenen  taktischen  Erfolge 
der  türkischen  Truppen,  mit  einem  fiir 
Montenegro  günstigen  Frieden  endigten. 

Nach  der  hierauf  eingetretenen  länge- 
ren Zeit  der  Ruhe  richtete  der  Fürst 
sein  Bestreben  darauf,  neben  Erhöhung 
und  Vervollkommnung  der  Wehrkraft, 
die  lange  vernachlässigte  allgemeine 
Bildung  seines  Volkes  zu  heben,  so- 
wie dem  Geiste  desselben  entsprechende 
staatliche  Institutionen  zu  schaffen. 
Das  von  glücklichem  Erfolg  getragene 
Friedenswerk  wurde  indessen  1874 
durch  die  bekannte  Podgorica-Affaire  — 
22  unbewaffnete  Montenegriner  wurden 
hinterlistiger  Weise  und  ohne  jeden 
Grund  von  den  Türken  niedergemetzelt 
—  unterbrochen.  Die  Kriegslust  ent- 
flammte von  Neuem  in  den  »Schwarzen 
Bergen«  und  fand  reichliche  Nahrung, 
als  bald  darauf  in  der  Herzegowina, 
in  Bosnien  und  später  in  Bulgarien 
eine  durch  Nicola  und  den  ver- 
bündeten Fürsten  von  Serbien  >im 
Interesse  der  Befreiung  der  süd- 
slavischen  Stämme«  emsig  geschürte 
Insurrektion  ausbrach,  welcher  im  Som- 
mer 1876  nach  vergeblichen  Vermitte- 
lungsvorschlägen  Oesterreichs  und  Rufs- 
lands die  beiden  Fürstenthümer  sich  in 
offenem  Kampfe  anschlössen.    Es  kam 


zu  erbitterten  Kämpfen,  welche,  auf 
Seiten  Montenegros  mit  dem  alten 
Heldenmuth  geführt,  trotz  der  grofsen 
numerischen  Ueberlegenheit  und  der 
mit  stets  erneuter  Wucht  versuchten 
Angriffe  der  türkischen  Truppen  mit 
empfindlichen  Niederlagen  für  die  letz- 
teren endigten.  Ende  Oktober  1876  trat 
zwischen  den  kriegführenden  Parteien 
Waffenruhe  ein.  Die  in  der  Zwischen- 
zeit von  England,  Oesterreich  und  Rufs- 
land auf  diplomatischem  Wege  einge- 
leiteten Versuche  zur  Herstellung  ge- 
ordneter politischer  Zustände  auf  der 
Balkanhalbinsel  scheiterten  ebenso,  wie 
die  im  Januar  1877  zwischen  den 
europäischen  Grofsmächten  und  der 
Pforte  in  Konstantinopel  gepflogenen 
Konferenzen,  an  dem  Widerstand  der 
Pforte,  den  Forderungen  der  Mächte 
angemessene  Konzessionen  zu  machen. 
Insbesondere  wurden  von  ihr  die  An- 
sprüche des  Fürsten  Nicola  auf  Ab- 
tretung der  von  ihm  eroberten  türkischen 
Gebietstheile ,  sowie  des  Hafens  von 
Spizza  zurückgewiesen. 

Bei  Ausbruch  des  russisch-türkischen 
Krieges,  Ende  April  1877,  nahm  auch 
Fürst  Nicola  die  Feindseligkeiten  wie- 
der auf  und  beschäftigte  während  der 
Dauer  dieses  Krieges  mit  glücklichem 
Erfolg  starke  türkische  Streitkräfte. 
Nach  Abschlufs  der  russisch-türkischen 
Friedenspräliminarien  am  3.  März  1878, 
in  welchen  auch  über  die  künftigen 
Verhältnisse  Montenegros  mit  der  Pforte 
vorläufige  Bestimmungen  getroffen  wur- 
den, erreichten  die  Feindseligkeiten 
zwischen  Montenegro  und  der  Türkei 
ihr  Ende. 

Im  Juni  1878  traten  Bevollmächtigte 
der  europäischen  Grofsmächte  zur 
> Lösung  der  orientalischen  Frage«  in 
Berlin  zu  einem  Kongrefs  zusammen, 
aus  dessen  Beschlüssen  der  Berliner 
Friedensvertrag  vom  13.  Juli  1878 
hervorging.  Soweit  das  Fürstenthum 
Montenegro  dabei  in  Betracht  kam, 
wurde  ihm  im  Wesentlichen  die  seit 
langer  Zeit  angestrebte  Gebietserweite- 
rung nach  Norden  und  nach  Süden, 
sowie  der  Zutritt  zum  Adria-Meer  zu- 
gesprochen. Es  erhielt  einen  Zuwachs 
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von  5  1 0911km  mit  1 16  000  Einwohnern, 
wodurch  seine  räumliche  Ausdehnung 
und  die  Zahl  seiner  Bevölkerung  um 
mehr  als  das  Doppelte  erhöht  wurde.  Ins- 
besondere traten  u.  A.  hinzu :  die  Hafen- 
stadt Antivari,  die  vielumstrittenen 
Festungen  Podgorica,  Niksic,  Spuz  und 
Zabljak,  sowie  Kolasin.  Im  Uebrigen 
wurde  dem  Fürstenthum  das  lange 
streitig  gewesene  freie  Schiffiahrtsrecht 
auf  dem  Bojanaflufs  eingeräumt,  da- 
gegen das  Recht  versagt,  Kriegsschiffe 
zu  halten  und  eine  Kriegsflagge  zu 
führen.  Andererseits  ist  aber  auch  den 
Kriegsschiffen  anderer  Nationen  nicht 
verstattet  worden,  die  Montenegrinischen 
Gewässer  zu  befahren.  Der  Montene- 
grinischen Handelsflagge  hat  Oester- 
reich seinen  Konsularschutz  zuge- 
sprochen, wogegen  Letzteres  das  Recht 
erworben  hat,  durch  das  Montene- 
grinische Gebiet  eine  Strafse  und  eine 
Eisenbahn  zu  bauen.*) 

Die  Besitzergreifung  der  neuen  Ge- 
bietsteile durch  Montenegro  ist  bei 
der  feindseligen  Stellung,  welche  dem 
Fürsten  die  »Albanesische  Ligac  ent- 
gegensetzte, zum  Theil  den  gröfsten 
Schwierigkeiten  begegnet.  Namentlich 
gelang  es  dem  Fürsten  trotz  Allem 
nicht,  sich  in  den  Besitz  der  beiden 
Landschaften  Gussin  je  und  Plawa 
zu  setzen.  Als  Entschädigung  für  dieses 
Gebiet  wurde  ihm  neuerdings  das 
Küstengebiet  des  Hafens  von  Dulcigno 
zugesprochen,  dessen  Besetzung  ihm 
gleichfalls  erst  nach  heftigem  Wider- 
stande der  Albanesen  und  nachdem 
die  Pforte  durch  die  Flottendemon- 
stration der  Grofsmächte  im  Oktober- 
November  1880  genöthigt  worden  war, 
der  aufständischen  Bewegung  mit 
Waffengewalt  entgegenzutreten,  im  De- 
zember 1880  gelungen  ist. 

Geographie. 
Montenegro  liegt  in  seiner  jetzigen 
geographischen  Ausdehnung  zwischen 


41 0  85'  und  430  30'  nördlicher  Breite 
und  zwischen  36 0  10'  und  37 0  60' 
östlicher  Länge  (von  Ferro)  und  reicht 
mit  seinen  Grenzen  im  Westen,  Norden 
und  Nordosten  an  die  Herzegowina, 
im  Osten  und  Süden  an  das  Nord- 
albanische Ejalet  von  Skutari,  und  im 
Südwesten  an  das  Adria-Mcer  und  die 
österreichische  Präfektur  Cattaro. 

Nach  der  neueren  Arealberechnung 
hat  das  Land  einen  Flächeninhalt  von 
9  475  und  eme  Bevölkerung  von 
286  000  Seelen,  welche  überwiegend 
dem  serbischen  Stamm  der  Südslaven 
angehören  und,  mit  Ausnahme  von 
etwa  34000  Mohamedanern  und  18000 
Katholiken,  sich  zur  griechisch-orienta- 
lischen Kirche  bekennen.  Ihre  Sprache 
wird  als  der  reinste  Dialekt  der  serbi- 
schen Sprache  bezeichnet. 

Das  Land  wird,  den  unmittelbar  an 
das  Meer  reichenden  Theil  abgerechnet, 
fast  auf  allen  Seiten  von  mächtigen 
Gebirgsmassen ,  den  Ausläufern  der 
Dinarischen  Alpenkette,  eingesäumt, 
welche  »nach  aufsen  hin,  schroffen 
Böschungen  gleich,  in  die  Nachbar- 
gebiete sich  niedersenken,  während  sie 
nach  innen  zu  in  minder  jäher  Senkung 
zu  einem  rauhen,  von  nackten  Fels- 
kämmen vielfach  durchzogenen  Stein- 
platcau  sich  abdachen;  so  rechtfertigt 
das  vorwiegend  unwirthliche  Hochland 
im  Grofsen  und  Ganzen  den  Vergleich 
mit  einer  riesigen,  felsumwallten  Re- 
doute, die  nur  an  wenigen  Stellen  sich 
öffnet,  um  den  aus  ihren  Schluchten 
hervorbrechenden  Gewässern  den  Ab- 
lauf zu  gestatten,  c  ♦*)  Die  kahlen  und 
steilen,  grauschwarzen  Kalksteinmassen 
sind  in  den  rauhesten  Regionen  mit 
Eis-  und  Schneelagern  bedeckt,  welche 
nur  hier  und  da  zwischen  den  Schluchten 
eine  kümmerliche  Vegetation  zulassen 
und  sehr  schwer  zugänglich  sind.  Der 
Boden  ist  zum  gröfsten  Theil  steinig, 
kahl  und  mit  Felsblöcken  überschüttet. 
»Im  Einzelnen  finden  wir  endlos  zer- 


•)  Eine  neue  Strafse  hat  Oesterreich  von  Cattaro  bis  zur  montenegrinischen  Grenre 
gebaut,  die  aber  wenig  benutzt  wird.  Die  in  neuester  Zeit  iwischen  Oesterreich  und  Monte- 
negro gepflogenen  Verhandlungen  wegen  Abschlusses  einer  Eisenbahn-Konvention  sind  vor- 
läufig als  gescheitert  anzusehen. 

••)  Kapper,  a.  a.  O.  Seite  644. 
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klüftete,  von  Regenglissen  unterspülte 
und  ausgespülte,  vom  Wetter  zer- 
bröckelte Steinmassen,  die,  Grabsteinen 
nicht  unähnlich,  ganze  weite  Strecken 
bedecken,  in  den  Zwischenräumen  eine 
spärliche  Vegetation,  die  nur  in  den 
Mulden  und  den  Niederungen  sich  zu 
einer  mehr  oder  minder  reicheren  er- 
hebt. <  *)  Der  Charakter  dieser  Felsen- 
wildnifs  wird  am  Besten  durch  die 
montenegrinische  Sage  bezeichnet,  nach 
welcher  »zu  der  Zeit,  als  Gott  aus- 
ging, die  Steine  auf  der  Welt  zu  ver- 
theilen, der  Sack  gerissen  und  der  ganze 
Rest  auf  Montenegro  gefallen  ist.« 

Nur  schmale,  mehr  oder  weniger 
fruchtbare  Thäler  unterbrechen  das 
Felsenchaos.  Die  gröfste  dieser  Ebenen 
ist  die  Zeta-Ebene,  etwa  in  der  Mitte 
des  Landes  mit  7  qkm;  die  Crmnica- 
Ebene  umfafst  etwa  3  qkm  ;  noch  kleiner 
sind  die  Grahovo-,  die  Cetinje-  und 
die  Rjeka-Ebene. 

Von  den  grösseren  Knotenpunkten 
des  Bergkomplexes  ist  zu  nennen  in 
der  westlichen  Gruppe  zwischen  Cattaro 
und  Cetinje  der  Lovcen  mit  1  700  m, 
der  Hauptstock  der  eigentlichen  und 
ursprünglichen  Crnagora.  Von  ihm 
aus  erstrecken  sich  nach  Süden  hin 
mit  Höhen  von  600  bis  1  200  m  der 
Kolozen  (oberhalb  von  Budua),  der 
Um,  der  Ozren,  die  Ozovica  und 
Rumija  (bei  dem  Skutarisee),  gegen 
Norden  derPestingrad  (oberhalb  Cattaro), 
der  Krstac,  die  Strbina,  die  Sitnica 
und  die  Bjela  gora;  gegen  Osten  der 
Ctirovnik  (oberhalb  Njegos),  derOvcanik 
und  nach  dem  Skutarisee  hinab  der 
Dobrsnjak,  der  Kostadin  u.  a.  m. 

Der  Lovcen  wird  von  den  Montene- 
grinern als  heiliger  Berg  verehrt;  auf 
seinem  Gipfel  sollen  in  einer  Kirche  die 
Gebeine  des  grofsen  Vladica  Peter  II. 
aufbewahrt  sein. 

Hauptknotenpunkt  im  Osten  ist  der 
weithin  sichtbare  Kom  (2500  m);  um 
ihn  gruppiren  sich  als  die  bedeutenderen 
Züge  gegen  Norden  das  Bjelasica-Ge- 


•)  Kapper,  a.  a.  O.  Seite  651. 


birge  zwischen  den  Quellen  der  Tara 
und  des  Lim,  gegen  Westen  das  Kuci- 
und  das  Ostrvica-Gebirge. 

Im  Norden  schliefsen  der  Dormitor 
mit  2200m  und  das  Siujavina  -  Ge- 
birge ab. 

So  »steinreicht  das  Land  ist,  so  arm 
ist  es  an  Gewässern.  >Auf  dem 
steinigen  Hochland,  namentlich  in  der 
eigentlichen  Crnagora«,  bemerkt  Kapper, 
»sind  fliefsende  Wasser  und  Quellen 
so  wenig  vorhanden,  dafs  dem  vegeta- 
bilischen und  animalischen  Leben  und 
somit  der  Ansiedelung  nicht  zu  be- 
wältigende Schwierigkeiten  in  den  Weg 
gelegt  werden;  Ansammlungen  von 
Regen-  und  Schneewasser  in  Gruben 
und  Cisternen  müssen  dafür  einen, 
allerdings  nur  überaus  unzulänglichen 
Ersatz  gewähren.« 

Die  wenigen  Quellen,  welche  sich 
darbieten,  werden  sorgfältig  gepflegt 
und  meistentheils  auf  öffentliche  Kosten 
eingehegt  und  in  Stand  erhalten. 

Die  bedeutendsten  Flüsse  sind: 

1.  der  Grenzstrom,  die  Tara,  welche 
auf  dem  Kom  entspringt  und  mit 

2.  der  Piva,  welche  auf  dem  Dor- 
mitor entspringt,  in  die  Drina  fliefst; 

3.  die  Crnojevida,  einer  der  wasser- 
reichsten und  wichtigsten  Flüsse  des 
Landes;  sie  ist  fast  von  ihrer  Quelle 
an  bis  Rjeka  schiffbar  und  wird  von 
montenegrinischen  Dampfbooten  be- 
fahren ; 

4.  die  Moraca,  der  gröfste  Flufs  des 
Landes;  sie  entspringt  im  Norden  auf 
dem  Sinjavina- Gebirge,  fliefst  durch 
das  ganze  Gebiet  der  Brda  und  ergiefst 
sich,  wie  die  Crnojevica,  in  den  Skutari- 
see unterhalb  von  Zlabjak.  Der  Flufs 
ist  wegen  seines  aufserordentlich  reilsen- 
den und  wilden  Gefälles  nicht  schiff- 
bar. Als  ansehnlichste  Nebenflüsse  der 
Moraca  sind  die  Zeta  und  die  Sitnica 
zu  erwähnen; 

5.  der  Bojanaflufs,  welcher  zwar 
aufserhalb  Montenegros  liegt,  hier  aber 
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zu  erwähnen  ist,  weil  er  für  die  fernere 
politische,  kommerzielle  und  kulturelle 
Entwickelung  des  Fürstenthums  inso- 
fern von  erheblicher  Wichtigkeit  ist, 
als  dem  letzteren  durch  den  Berliner 
Vertrag  das  freie  SchifTTahrtsrecht  auf 
jenem  Flufe  und  somit  die  unmittel- 
bare Verkehrsstrafse  mit  dem  Adria- 
Meer  —  von  Cetinje  über  Rjeka  durch 
den  Crnojevic*aflufs,  den  Skutarisee  und 
die  Bojana  —  gesichert  worden  ist. 

Von  den  in  spärlicher  Zahl  vorhan- 
denen Seen  ist  der  10  Stunden  lange 
und  durchschnittlich  2  Stunden  breite 
Skutarisee  zu  erwähnen,  von  welchem 
etwa  170  qkm  zu  Montenegro  ge- 
hören. Im  Bjelasica-Gebirge  liegt  der 
kleine  See  Siskovo. 

Der  eigenthümlichen  Bodengestaltung 
entsprechend  zeigt  das  Klima  Monte- 
negros schroffe,  oft  unvermittelte  Gegen- 
sätze. In  den  Thälern  am  Skutarisee, 
sowie  in  der  Zeta-Ebene  ist  vorwiegend 
mildes,  südliches  Klima;  der  Winter 
tritt  hier  spät  ein  und  währt  nur  kurze 
Zeit,  während  der  Sommer  heifs  und 
druckend  schwül  ist.  Dagegen  ist  auf 
dem  benachbarten  Hochlande  rauhes 
Klima  vorherrschend,  das  nur  kurze 
Zeit  im  Sommer  durch  milde,  warme 
Witterung  unterbrochen  wird.  Auf  den 
höher  gelegenen  Abhängen  des  Lovcen, 
des  Korn  und  Dormitor  bleibt  der 
Schnee  bis  tief  in  den  Sommer  hinein 
liegen;  das  Klima  ist  hier  äufserst 
rauh. 

In  Cetinje  betrug  nach  den  Auf- 
zeichnungen des  Dr.  Feuvrier,  Leib- 
arztes des  Fürsten,  im  Jäh"  1874  die 
höchste  Temperatur:  +  240  R.,  im 
Januar  1874  die  niedrigste  Temperatur: 
—  19  °R. 

Die  Vegetation  und  namentlich 
die  Produkte  der  Bodenkultur  bieten 
in  den  verschiedenen  Landstrichen, 
dem  Klima  angepafst,  gleichfalls  das 
Bild  schroffster  Gegensätze.  Die  Ebenen 
bei  dem  Skutarisee,  die  Rjeka-  und 
die  Ljesko-Ebene,  die  bestbewässerten 
und  bestbearbeiteten  des  Landes,  zeigen 
die  Mannigfaltigkeit  und  Fruchtbarkeit 
des  Südens.  Hier  gedeihen,  wie  in 
Neapel,  Orangen,  Zitronen,  Mandeln, 


Granaten,  Feigen,  Oliven,  Datteln, 
Palmen  und  Weintrauben  in  köstlichster 
Fülle;  aufser  allen  Getreidearten  wer- 
den Mais  und  Maulbeerbäume  ergiebig 
angebaut.  —  In  den  höher  gelegenen 
steinigen  und  wasserarmen  Mulden  zeigt 
sich  dagegen  die  gröfste  Dürftigkeit: 
einige  Getreidearten,  Kartoffeln,  Kraut, 
und  ab  und  zu  etwas  Mais,  das  ist 
Alles,  was  auf  dem  dürren  Boden  fort- 
kommt. Laub-  und  Nadelholz  ist  sehr 
selten  zu  finden.  Ulmen,  Erlen,  Eichen, 
Buchen,  Eschen,  Weiden  kommen  zer- 
streut vor.  In  der  Njegosko  -  Ebene, 
nicht  weit  von  Cetinje,  fehlen,  aufser 
einigen  Holundersträuchern ,  Bäume 
gänzlich;  in  der  Cetinje-Ebene  wird 
die  baumlose  Oede  höchstens  von 
einigen  schattigen  Ulmen  unterbrochen. 
Sonst  wird  in  dieser  Ebene  nur  noch 
Mais  und  Kohl,  und  in  neuerer  Zeit 
auch  die  Kartoffel  mit  einigem  Erfolg 
kultivirt.  »Auf  dem  10  Stunden  weiten 
Wege  von  Cetinje  nach  Grahovo,  < 
erzählt  Kapper,  »findet  man  auch  nicht 
eine  Hufe  fruchttragenden  Erdreichs 
vor;  man  wird  nicht  erstaunt  sein, 
wenn  sich  nach  allerdings  nur  annähe- 
rungsweiser Berechnung  ergiebt,  dafe 
nur  etwa  der  zehnte  Theil  des  Flächen- 
inhalts von  Montenegro  Kulturboden 
ist.« 

Der  Hauptnahrungszweig  der  Monte- 
negriner ist  die  Viehzucht.  Auf  dem 
in  Cattaro  wöchentlich  dreimal  statt- 
findenden montenegrinischen  Markte 
werden  allein  etwa  180000  Schafe 
und  40000  Ziegen  jährlich  abgesetzt. 
Borstenvieh  wird  in  ungleich  geringerem 
Umfange  gezüchtet.  Sonstige  Ausfuhr- 
artikel sind,  aufser  geräuchertem  Fleisch 
(Kastradina),  Gemüse  und  einer  ge- 
ringen Menge  von  Kartoffeln  und  Eiern, 
in  erster  Linie  Fische,  da  die  Haupt- 
flüsse einen  grofsen  Reichthum  an 
Aalen,  Forellen  und  Makrelen  bergen 
und  in  dem  Scutarisee  die  kleinen 
Scoranzen,  sardellenartige  Fische,  in 
Menge  gefangen  werden.  An  Käse, 
besonders  Ziegenkäse  harter  Sorte  aus 
Njegos,  werden  jährlich  über  8  000 
Zentner  ausgeführt.  In  neuerer  Zeit 
wird  dem  Weinbau  und  der  Seiden- 
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kultur  besondere  Pflege  gewidmet; 
ebenso  wird  die  Bienenzucht  mit  grofscr 
Vorliebe  getrieben.  Die  gcsammte  Aus- 
fuhr wird  mit  einem  VVerthe  von 
2  Millionen  Fl.  (ö.  W.)  berechnet. 

Der  Hauptbezug  an  Waaren  und 
Lebensmitteln  findet  vorwiegend  über 
Cattaro  statt. 

Staat  und  Volk. 

Das  Fürstenthum  Montenegro  besteht 
aus  der  eigentlichen  Crnagora,  dem 
gröfseren  westlichen  Theile,  aus  dem 
um  die  Moraca  liegenden  Lande  Brda, 
der  kleineren  östlichen  Hälfte  und  aus 
den  1878  bz.  1880  neuerworbenen 
Landschaften  Banjani  und  Rudine, 
Niksic"  und  Duga,  Piva,  Drobujak  und 
Jezera,  Kolasin  und  Soranci  (von  der 
Herzegowina),  Spul,  Podgorica  und 
Zabljak,  Antivari  und  Krajina  und  Dul- 
cigno  (von  Albanien). 

Die  beiden  älteren  Landestheile  wer- 
den in  je  vier  Verwaltungsdistrikte 
(Nahien)  eingetheilt,  welche  wiederum 
in  Plemena  (Stammesgemeinschaften) 
und  diese  in  B rätst va  (Familien, 
Brüdergemeinschaften)  zerfallen.  Die 
Ansiedelungen,  welche  die  Haushaltun- 
gen eines  solchen  Bratstvo  umfassen 
und  meist  von  einer  einzigen  grofsen 
Familie  bewohnt  werden,  bilden  die 
»sogenannten«  Dörfer. 

Die  Crnagora  umfafst  die  Nahien 
Katunska,  Crmnica,  Rjecka  und  Lje- 
sanska  mit  1  735  qkm  und  91  500  Ein- 
wohnern; die  Brda  die  Nahien  Bjelo- 
pavlicka,  Moradka,  Vasojevicka  und 
Piperska  mit  2962  qkm  und  88  500  Ein- 
wohnern. 

In  der  Nahia  Katunska,  dem  ödesten 
und  unwirthlichsten  Theile,  liegt  der 
Hauptort  Cetinje,  die  Residenzstadt 
des  Fürsten.  Cetinje  hat  etwa  2  000 
Einwohner  und  200  Häuser  und  ist 
Sitz  der  obersten  Verwaltungs-  und 
Gerichtsbehörden,  überhaupt  der  Sam- 
melpunkt des  Staats-  und  Kulturlebens 
in  Montenegro.  Hier  residirt  auch  der 
oberste  geistliche  Würdenträger  für  den 


griechisch-katholischen  Kultus,  der  Erz- 
bischof  (Vladica);  der  Wohnsitz  des 
römisch-katholischen  Bischofs  befindet 
sich  in  Antivari. 

Von  anderen  gröfseren  Orten  sind 
hervorzuheben:  Njegos,  ein  auf  euro- 
päische Art  gebauter  Ort,  mit  4  000  Ein- 
wohnern, an  der  Strafse  von  Cattaro 
nach  Cetinje,  ferner  Danilovgrad  an 
der  Zeta  mit  2000  Einwohnern,  ein 
im  Aufblühen  begriffenes  Städtchen*), 
sodann  Podgorica  mit  6000,  Niksic 
mit  2  000,  Gostili  mit  2  000,  Dulcigno 
mit  3  200,  Kurilo  mit  1 600,  Mrkovic 
mit  1 800,  Goricani  mit  1 500  Ein- 
wohnern, endlich  SpuS,  Zabljak,  Kolasin, 
Dinosi  mit  je  1 200  und  Grahovo, 
Gluhido,  Bjelopavlie" ,  Piperi,  Vir  und 
Rjeka  mit  200 — 500  Einwohnern. 

Die  Häuser  in  Montenegro  sind  zum 
überwiegend  gröfsten  Theile  von  pri- 
mitivster Beschaffenheit.  Dieselben  sind 
oft,  y gleichsam  um  den  Rücken  zu 
decken«,  an  einen  steilen  Felsabhang 
angebaut  und  entsprechen  in  ihrem 
äufseren  und  inneren  Zustande  den 
allerbescheidensten  Ansprüchen  von  Be- 
quemlichkeit, Reinlichkeit  und  Wohn- 
lichkeit. Nur  den  Rücksichten  der 
Sicherheit  ist  bestmöglich  Rechnung 
getragen:  »Moja  Kuta  tnoja  slobodaH 
—  Mein  Haus  ist  meine  Freiheit  — 
denkt  der  Montenegriner.  Das  Volk 
ist  im  Allgemeinen  viel  zu  arm  und 
lebt  in  viel  zu  beschränkten  Lebens- 
gewohnheiten, als  dafs  es  für  die  Er- 
bauung kostspieliger  Wohnräume  irgend 
welchen  Aufwand  machen  könnte,  oder 
dafs  es  den  Besitz  eines  behaglicheren 
Heims  entbehrte.  Die  Häuser  sind 
fast  durchweg  aus  Stein  hergestellt,  auf 
dem  Lande  gewöhnlich  ebenerdig,  in 
den  gröfseren  Ortschaften  jedoch  meist 
einstöckig.  In  der  Regel  wird  die  An- 
legung von  Rauchfängen,  wie  dies  auch 
fast  überall  in  Dalmatien  der  Fall  ist, 
für  überflüssig  gehalten:  der  Rauch 
findet  aus  dem  Wohnräume  seinen  Ab- 
zug, wo  er  kann  und  will,  meist  durch 
Mauerspalten  oder  die  offenen  Thüren. 


•)  Es  ist  in  Aussicht  genommen,  die  Resident  des  Fürsten  von  Centinje  nach  Danilov- 
grad tu  verlegen. 
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Den  Luxus  von  Fenstern  kennt  man 
nur  in  besseren  Häusern. 

Man  unterscheidet  für  gewöhnlich 
die  Kutfica,  das  kleine  Haus  des  Ar- 
men, die  Kuda,  das  Haus  des  Mittel- 
standes, und  den  Dvor,  den  Hof,  den 
Wohnsitz  der  grofsen,  ansehnlichen 
Familien. 

Die  KuOica  enthält  einen  einzigen 
Raum  unmittelbar  unter  dem  mit  Stroh 
oder  Steinen  eingedeckten  Dache,  wel- 
cher Platz  für  Mensch  und  jegliches 
Vieh  gewähren  mufs  und  aufserdem 
Küche,  Tenne  und  Vorrathskammer 
beherbergt.  Das  Feuer  auf  dem  Stein- 
herde wird  fast  das  ganze  Jahr  hin- 
durch unterhalten;  über  dem  Feuer 
schwebt,  vom  Dachgebälk  herab,  an 
einer  eisernen  Kette  der  Kochkessel, 
der  einzige  Bestandtheil  des  Küchen- 
geräths  neben  einigen  hölzernen  Schüs- 
seln und  Löffeln. 

Einen  besseren  Eindruck  macht  die 
Kuea,  die  in  der  Regel  mit  einem 
steinernen  Zaun  umgeben  ist  und  zwei 
Stockwerke  hat,  zu  deren  Obergeschofs, 
dem  eigentlichen  Wohnraum,  eine  Leiter 
die  Verbindung  herstellt.  Im  unteren 
Geschofs  wird  das  Pferd,  die  Ziege 
oder  die  Kuh  untergebracht. 

Stattlicher  und  ansehnlicher  präsentirt 
sich  der  Dvor,  der  Wohnsitz  der  Stam- 
meshäupter und  hohen  Würdenträger. 
Ihn  umgiebt  ein  festes,  mit  Schiefs- 
scharten versehenes  Mauerwerk.  Das 


Haus  ist  mit  Ziegeln  gedeckt;  die 
Luken  der  Wohnräume  erweitern  sich 
zu  Fenstern,  der  Fufsboden  ist  mit 
Ziegeln  oder  Steinplatten  gepflastert, 
die  Stube  des  Hausherrn  sogar  mit- 
unter bunt  gemalt.  Oft  finden  sich 
zum  Zwecke  der  Verteidigung  gegen 
feindliche  Angriffe  an  den  Ecken  des 
Vorhofes  auch  ein  oder  mehrere 
Thürme  vor. 

Ebenso,  wie  die  äufsere  Anlage  des 
montenegrinischen  Hauses,  ist  die  innere 
Ausstattung  desselben  von  der  aller- 
gröfsten  Bescheidenheit.  Es  gilt  schon 
als  Zeichen  einiger  Wohlhabenheit, 
wenn  im  Hauswesen  neben  den  not- 
wendigsten Geräthen  ein  rohgezimmer- 
ter Tisch,  eine  grobe  Bank  und  ein 
niedriger  Schemel  vorhanden  sind. 
»Und  findet  sich  schliefslich«,  erzählt 
Kapper,  *an  Stelle  der  primitiv  ge- 
zimmerten Odara  eine  kunstgemäfs  ge- 
schrcinte  Bettstelle  und  auf  dieser  sogar 
der  Luxus  eines  Kissens  und  einer 
Decke,  sodann  ein  wirklicher,  von  einem 
Tischler  gefertigter  Tisch  nebst  dazu 
gehörigen  Stühlen,  und  an  den  Wänden 
aufser  dem  schlichten  Kreuze  und 
dem  zuweilen  auf  Goldgrund  gemalten 
Schutzheiligen  des  Hauses  auch  noch 
ein  Arsenal  silberbeschlagener  Pistolen, 
Handschare  und  Säbel  —  der  kost- 
barste Schmuck  des  Hauses  und  der 
Stolz  der  Familie  — :  so  kann  das  Haus 
vollends  ein  reiches  genannt  werden,  c 
(Schilift  folgt.) 


II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Preisvertheilung  auf  der  Elck- 
trizitäts-Ausstellung  in  Paris.  Am 
ll.  Oktober  hat  unter  dem  Vorsitze 
des  französischen  Ministers  der  Posten 
und  Telegraphen,  Herrn  Cochery, 
im  grofsen  Saale  des  National -Musik- 
Konservatoriums  zu  Paris  die  Preis- 
vertheilung an  die  Aussteller  der  inter- 
nationalen Elektrizitäts-Ausstellung  statt- 
gefunden. Um  2  Uhr  Nachmittags 
wurde  —  nach  Vortrag  mehrerer  Ge- 


sänge Seitens  des  Chors  der  grofsen 
Oper  —  die  Sitzung  durch  eine  An- 
sprache des  Herrn  Ministers  Cochery 
eröffnet.  Derselbe  verlieh  zunächst 
seinem  Bedauern  darüber  Ausdruck, 
dafs,  da  die  meisten  der  Aussteller  und 
Mitglieder  der  Jury  durch  wichtige  und 
dringende  Geschäfte  in  ihre  Heimath 
zurückgerufen  würden,  die  Kürze  der 
Zeit  es  nicht  verstattet  habe,  der  Cere- 
monie  der  Preisvertheilung  durch  die 
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Gegenwart  des  Präsidenten  der  Re- 
publik und  der  Staatswürdenträger 
gröfseren  Glanz  und  erhöhte  Feierlich- 
keit zu  verleihen.  Er  wies  sodann  auf 
die  bedeutenden  Erfolge  hin,  welche 
die  internationale  Elektrizitäts-  Ausstel- 
lung, die  erste,  die  der  reinen  Wissen- 
schaft gewidmet  gewesen  sei,  aufzu- 
weisen habe,  und  sprach  die  Hoffnung 
und  Erwartung  aus,  dafs,  wenn  nach 
einigen  Jahren  eine  ähnliche  Ausstel- 
lung werde  eröffnet  werden,  Dank  der 
jetzigen  Ausstellung  und  Dank  der 
Arbeiten  der  Jury  auf  allen  Gebieten 
der  Elektrotechnik  gewaltige  Fortschritte 
zu  verzeichnen  sein  würden. 

Nach  dieser  Ansprache  gab  Herr 
Georges  Berger,  der  General-Kom- 
missar für  die  Ausstellung,  einen  kurzen 
Rückblick  auf  die  Entstehung  und  Ent- 
wickelung  der  letzteren  und  wies  so- 
dann darauf  hin,  wie  die  kühnsten 
Erwartungen  des  Comitds  durch  die 
rege  Betheiligung  an  der  Ausstellung, 
durch  die  Erfolge  derselben  und  das 
allgemeine  Interesse,  welches  man  ihr 
entgegengebracht  habe,  in  Erfüllung 
gegangen  seien.  Auf  576000  belaufe 
sich  seit  der  Eröffnung  der  Ausstellung 
die  Zahl  der  Besucher,  worunter  die 
Aussteller,  die  Mitglieder  der  Jury  und 
des  Kongresses,  sowie  die  dienstthuen- 
den  Beamten  nicht  inbegriffen  seien. 
490000  Personen  hätten  den  Industrie- 
Palast  gegen  Zahlung  von  Eintrittsgeld 
besucht,  und  26000  von  diesen  die 
elektrische  Eisenbahn  benutzt.  An 
4500  Schüler  der  Stadt  Paris  und  des 
Seine  -  Departements  seien  Freibillets 
bewilligt  worden,  und  30000  gleiche 
Karten  an  die  Kunst-Institute  und  Be- 
hörden zur  Vertheilung  gekommen. 

Herr  Mascart,  Professor  am  College 
de  France,  gab  der  Versammlung  nun- 
mehr, von  Herrn  Teisserenc  de  Bort 
aufgefordert,  in  einer  längeren  Ausein- 
andersetzung einen  Gesammtüberblick 
über  die  Arbeiten  der  Jury.  Er  be- 
merkte dabei,  wie  die  Jury  sich  oftmals 
in  die  Unmöglichkeit  versetzt  gesehen 
habe,  das  Verdienst  der  Institute  und 
Gelehrten,  welche  Instrumente  zu  wissen- 


schaftlichen Untersuchungen  oder  Er- 
gebnisse ihrer  Arbeiten  ausgestellt  hätten, 
durch  die  gewöhnlichen  Auszeichnungen 
gebührend  anzuerkennen.  Diesen  gegen- 
über habe  man  sich  durch  die  Bewilli- 
gung besonderer  •»  Diplome  für  Mit- 
arbeiter« (diplomes  de  coopiration)  er- 
kenntlich zeigen  wollen. 

Nach  Beendigung  seiner  Rede  verlas 
Herr  Mascart  sodann  die  Namen  der- 
jenigen Aussteller,  welchen  Seitens  der 
Jury  Auszeichnungen  zuerkannt  worden 
sind.  Demnach  sind  im  Ganzen  zur 
Vertheilung  gelangt:  5  grofse  Ehren- 
Diplome,  116  Ehren-Diplome,  78  gol- 
dene Medaillen,  152  silberne  und 
162  bronzene  Medaillen. 

Von  den  87  deutschen  Ausstellern 
haben  erhalten 

I.   Das  grofse  Ehren-Diplom: 
Das  Reichs -Postamt. 

II.  Ehren-Diplome: 

a)  für  Behörden. 

Das  Königl.  Preufsische  Ministerium 
der  öffentlichen  Arbeiten,  und 

Das  Herzogl.  Braunschweigische  Kom- 
munion-Hüttenamt ; 

b)   für  Industrielle. 
Siemens  &  Halske  in  Berlin; 

c)   für  Erfinder. 
Dr.  Werner  Siemens  in  Berlin. 

III.   Diplome  für  Mitarbeiter: 

1.  Königliche  Eisenbahn-Direction  in 
Berlin, 

2.  Königliche  Eisenbahn-Direction  in 
Elberfeld, 

3.  Königliche  Eisenbahn-Direction  in 
Frankfurt  a.  Main, 

4.  Königliche  Eisenbahn-Direction  in 
Hannover, 

5.  Senats-Kommission  für  Reichs-  und 
Auswärtige  Angelegenheiten  in 
Bremen, 

6.  Physiologisches  Institut  der  Uni- 
versitat  .Berlin. 
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7«  Physikalisches  Kabinet  der  tech- 
nischen Hochschule  in  Berlin, 

8.  Physikalisches  Kabinet  des  Poly- 
technikums in  Dresden, 

9.  Erdmagnetisches  Observatorium 
und  Physikalisches  Institut  der 
Universität  Göttingen, 

10.  Physikalisches  Kabinet  der  Poly- 
technischen Schule  zu  Karlsruhe  i.B., 

1 1 .  Physikalisch-Chemisches  Institut  der 
Universität  Leipzig, 

12.  Mathematisch  -  Physikalisches  In- 
stitut der  Universität  Marburg, 

13.  Physikalisches  Kabinet  der  König- 
lichen Akademie  zu  Münster  i.  W., 

14.  Physiologisches  Institut  der  Uni- 
versität zu  Rostock, 

15.  Physikalisches    Institut    der  Uni- 
versität in  Würzburg, 

16.  Dr.  O.  Frölich  in  Berlin, 

17.  Dr.  L.  Weber  in  Kiel,  und 

18.  Dr.  E.  Zetzsche  in  Berlin. 

IV.  Goldene  Medaillen: 

1.  Feiten  &  Guilleaume  in  Mül- 
heim a.  Rhein, 

2.  Dr.  H.  Geifsler  in  Bonn, 

3.  Ober-Ingenieur  von  Hefner-Alten- 
eck in  Berlin, 

4.  Heilmann,  Ducommun  &  Steinlen 
in  Mülhausen  i.  Elsafs, 

5.  Norddeutsche  Affinerie  in  Ham- 
burg, und 

6.  Gasmotorenfabrik  in  Deutz. 

V.  Silberne  Medaillen: 

1 .  Kaiserl. General-Direction  der  Eisen- 
bahnen in  Elsafs -Lothringen,  in 
Strafsburg  i.  Elsals, 


2.  W.  Gurlt,  Telegraphenbauanstalt 
in  Berlin, 

3.  Eugen  Hartmann  in  Würzburg, 

4.  C.  Heinr.  Müller,  Fabrik  elektrischer 
Glas-Instrumente  in  Hamburg, 

5.  Gebrüder  Naglo  in  Berlin, 

6 .  Max  Raphael,  Glimmerwaarenfabrik 
in  Breslau, 

7.  Stöhrer  &  Sohn,  Mechaniker  in 
Leipzig, 

8.  J.  Robert  Vofs,  Mechaniker  in 
Berlin,  und 

9.  Wittwer  &  Wetzer  in  Pfronten  bei 
Kempten. 

VI.   Bronzene  Medaillen: 

1.  Wilhelm  Cuypers,  Fabrikant  in 
Pieschen  bei  Dresden, 

2.  Paul  Dörffel,  Hof- Optiker  und 
Mechaniker  in  Berlin, 

3.  W.  E.  Fein,  Fabrikbesitzer  in  Stutt- 
gart, 

4.  Gerzabeck,  Zeller  &  Co.,  Fabrik 
galvanischer  Kohlen  in  Sonthofen 
im  Algaeu, 

5.  Wilh.  Horn  in  Berlin, 

6.  Keiser  &  Schmidt,  Telegraphen- 
bauanstalt in  Berlin, 

7.  Dr.  Albert  Lessing,  Fabrikbesitzer 
in  Nürnberg, 

8.  Milchsack  &  Co.,  Papierfabrikanten 
in  B.  Gladbach,  und 

9.  Aug.  Wilk,  Mechaniker  in  Darm- 
stadt. 

Nach  Verlesung  der  Liste  der  mit 
Auszeichnungen  bedachten  Aussteller 
wurde  die  Sitzung  um  4'/«  Uhr  Nach- 
mittags geschlossen. 


Gotthardkanal.  Der  Bau  des 
Tunnels  durch  den  St.  Gotthard  hat 
in  Handelskreisen  den  Gedanken  an- 
geregt, den  Transport  von  dort  direct 
nach  Venedig  zu  Wasser  zu  ermög- 
lichen. Die  in  Vorschlag  gebrachte 
Linie,  welche  unter  Benutzung  des 
Lago  maggiore,   des  Ticino  und  des 


Po,  sowie  mehrerer  vorhandener  Kanal- 
strecken eine  Länge  von  nahezu  600  km 
erreichen  wird,  soll  einen  Aufwand  von 
nur  40  Millionen  Lire  erfordern,  der 
dem  Vernehmen  nach  zum  Theil  durch 
italienische  Bankhäuser  bereits  ge- 
sichert ist. 
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Herstellung  einer  Eisenbahn 
innerhalb  24  Stunden.  Vielleicht 
die  schnellste  je  in  Amerika  vorge- 
kommene Herstellung  einer  Eisenbahn 
fand  auf  der  Strecke  statt,  welche  be- 
sonders für  den  Zug  des  Präsidenten 
Garfield  in  Long  Branch  gebaut  wurde. 
Der  Direktionsassistent  Stearns  von  der 
New-Jersey-Centralbahn  gab  am  5.  Sep- 
tember um  12  Uhr  46  Minuten  Mittags 
dem  Bahnmeister  Murtangh  telegraphisch 
Befehl,  einen  neuen  Schienenstrang  von 
der  Hauptlinie  in  Elberon  nach  Franklin 
Cottage,  eine  Entfernung  von  3420  Fufe, 
zu  legen.  Um  3  Uhr  Nachmittags 
wurden  die  Erdarbeiten  zunächst  nur 
mit  12  Mann  begonnen;  von  da  ab 
brachte  jeder  Zug  Arbeiter  hinzu,  bis 


um  7  Uhr  Nachmittags  351  geübte 
Leute  zur  Stelle  waren;  der  Arbeitszug 
mit  Oberbaumaterialien  langte  um  7  Uhr 
15  Minuten  Nachmittags  an.  Die  erste 
Schiene  wurde  um  7  Uhr  45  Minuten 
Abends  und  die  letzte  am  6.  September 
um  2  Uhr  40  Minuten  Morgens  ge- 
legt. Nach  kurzer  Ruhepause  nahm 
man  die  Arbeit  um  5  Uhr  Morgens 
wieder  auf  und  vollendete  die  Eisen- 
bahn bis  9  Uhr  Vormittags.  Durch 
mehrmaliges  Befahren  mit  einer  Ma- 
schine wurde  sodann  die  sichere  Aus- 
führung der  Arbeit  dargethan.  Die 
Verwaltung  erliefs  ein  besonderes  Dank- 
schreiben an  die  betheiligten  Beamten 
für  ihre  schnelle  und  wirksame  Arbeit. 

(Ztg.  d.  V.  D.  E.  V.) 


Die  Bevölkerung  der  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika. 
Nach  dem  vorläufigen  Ergebnifs  der 
Volkszählung,  welche  am  1.  Juni  1880 
in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
Amerika  stattgefunden  hat,  betrug  die 
Bevölkerung  dieses  Landes  am  ge- 
nannten Tage  50  152  559  Seelen.  Der 
Volkszahl  nach  sind  die  Vereinigten 
Staaten  hiermit  in  die  vierte  Stelle 
unter  den  Ländern  der  Erde  getreten, 
indem  sie  in  dieser  Beziehung  nur 
hinter  China,  Rufsland  und  England 
(wenn  man  dessen  Kolonialbesitz  mit 
in  Betracht  zieht)  zurükstehen.  Die 
Zunahme  seit  der  letzten  Zählung  vom 
Jahre  1870  beträgt  n  594  188  Seelen 
oder  30  pCt.  und  ist  zu  drei  Vierteln 
Ergebnifs  des  natürlichen  Anwachsens 
der  Bevölkerung;  die  Einwanderung 
ist  daran  nur  mit  einem  Viertel  be- 
theiligt. Der  Fortschritt  in  der  Volks- 
vermehrung ist,  obwohl  in  allen  Theilen 


des  Landes  wahrnehmbar,  am  gröfsten 
im  Westen  des  Mississippi,  und  zwar 
vornehmlich  in  den  dortigen  Territorien, 
den  nördlichen  Staaten  und  den  Staaten 
am  stillen  Ozean,  am  geringsten  im  NO. 
des  Landes  gewesen.  Während  sich 
die  Bevölkerung  von  Nebrasca  und 
Colorado  in  den  letzten  zehn  Jahren 
um  das  vierfache,  die  von  Kansas  um 
das  dreifache,  und  die  von  Oregon, 
Minnesota,  Arkansas  und  Texas  um 
das  Doppelte  vermehrt  hat,  ist  dieselbe 
in  den  Staaten  Vermont,  Maine,  New- 
Hampshire  und  Delaware  verhältnifs- 
mäfeig  am  geringsten  gewachsen.  Für 
das  Gebiet  der  Vereinigten  Staaten 
östlich  des  Mississippi  hat  sich  über- 
dies die  unerwartete  Thatsache  heraus- 
gestellt, dafs  die  Bevölkerung  in  den 
Südstaaten  rascher  zugenommen  hat, 
als  in  den  Nordstaaten.  Nach  Gruppen 
geordnet  stellen  sich  die  Ergebnisse 
für  den  ganzen  Staat  wie  folgt: 


1880. 


1 .  Neu  -  England  -  Staaten : 

Maine,  New-Hampshire,  Vermont,  Massa- 
chusetts, Rhode-Island,  Connecticut    .      4  o  1 1  3 1 2 
Zunahme  etwa  15  pCt.    .    .  523388. 

2.  Mittelstaaten: 

New  -  York,  New  -  Jersey,  Pennsylvanien, 

Delaware,  Maryland  11578596 

Zunahme  etwa  19  pCt.    .    .   1  861  881.   

Seite    .    .  , 


1870. 
3  487  9*4 

9  715 


15  589  908       13  204  639 
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6. 


8. 


Uebertrag  .  .  . 
West-Staaten  (im  Osten  des  Mississippi): 

Ohio,  Indiana,  Illinois,  Michigan,  Wisconsin 

Zunahme  etwa  22'/,  pCt.  .  2079753. 
Süd-Staaten: 

Virginia,  West- Virginia,  N.-Carolina,  S.-Caro- 
lina,  Georgia,  Florida,Alabama,Mississippi 

Zunahme  etwa  311/»  pCt.  .  2084679. 
Südwest-Staaten: 

Kentucky,  Tennessee,  Missouri,  Arkansas, 
Louisiana,  Texas  

Zunahme  etwa  37 pCt.  .  2  369698. 
West-Staaten  (im  Westen  des  Mississippi): 

Jowa,  Minnesota,  Kansas,  Nebrasca    .  . 

Zunahme  etwa  81,2  pCt.  .  .  1  752019. 
Pacifische  Staaten; 

Caüfornien,  Oregon,  Nevada,  Colorado 

Zunahme  etwa  74  pCt.  .  .  542  742. 
Staats-Gebiete: 

Arizona,  Dacota,  Columbia,  Idaho,  Montana, 
Neu-Mexico,  Utah,  Washington,  Wyoming 

Zunahme  etwa  90  pCt.    .    .      380  028. 


1880. 
15  589  908 

1 1  204  270 


1870. 
13  204  639 

9  "4  5*7 


8  725  894        6  641  215 


8  700  489        6  330  791 


3  873  137         3  121  118 


1276267  733  525 


782  594  402  566 


Gesammtbevölkerung  50152559 


Es  ist  übrigens  auffallend,  wie  gleich- 
mäfsig  seit  fast  einhundert  Jahren  die 
Zunahme  in  der  Bevölkerung  der  Ver- 
einigten Staaten  stattgefunden;  die 
nachfolgende  Uebersicht  der  Ergebnisse 
aller  Volkszählungen  seit  dem  Jahre 
1 7  90  wird  dies  am  besten  veranschau- 
lichen: 


betrug  die 

Im  Jahre 

Volksrahl 

Zuwachs 

1790 

3  929  827 

—  pCt. 

1800 

5  30S  925 

35.°'  - 

T  8lO 

7  239  814 

36»45  - 

l820 

9  638  131 

33,'3  - 

I83O 

1 2  866  020 

33.49  - 

184O 

17  069  453 

32,67  - 

185O 

23  191  876 

35.87  - 

l860 

3i  443  322 

35.59  - 

l870  *) 

38  558  371 

22,63  - 

l880 

50  J52  559 

3°»°7  - 

Philadelphia  mit 
Brooklyn 
Chicago 
Boston 
St.  Louis 
Baltimore 
Cincinnati 
San  Francisco  - 
New-Orleans 
sowie  Cleveland, 


38  558  37I- 
846  984  Einw., 
566  689 
5°3  304 
362  535 
35°  522 
332  19° 
255  708 
233  956 
216  140 
Pittsburg,  BufTalo, 


An  grofsen  Städten,  d.  i.  solchen, 
die  über  100  000  Einwohner  haben, 
zählen  die  Vereinigten  Staaten  19, 
darunter 

New- York  mit  1  206  950  Einw., 
dann  folgen: 


Washington,  Newark,  Louisville,  Jersey 
City,  Detroit,  Milwaukee  und  Provi- 
dence,  sämmtlich  mit  mehr  als  100000 
und  weniger  als  200  000  Einwohnern. 
15  Städte  haben  mehr  als  50000  und 
29  zwischen  30  000  und  50  000  Ein- 
wohner. 

Es  verdient  beachtet  zu  werden  als 
ein  Zeichen  der  gesunden  Entwicke- 
lung  des  Landes,  dafs  die  Städte  in 
den  Vereinigten  Staaten  nicht  auf 
Kosten  des  offenen  Landes  wachsen, 
sondern  dafs  die  ländliche  und  städti- 
sche Bevölkerung  in  gleichem  Verhält- 
nifs  zunehmen. 

(Times.) 


•)    Dekade  des  Bürgerkrieges. 
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in.  LITERATUR  DES  VERKEHRSWESENS. 

Das  höfische  Leben  zur  Zeit  der  Minnesinger  von  Dr.  Alwin 
Schultz,  Professor  der  Kunstgeschichte  an  der  Universität 
Breslau.    Band  2.    Leipzig,  S.  Hirzel,  1880.    463  S.  gr.  8. 


Der  erste  Band  des  trefflichen 
Buches  ist  in  No.  19  des  t  Archivs« 
für  1880,  Seite  604,  besprochen  wor- 
den. Der  jetzt  vorliegende  zweite  Band 
enthält  gleichfalls  eine  Reihe  von  Mit- 
theilungen, welche  sich  auf  die  Ge- 
schichte des  Verkehrs  beziehen.  Ins- 
besondere ist  der  Abschnitt,  welcher 
das  Schiffswesen  im  zwölften  und  drei- 
zehnten Jahrhundert  behandelt,  für  die 
Geschichte  des  Verkehrs  von  Werth. 
Die  Kreuzfahrer  mietheten  gewöhnlich 
von  einer  seefahrenden  Stadt  die  er- 
forderlichen Schiffe.  Erhalten  ist  uns 
der  Entwurf  eines  Vertrages,  den  Lud- 
wig der  Heilige  1268  mit  dem  Dogen 
von  Venedig  abzuschliefsen  Willens 
war,  der  aber  nicht  ausgeführt  wurde, 
weil  der  König  sich  schliefslich  mit 
den  Genuesern  einigte.  In  diesem 
Vertrage  verspricht  Marcus  Guirinus 
Namens  des  Dogen  dem  Könige,  falls 
er  das  Passagium  von  Johannis  bis  zum 
nächsten  Jahre  antritt,  fünfzehn  Schiffe 
für  viertausend  Pferde  und  zehntausend 
Mann.  Zwölf  Schiffe  sollen  50  Matro- 
sen zur  Bemannung  haben,  die  Rocca- 
fortis  und  die  S.  Maria  aber  110  und 
der  S.  Nicolaus  86.  Für  die  Rocca- 
fortis  und  die  S.  Maria  zahlt  der  König 
als  Miethe  je  1400  Mark  (also  etwa 
56  000  R.  M.),  für  den  Nicolaus 
1100  Mark  (44000  R.  M.),  für  die 
zwölf  anderen  je  7ooMark(28  000R.M.). 
Der  Ritter  mit  zwei  Dienern,  einem 
Pferde  und  einem  Pferdejungen  hat 
81/,  Mark  (340  R.  M.)  Fahrgeld  zu  be- 
zahlen, die  Beköstigung  mit  inbegriffen. 
Ein  Ritter  allein  für  einen  gedeckten 
Platz  zwischen  dem  Mittelmast  und 
dem  Hinterthcil  2'/«  Mark  (90  R.  M.); 
ein  Knappe  für  einen  ungedeckten 
Platz  7  Unzen  (35  R.  M.),  der  Knecht 
und  das  Pferd  4'/»  Mark  (180  R.  M.), 
der  Pilger  für  einen  Platz  vom  Mittel- 


mast bis  zum  Buge,  einschließlich  Kost, 
%  Mark  (30  R.  M.).  Läuft  die  Flotte 
vor  Mitte  Juni  aus,  so  darf  sie  in 
Cypern  einen  Monat  vor  Anker  gehen, 
wird  die  Fahrt  dagegen  später  ange- 
treten, so  soll  die  Flotte  in  Cypern 
nur  20  Tage  warten  dürfen.  Für  die 
Ueberwinterung  zahlt  der  König  ein 
Drittel  mehr.  Die  Kosten  eines  Kreuz- 
zuges waren  also  immer  sehr  bedeu- 
tend, da  der  Fürst  noch  aufser  den 
Transportkosten  jedem  Ritter  einen 
beträchtlichen  Sold  zahlte. 

Die  gröfste  Gattung  von  Kriegs- 
schiffen ist  der  Dromon,  welcher  bis 
1500  Mann  Besatzung  zählte.*) 

Andere  Kriegsschiffe  hiefsen  Pam- 
philius,  Galea,  Sagittia,  Salandria,  Ta- 
rida, Gatus. 

Als  Transportschiffe  bezeichnete  man 
die  Gattungen  Usseria,  den  Carabus, 
die  Barken,  die  Busse,  die  Kocke  oder 
Cogge.  Getreue  Abbildungen  der  ver- 
schiedenen Schiffsarten  sind  uns  viel- 
fach erhalten,  insbesondere  giebt  solche 
das  Werk  nach  Siegeln  der  Seestädte 
Pampelona,  Yarmouth,  Dover,  Sand- 
wich, sowie  nach  Miniaturen  alter  Hand- 
schriften wieder. 

Zweimal  im  Jahre  gingen  von  den 
Hafenstädten  der  abendländischen 
Christen  Flotten  nach  dem  heiligen 
Lande.  Die  eine  Fahrt  fand  im  März 
statt  und  hiefs  das  Passagium  verniale 
oder  Martii,  die  andere,  welche  im 
Juni  begann,  das  Passagium  aesövale, 
Messis  oder  Augusti. 

Von  Marseille  bis  Sicilien  rechnete 
man  1600  Meilen,  die  mittlere  Station 
war  Sardinien;  von  Sicilien  bis  Akka 
sind  wieder  1600  Meilen  und  in  der 
Mitte  des  Kurses  ist  Creta  gelegen. 

Rhodus  liegt  des  Weges  zwischen 
Akka  und  Brindisi,  die  ganze  Tour 
schlug  man  auf  1800  Meilen  an.  Wer 


•)  Erwägt  man,  dafs  ein  Linienschiff  von  74  Kanonen  eine  Bemannung  von  650  See- 
leuten und  Seesoldaten  hat,  so  ergiebt  sich  schon  die  kolossale  Gröfse  des  Fahrxeuges.  Diese 
Schiffe  haben  die  Abendländer  den  Byxantincrn  nachgebaut,  sie  wurden  dort  Rennschiffe  (das 

latein.  cursor ia)  genannt. 
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von  Marseille  nach  Akka  fuhr,  liefs 
Sardinien,  Sicilien,  Creta  links  liegen 
und  erblickte  erst  in  Syrien  wieder  Land. 
Von  Akka  bis  Bari  zu  fahren,  brauchte 
man  bei  gutem  Winde  sechs  Wochen, 
dagegen  schlägt  der  Dichter  des  Gilles 
de  Chin  die  Dauer  der  Fahrt  vom  hei- 
ligen Lande  bis  Brindisi  auf  nur  zwölf 
Tage  an.  Richard  Löwenherz  segelte 
am  1 6.  August  iiqo  von  Marseille  ab 
und  kam  am  23.  September  in  Messina 
an;  er  schiffte  sich  am  9.  Oktober  1192 
in  Akka  ein  und  war  am  11.  November 
in  Corfu  eingetroffen. 

War  ein  Schiff  zum  Auslaufen  bereit, 
so  liefs  der  Patron  durch  Ausrufer  be- 
kannt machen,  wann  er  unter  Segel 
zu  gehen  beabsichtigte  und  forderte 
die  Passagiere  auf,  sich  rechtzeitig  ein- 
zufinden. Bei  der  Abfahrt  stimmte 
man  das  alte  Seefahrerlied  an: 

»In  Gotes  namen  vare  wir« 
(Tristan  p.  290,  20). 

Die  SchifiTahrtskunde  jener  Zeit  war 
noch  eine  recht  kindliche.  In  dem  Werke, 
das  Gervasius  von  Tilbury  für  Kaiser 
OttoIV.verfafste,  den:  *Otia  imperialia*., 
wird  in  allem  Ernste  erzählt,  dafs  das 
Meer  in  die  Wolken  übergehe,  dafs 
einem  Matrosen  sein  Messer  über  Bord  | 
und  einer  Frau  durch  das  Oberlicht 
auf  den  Tisch  gefallen  sei,  dafs  ein 
Anker,  auf  den  Kirchhof  von  Bristol 
herabgelassen,  daselbst  Halt  gefunden 
habe.  Dagegen  weifs  der  Verfasser 
des  Titurel  sehr  wohl,  dafs  im  Norden 
im  Juni  und  Juli  die  Sonne  nicht  unter-, 
im  Dezember  und  Januar  nicht  aufgeht, 
und  der  Ritter  Alenars  de  Senaingan, 
der  in  Norwegen  gewesen  war  und 
Ludwig  LX.  im  Lager  zu  Caesarea  be- 
suchte, erzählt  uns,  dafs  im  Lande 
Norwegen  die  Nächte  im  Sommer  so 
kurz  sind,  dafs  es  keine  Nacht  giebt, 
in  der  man  nicht  die  Helligkeit  des 
scheidenden  und  des  anbrechenden 
Tages  sieht. 

Seekarten,  »Portulani«,  kannte  man 
sehr  wohl.  Für  gewöhnlich  orientirte 
man  sich  in  sternhellen  Nächten  nach 
dem  Polarstern,  der  nach  Norden,  dem 
Tremontane  wies.    Derselbe  hiefs  auch 


Leitstern  oder  Meerstern.  Er  wird  mit 
dem  Astrolabium,  der  Sphaera  beob- 
achtet. Bei  bewölktem  Himmel  ist  es 
aber  unmöglich,  sich  nach  den  Gestir- 
nen zu  richten;  erst  die  Einführung 
des  Kompasses,  der  Magnetnadel  setzt 
die  Schiffer  in  den  Stand,  ihren  Kurs 
auch  bei  schlechtem  Wetter  zu  finden. 

Guiot  de  Provins  kennt  die  Magnet- 
nadel schon,  er  erwähnt  ihrer  in  seiner 
Bible  und  erzählt,  wie  der  Papst  sich 
ihrer  Einführung  widersetzt.  Darüber, 
dafs  der  Kompafs  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert nicht  mehr  unbekannt  war, 
besitzen  wir  auch  deutsche  Zeugnisse. 

Titurel  von  Wolfram  von  Eschen- 
bach, v.  2645: 

»Sie  warf  der  wint  die  virre  in  einer 
kurtzen  wile,  Die  marner  wurden  irre, 
wa  si  waren  und  wie  mannich  hundert  mile 
Sie  zum  nehsten  lande  mohten  reichen. 

Sie  westen  niht  der  mere,  ob  si  ge- 
nesen alle  vor  grozzen  zeichen.  Ez 
gienc  in  an  die  neige,  si  waren  freuden 
ane;  Ir  meisterliche  zeige  mit  der 
nadel  nach  dem  tremontane  was 
verloren«. 

Reinfried  von  Braunschweig,  v.  2  7  222: 

»Die  marner  si  ouch  schiben  Wol 
konden  na  der  sterne  brehen.  So  si 
niht  mohten  der  gesehen,  Weder  gröz 
noch  Kleine,  Na  dem  agesteine  Und 
ouch  der  nadel  isen  künden  si  sich 
wtsen  Schön  in  dem  rehten  fürte.« 

Die  Ruder  werden  nur  ausnahms- 
weise angewendet,  etwa  in  der  Schlacht, 
um  unabhängig  vom  Winde  manövriren 
zu  können;  für  gewöhnlich  verliefs  man 
sich  auf  den  Wind  und  segelte.  Bei 
Windstille  blieben  die  Schiffe  liegen, 
oder  gingen,  wenn  sie  einen  passenden 
Platz  fanden,  vor  Anker. 

Für  die  Geschichte  des  Verkehrs 
dürfte  in  dem  vorliegenden  Werke  noch 
ein  Vermerk  werthvoll  sein,  wonach 
auch  während  der  Kreuzzüge  Brieftau- 
ben verwendet  wurden,  um  Nachrich- 
ten aus  umschlossenen  Orten  heraus 
gelangen  zu  lassen. 

Das  Buch,  welches  einen  Platz  in 
der  Sammlung  des  Kaiserlichen  Reichs- 
Postamtes  gefunden  hat,  ist  den  Fach- 
genossen angelegentlich  zu  empfehlen. 
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IV.  ZEITSCHRIFTEN- UEBERSCHAU. 

1)  L'Union  postale.     Journal  public"  par  le  bureau  international  de  l'Union 
postale  universelle.    Berne,  ier  Novembre  1881. 

Mitwirkung  der  Postanstalten  an  den  Sparkassengeschäften.  —  Das  britische  Post- 
wesen im  Jahre  1880/81.  —  Die  Verhältnisse  der  Post  zu  den  Eisenbahnen.  — 
Mittheilungen. 

2)  Deutsche  Verkehrszeitung.    Organ  für  das  Post-,  Telegraphen    und  Eisen 
bahnwesen  und  für  die  Interessen  der  deutschen  Verkehrsbeamten. 

No.  43.    Berlin,  28.  Oktober  1881. 

Der  Pariser  Elektriker- Kongrefs.  —  Von  der  Pariser  Elektrizitäts -Ausstellung.  — 
Das  Ergebnifs  der  Preisverteilung  auf  der  Pariser  Elektrizitäts- Ausstellung.  —  Be- 
triebswesen (Einrichtung  der  Lcitheftc.  —  Vorsicht  beim  Nachtwachtdienst  —  Erfolg- 
loser Posteinbruch).  —  Aus  Konstantinopel. 

No.  44.    Berlin,  4.  November  1881. 

Zur  Währungsfrage.  —  Ist  die  Rohrpost  als  Tclcgraphcnanstalt  im  Sinne  des  §  318 
des  Strafgesetzbuches  anzusehen?  —  Verkehrsnachrichten.  —  Betriebswesen  (Ver- 
einfachung der  Abrechnung  aus  dem  Postanweisungsverkehr.  Verpackung  beschädigter 
Packete).  —  Einflufs  der  Verkehrswege  auf  die  oberschlesische  Zinkindustrie. 

3)  Oesterreichische  Monatsschrift  für  den  Orient    Herausgegeben  vom 

Orientalischen  Museum  in  Wien.    No.  10.     15.  Oktober  1881. 

Der  Handel  im  Rothen  Meere.  Von  Zdcnko  Janiczek  in  Port -Said.  —  Aus  dem 
Sudan.  Von  M.  L.  Hansal  in  Chartum.  —  Einige  wichtige  Pflanzenproduktc  und 
Industriezweige  der  Philippinischen  Inseln.  Von  Prof.  Ferd.  Blumentritt.  —  Die 
Kleidung  und  Körperpflege  der  Japaner.  Von  J.  Rein.  —  Miszellen.  —  Literatur- 
bericht. 

4)  Russische  Revue.    Monatsschrift  für  die  Kunde  Rufslands.    9.  Heft.  1881. 

Die  Normirung  des  Bauernlandes  und  der  bäuerlichen  Leistungen  in  den  Vorbe- 
rathungen  zur  Emanzipation  der  gutsherrlichen  Bauern.  Von  Joh.  von  Keufsler.  — 
Zur  Pflege  der  Statistik  in  Kufsland.  —  Antike  griechische  Gewebe  aus  Gräbern 
SUd-Rufslands.  Von  Dr.  E.  Schulze.  —  Die  Ergebnisse  der  internationalen  Münz- 
konferenz  in  Paris  mit  spezieller  Beziehung  auf  Rufsland.  —  Kleine  Mittheilungen. 
—  Revue  russischer  Zeitschriften.  —  Russische  Bibliographie. 

5)  Elektrotechnische   Zeitschrift     Herausgegeben    vom  Elektrotechnischen 
Verein.    Berlin,  Oktober.    Heft.  X,  2. 

Berichte  Uber  die  Sitzungen  des  internationalen  Kongresses  der  Elektriker  in  Paris. 

6)  Telegraphisches  etc.  in  verschiedenen  Zeitschriften. 

Journal  telägraphique.  No.  10. 

L'Exposition  internationale  d'clcctricite:  Revue  generale  (suitc).  —  Le  CongTes 
international  des  electriciens.  —  L'elcctricite  de  la  Session  d'York  ä  l'Association 
britanni  que  pour  l'avanccment  des  scienecs.  —  Appareils  de  mesurc  electrique,  par 
M.  J.  Raynaud  (suite  et  fin).  —  Necrologie :  M.  le  Colonel  Glover. 

La  lumiere  electrique.  No.  57. 

Les  courants  induits  d'inversions  polaires ;  Th.  du  Moncel.  —  Exposition  internationale 
d'electricite.  —  Revue  des  travaux  recents  cn  elcctricite :  Sur  les  courants  electriqucs 
produits  par  les  eclairs,  et  sur  les  bruits  des  telephones  pendant  les  orages.  — 
Boussole  electrique.  —  Nouvellc  pile  de  M.  Rousse.  —  Sur  un  nouveau  pointeur 
clcctro-magnetiquc  destine  aux  rccherchcs  experimentales. 

The  Electrician.  No.  23. 

Telegraphs  in  Germany  and  the  recent  gale.  —  Telegraphic  communication  with 
lighthouses.  —  The  Electrical  Exhibition  at  Paris:  Miscellancous  exhibits.  —  Electric 
lighting  apparatus. 


Gedreckt  Berlin  in  der  Reicludruckerei. 
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POST  UND  TELEGRAPHIE. 


BEIHEFT  ZUM  AMTSBLATT 

DES  REICHS -POSTAMTS. 

HERAUSGEGEBEN    IM    AUFTRAGE    DES  REICHS-POSTAMTS. 


NO.  23.  BERLIN,  DEZEMBER.  1881. 


INHALT:  L  Aktenstücke  und  Aufsätze:  89.  Der  I'ostanwcisungsverkehr  des  deutschen 
Reichs-Postgebietes  mit  dem  Auslande.  —  90.  Die  Ausstellung  maritimer  Gegen- 
stände in  Hamburg.  —  91.  Der  Fernsprecher  in  Amerika  vor  Gericht.  — 
92.   Montenegro  (Schlufs). 

IL  Kleine  Mittheilungen:  Der  Dampfbetrieb  auf  der  Straßenbahn  in  Hamburg.  — 
Verbesserung  der  Postverbindungen  nach  Malta.  •  Die  Fortschritte  der  deut- 
schen Lebens  Versicherungsanstalten  im  Jahre  1880. 

III.  Literatur  des  Verkehrswesens:  Die  galvanischen  Elemente  von  Volta  bis  heute. 
Eine  gemeinfafsliche  Abhandlung  nach  der  »Tratte  elementaire  de  la  f-Ue 
electrique  far  Alfred  X iaudet*.  Deutsch  bearbeitet  und  mit  Zusatten  ver- 
sehen von  W.  Ph.  Hauck.  Braunschweig  1881.  I.  Band  8",  269  Seiten  mit 
Abbildungen. 

IV.  Zeitschriften  -Ueberschau. 


I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


89.    Der  Postanweisungsverkehr  des  deutschen  Reiehs- 
Postgebietes  mit  dem  Auslande. 

Von   Herrn   Postdircctor  Seidel  in  Berlin. 


Das  Verfahren  mit  Postanweisungen 
ist  bekanntlich  innerhalb  des  preufsi- 
schen  Postgebiets  vom  1.  Januar  1865 
ab  eingeführt.  Noch  in  demselben 
Jahre  wurde  von  dem  preufsischen 
General-Postamt  das  genannte  Verfahren 
auf  den  Verkehr  mit  dem  Auslande 
ausgedehnt ,  und  zwar  fand  vom 
1.  August  1865  ab  zunächt  ein  Post- 
anweisungs- Austausch  mit  Dänemark 
statt. 

Seit  dieser  Zeit  hat  sowohl  die  nord- 
deutsche Postverwaltung,  als  auch  später 
die  deutsche  Reichs -Postverwaltung  es 
sich  angelegen  sein  lassen,  das  Post- 
anweisungsverfahren  mit  dem  Auslande 
zu  erweitern,  so  dafs  jetzt  eine  Aus- 
wechselung von  Postanweisungen  zwi- 
schen Deutschland  und  fast  allen  euro- 
päischen Staaten,  nämlich  mit  Belgien, 

Archiv  f.  Pom  u.  Tc!c«r.    23.  1&81. 


in 

Dänemark,  Frankreich,  Helgoland, 
Grofsbritannien  und  Irland,  Italien, 
Luxemburg,  Niederland,  Norwegen, 
Oesterreich  -  Ungarn,  Portugal,  Ru- 
mänien, Schweden,  der  Schweiz  und 
Constantinopel,  aufserdem  aber  noch 
mit  den  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika,  den  australischen  Kolonien, 
Britisch -Ostindien,  Tunis,  den  nieder- 
ländischen Besitzungen  in  Ostindien 
und  mit  Egypten  möglich  ist. 

Wie  sehr  die  Versendung  von  Baar- 
beträgen  mittels  der  Postanweisungen 
im  Verkehr  mit  dem  Auslande  An- 
klang gefunden  hat,  beweist  am  besten 
die  stetige  Zunahme  der  auf  diesem 
Wege  zum  Austausche  gelangenden 
Postanweisungen.  Im  Jahre  1880  hat 
dieser  Verkehr  sich,  wie  in  umstehender 
Tabelle  angegeben,  gestaltet. 
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Der  durchschnittliche  Betrag  einer 
Postanweisung  aus  dem  deutschen 
Reichs-Postgebiete  nach  dem  Auslande 
stellt  sich  hiernach  auf  58  M.  48  Pf., 
in  der  Richtung  aus  dem  Auslande 
nach  dem  deutschen  Reichs-Postgebiete 
auf  47  M.  14  Pf. ,  wahrend  derselbe 
innerhalb  des  deutschen  Reichs-Post- 
gebietes  im  Jahre  1S80  57  M.  37  Pf. 
betragen  hat. 

Die  Reihenfolge  der  grofseren  Ober- 
Postdirectionen,  nach  der  Zahl  der  in 
ihren  Bezirken  aufgegebenen  Post- 
anweisungen nach  dem  Auslande  ge- 
ordnet, ist  folgende: 

Ober-Postdirectionsbezirk 


Strafsburg 

Berlin 

Hamburg 

Leipzig 

Metz 

Dresden 

Düsseldorf 

Breslau 

Frankfurt  a.  M. 
Kiel 


mit  35  89 2 

-  27  304 

-  25  852 

-  24  630 

-  19605 

-  17463 
•  17  444 

-  13805 

-  13  392 

-  12  27S 


Stück, 


u.  s.  w. 

Die  Reihenfolge  der  grofseren  deut- 
schen Städte,  nach  der  Zahl  der  bei 
ihnen  im  Jahre  1880  zur  Auszah- 
lung gelangten  Postanweisungen  aus 
dem  Auslande  geordnet,  ist  folgende: 

Hamburg       mit  128848  Stück, 


Berlin 
Leipzig 
Dresden 
Strafsburg,  Eis. 
Frankfurt,  Main 
Cöln 
Metz 

Braunschweig 
Breslau 


42  439 
23  961 
15  892 

13  703 
12  889 

10  588 

6  768 
6  507 


u.  s.  w. 

"Wie  aus  vorstehenden  Angaben  her- 
vorgeht, ist  die  Zahl  der  in  Hamburg 
zur  Auszahlung  gelangenden  Postan- 
weisungen erheblich  gröfser  (um  mehr 
als  100  000  Stück)  als  die  der  dort  aufge- 
lieferten Postanweisungen.  Dieses  auf- 
fallende Verhältnifs  findet  seine  Er- 
klärung in  dem  Umstände,  dafs  die 
ankommenden  Postanweisungen  haupt- 


sächlich aus  solchen  für  Hamburger 
Lotteriekollekteure  bestehen.  Die  An- 
zahl dieser  Postanweisungen  umfafst 
mehr  als  80  pCt.  sammtlicher  in  Ham- 
burg ausgezahlten  und  etwa  den 
sechsten  Theil  aller  vom  Auslände  ein- 
gegangenen, nach  Deutschland  be- 
stimmten Postanweisungen. 

Wie  sich  im  Uebrigen  der  Postan- 
weisungsverkehr mit  den  einzelnen 
fremden  Ländern  gestaltet,  soll  in 
Nachstehendem  dargestellt  werden. 

Voranschicken  mochten  wir  nur  noch, 
dafs  dabei  der  Postanweisungen  nicht 
besonders  gedacht  werden  wird,  welche 
durch  den  Buch-  und  Kunsthandel  her- 
vorgerufen werden,  oder  welche  an 
Ausländer  gerichtet  sind,  die  deutsche 
Universitäten  oder  sonstige  höhere  Lehr- 
anstalten besuchen.  Postanweisungen 
dieser  Gattung,  sowie  solche  an  Be- 
hörden, kehren  nämlich  fast  durchweg 
im  Verkehr  mit  den  fremden  Ländern 
wieder. 

Der  Postanweisungsverkehr  nach 
Oesterreich-Ungarn  (im  Jahre  1S80 
156462  Stück)  ist  der  bedeutendste, 
den  das  Reichs-Postgebiet  nach  dem 
Auslande  unterhält.  Er  ubersteigt  den- 
jenigen nach  Frankreich  (68  943  Stück) 
um  mehr  als  das  Doppelte.  Auch 
überragt  er  nicht  unbeträchtlich  den 
Verkehr  in  der  Richtung  aus  Oester- 
reich-Ungarn nach  dem  deutschen 
Reichs-Postgebiete  (138  899  Stück). 

Die  deutsche  Reichs  -Postverwaltung 
hat  aus  diesem  Geldverkehre  stets 
Zahlung  zu  leisten,  ein  Fall,  der  sich 
nur  noch  im  Verkehre  mit  Italien 
wiederholt. 

Bei  einer  in  einem  Sommermonate 
des  vergangenen  Jahres  vorgenommenen 
Zählung  der  in  Oesterreich-Ungarn 
während  der  genannten  Zeitperiode 
ausgezahlten  14378  Postanweisungen 
hat  sich  ergeben,  dafs  hiervon  be- 
stimmt waren: 

nach  Wien    .  .  .  2  778  Stück, 

Prag  ....     654  * 

Teplitz  ...  641 

Karlsbad  .  .  501 

Aufsig  .  .  .  378 
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nach  Budapest  .  .  365  Stück, 

Linz  ....  312 

Krakau  .  .  .  285 

Franzensbad  180 

Innsbruck   .  167 

Von  den  ausgezahlten  Postanweisun- 
gen waren  aufgegeben: 

in  Berlin  1  143  Stück, 


-  Dresden  .... 

510  - 

-  Hamburg  .  .  . 

481 

-  Leipzig  .... 

387  - 

-  Breslau  .... 

384  - 

-  Chemnitz  .  .  . 

235  ' 

-  Frankfurt,  Main 

23l 

-  Cöln   

96 

-  Magdeburg  .  . 

95  ' 

-  Hannover  .  .  . 

86 

Die  Postanweisungen  nach  Oester- 
reich-Ungarn verdanken  ihren  Ursprung 
einem  lebhaften  Fremden-  und  Fami- 
lienverkehre, den  Einwirkungen,  welche 
Kunst,  Wissenschaft  und  Religion  aus- 
üben, hauptsächlich  jedoch  dem  Reich- 
thume  des  Landes  an  Erzeugnissen 
des  Bodens  und  der  Gewerbthätigkeit. 

Es  verdient  besonders  hingewiesen 
zu  werden  auf  die  Postanweisungen 
für  die  aus  Böhmen  (Dux)  bezogenen 
Kohlen,  für  Holz,  Bretter  und  Steine, 
für  die  Mineralwasser  (Karlsbad,  Marien- 
bad, Bilin),  Obst  (Böhmen  und  Tyrol), 
Wein  (Ungarn,  Tyrol,  Steyermark), 
Hopfen,  Bier  (Pilsen),  Sämereien  und 
Pflanzen,  für  die  Glas-,  Meerschaum-, 
Porzellan-,  Thon-,  Galanterie-,  Leder-, 
Schuh-,  Gummi-,  Holz-,  Drechsler-, 
Granat-,  Korallen-,  Draht-,  Gold-  und 
Silberwaaren,  für  Maschinen,  musika- 
lische Instrumente,  für  Getreide  und 
Vieh,  Bettfedern,  Saiten,  Stahl-  und 
Eisenwaaren,  für  die  Erzeugnisse  der 
Webereien,  Flachsgaraspinnercien  und 
der  Spitzenklöppelei. 

Zu  erwähnen  sind  ferner  die  Post- 
anweisungen an  die  Fremden,  die  sich 
zum  Gebrauche  von  Heilquellen,  na- 
mentlich in  Karlsbad,  Teplitz,  Marien- 
bad, Franzensbad,  Gräfenberg,  Salz- 
burg, Meran,  Ischl,  Hall,  Gastein  etc., 
aufhalten;  ebenso  die  Postanweisungen, 
mit  welchen  die  in  Deutschland  be- 
schäftigten österreichischen  Arbeiter  und 


Musikanten  ihre  Ersparnisse  an  die  in 
Tyrol  bz.  Böhmen  wohnenden  Ange- 
hörigen versenden. 

Es  sind  endlich  auch  noch  die 
vielen  Geldsendungen  anzuführen  an 
Buch-  und  Kunsthandlungen,  Bank- 
häuser und  Lotteriekollekteure. 

In  der  Richtung  nach  dem  deut- 
schen Reichs-Postgebiete  nimmt  der 
Österreich  -  ungarische  Postanweisungs- 
verkehr nicht  die  erste,  sondern  die 
zweite  Stelle  ein,  da  der  gröfste  Ver- 
kehr in  dieser  Richtung  sich  bei  Frank- 
reich —  155  884  Stück  —  zeigt, 
während  er  bei  Oesterreich  -  Ungarn 
138  899  Stück  beträgt. 

Von  den  in  einem  Monat  ausge- 
zahlten aus  Oesterreich -Ungarn  her- 
rührenden Postanweisungen  sind  be- 
stimmt gewesen: 

nach  Hamburg  .  . 
Berlin  .... 
Leipzig  .  .  . 
Dresden  .  .  . 
Braunschweig 
Breslau  .  .  . 
Frankfurt,  Main 
Magdeburg  .  . 

Erfurt   146 

Zittau   130  - 

Von  den  in  einem  Monat  ausge- 
zahlten Postanweisungen  sind  aufge- 
geben: 

in  Wien   1  091  Stück, 

-  Trag   657 

-  Budapest  ....  236 

-  Reichenberg  .  .  206 

-  Karlsbad  ....  159 

-  Teplitz   153 

-  Graz   124 

-  Brünn   116 

-  Aufsig   100 

-  Innsbruck   ...  100      -  . 

Bei  den  Postanweisungen  aus  Oester- 
reich-Ungarn verdienen  besondere  Er- 
wähnung: die  Geldsendungen  für  die 
aus  Deutschland  bezogenen  Kolonial- 
waaren,  Pflanzen  und  Sämereien  (Berlin, 
Erfurt,  Quedlinburg,  Hamburg),  Weine 
(Rheinprovinz,  Hessen),  gewebten  Stoffe, 
Metall-,  Stahl-  und  Eisenwaaren  (Rhein- 
provinz und  Westfalen),  Modewaaren  und 


1  572  Stück, 
1  400 
1  080 
849  - 

385 
354 

239  " 
146 
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künstliche  Blumen,  Tapeten,  Papier 
und  Stahlfedern,  Kork-,  Gummiwaaren, 
für  Maschinen  aller  Art,  für  physika- 
lische, chirurgische  und  musikalische 
Instrumente,  für  Chemikalien,  Farben, 
Parfümerien  und  ätherische  Ocle. 

Die  schweizerischen  Postanstaltcn 
mit  gröfserem  Anweisungsverkehr  ran- 
giren  bezüglich  der  ausgezahlten  Post- 
anweisungen, wie  folgt: 

Zürich  mit  14  pCt., 


1 2 

•  7  ■ 

•  4  - 
3  " 

3  -  • 

sind  6  pCt., 
-  4,5 
3.5 
3 
3 

2,5 
2,5 


Basel 
Genf 
Bern 

St.  Gallen 
Schaffhausen 

In  Berlin 

-  Hamburg 

-  Mülhausen,  Eis. 

-  Strafsburg,  Eis. 
•  Frankfurt,  Main 

-  Leipzig 

-  Freiburg,  Baden 

aller  in  der  Schweiz  ausgezahlten  Post- 
anweisungen aufgegeben. 

Unter  den  Anweisungen  nach  der 
Schweiz  treten  diejenigen  besonders 
hervor,  welche  zur  Bezahlung  der  von 
dort  bezogenen  Erzeugnisse  der  In- 
dustrie dienen.  Von  diesen  Erzeug- 
nissen sind  zu  nennen:  Uhren,  Spiel- 
werke, Holzwaaren,  Spitzen,  baum- 
wollene und  seidene  Waaren,  Maschinen; 
aufserdem  sind  noch  Gegenstände  der 
Ausfuhr  nach  Deutschland:  Sämereien, 
Pflanzen,  Käse.  Recht  grofs  ist  die 
Zahl  der  Postanweisungen  an  die  Buch- 
druckercien  und  Buch-,  Kunst-  und 
Musikalienhandlungen  in  Aarau,  Basel, 
Bern,  Einsiedeln,  Schaffhausen,  St. 
Gallen,  Winterthur  und  Zürich. 

Ferner  sind  zu  nennen  die  Sendun- 
gen von  den  bei  öffentlichen  Bauten 
in  Deutschland  beschäftigten  Arbeitern 
an  ihre  Angehörigen  in  der  italieni- 
schen Schweiz,  die  Sendungen  aus 
Anlafs  der  kirchlichen  Missionen,  an 
Spar-,  Vorschufs-  und  Konsumvereine, 
an  Versicherungsgesellschaften,  Pfand- 
leihanstaltcn  und  an  Krankenhäuser. 

Endlich  sind  noch  anzuführen  die 


pCt., 
7,5  - 
4  - 
3  - 
2,5  - 
2,5  -  • 


10  pCt., 

9  - 

5  - 

5  - 

4,5  - 

3  - 
3    -  • 


zahlreichen  Sendungen  an  die  Personen, 
welche  sich  zu  ihrem  Vergnügen,  zu 
ihrer  Erholung  oder  aus  Gesundheits- 
rücksichten in  besonders  schön  ge- 
legenen oder  mit  einem  vortrefflichen 
Klima  versehenen  Orten  (Davos,  Inter- 
laken,  Montreux,  Vevey)  aufhalten. 

Von  den  aus  der  Schweiz  abge- 
sandten Postanweisungen  sind  zur  Aus- 
zahlung gelangt: 

in  Hamburg         ungefähr  20 

-  Berlin 

-  Frankfurt,  Main 

-  Strafsburg,  Eis. 

-  Leipzig 

-  Freiburg,  Baden 

Aufgegeben  sind: 
in  Basel  ungefähr 
Zürich 
Bern 
Genf 

St.  Gallen  - 
Luzern 
Winterthur  - 

Die  Postanweisungen  aus  der  Schweiz 
sind  bestimmt:  für  die  aus  Deutschland  be- 
zogenen Lebensmittel,  für  Vieh,  Wein, 
Obst,  Kolonialwaaren,  Tabake  und  Cigar- 
ren,  für  Mctallwaaren  »Porzellan  und  Glas, 
für  Tuche,  Shawls,  Teppiche,  Möbel- 
stoffe, Leinen,  Luxuspapier,  Papier- 
wäsche, Hüte,  musikalische  und  chirur- 
gische Instrumente,  Brillen,  Luxus-  und 
Konfektionswaaren ;  ferner  für  Missions- 
zwecke, Bankhäuser  und  Versicherungs- 
gesellschaften. 

In  dem  Verkehre  mit  Italien  tritt 
die  auffallende  Erscheinung  hervor,  dafs 
die  Hauptstadt  des  fremden  Landes 
hinsichtlich  des  Prozentsatzes  ihres 
Geldverkehrs  bedeutend  den  Haupt- 
städten der  bis  jetzt  besprochenen 
gröfseren  Länder  nachsteht. 

Diese  Erscheinung  findet  darin  zum 
Theil  ihre  Erklärung,  dafs  aufser  dem 
Kirchenstaate  früher  in  Italien  mehrere 
selbstständige  Staaten  bestanden  haben, 
deren  Hauptstädte,  begünstigt  durch 
ihren  Reichthum  an  Prachtbauten  und 
Kunstschätzen ,  durch  ihre  überaus 
glückliche  Lage  in   einer  mit  Natur- 
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Schönheiten  reich  ausgestatteten  Gegend, 
bekannt  durch  die  besondere  Pflege 
der  Wissenschaft  und  gewisser  Zweige 
der  Kunst  und  Industrie,  Anziehungs- 
punkte besitzen,  die  gegenüber  der 
Herrschaft,  welche  die  Hauptstädte  der 
Länder  sonst  auszuüben  pflegen,  er- 
folgreich Stand  halten. 

Bei  den  Postanweisungen  nach  Italien 
entfallen  auf  Rom  nur  etwa  6  pCt., 
Floren/  etwa  5  pCt.,  Mailand  etwa 
4  pCt.,  Neapel  etwa  3  pCt. 

Von  den  Postanweisungen  nach 
Italien  sind  aufgegeben  in  Berlin  etwa 
6  pCt.,  Strafsburg,  Kls.  etwa  2  pCt., 
Hamburg,  Dresden,  Leipzig,  Frank- 
furt, Main  etwa  je  i,s  pCt. 

Fine  Klasse  von  Postanweisungen 
tritt  im  Verkehre  nach  Italien  beson- 
ders hervor;  es  sind  die  Postanweisun- 
gen von  den  italienischen  Erdarbeitern 
und  Maurern,  die  —  zum  grofsten 
Theile  bei  den  Eisenbahn-  und  Festungs- 
bauten im  westlichen  Deutschland  und 
Elsafs-Lothringen  beschäftigt  —  ihre 
Ersparnisse  in  die  Heimath  schicken. 
Sehr  viele  dieser  Arbeiter  stammen 
aus  dem  nördlichen  Italien. 

Auch  die  Postanweisungen  der  italieni- 
schen Drehorgelspieler  und  Gypsfiguren- 
verkäufer  machen  sich  bemerklich. 

Nicht  unerwähnt  zu  lassen  sind  die 
Sendungen  an  die  Personen,  welche 
sich  zu  ihrer  Ausbildung,  ihrem  Ver- 
gnügen, zur  Wiedererlangung  ihrer  Ge- 
sundheit in  Rom,  Florenz,  Mailand, 
Genua,  Venedig,  Neapel,  San  Remo, 
Belh'.ggio  u.  s.  w.  aufhalten,  die  Sen- 
dungen für  den  aus  Italien  bezogenen 
Marmor,  für  seidene  Waarcn,  für 
Muschelarbeitcn,  Mosaiken,  Perlen  und 
Korallen,  für  Bücher,  musikalische  In- 
strumente, Wein  und  für  Bienen. 

Von  den  in  Deutschland  ausge- 
zahlten Anweisungen  aus  Italien  ent- 
fallen : 

auf  Berlin     etwa  1 1  pCt., 

-  Hamburg  -      7  - 

-  Leipzig      -      5    -  . 
Von   den   genannten  Anweisungen 

sind  aufgegeben: 

in  Mailand    etwa  10  pCt., 

-  Neapel        -      8  - 


in  Rom 

-  Turin 

-  Florenz 

-  Genua 


etwa 


5  pCt, 
5  - 
4  * 

3     -  • 


Es  sind  hervorzuheben  die  Sendun- 
gen für  Maschinen  und  Maschinen- 
teile, für  Eisenwaaren,  Stahlfedern, 
Stempel,  Luxuspapier,  Chemikalien, 
Farben,  ätherische  Oele,  Modeartikel, 
für  Pflanzen  und  Sämereien. 

Der  Postanweisungsverkehr  mit 
Frankreich,  welcher  erst  seit  dem 
Jahre  1S76  besteht,  ist  in  einer  Zu- 
nahme geblieben,  wie  solche  in  glei- 
cher Weise  noch  bei  keinem  anderen 
grofseren  Lande  beobachtet  worden  ist. 

Nach  Frankreich  sind  im  Jahre  1876 
(vom  1.  Februar  ab)  38460  Stuck 
Postanweisungen  aufgegeben  worden, 
während  sich  die  Zahl  der  im  Jahre 
1880  aufgelieferten  Postanweisungen  auf 
68  Q43  Stück  erhöht  hat;  aus  Frank- 
reich sind  im  Jahre  1876  38  547,  da- 
gegen im  Jahre  1880  155884  Post- 
anweisungen eingegangen. 

Der  Postanweisungsverkehr  aus  Frank- 
reich nach  Deutschland  ist  jetzt  der 
bedeutendste,  den  überhaupt  Deutsch- 
land mit  dem  Auslande  unterhält.  Die 
herrschende  Stellung,  welche  die  Haupt- 
stadt des  Landes  in  allen  Fragen  des 
öffentlichen  Lebens,  im  Handel,  in  der 
Gewerbthätigkeit,  Kunst  und  Wissen- 
schaft einnimmt,  behauptet  dieselbe 
auch  in  dem  Geldverkehre  mit  dem 
Auslande.  In  Paris  sind  etwa  40  pCt. 
aller  nach  Frankreich  bestimmten  Post- 
anweisungen ausgezahlt  worden,  wäh- 
rend auf  die  Stadt  mit  dem  nächst- 
gröfsten  Verkehre,  Nancy,  nur  etwa 
4  pCt.  entfallen.  Der  Stadt  Nancy 
folgt  Lyon,  dann  Bordeaux,  Beifort, 
Marseille,  Reims,  Bcsancon,  Havrc. 

Nach  der  Zahl  der  aufgegebenen 
Postanweisungen  rangiren  die  deutschen 
Städte  in  folgender  Weise: 

Strafsburg,  Eis.  etwa  6  pCt., 
Mülhausen,  Eis.      -  5 
Mete  -  5 

Berlin  -  3 

Colmar  -  2 

Frankfurt,  Main  3     -  . 
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Die  Postanweisungen  nach  Frank- 
reich sind  für  die  von  dort  bezogenen 
Gegenstände  des  Gewcrbfleifses,  der 
Kunst,  der  Mode  und  des  Luxus  be- 
stimmt; auch  für  die  von  dort  einge- 
gangenen Landesprodukte  (Wein,  Obst, 
Geflügel  u.  s.  w.). 

Nennenswert»  sind  die  Sendungen 
an  die  bekannten  Pariser  Mode -Maga- 
zine; ferner  die  Postanweisungen  an 
Personen,  welche  sich  zur  Wiederer- 
langung ihrer  Gesundheit  im  südlichen 
Frankreich  (Cannes,  Nizza,  Mentone) 
aufhalten,  und  Sendungen  für  Soldaten 
in  der  französischen  Armee. 

Zu  den  Postanweisungen  aus  Frank- 
reich sind  die  in  dem  Pariser  Vertrage 
vom  4.  Juni  1878  erwähnten  beiden 
Formulare  verwendet  worden,  von  wel- 
chen das  eine  den  früher  ausschliefs- 
lich  im  inneren  Verkehre  Frankreichs 
gebräuchlichen,  das  andere  dagegen 
dem  jetzt  in  Deutschland  für  den  inter- 
nationalen Verkehr  bestimmten  For- 
mulare entspricht. 

Von  den  Formularen  älterer  Art 
sind  seitens  der  französischen  Postan- 
stalten 133  365  Stück,  und  von  den 
Formularen  neuerer  Art  22  519  Stück 
zur  Verwendung  gekommen. 

Die  letzteren  werden  übrigens  nur 
bei  einem  kleinen  Theile  der  franzö- 
sischen Postanstalten  in  Gebrauch  ge- 
nommen. 

Die  Postanweisungen  aus  Frankreich 
tiberragen  diejenigen  nach  Frankreich 
um  126  pCt.  Von  denselben  sind  etwa 
17  pCt.  nach  Hamburg,  und  nach 
Berlin,  der  Stadt  mit  dem  nächstgröfsten 
Verkehre,  etwa  1,5  pCt.  bestimmt. 

Von  den  Postanweisungen  nach 
Deutschland  sind  aufgegeben  in  Paris 
etwa  34  pCt. ,  Nancy  etwa  3  pCt., 
Lyon  etwa  1,5  pCt.,  und  weniger  in 
absteigender  Folge  in  Marseille,  Bor- 
deaux, Reims,  Beifort,  Havre. 

Von  den  in  Belgien  zur  Auszah- 
lung gelangten  Postanweisungen  sind 
bestimmt  gewesen  nach  Brüssel  etwa 
28  pCt.,  Antwerpen  etwa  19  pCt., 
Lüttich  etwa  11  pCt. 


Aufgeliefert  sind  von  denselben  in 
Cöln  etwa  6pCt.,  in  Aachen,  Hamburg 
und  Berlin  etwa  je  5  pCt. 

Der  Umstand,  dafs  die  oben  ge- 
nannten drei,  an  Handel  und  Gewerb- 
thätigkeit  so  reichen  belgischen  Städte 
etwa  58  pCt.,  also  erheblich  mehr  als 
die  Hälfte  des  ganzen  deutsch-belgi- 
schen Anweisungsverkehrs  an  sich 
ziehen,  läfst  keinen  Zweifel  darüber  zu, 
dafs  der  genannte  Geldverkehr  ein  ge- 
schäftlicher, durch  die  aus  Belgien  be- 
zogenen Waaren  hervorgerufener  ist. 
Aufser  den  Sendungen  für  die  Erzeug- 
nisse der  belgischen  Industrie  verdienen 
noch  besondere  Erwähnung  die  Post- 
anweisungen an  belgische  Zeitungen, 
an  die  Agenten  für  Auswanderer  in 
Antwerpen  und  an  die  in  der  Provinz 
Limburg  sefshaften  Angehörigen  von 
belgischen,  in  Deutschland  beschäftigten 
Arbeitern. 

Von  den  aus  Belgien  nach  Deutsch- 
land versandten  Postanweisungen  sind 
bestimmt  gewesen  nach  Hamburg  etwa 
28  pCt,  Aachen  etwa  8  pCt.,  Berlin 
und  Cöln  je  7  pCt. 

Aufgeliefert  sind  von  denselben  in 
Brüssel  etwa  23  pCt.,  Antwerpen  etwa 
12  pCt.,  Lüttich  etwa  6  pCt.,  Verviers 
etwa  5  pCt. 

Nennenswerth  sind  die  Postanwei- 
sungen für  die  aus  Deutschland  bezo- 
genen Holz-,  Spiel-,  Mode-  und  Leder- 
waaren, Mineralwasser,  Lebensmittel, 
für  Lacke,  Farben,  Chemikalien  und 
Parfümerien,  für  Luxuspapier  u.  s.  w. 

Zwischen  dem  Grofsherzogthum 
Luxemburg  und  dem  Deutschen 
Reich  besteht  ein  verhältnifsmäfsig 
reger  Postanweisungsverkehr.  Unge- 
fähr 60  pCt.  der  nach  Luxemburg  ge- 
richteten Postanweisungen  entfallen  auf 
I  die  Hauptstadt  des  Landes  selbst.  Dem- 
nächst sind  die  meisten  Anweisungen 
bei  den  Orten  Diekirch  und  Echter- 
nach, etwa  je  4  pCt.,  ausgezahlt. 

Die  gröfste  Zahl  von  Postanweisun- 
gen nach  dem  Grofsherzogthum  Luxem- 
'  bürg  ist  aufgegeben  bei  den  Postan- 
I  stalten  Trier  und  Metz  (etwa  je  8  pCt.), 
I  dann  in  Berlin,  Diedenhofen  und  Cöln. 
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Die  Sendungen  sind  hauptsächlich 
durch  den  Handel  und  durch  Familien- 
beziehungen zwischen  den  Angehörigen 
der  benachbarten  Länder  hervorgerufen. 

Es  sind  anzuführen:  die  Sendungen 
an  die  Internationale  Bank  in  Luxem- 
burg, an  Buchhändler  und  Zeitungs- 
redaktionen, Steinlieferanten.  Gerber, 
Lederfabrikanten ,  Handschuhfabrikan- 
ten  ,  Bierbrauer  (Diekirch),  Papier- 
fabriken, Cichorienfabriken,  an  eine 
Paramentenhandlung  in  Luxemburg,  an 
Handelsgärtncr  und  Rosen/.üchter,  von 
welchen  letzteren  eine  Firma  in  Luxem- 
burg besonders  hervortritt. 

Von  den  im  deutschen  Reichs-Post- 
gebiete  ausgezahlten  Postanweisungen 
aus  Luxemburg  entfallen  ungefähr  auf 
Trier  10  pCt.,  Cöln  8  pCt.,  Metz  8  pCt., 
Frankfurt,  Main  5  pCt.;  von  den  aus- 
gezahlten Postanweisungen  sind  aufge- 
geben in  Luxemburg  etwa  46  pCt., 
Esch  a.  Alzette  etwa  10  pCt,  Echter- 
nach etwa  6  pCt.,  Diekirch  und  Re- 
mich  etwa  je  5  pCt. 

Die  Geldversendungen  sind  ebenfalls 
den  vielen  Beziehungen  aus  Anlafs  des 
Familien-  und  Fremdenverkehrs,  sowie 
des  lebhaften  Handels  zwischen  den 
Angehörigen  der  beiden  Länder  ent- 
sprungen. 

Es  sind  besonders  zu  nennen  die 
Geldsendungen  für  die  aus  Deutsch- 
land bezogenen  wollenen,  halbwollenen 
und  baumwollenen  Waaren,  Strickgarn, 
Leinen,  Bekleidungsgegenstände  und 
Modewaaren ,  Uhren  ,  Goldarbeiten, 
Eisenwaaren,  Maschinen,  Möbel,  Far- 
ben, Droguen,  Seifen,  Chemikalien  und 
Parfümerien,  Konfitüren  und  Choko- 
ladenfabrikate,  Tabak  und  Cigarren, 
Luxuspapier,  für  Sämereien  und  Pflan- 
zen, für  die  aus  Deutschland  bezogenen 
Lebensmittel,  für  Wein,  Häute,  Holz 
und  Kohlen. 

Bei  einem  Vergleiche  des  Postanwei- 
sungsverkehrs zwischen  Deutschland  und 
Luxemburg  mit  dem  Verkehre  zwischen 
Deutschland  und  dem  an  Luxemburg 
und  Deutschland  grenzenden  Belgien 
stellt  sich  heraus,  dafs  eine  Postan- 
weisung entfällt: 


a)  in  der  Richtung  aus  Deutschland 
auf  etwa  je  17  Einwohner  in 
Luxemburg  und  auf  etwa  je  306 
Einwohner  in  Belgien; 

dagegen: 

b)  in  der  Richtung  nach  Deutschland 
auf  etwa  je  6  Einwohner  in  Luxem- 
burg und  auf  etwa  je  147  Ein- 
wohner in  Belgien. 

Der  Grund  zu  dieser  erheblichen 
Verschiedenheit  dürfte  darin  zu  finden 
sein,  dafs  für  die  Postanweisungen  zwi- 
schen Deutschland  und  Luxemburg 
die  niedrige  interne  deutsche  Portotaxe 
besteht,  und  dafs  Luxemburg  durch 
keine  Zollschranken  von  Deutschland 
getrennt  ist. 

Von    den  in    Niederland  ausge- 
zahlten Postanweisungen  kommen: 
auf  Amsterdam   18  pCt., 

-  Rotterdam    13  - 
Utrecht         5  - 

-  Arnheim  4 
Mastricht  3 

•    Haarlem       3  - 

-  s'Gravenhage  3    -  . 

Von  den  ausgezahlten  Postanweisun- 
gen sind  aufgegeben: 


in  Berlin 

etwa  6 

-  Hamburg 

3.s 

-  Cöln 

-  3.3 

-  Crefeld 

2 

-  Frankfurt,  Main 

2 

-  Düsseldorf 

2 

Die  Postanweisungen  nach  Nieder- 
land dienen  zum  grofsen  Theil  zur 
Bezahlung  der  nach  Deutschland  ver- 
verkauften Waaren,  welche  aus  den 
niederländischen  überseeischen  —  na- 
mentlich asiatischen  —  Besitzungen 
herstammen.  Die  bekanntesten  dieser 
Waaren  sind:  Kaffee,  Thee,  Cacao, 
Gewürze. 

Ganz  bedeutend  sind  die  Geldsen- 
dungen für  die  aus  Holland  bezogenen 
Tabake  und  Cigarren.  Unter  den 
Städten,  die  in  diesem  Handelsartikel 
einen  aufserordentlich  gTofsen  Absatz 
nach  Deutschland  haben,  tritt  Utrecht 
hervor. 

Nicht  unerheblich  ist  der  Absatz  an 
Seefischen  nach  Deutschland,  an  Ge- 
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rhüse,  Käse  und  Blumen,   von  denen  | 
letzteren  Haarlem   und  Leyden  den 
gröfsten  Theil  liefern. 

Viele  Geldsendungen  gehen  für  die 
deutschen  Staatsangehörigen  ein,  welche 
sich  als  Soldaten  für  die  holländische 
Armee  haben  anwerben  lassen,  für 
Bankhäuser,  Spediteure  (Arnheim); 
ebenso  sind  die  Sendungen  aus  Anlafs 
des  lebhaften  Dampfschifffahrtsverkehrs 
auf  dem  Rhein,  sowie  des  Schiffsver- 
kehrs mit  den  deutschen  Hafenstädten 
an  der  Nordsee  und  Ostsee  zahlreich. 

Von  den  aus  Niederland  abgesandten 
Postanweisungen  sind  zur  Auszahlung 
gelangt: 

in  Hamburg    etwa  27  pCt., 


8 

3 

3 

2,5 


etwa  16  pCt., 

1 1  - 

6  - 

3  - 

3  - 

3  " 

2  -  . 


Berlin 

-  Cöln 

-  Düsseldorf 

-  Leipzig 

Aufgegeben  sind: 

in  Amsterdam 

-  Rotterdam 

-  s'Gravenhage 

-  Utrecht 

-  Arnheim 

-  Groningen 

-  Harderwyk 

Auch  die  Postanweisungen  aus  Nie- 
derland nach  Deutschland  in  Folge 
der  Dampfschifffahrt  auf  dem  Rhein, 
sowie  des  Schiffsverkehrs  mit  den 
deutschen  Hafenstädten  an  der  Nord- 
see und  Ostsee  sind  zahlreich,  ebenso 
diejenigen  an  Spediteure  und  Bank- 
häuser. Ferner  die  Sendungen  für 
den  aus  Deutschland  bezogenen  Wein, 
für  Mineralwasser,  Kohlen,  Modewaaren, 
künstliche  Blumen,  Luxuspapier,  Metall- 
waaren,  Maschinen,  Waffen,  chirurgische 
Instrumente,  für  Chemikalien,  Farben, 
Parfümerien  u.  s.  w.  Besonders  sind 
noch  anzuführen  die  Postanweisungen 
aus  Harderwyk  an  deutsche  Verwal- 
tungsbehörden   zur  Beschaffung 


von 


Legitimationspapieren  für  diejenigen 
deutschen  Staatsangehörigen ,  welche 
sich  zur  Dienstleistung  in  der  nieder- 
ländisch-indischen Armee  haben  ge- 
winnen lassen,  und  die  Anweisungen 
aus  s'Gravenhage  an  pensionirte  ehe- 


malige niederländische  Soldaten  deut- 
scher Abkunft,  welche  nach  Deutsch- 
land zurückgekehrt  sind  und  dort  ihre 
Ruhegehälter  in  Empfang  nehmen. 

Die  Postanweisungen  nach  den  nie- 
derländischen Besitzungen  in 
Ostindien  sind  fast  nur  für  Soldaten  in 
der  niederländisch-indischen  Armee  be- 
stimmt und  von  deren  Angehörigen  in 
Deutschland  abgesandt. 

Die  Anweisungen  aus  den  nieder- 
ländischen Besitzungen  in  Ostindien 
nach  Deutschland  sind  in  ebenso  über- 
wiegender Zahl  von  denjenigen  Deut- 
schen abgesandt,  welche  sich  als  Kauf- 
leute, Aerzte  u.  s.  w.  auf  längere  oder 
kürzere  Zeit  dort  aufhalten  und  ihre 
Ersparnisse,  Geschenke  u.  s.  w.  in  die 
Heimath  senden.  In  seltenen  Fällen 
sind  diese  Anweisungen  zur  Ab- 
wickelung kaufmännischer  Geschäfte 
bestimmt. 

Von  den  Postanweisungen  nach 
Dänemark  entfallen  auf  Copenhagen 
etwa  40  pCt.,  Kolding  etwa  5  pCt.  ; 
demnächst  folgen  Aarhus,  Odense, 
Ribe,  Aalborg. 

Bezüglich  der  nach  Dänemark  be- 
stimmten Anweisungen  rangiren  die 
deutschen  Aufgabe  -  Postanstalten  wie 
folgt: 

Hamburg      mit  etwa  20  pCt., 
Flensburg       -      -       8  - 
Altona  -      -       7  - 

Hadersleben  -  -  6  - 
Kiel  -  5  - 

Berlin  -      -       4    -  . 

Erwähnenswerth  sind  die  Geldsen- 
dungen für  die  aus  Dänemark  bezogenen 
Lebensmittel,  für  Vieh,  Fische,  Hum- 
mern, die  Beträge  für  die  aus  Däne- 
mark bezogenen  Handschuhe ,  für 
Versicherungsgesellschaften  und  Zei- 
tungsredaktionen. 

Der  Schiffsverkehr  hat  eine  grofse 
Zahl  von  Postanweisungen  an  Schiffs- 
kapitäne, Schiffer,  Matrosen,  Fischer 
und  deren  Familien  zur  Folge. 

Aus  der  früheren  Zusammengehörig- 
keit Schleswig-Holsteins  mit  dem  König- 
reiche Dänemark  bestehen  noch  zahl- 
reiche   Verbindungen,    die   zur  Vcr- 
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sendung  von  Geldbeträgen  Veran- 
lassung geben. 

In  der  Richtung  aus  Dänemark  nach 
Deutschland  sind  die  meisten  Postan- 
weisungen (37  pCt.)  nach  Hamburg 
bestimmt  gewesen.  Der  Stadt  Ham- 
burg folgt  Berlin  mit  etwa  9  pCt., 
dann  Flensburg,  Altona,  Kiel. 

Selbst  auf  der  Insel  Island  hat  das 
Postanweisungsverfahren  Eingang  ge- 
funden, und  wenngleich  nicht  oft,  so 
geht  doch  zuweilen  eine  Postanweisung 
aus  Reykiavik  nach  einem  deutschen 
Orte  ein. 

Nach  der  Zahl  der  aufgegebenen 
Postanweisungen  rangiren  die  dänischen 
Orte,  wie  folgt: 

Copenhagen  etwa  40  pCt.,  Aarhus 
etwa  5  pCt,  Odense,  Kolding,  Ran- 
ders, Horsens,  Aalborg. 

Aufser  den  durch  den  Schiffsverkehr 
mit  Dänemark  hervorgerufenen  Geld- 
sendungen aus  Dänemark  an  Schiffs- 
makler, Spediteure,  Seeleute  und  deren 
Angehörige  sind  zu  nennen  die  An- 
weisungen für  die  aus  Deutschland  be- 
zogenen Erzeugnisse  des  Bodens  und 
der  Industrie. 

Während  der  Sommermonate  machen 
sich  die  Geldsendungen  an  die  in 
deutschen  Bädern  sich  aufhaltenden 
Dänen  bemerklich,  sowie  die  Sendungen 
von  den  in  Dänemark  arbeitenden 
Ziegelstreichern  aus  dem  Lippe'schen, 
welche  ihre  Ersparnisse  in  die  Heimath 
schicken.  Von  den  letzteren  Sendun- 
gen sind  in  einem  Sommermonate  102 
ermittelt  worden. 

Von  den  Postanweisungen  nach 
Schweden  zieht  die  Hauptstadt  des 
Landes,  Stockholm,  etwa  20  pCt.  an 
sich.  Nächst  Stockholm  gehen  die 
meisten  Anweisungen  aus  Deutschland 
in  Gothenburg,  Malmö  und  Upsala  ein. 

Die  gröfste  Zahl  der  aus  Deutsch- 
land abgesandten  Anweisungen  nach 
Schweden  wird  in  Hamburg  —  etwa 
18  pCt.  —  aufgegeben;  alsdann  folgen 
Lübeck,  Berlin,  Kiel,  Stettin  und  die 
gröfseren  Hafenplätze  an  der  Ostsee- 
küste. 

In  der  Richtung  aus  Schweden 
zieht    Hamburg    einen    sehr  grofsen 


Theil,  etwa  42  pCt.,  aller  Postanwei- 
sungen an  sich.  Die  zweite  Stelle 
nimmt  Berlin,  etwa  8  pCt.,  ein;  dann 
folgt  Lübeck,  Leipzig,  Braunschweig. 

Die  gröfste  Einlieferung  von  Postan- 
weisungen nach  Deutschland  ist  in 
Stockholm,  etwa  28  pCt.,  erfolgt;  von 
den  übrigen  schwedischen  Orten  treten 
Gothenburg,  etwa  15  pCt.,  Malmö, 
Karlskrona,  Heisingborg  hervor. 

Von  den  Postanweisungen  nach  Nor- 
wegen werden  die  meisten  Anweisun- 
gen, etwa  30  pCt.,  in  der  Hauptstadt 
des  Landes  Christiania  ausgezahlt. 
Nach  Mafsgabe  der  Stückzahl  der  aus- 
gezahlten Anweisungen  folgen  der 
Hauptstadt:  Christiansand,  Bergen  und 
Trondhjem. 

Von  den  Anweisungen  sind  die 
meisten  in  Hamburg,  etwa  16  pCt., 
aufgegeben;  alsdann  in  Berlin,  Stettin, 
Königsberg,  Pr.  und  den  gröfseren  an 
der  Ostsee  gelegenen  Hafenorten. 

In  der  Richtung  aus  Norwegen  zieht 
wiederum  Hamburg  einen  sehr  grofsen 
Theil,  etwa  47  pCt.,  aller  Anweisungen 
an  sich.  Der  nächstgröfste  Verkehr 
findet  sich  bei  Berlin,  etwa  8  pCt., 
dann  in  Leipzig  und  Braunschweig. 

Von  den  in  Deutschland  ausge- 
zahlten Postanweisungen  sind  aufge- 
geben: etwa  40  pCt.  in  Christiania, 
etwa  10  pCt.  in  Bergen,  etwa  7  pCt. 
in  Christiansand  und  Trondhjem. 

Der  Postanweisungsverkehr  zwischen 
Deutschland  und  Schweden  hat  bezüg- 
lich der  Zwecke  der  Postanweisungen 
die  gröfste  Aehnlichkeit  mit  dem  Ver- 
kehre zwischen  Deutschland  und  Nor- 
wegen, indem  ein  grofser  Theil  der  in 
beiden  Richtungen  gewechselten 
Postanweisungen  durch  den  Schiffsver- 
kehr hervorgerufen  wird,  ein  Theil  der 
nach  den  nordischen  Staaten  be- 
stimmten Postanweisungen  für  nach 
Deutschland  verkaufte  Seefische  und 
eine  erhebliche  Anzahl  Postanweisungen 
nach  Deutschland  für  die  von  dort 
bezogenen  Industrieerzeugnisse  als  Be- 
zahlung übermittelt  werden. 

Die  nach  Constantinopel  be- 
stimmten Postanweisungen  aus  dem 
deutschen  Reichs-Postgebicte  entsprin- 
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gen  nur  zum  Theil  dem  kaufmännischen 
Verkehre.  In  der  Hauptsache  sind 
sie  aus  den  Verbindungen  herzuleiten, 
welche  zwischen  den  dort  wohnenden 
oder  nur  vorübergehend  sich  aufhalten- 
den Deutschen  und  ihren  Angehörigen 
in  der  Heimath  bestehen.  Aufser  den 
Sendungen  an  einzelne  Kaufleute  sind 
auch  diejenigen  zu  erwähnen  an  Zei- 
tungskorrespondenten ,  an  ehemalige 
deutsche  Offiziere  in  türkischen  Diensten 
und  an  die  Besatzungen  der  vor  Con- 
stantinopel  liegenden  deutschen  Kriegs- 
schiffe und  die  Mannschaften  auf  Han- 
delsschiffen. 

In  umgekehrter  Richtung  sind  neben 
den  Postanweisungen,  die  von  den 
vorstehend  aufgeführten  Personen  als 
Unterstützungen  oder  Geschenke  für 
ihre  Angehörigen  in  Deutschland,  oder 
als  Ersparnisse  behufs  sicherer  Aufbe- 
wahrung bei  Angehörigen  oder  bei 
Bankhäusern  versandt  werden,  noch  an- 
zuführen die  Sendungen  für  Maschinen, 
Cigarren,  ParfÜmerien,  Mineralwasser 
und  Wein. 

Der  Postanweisungsverkehr  mit  den 
drei  Staaten  Egypten,  Portugal  und 
Rumänien,  mit  denen  erst  seit  dem 
i.  April  1879  ein  Austausch  von  Post- 
anweisungen besteht,  ist  nicht  bedeu- 
tend. 

Wir  finden  im  Verkehre  mit  Egypten 
einige  Anweisungen  an  deutsche  Ge- 
lehrte und  katholische  Geistliche  und 
an  solche  Personen,  welche  sich  zur 
Wiederherstellung  ihrer  Gesundheit  in 
Kairo  aufhalten;  nach  Portugal  (nur 
die  beiden  Städte  Lissabon  und  Oporto) 
kommen  vor  Sendungen  an  Kaufleute, 
Konsulate  und  Zeitungsredaktionen; 
nach  Rumänien  Sendungen  an  katho- 
lische Missionare,  Kaufleute,  Spediteure 
und  an  solche  Ingenieure,  Handwerker, 
Maschinenbauer  und  Eisenbahnbeamte 
und  deren  Familien,  welche  in  Folge 
des  Baues  der  Eisenbahnen  nach  Ru- 
mänien übergesiedelt  sind. 

In  der  Richtung  aus  den  genannten 
Ländern  ist  der  Verkehr  in  der  Haupt- 
sache als  ein  durch  Familienbeziehun- 
gen hervorgerufener  zu  bezeichnen. 
Nur  im  Verkehre  aus  Rumänien  treten 


noch  hervor  die  Postanweisungen  für 
die  aus  Deutschland  bezogenen  Kleider- 
stoffe und  Modeartikel,  Maschinen, 
Eisenwaaren,  Droguen  und  die  Sen- 
dungen von  den  in  Galatz  beschäftigten 
Arbeitern  aus  Oberschlesien  an  ihre 
Angehörigen. 

Von  den  nach  dem  vereinigten 
Königreiche  von  Grofsbritannien 
und  Irland  abgesandten  Postanwei- 
sungen entfallen  auf  London  etwa 
50  pCt.,  Liverpool  etwa  3  pCt.,  Man- 
chester und  Birmingham  etwa  je  2,5 pCt. 

Die  gröfseren  Ober-Postdirectionsbe- 
zirke,  nach  der  Zahl  der  bei  ihnen 
nach  Grofsbritannien  aufgegebenen  Post- 
anweisungen geordnet,  folgen  einander 
in  nachstehender  Weise: 

Bezirk  Hamburg         mit  13  pCt., 
Berlin  -    io  - 

Frankfurt,  Main  -  7  - 
Düsseldorf  -  5  - 
Dresden  -  4 

Karlsruhe  -  4 

Leipzig  -  4 

-     Cöln  4  - 

Stettin  -     3  - 

Hannover  -     3    -  . 

Bezüglich  der  Postanweisungen  aus 
Grofsbritannien  rangiren  die  Ober-Post- 
directionsbezirke,  wie  folgt: 


Bezirk  Hamburg  mit  40  pCt., 


Berlin 

5  - 

-  Stettin 

5  - 

Frankfurt,  Main  - 

4  - 

Schwerin 

3  - 

Dresden 

2  - 

Hannover 

2  - 

-  Cöln 

2  - 

Karlsruhe 

2  - 

Düsseldorf 

2  - 

Der  lebhafte  Schiffsverkehr,  welcher 
zwischen  Deutschland  und  England  be- 
steht, ruft  eine  grofse  Zahl  von  Geld- 
sendungen hervor,  welche  die  Seeleute, 
Spediteure,  Schiffsagenten  u.  s.  w.  an 
die  mit  ihnen  in  Verbindung  stehenden 
Personen  abzusenden  bz.  von  ihnen  zu 
bekommen  haben.  Es  treten  hier, 
aufser  Hamburg,  die  Hafenstädte  an 
der  Ostsee  hervor. 

Bemerkenswerth  sind  die  Sendungen 
aus  Anlafs   des  Umstandes,  dafs  sich 
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viele  Engländer  in  Orten  (Berlin, 
Witten)  aufhalten,  welche  das  in  hoher 
Blüthe  stehende  deutsche  Eisen -Grofs- 
gewerbe  zum  Aufenthalte  in  Deutsch- 
land angelockt  hat;  imgleichen  die 
Sendungen  derjenigen  Engländer,  welche 
in  Folge  der  vielen  Beziehungen  zwi-  | 
sehen  der  englischen  und  der  früheren  ' 
hannoverschen  Königsfamilie  ihren 
Aufenthalt  in  Hannover  genommen 
haben;  ferner  die  Sendungen  an  die 
Engländer,  welche  zu  einem  dauernden 
oder  vorübergehenden  Aufenthalte  in 
Deutschland  veranlafst  worden  sind 
durch  den  Reichthum  gröfserer  deut- 
scher Städte  (Berlin,  Dresden)  an 
Kunstgenüssen,  durch  ihre  Bildungs- 
institute, durch  die  glinstige  Lage  der 
Orte,  namentlich  im  westlichen  und 
südwestlichen  Deutschland,  in  Beziehung 
auf  das  Klima  (Wiesbaden)  und  die 
Anmuth  der  Natur.  Es  sei  hier  be- 
sonders auf  die  Engländer  hingewiesen, 
welche  in  der  besseren  Jahreszeit  ihre 
Heimath  verlassen  und  in  grofser 
Zahl  in  der  Rheinprovinz  (Bonn  mit 
seiner  Umgegend),  Frankfurt,  Main,  bis 
zur  schweizerischen  Grenze  und  zum 
Schwarzwald  hinauf,  namentlich  aber 
in  Heidelberg  zu  finden  sind. 

Anzuführen  bleiben  noch  die  Geld- 
sendungen für  die  aus  Deutschland  be- 
zogenen Weine,  Pflanzen  und  Säme- 
reien, Porzellan,  für  milde  Stiftungen, 
und  endlich  die  Sendungen  aus  Anlafs 
der  Pferdezucht  und  der  Wettrannen. 

Die  Postanweisungen  nach  der  zu  j 
Grofsbritannien  gehörenden  Insel  Hel- 
goland, deren  Einwohner  hauptsäch- 
lich in  der  Fischerei  und  der  Aufnahme 
von  Badegästen  nnd  Touristen  während 
des  Sommers  ihre  Erwerbsquelle  finden, 
gehen  für  die  von  den  Fischern  Helgo- 
lands gefangenen  und  von  dort  ver- 
sandten Seefische,  Hummern  und  See- 
vögel ein.  Während  der  Monate  Juli, 
August  und  September  kommen  aus 
allen  Gegenden  Deutschlands  Postan- 
weisungen an  Badegäste  vor.  Einige 
Sendungen  empfängt  auch  das  dortige 
grofsbritannische  Postamt  für  die  von 
Markenhändlern  verschriebenen  Helgo- 
lander Briefmarken. 


Die  Postanweisungen  aus  Helgoland, 
überwiegend  nach  Hamburg,  Altona, 
Cuxhaven,  Bremerhaven  und  Geeste- 
münde bestimmt,  dienen  zur  Bezahlung 
derjenigen  Gegenstände,  welche  für  die 
Bewohner  des  kleinen,  wenig  ergiebigen 
und  einer  beständigen  Zufuhr  be- 
dürfenden Eilandes  zu  ihrer  Ernährung, 
Bekleidung,  Unterhaltung  u.  s.  w.  er- 
forderlich sind. 

Die  Postanweisungen  nach  und  aus 
den  britischen  Besitzungen  in 
Süd- Australien  und  Queensland 
sind  nur  durch  die  Beziehungen  her- 
vorgerufen, welche  zwischen  den  nach 
den  genannten  Ländern  ausgewanderten 
Deutschen  und  ihren  in  Deutschland  zu- 
rückgebliebenen Angehörigen  bestehen. 
Es  ist  nicht  wahrzunehmen,  dafs  diese 
Geldsendungen  durch  einen  kaufmän- 
nischen Verkehr  beeinflufst  werden. 

Die  Verhältnisse  bezüglich  der  Post- 
anweisungen zwischen  den  britischen 
Besitzungen  in  Ostindien  und 
Deutschland  gestalten  sich  anders. 

In  der  Richtung  nach  Ostindien  fin- 
den wir  Postanweisungen  an  Offiziere 
der  britischen  Armee,  an  Kaufleute, 
Zeitungskorrespondenten  und  an  Missio- 
nare der  evangelischen  und  katholischen 
Kirche,  die  allmonatlich  Geldsendungen 
aus  Deutschland  beziehen. 

Die  aus  Ostindien  eingehenden  Post- 
anweisungen entspringen  hauptsächlich 
dem  Familien-  und  Privatverkehre;  wir 
finden  dieselben  für  Deutsche  und  für 
i  in  Deutschland  lebende  Engländer  be- 
stimmt; in  einigen  Fällen  auch  an 
Kaufleute,  Bankhäuser  und  Zeitungs- 
redaktionen gerichtet. 

Auf  den  Postanweisungsverkehr  nach 
den  Vereinigten  Staaten  von  Ame- 
rika haben  die  Handelsbeziehungen 
zwischen  Deutschland  und  den  ge- 
nannten Staaten  keinen  nennenswerthen 
Einflufs. 

Die  Postanweisungen  nach  Amerika 
sind  hauptsächlich  durch  die  dorthin 
ausgewanderten  Deutschen  hervorge- 
rufen, denen  von  ihren  in  Deutsch- 
land gebliebenen  Anverwandten  Unter- 
stützungen, Erbschaften,  in  Deutschland 
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erworbene  Pensionen,  der  Krlos  aus 
dem  Verkaufe  ihrer  in  Deutsehland 
zurückgelassenen  Habe  u.  s.  w.  nach- 
gesendet werden. 

Die  Postanweisungen  aus  Amerika 
sind  ebenfalls  hauptsächlich  durch  die 
nach  Amerika  übergesiedelten  Deutschen 
hervorgerufen,  die  nicht  allein  Unter- 
stützungen an  ihre  in  Deutschland 
wohnhaften  Angehörigen  überschicken, 
sondern  auch  in  vielen  Fällen  das 
Reise-  und  das  Uebcrfahrtsgeld  für 
diejenigen,  denen  die  Mittel  zur  Aus- 
wanderung fehlen. 

Es  ist  die  Wahrnehmung  gemacht 
worden,  dafs  die  meisten  Auswande- 
rungen in  denjenigen  Monaten  stattge- 
funden haben,  in  welchen  unmittelbar 
vorher  gröfsere  Summen  auf  Postan- 
weisungen aus  Amerika  überwiesen 
worden  sind.  Während  in  den  ersten 
drei  Monaten  des  vergangenen  Jahres 
13062  Personen  auswanderten ,  ver- 
liefsen  im: 


Monat  April  . 
Mai  .  . 
Juni  . 
Juli  .  . 
August 


16  368  Personen, 
12  98 1 

8  309 

7  585 

9  984 


September    1 1  669 

Deutschland,  von  denen  9/10  nach  den 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika  aus- 
wanderten. 

Die   von  dort  auf  Postanweisungen 
überwiesenen  Beträge  beliefen  sich: 
im  Monat  Januar  auf  390  162  Mark, 
Februar  -    358  998 


März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 


509  3i8 
282  7 7 1 
327  310 

347  555 
3S9  461 

416  447 


Aus  den  vorstehenden  Zahlen  geht 
hervor,  dafs  nach  der  stärksten  Geld- 
versendung aus  Amerika  im  Monat 
März  die  stärkste  Auswanderung  im 
Monat  April  eintrat,  dafs  sich  mit  der 
Abnahme  der  Geldversendungen  im 
Monat  April  eine  Abnahme  der  Aus- 
wanderung im  Monat  Mai  einstellte, 
und  dafs   der  Zunahme  der  Geldver- 


sendungen in  den  Monaten  Juni,  Juli 
und  August  eine  Zunahme  der  Aus- 
wanderung in  den  Monaten  Juli, 
August  und  September  folgte. 

Dafs  viele  Geldsendungen  aus  Ame- 
rika zur  Ermöglichung  der  Auswande- 
rung bestimmt  sind,  beweist  auch  der 
Umstand,  dafs  die  meisten  Auswande- 
rungen aus  denjenigen  Ober-Postdirec- 
tionsbezirken  stattgefunden  haben,  bei 
denen  die  meisten  Postanweisungen 
aus  Amerika  eingegangen  sind. 

An  der  Spitze  dieser  Ober-Postdirec- 
tionsbezirke  steht  der  Bezirk  Bromberg; 
dann  folgt  in  absteigender  Reihe  Ham- 
burg (wegen  seines  Schiffsverkehrs  und 
als  Hauptplatz  für  die  Auswanderer 
von  Bedeutung),  Posen,  Karlsruhe, 
Darmstadt,  Danzig,  Cassel,  Berlin, 
Konstanz  u.  s.  w. 

In  dem  Postanweisungsverkehre  mit 
Amerika  ist  noch  erwähnenswerth,  dafs 
im  Monat  Dezember  dieser  Verkehr  in 
beiden  Richtungen  eine  Zunahme  zeigt, 
die  bei  keinem  anderen  Lande  in  so 
auffallender  Weise  hervortritt. 

Die  Zahl  der  Postanweisungen  nach 
Amerika  im  Monat  Dezember,  gegen- 
übergestellt der  Durchschnittszahl  aus 
den  ersten  1 1  Monaten,  zeigt  eine 
Zunahme  um  fast  100  pCt.,  und  die 
Zahl  der  Postanweisungen  aus  Amerika, 
ebenfalls  der  Durchschnittszahl  der 
ersten  1 1  Monate  gegenübergestellt, 
eine  Zunahme  von  mehr  als  200  pCt. 

Von  den  im  Monat  Dezember  des 
verflossenen  Jahres  nach  Deutschland 
überwiesenen  15  014  Stück  Postanwei- 
sungen mit  einem  Gesammtbetrage 
von  846  984  Mark  entfallen  allein 
379  791  Mark  auf  die  Woche  vom  7. 
bis  zum  15.  Dezember,  also  in  eine 
Zeit,  welche  die  Aufgeber  der  Postan- 
weisungen zu  der  Annahme  berechtigte, 
dafs  die  Geldbeträge  bis  zum  Weih- 
nachtsfeste den  Empfängern  zugestellt 
sein  konnten. 

Es  dürfte  dies  den  Beweis  liefern, 
dafs  die  schöne,  alte  Sitte  der  Deut- 
schen, sich  in  der  Weichnachtszeit  zu 
beschenken,  und  in  dieser  Zeit  beson- 
ders der  Armen  und  Bedürftigen  zu 
gedenken,  den  nach  Amerika  Ausge- 
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wanderten  nicht  abhanden  gekom- 
men ist. 

Fassen  wir  zum  Schlufs  die  An- 
gaben in  vorstehender  Darstellung  zu- 
sammen, so  dürften  dieselben  ein 
klares  Bild  davon  geben,  welchen  be- 
deutenden Faktor  im  internationalen 
Geldverkehr  das  Postanweisungsver- 
fahren ausmacht.  Die  Vortheile  des- 
selben haben  immer  mehr  Anerkennung 
und  Würdigung  gefunden.  Während 
früher  die  Versendung  von  Geldbe- 
trägen nach  dem  Auslande  mit  grofsen 
Schwierigkeiten  und  n.  U.  auch  mit 
Verlusten  verknüpft  war,  können  jetzt 
an  jedem  Postorte  Deutschlands,  ohne 
Hülfe  eines  Banquiers,  ohne  Wechsel, 
ohne  ausländisches  Geld,  Beträge  mittels 
Postanweisung  nach  den  betreffenden 
fremden  Ländern  sicher  und  gegen 
eine  verhältnifsmäfsig  geringe  Gebühr 
überwiesen  werden.  Wie  sehr  hier- 
durch der  internationale  Verkehr  er- 
leichtert worden  ist,  liegt  auf  der 
Hand. 

Wir  werden  nicht  fehlgreifen,  wenn 
wir  behaupten,  dafs  das  Postanweisungs- 


verfahren eine  grofse  Zahl  von  ge- 
schäftlichen Beziehungen  hervorgerufen 
und  fortgebildet  hat,  die  ohne  dasselbe 
nimmer  angeknüpft  worden  wären. 

Es  läfst  dies  gewifs  den  Wunsch  ge- 
rechtfertigt erscheinen,  dafs  diejenigen 
europäischen  Staaten,  welche  bis  jetzt 
einen  Austausch  von  Postanweisungen 
mit  Deutschland  nicht  kennen  (Rufs- 
land, Spanien,  die  Türkei  [mit  Aus- 
nahme der  Hauptstadt],  Bosnien,  Monte- 
negro, Serbien,  Bulgarien  und  Griechen- 
land), die  Schranken  fallen  lassen 
möchten,  welche  der  Einführung  des 
mehrgenannten  Geldverkehrs  mit  ihnen 
entgegenstehen. 

An  der  Bereitwilligkeit  der  deutschen 
Rcichs-Postverwaltung,  zur  Erreichung 
dieses  Zieles  mitzuwirken,  fehlt  es  ge- 
wifs nicht.  Wenn  nicht  eher,  so  ge- 
lingt es  hoffentlich  dem  im  Jahre  1884 
in  Lissabon  tagenden  Postkongresse, 
die  Schwierigkeiten  zu  beseitigen, 
welche  bisher  einer  weiteren  Aus- 
dehnung des  Postanweisungsverfahrens 
im  internationalen  Verkehr  entgegen- 
gestanden haben. 


90.  Die  Ausstellung  maritimer  Gegenstande  in  Hamburg. 


I. 

Als  nach  Verlauf  der  ersten  Monate 
dieses  Jahres  der  Bau  des  neuen  Dienst- 
gebäudes der  Deutschen  Seewarte  zu 
Hamburg,  der  unter  dem  langen  und 
harten  Winter  1880 — 1881  in  seinem 
Fortschreiten  sehr  zu  leiden  gehabt 
hatte,  so  weit  gediehen  war,  dafs  be- 
stimmte Angaben  über  die  Zeit  der 
Vollendung  des  Baues  gemacht  werden 
konnten,  und  als  diese  Zeit  auf  die 
Mitte  des  Septembermonats  festgesetzt 
worden  war:  kam  von  verschiedener 
Seite  in  Anregung,  bei  der  Einweihung 
des  Gebäudes  eine  Ausstellung  von 
Gegenständen  zu  eröffnen  ,  die  in 
irgend  einer  Beziehung  zur  Schifffahrt 
stehen.  In  der  That  konnte  für  ein 
solches  Unternehmen,  dem  ersten  seiner 
Art  in  Deutschland,  kaum  ein  günsti- 


gerer Zeitpunkt  und  sicher  kein  ge- 
eigneteres Ausstellungsgebäude  gewählt 
werden,  als  es  geschehen  ist.  Was 
aber  dem  Unternehmen  gerade  für 
unser  Vaterland  noch  einen  besonderen 
Werth  verleiht,  das  ist  der  Umstand, 
dafs  die  Ausstellung  eine  spezifisch 
deutsche  sein  sollte.  Doch  war  hierin 
schon  von  Anfang  an  eine  Erweiterung 
insofern  eingetreten,  als  man  nur  bean- 
spruchen wollte,  dafs  der  Aussteller  ein 
Deutscher  sei. 

Bei  der  Aufstellung  der  Apparate  und 
Modelle  u.s.w.  wurde  eineEintheilung  in 
zehn  verschiedene  Gruppen  eingehalten, 
welche  Gruppen  wir  einzeln  durch- 
gehen wollen.  Vorher  sei  nur  noch 
bemerkt,  dafs  zur  Aufnahme  der  Aus- 
stellungsgegenstände sämmtliche  im  Erd- 
geschosse   gelegenen  Räumlichkeiten 
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des  31m  im  Quadrat  haltenden  Ge- 
bäudes bestimmt  waren,  wozu  noch  für 
grofse  und  solche  Gegenstände,  die  ihrer 
bedeutenden  Schwere  wegen  an  dem 
eben  fertig  gewordenen  Bau  Beschädi- 
gungen verursacht  haben  würden,  im 
Garten  an  der  Hinterfront  des  Hauses 
ein  leichtes  Leinenzelt  erbaut  wurde, 
unter  dessen  Dach  die  Gegenstände 
gegen  die  Unbilden  der  Witterung  ge- 
schützt waren. 

In  der  Gruppe  a.  waren  durch  70 
einzelne  Nummern  die  für  die  Zwecke 
der  Schifffahrt  oder  für  die  Bestimmung 
der  Gestalt  der  Erde  früher  und  jetzt 
in  Gebrauch  befindlichen  astronomischen 
und  geodätischen  Instrumente,  sowie 
auch  in  erheblicher  Anzahl  die  Erd- 
oder Himmelsgloben  älterer  und  neuerer 
Konstruktion  vertreten.  Als  den  ältesten 
Repräsentanten  der  Technik  vergan- 
gener Zeiten  stellte  sich  eine  Armillar- 
sphäre  aus  dem  Jahre  1543  dar,  an- 
gefertigt von  einem  Cölner  Professor 
Vopellartin.  Dieses  Instrument,  sowie  | 
die  anderen  aus  früheren  Zeiten,  von 
denen  besonders  die  vielen  ausge- 
stellten Sonnenuhren  erwähnt  sein 
mögen,  zeigen  deutlich  das  Bestreben 
ihrer  Verfertiger,  durch  reichhaltige 
Verzierungen  ihren  Waaren  Abnehmer 
zu  verschaffen.  Dasselbe  gilt  von  einer 
Sonnenuhr,  deren  Alter  vermuthlich 
nicht  weiter  als  bis  in  das  18.  Jahr- 
hundert zurückreicht  und  die  aus  der 
Hand  eines  1  Augsspurger«  Künstlers 
Johann  Martin  hervorgegangen  ist.  Sonst 
ist  diese  Uhr,  wie  die  meisten  hier  zu 
nennenden  Uhren,  recht  praktisch  und 
vielseitig  verwendbar  konstruirt,  da  sich 
dieselbe  durch  einen  verstellbaren  Mecha- 
nismus für  jede  geographische  Breite 
einstellen  läfst.  Zudem  befinden  sich 
gleich  auf  der  Unterseite  der  Uhr  die 
Polhöhen  von  37  verschiedenen  euro- 
päischen Städten  eingravirt,  und  eine 
besondere  (allerdings  jetzt  nicht  mehr 
ganz  vollständige)  Vorrichtung  gestattete 
auch,  die  Uhr  als  ;  Immer  Werenden 
Callender«  zu  benutzen.  Die  meisten 
der  vorhandenen  Sonnenuhren  tragen  in 
einer  mit  Glasplatte  verschlossenen 
Dose  eine  Magnetnadel,   um   bei  be- 


kannter magnetischer  Deklination  die 
Mittellinie  der  Uhr  in  den  Meridian 
des  Ortes  stellen  zu  können.  Die  Erd- 
und  Himmelsgloben  älterer  Konstruk- 
tion wollen  wir  nur  in  zwei  Exemplaren 
erwähnen.  In  einem  kugelförmigen 
Lederetui  (von  73  mm  äufserem  Durch- 
messer), das  sich  in  zwei  durch  Char- 
nier  verbundene  Halbkugeln  zerlegen 
läfst,  steckt  ein  den  Hohlraum  genau 
ausfüllender  Erdglobus,  der  wiederum 
,  am  Aequator  aus  einander  zu  legen 
\  ist  und  in  seinem  Innern  eine  kleine 
Armillarsphäre  zurVeranschaulichung  von 
Wendekreisen,  Aequator,  Ekliptik  und 
Meridianen  enthält.  Die  Innenseite  des 
Lederetuis  zeigt  die  beiden  Himmels- 
hemisphären in  reichem  Farbenschmuck. 
Das  Globensystem  gehört,  wie  ein  auf- 
gedruckter Vermerk  besagt,  unter  die 
5  Opera  Joh.  Bapt.  Homanni  Geographi, 
Norimbergac«.,  datirt  also  aus  den 
ersten  Jahren  des  18.  Jahrhunderts. 
Einer  weit  späteren  Zeit  angehörig  war 
ein  Globus,  der,  ebenfalls  wie  der 
eben  erwähnte,  Erd-  und  Himmelskugel 
vereinigte.  Die  letztere  war  bei  diesem 
aus  Glas  und  veranschaulichte  die 
Sterne  und  Sternbilder  durch  vergoldete 
Punkte  und  Linien,  während  im  In- 
nern dieser  Hohlkugel  sich  ein  ge- 
wöhnlicher Erdglobus,  von  aufsen  um 
seine  Axe  drehbar,  befand,  an  dem 
die  erweiterte  Ebene  der  Ekliptik  durch 
Glimmer  dargestellt  war  und  bis  an 
die  innere  Fläche  der  Glaskugel  heran- 
reichte. Zahlreiche  Oktanten,  Qua- 
dranten und  Sextanten,  sowie  Theodo- 
liten, Universalinstrumente,  Repetitions- 
kreise  waren  ziemlich  lückenlos  vor- 
handen, um  einen  Einblick  in  die 
Entwickelung  dieser  Instrumente  zu  er- 
möglichen. Von  den  älteren  einge- 
lieferten Apparaten  dieser  Art  sei  nur 
zweier  Oktanten  aus  dem  18.  Jahr- 
hundert gedacht,  die  sich  durch  eine 
besondere  Theilung  ihres  Gradbogens 
auszeichneten.  Es  laufen  nämlich  die 
Theilstriche  nicht  radial  nach  dem 
Centrum  des  Gradbogens,  sondern  sie 
sind  gegen  diese  radiale  Richtung  unter 
I  einem  unveränderlichen  Winkel  ge- 
1  neigt.   Die  sich  darüber  hinweg  bewe- 
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gende  Alhidade  trägt  darum  den 
Nonius  in  der  Richtung  ihrer  eigenen 
Längsaxe.  Die  neueren  und  neuesten 
Winkelinstrumente,  die  sich  von  ihren 
Ahnen  nur  durch  erhöhte  Sauberkeit  in 
der  Ausführung  und  durch  verschärfte 
Genauigkeit  der  Ablesevorrichtung  unter- 
scheiden, mögen  hier  nicht  weiter  er- 
wähnt werden,  nur  sei  noch  eines 
Sextanten  gedacht,  der  in  Verbindung 
mit  einem  Hydrostatoskop  ermöglicht, 
von  Bord  eines  Schiffes  aus  die  Höhe 
der  Sonne  über  dem  Horizont  in  jedem 
Momente  zu  bestimmen,  selbst  wenn 
der  Horizont  in  Nebel  gehüllt  ist. 

Verlassen  wir  damit  die  erste  Gruppe 
und  wenden  uns  der  Abtheilung  b.  zu, 
welche  die  an  Bord  gebräuchlichen 
Uhren  oder  Theile  derselben,  über- 
haupt aber  Apparate  und  Vorrichtungen 
zur  Bestimmung  der  Zeit  enthält.  Im 
Allgemeinen  läfst  sich  wohl  sagen,  dafs 
die  Schiffschronometer  wenig  von  ein- 
ander abweichende  Eigenschaften  haben, 
und  daher  mag  es  denn  wohl  auch 
kommen,  dafs  diese  Gruppe  nur  einen 
bescheidenen  Raum  für  sich  bean- 
spruchte. Doch  waren  auch  diese 
wenigen  ausgestellten  Gegenstände  von 
ganz  besonderem  Interesse.  So  fesselten 
die  in  25  facher  Vergröfserung  herge- 
stellten Modelle  des  Echappements 
eines  Chronometer-  und  eines  Anker- 
ganges die  Aufmerksamkeit  der  Beob- 
achter, da  man  in  dieser  Gröfse  und 
wegen  der  damit  zusammenhängenden 
Langsamkeit  der  Bewegungen  in  vor- 
trefflicher Weise  die  Arbeit  der  Uhren 
verfolgen  konnte.  Inmitten  dieser  j 
Gruppe  erhob  sich  der  stolze  und 
schlanke  Bau  des  Zeitballes  von  Swine- 
münde in  7,o  der  natürlichen  Gröfse. 
Vielleicht  sind  einige  Angaben  über  den 
Zeitball  hier  am  Platze.  Es  ist  bekannt- 
lich, um  an  einer  Uhr  in  jedem  Augen- 
blicke die  wirkliche  Zeit  ablesen  zu 
können,  nicht  nothwendig,  dafs  die 
Uhr,  wie  man  sagt,  >richtig  geht«,  man 
kann  sich  vielmehr  nach  jeder  Uhr 
über  die  momentane  Zeit  vergewissern, 
wenn  man  nur  den  Uhrfehler  kennt. 
Ein  solcher  Uhrfehler  setzt  sich  nun 
aus  zwei  Komponenten  zusammen;  ein- 


mal nämlich  hat  eine  Uhr  in  einem 
bestimmten  Zeitpunkte  einen  ganz  be- 
stimmten Stand  gegen  die  wahre  Zeit, 
und  zweitens  wird  die  Mehrzahl  der 
Uhren  das  Bestreben  haben,  diesen 
Stand  innerhalb  eines  gewissen  Zeit- 
raumes zu  verändern.  Ist  die  Uhr  als 
eine  gute  zu  bezeichnen,  so  wird  hier- 
bei vorausgesetzt,  dafs  die  erwähnten 
Aenderungen  im  Stande,  oder,  wie 
man  es  zu  nennen  pflegt,  die  Gänge 
der  Uhr  gleichmäfsige  sind,  d.  h.  dafs 
in  je  gleichen  Zeiten  die  Uhr  um  eine 
konstante  Anzahl  Sekunden  oder  Mi- 
nuten gewinnt  (vorgeht)  oder  verliert 
(nachbleibt).  Um  nun  die  Selbstbe- 
stimmung von  Stand  und  Gang  der 
Uhr  einem  gröfseren  Kreise  der  dabei 
Interessirten  zu  ermöglichen,  hat  man 
öffentliche  Zeitsignale  eingeführt,  unter 
denen  die  verbreitetsten  die  soge- 
nannten Zeitbälle  sind.  Wenden  wir 
uns  nun  für  die  Illustrirung  der  Wir- 
kungsweise dieses  Signals  wieder  dem 
im  Modell  ausgestellten  Zeitball  von 
Swinemünde  zu.  Bis  vor  wenigen  Jahren 
befand  sich  am  Orte  in  der  Nähe  des 
Hafens  das  alte  Schifffahrts-Kommissions. 
gebäude,  auf  dem  der  Ball  funktionirte- 
Als  aber  dieses  Gebäude  im  Jahre  1879 
einem  neuen,  weiter  zurückgelegenen 
Platz  machen  mufste,  wurde  für  den 
Ball  ein  eigener,  thurmartig  konstruirter 
leichter  Eisenbau  hergestellt.  In  der 
Mitte  des  von  einer  Galerie  umgebenen 
platten  Daches  befindet  sich  ein  System 
von  drei  senkrecht  stehenden,  dünnen 
eisernen  Säulen,  welche  durch  die  Mitte 
eines  aus  dünnem  Eisengitterwerk  her- 
gestellten grofsen  Balles  gehen.  Dieser 
Zeitball  ist  mit  schwarzem  Segeltuch 
überzogen  und  ruht  für  gewöhnlich  auf 
dem  Dache.  Erst  etwa  10  Minuten, 
bevor  es  in  Greenwich  Mittag  ist,  wird 
der  Ball  an  dem  Gestänge  hochgezogen, 
und  in  demselben  Momente,  wenn  es  in 
Greenwich  genau  1 2  Uhr  ist,  durch  elek- 
trische Auslösung  fallen  gelassen.  Durch 
sein  Aufschlagen  telegraphirt  er  selbst 
zurück,  ob  er  zur  rechten  Zeit  gefallen 
ist.  Dafs  an  der  Küste  Greenwicher 
Zeit  angegeben  wird,  hat  seinen  Grund 
darin,  dafs  diese  Zeitbälle  hauptsäch- 
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lieh  die  Regulirung  der  Schiffschrono- 
meter, welche  stets  nach  Greenwicher 
Zeit  abgelesen  werden,  ermöglichen 
sollen. 

Die  nun  folgende  Gruppe  c.  ist  für 
den  überseeischen  Verkehr  wohl  die 
wichtigste,  da  sie  die  Apparate  enthält, 
von  deren  Güte  und  Zuverlässigkeit  die 
Schnelligkeit  und  Sicherheit  der  Schiff- 
fahrt in  hervorragendem  Mafse  beein- 
flufst  wird,  wir  meinen  die  Kompasse 
und  die  nautisch -magnetischen  Instru- 
mente. Zahlreich  sind  die  Fortschritte, 
die  auf  diesem  Gebiete  die  Technik 
zu  verzeichnen  hat.  Gerade  hier  zeigt 
sich  die  Energie  und  die  Zähigkeit 
des  deutschen  Fabrikanten  im  Schaffen 
von  neuen  und  den  Anforderungen 
der  Neuzeit  vollkommen  entsprechen- 
den Instrumenten ,  der  sich  nicht 
durch  einen  erlittenen  Mifserfolg  in 
seinem  Streben  nach  Vorwärts  auf- 
halten läfst,  vielmehr  die  Gründe  sol- 
chen Mifslingens  aufsucht  und  so 
systematisch  etwas  nach  jeder  Richtung 
hin  Brauchbares  erzielt.  Ein  Stillstehen 
ist  hier  nicht  denkbar,  da  die  Leistungs- 
fähigkeit der  Schifffahrt,  wie  schon  ange- 
deutet, auf  der  Güte  der  Kompasse  be- 
ruht, und  die  Forderungen  an  jene  Lei- 
stungen von  Jahr  zu  Jahr  erhöhte  werden. 
Zu  allen  Zeiten  ist  es  als  ein  Uebelstand 
empfunden  worden,  dafs  durch  das 
Stampfen  der  Schiffe  in  schwerem 
Wetter  (schaukelnde  Bewegung  in  der 
Richtung  des  Kiels)  die  Spitze,  die 
den  Kompafs  trägt,  und  das  auf  der- 
selben ruhende  Kompafshütchen  sehr 
bald  abgenutzt  werden  und  durch  neue 
zu  ersetzen  sind.  Dieser  Uebelstand 
wurde  aber  in  ganz  bedeutendem  Mafse 
verschlimmert,  seitdem  die  Dampfkraft 
für  die  Fortbewegung  der  Schiffe  be- 
nutzt wurde.  Denn  bei  jeder  Um- 
drehung der  Rad-  oder  Schraubenwelle 
erlitt  der  Kompafs  kurze  und  stofsweise 
wirkende  Erschütterungen,  so  dafs  er 
in  verhältnifsmäfsig  kurzer  Zeit  träge 
und  unbrauchbar  wurde.  Das  endliche 
Resultat  aller  Bemühungen,  diesen 
schädlichen  Einflüssen  entgegenzutreten, 
war  der  Fluid-  oder  Schwimmkompafs. 
Bei  demselben  ist  der  ganze  Hohlraum 
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des  Kompafskessels  mit  einer  Flüssig- 
keit gefüllt,  zu  der  entweder  Glycerin 
oder  Alkohol  oder  eine  Mischung  von 
Alkohol  mit  Wasser  verwandt  wird. 
Die  Kompafsrose,  welche  aus  einer 
runden  Glimmerscheibe  besteht,  an 
deren  Unterseite  die  symmetrisch  zur 
Mitte  geordneten,  parallel  gelegten 
Magnetnadeln  befestigt  sind,  hat  in 
ihrer  Mitte  einen  hohlen,  nur  mit  Luft 
gefüllten  Ring,  mittels  dessen  sie,  von 
der  Flüssigkeit  getragen,  mit  einem 
äufserst  geringen  Gewichte  auf  der 
Pinne  ruht  und  dadurch  das  Abnutzen 
wenigstens  aufserordentlich  verzögert. 

Von  den  historischen  Apparaten,  die 
gleichzeitig  eine  wissenschaftliche  Be- 
deutung haben,  ist  der  Apparat  Alexan- 
der von  Humboldts  hervorzuheben,  den 
der  berühmte  Gelehrte,  jedenfalls  auf 
seinen  Reisen  in  Asien,  zu  den  Be- 
stimmungen der  magnetischen  Deklina- 
tion und  Horizontalintensität  benutzte. 
Den  zahlreichen  Kompassen  und  Kom- 
pafstheilen  standen  ergänzend  die 
magnetischen  Landapparate  zur  Seite; 
doch  wollen  wir  auf  dieselben,  auch  als 
dem  eigentlichem  Zwecke  der  Ausstellung 
femer  stehend,  nicht  eingehen,  sondern 
uns  der  Gruppe  d.,  den  hydrographischen 
Apparaten,  zuwenden. 

An  den  in  dieser  Gruppe  ausgestell- 
ten Lothapparaten  sieht  man,  was 
menschlicher  Erfindungsgeist  vermag, 
um  mit  relativ  geringer  Mühe  und  mit 
möglichst  wenig  Aufwand  von  Zeit  und 
Kosten  dem  Meere  seine  tiefsten  Ge- 
heimnisse abzulauschen.  Unter  ande- 
rem wird  hier  auf  einen  kombinirten 
Lothapparat  aufmerksam  gemacht,  der 
in  seinen  einzelnen  Theilen  vielleicht, 
nicht  aber  in  seiner  Gesammtheit  be- 
kannt sein  dürfte.  Mit  demselben  kann 
man  sowohl  die  Temperatur  des  Meer- 
wassers in  beliebiger  Tiefe  ermitteln, 
als  auch  seine  chemischen  Eigen- 
schaften untersuchen,  da  der  Apparat 
eine  Wasserschöpfprobe  aus  der  be- 
treffenden Tiefe  mit  heraufbringt.  Eine 
Grundzange  packt  aufserdem  auch  noch 
eine  Meeresbodenprobe,  sobald  der 
Lothapparat  aufstöfst.  Diese  Vielseitig- 
keit wird  nun  auf  folgende  Weise  er- 
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reicht.  An  einem  oben  mit  einem 
Ringe  versebenen  Metallstab  sitzen 
rechtwinklig  zwei  Metallscheiben,  deren 
Ränder  nach  oben  zu  konisch  zulaufen, 
und  zwar  hat  die  obere  Fläche  der 
unteren  Platte  den  gleichen  Durch- 
messer wie  die  untere  Fläche  der  obe- 
ren Platte.  Der  Abstand  beider  Platten 
ist  etwa  5  bis  6  Dezimeter,  kann  aber  auch 
beliebig  vergröfsert  werden.  Zwischen 
denselben  an  oder  in  dem  Metallstabe 
befindet  sich  ein  Thermometer.  Ueber 
die  Platten  pafst  wasserdicht  ein  Cylin- 
der,  der  also  unten  eine  konische  Erwei- 
terung, oben  eine  analoge  Verengung 
besitzt,  und  der  beim  Herablassen  des 
ganzen  Apparates  gehoben  und  in  eigen- 
thtimlicher  Weise  mit  Haken  an  zwei 
im  Stabe  sitzenden  Zapfen  befestigt  ist. 
Wenn  nun  das  Loth  die  zu  unter- 
suchende Tiefe  erreicht  hat,  wird  an 
dem  Tau,  an  dem  es  hängt,  ein  Lauf- 
gewicht fallen  gelassen,  welches  bei 
seinem  Aufschlagen  eine  Auslösung  in 
Bewegung  setzt,  wodurch  die  Haken 
von  den  Zapfen  abspringen,  und  die 
um  das  Thermometer  befindliche  Wasser- 
masse in  den  nun  fallenden  Cylinder 
eingeschlossen  wird.  —  Auch  die  ande- 
ren ausgestellten  Lothapparate  forder- 
ten das  Interesse  des  Besuchers,  doch 
kann  hier  natürlich  aus  naheliegenden 
Gründen  nicht  auf  eine  detaillirte  Be- 
schreibung aller  dieser  Apparate  ein- 


gegangen werden.  Nur  das  mag  noch 
gesagt  sein,  dafs  die  Kollektion  eine 
entschieden  reichhaltige,  ja  in  gewissem 
Sinne  sogar  eine  vollständige  zu  nennen 
war.  Ebenso  wollen  wir  auch  von 
einer  Beschreibung  der  Tiefseethermo- 
meter,  sowie  der  Aräometer  absehen 
und  zum  Schlufs  nur  noch  eines  Appa- 
rates gedenken ,  der  unseres  Wissens 
trotz  seiner  vortrefflichen  Leistungen 
nur  erst  in  zwei  Exemplaren  existirt, 
nämlich  in  Cadix  und  auf  Helgoland. 
Dieses  Instrument  dient  dazu,  Ebbe 
und  Fluth  zu  registriren,  überhaupt  alle 
Hebungen  und  Senkungen  des  Meeres- 
spiegels in  ununterbrochener  Kurve  auf- 
zuzeichnen. Liegt  auch  die  Konstruk- 
tion eines  solchen  Apparates  nahe,  so 
gewinnt  der  hier  im  Modell  ausgestellte 
Fluthmesser  dadurch  eine  ganz  beson- 
dere Bedeutung,  dafs  es  zu  seinen 
Funktionen  gehört,  die  gezeichnete 
Kurve  zu  integriren,  d.  h.  das  Mittel 
anzugeben  aus  allen  den  verschiedenen 
Wasserständen  innerhalb  des  bis  zur 
jedesmaligen  Beobachtung  seit  Auf- 
stellung des  Apparates  verflossenen 
Zeitraumes.  Gewifs  gehört  ein  Apparat, 
der  aus  seinen  eigenen  Aufzeichnungen 
I  auch  das  Mittel  zieht,  zu  den  voll- 
kommensten. Von  dieser  seiner  vor- 
1  nehmsten  Arbeit  hat  er  auch  den 
I  Namen  Fluthintegrator  erhalten. 

(Fortsetzung  folgt.) 


91.  Der  Fernsprecher 

Von  dem  Bezirksgerichte  für  Patent- 
streitigkeiten in  Boston,  Massachusetts, 
ist  in  einer  Klagesache  der  American 
Bell  Telephone  Company  gegen  Albert 
Spencer  und  Genossen  kürzlich  ein 
das  Fernsprechwesen  in  Amerika  be- 
treffender Urtheilsspruch  gefällt  worden, 
der  nach  verschiedenen  Richtungen  hin 
interessante  Angaben  enthält. 

Dem  Amerikaner  Alexander  Graham 
Bell,  dem  bekannten  Verbesserer  des 
Fernsprechers,  ist  unterm  7.  März  1876 
für  den  Bereich  der  Vereinigten  Staaten 
ein  Patent  auf  ein  von  ihm  näher  be- 


ll Amerika  vor  Gericht 

schriebenes  Verfahren  ertheilt  worden, 
durch  welches  die  gleichzeitige  Abgabe 
von  mehreren  Telegrammen  durch  den- 
selben Leitungsdraht,   sowie  auch  die 

!  Beförderung  von  musikalischen  und 
sonstigen  Tönen  mittels  Anwendung  des 
elektrischen  Stromes  ermöglicht  werden 
sollte.  Aus  diesem  Patente  wird  nun- 
mehr von  Herrn  Bell  bz.  von  der  zur 

1  Ausnutzung  seiner  Erfindung  gebildeten 
American  Bell  Telephone  Company  die 
ausschliefsliche  Berechtigung  in  Anspruch 
genommen,  innerhalb  des  Gebietes 
der  Vereinigten  Staaten  Drahtverbin- 
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düngen  zur  Ucbermittelung  mündlicher 
Nachrichten  unter  Zuhtilfenahme  der 
Elektrizität  benutzen  zu  dürfen. 

Seitens  der  auf  Grund  dieses  An- 
spruchs verklagten  Gesellschaft  ist  gegen 
die  klägerische  Darstellung  eingewendet 
worden,  dafs  durch  das  unterm  7.  März 
1876  patentirte  Instrument  des  Herrn 
Bell  eine  artikulirte  Sprache  nicht  habe 
übermittelt  werden  können,  dafs  dieser 
Erfolg  von  Herrn  Bell  vielmehr  erst 
durch  spätere,  unter  den  Schutz  eines 
zweiten  Patents  gestellte  Verbesserun- 
gen —  wie  z.  B.  durch  den  Ersatz 
der  gespannten  Membrane  durch  eine 
Metallplatte  etc.  —  erzielt  worden  sei, 
und  dafs  somit  der  aus  dem  ersten 
Patente  abgeleitete,  oben  bezeichnete 
Klageanspruch  zurückzuweisen  sei. 

Dem  gegenüber  hat  der  Patentrichter 
in  seinem  Urtheile  im  Wesentlichen 
Folgendes  ausgeführt: 

Es  müsse  zwar  zugegeben  werden, 
dafc  Bell's  Versuche  mit  dem  zuerst 
patentirten  Instrumente  zur  Zeit  der 
Patentertheilung  nicht  von  vollständi- 
gem Erfolge  gekrönt  gewesen  seien; 
dies  sei  jedoch  gleichgültig,  denn  jetzt 
vermöge  das  Instrument  —  möge  der 
Erfinder  dies  früher  gewufst  haben  oder 
nicht  —  in  der  in  der  Patentbeschrei- 
bung dargestellten  Weise  das  Gewollte 
zu  leisten,  und  zwar  in  Folge  der 
inzwischen  stattgehabten  wesentlichen 
Vervollkommnungen  des  Prinzips  des 
Mikrophons.  Bell  habe  somit  s.  Z.  ein 
neues  Verfahren  erfunden,  nämlich  die 
Ucbermittelung  der  Sprache  durch  die 
Elektrizität,  und  habe  ein  Recht,  die 
weitgehendsten  Ansprüche,  die  je  in 
einem  solchen  Falle  geltend  gemacht 
werden  könnten,  zu  erheben.  Die 
Beklagten  aber  benutzten  sowohl  das 
Verfahren,  als  auch  die  Apparate  des 
Herrn  Bell.  Dabei  möge  zugestanden 
werden,  dafs  das  von  ihnen  benutzte 
Instrument  zur  Umwandlung  der  Schwin- 
gungen der  dünnen  Platte  t  n  elektri- 
sche Schwingungen  gegenüber  dem 
von  der  Klägerin  zu  diesem  Behufe 
angewandten  Werkzeuge  eine  Verbesse- 
rung darstelle.  Dieser  Umstand  sei 
aber  unwesentlich,  weil  das  Instrument 


I  der  Beklagten  immerhin  nur  eine 
Leistung  derselben  Art  wie  dasjenige 
der  Klägerin  hervorbringe,  und  zwar 
in  einer  zur  Zeit  der  Patentausfertigung 
nicht  völlig  unbekannten  Weise. 

Sodann  wendet  sich  das  Urtheil  zu 
einer  namentlich  für  deutsche  Leser 
interessanten  Kritik  der  ursprünglichen 
Erfindungsform  und  bz.  des  ersten 
Erfinders  des  Fernsprechers.  Wir  lassen 
daher  diesen  Theil  des  Erkenntnisses 
in  wörtlicher  Uebersetzung  hier  folgen. 
Dasselbe  lautet: 

>Ein  im  Jahre  1860  von  Reis  in 
Deutschland  konstruirter  und  in  meh- 
reren Zeitschriften  vor  1876  be- 
schriebener Apparat  wird  angeführt, 
um  die  Tragweite  der  Bell'schen  Er- 
findung abzuschwächen.  Reis  scheint 
ein  Mann  von  Gelehrsamkeit  und 
Erfindungsgabe  gewesen  zu  sein. 
Er  bediente  sich  einer  Membrane 
und  der  Elektrizität,  um  Töne  zu 
übermitteln,  und  sein  Apparat  war 
wifsbegierigen  Forschern  wohl  be- 
kannt. Nur  bedauerten  alle  seine 
Bewunderer,  dafs  durch  seinen  Ap- 
parat eine  artikulirte  Sprache  weder 
weitergegeben  noch  empfangen  wer- 
den konnte.  Der  Mangel  lag  am 
Prinzip  des  Apparates.  Letzterer 
kann  unter  sehr  günstigen  Umstän- 
den elektrische  Wellen  auf  einem 
Drahte  weitergeben,  nicht  in  der 
vom  Erfinder  beabsichtigten,  son- 
dern in  einer  solchen  Weise,  auf 
welche  man  erst  durch  Bell's  Erfin- 
dung gekommen  ist;  aber  er  kann 
sie  nicht  am  anderen  Ende  des 
Drahtes  in  artikulirte  Laute  um- 
setzen, weil  er  nach  einem  falschen 
Prinzip  konstruirt  ist,  und  weil  ferner 
die  grofse  Sorgfalt  in  der  Hand- 
habung des  Apparates,  welche  er- 
forderlich ist,  um  ihn  geeignet  zu 
machen,  den  einen  Theil  der  Thätig- 
keit  zu  vollziehen,  es  verhindert, 
dafs  mit  demselben  auch  der  an- 
dere Theil  der  Leistung  hervorge- 
bracht werden  kann.  Ein  Bell'scher 
Empfänger  mufs  benutzt  werden, 
um  den  Ton  zu  sammeln,  damit 
das  Instrument  sich  auch  jetzt  noch 
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für  einen  beschränkten  praktischen 
Gebrauch  eigne.  Es  geht  mit  dem- 
selben wie  mit  den  tauben  und 
schwerfälligen  Schülern  des  Pro- 
fessors Bell,  welche  wohl  sprechen, 
aber  nicht  hören  lernten.  Das  wäre 
Alles,  aber  es  ist  genug.  Ein  gan- 
zes Hundert  von  Erfindern  wie  Reis 
würde  durch  blofse  Konstruktions- 
Verbesserungen  ein  sprechendes  Tele- 
phon nicht  hervorgebracht  haben.  i 

Die  vorstehenden,  auf  die  Erfindung 
von  Reis  bezüglichen  Ausführungen 
hat  der  Patentrichter  offenbar  für  er- 
forderlich erachtet,  um  dadurch  die 
Rechtsbeständigkeit  des  Bell'schen  Pa- 
tents von  1876  nachzuweisen,  indem 
er  den  den  Bell'schen  Anspruch  prin- 
zipiell bestreitenden  Einwand  befürchtete 
und  von  vorn  herein  zurückweisen 
wollte,  dafs  nicht  Bell,  sondern  schon 
Reis  das  Verfahren  der  Uebermittelung 
der  Tonsprache  durch  die  Elektrizität 
erfunden  habe,  und  dafs  deshalb  ein 
Patent  auf  dieses  bereits  ein  Eigen- 
thum der  Wissenschaft  gewordene  Ver- 
fahren nicht  mehr  mit  Rechtskraft 
habe  ertheilt  werden  können,  sondern 
nur  noch  ein  Patent  auf  etwaige  Ver- 
besserungen dieses  Verfahrens. 

Auf  Grund  der  vorstehend  ange- 
gebenen Erwägungen  gelangt  alsdann 
der  Richter  zu  dem  Erkenntnisse,  dafs 
der  Anspruch  der  American  Bell  Tele- 
phone Company  aus  dem  ersten  an  Bell 
ertheilten  Patente  zu  Recht  bestehe, 
sowie  dafs  dieser  Anspruch  seitens  der 
Beklagten  verletzt  worden  sei. 

Von  welcher  Bedeutung  der  Streitfall 
ist  und  wie  tief  derselbe  in  die  amerika- 
nischen Verkehrsverhältnisse  einschnei- 
det, wird  ersichtlich,  wenn  man  die 
grofse  Ausdehnung  erwägt,  welche  der 
Fernsprechverkehr  in  den  Vereinigten 
Staaten  bereits  jetzt  erreicht  hat*)  und 


rufungsinstanz  bestätigt  werden  sollte, 
der  American  Bell  Telephon  Company 
ein  Monopol  von  ganz  gewaltigem 
Umfange  gewährt,  den  in  Amerika  sonst 
bestehenden  zahlreichen  Femsprech-Ge- 
sellschaften  dagegen  ein  gewaltsames 
Ende  bereitet  werden  würde. 

Ein  Theil  der  Entscheidungsgründe, 
und  zwar  der  auf  die  Leistungen  un- 
seres verdienten  Landsmannes  Reis**) 
bezügliche,  hat  zu  unserer  Genugthuung 
bereits  von  verschieden  Seiten,  u.  A. 
auch  von  einer  berufenen  wissenschaft- 
lichen Autorität  der  Vereinigten  Staaten, 
die  erforderliche  Korrektur  erfahren. 
In  einer  Nummer  der  oben  erwähnten 
New- Yorker  Zeitschrift  *  Scientific  Ameri- 
can*, ist  nämlich  von  dem  bekannten 
amerikanischen  Elektriker,  Professor 
Hopkins,  unter  Bezugnahme  auf  das 
vorerörterte  Erkenntnifs  dargethan  wor- 
den, dafs  das  in  Amerika  gegenwärtig 
zur  Anwendung  kommende  Fernsprech- 
System  nicht  sowohl  eine  Bell'sche, 
als  vielmehr  eine  Reis'sche  Erfindung 
sei,  indem  der  letztere  bereits  im  Jahre 
1861  einen  von  ihm  »Telephon«  ge- 
nannten Apparat  konstruirt  habe,  durch 
dessen  Verwendung  die  an  einem  Orte 
erzeugten  artikulirten  Töne  —  ge- 
sprochene Worte  —  auf  elektrischem 
Wege  an  einem  anderen  Orte  hätten 
wiedergegeben  werden  können,  dafs 
ferner  der  Apparat  von  Reis  bereits 
alle  wesentlichen  Bestandtheile  der  Er- 
findung von  Bell,  einschliefslich  der 
von  Blake  herrührenden  Verbesserun- 
gen der  letzteren,  enthalten  habe,  und 
dafs  somit  dem  Amerikaner  Bell  nur 
das  Verdienst  gebühre,  die  Erfindung 
von  Reis  vervollkommnet  zu  haben. 

Gegen  das  Urtheil  des  Bostoner  Be 
zirksgerichts   ist  übrigens  seitens  der 
Beklagten  Berufung  an   den  obersten 
Gerichtshof   der   Vereinigten  Staaten 
eingelegt  worden.    Wir  sehen  der  Ent- 


in Zukunft  noch  immer  mehr  erreichen  Scheidung  des  letzteren  mit  Spannung 

wird,   und  wenn  man  sich  ferner  ver-  1  entgegen  und  werden  nicht  verfehlen, 

gegenwärtigt,  dafs  durch  den  Urtheils-  1  unsere  Leser  von  dem  Ausgange  der 

spruch,    sofern    derselbe   in    der  Be-  Sache  s.  Z.  zu  unterrichten. 

•)  Siehe  z.  B.  den  Aufsatz   »Das  Fernsprechen  im  Dienste   des  großstädtischen  Vcr' 
kehrs«  in  No.  8  des  Archivs  vom  Jahre  1880. 

*•)  Siehe  darüber  z.  B.  den  Aufsatz  »Die  Telephoniet  in  No.  21  des  Archivs  vom  Jahre  1877. 
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92.  Montenegro. 
Von  Herrn  Geheimen  expedirenden  Secretair  Wolff  in  Berlin. 

(Schlufs.) 


Das  Fürstenthum  ist  eine  absolute, 
erbliche  Monarchie  nach  dem  Rechte 
der  männlichen  Erstgeburt  in  der  Fa- 
milie Petrovid  Njegos.  Die  Entschei- 
dungen des  Fürsten  werden  jedoch  von 
dem  aus  18  Mitgliedern  zusammenge- 
setzten Staatsrath,  sowie  durch  die  perio- 
disch zusammentretende  Skupschtina 
beeinflufst. 

Das  Ministerium  ist  gebildet  aus 
dem  Präsidenten  und  Minister  der 
Justiz  und  des  fürstlichen  Hauses,  zur 
Zeit  Bozo  Petrovid,  dem  Minister  des 
Innern,  des  Handels  und  der  Bauten, 
dem  Minister  des  Aeufsern  und  des 
Unterrichts,  dem  Kriegs-  und  dem 
Finanzminister. 

Die  Rechtspflege  wird  von 40 Kreis- 
gerichten und  dem  Kassationshof  in 
Cetinje  ausgeübt.  Als  Staatsgrund- 
gesetzbuch gilt  der  Codex  Danilo  vom 
23.  April  1855,  welcher  in  jüngster  Zeit 
an  der  Hand  der  neueren  Rechts- 
anschauungen und  Rechtsbegriffe  von 
dem  russischen  Staatsrath  Bogisid  theil- 
weise  überarbeitet  worden  ist. 

Diplomatische  Agenten  werden  in 
Cetinje  von  Oesterreich-Ungarn,  Frank- 
reich, Grofsbritannien,  Italien,  Rufsland, 
Serbien  und  von  der  Türkei  unter- 
halten. Montenegrinischerseits  sind  Con- 
sularagenten  in  Skutari  (Albanien),  Cat- 
taro  und  Constantinopel  stationirt. 

Ueber  die  Finanzverhältnisse  des 
Landes  fehlen  positive  Angaben,  da 
offizielle  Mittheilungen  hierüber  nicht 
veröffentlicht  werden.  Der  Fürst  be- 
zieht eine  Civilliste  von  6000  Dukaten. 
Zu  Staatszwecken  werden  80000  Rubel 
russischer  und  20000  Fl.  österreichi- 
scher Subventionen  verwendet.  Die 
Gesammteinnahme  des  Landes  beläuft 
sich  annähernd  auf  500000  FL  (ö.  W.), 
darunter  150000  Fl.  von  den  indirecten 
Steuern,  20000  Fl.  von  den  Klöstern, 
1 8  000  Fl.  vom  Salzmonopol,  8  000  Fl. 
von  dem  Post-  und  Telegraphen wesen. 
Die  laufenden  Ausgaben  werden  von 
den  Einnahmen  gedeckt. 


Die  Organisation  des  Heerwesens 
beruht  auf  den  von  Alters  her  über- 
kommenen Grundzügen  der  allgemeinen 
Waffenpflicht.  Ein  stehendes  und  be- 
soldetes Heer  giebt  es  —  etwa  die 
aus  100  Mann  bestehende  berittene 
Leibwache  des  Fürsten,  die  Perjaniken, 
abgerechnet  — ,  nicht.-*  Der  Kriegs- 
dienst ist  ausnahmslose  Pflicht  aller 
waffenfähigen,  Staatsangehörigen  Männer, 
und  zwar  mit  dem  Beginn  des  10.  Lebens- 
jahres für  die  ganze  weitere  Lebens- 
zeit. 

Das  Land  ist  in  fünf  Militärbezirke 
unter  dem  Oberbefehl  des  Fürsten  ein- 
getheilt;  das  Heer  selbst  zerfällt  in  drei 
Aufgebote,  von  welchen  die  ersten 
beiden  zur  eigentlichen  Feldarmee  ge- 
hören. Das  1.  Aufgebot  umfafst  etwa 
27000  Mann  mit  102  Geschützen,  das 
2.  Aufgebot  14  Reservebataillone  mit 
zusammen  1 1 000  Mann,  das  3.  Auf- 
gebot, der  »Landsturm«,  etwa  18000 
Mann.  Die  gesammte  Heeresmacht 
kann  daher  auf  56000  Mann,  d.  s. 
20  pCt.  der  Bevölkerung,  gebracht  wer- 
den. Aus  dem  1.  Aufgebot  werden 
2  Armeekorps  zu  je  3  Divisionen  ge- 
bildet, und  zwar  besteht  die  Infanterie 
aus  13  Regimentern  zu  je  2  Bataillonen 
von  je  6  bis  11  Kompagnien  (Ceta), 
zusammen  23700  Mann;  die  Kavallerie 
umfafst  4  Schwadronen  mit  456  Mann, 
die  Artillerie  17  Batterien  mit  102  Ge- 
schützen und  etwa  1  125  Mann.  Hierzu 
kommen  die  Sanitäts-  und  Genietruppen, 
sowie  die  Proviantkolonnen  mit  1000 
Mann.  —  Auch  die  Frauen  werden  in 
Kriegszeiten  zu  Schanzarbeiten,  sowie 
zum  Sanitäts-  und  Traindienst  herange- 
zogen. 

Eine  ganz  besondere  Fürsorge  wird 
unter  dem  jetzigen  Fürsten  dem  Unter- 
richtswesen zugewendet.  Bis  zum 
Jahre  1834  gab  es  in  Montenegro 
ordentliche  Schulen  überhaupt  nicht. 
Noch  im  Jahre  1863  war  die  in  Cetinje 
errichtete  Volksschule  die  einzige  des 
Landes.    In  neuerer  Zeit  ist  der  staat- 
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liehe  Unterricht  gründlich  reform  irt 
worden,  so  dafs  jetzt  etwa  100  über 
das  ganze  Land  verbreitete  Schulen 
für  die  Volksbildung  sorgen.  Aufser- 
dem  sind  in  Cetinje  ein  Lehrerseminar, 
sowie  eine  höhere  Mädchenbildungs- 
anstalt, in  Danilovgrad  eine  landwirt- 
schaftliche Schule  errichtet  worden. 
Der  Schulunterricht  in  den  Volksschulen 
ist  obligatorisch;  die  Kinder  erhalten 
nicht  nur  den  Unterricht,  sondern  auch 
das  ganze  Schujmaterial,  Bücher,  Papier 
u.  s.  w.,  vom  Staate  unentgeltlich  ge- 
liefert. Lehrgegenstande  in  den  Schu- 
len, welchen  ausschliefslich  montene- 
grinische Lehrer  vorstehen,  sind  aufser 
den  elementaren  Stoffen,  Geographie, 
Geschichte  und  allgemeine  Völkerkunde, 
allgemeine  Landwirthschaftskunde  und 
Kirchengesang.  Die  Kosten  für  das 
Lehrerseminar  und  das  Mädchenbil- 
dungsinstitut werden  mit  13500  Rubeln 
aus  russischen  Mitteln  bestritten,  wäh- 
rend für  die  Volksschulen  etwa  50  000  Fl. 
von  der  montenegrinischen  Regierung 
aufgewendet  werden. 

An  dieser  Stelle  verdient  bemerkt 
zu  werden,  dafs  in  Cetinje  eine  auf 
Staatskosten  errichtete  Buchdruckerei 
besteht,  in  welcher  auch  die  wöchent- 
lich einmal  erscheinende  montenegrini- 
sche Zeitung  -»Glas  ernagorta*-  (die 
Stimme  des  Montenegriners)  gedruckt 
wird. 

Für  die  Herstellung  ordentlicher 
Strafsen  in  Montenegro  hat  bei  der 
besonderen  Ungunst  der  Bodenverhält- 
nisse und  bei  der  geringen  Stufe  der 
Verkehrsentwickelung  bisher  wenig  ge- 
than  werden  können.  In  neuerer  Zeit 
ist  die  Regierung  bestrebt,  auch  in 
dieser  Beziehung  Wandel  zu  schaffen. 

Nach  dem  aufgestellten  Plane  sollen 
Fahrstrafsen  gebaut  werden: 

1 .  von  Cetinje  über  Bajce  und  Njegos 
bis  zur  Grenze  bei  Cattaro  zum 
Anschlufs  an  die  österreichischer- 
seits  hergestellte  neue  Strafse, 

2 .  von  Cetinje  nach  Rjeka  und  Danilov- 
grad, 

3.  von  Cetinje  nach  Grahovo, 

4.  von  Krstad  nach  Cetinje  über 
Niksid. 


Die  unter  1.  aufgeführte  Strafse  ist 
auf  der  Strecke  Cetinje -Bajce  fertig- 
gestellt; die  übrigen  Strafsen  sind  im 
Bau  begriffen.  Die  Erbauung  der 
Strafsen  bietet  au fserord entliche  Schwie- 
rigkeiten, da  der  Weg  fast  durchweg 
durch  Sprengung  der  Felsen  gebahnt 
werden  mufs.  Die  Arbeiter  müssen 
zu  diesem  Behufe  oft  an  Stricken  in 
die  Abgründe  niedergelassen  werden. 

Zwischen  Cetinje  und  Cattaro,  mit 
welchem  letzteren  Orte  Montenegro 
die  lebhaftesten  Verkehrsbeziehungen 
unterhält,  besteht  in  der  ganzen  Aus- 
dehnung eine  eigentliche  Fahrstrafce 
oder  ein  praktikabler  Fufeweg  bis  jetzt 
nicht.  Die  von  der  österreichischen 
Regierung  ausgebaute  Strafee  von 
Cattaro  bis  zur  montenegrinischen 
Grenze  wird  wegen  ihrer  bedeutend 
gröfseren  Länge  und  der  fast  in 
gleichem  Mafse  vorhandenen  Schwierig- 
keiten von  den  Montenegrinern  nicht 
benutzt.  Von  den  grofsen  Mühselig- 
keiten, welche  mit  der  Benutzung 
des  vorhandenen  Weges  von  Cattaro 
nach  Cetinje  verbunden  sind,  erhält 
man  einen  ungefähren  Begriff,  wenn 
man  sich  vorstellt,  dafs  der  Weg  nicht 
etwa  besonders  angelegt  worden,  son- 
dern durch  den  jahrelangen  regen 
Verkehr  von  selbst  entstanden  ist. 
Man  denke  sich  fast  senkrechte,  kahle 
Felswände,  auf  welchen  der  Weg  von 
Cattaro  aus,  nur  selten  unterbrochen 
durch  kurze  Ebenen  auf  dem  Kamm 
der  Felsmassen,  sich  in  unzähligen 
Schlangenwindungen,  ohne  jeden  Schutz 
durch  Geländer,  emporzieht,  an  dessen 
einer  Seite  schwindelige  Abgründe  sich 
aufthun  und  dessen  andere  Seite  steile 
Felskegel  eingrenzen.  Nur  Bewohner 
des  Felsenlandes,  des  Weges  und  der 
Gefahren  Kundige  können  es  wagen, 
den  Weg  zu  Fufs  zurückzulegen;  An- 
deren ist  es  nur  möglich,  auf  dem 
Rücken  der  Saumthiere  vorwärts  zu 
kommen.  Einen  sicheren  Anhalt  für 
die  Richtung  des  Pfades,  welcher  bei 
andauerndem  Regenwetter  und  zur 
Winterzeit  sich  kaum  von  den  Fels- 
massen abzeichnet,  bieten  die  längs 
desselben  führenden  Telegraphenstangen 
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der  Leitung  von  Cattaro  nach  Cetinje. 
Die  Luftlinie  zwischen  beiden  Orten 
mifst  etwa  15  km,  während  die  Ent- 
fernung des  Weges  selbst  30  km  be- 
trägt und  gewöhnlich  in  6  Stunden 
zurückgelegt  wird.  Für  seine  Strapazen 
wird  indessen  der  Reisende  durch  das 
prachtvollste  Panorama  entschädigt, 
welches  sich  ihm  auf  seinem  Wege  in 
immer  neuen  Abwechselugen  darbietet. 

Das  Post-  und  Telegraphen- 
wesen steht  unter  der  oberen  Leitung 
des  Ministeriums  des  Innern  und  wird 
von  je  einem  Director  verwaltet,  der 
seinen  Wohnsitz  in  Cetinje  hat. 

Ein  geordnetes  montenegrinisches 
Postwesen  ist  mit  Hülfe  der  österreichi- 
schen Postverwaltung  Anfangs  der  sieb- 
ziger Jahre  durch  P.  Subotic,  einen 
österreichischen  Postbeamten ,  einge- 
richtet worden  und  hat  in  der  kurzen 
Zeit  seines  Bestehens  nicht  unerheblich 
zur  Entwickelung  des  Verkehrslebens 
beigetragen.  Es  bestehen  Post-  und 
Telegraphenanstalten  in  Cetinje,  Gra- 
hovo,  Rjeka,  Vir,  Antivari,  Danilovgrad, 
Niksiö,  Goronsko,  Podgorida,  Kolasin 
und  Andrijevic\  In  Antivari  befindet 
sich  eine  Postagentur  des  Oester- 
reichisch-Ungarischen Lloyd.  Die  Länge 
der  Telegraphenlinien  beträgt  338  km. 

Cetinje  steht  mit  Cattaro  in  unmittel- 
barer Postverbindung  durch  eine  Boten- 
post, welche  an  drei  Wochentagen, 
und  zwar  Dienstag  6  früh  und  5  Nachm., 
Mittwoch  um  9  Vorm.  und  Freitag 
um  1 1  Vorm.  von  Cattaro ,  und  von 
Cetinje  an  vier  Tagen  in  der  Woche, 
und  zwar  Sonntag  und  Dienstag  um 
11  Vorm.,  Mittwoch  und  Freitag 
um  6  früh  abgefertigt  wird.  Die  Be- 
förderungszeit beträgt  sechs  Stunden. 
Mit  der  Botenpost  werden  Postsen- 
dungen jeder  Art,  Packete  jedoch  nur 
bis  5  kg  befördert.  Schwerere  Packete 
werden  gelegentlich,  meist  durch  Boten- 
frauen, fortgeschafft.  Regelmäßige  Post- 


verbindungen mit  den  übrigen  Landes- 
Postanstalten  bestehen  nur  in  geringer 
Zahl.  Nach  Danilovgrad,  Antivari  und 
Skutari  (Albanien)  ist  die  Regelmäfsig- 
keit  der  Postversendung  einigermafsen 
gesichert.  Nach  den  anderen  Orten 
werden  die  Briefe  nur  mit  Privatgelegen- 
heiten befördert.  In  den  gröfseren 
Postorten  ist  auch  auf  die  Herstellung 
einer  geordneten  Brief-  und  Tele- 
grammbestellung Bedacht  genommen. 
Sp.  Govcevic"  rühmt  die  besondere  Ge- 
fälligkeit der  Brief-  und  Telegraphen- 
boten, welche  sich  die  Mühe  nicht 
verdriefsen  lassen,  den  Briefempfängern 
überall  hin  nachzulaufen.  Derselbe 
Schriftsteller  spricht  auch  von  einer 
Art  von  Schaltereinrichtungen  bei  dem 
Post-  und  Telegraphenamte  in  Cetinje, 
welche  sich  allerdings  durch  besonders 
geschmackvolle  Anlage  nicht  auszeichnen 
dürften:  danach  hat  das  Post-  und 
Telegraphen -Dienstzimmer  ein  grofses 
»Guckloch,  dessen  Fensterscheiben  mehr 
Papier  a1"»  Glas  enthalten  und  durch 
das  man  den  Kopf  stecken  mufs,  wenn 
man  Briefe  oder  Depeschen  aufgeben 
will  —  ein  Gefühl,  als  ob  man  den 
Kopf  in  die  Guillotine  stecke.«  Post- 
werthzeichen werden  zu  2,  3,  5,  7, 
10,  15  und  25  Kreuzern  ausgegeben. 
Postsendungen  von  weiterher  gelangen 
mit  den  Dampfschiffen  des  Oester- 
reichisch-Ungarischen Lloyd  zur  Be- 
förderung, welche  von  Tri  est  Dienstag 
und  Sonnabend  um  1 1  Vorm.  und 
von  Fiume  Montag  um  9  Vorm.  ab- 
fahren und  bz.  Freitag  Vormittag  und 
Dienstag  Nachmittag  bz.  Mittwoch 
Abend  in  Cattaro  eintreffen.  In  Anti- 
vari legen  nach  viertägiger  Fahrt  die 
Sonnabend  von  Triest  nach  liba- 
nesischen Häfen  bis  Prcvesa  laufenden 
Dampfer  an. 

In  der  entgegengesetzten  Richtung 
gestalten  sich  die  Dampfschiffsverbin- 
dungen,  wie  folgt: 


ab  Antivari: 
ab  Cattaro: 
an  Triest: 
an  Fiume: 


Montag  6  fr. 
Mittwoch  4  Nrn. 


Dienstag  5  fr. 
Mittwoch  8  fr. 
Sonntag  1  Nm. 


Donnerstag  7  fr. 
Sonnabend  1 2  Ab. 
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Ueber  den  Umfang  des  Postverkehrs 
von  Montenegro  liegen  offizielle  statisti- 
sche Angaben  nicht  vor.  Was  den 
deutsch  -  montenegrinischen  Postverkehr 
betrifft,  so  geht  aus  der  von  der  deut- 
schen Reichs  -  Postverwaltung  für  1880 
veröffentlichten  Statistik  hervor,  dafs 
in  jenem  Jahre  aus  Montenegro  nach 
dem  deutschen  Reichs-Postgebiete  420, 
in  der  umgekehrten  Richtung  1 860 
und  aus  Montenegro  im  Durchgang 
durch  das  deutsche  Reichs -Postgebiet 
710  Briefe  Beförderung  erhalten  haben. 
Auch  über  das  finanzielle  Ergebnifs 
der  montenegrinischen  Post-  und  Tele- 
graphenverwaltung fehlen  neuere  posi- 
tive Mittheilungen.  Kapper  berechnet 
1875  die  Einnahme  aus  dem  Post- 
und  Telegraphenwesen  mit  6000  Fl. 
Die  Besoldung  des  Postdirectors  Subotic* 
in  Cetinje  wird  mit  3  000  Fl.  von  der 
österreichischen  Regierung  bezahlt,  mit 
welcher  seit  1.  Mai  1874  eine  be- 
sondere Postübereinkunft  wegen  wechsel- 
seitiger Beförderung  von  Brief-  und 
Fahrpostsendungen  besteht. 

Montenegro  gehört  zum  Weltpost- 
verein und  ist  auch  dem  Pariser  Ueber- 
einkommen  vom  3.  November  1880 
wegen  des  Austausches  von  Postpacketen 
ohne  Werthangabe  bis  3  kg  beigetreten; 
doch  hat  es  sich  von  dem  Ueberein- 
kommen  vom  1.  Juni  1878,  betreffend 
den  Austausch  von  Briefen  mit  Werth- 
angabe, bis  auf  Weiteres  ausgeschlossen. 

Ein  eigenes  Münzwesen  besitzt 
Montenegro  nicht.  Es  sind  meist  öster- 
reichische und  türkische  Münzen,  und 
unter  der  Bezeichnung  >Napoleond'orsc 
französische  und  italienische  Zwanzig- 
francstücke im  Umlauf. 

Ueber  die  Bewohner  Montenegros, 
deren  Charakter,  Sitten  und  gesell- 
schaftlichen Zustände  sind  von  Alters 
her  Vorstellungen  der  verschiedensten 
Art  verbreitet,  welche  mehr  oder  weni- 
ger sich  von  den  thatsächlichen  Ver- 
hältnissen entfernen  und  oft  in  das 
Gebiet  des  Abenteuerlichen  und  Sagen- 
haften gehören.  Freilich  haben  zu 
derartigen,  mit  den  unbegründetsten 
Vorurtheilen  untermischten  Anschauun- 


|  gen  nicht  zum  wenigsten  die  Abge- 
schlossenheit und  Unwirthlichkeit  des 
Gebirgslandes,  sowie  die  unablässigen 
kriegerischen  Erregungen  desselben  bei- 
getragen, weshalb    ein  eingehenderes 
Studium  der  Zustände  vom  Standpunkte 
treuer  geschichtlicher  und  ethnographi- 
scher Forschung  grofsen  Schwierigkeiten 
begegnete.     Montenegro    wurde  im 
Grofsen   und   Ganzen  als   -»terra  in- 
cognitat  betrachtet.    In  neuerer  Zeit, 
und   nachdem   das  Land  in  seinem 
starren  Festhalten  an  nationaler  und 
politischer    Selbstständigkeit    und  in 
seinen  glücklichen  Erfolgen  gegen  die 
Uebermacht  des  Erbfeindes,  der  Tür- 
ken, in  der  politischen  Welt  eine  ge- 
wisse Berühmtheit  erlangt  hat,  sind  der 
Erforschung  des  Landes  ernstere  Studien 
gewidmet  worden,  welche  die  Ansich- 
ten   vielfach   geklärt  haben.  Hieran 
mufs   der   thatkräftigen ,    der  Kultur- 
entwickelung des  Ländchens  in  hohem 
Grade  förderlichen  Regierung  des  jetzi- 
gen Fürsten  ein  rühmlicher  Antheil  zu- 
gemessen werden. 

Die  aus  den  barbarischen  Kämpfen 
früherer  Zeiten  überkommene  Gepflogen- 
heit, den  gefangenen  und  verwundeten 
oder  todt  in  die  Hände  der  Montene- 
griner fallenden  Feinden  die  Köpfe 
abzuschneiden  und  letztere  als  Trophäen 
in  den  heimathlichen  Dörfern  zur  Schau 
zu  stellen,  ja  an  der  Zahl  dieser  bluti- 
gen Trophäen  den  Werth  der  Tapfer- 
keit des  Siegers  zu  bestimmen,  gehört, 
Dank  dem  einsichtsvollen  Durchgreifen 
der  montenegrinischen  Fürsten,  der  Ver- 
gangenheit an.  Ebenso  sind  alte,  tief 
eingewurzelte  Sitten,  wie  die  Befein- 
dung der  einzelnen  Stämme  unter  ein- 
ander, die  Beutezüge,  die  Blutrache 
u.  a.  m.,  aufgegeben  und  haben  mil- 
deren, den  Kulturfortschritt  verrathen- 
den  Gewohnheiten  Platz  gemacht.  Es 
verdient  besonders  hervorgehoben  zu 
werden,  dafs  selten  in  einem  Lande 
die  Sicherheit  der  Person  und  des 
Eigenthums  so  fest  begründet  ist,  wie 
in  Montenegro.  Daher  kommt  es,  dafs 
schwere  Verbrecher  dort  zur  Seltenheit 
gehören  und  dafs  das  Staatsgefängnifs 
in  Cetinje,  das  einzige  des  Landes,  in 
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der  Regel  nur  eine  kleine  Zahl  von 
Sträflingen  aufzunehmen  hat. 

Ein  derartig  geordneter  Zustand  ist 
allerdings  in  erster  Linie  den  harten 
Gesetzen  zu  verdanken,  welche  Danilo  I. 
1855  erlassen  und  die  er,  wie  seine 
Nachfolger,  mit  unerbittlicher  Strenge 
durchzuführen  verstanden  hat.  Meuchel- 
mord, Kindesmord,  Brandstiftung,  Lan- 
desvcrrath,  wiederholter  Diebstahl, 
Kirchenraub  werden  mit  dem  Tode 
bestraft;  dieselbe  Strafe  trifft  das  Ehe- 
weib, welche  dem  Gatten  nach  dem 
Leben  trachtet.  Diebstahl,  wiederholtes 
Vergehen  gegen  die  den  Eltern  schul- 
dige Achtung  werden  mit  körperlicher 
Züchtigung,  Verleumdung,  körperliche 
Beschädigung  mit  Geldstrafe  oder  Ge- 
fängnifs  geahndet.  Auf  Feigheit  steht 
die  entehrende  Strafe  des  Umhängens 
mit  der  Weiberschürze.  Schlägt  ein 
Montenegriner  den  anderen  mit  dem 
Fufse  oder,  was  als  gröfste  Schande 
angesehen  wird,  mit  dem  Pfeifenrohre, 
so  zahlt  er  50  Duk.  Strafe;  auch  kann 
ihn  der  Geschlagene,  ohne  selbst  Strafe 
dafür  zu  gewärtigen,  sofort  tödten. 
Ehebruch  auf  Seiten  der  Frau  giebt 
dem  Manne  das  Recht,  seine  Frau 
und  den  Liebhaber  ohne  Weiteres  zu 
tödten. 

Die  Schlichtung  von  Streitigkeiten 
wird  zunächst  dem  Kapetan  des  Dorfes 
anvertraut;  kann  eine  der  Parteien  sich 
mit  der  Entscheidung  nicht  zufrieden 
geben,  so  steht  ihr  der  Rechtsweg  bei 
den  Kreisgerichten  des  Landes  offen. 
Im  Falle  der  weiteren  Rechtsverfolgung 
kann  die  unterliegende  Partei  an  den 
Senat  oder  den  Kassationshof  und 
schliefslich  an  den  Fürsten  selbst  appel- 
liren,  der  seine  Entschliefsungen  unter 
der  historischen  uralten  Ulme  in  Cetinje 
trifft  und  für  Jedermann  ohne  weitere 
Umstände  zugänglich  ist. 

Die  Montenegriner  sind  im  Allge- 
meinen ein  schönes,  kräftiges,  zähes 
Volk,  von  unbeugsamer  Willenskraft, 
das,  abgehärtet  und  an  Entbehrungen 
gewöhnt,  bei  einer  beschwerlichen, 
dürftigen  Lebensweise  fähig  ist,  in  jeder 
Mühsal  auszudauem.  Der  Montene- 
griner zeichnet  sich  fast  durchweg  durch 


eine  hohe  Gestalt,  stramme,  kräftige 
Muskulatur  aus;  seine  Bewegungen  sind 
gewandt  und  lebhaft.  Dabei  zeigt  er 
eine  ungewöhnliche  Schwunghaftigkeit 
der  Phantasie,  welche,  unterstützt 
durch  entschieden  dichterische  und 
rednerische  Begabung,  in  der  geschicht- 
lichen Vergangenheit  seines  Landes 
und  an  den  herrlichen  Grofsthaten 
seiner  Helden  reichliche  Nahrung  findet. 
Zahlreiche  rhapsodische  Gesänge  ver- 
herrlichen die  glanzvollen  Tage  des 
grofsen  serbischen  Zarenreiches  und  den 
Ruhm  der  volksthümlichen  »Junaks«. 
Die  von  Dorf  zu  Dorf  mit  der  ein- 
saitigen Gusla  herumziehenden  Sänger 
sind  die  Träger  dieser  nationalen 
Poesie.  Eine  grofse  Zahl  dieser  Ge- 
sänge rührt  von  dem  Vladica  Peter  II. 
her,  welcher  sich  hierdurch  einen  her- 
vorragenden Platz  in  der  slavischen 
Literatur  erworben  hat. 

Die  Erziehung  des  jungen  Crnagorzen 
ist  in  der  Hauptsache  darauf  gerichtet, 
ihm  vollendete  Waffentüchtigkeit  und 
einen  stolzen,  unbeugsamen  Sinn  zu 
eigen  zu  machen.  Die  Aufgabe  des 
Mannes  ist  zunächst  dem  Schutze  des 
Hauses  und  seiner  Angehörigen,  sowie 
der  Vertheidigung  der  Stammesgemein- 
schaft und  des  Vaterlandes  gewidmet. 
Im  Grofsen  und  Ganzen  hegt  er  als 
»geborener  Held«  eine  unüberwindliche 
Scheu  vor  jeder  Haus-  und  Feldarbeit; 
er  hält  sie  nicht  vereinbar  mit  der 
Würde  eines  freien  Crnagorzen.  »Es 
giebt  für  ihn« ,  erzählt  Siegmund 
Kapper,  »keinen  gröfseren  Schimpf,  als 
für  einen  prelo  —  Spinner  — ,  für 
einen  muzikrava  —  Kuhmelker  —  oder 
gar  für  einen  *koljcbtar<.  —  Kinder- 
wieger  —  gehalten  zu  werden;  da- 
gegen mag  er  immerhin  ganze  Tage 
im  Kreise  der  Freunde  rauchend, 
politisirend,  spielend  oder  den  Wald 
nach  Wild  durchstreifend  zubringen.« 
Es  ist  unter  solchen  Verhältnissen  er- 
klärlich, dafs  von  der  Entwickelung 
einer  nennenswerthen  Industrie  nicht 
die  Rede  sein  kann. 

Die  Last  der  Arbeit,  die  Sorge  für 
die  Ernährung  der  Familie  fällt  meist 
der  Frau  des  Hauses  zu,  die,  wie  im 
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ganzen  Orient,  in  der  Regel  eine  ganz 
untergeordnete  Stellung  einnimmt.  Die 
Montenegrinerin  kennt  von  Jugend  auf 
kein  anderes  Loos,  als  das  der  Dienst- 
magd, das  auch  in  der  frühzeitig  und 
nach  Verabredung  zwischen  den  gegen- 
seitigen Eltern  geschlossenen  Ehe  keine 
wesentliche  Veränderung  erfährt.  Sie 
nimmt  keinen  Theil  an  den  Ereignissen 
aufserhalb  des  Hauses,  es  sei  denn, 
dafs  sie  zum  Waffenholen  oder  zur 
Herbeischaffung  von  Munition  oder 
Proviant  in  Kriegszeiten  befohlen  wird. 
Dabei  ist  die  Montenegrinerin  außer- 
ordentlich ausdauernd  und  vermag, 
obschon  sie  dem  Manne  hinsichtlich 
seiner  kräftigen  Körperentwickelung  bei 
Weitem  nachsteht,  grofse  Anstrengungen 
zu  ertragen.  Spiridion  Gopcevid  be- 
richtet von  einer  Botenfrau,  Namens 
Stane  Joke,  welche  seit  30  Jahren  zwei- 
bis  dreimal  in  der  Woche  von  Cetinje 
nach  Cattaro  und  zurück  geht,  »um 
Packete,  Kisten,  Koffer,  Schachteln, 
kurz  alle  möglichen  Kommissionen  zu 
besorgen,  die  von  der  montenegrini- 
schen Post  nicht  angenommen  werden, 
also  schwerer  als  10  Pfund  sind.  Man 
denke  nur ,  dieses  Weib  geht  den 
sechs  Stunden  langen  Weg  über  die 
gräfslichen  Gebirge,  einen  Weg,  der 
eigentlich  theilweise  gar  kein  solcher 
zu  nennen  ist,  da  man  ihn  mitunter 
gar  nicht  unterscheiden  kann  und  oft 
von  Fels  zu  Fels  springen  mufs.  Da- 
bei trägt  sie  Lasten,  die  oft  mehr  als 
einen  Zentner  wiegen. c 

Bei  alledem  geniefsen  die  Frauen 
in  und  aufeer  dem  Hause  die  gröfste 
Achtung.  Die  Frau  ist  durch  ihr  Ge- 
schlecht gleichsam  geheiligt,  und  keinem 
Montenegriner  wird  es  in  den  Sinn 
kommen,  ihr  zu  nahe  zu  treten. 

Im  Uebrigen  beginnen  in  neuerer 
Zeit  die  Früchte  der  civilisatorischen 
Thätigkeit  der  jetzigen  Regierung  sich 
auch  darin  zu  zeigen,  dafs  die  Männer 
bestrebt  sind,  sich  ernsteren  Beschäfti- 
gungen hinzugeben  und  sich  von  der 
Ansicht  frei  zu  machen,  dafs  die  Arbeit 
für  sie  etwas  Entehrendes  und  Un- 
geziemendes habe.  Dem  Beispiele  der 
aus  Albanien  eingewanderten  rührigen 


Handwerksleute  folgend,  findet  man 
schon  jetzt  viele  Montenegriner  sich 
einzelnen  lohnenden  Gewerben  zu- 
neigen; nur  die  Schmiedearbeit  ist 
verpönt. 

Ebenso  ist  zu  erwarten,  dafs  bei 
den  guten  Fortschritten,  welche  die 
allgemeine  Bildung  in  Folge  der  aus- 
gedehnten Anlegung  offen 1 1  icher  Schulen 
und  unter  dem  regenerirenden  Einflüsse 
der  vorzüglichen  Erziehung,  welche  in 
dem  Cetinjer  Mädchen-Bildungs-Institut 
gewährt  wird,  ein  durchgreifender  Um- 
schwung zu  Gunsten  der  Stellung  des 
montenegrinischen  Weibes  sich  voll- 
ziehen wird.  Gilt  jenes  Institut  doch 
schon  jetzt  gewissermafsen  als  eine 
vortreffliche  Heirathsvermittelungs- An- 
stalt, aus  welcher  die  gebildeteren 
Montenegriner  ihren  Bedarf  an  einer 
Hausfrau  mit  Vorliebe  bestreiten. 

Ein  hervorstechender  Zug  des  mon- 
tenegrinischen Volkes  ist  die  Gast- 
freundschaft, welche  überall,  selbst 
in  der  ärmlichsten  Hütte,  mit  gewinnen- 
der Herzlichkeit  ausgeübt  wird.  >Bittest 
Du«,  schreibt  Cyprien  Robert,  >an 
einem  Bauernhofe  im  Vorübergehen 
um  ein  Glas  Wasser,  so  beeilt  sich 
der  Bewohner  desselben,  Deinen  Wunsch 
zu  befriedigen  und  bringt  Dir  sogar 
Wein,  wenn  er  solchen  hat  Trittst 
Du  in  das  Innere  der  Hütte,  wird  man 
sich  um  die  Ehre  streiten,  Dir  gefällig 
zu  sein.  Auf  einem  Steine  vor  Dir 
sitzend,  reicht  Dir  der  Herr  der  Hütte 
in  eigener  Person  den  Kaffee,  die  hart- 
gesottenen Eier,  die  Kastradina,  ge- 
räucherten Schinken  und  seinen  Land- 
wein, Alles  auf  einer  hölzernen  Platte, 
welche  als  Tisch  dient.« 

Die  Kleidung  des  Montenegriners, 
der  viel  auf  seine  äufsere  Ercheinung 
giebt,  ist  meist  aufserordentlich  prächtig 
und  repräsentirt  oft  allein  das  ganze 
Vermögen  der  Familie.  Den  Kopf 
bedeckt  eine  Kappe,  ähnlich  dem 
Cereviskäppchen,  mit  rothem  Deckel, 
von  der  in  der  Mitte  sich  ein  goldener 
Stern  abhebt;  der  Rand  ist  mit  einem, 
die  Trauer  über  den  Untergang  des 
grofsen  Serbenreiches  andeutenden 
schwarzen  Flor  überzogen.    Die  Brust 
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wird  von  einer  vorn  kreuzweise  ge- 
schlossenen rothen  Weste  (tfzamadan), 
oder  von  einer  jeicrma,  einem  unserer 
Weste  ähnlichen  Kleidungsstücke,  be- 
deckt, das  mit  schwarzen  oder  goldenen 
Verzierungen  besetzt  ist.  Ueber  der 
Weste  wird  der  Gunj,  ein  vorn  offener, 
langer,  faltiger,  weifser  Rock,  getragen. 
Der  reiche  Mann  zeigt  über  dem  Gunj 
noch  eine  ärmellose  Jacke,  »Jelek* 
genannt,  welche  ebenfalls  vorn  offen 
und  mit  schwarz-goldenen  Streifen,  an 
der  Seite  mit  Goldverzierungen  und 
auf  dem  Rücken  mit  schwarz -rothen 
Schnüren  besetzt  ist.  Um  die  Taille 
wird  ein  gewöhnlicher  rother  Gürtel 
und  über  diesen  der  kolan,  der  Waffen- 
gürtel, gelegt,  in  welchem  der  Hand- 
schar und  zwei  Pistolen  oder  Revolver 
stecken.  Ueber  diesen  Gürtel  wird 
der  eigentliche  Gürtel,  ftas,  gelegt,  wel- 
cher bunt  und  reich  mit  Silber  durch- 
wirkt ist.  Die  blauen  Hosen  sind  un- 
gemein faltenreich  (sie  haben,  der  Breite 
nach  ausgelegt,  9  Fufs  im  Umfange) 
und  reichen  bis  unter  die  Knie,  wo 
sie  durch  meist  prächtige  Strumpf- 
bänder festgehalten  werden.  Die  Waden 
werden  von  Gamaschen  bedeckt.  Der 
Fufs  steckt  in  Topanken  —  Schuhe 
aus  Schnüren  — ,  welche  das  Berg- 
steigen sehr  erleichtern.  Der  unzer- 
trennliche Begleiter  des  Crnagorzen 
ist  dieStruka,  ein  plaidförmiges,  wollenes 
Tuch  von  brauner  Farbe,  mit  langen 
Franzen  besetzt. 

Die  Gewandung  eines  reichen  Mon- 
tenegriners hat  oft  einen  Werth  von 
1  000  bis  1  400  Mark. 

Die  Tracht  der  Montenegrinerinnen 
besteht  im  Wesentlichen  aus  einem 
langen,  weifsen  Mantel,  unter  welchem 
ein  gewöhnlicher  Unterrock  sichtbar 
ist;  darüber  wird,  wie  bei  den  Männern, 
eine,  je  nach  dem   Wohlstande  der 


Frau  mehr  oder  weniger  kostbar  ge- 
stickte Jacke  von  rothem  oder  violettem 
Sammet  getragen.  Um  die  Taille 
schlingt  sich  ein  oft  sehr  werthvoller 
I  Gürtel,  der  vorn  durch  ein  Schlofs 
I  zusammengehalten  wird.  Den  Kopf 
bedeckt  ein  schwarzes  Tuch;  die  Mäd- 
chen tragen  eine  der  Männermütze 
ähnliche  Kappe.  Die  Kleidungsstücke 
werden  über  der  Brust  offen  getragen, 
die  nur  mit  einem  Hemde  nothdürftig 
bedeckt  ist. 

Die  Lebensweise  der  Montenegriner 
ist  im  Allgemeinen  sehr  einfach  und 
kümmerlich;  die  Nahrung  bei  dem  ge- 
ringen Ertrage  der  Bodenkultur  und 
der  vorherrschenden  Armuth  oft  unzu- 
länglich. Käse,  Brod,  Kartoffeln,  Milch 
und  Mais  sind  die  Haupt -Nahrungs- 
mittel; Fleisch  gehört  zu  den  Lecker- 
bissen. 

Unter  solchen  Umständen  ist  der 
Steuerertrag  des  Landes  ein  mäfsiger; 

|  oft,  in  schlechten  Erntezeiten,  mufs  die 
Regierung  aushelfen  und  die  Ernährung 
der  Aermeren  in  die  Hand  nehmen. 

Nachdem  Montenegro  nunmehr  in 
den  langersehnten  Besitz  eines  Hafen- 
platzes am  Adria-Meere  gelangt  ist  und 

1  hierdurch  die  unerläfslichen  Vorbedin- 

!  gungen  für  die  Anbahnung  unmittel- 
barer Handels-  und  Verkehrsbeziehun- 
gen erreicht  hat,  darf  von  der  rührigen 
und  intelligenten  Regierung  des  Fürsten 
erwartet  werden,  dafs  mit  der  vorwärts 

j  strebenden  Civilisation  seines  Volkes 
Gewerbe-  und  Industriefleifs  des  Lan- 
des, soweit  dies  bei  der  Lage  seiner 
territorialen  Verhältnisse  und  bei  der 
Mifsgunst  seiner  albanesischen  Nach- 
barn möglich  ist,  einen  mächtigen  Im- 
puls erhalten  und  dazu  beitragen  werde, 
die  beschränkten  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse des  Volkes  glücklicher  zu  ge- 
stalten. 


IL  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Der  Dampfbetrieb  auf  der 
Strafsenbahn  in  Hamburg.  Der 
deutschen  Bauzeitung  entnehmen  wir 
die  nachstehenden  interessanten  Mit- 


theilungen über  die  Benutzung  des 
Dampfes  bei  dem  Betriebe  der  Strafsen- 
bahn in  Hamburg. 

Die  ersten  Versuche  damit  fallen  in 
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die  Jahre  1875  bis  1877;  sie  waren 
wenig  umfassend  und  wurden  resultat- 
los abgebrochen,  theils  weil  man  es 
mit  ungenügenden  Motoren  zu  thun 
hatte,  theils  aus  rein  äufserlichen 
Gründen. 

Im  gröfseren  Mafstabe  wurden  die 
Versuche  im  Jahre  1878  von  neuem 
aufgenommen.  Probirt  wurden  Ma- 
schinen der  Systeme  Samuelson,  Hughes 
&  Co.,  Rowan  (ausgeführt  von  Kitsen 
in  Leith)  und  Brown;  letzteres  ausge- 
führt von  der  Schweizer  Lokomotiv- 
fabrik in  Winterthur.  Von  den  vorge- 
führten Lokomotiven  bewährten  sich 
nur  die  Brown'schen  derartig,  dafs  sie 
auf  längere  Zeit  zum  Probebetrieb  zu- 
gelassen werden  konnten. 

Nachdem  zu  der  im  Mai  1878  in 
Dienst  gestellten  ersten  Brown'schen 
Maschine  im  November  desselben 
Jahres  eine  zweite  hinzugetreten  war, 
mittels  welcher  beiden  Maschinen  im 
Jahre  1878  rund  2  700  (Doppel-) 
Touren  mit  je  einem  angehängten 
Wagen  auf  der  6,92  km  langen  Linie 
Hamburg-Wandsbeck  gemacht  wurden, 
richtete  die  Verwaltung  der  Pferde- 
Eisenbahn -Gesellschaft  den  Antrag  an 
die  Behörde,  dafs  ihr  die  successive 
Einführung  des  Dampfbetriebes  auf 
der  genannten  Linie  gestattet  werde. 

Es  ist  diesem  Antrage  später  (unterm 
11.  November  1879)  stattgegeben  wor- 
den. Die  damals  formulirten  Vor- 
schriften bestimmen  u.  A.,  dafs  an  die 
Maschine  nicht  mehr  als  zwei  Wagen 
angehängt  werden  dürfen  und  zum 
Anhängen  einer  gröfseren  Wagenzahl 
für  jede  Fahrt  besondere  polizeiliche 
Genehmigung  erforderlich  sein  soll  — 
dafs  die  Fahrgeschwindigkeit  innerhalb 
der  inneren  Stadt  12  km  und  aufser- 
halb  derselben  16  km  pro  Stunde 
nicht  überschreiten  darf  und  in  ge- 
krümmten Strecken,  bei  Strafsenkreu- 
zungen,  in  Weichen  und  überall  da  zu 
ermäfsigen  ist,  wo  der  sonstige  Strafsen- 
verkehr  die  Befürchtung  von  Kollisio- 
nen entstehen  läfst.  Rauch-,  Funken-, 
Wasser-  oder  Dampfausstofsung  der 
Maschinen  sind  so  weit  untersagt,  als 
sie  für  den  Strafsenverkehr  oder  die 


Anwohner  zu  Belästigungen  Anlafs  ge- 
ben; —  das  Ausstofsen  des  Dampfes 
durch  den  Schornstein  ist  nur  für  den 
Fall,  dafs  die  Betriebsfähigkeit  der  Ma- 
schine es  erfordert,  und  auch  dann 
nur  auf  verkehrsfreien  und  unbebauten 
Strecken  erlaubt;  in  eng  bebauten 
Strafsen,  wie  Hermannstrafse,  Ferdi- 
nandstrafse  und  Steindamm  dagegen 
ganz  verboten  ;  —  Nachfeuern  während 
der  Fahrt  ist  nur  ausnahmsweise  zu- 
lässig, Einnehmen  und  Ablassen  von 
Wasser  darf  nur  auf  den  Endstationen 
geschehen.  —  Zum  Punkte  der  Ver- 
antwortlichkeit des  Personals  bestim- 
men die  Vorschriften  sehr  detaillirt, 
welches  Mafs  davon  jeder  beim  Be- 
triebe der  Maschinen  beschäftigten  Per- 
sönlichkeit, sowie  dem  übrigen  Zug- 
personal beizulegen  ist.  Die  Kon- 
zessionirung  ist  selbstverständlich  auf 
eine  gewisse  Anzahl  von  Maschinen 
des  vorliegenden  (Brown'schen)  Systems 
beschränkt,  die  Zulassung  anderweiter 
Maschinen  an  die  Bedingung  einer 
Erprobung  auf  den  Hamburger  Strafsen- 
bahnen,  sowie  an  den  Nachweis  ge- 
geknüpft, dafs  die  neuen  oder  abge- 
änderten Maschinen  Verbesserungen  und 
Fortschritte  erkennen  lassen. 

Durch  diese  Vorschriften,  welche 
übrigens  auch  der  Gesellschaft  die 
entsprechende  Verstärkung  des  Ober- 
baues der  Bahn  zur  Pflicht  machten  — 
in  regelmäfsige  Bahnen  gewiesen,  hat 
der  Maschinenbetrieb  auf  der  Wands- 
becker Linie  sich  in  1879  un(*  1880 
verhältnifsmäfsig  kräftig  entwickelt,  da 
derselbe  folgende  Leistungen  aufweist: 

Von  55  513  in  1879  überhaupt  ge- 
fahrenen Doppeltouren  je  eines  Wa- 
gens fielen  der  Maschine  zu  7  063, 
welche  Zahl  sich  zusammensetzt  aus 
1093  Maschinentouren,  bei  denen  je 
ein  Wagen,  und  2985,  bei  denen  je 
zwei  Wagen  angehängt  waren.  In 
1880  fielen  dagegen  von  63  332  über- 
haupt gefahrenen  Doppeltouren  eines 
Wagens  schon  20  862  auf  die  Ma- 
schine; 2556  Fahrten  davon  wurden 
mit  je  einem  und  9153  mit  je  zwei 
Wagen  gemacht. 

Ueber  die  vergleichsweisen  Kosten, 
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welche  der  maschinelle  Betrieb  verur- 
sacht, wird  in  dem  letzten  Jahresbericht 
der  Gesellschaft  Schweigen  beobachtet, 
welches  man  wohl  so  auslegen  kann,  dafs 
der  Kostenpunkt  sich  bisher  weder 
relativ  günstig  noch  ungünstig  gestaltet 
hat,  und  dafs  ■  die  Gesellschaft  den 
Vortheil  des  Maschinenbetriebes  insbe- 
sondere in  der  Möglichkeit  sieht,  den 
grofsen  Schwankungen,  die  der  Ver- 
kehr an  den  verschiedenen  Tagen  auf- 
weist, mit  Maschinenbetrieb  in  wohl- 
feilerer Weise  genügen  zu  können,  als 
dies  mit  Pferdebetrieb  sich  erreichen 
läfst.  Möglich  aber  auch,  dafs  die 
finanziellen  Vortheile  des  Dampfbetrie- 
bes gegenüber  dem  Pferdebetrieb  sich 
deshalb  in  Hamburg  noch  nicht  klar 
herausstellen,  weil  dieser  noch  neben 
jenem  auf  derselben  Bahn  hergeht  und 
von  151  täglichen  Doppeltouren  zwi- 
schen Hamburg  und  Wandsbeck  nur 
38  auf  die  Maschinen  fallen. 

Die  Gesellschaft  besitzt  gegenwärtig 
fünf  Strafsenlokomotiven  nach  dem 
System  Brown,  von  denen  vier  den 
Tagesdienst  besorgen  und  eine  in  Re- 
serve steht.  Aufserdem  hat  sie  einen 
Dampfwagen  nach  dem  Samuelson- 
schen  (kombinirten)  System  erworben, 
mit  dem  wiederholt  Probefahrten  ge- 
macht worden  sind  und  welcher  gegen- 


I  wältig,  da  er  noch  nicht  zum  regel- 
mäfsigen  Betriebe  zugelassen  ist,  noch- 
mals einem  Umbau  unterzogen  wird. 
Ferner  befindet  sich  seit  Dezember  v.J. 
auf  der  Hamburg- Wandsbecker  Strecke 
eine  Maschine  von  Kraufs  &  Co.  in 
München  im  Probebetrieb.  —  Schon 
im  April  v.  J.  hatte  diese  Firma  eine 
ihrer  Lokomotiven  für  Versuchsfahrten 
nach  Hamburg  gegeben.  Zu  einem 
längeren  Probebetriebe  kam  es  jedoch 
damals  nicht,  weil  die  Maschine  zu 
jener  Zeit  den  Anforderungen  der  Be- 
hörden nicht  genügte,  ein  Umstand, 
welcher  Kraufs  &  Co.  veranlafst  hat, 
die  erforderlichen  Veränderungen  an 
ihren  Strafsenlokomotiven  vorzunehmen. 

Zu  bleibenden  Uebelständen  und 
Unfällen,  an  denen  der  Absonderlich- 
keit des  Dampfbetriebes  die  Schuld 
beizumessen  wäre ,  hat  derselbe  in 
Hamburg  nicht  geführt.  Im  Beson- 
deren ist  auch  die  Periode  des  an- 
fänglich fast  allgemeinen,  aber  nach 
Kurzem  sich  verlierenden  Scheuens  der 
Pferde  vor  der  Maschine  überaus  glück- 
lich verlaufen,  so  dafs  der  Dampfbetrieb 
sich  auf  den  dortigen  Strafsenbahnen 
in  nachhaltiger  Weise  eingebürgert  hat 
und  von  der  öffentlichen  Meinung  in 
Hamburg  getragen  wird. 


Verbesserung  der  Postverbin- 
dungen nach  Malta.  Nach  dem 
im  deutschen  Handelsarchiv  veröffent- 
lichten Handelsberichte  aus  La  Valletta 
für  1880  haben  die  Postverbindungen 
nach  diesem  wichtigen  englischen  Hafen- 
platze im  Laufe  des  Jahres  eine  be- 
deutende Besserung  erfahren,  indem  in 
Folge  einer  von  der  Lokalregierung 
bewilligten  Subvention  die  Dampfer  der 
Compagnie  Transatiantique  nunmehr 
ebenfalls  regelmäfsige  wöchentliche 
Führten  zwischen  Malta  und  Sicilien 
machen.  Man  kann  nun  in  La  Valletta, 
da  die  Dampfer  der  Gesellschaft 
Florio  &  Comp,  nach  wie  vor  dort 
wöchentlich  dreimal  anlaufen,  wöchent- 
lich auf  fünf  Ein-  und  Ausgänge  der 
Dampfer  erwähnter  beider  Gesellschaften 
zählen,  welche  die  Postverbindung  mit  I 


dem  Continent  vermitteln.  Aufserdem 
berühren  die  französischen  Dampfer 
der  Gesellschaft  Fraissinet  &  Comp., 
welche  regelmässig  zwischen  Marseille 
und  Alexandrien  fahren,  den  Hafen 
von  La  Valletta  auf  der  Hin-  und 
Rückreise  zweimal  monatlich.  Auch 
die  Verbindungen  der  Insel  mit  der 
Berberei,  namentlich  mit  Tunis,  Tri- 
poli  und  Algier,  sind  jetzt  häufiger 
geworden,  indem  dieselben  nunmehr 
nicht  allein,  wie  früher,  durch  Dampfer 
der  Gesellschaft  Rubattino  &  Comp., 
sondern  auch  durch  eine  regelmäfsige 
Linie  der  Dampfer  der  Compagnie 
Transatiantique  unterhalten  werden,  so 
dafs  der  Verkehr  zwischen  Malta  und 
jenen  Gegenden  bedeutend  erleichtert 
worden  ist. 
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Die  Fortschritte  der  deutschen  I  schaftlichen  Verhältnisse  zu  leiden  ge- 


Lebensversicherungsanstaltenim 
Jahre  1880.*)  Nach  der  in  No.  1563 
des  Bremer  Handelsblattes  veröffent- 
lichten Uebersicht  über  den  Zustand 
und  die  Fortschritte  der  deutschen 
Lebensversicherungsanstalten  im  Jahre 
1880  hat  die  Weiterentwickelung  der 
deutschen  Lebensversicherung  noch 
immer  unter  der  Ungunst  der  wirth- 


habt. 

Im  Jahre  1880  bestanden  an  deut- 
schen Versicherungsanstalten,  wie  im 
Vorjahre : 

36  im  Deutschen  Reiche, 
12  in  Deutsch-Oesterreich, 
2  in  der  deutschen  Schweiz, 

im  Ganzen  50  Versicherungsanstalten. 


Bei  denselben  waren  im  Jahre  1880  an  neuen  Lebensversicherungen 
beantragt: 

77  688  mit  301  311  003  Mark  bei  den  36  deutschen  Anstalten, 
27725    -      76965724     -       -      -    12  österreichischen  Anstalten, 
2  666    -      12  143  160  -      2  schweizerischen  Anstalten, 

108079  mit  390419887  Mark  in  Summa. 
Hiervon  sind  wegen  ungenügender  Gesundheit  der  Antragsteller  abgelehnt 
oder  von  den  letzteren  vor  Ausfertigung  der  Policen  wieder  zurückgenommen: 
24  096  Anträge  mit  95  201  855  Mark  Versicherungssumme. 

Die  angenommenen  83  983  Anträge  führten  den  50  Lebensversicherungs- 
anstalten 82  058  neue  Personen  bz.  Policen  zu  und  lauteten  zusammen  auf 
eine  Summe  von  295  218032  Mark  Versicherungskapital. 

Davon  kommen: 

57300 Pers. u.  224738686M.  Versich.-Summe auf d.  36Anstalten  i.  Deutsch.  Reiche, 
22773    "     •   61244843  -       -  -       -   -  12         i. Deutsch-Oesterreich, 

1985    -     -     9234503  -       -  -       -   -    2         i.  d.  deutsch.  Schweiz, 

82  058  Pers.  u.  295  2 1 8032  M.  Versich.-Summe  auf  d.  50  deutschen  Anstalten. 

Im  Ganzen  zeigte  sich  bei  dem  deutschen  Lebensversicherungsgeschäft  im 
Jahre  1880  folgende  Bewegung: 

Bestand  am  Anfange  d.  Jahres  799921  Pers.  m.  2535056294  M.  Versich.-Summe, 
Zugang  im  Laufe  d.  Jahres  .  .    82058     -     -     205218032  -   • 

mithin  zusammen  versichert:  881  979  Pers.  m.  2 830 274326  M.  Versieh. -Summe. 

Hiervon  schieden  aus 
durch  Tod: 
14699  Pers.  m.   40  597  860  M., 
durch  Abgang  bei  Lebzeiten: 
4*467  PW-m.  ,,„7»WM.   sti6<  ,685,6789  ,  , 

mithin  Bestand  a.  Jahresschlüsse  824  813  Pers.  m.  2661  697  537  M.  Versich.-Summe 
u.  Zuwachs  im  Laufe  von  1 880   24892     -     -     126641243  -  - 

Von  dem  gesammten  Versicherungsbestande  am  Ende  des  Jahres  1880 
kamen : 

6 1 3  894  Pers.  m.  2134  244 838  M.  Vers.-Sum. a. d.  36  Anstalten  i.  Deutschen  Reiche, 

188140     -     -     421234542  12      -    i.  Deutsch-Oesterreich, 

22779  106218157  2  i.  d.  deutsch.  Schweiz, 

824813  Pers.  m.  2661697537  M.  Vers.-Sum.  a.d.  50  deutschen  Anstalten. 


•)  Die  Fortschritte  der  deutschen  Lebcnsvcreichenmgtanstalten  im  Jahre  1879  ».  Aich, 
f.  P.  u.  T.    Jahrg.  1880.    S.  758. 
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m.  LITERATUR  DES  VERKEHRSWESENS. 

Die  galvanischen  Elemente  von  Volta  bis  heute.  Eine  ge- 
meinfafsliche  Abhandlung  nach  der  >  Traiti  tlhnentaire  dt  la  pile 
tleetrique  par  Alfred  Niaudet*.  Deutsch  bearbeitet  und  mit  Zu- 
sätzen versehen  von  W.  Ph.  Hauck.  Braunschweig  1881.  1  Band  8°, 
269  Seiten  mit  Abbildungen. 


Das  unter  diesem  Titel  im  Verlage 
von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn  in 
Braunschweig  unlängst  erschienene 
Werk  bildet  eine  ziemlich  wortgetreue 
Uebersetzung  der  bereits  im  Jahre  1878 
von  Alfred  Niaudet  in  Paris  herausge- 
gebenen »  Tratte  iltmentaire  de  la  pile 
tleetrique  *\  dasselbe  weist  nur  an  ein- 
zelnen Stellen,  wo  des  besseren  Zu- 
sammenhanges bz.  des  leichteren  Ver- 
ständnisses wegen  erläuternde  Zusätze 
sich  als  nothwendig  ergaben  ,  Ab- 
weichungen von  dem  Originale  auf. 

Dem  von  dem  französischen  Autor 
gewählten  Eintheilungsplane  folgend, 
beginnt  das  Werk  mit  denjenigen  Ele- 
menten, welche  nur  eine  Flüssigkeit 
enthalten;  in  diesem  ersten  Abschnitte 
sind  gleichzeitig  die  chemischen  Vor- 
gänge in  der  Voltasäule,  die  allgemei- 
nen Sätze  über  die  elektromotorische 
Kraft  und  den  inneren  Widerstand  der 
Elemente,  sowie  die  in  den  letzteren 
zu  Tage  tretenden  Polarisationserschei- 
nungen in  eingehender  Weise  besprochen. 

Der  zweite  Theil  handelt  von  den- 
jenigen Elementen,  bei  welchen  zur 
Bekämpfung  der  Polarisation  der  Elek- 
troden von  einer  zweiten  Flüssigkeit 
Gebrauch  gemacht  worden  ist 

In  dem  dritten  Theile  haben  alle 
jene  Säulen,  welche  nicht  ohne  Zwang 
in  die  vorher  behandelten  eingereiht 
werden  konnten,  wie  beispielsweise  die 
sogenannten  trockenen  Säulen,  in  denen 
die  Flüssigkeiten  durch  feuchte  oder 
fette  Körper  ersetzt  sind,  ferner  die 
Elemente  mit  Kohlenverbrauch,  Ele- 
mente mit  einerlei  bz.   mit  nicht  an- 


gegriffenen Elektroden,  Gaselemente, 
sekundäre  Elemente  u.  s.  w.  Bespre- 
chung gefunden. 

Ein  Nachtrag  ist  der  Beschreibung 
einiger  erst  in  neuester  Zeit  erfundenen 
Elemente,  insbesondere  des  eine  Ab- 
änderung des  Daniell'schen  Elementes 
darstellenden  Reynier- Elementes,  des 
Niaudet'schen  Chlorkalk-Elementes,  des 
Marcus'schen  Permanenz-Elementes,  so- 
wie endlich  des  jetzt  so  viel  von  sich 
reden  machenden,  die  Aufspeicherung 
und  Versendung  von  gröfseren  Elektri- 
zitätsmengen ermöglichenden  Faure-Ele- 
mentes  gewidmet. 

Dem  Buche  sind  zum  Theil  aus 
verschiedenen  anderen  Werken  und 
Zeitschriften  entnommene  Tafeln  (über 
spezifische  Widerstände  fester  und  flüssi- 
ger Körper,  über  die  Löslichkeit  ein- 
zelner, zur  Zusammensetzung  galvani- 
scher Elemente  verwendbarer  Körper, 
über  die  elektromotorischen  Kräfte  der 
gebräuchlichsten  Elemente  etc.)  beige- 
fügt, welche  für  diejenigen,  die  sich 
mit  einer  Verbesserung  oder  Neuzu- 
sammensetzung galvanischer  Elemente 
beschäftigen  wollen,  manchen  wünschens- 
werten Anhalt  bieten  dürften. 

Wie  schon  der  Titel  des  Werkes  be- 
sagt, ist  der  Verfasser  bemüht  gewesen, 
den  Inhalt  des  Buches  Jedermann  ver- 
ständlich zu  machen;  es  ist  daher  von 
jeder  theoretischen  Behandlung  des 
Stoffes  abgesehen  und  nur  das  be- 
sprochen und  erklärt  worden,  was  an 
den  verschiedenen  Säulen  namentlich 
bei  den  chemischen  Vorgängen  in  die 
Erscheinung  tritt 
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IV.  ZEITSCHRIFTEN  -  UEBERS  CHAU. 


I)  Deutsche  Verkehrszeitung.    Organ  für  das  Post-,  Telegraphen-  und  Eisen- 
bahnwesen und  für  die  Interessen  der  deutschen  Verkehrsbeamten. 

No.  45.    Berlin,  11.  November  1881. 

Der  Etat  der  Reichs -Post-  und  Telegraphen  Verwaltung  für  das  Etatsjahr  1882/83.— 
Konferenz  der  Posträthe  und  Vorsteher  gröfserer  Verkehrsanstalten. 

No.  46.    Berlin,  18.  November  1881. 

Der  Etat  der  Reichs-Post-  und  Telegraphenverwaltung  für  das  Etatsjahr  1882/83.  — 
Ausbildung  der  Postbeamten.  —  Betriebswesen  (Der  Verkehr  bei  dem  Berliner 
Börsen-Telegraphenamt.  Betrügereien  mit  Postanweisungen.  Unentgeltliche  Lieferung 
von  Zeitungen  an  Briefträger). 

2)  Unsere  Zelt    Deutsche  Revue  der  Gegenwart.    Herausgegeben  von  Rudolf 

von  Gottschall.    Jahrgang  1881.     11.  Heft. 

Sphinx  Atropos.  Novelle  von  Emil  Taubert.  III.  D7.  —  Der  Selbstmord  und  die 
moderne  Civilisation.  Von  H.  von  Scheel.  —  Die  Dramendichtung  in  Frankreich 
seit  1878.  Von  Friedrich  Karl  Pcterssen.  I.  —  Die  Gesetze  der  Kultur.  Von  Otto 
Henne  Am  Rhyn.  —  Parlamentarische  Gröfsen  Oesterreichs.   Von  Walter  Rogge.  IV. 

—  Gemeinsames  Mafs  und  Gewicht  und  der  Pariser  Vertrag  vom  20.  Mai  1875. 
Von  Wilhelm  Förster.  II.  —  Die  jüngste  Königsresidenz.  Von  Robert  Byr.  — 
Chronik  der  Gegenwart. 

3)  Das  Ausland.    Ueberschau  der  neuesten  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der 

Natur-,  Erd-  und  Völkerkunde. 

No.  46.    Stuttgart,  14.  November  1881. 

Accra.  Ein  westafrikanisches  Stadtbild.  Von  Paul  Steiner.  —  Antiker  Aberglaube 
in  Italien.  —  Die  amerikanische  Polarcxpedition.  —  Transatlantisches.  Von  Friedrich 
von  Hellwald.  —  Einige  Mittheilungen  Uber  Atjeh.  —  Uebcr  die  Vulkane  Central- 
asiens.  —  Sibiriens  Bedeutung  für  den  Welthandel. 

4)  Elektrotechnische    Zeitschrift     Herausgegeben    vom  Elektrotechnischen 
Verein.    Berlin,  November  1881.    Heft  XI. 

Vereins -Angelegenheiten:  Vereinssitzung  am  25.  Oktober  1881.    I.  Sitzungsbericht. 

—  II.  Mitglieder  -  Verzeichnifs.  —  HI.  Vorträge  und  Besprechungen:  Prof.  F.  Neesen, 
Ueber  Gewitter  und  Blitzableiter.  —  Berichte  Uber  die  Ausstellung  in  Paris :  Dr.  Gold- 
schmidt,  Die  elektromedizinischen  Apparate.  —  Der  Gegensprecher  mit  magnetischer 
Ausgleichung  von  Sieur  und  Terral.  —  Dr.  A.  Tobler,  Regnaults  Blocksystem.  — 
Prof.  F.  Neesen,  Die  Gegenstände,  welche  Bezug  auf  die  Blitzgefahr  haben.  — 
Abhandlungen:  Josef  Kareis,  Uebersicht  der  wichtigeren  theoretischen  und  praktischen 
Neuerungen  im  Gebiete  der  Elektrizitätslehre  aus  dem  Jahre  1880  (Fortsetzung).  — 
Kleine  Mittheilungen. 

5)  Telegraphisches  etc.  in  verschiedenen  Zeitschriften. 

La  Lumlere  electrique.  No.  62. 

Le  progres  de  la  telcphonie  (extrait  d'une  Conference  faite  ä  I'Exposition  le  25.  Oc- 
tobre  par  M.  Th.  du  Monccl).  Projet  de  chemin  de  fer  electrique  sur  les  boule- 
vards  ä  Paris.  —  Exposition  internationale:  Les  machines  ä  courant  continu  de 
M.  de  Meritens.  —  Revue  des  travaux  recents  en  clectricite:  Nouvelle  forme  de 
dynamometre  d'absorption.  —  Absorption  electrique  dans  les  cristaux. 

L'Electricien.   No.  14. 

Methode  clccrro-chimique  pour  la  determination  des  lignes  equipotentiellcs  sur  les 
surfaces  planes  limitees  d'une  maniere  quclconque.  —  L'eclairage  electrique  a 
l'Opera.  —  Emploi  du  telephone  pour  l'ctude  des  contacts. 

The  Telegraphlc  Journal.  No.  210. 

On  a  new  screw  gauge  for  electrical  apparatus,  by  W.  H.  Preece.  —  Herz's  telephone 
system,  by  Comte  Th.  du  Moncel.  —  Electrical  exhibition  at  the  Crystal  Palace. 
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RCHIV 

FÜR 

POST  UND  TELEGRAPHIE 

BEIHEFT  ZUM  AMTSBLATT 

DES  REICHS -POSTAMTS. 

HERAUSGEGEBEN    IM   AUFTRAGE   DES    REICHS  -  POSTA  MTS. 


NO.  24.  BERLIN,  DEZEMBER.  1881. 


INHALT:   L  Aktenstücke  und  Aufsätze:  93.  Die  italienischen  Postsparkassen  im  Jahre  1880. 

—  94.  Die  Ausstellung  maritimer  Gegenstände  in  Hamburg  (Schlufs).  — 
95.  Statistik  des  österreichischen  Postwesens  im  Jahre  1879. 

IL  Kleine  Mittheilungen:    Der  Telegraphen  verkehr  Japans  im  Jahre   1880.  — 
Tunnel  durch  die  Pyrenäen.  —  Bctriebseröffnung  des  Gotthardtunnels. 

Nachruf. 

HL  Zeitschriften-Ueberschau. 


L  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


93.  Die  italienischen  Postsparkassen  im  Jahre  I88O. 


Die  General-Direction  der  Königlich 
italienischen  Posten  hat  an  den  Minister 
der  öffentlichen  Arbeiten  den  Bericht 
über  die  Geschäftstätigkeit  der  Post- 
sparkassen im  Jahre  1880  erstattet. 
Der  Bericht  gewährt  dieses  Mal  insofern 
ein  besonderes  Interesse,  als  mit  dem 
abgelaufenen  Geschäftsjahre  die  erste 
fünfjährige  Periode  des  Bestehens 
der  italienischen  Postsparkassen  zum 
Abschlüsse  gelangt  ist,  welcher  Um- 
stand der  Postverwaltung  Veranlassung 
giebt,  auf  die  bisherigen  Geschäfts- 
ergebnisse zurückzublicken  und  ihre 
Hoffnungen  und  Wünsche  für  die 
Weiterentwickelung  des  jugendlichen 
Instituts  zum  Ausdrucke  zu  bringen. 

Der  Geschäftsverkehr  der  italienischen 
Postsparkassen  hat  sich  auch  im  Jahre 
1880  ganz  in  denselben  Bahnen,  wie 

Archiv  f.  Pott  u.  Telegr.    94.    : Sei. 


in  den  vorangegangenen  Jahren,  be- 
wegt. Es  ist  keine  neue  Thatsache 
von  Erheblichkeit  aus  dem  Geschäfts- 
betriebe zu  verzeichnen  gewesen.  Die 
Verwaltung  hat  sich  in  demselben 
Mafse  wie  früher  bemüht,  die  Schwierig- 
keiten, welche  der  Entfaltung  des  von 
ihr  geleiteten  Instituts  entgegentreten, 
zu  beseitigen,  und  der  segensreichen 
Wirksamkeit  desselben  die  Wege  zu 
ebnen. 

Unter  diejenigen  Faktoren,  welche 
der  Entwickelung  der  Postsparkassen 
hinderlich  sind,  rechnet  der  Verwal- 
tungsbericht den  Mangel  an  gutem 
Willen,  der  sich  bei  einzelnen  Beamten 
an  kleinen  Postanstalten  in  Bezug  auf  die 
Wahrnehmung  des  Sparkassendienstes 
bemerklich  macht;  ferner  den  Unver- 
stand vieler  Personen,  die  noch  immer 

47 
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mehr  Vertrauen  zu  der  Verwahrung 
ersparter  Gelder  im  eigenen  Strohsack 
(tu/  proprio  pagluriccw),  als  zur  Ein- 
legung derselben  in  die  öffentlichen 
Sparkassen  hegen;  und  endlich  die 
grundsätzliche  Feindseligkeit ,  welche 
von  den  Wucherern,  die  fürchten, 
dafs  der  Proletarier  sich  aus  ihren 
Schlingen  befreie,  der  Entfaltung  eines 
die  Wohlfahrt  der  unteren  Volksklassen 
bezweckenden  Staatsinstituts  entgegen- 
gesetzt wird. 

Trotz  der  obwaltenden  Schwierig- 
keiten sind  die  Geschäftsergebnisse  des 
Jahres  1880  sehr  befriedigend  gewesen, 
denn  die  Zahl  der  ausgegebenen  Spar- 
kassenbücher ist  gegen  das  Vorjahr  um 
100976  Stück  und  das  Guthaben  der 
Sparer  ist  um  20020574*)  Lire  ge- 
wachsen. 

Dieses  stetig  fortschreitende  Wachs- 
thum des  Geschäftsumfanges  bezeichnet 
der  Verwaltungsbericht  als  eine  natür- 
liche  Erscheinung   und   einen  Beweis 


für  die  gesunden  Grundlagen,  auf  denen 
die  Postsparkassen  ruhen. 

Ein  Bankinstitut  —  so  sagt  der  Be- 
richt — ,  welches  seine  Geschäftstätig- 
keit ausschliefslich  auf  das  Gebiet  des 
Bankwesens  verlegt,  kann  schon  im 
ersten  Jahre  seines  Bestehens  glänzende 
I  Geschäfte  machen,  denn  es  findet  sein 
Publikum  rasch  in  den  Reihen  der 
intelligenten  und  besitzenden  Bevölke- 
rung. Anders  ist  es  bei  einem  Insti- 
tute wie  dem  unserigen,  dessen  Ge- 
schäftsthätigkeit  bis  zu  den  untersten 
Schichten  der  Bevölkerung  hinabreicht; 
da  bedarf  es  längerer  Zeit,  bis  verrottete 
Vorurtheile  gebrochen  sind  und  die 
Vortheile  einer  vom  Staate  geleiteten 
Sparanstalt  erkannt  und  gewürdigt  wer- 
den.« 

Die  Entwickelung  der  italienischen 
Postsparkassen  im  Laufe  der  ersten 
fünf  Jahre  ihres  Bestehens  ergiebt  sich 
aus  folgender  Uebersicht: 


Jahr. 

Zahl  der  am 
Ende  eines 
jeden  Jahres 
im  Umlaufe 
befindlichen 
Einlage- 
bücher. 

Vermehrung  von 
Jahr  zu  Jahr. 

Guthaben  der 
Einleger  am 
Ende  eines 
jeden  Jahres. 

Lire. 

Vermehrung  von 
Jahr  zu  Jah*. 

Summa. 
Lire. 

Prozent. 

Summa. 

Lire. 

Prozent. 

1876 

57  354 

2  443  404 

1877 

1 14  291 

56  937 

99 

6  474  916 

4  031  512 

,65 

1878 

i57  651 

43  36° 

38 

11  385  163 

4  910  246 

76 

1879 

238  869 

81  218 

52 

26  232  286 

14  847  122 

L30 

1880 

339  »45 

100  976 

42 

46  252  860 

20  020  574 

76. 

Hiernach  hat  die  durchschnittliche 
Zunahme  in  den  auf  das  erste  Ge- 
schäftsjahr folgenden  vier  Jahren  sich 
auf  70  622  Sparkassenbücher  im  Ge- 
sammtwerthe  von  10952  364  Lire  jähr- 
lich belaufen. 

In  England  bezifferte  sich  die  durch- 
schnittliche Jahresvermehrung  in  den 
ersten    vier    Jahren     des  Bestehens 


der  Postsparkassen  (1863  — 1866)  auf 
142  000  Sparkassenbücher  im  Gesammt- 
werth  von  1  605  000  Pfund  Sterling, 
welche  Summe  etwa  dem  Betrage  von 
40  Millionen  italienischer  Lire  gleich- 
kommt. 

Die  Entwickelung  der  Postsparkassen 
in  Italien   bleibt  also  hinter  der  Ent- 
j  Wickelung  der  Postsparkassen  m  Eng- 


•)  Bruchtheile  von  Liren  sind  in  der  Regel  weggel 
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land  erheblich  zurück.  Wenn  man  je- 
doch die  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
beider  Länder  einander  gegenüber  hält, 
so  wird  man  mit  den  Fortschritten, 
welche  Italien  er/ielt  hat,  nicht  unzu- 
frieden sein  dürfen.  Es  ist  hierbei 
namentlich  nicht  aufser  Acht  zu  lassen, 
dafs  die  italienischen  P  rivats  par- 
le a.s.sen  durch  die  Einrichtung  der 
Postsparkassen  keine  Schmälerung  ihres 
Geschäftsumfanges  erlitten  haben. 

In  dem  Quinquennium  1876  — 1880 
haben  die  italienischen  Privatsparkassen 
289 118  Sparkassenbücher  mehr  aus- 
gegeben und  das  Einlagekapital  um 
264  326  879  Lire  vermehrt.  Diese 
Thatsache  spricht  unzweifelhaft  zu 
Gunsten  der  italienischen  Entwickelung, 
die  auch  nach  dieser  Richtung  hin  als 
eine  durchaus  gesunde  bezeichnet  wer- 
den darf. 

Im  Jahre  1880  hat  die  Postvcrwal- 


tung  den  Sparkassendienst  auf  weitere 
54  Postanstalten  ausgedehnt. 

Diese  Zahl  deckt  sich  nahezu  mit 
der  Zahl  der  im  abgelaufenen  Verwal- 
tungsjahr im  Königreich  Italien  neu 
eingerichteten  Postanstalten,  so  dafs  also 
die  Zahl  derjenigen  Postanstalten,  welche 
am  31.  Dezember  1 880  mit  der  Wahr- 
nehmung des  Sparkassendienstes  noch 
nicht  betraut  waren,  fast  dieselbe  wie 
am  Schlüsse  des  Jahres  1879  geblieben 
ist.  Es  waren  16  Postanstalten,  die 
Ende  1 880  am  Sparkassendienste  nicht 
Theil  nahmen,   wogegen  die  übrigen 

I  3  3 1 3  Postanstalten  des  Königreiches 
bei  diesem  Dienstzweige  mitzuwirken 
berufen  waren. 

Wie  diese  3313  Anstalten  auf  die 

[  einzelnen  Provinzen  des  Königreichs 
verthcilt  gewesen  sind,  und  in  wie  weit 
sich  dieselben  am  Sparkassenbetrieb 
betheiligt  haben,  darüber  giebt  die 
nachstehende  Uebersicht  Auskunft. 


Provinzen. 

Post- 
anstalten 
überhaupt. 

Zum 
Sparkassen- 
dienst 
ermächtigt. 

Thätige. 

Un- 
thätige. 

533 

532 

5*3 

19 

122 

121 

116 

5 

'35 

134 

109 

25 

517 

500 

'7 

167 

167 

162 

5 

198 

198 

184 

14 

150 

143 

7 

214 

214 

210 

4 

69 

68 

1 

Latium  

101 

100 

93 

7 

Neapolitanische  Provinzen 

828 

823 

797 

26 

290 

288 

277 

1 1 

3  329 

3  3i3 

3  «7» 

141. 

Auch  diese  Tabelle  läfst  einen  Fort-  [  Postanstalt.  Im  Jahre  1880  sind  da- 
schritt  bei  der  Vergleichung  mit  den  gegen  vbn  3313  Postanstalten  nur  1 4 1 
Ziffern  des  Vorjahres  erkennen.  unthätig  gewesen,    so   dafs    sich  der 

Im  Jahre  1879  waren  nämlich  unter  Prozentsatz  der  unthätigen  Postanstal- 
3  2  59  zur  Wahrnehmung  des  Sparkassen-  ten  gegenüber  der  Gesammtzahl  wie 
dieostes  ermächtigten  Postanstalten  282     1  :  23  stellt. 

gänzlich  unthätig  geblieben.  Es  kam  Der  Verwaltungsbericht  nimmt  zwar 
somit   auf  1 1    thätige  eine    unthätige  |  mit  Befriedigung  Akt  von  dieser  nicht 
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unerheblichen  Besserung,   kann  dabei 
jedoch  nicht  unerwähnt  lassen,  dafs 
eine  Gesammtzahl  von  141  gänzlich  un- 
thätigen  Postanstalten  noch  immer  über 
das    zulässige   Mafs    hinausgehe.  Es 
dürfe  bei  der  Erwägung  dieser  Betriebs- 
ergebnisse namentlich  nicht  aufser  Acht 
gelassen  werden,   dafs  unter  den  im 
Sparkassendienste  wirklich  thätigen  Post- 
anstalten sich  sehr  viele  befunden  haben, 
deren   Thätigkeit   eine  unbedeutende 
gewesen  sei.    So  hätten  im  vergange- 
nen Verwaltungsjahre  49  Postanstalten 
lediglich  Rückzahlungen  bewirkt;  von 
825  Postanstalten  sei  im  Laufe  des  Jah- 
res noch  nicht  einmal  die  Summe  von  je 
1000  Lire  eingezogen  worden;  bei  974 
Postanstalten  habe  die  Jahreseinnahme 
zwischen    1000   und    5000  Lire  ge- 
schwankt.    Hiernach  heschränke  sich 
die  Zahl  derjenigen  Postanstalten,  bei 
denen  mehr  als  je  5000  Lire  im  Jahr 
eingezogen  worden  seien  —  und  diesen 
Anstalten  allein  könne  seitens  der  Cen- 
tralverwaltung  die  Eigenschaft  von  Hülfs- 
organen  zuerkannt  werden  —  auf  1324. 
Indessen  solle  nicht  geleugnet  werden, 
dafs  auch  diese  Zahl  einen  Fortschritt 
bedeute.  Im  Jahre  1879  hätte  nur  bei 
1023  Postanstalten  die  Jahreseinnahme 
mehr  als  5000  Lire  betragen,   und  es 
seien  somit  im  Jahre  1880  über  300 
Anstalten  in  die  Reihe  der  eigentlichen 
Mitarbeiter  der  Centralverwaltung  neu 
eingetreten. 

In  Bezug  auf  die  Geldbewegung  hat 
das  abgelaufene  Geschäftsjahr  eigen- 
thümliche  Ergebnisse  aufzuweisen.  Die 
Schwankungen  in  dem  Kapitalzuflusse 
und  dem  Kapitalabgange  sind  sehr  er- 
heblich gewesen.  Namentlich  ist  zu 
bemerken,  dafs  die  Rückforderun- 
gen von  Spareinlagen  vom  Januar  bis 
in  den  Dezember  hinein  fortwährend 
gestiegen  sind,  wogegen  die  Neuein- 
lagen ersparter  Beträge,  wenn  die  Mo- 
nate Januar  und  Juli  ausgenommen 
werden,  fast  immer  rund  4  Millionen 
Lire  monatlich  betragen  haben. 

Der  Ueberschufs  der  Einnahmen  Über 
die  Ausgaben  war  in  den  einzelnen 
Monaten  sehr  verschieden:  er  schwankte 


zwischen  700  000  Lire  im  Dezember 
und  3  400  000  Lire  im  Januar  1 

Die  Monate  Januar  und  Juli  waren 
wiederum  diejenigen,  welche  die  besten 
Geschäftsergebnisse  lieferten,  eine  That- 
sache,  die,  wie  schon  in  früheren  Be- 
richten erwähnt,  darauf  zurückzuführen 
ist,  dafs  in  diesen  Monaten  die  halb- 
jährigen Zinsscheine  der  Staatsrente 
gezahlt  werden.  Von  dem  Ertrage 
dieser  Zinsscheine  fliefsen  grofse  Sum- 
men in  die  Postsparkassen,  um  in  den 
folgenden  Monaten  nach  und  nach, 
wie  es  das  Bedürfnifs  der  Einleger  er- 
heischt, wieder  zurückgezogen  zu  wer- 
den. 

Das  Finanzergebnifs  des  vierten  Vier- 
teljahres war,  soweit  die  Kapitalvermeh- 
rung in  Betracht  gezogen  wird,  das 
schlechteste  vom  ganzen  Jahre;  dagegen 
nimmt  es  in  Bezug  auf  die  Zahl  der 
Umsätze  und  in  Hinsicht  auf  die  Zahl 
der  neu  ausgegebenen  bz.  zurückge- 
zogenen Sparkassenbücher  die  erste  bz. 
zweite  Stelle  ein. 

Die  Ursache  dieser  auffallenden  Er- 
scheinung ist  darin  zu  suchen,  dafs 
auch  die  Postsparkassen  die  schlimmen 
Wirkungen  der  im  November  und  De- 
zember v.  J.  hereingebrochenen  Finanz- 
krisis  empfanden,  welche  auf  den  durch 
das  plötzliche  Sinken  des  Goldagios 
verursachten  Rückgang  aller  Werth- 
papiere zurückzuführen  ist. 

Zwar  wurden  die  Postsparkassen  von 
dieser  Krisis  weniger  betroffen,  als 
andere  Sparinstitute,  da  sie  ihre  Gläu- 
biger in  weiteren  Kreisen  haben  als 
diese;  jedoch  konnten  auch  sie  von  den 
Nachwirkungen  der  Krisis  natürlich 
nicht  ganz  unberührt  bleiben. 

Während  im  Monat  Januar  die  durch- 
schnittliche Höhe  einer  Einlage  104 
Lire  betrug  und  der  Durchschnittsbe- 
trag einer  jeden  Rückzahlung  sich  auf 
122  Lire  belief,  sank  im  darauf  folgen- 
den Monat  Dezember  der  Durchschnitts- 
betrag der  Einlage  auf  85  Lire  herab, 
wogegen  der  Durchschnittsbetrag  einer 
Rückzahlung  auf  155  Lire  stieg.  Es 
wurden  sonach  im  letzten  Viertel  des 
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abgelaufenen  Jahres  nur  geringfügige  I 
Einlagen  gemacht  und  verhältnifsmäfsig 
beträchtliche  Summen  zurückgezogen. 
Doch  darf  hierbei  auch  nicht  unerwähnt 
bleiben,  dafs  die  Einlagen  des  Monats 
Dezember  vielfach  von  Weihnachtsge- 
schenken für  Kinder  oder  von  Geschen- 
ken an  Dienstboten  herrühren  und  so- 
mit in  der  Regel  nicht  von  beträcht- 
licher Höhe  sind. 

Die  nachstehende  Tabelle  giebt  einen 
Ueberblick  über  das  Verhältnifs  der 
Einlagen  zu  den  Rückforderungen  im 
abgelaufenen  Quinquennium. 


Zahl 

Jahr- 
gänge. 

der  Ein- 
lagen. 

der 
Rückfor- 
derungen. 

Zu- 
sammen. 

1876 

123  246 

18490 

141  736 

1877 

208  652 

64801 

273  453 

1878 

243  251 

103  309 

346  560 

1879 

417  483 

168  959 

586  442 

1880 

559  253 

262  066 

821  319 

Sa. 

1  551885 

617  625 

2  169  510. 

Hieraus  geht  hervor,  dafs  die  Zahl 
der  Rückforderungen  von  Sparbeträgen 
im  Jahre  1880  verhältnifsmäfsig  stark 
zugenommen  hat.  Es  haben  93  107 
Rückforderungen  mehr  als  im  Jahre 
1879  stattgefunden,  was  einem  Zu- 
wachs von  55  pCt.  gleichkommt. 
Hiermit  hat  das  Wachsthum  der  Ein- 
lagen nicht  gleichen  Schritt  gehalten, 
denn  dieses  betrug  nur  141770  auf 
eine  Gesammtanzahl  von  417483  Ein- 
lagen, mithin  nur  33  pCt.  Von  1878 
auf  1879  bezifferte  sich  dagegen  die 
Vermehrung  der  Zahl  der  Einlagen  auf 
71,  die  Vermehrung  der  Zahl  der  Rück- 
forderungen auf  63  pCt. 

Unter  diesem  Gesichtspunkte  können 
die  Geschäftsergebnisse  des  abgelaufe- 
nen Verwaltungsjahres  nicht  gerade  als 
zufriedenstellend  angesehen  werden. 

Auch  in  Bezug  auf  die  Zahl  der 
neu  ausgegebenen  und  der  erloschenen 


Sparkassenbücher   ist   das  Jahr  1880  » 
nach  Ausweis  der  nachstehenden  Ueber- 
sicht  nicht  als  ein  günstiges  zu  be- 
trachten. 


Jahr- 
jänge. 

Sparkassenbücher 

L'eber- 
schufs. 

neu  aus- 
gegeben. 

erloschen. 

1876 

61  350 

3  996 

57  354 

1877 

62315 

5  378 

56  937 

1878 

47  771 

44ii 

43  360 

1879 

87  307 

6089 

81  218 

1880 

114  187 

13  21 1 

100  976 

Sa. 

372  930 

33  085 

339  845- 

Hiernach  hat  sich  zwar  die  Zahl  der 
neu  ausgegebenen  Sparkassenbücher  im 
Jahre  1880  um  30  pCt.  vermehrt,  da- 
gegen ist  auch  die  Zahl  der  erlosche- 
nen Sparkassenbücher  und  zwar  ganz 
unverhältnifsmäfsig  (um  116  pCt.)  ge- 
wachsen. Für  diese  unerfreuliche  That- 
sache  kann  die  Verwaltung  einen  be- 
sonderen Grund  anführen.  Die  Direc- 
toren  der  Königlichen  Tabaksfabriken 
zu  Venedig  und  Neapel  haben  näm- 
lich die  Einlagebücher  derjenigen  Ar- 
beiter, die  sich  in  Bezug  auf  die  Theil- 
nahme  an  den  Postsparkassen  wider- 
spenstig zeigten  und  stets  nur  gezwun- 
gen Spareinlagen  bewirkten,  löschen 
lassen.  Hierdurch  ist  ein  Ausfall  von 
etwa  4000  Sparkassenbüchern  und  so- 
mit gegenüber  dem  Gesammtergebnifs 
ein  Rückgang  von  1 1 6  pCt.  entstan- 
den. 

Die  folgende  Tabelle  gewährt  einen 
Ueberblick  über  die  Geldbewcgung 
im  verstrichenen  Quinquennium. 


Jahr- 

Ein- 

Rück- 

Ueber- 

gänge. 

lagen. 

z&Hlungcn. 

schufs. 

Lire. 

Lire. 

Lire. 

1876 

3  709  357 

1  296  453 

2  412  904 

1877 

9  358  648 

5  453  »17 

3  905  531 

1878 

14  648  889 

9  984  876 

4  664013 

1879 

33  564  37o 

19  346  288 

14  2l8  082 

1880 

53058772 

34  273  497 

1S785  275 

Sa. 

114  340036 

70354231 

43  9»5  805. 
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Aus  diesen  Zahlen  ergiebt  sich, 
dafs  die  Einlagen  im  Jahre  1880  tim 
19494402  Lire,  das  sind  58  pCt., 
die  Rückforderungen  dagegen  um 
14927  209  Lire,  das  sind  77  pCt.,  ge- 
stiegen sind.  Dieses  Verhältnifs  ist 
nicht  als  ein  günstiges  zu  bezeichnen, 
da  mit  der  Zunahme  der  Rückforde- 
rungen  der  eigentliche  Nutzeffekt  der 

1876  wurden  von  je  100 

1877  -        -  - 

1878  -        -  - 
1879 

1880  -  - 

zurückgezogen.  Somit  stiegen  die  Rück- 
forderungen im  Jahre  1880  um  7  Lire 
für  100. 

Dessenungeachtet  sind  die  italieni- 
schen Postsparkassen  noch  weit  von 
dem  Prozentsatze  entfernt,  welcher  sich 
im  Geschäftsbetriebe  der  englischen 
und  belgischen  Postsparkassen,  sowie 
der  italienischen  Privatsparkassen  her- 
ausgebildet hat. 

Das  Verhaltnifs  der  Einlagen  zu  den 
Rückforderungen  bildet  den  Gegenstand 
fortdauernder  Aufmerksamkeit  von  Sei- 
ten der  italienischen  Postverwaltung, 
welche  der  Meinung  ist,  dafs  in  der 
grofscren  oder  geringeren  Beweglichkeit 
der  Spareinlagen  der  eigentliche  Grad- 
messer für  den  Stand  eines  Sparinsti- 
tuts zu  finden  sei.  »Je  populärer  eine 
Sparanstalt  ist  —  so  sagt  unser  Ver- 
waltungsbcricht  —  und  je  geringfügiger 
die  Beträge  sind,  welche  dieselbe  ein- 
sammelt, um  so  geringer  darf  die  Be- 
weglichkeit der  Einlagen  sein.  Aller- 
dings darf  dabei  nicht  verkannt  werden, 
dafs  noch  viele  Umstände  auf  dieses 
Verhältnifs  Einflufs  haben  und  unter 
diesen  besonders  das  Alter  einer  An- 
stalt. Je  älter  ein  Institut  wird,  um 
so  mehr  müssen  die  Rückzahlungen 
gegenüber  den  Neueinlagen  wachsen, 
bis  ein  Zeitpunkt  eintritt,  an  welchem 
die  Einnahmen  und  Ausgaben  eines 
jeden  Jahres  sich  decken;  denn  bei 
fortwährendem  Wachsthum  der  Ein- 
lagen müfste  die  Kapitalvermchrung 
sonst  bis  ins  Unendliche  gehen.  1 


Postsparkassen,  d.  h.  der  Ueberschnfs 
der  Einnahmen  über  die  Ausgaben, 
vermindert  wird  und  nicht  mehr  im 
richtigen  Verhältnifs  zu  der  gesammten 
Geschäftstätigkeit  steht. 

Für  das  Verhältnifs  zwischen  Einlage 
und  Rückzahlung  ergeben  sich  für  die 
letzten  fünf  Jahre  folgende  Zahlen: 

Lire  Einlage  34,95  Lire 
58,16  - 
68,16 

57.63  - 
64,59 

Von  besonderem  Interesse  ist  die 
Gegenüberstellung  der  Geschäftsergeb- 
nisse in  den  einzelnen  Provinzen  des 
Königreichs. 

Die  Durchschnittsziffer  der  im  Laufe 
des  Jahres  vorgenommenen  Sparopera- 
tionen betrug  für  jede  beim  Spar- 
kassendienste thätige  Postanstalt  258. 

Die  stärkste  Geschäftstätigkeit  hatten 
die  Postanstalten  in  Latium  aufzuweisen, 
von  denen  eine  jede  durchschnittlich 
589  Sparoperationen  vermittelt  hat. 

Am  geringsten  war  die  Wirksamkeit 
der  Postanstalten  auf  der  Insel  Sar- 
dinien; dort  entfielen  nur  105  Spar- 
operationen im  Durchschnitt  auf  jede 
Postanstalt. 

In  Bezug  auf  die  Zahl  der  ausge- 
gebenen Sparkassenbücher  stehen  die 
Postanstalten  in  Latium  ebenfalls  oben- 
an: 206  Sparkassenbücher  durchschnitt- 
lich für  jede  Postanstalt.  Die  Durch- 
schnittsziffer im  ganzen  Königreich 
beträgt  nur  107;  bei  den  Postanstalten 
in  den  Marken  und  auf  der  Insel  Sar- 
dinien sinkt  der  Durchschnitt  sogar  auf 
52  herab. 

Was  die  Summe  der  Einlagen  an- 
belangt, so  hat  Ligurien  die  besten 
Geschäftsergebnisse  aufzuweisen.  Dort 
hat  jede  Postanstalt  durchschnittlich 
52  208  Lire  eingezogen.  Diese  Ziffer 
übertrifft  das  Durchschnittsergebnifs  des 
Königreichs,  welches  nur  16  727  Mark 
beträgt,   um   mehr  als  das  Dreifache. 
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Andererseits  bleibt  das  Geschäftsergeb- 
nifs  in  den  Marken,  wo  auf  eine  jede 
Postanstalt  nur  4  854  Lire  an  Kinlagen 
kommen,  in  eben  demselben  Verhält- 
nifs  hinter  dem  Durchschnittsergeb- 
nifs  des  Königreichs  zurück. 

In  Hinsicht  auf  die  Durchschnitts- 
summe der  zurückgezahlten  Beträge 
wird  Ligurien  von  Latium  übertroffen. 
Die  Marken  nehmen  auch  bei  diesem 
Geschäftszweige  die  letzte  Stelle  ein. 

Die  Höhe  einer  Einlage  ist  in  den 
einzelnen  Provinzen  ebenfalls  sehr  ver- 
schieden: sie  beträgt  am  meisten  in 
Ligurien  (260  Lire),  am  wenigsten  in 
Umbrien  (32  Lire).  Der  Durchschnitts- 
betrag im  ganzen  Königreich  stellt  sich 
auf  94  Lire.  Hiernach  übertrifft  das 
Geschäftsergebnifs  Liguriens  das  Ge- 
sammtergebnifs  Italiens  wiederum  nahe- 
zu um  das  Dreifache,  und  das  un- 
günstigste Geschäftsergebnifs,  welches 
in  diesem  Fall  auf  Umbrien  trifft,  bleibt 
in  demselben  Verhältnifs  hinter  dem 
Durchschnittsergebnifs   Italiens  zurück. 

Auffallend  darf  es  erscheinen,  dafs 
das  Geschäftsergebnifs  in  der  reichen 
Lombardei  noch  nicht  einmal  dem 
Durchschnittsergebnifs  des  Königreichs 
gleichkommt. 

Die  durchschnittliche  Höhe  einer 
Rückforderung  betrug  im  Verkehr  des 
ganzen  Königreichs  130  Lire  und  über- 
stieg mithin  den  Durchschnittsbetrag 
einer  Einlage  um  36  Lire.  Dieses 
Verhältnifs  liegt  in  dem  Wesen  der 
Sparkasse,  deren  Einnahmen  sich  aus 
Pfennigen  zusammensetzen ,  wogegen 
die  Rückzahlungen  stets  in  gröfseren 
runden  Summen  stattfinden. 

Als  bemerkenswerth  verdient  hier- 
bei hervorgehoben  zu  werden,  dafs  in 
Ligurien,  wo  die  Rückzahlungen  am 
stärksten  und  in  Umbrien,  wo  sie 
am  schwächsten  gewesen  sind,  der 
Durchschnittsbetrag  einer  Einlage  doch 
stets  höher  gewesen  ist,  als  der  Durch- 
schnittsbetrag einer  Rückzahlung. 

Wie  die  vorstehenden  Ziffern  dar- 
thun,   hat  die  Provinz  Ligurien  nach 


jeder  Richtung  hin  überaus  erfreuliche 
Geschäftsergebnisse  zu  verzeichnen,  und 
wenn  die  Postsparkassen  sich  in  allen 
Theilen  Italiens  so  entwickelt  hätten, 
wie  in  Ligurien,  würde  am  Schlüsse  des 
Jahres  1880  ein  Bestand  von  700000 
Einlagebüchern  mit  einem  Kapital  von 
220  Millionen  Lire  vorhanden  gewesen 
sein. 

Die  mitgetheilten  Verhältnifszahlen 
haben  übrigens,  wie  betont  werden 
mufs,  insofern  nur  einen  beschränkten 
volkswirthschaftlichen  Werth,  als  sie 
lediglich  aus  der  Wirksamkeit  der  Post- 
sparkassen geschöpft  sind.  Würden  die 
Geschäftsergebnisse  der  Privatsparkassen 
mit  in  Berücksichtigung  gezogen  sein, 
so  wäre  das  Gesammtresultat  unzweifel- 
haft ein  ganz  anderes,  und  es  würden 
sich  die  zwischen  einzelnen  Landes- 
theilen  bestehenden  Verschiedenheiten 
stellenweise  ausgleichen  ,  stellenweise 
allerdings  auch  über  Gebühr  steigern. 

Die  dominirende  Stellung  Liguriens 
verliert,  wenn  in  Betracht  gezogen 
wird,  dafs  dort  wenige  Privatsparkassen 
in  Thätigkeit  sind.  Andererseits  ge- 
winnen die  unbedeutenden  Geschäfts- 
ergebnisse in  den  Marken,  Umbrien 
und  der  Emilia  an  Wichtigkeit  gegen- 
über der  Thatsache,  dafs  in  diesen 
Landestheilen  der  Betrieb  der  Privat- 
sparkassen blüht. 

Neapel  und  Sicilien,  welche  in  den 
Geschäftsübersichten  der  Postsparkassen- 
Verwaltung  schon  einen  bescheidenen 
Platz  einnehmen,  würden  noch  weit 
mehr  nach  unten  zu  stehen  kommen, 
sobald  eine  Statistik  über  die  Thätig- 
keit sämmtlicher  Sparanstalten  aufge- 
stellt würde. 

Obschon  eine  Vergleichung  nach 
dieser  Richtung  hin  streng  genommen 
nicht  in  den  Rahmen  des  Verwaltungs- 
berichts gehört,  glaubt  die  Verwaltung 
dennoch,  eine  kurze  Uebersicht  über 
die  Thätigkeit  sämmtlicher  Sparinstitute 
geben  zu  sollen. 

Wir  lassen  dieselbe  hier  umstehend 
folgen : 
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Durchschnittl. 
Höhe  einer 
ciniage. 

Lire. 

Durchschnittl. 
Höhe  einer 

KU  CkZ.1  (Illing. 

DurchschnittL 
Werth  eines 
n.iniagiM>iicncv 

Gewöhnliche  Sparkassen  .  . 

235.86 

303,07 

7  1 6,79 

775.57 

7o8,s» 

1  083,03 

Andere  Kreditanstalten  .  . 

687,70 

57«>»69 

885,4. 

94,87 

I30»78 

136,10. 

Es  geht  hieraus  hervor,  dafs  die 
Postsparkassen,  ungeachtet  ihres  erst 
fünfjährigen  Bestehens,  sich  schon  eine 
beachtenswerthe  Stellung  unter  den 
öffentlichen  Sparanstalten  des  König- 
reichs errungen  haben. 

Es  erübrigt  uns  nunmehr,  auf  die 
Thätigkeit  der  Schulsparkassen,  Arbeiter- 
sparkassen u.  s.  w.,  welche  als  Unter- 
abtheilungen der  Postsparkassen  zu  be- 
trachten sind,  des  Näheren  einzugehen. 

Im  Jahre  1880  sind  900  Lehrer  mit 
12  000  Schülern  den  Schulsparkassen 
beigetreten,  so  dafs  die  Gesammtzahl 
der  sammelnden  Lehrer  nunmehr  3  240, 
die  Zahl  der  sparenden  Schüler  40  956 
beträgt.  Von  diesen  Schülern  sind 
auf  19056  Sparkassenbücher  in  432237 
einzelnen  Posten  im  Ganzen  174  596 


Lire  erspart  worden,  ein  erfreuliches 
Ergebnifs  bei  einer  noch  so  jungen 
Einrichtung. 

Bei  Erstattung  des  vorhergegangenen 
Verwaltungsberichts  konnte  die  Ver- 
waltung die  Hoffnung  aussprechen,  dafs 
im  Laufe  des  Jahres  1880  auch  in 
der  unfruchtbaren  Maremmenprovinz 
Grosseto,  woselbst  die  Schulsparkasse 
damals  noch  nicht  Wurzel  gefafst  hatte, 
die  Einführung  derselben  erfolgen  werde. 
Diese  Hoffnung  hat  sich  erfüllt;  die 
Schulsparkasse  ist  jetzt  über  sämmt- 
liche  Landestheile  verbreitet.  Wir  geben 
nachstehend  eine  Uebersicht,  aus  der 
ersichtlich  ist,  dafs  die  Geschäftstätig- 
keit der  Schulsparkassen  in  den  ein- 
zelnen Provinzen  sehr  verschieden  ge- 
wesen ist. 


Landestheile. 

Zahl  der 
sammeln- 
den 
Lehrer. 

Zahl  der 
einlegenden 
Schüler. 

1     Zahl  der 
Einlegungen. 

Zahl  der 
Einlage- 
bUcher. 

Ersparte 
Summen. 

124 

I  286 

9981 

816 

6  798,20 

19 

139 

2  239 

1 1  2 

684,89 

Sardinien  .... 

20 

160 

660 

74 

672,40 

Lombardei  .  .  . 

469 

8  339 

88  914 

4  020 

42  399,6* 

Venetien  .... 

332 

5  77o 

76  661 

2  454 

22  955,«* 

198 

3  004 

23  922 

1  201 

1 1  389,06 

72 

«35 

6  639 

509 

2  477,3» 

337 

4  X95 

40  044 

1583 

13  661, 67 

Umbrien  .... 

302 

1  829 

12431 

749 

4858,48 

16 

349 

1  024 

152 

787,4. 

Neapolitanische 

Provinzen  .  .  . 

918 

9  193 

102  229 

4  09S 

43  782,3» 

433 

5  857 

67  493 

3  288 

24  I30,'1 

Sa.  .  .  . 

3  240 

40956 

432  237 

19  056 

174  596,6.. 
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In  sämmtlichen  Landestheilen  hat  i 
die  Entwickelung  der  Schulsparkassen 
Fortschritte  gemacht.  Am  fühlbarsten  ] 
waren  dieselben  in  Sicilien,  wo  sich 
die  Zahl  der  sparenden  Schüler  im 
Laufe  eines  Jahres  mehr  als  verdoppelt 
hat.  Im  Jahre  1879  befanden  sich 
dort  2765  Schüler,  die  9435  Lire 
erspart  hatten.  1880  gehörten  5  857 
Schüler  mit  einer  Gesammteinlage  von 
24  130  Lire  der  Schulsparkasse  an. 
Namentlich  in  der  Stadt  Palermo  ent- 
brannte ein  wahrer  Wetteifer  in  der 
Förderung  der  Interessen  der  Schul- 
sparkassen. Fast  alle  Zeitungen  be- 
schäftigten sich  mit  dem  Gegenstande, 
man  erwog  das  Für  und  Wider,  und 
schliefslich  trug  die  Sache  des  Spar- 
wesens den  Sieg  davon. 

Bei  diesem  Wettstreit  thaten  sich 
besonders  hervor  der  Professor  Ferdinand 
Palermo  und  der  Vice-Schulinspector 
Salvator  Traina,  die  unter  wirksamer 
Beihülfe  von  Seiten  des  Königlichen 
Provveditore  Baggiolini  und  des  Post- 
inspectors Magnanimi  in  Wort  und 
Schrift  dahin  wirkten,  die  Schulspar- 
kasse zu  einer  populären  Einrichtung 
2u  machen. 

Professor  Palermo  liefs,  abgesehen 
von  einigen  Zeitungsartikeln,  auch  einen 
auf  die  Schulsparkassen  bezüglichen, 
allgemein  verständlichen  Aufsatz  in  Ge- 
sprächsform drucken,  der  grofse  Ver- 
breitung gefunden  und  durch  seinen 
einfachen  und  überzeugenden  Inhalt 
viel  Gutes  gewirkt  hat. 

>Der  Anstofs  zur  Weiterentwickelung 
ist  jetzt  gegeben,  das  gute  Beispiel  der 
einen  wird  von  den  andern  befolgt, 
und  der  Tag  wird  hoffentlich  nicht 
mehr  fern  sein,  da  jede  Schule  ihre 
eigene  Sparkasse  hatc. 

»Leider  —  sagt  der  Bericht  weiter  — 
fehlt  es  in  dem  wichtigen  Dienst- 
zweig der  Schulsparkassen  noch  immer 
an  der  erforderlichen  Einheitlichkeit 
des  Verfahrens.  In  einer  Schulklasse 
ist  eine  Sparkasse  eingerichtet,  in 
der  anderen  nicht.  In  einer  Klasse 
war    im    vorigen    Jahre    eine  Spar- 


kasse eingerichtet,  im  laufenden  Jahre 
ist  sie  es  nicht.  In  einer  anderen 
Klasse  wird  wiederum  eine  neue  Spar- 
kasse eingerichtet  u.  s.  w.  Kurzum 
es  fehlt  an  Ordnung  und  Ueberein- 
stimmung,  da  Alles  zu  sehr  dem  Er- 
messen des  einzelnen  Lehrers  über- 
lassen ist.« 

Nach  Ansicht  der  Postverwaltung 
kann  der  mit  der  Einrichtung  der 
Schulsparkassen  verfolgte  Zweck  nur 
dann  erreicht  werden,  wenn  das  Sparen 
in  jeder  Schule  als  ein  förmlicher 
Unterrichtsgegenstand  angesehen 
wird.  Jedes  Kind  mufs  vom  Eintritt 
in  die  Schule  an  bis  zum  Verlassen 
derselben  diesem  Unterricht  unausge- 
setzt folgen.  Bei  den  jetzigen 
Unterbrechungen  des  Sparens  geht  nur 
Zeit  und  Papier  verloren,  denn  die 
Zöglinge  gewinnen  ihr  Sparkassenbüch- 
lein nicht  lieb,  die  Eltern  haben  keine 
Zeit,  ihnen  begreiflich  zu  machen,  dafs 
die  zusammengerafften  Centesimi  zu 
Liren  und  Zehn-Lirestücken  anwachsen, 
und  dafs  man  nicht  spart,  um  dem 
Lehrer  damit  einen  Gefallen  zu  thun, 
sondern  aus  eigener  Erkenntnifs  von 
der  Wichtigkeit  des  Aktes.  Die  Folge 
davon  ist  dann,  dafs  die  Schüler, 
welche  schon  im  Laufe  des  Schulbe- 
suches das  Geschäft  des  Sparens  je 
nach  dem  Belieben  des  Klassenlehrers 
periodenweise  unterbrochen  haben,  mit 
dem  Austritt  aus  der  Schule  das  Spar- 
kassenbuch schleunigst  zurückziehen 
und  sich  die  ertheilten  Lehren  von 
den  Segnungen  des  Sparens  rasch  aus 
dem  Sinn  schlagen. 

Die  Postverwaltung  hofft,  dafs  die 
Zeit  auch  diesen  beklagenswerthen 
Uebelstand  heilen  wird,  und  dafs  all- 
mählich sämmtliche  Lehrer,  von  edlem 
Wetteifer  angefacht,  in  allen  Schul- 
klassen dauernd  eine  Schulsparkasse 
im  Gange  erhalten  werden,  so  dafs 
das  Sparen  dem  Schüler  zu  einer  lieben 
Gewohnheit  wird,  die  er  auch  nach 
dem  Verlassen  der  Schule  festhält. 

Einstweilen  begnügt  sich  die  Post- 
verwaltung mit  den  erzielten  Erfolgen 
und  erblickt  in  der  raschen  Entwicke- 
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lung  des  Instituts  aus  kleinen  Anfan- 
gen eine  Bürgschaft  für  dessen  Fort- 
bestand und  weiteren  Ausbau  im  Sinne 
des  erstrebten  Zwecks. 


lieber  die  Entwickelung  der  Schul- 
sparkassen im  Laufe  des  verstrichenen 
Quinquenniums  giebt  die  nachstehende 
Uebersicht  Auskunft. 


Jahr- 
gänge. 

Zahl 

Summen 
der 

Spareinlagen. 
Lire. 

der 
Lehrer. 

der 
Schüler. 

Einlagen. 

der 
Sparkassen- 
bücher. 

1876 

"  935 

89  54» 

7  289 

32  048,82 

1   522  i 

8  996 

1877 

69  260 

3  800 

29  679,61 

1878 

I  060 

»7  759 

1  44  926 

8  582 

53  601, 8* 

1879 

2  304 

28  432 

295481 

14461 

107  021,70 

1880 

3  240 

40956 

432  237 

19  056 

174  596,6*. 

Hiernach  ist  die  Zahl  der  sammeln- 
den Lehrer  in  fünf  Jahren  um  mehr 
als  das  Sechsfache,  die  Schülerzahl 
um  mehr  als  das  Dreifache,  und  die 
Summe  des  ersparten  Kapitals  um  mehr 
als  das  Fünffache  gewachsen. 

Weniger  erfreuliche  Ergebnisse  hat 
die  Postverwaltung  aus  den  von  ihr 
ins  Leben  gerufenen  Arbeitersparkassen 
zu  verzeichnen  gehabt. 

Von  den  Arbeitern  der  Königlichen 
Tabaksfabriken  zu  Bologna,  Cagliari, 
Cava  dei  Tirreni,  Chiaravallc,  Florenz, 
Lecce,  Mailand,  Neapel  und  Sestri- 
ponente  sind  im  Jahre  1880  im  Ganzen 
25  845  Lire  gesammelt  und  in  die  Post- 
sparkassen eingelegt  worden. 

Im  Jahre  1879  sind  39  118  Lire 
aufgekommen;  mithin  im  Jahre  1880 


»3  273 


Lire  = 


33  P 


Ct. 


weniger. 


Die  Postverwaltung  findet  keine  Ur- 
sache, diesen  Rückgang  zu  beklagen, 
weil  sie  zu  der  Ansicht  neigt,  dafs  das 
Wenige,  was  angesammelt  wurde,  mehr 
den  Charakter  einer  in  richtiger  Er- 
kenntnifs  des  Bedürfnisses  entstandenen 
freiwilligen  Spareinlage  hat  und  weniger 
als  das  Ergebnifs  des  Zwanges  von 
Seiten  der  Vorgesetzten  angesehen 
werden  darf.  Für  diese  Ansicht  spricht 
auch  die  Thatsache,  dafs  die  Arbeiter 
der  Tabaksmanufakturen  mehr  und 
it-hr  die  üble  Gewohnheit  ablegen, 


die  gemachten  Spareinlagen  immer  so- 
fort wieder  zurückzuziehen. 

In  den  Tabaksfabriken  zu  Lucca, 
Modena,  Rom  und  Venedig  hat  das 
Einsammeln  von  Sparbeträgen  aufge- 
hört, weil  die  Directoren  sich  von  der 
Nutzlosigkeit  ihrer  Einwirkung  auf  die 
ihnen  unterstellten  Arbeiter  überzeugt 
haben. 

Bessere  Resultate,  als  von  dem  Ge- 
schäftsbetriebe in  den  Tabaksfabriken, 
glaubt  die  Postverwaltung  von  der 
unter  Mitwirkung  des  Kriegsministers 
versuchsweise  ins  Leben  gerufenen 
Einsammlung  von  Sparbeträgen  unter 
den)  Arbeiterpersonal  der  militairischen 
Anstalten  erwarten  zu  dürfen.  In  vier 
dieser  Anstalten:  den  Artillerie- Werk- 
stätten zu  Venedig  und  Florenz,  dem 
Arsenal  zu  Turin  und  der  Pulverfabrik 
zu  Fossano,  hat  das  Einsammeln  von 
Sparbeträgen  im  Laufe  des  Jahres 
bereits  begonnen.  Die  Ergebnisse  sind 
zwar  bescheiden,  doch  sollen  die  Ver- 
suche fortgesetzt  und  nach  und  nach 
auf  sämmtliche  militairische  Anstalten 
ausgedehnt  werden.  Bei  dem  guten 
Geist,  der  unter  dem  Arbeiterpersonal 
dieser  Anstalten  herrscht,  läfst  sich 
erhoffen,  dafs  es  gelingen  werde,  der 
Erkenntnifs  von  dem  segensreichen 
Wirken  der  Postsparkassen  Eingang  zu 
verschaffen.     Die    Verwaltung  behält 
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sich  vor,  späterhin  unter  Zustimmung 
des  Marineministers  die  Postsparkassen 
auch  auf  den  Boden  der  Marine- 
Etablissements  zu  verpflanzen. 

Der  Kriegsminister  hat  in  gerechter 
Würdigung  des  hohen  Werthes  der 
durch  die  Postsparkassen  ausgeübten 
Wirksamkeit  im  Weiteren  verfügt,  dafs 
die  militairisehen  Vorgesetzten  die  von 
den  Rekruten  beim  Eintritt  in  den 
Heeresdienst  mitgebrachten  Geldbeträge 
in  Sparkassenbüchern  anlegen  'sollen, 
damit  die  Kenntnifs  von  der  Einrich- 
tung der  Postsparkassen  immer  weitere 
Verbreitung  finde.  Auch  von  dieser 
Mafsregel  verspricht  sich  die  Verwal- 
tung einen  guten  Erfolg.  >Wie  die 
Regimentsschulen  —  so  sagt  der  Be- 
richt —  dazu  beigetragen  haben,  die 
Zahl  der  des  Lesens  und  Schreibens 
Unkundigen  zu  vermindern,  so  darf 
erwartet  werden,  dafs  die  Erlernung 
des  Gebrauches  der  Postsparkassen 
seitens  so  vieler  junger  Leute,  die  nach 
dem  Austritt  aus  dem  Heer  dazu  be- 
rufen sind,  Familienväter  des  Bauern- 
und  des  Arbeiterstandes  zu  werden, 
dazu  beitragen  wird,  die  Kenntnifs 
von  den  Segnungen  der  Postsparkassen 
in  weitere  Kreise  zu  tragen  und  auf 
diese  Art  den  Dämon  des  sorglosen 
in  den  Tag  Hineinlebens  zu  bekämpfen.« 

Zum  Schlufs  bringt  der  Bericht  noch 
eine  kurze  Mittheilung  über  die  Finanz- 
resultate der  Sparkassenverwaltung. 

Während  ihres  fünfjährigen  Bestehens 
hat  die  Postsparkasse  aus  ihrer  Ge- 
schäftstätigkeit nach  Abzug  aller  Un- 
kosten einen  Reingewinn  von  287  824 
Lire  erzielt.  Es  tritt  sonach  zum  ersten 
Mal  der  Fall  ein,  dafs  die  Bestimmung 
im  Artikel  15  des  Gesetzes  über  die 
Einrichtung  der  Postsparkassen  Platz 
greifen  kann,  welche  lautet:  >Von 
fünf  zu  fünf  Jahren  können,  nach  An- 
hörung des  Aufsichtsrathes ,  sieben 
Zehntel  des  verbleibenden  Reingewinns 
auf  die  mehr  als  ein  Jahr  in  Kraft 
befindlichen  Sparkassenbücher  nach 
Mafsgabe   der    in    den    letzteren  im 


Laufe  der  fünf  Jahre  angewachsenen 
Zinsen  vertheilt  werden,  c 

Die  Postverwaltung  hat  daher  dem 
Finanzminister  den  Vorschlag  gemacht, 
auf  die  am  31.  Dezember  1880  im 
Gange  befindlichen,  mindestens  ein 
Jahr  alten  Sparkassenbücher  eine  Ge- 
winnvertheilung  in  Höhe  von  8  pCt. 
der  von  1876  -1880  aufgelaufenen 
Zinsen  zu  bewirken. 

Der  Vorschlag  der  Postverwaltung 
hat  die  Genehmigung  des  Finanz- 
ministers erhalten.  Da  die  betreffende 
Genehmigungsverfügung  jedoch  erst  im 
Monat  Juli  dieses  Jahres  erlassen  wurde, 
so  ist  die  überaus  langwierige  und 
schwierige  Arbeit  der  Gewinnverthei- 
lung  auf  die  zahlreichen  Einlagebücher 
noch  nicht  beendet,  und  die  Verwal- 
tung mufs  sich  vorbehalten,  über  den 
Ausfall  dieser  Operation  im  Verwal- 
tungsbericht für  1881  Rechenschaft  zu 
geben. 

Wir  schliefsen  unsere  Darstellung  mit 
den  Worten  des  Verwaltungsberichts, 
die  Zeugnifs  dafür  ablegen,  wie  treffend 
die  italienische  Postverwaltung  die  mit 
der  Uebertragung  der  Postsparkassen 
ihr  auferlegte  Aufgabe  auffafst: 

>Wir  sind  freudig  bewegt,  dafs  die 
hinter  uns  liegenden  fünf  Arbeitsjahre 
nicht  ohne  Nutzen  verstrichen  sind, 
und  von  dem  festen  Vorsatz  beseelt, 
die  Weiterentwickelung  unserer  Spar- 
kassen nach  Kräften  zu  fördern.  Da- 
bei sind  wir  aber  eingedenk  der  Worte, 
die  uns  noch  kürzlich  ein  berühmter 
Staatsmann  ins  Gedächrnifs  rief:  dafs 
nämlich  das  Gesetz,  welches  die  Post- 
sparkassen schuf,  nur  einen  einzigen 
Zweck  im  Auge  hat,  »  »die  wirthschaft- 
liche  und  sittliche  Hebung  des  Volkes« «, 
und  aus  diesem  Grunde  darf  uns  nichts 
ferner  liegen,  als  ein  Kampf  gegen 
die  Privatsparkassen,  mit  denen  wir  im 
Gegentheil  vereint  kämpfen  müssen, 
um  über  die  Macht  des  Vn Verstandes, 
der  Sorglosigkeit  und  des  Leichtsinns 
den  Sieg  davon  zu  tragen. « 
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94.  Die  Ausstellung  maritim 

DL  I 
In  der  Gruppe  c.  finden  wir  die  j 
sämmtlichen  an  Bord  eines  Schiffes  ' 
gebräuchlichen  meteorologischen  Instru-  i 
mente,  als:  Barometer,  Thermometer, 
Psychrometer  u.  s.  w.  und  zur  Vervoll- 
ständigung auch  die  an  Land  benutzten 
Apparate  dieser  Gattung.  Viel  schwie- 
riger, als  man  gewöhnlich  annimmt, 
ist  schon  die  Art  und  Weise  einer 
zweckentsprechenden  Aufstellung  dieser 
Instrumente  an  Bord,  und  es  mufs  bei 
derselben  allen  Einzelfaktoren  Rech- 
nung getragen  werden,  welche  die  Appa- 
rate beeinflussen  könnten.  Da  der 
Barometerstand  nach  der  Länge  einer 
Quecksilbersäule  gemessen  zu  werden 
pflegt,  welche  durch  den  Luftdruck 
balanzirt  wird  —  meist  nur  bei  selbst- 
registrirenden  Apparaten  (Barographen) 
benutzt  man  die  Schwere  der  Säule 
—  und  unter  dieser  Länge  der  senk- 
rechte Abstand  der  unteren  Qucck- 
silberoberfläche  von  der  oberen  ver- 
standen wird,  so  kommt  es  zunächst 
darauf  an,  dafs  das  Barometer  bei  jeder 
Lage  des  Schiffes  senkrecht  hängt. 
Daher  sind  die  Marinebarometer  (Queck- 
silberbarometer) stets  in  der  Carda- 
nischen  Aufhängung  befestigt.  Ist  nun 
schon  dadurch  vermieden,  dafs  die 
mitunter  immensen  Schwankungen  des 
Schiffes  sich  auch  dem  Barometer  mit- 
theilen ,  so  werden  dieselben  doch 
immerhin  nur  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  abgeschwächt.  Man  würde  so- 
nach auch  bei  dieser  Art  der  Auf- 
hängung keine  Beobachtungen  erzielen 
können,  für  welche  die  Ruhelage  des 
Quecksilbers  Haupterfordernifs  ist.  Zu 
dem  Zwecke  nun  sind  die  Glasröhren 
der  Marinebarometer  dicht  am  unteren 
Ende  ganz  eng  zusammengeschnürt, 
so  dafs  das  Quecksilber  nur  in  ge- 
ringen Massen  und  aufserordentlich 
langsam  sich  hindurchzwängen  kann. 
Bei  dieser  Konstruktion  ist  das  » Pum- 
pen c ,  d.  L  das  starke  Auf-  und  Ab- 
gehen der  Quecksilberkuppe ,  völlig 
ausgeschlossen,  nur  mufs  berücksichtigt 
werden,   dafs  solche  Barometer  auch 
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langsamer  funktioniren ,  weshalb  die 
Ablesung  etwa  ua  Minuten  nach  dem 
festgesetzten  Termine  erfolgt.  —  Von 
den  Land-  oder  Stationsbarometern 
wollen  wir  hier  nur  das  Mikrobaro- 
meter  erwähnen,  bei  dem  im  offenen 
Schenkel  ein  Hartgummischwimmer  auf 
dem  Quecksilber  liegt  und  durch  Ueber- 
tragung  nach  einer  Axe  mit  einem 
Zeiger  Fünfzigstel-Millimeter  direct  ab- 
zulesen ermöglicht.  —  Die  Aufstellung 
der  Thermometer  und  Psychrometer 
an  Bord  verursacht  ebenfalls  grofse 
Schwierigkeiten.  Diese  Instrumente 
müssen  auf  das  Sorgfältigste  vor  den 
Strahlen  der  Sonne  sowohl,  als  auch 
vor  jeder  Benetzung  durch  Regen- 
oder Spritzwasser  geschützt  werden. 
Namentlich  des  letzteren  Einflufs  ist  oft 
nur  mit  grofser  Mühe  zu  verhindern. 
Aus  diesem  Grunde  hängen  die  Thermo- 
meter, an  denen  meteorologische 
Beobachtungen  angestellt  werden,  nie 
frei,  sondern  in  einem  Jalousiekasten, 
welcher  die  Sonnenstrahlen  gänzlich 
abhält  und  ebenso  die  Thermometer 
gegen  Regenwasser  schützt,  ohne  da- 
bei die  Luftzirkulation  zu  hindern; 
die  Thermometer  sind  selten  anders 
als  nur  in  ganze  Grade  getheilt.  Da 
an  Bord  die  Beobachtungen  regel- 
mäfsig  jede  vierte  Stunde  angestellt  ' 
werden,  und  zudem  die  Temperatur- 
schwankungen auf  See  innerhalb  24  Stun- 
den  nicht  die  Grofse  erreichen  wie  an 
Land,  so  wird  man  sich  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  nicht  viel  von  der  Wahr- 
heit entfernen,  wenn  man  die  höchste 
und  niedrigste  Temperatur  in  einer 
Beobachtungsreihe  auch  als  absolute 
Extreme  ansieht.  Man  benutzt  daher 
an  Bord  nicht  solche  Thermometer, 
die  selbstthätig  die  höchste  oder  die 
niedrigste  Temperatur  eines  gewissen 
Zeitraumes  angeben.  Den  Lesern  wird 
es  jedoch  nicht  uninteressant  fein,  die 
Einrichtung  der  heutzutage  gebräuch- 
lichsten »Thermometrographen«  kennen 
zu  lernen,  wir  geben  daher  nachstehend 
eine  Beschreibung  derselben.  Wenn 
der   Quecksilberfaden   eines  gewöhn- 

Digitized  by  Google 


—    749  — 


liehen  Thermometers  durch  eine  Luft- 
blase zertrennt  ist ,  so  wird  bei 
steigender  Temperatur  diese  Luftblase 
sich  der  Vereinigung  beider  Theile 
widersetzen  und  den  oberen  abgetrenn- 
ten Theil  vor  sich  herschieben.  Wenn 
aber  die  Temperatur  wieder  sinkt, 
so  wird  vermöge  der  grofsen  Ausdehn- 
barkeit der  Luft  jener  obere  Theil 
nicht  wieder  mit  zurückgehen  —  vor- 
ausgesetzt, dafs  das  Thermometer  hori- 
zontal liegt  —  sondern  an  der  Stelle 
liegen  bleiben,  bis  zu  der  er  bei  der 
höchsten  Temperatur  vorgeschoben 
war.  Solche  Thermometer  führen  die 
Bezeichnung  Maximumthermometer.  Die 
Minimumthermometer  sind  mit  Alkohol 
oder  Weingeist  gefüllt,  und  in  dieser 
Füllung  schwimmt  ein  Glasstift,  wel- 
cher, weil  er  am  Alkohol  adhärirt,  nur 
durch  gewaltsame  Erschütterungen  aus 
der  Flüssigkeit  herausgebracht  werden 
kann.  Unter  gewöhnlichen  Verhält- 
nissen wird  er  also  nicht  aus  dem 
Alkohol  heraustreten  können  und 
demnach,  wenn  man  ihn  vorher  bis 
ans  Ende  der  Alkoholsäule  hat  vor- 
laufen lassen,  bei  sinkender  Tempe- 
ratur gleichzeitig  mit  und  von  dem 
Weingeist  zurückgezogen  werden.  Steigt 
dann  die  Temperatur  wieder,  so  geht 
die  Flüssigkeit  an  dem  Glasstab  vor- 
bei, ohne  denselben  von  der  Stelle  zu 
bewegen.  Sein  oberes  Ende  giebt 
sonach  die  niedrigste  Temperatur  an. 
Auch  diese  Thermometer  müssen  hori- 
zontal liegen.  Die  an  Bord  von 
Schiffen  benutzten  Psychrometer  sind 
gleichfalb,  wie  oben  erwähnt  ist,  in 
Jalousiekasten  aufgehängt.  Von  den  aus- 
gestellten Anemometern  diente  nur 
eins  zur  Bestimmung  der  Windstärke 
auf  See;  denn  die  Windbeobachtungen 
werden  meist  ohne  Instrumente  angestellt, 
da  ja  bei  diesen  die  Aufzeichnungen 
durch  den  Kurs  des  Schiffes  und  die 
Geschwindigkeit  der  Fahrt  in  störender 
Weise  beeinflufst  würden. 

Wir  wenden  uns  nun  zur  Gruppe  f, 
in  welcher  die  auf  den  Seemannsschulen 
zur  Anwendung  gelangenden  Lehrmittel 
ausgestellt  waren.  Wenn  auch  der  See- 
mannsstand in  hervorragender  Weise  ein 


praktischer  ist,  so  erfordert  die  Ausübung 
dieses  Berufes  doch  aufser  den  vielen  prak- 
tischen Erfahrungen  auch  theoretische 
Kenntnisse.  Zur  Erreichung  derselben 
giebt  es  bei  allen  seefahrenden  Kultur- 
völkern unserer  Zeit  Schulen,  welche 
natürlich  in  steter  Fühlung  mit  der 
Praxi*  bleiben,  und  deren  Lehrer  in 
der  überwiegenden  Mehrzahl  durch 
eigene  Seefahrten  praktisch  erfahren 
sind.  Diese  Schulen  scheiden  sich  bei 
uns  in  Seemannsschulen  (unterste  Stufe), 
Steuermannsschulen  und  Schifferschulen. 
Jemand,  der  mit  Erfolg  die  Steuer- 
mannsschule absolvirt  hat,  ist  berech- 
tigt, als  Steuermann  zu  fahren;  ein  be- 
standenes Examen  auf  der  Schiffer- 
schule giebt  die  Berechtigung,  als  Kapi- 
tän zu  fahren.  Die  Seemannsschule  auf 
Steinwärder  bei  Hamburg,  die  einzige 
in  Deutschland,  war  im  Modell  (i  : 
ausgestellt,  mit  sämmtlichen  Gebäuden, 
Hof-  und  Gartenanlagen,  dem  »Schul- 
schiffe« u.  s.  w.  Einzelne  Gebäude 
waren  einer  Wand  beraubt,  so  dafs 
man  im  Innern  die  Einrichtungen  der 
Schlafsäle,  Hängematten,  des  Wasch- 
zimmers, der  Schulklassen  mit  Bänken, 
Tischen,  Karten  u.  s.  w.  sehen  konnte. 

Einer  der  wichtigsten  Lehrgegen- 
stände ist  unstreitig  das  auf  Naviga- 
tionsschulen benutzte  Deviationsmodell. 
Da  nämlich  mit  der  vermehrten  An- 
wendung des  Eisens  beim  Schiffsbau 
die  gröfsere  Beeinflussung  des  Schiffs- 
kompasses eben  durch  jene  Eisen- 
massen Hand  in  Hand  geht,  so  wird 
diesem  Umstände  auf  den  Navigations- 
schulen in  der  Lehre  von  der  Devia- 
tion eine  ganz  besondere  Aufmerksam- 
keit zugewandt  Ein  das  Schiffsdeck 
in  seiner  Umrifsgestalt  darstellendes 
Brett  läfst  sich  um  seine  Längsaxe 
in  jeden  Winkel  zur  Horizontalebene 
stellen;  das  ganze  System  ruht  auf 
einem  Pfeiler  unterhalb  der  Stelle,  wo 
auf  Schiffen  der  Kompafs  zu  stehen 
pflegt,  und  ist  auf  diesem  Pfeiler 
rundum  horizontal  drehbar,  so  dafs 
also  alle  die  verschiedenen  Lagen  des 
Schiffes,  die  die  Kompafsrichtung  modi- 
fiziren,  nachgeahmt  werden  können. 
Aufserdem  lassen  sich  rechts,  links, 
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vor,  hinter,  über  und  unter  dem  Kom- 
pafs  durch  Klemmvorrichtungen  Eisen- 
massen befestigen,  um  dadurch  die 
Theorie  der  Deviation  in  den  verschie- 
densten Fällen  zu  illustriren. 

Wir  verlassen  damit  diese  Gruppe 
und  gelangen  zu  den  Signalkörpern  in 
der  Gruppe  g.  Mit  dieser  allgemeinen 
Bezeichnung  umfassen  wir  alle  Apparate, 
welche  sowohl  an  Bord  vorkommen 
und  theils  akustischer,  theils  optischer 
Natur  sind,  als  auch  die  an  Land  ein- 
gerichteten, mit  der  SchifTlährt  in  Ver- 
bindung stehenden,  sowie  endlich  auch 
die  Mittel ,  Witterungsübersichten  in 
tabellarischer  und  kartographischer  Form 
zu  verbreiten.  Hier  sind  es  zunächst 
die  Nebelhörner,  die  berechtigten  An- 
spruch auf  unser  Interesse  erheben. 
Wie  für  Eisenbahnen  und  auch  schon 
für  Fuhrwerk  auf  Chausseen  und  Land- 
wegen eine  bestimmte  Fahrordnung 
existirt,  um  Zusammenstöfse  zu  vermei- 
den, so  giebt  es  eine  solche  auch  für  den 
Betrieb  der  SchifTTahrt.  Das  »Strafsen- 
recht  auf  Seet  ist  ein  internationales, 
und  die  Verordnungen  über  die  Hand- 
habung dieses  Rechtes  sind  so  sorg- 
sam als  möglich  für  alle  vorkommen- 
den Fälle  vorgesehen.  Aber  alle  diese 
Verordnungen  vermögen  nicht  Schie- 
nen auf  das  Meer  zu  legen  und  jede 
Stelle  des  Ozeans  ist  Schiffen,  woher 
und  wohin  sie  auch  immer  fahren, 
in  gleicher  Weise  zugänglich.  Wenn 
bei  dichtem  Nebel  jedes  Fuhrwerk 
auf  öder  Landstrafse  sich  zur  rechten 
Seite  hält,  so  sind  Zusammenstöfse 
nicht  gut  denkbar.  Ebenso  ist  es  bei 
den  Eisenbahnzügen,  für  deren  Sicher- 
heit auch  noch  der  Telegraph  sorgt. 
Wie  ganz  anders  auf  dem  offenen 
Meere.  Gar  nicht  selten  sind  die 
Fälle,  dafs  die  Luft  so  »dick«  ist,  dafs 
man  von  der  Kommandobrücke  eines 
Schiffes  nicht  den  Bug  sehen  kann; 
dafs  dann  die  optischen  Signale  ver- 
sagen, ist  erklärlich.  In  solchen  Fällen 
wurden  früher  auf  Segelschiffen  in  regel- 
mäfsigen  Pausen  Signale  mit  Glocke  und 
Horn,  auf  Dampfern  mit  derDampfpfeifc 
gegeben.  Heute  wendet  man  die  so- 
genannten Nebelhörner  an,  deren  Fa- 


brikation einen  Industriezweig  für  sich 
bildet.  Aber  so  weit  man  hierin  auch  vor- 
geschritten sein  mag,  und  so  verschie- 
dene Systeme  zur  Anwendung  gelangten, 
so  sind  bisher  doch  nur  wenige  der 
Auszeichnung  gewürdigt  worden,  als 
ein  wirklich  seinen  Zwecken  ent- 
sprechendes Instrument  bezeichnet  zu 
werden.  Die  Nebelhörner  werden 
theils  mit  Dampf,  theils  durch  Hand- 
betrieb, theils  mit  dem  Munde  in  Funk- 
tion gesetzt,  und  es  entspricht  dem 
Motor  auch  im  Allgemeinen  die  Starke 
des  erzielten  Tones,  doch  kommt  dazu 
noch  die  Beschaffenheit  des  aufgesetzten 
und  oben  in  ein  umgebogenes,  erwei- 
tertes Endstück  auslaufenden  Schall- 
trichters, der  dem  Nebelhorn  viele 
Aehnlichkeit  mit  den  auf  Schiffen  vor- 
handenen Ventilationsröhren  verleiht, 
was  leicht  zu  Verwechselungen  beider 
Gegenstände  bei  Laien  Anlafs  giebt. 
Von  diesen  Apparaten  mufs  nach  einer 
Kaiserlichen  Verordnung  jedes  deutsche 
Segelschiff  und  Dampfschiff  einen  an 
Bord  haben,  um  bei  nebeligem  Wetter 
Signale  zu  geben,  und  der  Artikel  i_z 
derselben  Verordnung  schreibt  auch 
vor,  wie  die  Signale  beschaffen  sein 
müssen,  um  dem  entgegenkommenden 
oder  überhaupt  in  Hörweite  befindlichen 
Schiffe  Auskunft  über  den  Kurs  des 
signalisirenden  Schiffes  zu  geben. 

Hat  dagegen  das  in  Fahrt  befindliche 
Schiff  nicht  Nebel,  dickes  Wetter  oder 
Schneefall  zu  überwinden,  so  gelangen 
die  ohne  Unterschied  des  Wetters  von 
Sonnenuntergang  bis  Sonnenaufgang 
brennenden  optischen  Signale  zur  vollen 
und  auch  zur  alleinigen  Funktion. 
Von  diesen  Signalkörpern  war  eine 
reiche  Auswahl  auf  der  Ausstellung 
vorhanden,  in  verschiedenen  Farben, 
Formen  und  Gröfsen,  je  nach  ihrer 
Bestimmung.  Jedes  Segelschiff  führt 
während  der  Fahrt  bei  Nacht  als 
sichtbare  Lichter  nur  eine  grüne  La- 
terne auf  der  rechten  (Steuerbord-) 
Seite  und  eine  rothe  auf  der  linken 
(Backbord-)  Seke,  ein  Dampfer  hat 
aufser  diesen  noch  eine  wetfse  Topp- 
laterne am  vordersten  Mäste,  die  aber 
mir  etwas  weiter  als  innerhalb  eines 
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(vom  Schiffe  aus  gerechnet  nach  vorn 
liegenden)  Halbkreises  sichtbar  ist.  So- 
wie das  Schiff  vor  Anker  geht,  müssen 
alle  Lichter  einer  einzigen  weifsen 
Ankerlaterne  Platz  machen,  welche  tiefer 
als  die  Topplaterne  hängt  und  eine 
Kugellaterne  ist,  also  im  ganzen  Horizont 
zu  sehen  ist.  Wird  das  Schiff  durch 
irgend  einen  Unfall  manövrirunfähig, 
so  werden  ebenfalls  die  Seitenlichter 
gelöscht  und  nun  drei  übereinander  hän- 
gende rothe  Kugellaternen  aufgezogen. 
Dafs  während  der  Fahrt  ein  Unter- 
schied in  der  Anzahl  der  Lichter  bei 
Dampfern  und  Seglern  besteht,  ist  des- 
halb nothwendig,  weil  bei  eventuellen 
Begegnungen  der  Dampfer  dem  Segler 
ausweichen  mufs.  Wird  ein  Schiff  von 
einem  anderen  geschleppt  oder  bug- 
sirt,  so  hat  jedes  der  beiden  Schiffe 
die  ihm  allein  zukommenden  Lichter, 
aufserdem  aber  der  Schleppdampfer 
noch  eine,  in  Summa  also  zwei  Topp- 
laternen zu  führen. 

Von  den  Signalen ,  welche  der 
Schifffahrt  nutzbringend  sein  sollen, 
und  welche  vom  Lande  aus  zeitweilig 
gegeben  werden,  erwähnen  wir  hier 
die  Sturmsignale  und  zwar  von  diesen 
nur  die  Einrichtungen  an  unserer 
heimathlichen  Küste.  Um  bei  heran- 
nahenden Stürmen  Schiffe  vor  dem 
Auslaufen  aus  dem  sicheren  Hafen  zu 
warnen,  sind  längs  der  deutschen 
Ostsee-  und  Nordseeküste  eine  Anzahl 
Signalmasten  mit  mehr  oder  weniger 
vollständiger  Ausrüstung  errichtet,  deren 
Einrichtung  wir  an  einem  Beispiele 
erläutern  wollen.  An  einem  stets  in 
unmittelbarster  Nähe  des  Hafens  stehen- 
den Mäste  befindet  sich  in  genügender 
Höhe  eine  Raa,  an  deren  einem  Ende 
Signalkörper  aus  Weidengeflecht,  an 
deren  anderem  Ende  eine  bz.  zwei 
Flaggen  aufgezogen  werden  können. 
Wenn  z.  B.  mäfsiger  Sturm  aus  NW 
im  Anzüge  ist,  so  wird  ein  Kegel  mit 
der  Spitze  nach  oben  nach  der  Raa  ge- 
zogen; ist  der  kommende  Sturm  aber 
schwer,  so  wird  aufser  diesem  Kegel 
unter  demselben  noch  ein  Cylinder  aus 
Weidengeflecht  angehängt.  Sind  nun 
sichere  Anzeichen  vorhanden,  dafs  der 


Sturm  nach  N  umgehen  wird,  so  wird 
am  anderen  Ende  der  Raa  eine  Flagge, 
wird  er  aber  nach  W  zurückdrehen, 
so  werden  zwei  Flaggen  aufgezogen. 
Man  kann  somit  durch  dieses  Signal 
die  Richtung,  die  Stärke  und  die  spä- 
tere Aenderung  des  drohenden  Sturmes 
angeben.  Ist  die  Bestimmung  unge- 
wifs,  so  wird  an  dem  einen  Ende  ein 
Ball  aufgezogen,  welcher  besagt,  dafs 
die  Interessenten  sich  zur  Signalstclle 
bemühen  mögen,  um  dort  Spezielleres 
zu  erfahren.  Diese  Sturmwarnungen 
bilden  einen  wichtigen  Zweig  unserer 
heutigen  praktischen  Meteorologie,  die 
sich  das  Vorherverkündigen  der  kom- 
menden Witterung  auf  wissenschaft- 
licher Basis  zur  Aufgabe  stellt.  Zu 
diesem  Ende  ist  es  nothwendig,  einen 
Ueberblick  der  Witterung  eines  grofsen 
Gebietes  (etwa  Europas)  zu  gewinnen 
und  die  Aenderungen  des  Wetters 
darauf  zu  verfolgen.  Die  Tagesblätter 
können  dazu  viel  beitragen,  indem  sie 
diese  Uebersichten  in  kartographischer 
Form  in  ihre  Spalten  aufnehmen.  So 
sahen  wir  denn  auch  in  der  Aus- 
stellung einen  vollständigen  Druck- 
apparat, um  etwa  im  Laufe  einer  Stunde 
eine  druckfertige  Zeitungs- Wetterkarte 
herzustellen.  Dieses  Druckverfahren 
ist  von  der  deutschen  Regierung  ange- 
kauft, und  es  werden  an  jede  Zeitung, 
die  es  wünscht,  die  nöthigen  Materia- 
lien durch  Vermittelung  der  Deutschen 
Seewarte  und  ohne  Kostenberechnung 
für  Unterweisung  abgegeben.  Möchten 
diese  Publikationen  eine  recht  gute 
Zukunft  haben! 

Die  Gruppe  h.  enthielt  die  Apparate 
für  das  Seerettungswesen.  Von  der 
»Deutschen  Gesellschaft  zur  Rettung 
Schiffbrüchiger«  in  Bremen  werden 
schon  seit  langer  Zeit  an  der  ganzen 
deutschen  Küste  von  Nimmersatt  bis 
Borkum -Westland  Rettungsstationen  mit 
Mannschaft  und  Inventar  unterhalten, 
welche  dem  hochedlen  Zwecke  dienen, 
Schiffbrüchige  dem  schon  fast  sicheren 
Tode  im  nassen  Grab  zu  entreifsen  und 
ihnen  womöglich  noch  Hab  und  Gut  zu 
bergen.  Solcher  Stationen  gab  es  am 
Ende  des  Jahres  1880  8t>  Stück,  je- 
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doch  wird  jährlich  ihre  Anzahl  ge- 
steigert. Ihre  Werkzeuge,  mit  denen 
diese  Stationen  ihre  Aufgabe  lösen, 
richten  sich  je  nach  der  Art  des  zu 
unternehmenden  Rettungswerkes,  näm- 
lich danach,  ob  man  dem  in  Gefahr 
schwebenden  Schiffe  mit  Booten  bei- 
kommen kann  oder  mufs,  oder  ob  die 
Brandung  und  der  Seegang  dieses 
nicht  gestatten,  und  ferner  ob  das 
verunglückende  Schiff  in  nicht  allzu- 
gTofser  Entfernung  vom  Ufer  sich  be- 
findet. In  letzterem  Falle  tritt  der  so- 
genannte Raketenapparat  in  Wirksamkeit, 
von  welchem  ein  Modell  ausgestellt  war. 
Sobald  nämlich  der  auf  dem  Observa- 
tionsposten  stehende  Wächter  ein  Schiff 
in  Gefahr  dicht  am  Lande  bemerkt  und 
seine  Entdeckung  nach  der  Station  ge- 
meldet hat,  wird  der  aus  einem  bz.  zwei 
Wagen  bestehende  Raketenapparat  so- 
fort bespannt  (zu  welchem  Zwecke 
die  Pferde  stets  im  Geschirr  stehen) 
und  an  die  dem  Unglücksorte  nächst- 
gelegene Stelle  des  Ufers  gefahren. 
Nach  kurzer  Verständigung  mit  den 
Schiffbrüchigen  beginnt  das  Rettungs- 
werk, indem  eine  Rakete  abgeschossen 
wird,  mit  der  eine  kurze  Kette  und 
leichte  Wurfleine  in  Verbindung  ge- 
bracht ist.  Gelingt  der  Wurf  nicht 
das  erste  Mal,  so  mufs  eine  neue  Ra- 
kete abgebrannt  werden,  bis  die  Wurf- 
leine über  das  Schiff  weg  hängt.  Ein 
abermaliges  Signal  meldet  das  Ge- 
lingen dieses  Wurfes  an  das  Ufer, 
worauf  hier  ein  stärkeres  Tau  von  den 
Schiffbrüchigen  selbst  an  das  Wrack 
gezogen  wird  und  zwar  so.  dafs  dieses 
stärkere  Tau,  in  seiner  Mitte  an  die 
Wurfleine  angeknotet,  gleichmäfsig  und 
gleichzeitig  von  zwei  Rollen  abläuft, 
so  dafs  seine  beiden  Enden  stets  am 
Lande  sind.  Dies  geschieht  deshalb, 
um  die  schwere  Arbeit,  das  eigent- 
liche Rettungstau  an  das  Schiff  zu 
ziehen,  ganz  vom  Lande  aus  besorgen 
zu  können,  ohne  Zuthun  der  Schiff- 
brüchigen, die  oft  genug  durch  die 
auszustehende  Angst  und  Sorge  und 
auch  durch  die  über  das  machtlose 
Schiff  hereinbrechenden  Sturzseen  zu 
solchen    schweren    Arbeiten  unfähig 


sind.  An  diesem  Rettungstau  werden 
dann  die  Schiffbrüchigen  in  Ringen 
oder  Körben  an  das  Land  befördert. 
Ist  aber  das  mit  den  Wellen  ringende 
Schiff  weiter  entfernt,  als  die  etwa 
500  m  lange  Wurfleine,  so  mufs  eine 
andere  Verbindung  zwischen  Land  und 
Schiff  hergestellt  werden,  und  auch 
dies  führte  uns  die  Ausstellung  im  Mo- 
dell vor.  In  einem  Boote  sitzen,  an- 
gethan  mit  Korkjacken  zum  Schutze 
gegen  das  Ertrinken,  die  kernigen, 
wettergebräunten  Gestalten  dieser  Le- 
bensretter, eben  im  Begriff,  mit  ihrem 
Boote  von  dem  Wagen,  der  mit  sei- 
nen Hinterrädern  im  Wasser  steht,  in 
die  See  hinabzugleiten,  die  Ruder  be- 
reits ausgelegt  zu  sofortigem  Einsetzen, 
wenn  das  Boot  schwimmt  Leider 
müssen  bei  dieser  Rettungsweise  oft 
genug  die  edlen  Lebensretter  ihr  hoch- 
herziges Wagnifs  mit  dem  eigenen 
Leben  bezahlen. 

Aufser  den  genannten  Einrichtungen, 
die  getroffen  sind,  um  vom  Lande  aus 
die  nothwendige  Hülfe  entgegenzubrin- 
gen, enthielt  die  Ausstellung  noch  zahl- 
reiche Rettungsapparate,  die  theilweise 
auf  Schiffen  geführt  werden,  als  z.  B. 
Korkjacken,  Korkgürtel,  Schwimmgürtel 
u.  s.  w.,  und  endlich  müssen  wir  noch 
kurz  jener  Vorkehrungen  Erwähnung 
thun,  durch  die  es  möglich  ist,  das 
Schiff  im  richtigen  Fahrwasser  zu  halten, 
wenn  elementare  Mächte  dieses  nicht 
verhindern.   Da  ähnliche  Einrichtungen 

1  auch  auf  Binnengewässern  angetroffen 
werden ,  so  wird  eine  kurze  Beschreibung 
derselben  genügen.  In  der  Nähe  der 
Küsten  oder  auf  schiffbaren  Strömen 
hat  meist  das  Wasser  eine  so  ver- 
schiedene Tiefe,  dafs  nur  bestimmte 
Stellen  als  Fahrwasser  benutzt  wer- 
den, die  andern  aber  sorgfältigst  ver- 
mieden werden  müssen.  Um  diese 
Stellen  hervorzuheben,  schwimmen  auf 
der  Oberfläche  des  Wassers  Tonnen 
oder  Bojen,  die  am  Grunde  fest  ver- 
ankert sind  und  durch  ihre  Farbe  an- 
geben,   auf  welcher  Seite   das  freie 

I  Fahrwasser  anzutreffen  ist.  Eine  ähn- 
liche Bestimmung  haben  die  auf  Land 

I  stehenden   Baken,    sowie    die  meist 
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weit  in  See  vorgeschobenen  Feuer- 
schiffe, welche  gleichzeitig  noch  die 
Funktionen  eines  Leuchtthurmes  be- 
sitzen. 

Die  sich  anschliefsende  Gruppe  L  war 
zweifellos  die  für  die  Mehrzahl  der  Aus- 
stellungsbesucher interessanteste.  Die- 
selbe zeigte  ganze  Schiffe  und  Schiffs- 
theile  im  Modell,   und  während  der 
Nautiker   von   Beruf  darunter  gewifs 
manchen  lieben  alten  Bekannten  wieder- 
sah,   dem   er   vielleicht  draufsen  auf 
hoher   See   in    vergröfserter  Ausgabe 
begegnet  ist,  oder  den  er  gar  selbst 
unter  sich  gehabt  hat,   so  war  dem  j 
Laien  hier  Gelegenheit  geboten,  sich 
mit  geringer  Mühe  darüber  zu  unter- 
richten,   was    zur    Ausrüstung  eines 
Schiffes    in   jeder   Beziehung  gehört, 
und    was    die    technischen  Bezeich- 
nungen für  die  verschiedenen  Schiffs- 
gattungen   besagen    wollen.  Gerade 
dieses  ist  ein  Punkt,  über  den  fast 
Uberall  in  den  Kreisen,  die  dem  See- 
wesen ferner  stehen,   die  gröfste  Un- 
klarheit, mitunter  sogar  vollständige  Un- 
kenntnifs    herrscht,    und    schon  aus 
diesem  Grunde  dürfte  es  nicht  überflüssig 
erscheinen,  an  dieser  Stelle  zu  erläutern, 
welche  besonderen  Eigenschaften  einer 
jeden  Schiffsart  zukommen.    Wir  haben 
dabei    zwei    wesentlich  verschiedene 
Gruppen  auseinanderzuhalten,  die  sich 
weit  mehr  unterscheiden,  als  Dampfer 
und  Segler,   nämlich,  ob  Kriegsschiff 
oder  Handelsschiff.    Denn  während  bei  ] 
den  letzteren    fast  ausschliefslich  die  i 
Takelung,   d.  h.   die  Ausrüstung  mit 
Masten  und  Segeln,   bei  der  Klassi- 
nzirung  mafsgebend  ist,  kommt  zu  die- 
sem Kennzeichen  bei  den  Kriegsschiffen 
die  Armirung.     Beginnen  wir  unsere 
Wanderung  bei  den  Schiffen  der  Kaiser- 
lichen Marine,   so  stofsen   wir  dabei 
zunächst  auf  die  Linienschiffe,  die 
noch  aus  früheren  Jahren  vorhanden 
sind,  und  welche  drei  voll  getakelte 
Masten  besitzen.    (Ein  voll  getakelter 
Mast    besteht    aus   dem  eigentlichen 
Untermast,  einer  «aufgeschobenen  Stänge 
(Marsstänge]  und  einer  zweiten  Stänge 
[Bramstängej.     Aufserdem   tragen  der 
Untermast   und   beide  Stängen  noch 

Archiv  f.  Pott  u.  Telegr.    i±  1881. 


Raaen.)  Im  SchirTsrumpfe  befinden  sich 
zwei ,  auch  drei  übereinanderliegende 
Decke,  innerhalb  deren  sowie  auf  dem 
Oberdeck  die  Kanonen  stehen,  und 
wonach  die  Linienschiffe  eingetheilt 
werden  in  Zweidecker  und  Dreidecker. 
Die  Fregatten  könnte  man  cum  g ratio 
salis  als  eine  kleinere  Art  von  Linien- 
schiffen bezeichnen,  da  sie  ebenfalls 
Segel-  oder  Dampfschiffe  mit  drei  voll 
getakelten  Masten  sind,  sie  unterschei- 
den sich  aber  wesentlich  von  den 
Linienschiffen  dadurch,  dafs  sie  aufser 
auf  dem  Oberdeck  nur  noch  auf 
einem  darunter  befindlichen  Deck 
Kanonen,  die  Batterie,  führen.  Die 
Anzahl  dieser  Geschütze  ist  sehr  ver- 
schieden. Noch  kleiner  als  die  Fre- 
gatten sind  die  ebenfalls  mit  drei  voll 
getakelten  Masten  ausgerüsteten  Ge- 
deckten Korvetten  (Segler  oder 
Dampfer).  Abgesehen  von  der  Gröfse 
ist  die  Armirung  wie  bei  den  Fregatten, 
doch  bedürfen  sie  weniger  Mannschaft 
und  haben  nur  geringen  Tiefgang,  um 
in  Kriegsfällen  namentlich  der  Wahrung 
nationaler  Interessen  zu  dienen,  da  sie 
dicht  an  Land  heran  können  und  so 
einen  besonders  wirksamen  Küsten- 
schutz bilden.  In  Friedenszeiten  wer- 
den sie  mit  Vorliebe  zu  wissenschaft- 
lichen Expeditionen  benutzt.  Die 
Glattdecks-Korvetten  (Segler  oder 
Dampfer)  haben  nicht  stets  drei  voll 
getakelte  Masten;  hier  kommt  es  auch 
vor,  dafs  der  dritte  (hinterste)  Mast 
nur  aus  Untermast  und  einer  Stänge 
besteht  und  dafs  beide  keine  Raaen 
führen.  Ein  solcher  Mast  wird  dann 
Besahnmast  genannt.  Die  Glattdecks- 
Korvetten  führen  nur  auf  dem  Ober- 
deck Geschütze,  werden  aber  sonst 
gerade  wie  die  gedeckten  Korvetten 
verwendet.  Die  früher  in  unserer  Ma- 
rine gebräuchlichen  Kanonenboote 
waren  Ruderboote,  dieselben  sind  jetzt 
ebenso  wie  die  früheren  Dampf- Kanonen- 
boote erster  und  zweiter  Klasse  von  der 
Liste  gestrichen.  Ganz  abweichend 
werden  die  Kanonenboote  heutzutage 
gebaut.  Sie  führen  drei  Masten  und  zwar 
bestehen  die  ersten  beiden  aus  Unter- 
mast mit  je  einer  Stänge  und  Raaen, 
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der  dritte  ist  ein  Besahnmast.  Man  ' 
bezeichnet  diese  Gattung  von  Schiffen 
wohl  auch  als  *  Kanonenboote  mit 
Schoonerbark-Takelungi .  Die  Briggs 
führen  nur  zwei  voll  getakelte  Masten, 
haben  auf  dem  Oberdeck  einige  Ge- 
schütze und  werden  meist  als  Schulschiffe 
zur  Ausbildung  der  Schiffsjungen  ge- 
braucht. Die  Avisodampfer  zeichnen 
sich  durch  eine  aufserordentlich  schlanke 
Form  und  Bauart  aus  und  besitzen 
eine  bedeutende  Fahrgeschwindigkeit. 
Sie  sind  bestimmt,  Depeschen  zu  über- 
mitteln und  überhaupt  Kurierdienste 
zu  thun;  ihre  Takelung  besteht  aus 
zwei  bis  drei  aber  fast  immer  ein- 
fachen Masten  ohne  Stange,  die 
namentlich  zum  Signalisiren  eingerichtet 
sind.  Die  Panzerschiffe  sind  die 
gröfsten  und  stärksten  Schiffe  unserer 
Deutschen  Kriegsmarine.  Sie  führen 
die  schwersten  Geschütze,  sind  aber 
meist  sehr  verschiedenartig  und  will- 
kürlich getakelt,  so  dafs  eine  Be- 
nennung derselben  nach  der  Ausrüstung 
mit  Masten  und  Segeln  kaum  möglich 
ist.  Beispielsweise  hat  »  König  Wilhelm« 
drei  voll  getakelte  Masten,  -  Kronprinz« 
besitzt  Barktakelage,  Sachsen«,  -> Würt- 
temberg«, »Baden«,  ^Bayern«  haben 
gar  keine  Takelage,  sondern  nur  einen 
Mast  zum  Aufziehen  der  Topplaterne 
und  anderer  Signalkörper,  und  doch 
sind  alles  Panzerschiffe.  Was  sonst 
den  Schiffen  charakteristisch  ist,  darauf 
werden  wir  bei  den  einzelnen  Modellen 
noch  zurückkommen. 

Für  die  Handelsschiffe  gilt  zunächst 
die  Bemerkung,  dafs  sich  die  nach- 
folgenden Unterscheidung«  -  Merkmale 
durchweg  auf  Segelschiffe  beziehen,  da 
die  Handelssteamer  bei  sonst  gleichen 
Gröfsenverhältnissen  so  verschieden  ge- 
takelt sind,  dafs  sich  eine  Eintheilung 
in  bestimmte  Arten  nicht  vornehmen 
läfst.  Wir  beginnen  unsere  Gruppirung 
mit  den  Vollschiffen,  deren  unter- 
scheidendes Merkmal  drei  voll  getakelte 
Masten  sind  und  die  wegen  der  ver- 
wandten Takelage  auch  Handelsfregatten 
genannt  werden,  namentlich  wenn  durch 
Anstrich  oder  Bauart  noch  Kanonenluken 
imitirt  sind.    Ihnen  zunächst  steht  die  I 


Bark,  da  diese  Schiffsgattung  ebenfalls 
mit   drei  Masten  ausgerüstet  ist,  von 
denen  aber  nur  der  vorderste  (Fock- 
mast) und  der  mittelste  (Grofsmast)  voll 
getakelt  sind,  der  dritte  dagegen  ein 
Besahnmast    ist.      Die    Takelung  ist 
also  dieselbe,  wie  sie  oben  schon  bei 
den  Glattdecks- Korvetten  beschrieben 
wurde.     Die  Schoonerbark  erinnert 
an    die    Kanonenboote    der  Kriegs- 
marine,  denn  von  ihren  drei  Masten 
bestehen  die  beiden  ersten  nur  aus 
Untermast  und  je  einer  Stänge,  der 
dritte  aber  ist  ein  Besahnmast.  Lassen 
wir  von  der  Bark  den  Besahnmast  weg, 
so  steht  eine  Brigg  vor  uns,  also  ein 
Schiff  mit  nur  zwei,  aber  voll  getakelten 
Masten,  und  denken  wir  uns  von  der 
Schoonerbark  den  Besahnmast  weg,  so 
haben     wir    eine  Schoonerbrigg. 
Neben  diesen  Schoonerbriggs  rangiren 
die  Marssegel-  oder  Raa-Schooner 
mit  einem  voll  getakelten  und  einem 
als  Besahn  getakelten  Mäste,  während 
bei    den    Dreimastschoonern  ein 
zweiter  als  Besahn  getakelter  Mast  hin- 
zukommt.   Die  Bezeichnung  ist  jedoch 
wie   bei  der  Bark  für  den  vordersten 
Mast  Fockmast,  für  den  zweiten  Mast 
Grofsmast,    für   den    hintersten  Mast 
Besahnmast.    Spricht  man  schlechtweg 
von  einem  Schooner,  so  meint  man 
damit  ein  Schiff  mit  zwei  Masten,  deren 
erster  genau  so  getakelt  ist,   wie  die 
Masten  einer  Schoonerbrigg,  während 
der  zweite  ein  Besahnmast  ist.  Gaffel- 
schooner  führen  nur  Masten,  die  wie 
Besahnmaste  aussehen,  entweder  zwei 
oder   drei;    ihre    Verwendung  finden 
diese    Schiffe    besonders    in  Amerika 
und  trifft  man  sie  daselbst  namentlich 
auf  den  Seen  zahlreich  an.    Von  den 
kleineren  Fahrzeugen  erwähnen  wir  hier 
nur  noch   die   (Segel-) Jachten  oder 
Yachten,  Schaluppen  u.  s.  w.,  Schiffe 
mit  nur  einem  Mast,  die  vorzugsweise 
bei  der  Küsten-  und  Binnenschifffahrt 
Verwendung  finden,  sowie  endlich  noch 
die  Ewer,    Kuffen   und  Tjalken, 
welche  ebenfalls  nur  einen  Mast  nahen, 
aber  zur  Sicherung  ihrer  Fahrt,  wegen 
ihrer  Kleinheit,  einer  ganz  eigenthüm- 
lichen  Vorrichtung,  der  Schwerter,  nicht 
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entbehren  können.  Es  ist  klar,  dafs 
ein  Fahrzeug,  je  kleiner  es  ist,  desto 
mehr  ein  Spielball  der  Winde  und  der 
Strömung  ist.  Durch  Reffen  oder  Ein- 
setzen von  Segeln  wird  sich  der  Schiffer 
in  vielen  Fällen  den  herrschenden 
Windverhältnissen  aecommodiren  kön- 
nen; anders  aber  verhält  es  sich  mit 
den  Strömungen.  Geräth  eins  der 
eben  genannten  Fahrzeuge  in  eine 
seinem  gesteuerten  Kurse  ungünstige 
Strömung,  so  wurde  es  darin  anfangen 
zu  treiben,  d.  h.  vom  rechten  Wege 
»abtreiben«: ,  und  diese  > Abtrift  wird 
um  so  gröfser,  je  stärker  die  Strömung 
und  je  kleiner  das  Schiff  ist.  Für 
diesen  Fall  fuhren  die  Ewer  u.  s.  w. 
auf  jedem  Bord  die  sogen.  Schwerter, 
Bretterwände,  welche  an  dem  der 
Strömung  abgewendeten  Bord  vertikal 
in  das  Wasser  herabgelassen  werden, 
und  dadurch  das  Quersegeln  des  Schiffes, 
wenn  nicht  verhindern,  so  doch  ver- 
mindern. 

Allgemein  sei  noch  hervorgehoben, 
dafs  die  Takelung  der  Handelsschiffe 
von  derjenigen  der  gleichklassigen 
Kriegsschiffe  sich  in  vielen  Einzelheiten 
wesentlich  unterscheidet,  was  bei  den 
verschiedenen  Zwecken,  denen  die 
Kriegs-  und  Handelsmarine  dienen, 
auch  begründet  ist. 

Kehren  wir  nun  zurück  zu  der  Be- 
schreibung einzelner  der  ausgestellten 
Modelle,  so  sind  es  zuerst  die  Würt- 
temberg» und  die  »Sachsen«,  die  unser 
Interesse  mit  voller  Berechtigung  in 
Anspruch  nehmen.  Beide  Schiffe  haben 
eine  Länge  von  91m,  an  der  breitesten 
Stelle  stehen  Steuerbord  und  Backbord 
um  18,3  m  auseinander.  Bei  einem 
Deplacement  von  146700  Ctr.*)  laufen 
die  Schiffe  31/»  deutsche  Meilen  in  der 
Stunde  und  haben  den  geringen  Tiefgang 
(senkrechte  Entfernung  zwischen  Wasser- 
linie und  Kiel)  von  6  m,  der  sie  so 
aufserordentlich  geschickt  für  den  De- 
fensivkrieg in  der  Nähe  der  Küste  macht. 
Aber  auch  in  der  Offensive  würden  die 
Schiffe  mit  Erfolg  verwendet  werden 
können.  Ihre  Panzerwand  von  806  mm 


Stärke  (406  mm  Eisen  und  400  mm 
Holz)  läfst  wirkungslos  die  schwersten 
Geschosse    abprallen,    und   selbst  die 
Panzerthürme  haben  noch  einen  Eisen- 
mantel von  255  mm  Dicke.     Die  Ar- 
mirung   besteht   aus   sechs  gezogenen 
Kanonen  von  Krupp  in  Essen,  deren 
jede   eine   Oeffnung   von    26  cm  hat. 
Im  Innern  des  Schiffskörpers  sind  zahl- 
reiche Abtheilungen  durch  wasserdichte 
I  Schutzwände    von    einander  getrennt, 
I  so    dafs,    wenn   das  Schiff  an  einer 
Stelle  leck  werden  sollte,  nie  der  ganze 
Raum,    sondern    nur   ein  verhältnifs- 
mäfsig  kleiner  Thcil  voll  Wasser  laufen 
kann.     Vorn  am  Bug,  aber  tief  unter 
der  Wasserlinie,   ragt  der  Sporn  vor, 
der  die   Bestimmung  hat,    beim  Zu- 
sammenstofse     mit    dem  feindlichen 
Schiffe   dieses   anzubohren.      Im  Ma- 
schinenräume   befinden    sich    zur  Er- 
zeugung der  erforderlichen  Dampfkraft 
acht  Kessel,  von  denen  je  zwei  näher 
beisammen  liegen  und  in  einen  Schorn- 
stein  ausmünden,    so    dafs   also  das 
Schiff  vier  Feueressen  trägt.    Je  vier 
von  den  Kesseln  gehören  zu  einer  Ma- 
schine, denn  diese  Korvetten  besitzen 
zwei  völlig  getrennte  Maschinen,  die, 
gleichzeitig  arbeitend,  zwei  zu  beiden 
Seiten     des    Steuerruders     aus  dem 
Schiffskörper  heraustretende  Schrauben 
treiben.    In  demselben  Mafsverhältnifs 
(1  :  50)  waren  die  Modelle  der  beiden 
Schwesterschiffe  ^Leipzig«   und  »Prinz 
!  Adalbert < ,   gedeckte   Korvetten,  aus- 
1  gestellt.     Diese  Schiffe   sind  dadurch 
charakterisirt,    dafs   ihnen    unter  den 
Korvetten     der     Deutschen  Kriegs- 
marine die  gröfste  Fahrgeschwindigkeit 
eigen  ist,   indem  sie  4  geographische 
Meilen    in    der   Stunde  zurücklegen. 
Diese  Leistung  ist  durch  die  schlanke 
Bauart  (Länge  86  m,  Breite  14  m)  und 
die  kräftige  Maschine  von  4800  Pferde- 
kraft ermöglicht.     Im  Ganzen  besteht 
die  Armirung  aus    20  Kanonen,  von 
denen  18  Stück  von  17  cm  Laufweite 
in    der    Batterie    und    2    Stück  von 
1 5  cm  Laufweite  auf  dem  Oberdeck  auf- 
|  gestellt  sind.  Die  Schraube  ist  nur  zwei- 


•j  So  viel  wiegt  das  vom  Schiff  verdrängte  Wasser. 
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flüglig  und  kann  bei  vertikaler  Flügel- 
stellung vom  Schraubenschafte  getrennt 
und  mittels  Flaschenzuges  durch  einen 
im  Hinterdeck  über  der  Schraube  be- 
findlichen sogenannten  Brunnen  hoch- 
gezogen werden,  was  die  Geschwindig- 
keit der  Fahrt  steigert,  wenn  das 
Schiff  nicht  unter  Dampf,  sondern 
nur  auf  Benutzung  seiner  Segel  an- 
gewiesen ist.  »Leipzigs  und  Prinz 
Adalbert«  sind  in  Kriegsfällen  aus-  | 
schliefslich  für  den  Kaperdienst  be- 
stimmt. —  Auch  von  den  Glattdccks- 
Korvetten  war  der  Mafsstab  der  Modelle 
wieder  i  :  50,  und  zwar  waren  dies  die 
beiden  Schwesterschiffe  Carola*  und 
•^Olga«;  das  dritte,  Marie«,  auf 
einer  Hamburger  Schiffswerft  erbaut, 
wurde  am  20.  August  1881  glücklich 
vom  Stapel  gelassen  und  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Oktober  nach  Wil- 
helmshaven zur  vollständigen  Fertig- 
stellung bugsirt.  .  Die  Länge  dieser 
Korvetten  ist  69  m  bei  einer  Breite  | 
von  i2,s  m;  die  Maschine  von  2  100 
Pferdekraft  treibt  das  Schiff  3'/, 
deutsche  Meilen  in  der  Stunde  vor- 
wärts. Auf  dem  Oberdeck  befinden 
sich  10  Kanonen,  8  Stück  von  15  cm 
lichter  Weite  und  2  Stück  von  8,7  cm. 
—  Die  neuen  Panzer -Kanonenboote, 
von  denen  im  Modell  die  > Wespe«  zu 
sehen  war,  führen  nur  wenig  Geschütze, 
höchstens  drei,  aber  diese  drei  sind 
von  schwerem  Kaliber.  Hinter  einer 
Brustwehr,  200  mm  Eisenpanzer  mit 
entsprechender  Holzunterlage,  steht  ein 
Geschütz,  dessen  Kugeln  den  respek- 
tablen Durchmesser  von  30,5  cm  haben 
und  stark  gepanzerte  feindliche  Schiffe 
selbst  in  beträchtlicher  Entfernung  noch 
durchschlagen  können.  Bei  dieser  Art 
von  Schiffen  kommt  es  mehr  auf  Kraft 
und  Festigkeit  als  auf  Schnelligkeit  und 
Manövrirfähigkeit  an,  und  danach  sind 
auch  alle  Einrichtungen.  Die  beiden 
von  zwei  gegenseitig  unabhängigen  Ma- 
schinen bewegten  Schrauben  treiben 
das  Boot  mit  nur  2  '/4  deutsche  Meilen 
pro  Stunde  vorwärts;  die  Länge  von 
43,5  m  läfst  das  Schiff  bei  der  Breite 
von  10,65  m  ziemlich  stumpf  erscheinen, 
der  Tiefgang  beträgt  nur  3,1  m  und  aus 


dem  Wasser  ragt  das  Boot  nur  1  m 
heraus.  —  Die  bisher  genannten 
Schiffe  überragt  an  Länge  die  Panzer- 
fregatte >  Preufsen  t ,  93,63  m  lang, 
13,5  m  breit  und  10,66  m  tief.  Ihre 
Bestückung  bilden  6  Kanonen ,  von 
denen  4  zu  je  2  in  den  beiden  Dreh- 
thürmen,  eine  am  Bug  und  eine  im 
Heck  aufgestellt  sind.  Beiläufig  be- 
merkt, ist  dieses  Schiff  das  erste  Panzer- 
schiff, welches  für  die  deutsche  Marine 
auf  einer  deutschen  Werft  erbaut  wurde. 

—  Nicht  zu  übersehen  ist  das  Modell 
des  Torpedobootes  »Zieten«.  In  der 
Längsrichtung  des  Schiffes  befinden 
sich  im  Innern  Kanäle,  welche  i,s  m 
unterhalb  der  Wasserlinie  münden,  und 
aus  denen  sowohl  nach  vorn,  wie  nach 
hinten  Fischtorpedos  durch  komprimirte 
Luft  mit  einer  Geschwindigkeit  von  8  m 
per  Sekunde  geschossen  werden  können. 
Diese  Torpedos  haben  eine  Länge  von 
nahezu  5  m  und  einen  Durchmesser  von 
etwa  0,4  m.  Das  Boot  ist  ziemlich  spitz 
gebaut,  denn  mit  der  Länge  von  60  m 
verbindet  es  eine  Breite  von  nur  8,5  m. 
Möge  es  gestattet  sein ,  noch  kurz  eines 
Torpedobootmodelles  Erwähnung  zu 
thun,  welches  die  Einrichtung  der  der 
russischen  Regierung  gehörenden  Schiffe 
?Samopal<  und  »Raketa«  veranschau- 
licht. Diese  Schiffe  sind  25  m  lang, 
nur  3,3  m  breit  und  durchfliegen  das 
Wasser  mit  einer  Geschwindigkeit  von 
4'/»  deutschen  Meilen  in  der  Stunde. 

—  Wir  werfen  beim  Verlassen  der 
Kriegsschiffe  noch  einen  Blick  auf  einen 
Raddampfer,  die  Kaiserliche  Jacht 
»Hohenzollern*.  Sie  führt  nur  zwei 
Geschütze  und  dient  vorzüglich  der 
Beförderung  der  Mitglieder  unserer 
Hohen  Kaiserlichen  Familie.  An  Pracht 
und  Eleganz  der  Ausstattung  läfst  sie 
jedes  andere  Schiff  weit  hinter  sich  zu- 
rück, doch  auch  ihre  Leistungsfähigkeit 
in  Bezug  auf  Geschwindigkeit  wird 
kaum  übertroffen.  Die  Schaufelräder 
sind  unabhängig  von  einander  zu  be- 
wegen, so  dafs  die  Jacht  sich  sehr 
leicht  lenken  läfst,  da  gleichzeitig  das 
eine  Rad  vorwärts,  das  andere  rück- 
wärts arbeiten  kann,  und  die  Rad- 
schaufeln sind  mit  Patentstellung  ver- 
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sehen,  so  dafs  sie  in  jedem  Momente 
vertikal  stehen,  also  den  möglichst 
gröfsten  Druck  gegen  das  Wasser  aus- 
üben. Die  Länge  des  Schiffes  beträgt 
81,65,  die  Breite  10,30  m,  also  fast  8:1. 
Die  Maschine  hat  3000  Pferdekraft 
und  befähigt  das  Schiff  4'/Ä  Meilen  in 
der  Stunde  zurückzulegen. 

Durch  seine  kolossalen  Dimensionen 
fällt  unter  den  ausgestellten  Modellen 
von  Handelsschiffen  eins  ganz  besonders 
auf,  die  >City  of  Romc  ,  das  zweit- 
größte Schiff  der  Welt.  Der  *Le- 
viathan'.  oder  •  Great  Rastern«  hat  eine 
Länge  von  210m  und  eine  Breite  von 
25,3  m;  der  Dampfer  City  of  Rome« 
ist  weit  schlanker  gebaut.  Ungefähr 
wie  1 1  :  1  verhält  sich  seine  Länge 
von  178,3  m  zur  Breite  von  15,94  m, 
und  wenn  wir  dazu  bedenken,  dafs 
die  Maschine  1  o  000  Pferdekraft  hat, 
so  können  wir  die  Geschwindigkeit 
von  41/»  geographischen  Meilen  in  der 
Stunde  uns  recht  wohl  erklären.  Die 
Höhe  des  Schiffes  beträgt  über  um 
und  das  von  ihm  verdrängte  Wasser  (bei 
etwa  8  m  Tiefgang)  wiegt  270000  Ctr. 
Seine  Takelage  besteht  aus  drei  Voll- 
masten und  einem  Besahnmast,  die 
Dampfkessel  benöthigen  drei  Schorn- 
steine hintereinander.  -—  Das  Modell 
dieses  Schiffes  zeigte  uns  aber  nur  das 
Schiff  von  der  Seite.  Das  Modell  des 
Hamburg  -  Amerikanischen  Passagier- 
Schraubendampfers  ->Frisia«,  welches 
eine  besondere  Anziehungskraft  auf  die 
Besucher  der  Ausstellung  ausübte,  war 
dagegen  in  der  Vertikalebcnc  des  Kiels 
quer  durchschnitten  und  liefs  auf  diese 
Weise  Aufsenseite  und  innere  Einrich- 
tung erkennen.  Mit  staunenswerter 
Akkuratesse  und  Sauberkeit  waren 
hier  die  kleinsten  Details  nachgebildet, 
und  in  den  Kajüten  fehlten  nicht  ein- 
mal die  Hängelampen  mit  Schirm  und 
Cylinder.  Die  verschiedenen  Räume 
für  Ladung,  Kohlen,  Trinkwasser, 
Speisevorräthe ,  die  Kajüten,  Salons, 
Schlaf-  und  Wohnsäle,  die  Ventilatoren 
nebst  dem  Zwischendeck  und  der 
Raum,  vor  allem  aber  die  Maschine 
gaben  Zeugnifs  von  der  Sorgfalt,  welche 
auf  die  Anfertigung  des  Modelles  ver-  I 


wendet  worden  war.  Das  Schiff  selbst 
hat  eine  Länge  von  110  m  und  ist 
aufser  der  Bemannung  eingerichtet  für 
100  Passagiere  in  der  ersten  und 
140  Passagiere  in  der  zweiten  Kajüte, 
sowie  580  Zwischendecks  -  Passagiere. 
Die  Takelung  besteht  aus  Fock-  und 
Grofsmast. 

Leider  müssen  wir  uns  bei  dieser 
Gruppe  auf  Erwähnung  der  hervor- 
ragendsten Gegenstände  beschränken, 
da  es  sonst  schwer  halten  würde,  unter 
den  weit  über  hundert  ausgestellten 
Modellen  unparteiisch  zu  wählen.  Wir 
gedenken  daher  nur  noch  eines  Schiffes 
zu  besonderen  Zwecken,  des  Eisbrechers, 
eines  ebenso  unentbehrlichen  wie  be- 
währten Schiffes  für  die  Sicherung  und 
Offenhaltung  des  Verkehrs  im  Winter. 
Die  auf  der  Elbe  benutzten  Eis- 
brecher wirken  in  der  Art,  dafs  sich 
das  mit  der  im  Verhältnifs  zu  seiner 
Gröfse  (40  m  Länge  bei  10,06  m  Breite) 
aufserordentlich  kräftigen  Maschine  von 
600  Pferdekraft  ausgerüstete  Schiff  ver- 
möge seiner  Bauart  mit  dem  Bug  auf 
die  Scholle  hebt  und  durch  weiteres 
Vorwärtsdringen  das  Eis  nach  unten 
auseinandersprengt.  Im  Innern  ist  ein 
grofses  Reservoir  für  Wasserballast, 
welches  in  kurzer  Zeit  entleert  werden 
kann  und  dem  Hintertheil  des  Schiffes 
einen  veränderlichen  Tiefgang  giebt. 
Beispielsweise  ist  bei  gefülltem  Reservoir, 
wenn  das  Schiff  gegen  die  Scholle  auf- 
fährt, der  Tiefgang  am  Heck  5,03  m, 
und  kann,  um  dem  Schiffe  vom  ein 
gröfseres  Gewicht  zu  geben,  schnell 
auf  3,64  m  durch  Ausleeren  des  Re- 
servoirs verringert  werden. 

Von  den  Schiffsthcilen  wollen  wir 
noch  einen  naturwissenschaftlich  zu- 
gleich werthvollen  und  interessanten 
Anker  erwähnen.  Derselbe  wurde  vor 
einigen  Monaten  bei  Cuxhaven  aus  der 
Elbe  aufgefischt,  und  wenn  sich  auch 
keine  genaue  Zeitangabe  machen  läfst, 
wie  lange  er  wohl  da  gelegen  haben 
mag,  so  ist  man  doch  berechtigt,  nach 
seinem  jetzigen  Aussehen  die  Ver- 
muthung  zu  hegen,  dafs  er  mindestens 
50  Jahre    auf  dem    Grunde  gelegen 
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hat.  In  dieser  Zeit  haben  die  Holz- 
tind  Eisenthcile  wohl  etwas  gelitten, 
aber  doch  sind  noch  alle  Formen 
(Schaufeln)  zu  erkennen,  und  nament- 
lich ist  das  Holz  noch  gesund.  Durch 
diesen  Anker  findet  das  Leben  am 
Meeresboden  eine  hübsche  Illustration, 
indem  überall  an  den  Eisentheilen  sich 
zahlreiche  Thiere  eingenistet  haben 
und  theilweise  daran  zurückgeblieben 
sind.  Wir  nennen  hier  nur  die  Meer- 
eichel, die  efsbare  Herzmuschel,  die 
Miefsmuschel,  die  Tunkenmuschel  u.s.w. 

Wir  kommen  zur  letzten  Gruppe, 
welche  die  zur  Nautik  gehörige  Lite- 
ratur enthielt.  Eine  Besprechung  dieser 
Gruppe   würde  hauptsachlich   auf  ein 


j  Aufzählen  der  einzelnen  Büchertitel 
hinauslaufen  und  daher  zu  weit  führen 
bz.  kaum  von  allgemeinem  Interesse 
sein.  Wir  begnügen  uns  daher,  in  dieser 
Gruppe  darauf  hinzuweisen,  welche 
verschiedenen  Zweige  die  nautische 
Literatur  umfafst,  und  wie  stark  die- 
selbe vertreten  war.  Aufser  dem  einen 
grofsen  Zweige  der  Atlanten  und  Karten 
fanden  wir  Compendien  über  gesetz- 
liche Bestimmungen  für  die  Nautik,  Ver- 
zeichnisse aller  Arten  Signale,  Wörter- 
bücher, meteorologische  und  mag- 
netische Werke,  Segel -Handbücher, 
Reisewerke  u.  s.  w.  im  Ganzen  567 
einzelne  Nummern. 


95.    Statistik  des  österreichischen  Postwesens 

im  Jahre  1879*). 


Die  Gesammtzahl  der  österreichi- 
schen Postanstalten  betrug  nach  dem 
Stande  Ende  1879  4015,  nämlich 
ä rar i sc  he  Postämter  193,  fahrende 
Postämter  auf  Eisenbahnen  38,  nicht 
ärarische  Postämter  und  Postexpedi- 
tionen 3241,  Postämter  mit  Poststation 
536  und  lediglich  Poststationen  7.  Im 
Jahre  1879  wurden  31  Postanstalten 
neu  eröffnet  und  16  aufgehoben,  so 
dafs  die  Gesammtzahl  sich  gegen  das 
Vorjahr  um  1 5  Postanstalten  vermehrt 
hat.  In  Oesterreich  entfällt  eine  Post- 
anstalt auf  74,8  qkm  und  auf  5  465 
Einwohner.  In  Deutschland  (Deutsches 
Reichs-Postgebiet,  Bayern  und  Württem- 
berg) entfiel  dagegen  im  Jahre  1879 
eine  Postanstalt  auf  58,3  qkm  und  auf 
4  608  Einwohner.  Aufser  den  obigen 
4015  Postanstalten  besitzt  die  öster- 
reichische Postverwaltung  noch  43  Post- 
ämter auf  fremden  Staatsgebieten  in 
Europa,  Asien  und  Afrika. 

Zur  Benutzung  für  das  Publikum 
waren  8  117  Briefkasten  (1878 : 7  920) 
aufgestellt,  und  zwar  in  Orten  mit  Post- 


anstalt 5  557,  in  Orten  ohne  Post- 
anstalt 2  560.  Ein  Briefkasten  ent- 
fällt in  Oesterreich  auf  37,0  qkm  und 
auf  2  703  Einwohner,  in  Deutschland 
dagegen  auf  9,8  qkm  und  auf  776  Ein- 
wohner. 

Das  Gesammt- Personal  der  öster- 
reichischen Postverwaltung  umfafste 
16  545  Personen  (1878  :  16  139),  und 
zwar:  9 387 Beamte,  4111  Unterbeamte, 
97  Posthalter  (ausschliefslich  523  Post- 
halter, welche  zugleich  Vorsteher  von  Post- 
anstalten waren)  und  2  950  Postillone. 

Postverbindungen. 

1.  Auf  Eisenbahnen.  Die  Zahl  der 
täglich  zur  Postbeförderung  be- 
nutzten Eisenbahnzüge  betrug  983 
(1878  :  929),  und  zwar  wurden  be- 
nutzt 283  Züge  zur  Beförderung 
der  Briefpost,  696  Züge  zur  Beför- 
derung der  Brief-  und  Fahrpost, 
4  Züge  zur  Beförderung  der  Fahr- 
post. Es  betrug  die  Zahl  der 
Eisenbahn  -  Postwagen  182  ,  der 
Eisenbahn-PostkuptJs  56.  Im  Jahre 
1879   wurden   im  Postdienste  auf 


*)  »Statistik  des  österreichischen  Postwesens  im  Jahre  1878«  s.  Archiv  für  Post  unU 
Telegraph»  vom  Jahre  1880,  S.  646. 
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Eisenbahnen  27  947  906  (1878  : 
27317680)  km  durchlaufen,  und 
zwar  durchliefen  die  Eisenbahn- 
posten unter  Begleitung  von  Eisen- 
bahn-Postämtern 8270130,  von 
Postkondukteuren  14873280  und 
unter  Begleitung  des  Eisenbahn- 
Personals  4  804  496  km. 

2.  Auf  Landstrafsen.  An  Post- 
kursen bestanden  3  756  mit  einer 
Gesammtlänge  von  41  203  km, 
1878  dagegen  3  754  mit  einer 
Länge  von  41  649  km.  Ende  1879 
bestanden  Postkurse  ftir  Malle- 
fahrten  13,  für  Personenfahrten  29, 
für  Eilfahrten  64,  für  Deckelwagcn- 
und  Packetfahrten  69,  für  Kariol- 
fahrten  106,  für  Reitposten  31,  für 
Eufsboten-  und  Botenposten  1  893, 
für  Botenfahrten  und  Privat-Unter- 
nehmungen  1  551.  Die  Zahl  der 
auf  diesen  Kursen  unterhaltenen 
Posten  belief  sich  auf  7  237,  welche 
im  Jahre  1879  31489460  km 
(1878:31  454  211)  zurücklegten. 

Zu  dem  Postdienste  auf  Land- 
strafsen wurden  2  950  Postillone, 
7  327  Pferde  und  5812  Wagen 
verwendet. 

3.  Auf  Wasserstrafsen  (SchirTTahrt 
auf  der  Donau,  auf  Binnenseen  und 
auf  dem  Meere)  bestanden  i3Dampf- 
schinTahrts- Verbindungen  mit  Post- 
beförderung, welche  bei  einer  Kurs- 
länge von  22712  km  im  ganzen 
Jahre  1  382  817  km  durchliefen. 

Die  Gesammtzahl  der  durch  die 
österreichischen  Postanstalten  im  Jahre 

1879  beförderten  Sendungen  betrug 

410878743  Stück,  1878  dagegen 
394  685  345  Stück,  mithin  1879  gegen 
1878  mehr  4,1  pCt.  Von  der  Gesammt- 
zahl im  Jahre  1879  entfallen  auf  die 
Brie fsen düngen  (Briefe,  Postkarten, 
Drucksachen  und  Waarenproben ) 
302  394  750  Stück  oder  73,6  pCt.,  auf 
die  Zeitungsnummern  71  930  100 
Stück  (17,5  pCt.),  auf  die  Postanwei- 
sungen 6  680  299  Stück  (1,6  pCt.), 
auf  die  Packete  ohne  Werthangabe 
4912980  Stück  (i,a  pCt.),  auf  die 
Briefe  mit  Werthangabe  10886400 
Stück   (2,7  pCt.),    auf  die  Packete 


mit  Werthangabe  1 1  969  850  Stück 
(2,9  pCt.)  und  auf  die  Postnachnahme- 
sendungen 2  104364  Stück  (0,5  pCt.). 

Hiernach  entfallen  auf  eine  öster- 
reichische Postanstalt  durchschnittlich 
jährlich  102  336  Postsendungen,  wäh- 
rend auf  eine  deutsche  Postanstalt  im 
Jahre  1879  durchschnittlich  154534 
Postsendungen  entfielen. 

Das  Gesammtgewlcht  der  beförder- 
ten Packetsendungcn  belief  sich  1879 
auf  47  056  730kg  (1878  auf  33916690), 
und  zwar  betrug  das  Gewicht  der 
Packete  ohne  Werthangabe  1 5  033  850  kg 
und  das  der  Packete  mit  Werthangabe 
32  022  880  kg.  Auf  jede  Packetsendung 
entfällt  durchschnittlich  ein  Gewicht 
von  2,8  kg,  in  Deutschland  dagegen 
von  4,1  kg. 

Der  Gesammt-Werthbetrag  der  be- 
förderten Geld-  und  Werthsendungen 
bezifferte  sich  auf  4  796  099  326  Gul- 
den (1878  :  4  812  136  980  Gulden). 
Hiervon  entfallen  auf  die  Postanwei- 
sungen 227665319  Gulden,  auf  die 
Briefe  mit  Werthangabe  3  248  855  100 
Gulden,  auf  die  Packete  mit  Werth- 
angabe 1  296  714  600  Gulden  und  auf 
die  Nachnahmesendungen  22  864  307 
Gulden.  Auf  eine  den  G eidverkehr  ver- 
mittelnde Sendung  entfällt  ein  Werth- 
betrag von  151,0  Gulden,  in  Deutsch- 
land dagegen  von  200,77  Mark. 

Mit  den  österreichischen  Posten  wur- 
den 147  074  (1878  :  142  512)  Reisende 

befördert. 

Briefverkehr  Der  gesammte  Brief- 
verkehr (Briefe  ,  Postkarten ,  Druck- 
sachen und  Waarenproben)  umfafste 
302  394  750  Stück,  gegen  das  Vorjahr 
7  527  520  Stück  oder  2,6  pCt.  mehr. 
In  Deutschland  betrug  die  Vermehrung 
j  der  Briefsendungen  1879  gegen  1878 
42  945  300  Stück  oder  5,1  pCt 

Von  der  Gesammtzahl  der  Brief- 
sendungen entfallen  auf  den  inter- 
nen österreichischen  Verkehr 
220749800  Stück,  auf  den  Verkehr 
aus  Oesterreich  nach  Deutschland 
24268860  Stück,  nach  dem  übri- 
gen Auslande  13  502  140  Stück,  auf 
den  Verkehr  nach  Oesterreich  aus 
Deutschland  29  153  833  Stück,  au* 
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dem  übrigen  Auslände  13617667 
Stück,  auf  den  Durchgangsverkehr 
1  102  450  Stück.  Von  den  Briefsen- 
dungen aus  Oesterreich  nach  fremden 
Ländern  entfallen  auf  die  Sendungen 
nach  Deutschland  64,3  pCt.  (1878 : 
65,5  pCt.),  dagegen  entfallen  von  den 
Briefsendungen  aus  fremden  Ländern 
nach  Oesterreich  auf  die  Sendungen 
aus  Deutschland  68, a  (1878  :  71,5)  pCt. 
Im  Verkehr  zwischen  Oesterreich  und 
Deutschland  sandte  im  Jahre  1879 
Deutschland  4  884  973  Stück  Brief- 
sendungen oder  20,1  pCt.  mehr  nach 
Oesterreich  ab,  als  es  von  dort  empfing. 
Auf  einen  Einwohner  in  Oesterreich 
entfallen  von  den  in  Oesterreich  auf- 
gegebenen Briefsendungen  durch- 
schnittlich jährlich  1 1 ,8  Stück,  von  den 
in  Oesterreich  eingegangenen  Brief- 
sendungen 12  Stück,  während  in 
Deutschland  auf  jeden  Einwohner  so- 
wohl von  den  in  Deutschland  aufge- 
gebenen als  eingegangenen  Briefsendun- 
gen je  18,6  Stück  entfallen. 

Interner  Briefverkehr.  Von  den 
innerhalb  Oesterreichs  beförderten 
220  7  49  800  Stück  Briefsendungen  waren 
portopflichtige  gewöhnliche  und  einge- 
schriebene Briefe  frankirt  138  61 1  200 
Stück  ,  unfrankirt  3  633  500  Stück, 
Postkarten  31  566000  Stück,  Druck- 
sachen 19650000  Stück,  Waaren- 
proben  3  707  100  Stück,  portofreie 
Briefe  23  582  000  Stück,  zusammen 
220749800  Stück,  1878  dagegen 
219663000  Stück.  Von  den  porto- 
pflichtigen Briefsendungen  waren 
14334646  Stück  oder  7,3  pCt.  ein- 
geschrieben. Von  den  portopflich- 
tigen Briefen  waren  97,4  pCt.  frankirt, 
2,6  pCt.  unfrankirt.  Von  den  inner- 
halb Deutschlands  beförderten  Brief- 
sendungen waren  im  Jahre  1879  ein- 
geschrieben i,6  pCt.,  frankirt  96,3  pCt., 
unfrankirt  3,7  pCt. 

Briefsendungen  nach  Deutschland. 

Von  den  beförderten  24  268  860  Stück 
Briefsendungen  waren  portopflichtige 
gewöhnliche  und  eingeschriebene  B  r  i  e  f  e 
frankirt  17479000  Stück,  unfrankirt 
298  120  Stück,  Postkarten  2  270  220 
Stück,  Drucksachen  3  338  730  Stück, 


Waaren proben 605  380 Stück,  porto- 
freie Briefe  277  410  Stück,  zusammen 
24268860  Stück;  1878  dagegen 
21  988  275  Stück.  Von  den  portopflich- 
tigen Briefsendungen  waren  1  1 1 5  349 
Stück  oder  4,6  pCt.  eingeschrieben. 

Briefsendungen  nach  dem  übrigen 

Auslande.  Von  den  beförderten 
13502  140  Stück  Briefsendungen  waren 
portopflichtige  gewöhnliche  und  einge- 
schriebene Briefe  frankirt  8971300 
Stück,  unfrankirt  563  680  Stück,  Post- 
karten 884  180  Stück,  Drucksachen 
2  356  770  Stück,  Waarenproben 
482  620  Stück,  portofreie  Briefe 
243  590  Stück,  zusammen  13  502  140 
Stück;  1878  dagegen  11  581  025  Stück. 
Von  den  portopflichtigen  Briefsendungen 
waren  869  068  Stück  oder  6,6  pCt. 
eingeschrieben. 

Briefsendungen   aus  Deutschland. 

Von  den  beförderten  29  153  833  Stück 
Briefsendungen    waren  portopflichtige 

!  gewöhnliche  und  eingeschriebene  Briefe 
frankirt  20098500  Stück,  unfrankirt 
3*3  °33  Stück,  Postkarten  2  980  000 
Stück,  Drucksachen  4  630  400  Stück, 
Waarenproben  794  39oStück,  porto- 
freie Briefe  336  7 10  Stück,  zusammen 
29  »53  833  Stück;  1878  dagegen 
28  947  008  Stück.  Von  den  portopflich- 
tigen Briefsendungen  waren  1  000  713 
Stück  oder  3,5  pCt.  eingeschrieben. 

Briefsendungen  aus  dem  übrigen 
Auslande.  Von  den  beförderten 
13  617  667  Stück  Briefsendungen  waren 

[  portopflichtige  gewöhnliche  und  einge- 
schriebene Briefe  frankirt  8627200 
Stück,  unfrankirt  526  167  Stück,  Post- 
karten 920  700  Stück,  Drucksachen 
2230700  Stück,  Waarenproben 
736810  Stück,  portofreie  Briefe 
576090  Stück,  zusammen  13  617  667 
Stück;  1878  dagegen  11  526  692  Stück. 
Von  den  portopflichtigen  Briefsendungen 
waren  887  970  Stück  oder  6,8  pCt. 
eingeschrieben. 

Briefsendungen  im  Durchgang  durch 

Oesterreich.  Von  den  beförderten 
1  102  450  Stück  Briefsendungen  waren 
portopflichtige  gewöhnliche  und  ein- 
geschriebene Briefe  frankirt  649900 
Stück,  unfrankirt  48800  Stück,  Post- 
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karten  44300  Stück,  Drucksachen 
276  200  Stück,  Waarenproben  76700 
Stück,  portofreie  Briefe  6  550  Stück, 
zusammen  1  102  450  Stück;  1878  da- 
gegen 1  161  230  Stück.  Von  den  porto- 
pflichtigen Briefsendungen  waren  58925 
Stück  oder  5,4  pCt.  eingeschrieben. 

Die  Gesammtzahl  der  durch  die  Post 
beförderten  einzelnen  Zeitungsnummern 
belief  sich  auf  71  Q30  100  gegen 
66  747  600  im  Jahre  1878. 

Postanweisungsverkehr.  Die  Ge- 
sammtzahl der  Postanweisungen  betrug 
6  680  299  Stück  mit  einem  Betrage 
von  227665319  Gulden  gegen 5  836355 
Stück  und  227  471  022  Gulden  im 
Jahre  1878.  Von  der  Gesammtzahl 
waren  eingezahlte  interne  Postanwei- 
sungen 6  268  204  Stück  im  Betrage 
von  218  295  000  Gulden,  eingezahlte 
Postanweisungen  nach  anderen  Län- 
dern 180  921  Stück  im  Betrage  von 
3  782  452  Gulden,  in  Oesterreich  aus- 
gezahlte Postanweisungen  aus  anderen 
Ländern  231  174  Stück  im  Betrage  von 
5  587  867  Gulden.  Der  Postanweisungs- 
verkehr zwischen  Oesterreich  und 
Deutschland  im  Jahre  1879  gestaltete 
sich  wie  folgt.  In  Oesterreich  wurden 
eingezahlt  155  159  Stück  im  Betrage 
von  6  124  367  Mark,  dagegen  wurden 
in  Oesterreich  ausgezahlt  212076 
Stück  im  Betrage  von  10  048  242  Mark. 
Hiernach  wurden  3  923  875  Mark  oder 
64  pCt.  mittels  Postanweisungen  aus 
Deutschland  mehr  nach  Oesterreich  ab- 
gesandt, als  der  Eingang  in  Deutschland 
aus  Oesterreich  betrug. 

Packete  ohne  Werthangabe.  Die 

Gesammtzahl  der  beförderten  Packete 
ohne  Werthangabe  betrug  4912980 
Stück  im  Gewichte  von  15  033  850  kg, 
gegen  3816  180  Stück  und  1 1  506790kg 
im  Jahre  1878.  Im  Jahre  1879  ent- 
fällt auf  jedes  Packet  ein  Durchschnitts- 
gewicht von  3,1  kg,  in  Deutschland 
dagegen  von  4,9  kg.  Von  der  Ge- 
sammtzahl im  Jahre  1879  wurden 
befördert:  im  internen  Verkehr 
3  292  000  Stück  im  Gewichte  von 
8771300  kg,  aus  Deutschland 
875  700  Stück  im  Gewichte  von 
3  603  700   kg,    aus   dem  übrigen 


Auslande  266  600  Stück  im  Gewichte 
von  1  034  500  kg,  nach  Deutsch- 
land 318  200  Stück  im  Gewichte  von 
983  250  kg,  nach  dem  übrigen 
Auslande  104  900  Stück  im  Gewichte 
von  418  300  kg,  im  Durchgang 
durch  Oesterreich  55  580  Stück  im 
Gewichte  von  222  800  kg.  Im  Verkehr 
zwischen  Oesterreich  und  Deutschland 
wurden  im  Jahre  1879  2620450  kg 
oder  266,5  pCt.  mehr  nach  Oesterreich 
abgesandt  als  von  dort  in  Deutschland 
eingingen.  In  Ansehung  der  Stückzahl 
gegen  das  Vorjahr  zeigt  sich  eine  Steige- 
rung des  Packetverkehrs  in  der  Richtung 
aus  Deutschland  nach  Oesterreich  um 
251  600  Stück  oder  40,3  pCt.,  in  der 
Richtung  aus  Oesterreich  nach  Deutsch- 
land um  66  700  Stück  oder  26,5  pCt. 

Briefe  mit  Werthangabe.  Die  Ge- 
sammtzahl der  beförderten  Briefe  mit 
Werthangabe  betrug  10  886  400  Stück, 
der  angegebene  WTerth  belief  sich  auf 
3  248855  100  Gulden,  gegen  1 1  707  500 
Stück  und  3  502  983  200  Gulden  im 
Jahre  1878.  Von  der  Gesammtzahl 
im  Jahre  1879  wurden  befördert:  im 
internen  Verkehr  8766900  Stück 
mit  2  736  432  400  Gulden ,  aus 
Deutschland  867  000  Stück  mit 
262  424  500  Gulden,  aus  dem  übri- 
gen Auslande  224900  Stück  mit 
69  855  700  Gulden,  nach  Deutsch- 
land 755  100  Stück  mit  115  410  700 
Gulden,  nach  dem  übrigen  Aus- 
lande 160800  Stück  mit  38347900 
Gulden ,  im  Durchgang  durch 
Oesterreich  1 1 1  700  Stück  mit 
26383900  Gulden.  Aus  Deutschland 
wurden  mittels  Briefe  mit  Werthangabe 
147  013  800  Gulden  oder  127,4  pCt. 
nach  Oesterreich  mehr  abgesandt,  als 
von  dort  in  Deutschland  eingingen. 
Im  Vorjahre  belief  sich  dieses  Mehr 
auf  153  312  800  Gulden  oder  157,1  pCt. 

Packete  mit  Werthangabe.  Die  Ge- 
sammtzahl der  beförderten  Packete  mit 
Werthangabe  betrug  n  969  850  Stück, 
das  Gewicht  32  022  880  kg,  der  an- 
gegebene Werth  1  296  714  600  Gulden. 
Im  Jahre  i878wurden  dagegen  9804  400 
Stück  im  Gewichte  von  22  409  900  kg 
und  mit  einem  angegebenen  Werthe 
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von  1  061  771  200  Gulden  befördert. 
Von  der  Gesammtzahl  entfallen  im 
Jahre  1879  auf  den  internen  Ver- 
kehr 10  265  400 Stück  miti  11 2455  400 
Gulden,  auf  den  Verkehr  nach  Oester- 
reich aus  Deutschland  734  600  Stück 
mit  63  498  200  Gulden,  aus  dem 
übrigen  Auslande  251  300  Stück 
mit  51  359  5°°  Gulden,  auf  den  Ver- 
kehr aus  Oesterreich  nach  Deutsch- 
land 412  500  Stück  mit  30441  600 
Gulden,  nach  dem  übrigen  Aus- 
lande 243  700  Stück  mit  32  998  800 
Gulden,  auf  den  Durchgangsverkehr 
62  350  Stück  mit  5  961  100  Gulden. 
Mittels  der  Packete  mit  Werthangabe 
wurden  33  056  600  Gulden  oder  108,6 
Prozent  mehr  nach  Oesterreich  aus 
Deutschland  abgesandt,  als  Deutsch- 
land von  Oesterreich  empfing.  Im 
Vorjahre  betrug  dieses  Mehr  36280900 
Gulden  oder  204  pCt. 


Nachnahmesendungen.  Die  Gcsammt- 

zahJ  der  Nachnahmesendungen  betrug 
2  104  364  Stück,  der  auf  diesen  Sen- 
dungen haftende  Nachnahmebetrag  be- 
lief sich  auf  22  864  307  Gulden.  Im 
Jahre  1879  wurden  dagegen  1  906080 
Stück  mit  einem  Nachnahmebetrage 
von  19  911  558  Gulden  befördert.  Von 
der  Gesammtzahl  im  Jahre  1879  be- 
wegten sich  im  internen  Verkehr 
1  832  5^7  Stück  mit  21208355  Gulden, 
im  Verkehr  aus  Deutschland  178776 
Stück  mit  1  067  524  Gulden,  aus  der 
Schweiz  2  980  Stück  mit  33  457  Gul- 
den, im  Verkehr  nach  Deutschland 
82740  Stück  mit  500863  Gulden, 
nach  der  Schweiz  7  271  Stück  mit 
54  108  Gulden.  Durch  Postnachnahme 
zog  Deutschland  566  661  Gulden  oder 
113,1  pCt.  mehr  von  Oesterreich  ein, 
als  Oesterreich  von  Deutschland  einzog. 


Gesammt-Uebersicht  über  den  durch  die  Post  vermittelten  Geldverkehr 
zwischen  Oesterreich  und  Deutschland. 

nach  Deutschland 
Es  wurden  versandt:  aus  Oesterreich. 

Gulden. 

durch  Postanweisungen   3  062  183 

durch  Briefe  mit  Werthangabe 


durch  Packete  mit  Werthangabe 
durch  Nachnahmesendungen  .    .  . 

zusammen 
dagegen  1878    .  . 

Hiernach  empfing  Oesterreich  durch 
Vermittelung  der  Post  181  465  677 
Gulden  oder  121  pCt.  von  Deutsch- 
land mehr,  als  es  nach  Deutschland 
absandte. 

Der  gesammte  Geldverkehr  Oester- 
reichs mit  fremden  Landern,  soweit  er 
durch  die  Post  vermittelt  wurde,  stellt 
sich  im  Jahre  1879  wie  folgt:  Oester- 
reich sandte  ab  222  082  433  Gulden, 
empfing  dagegen  453  280  738  Gulden, 
so  dafs  Oesterreich  überhaupt  mehr 
empfing  als  absandte  231  198  305  Gul- 
den oder  104,1  pCt. 

Unbestellbare  Briefe.    Von  den  in 

Oesterreich  aufgegebenen,  nach  Oester- 
reich und  nach  dem  Auslande  be- 
stimmten portopflichtigen  gewöhnlichen 


115  410  700 
30  441  600 
1  067  524 


149  982  007 
118  779  908 


aus  Deutschland 
nach  Oesterreich. 

Gulden. 
5  024  121 
262  424  500 
63  498  200 

 500  863 

331  447  684 
31  1  490  428. 


und  eingeschriebenen  Briefen  kamen 
nach  dem  Aufgabeorte  als  unbestell- 
bar zurück  477  592Stück  odero,3«pCt. 
Von  diesen  Briefen  konnten  noch  nach- 
träglich bestellt  oder  an  die  Absender 
zurückgegeben  werden  115296  Stück 
oder  24,1  pCt.,  blieben  endgültig  un- 
bestellbar 362  296  Stück  oder  75,9  pCt. 
Die  endgültig  unbestellbaren 
Briefe  bilden  von  der  Gesammtzahl 
der  aufgegebenen  Briefe  0,21 4  pCt.  In 
Deutschland  kamen  dagegen  im  Jahre 
1879  von  den  aufgegebenen  Briefen  als 
unbestellbar  zurück  0,19  pCt.  Von 
diesen  Briefen  konnten  nachträglich 
bestellt  oder  zurückgegeben  werden 
77,4  pCt. ,  blieben  endgültig  unbestell- 
bar 22,6  pCt.    Die  endgültig  unbestcil- 
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baren  Briefe  bildeten  von  der  Ge- 
sammtzahl  der  aufgegebenen  Briefe 
0,044  pCt. 

An     Postwerthzeichen  wurden 

262  067  650  Stück  im  Gesammtwerthe 
von  9  597  639  Gulden  verwendet,  und 
zwar:  Briefmarken  zu  2  Kreuzer 
i7  395ooo  Stück,  zu  3  Kreuzer 
15905000  Stück,  zu  5  Kreuzer 
94870000  Stück,  zu  10  Kreuzer 
11  475  000  Stück,  zu  15  Kreuzer 
2  170  000  Stück,  zu  25  Kreuzer  81  700 
Stück,  zu  50  Kreuzer  35  200  Stück; 
Briefe  oti  vertfl  zu  31/,  Kreuzer 
161  000  Stuck ,  zu  5  '/j  Kreuzer 
10520000  Stück,  zu  io'/j  Kreuzer 
1  7  500  Stück;  Postkarten  zu  2  Kreuzer 
40  355  000  Stück;  Zeitungsmarken 
zu  1  Kreuzer  47  180000  Stück;  Post- 
anweisungskarten zu  1  j  Kreuzer 
(ohne  Marke)  7  685  000  Stück,  zu 
5  Kreuzer  (inländische)  1  070  100  Stück, 
zu   10  Kreuzer  (ausländische)  98  000 


Stück;  Frachtbriefe  zu  1  Kreuzer 
(ungestempelte)  1  500  Stück,  zu  6  Kreu- 
zer (gestempelte)  5  361  400  Stück; 
Postnachnahmeblanquette:  Fracht- 
briefe zu  6  Kreuzer  2519000  Stück, 
Karten  zu  10  Kreuzer  113  500  Stück; 
Schleifenbänder  zu  2 '/»  Kreuzer 
1  373  75°  Stück;  Geldbriefcouverts 
zu  1  Kreuzer  3  680  000  Stück. 

Finanz  -  Ergebnisse.  Gesammt- 

Einnahme  16  141  470  Gulden,  Gc- 
sammt-Ausgabe  14  382  030  Gulden, 
Ueberschufs  1  759440  Gulden.  Von 
der  Einnahme  entfallen  auf  das  Brief- 
postporto 9000480  Gulden,  auf  das 
Fahrpostporto  5  421  750  Gulden,  auf 
die  Zeitungsgelder  832  495  Gulden. 
Von  der  Ausgabe  entfallen  auf  die 
persönlichen  Ausgaben  8  237  019  Gul- 
den, auf  Amts-  und  Manipulations- 
Erfordernisse  1  256  284  Gulden,  auf 
die  Kosten  für  Beförderung  der  Posten 
auf  Landstrafsen  3378  309  Gulden. 


II.  KLEINE  MI! 

Der  Telegraphenverkehr  Ja- 
pans im  Jahre  1880.  Im  Beginn 
des  vorigen  Jahres  hatten  die  Tele- 
graphenleitungen in  Japan  eine  Fänge 
von  6122  km.  Die  Fänge  der  Drähte 
betrug  zusammen  14982  km.  Die 
Gesammtzahl  der  Telegramme  belicf 
sich  auf  1272756,  von  denen  96  pCt. 
in  japanesischer  Sprache  abgefafst 
waren,  während  auf  den  internationa- 
len Verkehr  26  695  Telegramme  ent- 
fielen. Da  das  Japanische  kein  eigent- 
liches Alphabet  besitzt,  so  war  es 
nöthig  gewesen,  für  telegraphische 
Zwecke  eine  Verbindung  der  Morse- 
zeichen zur  Darstellung  der  Faute 
des  unter  dem  Namen  Katakana  be- 
kannten Syllabariums  herzustellen.  Man 
benutzte  hierbei  die  Buchstaben  des 
internationalen  Codex  und  vervollstän- 
digte letzteren  durch  Zeichen,  welche 
aus  5  Punkten  und  Strichen  gebildet 
wurden;  auf  diese  Weise  gelangte  man 
zu  einem  Alphabet  von  47  Zeichen, 
welches  sich  nach  dem  Zeugnifs  eines 
hervorragenden  Beamten   der  Verwal- 


tung während  einer  neunjährigen  Ge- 
brauchszeit ziemlich  gut  bewährt  hat. 
—  Zur  Ausbildung  von  jungen  Japa- 
nesen zu  Telegraphistcn  ist  eine  Tele- 
graphenschule errichtet  worden;  die- 
selbe hat  im  letzten  Jahre  227  ihrer 
Zöglinge  in  neue  Dienststellen  ent- 
lassen, während  97  zur  Fortsetzung 
ihrer  Studien  in  der  Anstalt  verblieben. 
Die  Telegraphenschüler  werden  in  den 
Anfangsgründen  der  englischen  Schul- 
wissenschaften unterrichtet,  müssen  aber 
neben  englisch  auch  französisch  schrei- 
ben und  sprechen  lernen.  —  Was  den 
Gebührentarif  betrifft,  so  beträgt  der- 
selbe 3  Sen  (etwa  9  Pfennig)  für 
20  Buchstaben  auf  eine  Entfernung  von 
60  englischen  Meilen  (97  km,  d.  i.  etwa 
die  Entfernung  von  Tokio  nach  Naga- 
saki); auf  geringere  Entfernungen  sind 
die  Sätze  höher,  und  Telegramme  zwi- 
schen Tokio  und  Yokohama  (20  eng- 
lische Meilen  oder  32  km)  kosten  7  Sen 
(etwa  21  Pfennig).  Im  vergangenen 
Jahre  standen  für  den  allgemeinen  Ver- 
kehr 1 1  2  Telegraphenanstalten  zur  Ver- 
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fügung;  aufserdem  dienten  dem  Ver- 
kehr der  Verwaltungsbehörden,  der 
Polizei    und   der   Eisenbahnen  noch 

70  weitere  Telegraphenbüreaus ;  53  die- 
ser Stationen  hatten  vollen  Tages-  und 
Nachtdienst.  Im  Gebrauch  standen 
348  Morse -Apparate,  26  Nadelinstru- 
mente und  29  Fernsprecher  nach  Bell'- 
schem  System.  In  der  Telegraphen- 
schule befinden  sich  zu  Uebungszwecken 

71  Instrumente  verschiedener  Systeme. 
—  Die  Einnahmen  aus  dem  Telegramm- 
verkehr auf  den  japanischen  Linien, 
einschliefslich  der  fünf  submarinen  Kabel 
über  die  Meerenge  von  Simonosaki 
beliefen  sich  im  Ganzen  auf  108323 
Pfd.  Sterl.  (2166460  Mark)  und  die 
Ausgaben  auf  101674  Pfd.  Sterl. 
(2033480  Mark);  es  war  mithin,  und 
zwar  zum  ersten  Male  seit  dem  Beginn 


der  Verwaltung  im  Jahre  1871,  ein 
Ueberschufs  vorhanden.  Es  verdient 
erwähnt  zu  werden,  dafs  während  der 
Satsama-Revolution  im  Jahre  1877  der 
Telegraph  auf  dem  Kriegsschauplatz 
eine  hervorragende  Rolle  spielte  und 
nicht  wenig  zur  baldigen  Beendigung 
des  Feldzuges  beitrug.  Die  Rebellen 
thaten  sich  durch  ihre  Eilmärsche  her- 
vor, aber  fast  in  allen  Fällen  zeigte 
sich  der  Telegraph  noch  schneller  und 
gab  von  ihrem  jeweiligen  Aufenthalt 
und  ihren  Plänen  zeitig  genug  Kennt- 
nifs,  um  ihre  Absichten  zu  vereiteln. 
Für  diesen  Zweck  wurden  511  Meilen 
(822  km)  Leitungen  und  53  Stationen 
im  Rücken  der  siegreichen  Armee  an- 
gelegt, und  es  war  überraschend,  wie 
wenig  Unterbrechungen  auf  diesen  im- 
provisirten  Linien  eintraten. 


Tunnel  durch  die  Pyrenäen. 
Im  Anschlufs  an  die  Mittheilung  unter 
vorstehender  Ueberschrift  in  No.  21 
des  »Archivs«,  S.  669,  wird  für  unsere 
Leser  die  dem  »Centraiblatt  der  Bau- 
verwaltung« entnommene  Nachricht 
von  Interesse  sein,  dafs  die  spanische 
Abgeordnetenkammer  am  2 1 .  November 
den  Gesetzentwurf,  betreffend  den  Bau 
einer  Eisenbahn  von  Huesca  nach  Can- 
franc,  mit  einem  Staatszuschufs  von 
60  000  Pesetas  (51  840  Mark)  für  das 
Kilometer  genehmigt  hat.    Die  neue 


Bahn  ist  zur  Verbindung  der  Eisen- 
bahnlinie Madrid-Saragossa-Huesca  mit 
dem  geplanten  Tunnel  durch  die  Py- 
renäen bestimmt,  welcher  in  der  Nähe 
des  am  südlichen  Fufse  der  Pyrenäen 
gelegenen  spanischen  Fleckens  Canfranc 
beginnen  und  auf  französischer  Seite  in 
das  Gavethal  ausmünden  soll.  Die 
Kosten  für  den  Bau  des  Tunnels  werden 
auf  13  Millionen  Pesetas  (n1/«  Millio- 
nen Mark)  geschätzt,  wovon  Frankreich 
und  Spanien  je  die  Hälfte  tragen 
werden. 


Betriebseröffnung  des  Gott- 
hardtunnels.  Da  die  Arbeiten  im 
(k>tthardtunnel  der  Vollendung  ent- 
gegengehen ,  so  hat  die  Direction 
der  Gotthardbahn  beschlossen,  am 
1 .  Januar  1882  das  Theilstück  Göschenen- 
Airolo  (grofser  Tunnel)  dem  regelmäfsigcn 
Betrieb  zu  übergeben.  Von  dem  ge- 
nannten Zeitpunkte  ab  werden  daher 
auch  die  Postkurse  auf  der  bestehen- 
den Kunststrafse  über  den  Berg  ein- 
gestellt und  die  Postreisenden  mit  ihrem 
Gepäck,  sowie  die  Postsendungen  aus- 
schliefslich  mit  der  Eisenbahn  durch 
den  Tunnel  befördert  werden.  Es 
sollen  zwei  durchgehende  Kurse  zwi- 


schen Luzern  und  Mailand  und  eine 
Lokalverbindung  Luzern-Bellinzona  ins 
Leben  treten,  und  zwar  derart,  dafs 
die  Beförderung  zwischen  Luzern  und 
Flüelen  mittels  Dampfschiffes,  zwischen 
Flüelen  und  Göschenen  mittels  Post- 
wagens, zwischen  Göschenen  und  Airolo 
mit  der  Tunnelcisenbahn ,  zwischen 
Airolo  und  Biasca  mittels  Postwagens, 
zwischen  Biasca  und  Bellinzona  mit 
der  Eisenbahn,  zwischen  Bellinzona 
und  Lugano  mittels  Postwagens  und 
zwischen  Lugano  und  Mailand  mit  der 
Eisenbahn  stattfinden  wird.  Die  Dauer 
der  Fahrt  durch  den  grofsen  Tunnel 
ist  auf  40  Minuten  festgesetzt.  Bis 
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zur  Inbetriebsetzung  der  ganzen  Gott- 
hardbahn werden  besonders  konstruirte 
kleine  Lokomotiven  den  Dienst  durch 
den  Tunnel  versehen.  Ueber  die  in 
Betreff  der  Benutzung   des  letzteren 


zur  Postbeförderung  von  der  schweize- 
rischen General-Postdirection  zu  er- 
lassenden besonderen  Bestimmungen 
behalten  wir  uns  weitere  ausführlichere 
Mittheilungen  vor. 


Durch  den  am  5.  Dezember  erfolgten 
Tod  des  Kaiserlichen  Geheimen  Ober- 
Postrathes  und  vortragenden  Rathes  im 
Reichs -Postamte,  Carl  Johann  Wilhelm 
Günther,  ist  der  Deutschen  Reichs- 
Post-  und  Telegraphenverwaltung  eines 
ihrer  verdienstvollsten  Mitglieder  ent- 
rissen worden. 

Der  Verewigte,  am  3.  August  1828 
in  Netzband  in  Mecklenburg -Strelitz 
geboren,  trat  nach  Absolvirung  des 
Königlichen  Friedrich-Wilhelms-Gymna- 
siums zu  Neu-Ruppin  am  4.  Juni  1847 
in  den  Preufsischen  Postdienst,  und 
hat  sich  diesem  Berufe  bis  zum  letzten  . 
Athemzuge  mit  einer  Hingebung  ge- 
widmet, welche  ihn  für  alle  Zeit  als 
eine  Zierde  des  Beamtenthums  er- 
scheinen läfst.  t 

Nachdem  Günther  zu  seiner  amt- 
lichen Ausbildung  bei  den  Postanstalten 
in  Ueckermünde,  Schwerin  a.  W., 
Torgau  und  Mk.  Friedland  thätig  ge- 
wesen war,  genügte  er  im  Jahre  1850 
seiner  Militairpfiicht  als  Einjährig-Frei- 
williger beim  Füsilier-Bataillon  14.  In- 
fanterie-Regiments in  Brandenburg  a.H. 
und  nahm  in  dieser  Zeit  an  der 
Okkupation  Kurhessens  Theil.  Dem- 
nächst vom  General-Postamte  der  Ober- 
Postdirection  in  Cöln  überwiesen,  war 
Günther  dazu  berufen,  an  der  Einrich- 
tung des  Bahnpostamtes  8  in  Deutz 
mitzuwirken,  wonächst  er  bei  dem 
Bahnpostbureau  des  Kurses  Aachen- 
Verviers  in  Beschäftigung  trat.  In 
dieser  Dienststellung  legte  er  bei 
der  Ober-Postdirection  in  Aachen  am 
30.  März  1852  die  erste  Prüfung  der 
Postbeamten  mit  Auszeichnung  ab  und 
wurde  am  1.  April  1852  als  Post- 
Assistent zum  Bahnpostamte  10  in 
Cöln  versetzt.  Hier  war  ihm  vor- 
treffliche Gelegenheit  geboten,  in  die 
damals  noch  überaus  verwickelten  Post-  I 


Vertrags- Verhältnisse  mit  den  übrigen 
Deutschen  Staaten,  sowie  mit  Belgien, 
Frankreich,  England,  Spanien,  Portugal, 
der  Schweiz,  Nordamerika  und  anderen 
überseeischen  Ländern  einen  Einblick 
zu  gewinnen  und  durch  praktische  An- 
wendung mit  den  bezüglichen  Vertrags- 
bestimmungen sich  vertraut  zu  machen. 

Im  Schoofse  dieses,  bei  allen  Fach- 
männern mit  Recht  in  hohem  Rufe 
stehenden  Bahnpostamts  entwickelte  sich 
der  Keim  zu  Günther's  späterem  be- 
deutungsvollen Wirken;  hier  auch  ward 
im  kollegialischen  Verkehr  für  ihn  der 
Grund  gelegt  zu  manchen  innigen 
Freundschaftsbündnissen,  die  sich  un- 
verbrüchlich treu  erhalten  haben  bis 
zu  seinem  Tode. 

Sämmtliche  Führungszeugnisse  Gün- 
ther's aus  jener  Zeit  heben  seinen 
Fleifs,  seine  Gewissenhaftigkeit  und 
dienstliche  Tüchtigkeit  rühmend  her- 
vor; eine  thatsächliche  Anerkennung 
fanden  diese  Eigenschaften  dadurch, 
dafs  ihm  die  Ober-Postdirection  in 
Cöln,  an  deren  Spitze  damals  der 
Ober-Postdirector  Waldeyer  stand,  un- 
mittelbar nach  seiner  Anstellung  als 
Postsecretair  (1.  Januar  1858)  die  Ver- 
waltung der  wichtigen  Vorsteherstelle  bei 
dem  Filialbüreau  in  Verviers  übertrug. 

Am  9.  Januar  1863  bestand  Günther 
die  höhere  Verwaltungsprüfung  und 
sechs  Monate  später  wurde  er  nach 
Berlin  versetzt,  um  dort  im  inter- 
nationalen Büreau  des  General-Postamts 
aushülfsweise  beschäftigt  zu  werden. 
Nach  der  am  1.  Januar  1865  erfolgten 
Beförderung  zum  Ober -Postsecretair 
ward  ihm  vorübergehend  die  Wahr- 
nehmung einer  Postkassen-Kontroleur- 
stelle  im  Bezirke  der  Ober-Postdirection 
Potsdam,  sodann  aber  das  während 
des  Krieges  1866  in  Ratzeburg  be- 
sonders errichtete  Postinspectorat  über- 


tragen,  worauf  er  am  i.  November  1866 
als  Geheimer  expedirender  Secretair 
im  General- Postamte  angestellt  wurde. 

Kinen  ferneren  Vertrauensbeweis  und 
mit  demselben  die  Gelegenheit  zu 
wesentlicher  Erweiterung  seines  Ge- 
sichtskreises erhielt  Günther  dadurch, 
dafs  er  im  Dezember  1869,  unter 
Allerhöchster  Verleihung  des  Charakters 
als  Postrath,  mit  der  unter  schwierigen 
Verhältnissen  angebahnten  Errichtung 
eines  Deutschen  Postamts  in  Con- 
stantinopel  von  der  obersten  Postbe- 
hörde beauftragt  wurde.  Indessen  war 
ihm  zur  Erfüllung  dieser  Aufgabe  nur 
eben  so  viel  Zeit  gelassen,  um  die 
Fundamente  festzulegen;  denn  als  im 
März  1870  auf  höherer  Stufe  ein 
Stellenwechsel  eintrat,  bestand  eine  der 
ersten  Amtshandlungen  des  neuen 
General-Postdirectors  darin,  den  Post- 
rath Günther  als  Hülfsarbeiter  in  das 
General-Postamt  einzuberufen  und  dem- 
selben das  gesammte  Auslands-Referat 
zu  übertragen. 

In  dieser  Dienststellung,  zu  welcher 
er  durch  seine  umfassenden  Kenntnisse 
im  Bereiche  des  Auslandsverkehrs  und 
in  den  neueren  Sprachen  ganz  besonders 
befähigt  war,  bot  sich  ihm  alsbald 
Gelegenheit  zur  Entfaltung  einer  um- 
fangreichen Thätigkeit.  Die  Ueber- 
nahme  seines  neuen  Amts  fiel  mit  dem 
für  die  Geschichte  des  Postwesens 
Epoche  machenden  Zeitpunkte  zu- 
sammen, in  welchem  die  von  dem 
gegenwärtigen  Leiter  der  Reichspost 
seit  längerer  Zeit  vorbereitete  Um- 
gestaltung der  internationalen  Post- 
bcziehungen der  Verwirklichung  ent- 
gegen ging.  Die  Befreiung  des  Post- 
verkehrs mit  dem  Auslande  von  den 
Schranken,  welche  ihm  theils  durch 
die  frühere  politische  Zersplitterung 
Deutschlands,  theils  durch  vermeintliche 
Sonderinteressen  bis  dahin  auferlegt 
worden  waren,  sollte  zunächst  ihren 
Ausdruck  finden  in  einer  Reihe  von 
Einzel  Verträgen ,  in  denen  die  grofsen 
Prinzipien  des  modernen  Postverkehrs: 
gleichmäfsige,  klar  abgestufte  Taxen, 
Freiheit  des  Transits,  Wegfall  des 
lastigen  Abrechnungswesens  —  prak- 


tisch zur  Geltung  gelangten.  Dem- 
I  nächst  sollte  der  kühne  Plan  einer  den 
I  gesammten  Weltpostverkehr  umspannen- 
den dauernden  internationalen  Ver- 
einigung in  Angriff  genommen  werden. 
Welche  Fülle  von  Aufgaben  der 
schwierigsten  Art  die  Durchführung 
dieser  umfassenden  Ideen  naturgemäfs 
1  darbieten  mufste,  ist  für  jeden  Kundigen 
ohne  weiteres  klar.  Die  Schwierigkeit 
ward  jedoch  dadurch  noch  betrachtlich 
erhöht,  dafs  gegen  Deutschland  nach 
der  siegreichen  Beendigung  des  uns 
aufgedrungenen  Krieges  von  1870/71 
und  nach  der  Wiedervereinigung  der 
so  lange  getrennten  Stämme  unserer 
Nation  im  Auslande  vielfach  ein  Mifs- 
trauen  vorherrschte,  welches  die  Verhand- 
lungen noth wendig  zu  erschweren  drohte. 

Günther  brachte  zur  Mitarbeit  an 
der  Lösung  dieser  grofsen  und  schweren 
Aufgaben  nicht  nur  den  in  mannich- 
faltigsten  Verhältnissen  des  In-  und 
Auslandes  geschärften  Blick,  eine  in 
verantwortlichen  Stellungen  geschulte 
Kraft  mit,  sondern  auch  Eigenschaften 
des  Herzens  und  des  Charakters,  die 
ihn  zu  einer  erfolgreichen  Thätigkeit 
auf  diesem  Gebiete  besonders  befähigten. 
Treu,  einfach  und  wahr  in  seinem 
ganzen  Wesen  flöfste  er  jedem,  der 
mit  ihm  in  Beziehung  trat,  alsbald 
Vertrauen  auf  die  Lauterkeit  seines 
Willens,  auf  die  Zuverlässigkeit  seiner 
ganzen  Persönlichkeit  ein.  Schlicht, 
freundlich  und  bescheiden,  aber  ruhig, 
klar  und  fest  im  Denken  wie  im 
Handeln,  war  er  wie  dazu  geschaffen, 
fremde  Vorurtheile  gegen  Deutschland 
thatsächlich  zu  widerlegen  und  den 
deutschen  Plänen  Sympathie,  den 
deutschen  Unterhändlern  Zuneigung  zu 
erwerben.  Gehoben  durch  das  volle 
Vertrauen  seines  Chefs,  mit  welchem  ihn 
eine  aus  den  Tagen  ihrer  gemeinschaft- 
lichen Dienstanfänge  herstammende, 
beiderseits  treu  gepflegte  Freundschaft 
verband,  wufste  Günther  bei  den 
mannichfaltigen  und  mühevollen  Ver- 
handlungen mit  den  Verwaltungen  des 
Auslandes  sich  bald  dasjenige  Ansehen 
und  die  Autorität  zu  erverbeh,;  ^die 
i  dem    Vertreter    der    Reichs -Postver- 
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waltung  gebühren.  So  ward  ihm,  nach- 
dem seine  Thätigkeit  wesentlich  dazu 
beigetragen  hatte,  die  Bahn  des  grofsen 
Werks  vorzubereiten  und  zu  ebnen, 
die  Ehre  zu  Theil,  an  der  Seite  seines 
Chefs  Deutschland  im  Jahre  1874  auf  dem 
denkwürdigen  Kongresse  zu  Bern  zu  ver- 
treten, auf  welchem  der  erste  univer- 
selle Postvertrag  abgeschlossen  ward. 
Zu  den  Mitbegründern  des  Weltpost- 
vereins zu  gehören,  hat  der  be- 
scheidene Mann  stets  als  den  Stolz 
und  die  Freude  seiner  amtlichen  Lauf- 
bahn empfunden.  Als  Bevollmäch- 
tigter Deutschlands  auf  sämmtlichen 
bisherigen  Postkon gressen  und  Konferen- 
zen, sowie  auf  den  neueren  Telegraphen- 
Kongressen  ist  es  Günther  vergönnt  ge- 
wesen, nicht  blos  an  der  Begründung, 
sondern  auch  an  dem  Ausbau  dieses 
unvergänglichen  Werkes  theilzunehmen, 
das  den  grofsartigsten  und  segens- 
reichsten Schöpfungen  aller  Zeiten  bei- 
gezählt zu  werden  verdient. 

Und  er  war  ein  hochangesehener 
Theilnehmer  in  jenen  Versammlungen; 
seinen  Worten  wurde  von  Jedermann 
bereitwillig  Gehör  geliehen,  sein  Rath 
wurde  von  Vielen  begehrt,  seine  an- 
spruchslose Freundlichkeit  von  Allen 
gerühmt. 

Das  Bild  der  Wirksamkeit  Günthers, 
das  hier  im  Umrifs  zu  zeichnen  ver- 
sucht wird,  würde  unvollständig  sein, 
wenn  dasselbe  sich  auf  die  Beziehungen 
der  Reichspostverwaltung  zum  Auslande 
beschränken  wollte.  Seine  genaue  und 
gründliche  Kenntnifs  des  Verkehrs- 
wesens, die  ebenso  ausgebreitete  als 
tiefe  Erfahrung,  die  er  aus  einer  lang- 
jährigen und  reichen  Praxis  des  Post- 
betriebes sich  lebendig  erhalten  hatte, 
machten  ihn  auch  für  die  Fortbildung 
des  inneren  Organismus  der  Reichs- 
verkehrsanstalten zu  einem  einfiufs- 
reichen  und  hochgeschätzten  Mitglied 
der  obersten  Verwaltungsbehörde.  Stets 
nur  auf  die  Sache  bedacht,  dabei  von 
der  liebenswürdigsten  Freundlichkeit 
und  Gefälligkeit  im  amtlichen  wie  im 
aufscramtlichen  Verkehr,  war  Günther 
seinen  Kollegen  ein  allezeit  hülfsbereiter 


zuverlässiger  Freund  und  Rathgeber, 
seinen  Untergebenen  ein  humaner,  von 
echter  Theilnahme  beseelter  Vorge- 
setzter, jüngeren  Berufsgenossen  ein 
unermüdlicher  Förderer.  Die  Aner- 
kennung, welche  seinen  Verdiensten 
durch  die  im  Jahre  1876  erfolgte  Er- 
nennung zum  Geheimen  Obcr-Postrath 
sowie  durch  zahlreiche  Ordensverleihun- 
gen zu  Theil  wurden,  machte  ihn  nur 
noch  bescheidener. 

Befriedigt,  ja  beglückt  durch  seine  amt- 
liche Wirksamkeit,  geehrt  und  geliebt  von 
seinen  Berufsgenossen  und  dem  Freundes- 
kreise, der  sich  ihm  anschlofs,  hatte 
Günther  die  Höhe  des  kräftigsten 
Mannesalters  erreicht,  als  sich  im  Laufe 
des  Jahres  1 878  Vorboten  eines  schweren 
körperlichen  Leidens  bei  ihm  einstellten, 
das  den  bis  dahin  ungewöhnlich  rüstigen 
Mann  wiederholt  zu  Unterbrechungen 
seiner  Thätigkeit  zwang.  Gewohnt,  sich 
vollkommen  zu  beherrschen,  bewahrte 
Günther  auch  in  dieser  schweren  Prüfung 
den  männlich  heiteren  Gleichmuth,  der 
I  seinem  Wesen  eigentümlich  war;  er 
j  hielt  sich  mit  festem  Willen  und  in 
treuester  Erfüllung  seiner  Amtspflichten 
aufrecht,  bis  eine  anscheinend  leichte 
Erkältung  ihn  mit  ungeahnter  Schnellig- 
keit dahinraffte. 

Die  Nachricht  von  Günthers  Ab- 
scheiden hat  einen  schmerzlichen 
Wiederhall  erweckt,  weit  über  die 
Grenzen  von  Deutschland,  ja  über  die- 
jenigen von  Europa  hinaus.  Hierfür 
geben  in  beredter  Weise  Zeugnifs  die 
vielen  Beileidsschreiben,  welche  von 
ausländischen  Post-  und  Telegraphen - 
Verwaltungen  an  den  Staatssecretair  des 
Reichs-Potsamts  eingegangen  sind.  Der 
Sarg  des  Verblichenen  konnte  die  Fülle 
an  Blumen  und  Palmen,  welche  ihn  zu 
umgeben  strebte,  nicht  aufnehmen, 
und  an  der  Stätte,  da  er  eingesenkt 
war,  stand  eine  grofse  Zahl  aufrichtig 
trauernder  Freunde. 

Ueber  das  Grab  hinaus  aber  reicht 
die  Erinnerung  und  sie  möge  dem 
edlen  Manne  gewahrt  bleiben,  so  lange 
die  Post  ihres  schönen  Berufs  im  Ver- 
kehre der  Menschheit  waltet. 
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—  Brasilien:  Zollfreiheit  ftlr  Maschinen.  —  Vereinigte  Staaten  von  Columbien: 
Befreiung  verschiedener  Gegenstände  vom  Einfuhrzoll.  —  Berichte.  Deutsches 
Reich:  Nachweisung  der  Einnahmen  an  Zöllen  und  gemeinschaftlichen  Verbrauchs- 
steuern im  Deutschen  Reich  für  die  Zeit  vom  1.  April  1881  bis  zum  Schlufs  des 
Monats  Oktober  1881.  —  Griechenland:  Handelsbericht  aus  Korfu  fUr  1880.  — 
Krankreich:  Handelsbericht  aus  Calais  für  1880.  —  Siam:  Handelsbericht  aus 
Bangkok  für  1880.' —  Vereinigte  Staaten  von  Amerika:  Handelsbericht  aus  San 
Francisco  für  1880.  —  China:  Statistische  Aufstellungen  Uber  den  Handel  der  den 
Verkehr  mit  dem  Auslande  geöffneten  Häfen  im  Jahre  1880.  —  Zusammenstellung 
des  Werthes  des  durch  die  fremden  Seezollämter  gegangenen  Verkehrs  in  den  ge- 
öffneten Häfen  Chinas  im  Jahre  1880. 

4)  Das  Ausland.    Ueberschau  der  neuesten  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der 
Natur-,  Erd-  und  Völkerkunde. 

No.  48.    Stuttgart,  28.  November  1881. 

Glaube  und  Aberglaube  in  der  Herzegowina.  Von  Dr.  Moritz  Hörncs.  —  Die  euro- 
päischen Besitzungen  in  Westindien,  Central-  und  Südamerika  und  ihre  künftige  Aus- 
dehnung. Von  A.  Wocikof.  —  Im  Banne  der  Zuydersee.  —  Ein  letztes  Wort  an 
Herrn  Hofrath  Dr.  Rohlfs.  —  lieber  die  Schutzmittel  der  Pflanzenblätter.  —  Vom 
Buchertisch.  —  Die  Sperlingsnoth  in  Australien. 

5)  Telegraphisches  etc.  in  verschiedenen  Zeitschriften. 

Journal  telegraphique.  No.  n. 

L'Exposition  internationale  d  clectricite :  Appareils  et  systemes  telegraphiques.  par 
M.  Rothen.  —  Projet  d'une  Union  telegraphique  sud-americaine.  —  Sur  1c  mclangc 
des  signaux  dans  les  reseaux  telephoniques,  par  M.  G.  Essig,  Ober -Telegraphen - 
assistent  ä  Mulhause.  —  Statistique  comparative  de  la  tclegraphie,  pour  1880.  — 
Application  de  la  radiaphonic  ä  la  tclegraphie. 

The  Telegraphic  Journal.   No.  213. 

The  Paris  Electrical  Exhibition :  The  India- rubber,  Guttapercha  and  Telegraph 
Works  Company.  Torpedo  Apparates.  —  Pacinotti's  machines.  —  On  the  practical 
measurements  of  elcctric  magnitudes,  by  W.  H.  Prcece. 
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